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Drsek  der  J.  6.  Spraidericheo  Baebdnickerei. 


Ich  habe  den  allgemeinen  Bemerkungen  des  Sendschreibens, 
welches  den  ersten  Theil  meiner  kleinen  Schriften  und  Studien  zur 
Kunstgeschichte  einleitet,  för  diesen  dritten  Theil  einige  Worte  hin- 
suzofügen.  Er  ist  der  neueren  Kunst  und  ihren  Angelegenheiten 
gewidmet,  d.  h.  er  hat  es  vorzugsweise  mit  der  Kunst  der  Gegen- 
wart zu  thun,  greift  dabei  aber  zurück  bis  in  diejenige  Epoche  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  welcher,  mit  der  Rückkehr  auf 
naive  Naturbeobachtung  und  auf  klassische  Studien ,  der  Grund  für 
die  Gegenwart  gelegt  wurde.  Das  Miterlebte  bildet  den  überwie- 
genden Theil  des  Inhaltes.  Man  wird  es  vielleicht  dem  Wesen 
persönlicher  Entwickelung  nicht  widersprechend  finden,  wenn  der 
Verfasser  eine  Zeit  lang  sich  den  Erscheinungen  mit  jugendlicher 
Innigkeit  hingab  und  erst  im  Lauf  der  Jahre  sich  mehr  auf  sich 
zurückzog;  man  wird  vielleicht  aber  auch  bemerken,  dass  die  künst- 
lerische Entwickelung  der  letzten  Decennien  selbst  lebhafte  Wand- 
langen durchgemacht  hat,  dass  zuerst  eine  jugendlich  schwärmerische 
Begeisterung  überall  die  edleren  Gemüther  erfüllte  und  dann  erst 
die  schärfere  Energie  eines  männlichen  Bewusstseins  eingetreten  ist. 
Immerhin  aber  war  jene  frühere  Zeit  vieler  Schönheit  voll,  und  ich 
nehme  keinen  Anstand,  die  kleinen  Zeugnisse  meiner  Hingebung  dieser 
•  Sammlung  einzuverleiben;  —  scheint  es  doch,  als  ob  unsre  jüngeren 
Zeitgenossen  die  begeisterte  Innigkeit,  welche  jene  reich  productiven 
Jahre  charakterisirt ,  ohne  bestimmten  Hinweis  schon  nicht  mehr 
nachzuempfinden  im  Stande  sind. 

Nicht  Alles  indess,  was  dieser  Band  enthält,  bezieht  sich  un- 
mittelbar anf  die  Werkthätigkeit  der  Kunst.  Es  galt  ab  und  zu 
auch,  inne  zu  halten  und  die  Grundsätze  des  Schaffens,  zurückgehend 


VI 

aof  die  Resuhate  früherer  Kunst,  hinausblickend  auf  die  Zukunft, 
sich  gegenwärtig  zu  machen  und  in  Worte  zu  fassen.  Es  galt  na- 
mentlich auch  —  bei  dem  Hervortreten  einer  Breite  des  Schaffens, 
wie  sie  lange  nicht  dagewesen  war,  —  die  äusseren  Verhältnisse 
der  Kunst,  ihre  Stellung  zum  Leben  und  im  Leben,  die  Forderungen 
des  Künstlers  an  die  Aussenwelt  und  die  Forderungen  dieser  an  ihn, 
zu  erwägen  und  an  der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  mitzuarbeiten. 
Was  in  diesen  Dingen  früher  aus  allgemeiner  Neigung  geschah ,  ist 
später  in  amtlicher  Pflicht  fortgesetzt  worden.  Ich  habe  geglaubt, 
hierauf  Bezügliches  in  diese  Sammlung  mit  aufnehmen  zu  dürfen. 
Auch  die  Zeugnisse  eines  solchen  Strebens,  überall  gegründet  auf 
thatsächlicbe  Elemente  und  deren  Entwickelung,  dürften  für  die  Ge- 
schichte des  Kunstlebens  der  neueren  Zeit  vielleicht  nicht  ganz  ohne 
Bedeutung  sein. 

F.  K. 


BERICHTE,  KRITIKEN,  ERÖRTERUNGEN. 

1831  —  1836. 


Neue  Stickmuster. 

(Gesellschafter  1831,  Beiblatt  No.  Ib.) 


Die  bildenden  Künste  haben  seit  etlicher  Zeit  einen  Aufschwung  genom- 
men, dessen  Ende  und  Folgen  noch  lange  nicht  abzusehen  sind ;  aber  auf  die 
Dinge,  welche  uns  in  unserm  häuslichen  Leben  umgeben,  hat  dieser  Auf- 
achwung  kaum  noch  einen  Einfluss  ausgeflbt.  Vergleichen  wir  unsre  6e- 
rithe  etwa  mit  denen  unsrer  guten  Vorfahren  im  Mittelalter,  so  muss  uns 
die  Formlosigkeit  unseres  sonst  sehr  uniformen  Jahrhunderts  in  unerquick- 
lichster Weise  berühren.  Dies  und  Jenes  hat  freilich  auch  bei  uns  seine 
bestimmten,  oft  mit  peinlicher  Sorgfalt  beobachteten  Fprmen,  aber  doch 
nicht  seine  eignen,  vielmehr  von  fremden  Dingen  entlehnte,  die  sich  in 
ihrer  neuen  Verwendung  seltsam,  genug  ausnehmen.  Wir  haben  Wand- 
spiegel, deren  Einfassungen  durch  Stocke  antiker  Tempelportiken  gebildet 
Verden:  wir  haben  Ofenschirme,  welche  vollständigen  portativen  Tempel- 
chen gleichen.  Nur  wo  zuflUlig,  fflr's  Kleine,  unmittelbar  brauchbare  grie- 
chische Muster  vorlagen,  bei  Krflgen,  Schalen  u.  dergl.,  giebt  es  Ausnahmen. 
Im  Grossen  und  Ganzen  ist  wenig  zu  hoffen,  so  lange  die  Mode  in  ihrer 
Opposition  gegen  die  Kunst  verharrt. 

Die  Muster  fflr  Stickarbeiten,  beliebteste  Artikel  fflr  schöne  Hände, 
haben  bisher  am  meisten  unter  den  Einfällen  der  Mode  gelitten.  Wir 
gedenken  mit  Entsetzen  der  kaum  vorflbergegangenen  Chinesen  -  Wuth, 
da  uns  aller  Orten  jene  kleinen,  embryo-ähnlichen  Teufelchen  entgegen- 
hOpften.  Sah  ich  doch  selbst  vor  einigen  Jahren  Kolbe's  anmuthige 
Sängerfahrt  —  das  Titelblatt  des  gleichnamigen  Almanachs  —  ganz  und  gar, 
mit  Rittern,  Pilgern  und  Engeln,  verchinesirt.  Aehnliches,  wenn  auch  ohne 
das  spezifische  Chinesen-Kostflm,  können  wir  noch  heute  an  den  Fen- 
•tern  sämmtlicher  Stickwaaren-Handlungen  sehen;  Hildebrand ^s  War- 
nung vor  der  Wassernixe,   Hfibner's  Fischer  —  dieser  mit   anständig 
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idyllischer  Jacke  und  Hose  —  sind  eben  das  Neuste  der  Art.  ^Aach  unter 
den  Dingen,  mit  welchen  sich  ein  etwas  vernQnftiger  Geschmack  einver- 
standen und  die  er  dem  Charakter  der  Arbeit  mehr  entsprechend  finden 
dflrfte,  —  Ornamenten,  Blumen,  grosseren  Thierfiguren,  —  finden  sich  sehr 
wenig  gute  Muster;  wir  können  in  den  LSden  der  Stickwaaren-Händler 
ganze  Kasten  durchsuchen,  ohne  oft  auch  nur  auf  ein  einziges  brauchbares 
zu  stossen.  £s  fehlt,  abgesehen  von  der  wenig  geschmackvollen  Anordnung 
in  Form  und  Farbe,  vor  Allem  das,  was  man  unter  dem  Worte  Styl  begreift. 

Rumohr  nennt  den  Styl  ein  Sich-fQgen  in  die  Forderungen  des  Stoffes, 
in  welchem  der  Künstler  seine  Gestalten  bildet.  Hier  also  wäre  einerseits 
der  weiche  Charakter  der  Seide  oder  Wolle,  oder  die  Anwendung  beider 
zugleich,  andrerseits,  was  das  Wichtigere,  das  Mosaikartige  der  Arbeit  zu 
berflcksichtigen.  Die  erste  Rdcksicht  empfiehlt  u.  A.  die  Ausfahrung  von 
Blumen;  die  zweite  verbietet  alles  kleinliche  Detail,  fordert  eine  mehr 
massenhafte  Auffassung  der  Gegenstände,  und  begQnstigt  besonders  das  aus 
geraden  Linien  und  Flächen  zusammengesetzte  Ornament,  wie  wir  dasselbe 
z.  B.  bei  den  alten  Italienern  und  Arabern  finden:  —  Sterne,  Kreuze,  Band- 
verschlingungen  u.  s.  w.,  oder  eine,  diesem  Ornament  entsprechende,  d.  h. 
für  dasselbe  stylisirte  Darstellung  freier  Naturformen,  namentlich  wiederum 
der  Blumen.  Die  Anwendung  des  Ornamentes  wird  aber  bei  den  Stickereien 
meist  schon  aus  dem  Grunde  anzurathen  sein,  weil  sie  nicht  auf  den  Namen 
selbständiger  Kunstwerke  Anspruch  machen,  vielmehr  eben  nur  zum  Schmuck 
für  Dinge  des  Gebrauches  dienen  wollen. 

Die  Herren  Nicolai  und  Gillet,  Stickwaaren-Händler  zu  Berlin,  haben 
sich  das  Verdienst  erworben,  die  Ersten  zu  sein,  welche  durch  einen,  in 
der  Erfindung  des  Ornaments  ausgezeichneten  Künstler,  den  Architekten 
Herrn  C.  Bötticher,  eine  Reihe  von  Stickmustern  haben  anfertigen  lassen, 
bei  denen  die  obigen  Rücksichten  auf  das  Sorglichste  beobachtet  sind.  Diese 
Muster,  welche  sich  in  den  Formen  des  genannten  Ornaments  und  der  für 
dasselbe  stylisirten  Blumen  bewegen  und  in  denen  die  Farben-Zusammen- 
stellung zugleich  höchst  sinnig  angeordnet  ist,  sind  meistens  durch  den 
Titel  des  Arabischen  Styls  bezeichnet;  sie  sind  für  Teppiche,  Decken,  Ta-> 
sehen,  Schuhe,  Klingelzüge  u.  s.  w.  bestimmt,  und  werden  Jedem,  dessen 
Auge  nach  entschiedenen  Formen  verlangt,  willkommen  sein^). 

<)  Es  möge  beim  Wiederabdmck  des  kleinen  Artikels,  nach  fast  einem  Vier- 
te^abrboDdert,  abermals  und  nachdrücklichst  anf  die  Botticher 'sehen  Stickmaster 
hingewiesen  sein.  Auch  die  jaoge  Welt  von  heute  kann  sie  mit  bestem  Nutzen 
gebrancheo ,  und  der  Name  des  Jtf eisters ,  der  sie  gefertigt ,  wird  heate  zur  voll- 
sten Genüge  für  ihre  Classicitat  und  Aumuth  bürgen. 
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Bilder  zu  Tieck's  Genovefa,  von  Jo&eph  Führicb. 
(Gesellschafter  1882,  Beiblatt  No.  1  f.) 


Wenn  wir  die  Gestalten,  welche  Fahrich  uns  in  seinen  Bildern  vor- 
aberffihrt  und  zu  denen  wir  uns  auf  eigne  Welse  hingezogen  fahlen-,  näher 
und  aufmerksamer  betrachten,  so  erkennen  wir  in  ihnen  bald  alte  und  liebe 
Bekannte;  es  ist  der  deutsche  Charakter,  dessen  Stempel  ein  jed^s  seiner 
Bilder  trägt  Sie  sind  deutsch -fromm  und  ernst,  deutsch  ^tiefsinnig  und 
kindlich,  deutsch -phantastisch  und  auch  der  deutsche  Humor  klingt  zu- 
weilen mit  hinein;  —  Richtungen,  die  wir  aus  den  Bildern  z.  B.  von  Al- 
brecht Dfirer  gar  wx>hl  kennen.  Und  wenn  die  Gestalten,  welche  aus  dem 
Gemath  des  wahren  Kanstlers  hervorgegangen  sind,  —  far  einen  solchen 
aber  halte  ich  Joseph  Fahrich  —  wie  in  einem  klaren  Spiegel  sein  Inneres 
erschauen  lassen,  so  müssen  wir  dem  Zeichner  der  oben  genannten  Bilder 
in  herzlicher  Liebe  gewogen  werden. 

Fahrich  hat,  soviel  mir  bekannt,  vor  den  neuerdings  erschienenen 
Bildern  zur  Genovefa  folgrade  Gegenstände  herausgegeben,  welche  sämmt- 
lich,  so  wie  auch  jene,  bei  P.  Bohmann's  Erben  zu  Prag  (der  Heimat  des 
Kanstlers)  erschienen  sind: 

Das  Gebet  des  Herrn,  9  Blätter,  von  dem  Künstler  selbst  leicht 
und  sicher  radirt,  mit  erläuterndem  Text  von  Anton  Maller,  k.  k.  Professor 
der  Aesthetik  an  der  hohen  Schule  zu  Prag.  Das  erste  Blatt  ist  eine 
Tafel,  auf  welcher  sich  die  Inschrift  des  Titels  befindet,  nach  Art  eines 
gothischen  Portals  von  einfachen  Zierraten  und  verschlungenen  Zweigen 
umgeben,  von  denen  kleinere  Bilder  eingeschlossen  werden.  Diese  ein- 
zelnen Theile  des  Raihmens,  meist  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  enthal- 
tend, geben  gewissermaassen  eine  Inhaltsanzeige  der  folgenden  Blätter. 
Unter  der  Inschrift  ist  eine  spitzbogige  Nische  mit  dem  Brustbilde  des 
Künstlers,  welcher  den  Blick  fromm  nach  oben  richtet;  in  der  Rechten 
hält  er  den  Zeichnenstift,  in  der  Linken  eine  kleine  Tafel,  darauf  die 
Buchstaben  OAMDG  stehen,  —  „Omnia  ad  miyorem  dei  gloriam". 
Diese  Worte  scheinen  Führich's  künstlerischen  Bestrebungen  als  leitender 
Wahlspruch  zu  dienen:  wir  finden  eine  Tafel  mit  denselben  Buchstaben  auf 
dem  letzten  Blatt  der  Genovefa  wieder.  Die  folgenden  Blätter  stellen  ein 
jedes  eine  einzelne  der  Bitten  dar,  stets  den  Sinn  derselben  auf  eine  tief- 
gefühlte poetische  Weise  lOsend;  es  sind  symbolische  Darstellungen,  aber 
das  Symbol  ist  Leben  geworden.  Die  Beschreibung  eines  Bildes  möge 
die  der  andern  vertreten:  — .  „Dein  Heich  komme^.  Eine  kalte  Winter- 
landschaft, heftiger  Wind.  Ein  alter  Kapuziner  reitet  auf  einem  Saumthier, 
die  Monstranz  in  seinen  frosterstarrten  Händen ;  er  will  einem  Sterbenden 
das  letzte  Mahl  bringen.  Der  Sakristan,  mit  einem  Glöcklein  läutend,  zieht 
das  müde  Thier  durch  den  Schnee;  vielleicht  ist  es  der  Bauer  selbst,  dessen 
Weib  in  dem  fernen  Dorfe,  dahin  der  Weg  führt,  krank  liegt  Der  Wandrer 
im  Vorgrund  hat  sich  auf  das  Knie  geworfen  und  schlägt  seine  Brust;  sein 
Haar  flattert  im  Sturm.  Ich  glaube,  er  strebte  nach  fernen,  wärmeren 
Ländern;  da  ist  ihm  hier  in  der  kalten^  unwirthbaren  Wüste  ein  andres 
Licht  aufgegangen.  Denn  das  Reich  des  Herrn  ist  nicht  von  dieser  Welt.  — 

Der  wilde  Jäger,  5  Blätter,  nach  dem  Bflrger'schen  Gedicht  glei- 
ches Namens,  radirt  von  Anton  Gareis,  ebenfalls  mit  kritischen  Aufsätzen 
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von  A.  Maller.  Die  fanf  Haaptmomeote  des  Gedichtef  siod  von  dem 
KOnstler  besonnen  aufgefasst  und  so  dargestellt  worden,  dass  sie  auch  ohne 
das  Gedicht  ein  verstandliches  Ganze  ausmachen.  "Wir  sehen  das  Wachsen 
der  Leidenschaft,  den  allmähligen  Sieg  des  BQsen,  die  endliche  Strafe. 
Vorztlglich  ausgezeichnet  schien  mir  das  zweite  Bild,  da  der  Graf  die  Saat 
niederzureiten  im  Begriff  ist.  Eine  dreifache  Handlang  bewegt  den  Grafen; 
er  hat  die  Hand  mit  der  Knute  gegen  den  armen  Bauer,  der  flehend  vor 
seinem  Pferde  steht,  erhoben;  der  lichte  Ritter  zur  Rechten  ist  vorgesprengt 
und  wehrt  ihm  mit  der  linken  Hand ,  der  dunkle  Ritter  zur  Linken  sieht 
ihn  seitwärts  aber  den  Hag,  dem  Hirsche  nach,  in  das  Getraide.  Trefflicher 
Ausdruck  in  den  Köpfen.  Der  linke  Ritter  trägt  in  allen  Blättern  unter 
dem  spitzen  Hut  die  —  flbrigens  im  Mittelalter  gebräuchliche  —  Mephi- 
stopheles- Kappe,  welche  Kopf,  Hals  und  einen  Theil  der  Brust  bedeckt 
und  nur  das  Gesicht  frei  lässt. 

Christus,  schlafend  im  Sturm  auf  dem  See,  nach  Fflhrich's 
Carton  auf  Stein  gezeichnet  von  Eduard  Schaller.  —  Während  der  Meister 
schläft,  hat  der  Feind,  der  diese  Frist  benutzen  zu  mflssen  glaubt,  die 
Wuth  der  Elemente  entfesselt;  das  Schifflein  scheint  zwischen  den  Wasser- 
bergen, deren  einer  es  gleich  zu  flberstflrzen  droht,  verloren;  vom  fasst 
eine  Welle,  fast  wie  eine  gespreizte  Hand  anzusehen,  nach  dem  Schlafen- 
den. Auf  dem  Schiff  ist  hOchste  Angst;  nur  der  eine  von  den  Schiffern 
bemflbt  sich  noch,  des  Segels  Herr  zu  werden;  der  andre  hat  bereits  das 
ohnmächtige  Steuer'  aus  den  Händen  gelassen.  Alles  drängt  sich  zu  dem 
Meister,  der  in  tiefem  Frieden  schlummert;  —  wir  sehen  es  diesem  Frieden 
an,  dass  aus  ihm  allein  Hälfe  zu  kommen  vermag.  Alle  Gestalten  tragen 
das  Gepräge  eines  hohen  Adels,  und  wenn  wir  eine  Parallele  ziehen  wol- 
len, so  erinnern  wir  uns  bei  diesem  Bilde  vielleicht  an  Overbeck,  —  einen 
Namen,  der  durch  keine  früheren  Jahrhunderte  verdunkelt  wird. 

Zu  Tieck's  Genovefa  hat  Fahrich  15  Blätter  geliefert,  welche,  wie 
die  zum  Gebet  des  Herrn,  auch  von  ihm  selbst  radirt  zu  sein  scheinen. 
Erläuternde  Bemerkungen,  Stellen  des  Gedichtes  enthaltend,  sind  zur  Er- 
klärung beigegeben.  Wie  wann  und  innig  Führich  dasselbe  in  sich  auf- 
genommen und  wiedergegeben  hat,  werden  uns  die  einzelnen  Blätter  zeigen; 
Adel  und  Einfalt  sind  der  Grundcharakter  eines  jeden. 

1.  Titelblatt.  Gothisch  verschlungene  trockne  Baumzweige  fügen  sich 
zu  einer  Art  Architektur,  welche  das  Bild  in  drei  Räume  theilt.  In  dem 
mittleren  Hauptraum  ist  eine  Tafel  mit  der  Inschrift  des  Titels  befestigt; 
eine  Lilie  und  eine  Passionsblume  neigen  sich  auf  die  Tafel.  Darüber 
schwebt,  von  zwei  Engeln  getragen,  die  verklärte  Gestalt  der  Heiligen,  nur 
in  ein  weites  Gewand  gehüllt,  wie  wir  sie  später  in  der  Wüste  finden 
werden.  Sie  blickt  nieder  auf  ihre  Lieben;  auf  den  kleinen  Schmerzen- 
reich, der,  unterhalb  der  Tafel,  auf  einer  Steinplatte  sitzend,  ernst  vor 
sich  in  die  Hohe  sieht  und  in  dessen  Schoos  die  Hirschkuh  ihr  trauriges 
Haupt  legt,  und  auf  Siegfried,  ihren  Gemahl,  der  knieend  zu  ihr  empor- 
schaut und  dessen  ganze  Geberde  den  Entschluss,  Einsiedler  zu  werden 
an  dem  Orte,  wo  Genovefa  litt,  ausdrückt.  Ueber  ihm  auf  einem  Zweige 
eine  einsame  Taube.  Zur  Linken  des  Siegfried,  im  Seitenraum,  steht  Karl 
Martell,  dem  jener  gegen  die  Sarazenen  gefolgt  war,  den  einen  Fuss  und 
den  Streithammer  auf  den  Nacken  eines  Sarazenen  gestützt.  In  d^m  an- 
dern Seitenraume  steht  die  Verführerin  Gertrud;  vor  ihr,  noch  im  Mittel- 
raum, sitzt  Golo.    Die  Laute,  zu  welcher  er  einst  süsse  Lieder  zu  singen 
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wiuBte,  ist  zerbrocheot  trflbsiiinig  schaut  er  in  einen  Spiegel  j  der  das  BUd 
der  verklärten  Heiligen  auflfängt;  er  fOhlt,  wie  fern  er  von  ihr  ist;  verge- 
bens zeigt  die  Alte  nach  dem  Apfel,  den  die  wohlbekannte  Schlange  nie- 
derreicht. Der  Spiegel  wird  dem  Golo  von  einem  Amor  entgegen  gehalten ; 
wir  erkennen  diesen  an  der  Binde;  seine  Flügel  gleichen  den  Schmetter- 
lingsflflgeln,  aber  sie  enden  mit  Krallen,  wie  die  FlOgel  der  Fledermäuse, 
und  statt  des  hflbschen  Pfauenauges  ist  ein  Todtenkopf  darauf  gemalt 
Auf  einem  Zweige  Aber  dem  Golo  sitzt  ein  genäschiges  EichKätzchen;  aber 
der  alten  Gertrud  nistet  eine  Spinne.  Zwei  Medaillons  im  Obertheil  der 
Seitenräume,  Episoden  des  Gedichts  enthaltend,  vollenden  den  Kreis  der 
angedeuteten  Hauptmomente. 

2.  Der  Geist  des  heil.  Bonifacius  in  der  Kapelle,  in  welcher  Siegfried 
vor  seinem  Zuge  gegen  die  Sarazenen  das  heilige  Abendmahl  nimmt.  „Der 
Dichter  (heisst  es  in  den  erläuternden  Bemerkungen)  lässt  diese  hochehr- 
wtlrdige  Person  die  Handlung  eröffnen  und  schliessen,  und  in  dem  sieben- 
jährigen Stillstande  derselben  mit  salbungsvoller  Belehrung  dazwischen 
treten.  .  .  .  Der  Hellige,  der  uns  aufmerksam  macht  auf  das,  was  im  Hin- 
tergrunde vorgeht,  deutet  auf  eine  vergangene  Geschichte  hin,  an  der  er 
sich  wohl  selbst  erbaut  haben  mag."  So  steht  er  da,  wie  es  dem  Chorus 
ziemt,  ernst  und  feierlich,  mit  Schwert  und  Palme,  mit  der  Bischofsmfltze 
und  den  langen,  grossen  Falten  der  Gasula,  jenen  Bildern  auf  alten  Grab- 
steinen zu  vergleichen,  welche  uns  in  der  geheimnissvollen  Dämmerung 
der  gothischen  Kirchen  schöne  heilige  Legenden 'zu  erzählen  wissen.  Der 
Hintergrund  stellt  eine  gothische  Kapelle  dar,  von  einer  einzigen  Lampe 
erleuchtet,  deren  Schein  der  hereinbrechende  Morgen  verdrängt.  Zur  Lin- 
ken Siegfried  mit  seinen  Vasallen  vor  dem  Hochaltar,  das  Abendmahl 
empüangend.  Zur  Rechten  drei  Männer,  Wendelin,  Grimoald,  Benno, 
welche  den  bildlich  dargestellten  Martertod  des  heil.  Sebastian  beschauen; 
charakteristisch  ist  besonders  die  Stellung  des  argen  Benno,  der,  den  Mantel 
ttber  die  Schalter  geschlagen,  die  linke  Hand  in  die  Seite  stützt  und  mit 
der  Rechten  das  Kinn  fasst,  indem  er  init  dem  trocknen  Zweifelgeiste  eines 
gemtlthlosen  Lesers  „heiliger  Geschichten^  meint: 

Wer  weiss,  ob  Alles  steh  so  hat  begeben. 

8.  Golo  hOrt  den  Hirten  Heinrich  das  Lied  singen: 

Dicht  von  Felsen  eiDgescblossen, 

Wo  die  itillen  Bacblein  gehn  u.  s.  w. 

Vom  sitzt  Heinrich  und  singt,  auf  seinen  Hirtenstab  sich  sttltzend,  un- 
schuldig zum  Bilde  heraus;  Dietrich,  sein  Freund,  sitzt  neben  ihm  und 
bläst  auf  der  Schalmei,  „als  ob  es  eben  so  recht  wäre.^  Neben  ihnen 
lehnt  Golo  an  einem  Zaun,  eine  kräftig  blähende  Janglings-Gestalt ;  das 
Haar  ÜÜlt  wellig  auf  die  Schultern  herab;  er  statzt  das  Kinn  in  seine  linke 
Hand  und  blickt  trflbe  vor  sich  nieder.  Er  meint,  es  sei  das  Lied,  was 
ihn  so  traurig  gestimmt  hat;  „ein  trübseliges  Lied,  sagt  er,  und  höchst 
klägliche  Weise,  die  sich  meines  Ohres  so  leise  bemeistert  hat,  so  mein 
Herz  flberwältigt,  dass  ich  mich  kaum  der  Thränen  enthalten  kann.*^  Aber 
wir  wissen  besser,  als  er  selbst,  was  in  ihm  vorgeht;  es  ist  das  Verhäng- 
nissvoUe  dieses  Tages,  da  sein  Herr  ihm  die  Obhut  der  Burg  und  seiner 
holden  Gemahlin,  an  vertraut;  es  sind  die  Geister  des  kOnftigen  Unheils, 
die  in  ihm  aufsteigefl;  es  ist  die  Ahnung  seines  eignen  graunvollen  Endes, 
da  die  Worte  des  Liedes  an  ihm  selbst  zur  Prophezeihung  werden.  So  oft 
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ich  das  Bild  betrachtete,  war  es  mir  stets,  als  hörte  ich  die  rflhrende  Me- 
lodie, welche  Luise  Reichardt  zu  jenem  Liede  gesetzt  hat. 

4.  Siegfried  ninunt  Abschied  von  Genovefa.  Beide  sind  allein  in 
einem  Gemach,  an  dessen  Wänden  Waffen  und  Jagdgeräth  hängen;  durch 
die  geöffiiete  Thflr  blickt  man  auf  den  Burghof,  wo  Siegfrieds  Mannen  mit 
dem  Kreuzbanner  auf  unruhig  schnaubenden  Pferden  harren.  Siegfried,  in 
voller  KriegsrtiBtung,  ist  ein  frommer,  ritterlicher  Herr,  Genovefa  eine  wun- 
derbar aufgeschlossene  Rose;  aber  sie  hängt  matt  und  welk  in  seinen  Ar- 
men, der  Schmerz  der  Trennung  droht  sie  aufzulösen.  Wir  sehen  es  diesen 
seitwärts  gesenkten  Blicken  an,  dass  sie,  fast  wie  ein  letztes  Mittel,  um  ihn 
aufzuhalten,  die  leisen  Worte  seufzt: 

Bist  Da  80  rauh,  Gemahl,  so  wenig  freundlich 
Dem  schwachen  kranken  Weibe?  —  Nun,  so  höre, 
Ich  will  die  Zunge  zwingen,  es  zu  sagen, 
Ich  fühle  mich  seit  wenig  Wochen  Matter. 

Und  wieder  ist  es  nicht  bloss  der  gegenwärtige  Schmerz,  der  ihre 
Seele  umfangen  hält;  auch  hier  ist  es  die  Ahnung  zukünftiger  schwererer 
Leiden. 

5.  Genovefa,  von  Gertrud  auf  den  Altan  geführt,  hört  Golo's  Liebes- 
klage. Das  einzig  unangenehme  Blatt  unter  allen.  Der  Grund  liegt  zu- 
nächst an  einer  Dissonanz  in  der  Perspektive.  Der  Künstler  hat  für  das 
Ganze  einen  hohen  Augenpunkt  genonmien ,  um  die  Gestalten  der  beiden 
Frauen  vorh  auf  dem  Altan,  auf  welchen  man  niedersieht,  mit  der  Gestalt 
des  seitwärts  unter  demselben  stehenden  Golo  ungefähr  auf  gleiche  Fläche 
zu  bringen.  Wenn  es  aber  schon  bei  der  Genovefa  stört,  dass  sie  von 
einem  andern  Standpunkte  aus  gezeichnet  ist  als  der  Altan,  so  fällt  der 
dritte ,  noch  niedrigere  Augenpunkt  für  die  Figur  des  Golo  noch  unange- 
nehmer auf;  er  scheint  wie  in  verjüngtem  Maassstabe  vor  den  Frauen  in 
der  Luft  zu  schweben.  Dazu  kommt,  dass  Golo  im  Ganzen  wenig  Ausdruck 
hat  und  dass  der  Genovefa  statt  des  milden  Ernstes  ein  Anstrich  von 
Prüderie  gegeben  ist  Vortrefflich  dagegen  ist  Gesicht  und  Geberde  der 
alten  Lauscherin.  An  sinnigen  Einzelheiten  fehlt  es  auch  diesem  Blatte 
nicht.  So  steht  vorn  auf  dem  Geländer  des  Altans  ein  Topf  mit  einer  Li- 
lienblume, um  welche  sich  von  unten  herauf  ein  üppiger  Weinstock  rankt; 
neben  dem  Golo  blühen  Tulpen  und  Mohn,  und  um  sein  Haupt  schwirrt 
eine  Fledermaus.  Im  Garten,  hinter  Golo,  plätschert  ein  Springbrunnen; 
der  Garten  wird  von  den  Gebäuden  der  Burg  begrenzt,  über  denen  die 
Scheibe  des  Mondes  steht 

6.  Golo  bringt  Genovefa  in  den  Verdacht  der  Untreue  und  lässt  sie 
mit  Drago  verhaften.  Das  Zinmier  der  Genovefa.  Hinten,  zwischen  zwei 
Fenstern,  aus  deren  einem  man  in  die  Stemen-Nacht  hinaus  sieht,  in  einer 
Nische  das  Bild  der  heiligen  Jungfk'au,  zu  dessen  beideu  Seiten  Vasen  mit 
Blumen.  Vor,  der  Nische  ein  Gebetpult,  auf  welchem  Notenbücher  und 
eine  zierliche  Laute  liegen.  Vorn,  an  dem  runden  Tisch,  auf  dem  ein 
grosser  Leuchter  steht,  waren  Genovefa  und  Drago  so  eben  Willens,  sich 
mit  dem  Lesen  heiliger  Legenden  zu  erbauen;  sie  werden  durch  die  Ein- 
dringenden gestört.  Drago,  ein  frommes^  ehrliches,  nicht  mehr  jugend- 
liches Gesicht,  schlicht  niedergekämmtes  Haar,  hat  sich  zum  Vorlesen 
gesammelt;  die  Hände  liegen  noch  gefaltet  vor  dem  grossen  Legendenbuch; 
er  sitzt  und  blickt  gelassen  nach  der  Thür,  ohne  alle  Ahnung  des8en>  was 
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in  wenig  Augenblicken  ihm  selbst  geschehen  wird.  Genovefa,  —  sie  ist 
durch  ihr  ahnendes  Gemflth  bereits  vorbereitet,  —  hat  sich  stolz  und  ruhig, 
ihrer  Reinheit  sich  bewusst ,  erhoben ;  sie  schiebt  den  Stuhl  zurück ,  auf 
dessen  gepolsterter  Lehne  wir  ein  zierlich  gewirktes  Muster  bemerken, 
und  wendet  sich  seitwärts  gegen  die  Eintretenden.  Golo,  der  mit  der 
Linken  hastig  die  Thflr  anfreisst,  weist  mit  der  Rechten  ins  Zimmer: 

Hier  seht  ihr  selbst,  was  ich  zuvor  gesprochen, 
Ermesst  nun  seiher,  was  sie  wohl  verbrochen! 

Das  Haupt  wendet  er  zu  seinen  Gefährten  zurflck;  Ober  seinem  linken 
Auge  wetterleuchtet  der  Zorn  verschmähter  Leidenschaft.  Neben  ihm  ist 
der  gute  betrogene  Wendelin;  er  reisst  das  Auge  weit  auf,  um  das  Un- 
glaubliche gewiss  zu  schauen,  und  möchte  zugleich  mit  dem  unteren  Au- 
genlied das  Auge  wiederum  schliessen;  efr  presst  die  Hände  krampfhaft 
nieder  und  wtlrde ,  die  letzten  Stufen  xler  Treppe  vergessend ,  in  das  Zim- 
mer herein  stdrzen,  wenn  Golo  nicht  halb  vor  ihm  stände.  Neben  Wen- 
delin tritt  Benno  in  das  Gemach,  das  widerwärtige,  kalte  Gesicht  in  jene 
Mephistopheles-Kappe  gehflllt;  er  trägt  auf  dem  rechten  Arm  die  schweren 
Retten  fflr  Drago  und  hält  in  der  linken  Hand  eine  kleine  Laterne,  welche 
er  der  Genovefa  entgegenreckt.  Dem  Benno  wird  eine  Hand  vertraulich 
auf  die  Schulter  gelegt,  welche  ohne  Zweifel  der  wackligen  Kapuze  zuge- 
hört, die  hinter  seinem  Kopf  zum  Vorschein  kommt;  ich  höre  die  heim- 
tflckiscben  Worte,  die  ihm  aus  der  Kapuze  zugeflOstert  werden.  Zwischen 
Benno  und  Wendelin,  tief  im  Schatten,  sieht  man  noch  ein  Stück  von 
einem  brutalen  Gesicht,  auf  dessen  Rechnung  die  gewaltige  Partisane  zu 
schreiben  ist,  welche  über  dem  Golo  mit  ins  Zimmer  herein  ragt 

7.  Genovefa's  Standhaftigkeit  im  Kerker.  Anne  Genovefa  1  die  Pfle- 
gerin, deren  sie  in  ihrem  jetzigen  Zustande  so  sehr  bedarf,  hat  sie  arg 
verlassen  und  schreitet  ^ohl bedächtig  die  enge  Treppe,  die  wir  durch  die 
offiie  Kerkerthflr  sehen,  hinauf  zum  Ausgang  des  Thurmes.  Und  statt 
ihrer  erblicken  wir  Golo  bei  der  Genovefa,  der  nunmehr  ein  Sklav  seiner 
rasenden  Leidenschaft  geworden  ist;  er  ist  vor  ihr  auf  die  Kniee  gestürzt, 
und  presst  mit  beiden  Händen  sein  zuckendes  Herz  nieder;  seine  Schultern 
sind  krampfhaft  gehoben,  so  däss  der  laute  Schrei  im  dumpfen  Aechzen 
erstirbt;  das  Haar  über  der  Stirn  bäumt  sich  wild  empor.  Genovefa  hat 
das  Gesicht  abgewandt  und  hält  ihm  die  Hand  abwehrend  entgegen.  Die 
Scene  wird  stumm  gespielt,  wir  hören  den  Fusstritt  der  Alten  draussen 
anf  der  Treppe;  aber  die  Stille  ist  wie- die  des  Stromes,  aus  dessen  Tiefe 
schnell  Verderben  bringende  Wirbel  aufsteigen. 

8.  Winfreda,  von  Golo  gedungen,  zeigt  dem  Ritter  Siegfried  den 
Treubruch  seiner  Gattin  in  einem  Zauberspiegel.  Golo  hat  sich  zum  Sieg- 
fried nach  Strassburg  begeben,  wo  dieser  an  einer  Wunde  niederlag,  und 
ihn  bewogen,  durch  Hexenkünste  «ich  die  Bestätigung  seiner  erlogenen 
Nachricht  geben  zu  lassen.  Das  Bild  zeigt  uns  das  2immer  der  Hexe. 
Links,  vor  dem  Spiegel,  welcher  die  ganze  Seitenwand  einnimmt,  steht 
ein  kleines  Pult  mit  dem  Zauberbuch;  daneben,  auf  einem  Todtenkopf, 
ein  Becken,  aus  welchem  sich  giftiger  Zauberqualm  entwickelt.  Teufel- 
chen, Drachen,  Schlangen,  Schmetterlinge,  Vögel,  Sterne  tanzen  in  dem 
Qualm,  der  kreisend  gegen  d,en  Spiegel  schlägt;  drinn  sehen  wir,  wie  in 
einer  Laube,  in  schwachen  Linien  die  Gestalten  von  Genovefa  und  Drago, 
welche  nebeneinander  sitzend  sich  fest  umschlingen  und  küssen.    Sie  sind 
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beide  gar  wohl  getroffen,  aber  eben  das  zeigt  recht  dentlich  die  Lflge  der 
ganzen  Erscheinung,  das  frech  und  unpassend  Ersonnene  derselben«  Golo 
musste  bei  dem  Siegfried  gut  vorgearbeitet  haben,  dass  solch  leeres  Trug- 
bild diesen  zum  Todesurtheil  gegen  sein  Weib  und  sein  Kind,  das  er 
nicht  anerkennen  will,  bewegen  konnte.  Siegfried  sitzt  vor  dem  Spiegel 
auf  einem  aus  Knochen  gebauten  Stuhl;  er  ist  im  Begriff  aufzuspringen 
und  den  Drago  mit  der  Faust  zu  erwürgen;  sein  Gesicht  ist  nicht  mehr 
so  blühend,  wie  wir  es  auf  dem  vierten  Blatte  sahen,  Spuren,  vielleicht 
mehr  der  Sorge,  als  der  Krankheit.  Neben  ihm  steht  die  Hexe  Winfreda, 
ein  grosses  Weib  mit  nackten  mdskulCsen  Armen;  das  lange  Haar  hSngt 
straff  herab,  arger  Hohn  zuckt  Aber  ihr  Gesicht;  wir  kennen  solche  Ge- 
stalten aus  Walter  Scott^s  Romanen.  Hinter  dem  Siegfried  steht,  sich  auf 
die  Lehne  des  Stuhls  stützend,  Golo;  er  ist  noch  im  Reisekleid.  Heimlich 
legt  er  der  Alten  eine  BOrse  in  die  Hand  und  blickt  mit  in  den  Spiegel, 
düstere  Schadenfreude,  befriedigte  Rache  und  stete,  unaustilgbare  Lust  an 
dem  Anblick  des  sch6nen  Weibes  im  Gesicht.  Ihm  zur  Seite  ist  ein  offnes 
Fenster;  auf  das  Kreuz  desselben  hat  sich  ei^  grosser  Schuhu  gesezt  und 
glotzt  in  den  Spuk  herein. 

9.  Genovefa  flOsst.  ihren  MOrdern  Mitleid  ein.  Mit  dem  neugebomen 
Kihdlein  ist  sie  hinausgestossen  in  die  kalte  Wüste ,  und  nach  dem  Haupte 
des  Kindes  reckt  sich  bereits  die  Hand  des  gedungenen  Mörders.  Sie 
kauert  angistvoU  am  Boden,  umfksst  das  Kind  mit  dem  linken  Arm  und 
hält  die  Rechte  schützend  über  seinem  Kopf,  indem  sie  flehend  zu  den 
MOrdern  aufblickt.  Der  eine  von  diesen,  der  KOhler  Grimoald,  ist  auch 
schon,  erweicht;  er  hält  das  Messer,  das  erst  gegen  sie  gerichtet  war,  jetzt 
zürnend  dem  andern  entgegen.  Dieser  ist  Benno.  Wir  erkennen  auf  den 
ersten  Blick  dasselbe  widerwärtige  Gesicht,  welches  wir  im  sechsten  Blatt 
gesehen;  der  Kappe  ist  hier  noch  eine  Hahnenfeder  zugesellt,  welche  an 
der  Mütze  steckt.  Noch  scheint  er  gar  nicht  Willens,  sich  seine  Beute 
entgehen  zu  lassen;  dafür  hat  das  von  Natur  so  durchaus  gleichgültige 
ISesicht  noch  viel  zu  viel  Be'wegung.  Indess,  wenn  er  die  linke  Hand 
nicht  zurückziehen  und  mit  der  rechten*  in  welcher  der  Dolch  befindlich 
ist,  weiter  vorrücken  wird,  so  glauben  wir  es  dem  Ausdruck  im  Gesiebt 
des  Grimoald,  dass  er  aus  seinen  Worten  Ernst  machen  wird : 

Zurück!  sonst  stoss*  ich  Dir  ^as  blanke  Elsen 
Id  Deinen  Schelmenwanst 

Vortrefflich  hat  Führich  in  dieser  Figur  des  Benno  die  hastige  Be- 
wegung und  das  leise  Zaudern  bei  der  verfänglichen  Drohung  des  Grimoald 
auszudrücken  gevrusst;  dazu  kommt  der  vom  Winde  rückwärts  geschlagene 
Mantel,  dessen  Faltenwurf  sehr  gelungen  ist.  (Ah  dein  rechten  Unterarm 
des  Grimoald  könnte  die  Verkürzung  deutlicher  gezeichnet  sein.)  Zwischen 
Beiden  steht  ängstlich  dfts  mitgelaufene  Windspiel,  dem  hernach,  als  Zei- 
chen des  vollzogenen  Urtheils,  Zunge  und  Augen  ausgeschnitten  werden. 
Die  Handlung  geht  in  einer  wilden  Schlucht  vor,  durch  welche  der  Wind 
hinfährt.  In  der  Feme  sieht  man  die  Thürme  des  Schlosses,  zu  dem  Ge- 
novefa nun  nimmer  zurückkehren  soll. 

10.  Ein  Engel  tröstet  Genovefa  mit  dem  Bilde  des  Gekreuzigten. 
Genovefa  hat  in  dem  von  Menschen  unbetcetenen  Walde  in  einer  Höhle 
ein  gastliches  Asyl  gefunden ,  das  uns  der  Dichter  freilich  nicht  allzu- 
freundlich  schildert: 
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Die  Wfistonei,  aDitatt  ihr  schooM  Hans, 
Statt  ihres  Prnnkgdmachs  die  finstre  Kluft;     ' 
Statt  Diener  gingen  Thiere  ein  nnd  ans; 
Statt  schöner  Speisen  KrSnter  in  der  Graft; 
Statt  reicher  Betten  Aengstigen  nnd  Grans 
Anf  dOrren  Reisern  in  der  kalten  Lnft; 
Der  edlen  Perlen  mnsste  sie  entbehren, 
Statt  deren  dienten  ihre  heissen  Z&hren. 

Fflhrich  aber  hat  ans  im  Gegensatz  dieser  Worte  —  es  ist  gerade 
einer  von  den'  ^schönen  Sommertagen '^  —  einen  gar  anmuthigen  Waldea- 
Haosbalt  dargestellt.  Neben  dem  Eingang  znr  Höhle  entspringt  anter  den 
Warzeln  eines  alten  Eichbaames  eine  Quelle,  welche  sich  vom,  am  Rande 
des  Bildes,  hinzieht  and  den  Eingang  fast  wie  eine  Insel  umschliesst; 
Brombeer-Genist  und  KrSater  stehen  am  Ursprung  der  Quelle.  Die  Hirsch- 
kuh, deren  Milch  im  Anfang  das  Leben  des  kleinen  Schmerzenreich  er- 
halten hat,  sttuft  aus  dem  Wasser.  Schmerzenreich,  in  einem  Kleid  von 
Fellen,  spielt  mit  zwei  Kaninchen  und  faltet  dem  einen  die  PfÖtchen ,  wie 
es  ihn  die  Mutter  zum  Gebet  des  Vaterunser  gelehrt  hat;  eine  (Iberaus 
anmuthige  kleine  Gruppe.  Eine  Bachstelze  sitzt  an  der  Quelle;  weiterhin 
stehen  ein  Paar  gravitätische  Kraniche,  deren  einer  sich  so  -eben  mit  höchst- 
eigenem Schnabel  ein  Fischlein  fllngt;  aus  d^m  hohlen  Eichbaum  schaut 
ein  kluges  Käuzlein  heraus;  auf  einem  Ast  der  Eiche  sitzt  ein  EichkStz- 
cben  und  nagt  an  einer  Nuss;  daneben,  an  einer  Tanne,  klopft  eifrig  ein 
Specht.  Auf  der  andern  Seiten  im  Hintergrund,  schaut  ein  junger  Zwölf-Ender 
zwischen  den  Tannenbäumen  hervor..  Alles  haust  in  tiefem  Frieden  neben - 
dnander.  Eins  um  das  Andre  unbekümmert;  man  wird  fiast  versucht,  Genovefa 
um  ihr  stilles  Waldleben  zu  beneiden.  Sie  selbst  kniet  mitten  im  Bilde  vor 
der  Erscheinung  des  Engels,  der,  von  seinen  langen  Flflgeln  getragen,  zu 
ihr  nieder  geschwebt  ist  und  ihr  das  elfenbeinerne  Cruciflx  entgegenreicht 
Sie  hat  ein  weites  Gewand  um  den  I^b  geschlagen,  Arme  und  Brust  sind 
nackt,  das  Haar  hängt  glatt  Aber  Rflcken  und  Seiten  herab.  Ihr  mildes, 
frommes  Antlitz  ist  zu  dem  Engel  empor  gerichtet,  sie  will  so  eben  das 
Crucifiz  in  Empfang  nehmen.  „ Keinem  Beschauer  wird  es  entgehen,  däss 
der  geistige  Verkehr  zwischen  Genoveüa  und  dem  Engel  keinen  aufmerk- 
samen lebendigen  Zuhörer  hat,  als  den,  welcher  den  Boten  des  Trostes 
gesandt  l)at" 

11.  Golo  stOrzt  seinen  Helfershelfer  Benno  vom  Felsen.  „So  kummer- 
voll und  einsam  sich  auch  das  Leben  Genovefa's  hinschleppt:  so  sind  ihre 
Thränen  doch  nichts  gegen  die  Höllenpein  Golo's,  den  die  Schmerzen  un- 
befriedigter Leidenschaft  und  der  Vorwurf  einer  blutigen  That  von  Sieg- 
fried'a  Schlosse  in  die  Wildniss  trieben.  Er  will  sein  Gewissen  übertäu- 
ben durch  die  Frcfuden  der  Jagd.  Sein  Helfershelfer  Benno  begleitet  ihn. 
Aber  auch  die  Mflhen  des  Tages  lassen  ihii  nicht  ruhen.  Wir  sehen  ihn 
'm  diesem  Blatt  auf  dem  Gipfel  eines  Berges,  den  er  halb  wahnsinnig  im 
Mondichein  mit  Benno  erklommen  hat.  Nachdem  Golo  gefragt:  wie  Geno- 
vefa ausgesehen,  als  sie  zum  Tode  ging,  und  wie  sie  Benno  ermorden 
konnte?  wird  ihr  Zwiegespräch  heftig  und  thätlich.'^  —  „Auf  mich  willst 
Du  die  Schuld  nun  vrälzen,  Schurke?"*  ruft  Golo,  fasst  den  Benno  mit 
Riesengewalt,  um  ihn  hinab  zu  schleudern  in  den  Abgrund ,  drin  ein  Fluss 
vorüberstrudelt.   Vortrefflich  ist  die  Zeichnung  beider  Figuren.    Golo,  den 
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man  fast  von  hinten  sieht,  hat  Benno  mit  der  Rechten  in»  Gewand  unter 
dem  Kinn  gefasst  und  reisst  mit  der  Linken  dessen  rechten  Fuss  vom 
Boden;  so  hSU  er  ihn  einen  Augenblick  schwebend  über  dem  Abgrund, 
während  Benno,  das  Gesicht  angstvoll  verzerrend,  seine  linke  Hand  um 
Golo's  rechte  klammert  und  mit  seiner  rechten  in  die  leere  Luft  greift. 
Zur  Seite  tritt  Einer  in  Pilgerhalle  aus  dem  Walde;  es  ist  Otto's  Geist, 
Golo's  Vater.  Zu  seiner  Strafe  muss  er  Augenzeuge  von  der  Verworfen- 
heit dessen  sein,  den  er  in  verbotener  Liebe  gezeugt  hat.  —  Ich  hätte 
diesem  Geist,  statt  der  bepanzerten  Beine,  ein  längeres  Pilgerkleid  ge- 
wünscht, damit  er  unmittelbarer,  ich  möchte  sagen,  mehr  wie  aus  dem 
Boden  gewachsen  erschiene. 

12.  SiegfHed  findet  die  Genovefa  wieder.  Dies  Blatt  zeigt  uns  noch- 
mals die  Höhle  der  Genovefa.  aber  von  einer  andern  Seite.  Das  Crucifix 
ist  über  der  Quelle  zwischen  der  Tanne  und  Eiche  aufgestellt;  zwei,  auf 
den  Seiten  desselben  gepflanzte^  und  oben  zusammen  gebundene  Zweige 
bilden  eine  Art  Nische.  "^  Von  der  befiederten  Waldgenossenschaft  des 
vorigen  Blattes :  sehen  wir  auf  diesem  nichts  mehr;  dafür  haben  sich 
einige  Tauben  als  Mitbewohner  der  Höhle  eingefunden.  Vorn  steht  Ge- 
novefa, in  Siegfried  8  Mai^tel  gehüllt,  den  er  ihr  vorhin  zuwarf,  um  ihre 
Blosse  zu  i)edecken;  sie  neigt  ihr  Haupt  zu  Siegfried  nieder,  der  sie  er- 
kannt hat  und  unter  der  Riesenlast  ihres  Unglücks  und  seiner  Schuld 
besinnungslos  zu  Boden  gestürzt  ist;  er  liegt  platt  auf  dem  Boden  da. 
Der  rechte  Winkel,  welcher  auf  diese  Weise  durch  die  beiden  Haupt- 
figuren des  Blattes  gebildet  wird,  möchte  von  manchem  Kritiker,  dessen 
Auge  stets  nach  wohlgeordneten  Gruppen  verlangt,  getadelt  werden;  aber 
ich  glaube,  es  giebt  Momente  im  Leben,  wo  der  Schmerz  auch  die  wohl- 
geordnetsten Gruppen  auseinander  zu  reissen  im  Stande  ist.  Siegfried  hat 
das  Haupt  bereits  erhoben  und  die  Hände  vor  sich  auf  dem  Boden  gefal- 
tet; man  sieht,  dass  es  ihm  Mühe  kostet,  die  verlornen  Gedanken  wieder 
zusammen  zu  suchen.  Neben  Genovefa  steht  die  Hirschkuh  und  sieht 
sorglich  nach  dem  Walde,  aus  dem  so  eben  der  kleine  Schmerzenreich 
mit  seinen  beiden  Kaninchen  hervoreilt.  Er  trägt  Kräuter  in  seinem  RÖck- 
chen ,  welche  er  zur  fipeise  für  die  Mutter  gesammelt  hat. 

13.  Siegfried  führt  die  wiedergefundene  Genovefa  in  seine  Burg  heim. 
Ein  Blatt  voll  Jubel  und  Freude  und.  Sonnenschein.  Und  doch  geht  eine 
leise  Dissonanz  hindurch:  wir  bemerken,  wenn  wir  die  Gestalt  der  Geno- 
vefa aufmerksamer  betrachten,  das?  diese  laute  Lust  nicht  zu  ihren  abge- 
zehrten Wangen  und  zu  der  Art,  wie  sie  sich  matt  in  den  Arm  des  Sieg- 
fried hängt,  passen  will,  und  dass  ihr  Lächeln  nur  der  Befriedigung  ihres 
letzten  irdischen  Wunsches  gilt. :  Genovefa  ist  wieder  wie  andre  Frauen 
geklefdet;  hinter  ihr  sehen  wir  die  Hirschkuh,  die,  wenn  auch  stutzig  ob 
solchen  Gedränges,  doch  getrost  der  Herrin  nachschreitet.  Jäger  zu  Fuss 
und  zu  Pferde,  ihre  Freude  auf  verschiedene  Weise  äussernd,  folgen.  Vor 
dem  neu  verbundenen  Ehepaar  geht  Wendelin.  (den  wir  bereits  im  sechsten 
Blatt  liebgewonnen  haben)  und  trägt  Schmerzen  reich  auf  dem  Arme,  wel- 
chem gleichfalls  ein  anständigeres  Kleidchen  angezogen  ist;  mehrere  Kinder 
langen  zu  ihm  empor;  —  eine  anmuthige  Gruppe.  Jubelnd  eilt  die  Schloss- 
bewohnerschaft durch  das  Thor  den  Ankommenden  entgegen. 

14.  Golo's  Tod.  Wir  erkennen  dieselbe  Schlucht,  in  welcher  Golo 
die  Genovefa  und  ihr  Kindlein  wollte  morden  lassen;  dieselbe,  von  der  es 
in  jenem  traurigen  Liede  heisst: 
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Dicht  voD  Fflison  eingesehlossea, 
Wo  die  Stilleo  Bächleio  gebn, 
Wo^die  danklen  Weiden  sprossen, 
WQttseh*  ich  bald  mein  Grab  za  sehn. 
Dort  im.k&hleo,  abgelegnen  Thal 
Sach'  ich  Rah*  für- meines  Herzens  Qual. 

Und  vorn  liegt  Golo,  auf  den  Boden  hingestreckt,  die  Hände  aber  der 
Brost  zusammengebunden.  Die  männlich -kräftige  Gestalt,  deren  volle 
Schönheit  sich  iü  dieser  Lage  entwickelt,  mochte  den  Tod,  welchen  das 
gebrochene  ^nge  und  der  leise,  krampfhafte  Zug  am  Munde  kund  giebt, 
gern  LOgen  strafen;  aber  der  aus  der  Brust  emporragende  Lanzenschäft 
spricht  allzu  verständlich.  Die  Schergen,  welche  ihm  ein  Gra^  versagt, 
schleichen  hinten  so  eben  um  cfne  Fclsecke  davon.  Aber  neben  dem 
Golo  steht  der  Schäfer  Heinrich,  der  ihm  einst  das  Lied  gesungen;  er  be- 
weint, der  einzige,  seinen  Wohlthäter,  und  wir  wissen  es,  dass  er  ihm 
das  Grab  „im  einsam  grünen  Thal"  bereiten  wird.  Vorn  steht  eine  Distel, 
deren  Kopf  niedergeschlagen  ist. 

15.  Genovefa's  Tod.  Genovefa  liegt  auf  dem  Sterbelager, .  die  Hände, 
in  denen  sie  ein  kleines  Crucifix  hält,  über  der  Brust  zusammengelegt,  die 
Augen  geschlossen.  Sie  ist  aber  noch  nicht  gestorben;  sie  träumt,  und 
zwar  von  den  nahen  seligen  Freuden ,  deren  Bild  sie  hernach  scheidend 
den  Ihrigen  zurücklässt.  Hinter  dem  Lager  steht  der  Bischof  Hidulfus,  der 
ihr  das  Sakrament  gereicht  hat;  er  taucht  den  Wedel  in  das  geweihte 
Wasser,  um  sie  damit  zu  besprengen.  Neben  ihm  noch  zwei  Geistliche» 
Vor  dem  Lager  kniet  Siegfried  und  stützt  die  Stirn  bekümmert  mit  der 
rechten  Hand,  indem  er  seine  linke  auf  die  rechte  der  Sterbenden  legt.. 
Neben  dem  Siegfried  sitzt  Schmerzenreich  auf  einem  Fussbänkchen,  —  eine 
Gestalt,  vielleicht  die  bedeutendste  des  ganzen  Heftes.  Führich  hat  in  ihr 
auf  wunderbare  Weise  alle  zarte,  liebenswürdige  Kindlichkeit  mit  dem 
tiefen  Ernst,  der  so  früh  schon  im  Begriff  ist,  den  irdischen  Freuden  zu 
entsagen  —  er  theilt  nach  dem  Tode  der  Mutter  die  Einsiedlerschaft  des 
Vaters  —  zu  vereinigen  gewusst.  Nachlässig  sitzt  er  da,  das  Kinn  in  die 
linke  Hand  stützend,  und  blickt  über  das  Antlitz  der  Mutter  weit  hinaus, 
mit  einem  Blick,  dem  wir  es  glauben,  dass  er  den  Vater  zu  trösten  in 
die  Worte  auszubrechen  vermag: 

Q  lass  sie  ziehn,  denn  das  ist  ihr  Verlangen, 
Nach  Himmelslichte  steht  ihr  frommer  Sinn, 
Die  Erde  nährte  sie  mit  Fein  und  Bangen, 
Nnn  geht  sie  in  die  ew'ge  Freiheit  hin. 


Sie  ist  die  Müdeste,  sie  geht  vorans. 
Wir  kommen  nach  in  unsces  Vaters  Hans. 

Die  Sterbescene  wird  durch  eine  offne  Thür  gesehen,  auf  deren  beiden 
Seiten  Trauernde  knieen,  nicht  sowohl  Diener  des  Schlosses,  als  vielmehr 
Repräsentanten  des  gesammten  Publikums,  das  an  der  frommen  Legende 
sich  erbaut  hat  Das  weinende  Mädchen  zur  Rechten  hat,  ich  weiss  nicht 
ob  in  ihren  Formen  oder  in  ihrer  Stellung,  etwas  Griechisches,  was  aber 
gerade  der  Weltlichkeit  des  Beschauers,  im  Gegensatz  zu  jener  Heiligen, 

K«fter,  KlciM  Scbrinca.  lU.  2 
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angemessen  sein  darfte.  Der  Jangling  zur  Linken  faltet  ruhiger  die  Hände. 
Ueber  ihm  ist  die  «chon  bei  den  Zeichnungen  zum  Gebet  des  Herrn  er- 
wähnte Tafel  angebracht,  auf  welcher  die  Anfangsbuchstaben  von  Joseph 
Fflhrich's  Wahlspruch  zu  lesen  sind:  0.  A.  M.  D.  G; 


Randzeichnungen  zu  den  Dichtungen  der  deutschen  Classiker 
von  Eugeü  Neureuther.    1832.    l.Theil,  l.,2.,3.Heft;  2.  Theil,  4.  Heft 

(das  Heft  aus  8  Blättern  bestehend). 

(Mufieam  1838,  No.  8.) 


Es  ist  ein  eigen  Ding  mit  dem  Lesen  von  Gedichten.  Ich  will  nicht 
von  der  Unmöglichkeit  reden,  eine  Sammlung  Gedichte  quer  durchzulesen 
wie  etwa  einen  Roman;  auch  das  Einzelne,  wenn  es  die  beabsichtigte  Wir- 
kung erreichen  soll,  macht  seine  besondern  Ansprüche:  Vieles  ist  besser 
zu  hOren  als  zu  lesen,  Vieles  besser  zu  singen.  Romanze  und  Lied  wollen 
beide  in  der  Regel  mehr  sagen,  als  in  den  wehigen  Worten  selbst  steht; 
sie  sind  Skizzen,  zu  denen  der  Beschauer  eiu  gut  Theil  eigner  Phantasie 
mitbringen  muss;  sie  sind  wie  musikalische  Instrumente,  deren  Resonanz- 
boden lange  nachklingt. 

Es  will  sich  daher  wohl  schtckeA  und  ist  eigentlich  ein  Bedürfniss  des 
Gedichtes,  wenn  es  nicht  im  dürftigen  Gewände  seiner  nflchternen  Buch- 
staben (deren  Form  im  letzten  Jahrhundert  bei  uns  leider  gar  so  nflchtern 
geworden  ist)  vor  unsre  Augen  (ritti  sondern  wenn  um  dasselbe  sich  man- 
nigfache Bilder  umherschlingen,  Figuren  und  Schnörkel,  Blumen  und  Thiere, 
Ranken  und  Frflchte  und  dergl.,  die  entweder  mehr  den  Inhalt  verbildlichen 
oder  mehr  ihn  träumerisch  fflr  das  nachsinnende  Gemflth  hinausspinnen 
oder  aber«  wa»  auch  nicht  eben  zu  verachten  ist,  nur  als  ein  würdiger 
Rahmen  schöner  Gefühle  oder  Gedanken  zu  betrachten  sein  sollen. 

Das  fühlte  man,  vor  Zeiten  gar  wohl.  Wie  wunderlieblich  nehmen 
sich  in  den  alten  pergamentenen  Gebetbüchern  jene  bunten  Einfassungen 
aus,  welche  neben  den  emstha^esten,  oft  klagereichsten  Gebeten  des  sün- 
digen Geschlechtes  mit  ihren  Blümchen,  Vögelchen,  Schmetterlingen  und 
Warmchen  die  helle,  fröhliche.  Kinder-Unschuld  der  Frühlings-Natur  hin- 
zustellen scheinen!  Wie  sinnreich  sind  jene  weissen  Sprüche  des ^ arabischen 
Korans  über  einen  reichen,  blumig  verschlungenen  Grund  hingezogen,  dar- 
aus sie  Selbst  fast  nur  wie  dunkler  gefärbte,  bedeutungsvollere  Blumen 
heryortauchen !  — r  Das  fühlt  auch  der  Dichter  noch  heute,  wenn  er,  was 
lebendig  in  ihm  ist,  genügend  zur  Gestalt  zu  bringen  wünscht. 

Gar  grossen  Dank  sind  wir  den  Bestrebungen  Neuteuther^s  schuldig, 
der  es  unternommen,  die  Lieder  unsrer  Dichter  in  anmuthigerem  Aeusseren, 
jegliches  von  ejgenthümlichen  Bildern  und  Träumen  umgeben^  uns  vor  die 
Augen  zu  führen,  und  dem  es  weder  an  einer  mährchen  kundigen,  reichen 
und  beweglichen  Phantasie,  no(!;h  an  einer  fügsamen  Hand  zu  diesem 
Unternehmen  mangelt.  Mehrfach  sind  bereits  seine  Rand  Zeichnungen 
zu  Göthe'schen  Gedichten   und   zu  bayerischen  Volksliedern   besprochen 
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worden;  es  dflrfte  annaaBsend  eraelieiDen,  nach  der  Empfehlung,  die  diesen 
von  dem  alten  DichterkOoi^,  ehe  er  scheiden  ging,  an  sein  Volk  miigoge- 
ben  wsrde,  noch  etwas  Besondres  hinznfOgen  m  wollen. 

Ein  neustes  Werk  von  Neurenther  ist  das  in  der  Uebersokrift  genannte. 
Auch  hier  Bnden  wir  dieselbe  Gabe  phantastischer  Nacherfindung,  dieselbe 
arabeskenartsge  Venchiingung  der  handelnden  Figuren,  dieselbe  unerschOpf- 
lielie  kiimonstische  Lanne,  welche  seinen  frflheren  Werken  eigen  war. 
Schon  der  Umschlag  dieser  Hefte  enthält  in  dem  Rahmen  von  zierlich  ge- 
wvndemem  Ranken*  und  blätteromament,  belebt  von  V^gelchen,  Eichkfttz- 
Aem^  8elioecken  «nd  Schmetterlingen,  au  obecst  mit  ein  Paar  Sternblnmen 
geachmflckt,  unten  dnrchkrodien  von  seltsamen  Molchen,  ein  kleines  Mei- 
sterwerk. Der  lohalt  des  ersten  Thetles  besteht  ans  Gedichten  vom  König 
Ludwig,  von  G«ihe,  Sekiller,  WUlaod,  BArger,  Hebel»  Pl'aten,  Uhland, 
Kfimer,  Tieck,  Klopstock;  das  Titelblatt  enthalt  G^the's  Apotheose.  Das 
vierte  Heft  ^ebt  Gedichte  von  Langbein  und  Göfte. 

Wir  wellen  hier  nni  auf  einige  der  vorzflglichsten  Blätter  anfmerksam 
machen.  Vor  Allem  dfinkt  >nas  das  erste  Blatt  zn  G5the^s  Zauberlehrling 
wehlgetungen ,  dessen  reiche  Ausstattung  nor  Einer  Strophe  des  Gedichtes 
Raum  geg6ttfit  haL^  Oa  s^en  wir  in  der  Mitte  den  nnglacklichen  Jünger, 
der  dae  mystisehe  Band  umgehängt  hat,  wie  er  sich  vencweifS^nd  gegen 
das  von  allen  Seiten  auf  ihn  einsträmende  Wasser  zn  v'ertheidigen  sucht; 
allerlei  fsbelhaltes  Gethier,  Vdgel,  Frösche,  Fische  und  derg].,  das  auf  den 
Banken  innhersttzt  «nd  daran  hervorwttohst,  speit  das  Wasser  in  dicken 
Strahlen,  und  selbst  aus  jien  Kelchen  der  Blumen  ergiesst  es  sich,  wie  ans 
Glesekannen,  auf  «ein  Haupt.  Unten  ist  es  wie  ein  See,  und  efai  Krebs 
langt  eben  mit  einer  grossen  polypeuarägen  Blume,  statt  der  Sdieere,  nach 
dem  Terarweifielnöen.  Seitwärts  sitzt  ein  Aeffchen  gravitätisch  mit  Zauber- 
aüse  und  Besen  anf  einem  grossen  Akanthnsblatt,  and  wieder  sehen  wir 
den  veriiingnissvollen  Besen  in  der  Mitte  aufgerichtet,  anogehend  in  ein 
seksames  Enlengesidit,  das  mit  seinen  Krallen  die  Blumenkelche  auf  den 
atmen  Jungen  richtet.  Neben  dem  Besen  aber,  auf  hohem  filumenthrone, 
sitzt  der  alte  Meister,  der  eben  im  Begriff  ist,  den  tollen  Spuk  durch  sein 
mächtiges  Wert  ^zn  baHnen.  —  Nicht  minder  gefiel  nns  das  erste  Blatt  zu 
KOmer's  ^Männer  und  Buben.''  Oben  auf  einem  breiten  Blumenbeete  der 
rüstige,  deutsche  Kämpfer  mit  Glas  und  Flamberg,  und  hinter  ihm,  in  der 
Ferne,  die  Schaar  der  Seinen.  An  den  Selten  ziehen  sich  Blomenranken 
nieder,  und  hier  wächst,  in  ergötzlichem  Contrast  gegen  den  oberen  Raum, 
all  das  jämmerliche  Philistergesindel ,  davon  die  einzelnen  Strophen  des 
Liedes  spreolen ,  Aus  kleAaerenKeleheo*  hervor;  meisterhafte  Karikaturen, 
besonders  der  Sterbende,  der  vor  dem  Tode  über  ihm  sich  entsetzend,  sich 
tief  in  ^en  geöffneten  Kelch  zu  verkriechen  strebt.  Mit  vieler  Laune  ist 
das  erste  Blatt  zu  Langbein*s  goldnem  Hut  gezeichnet,  mit  eigenthflml icher 
Phantasie  und  einer  an 's  Schauerliche  streifenden  Grazie  die  fünf  Blätter 
zn  GOthe's  Braut  von  Korinth.  » 

MehrfiMsh  hat  Nenrenther  auch,  statt  arabeskenartig  das  Lied  zu  um- 
sdittessea,  mir  eben  Bilder  belgefflgt,  welche  die  etwk  erzählte  Geschichte 
selfbst  darateUen  sollen.  Doch  möchten  wir  ihm  hierin  Vorsicht  rat^n, .  da 
ihm  die  historische  Gompo»tion  nicht  immer  glückt.  So  ist  das  Bild  üher 
Bürgers  Lenore  wenig  gelungen  (andre  Randbilder  dieses  auf  5  Blätter 
geschriebenen  Gedichtes  sind  dagegen- vortcef&ich),  ebenso  erscheint  das 
Bild  über  dem  Liede  aus  Tieck's  Genovefa:  „Dicht  von  Felsen  eingeschles- 
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seD'S  m&tt,  besonders  wenn  man  es  mit  Fflhrich*8  aasgezeichnet  schöner 
Darstellung  <lieses  Momentes  vergleicht.  Doch  ist  auch  hier  vieles  Vor- 
treffliche, namentlich  wenn  der  Gegenstand  selbst  eine  phantastische  Auf- 
fassung erlaubte,  oder  wenn  der  Kflnstler  im  Stande  war,  ihn.vdederum 
arabeslienartig  dem  gegebenen  Baume  anzuschliessen.  Wir  erwfthnen  hier 
u.  A.  des  schonen  Schlossbildes  zu  Schillers  Taucher,  welches  auf  dem 
Grunde  des  Meeres  den  todten  Jflngliqg,  den  Becher  in  seiner  Rechten, 
darstellt,  >  von  widerwärtigem  ßeegewflrme  umschlungen  und  angestaunt 
Gar  lieblich  und  sinnreich  dtlnkt  uns  auch  das  Schlussbild  zu  dem  Ge- 
dichte: die  Mutter  am  Christabend,  wo  die  Darstellung  des  Kinderfestes 
aufs  Anmuthigste  in  die  Arabeske  verflochten  ist 

Noch  näher  in  das  Einzelne  einzugehen,  erlaubt  hier  weder  der  Raum, 
noch  möchten  sich  diese  fröhlichen  Spiele  der  Phantasie  genügend  mit  Wor- 
ten wiedergeben  lassen.  Schliesslich  aber  wollen  wir  nicht  mit  dem  l^flnst- 
1er  rechten,  dass  er,  statt  die  zartere  Radirnadel  anzuwenden,  es  vorgezogen 
hat,  seine  Compositionen  mit  der  Feder  auf  Stein  zu  zeichnen,  was  zwar 
wohlfeiler,  wodurch  uns  aber  auch  manche  Feinheit  des  Ausdruckes  ver- 
loren gegangen  ist.  Doch  scheint  wenigstens  das  wünschenswerth,  dass 
diese  Gegenstände  gleich  von  vorn  herein  in  Gestalt  eines  Buches  in  die 
Welt  kommen  möchten,  statt  auf  einzelnen,  nur  auf  einer  'Seite  bedruckten 
Blättern;  hiedurch  wtirde  zugleich  der  Uebelstand  gehoben,  dass  ganze 
Gedichte,  deren  erste  Strophe  nur  eiüe  Randzeichnung  erhieli,  von  geson- 
derten, zuweilen  gänzlich  unverzierten  Blättern  nachgeschleppt  werden 
mflssen. 

Auf  alle  Fälle  aber  bleibt  dem  wackem  Kflnstler  noch  ein  reicher 
Stoff  zu  seinen  Darstellungen  flbrig;  vielleicht  versucht  er  es  einmal  mit 
der  Aussöhmflckung  eines  grösseren  Ganzen.  Wie  im  Kleinen  Lied  oder 
Romanze,  so  dflrfte  im  Grossen  das  Mährchen  der  willkommenste  Gegen- 
stand sein ;  unerschöpflich  ist  der  Reichthum  unsrer  Volksmährchen,  Treff- 
lichstes von  einzelnen  Dichtern  geliefert,  —  wir  erinnern  nur  an  Novalis 
fl heraus  anmüthiges  Mährchen  von  Rosenblflthchen  und  Hyacinth,  das  fast 
schon  in  seinen  Worten  wie  eine  Arabeske  anzuschauen  ist. 

Die  Arabeske  aber  ist  das  Mährchen  der  bildenden  Kunst. 


Die  Geschichte  von  den  sieben  Schwaben,  mit  zehn  lithographirten 
Darstellungen.   Stuttgart,  Fr.  Brodhag'sche  Buchhandlung.    1832.   in  4. 

(Museum  18SS,  No.  4.) 


Wenn  es  seit  dem  Ambrosianischen  Codex  des  Homer  und  seit  dem 
Vaticanischen  des  Virgil  nicht  an  tüchtigen  Künstlern ^gefehlt  hat,  welche 
das  klassische  Epos  mit  mehr  oder  minder  klassischen  Bildern  zu  ver- 
zieren beflissen  waren,  so  haben'  sich  neuerdings,  -mit  der  neuerwachten 
Li^be  zur  Vorzeit  unsres  Volkes,  die  Bestrebungen  der  Kunst  nicht  minder 
auch  dem  nationalen  Epos  zugewandt  und  auch  auf  diesem  Felde  die 
reichsten  Kränze  gewunden.    Dass  Namen,  wie  Siegfried  und  Chriemhild, 
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wie  Dietrich  und  Parcival,  nicht  mehr  vergessen  sind  oder  unare  Ohren 
nicht  mehr  barbarisch  verletzen,  das  danken  wir  Iteineswegs  den  neueren 
Philologen  und  Dichtem  allein,  dazu  haben  ihnen  die  Kflnstler  redlich  in 
die  Hftnde  gearbeitet 

Doch  lange  noch  sind  die  Stoffe  nicht  erschöpft,  DQch  sind  nur  eben 
erst  die  reichen  Adern  des  köstlichen  £rzes  angeschlagen.  Auch  bringt 
ein  jedes  Ding  zug:leich  seine  Kehrseite  nut,  und  wie  die  tolle  Wirthschaft 
der  Komödie  sich  unmittelbar  an  die  üef-ernste  Tragödie  anschliesst,  so 
hat  es  auch  zu  keiner  Zeit  an  den  ergötzlichsten  Parodien  der  hochschrei- 
tenden Epopöe  gefehlt  Wie  viel  davon  bei  uns  erhalten  und  wie  viel 
Laune  und  Lust,  um  fflr  die  Erhaltung  zu  sorgen,  noch  im  Volke  vorhan- 
den ist,  das  bezeugen  die  Tischchen  an  den  Strassenecken,  welche  neben 
den  neuen  Liedern,  gedruckt  in  diesem  Jahr,  neben  dem  hörnen  Siegfried 
und  den  Haimonskindem ,  die  Geschichten  vom  Till^ulenspiegel ,  vom 
Pomjnerschen  Jß'räulein,  von  MOnchhausen's  Logen  u.  s.  w.  um.  ein  Gerin- 
ges feil  bieten ;  und  das  BedOrfniss  Qach  bildlicher  Darstellung  des  Gele- 
senen spricht  die  Menge  der  freilich  nicht  allzu  kflnstlerisch  angefertigten 
Holzschnitte  aus,  welche  in  diesen  Bflchem  vielfach  den  Text  unterbrechen. 

Die  in  der  Uebersehrift  genannte  Verlagshandlung  hat.  es  unternommen, 
einem  dieser  Bursche,  oder  eigentlich  siebenen  von  ihnen,  ein  schönes 
Kleid  anzuziehen,  dass  sie  es  wagen  d(^rfen,  ungescheut  die  vornehmsten 
Salons,  die  zierlichsten  Boudoirs  zu  betreten;  auch  wird  es  ihnen  hoffent- 
lich auf  diese  Weise  gelingen,  zugleich  in  den  nördlichen  Theilen  unsres 
Vaterlandes,  wo  sie  bisher  weniger  gekannt  waren,  Freunde  und  Gönner  zu 
finden.  Schreiber  dieses  bedauert  nur,  dass  es  hier  nicht  der  Ort.  ist,  näher 
auf  eine  Charakteristik  dieser  vortrefflichen  Schwabengeschichte  einzugehen : 
der  kflhne  Argonautenzug  jener  sieben  Helden,  wie  sie  sftmmtlich  den 
schweren  Bpiess  tragend,  durch  die  schwäbischen  Gauen  wandern,  steckt 
so  voll  der  ergötzlichsten  Episoden,  die  eigentliche  Hauptaction,  wo  das 
Hislein,  von  dem  Lärmen  erschreckt,  davon  läuft,  ist  so  schlagend,  der 
Schluas  so  wunderlich  beruhigend,  dass  schwerlich  ein  würdiges  Seitensttlck 
zu  finden  sein  dtlrfte.  Hier  liaben  wir  es  nlir  mit  den  zehn  Bildern  zu 
thun,  mit  denen  das  saubre  Bächlein  ausgestattet  ist;  aber  auch  die  Bilder 
stecken  so  voll  des  erquicklichsten  Humores,  dass  sie  keineswegs  als. blosse 
Aushängeschilder  -fflr  die  Geschichte  betrachtet  werden  dflrfen.  Der  Zeich- 
ner (sie  sind  mit  der  Feder  auf.  Stein  gezeichnet)  hat  sich  nicht  genannt '); 
doch  erkennen  wir  ohne  Mühe  eine  Mflnchner  Schule  in  den  Bildern;  und 
vortrefflich  passt  der  Kothurn  dieser.  Schule,  der  sich  hier  besonders  in 
einem  streng  styiisirten  Faltenwurfe  zeigt,  zu  dem  burlesken  Ernst,  der 
aber  der  ganzen  Geschichte  waltet  und  in  dem  quasi -religiösen  Schlüsse 
einen  eignen  Reflex  aber  sie  zurückwirft.  Giflcklich  sind  die  Situationen 
far  die  einzelnen  Bilder  gevählf,  höchst  charakteristisch  die  einzelneh  Hel- 
den, ihren  Eigenthflmlichkeiten  gemäss,  aufgefas st  und  in  den  verschiede- 
nen Situationen  durchgefflhrt.  Wie  wflrdevoll  sitzt  gleich  auf  der  vorderen 
Seite  des  Umschlages  der  zerlumpte  Spiegelschwab  da,  mit  Bierkrog  und 
Ranne,  wie  tleCsinnend  verrichtet  er  sein  berühmtes  Spiegelgeschäft I  Wie 
überfein  und  zierlich,  trotz  des  Tänzmeisters  fünf  Positionen,  macht  später 
der  verliebte  Blitzschwäb  dem.  schönen  Kätherle  ausder  Herrschaft  Schwabeck 
deb^Hof !  Voctrefiflich  ist  das  Entsetzen,  vdn  dem  das  böse  Weib  des  Spiegel- 

*)  Es  ist  Dr.  Fellner. 
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Schwaben  gepackt  wird,  als  dieser  ihr,  in*8  Bärenfell  geh tllU,  liebkost.  'Gross- 
artige Verkt^rzuDgeD  (z.  B.  Fusssohle  und  eio  wenig  Gesicht  als  Bezeichnong 
eines  ganzen  Menschen)  bietet  das  Blatt,  wo  sämmtliche  Sieben,  statt  in's  Meer, 
in  ein  blähendes  Flachsfeld  hinabspringen.  Kohn  und  lebendig  ist  der  Unter- 
richt, den  der.Allgäuer  dem  Studenten  Adolphus  in  den  Schwabenstrelchen 
(mit  der  umgekehrten  Peitsche  nämrich  und  ad  posteriora)  ertheilt.  Am  gelun- 
gensten dürfte  das  folgende  Blatt  seih,  wo  die  sieben  Schwaben,  nachdem 
sie  am  Bodensee  angekommen  sind,  vor  ihrem  Kampfe  zum  letzten  Mal 
Mittag  halten  und  dabei  Tode^betrachtungen  anstellen;  der  tiefe  Ernat  des 
langen  AUg&ners,  die  steta  gleiche  Dummheit  des  dünnen  Ncstleechwaben, 
die  Verzweigung  des  dicken  Knöpfleschwaben,  der  indess,  seinen  ströia^n- 
den  Thränen  zum  Trotz,  doch  einen  ungeheuren  Kloss  in^s  Maul  zu  schie- 
ben vermag,  dürften  nicht  leicht  treffender  darzustellen  «ein. 

Um  indess  ernsthaften  Leuten  kein  Aergerniss  zu  geben,  brechen  wir 
hiemit  ab.  Schliesslich  aber  wünschen  wir  nochmals  dem  artigen  Bflchlein 
recht  viele  Leser  und  Beschauer  und  dem  Unternehmen  überhaupt  teeht 
würdige  Nachahmer.  Dass  es  an  Stoff  dazu  nicht  fehlt,  haben  wir  oben 
bereits  angedeutet;  dass  es  auch  an  Künstlern  nicht  fehlt,  beweisen  s.  B. 
Adolph  SchrOdter's  Bilder  auf  der  letzten  Berliner  Ausstellung.  Schreiber 
dieses  sah  von  ihm  einen  Münchhausen,  der  von  seinen  auf  «ine  Schnur 
gezogenen  Enten  in  die  Luft  getragen  wird,  eine  Zeichnung,  die  ihn|  das 
Herz  schwer  gemacht  hat;  möge  er  sie  Jbald  radiren,  möge  er  uns  den 
launigen  Gesellen  in  recht  vielen  Abenteuern  vorführen  I    - 


Sculptur.  —  Berlin. 
(Museum    1838,    No.    6    f.) 


Im  Atelier  de«  I^rofessor  Ludwig  Wichmann  ist  gegenwartig  das 
Gypsmodell  einer  Überlebensgrossen  Statue  Christi  aufgestellt,  welches  -^ 
einer  eignen,  unzerstreuten  Beleuchtung,  wie  ein  Jedee  plastische  Werk, 
bedürftig  —  bei  der  vorigen  Kunstausstellung  dem  Übengroasen  Andränge 
von  Gegenständen  gewichen  war.  Der  Künstler  hat  ^ie -Statue  des  Heilan- 
des etwa  als  einen  Altarschmuck,  statt  des  sonst  gebräuchlichen  Crucifixes, 
gearbeitet.  Aber  er  vermied  sowohl  die  hergebrachte,  weüig  künstlerische 
Form  des  letzteren,  jer  hatte  nicht  die  Absicht,  seine  anatomischen  Kennt- 
nisse an  einem  auf  die  Folter  gespannten  Leichnam  zu  entwickeln,  als  er 
auf  der  andern  Seite  auch  nicht  einen  bestimmten  Moment  aus  dem  Leben 
des  Heilandes  festzuhalten  suchte.  Sein  Werk  hat  einen  wesentlich  sym- 
bolischen Charakter.  Noch  erinnern  die  liebevoll  ausgebreiteten  Arme  an 
die  Stellung  des  Gekreuzigten  (welche  so  von  den  Diditem  christlicher 
Vorzeit  gedeutet  .worden  ist),  noch  wird,  hinter  der  Statue  selbst  ein  hohes 
teppichbehangenea Kreuz  aufgestellt  werden;  aber  ander  Stelle desTödten 
sehen  wir  den  Auferstandenen.  Dieser  Umstand  gab  dem  Künstle  zugleich 
die  Freiheit,  den  Oberkörper  unbekleidet  darzustellen  und  nur  die  unteren 
Thelle  durch  ein  um  die  Hüften  gewundenes  Gewand  zu  verhüllen.    Mit 
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Gl4ck  niid  die  typischea  Formen  des  Kopfes  beibehalten,  ist  derAusdnick 
einer  heiligea  Ruhe,  eines  milden  Ernstes  wiedergegeben.  Es  wäre  gewiss 
wOnBchenswerth,  dies  vielfach  verdienstliche  Werk,  in  Marmor  ausgeführt, 
in  einer  Hauptkirclie  angestellt  zu  sehen.  Auch  dürfte  es  nur  wenig 
Kosten  verursachen ,  wenn  kleinere ,  so  häufig  ganz  schmuckleere  Kirchen 
mit  einem  Gypsabguss  desselben  ausgestattet  wttrden — 

Der  Professor  Rauch,  mannigfach  von  dem  Könige  von  Bayern  mit 
der  Anfertigung  wtirdiger  Kunstgegenstände  beauftragt,  hat  so  eben  das 
Gypsmodell  einer  fflr  die  Waihalla  bestimmten  Victorienstatue  vollendet; 
man  ial  im  Begriff,  den  Marmorblock  fflr  dieselbe  zu  behauen.  Die  Wal- 
halla wird  bekanntlich  aus  einer  langen,  oblongen ^  von  ^inem  Tonnenge- 
wölbe tlber^>annten  Halle  bestehen;  zwei  breite  Gurtbögen,  von  je  zwei 
vortretenden  gekuppelt^i  ionischen  Säulen  getragen,  werden  diese  Halie 
in  drei  Räume  sondern^).  An  den  Wänden  werden  die  Büsten  ihren  Platz 
inden.  Um  indes«  diese  lange  Reihen  za  unterbrechen,  soll  in  der  Mitte 
einer  jeden  Seitenwand  eine  Victoria  auigeBtellt  werden.  Die  genannte 
Statue  ist  eine  der  für  den  Mittelraum  bestimmten,  sitzend,  lebensgrose. 
Sie  ist  mit  dem  Chiton  bekleidet,  der  von  der  linken  Schulter  niederfällt; 
der  Ueberschlag  vorn  ist  über  der  rechten  Schalter  befestigt  und  unter 
dem  linken  Arm  durcbgeschlungen.  Das  Haar  ist  Iq  einen  Knoten  gewun- 
den, das  Haupt  ein  wenig  vorgeneigt.  Sie  hält  In  Jeder  Hand  einen  Kranz, 
die  rechte  etwas  erhoben,  die  linke  ruht  auf  der  Lende.  Die  Füsse  sind 
leicht  gekreuzt. 

Es  scheint  überflüssig,  der  Würde,  Reinheit,  Idealität,  der  Besonnen- 
heit und  des  ernsten  Styles,  deren  Gepräge,  wie  ein  jedes  Werk  von  Raucli, 
so  auch  dieses  trägt,  hier  besonders  zu  'exwähpen.  Diese  Victoria  zeichnet 
sich  zunächst  durch  eine  eigene  jungfräuliche  Frische,  durch  eine  besondre 
Elasticität  der  Formen  aus.  Sie  macht,  obgleich  sie  fest  und  ruhig  sitzt, 
den  Eindruck,  als  sei  sie  im  Begriff,  sieh  von  Ihreni  Sessel  zu  erheben 
und  mit  dem  aufgehobenen  Kranze  das  Haupt  des  Würdigen  zu  schmücken. 


Die  Indulgenz  des  heiligen  Franciscus,    al  Fresco  gemalt  in  der 
Engelkirche  bei  Assisi,    von  Friedrich  Overbeck.    Nach  dem  Garton 
gezeichnet  und  lithogr.  von  J.  G.  Koch.    München  1832.    ^ 

(Museam  1833,  No.  6.) 


Efl  wird  den  Freunden  der  Kunst  angenehm  sein,  von  diesem  vielbe- 
spiochenen  Bilde  Overbeck'e  durch  das  vorliegende  Blatt  eine  ziemlich 
genaue  Anschauung  zu  bekommen,  ßas  Bild,  bekanntlich  an  dem  Giebel 
des  kleinen  inneren  Kirchleins  gemalt,  zeigt  zu  oberst  Ghristus  und  Maria, 
in  einer  Glorie  sitzend,  von  lobsingenden  und  musicireuden  Engeln  umge- 
ben. Maria  neigt  sich  fürbittend  zu  Jesu  und  dieser  blickt  segnend  und 
gewährend  auf  den  heil.  Franciscus  hernieder,  welcher  auf  der  einen  Seite 

*)  Dies  war  io  der  That  der  ursprüngliche,  nachmals  veräDderte  Plan. 


i 


24  Berichte^  Kritiken,  Erorterangen. 

de^Bildes,  die  Anne  emporbreiteDd,  kniet  In  der  Mitte  des  Bildes  steht 
ein  Altar,  tiber  den  man,  durch  das  geöffnete  Portal ,  in  eine  öde  Winter- 
gegend  hinaussieht;  neben  dem  Portal  aber  ist  ein  blühender  Rosenstrauch, 
und  aus  den  Wollten,  welche  jene  heilige  Vision  tragen,^  fallen  Rosen 
nieder  auf  den  Altar.  Zur  Seite  des  Franciscus  stehen  zwei  Engel  mit 
Pilgerstäben,  deren  einer  in  seinem  Gewände  bereits  einen  Theil  der  Rosen 
trägt,  welche  Franciscus.  dem  Papste  zur  Bestätigung  der  Vision  und 
dessen,  was  ihm  der  Erlöser  verheissen,  (eines  bestimmten  Ablasses  für 
diese  Kirche),  zu  aberbringen  hat.  Auf  der  andern  Seite  des  Altares  knieen 
zwei  Ordensbrüder  des  Heiligen,  denen  das  Wunder  anzuschauen  un.d  mit 
zu  bezeugen  vergönnt  war. 

Der  Zeichner  der  Yorüegenden  Lithographie  hat  die  Bestimmtheit  und 
Zartheit,  die  Einfalt  und  Frömmigkeit,  welche  Overbeck's  Werken  eigen 
si|id,  mit  <jlflck  wiederzugeben  gewusst;  einfache  und  reine  Schraffirungen 
in  den  Schatten,  grosse  Lichtpartieen  sind  der  nach  keinem  Effekt  oder 
Sinnenreiz  hinstrebenden  Behandlung  des  Gartons,  wir  glauben  auch  des 
Gemäldes  selbst,  wohl  angemessen.  Es  gehört  dies  Blatt  mit  zu  jenen 
Grausen,  die  aus  dem  Frieden,  welchen  der  Meister  sich  erworben,  mah- 
nend in  unser  vielfach  bewegtes  Kunsttreiben  herflbertönen. 


Karikatur  der  Engländer. 

(Museum  1888,  No.  14  f.) 


Die  Karikatur  der  Engländer  scheint  sich  im  Ganzen^mehr  nach  einer 
gewissen  phantastischen  Richtung  zu  neigen.  Schon  der  Name  bezeichnet 
nicht  sowohl  ein^  unmittelbar  ans  den  Hefen  des  Lebens  gegriffene  Dar- 
stellung, als  vielmehr  eincf  solche,  welche  wesentlich  der  Laune  und  dem 
Humor  des  .|i!inzelnen  ihre  Entstehung  verdankt.  Natürlich  aber  hat  es 
eine  solche  Laune  nur  mit  den  Gemeinheiten  und  Thorheiten  des  Lebens 
zu  thuO)  welche,  sie  an  die  Stelle  des  Allgemeinen  und  Wahren  zu  setzen 
liebt  und  deren  Nichtigkeit  sie  in  solchem  Widerspruche  aufs  Ergötzlichste 
zu  offenbaren  weiss. 

Der  Meister  der  englischen  Karikatur  ist  heutiges  Tages  ohne  Zweifel 
Cruikshank,  auch  bei  uns  vielfach  bekannt  durch  seine  Skizzen  und 
Radirungen,  durjsh  seine  Bilder  zu  W.  Scott's  Dämonologie,  tn  Chamisso's 
SchTemihl  u.  s.  w.  Den  früheren  Arbeiten  stellt  sich  sein  neueste»  Werk : 
„  tllustrations  of  Smollet.  Fielding  und  Gol-dsinith,  in  a  series 
of  forty -one  plates,^  würdig  zur  Seite.  Eine  nnerschöpftiche  Phan- 
tasie, welche  sich  in  seltsamen  Verzerrungen  der  Gestalten  des  genieinen 
Lebens  wohlgefällt,  eine  leichte  und  gewandte  Nadel,  welche  stets  den 
kühn  umherschweifenden  Gedanken  zu  folgen  weiss,  ist  Gruikshanks  Eigen- 
thum:  fc^st  allen  seinen  Figuren  aber,  ob  Schlechtigkeit  oder  ob  Dummheit 
—  denn  es  giebt  auch  dumme  Teufel  —  der  Hauptzug  ihres  Gharacters  sei, 
ist  ein  elgenthümlich  diabolisches  Gepräge  gegeben«  Wenn  wir  eine  Reihe 
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Croikshank^scher  Bilder  aufmerksain  durchblättert  haben,  so  ist  es  una  zu 
Mathe,  als  ob  wir  id  eine  tolle  Walpurgisnacht  hineingerathen  jr ären,  und 
alle  daa  Hexengesindel  umtanze  uns  in  wilden  Sprangen.  Mitleid  ergreift 
uns  dann  Qber  die  einzelnen  edleren  Gestalten,  welche  hin  und  wieder 
zwischen  den  grinsenden  Larven  heirvortauchen ;  und  gar  ist  es  sinneverwir- 
rend, wenn  wir  bemerken,  dass  der  ganze  aberwitzige  Spuk  eigentlich  aus 
Leoten.  besteht,  die  mit  uns  in  einem  Dorfe  wohi^en  und  die  zu  anderen 
Zeiten  g^nz  und  gar  wie  .ehrliche  Leute  aussehen.  Erhöht  wird  dieser 
seltsame  Eindruck  in  dem  genannten  Werke  noch  durch  das  fabelhaft  steife 
Kosidm  des  vorigen  Jahrhunderts,  welches,  den  dargestellten  Scenen  ge- 
mlss,  in  sämmtlichen  Bildern  wiederkehrt  Das  Herauswenden  jener  .un- 
heimlichen diabolischen  Seite  im  Menschen  erinnert  nicht  selten  an  Hoff- 
mann^s  E^ählungen;  schwerlich  wflrde  Cruikshank  passendere  Anknflpf- 
ungsponkte  fflr  seine  phantastischen  -  Schöpfungen  finden  können. 

Diese  durch  Cruikshank  am  schärfsten,  bezeichnete  subjective  Richtung 
wird  auch  von  andern  englischen  Karikaturisten  mit  grösserem  oder  gerin- 
gerem Glocke  verfblgt;  zugleich  aber  auch  jene  ruhigere  objeetiver  welche 
lieh  mehr  darauf  beschränkt,  die  Thorheiten  der  Zeit  zu  verspotten.  Als 
Ausartung  aber  mflssen  wir  es  bezeichnen,  wenn,  was* ebenfalls  nicht  all- 
zoselten  bei  den  Engländern  vorkonmit,  beides  in  ein  le)eres  Vergnügen  an 
zwecklos  widerwärtigen  und  hlsslichen  Bildungen  der  menschlichen  Ge- 
stalt fl  hergeht  In  dem  „Comic  annual  by  Thomas  Hood^  ist  leider, 
neben  manchen  wahrhaft  humoristischen  Blättern,  ein  grosser  Theil  der 
HoUschnitte  also  beschaffe^. 

Unübertroffen  sind  die^ Engländer  in  der  politischen  Karikatur:  vielleicht 
weil  hier  Ktlnstler  und  Publikum  in  der  schärfsten  Wechselwirkung  stehen. 
Auch  hier  wird,  wie  bei  der  Karikatur  Oberhaupt,  ein  Gemeines,  ein  Be- 
schränktes, an  die  Stelle  des  Allgemeinen  gesetzt;  auch  hier  kommt  es 
darauf  an,  im  Gegensatz  gegen  eine  leitende  Idee,  zu  der  hin  sich  das 
Leben  der  Völker  entwickelt,,  letzteres  lediglich  als  ein  wflstes,  thörichtes 
Spiel,  dazu  es  ohne  jene  Idee  wird,  darzustellen.  Das  wissen  die  Eng- 
länder auf  mancherlei  Weise  zu  lösen,  zumeist  durch  den  Kunstgriff, 
dass  sie  die  grossen  Ereignisse  des  öffentlichen  Lebens  auf  eine  lustig 
allegorische  Weise  in  die  Beschränktheiten  des  Privatlebens  herunterziehen. 

Zu  den  geistreichsten  politischen  Karikaturen  gehören  die  Lithogra- 
phieen  des  „Caricature  annual.^  Schon  das  Titelblatt  des  vorliegenden 
Heftes  dieser  Annalen  (1831,  vol.  2.)  bezeichnet  dib  angegebene  Richtung. 
Es  steik,  in  einem  von^  Reben  umschlungenen  Rahmen,  einen  fröhlichen 
Fischer  am  Ufer  eines  Baches  dar;  sämmtliche  Tische  aber,  sowohl  die 
bereits  gefangenen,  als  diejenigen,  welche  noch  unten  im  Wasser  umher- 
fcbwimmen,  tragen  auf  naive  Weise  Menschenköpfe,  und  zwar  sehr  charak- 
teristische Portraits.  Die  Unterschrift  erklärt  die  Absicht  des  Zeichners; 
sie  dOrfte  sich  etwa  so  flbersetzen  lassen: 

Wie  Waiton*)  einst,  der  Alte,  am  sanftgewundenen  Bach 
Pen  Karpfen  und  Forellen^  mit  Afigeln  stellte  aacb, 
Also  beliebt  es 'mir,  -am  Strom  der  Zeit  zu  sitzen, 
Zu  flscben  nach  den  Oriilen,  Thorheiten  oder  Witzen 
Von  gross  und  kleinen  Leuten.    Schlagt  uml  so  findet  ihr 
Gekocht,  was  ich  gefischt  hab*,  aaf  maücherlei  Manier. 

\  Verfasser  eines  berühmten  alten  Angelbuches. 
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Drinnen  nun  bewegt  sich  Alle»  mit  wanderlichem  Ernst,  wie  ein  ba- 
rockes Pappenspie]  durcheinander;  hOchst  seltsame  Geschifte  werden  voa 
den  erhabensten  Personen,  oft  in  sonderbarster  Verkleidong,  verrichtet; 
in  anbefangener  Nähe  verkehrt  mit  ihnen  der  biderbe  Mt.  John  Bull.  So 
sehen  wir  die  Reform  als  einen  grossen  Plump-Budding  gebacken,  den  ein 
gewisser,  als  ^och  gekleideter  Lord  herein  bringt;  er  trigt  schwer  an  seiner 
Last.  ^Drei  Aerzte  wehren  ihm  entsetzt,  den  Badding  aufzutragen,  da  er 
fQr  die  Constitution  ihres  Patienten  allzu  compact  sei;  dieser  aber,  Mr. 
Bull,  sitzt  in  einem  Nebenzimmer  am  Tisch  und  scliellt  ungeduldig,  denn 
ihn  hungert.  80  sehen  wir  später  einen  höchst  ergötzlichen  Jubeitanz  der 
hohen  Geistlichkeit  aber  den  Untergang  der  BUl,  da  sich  die  dicken  alten 
Herren  in  mädchenhaftester  Grazie,  mit  den  zierlichsten  Bewegungen  der 
Hände  und  Fflsse,  durcheinander- schlingen;  den  aber^  der  ihnen  aufspielt, 
nennt  man  nicht  gern.  Ein  andermal  ist  der  ^Zustand  des  englischen 
Eisenhandels"  einfach  so  dargestellt:  John  Bull,  als  fleissiger  Krämer  ge- 
kleidet, hält  in  jedem  Arm  einen  grossen  Kanonenlauf;  der  eine  ist  „fQr 
Belgien,''  der  andere  ^ffir  Holland''  bestimmt.  Er  lacht  lustig  vor  sich  hin 
und  sagt:  „Ha,  ha,  lasst  sie's . aasfechten !^  —  Zwischen  alledem  spuken 
mancherlei  phantastische  Gebilde  hemm,  denen  erst  der  Stift  des  2^ichner8 
Leben  verlieben;  wie  die  ,,Rotten-ones/  zerbrochene  Eier,  statt  der  „Rotten- 
boroughs,''  der  gebrochenen  Burgflecken,  bei  denen  die  Linien  des  Bruches 
stets'  ein  höchst  Jämmerliches  Gesicht  bilden.  Bisweilen  aQch  tritt  der  Ernst, 
der  doch  alle  Fäden  des  Puppenspieles  fahrt,  minder  verhallt  und  unmit- 
telbarer hervor.  Vortrefflich  sind  jene  beiden  Vampyre  dargestellt,  welche 
dem  Weibe,  ^as  unter  der  saitenlosen  irischen  >Harfe  liegt  das  Blut  aus- 
saugen; gewaltig  ist  die  Darstellung  der  Cholera,  welche,  ein  verhalltes 
ungeheures  Knochengespenst,  aber  beide,^  Sieger  und  Besiegte,  Rassen  nnd 
Polen,  hinschreitet.  —  So  lange  es  aber  dem  Zeichner  solcher iCarikataren 
Ernst  bleibt  um  sein  höheres  Ziel,  die  Nichtigkeit  aller  Politik,  die  sich 
nur  auf  menschliche  Kräfte  statzt,  darzustellen,  so  lange  ist  sein  Werk 
Satyre,  nie  Pasquill;  und  es  wird  auch  zu  letzterem  nicht  dadurch,  dass 
er  seinen  Helden  die  wohlgetroffensten  Portraits  von  Männern  giebt,  welche 
eben  die  Träger  des  Öffentlichen  Lebens  sind. 


Englischer  Stahlstich. 

(Musenm  1883,  No.  18.) 


Geschichte  u.  Topographie  der  Rheinufer  von  Cöln  bis  Mainz. 
Redigirt  (in  deutscher,  französischer  und  englischer  Sprache)  von  William 
Gray  Fearnside.  Zahlreich  verziert  mit  Abbildungen  der  berahmtesten 
Ansichten,  gezeichnet  von  W.  Tombleson,  von  den  bekanntesten  Meistern 
in^Stahl  gestochen.    London,  Paris,  Carlsruhe,  1832. 

Der  Herausgeber  hat,   wie  er  sich  im  Vorwort  äussert,    dieses  Werk 
unternommen,,  um  den  Mängeln  früherer  abzuhelfen,    die  entweder  nicht 
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hioreicheod  mit  genfigenden  Abbildangen  venelien  oder  zu  weitlftüfUg  und 
kostbar  sind.  Er'  hat  die  Absicht,  ein  Handbuch  fQr  ReiBcnde  (die  Eng- 
Under  reisen  bekanntlich  auf  der  Rheinstrasse  nach  dem  Sfiden)  zu  liefern, 
welches  Wohlfeilheit  mit  Pracht  verbinden  soll  Das  Werk  erscheint  in 
Heften  in  gross  8,  welche  monatlich  ausgegeben  werden;  jedes  Heft  enthält 
3  saubere  Stahlstiche  und  einen  halben  Bqgen  Text.  Per  höchst  wohlfeile 
Preis  ist  6  Pence  fflr  das  Heft.  Das  Ganze  wird  einen  Band  von  23  Hef- 
ten bilden. 

Zom  Ruhme  des  englischen  .Stahlstiches  etwas  hier  zu  wiederholen, 
ecscheipt  HberflQssig;  die  EngHlnder  sind  als  Meister  in  Al]em\  was  Tech- 
nik heisst,  bekannt  Diese  glflckliche  Nachahmung  freister  oder  weichster 
Pioselfahning,  diese  kräftig  gearbeiteten  VorgrOnde,  diese  leise  Abtönung 
der  Fernen )  wdche  auch  in  den  Vorliegeoden  Blättern  uns  erfreuen,  sind 
unflbertrefDich. 

Ein  Andres,  aber  ist  es,  wenn  wir  die  Art  und  Weise  der  künstleri- 
schen Auffassung  betrachten.  Die  Engländer  begnügen  sich  selten,  wie  et 
«Dsre  deutsche  Sitte  ist,  wenn  wir  nicht  unnöthigfe^  Weise  Fremdes  nach- 
ahmen, das  Bild  einer  Gegend  einfach  und  treu  so  wiederzugeben,  wie  sie 
es  vor .  sich  geseheji:  sie  verlangen  ein  pikantes  Spiel  von  Licht  und 
Schatten,  dunkle  Wolkenmaasen;  die  ein  heU^  Gebäude  im  Vorgrund 
heben^  oder  sennige  Fernen,  in  den  Rahmen  eines  dunklen  Vorgrundes 
eingeachlossen.  Und  freilich  mtlssen  wir  es  anerkennen,  dass  sie  auf  diese 
Weise  der  Landschaft  zuweilen  einen  eigenthOmlich  phantastischen  Reiz 
zu  geben  wissen.  So  befindet  sich  in  einem  der  vorliegenden  Hefte  (im 
8len)  eine  Ansicht  des.  Lurley-Felsens  bei  St.  Goar,  darin  diese,  schon  an 
sich  sehsame  Formation  wie  zu  einem  Mährchenbilde  umgestaltet  erscheint: 
der  Himmel  ist  mit  dicken,  zerrissehen  Wolken  bedeckt,  der  Rhein  treibt 
ungestflm  in  dunkeln,  fast  schwarzen  Wogen;  der  Felsen  ist  grell  beleuchtet, 
dass  seine  wunderliehen  Zacken  und  Brüche  fast  wie  lebendige  Gestalten, 
hervorspringen ;  oben  in  den  Wolken  entwickelt  er  sich  wie  ein  elektri- 
sches Licht  und  fernere  Lichtmassen  schütteln  sich  auf  den  Berg  iuLGrunde 
des  Bildes  nieder.  Das  Bild  passt  zd  den  unheimlichen  Geschichten,:  die 
von  dem  Felsen  erzählt  werden.  Nicht  minder  gelungen  ist  (im  4ten  Heft) 
die  Ansicht  von  St.  Goar  und  den  Ruinen  der  Bergfestung  Rheinfeli.  Hier 
blickt  man  von  der  Höhe  auf  den  weiten ,  klaren .  Spiegel  des  Rheines 
hinab>  4e'  das  umgekehrte  Bild  von  St.  Goar  und  Goarshausen  mit  ihren 
Bergen  und  Burgen  deutlich  wiedergiebt;.  die  Sonne  wird  durch  den  Wipfel 
eines  kühn  über  den  Abgrund  sich  hinaus  lehnenden ,  schlanken  Baumes 
gedeckt,  während  über  den  hellbeleuchteten  Zinnen  der  alten  Festung 
Wolken  aufzusteigen  beginnen.  Wir  bezweifeln  nur,  dass  hier,  gen  Süden,, 
jemfils  die  Sonne  so  tief  über  dem  Horizont  gestanden  hat 

Auf  Letzteres  indess  wird  es  dem  reisendeli  Engländer  wenig  ankom- 
men; ebensowenig  darauf,  ob  in  diesen  Heften  die  deutsche  Landschaft  in 
ihrem  eigenthtlmlichen  Charakter  wiedergegeben  oder,  if^ie  es  meist  der  Fall, 
ob  sie  als  Folie  willjcürlicher  Phantasleen  benutzt  ist.  Vor  der  Hand  ist 
er  lufrieden,  an  Ort  und  Stelle  gewesen  zu  sein;  hernach  kann  er  in  aller 
Gemächlichkeit  seine  schOnen  Views  of  the  Rhine  betrachten.  Als  ich  ii| 
Heldelbe^  studirte,  begegnete  icH  anf  ^er  schönen  Bergstrassj^  nicht  selten 
englischen  Reisewagen,  die  zu  allen  Seiten  wohlverscblossen  waren. 

Was  den  beigefügten  Text  anbetrifft^  so  ist  hier  nicht  der  Ort ,  den- 
felben  zu  recensiren.    Er  ist,  wie  oben  bemerkt,   nicht  nur  in  englischer, 
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.  sondern  auch,  nach  dem  Bedflrfniss  der  Käufer,  in  französischer  und  deut- 
*  scher  Sprache   abgefasst.    Der  deutsche  Text,  aus  dem  Englischen  von 

einem  Engländer  übersetzt,  ist — -  mit  Hfllfe  des  Englischen  ->  ganz  gut  zu 

verstehen. 

Barber^s  picturesque    illustrations   of  (he  isle  of  Wight. 

London,    1833. 

Dies  Werk  ächliesst  sich  in  seiner  .Oekonomie  ganz  dem  vorigen  an. 
Es  erscheint,  wie  jenes,  in  monatlichen  Heften  in  gross  8,  deren  jedes 
3  gleich  meisterliche  Stahlstiche  und  einen  halben  Bogen  Text  entliält. 
Der  Preis  des  Heftes  ist  bei  dem  wohl  zu  erwartenden  geringeren  Absatz 
auf  8  Pence  bestimmt.    Das  Ganze  wird  aus  12  Heften  bestehen. 

Die  Insel  Wight  wird  der  Garten  von  England  genannt;  wenig  Orte 
von  gleich  geringer  Ausdehnung  besitzen  grössere  Verschiedenheit  und 
Schönheit  an  landschaftlichen  Gegenständen :  grossartige  Kfistcn-Ansichten 
wechseln  mit  furchtbar  zerrissenen  Klippen,  welche  durch  ^rdrevolutionen 
hervorgebracht  sind;  reichbebaute  Ebenen  mit  romantischen  Waldgehegen. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  Gegenständen  fflr  historisches  ujid  antiquarisches 
Interesse ;  -  merkwürdig  sind  besonders  die  Ruinen  von  Carisbrook  Castle, 
welches  lange  Zeit  daa  Gefängoiss  des  unglücklichen  Carl  I.  war. 

Unter  den  Blättern  der  vorliegenden  ersten  Hefte  zeichnet  sich  nament- 
lich das  3te  aus,  nAppuldurcombe,  Pk.  Lord  Yarborough's  :^*  ein  friedlich 
stiller^  schattiger  Wald,  mit  zahmen  Hirschen  bevölkert,  aus  dem  man  auf 
ein  helles  Schlösschen  hinaussieht,  das  am  Fusse  waldiger  Hügel  liegt. 
Vortrefflich  ist  in  diesem  Blatte  besonders  das  mannigfache  Laub  der  Bäume 
dargestellt,  ein  Punkt,  der  bei  den  Arbeiten  der  Engländer  nicht  seilen  zu 
den  schwächeren  gehört. 

Tombleson  Ansichten   an  den  Ufern  der  Flüsse  Themse  und 

Medway.    Redigirt  (in  deutscher,   französischer  und  englischer  Sprache) 

von  William  Gray  Fearnside.    London,  Paris,  Carlsruhe. 

Auch  dies  Werk  hat  die  Absicht,  sich  den  mit  grossem  Beifall  auf- 
genommenen Rheinansichten  anzuschliessen.  Es  erscheint  in  monatlichen 
Heften  in^4,  deren  jedes  4  saubere  Stahlstiche  (Und  einen  halben  Bogen 
Text  enthält  Der  Preis  des  Heftes  ist  1  Schilling;  das  Ganze  wird  aus 
24  Heften  bestehen.  _ 

Die  Themse, „der 'geliebteste  von  den. Söhnen  des  Oceans,*^  ist  reich, 
wenn  auch  nicht  an  grossartigen  Uferbildern,  so  doch  an  malerischen  Land- 
schaften, üppigen  Feldern,  Hügeln  und  bewaldeteti  Anhöheu^die  in  ange- 
nehmster Abwechselung  auf  einander  folgen ;  reich  an  geologischen  Ueber- 
resten,  zumeist  aber  an  Denkmälern  der  Baukunst,  die  sich  in  stetem 
Wechsel  über  den  bunten  Ufern  erheben:  —  Oxford^s  classischer  Boden, 
die  prächtige  königliche  Residenz  Windsor  Castle,  Etön  u.  s.  w.,  vor  allen 
die  Hauptstadt  des  K<5nigreichs  selbst,  das  Emporium  der  Welt.  Der  Med- 
way, der  Zwillingsfluss  der'Themse,  der  mit  ihr  zwar  nicht  au  Grösse 
und  Wichtigkeit  wetteifern  kann,  giebt  ihr  doch  an  Schönheit  nichts  nach 
und  hat,  was  Abwechselung,  und  landschaftliche  Effekte  betrhrt,  unstreitig 
den  Vorzug.  Die  kurzen,  scharfeu  Wendungen,  die  Fülle  malerischer  An- 
sichten ,    die   sich   in  seinem  Laufe  <lurch  die  üppige  Grafschaft  Kent  in 
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jedem  Augenblicke  darbieten,  gewAhreD  dem  Naturf^umle  reichsten  Ge- 
nass.  Auch  dies  Unternehmt  wird  auf  mannigfachen  Beifall  rechnen 
dürfen. 

Was  zuvörderst  die  Ausstattung  des  vorliegenden  ersten  Beftes  betrifft, 
so  ist  sie,  vrie  zu  erwarten  stand,  nicht  minder  pr&chtig  als  die  der  oben 
genannten  Werke;  •  auch  kiet  die  meisterlichste  Feinheit  und  Klarheit  des 
Stiches.  Als  unterscheidendes  Beiwerk  hat  der  Zeichner  ein.  jedes  dieser 
Bilder,  wie  ^s  vor  etwa  70  Jahren  Mode  war,  mit  verschiedenen  Gegen- 
ständen eingerahmt,  welche  auf  symbolische  Weise  die  Bedeutung  des  Vor- 
gestellten schärfer  hervorheben'  sollen.  So  sitzt  obeir  Aber  der  „Quelle  der 
Themse**  der  Flussgott  mit  seiner  Urne,  ein  Ruder  in  der  Hand,  Fracht- 
ballen und  Tonnen  im  Schilfe  um  ihn  her,  Schiffe  in  der  ferne;  zu  den 
Seiten  Angeln,  Schaufeln,  Körbe,  Hamen  und  andres  Fischergeräth ;  unten 
Muscheln  und  Korallen.  So  liegen  oben  Ober  der  Darstellung  des  Lon- 
doner „Zollhauses**,  reiche  Fruchthörner;  seitwärts. Krahncga,.  welche  Last- 
ballen emporwinden;  dann  Anker,  andre  Ballen,  Tonnen,  Krflge,  Flaschen, 
Elfenbeinzähne  u.  s.  w.  Eine  solche  Symbolik  aber  dflnkt  uns  ein  wenig 
äusserlich  und  nflchtem.  Auch  verlangen  wir  Deutschen  bei  dergleichen 
Dingen  eine  etwas  strenger  stylisirte,  gesetzlichere  Form  und  Anordnung, 
und  Referent  bezweifelt,  ob  es  Oberhaupt  den  Engländern  gelingen. wird, 
was  ihre  neusten  Fabrikate  andeuten,  die  styllosen  Formen  des  alten  Haar- 
beutelstyles  wieder  einzufahren.  ^) 

Vortrefflich  scheinen  flbrigens  die  Ansichten  selbst  aufgefasst  Höchst 
malerisch  erhebt  sich  die  Londoner  „Paulskirche**  mit  ihrer  hohen  Kuppel 
aber  den  vielstöckigen  Häusern  am  Ufer  des  Flusses,  und  spiegelt  sich  mit 
diesen  in  der  klaren  stillen  Tlut.  Nicht  minder '  gelungen  ist  die  Ansicht 
der  migeetätischen  „Londonbrücke,**  durch  deren  einen  weitgesprengten 
Bogen  man  drüben  wiederum  St  Paul  erblickt.  Bei  der  Darstellung  des 
„ZoUhauses**  ist  das  Leben  auf  dem  Flusse  ebenso  wie  die  durchsichtige 
Klarheit  des  Wassers  zu  rühmen. 

Was  die  deutsche  Abfassung  des  Textes  anbetrifft,  so  rührt  dieselbe, 
wie  bei  den  Rheinansichten,  von  englischer  Hand  her;  mannigfache  «Sprach- 
fehler,.  sond^barste  Oonstructionen  und  häufige  Unverständlichkeit  bezeugen 
dies  zur  Genüge. 


Christi    Einzug    io    Jerusalem^     J.    F.  Overbeck    pinx.     1824. 
0.  Speckter  lith.  1833.    Hamburg.    Steindruck  von'Speckter  &  Comp. 

(Museum  1883,  No.  30.) 


Das  Original- Gemälde  (7  Fuss  lOVs  ?oll  lang,  ö  Foss  4%  Zoll  hoch. 
Hamb.  M.)  befindet  sich  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck. 

f,Hinsichtlich  des  Bildes  von  Overbeck  —  so  schreibt  uns  ein  geehrter 
Kunstfreund  -^  bemerke  ich,  dass  er  es  bei  Füger  in  Wien»  seinem  Lehrer, 

*)  Refecent  hat  zu  voreilig  gezweifelt;  das  Rococo  gehört  za  den  Götzen 
des  Tages!     (1858.) 
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anfing,  tibev  zwanzif;  Jahre  dort  und  in  Rom  daran  malte,  und  es  endlich, 
durch  Beiträge  einiger  Lllbecker  und  anderer  Kcmstfreunde ,  unter  denen 
Rumohr  am  reichlichsten  spendete <,  dazu  in  den  Stand  gesetzt,  vollendete 
«ind  seiner  Vaterstadt  schenkte.  Hier  Mngt  es  in  einer  Kapelle  der  Ma- 
rienkirche, welche,  selbst  ein  herrliches  Denkmal  der  mitteldeutschen 
Kunst,  an  Gemälden  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  gar  reich  ist.  An 
dem  vorliegenden  Steindruck  hat  der  junge  KOnstler  mehrere  Jahre,  durch 
Brodarbeiten  abgehalten,  oft  unterbrochen  gearbeitet,  iind  ihn  jetzt  gltlck- 
lieh  volkndet  Wenn  Sie  dessen  in  Ihrem  Museum  gedenken ,  wtlrde  es 
vielleicht  nicht  Abel  sein,  an  eine  sehr  schöne  Sammlung  von  Köpfen,  >aus 
dem  vortrefflichen  Lübecker  Dombilde  (das  Freund  Rumohr  fflr  einen 
Hemelink  oder  Menielink  hält)  zu  erinnern,  die  Otto  SpecKter  nebst  sei- 
nem Bruder  Erwin  Speckter  (jetzt  in  Rom)  und  denti  Maler  Milde  in  Ham- 
burg, daselbst, vor  einigen  Jahren  im  Steindruck  herausgab.^  — 

Mit  grosser  Freude  benachrichtigen  wir  unsre  Leser  von  der  Erschei- 
nung eines  Blattes,  das  eines  der  ersten  Meisterwerke  neuerer  Kunst,' so- 
weit es  möglich  ist,  zum  Gemeingut  macht.  Wir  wdnschen,  und  wir  sind 
von  der  Erfflllung  dieses  Wunsches  aberzeugt,  dass  dasselbe  raanaigladi 
in  unserm  Vaterlande  Eingang  finden,  und  viele  Gematber  der  KoiMt, 
sofern  diese  ein  Höheres,  Heiliges  in  sich  trägt ,  zuneigen  noöge.  Aus 
Overbeck's  Bildern  weht  uns  ein  Friede  entgegen,  wie  wir  ihn  nur  in  den 
Schöpfungen  einer  frommen  christlichen  Vergangenheit  kennen:  jener  gross- 
artige,  altkirchliche  Styl,  den  der  Meister  befolgt,  spricht  selbst  schon 
als.  geheiligte  Tradition  zu  uns.  Gleichwohl  steht  Overbeck  frei  und  kHast- 
lerisch  vollendet  genug  da,  dass  die  einzelne  Figur,  welche  er  schafft, 
nicht,  wie  es  wohl  bei  jenen  alten  Meistern  der  Fall  ist,  ohne  Bedeutung 
far  sich,  ohne  eigenthomliches ,  selbständiges  Leben,  n«r  als  Glied  eines 
grösseren  wohlgeordneten  Ganzen  erscheint;  bei  ihm  vielmehr  hat  alles 
Einzelne  zugMch  Leben,  Charakter. 

Das  Jbeweist  vor  vielen  Andern  das  Bild,  welches  d^e  Ueberschrift 
nennt  Ein  feierlicher,  einfach  geordneter  Zug,  mit  verschiedenen,  leicht 
übersehbaren  Gruppen  von  Zuschauern  umgeben.  Und* doch,  bei  Inst  ISO 
Köpfen,  wekh  ein  Reichthum  der  Erfindung,  welch  eine  Anmuth  der  Be^ 
wegung,  welch  eine  Mannigfaltigkeit  des  Ausdruckes!  In  der  Mitte  der 
Meister  in  ernster  göttlicher  Buhe;  hinter  ihm  und  zur  Seite  die  JCInger 
voll  stiller  Begeisterung,  jeder  in  strengster  Eigenthflmlichkeit  aufgefasst, 
vor  ihm  die  heiligen  Frauen;  in  den  Zuschauern  alle  Stufen  von  Jubel, 
Verlangen,  Ahnung,  von  Zweifel,  Neugier,  Stumpfheit,  Hass  ~  ich  könnte 
die  Geschichte  eines  Jeden,  den  das  Bild  darstellt,  schreiben.  Seht  jene 
Krieger!  das  Gesicht  des  einen,  der  sein  Haar  suevisch  in  einen  Koäuel 
gewundeahat,  erscheint  noch  stumpf,  wie  das  eines  Blinden;  er  ist  noch 
in  der  Nacht  eines  tiefsten  Heidenthums  bqgraben,  seine  trotzige  Stirn 
kennt  nur  das  Gesetz  der  Gewalt.  Neben  ihm,  der  das  edle,  behelmte 
Haupt  vorbeugt,  unruhig,  fragend,  erwartend,  —  es  kann  nur  Longinus 
sein ,  jener  andre  Paulus.  Seht  unter  dem  JPalmbaum  jene  vier  Asiaten ! 
Sie  sprechen  tlber.den  Vorgang,  gegen  dessen  tiefe  Bedeutsamkeit  ihr  G«- 
mOth  aicht  verschlossen  ist ;  aber  alles  Gut  an  die  Armen  zu  geben  nach 
den  Geboten  des  Meisters,  —  o  «ehf,  wie  es  spöttisch  um  den  Mund  des 
schönen  JOnglinges  zuckt!  Seht  hinter  den  Jüngern  jene  stille  Kiänstler- 
schaar,  lebensvollste  Portraits,  und  doch  ein  jeder  den  hohen  Moment  in 


./ 
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inoerstet  Anscbauen  aoftiehmeBd !  Sa  oft  ich  das  Bild  betrachtete ,  stets 
entdeckte  ich  neue  tiefsinnige  Zage. 

Was  die  Arbeit  des  Lithographen  betrifft,  so  ist  zunächst  die  grosse 
Liebe  und  Sorgfalt  zu  rflhment  welche  sich  unverltennbar  in  der  Behand- 
laog  und  AiisfOhrung  jedes , einzelnen  Theiles,  vor  Allem  der  Köpfe,  kund 
giebt;  aberall  leuchtet  der  Geigt  des  hohen  Originales  durch.  Die  Technik 
sodann  ist  bestimmt,  sauber -und  harmonisch.  Leider  stehen  wir  in  Nord- 
deutscIUand,  was  Aetzen  und  Druck  der  Lithographieen  betrifft,  immer 
noch  hinter  Manchen  und  Paris  zurack.  Doch  wollen  wir  uns  bei  unwe** 
seatlichen  Theilen  des  Bildes  nicht  aufhalten,  wo  alles  Wesentliche  so 
wohl  gerathen  ist,  wo  Oberhaupt  so  höchst  Würdiges  und  Dankenswerthes 
geliefert  wird.         - 

Der  Lithographie  ist  ein  kleineres  Blait  beigegeben,  welches  die  hier 
in  Umrissen  mitgetheilten  bedeutendsten  Figuren  des  Bildes  erklärt  und 
oDter  den  Zuschauern  den  KOnstler  selbst,  seine  Gattin,  seinen  Vater  (den 
Dichter  Overbeck.,  Bürgermeister  zu  LOfoeck)  und  seine  Mutter  nennt. 


Diorama.  —  Berlin.  .,   .^^ 


(Musenm  1838,  No.  25i) 


Im  Diorama  von  Carl  Gropius  sind  seit  einiger  Zeit  zwei  neue  Bjlder 
•ufgesteilt:  Eine  Ansicht  der  Teufelsbrilcke  auf  dem  St.  Gott- 
hard  in  der  Schweiz;  und  eine  innere  Ansicht  der  St.  Peters- 
kirche  in  Rom,  am  Chaxfreltage  bei  der  Kreuzes-Beleuchtung. 
Das  letztere  ist  ein  Bild  von  ausserordentlich  schönem vund  grossartigem 
Effekt.  *Man  sieht  das  weite  Mittelschiff  des  prachtvollen  Tempels  auf- 
wirts,  nach  dem  gewaltigen  Hochaltäre  hin,  der  unter  der  Kuppel  steht. 
Vor  dem  Hochaltar,  denselben  zum  Theil  verdeckend,  hängt  das  grosse 
metaUene,  33  Fuss  hohe  Kreuz,  an  welchem  die  Lampen  (314  an  der  Zahl) 
befindlich  sind.  Gleich  jenem  feurigen  Zeichen ,  welches  einst  dem  heid- 
nischen Kaiser  Sieg  verhipssr  wenn  er  es  zum  Feldzeichen  erwähle,  schwebt 
es  aber  dem  Beschauer  und  strömt  ein  blendendes  Licht  über  die  um- 
gebenden Gegenstände  aus.  Diese  Gegenstände,  unter  und  hinter  det 
Kuppel ,  namentlich  das  Tabernakel  des  Altars  mit  seinen  ehernen  Riesen- 
ilulen,  schimmern  nur  in  schwachen  Umrissen  durch  den  Lichtnebel,  und 
die  Kerzen,  welche  auf  dem  Altar  brennen,  und  der  Lampenkreis  vor 
demselben,  enthalten ' eben  nur  hinreichendes  Licht,  um  sich  selbst  be- 
merklich zu  machen.  Die  reichen  Goldverzierungen,  welche  die  Stukkatur 
in  dem  gössen  GewAlbe  des  Schiffes  bedecken,  flimmern  hin  und  wieder; 
scharf  markiien  sich  die  Vorsprünge  der  architektonischen  Glieder,  und 
lange  Schlagschatten  fallen  in  den  Vorgrund.  Von  elgenthümlicher  Wir- 
kung ist  die  gelbrothe  Farbe  dieses  Lampenlichtes,  dessen  Reflex  selbst 
den  Schatten  eine  besondre  Wärme  mittheilt.  Die  Transparenz,  auf  welche 
der  Effekt  dieses  Budes  basirt,  ist  mit  grossem  Geschick  und  Glück  durch- 
gefahrt  worden;  die  verschiedene  Stärke  des  Lichtes  an  den  einzelnen 
Architekturtheilen  entspricht  durchaus  der  perspektivischen  Anordnung  des 
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Ganzen.  Ausserdem  aber  dttnkt  uns  nicht  weniger  die  grossartige  sym- 
metrische Auffassung  des  erhabenen  Gegenstandes  zu  loben,  velehe  mit 
Versohmähüng  jener  wohlfeileren  Illusion  —  die  durch  scharf  aus  dem 
Vordergrund  heraustretende  Gegenstände  bewirkt  wird  —  die  eigentliche 
Wirkung  auf  die  Hauptsache  concentrirt  und  jene  unbehagliche  Störung 
fem  hält,  die  dem  Beschauer  allzuleicht  bereitet  wird,  wenn  er,  bei  ver- 
ändertem Standpunkt,  die  unveränderte  Stellung  der  verschiedenen  Gegen- 
stände im 'Bilde  bemerkt.  —  Nicht  auf  gleiche  Weise  gelungen  schien  uns 
das  zweite  Bild,  die  Ansicht  der  Teufelsbrücke.  Wenn  hiör  auch  der  Vor- 
lud Mittelgrund,  namentlich  der  scharf  beleuchtete  Felsweg  und  die  alte 
und  neue,  noch  im  Bau  begriffene  Teufelsbrflcke,  rflhmlich  zu  erwähnen 
ist,  so  fehlt  es  doch  vor  den  mächtigen  Felswänden  des  Hintergrundes  an 
Luft,  die,  wie  durchsichtig  sie  auch  in  den  ScHwieizergegenden  sein  möge. 
Immer  das  wesentlich  Trennende  zwischen  nahen  und  fernen  Gegenständen 
bleibt.  Ueberhaupt  ist  es  uns  sehr  zweifelhaft,  ob  landschaftliche  Gegen- 
stände auf  gleiche  Weise  fflr  die  Darstellungen  des  Diorama  geeignet  sind 
wie  architektonische.  Die  Erfahrung  spricht  bisher  dagegen;  docli  werden 
wir  uns-freuen,  unsre  Zweifel  durch  die  That  widerlegt  zu  sehen.  Schliess- 
lich abe^  sind  wir  der  Meinung,  dass  besonders  die  Darstellung  solcher 
Gegenstände  fflr  das  Diorama  Sich  eignet,  welche  ausser  dem  malerischen 
noch  ein,  ich  möchte  sagen,  tieferes,  ein  geschichtliches  Interesse  fflr  ups 
haben,  wie  dies  bereits  bei  der  Ansicht  der  Peterskirche  der  Fall  ist. 
Jene  ägyptischen  Riesentrflmmer  —  wie  die  Wunder  von  Ibsambul  oder 
Luxer  -^  jene  Grottentempel  von  Ellora,  jene  heiligen  üeberreste  des 
Parthenon,  jene  stolzen  Hallen  von  Spalatro,  jener  mährchengleiche  Lö- 
wenhof im  Alhambra,  jene  ehrwflrdigen  gothfschen  Kathedralen  u..  s.  w.; 
u.  s.  w.  —  welch  ein  flberreiches  Feld  eröffnen  diese  Monumente  fflr  in- 
teressante und  imposante  Darstellungen,  fflr  die  verschiedenartigsten  Effekte 
in  Farben  und  Lichtem  I  Auf  solche  Weise  wflrde  sich  vielleicht  ein  be- 
stimmterer Kreis  r  eine  consequentere  Auswahl  fflr  die  Bilder  des  Diorama 
ins  Werk  richten  lassen. 


Der  Dom  und  die  St.  Severi  S-tiftskirche  in  Erfurt.    Nach  einem 

Gemälde  von   C.  Hasenpflug  (im  Besitz  Sr.  Majestät  des  Königs   von 

Pneussen),  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet  von  A.  Klaus.    Lithogr. 

Anstalt  von  F.  W.  Wenig  zu  Halberstadt.    Gr.  Roy.  Fol. 

(MDseom  1833,  No.  25.) 


Die  Zeichnung  mit  der  Feder  auf  Stein  hat  ihre  besondern  Eigen- 
thümlichkeiten  und  dtlrfte,  in  gewissen  Fällen,  andern  Arten  der  Verviel- 
fältigung vorzuziehen  sein.  Sie  verlangt  eine  scharfe^  skizzenhafte  Be- 
handlung, ähnlich  dem  Holzschnitt,  wie  dieser  im  Anfange  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  von  den  deutschen  Meistern  zu  so  hoher  Vollkommenheit  ge- 
bracht wurde.  Besonders  wird  sie  fflr  eine  leichte  und  doQh  besthnmte 
und  genaue  parstellnng  architektonischer  Gegenstände  gfl^istig  sein.  Wir 
bedauern,  dass  diese  Kunstart  bisher  so  wenig  geflbt  worden:  Einige,  auf 
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solche  Weise  gezeichnete  Blätter  von  Schinkel,  dieses  grossen  Meisters 
vollkommeD  würdig,  bezeugen  zur  Genfige,  wie  viel  darin  zu  leisten  ist. 
Das  vorliegende  Blatt,  das  uns  von  einem  geehrten  Kunstfreunde  als 
das  erste  Kunstblatt  bezeichnet  w.ird,  welches  Hr.  A.  Klaus  gearbeitet, 
zeigt  uns  in  diesem  jungen  Künstler  ein  tüchtiges  Talent  ffir  die  gewählte 
Manier  und  verspricht  Vieles  ffir  deren  weitere  Ausbildung.  Es  hat  im 
Ganzen  eine  gute  Haltung;  im  Einzelnen,  namentlich  an  den  Häusern  des 
Mittelgrundes ,  wird  bereits  jene  sichere  und  freie  Ffihrung  der  Feder  be- 
merkbar, welche  sich  zum  Theil  mehr  mit  blosser  Andeutung  begnügt  und 
fflr  diese  Art  der  Zeichnung  als  charakteristisch  verlangt  wird.  Wir  wissen 
es  dem  Zeichner  Dank,  dass  er  einen  so  ansprechenden  Gegenstand  zu 
vervielfältigen  unternahm.  Wie  das  eigentliche  Gebäude  des  Domes  selbst 
mit  seinen  reichen  Fensterrosen  ein  sehr  interessantes  Monumebt  ist,  so 
fiebt  nicht  minder  die  Lage  dejBselben  und  die  Art,  wie  Hasenpflug  diese 
anfgefasst  hat,  ein  ansprechendes  Bild.  Ueber  den  mächtigen,  mit  zier- 
lichen Geländern  gekrOnten  Substructionen  ruht  der  Chor  des  ehrwflrdigen 
Domes;  seitwärts  ziehen  sich  die  Terrassen  mit  ihren  Treppen  empor  und 
Aber  den,  an  den  Berg  hingelagerten  Nachbarhäusern  erheben  sich  die 
Thdrme  der  Severi  Stiftskirche  mit  ihren  leichten,  schlanken  Spitzen. 


Souvenirs  d^un  Voyage  dans  le  midi  de  la  France,  dessin^s  d^apr^s 
nature  par  Chapuy,  et  lith.  par  divers  Artistes. 

(Musenm  1833>  Nö.  25.) 


Was  bei  landschaftlichen  Gegenständen  die  Engländer  im  Stahlstich, 
das  leisten  die  Franzosen  mit  der  lithographischen  Kreide.  Unübertroffen 
lind  sie  bis  jetzt  in  der  Weichheit  und  in  dem  versph wimmenden  Dufl 
ihrer  Femen,  noch  mehr  in  der  Wärme,  ich  möchte  sagen,  Farbe,  welche 
aber  dem  Ganzen  ausgebreitet  liegt.  Sie  wissen  nicht  minder  den  Stand- 
punkt und  einen  zweckmässigen  Vorgrund  wohl  zu  wählen;  und  wie  die 
Engländer  sich  am  besten  auf  einen  nordisch  phantastischen  Wolkenhimmel 
verstehen^  so  fassen  die  Franzosen,  ohne  nach  sehsamen  Effekten  zu 
haschen,  mit  Glück  das  klare  Licht  ihres  heiteren  Landes  auf. 

Die  vorliegenden  Hefte,  denen  der  rühmlichst  bekannte  Name  des 
Zeichners  zur  gentlgenden  Empfehlung  dient,  bestätigen  das  Gesagte.  Sie 
enthalten  eine  Sammlung  höchst  interessanter  Skizzen,  zum  Theil.  rein 
landschaftliche,  zum  Theil  Aeusleres  und  Inneres  von  Architekturen.  Die 
stillen,  glänzenden  Ufer  der  Rhone,  die  wilden  Felshörner  der' Pyrenäen, 
romantisch  gelegene  Bauerhütten,  Ansichten  von  Städten,  von  alten,  zum 
Theil  zerstörten  Schlössern  und  Klöstern  gewähren  eine  angenehm  wech- 
selnde Unterhaltung.  Onter  diesen  alten  Architekturen  findet  sich  man^ 
cfaes  Bemerkenswerthe ,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  die  Franzosen  erit 
einen  geringen  Theil  ihrer,  mittelalterlichen  Bauwerke  bekannt  gemacht 
haben.    Neben  verschiedenen  Andern  zeichnet  sich  besonders  ein  alt-rund- 

■hWt,  Kieia«  Schriftea.  Hl.  3 
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Gogiges  Kirchlein  bei  Espalion  aus,   dessen  Chor  in  schönen  und  an- 
sprechenden Verhältnissen  erbaut  ist. 

Es  wäre  wohl  zu  wünschen,   dass  auch  Einige  von  unsefn  Künstlern 
ihre  reichen  Skizzenbücher  auf  ähnliche  Weise  zugänglicher  machten.    Wir 
-würden  zeigen  können,  dass  es  auch  iinserm  Vaterlande  so  wenig  an  in- 
teressanten landschaftlichen  und  geschichtlich  bedeutsamen  Punkten  man- 
gelt wie  an  kunstgeübten  Händen  zu  deren  Aufnahme^ 


Malerei.  —  Berlin. 
(Museum    1833,    No.    26    f.) 


Im  Altelier  des  Landschaftmalers  Krause  sahen  wir  kürzlich  ein  See- 
stück von  ausgezeichneter  Arbeit,  einenjener  Fiords,  jener  Binnen-  oder 
Kfistenwasser  darstellend,  welche,  durch  Klippen  von  dem  offnen  Meere 
getrennt,  den  Schiffen  so  leicht  Gefahr  bringen.  Bewegte,  kurz  gebrochne. 
Wellen,  von  einigen  Schiffen  durchschnitten,  bedecken  die  weite  Fläche 
bis  zum  Horizont,  der  durch  einen  schmalen  Küstenstreif  gebildet  wird; 
meisterhaft  ist  die  Beweglichkeit  des  Elementes,  seine  Tiefe  und  Durch- 
sichtigkeit, der  darüber  hinfahrende  und  den  Schaum  wegstäubende  Wind 
aufgefosst  und  mit  einer  freien  und  unabhängigen  Technik  ausgeführt, 
welche  wir  so  noch  nicht  in  den  früheren  Bildern  dieses  ausgezeichneten 
Künstlers  bemerkten  und  welche  dies  jüngste  den  trefflichsten  Niederlän- 
dern anreiht.  — 

Herr  Menschel,  ein  älterer  Künstler,  der  sich  bisher,  wie  wir  hören, 
nur  mit  dem  Restauriren  alter  Oelgemälde  beschäftigt  hat,  auf  der  vorigen 
Berliner  Ausstellung  indess  bereits  durch  einige  vortrefflich  gearbeitete 
Portraits  Aufmerksamkeit  erregte,  hat  jüngst  u.  A.  das  Portrait  einer  Dame  in 
weissem  Atlasskleide  vollendet,  -welches,  abgesehen  von  der  charaktervollen 
Aehnlichkeit,  durch  seine  grosse  Gediegenheit  einer  jeden  Sammlung  zur 
Zierde  gereichen  dürfte.  Naivetät,  Grazie  und  Eigenthümlichkeit  in  der 
Bewegung,  vortreffliche  Ausfüllung  des  gegebenen  Raumes  und  vollkommene 
Abgeschlossenheit  in  demselben  (es  ist  nur  Brustbild  mit  Händen),  eine 
.  meisterliche  Modellirung,' ein  einfacher,  besonnener  und  redlicher  Auftrag, 
zugleich  aber  auch  eine  weiche  Verschmelzung  der  Farben,  -^  diesen  For- 
derungen, welche  gern  an  das  Portrait  eines  höheren  Ranges  gemacht  wer- 
den, ist  hier  aufs  Vollkommenste  entsprochen.  Wir  sind  überzeugt,  dass 
Herr  Menschel  sich  in  Kurzem  eines  sehr  bedeutenden  Rufes  erfreuen  wird.  — 

Herr  Bendemann  hat  das  zweite  Bild,  dessen  Ausfahmng  ihm  durch 
den  Kunstverein  für  die  Rheinlande  und  Westphalen  angetragen  ist,  voll- 
endet. Der  Gegenstand  ist  nicht  ein  heroischer  oder  tragisch  erschüttern- 
der, wi^  jenes  erste  Werk,  die  gefangenen  Juden,  in  Babylon,  oder  wie 
einzelne  andre  Compositionen  des  jungen  Meisters;  es  ist  ein  lyrisches 
BUd,  eintach  in  seinen  Intentionen,  aber  nicht. minder  anziehend,  nicht 
minder  das  Gamüth  des  Beschauers  rührend  und  ihn  in  eine  idealere  Welt 
emporhebend.    Es   stellt  zwei  Jungfrauen  dar,   welche   den  Gipfel   eines 
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Hdgels  entlegen  haben ,  yod  dem  man  aof  reizende  italische  Ebenen  mit 
Waldungen  und  Ortschaften  und  auf  die  Buchten  eines  klaren,  tiefblauen 
Meeres  binabblickt  Sie  haben  sich  neben  eine  Quelle  niedergesetzt,  die, 
ater  einem  FUederbnsch  hervor,  in  ein  steinernes  Becken  und  daraus  lirei- 
ter  risDt.  Die  eine  von  ihnen,  in  prSchtig  rothem  sammtnem  Oberkleide, 
einen  gestickten  Sehleier  im  sch^rarzen  Haar  und  ein  leichtes  KrSnzlein 
dartiber,  legt  eben  die  Mandoline,  auf  der  sie  gespielt  und  ein  Lied  dazu 
getragen,  zur  Seite.  WtiBstem  wir  den  Inhalt  des  Liedes!  es  muss  in's 
Herz^  geklungen  haben.  Denn  während  die  schöne  S&ngerln  heiter  und 
zuversichtlich  hoffend  emporschaut,  ist  in  der  Gespielin  manch  eine  &rinne- 
nnig.  manth  eine  Ahnung  geweckt  worden.  Diese  trägt  ein  violettes,  mit 
ctnem  goldgestickten  Sehleier  gegflrtetes  Obergewand,  ihr  blondes  Haar  ist 
ia  ^pfe  geflochten;  sie  lehnt  mit  der  rechten  Hand  an  der  Schulter  der 
Singerin  und  blickt  schwermftthig  vor  sich  nieder.  Es  liegt  ein  geheimer 
Zauber  in  diesen  schmenlich  geschlossenen  Lippen,  und  wir  wissen  nicht, 
ob  die  klare  Schönheit  der  geschmückten  Sängerin  mehr  dazu  dient ,  den 
stületi  Reiz  der  Gespielin  b^rvorzuhebeo ,  oder  ob  diese  mehr  als  Folie 
fftr  jene  gemalt  ist.  Aber  gerade  dieser  Contrast  ist  von  der  anmuthigsten 
Wirkung.  —  Dass  der  Maler  der  gefongenen  Juden  auch  dies  Bild  in 
einem  edlen,  grossanigen  Style  aufgefasst,  dass  die  Technik,  was  die  Aus- 
führung  der  Köpfe  und  Hände,  der  Gewänder,  der  landschaftlichen  Gegen- 
stände betrifft,  auch  hier  die  meisterlichste  ist,  dOnkt  uns  unnöthig  zu 
erwähnen.  Wohl  aber  widerlegt  dies  Bild  aufs  Entschiedenste  gewisse 
ZweiCßl,  welche  bei  jenem  erhoben  wurden,  —  dass  dasselbe  vielleicht 
mehr  aus  Nachwirkung  lüchel-Angelo'scher  Propheten  und  Sibyllen  ent- 
standen sei,  dass  es  vielleicht  nur  in  der  Umgebung  der  DOsseldorfer  Schule 
in  solcher  Vollendung  ausgeführt  werden  konnte. 

Das  Portrait  einer  Dame  CBnistbild)  in  schwarzem  Atlasskleide,  mit 
dunkeiviolettem  Sammthut  und  Perlen  im  schwarzen  Haar,  das  Herr  Bende- 
mann  kürzlich  gemalt  hat,  zeigt  den  Künstler  auch  in  dieser  gebnndneren 
Gattung  der  Malerei,  in  welcher  er  zuerst  vor  dem  Berliner  Publikum  auf- 
trat, durch  sprechende  Aehnlichkeit,  vollendete  Technik  und  höhere,  idealere 
Auffassung  als  Meister. 


Umrisse  zu  Schillerte  Lied   von  der  Glocke  nebst  Andeutun- 
gen  von  Moritz  Retzsch*    Stuttgart  und  Tübingen,  Verlag  der  J.  G. 

Cotta'schen  Buchhandlung.    1833. 

^  (Maseum  1838,  No.  29.) 


Die  genannten  Entwürfe  von  Retzsch,  welche  seit  längerer  Zeit  schon 
das  Eigen thum  Cotta^s  waren,  sind  so  eben,  von  seinen  Erben  herausgege-* 
ben,  im  Kuosthandel  erschienen.  Sie  bilden  ein  starkes  Heft  von  43  Blät- 
tern in  lai^gem  Quartformat,  den  übrigen  ähnlichen  Werken  von  Retzsch 
sich  anschliesseqd.  Sie  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denselben  in  Bezug 
auf  Vorzüge  und  Mängel  überein,   obgleich   sie,   was  wir  von  vornherein 
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bemerken  wolleo,  das  Hauptwerk,  die  schönen  Umrisse  zum  Fauat,  nicht 
gadz  enreichen. 

Was  die  Art  der  Oomposition  anbetrifft,  die  sich  auf  blosse  Umrisse 
beschr&nktf  so  erfordert  dieselbe  eine  eigenthflmlich  stylisirende  Auffassung 
des  Gegenstandes,  uud  zwar  eine  ähnliche,  wie  sie  in  dem  antiken  Bas- 
relief oder  noch  mehr  in  der  antiken  Vasenmalerei  durchgebildet  und 
neuerdings  von  Flaxman  so  glflcklich  angewandt  ist.  Der  Mangel  an  Ver- 
söhiedenheit  dar  Farbe  und  des  Lichtes  macht  die  einfachste  Gruppirung, 
das  bestimmteste  Hervortreten  der  einzelnen  Figuren  nöthig,  wenn  sonst 
Klarheit  und  Ruhe  erreicht  werden  soll ;  die  Perspective  reducirt  sich  auf 
sehr  geringe  Mittel,  so  dass  die  darzustellende  Handlung  am  besten  nur 
auf  Einem  Grunde  (ohne  Vor-  und  Hintergrund)  angeordnet  und  die  etwa 
nöthige  Landschaft  u.  dergl.  nur  ^  möglichst  skizzenhaft  angedeutet  wird. 
Aus  beiden  Ursachen  auch  ist  es  hier  insbesondre  nöthig,  dass  das  Ganze 
der  Composition  als  ein  Festes,  in  sich  Abgeschloi^enes,  nicht  erst  durch 
die  Linien  der  Einrahmung  Begr&nztes,  erscheine. 

Mannigfach  fehlt  Retzsch  in  seinen  Compositionen  gegen  die  letzt- 
genannten Punkte.  Wie  sehr  jene  aber  durch  Beobachtung  derselben  ge- 
winnen, davon  findet  sich  ein  recht  schlagendes  Betspiel  in  der  bibliogra- 
phischen und  malerischen  Reise  des  Engländers  Dibdin  durch  Frankreich 
und  Deutschland,  worin  eine  Reihe  der  eben  damals  erschienenen  Umrisse 
zum  Faust  im  Holzschnitt  mitgetheilt  wird ;  nicht  aber  die  ganzen  Blätter, 
sondern  meist  nur  die  jedesmaligen  Hauptgruppen,  welche,  da  Retzsch 
dieselben  in  der  Regel  sehr  wohl  zu  ordnen  weiss,  durch  die  Entäusserung 
anderweitiger  Umgebung  ausserordentlich  gewinnen.  Derselbe  Fall  tritt 
bei  den  vorliegenden  Umrissen  ein:  vielfach  Störendem  wflrde  auf  diese 
Weise  vorgebeugt  werden.  Was  soll  man  z.  B.  sagen ,  wenn  man  jenes 
schwärmende  Liebespaar  auf  dem  neunzehnten  Blatte  betrachtet,  und  der 
Richtung  ihrer  Blicke  folgend,  oben  in  der  Luft  Etwas  wie  ein  aufgehäng- 
tes Hörnchen  bemerkt,  das  aber  bei  näherer  Untersuchung  sich  als  halben 
Mond  ausweist  ?  Wir  wiederholen  unser  Bedauern  tlber  derartig  unpassende 
Darstellungen,  da  im  Uebrigen  auch  dies  Heft  so  höchst  Anmuthiges  und 
Geistreiches  enthält 

In  Bezug  auf  die  eigen thtlmliche  Auffassung  des  Gedichtes  zerfallen 
die  Dafstellungen  zunächst  in  ^rei  verschiedene  Reihen.  Die  erste  enthält 
diejenigen  Momente,  welche  das  technische  Geschäft  des  Glockengusses  in 
seinen  verschiedenen  Stadien  vorüberfahren,  Blätter,  die  meist  recht  tflchtig 
und  kräftig  entworfen  sind.  Die  zweite  Reihe  besteht  aus  allegorischen 
Compositionen,  welche  das  philosophische  Element  des  Dichters  zu  ver- 
bildlichen suchen,  die  dritte  stellt  die  erzählenden  Partieen  desselben  dar. 
Jene  sind  zum  Theil  auf  tiefsinnige  Welse  aufgefasst  und  in  reinen  und 
klaren  Formen  wiedergegeben.  Zuweilen  nur,  dflnkt  uns,  geht  der  Zeich- 
ner in  diesen  allegorischen  Compositionen  Ober  die  Grenzen  der  bildenden 
Kunst  hinaus,  indem  er  Gedanken  darzustellen  sich  bestrebt,  denen  die 
schöne  Form  nicht  eine  nothwendige  Halle  ist  und  welche  die  Form,  über- 
haupt 2u  einem  willkflrlichen  Symbol  stempeln. 

.  Als  einen  besondern  Missgriff  aber  mOssen  wir  es  rflgen,  dass  der 
Künstler,  bewogen  durch  die  Bildersprache  des  Dichters,  zur  Verkörperung 
jener  Allegorleen  sich  antik  idealer  Gestalten  bediente,  während  er  die 
Bilder  der  dritten  Reihe  im  Kostüm  und  in  den  Verhältnissen  des  Mittel- 
alters dargestellt  hat,  dem  jene  Gestalten  durchaus  fremd  sind.    Am  klar- 
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sten  tritt  dieser  Widersprach  auf  dem  siebenten  Blatte  hervor,  in  welchem 
beide  Reihen  sich  begegnen;  es  ist  die  Taufe;  die  heilige  Handlang  anter 
einem  Baldachin  von  gothisch  verschlungenen,  bedeutungsvollen  Ranken 
beschlossen.  DrQber  aber  sind  es  nicht  zflchtige  christliche  Engel,  welche 
dem  emporgerichteten  Blicke  des  Predigers  begegnen,  sondern  heidnisch 
nackte,  fast  hermaphroditisch  flppige  Gestalten,  Leid  und  Freude  bezeich- 
nend,' mit  ihren  verschiedengeschmückten  Omen  fflr  „die  schwarzen  und 
die  heitern  Loose",  welche  letzteren  afs  kleiqe  stumme  Hören  dem  Schoosse 
der  Ewigkeit  entquellen. 

Die  Bilder  der  dritten  Reihe  enthalten  im  Einzelnen  höchst  Anspre- 
chendes und  Zartes,  so  gleich  das  achte  Blatt,  „der  Mutterliebe  zarte  dor- 
gen**  darstellend.  Vortrefflich  ist  das  zehnte  Blatt,  der  Abschied  von  der 
Heimat,  von  den  Eltern  und  von  des  Nachbars  Töchterlein :  7--  „vom  Mäd- 
chen reisst  sich  stolz  der  Knabe,"  —  eine  frische,  leichte,  edle  Jflnglings- 
gestalt,  zu  allen  freudigsten  Aussichten  fflr  die  Zukunft  berechtigt.  Das 
folgrade  zeigt  den  jugendlichen  Wandrer,  der  „in^s  Leben  wild  hinaus- 
stflrmt.^  Die  Wanderschaft  ftfhrt  der  Künstler  uns  in  mehreren  Blattern 
tot;  gar  schöne  ist  die  Heimkehr  in'sHaus  der  Eltern,  wo  diese  den  zum 
stolzen  Mann  Herangereiften  nicht  erkennen  und  zweifelnd  anblicken,  — 
es  ist  dasselbe  Zimmer  mit  all  dem  wohlbekannten  Gerftth,  wo  einst  des 
Sluglings  Wiege  stand.  Die  ersten  Stadien  der  Liebe,  die  auf  den,  näch- 
sten Blftttern  folgen,  kleiden  unsem  Freund  minder  wie  seine  Wanderlust 
(es  ist  ja  auch  nicht  ein  Jeder  zum  Amoroso  geschaffen!),  trefflich  aber 
sind  die  zärtlichen,  unbelauschten  Gruppen  auf  dem  neunzehnten  und  zwan- 
zigsten Blatt.  Dann  kommt  das  Leben  in  der  selbstgegründeten  Heimat; 
ausgezeichnet  ist  hier  das  vierundzwanzigste  Blatt,  die  Scene,  welche  das 
Walten  der  Hausfrau  darstellt,  wie  sie  die  Mädchen  unterrichtet  und  die 
wilden  Buben,  die  des  Vaters  Abwesenheit  sehr  wohl  gemerkt  haben,  zut 
Rahe  weist  Nicht  minder  schön  ist  das  dreissigste  Blatt,  die  Gruppe  nach 
dem  Brande.  —  Den  Aufruhr  hat  der  Zeichner  auf  zwei  Blättern  darge- 
stellt; das  zweite  zeigt  uns  den  Markt  einer  Stadt,  auf  den  man  von  hohem 
Standpunkte  niederblickt,  mit  einem  Gewühl  wilder  Gruppen  angefflllt; 
wir  bedauern,  dass  der  Künstler  diese  Gruppen  nicht,  wie  er  Anfangs 
Willens  war,  auf  einzelnen  Blättern  behandelt  hat;  er  hätte  Vorztlglichstes 
leisten  können,  und  um  so  Wünschenswertheres,  als  der  grösste  Theil  der 
vorliegenden  Umrisse  zarteren  Scenen  gewidmet  ist 

Aaf  jeden  Fall  wird  auch  dies  Werk  Denen,  welche  Retzschens  Art 
and  Weise  lieben,  angenehm  sein  und  mannigfach  den  Beschauer  fesseln 
and  anregen. 


Sculptur.  —  Berlin. 
(Mdseom  1838,  No.  29.) 


ImAteHer  des  Professor  Rauch  herrscht  unausgesetzt  die  erfreulichste 
Thätigkeit;  bedeutendes  Neue  ist  seit  unserm  letzten  Bericht  über  dasselbe 
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entstanden.  Vomämlkh  sind  es  die  ftitc  die  WaUialla  bestiüimten  Victo- 
rien-Statuen,  welche  den  Kflnstler,  im  Auftrage  des  Königs  von  Bayern» 
beschäftigen.  Die  erste  derselben,  eine  sitzende,  die  wir  frtlher  besdirie* 
ben,  ist  bereit»,  in  kolossalen  Massen,  in  Marmor  aasgehaucMi  und  der 
weiteren  Ausfühcang  von  des  Meisters  eigner  Hand  gewärtig;  für  eine 
zweite  wird  so  eben  der  Marmorblock  zubereitet;  das  Modell  einer  dritten 
ist  kttrzliiih  geformt,  und  in  Gyps  gegossen.  Die  beiden  letztgenannten 
Statuen,  sind  stehend,  aber  unter  sich  sehr  verschieden^  Die  eine  macht 
auf  den  Beschauer  einen  einfach  ruhigen,  grossartigen  Eindruck:  die  £Ünde 
mit  den  Kränzen  fast  symmetrisch  erhoben,  steht,  sie  gerade  vor  uns  da; 
die^ aufwärts  gerichteten  Schwingen  deuten  an,  dass  sie  eben  erst  den 
Boden  der  £rde  betritt;  sie  ist  im  Begriff  yorzuschreiten.  ,  Der  Mai^iel, 
über  der  rechten  Schulter  befestigt,  ist  über  den  linken  Arm  geschlagen 
und  bedeckt  den  Oberkörper,  klare,  grossartige  Falten  bildend.  Die  edelste, 
jungfräulich  reinste  Form  zeichnet  sich  in  den  Linien  der  Gewandung.  Es 
ist  dies  Bild,  in  seiner  vollkommenen  Ruhe  und  Leidenschaftlosigkeit^  wie 
die  unmittelbare  Nähe  des  Heiligen,  deren  der  Geweihte  sich  erfreut. 
Anders  ist  die  andre  stehende  Statue  gebildet.  Si^  ist  in  bewegt  vofwäils* 
schreitender  Stellung,  der  Mantel  niedergefallen  uad  um  die  Hüften  ge- 
schlagen; der  dünne,  kurzärmlige  Chiton  bedeckt,  den  Oberleib,  in  anmu* 
thigstem  Spiele  sich  den  zartesten  Formen  anschmiegend.  Alles  ist  in 
diesem  Statue  Grazie,  Lieblichkeit,  Bewegung,  Leben;  sie  eilt,  den  aus- 
erkornen  Liebling  zu  begrflssen. 

Wie  diese  drei  genannten  Statuen  die  Göttin  des  Sieges  bereits  auf  so 
charakteristisch  verschiedene  Weise,  der  Verschiedenheit  der  Sieger  gemäss» 
aufgefasst  darstellen,  so  sind  wir  nicht  minder  auf  die  Erscheinung  der 
drei  folgenden  Statuen  gespannt.  Es  ist  diese  sechsfach  verschiedene  Dar- 
stellung desselben  Gegenstandes  eine  der  interessantesten  Aufgaben,  welche 
einem  Künstler  neuerer  Zeit  geworden;  aber  es  dürfte  auch  von  keinem 
eine  glücklichere  Lösung  zu  erwarten  sein,  als  eben  von  Rauch,  welcher 
mit  ernster  und  würdiger  Stylisirung  des  Ganzen  seiner  Kunstwerke  da» 
liebevollste  Eingehen  in  die  einzelue,  besondre  Formenbüdung  verbindet 
Hiedurch  behalten  dieselben,  bei,  aller  Erhabenheit,  stets  jene  schöne 
Menschlichkeit,  wodurch  sie  vor  den  Werken  der  Zeitgenossen  aosgezeich- 
uet  sind. 


Oeffentliche   Sitzung   der  Königl.  Akademie   der  Künste    zu 

Berlin,   am  3.  August. 

(Maseam  1888,  No.  8?.) 


\ 


Nach  althergebrachter  schöner  Sitte,  die  den  Geburtstag  des  Königs  zu 
einem  allgemeinen  Freudentage  für  das  preussische  Volk  macht,  war  auch 
in  diesem  Jahre  die  Hauptsitzung  der  hiesigen  Kunstakademie  auf  den 
3.  August  angeordnet.  Die  Ertheilung  des  Preises  in  Bezug  auf  die  jähr- 
lich Statt  findenden  Concurrenzen  junger  Künstler  bildet  stets  dea  Gegen- 
stand dieser  Sitzungen;   in  diesem  Jahre  war ^ine  Concurrenz  für  Bild- 
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haaer  eröffnet  worden.  Der  grosse  Saal  der  Akademie  war  fflr  die 
Aufnahme  einer  Versammlung,  die  sich  sehr  zahlreich  einfand,  eingerichtet 
und  festlich  geschmtickt.  Nach  den  Eiüleitungsworten ,  welche  der  Vor- 
sitzende, der  Herr  Geheime  Ober-Regierungsrath  Uli  den  statt  des  abwe- 
senden Direktors,  sprach,  eröffnete  eine,  vom  Musikdirektor  Rungenhagen 
compcnlrte  und  von  schönen  Stimmen  ausgefflhrte  Cantate,  welche  die 
Freuden  und  den  Preis  der  Kunst  verkündete,  das  Fest.  Darauf  hielt  Herr 
Professor  Toelken,  Sekretair  der  Akademie,  eine  Rede,  in  welcher  er 
die  Bedentsamkeit  und  Nothwendigkeit  der  akademischen  Institute  far  die 
Gegenwart,  als  durch  welche  der  künstlerischen  Ausbildung  ein  sicheres 
Fundament  geboten  und  eine  dauernde  Kunstblflthe  begründet  werde,  ent- 
wickelte und  besonders  das  Voruftheil  zn  widerlegen  suchte,  welches  noch* 
stets  die  heutigen  Akademieen  mit  den,  zwar  gleichnamigen,  aber  ihrer 
Einrichtnng  nach  sehr  verschiedenen  Instituten  des  siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhunderts  verwechselt.  Herr  Toelken  beschloss  seinen  Vortrag 
mit  der  Verlesung  des  Reglements  fflr  die  neu  eingerichtete  musikalische 
Secüon  der  Akademie ,  über  deren  Stiftung  bereits  in  der  Sitzung  vom 
11.  Juni  d.  J.  berichtet  worden  war,  und  eröffnete  endlich  noch  eine  uner- 
wartet freudige  Aussicht,  dass  nemlich  auch  für  die  Poesie,  und  zwar  für 
die  dramatische,  eine  ähnliche,  zwar  unabhängige,  Anstalt  zu  hoffen  sei. 
Auch  hier  sollten,  was  bei  der  Einrichtung  der  musikalischen  Section  der 
Akademie  ebenfalls  als  ein  Haupttheil  ihrer  Wirksamkeit  bezeichnet  wurde, 
Freisbewerbungen  und,  für  den  Sieger,  die  Mittel  fflr  sorgenfreie  Studien- 
jahre das  Wesentlichste  sein.  Somit  haben  wir  zu  hoffen,  dass  derjenigen 
Kunst,  welche  den  Grund  und  wahren  Inhalt  aller  übrigen  ausmacht,  auch 
mit  der  Zeit  eine  öffentlich  anerkannte  Stellung  in  dem  öffentlichen  Leben 
ond  für  dasselbe  zu  Theil  werden  dürfe,  während  sie  bisher  noch  stets 
der  schrankenlosen  Willkür  des  Einzelnen  überlassen  ist. 

Darauf  ward  zur  Ertheilung  des  Preises  fflr  die  Bildhauer  geschritten. 
Es  haiten  sich  diesmal  zwar  nur  drei  Concurrenten  gemeldet,  doch  waren 
sie,  nachdem  die  ersten,  nach  einer  bestimmten  Aufgabe  gefertigten  Skizzen 
die  Probeakte  und  die  Skizzen  nach  der  Hauptaufgabe  sämmtlich  als  be- 
friedigend befunden  worden  waren,  zur  Anfertigung  der  grösseren,  entschei- 
denden Reliefs  zugelassen  worden.  Die  Hauptaufgabe  war,  mit  einzelnen, 
ftlr  die  plastische  Gestaltung  des  Momentes  nöthigen  Abänderungen,  dem 
rwei  und  zwanzigsten  Buch  der  Odyssee  entnommen  und  ungefähr  also 
gestellt:  Odysseus  hat  die  Freier  erlegt  und  ist  im  Begriff  auch  den  alten 
Sänger  Phemips  zu  erschlagen ,  der  sich  an  den  Altar  des  Zeus  geflflchtet 
hat;  Telemachos  sucht  ihn  durch  sein  Fflrbitten- davon  abzuhalten;  eine 
Sklavin  wendet  sich  mit  -Entsetzen  von  den  Erschlagenen  hinweg.  Von 
den  letzteren  sei  wenigstens  Einer  anzubringen.  Die  Breite  der  Reliefs 
war  auf  3  F.  8  Z.,  mit  entsprechender  Höhe,  bestimmt,  ein  Zeitraum  von 
ungefähr  13  Wochen  für  ihre  Anfertigung ,  festgesetzt  worden.  —  Die  Er- 
klärung des  akademischen  Senates  ging  dahin:  dass  eine  Jede  der  abge- 
lieferten Arbeiten  im  Einzelnen  viel  Schönes  und  Würdiges  enthalte,  auf 
der  andern  Seite  aber  auch  Manches,  was  namentlich  Anatomie  und  Pro- 
portion betreffe,  zu  wünschen  lasse.  Der  Preis  sei  dem  Relief  No;  II. 
zuerkannt.  Doch  werde  No.  III.  als  das  in  der  Conception ,  glücklichste, 
No.  I.  als  ehrenvoller  Erwähnung  würdig  genannt.  Hierauf  wurde  der 
Name  des  Siegers,  Hrn.  Julius  Troschel  aus  ßerlin,  Schfllers  des  .Hrn. 
Prof^sor  Bauch,  proclamirt  und  ihm  von  dem  Vorsitzenden  die  Schenkungs- 
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Akte  eines  dreijährigen  Reisestipendiums  von  jahrlich  500  Thalern  flber- 
reichh  — r  Der  previssische  Volksgesang  beschloss  die  Sitzang. 

In  einem  der  nanmehr  eröffneten  hinteren  Säle  waren  die  Reliefs  aus- 
gestellt,  das  des  Siegers  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmückt.    Eine  ge- 
wandte Technik   und   eine   sichere  Handhabung  des  Materials   gaben  in 
diesem  den  mehrjährigen  Schüler  und  fleissigen  Arbeiter  in  Rauch's  Atelier 
zu  erkennen;  Vorzüge,  welche  allerdings  dem  Relief  No.  III.  fehlten.  Da- 
gegen fanden  wir  dieses,   wie  es  auch  bereits  die  Erklärung  des  Senates 
angedeutet,  als  ganz  vorzüglich  in  der  Erfindung,   in  der  künstleris,chen 
Gestaltung   und  Zusammenfassung  des  gegebenen  Momentes.    Vortrefflich 
ist  in  dem  Odysseus,  welcher  in  der  Mitte  steht,   der  Zorn  des  Kampfes 
und   d^s    durch   die  Bitten  des  Sohnes  ttnd  des  Sängers  hervorgebrachte 
Zaudern  ausgedrückt.   Telemachos,  zur  Seite,  hält  mit  einer  eigenthflmlich 
naiven  Bewegung  den  bewaffneten  Arm  des  Vaters,  der  alte  Sänger  um- 
fasst  das  Knie  des  Helden.    Zürnend  blickt  dieser  auf  den  Sänger  nieder 
und  ballt  die  Faust  noch  über  dessen  Haupt,  als  sei  er  im  Begriff  gewesen, 
dasselbe  scharfrichterlich  bei  den  Haaren  emporzuziehen.   Die  Sklavin  auf 
der  andern  Seite,    die,  als   eigentlich  zur  Haupthandlung  ungehörig,  sehr 
schwer  mit  derselben  zu  verbinden  war,  zeigt  hier,  mit  der  Angst  für  das 
eigne  Leben,   zugleich  Sorge  um  das  Schicksal  des  Sängers,  indem  sie  im 
Begriff  ist,  das  zurückgewandte  Haupt  mit  dem  Schleier  zu  verhüllen,  wie 
um  das  Entsetzliche  nicht  zu  sehen.    In  alleh  Bewegungen  ist  hier  Wahr^ 
heit,  Leben  und  Originalität;  nicht  minder  in  den  Motiven  des  Faltenwurfes. 
Als  der  talentvolle  Verfertiger  dieser  vielversprechenden  Arbeit  wurde  uns 
Hr.  Reinhardt^  Schüler  des  Hrn.  Professor  Tieck,  genannt.     Wir  sind 
überzeugt,    dass  der  Senat  nach  weisen  Gründen  und  nach  reiflicher  Ab- 
wägung derselben  entschieden  hat;  unser,  von  dieser  Entscheidung  abwei- 
chendes Urtheil,  darf,  bewährten  Richtern  gegenüber  und  als  nur  auf  den 
ersten  Eindruck  basirt,    kein  Gewicht  haben.    Auf  jeden  Fall  wird  diese 
Concurrenz  für  Hrn.  Reinhardt  um  so  mehr  ein  Sporn  sein,  durcli  eifriges* 
Studium  den  vollen  Besitz  auch  noch  dessen  zu  erstreben^  was  der  noth- 
wendige  Boden  für  eine  lebendige  und  höchste  Entfaltung  der  Kunst  Ist: 
Vollendung  und  Sicherheit  in   allen    technischen  Theilen.  —  Auch  das 
Relief  No.  1.,  als  dessen  Verfertiger  uns  Hr.  Gramzow,  Schüler  des  Prn. 
Professor  Wiebmann,  genannt  wurde,  bat  eigenthü milche  Schönheiten,  na- 
mentlich, eine  Anlage  zu  einet  edlen  und  grossartigen ,^  um  ein  ModewQrt 
zi^   gebrauchen:    stylistischen   Auffassung   des   Gegenstandes,   welche   der 
Plastik  ihre   eigenste    Würde   verleiht.     Möge   auch  dies   schöne   Talent 
die  Schwierigkeiten,  die.  noch  zu  beseitigen  sein  werden,  glücklich  über- 
winden) .  ' 
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John  FlaxmaD^s  Umrisse  zu  Dante  ÄlighierVsgötttlicher  Ko- 
rn Od  ie.    Erste  Lieferung.  Hölle.  —  Carlsruhe«  Kunstverlag«  W.  Greuz- 
bauer.    London,  A.  Schloss  &  Comp.    Paris,  J.  Veitb. 

(Museum  1888,  No.  34.) 


Flaxman  ist  der  Meister  in  der  Umrissdarstellung.  Seine  Gompo- 
»itioneli  haben  etwas  eigenthtkmlicb  Gehaltenes  und.  Gemessenes,  ich  möchte 
sagen,  etwas  Schweigsames,  das  in  keiner  andern  Weise  der  Darstellung 
zu  erreichen  sein  dOrfte.  Er  weiss  den  Inneren  poetischen  Gehalt  eines 
Momentes  mit  wenig  Strichen  anzudeuten,  indem  er  es  der  Phantasie  des 
Beschanera  tlberlässt,  diese  Andeutungen  zum  vollständigen  Bilde  auszu- 
führen. Dass  er  ihn  dazu  zwingt,  darin  beruht  eben  seine  poetische 
Kraft,  das  Geheimniss  seines  künstlerischen  Schaffens;  und  der  Rejchtfaum' 
seines  Genies  ist  bedeutend  genug,  um  uns  bei  jedem  Blatte  von  Neuem 
zu  fesseln. 

Bei  Gegenständen ,  die  aus  der  antiken  Mythe  entnommen  sind ,  li6gt 
uns  eine  solche  Darstellung  bereits  näher;  die  plastische  Entwickelung  der 
Figuren  und  Gruppen,  vornehmlich  in  den  Reliefs,  hat  hier  unsern  Sinn 
an  eine  solche  Anschauung  schon  mehr  gewöhnt.  'Es  bedarf  hier  in  der  ^ 
Regel  nur  der  Modellirung,  um  das  im  Umriss  angedeutete  Kunstwerk,  wf^J 
vollenden.  Wenn  Flaxman  in  seinen  Umrissen  zum  Homer  und  Aesc^^^s 
zuweilen  etwas  weiter  geht  und  mehr  andeutet,  als  die  bloss  plastische 
Auifahrung  hinzufügen  könnte  (so  in  der  Leukothea,  Odyssee  Bl.  9,  im 
Neptun,  Ilias,  Bl.  22,  u.  a.  m.),  so  scheint  uns  das  eines  Theils  zwar  nur 
desshalb  so,  weil  wir  den  Gelehrten  bisher  geglaubt  haben,  dass  die  antike 
Kunst  so  farblos  und  grau  in  grau  gewesen  sei,' wie  die  heutige;  anderen 
Theils  aber  liegt  es  allerdings  auch  in  einer  eigenthümlich  phantastischen 
Richtung  des  Zeichners. 

Bestimmter  spricht  sich  diese  phantastische  Richtung  in  den  Blättern 
aus,  welche  er  zu  Dichtungen  der  romantischen  Zeit,  namentlich  zu  Dante's 
göttlicher  Komödie  geliefert  hat.  Hier  ist  minder  Gelegenheit  zu  jener 
plastischen  Auffassung  des  Gegenstandes;  ja,  es  würde  eine  solche  i^it 
demselben  zumeist  im  Widerspruch  stehen:  aber  noch  mehr,  wie  dort,  ist 
hier  diese  Darstellung  im  Umriss  zweckgemäss,  zumeist  nothw endig.  Jenes 
göttliche  Gedicht,  welches  sich  stets  an  der  Gränze  des  Sinnlichen  und 
üebersinnlichen  hinzieht,  erlaubt  es  nicht,  seinen  Gestalten,  volle,  körper- 
liche Consistenz  zu  geben;  es  sollen  dieselbeja  mehr  mit  dem  inneren,  als 
mit  dem  äusseren  Auge  angesehen  werden.  Jene  dämonischen  .Oestalten 
namentlich,  in  ihrer  mehr  willkürlich  phantastischen  Formenbildung,  welche 
eioen  grossen  Theil  des  Hintergrundes  ausmachen,  jene  verzerrten,  wild 
omhergetrieben^n  Verdammten  gehören  hieher ;  so  auch  jene  beiden 
schweigenden  Wandrer,  Dante  und  Virgil,  mit  ihren  in  langen  florentini- 
schen  Falten  niederhängenden  Mänteln.  Es  ist  wohlgethan,  wenn  der 
Künstler  ihr  Bild  im  Beschauer  nur  weckt,  nicht  ihm  geradezu  damit 
gegenüber  tritt. 

Wenn  Flaxman  mit  seinen  Umrissen  zum  Homer  bereits  vollständig 
bei  uns  eingebürgert  ist,  so  ist  dies  nicht  mit  denen  zum  Dante  derselbe 
Fall.  Grossen  Dank  sind  wir  somit  dem  in  der  Ueberschrift  genannten 
Kunstverlag  schuldig,    welcher  auch  die  letzteren    (wie  er  es  bereits  mit 
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jenen  gethan)  in  einer  neuen,  geschmackvollen  Ausgabe  dem  PuMikum 
vorlegt  und  einem  grössieren  Theile  desselben  durch  einen  sehr  wohlfeilen 
Preis  zyg&nglich  macht  Die  erste  Lieferung,  die  Umrisse  zur  „HöHe**  ent- 
haltend, ist  so  eben  erschienen,  25  Blätter,  mit  Text,  zu  1  Bthlr.  15  Sgr. 
Es  sind  ebenfalls  etwas  verkleinerte  Copien  der  Originale,  meist  sehr 
wohlgelungen,  sauber  auf  schOnes  Papier  gedruckt.  J^dem  Umriss  ist  ein 
zierliches  Textblatt  beigefügt,  welches  die  bezflgliche  Stelle  des  Gedichtes, 
sammt  deren  Uebersetzung  in  deutscher,  englischer  und  französischer 
Sprache  enthält.    Auch  der  Titel  ist  ib  diesen  vier  Sprachen  abgefasst. 

Wir  wünschen  dem,  fAr  viele  Kunstfreunde  gewiss  sehr  erfreulichen 
Unternehmen  eine  recht  schnelle  und  allgemeine  Vierbreitung,  die  es  in 
hohem  Grade  verdient.  Wir  hoffen,  dass  die  Verlagshandlung,  nach  der. 
Vollendung  dieses  Werkes,  auch  die  herrlichen  Umrisse  Flaxtean's  zum 
Aescbylus,  vielleicht  das  Grösste,  was  dieser  geniale  Künstler  geschaffen, 
in  ähnlicher  Weise  folgen  lassen  wird. 


Anordnung  des  Vorraths  von  Kunstwerken,  die  sichln  meinem 
BJBsitze,  oder  nächstem  Bereiche,  insonderheit  an  öffeirtlichen  Orten  der 
Stadt  und  Universität  (Greifswalde)  finden,  um  sie  in  geschichtlicher  Folge 
vorzuzeigen  oder  darauf  htnicuweisen.  —  Nebst  Vorwort  und  Beilagen  vom 
Prof.   Schildener.    (Bd.  II,    Heft  IIL   der   Greifswaldet  academfschen 

Zeitschrift.    1833.) 

(Maseam  1888,  No.  35.) 


Wir  haben  i  in  Gesprächen  über  die  bevorstehende  weitere  Entfaltung 
der  gegenwärtig  neu  aufblühenden  Kunst,  5fteFs  die  wenig  erfreuliche 
Ansicht  aussprechen*  hOren,  dass  die  Kunst  unsrer  Zeit  ni<^ht  als  ein 
charakteristisch  Nothwendiges,  atis  innerem  Bedürfniss  Hervorgegangenes 
zu  läetrachten  sei;  dffss  sie  mehr  nur  eine  Laune  des  Zeitgeistes,  eine 
Treibhauspflanze  genannt  und  nur  mit  derjenigen  Kunst  verglichen  werden 
könne,,  die  zur  Zeit  der  Römerherrschaft,  vornehmlich  unter  der  Regierung 
de»  Hadrian,  ausgeübt  wurde.  Möglicher  Weise  ist  eine  solche  Ansicht 
nicht  geradezu  von  der  Hand  zu  weisen,  wenn  wir  unsern  Blick  nach  dem 
Süden  uDsers  Vaterlandes  richten,  wo  bisher  die  grossartigsten  Kunstunter- 
nehmauffen  in 's  Leben  getreten  sind.  Hier  ist  es  nur  der  einzelue  Wille 
eine«  kunstllebenden  und  kunstsinnigen  Monarchen,  der  eine  Reihe  der 
ausgezeichnetsten  Künstler  um  sich  versammelt;  auf  seinen  Wink  erhebt 
sich,  zu  München,  ein  bedeutendes  Bauwerk  nach  dem  andern,  ein»  das 
andere  mit  dem  reichen  Schmuck  seiner  Fresken  übertreffend;  auf  seinen. 
Wink  glänzt  die  ehrwürdige  Kathedrale  von  Regensburg  in  der  herrlichsten 
Pracht  der  gemalten  Fenster,  wie  kein  andres  Gotteshaus  von  Deutschland; 
auf  seinen  Wink  gründen  sich ,  an  den  Ufern  der  Donau ,  die  Mauern  der 
Walhalla,  wo  die  deutsche  Geschichte  durch  deutsche  Sculptur  verherrlicht 
werden  soll.  Wir  fragen  aber,  und  wissen,  für  den  Augenblick  wenigstens, 
noch  nicht  zu  antworten,   ob  ebendort  auch  im  Volk  derjenige  Sinn  ge- 
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weckt  und  verbreitet  ist,  welcher  die  Knnstiinteniehmungen  zu  wUrdigen 
und  an  ihnen  sich  zu  einer  hölieren  Geistes-  und  Lebensbildung  empor- 
lUfbeiten  vermag;  ob  die  Nachwelt  dieselben  als  wahrhafte,  geschichtlich 
lebendige  Denkmale  unsrer  Zeit,  nicht  eines  einzelnen  Forsten,  wird 
^Iten  laaaeo? 

Ein  andres  Resultat,  stellt  sich  uns  dar,  wenn  wir,  in  dieser  Bezie- 
bong,  norddeutsche  Kmistbestrebnngen,  vornehmlich  die  Düsseldorfer  Maler- 
sdinle  betrachten.  Ebenfolls  wird  hier  Bedeutendes  geleistet,  was  zwar,  in 
Bezug  auf  räumliche  Ausdehnung  und  grossartige  Massen,  den  Arbeiten  der 
Mtacboer  Malet  nachsteht,  ihnen  «her  wohl,  was  innere  Kraft  and  Be- 
dentoankeit  betrifft,  die  Wage  hXlt.  Di^s  ist  ein  durchaus  freier,  unab- 
b&ogiger  Kflnstlerverein ,  bei  dessen  Zusammenberufang  eben  nicht  der 
Wille  eines  Einzelnen  thitig  war,  dessen  bisherige  Leistungen  lediglidr 
ass  iBBerem  Antriebe  hervorgegangen  sind.  Freilich  können  wir  nicht  vor- 
bersagen.  wozu  dieses  Zasammenwirken  so  vieler  Talente  ersten  Ranges 
berufen  sein  wird. 

Wenn  nun  die  bieherige»  schon  so  bedeutende  Thftügkeit  einer  also 
gebildeten  Schule  sich  nicht  fOglich  anders  etklftren  lässt,  alt  eben  auf 
dem  Grunde  eines  inneren,  im  Volke  lebenden  Bedürfnisses  erwachsen,  so 
wird  die  Annahme  eines  solchen  noch  durch  verschiedene  andere  Erschei- 
nongen  bestätigt,  die  unmittelbar  aus  dem  Volke  selbst  hervorgegangen 
lind,  vornehmlich  durch  j^ne  rings  verbreiteten  Kuostvereine.  Es  ist  Ober 
die  hohe  Bedeutung  und  Pflicht  der  letzteren  mannigfach  in  diesen  Blättern 
die  Bede  gewesen;  wir  vermeiden  die  Wiederholung  des  schon  Gesagten. 

Dieee  Vereine  vertreten  die  Interessen  eines  grösseren  Publikums.  Wir 
begegnen  aber  auch  nicht  selten,  und  zwar,  was  uns  besonders  erfreulich 
dünkt,  nicht  selten  in  mehr  abgelegenen  ProvinzialstSdten ,  den  Stimmen 
einzelner  M9nner,  die  in  Ihrem  Kreise  thfltig  fOr  die  Belebung  der  Kunst 
und  des  Kunstsinnee  wirken ,  durch  welche' die  bisher  mehr  centralisirteu 
Schätze  und  Kräfte  der  Kunst  in  die  verschiedenen  Theile  der  Nation,  zu 
allgemeiner  Erbauung,  hinüber  geleitet  werden  und  die  selbst  als  Mittel- 
paukte  und  Repräsentanten  einer  wahrhaften  Kunstbildung  zu  betrachten 
sind.  Vor  Allen  gehören  hiebet  die  Gründer  und  Beförderer  der  eben 
genannten  Kunstvereine,  die  &et  überall  ein  schönes  Ziel  mit  Enthusiasmus 
verfolgen  und  ihre  Bemühungen  mit  immer  wachsenden  Folgen  gekrönt 
lehen»  Aber  auch  viele  Andre,  die  eben  nicht  im  Mittelpunkt  solcher  In- 
stitute stehen,  wirken  fQr  gleiche  Zwecke,  durch  That  sowohl  wie  durch 
Lehre.  Die  Zeiten,  in  welchen  reiche  Barger  einzelner  Orte  es  voczogen, 
statt  üppiger  Ausschmückung  des  eignen  Hauses,  der  Kirche  ein  Kunstwerk 
zu  vermachen,  Viele  dadurch  zu  erbauen  und  sich  selbst  ein  würdigstes 
Monument  zu  setzen,  dies^e  Zeiten  liegen  jetzt  nicht  mehr  nur  hinter  uns. 
So  wurde  z.  B.  erst  küizUdi  dem  Maler  Habner  von  zweien  Bürgern  von 
MeteritZy  einer  Stadt  im  Gfossherzogthum  Posen,  die  Anfertigung  eines 
Altargemäldes  für  eine  dortige  Kirche  auf|getragen.  Und  wie  endlich  Wis- 
senschaA  und  Kunst  auf  ihrem  Gipfel  ein  sich  gegenseitig  Ergänzendes 
sind,  so  mass  die  allgemeinere  Verbreitung  einer  wahrhalt  wissenschaft- 
lichen Kunstbildung,  d.  h.  die  Lehre  von  den  ersten  Versuchen,  der  Ent- 
faltung, Vollendung,  Verzweigung,  dem  theil weisen  Absterben,  dem  Neu-* 
aufblühen  der  Kunst,  und  dies  alles  mit  geschichtlich  -  philosophischer 
Begründung,  nothwendig,  wie  alles  Studium  der  Geschichte,  auf  die  Gegen- 
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wart  und  deren  Thätigkeit  fahren,  und  lebendiges  Interesse  fflr  die  Kunst- 
bestrebnngen  der  Gegenwart  erwecken. 

Einen  Mann,  der  auf  solche  W^ise  fflr  eine  allgemeinere  Erkenntniss 
der  Kunst  wirkt  und  dazu  wie  wenige  berufen  ist,  lehrt  uns  die  in  der 
Ueberschrift  genannte  kleine  Schrift  in  dem  Professor  Schildener  zu 
Greifswalde  kennen,  der  als  «charisinniger  Geschichtsforscher  (vornehmlich 
in  Bezug  auf  germanische  und  nordische  Rechtsalterthflmer)  rühmlichst 
bekfinnt  ist^).  Die  Schrift  enthält  im  Wesentlichen  das  Yerzeichniss  einer 
Kunstsammlung,  welche  des  Verfassers  Eigenthum  ist  und  die  er  einem 
Kreise  von  Kunstfreunden  in  einer  gewissen  FoJge  vorzuzeigen  aufgefordert 
ward.  Diese  Folge  gestaltete  sich  am  Passendsten  geschichtlich,  und  so 
knapflen  sich  an  das  Vorweisen  der  Kunstwerke  kunstgescbichtliche  Be- 
trachtungen ,  zu  welchen  wiederum  das  Yerzeichniss  den.  Faden  giebt.  In 
Bezug  auf  die  Art  und  Weise  wie  eine  solche  Privatsammlung  zu  diesem 
höheren  Standpunkte  sich  heranbildet,  sagt  der  Verfasser  im  „Vorwoif 
Folgendes : 

„Wer  sich  der  Kunst  mit  einigem  Ernste  zuwendet  und  in  diesem  Sinne 
Kunstsachea  za  sammeln  beginnt,  sucht  nicht  bloss  Oenuss,  sondern  auch  Unter- 
richt Dieser,  nun  kann  -ihm  nur  zu  Theil  werden  nach  dem  Maase  seiner  fort- 
schreitenden Entwickelung  —  und  die  Sammlung,  welche  auf  diesem  Wege  zu- 
sammeugebracht  wird,  enthält  mithin  eine  Geschichte  der  persönlichen  Ausbildung 
des  Sammlers.  Wie  denn  aber  der  einzelne  Mansch  in  dem  engen  Kreise  seiner 
Persoolichkeit  eine  ähnliche  Bahn  zu  durchwandeln  hat  als  die  Menschheit  in 
einem  weitem,  so  wird  solche  PriTatsammlung,  Je  nach  der  lodiTidualität  de< 
Sammlers,  auch  mehr  oder  weniger  Stuff  für  die  allgemeine  Geschichte  der  Kunst 
darbieten.  Gelangt  dann  der  Sammler  im  Laufe  des  Lebens  auf  einen  Punkt 
freierer  Ueborsicht,  von  wo  ans  er.  einen  Blick  werfen  kann  auf  den  Abstand 
^^er  individuellen  Lebensrichtung  Ton  der  Aufgabe  der  Menschheit  überhaupt, 
und  so  auch  auf  die  Lücken  seiner  kleinen  Kunstsammlung  in  Vergleichung  mit 
den  zahllosen  Denkmälern  der  allgemeinen  Kunstgeschichte;  vermag  er  dann  sich 
zu  fassen  und  sein  kleines  Besitzthum  so  einzurichten  und  anzuordnen,  dass  es 
zugleich  Yeranlassung  und  Mittel  zur  Auffassung  der  Hauptgegenstände  und  Epo- 
chen der  allgemeinen  Kunstgeschichte  darbiete  —  Ueberflüssiges  auszuecheiden, 
Bedeutendes  hinzuzufügen,  Lückenhaftes  zu  ergänzen  —  so  dürften  sich  von  dem 
individuell-lebendigen  Grunde  einer  solchen  Privatsammlung  aus,  recht  klare  und 
befriedigende  Blicke  in  die  allgemeine  Kunstgeschichte  thun  lassen.'' 

Das  Yerzeichniss  selbst  lehrt  einen  tref&ichen,  sehr  wohl  geordneten 
Yorrath  von  Kunstwerken  aller  Perioden  kennen,  von  denen  die  dem  Ver- 
fasser zugehörigen  zwar  bei  weitem  den  Hauptbestand  theil  ausmachen, 
worin  er  aber  die  allgemein  zugänglichen,  auf  der  Königlichen  Universitäts- 
Bibliothek,  so  wie  in  und  an  öffentlichen  Gebäuden  befindlichen,  als  an- 
genehme Ergänzungen  mit  aufführt:  Kupferstiche  und  Lithographieen  der 
grösseren  Zahl  nach,  doch  auch  eine,  nicht  ganz  unbeträchtliche  Sammlung 
von  Gemälden,  lithogn^hisch  kunstgeschichtliche  Werke,  so  wie  Hinden- 
tungen  auf  die  inittelalterlichen  Gebäude  von  Greifswald  und  der  Umge- 
gend, von  denen  die  Greifswalder  und  die  von  Stralsund  mit  zu  den 
merkwürdigsten  in  unserer  Gegend  gehören;  u.  s.  w. 

^)  Auch  im  Bereich  der  Kunstgeschichte  begegneten  wir  bereits  dem  Namen 
des  Herrn  Schildener  und  zwar  mit  folgendem  Werk:  „Des  Schwedischen 
Bauern  und  Malers,  Pehr  Hörbergs,  Lebensbeschreibung.  Von  ihm  Selbst  verfasst; 
übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  von  Schildener.  Greifswald, 
1819.     8.  nkil  Kupfen^"" 
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Das  Pabliknm  des  Verfassers  besteht,  der  Hauptzahl  nach,  atis  wissen- 
schaftlich entwickelten  MBnnem;  die  Mittheilungen  mussten  sgmit  im  All- 
gemeinen n^^'  ^^®  Idee**  geschehen.  Um  einer  genaueren  Darlegnng 
aod  Beschreibung  zu  entgehen,  was  er  unter  diesem  Ausdruck  verstanden 
wissen  wolle,  hat  der  Verfasser  einige  „Beilagen,*'  enthaltend  allgemeinere 
Ansichten  von  der  Kunst,  hinzugefagt:  — 

«Nicht  um  Beispiele  zu  geben,  wie  schöne  bildliche  Gegenstände  In  hohe 
Ideen  anfzalösen  sind  —  (▼ielmehr  liegt  schon  In  der  Natur  einer  geselligen 
Unterhaltung,  wo  einzelne  Knnstgegenst&nde  von  verschiedenen  Individuen  sorg- 
(iltig  betrachtet  worden,  mehr  als  zu  viel  Veranlassung  zu  detaillirten  artistischen, 
kistoriacb^n ,  technischen  Bemerkungen);  —  sondern  um  den  allgemeinen  Sinn 
lud  Geist,  worin  das  Ganze  sich  bewegen  wird,  in  einigen  Umrissen  anzudeuten.*' 

Pie  in  diesen  Beilagen  mitgetheilten  drei  kleinen  Aufsätze  halten  wir 
fflr  so  eigenthflmlich,  so  würdig  und  ttlchtig,  dass  wir  es  fOr  einen  grossen 
Gewinnst  der  Kunstgeschichte  ansehen  würden,  wenn  der  geehrte  Herr  Ver- 
fasser sich  der  Bearbeitung  grösserer  kunstgeschichtlicher  Gegenstände 
rawendete;  wir  beneiden  diejenigen,  denen  an  seinen  Mittheihingen  Theil 
n  nehmen  vergönnt  ist. 


Malerei.  —  Berlin. 
(Museum  1833,  No.  35.) 


Herr  Professor  Wach  hat  so  eben  das  Portrait  der  Prinzessin  Marianne, 
Gemahlin  des  Prinzen  Albrecht  von  Preussen ,  und  mit  demselben  ein 
treffliches  Meisterwerk  vollendet  Die  EigenthOmlichkeiten  Wach 's  —  einö 
gewisse  Festlichkeit  in  den  Stellungen  seiner  Figuren,  eine  sehr  wohlge- 
ordnete, stylisirte  Gewandung,  eine  anmuthige  Sorgfalt  in  dem  Wieder- 
geben verschiedenartiger  Stoffe  und  namentlich  ein  völlig  magisches  Spiel 
in  den  Farben  —  sind  bekannt;  es  musste  somit  die  Anfertigung  eines 
Prachtbildes,  wie  des  genannten,  welches  die  Prinzessin  def  Stadt  Amster- 
dam zum  Geschenk  bestimmt  hat,  dem  Meister  eine  sehr  willkommene 
Aufgabe  sein.  Die  Anordnung  des  Gemäldes  ist  folgende.  Die  schlanke, 
larte  Gestalt  der  Prinzessin  ruht  auf  einem  Sessel,  das  sprechende  Gesicht 
gegen  den  Beschauer  gewandt;  sie  trägt  ein  gelbseidenes  Kleid,  drflber 
eine  rothsammten'e  Robe  mit  Hermelin ,  einen  Hut  von  gleichem  Stoff  mit 
Federn  and  einen  reichen,  zierlich  gefassten  Schmuck  von  Brillanten.  Der 
Sessel  hat  schön  gezeichnete  Lehnen  von  Goldbronze,  der  weisse  Atlass- 
schuh ruht  auf  einem  Sämmtkissen  von  zarter  Lilafarbe  mit  goldenen 
Tressen.  Zur  Linken,  vor  einer  Balustrade,  welche  die  Aussicht  ins  Freie 
öffnet,  steht  eine  Blumenvase;  zur  Rechten  ein  Tisch  mit  dunkler  grün- 
sammtener  Decike  und  goldenen  Troddeln,  auf  dem  die  Krone  liegt.  Da- 
hinter steht  ein  bronzener  Candelaber.  Den  Grund  bildet  auf  dieser  Seite 
ein  violetter  Teppich,  auf  dem  das  Preussische  und  Niederländische  Wappen 
sngebracht  ist ;  auf  der  linken  Seite  die  Aussicht  durch  den  Garten ,  der 
sich  hinter  dem  Palais  des  Prinzen  Albrecht  befindet,  nach  dem  Kreuz- 


46  Berichte,  Krittkea,  Erörterungen. 

berge.  Wir  siad  absichtlich  bei  dieeen  Angaben  ins  DetaH  eingegaogen ; 
denn  obgleich  die  biosäe  Beneanung  der  Farben  noch  nicbt  im  Entfernte- 
sten das  Verhältniss  ihrer  verschiedeaen  Tiefe  und  WärmQ,  wodurch  erst 
die  wahre  Harmonie  entsteht,  anzugeben  vermag,  so  wird  man  wenigstens 
schon  hieraus  abnehmen  kennen,  wie  das  Vorherrschen  Einer  gelben 
Masse  (des  seidenen  Kleides),  die  bekanntlich  bei  Zusammenstellung  ver- 
schiedener Farben  störend  wirkt,  hier  durch  das  Yertheilen  goldener  und 
gelbeip  Stoffe  unter  die  verschiedenen  umgebenden  Theile  auf  wohlverstan- 
dene Weise  gebrochen  ist.  In  der  Malerei  der  Fleischpartieen  schienen 
uqs  besonders  die  schönen  Hftnde  tr^ich  gerathen.  Das  Ganze  macht 
einen  edlen  und  grossartigen  Eindruck;  es  wird  den  schönsten  Schmuck 
^  eines  Festsaales  bilden. 


Drei  Schreiben  aus  Rom  gegen  j{un.stschreiberei  in  Deutsch- 
land. Erlassen  und  unterzeichnet  von  Franz  Gatel;  Jos.  Koch; 
Friedr.  Riep'enhausen;  von  Rohden;  Alb.  Thorwaldseh;  Ph. 
Veit;  Joh.  Chr.  Reinhart;  Friedr.  Rud.  Meyer.  Mit  einem  litho- 
graphirten  Blatte,  nach  einer  Zeichnung  von  J.  G.  Reinhart.  Dessau,  1833. 

(Maseum  1838,   No.  37.) 


Die  vorliegende-,  67  Seiten  starke  ßrochüre,  welche  uns  zur  Ansicht 
und  Besprechung. zugesandt  worden,  hatten  wir  anfänglich,  nachdem  wir 
sie  als  etwas  durchaus  Unwflrdiges  und  Schlechtes  erkannt,  dem  Verleger 
zurückgeschickt  Wir  hörten  aber  später,  dass  sie  gleichwohl  gelesen 
werde  und  namentlich  bei  KOnstlern  von  Hand  zu  Hand  gehe.  Somit 
halten  wir  es,  trotz  unsrer  herzlTchen  Ai)neigung,  nunmehr  fOr  unsre 
Pflicht,  dem  Unbefangenen  wenigstens  die  böse  Tendenz  dieser  Schrift, 
den  Missbrauch  mit  edlen  Namen ,  der^n  im .  Titel  genannt  werden ,  zu 
enthallen. 

Das  erste  der  mitgetheilten  Schreiben  ist  aus  der  Beiläge  zur  Allge- 
meinen Zeitung  von  1826,  No.  119  —  121,  abgedruckt.  Es  ist  aberschrie- 
ben: Betrachtungen  und  Meinungen  aber  die  in  Deutschland 
herrschende  Kunstschreiberei.  Von  Künstlern  in  Rom;  und 
unterzeichnet  von  Catel;  Jos.  Koch;  J.  G.  Reinhart;'  Friedr.  und 
Joh.  Riepenhausen;  von  Rohden;  Alb.  Thorwaldsen:  Ph.  Veit. 
Es  hat  die  Absicht,  das  wesentliche,  entscheidende  Urtheil  über.  Kunst- 
gegenstände nur  far  den  Künstler  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wir  sind  nicht 
gestimmt,  den  alten  Streit  zwischen  Künstler  und  Kritiker,-  oder  richtiger: 
zwischen  Kilnstler  und  Publikum  (denn  was  ist  der  sogenannte.  Kritiker 
anders  als  eine  Stimme  des  letzteren?)  hier  wieder  aufzunehmen  und  das 
Falsche  jenes  Anspruches  darzulegen;  um  so  weniger  als  ein  werther  Mit- 
arbeiter kürzlich  (Herr  Dr.  Scholl  in  No.  33,  Su  261-  des  Museums)  die 
gegenseitige  Stellung  beider  bereits  aufs  Einfachste  und  Klarste  ausgespro- 
chen hat.  Will  der  Künstler  nur  vom  Künstler  beurtheilt  sein,  so  ist  das, 
als  wenn  der  Prediger  nur  für  seine  Amtsbrüder  predigen  wollte ,  oder  als 
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wenn  gemeine  Schuster  behaupten,  dass  nicht  die  Empfindung  dessen,  'weU 
eben  der  Stiefel  drflekt,  sondern  nur  ein  Schuster  Aber  die  Arbeit  ent- 
scheiden kOnne.  Uebrigens  Ist  jenes  gesammte  erste  Schreiben,  obgleich 
erst  sieben  Jahre  alt,  bereits  veraltet.  Der  neue,  jugendliche  Aufschwung 
der  Kunst  in  unserm  Norden,  den  freilich  die  in  Rom,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  Zurückgebliebenen  nicht  kenhen 
oder  Aicht  kennen  wollen ,  hat  andre  Ansichten  geweckt;  und  die  vielen 
Stimmen,  die  hier  und  dort  Ober  die  Gegenstände  der  Kunst  laut  werden, 
sind,  wie  viel  Verkehrtes  auch  mit  unterlaufe,  immer  ein  erfreuliches 
Zeichen  allgemeinerer  Theilnahme.  Stellen  jenes  Schreibens^,  wie:  ^die 
Kunst  hat  sich  aus  dem  öffentlichen  in  das  Privat-Leben  zurückgezogen*^, 
oder:  „eine  Zeit,  wo  die  Kunst  mehr  einer  exotischen. Pflanze  in  einem 
kanstiichen  GewEchshause,  als  einem  üppigen,  im  freien  Felde  treibenden 
Baum  zu  vergleichen  ist**  u.  a.  m.^  sind  falsch  geworden,  und  somit  fftllt 
das  Fundament  jenee.  Schreibens,  in  Bezug  auf  die  Gegenwart,  schon  von 
selbst 'zusammen.  —  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  Künstler,  die  zu  den 
Ersten  und  am  Höchsten  Stehenden  gehören,  ihren  Namen  zur  Unterzeich- 
nung von  Dingen  hergegeben,  die  sie  nicht  durchgelesen  haben. 

Das  zweite  Schreiben  lautet:  Sendschreiben  an  Dr.  Schorn,in 
München  von  Joh.  Chr.  Beinhart  in  Rom.  Unterzeichnet:  Rom, 
den  26.  Juni  1830.  Herr  Schorf  hat  im  Künstblatt  1829,  No.  96,  ein 
BUd  von  Herrn  Beinhart  beurtheilt,  dasselbe  im  Ganzen  gelobt.  Einzelnes 
getadelt;  Hr.  Reinhart  hat  sich  dadurch  verletzt  gefühlt  und  eine,  26  Seiten 
lange  Antikritik  geschrieben,  die  von  den  empörendsten,  pöbelhaftesten 
Gemeinheiten  wimmelt  Eine  beigefügte  (die  auf  dem  Titel  erwähnte) 
Karikatur  auf  Hrn.  Scborn  ist  so  fad  erfunden  und  so  schlecht  gezeichnet, 
dass  ein  Freund,  dem  wir  das  Büchlein  nptgetheilt  und  der  die  tüchtigen 
Radirungen  Beinhartes  von  landschaftlichen  und  Thier-Gegcnständen  nicht 
kannte,  meinte,  nur  ein  solcher  Pfuschet  könne  sich  zu  so  gemeinen  Aus- 
ISllen  erniedrigen.  Hr.  Schorn  ist  übrigens  als  unbefangener  Forscher  uüd 
ala  Mann  von  Gesinnung  zu  allgemein  anerkannt,  als  dass  es  nöthig  wäre, 
hier  nur  Ein  Wort  zu  seiner  etwanigen  Vertheidigung  auszusprechen.  Wir 
machen  hiebei  nur  die- gelegentliche  Bemerkung,  dass  die  allerdings  anzu- 
erkennende technische  Kunstbildung ,  welche  wir  in  Hm.  Reinhart's  Ar- 
beiten finden,  noch  gar  verschieden  ist  von  der  inneren  und  wahren  Bil- 
dung, von  derjenigen  Würde  des  Charakters,  welche  des  grossen  und 
eigentlichen  Ktlnstlers  Eigenthum  ist. 

Das  dritte  Schreiben:  Sendschreiben  an  einen  Kuast-Kritike  r 
in  Dresden  von  FriedT.  Rud.  Meyer  in  Rom  (Rom,  den  IX.  De- 
cember  1830)  ist  Ballast*,  es  dient  nur,  dem  Ganzen  eine  reichere  Farbe 
zu  geben,  und  soll  dasselbe  scheinbar  nach  noch  verschiedenen  Seiten 
hinüberspielen  lassen. 

Denn  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  ganzen  Brochüre  bildet  das  Rein- 
bart^sche  Sendschreiben;  das  erste  ist  demselben,  wie  es  in  der  Anmerkung 
zu  S.  46  ausdrücklich  heisst,  nur  vor  gedruckt.  Auf  solche  Weise  ist  der 
Schein  gewonnen,  als- ob  wesentlich  für  eine  allgemeine  Sache  gefochten 
würde,  während  es  nur  auf  eine  schlechte  Privatrache  abgesehen  Jst ;  als 
ob  die  auf  dem  Titel  zusammengestellten,  zum  Theil  sehr  ehrenwerthen 
Namen  Alle  für  Einen  ständen,  Alle  gleichmässig  TheO*  an  jenen  gegen 
Schorn  gerichteten  Invectiveh  hätten  (denn  man  liest  den  Titel  und  die 
dort  zusammengeschriebenen  Naüien,  blättert  ins  Buch  hinein  und  hält  sich 
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etwa  bei  den  einzelnen  Persönlichkeiten  auf,  ohne  eben  die  gesonderten 
Theile  des  Buches  zu  unterscheiden),  während  hinter  dieser  Schaar  Ein  Fei- 
ger sich  verbirgt,  vielleicht  nicht  der  Verfasser  des  zweiten  Schreibens.  — 

Die  Brochüre,  zum  Theil  bereits  im  Jahre  1830,  zum  Theil  beträcht- 
lich früher  abgefasst,  erscheint,  unbegreiflicher  Weise,  erst  jetzt;  begreif- 
licher Weise  vielleicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  Hr.  Schom  erst  kflrzlich 
zu  einer  höhern  Wirksamkeit  nach  Weimar  berufen  wurde,  dass  diese 
Schmähschrift  vielleicht  die  Absicht  hat,  ihm  dort  einen  üblen  Willkomm 
zu  bereiten.  Seltsam I  und  in  verschiedenen  Anmerkungen  nennt  sich  ein 
besondrer  anonymer  „Herausgeber",  der  sogar ,  ih  der  Anmerkung  zu 
S.  40,  ganz  ausser  dem  Zusammenhange,  auf  das  Berliner  Runstwesen 
zu  sprechen  kommt  und  aus  der  Brochüre:  «Des  Herrn  Direktors  Dr. 
Waagen  Bildertaufe  und  Aufstellung  d«r  Gemälde  im  Königl. 
M-useumin  Berlin"  —  eine  grosse  Stelle  mittheilt. 

Wir  überlassen  dem  Leser  die  weiteren  Vermuthungen  und  Schlnssfolgen. 


Lithographie. 
(Moseam  1838,  No.  40.) 


Von  Hildebrand's  Mährchenerzählcrin,  welche  jüngst,  sammt 
einer  beträchtlichen  Anzahl  Lithographieen  nach  diesem  Bilde,  im  Kunst- 
Verein  für  die  Rheinlande  und  Westphalen  verloost  worden  ist,  liegt  so 
eben  eine  der  Lithographieen  vor  uns;  die  Zeichnung  auf  Stein  ist  von 
J.  Becker,  Druck  und  Verlag  def  lithographischen  Anstalt  von  F.  C.  Vogel 
in  Frankfurt  a.  M.  Wir  hoffen,  dass  dieses  treffliche  und  anmuthige  Blatt 
bald  im  Handel  ud#'  in  den  Händen  des  grösseren  Publikums  sein  wird. 
Hildebrand  befolgt,  seither  von  dem  tragischen  Kothurn  herabgestiegen, 
eine  so.eigenthümliche  Richtung  und  diese  mit  solchem  Glück,  dass  keiner 
der  früheren  Meister  mit  ihm,  was  eben  den  Inhalt  seiner  Darstellungen 
betrifft,  verglichen  werden  könnte.  Wollte  man  seine  Bilder  mit  dem 
schlechten  Wt)rt  „Genre"  bezeichnen,  so  ist  ^mindestens  ein  neues,  und 
zwar  das  wesentlichste  Element  darin,  welches  den  frühern  Genrebildern 
fehlt:  die  deutche  Innigkeit  und  Gemflthlichkeit,  die  gleich  weit  entfernt 
ist  von  modischer  Sentimentalität,  wie  von  holländischer  Beschränktheit, 
von  englischer  Phantasterei  oder  französischer  Coquetterle.  Hildebrand's 
gesunde,  ipeisterliche  Dsehnik,  vornehmlich  im  Colorit,  ist  bekannt  Ueber- 
aus  anziehend  is|  die  Gomposition  des  vorliegenden  Blattes:  Das  Zimmet 
der  Grossmutter,  auf  altvaterische  Weise  geschmückt;  zur  Seite  ein  Kamin 
im  bizarren  Style  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  auf  dessen  Gesims  Krüge, 
Flaschen,  eine  Lampe,  welche  das  Zimmer  erbellt.  Daneben,  auf  einem 
Stuhl  mit  seltsam  geschnitzter  Lehne,  die  Alte,  die  eben  zu  einem  ent- 
scheidenden Moment  ihrer  Erzählung  gekommen  ist;  man  sieht  es  ihren 
Geberden,  ihrer  Gestikulation  an,  wie  jetzt  etwa  der  Oger  immer  näher 
und  näher  fin  den  Versteck  des  kleinen  Däumlings  Kommt  und  sein:  „Ich 
wittre  Menschenileisch^  immer  bedenklicher  brummt.  Der  Knabe,  der  zu 
ihr^  einen  Seite  auf  einem  Stflhlchen  sitzt  und  auf  dessen  Rücken  das 
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vergümmende  Kohlenfeuer  des  Kamins  einen  eignen  Reflex  wirft,  hört 
anft  GesxmnDteste  zu.-  Auf  der  andern  Seite  kniet  ein  Mädchen  und  lehnt 
rieh  auf  deir  Schooss  der  Grossmutter;  sie  sieht  sich  ängstlich  um,  die 
schwarzen  Locken  fallen  zu  beiden  Seiten  des  Köpfchens  dick  herab;  es 
ist  ein  anmuthiges ,  bedeutendes  Gesicht  —  Lithographie  und  Druck  sind 
im  Ganzen  recht  gut;  hier  und  da  fehlt  es,  vornehmlich  in  den  tieferen 
Schatten,  an  der  nOthigen  Klarheit  und  Bestimmtheit. 


Apoll  unter  den  Hirten.    Nach  dem  Gemälde  von  Schick  gezeichnet 
und  lithographirt  von  C.  C.  Schmidt.  Stuttgart.  Verlag  der  G.  Ebner'schen 

Kunsthandlung. 

(Museum  1883,  No.  41.) 


Das  genannte  Gemälde  von  Schick,  welches  sich  gleich  nach  seiner 
Vollendung,  im  Jahre  1808,  des  ausserordentlichsten  Beifalls  erfreute,  ist 
einer  der  interessantesten  Punkte  in  dem  Entwickelungsgange  der  neusten 
Kunst  Carstens  und  Schick,  mit  ihrem  der  Antike  zugewandten  Sinne, 
sind  es  vornehmlich,  in  deren  Werken  sich  das  Bestreben  nach  einer  reinen, 
idealen  Auffassung  der  Natur  ausspricht;  in  verwandter  Richtung,  aber 
ah  Vollendung  derselben,  zeigt  sich  in  diesen  Tagen  Schinkel  in  seinen 
bewnnderungswflrdigen  Entwürfen  zu  den  Wandgemälden,  welche  die  Vor- 
halle des  Musectos  von  Berlin  zu  schmCIcken  bestimmt  sind.  —  Der  vor- 
liegende Steindruck  ist  treu  und  fleissig  gearbeitet,  das  Ganze  der  reichen 
Composition  gut  in  Ton  und  Haltung;  wir  wissen  es  dem  Lithographen 
Dank ,  dass  er  dies  schOne  Kunstwerk  dem  grösseren  Publikum  auf  eine 
würdige  Weise  zugänglich  gemacht  und  'die.  Richtigkeit  jener  früheren 
gtlnstigen  Urtheile .  bestätigt  hat.  Auf  der  einen  Seite  des  Bildes,  unter 
einem  Oelbaüm,auf  die  Lyra  sich  stfltjsend,  sitzt  der  jugendliche  Gott; 
er  spricht  in  melodischer  Rede  zu  den  um  ihn  Versammelten.  Dies  sind 
Hirten  verschiedenen  Alters  und  Geschlechtes,  in  reizenden  Gruppen  vor 
ihm  und  zu  seinen  Seiten  gelagert;  zu  seinen  Füssen  eine,  ihn  in  Begei- 
sterung anschauende  Jungfrau.  Ueberall  ist  hier  Näivetät  und  Adel,  so- 
wie lieblichste  Harmonie,  in  den  Bewegungen  ausgedrückt.  Im  Hintergrund 
sind  einige  Baulichkeiten,  ein  opfernder  Hirt,  eine  weitgedehnte  Land- 
schaft: zur  Reohten,  im  Gebüsch  sich  Verbergend  und  daraus  hervorlau- 
schend, verschiedene  Satyrn,  welche  der  Zauber  des  iLiedes  mit  herbeige- 
lockt hat.  Das  Bild  übt  durch  das  eigenthümlich  Melodische,  welches  den 
verschiedenen  Gestalten  innewohnt  und  dem  Auge  des  Beschauers  wohl- 
tbut,  eine  Ibrtdauernde,  nicht  zu  häufige  Anziehungskraft  aus. . 

Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  noch  mehrere  Werke  dieser  interes- 
santen Kunstperiode,  namentlich.  CarstensVhe  Gemälde  oder  Zeichnnngen, 
deren  u.  A-  Berlin-  mehrere  besitzt,,  auf  ähnliche  Weise  herausgegeben 
würden.  Der  Gypsabguss  der  von  Carstens  modellirten.  seit  einiger  Zeit 
im  Handel  befindlichen  (sogenannten)  Parze  ist  bereits  vielen  Künstlern 
und  Kunstfreunden  ein  werihes  .Eigenthum. 


Iiifler,  Klcia«  Srhriflei.  III. 
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Heilige  Familie,  Veni  de  Libano,  Sponsa  mea.  Gant.  Cantic. 
IV,  8.  •»-  Gemalt  von  C.  ZimmermanD.  Nach  dem  Originalgemälde  auf 
Stein   gezeichnet  von  H.  Kohler.    Gedruckt  in  der  Cott^'schen  lithogr. 

Anstalt  in  Manchen  von  Thomas  Kammerer. 

(Mosenm  1838,  No.  43.) 


r 

Das  vorliegende  Blatt  ist  ein  neuer  Beweis  von  der  TreflTlichkeit  des 
Manchner  Steindrucks,  welcher,  wie  es  scheint,  durch  die  Strixner 'sehen 
Lithographieen  seine  eigenthamliche  Richtung  erhalten  hat.  Wir  möchten 
diese  Richtung  die  deutsche  nennen,  indem  sie,  mit  Verschmähung  eines 
französisch  glänzende«  Effektes,  sich  mit  einfach  unbefangener  Wiedergabe 
von  Licht  und  Schatten  begnügt;  wir  glauben,  dass  es  sich  für  uns  sehr 
ziemt,  eben  in  dieser  Richtung  nach  grösserer  Vollendung  zu  streben,  statt 
fremde  Manieren  michzuahmen.  Wie  vollkommen  diese  Richtung  sich  mit 
Weichheit,  mit  Klarheit  und  Kraft  verträgt,  zeigt  auch  das  vorliegende 
Blatt,  und.  um  so  mehr,  als  in  den  tieferen  Schatten,  namentlich  der  Um- 
gebungen, sogar  jene  Feinheit  vermlsst  wird,  welche  sonst  eine  grössere 
Klarheit  begünstigt.  —  Was  die  Gomposition  anbetrifft,  so  hat  sie  für  uns 
zunächst  das  Interesse,  der  Münchner  Schule  anzugehören,  welche  so  «elten 
historische  Gemälde  nach  Norddeutschland  entsendet;  der  'fypus  einer 
gewissen  Würde  in  den  Gestalten,  eigenthtlmlich  grossartige  Linien  des 
Faltenwurfes  sind  das  zunächst  und  gemeinsam  Ansprechende  dieser  Schule. 
—  Neben  ihrem  weinumrankten  Hause,  vor  einer  Brüstuqg,  über  welche 
man  in  die  Landschaft  hinaussieht,  sitzen  Maria  und  Joseph;  sie  hält  den 
Christknaben  auf  dem  Schoosse;  vor  ihr  kniet  die  heilige  Katharina,  wel- 
cher sich  der  Kpabe  verlobt.  Die  heilige  Jungfrau  ist  eine  hohe,  edle 
Gestalt:  bei  den  Andern  aber  ist mancherlei  Unpassendes  und  Unschick- 
liches zu  rügen.  Der  Knabe,  nur  mit  einem  schliphten,  Schurz  bekleidet, 
ist  bereits  mindestens  vier  Jahre  alt  und  sehr  gross  und  stark,  und  doch 
sitzt  er  in  aller  Bequemlichkeit  der  Mutter  auf  dem  Schoosse  und  hat  sich 
sogar  noch  ein  Sammtkissen  untergelegt;  die  heilige  Katharina  ist  ein 
Mädchen  von  dreizehn  Jahren,  und  doch  hatte  sie  die  Vision  dieser  Ver- 
lobung, als  sie  bereits  eine  erwachsene  Jungfrau  war.  Es  war,  wie  es 
scheint,  die  Absicht  des  Malers,  die  Verlobung,  die  zwischen  einer  Jung- 
frau und  einem  Kinde  befremdlich  scheinen  durfte,  möglichst  wahrschein- 
lich zu  machen;  uns  will  indess  eine  solche  Willkür  nicht  ganz  erlaubt 
bedünketi.  Der  heilige  Joseph  endlich,  der  etwas  nüchtern  imd  pietistisch 
zur  Seite  sitzt,  ist  als  ein  Mann  von  ungefähr  achtunddreissig  Jahren  dar- 
gestellt; nach  der  Legende  aber  befand. er  sich  bereits  im  hohen  Greisen- 
alter, als  er  die  Jungfrau  heirathen  musste;  nothwendig  also  ist  er  als  ein 
würdiger,  liebreicher  Greis  darzustellen:  anders  rechtfertigt  er  alle  Spöt- 
tereien, die  "ihm  seit  Giotto  in  reichem  Maasse  zu  Theil  wurden.  Es  ist 
zu  wünschen,  dass  Künstler,  welche  heilige  Begebenheiten  darstellen  wol- 
len, ein  wenig  in  den  Legenden  des  christlichen  Alterthums  erfahren  sein 
mögen. 
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LeoDore.  Das  Original  ist  vom  Kunstverein  fflr  die  Rheinlande  und 
Westphalen  am  21.  Mai  1831  verloost.  Gemalt  von  C.  F.  L  es  sing.  Lith. 
von  Fr.  Jentzen.     Gedruckt  im  Lith.  Institut  von  L.  Sachse  &  Comp., 

Berlin  durch  Berndt,.1833. 

(MasAum  1833*,  No.  44.)   • 


Wir  beeilen  uns,  dem  Publikum  die  Vollendung  einer  Lithographie 
anzHzeigen,  durch  welche  Berlin  aus  einem  eben  so .  beschämenden  wie 
drflckenden  Abhängigkeit«- Verhältnisse  zu  Paris  und  München  befreit  wird 
und  endlich  in  einer  Kunst,  die  wie  keine  andere  zur  möglichst  allge- 
meinen Verbreitung  der  einzelnen  Werke  dient,  mit  gentigender  Selbstän- 
digkeit auftritt.  Bereits  durch  die  ersten  Hefte  der  von  Meyerheim  und 
Strack  aufgenommenen,  von  Meyerheim  lithographirten  „Architektonischen 
Denkmäler  der  Altmark"  hatten  die  Herausgeber,  die  Herren  L.  Sachse 
&Comp.,  gezeigt,  wie  entschiedener  Wille  und  kräftiger  Widerstand  gegen 
den  alten,  leider  nur  zu  lange  herrschend  gebliebenen  Schlendrian  zuletzt 
doch  Untadliches  hervorbringen  müssen;  indem  ^Zeichnungen  und  Druck 
gleich  meisterlich  ausfielen,  wurden  Blätter  geliefert,  welch»  alles  ähnliche 
bisher  in  Deutschland  Versuchte  übertrafen,  auch  sich  den  französischen 
Arbeiten  der  Art  wenigstens  an  die  Seite  stellen  konnten.  Doch  haben 
diese  Blätter  noch  eine  verhältnissmässig  kleinere  Dimension^  und  die 
Fertigung  lithographischer  Copien  nach  grossen  Gemälden  hat  wiederum 
andern  Anforderungen  zu  begegnen. 

Die  in  der  üeberschrift  genannte  Lithographie  misst  217a  Zoll  in  der 
Breite,  18 V,  in  der  Höhe;  der  dargestellte  Gegenstand  erlaubt  den  Be- 
schauem ,  die  das  Original  gesehen ,  -^  wer  es  aber  gesehen ,  dem  haben 
nch  dessen  Gestalten  unauslöschlich  eingeprägt,  ^  eine  erwünschte  Ver-» 
gleichung  mit  letzterem.  Was  die  Arbeit  des  Lithographen  anbetrifft,  so 
ist  derselbe  mit  unverkennbarer  Liebe  in  den  Geist  des  Lessing'schen  Ge- 
mäldes eingegangen,  und  wie  er  mit  seiner  anerkannt  gediegenen  Technik 
alle  Details  wiederzugeben'  gewusst  hat,  so  insbesondere  das  erschütternd 
Leidenschaftliche,  das  den  poetischen  Gesammt- Inhalt  des.  Originals  aus- 
mactit.  Mit  grosser  Reinheit  und  einer  bestimmten  und  sichern  Hand- 
habung des  Stiftes  hat  er  dem  Drucker  a;ufs  Angenehmste  vorgearbeitet; 
and  dieser  hat  nicht  minder  das  Seinige  gethah,  um  nirgend  kalt  auf  den 
Kalkstein  aufgetragene  Schwärze,  sondern  überall  eine  warme,  lebendige 
Farbe  hervorzubringen  und  das  Ganze  in  gleichmässigster  Haltung  wieder- 
zugeben. Leider  ist  diese  Lithographie  ausschliesslich  fflr  die  Mitglieder 
des  genannten  Kunstvereines  bestimmt;  doch  hat,  wiö  wir  nören,  Herr 
Jentzen  es  bereits  überüommen,  da  ein  Stein  auch  fflr  die  Anzahl  der 
Mitglieder  nicht  hinlänglich  gute  Abdrflcke  liefern  wflrde,  das  Blatt  fflr 
denselben  Verein  alsbald  noch  einmal  zu  lithographiren>  und  so  dflrfen 
wir  hoifen,  dass  gute  Abdrücke  auch  noch  in  das  grössere  Publikum  kom- 
men werden. 

Dem  lithograpbischen  Institute  von  L.  Sachse  &  Comp,  möge  die  ge- 
bührende Anerkennung  fflr  das  Verdienst  zu  Theil  werden,  durch  den 
Verein  so  trefflicher  Kräfte  in  Berlin  zuerst  ein  so  vollendetes  Kunstwerk 
hergestellt  zu  haben,  —  wie  es  sich  freilich  fflr  die  Hauptstadt  des  preus- 
sischen  Staates  nur  geziemt. 
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Bilder  zu  englischen  Dichtern. 

«  (Museum  1883,  No.  47.) 


Wir  haben,  die  Absiebt,  wie  wir  es  schon  in  frtlheren  Blättern  des 
Museums  gethan,  dem  geneigten  Leser  wiederum  von  einigen  neuen  Kup- 
ferwerken der  fleissigen  Engländer  Nachricht  zu  geben^  Die  vorliegenden 
verschiedenen  Bilderwerke  zu  englischen  Dichtern  mögen  uns  zugleich  ver- 
schiedene Richtungen  der  englischen  Kunst  vergegenwärtigen. 

•     ■    .  -^     ' 

Illustrations   to    Shakspeare;    from  the  plates  in  BoydelFs  Edition. 
London:  published  by  A.  J.  Valpy,  M.  A.  183«,  1833. 

Das  Werk,  welches  verkleinerte  Umrisse«  der  im  Jahre  1805  von 
Boydell  herausgegebenen  Shakspeare-Gallerie  enthält,  erscheint  in  Liefe- 
rungen von  etwa  14  Blättern  in  klein  Octav^  Acht  Lieferungen  liegen  uos 
bereits  vor;  sie  bieten  aber  wenig  Erfreuliches.  Wir  bedauern,  dass  uns 
das  grosse  Prachtwerk  nicht  zur  Hand  ist  und  wir  uns,  um  eine  Yerglei- 
chung  zwischen  beiden  anzustellen,  an  der  Erinnerung  genügen  lassen 
qnflssen.  Wenn  wir  indess  auch  einen  grossen  Theil  der  Mängel  in  den 
vorliegenden  Blättern  auf  die  Rechnung  der,  tibrigens  recht  sauber  (von 
Starling)  gestochenen  Nachbildungen  schreiben  wollen,  so  bleibt  doch  immer 
des  ursprtinglich  Verfehlten,  Nflchterneu  und  Matten  so  viel,  dass  unsre 
nicht  zu  hohe  Meinung  von -der  historischen  Schule  der  Engländer,  wie 
dieselbe  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  begrOndet  wurde,  hie- 
durch  nicht  eben  erhöht  werden  dürfte.  Und  sollten  wir  aus  diesem  neuen 
Unternehmen ,  welches  natflrlich  ohne  den  Beifall  des  Publikums  nicht 
fortgesetzt  sein  wtirde,  einen  Schluss  auf  den  Sinn  der  Engländer  ftlr 
historische  Malerei  in  der  gegenwärtigen  Zeit  machen,  so  wtirde  derselbe 
ebenfalls  nicht  allzu  günstig  ausfallen.  Doch^  —  wir  wollen  in  Demuth 
zugleich  an  unsre  Kupfer  in  den  Taschenausgaben  unsr^s  Schiller,  Göthe 
u.  s.  w.  denken;  wir  wollen  uns  vorstellen,  wie  vielleicht  in  diesem  Au- 
genblick cun  Kritiker  in  einem  Nachjbarlande  diese  wenig  schinflckenden 
Schrouekbilder  auf  gleiche  Weise  betrachtet,  wie  wir  jene  erneute  Shak- 
speare-Gallerie; —  wir  wollen  vor  der  Hand  mit  den  Nachbjsrn  lieber  in 
Frieden  bleiben. 

Ein  Etwas  aber  ist  in  diesem  neuen  Unternehmen,  das  wir  nicht  un- 
berticksichtigt  lassen  dürfen;  ich  möchte  es  die  nationale  Gesinnung 
nennen,  die  dasselbe  noch  ebenso  trägt,  wie  vorher  das  grosse  Original- 
Werk  aus  ihr  hervorgegangen  war;  es  ist  die  Anhänglichkeit  an  den 
V4irein  jener  erstell  Meister,  welcher  der  englischen  Nation  vor  dreissig 
Jahrei),  da  freilich  die  Kunst  erst  wieder  aus  alten  Fesseln  sich  zu  lösen 
begann,  einen  bedeutenden  Platz  unter  den  kunstübenden  Völkern  schuf; 
dessen  Lehren  unä  Beispiele  für  die  Engländer  im  Wesentlichen  npch 
immer  Gültigkeit  haben.  Dies  Zusanunenziehen  der  künstlerischen  Kräfte 
eines  Volkes  auf  nattoni^le  Zwecke  ist  aber  im  höchsten  Grade  wichtig  für 
beide,  Volk  und  Kunst:  so  wird  das  Volk  empfäoglicher  für  das  Evange- 
lium   der    Kunst,    so  die  Kunst  selbst  ihrer  hohen  ethischen  Zwecke  sich 
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bewusst.  Jenes  grossartige  Unternehmen  von  Boydell  gedieh  leider  nicht 
zu  einer  grosseren  Vollendung  und-  fand  auch  keine  Nachfolge;  es 
konnte  somit  keine  weiteren  Früchte  tragen.  —  Aehnliche  Bestrebungen, 
Dor  in  viel  grosserem  Maassstabe,  sind  heutiges  Tages  die,  welche  in 
Deutschland  durch  den  KOnig  von* Baiern  ins  Leben  gerufen  werden;  dies 
ist  der  Punkt,  in  welchem  dieselben,  wenn  wir  auch  in  manchen  Bezie- 
hungen nicht  mit  ihnen  einverstanden  sind,  unsere  grOsste  Hochachtung 
and  lebendigste  Theilnafime  in  Anspruch  nehmen.  — 

Wie  die  eben  genannten  ÜlustraÜons  to  Shakspeare  allerdings^  als  kein 
Beweis  für  eine  sonderliche  Blüthe  der  historischen  Malerei  bei  den  Eng- 
endem angesehen  werden  dürfen,  so  giebt  es  doch  and^  Richtungen, 
welche  sie  gelegentlich  mit  Glück  ausgebildet  haben.  Ich  mOchte  hier 
▼omebmlich  zwei  Richtungen,  eine  humoristische  und  eine  phantas- 
tische, unterscheiden:  beide  verdanken  bei  ihnen  einer  besonderen  Schärfe 
des  Gemüthes  ihre  Entstehung,  beide  spielen  mit  den  Erscheinungen  des 
Lebens;  beide  aber  arten  leicht  aus,  so  dass  das  humoristische  Bild  in 
widerwärtige  Karikatur,  das  phantastische  in  ein  wirr  barockes  überseht. 
Für  beide  liegen  uns,  unter  den  Darstellungen  nach  englischen  Dichtern, 
Beispiele  vor.    Zuerst  nenne  ich  ein  seltsames  Werk: 

New  readings  of  old  authors.    London:  E.  Wilson  &  C.  Tilt. 

Dieses  „Neue  Lesen  alter  Autoren"  ist  dahin  zu  verstehen,  dass  be- 
kannte Phrasen  beliebter  Dichter  (hier  des  Shakspeare  und  Byron)  aus 
ihrem  Zusammenhange  genommen  und  einem  willkürlich  dazu  erfutidenen 
Bilde  .als  Unterschrift  beigefügt  sind;  natürlich  werden  die  so  erfundenen 
Bilder,  die  ausgelassensten  Parodieen  der  angeführten  Phrasen.  80  sehen 
wir  statt  der  ersten  Scene  des  Macbeth,  wo  die  drei  Hexen  ihr  „Wann 
kommen  wir  drei  wieder  zusammen?''  heulen,  drei  gute,  geputzte  Damen 
sehr  wohlbehäbig  um  eine  Pnnschbowle  sitzen;  so  werden  tlie  drohenden 
Worte,  welche  im  „Stürmt  Prospero  zum  Kaliban  spricht,  „Dafür  sollst 
du  zur  Nachtzeit  Krämpfe  haben,''  auf  ein  armes  altes  Frauenzimmer  an- 
gewandt,' welches  durch  den  entsetzlichsten  Regen  mit  zerrissenem  Schirm 
nach  Hause  schleicht;'  so  hat  im  „Julius  Caesar''  die  Uhr  drei  geschlagen, 
indem  sie  vom  Thurm  herunterstürzend,  drei  Vorüberwandelnde  mit  nie- 
derschlägt u.  8.  w;  u.  s.  w.  Das  Werk  erscheint  in  Heften  in  klein  8,  das 
Heft,  welches  jedesmal  ein  besondres  Gedicht  umfasst,  mit  10  leicht  litho- 
graphrrten  Blättern.  Wir  vermissten  an  diesen  Blättern  aber  die  eigentliche 
unbefangne. Lustigkeit  und  fanden  in  ihnen  mehr  ein  Vergnügen  an  ver- 
zerrten Gestalten;  ohnehin  sind  sie  für  uns  zum  Theil,  als  lokalen  Bezie- 
hungen angehörend,  unverständlich. 

The  Paradise  lo'jst  of  Milton  with  illustratrons  by  John  Martin. 

Londpn:  Charles  Tilt.  1833. 

Dies  neue,  gleich  den  beiden  vorigen  ebenfalls  noch  unvollendete 
Werk,  vertritt  in  seinen  Kupfern  die  phantastische  Richtung  der  Engländer 
auf  entschiedene  Weise.  Es  ist  eine  neue  Prachtausgabe  des  verlornen 
Paradieses  von  Milton  und  erscheint  in  tieften  in  4,  deren  jedes  mit 
2  Kupfern  versehen  ist;  12  Hefte,  die  sich  monatlich  folgen  sollen,  werden 
das  Ganze  vollenden.   DiQ  Kupfer,  meist  landschaftliche  Gegenstände,  sind, 
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wie  der  Titel  besagt,  von  Johp  Martin  gezeichnet  und  in  Kupfer  geschabt. 
Die  Darstellung^eise  Martinas  ist  aus  seinen  grösseren  Blättern,  d^  6and- 
fluth,  dem  Zuge  der  Juden  durch  das  rothe  Meer,  dem  Feste  des  Betoazar, 
u.  s.  w.  bekannt  und  hat  ebenso  ihre  Gegner,  wie  ihre  Verehrer;  sie  wie* 
derholt  sich  in  den  vorliegenden  Bildern.  Charakteristisch  ist  überall  ein 
Streben  nach  möglichst  brillantem  Effekt,  nach  einem  gewissen  scenischen 
Pomp,  dessen  sich-  die  neuste  Opernbühne  bedient  Zuweilen  zwar  artet 
dieser  Effekt  auf  eine  wunderliche  Weise  aus,  wie  z.  B.  gleich  auf  dem 
ersten  Bilde,  welches  die  Schöpfung  der  Welt  und  den  über  den  Wassern 
schwebenden  Geist  Gottes  darstellt:  die  Sonne,  mit  dr«!  Strahlen  zwischen 
scharf  beleuchteten  Wolkenprofilen  hervorbrechend ,  zwei  Blitze,  der  halbe 
Mond  und  zwei  Sterne ,  ein  wenig  Licht  am  Horizont,  drei  helle  Streifen 
auf  dem^  Wasser  als  Spiegelung  der  drei  Strahlen,  und  räthselhafte  Andeu* 
tungen  einer  riesigen  schwebenden  Gestalt,  dies,  aus  einem  schwarzen 
Grunde  hervorgeschabt,  sind  die  Elemente,  atis  denen  das  Bild  zusammen- 
gesetzt ist  Aebnlich  sind .  noch  andre  Compositionen ,  besonders  "wo  Hol- 
lenscenen  dargestellt  werden.  Diejenigen  hingegen,  welche  eigentliche 
Landschaften  enthalten,  trifft  dieser  Vorwurf  nicht;  sie  haben  zumeist  etwas 
ungemein  Grossartiges  in  der  Oomposition  und  wirken  durch  die  entweder 
mehr  massenhafte  oder  mehr  vereinzelt  energische  Anwendung  des  Lichtes 
aufweine  eigenthamliche ,  ich  möchte  sagen:  berauschende  Weise.  Es  sind 
Landschaften,  wie  sie  zuweilen  im  Traum  an  unserm  inneren  Sinne  vor- 
überziehen. 

lllustrations  to  the  poetical  works  of  Sir  Walter  Scott,    Bart 

London:  Charles  Tilt. 

Von  diesen  Bildern  zu  Walter  Scott's  Dichtungen  liegt  uns  das  erste 
Heft,  mit  5  Kupfern  verschiedenen  Inhalts,  vor.  Es  reprftsentirt  noch  eine 
eigenthflmliche  Richtung,  die  sich  in  der  englischen  Kunst  ebenfalls 
als  eine  selbständige  geltend  macht;  nämlich  die,  wo  es  mehr  auf  eine 
elegante,  einschmeichelnde  Technik,  als  auf  eigentliche  Poesie  des  Inhalts 
abgesehen  ist;  doch  müssen  wir  den  beiden  ersten  der  drei,  nach  der  Natur 
gezeichneten  Landschaften  eine  grosse  Anmnth  in  der  Auffassung  zuer- 
kennen. Das  vierte  Bild  dagegen,  ein  Mädchenkopf,  ist  fast  nichts  als  ein 
in  Ppnktir-Manier  sehr  kunstreich  ausgeführtes  Helldunkel;  das  fünfte  ist 
ein  blosses  Waffen-  und  Wappenbild. 


Diorama  und  Panoramen.  —  Berlin. 
(Museum  1833,  No.  48.) 


Im  Diorama  von  Carl  Cropius  ist  seit  kurzer  Zeit  ein  neues  Bild 
aufgestellt:  eine  Ansicht  des  grossen  Tempels  von  Apollinopolis 
magna,  dem  heutigen  Edfu,  in  Aegypten.  Es  ist  nach  einem  Kupferstich 
in  dem   kaiserlichen  Prachtwerke   der  Description  de  FEgypte  gearbeitet 
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and  enthSlt  eine  Aussicht  aus  den  veTsaodeteo  Riesensäulen  des  Uypostyls 
auf  den  weiten  Vorhof  mit  seinen  Säulengängen  und  den  Thurmbau  der 
Pylonen.  Dies  ist  einer  von  den  Gegenständen,  fQr  welche  das  Diorama 
recht  eigentlich  geschaffen  scheint:  keioer  andern  Darstellungsweise  kann  es 
gelingen,  diesen  unmittelbaren  Eindruck  der  architektonischen  Masse  auf 
den  Beschauer  hervorzubringen;  wjr  ftlhlen^uns  körperlich  versetzt  an  den 
fremden  Ort,  während  bei  Betrachtung  eines  gewöhnlichen  Architektur- 
bildes die  Thäti^keit  unsrer  eignen  Phantasie  nur  zu  sehr  mit  in  Anspruch 
genommen  wird.  Das  Bild  ist  trefQich  im  Effekt  und  gut  in  der  Farbe, 
nar  dünkte  es  uns,  als  ob  wir  immer  noch  Luft  vermissten.  —  Wenn  uns 
hier  das  Riesenwerk  einer  räthselhaften  Vorzeit  vorgefahrt  wird,  wie  es 
jetzt  dem  Reisenden  genObersteht,  wenn  wir  die  furchtbare  Macht  des  San- 
des der  WOste,  der  die  Säulen  bis  an  das  Kapital  vergraben  hat,  sehen  und 
neben  jenen  ungeheuren  Architekturstacken  die  schlechten,  verfallenen 
Hatten  ärmlicher  Beduinen,  und  wenn  das  Alles  einen  malerischen  Effekt 
allerdings  beganstigt;  so  wäre  es  auf  der  andern  Seite  doch  ebeAfalls 
nicht  ohne  Interesse,  das  Diorama  versuchte  es  einmal,  mit  den  mannig- 
fachen Mitteln  der  Illusion,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  uns  in  die  Vor- 
zeit selbst  zurückzufahren,  —  wir  meinen,  eiue  Restauration  denkwür- 
diger Orte  in  ihrer  alten  Herrlichkeit  zu  geben.  Die  Akropolis  von  Athen 
z.  B.  würde  ein  trefflicher  Gegenstand  für  solche  Darstellung  sein:  die 
Propyläen  mit  ihren '  Vorbauten ,  die  Mauern  über  dem  Felsenhang,  der 
hohe  Tempel  des  Parthenon,  die  riesige  Statue  der  Athena  Promachos, 
ü,  s.  w.  —  welche,  ergreifenden  Bilder  sind  dies,  und  wie  malerisch 
baut  das  Ganze  sich  empor!  —  Die  gothische  Kirche  nach  Schinkel,  von 
den  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  umleuchtet,  die  vor  längerer  Zeit  im 
Diormma  aufigestellt  war,  ist  ein  ähnlicher  und  sehr  glücklicher  Versuch, 
nos  in  vergangne  Zeiten  zurackzuversetzen ,  der  aber  nur  aus  der  Phan- 
tasie des  Künstlers,  ohne  bestimmte  geschichtliche  Beziehung,  hervorge- 
gangen war. 

Die  j angst' angestellten,  mit  Fleiss  und  Umsicht  gearbeiteten  Pano- 
ramen von  Sacchetti  enthalten  ebenfalls  mannigfach  Sehens werthes, 
z.  B.  einen  trefflicheii  Ueberblick  der  Gegend  von  Silistria  und  eine  Durch- 
sicht durch  Pompeji,  in  deren  stillen  Strassen  man  immer  aufs  Neue  'gern 
Teiweilt.  In  einigen  andern  Bildern  sind  Lichteffekte  von  grosser  Wirkung 
angewandt,  so  in  demjenigen,  welches  einen  Niederblick  in  den  Krater 
des  Vesuv  darstellt;  man  sieht  die  glühende  Lav^  drinnen  brodeln,  die 
eben  den  Rand  des  Kessels  übertreten  will  und  glahende  Steine  wie  Leucht- 
kugeln in  den  weissen  Ranch  emporwirft. 
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Umrisse  zu  S.chiller^s  Pegasus  im  Joche  nebst- Andeutungen 
von  Moritz^  Relzsch.    Stuttgart  Und  Tflbingen,  Verlag  der  Gotta^schen 

Huchhandlung,  1833. 

(Museum  1888,  No.  48.) 


Ein  Heft  von  zwölf  Blättern  in  langem  Quartformat,  auf  fthnlich«  Weise 
eingerichtet,  wie  die  jüngst  erschienenen  Umrisse  zur  Glocke,  tlber  die  wir 
in  No.  29  des  Museums  berichtet  haben.  Dies  neue  Heft  trifft  derselbe 
Tadel,  den  wir  dort  auszusprechen  uns  genöthigt  sahen:  auch  hier  fehlt 
jene  eigenthflmlich  stylisirende  Auffassung,  wodur.ch  die  Umrissdarstellung 
sich  als  selbständige  Kunstweise  geltend  macht;  auch  hier  ist  mannigfach 
Manierirtes  in  der  Zeichnung  d^  Figuren  (besonders  des  FlOgelrosses) ; 
auch  hier  endlich  das  unbequeme  und  g.anz  unpassende  (Theater-) 
Kostflm  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  das  Retzsch  überhaupt  besonders 
zu  lieben  scheint.  Im  Ganzen  erkennen  wir  zwar  den  gewandten  und 
vielgeflbten  Zeichner;  Aniputhiges  aber  und  Absprechendes  wüssten  wir 
kaum  hervorzuheben.  Es  würde,  nach  unsrer  Meinung,  dem  Ruhme  des 
Künstlers  dienlicher  gewesen  sein,  wenn  dies  Heft  in  seiner  Mappe  ver- 
blieben wäre. 


Architectural  beauties  of  conti ntsntal  Europa  in  a  series  of  views  of 
remarkable  ancient  edifices,  civil  and  ecclesiastical ,  in  France,  the  Low 
Countries.  Germany  and  Italy,  engraved  by  John  Goney,  from  bis  own 
drawiügs,  taken  on  the  spot,  with  descriptive  and  historical  illustrations 

by  H.  E.  Lloyd.    London:  Harding,  1831  etc. 

(Museom  1888,  No.  49.)  ^ 


Ansichten  meist  mittelalterlicher  Architekturen  von  Frankreich,  den 
Niederlanden,  Deutschland  und  ItaUen.  Das  Werk,  welches. in  Heften  in 
Folio,  das  Heft  mit  4  Blättern  und  mit  8  Vignetten  im  Text,  erscheint  und 
aus  12  Heften  bestehen  wird,  bildet,  was  die  äussere  Ausstattung  anbe- 
trifft, einen  seltsamen  Gontrast  mit  andern  englischen  Werken  der  Art 
Während  hier  nämlich  in  der  Regel  eine  besondre  Sorgfalt  auf  möglichst 
feine  Ausführung  gewandt  und  möglichste  Eleganz  erstrebt  wird,  tritt  das 
vorliegende  Werk  mit  dem  Anspruch  einer  gewissen  nachlässigen  Geniali- 
tät auf  und  sucht  dadurch  dem  Beschauer  zu  imponiren:  es  giebt  die 
Gegenstände  nur  in  Umrissen  (wie  es  scheint,  in  Zink  geätzt),  doch  nicht 
mit  scharfen  und  bestimmten,  wie  wir  es  bei  unserof  Architektur2eichnun- 
gen  gewohnt  sind,  sondern  mit  malerisch  flüchtigen  und  schwankenden, 
indem  der  Zeichner  mehr  die  Absicht  hatte,  ein  interessantes  Bild  zu  skiz- 
ziren,  als  eine  genaue  Darstellung  merkwürdiger  Baulichkeiten  zu  geben. 
Ea  ist  mehr  für  die  Neugier,  als  fdr  die  Wissenschaft  oder  den  Kunstsinn. 
Indess  -^  die  Engländer  lieben  das  Kuriose,  zumal  wenn  es  sich  umAnti- 
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qait&teD  handelt:  somit,  und  weil  das  Ganze  im  Uebrigen  vornehm  and 
kostbar  ausgestattet  ist,  darf  es  wohl  auf  den  Beifall  des  englischen  Publi- 
kums rechnen.  Was  die  Art  der  Aufnahme  jmbetriflFt,  so  bemerken  wir 
Doch,  dass  nicht  selten  jene  eigenthflmliche  Perspektive  angewandt  ist,  bei 
der  man  das  Auge  auf  den  einen  Winkel  des  Blattes  drücken  muss,  wenn 
man  das  Ganze  in  richtigen  YerhXltnissen  vor  sich  haben  will. 

Die  dargestellten  Gegenstände  sind  mehr  oder  minder  bekannt,  zum 
Theil  far  den  Geschichtsforscher  nicht  anwichtig.  So  im  ersten  Heft  der 
Chor  der  Kathedrale  von  Beauvais ,  der  in  seiner  grossen  Höhe ,  in  seinen 
leichten  und  fast  zu  schlanken  Details,  in  Frankreich  als  das  Master  gothi- 
scher  Chöre  gilt;  im  zweiten  Heft  das  zierliche  Stadthaus  von  Brtlgge  mit 
Minen  leichtep,  reichverzierten  Erkerthürmen;  im  dritten  Heft  das  Innere 
der  Kathedrale  vonYpern»  wo,  ähnlich  wie.  in  Notre-Dame  zu  Paris,  die 
Winde  des  Mittelschiffes  noch  von  starken  Säulen  mit  Blätterkapitälen 
^tragen  werden,  über  welchen  erst  leichtverbundene  Halbsäulchen  als 
Träger  der  GewOlbgürte  aufsetzen,  zwischen  denen  eine  kleine  spitzbögige 
Gallerie  und  drflber  die  schlankgegliederten  Fenster  sich  hinziehen;  im  vier? 
ten  fleft  die  tiberreiche  Portalseite  von  St.  Maclou  zu  Roüen  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 
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(Museum  1883,  No.  50.) 


Unsre  Almanache  liefern  meist  eine  Sorte  von  Modebildern,'  deren 
Beortheilung  nicht  fflglich  in  das  Bereich  dieser  Blätter  gehört.  Sie  haben 
es  mit  einem  Publikum  zu  than,  das  far  allerlei  andre  Dinge  Sinn  haben 
mag,  nur  nicht  eben  fflr  die  Kunst. 

Als  wir  uns  in  diesem  Herbst  auf  dem  Deck  eines  Dampfschiffes  an 
den  Gedichten  des  eben  erschienenen  Musenalmanachs  (von  Ghamisso  und 
Schwab,  1834)  erbauten,  hörten  wir,  wie  eine  junge  Dame  hinter  uns  sagte : 
«Das  ist  nichts  für  uns^  Mama:  lauter  Gedichte  und  nur  ein  Bild!''  -^  Sie 
woUen  Bilder  sehen;  weiter  wissen  sie  von  der  Kunst  nidits. 

Das  eine  Bild  dieses  Almanachs  (das  Titelkupfer)  war  aber  gerade 
ein  wirkliches  Kunstwerk,  eins  mit  dem  man  sich,  selbst  ohne  weitere 
Gesellschaft,  ganz  hübsch  unterhalten  kann:  das  Bildniss  des  deutschen 
Dichters  Friedrich  Rückert,  mit  den  scharfen,  noch  jugendlich  blitzen- 
den Augen,  mit  der  breiten,  ernsten  Stirn  und  den  feinen,  anmuthig  spie- 
lenden Lippen,  ein  Gesicht,  4as  Jedem,  der  es  kennt,  eine  theure  Erinne- 
rung bleiben  wird.  Es  ist  von  Kafl  Barth  gezeichnet  und  gestochen, 
lebendig  and  doch  in  edlec^  nachdenklicher  Ruhe  aufgefasst  und  in  einer 
eben  so  atispruchlosen  wie  treuen  und  gesunden  Technik  ausgeführt.  Es 
herrscht  darin  eine  erfreuliche  Mitte  zwischen  der  älteren ,  deutschen  und 
italienischen,  Manier  und  der  Eleganz  neuerer  Kupferstidhe. 

Auch  der  Musenalmanach  von  1833. enthielt  ein  von  Barth  in  dersel- 
ben Weise  gestochenes  Portrait,  Adelbert  von  Ghamisso,  nach  einem 
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Bilde  von  R.  Rein  ick,  auch  dies  ein  echtes  Dichterbild.  Leider  war  hier 
manches  von  dem  Tiefen  und  Bedeutsamen  des  Originals  durch  die  Zeich- 
nung von  andrer  Hand,  nach  der  Barth  den  Stich  gefertigt,  verloren  ge- 
gangen. 

Sehr  Überraschend  war  es  uns,  durch  den  neuen  Almanach  in  dem 
Kupferstecher  zugleich  einen  Dichter  kennen  zu  lernen,  der  unter  der 
grossen  Dichtermenge,  die  das  Vaterland  gegenwärtig  ernXhrt,  keinen  der 
letzten  Plätze  einnimmt  und  der  so  auch  durch  das  Wort  es  kund  zu  thun 
weiss,  dass  der  echte  Kflnstler  stets  einen  Dichter  in  sich  trägt,  welcher 
den  Gebilden  der  Hand  allein  die  lebendige  Seele  einzuhauchen  vermag. 

Um  unsern  Lesern  im  Urtheil  nicht  vorzugreifen^  theilen.  wir  ihnen 
hier  zwei  dieser  Gedichte  von  BarOi  mit,  davon  das  eine  auch  in  der 
Kunst  des  Wortes  den  darstellenden  Ktlnstler  zeigt,  das  andre,,  seiner 
Ueberschrift  entsprechend,  eben  nur  ein  dichterischer  Hauch  ist  Doch 
möge  Ulis  vergönnt  sein,  vorher  noch  eine  Stelle  aus  der  Einleitung  des 
Anordners  (Rflckert's  selbst)  hieher  zu  setzen,  die  von  dem  Verhältniss  des 
Dichters  und  Malers  handelt  und  auf  anmuthigste  Weise  eine  kflnstlerische 
Situation  beschreibt. 

Rackert  sagt: 

Als,  ich  weiss  nicht  zum  wievielsten  Male, 
Du  mein  schlechtes  Antlitz  zeichnen  wolltest, 
^Diesmal  nicht  zu  eigner  Lust  und  Frende, 
Sondern  es  zur  Schau  zn  stellen,  Eingangs 
Dieses  Bachs,  dem  Richterbllck  des  Lesers  — 
(Mög  er  nar  es  günstig  gelten  lassen. 
Wie  es  Gott  schuf,  und  da  nach  eS  schafestl 
Es  ergänzen  sich  die  beiden  Bilder, 
Das  von  dir  and  das  in  meinen  Liedern)  — 
Als  ich  regungslos  nun  dir  genfiber 
Ttfnsste  sitzen,  and  die  Unterhaitang 
Ausging,  gabst  da  zur  Entlangeweihiag, 
Dass  sich  nicht  entspannte  Züge  dehnten, 
Mir  in  Handschrift  die  gesammten  Werke 
Eines  mir  ganz  unbekannten  Dichters, 
Deine  eignen;  und  ich  las,  und  staunte. 
Welche  Haltung  soll  ich  dir  genüber 
Nan  behaapten  ?    Wo  ich  dir,  dem  Maler, 
Kühn  die  Stirn  als  Dichter  bot,  erkenn'  ich, 
Dass  du  selbst  ein  Meister  meiner  Kunst  bist, 
Ich  4n  deiner  «nicht  einmal  ein  Pfbscher.     U.  s.  w. 

Folgendes  sind  die  beiden  Gedichte  von  Barth: 

Des  Goldsdhmiedlehrlings  Klage. 

(JagBnderinnerung.) 

Von  Rauch  and  Dampf  nnH  Feuers  Qualm  umflossen, 
Ein  Sclave  an  den  Ambos  aogeschldssen, 
An  schwarzer  Esse  wtthleud  in  Metallen, 
Wo  ohrzerrelssend  Hammerschläge  fallen, 
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Und  Bcbrillend  kreischt  der  grimme  Ton  der  Feilen;     . 
Da  soll  ich  Armer  lebenslang  verweilen, 
Und  ohne  Hoffnung  immer  nur  Tom  Frischen 
Die  heissen  Thrinen  mit  dem  Feilstaub  mischen! 

Durch  trQbe  Fenster  nach  dem  Fleckchen  Himmel, 
Und  nach  der  freien  MQcken  Tanzgewimmel, 
Blick'  ich  mit  Neid  aus  meiner  flnsterti  Klanse, 
Und  wünsche  mich  weit  weg  vom  Vaterhause,  — 
Statt  Silber,  schmied'  ich  Pläne  snm  Entweichen, 
Wie  meines  Lebens  Wnnsch  ich  kQnn*  erreicheD: 
Durch  Farben  Leben  geben  den  Gedanken, 
Und  dir,  o  Kanst,  nnr  dienen  ohne  Wanken! 

Alles  nur  eiü  Haach. 

Anf  edler  Fmcht  ein  Dufthanch,  den  zerstört 

Die  leiseste  Berühmng,  ist  die  Unschnld; 

Die  Sfind'  ein  gift'ger  Haach  auf  reinen  Spiegel, 

Dess  erster  Anflug  ew'ge  Flecken  lasst; 

Die  ird'sche  Lieb'  ein  Hauch  der  ewigen  Liebe; 

Der  Traum  ein  Hauch  von  einem  schSnem  Leben, 

Das  Leben  selbst  ein  Hauch  aus  Gottes  Munde ; 

Das  Wort  ein  Hauch  des  ewigen  Gedankens, 

Und  was  ich  sing',  eio  Hauch  dess,  was  ich*  flUilte. 


Der  Räuber,  nach  dem  Originalgemälde  von  G.F.  Lessing.    Auf  Stein 
gezeichnet  Von  J.  Becker.    Druck  und  Verlag  der  b't|iographi8chen  An- 
stalt von  F-  C.  Vogel  in  Frankfurt  a.  M. 

.  (Museum  1833,  No.  52.) 


Die  Verlagshandlung  erwifbt  sich  durch  die  Herausgabe  dieser  Litho- 
graphie nach  einem  der  trefQicbsten  Meisterwerke  neuerer  Zeh  den  auf- 
richtigen Dank  der  Kunstfreunde,  wie  sie  es  schon  durch  einige  ähnliche 
Unternehmungen  gethan.  Die  Kunst  unsrer  Zeit,  welche  dieselben  Interes- 
sen wiederspiegelt,  die  und  beleben,  hat  so  mannigfach  Bedeutendes  und 
vielseitig  Ansprechendes  geliefert;  aber  noch  allzusehr  fehlt  es  an  würdigen 
Verallgemeinerungen  der  einzelnen  Stücke. 

Der  Lessing'sche  Räuber  ist  eineni  grossen  Theile  des  Publikums  von 
den  letzten  Ausstellungen  bekannt.  £s  ist  ein  eigenthflmlichißs  Bild.  Wir 
denken  bei  einem  solchen  Gegenstande  wohl  zunächst  an  di^  poetische 
Ausstattung  des  italienischen  Räuberlebens,  an  alle  Keckheit  und  Laune, 
die  über  das  düstre  Bild  ein  lustiges  Streiflicht  werfen;  da  giebt  es  gute 
Kameraden ,  ein  Weib ,  das  die  Gefahren  theilt  und*  das  Schönste  von  der 
Beute  für  «ich  ninunt;  bunte  Kleider  mit  goldnen  'Tressen,  zierliche  Flin- 
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ten  und  kunstreich  ausgelegte  Dolche;  da  ist  das  schlimme  Gewerbe  ein 
wildes,  gefährliches  Spiel.  Anders  bei  dem  Mann  auf  Lessiog's  Bilde,  der 
auf  dem  Felsvorsprunge  ruht  und  das  Haupt  in  schweren  Gedanken  stattt'* 
er  ist  nicht  ein  Räuber  aus  Beruf,  er  ist  einer  geworden;  die  Leute 
unten,  die  in  der  schOnen  Landschaft  zu  seinen  Fassen  wohnen,  hab^n  ihn 
und  den  Knaben  an  seiner  Seite  geächtet,  dass  er  in  den  Kltlften  des 
Gebirges  seine  Zuflucht  suchen  müss;  es  ist  ein  Rachekrieg,  den  er  mit 
den  Bewohnern  der  Ebene  führt.  Daher  kein  verwegener  Trotz  in  seinen 
schmerzhaft  gepressten  Zügen,  aber  auch  keine  Pein  des  Gewissens;  daher 
kein  launiger  Putz  ijo  seiner  Klefdung,  aber  freilich,  wie  einfach  sie  sei, 
auch  keine  barbarischen  Lumpen.  Man  hat  die  fast  bürgerliche  Kleidung 
des  Räubers  getadelt,  aber  man  hat  sich  nicht  bemüht,  das  Bild,  wie  es 
ist,  zu  verstehen. 

Was  die  Technik  des  vorliegenden  Steindruckes  betrifft,  so  ist  derselbe 
auch  in  dieser  Beziehung  nur  zu  empfehlen.  Der  Zeichner  hat  das  Ori- 
ginal in  seinen  einzelnen  Theilen  wohl  verstanden  und  mit  Geschick  und, 
wo  es  nöthig  war,. mit  Resignation  wiederzugeben  gewusst;  es  liegt  eine 
gewisse  Entschiedenheit  in  seinen  Strichen ,.  die  auf  den  Beschauer  nur 
einen  wohlthätigen  Eindruck  hervorbringt,  und  die  wir  einer  weichlichen 
Nachtüpfelung  ebensosehr  vorziehen,  als  einer,  anderweitig  für  genial  aus- 
gegebenen renommistischen  Effektmanier.  Aucli  der  Druck  ist  rein  und 
klar.  Wenn  in  einigen  wenigen  Partieen  des  Vordergrundes  etwas  Dis- 
harmonisches (namentlich  in  einigen  zu  starken  Schatten)  vorhanden  ist, 
so  liegt  der  Grund  wohl  darin,  dass  der  Zeichner  slph  vielleicht  eines 
dunkler  gefärbten  Steines  bediente,  ein  Umstand,  der  nicht  genug  berück- 
sichtigt werden, kann,  indem  der  dunklere  Glrund  des  Steines  die  Wirkung 
der  Zeichnung  auf  dem  hellen  Papier  im  Voraus  kaum  berechnen  lässt 


Illustrations  of  moderh  sculpture.    A  series  of  Engravings,  with 
descriptive    prose,    and    illustrative    poetry    by   T.  K.  Hervey.    London 

-Charles  Tilt  etc.,  1832  etc. 

(Mqseam  1838,  No.  62.) 


Ein  Unternehmen,  welches  die  Absicht  hat^  in. einer  Reihe  englisch- 
prachtvoller Kupferblätter  eine  Uebersicht  und  Gesaniimtdarstellulig  der 
modernen  Sculptur  zu  liefern.  Es  erscheint  in  Heften  (in  imperial  4), 
das  Heft  mit  drei  Kupfern  und  „bescl^reibendem"  Text  in  Prosa  und  ^er- 
läuterndem"  in  Versen.  Zwei  von  den  Kupfern  jegliches  Heftes  stellen 
Werke  englischer  Bildhauer,  das  dritte  das  eines  Ausländers  dar.  Die  drei 
vorliegenden  Hefte-enthalten  Sculpturen  von  Westmacott,  Flaxman,  Chantrey, 
Baily,  Carew,  von  Canova  und  Thorwaldsen;  in  dem  Verzeichniss  der 
folgenden  Hefte  werden,,  iiusser  mehreren  andern  Engländern  doch  ein  Paar 
Franzosen,  von  deutschen  Künstlern  aber  nur  der  einzige  (Rudolph)  Scha- 
dow,  mit  seiner  Spinnerin,  genannt.  Daraus  folgt,  dass  an  ein  allgemeines 
Bild  moderner  Sculptur  bei  diesem  Werke  nicht  wohl  zu  denken  ist;  nur 
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von  der  eDglischen  erhalten  wir  eioe  Ansicht,  die  allerdings,  in  ^Verglei- 
rhung  mit  den  Proben  andrer  Meister,  daraas  ganz  gut  festzuAtellen  sein 
dOrfle. 

Die  Engl&nder  aber  sind  nicht  die  Vorkämpfer  unter  den  Künstlern 
ansrer  Zeit.  Es  ist  der  einzige  Flaxman,  und  wieder  nur  Flaxman,  zu 
dem  man  anter  den  englischen  Bildhauern  gern  zurückkehrt,  der  einen  Geist 
voll  tiefer,  unerschöpflicher  Phantasie  hat,  der  seinen  Gestalten  das  Gepräge 
eines  eigenthflmlich  edlen,  sittlichen  Charakters  mitzutheilen  weiss,  wie 
keiner  seiner  Landsleute;  leider  nur  tehlt  es  ihm,  was  als  das  zweite  im 
kflnstlerischen  Schaffen  nothwendig  hinzukommen  muss,  an  jenef  steten 
Hingebung  und  Treue,  die  nicht  eher  rastet,  als  bis  der  Gedanke  die  Form 
gänzlich  durchdrungen  hat- und  eins  mit  ihr  geworden  ist:  seine  nur  skiz- 
zirten  Ümrisszeichnungen  zu  den  griechischen  und  italienischen  Dichter- 
forsten  bleiben  das  Grösste,  was  er  geschaffen.  Nicht  ohne  Bedeutung 
indeaa  jst  seine  im  dritten  der  vorliegenden  Hefte  enthaltene  Gruppe,  Michael 
und  Satan;  obscbpn  sie  einigermaassen  anRaphael  erinnert  und  auch  nicht 
hinreicht,  die  eben  ausgesprochene  Ansicht  aufzuheben.  —  Manche  der 
andern  englischen  Künstler  übertreffen  ihn  vielleicht  in  der  Form;  aber  sie 
sind  im  besseren  Falle  kalt  und  inhaltlos,  im  schlimmeren  manieriit  und 
affektirt. 

Als  der  hohe,  freilich  sehr  unerreichte  Meister  der  letzteren  erscheint  hier 
der  sinnlich  weichliche  Canova  mit  seineu  Statuen  der  Tänzerin  und  der 
Venus  (die  beide  bekanntlich  in  verschiedenen  Exenlplaren  vorhanden  sind). 
Aber  —  ich  weiss  nicht,  ob  die  so  vifel  und  hoch  gepriesene  pMorbidezza* 
dieses  Meisters  wirklich  als  ein  Gegenstand  ächter  Kunst  zu  betrachten  ist. 
Dinge,  die  in  den  Prunkgemächern  der  Reichen  stehen,  sind  nicht  für 
Öffentliche  Betrachtung  und  —  Beurtheilung  da. 

Erst  in  solcher  Zusammenstellung  empfindet  man  das  Hochwürdige, 
welches  den  Werken  Thorwaldsen's  innewohnt:  rein  und  heilig,  voll 
göttlicher  Stille,  schreitet  seine  „Hebe"  durch  all  jene  verlockenden  oder 
wesenlosen  Gestalten. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist,  wie  gesagt,  höchst  prachtvoll;  der 
Kupferstich  ist  in  zartester  Pünktirmanier,  von  den  ersten  Meistern  dieses 
Faches,  Finden,  Cook,  Dyer,  Thomson,  Fry,  Tomkins,  ausgeführt.  Doch, 
dünkt  mich,  ist  eine  solche  Manier,  so  sehr  sie  das  Auge  bestechen  nug^ 
nicht  für  den  Ernst  der  plastischen  Kunst  geeignet;  sie  giebt  den  Formen 
etwas  Unbestimmtes,  Wolliges,  was  sich  —  wenigstens  bei  der  Darstellung 
Thorwaldsen'scher  Werke  —  nicht  ziemt;  für  Canova  freilich  passt  sie 
besser. 

Ueberhaupt  macht  das  ganze  Werk,  in  der  Art,  wie  es  uns  vorliegt, 
auf  den  ernsteren  Sinn  keinen  angenehmen  Eindruck;  es  ist  lediglich  dahin 
gearbeitet,  den  pretiösen  Anforderungen  des  Luxus  —  tles  Wurmes,  an 
welchem  die  englische'  Kunst  kränkt  —  zu  genügen.  Die  Merkursflü^el  am 
Kopfe  des  kleinen  Genius,  der  auf  der  Titelvignette  das  Hahpt  der  Pallas 
Athene  abzuzeichnen  scheint,  sind  charakteristisch  für  den  Zweck  des 
Herausgebers. 

Wir  können,  wenn  wir  das  Treiben  fremder  Nationen  betrachten,  manch 
eine  gute  Nutzanwendung  daraus  für  uns  ziehen,  u.  A.  auch  für  uiisre  Kunst. 
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Wirthshansstube  an  dex  Preusßischen  Grenze,  zui;  Z-eil  der 
Cholera.  GemaU  von  Jos.  Pelzl,  1832;  auf  Stein  gezeichnet  von  R. 
Leiter.     Verlag    der   Schenk'schen   Kunsthandlung.     (L.  W.   Ramdohr) 

zu  Braunschweig. 

(Museam  1834,  No.  l.) 


Petzl  zeichnet  sich  unter  den  jüngeren  Genremalern  durch  eine  unge- 
meine Leichtigkeit  in  der  Composition  und  durch  eine  seltene  Beweglich- 
keit der  Phantasie  aus;  eine  grosse  Jrfenge  von  ihm  vorhandener  Bilder, 
durch  sein  vielfach  wechselndes  Wanderleben  *)  über  alle  Orte  verstreut, 
enthäU  viel  Anmuthiges  und  Ansprechendes;  sie  sind  leicht  und  keck, 
aber  sauber  und  brillant  gemalt  und  Kabinetstflcke  im  wahren  Sinpe  des 
Wortes.  In  der  Regel  indess  sind  seine  kleineren  Compositionen  vorzu- 
ziehen, bei  denen  die  Beschränktheit  des  Raumes  ihn  an  ein  einfaches 
Motiv  fesselte^  bei  grösseren  stört  zumeist  die  UeberfüUe  des  Dargestellten 
den  behaglichen  Genuss  anziehender  Einzelheiten. 

Dahin  scheint  uns  auch  das  Bild  zu  gehören,  davon  eine  Lithographie 
uns  so  eben  vorliegt  Der  Titel  lUsst  .den  Inhalt  desselben  errathen.  In 
der  Mitte  sitzt ^  als  dick»  Hauptfigur,  der  Gastwirth,  mit  halb  eingeseiftem 
Gesicht;  ihm  zur  Seite*  steht,  den  Schaum  bereitend,  der  Barbier,  eine 
trelfliche  Figur,  dem  berühmten  Berliner  Schelle  nah  verwandt.  Neben 
dem  Wirth,  auf  einem  .Polsterstuhle  sitzend,  studirt  ein  ältlicher  französi- 
scher Refugi^  emsig  in  der  Zeitung,  während  ein  Hündchen  seine  herab- 
hängende Rocktasche  nicht  minder  emsig  untersucht.  Umher  ^les  mögliche 
Volk,  wie  es  si.ch  nur  auf  der  Landstrasse  begegnet:  Handwerksburschen, 
polnische  Juden,  Gensd'armen,  Studenten,  Maler,  Jäger,  Bauern,  Weiber 
und  Kinder,  sammt  allerlei  Geräthe  und  Gepäck;  in  Gruppen  oder  allein, 
ausruhend  oder  politisirend,  rauchend  oder  zechend  u.  s.  w.  Höchst  cha- 
rakteristisch sind  die  einzelnen  Personen,  insbesondere  was  die  Köpfe 
anbetrifi't,  ein  jeder  trägt. seine  ganze'  Geschichte  in  seiner  Physiognomie; 
das  bunte  Zusammenwürfeln  dieser  Verschiedenartigstep,  di^  nur  das  eine 
Gemeinsame  des  Landstrassenlebens  haben,  bildet  ein  seltsames  Ganze. 
Die  Arbeit  des  Lithographen  ist  dreist  und  tüchtig;  es  ist  eine  vorherr- 
schende Strichmanier,  doch  im  Einzelnen  vollkommen  die  zur  Charakteri- 
stik nöthige  Sauberkeit  vorhanden.    Auch  der  Druck  ist  zu  loben. 

Iip  Ganzen  aber  hat  das  lithographische  Blatt  etwas  Unruhiges,  das 
den  Beschauer  verwirrt.  Dies  liegt,*  ausser  der  Gesammtcomposition ,  be- 
sonders darin,  dass  die  bezeichnete  Mittelgruppe  durch  ein,  vor  dem  Bilde 
angenommenes  Fenster  beleuchtet  wird,  welches  aber  ^ammt  dem  Sonnen- 
licht zujgleich  ^en  Schlagschatten  des  Fensterkreuzes  und  drau8|»en  stehen- 
der Bäume  hereinfallen  lässt.  Wenn  es  dem  Maler  g/elungen  ,war ,  >  durch 
die  Kraft  und  Harmonie  der  Farbe,  die  das  Original  vor  früherä  Bildern 
vortheJlhJEift  auszeichnet,  diese  höchst  nschwierige  Aufgabe  glüeklich  zu  lö- 
sen und  dann  dem  Bilde  our  um  so  grösseren  Reiz  zu  geben;  so  war  der 

'')  Im  vergaDgenenHSommer  (1888)  hatte  er  die  Absicht,  von  Nauplia,'  wo  er 
gich  damals  aufhielt  und  eine  Pallikaren-Versammlung  malte^  nach  Constautioopel 
zu  gehen. 
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Lithograph  nicht  im  Stande,  ein  Gleiches  zu  leiste^,,  da  man  erst  nach 
mflhsameT  Untersuchung  die  einzelnen  Flecken  nnd  Lichter  zu  einem 
Ganzen  verbinden  kann. 

Es  scheint  wünschenswerth ,  dass  von  mehreren  Petzrschen  Bildern, 
oimentlich  von  kleineren,  Lithographleen  angefertigt  werden  möchten,  die, 
wie  z.  B.  seine  Bettelmönche ,  seine  Tyroler  u.  s.  w.  des  Beifalls  von 
Seiten  des  Publikums  gewiss  nicht  entbehren  wQrdeü. 


Besuch  in  Charlottehhof  bei  Potsdam,  Villa  Sr.  K.  Hoheit  des 

Kronprinzen. 

(Moseum  188^  No.  2.)  .       . 


Wir  verliessen  die  majestätischen  Terrassen  von  Sanssouci  und  den 
kleinen  zirkelrunden  Teiclv  an  deren  Fuss,  in  welchem  sich  die  weissen 
französischen  Marmorgölter  spiegeln,  .und  wandten  uns  seitwärts,  den  Saum 
des  Waldes  entlang,  der  sich  zwischen  Sanssouci  und  dem  neucQ  Palais 
hinforeitet  Aus  .  den  Gruppen  der  Bäume  schimmerte  es  hier  und.  dort 
schon  röthlich  hervor',  seltsam  schweigead  lag  das  japanische  Haus  da- 
zwischen mit  seinen  lebensgrossen  Statuen,  die  am  Boden  vor  den  Eiti- 
^ngen  kauern,-  Thee  trinken,  Musik  machen  und  den  Vorabergehenden 
nüt  £hren  ehemals  goldenen  Gesichtern,  mit  ihren  verzwickten  Augen  un- 
heimlich anblinzeln.  Die  alte  Zeit  und  ihre  phantastisch  barocke  Pracht 
war  in  mir  lebendig  geworden ;  es  würde  mich*  kaum  überrascht  haben, 
wenn  plötzlich  eine  Asserabl^e  in  Reifröcken  und  Haarbeuteln*  gemessenen 
Schrittes  den  Baumgang  hemtedergeschwebt  wäre.  Indess,  die  Reifröcke 
von  damals  sind  aus  der  Mode  und  das  Gold  auf  den  Gesichtern  der  Ja- 
panesen verwittert  Von  Andrem  jedoch  kann  man  nicht  saged,  dass  es 
ans  der  Mode  sei:  nur  ein  Paar  Schritte  ins  Freie,  und  über  das  fernere 
Gebüsch  ragt  die  stolze  Kuppel  des  neuen  Palais  mit  den  drei  berühmten 
Grazien,  den  Kronenträgerinnen ,  hervor;  überall  erblickt  man  hier  die 
hohe  pflegende  Hand ,  welche  diese  Denkstätten  aus  der  Zeit  des  grossen 
Friedrich  als  stete  Mahner  für  die  Gegenwart  zu  erhalten  strebt. 

In  der  Mitte  etwa  zwischen  den  beiden  Schlössern  führte  uns  ein  Weg 
zur  Linken  aus  dem  Walde  und  dessen -ehcwürdigen  Schatten  hinaus  und 
Aber  einen  Bach ,  welcher  den  Wald  auf  dieser  Seite  begrenzt.  Die  jen- 
seitigen Parkanlagen  sind  niedriger  und  offener  und  verrathen  einen  Jdn- 
feren  ürsprang.  Nach  wenigen  Schritten  erblickten  wir  bereits,  in  einiger 
Entfernung,  die  Villa  des  Kronprinzen  mit  ihrem  zierlich  dorischen  Prestyl 
und  einör  auf  leichten  Pfeücrn  fortgefflhrten  Weinlanbe;  der  Strahl  eines 
Springbrunnens  funkelte  in  der  abendlichen  Sonne.  Ein  Akazien^ebüsch 
verdeckte  auT  einige  Augenblicke  das  Bild ,  um  uns  beim  Heraustreten 
darch  ein  andres,  näher  liegendes  zu  überraschen;  wir  glaubten  uns  durch 
einen  Zauberschlag  in  ein  südliches  fröhlicheres  Land  versetzt,  w-o.  bei 
der  Anordnung  der  Wohnungen  so.  wenig  jenes  ängstliche  Bedtlrfbiss,  'wie 
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jene  diktatorische  Regel  einer  sogenannten  Symmetrie  bemerkbar  wird ,  die 
uns  gewöhnlich  um  alle  Giazie  und  Anmuth  bringen.  Es  ist  die  Woh- 
nung des  Gärtners,  zwei  Häuschen  mit  einem  kleinen  Thurm  als  Belvedere, 
mit  Laubgängen  umgeben  und  durch  dieselben  verbunden. 

Zunächst  traten  wir  in  den  Hofraum  zwischen  den  beiden  Gebäuden. 
Hier  bildet  sich  eine  erhöhte  Laube,  die  von  Säulen  ujid  einer  mächtigen 
Herme  in  ällattischem  Styl  getragen  wird  und  mit  antiken  Vasen  und 
Fragmenten  antiker  Architektur  und  Sculptur  dekorirt  ist:  in  der, Um- 
gebung von  grünen  Büschen  und  Blumen  versteht  man  den  Sinn  der  An*- 
tike  besser  als  in  kalten  Museen.  An  der  Rückwand  der  Laube,  wa  jetzt 
verschiedene  Vasen  stehen,  soll  ein  Relief  von  Rauch  in  Terracotta,  eine 
Bacchantin  darstellend «  angebracht  werden,  ui^d  zu  dessen  Seiten  zwei 
LöwenkOpfe,  die  aus.  ihren  Mäuletn  rothen  und  weissen  Wein  ergiessen. 
Seitwärts  springt  ein  Wasserstrahl  in  einen  -  antiken ,  mit  Gentauren  ge- 
sthmflckten  Sarkophag,  und  aus  diesem  weiter  in  die  Blumen;  in  der  Mitte 
des  Tisches,  der  in  der  Laube  steht,  ist  ein  Becken,  mit  beweglich  ntiur* 
melndem  Wasser  gefüllt,  das  ein  lebendigeres,  eigenthümlicheres  Accom* 
pagnement  der  Gonversation  bilden  dürfte,  als  die  bei  den  Novellenschrei- 
berinnen  allgemein  beliebte  Theemaschine.  Kach  hinten,  durch  ein  dichtes 
blühendes  Hortensiengebflsch  von  der  Laube  getrennt,  schliefst' eine  unbe- 
deckte steinerne  Treppe  den  Hof  ab;  sie  führt  erst  nach  dem  Häuschen 
zur  Linken  und  dann  hinüber  zu  dem  Belvedere;  es  war  anmuthig  zu 
sehen,  wie  die  Treppe  sich  belebte  und  die  Gestalten  durch  das  Grün  der 
Lauben  hier  und  dort  hervorblickten.  Aus  dem  Thurm  kommt  man,  über 
das  flache  Dach  einer  zierlichen  Loge«  in  die  oberen  Zimmer  des  zweiten 
Gebäudes,  die,  für  die  eigne  Benutzung  des  erhabenen  Besitzers  bestimmt, 
einfach,  aber  geschmackvoll  dekorirt  sind.  Ein  andres  Treppchen  fährt  von 
dem  Thurm  in  einen  zweiten  grösseren  Hof  hinab,  in  dessen  Mitte,  von 
zierlichen  Blumenbeeten  umgeben,  ein  Wasserstrahl  hoch  emporsteigt.  Ein 
von  Pfeilern  getragener  Weingang  führt  hier  von  depo  Belvedere  zu  einem 
kleinen  Pavillon,  dessen  Pbftikus  auf  bezeichnende  Weise  aus  viereckigen 
Pfeilern  gebildet  wird;  im  Innern  des  Pavillons  ist  die  hintere  Wand,  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung,  durch  ein  grosses,  von  Blechen  gemaltes  Bild 
des  wundervoll  gelegenen  Tegernsee  geschmückt.  Dem  Pavillon  gegenüber 
zieht  sich  eine  geräumige  Arkade  hin,  die  zur  Aufnahme  plastischer  Werke 
bestimmt  ist.  Sie  stösst  an  einen  breiten,  mit  grünen  und  rothen  Schling- 
pflanzen dberwölbten  Kanal,  welcher  sich  seitwärts  ^u  einem  kleinen  See 
erweitert;  am  Ufer  des  letzteren,  in  einer  Nische,  steht  eine  liebliche 
Bronzegruppe,  ein  Knabe,  der  auf  einem  Delphin  reitet,  nach  Schinkels 
Zeichnung  modellirt;  der  Delphin  spritzt  Wasserstrahlen  in  den  See. 

Wie  die  innere  Einrichtung  dieser  Wohnungen  ebenso  behaglich  wie 
anmuthig,  das  Zusammenfügen  desselben  und  die  Verbindung  zwischen  den 
einzelnen.  Th eilen  ebenso  bequem,  wie  scheinbar  rücksichtslos  in  Bezug 
auf  äussere  Erscheinung  ist, ^90  geben  sie  von  allen  Punkten  aus,  bald  im 
Wasser  sich  spiegelnd,  bald  durch  Gebüsche  halb  versteckt,  das  reizendste 
Bild ,  wie  es  der  Pinsel  eines  in  Italien  gebildeten  Landschafters  nur  er- 
finden kann.  ^Es  ist  ein  eigentlich  plastisches  Kunstwerk  in  grosserem 
Maassstabe,  ein  architektonisch-landschaftliches  Idyll. 

Mehrere  Stunden  waren  unbemerkt  upter  dem  Betrachten  des  Einzel- 
nen j  unter  dem  Aufsuchen  d^r  Ansichten  und  Durchsichten  hingegangen. 
Wir  mussten  uns  von  diesem  liebgewordnen  Orte  trennen,  wenn  wir  noch 
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die  ViUa  selbst  kenoen  lernen  wollten.  Der  Weg  dahin  fahrt  an  wech- 
Mlndea  Bascbpartieen  vorbei ,  aus  deren  einer,  geschmackvoll  wie  ein 
grosser  Candelaber  verziert ,  der  hohe  Schornstein  der  Dampfmaschine, 
welche  die  genannten  Wasser  treibt,  hervorragt.  Die  Villa  selbst  war  nr- 
iprflnglich  eine  einfache  Privat wohnung;  sie  ist  von  Scliiakel  fflr  den 
jetzigen  Besitzer  umgebaut  Der  dorische  Prostyl  fahrt  auf  eine  lange 
Terrasse,  welche  auf  der  andern  Seite  durch  eine  grosse  halbkreisrjinde, 
mit  einem  Zelt  überspannte  Bank  geschlossen  wird.  An  der  nischenartigen 
Rflckwand  dieser  Bank,  deren  beide  vordere  Ecken  mit  schönen  Bronze- 
Statuen  geschmOckt  sind,  fanden  wir  einen  jungen  Maler,  Herrn  Ros6n- 
thal,  bei  der  Ausfahrung  eines  bunten  Frieses  beschäftigt«  einen  Triumph 
der  Ampbitrite  und'  Kämpfe  von  Seegottheiten  mit  chimärischen  Thieren 
vorstellend;  die  ersten  Gruppen  sind  nach  Schinkel's  Zeichnungen,  die 
folgenden  aus  Raphaels  Arabesken  zusammengestellt,  der  grösste  Theil 
aber  von  Herrn  Rosenthals  Erfindung  und  so  im  Geist  der  beiden  genann- 
teo  Meister  fortgefahrt,  dass  es  schwer  halten  dürfte,  das  Einzelne  von 
einander  zu  scheiden.  Das  Hauptbindemittel  der  Farben  besteht  hier,  um 
sie  gegen  die  Einwirkungen  des  We.tters  zu  sichern,  aus  Wachs;  Treff- 
lich ist,  vom  Portikus  ans  betrachtet,  der  Effekt  dieser  farbigen  Nische 
g^n  den  Garten  und  die  Luft.  Der  Lanbgang,  welcher  dieselbe  mit  dier 
ViUa  verbindet,  raht  auf  leichten  viereckigen  Pfeilern ;  der  Theii  zunächst 
TOT  dem  Gebäude,  der  bedecKt,  aber  zu  den  Seiten  offen  ist,  bildet  eine 
Art  Vorhalle,  die  wie  jene  Nische  aufs  Zierlichste  mit  farbigen  Arabesken 
bemalt  ist  Hier  insbesondere  sieht  man  recht  deutlich  i  wie  Farbe  und 
Malerei  der  Architektur  nqthwendig  sind  und  wie  letztere  erst  in  dieser 
Verbindung  ihre  volle  Wirkung  ausübt«  Ueberaus  lieÜich  ist  gerade  hier 
der  Contrast  des  /itrengeren  stylisirten  Ornamentes  gegen  die  beweglichen 
Formen  der  Weiuwand,  welche,  sich  noch  auf  der  einen  Seite  dieser  Vor- 
halle hinzieht.  Eine  Marmorstatue,  die  auf  die  Brttotung  der  letzteren 
gesetzt  werden  soll,  wird  vor  diesem  lebendig  grünen  Teppich  den  herr-^ 
liebsten  Effekt  machen.  In  der  Mitte  der  Terrasse  erhebt  sich  ein  Wasser- 
itrahl  zu  massiger  Höhe,  fällt' dann  injeine  Schaäle,  aus  der  er  in  unzäh- 
ligen feinen  Strahlen  niederströmt.  :An  der  $ejte  des  Platzes»  über 
blähenden  Blumen,  bilden  sich  blitzende  Wasserglocken. 

Die  innere  Einrichtung  der  Villa  ist  ^ben  so  edel  un^  geschmackvoll, 
wie  einfach  vtaid  ansprachlos.  Der  nach  der  Terrasse  'zu  sich  ÖjQfnende 
Salon  istv  den  Fenstern  gegenüber,  mit  zwei  Nischen  versehen,  die  mit 
seh^rlachrothen  Teppichen  behllngt  sind  und  schöne  Marmorstatuen  entr 
halten,  die  eine  Wredow's  Gan^med,  die  andere  den  David  von  Imhof. 
Bemerkenswerth  ist  das  Treppenhaus,  dessen  weisse,  mit  leichten  Ara- 
besken geschmückte  Wände,. vermöge  des  blauen  Lichtes,  welches  durch 
das  blaugefärbte  Fenster  über  der  Thflr  hereinfällt  und  alles  übrige  Blau 
förmlich  absorbirt,  in  eigenthümlich  rosigem  Schimmer  erscheirien.  Die 
Zimmer  haben,  durch  ihre  kleinen  Dimensionen,  etwas  besonders  Behag- 
liches, ähnlich  den  antiken.  Auf  geschmackvolle .  Weise  sind  die  Spie- 
gel angebracht,  von  verhältnissmässig  nicht  bedeutender  Grösse,  mit  einer 
ichmalen  Gold  leiste  eingefasst,  und  mit  einem  .leichten,  auf  die  Wand  ge- 
malten Ornament  umgeben.'  Die  Aussicht  aus  verschiedenen  .Zimmern, 
wird  darch  den  Blick  auf  das. neue  Palais  zu  einem  schönen  Bilde,   und 

lüflM,  KIciae  Sthiitum.  HI.        '  '  ^ 
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flberall  hat  die  Einrichtung  des  uipgebendeii  Parke  etwas  so  anmathig 
Einnehmendes )  dass  dieselbe  zwi\r  nicht  grossartigere -Gegenden  ersetzen, 
sie  aber  wohl  vergessen  machen  kann. 


MTahrlich  ich  sage  euch:  Unter  allen,  die  von  Weibern  gebo- 
ren sind,  isi  nicht  aufkommen,  der  grösser  sei,  dennJohannes 
der  Tftufer.  (Matth,  11,  11)  Guido  Reni  pinx.  Friedrich  Wagner 
del.  et  sculp.    Carl  Mayer  impr.  Nbg.    Im  Besitz  des  Nflmberger  Vereins 

von  ROnStlern  und  Kunstfreunden. 

(Museum  1884,  No.  8.) 


„Der  Nürnberger  Verein  von  KtLnstlern  und  Kunstfreunden 
halte  im  April  v.  J.  beschlossen,  aus  den  Kassentlberscfaflssen  der  letzten 
Jahre  und  aus  kleinen  ExtrabeitrXgen  der  in  Nürnberg  wohnenden  Mit- 
glieder, versuchsweise  eine  Verloosung  von  KunstgegenstXnden  unter  den 
Vereinsmitgliedern  zii  veranstalten  und,  im  günstigen  Falle,  alle  drei  Jahre 
damit  fortzufahren.  Zu  diesem*  Endzweck  wurde  auch  die  in  der  Ueber- 
Schrift  genannte  Kupferplatte  gestochen ,  wovon  jeder  Theilnehmer  ^an  der 
Verloosung  einen  Abdruck  avant  la  lettre  bekam.  Es  sind  jedoch  nur 
\h(y  solcher  Abdiücke  gemacht  worden.  DicPlaUe  selbst  bleibt  Eigenthum 
des  Vereins,  welcher  indess  Abdrücke  davon  in  den  Handel  giebt.  Die 
Steinische  Buch-  und  Kutinsthandlung  in  Nürnberg  hat  den  Verjag  des 
Kupferstiches  übernommen,  dessen  Preis'3fl,>  auf  chines.  Papier  4  fl. 
beträgt."  —  . 

Bei  der  nur  geringen  Theilnahroe,  welche  der  Kupferstich  heutiges  Ta- 
ges jflndel,  ist  eine  Ers<iheinung,  wie  die  des  vorliegenden  Blattes,  mit  um. 
so  grosserem  Beifall  anzuerkennen.  Dasselbe  tsnthält,  ak  Kniestück,'  eine 
Darstellung  Johannes  des  Täufers;  der  Oberleib  des  Heiligen  istentblOsst, 
die  linke  Hand  auf  die  Brust  gelegt,  der  rechte  Arm  auf  ein  Felastück 
gestützt  und  ein  hQlzernes  Kreuz  lialtend,  das  lockige  Haupt  nach*  oben 
gerichtet  Die  Entfaltung  der  einzelnen  Theile  eines  nackten ,  jugendlich 
kräftigen  KOrpers  ist  das  zunächst  Ansprechefide  dieser  Composition; 
eine  solche  wiederzugeben  und  darin  die  Meisterschaft  seiner  Technik  zu 
zeigen,  war,  wie  es  scheint,  die  Hauptabsicht  des  Kupferstechers.  Letztere 
ist  aufs  Erfreulichste  gelungen.  Seine  Strichlagen  haben'  eine  grosse  Rein- 
heit und  Klarheit  und  sind  mit  vollkommenster  Sicherheit  und  Besonnen- 
heit, bald  sich  hebend  und  wieder  anschwellend,  bald  perspektivisch  sich 
zusammenlegende .  sich  kreuzend  und  mit  leisen  Diagonalstrichen  versehen, 
nm  die  einzelnen  Glieder  geführt.  E9  ist  in  ihnen  etwas  von  plastischer 
^unst,  indem  die  Schwingung  fast  jeder  Linie  eine  Art  Profil  des  Gliedes 
enthält;  sie  erleichtern  das  Verständniss  der  Form  anf  angenehme  Webe 
nnd  Jaden  in  anmüthigem  Spiel  zum  Genijss  derselben  ein.'  Vornehmlich 
sind  die  Arme  gelungen;  hier  lösen  sich  die  Muskeln  aufe  Anschaulichste 
und  sind  zngleicli  durch  die  weichsten  Uebergäoge  verbunden ,  welches 
Letztere  am  Bauch ,  an  der  Gegend  der  Rippen ,  nicht  auf  dieselbe  Weise 
-der 'Fall  ist.  Die  Brust  erscheint  gegen  das  helle,  etwas  harte  Licht  der 
linken  Hand  zu  dunkel ;  was  indess  möglicher  Weise  ein  Mangel  des  Ori- 
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giialfl,  etwa  durch  Nac|idQnke1ii  oder  Retoiielieii  hervorgebracht,  sein  dfltfte. 
Der  Kopf  ist  nioht  minder  fleitsig  gearbeitet,  leider  jedoch  ^lanig  anspre- 
chend; er  enthält  nnr  die  bekannte  flache  Idealität  des  Guido  Iteni. 

üeberhanpt  kOnuen  wir  nicht  wohl  umhin,  unser  Bedauern  auszuspre- 
chen« daaa  der  Kupferstecher  gerade  ein  solches  Gemilde  zur  Nachbildung 
vihlte;  daiD  wenn  ihn  auch  die  vollendete  Formenbildung  im  Original 
uuog  and  zum  Wettstreit  aufforderte,  so  -kann  dies  doeh  nicht  den-  onan- 
lenehmen  Eindruck  aufheben,  welchen  der  ausdruckslose  Kopf  und  die 
prefiOse  Stellung  des  Heiligen  auf  den  unbefangenen  Beschauer  machen^ 
Es  kommt,  so  dflnkt  uns,  bei  einem  Kunstwerke  zuerst  auf  den  Inhalt 
10  und  zum  zweiten  auf  die  Form.  ■    i  -  y 

Liebhabern  und  Sammlern  indess  kann  dies  im  Uebrigen  so  hOchst 
«ngezeicfanete  Blatt  auf  jeden  Fall  nur  willkommen  sein.. 


Künstlers  Erden  wallen.    Componirt  und  lithographirt  von  A.  Menzel. 
HerauBgegeben  von  L.  Sachs^  &  Comp.    6erlin,  1834. 

(Museum  188i,  No.  8.) 


Mit  diesem  He^ ,  welches  auf  6  Blättern  in  Folio  11  mit  der  Feder 
gezeichnete  Darstellungen  enthält,'  tritt  vor  dem  grösseren  Publikum,  so 
Tiel  uns  bekannt,  zum  ersten  Mal  ein  junger  Kflnstler  auf,  dessen  Talent 
all  ein  nicht  gewöhnliches^  zu  beachten  ist  und  Bedeutendes  fflr  die  Zu- 
konft  zu  versprechen  scheint.  Eine  gemtUhliche  AufTassung,  eine  anspruch- 
lose,  leis  ironische  Darstellung,  eii^e  gesunde,  besonnene  Technik  ist  'das 
zanichst  Eigenthflmliche  der  votliegenden  Blätter.  Sie  stellen  die  Bnt- 
wickeluBg  eines  Kfln^tlers  im  Kampf  gegen  widerstrebende  Verhältnisse  dar. 
Ihr  Inhalt  ist  in  Kurzem ,  nach  Angabe  der  Unterschriften ,  folgender : 
Keim.  Der  Knabe  hat  mit  Kreide  Figuren. auf  die  Dielen. gezeichnet  und 
bekommt  vom  Vater,  einem  wohlgenährten  Goldschmiedemeister,  Schläge.  -^ 
Trieb.  Er  ist  Geselle  bei  einem  Schuhmacher  und  zeichnet  unter  allerlei 
Htndwerksgeräthj  bei  der  Arbeitslampe,  nach  der  Bflste  31üchers.  Ein 
ftberaas  anmuthiges  Bildchen^  in  jeder  Beziehung  gelungen  und  das  Treu- 
lichste des  ganzen  Heftes;  es  ist  etwas  so  Glückliches  in  dieser  einfachen 
Compositlon,  es  spricht  sich  ein  so  reines,  liebenswürdiges  Gemflth  darin 
ans,  und  das.  Gänze  ist  mit  so  unverkennbarer  Liebe  gezeichnet,  dass  man 
nur  ungern  weiter  blättert.  Sehr  ungezwungen  und  doch  auf  wohl  aber- 
legte Weise  ist  das  phantastische  Schustergeräth  umher  geordnet;  der  schöne 
Knabe  ist  gaAz  bei  seiner  Arbeit,  alles  Andre  um  sich  vergessend,  und  wir 
freuen  uns  mit  ihm,  dass  die  Uhr,  welche  hinten  an  der  Wand,  neben  dem 
Ofen,  hängt,  eben  erj^t  die  frdhe  fünfte  Stunde  geschlagen  hat,  dass  er  sein 
Glück  also  noch  eine  volle  Stunde  bis  zum  Anfatig  der  Arbeit  geniessen 
kann.  -=-  Zwang..  Dieselbe  Werkstatt,  aber  Vormittags^  um  10  Uhr;  die 
Thür  hinten,  die.  zur  Küche  führt,  ist  geöffnet,  und  man -sieht  den  Meister, 
wie  er  eiue  Masse  bezeichneter  Papiere  auf  den  brennenden  Heerd  wirft; 
der  Meisterin  zur  grossen  Freude;   vorn  sitzt  der  arme  Junge  brütend  am 
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Arbeitstisch,  von  rohen  Gesenen  verhöhnt.  —  Freiheit!   HausdScher  mit 
SchomsteineD  I   vom  Monde  beschienen.    Aus  dem  Bodenfenster  des  vor- 
deren,  an  dem  eine  Leiter  lehnt,    steigt  unser  Freund  mit  Bündel  und 
Wanderstab  hervor.  —  Schule.    Das  Gld'ck  hat  ihn  gflnstig  gefflhrt    Er 
befindet  *  sich  in  der  Zeichenklasse  einer  Kunstschule  und  studirt  an  dem 
K(xpfe  des  Laokoon:  es  wird  ihm  sehr  sauer,  -man  sieht  all  seinen  Mienen 
•und  Geberden  das  noch  Unentwickelte  an;  doch  liegt  in  seijiem  Oesichte 
Etwas',   das   seine  kflnstlerische  Ausbildung  nicht  bezweifeln  iBsst*   -Der 
Lehrer,  mit  einem  Lehrergesicht  comme  ilfaut^  muss  ihn  gründlich  znrecht» 
weisen.  —  Selbstkampf.    Die  Zflge  im  Gesicht  wollen  sioh  entwickeln, 
aber  freilich  geschieht  das  nicht  ohne  Mflhe  und  Noth.    Er  sitzt  in  seinem 
Bodenstflbchen  vor  der  Staffelei,  verdrossen  vor  sich  niedersta^end',  die 
Hftnde  krampfhaft  ineinandergepresst   Zornig  verlässt  ihn  ein  älterer  Künst- 
ler, dessen  Rath  er  kein  GehOr  geben  kann.  —  Liebe.   Eaist  eine  Kirche; 
ein  'zartes,  etwas  sentimentales  junges  MSdchen  kniet  vor  dem  Bilde  einer 
Mater  dolorosa,  das  Gebetbuch  in  der  Hand;. unser  Freund,  ein  zierlicher 
Kurtka,  steht  staunend  hinter  ihr.  — -Luftschlösser.    Sie  und  ihre' alte 
Mutter  leben  vom  Spinnen;  er  ist  bei  ihnen  und  hat  den  Arm  um  sie  ge- 
'  schlungen,  indem  er  ihr  die  schönsten  Dinge  vorschwatzt ;  seine  Umarmung 
hat  etwas  Gezwungenfes.  —  Wirklichkeit.    Es  ist  wieder,  wie  auc]i  im 
Vorigen .  eine  Dachwohnung.    Durch   die  geöfifhete   Thflr  sieht  man   im 
Hinterstübchen  die  nunmehrige  Frau,  die  mit  ihren  Kindern  spielt;   vom 
sitzt  er  vor  der  Staffelei,   mit  verbissenem  Ingrimm  das  Portrait   einer 
Dame  malend,  die,  sa'mmt  ihrem  Begleiter,  aus  GOthes  ^Künstlers  Erden- 
wallen" genugsam  bekannt  ist;   beide,  besonders  der  Herr,  sind  vorzüg- 
liche Karikaturen.  —   Bis  hieher  sind  .wir  den  Lithographieen  mit  Liebe 
gefolgt;  wenn  auch  hin  und  wieder  eine  Figur  etwas  zu  kurz  gerathen, 
wenn  auch  die  letzten  Bilder  nicht  mehr  mit  dein  sorglichen  Fleiss  aus- 
geführt waren,  wie  die  ersten,   so  haite  sich  'doch  tn  allen  Gompositionen 
eben  so  viel  Laune  wie  Gemüth  gezeigt,  und  überhaupt  ein  Ganzes,  das 
eben  so   besonnen  eingeleitet,   wie  fortgeführt  war.    Nun  fehlt  aber  das 
Resultat . aller  bisherigen  Bestrebungen,  ^er  eigentliche  Lidit-  i^id  Silber- 
blick des  Künstlerlebens.    D^s  folgende  Bild  enthalt  sein  Ende,  das  letzte, 
grössetet  den  Nachruhm,  —  die   vollständige  Scene  aus  Göthe's  ^ Apo- 
theose des  Künstlers'* ,  wie   sein  Bild  in  der  Gemfildegallerie'  aufgestellt, 
von  Fürst,   Kennern  und  Künstlern  bewundert  und  schwer  bezahlt  wird. 
Es  fehlt  die  erste  Scene  des  Göthe'schen  Gedichtes,  wo  der  Künstler  in 
dem  Genüsse  der  eignen  Begeisterung  schwelgt;   es  fehlt;  was  ungleich 
höher  ist,  die  Darstellung  des  Bewusstseins ,  durch  die  Kunst,  wenn  auch 
im' engsten  Kreise,  erbaulich  gewirkt  «u  haben.    Dies  Bewusstsein  gerade 
bildet   die  wahre   Kraft  zum  Widerstände  gegen  alle  Leiden   trübseliger 
Wirklichkeit,    wenn   auch  der  Körper  unterliegt ;   es  halt  den  wahrhaften 
Künstler  in   allen    Drangsalen   aufrecht,    während  nur  der  hochmüthige 
Handwerker,  der. nicht  zur  Kunst  berufen  war,  erliegen  kann;  es  ist  mehr 
als  }ener  eitle  „Nach ruhto."    Denn  für  die  Bildergallerie  malt  schwerlich 
der  ächte  Künstler;  sein  W.erk  soll  lel^endig  ins  Leben  greifen. 

Abgesehen  also  von  dem  mangelnden,  oder,  wie  er  vorliegt,  uYiange- 
uehmen  Schlüsse,  gehört  das  Werk  unter  die  erfreulichsten  Erscheinungen 
der  Axt;  es  istdem  Künstler  alle  Aufmunterung  zu  Wünscben,  damit  er 
auf  dem  eingeschlagenen  Wege  fortfahren  unjl  sein  schönes  und  eigen- 
thümliches  Talent  immer  freier  ausbilden  möge;  um  so  mehr,  als  er  sich, 
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was  die  Tecbiuk  der.Federzeichnang  auf  Stein  anbetrilift,  bereits  vollkom- 
mm  gewandt  und  ein  löbliches  Yer9tSDdDi8s  der  Fenn  zeigt.  Wir  rathen 
ihm  für  etwanige  kflnftige 'Bilderreihen,  solche  in  Bezog  auf  vorhandene 
Dichtungen  zu  «ntwerfen,  und  möchten  ihm  unter,  letzteren  etwa  den 
„Peter  Schlemlhl*'  von  A.  v.  Chamisso  (zu  dem  der  EnglXnder  Cruilishank 
zwar  bereita  Zeichnungen  geliefert)',  vornehmlich  aber  den  ^Taugenichts'^ 
von  J.  V.  Eicbendorff  vorschlagen.  Die  enten  Blätter  des  vorliegenden 
Heftes  sind,  was  die  darin  ausgesprochene  Gemtlthlickeit  betrifft,  vollkom- 
men dem  Ton  der  letztgenannten  unvergleichlichen  Novelle  entsprechend. 


Der  Kfieger  mit  seinem  Kinde.    Gemalt  von  Hildeb'rand,  lithögr. 
von  Wildt.   Gedr.  im  Lith,  lost.  v.  L.  Sachse  &  Comp.,  durch  Bern  dt. 

(Maseum  1834,  No.  8.) 


Das  Bild  von  Hildebrand,  ejn  rOstiger  ^Ritterlicher  Krieger,  der  am 
Fenster  seines  engen  6ttlbchens  sitzejid ,  seinen  Knaben .  auf  dem  Schooss 
liat  und  mit  ihm  scherzt,  gehjört  durch  Idee  und  Ausfahrung  zu  den  4illeT- 
treflTlichsien  Meisterwerken  der  nei^em  Zeit  .  Dieser  Gegensalz  der.  still 
gemflthlicben  Frende  des  Vaters  gegen  das  wilde*,  glXnzende  Reiferleben, 
oder  yielnäehr.die  Verbindung  beider,  bildet  einen  so  tiefsittlichen  Inhalt, 
die  Auffassung  desselben  ist  so  rein  und  ^eitef,  die  Darstellung  so  reizend, 
die  Technik  so  durchaus  meisterhaft,  dass  es  weiter  nicht  befremden  darf, 
wenn  das  Bild  ein  allgemeiner  Lieblingsgegenstand  des  Publikums  gewor- 
den ist  fis  war  daher  ein  vielfach  geäusserter  Wunsch  des  letzteren,  dass 
dasselbe  durch  eine  gentlgende Lithographie  dem  täglichen  Genuss.zugäng-. 
lieh  gemacht  werden  möchte.  .  Dies^  'V^unsch  erfdUt  die  vorliegende  Li- 
thographie, welche  sieb  den  besseren  Arbeiten  .der  Art  vortheilbaft  aa- 
•ehliesst  Die  Zeicbnung  zeugt  von  einem  guten  Verständnis»  de^  Originals 
lind  giebt  dessen.  E^genthflmlichkeiten  mit  Sorgfalt  wieder;  die  Arbeit  ist 
lanber  uncl  geschickt,  weich  in  den  zarteren  Pariieen  des  Bildes  (besonders 
den  nackten  Theilen  des  Knaben),  kräftig  und  entschieden  in  den  andern; 
das  Ganze  hat  Farbe  ujad  vornehmlich  eine  glflckliche  Harmonie  der  ver- 
schiedenen •t'dne.  Nur  di^  etwas  ängstliche  Zeichnung  der  Locken,  Koivohl 
am  Kopf  des  Kuftben,  ah  an  dem  des  Vaters,  scheint  uns  störend.  Der 
Druck  ist  ausgezeichnet  und  entspricht  den  Anforderungeilf  zu  d^nen  die 
jOngsten  Leistungen  d!Br  Sachse'schen  ^teind ruckerei  uns  berechtigt  haben. 

Die  Herausgabe  dieser  Lithographie  ist  um  so  erfreulicher,  als  sie 
gleiclizeitig  mit  einer  andern  ^  die  nach  einer  von  Hrn.  .Grflnler  aus  der 
Erinnerung  gemalten  Kopie  des  Hildebrand^schen  Bildes  angefertigt  und 
TOD  Hm.  6.  £.  Maller  verlegt  ist ,  erschien  und  deren  flble  Wirkung  auf- 
gehoben bat  •'  Die  letztere  giebt  den  aus  derselben  Fabrik  hervorgegan- 
genen Lithographleen  der  „gefangenen  Juden**  nach  Bendemann  und  des 
„trauernden  KSnigspaares**  nach  Lessing  nichts  nach,.  flbertrifTt  vielmehr 
noch  diese  Meisterwerke  einer  gemeinen  und  abgeschmackten  Auffassung. 


.* 
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Ex  hoc  heatam  me  dioent  omnes  generationes.  (Luc.  L.iS.)    Marienbild 
aus  ider  Aabetung  der  ])eiL  drei  KöDi^e,    Frescogem&lde   In  der 
Allerbeiligen-Kapelle   in  Mfluchen  ,    von  H.  Hess,    Professor.    Gest.  von 
H.  Mer£  in  MOncheu.    Gedr.  von  H.  Feising  in  DarmsUdt    . 

(Museum  18S4,  No.  6.)  . 


Es  ist  in  neuerer  Zeit  wohl  manchmal  Klage  darüber  geführt  und  es 
ist  auch  manch  ein  spottendes  Wort  laut  geworden,  wenn  Künstler,  von 
den  Wundern  des  wiedererweckten  Mittelalters  berauscht,  sich  diesem 
übermächtigen  Eindruck  willig  hingaben  und  in  ihren  Werken  die  {''ormen 
und  Typen  jener  Zeit  nachzubilden  suchten.  Der  Erfolg  hat  freilich*  Klage 
und  Spott  2unieist  gerechtfertigt;  jedoch  nur,  insöfeth  er  die  subjektive 
Schwäche  jener  Künstler  herausstellte,  die  entweder  anr  Mittelalter  gerades 
Weges  zu  Grunde  gegangen  sind  oder,  aus  Fur.cht  vor  Letzterem,  sich  auf 
ein  Gebiet  geflüchtet  haben ,  wo  sie  vielleicht  durch  Nachahmung  brillan- 
ter Aeusserlichkeit  die  Menge  bestachen,  das  Wesen  Indess  so  wenig  wie 
dort  zu  erfassen  im  Stande  waren. 

Heinrich  Hess  gehört  ni|;ht  zu  jenen  KünsUern.  Denn  wenn  es  immer- 
hin Gestalten  des  Mittelalters  sind,  die  er  in  seinen  Bildern  hervorge- 
rufen-, so  ist  er  doch  der  Meister,  welcher  diese  Formen  inl  seiner 
Gewalt  hat  und  nicht,  umgekehrt,  von  ihnen  beherrscht  wird.  Zu  solcher 
Meisterschaft  ist  aber  ein  reiner  Sinn  und  ein  ernster  WiUe  nOthlg,  was  in 
den  Y^rken  Jener  vermisst  wird,  die  statt  dessen  nur  ein  Ji)lQde8  Umher- 
tappen und  nut  eine  prahlerische  Eitelkeit  kund  geben. 

Es  sind  .wundersame  Schütze,  die  tieinrieh  Pess  aus  den  Tiefen  dee 
Mittelalters  emporhebt.  Ich  kenne  die  Gestalten  Jener  Zeit  gar  wohl;  ich 
habe  oft  in  den  dunklen  Krypten  halbverloschene  Wandgemälde  oder  in 
Bibliotheken  die  Miniaturen .  verknitterter  Pergamente  nachgezeichnet; 
aber  das  Starre,  Mumienhafte  konnte  meine  Phantasie  diesen  Gestalten 
nicht  entnehmen  und  es  schien  mir  ein  trüber  Druck  auf  Jener  ganzen, 
sonst  doch,  so  reichen  Zeit  zu  lasten.  Erst  als  ich  in  die  Allerheiligen- 
Kapelle  zu  München  trat ,  und  in  den  Fresken  und  Cartons  von  Hess  die 
Urbilder  jener  Fon|[ien  ftah,  schloas  sich  mir  ihr  inneres  Wesen  .deutlicher 
auf;  Hess,  hat  ihnen  eine  lebendige  Seele  einzuhauchen  gewosst   . 

Das  aber  ist  allerdings  eine  andre  Frage,  pb  diese  Emenung  des 
Mittelalters  nun  auch  wahrhaft  im  Geist  und  Bedürfniss  unserer  Zeit  sei, 
ob  daraus  sich  ein  gemeinsam  gültiger  Kunststyiftfr  letztere  entwickeln 
könne?  pies,  glaube  ich,  müssen  wir  mit  Nein  beantworten.  Es  aind  uns 
nicht  —  weder  darin,  nbch  überhaupt  —  künstlerische  Typen  aus  der 
christlichen  Urzeit  überliefert;  und  wie  das  viertle  und  fünfte  Jahrhundert 
die  heiligen  Gegenstände  vollkommen  ideal  behandelten,  wie  das  Mittelalter, 
nach  vernichtenden  Völkerstürmen,  mühsam  nach  einer  festen  Gestaltung 
des  Gedankens  rang,  wie  die  grossen  Reformatoren  des  Cinquecento  den 
Gtedankeuvvon  deni  hemmenden  Gewicht  archaistischer  Typen  befreiten, 
so  sind  auch  wir  nur  auf  die  Stimme  in  unsrer  eigenen  Brust  angewiesen. 
Das  Mittelalter  abec  ist  ein  Andres  als  Unsere  Zeit 

Das  vorliegende  Blatt  stellt  die  heilige  Juligfrau  dar,  auf  alterthüm- 
lichem  thronartigem  Sessel  sitzend,  und  das  €hristuskind  auf  ihrem  Schooese. 


Der  ItDge  Mtrkt  In  Dtniig.  il 

Sie  itl  in  dem  frflher  gebriachlichen  Matronencostflm,  einem  langen  Unter- 
gnrande  und  einem  weiten  Jlantel,  letzterer  nach  Art  einer  priesterlichen 
CttQla,  wie  et  das  Mittelalter  liebt,  um  den  Oberleib  geschlagen,  dasHanpt 
nit  «inem  Schleier  bedd^kt.  Das  Ghristuskind  ist  nackt;  esrsittt  auf  einem 
Kissen,  dem  Beschauer  gerade  xugewandt,  und  erhebt  die 'Rechte  zum 
Segen.  Zwei  Engel  halten  einen  Teppich  hinter  der  heil.  Jungfrau  und 
Khauea  zu  dessen  beiden  Seiten  hervor.  Das  Ganze  macht,  in  seiner  voll- 
ksmmenen  Ruhe  und  Leidenschaftslosigkeit,  in  den  .einfach  grossartigen 
Linien  des  Faltenwurfes,  einen  hochernsten  und  feierlichen  Eindruck.  Do<lh 
ift  aoeli  dies,  wie  gesagt,  ein  Werk,  welches  wesentlich  als  nur  dem 
Mittelalter  angehOrig  betrachtet  werden  muss;  es  liegt  eine  gewisse  mOn- 
efaücbe  Apathie  in  allen  diesen  Gesichtern,  die  zu  unsrer  lebendigeren 
Aaticht  des  Lebens  —  wie.  wir  es  doch  sSmmtlich  meinen  und  fahlen  -^ 
nicht  paaaen  will. 

Die  Arbeit  des  Kupferstechers  ist  im  Wesentlichen  nur  eifreuHch  und 
als  eine  wahrhaft  deutsche,  entfernt  von  allem  affectirten  Glanz  und  Flim- 
mer, zu  bezeichnen.  Es  sind*  einffiche  Striche,  in  gleichen  St&rken  und 
AbaUnden.  neben  einandergelegt  und  der  besonderen  Lage  der  einzelnen 
Theile  wohl  angemessen;  die  verschiedenen  Lo<^ltöne,  durch  ein  grösseres 
oder  geringeres  Zusammentreien  zweckmässig  bezeichnend^  in  den  Schatten 
▼erstliiit  und  mit«  meist  einfachen,  Kreuzstrichen  versehen.  Nur  ist  zu 
bemerken,  dass  an  einzelnen ' Lichtstellen  der  Gewandung  die  zu  wtln- 
ichende  vollkommene  GieichmässigHeit  der^Striche  fehlt.  .In  den  Fleisch- 
partieen  lösen  sich,  nach  den  lichteren  Stellen  zu,  die  Striche  V09  einan- 
der und  gehen,  dm  eine  grössere  Weichheit  und  zartere  Modellirung  her- 
▼OTSubringen ,  in  längliche  gestossene  Punkte  Ober.  Dies  leichtere  Mittel 
aber,  das,  wie  es  scheint,  nup  Init  gtosser  Behutsamkeit  anzuwenden  ist, 
kat  dexy^  Kupferstecher  an  einigen  Stellen  verfahrt,  die  Funkte  zu  sehr  und 
aoaaer  dem  genauen  Gesetz  der  Strichlagen  zu.  häufen^  wodurch  an  mehre- 
ren halbdunklen  Stellen,  statt  der  klaren  Schatten  einfacher  oder  doppelter 
Strichlagen,  ein  verwischtes  Grau  hervorgebracht  ist.  Noch  unangenehmer 
irirkt  es,  wo.  diese  Punkte  gewissermaaseen  als  Aushälfe  und  Retouche 
zwischen  den  Strichen  angewandt  sind. 

Doch  betreffen  diese  Ausstellungen  nur  einzelne  kleinere  Partieen ;  im 
Wesentlichsten  ist  das  Blatt  mit  grosser  Sorgfalt,  mit  Geist  und  Sinn  ge- 
arbeitet und  Liebhabern  sehr  .zu  empfehlen. 


Der   lange  Markt    in  Danzig.    Gemalt  von  Dominic  QuagliQ. 
Uthographirt   von  J.  Bergmann.    Gedruckt  im  lith.  Inst.  v.  L.  Sachse 
A  Cotaip«  durch  Bemdt    Verlag  von  L.  Sachse  &  Comp,  in  Berlinl 

(Moseam  1884,  N9.  8.) 


Das  vorliegende  Blatt  enthält  einen  Blick  in  das  interessante  innere 
eioer  ehemals  mächtig  blühenden  norddeutschen  Stadt«  Hohe  und  schmale 
Oiebelhäoier  im  Styl  des  siebzehnten  Jahrhunderts ,   meist  nur  zwei  Fen- 


72  Berlehtf*,  Kritik«»,  ErSrtArangen. 

8ter  breit,  mitTre(vpen  und  Terrassen  vor  den  Thtlren,  umgeben  den  Markt 
Auf  der  ein^D  Seite  desselben  ist  der  berflhmte  Artushof  (die'BOrse),  mi 
hohen  und  weitea,  gothischen  Fenstern,  dazu  sich  die  korinthischen  Pilasie 
des  Obergeschosses  und  die  ttgjj^tischen  Obelisken  auf  den  <jiebeldeckei 
seltsam  ausnehmen.  Nicht  weit  davon  ist  das  Rathhaus  in  gothischen 
Styl,  mit  seinem  himmelhohen  Tl\urme,  der  alle  Kircbthflrme  der  Stad 
flberragt  und  dem  Schiffer  schon  von  Weitem  die  stolze  Hansestadt  an« 
kundigen  -  musste.  Die  Lust  am  Thunn))aii,  welche  dem  Mittelalter  8< 
chatkkterisiisch  eigen  ist,  bat  sich  heutiges  Tages  sehr  verloren ;  wir  habei 
jetzt  Oberhaupt  J^einen ' rechten  Uumpr  in  d^r  Baukunst,  wir  verstehei 
nicht  einmal  mehr  das  Geheimniss,  ordentliche,  .lebendig  emporstrebend« 
TKOrme  aufapurlchten.  Der  Thurm  des  Danziger  Rathhauses  erhebt  sici 
aus  der  Mitte  des  Gebäudes  auf .  schmaler  Gr^ndflilche;'  aber  an  seiBei 
vier  -Ecken  springen  Erker  liefvor,  die,  durch  herumlaufende  Gesims-Bän 
der  an  ^\e  Masse  des- Thurmes  fest  gebunden,  dem  Ganzen  eine  grISsser 
Sicherheit  zu  gebcA  scheinen.  Sie  schliessen  in  leichten  Spitzen;  zwiachei 
ihnen  schiesM  in  mehreren  Knoten  die  Spitze  des  Hauplthurmes  empoi 
EigenthOmlich  ,ist  ausserdem  besonders  die  Veckleidung  von  dem  Giebe 
des  unteren  Gebäudes,  welche  ebenfalls  durch  Erker  .an  den  .Seiten  fes 
gehalten  wird.  Neben  dem  Rathhause  sieht  maa  eine  Strasse  entlang,  um 
vor  dem  Gebäude  steht  ein  lustiger  Springbrunn  mit  einem  Neptun  un« 
andern  heidnischen  Figuren;  der  Markt  4dt  von  vielfachen  GcMppen  Vol 
kes,  von  Kindern,  Bauern,  Juden,  Kaufleuten,'  Soldaten  u.  s.  w.  beleb! 
Die.Composition  des  Ganzen,  ebenso  wie  die  Ausfflhrung  der  Einzelheitei 
ist  ansprechend«  und  von  guter  Wirkung.  Auch  tlie  Arbeit  des  Li^bogra 
phen  ist  erfreulich:  namentlich  sind  bei  dem  wohlgelungenen  Bestreben 
ein  malerisch  zusammetigehaltönes  Ganze  zu  Ijefem ,  die  EigenthOmlich' 
keiten  der  Architektur  mit  grosser  Schärfe  und  Deutlichkeit  wiedergegeben 


.  Capriccio. 
(Museum,     1834,  No.  90 


Unter  dem  Titel  von  NeujahrswOnschen  sind  bei  E.  H.  SchrOde 
in  Berlin  einige  humoristische  Skizzen  von  Adolph  SchrOdter  ii 
DOsseldorf  (von  A.  Menzel  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet)  erschie 
nen,  ein  grosseres  Blatt:  „das  entflieh'ende  Jahr,**  und  zwei  kleinere 
„die  zetbrochene  Flasche"  und  „die  gewiegten  Flaschen: 
SchrOdter's  eigenthOmliche  Weise,  die  fabelhaftesten, -lächerlichsten  Ding 
von  den  fabelhaftesten  Gesellen  mit  vollkommenem  Ernst ,  mit  gänzliche 
Hingebung  unternehmen  zu  lassen  und  dem  dargestellten  Gegenstande  dei 
Stempel  eines  strengen,  erhabenen  StyUs  aufzudrOcken,  ist  zu  bekann 
und  geschätzt,  als  dass  es  noch  einer  besondern  Auseinandersetzung  ode 
Empfehlung  bedOifte.  Diese  vollkommene  Meisterschaft  in  der  Korn  Odi( 
der  bildenden  Kunst  (im  klassischen  Sinne  des  Wortes)  bat  vor  ihm  nocl 
Keiner  in  gleichem  Maasse  erreicht;   ntfr  einzelnes  dahin  Gehörige  finde 
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sieb  bei  Jacques  Callot  und  blei  dem  JUngeren  Teniert.  'Unter  ^en  genann- 
ten Sklzten  sind  es  votDeralich  die  beiden  letztgenannten ,  welche  uns 
durch  einen  allgemeineren  Inhalt  anziehen.  Die  „zerbrochene  Flasche** 
itellt  einen  Philosophen  dar,  der  in  den  Boden  einet  solchen  hineinschaut; 
et  scheint  zwischen  dem  kegelartig  aufeteigendeü  Boden*  der  ihascbe  und 
zwischen  seiner  tiefgeneigten  Nase  eine  Art  magnetischer  Anziehungskraft, 
ein  gewisses  verwandtschafUiches  "Verhältniss  statt  zu  finden.  Es  Ist  eine 
seltsame  Karikatur ;  seine  sehr  nachdenkliche  Stellung ,  seiüe  unverwandte 
Anfimerksamkeit,  die  freudig<e  Aufkllrung  iu  seiäem  Qesicht  zeigen  es  an, 
dass  ihm  jetzt  die  vielgesuchte  Wissenschaft,  von  dem  Gcunde  des  Weines 
gekdmmen;  die  Wflnsche  seines  Daseins  sind  erfüllt.  Das  andre* Blatt, 
j,die  gewiegten  Flaschen/  enthält  die  Freuden-  eines  glOcklichen  Vaters, 
der  neben  einer  Wiege  kauert  und  in -derselben  zwei  kleine  Fl^schchen 
lanft  schaukelt;  die  stille  Glackseligkeit  in  seinem  Gesichte,  die  Freude 
&n  den  lieben  Kleinen,  das  Träumen'  in  eine  ferne  Zukunft,  da  ihm  seine 
8orge  von  den  Pfleglingen  vergolten  werden  wird,  sind  unttii>ertrefflfch 
dargestellt«  Den  Skizzen  sind  Reikne  beigefOgt,  welche  das  Gesagte  auf 
ihre  Weise  andenteA. 


Bertiner  Werkstätten. 

(MoBeqip  ld34,  Nr.  11.  f.) 


....  Vor  dem  Tho;  im  Grtlnen,  auf  dem  Carlsbade,  in  der  Nähe  von 
dem  phaniastiscl^  mittelalterUchen  Hause  d^s  Prof.  W.  Stier,^  liegt  ^die 
Wohnung  des  Prof.  Begas,  ebenso  anmuthig  ktlnstlerisch  im  Inneren  aus- 
gestattet, wie  nach  aussen  mit  fröhlichen  Aussichten;  ein  treffÜchst. ange- 
legtes geräumiges  Atelier  erregt  das  Interesse  aller  Kflnstler.  Hier  sahen 
wir,  seiner  Vollendung  fast'  nahe,  ein  Gemälde,  die  Aussetzung  Btosis  vt)r- 
itellend.  Es  Ist  ein*  reizend  heimlicher  Uferplatz;  die  Mutter  hat,  wie  es 
icheini,  dem  Kinde  eben  zum  letzten  Mal  die  Brust  gereicht  und  Ist  im 
Begilfr,  dasselbe  in  den'Korb  zu  legen,  indem  sie  es  noch  einmal  schmerz- 
voll anblickt;  die  ältere  Schwester  des  Knaben,  ein  Mädchen  von  etwa 
sehn  Jahren,  hOrt  Geräusch  und  will  die  Mutter  z^r  Eile- antreiben;  oben, 
Aber  den  grllnen  Berghang,  sieht  man  die  Prinzessin  mit  der  8chaar  il^rer 
scherzenden  Begleiteri^nnen  hemiederwan'deln.  Ueber  die  anmuthvolle, 
sinnige  Gomposition,  aber  die  Meisterschaft  der  Technik,  vomehmlieh  in 
der  Farbe,  mOge  das  Publiküni  ihsktinftige  selbst  urtbeilen.  Das  Bild  ist 
zwar  fOr  den  Th^inisch-westphälischen  Kunstverein  gearbeitet;  doch  hoffen 
wir  bei  der  anerkannt  edlen ,  .  seltenen  Liberalität  dieses  Vereines  zuver- 
sichtlich, dasselbe  als  eine  Zierde  unserer  grossen  Herbst-Ausstellung 
wiederzusehen.  Ausserdem  sahen  wir  in  Begas'  Atelier  bereits  eine 
Leinwand  von  bedeutenden  Dimensionen  aufgespannt,  welche  deihnächst 
durch  eine  grossartige  Compösition,  Kaiser  Heinrich  IV.,  als  Btisser  im 
Burghöfe  von  Cahossa ,  ausgefflllt  werden  wird.  Das  Skizzenbuch  des 
Meisters  ist   ausserdem' reich  an  interessanten  Compositionen;    es  entliält 
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u.  a.  den  Zug* Heinrichs  IV.  über  die  Alpen;  eine  Lorelei,  die  tiefsinnige 
Sirene  des  Mittelalters,  ^reiche  Begas  fttr  den.  hiesigen  Knnstverein  aus- 
ftlhren  wird}  einen  Friedrich  Barbarossa,  wie  er,  laut  der  Sage,  noch  heute 
schlafend  in  einer  Höhle  des  Kyflfhäuser  sitzt  und  s^n  Bart  durch  den 
Marmortiscii  gewachsen  ist;  biblische  Scenen,  ir.;a.  m. 

Das  grosse  Bild  von  Hensel,  Chilstus  vor  Pilatus,-  welches  den  Künst- 
ler bereits  seit  Jahren  beschäftigt,  wird  ebenfalls  zur  diesjährigen  Auf- 
stellung vollendet  werden.  Es  ist  eine  sehT  reiche,  durchdachte  Cpmposi- 
tion.  Zur  Linken  sitzt  Pilatus  mit  Lictoren,  RGmerQrißstem  und  Abgesandtem 
tributpflichtiger  Völker;,  vor  ihm  steht  Christus,  von  einem. Haufen  jüdi<^ 
acher  Schriflgelehrten  umgeben ,  welche  in  wilder  Hast  den  Tod  des  Hei- 
landea  folgern;-  hinter  dieser  ^rruppe  kommt  der  Zug  des  Hohenpriesters 
Caiphas,  der  von  Knaben  auf  einem  palankin  getragen  wird  und  sein 
Gewand  zerreisst;  auf  der  rechten  Seite  ist  ein  Thurm,  aus. dessen Fenster- 
giitter*  Barrabas  schaut,  eine  römisdie  Wache  vor  der  Thür.  Weiber 
drängen  hier  im  Vordergrunde  heran^  das  Blut  des  ErlOa^s  auf  ihre  Kin- 
der hemiederrufend ,  und  nur  Eine  wendet  sich  mitleidsvoll  mit  ihrem 
Knaben.  Auf  der  anderen  Seite  sitzt,  in  tiefster  Bekflmmemiss,  der  treue 
Zeuge  Johannes.  Eis  ist  dies  vielleicht  das^  grösste  Staffeleibild,  welches 
bisher  in  Berlin  gemalt  worden«  —  die  Gruppen  des  Mittelgrundes,  des 
Pilatus  und  Christus,  skid  in  Lebensgr9sse ,  die  des  Vordergrundes  also 
bedeutend  colossal,  —  und  schon  in  dieser  Beziehung,  da  es  der  Künstler 
ohne  Bestellung  malt,  eio  sehr  ehrenwerthes  Uniemehmen.  Das  Ganze 
ordnet  sich  klar  und  verständlich,  die  Figuren  sind  edel  gezeichnet,  ein- 
zelne Köpfe  der.  Juden  bereits  vollendet  und  voll  des  bewegtesten ,  eigen- 
thümlichsten  Lebens.  Ausser  den  KOpfen  hat  der  Künstler  besonders  auch 
den  Bewegungen  der  Hände  eine  bedeutsame,  vielfach,  verstärk  ende  und 
bestimmende  Sprache  zu  geben  gewusst.  Möge  ein  gutes  Geschick  dies 
Bild  an  einen  würdigen,  räumlich  entsprechenden  Ort  führen,  wo  'es  als 
Ganzes,  sowie  in  seinen  Theilen,^ wirken  und  genossen  weifden  kann! 

'Im  Auftragendes  Königes  ist  durch  den  Verein. zweier  Talente,  des 
Blomenmalers  Völcker  d.,V.  und  des  Historienmalers  von  Kl  ober,  ein 
eigenthümliches  Werk  entstanden:  Pausias  und  sein  Blumenm|idchen.  In 
des  Mitte' des  Bildes ,  in  leicht  griechischem  Gewände,  fast  lebenisgross, 
sitzt  das-  Mädchen ;  die  Blumen,  zum  Strauss  zusammenfügendj  die  ihr  von 
dem  Geliebten,  der  zu  ihren. Füssen. sitzt  und  zu  ihr  emporschaut,  hil^i;e- 
reicht  werden.  Vom  sind  Blumen  in  reichster  Pracht  vor  das  Paar  hinge- 
•chflttel,'zur  SeiU^  blühen  sie  in  voller  Masse  hervor  und  hinten  im  Halb- 
schatten, auf  einer  Brüstung  erhöht,  steht  ebenfalls  eine  Vase  mit  Blumen. 
Eii^  Weingimg  auf  leichten  Pfeilern  führt  in  die  Landschaft  hinaus.  Das 
sorgliche  Entgegenkommen  beider  Künstler,  das  4i;emeinschaftliche  Atbeiten 
auf  Einen  Zweck  macht,  nur  eine  erfreuliche  Wirkung,  und  wenn  die 
Blumen,  namentlicji  im  Vordergrunde,  durch  den  Glanz  der  Farbe  vorsu- 
herrsehen  scheinen,  so*  siegen  wiederum  die, Figuren  dur^h  das  Gewicht 
und  die  Buhe  der  grösseren  Massen.  —  Ausserdem  sahen'  wir  in  y.  Klö^ 
ber*s  Atelier  eine  anmuthlge  Composition,  eine  Scene  aus  der  Jugend  des 
Bacchus;  die  er  für  den  hiesigen  Verein  zu  malen  angefangen  hat  Sodann 
eine  höchst  grandlose  Skizze:  Christus  auf  dem  Gipfel  eines  Öden  Beiges, 
welcher  den  Versucher  von  sich  gehen  heisit  und  dem  die  Engel  dienen. 
Sehr  einfach  und  würdig  ist  die  Figur  des  Erlösers,  indem  er  mit  der 
Linken  den  Versucher  abwehrt  und  mit  der  BeChten  empor  weist;  dieser, 
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ein  Engel  der  FinsterDias,  schleicht  auf  der  einen  Seite  enUetU  den  Qerg- 
hang  hinab;  -  auf  der  anderen  schweben  drei  Engel  des  Hinxmels  heitm. 
Zwischen  die  Figuren  hipdurch  <blickt  man  auf  eine  reiche  Stadt  und  eine 
weite  Landschaft  nieder.  Wir  wünschen  dem  KOnstler,  dass  ihm  der 
Auftrag  %M  Theil  werden  mOge ,  diese  Compositioh  in  entsprechenden 
(;rosaen  Maassen  und  ftlr  einen  kirchlichen  Zweck  — -  es  kann  kaum  ein 
bedeutsameres  Altarbild  geben  —  auszufahren.....  > 

Die  kdnigl.  Porz.ellan-Manufaktur  verdankt  der  energischen  uad 
unsichtigen  Leitung  des  dermaligen  Direktors,.  Herrn  Geh.Oberbergraths 
Fr  ick,  dielieue  Blflthe,  zu  welcher  sich  dieses  Institut  in  kurzer  2^it 
&u%eschwungen.  Durch  Jiberäle  Zuziehung  kflnstlerisc^her  Talente  werden 
die  Porzellanmalereien  in  verscl^edenem  'Genre,  wie  sie  frflher  zum  Theü 
minder  kultivirt  ware;i,  mit  kanstlerischer' Vollendung  geliefert  Bei  einem 
Besuch,  den  wir  kflrzüch  diesem  Inftitut  abstatteten,  waren  es,  im  histo- 
rischen Fach,  vornehmlich  Arbeiten  des  Herrn  Von  Klo  eher,  welche  wir 
mit  Geschick  und  GlOck  auf  das  Porzellan  übergetragen  sahen;  -in  der 
Ornamentik,,  einem  fQt-  dieses  dekorir ende  Fach  sehr  wichtigen  Gegen- 
stände, werden  vornehmlich  Muster  des  Herrn  C.  Bottiche r,  welcher  sich 
yor  Anderen  durch  geistreiche  Stylisimng  der-Pflanzen  in  Form  und  Farbe 
tuszeichnet,  angewandt.  Bereits  vollendet  sahen  wir  einen  Tisch,'  dessen 
Porzellanplatte  durch  Medaillons  nach  v.  Klöber  geschmückt  war,  in  der 
Mitte  eine  Victoria,  iin  Kreise  umher  sechs  Medaillons  mit  Amazdnen- 
kimpfen ;  das  tranze  dqrch  anmuthig-  gebildete  Ornamente  von  Böttfcher 
verbünden  und  in  trefiflicher  Harmonie,  eine  der  ansgezeichnetsten  Arbeiteii, 
welche  wir  bisher  in  dieser  Art  gesehen.  Eine  andre  Tischplatte  enthielt 
in  der  Mitte  einen  Helios  mit  weissem  Viergespann  nach  v.  Klöberi^  leben- 
dig aus  dem  blauen  Grunde  des  Medaillons  hervorspringend ,  umher  ein 
reiches  Frucht-  und  Blumengewinde  nach  Völcke;r,  beides,  aufs  Treff- 
lichste erfunden  und  ausgeführt  und*  das  dem  Räume  nach  kleinere  Mittel«!* 
hild  gleichwohl^  durch  die  Energie  der^arbe,  glücklich  über  die.  volle 
Umscbliessung  vorherrschend.  Eine  noch  in  der  Arbeit  begrilTene  Vase 
wird  in  Kurzem  ein-  sehr  Vollendetes  Kunstwerk  dieser  Gattung  darstellen. 
Sie  enthalt,  um  die  mittlere  Hauptmasse'^slch  umhek-ziehend ,  ein  neapoli- 
tanisches Winzerfest  nach  v.  Klöber's  Composition.  äier  siebt  man  das 
fröhliche  Geschäft  der  Weinlese-,  das  von  Gesang,  Tanz  und  Volksspielen 
begleitet  wird  nnd  A^lass  zu  den  anmuthigsten  Gruppen  giebt;  dann  zeigt 
sich  eine  fürstliche  Herrschaft ;  •  welche  sich  an  Musik  ergötzt  und  von 
zierlichen  Pagen  bedient  wird ;  Pfauen  und  andere  Thlere  wandeln  da- 
zwiscfhen  umher;  von  der  Brtlstiing  sieht  man  in  die  schöne  Landschaft 
und  über  das  stille  Meep  hinaus;  auf  der  einen  Seite  ist  Spnnenontergang, 
auf  der  anderen  eteigt  der  Mond-  am  Horizonte  empor.  Pas  Ganze  bewegt 
sich  unter  einer  Laube,  deren  leichtgesehnitzte  SSulchen  dasselbe  in  ver- 
schiedene Gruppeii  theilen.  Die  Anwendung  dieser  leichten  Architektur 
ist  es  besonders,  was  "uns,  nächst  der  heitern  Composition,  angesprochen 
hat;  durch  dieselbe  nemlich  wird  überall  die  feste  Linie  des  Vasenkör- 
pers bezeichnet^  was,  bei  der  qy linderartigen  Form  des  letzteren,  dem  Auge 
eine  angenehme  Befriedigung  gewährt.  Wir  glauben,  dass  eine  solche 
Einrichtung  vielfach  nachahmungswerth  sein  dürfte  und  Sto£f  zu  den  an- 
muthigsten Erfindungen  geben  könnte;  .wir  würden  für  solche  Darstellungen 
vornehmlich  romantische  oder  orientalische  Stoffe  empfehlen,  z.  B.  etwa 
ein  maurisches  Hoffest  mit  der  zierlichen  Ausbildung  maurischer  Archi- 
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tektof  nndrmit  der  heiteren  Farbenpracht  und  edlen  Lebenssitte,  welche 
jener  giticklichen  Periode  einwohnt  -  Die  Cömposition  der  Ofnaniente  des 
Unter-  und  Aufsatzes  der  -genannten  Vas^  ist  Von'.W.  Stier.  Im  Fache 
der  Landschaftsmalerei  entwickelt  sich  auf  gleiche  Weise .  durch  die  thä- 
tige- Fürsorge  -des  Direktors,-- ein  inehr  kOnstlerisches  Lebei^;  auch  hier 
bestrebt  man  sich ,  ttlchtig^  Vorbilder  mit  Geist  wiederzugeben ;  ein 
glticklicher. Erfolg  krönt  zumeist  «in  solches  Bestreben.  Wir  sahen  nament^ 
lieh  einige  italienische  Ansichten  nach  Ahlborp,  welche  als  wohlgelungene 
Copien  bezeichniBt  werden  müssen.  Heimische  Gegenden,  namentlich  aus 
der^scfaünen  Umgebung  ■von  Potsdam,  fanden  >vir  nicht  minder  glücklich 
dargestellt'  In  der  Darstellung  architel tonischer  Prospekte  wird ,  den 
mannigfachen  Anforderungen  hoher  Käufer  zu  genügen ,  sehr  thätig  fort- 
gefahren und  auch  hier  zeigt  sich  die  erfreuliche  Auswähl  meisterhafter 
Vorbilder;  so  sahen  wir,  -auf  einer  *noch  in  'der  Arbeit  begriffenen  Vase 
die  beiden  ScblosshCfe  nach  Gärtner,  deren  Originale  dem  Publikum  von 
einer  der  letzten  Jossen  Ausstellungefi  her  in  gutem  Gedächtniss  crind. 
Doch  JiOnnen  wDr  janJB  nicht  bergen,  dass  die  zumeist  .übliche  VasenÜorm 
(mit  geschwungenem ,  bauchigem  Profil  des  Körpers)  für  Darstellungen  der 
Art  minder  .günstig  ist,  indem  dadurch  eine' dem  Auge  wehethuende  Vert 
Schiebung  der  Linien  veranlasst  wird.-  Im  Fache  der  Blumenmalerei  end- 
lich bewährt  die  PorzellaD-Mänufakturähren  anerkannten  Ruhm,  welchen 
sie  der  langjährigen  Leitung  des  Professor  VjQlck er  verdankt.  Durch 
Völcker*s  Bemühungen  hat  sich  hier  eine  Solide  Schule  für  dieses  tach 
gebildet,  welche  selbst  in  der  Verzierung  Ideinerer  Geschirre  Ausgezeich- 
netes leistet.-  Nur  auf  solche  Weise  ist  es  möglich,  treffliche  Arbeiten  für 
•verhält^issmässig  geringen  Preis  zu  liefern. 

In  Völcker*s  Atelier,  welches  sich^  in  demselben  Lokal  der  Porzel- 
lan-Manufaktur befindet,  sahen  wir,  seiner  Vollendung  nahe,  ein  grosses 
Oelgemälde ,  das  der  Künstler  im'  Auftrage  des  Königsberger  Kuüstvereins, 
und  zwar  für  die  Öffentliche  Geinälde-Gallerie  zu  Königsberg,  malt.  Es 
stellt  in  ieiner  Nischcf  eine  antÜLC  Vase  dar;  in  welcher  ein  voller  Georgi- 
nensfrauss  befindlich;  vom,  vor  dem  Postament  der  Vase',  liegen  Früchte 
verschiedener  Art , '  in  reicher  Unordnung  übereinander  hiogeschüttet 
Naturwahrheit  im  Einzelnen,  Harmonie  des  Ganzen  in  der  Anordnung,  so- 
wie in  der^arbe,  vornehmlich  in  den  verschiedenfarbigen  Georgineii,' sind 
die  wesentlichen  Vorzüge  dieses  Bildes.  Es  ist  rühmlich  zu  erwähnen, 
dass  d^r  Königsberger  Verein  in  Bezug  auf  die  öffentliche  Gallerle,  welche 
für  möglichst  vielseitige  Kunstbildung  und  Genuss  eingerichtet  wird,  für 
die  verschiedenen  Fächer  der  Malerei  gleichmSssig  Sorge  zu  tragen  scheint 
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Orüamentenbiich     znni    praktischen    Gebrauche    fflr    Archi- 
tekten, I>ecoTation8-  und  Stobenmaler,   Tapetenfab^rikanten 
u.  8.  w.  von  C.  Bottich  er.      Ite  Lieferung  (aua  6  Blättern  in  farbigem 
.  Steindruck  bestehend)  Berlin,  1834.  Verlag  von  George  Gropius. 

-      (Museum  1834,  No.  12.)  * 


Vorliegend^  Werk  kommt  einem  dringenden  Bedtfrfniss  auf,  das 
Erfreulichste  entgegen ,  da  es  bislier  gUnxlich  an  Musterbildern  ^er  Art 
fttr  die  im  Titel  genannten  Ktinstler  und  Handwerker  fehlte.  Herr  C. 
Bötticber  hat  sein  ausgezeichnetes  uAd  zur  Meisterschaft  durchgebildetes 
Talent  bereit«  frtlher  durch  eine  grosse  Anzahl  trefflicher  Stickmaster,  die 
sich  besonders  durch  .Styjisirung  der  Formen  und  ferne  Zusai&menstellilng 
der  Farben  auszeichneten,  bethätigt  Die  Brauehbarkeit  des  Ornaifien- 
tenbuches  erweist  sich  schon  im  ersten  Heft  durch  die  ebenso  unmittel- 
bare wie  vielseitige  Anwendbarkeit  desselben,  für  Verzierung  fortlaufender 
Streifen,  ftir  geschlossene  Flächen,  far  architektonische  Gliederungen,  fflr 
Mosaiken,  Tapeten  u.  s.  w.  Die  Zeichnung  bewegt  sich  flberall  in  sehr 
reinen  und  geschmackvollen  Linien,  die  schweren  Theile  stehen  zu  den 
leichter  sic)i  durdischiingenden  im  glflcklichsten  VerhäUniss,  die  Stylisi- 
rgag  der  Pflanzenformen  ist  ebenso  bestimmt,  wie  durchaus  ungezwungen; 
alle  Blätter  endlich  sind  ^n  verschiedenfarbigem  Druck  gegeben ,  und*  hier 
besonders  ist  die  vollkommenste  Harmonie  in  der  Zusammenstellung  der 
Farben  zu  rflhmen.  Die  Verlagshandkiflg  h^t  dafflr  gesorgt ,  dass  schon 
durch  eine  wflrdige. Ausstattung  der  Werth  des  Werkes  auf  erwflnschte 
Weiae  bezeugt  werde..  Das  Omamentenbueh  wird  sich,  unter  diesen  Um- 
ständen, eines  ungeth0ilten  Bjeifalls  von  Seiten  der  genannten  Kflustler 
and  EUnd werker  zu  erfreuen  haben,  so  dass  gewiss  eine  schnelle  F^lge 
bedeutender  Lieferungen  zu  erwarten  steht  und  das.  Talent  des  Herrn 
B0tticher  somit  einen  erfreulichen.  Einfluss  auf  die  weitere.  Bildung  des 
Geschmacks  in  den  dekorativen  Kflnsten  ansflben  wird. 


«^    I  ■ 


Umrisse. 

(Museum  1884,  No.  18.) 


John    Flaxman^s    Umrisse     zu    Dante    Alighieri's    GöttlicÜer 
Komödie.    Zweite  Lieferung:    Fegefeuer,   —  Carlsruhe,  Kunstverlag, 

W.  Creuzbaue'r. 

■»'.-■•.  '  * 

Piese  jfings*  erschienene  zweite  Lieferung,  die  in  ihrer  Ausstattung 
der.«rsten  auf  keine  Weise,  nachsteht,  veranlasst  uns.  aufs  Neue  zu  der 
Bemerkuni;,  wie  sehr  •  Flaxman  -  die  eigenthflmliche  Weise  der  Umriss- 
Composition  versteht,  wie  er  klug  die  Phantasie  d^s  Beschauers  nur  er-, 
weckt,  damit  dieser  die  nur  angedeuteten  Gebilde  selbst  vollende,  und  wie 


i 
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er  gleichwohl  ein  geschlossenes,  in  sich  vollendetes  Ganze,  nicht  eine  Skiixe 
für  etwanlge  weitere  Ausführung,  giebt.  Diese  seine  Meisterschaft  fftllt  um 
so  mehr  in  die  Atfgen^  wenn  man  seine  Werke  mit  andern  Bestrebungen 
unsrer  Zeit  vergleicht.    Dahin  rechnen  wir  z.  6.  die  ^      - 

Gallerje  zu  ShakspeareV  dramatischen  Werken.  In  Umrissen, 
erfutaden  und  gestochen  von  Moritz  Retzsch.  Zweite  Lieferung.  Mac- 
beth, XIII  Blätter..  Mit  C.  A.  Böttigar*8  Andeutungen  und  den  sceni- 
schen  Stellen  des  Textes.     Herausgegeben  von  tarnst  Fleischer.    Leipzig 

und  London.    1833. 

Allerdings  ist  hier  vielfach  Bedeutendes  und  EigenthOmlichcs  enthal- 
ten, vornehmlich  in  den  mehr  phantastischen  Scenen.  So  sind  gleich  auf 
dem  zweiten  Blatt  die  drei  Hexen,  wie  sie  Aber  die  schottische  äude  hin- 
schweifen, grandios,  und,  in  dem  ernsten  altflorentinischen  Faltenwurf  ihrer 
Gewänder,  in  genflgend  tragischem  Pathos  gehalten ;  so  sind  in  der  Mord- 
acene  die  nebelhaften  Geister,  welche  den  Macbeth  und  die  «chlafenden 
Htlter  umsdiweifen* und  lautlos  wehklagen,  äusserst  glücklich  verkörpert; 
so.  ist  ferner^  die  toll«  Scene  in  der  Hexenhöhle,  besonders  der  still  nin- 
durchschreitende  Zug  der  KOnige;  sehr  wirksam  dargestellt.  Andres  aber 
genügt  uns  weniger«  vornehmlich  durch  den,  bei  pe^egenheit  der  Umrisse 
211  Scbifler's  Glocke  von  uüs  schon  gerügten  Umstand,  dass  Retzsch  sich 
nur  . selten  und  nur  zufälliger  Weise  an  die  strengen  Bedingungen  der 
-Composition  in  blossen  Umrissen  bindet,  wodurch  eben  Flaxman  so  glück- 
lich wirkt.  Mancherlei  Manierirtes  im  Einzelnen  kOnnen  wir  ebenfalls 
nicht  billigen,  überhaupt  nicht  in  identingemessenen  Enthusiasmus. einstim- 
men, welchen,  laut  dem  Vorworte,  die  Engländer  für  unsern  Künstler  hegen 
und  welchen  wir  jüngst  in  einem  deutschen  artistischen  Blatte  wiederholt 
fanden,  darin  Retzsch  geradezu  neben  Shakspeare  gesetzt  ward.  Den  ge- 
lehrten Erläuterungen  von  Hofrath  BOttiger  genügt  der  Name  ihres  berühm- 
ten Verfassers  zur  Empfehlung. 

Derselbe  Vorwurf:  unvollendete  Skizzen  zu  Gemälden  statt  selbstgenü- 
gender Umrissdatstellungen  gegeben  zu  haben/  trifft  auch  das  Werk  eines 
andern  Künstlers,  welches  uns  eben  vorliegt: 

RuhTs  outlines  to  Shakspeare.  Othello.  Thirteen  plates.  Frank- 
fort o.  M.  published  by  Frederick  Wilmans  magazine  of  arts  and  litera- 

ture.    1832. 

Auch  hier  schliessen  sich  Seiten-,  Mittel-  und  Hintergründe  an  die 
Handlung  der  einzelnen  Btenen  an,,  indem  sie  eine  weitere  Erläuterung 
derselben  bilden  sollen,  aber  nur  dazu  dienen,  die  für  die  geringen  Mittd 
des  Umrisses  nicht  immer  genügend  klar  und  plan  entfalteten  Gruppen 
noch,  mehr  zu  verwirren.  Dazu  kommt  nochi  dass  der  Künstler,  im  Ein- 
zelnen i^ielleicht  durch'  das  spanische  Kostüm  der  Zeit  verführt,  wenig  für 
eine  stylisirende  Zeichnung ,  wie  sie  der  Umriss  nicht  minder  verlangt, 
sorgte.  Doch  finden  wir  ausserdem  weniger  Manier  als  bei  Retzsch'  und 
einzelne  glückliche,  selbst  grossartige  Compositipnen.  Als  Krone  von  die- 
sen nennen  wir  die  Ermordung  der  Desdemona,  welthe  eben  so  einfach*  als 
im  höchsten  tragischen  Pathos  erfunden  und  gezeichnet  ist^ 
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Eogl-ischcr  Kapfersticli. , 

(Miisenm  1884,  N0..15.)  ' 


Dm  eigentlich  poetische  Elemebt  in  Tier  englischen  Kunst  wiederholt 
nch  am  Entschiedensten  in  ihrer  Landschaft. .  Einen  nenen  Beweis -davon 
giebt  uns  ein  jüngst  erschieneqes  grosses  Blatt,  welches  uns  so  eben  vor- 
liegt: Byron^s  dream^  paträed  bi/  C,  L,  EastlaJce.  E.  A,  engraved  by 
J.F.  Willmore.  London^  pubUahed  Nov.  1,  1833,  by  Moon  etc.  E«  ist 
eine  griechische  Gegend  im  stillen  Mittage;  zur  Rechten  erheben  sieh  Säu- 
len eines  dorischen  Tempels ,  dessen  Trflmmer  amhergestreut  liegen ,  zur 
Linken  blickt  man  zwischen  Cypressen,  Öelbäamen  und  Palmen,  in  die 
Weite .  hinaus.'  Aaf  der  Meerbucht  ziehen  weisse  Segel  langsam  vortlber, 
während  sich  drüben  Gebirgszüge  keck  emporthürmen.  Hohe  Bttume. wer- 
fen erquickliche  Schatten  über  den.  Vorgrund,  in  denen  sich  Kameeltreiber 
mit  ihren  Thieren  gelagert  haben;  nur  Einer  steht-als  Wache  vorp,  über 
seine  Büchse  gestützt.  Absejlts  von/  seinem  Gefolge  liegt  der  träumende 
Dichter.  Es  ist  ein  melanchob'scher  Zug  in  dieser  schönen  Landschaft/ der 
vmi  4c3n. Geiste 'des  Dichters  hineingehaucht  scheint.  Trefüich  ist  die 
Arbeit  des  Stechers;  Farbe,  Luft  und  Licht  sind  aufs  Glücklichste  wieder- 
gegeben. 

Doch  -auch  im  Genre  bringen  die  Engländer  mannigfach  Anmuthiges 
ond  Geistreiches  hervor;  hier  ist  es  vor  aUen  der  erOndsan^e  Wilkie,  dem 
man  die  gelungensten  Darstellungen  verdankt.  The  pedlßr  (pcurded  by 
D.  Wilkie^  B.  Ä. principal painter  in  ordinary  to  his  Majeaty^  engraved 
hy  James  Stewctrtl  London^  publiihed  Jan,  1,  \%Z^,:by  Moon^  Boys  & 
Gravesetc,)  —  j,der  Hausirerl',  reiht  sich  seinen-  früheren  Arbeiten  auf  nicht 
minder  glückliche  Weise  an.  Es  ist  das  Zimmer  eines  wohlhabenden 
Landmalines;  Frauen  und  Mädchen  untersuchen  die  verführerischen  Waa* 
ren  dea  Hausirers.  Der  Hausvater,'  der  gemächlich  am  Fenster  sitzt,  sieht' 
aber  dem  Handel  mit  einiger  Besorgniss  zu;  er  kann  den  schönen  Stoff, 
welche  ihm  sein  Töchterlein  hinreicht,  gar.  nicht  so  geschmackvoll  finden, 
wie  diese.  Vortrefflich  ist  das  Handelsgesicht  des  Hausirers,  sowie  nicht 
minder  der  Ausdruck  in  den  atadern  Köpfen;  das  Ganze  ist,  was  .allerdings 
als  Lob  gelten  darf,  ohne  Affeetation.  Der  Stich  ist  höchst  ausgezeichüet, 
in  grosser  Sicherheit,  Kliirheit  und  Ruhe.  —  Hide  and  Seek^  painted 
and  engraved  by  James  Stewart^  publ.  Jan.  1,  1834,  by  Moon  etc.; 
ipielende  Kinder  darstellend,  nicht  minder  trefflich  gestochen,  zeigt  Nach- 
ifamung  nach  Wilkie,  aber  wenig  Sinn  für  Composition,  und  Affectatien. 
Es  macht  einen  unangenehmen  Eindruck,  so  bedeutende  Mittel,  wie  sie 
dieser  Kupferstich  zeigt,  auf  etwas  so  Inhaltsloses  verschwendet  zu  sehen. 

Mit  der  Historienmalerei  jedoch  sieht  es ,  soviel  uns  davon  bekannt 
geworden  ist ,  bis  jetzt  noch  ziemlich  betrübt  bei  den  Engländern  aus. 
Auch  hiefOr  liegt  uns,  unter  den  jüngsten  Erscheinungen  ihrer  Kupf^r- 
itecherkunst,  ein  neuer. Beweis  in  einem  geschabten  Blatte  von  sehr  bedeu- 
tenden Dimensionen  vor:  The  citation  of  Wycliffe^  painted  by  J,S.E. 
Jones  ^  engraved  by  J.  Egan.  London,  publ,  Jan.  1,  1834,  by  Harding 
k  King,  Wykleff,  vor  dem/geistliqhen  Gericht,  von  ihm  wohlwollenden 
Lords  vertheidigt,  eine  Handlung,  die  aus  der  wirren  Composition  pur  mit 
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Mohe  betausgesucht  werden  kann.  Auf  die  weissen  Geistlichen  fSlU,  man 
weiss  nicht-  woher,  irgend  ein  Rembrandt'sches,  oder  richtiger  Martin^sches 
Licht,  während  an  andern  Leuten  nur  hie  und  da  Einiges  an  den  KOpfen 
bemerkbar  wird.  An  Charakter  in  den  Köpfen,  an  Zeichnung  in  den 
Figuren,  an  Styl  in  der  Gewandung  ist  fast  gänzlicher  Mängel;  der  Stich 
ist  ausgezeichnet  flau  und  wOst.  Das  Ganze  ist  auf.  den  genannten  weissen 
Liehteffekt  nnd  vermnthlich  auf  die  Liebhaberei  der  vornahmen  Engländer 
an  kostbaren  Kunstwerken  berechnet. 


XXiy  'Landschaftliche    Compositionen,    staffirt   mit   Scenen 
ans  Reineke  Fuchs.    In  4  Heften  (in  kl.  Fol.),,  gezeichnet  Und  litho- 
•    graphirt  von  Carl  Krüger,  .  (Berlin,  Verlag  von  George  Gropius.) 

(Mosenin  1834,  No.  88.) 


Mit  dem  eben  erschienenen  eisten  Hefte  des  genannten  Werkes  tritt 
eip  junger  Künstler,  dessen  Talent  zu  den  schönstem  Erwartungen  berech- 
tigt, zum  ersten  Male  — -*  so  viel  wir  wissen  —  öffentlich  auf.  Mögen  die 
wenigen  Worte,  die  wir  niederzuschreiben  im'^egriff  sin)i,  dazu"  beitragen, 
die  Aufmerksamkeit  der  Kunstfreunde  auf  diese  erfreuliche  Erscheinung  zu 
lenken}   . 

Reineke  Fuchs  ist  allen  Deutschen  zu  wohl  bekannt,  als  dass  wir 
nöthig  hätten,  in  die  Trefflichkeit  und  den  tiefen  Inhalt  dies  wahrhaften 
Weltgedichtes  irgend  iiäher  eipzugehen.  Es  ist  dasselbe  auch  schon  früher 
zn  künstlerischen  Darstellungen  benutzt  worden.  Wir  erinnern  die. Kunst«- 
fk«uhde  z;  B.  an  Everdingen's  57  meisterhafte  Radirüngen,  welche  mit 
genialer  Leichtigkeit^  pft^  nirht  ohne  einen  leichten  Humor,' die  Natur  der 
verschiedenen  Thiere,  sowie  die  landschaftlichen  Hintergründe  darstellen. 
Nur  bemerken  wir,  was -letztere  anbetrifft,  dass  der  Künstler,  grossen  Tbeils 
mehr  dahin  gesehen  hat ,  einen  anmuthigen  malerischen  Prospekt y.  als 
die  besondre  Lokalität,  welche  die  jedesmalige  Handlung  erfordert,  an- 
zudeuten. Ueberhaupt  erscheint  bei  ihm  die  Landschaft  in  untergeord- 
netem Verhältniss.  Noch  mehr  ist  diies  der  Fall  in  den  30*  neuerdings  von 
J.  H.  Ramberg  radirten  Blättern,  welche  wesentlich  nur  die  historischen 
Momente  des  Gedichtes  darstellen  und  reich  an  Phantasie  und  Humor,  aber 
auch  Sämmtlich  in  seiner  bekannten  aff'ektirten^  Manier  ausgeführt  sind. 
Möge  der  Schweizer  DisUli,  der  erste  aller  humori»tischen,Thierzeichner, 
■ein  ausgezeichnetes  Talent  diesem  reichhaltigsten  Gegenstande  zuwenden! 

Krüger 's  Absicht  geht  nicht  sowohl  dahin,  die  eigentliche  Handlung 
des  Gedichtes  selbst,  als  vielmehr  dessen  lyrischen,  öder  vielleicht  richti- 
ger: elegischen  Theil  darzustellen.  Die  Heiihllchkeiten  der  Natur,  die 
stillen'  Plätze,  wo  die  Thiere  des  Waldes  und  Feldes  unbelauscht  und  un- 
gestört ihr  Wesen  treiben,' jenes  unbewusste  Weben  und  Schaffep,  dahin 
noch  keine  menschliche  Hand  Gesetz  und  Schranke  hineingetragen,  dasselbe 
zum  mindesten  noch  nicht  überwunden  hat,  r—  dies  vornehmlich  ist  es, 
wofür  er  mit  einem  besonders  glücklichen  Auffassungs-  und  Darstellungs- 
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vennögen  begabt  scbeint.  Und  wie  reichen  Stoff  bietet  ihm  das  Gedicht 
für  Darstellangen  solcher  Art!  Unmittelbar  zeichnet  dasselbe  ihm  die  rei- 
lendsten  Bilder  vor:  .  ^ 

Pfingsten,  das  liebliche  Pest  war  geltommen;  es  grünten  und  bl&blen 
Fels  und  Wald;  auf  HOgeln  und  Hohn,  in  Büschen  und  Hecken 
Uebteii  ein  fröhliches  Lted  die  neuermanterten  Vogel; 
Jede  Wiese  sprosste  von  Blumen  in  duftenden  Grflnden, 
Festlieh  heiter  glänzte  der  Himmel  und  farbig  die-  Erde. 

Wem  ist  dieser  schönste  aller  Anfänge'  unb^kanati  Doch  erlaube  man, 
nebea  die  >G8the'8ciie  Ueberarbejtung  die  nach  anschaulicheren  und  naive- 
reo  Worte  des  alten  Originales  herzusetzen : 

Id  gbeschach  up  einen  -pynkste  dach,  r 

Dat  men  de  wolde  un  velde  sach-    -  * 

Grone  staen  mit  loff  un  gras, 

Un  mannich  vögel  vrolig  was-  • 

Mit.sapge,  in  haghen  un  up  bomen;      * 
.De  krüde  sproteh  un  de  blomen, 
•  De  wol  roken  hier  und  dar: 

De  dach  was  schone,  dat  weder  klar. 

Solcher*  Stellen  -finden  siph  mehrere.  A][)er  auch,  wo'  sie  nicht  .so  aus- 
Aihrlich  schildern,  setzen  die  jedesn^aligeii  ^esondern  Situationen  eine  bß- 
stimmie  landschaftliche  Umgebung  voraus,  und  gerade  diese  hat  Krflger  mit 
^iflcklicbstem  Takt^  ungleich  ric^^iger  als  EVerdingen  in  seinen  Hinter-- 
grimdeo)  ergriffen.  Die  dargestellten  Thierfiguren  bilden  gewissermaassen 
den  Text  zu  diesen  Landschaften;  beide  stehen  in  nothwendigem ,  innere 
liebem  Zusammenhange ,  und  di^  Scenen  des  Gedichtes  sind  keines-- 
wegea,  wie  man  «u^  dem  nicht  ganz  pitssend  gewählten  Titel  s'chliessea 
könnte,  eine  zufällige  Staffage.  .  * 

Wir  gehen  zu  den  einzelnen  Blättern  des  vorliegenden  ersten  Heftes  flberi. 
die  kräftig  und.  derb  ^  aber  mit  grOsster  Sicherheit  und  Freiheit ,  mit  der 
Feder  auf  Stein  gezeichnet  sind.  Doch  erlauben, wir  uns  noch,  dem 
KOilstler  möglichsten  Fleiss  in  der  Ausführung  des  Details  anzurathen|  es 
vivd  vielleicht  wohlgethan  sein,  wenn  er  nicht  bo  oft  weisse,  die  Haltung 
des  Ganzen  BtQr^nde  Flächen  stehen  lässt  und  auch  die  Thiere  weniger 
liell  auf  dejn' dunkeln  Grunde  absetzt; 

Das  erste  Blatt  bezieht  sich  auf  die  Geschichte,'  wie  Reineke,'dem 
Weif  Isegrim  zu  Liebe,  im  Winter  mit  l^bensgefahr  von  einem  Fi&ch- 
wagen,  -der  dea  Weges  herkam,  Fische  herabgewörfeii  hatte.  £s  ist  eine 
lioehbeschdeite  Wintesgegend ;  ein  Weg  führt  durch  einen  Wald ,  der  igi 
Bemmiejr  gär :anmuthig  sein. muss-;  denn  hier,  im  Vorgrunde,  reckt  ein  Eich- 
banm  seine  knorrigen  Aeste  zum  Schneedach' hervor,  dort  stehen  schlanke. 
BuchenstimiÄe ,  weiterhin  dunkle  Fichten.  Schneehaufen  ,  aus  denen 
Qntenr'  mannigfaches  Gestrüpp  hervorsieht;  lassen  auf  scbOnes-  "Unterholz 
Qnd  Mühenden  Rasen  schliesden.  Vorn  stehen  Reineke  und  Isegrinii, 
der  jenem  nur  die  Gräten  von  den  Fischen  zurflckgelassen .' hat.  -  In, der 
Feme -wird  der  Wagen  -  sogleich  hinter  die  Stämme   und  ^weige  auf  dem 
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sich  windendeB  WegQ  vei^e&wliiden.  Die  Wahrheit  io»  der  Aufrassang  det 
Terrains,  der  Stämme,  der  Ae6te,  des  ganien  Baumgerippes,  die  Farb< 
machen  dies  Blatt -zii  einem  der  schönsten  des  Heftes. 

Das  zweite  Blatt  2eigt  ebenfalls  eine  Scene  aus  dem  ersten  Gesänge 
und  zwar  die,  von  welcher  Heiwing  der  Hahi\  in  seiner  Anklage  gegei 
Ueineke  sagt: 

Ale  der  Winter  vorbei ,  und  La^b  und  Bhunon  und  Blütheu 
Uns  zur  Fröhlichkeit  riefen 

••• 
und  wie  er  ferner  von  seinem  zahlreichen  Geschlechte  erz&hlt: 

•       •  -  ■    • 

-  • 

aie  fanden 
Ihre  tätliche  Nahrung  an-wohlgesicherter  SULtte;   . 
Beiehen  Mönchen  gehörte  der  Hof,  uns  schirmte  die  Mauer. 

Diese  Mauer  nun,  durch  der^n  Thor  man  in  den  tief  dunkeln  Klosterho; 
schauty  blickt  heimlich  Und  verstohlen  durch  das  flppige  Laub  der  Buchei 
hervor,  und  ein  öder  begraster Fusssteig  schlängelt  sich  durch  die  Stämme 
Beinekcj  stürzt  auft  dem  Gebüsch  und  erwürgt  Kratzfuss,  die  beste  der  eier- 
legenden Hennen,  nachdem  er  sitf  zuvor  als  Klausner,  der. den  festei 
Friedeil  so  Thieren  als  Vögeld  verlLündet,  sicher -gemacht  und  heraus- 
gelockt hat. 

Auf.  dem  dritten  Blatte  sieht  man  in  einem  wilden,  dunkeln,  eiigei 
Waldthale  eine  grad  aufsteigende  Felswand,  von  einzelnem  Steingeröüe  un^ 
Buschwerk  umgeben.  Keine  Spur  von  giebahntem  Stege  führt  hindurch 
Es  ist  der  ^heimlich,  abgelegene  Ort,  wo  Beineke's  Vater,  nach,  des  Soh- 
nea  Anzeige,. König  Emmrichs  Schatz  verborgen  .hat         . 

Eine  hügelige,  öde,  sonnenverbrannte  Heide  z^igtdle  vierte  Tafel 
.Zwischen  dürren,  halbentlaubten  Eichenbäumen  sieht  man  , unbewohnt« 
Hütten.  Hier  konnte  Reineke  keine  ^(ahrung  finden;  vorn,  unter  Fichten- 
zweigen-und  Gdstrüpp^  liegt  er  für  todt  ausgestreckt,  und  Schi|Tfenebbe,  di< 
Krähe,  untersucht  eben,  auf  ihm  heruinhüpfend,  ob  irgend  der  Athem  nocl 
.einiges  Leben  verräth.  Er  wird  sogleich  nach  ihr  schnappen  uud  ihr -da« 
Haupt  heran terreissen.  ^ 

Auf  dem  fünften  ^kttte  ist  wieder  eine  Wii^tergegend.  Ein  beschneitei 
Suuipf  voller  Rohr,  Schilf  und  Binsenfelder.  Die-  Ufer  mit  Erlen  und 
Weidenstänimen  eingefasst;  dahinter  -  ein  Gehöft.  Raben  umkreisen  dif 
schlanken  Bäume,  auf  denen  man  jetzt  ihre  Nester  sieht-  —  Die  WölAi 
sit^t  jämmerlich  vorn  im  Eise;  ihr  Schwanz  ist  eingefroren,  und  Reihekc 
läuft  schadenfroh  davon,  als  er  den  Wolf  durch  das  DicMeht  hervorbre- 
chen sieht.  .    .       - 

Das  letzte  Blatt  giebt  den  Ott  an,  wo  Reineke  die  Wölfin  ^verlockt  Mi 
sich  in  den  oberen  Eimer  eines  Ziehbrunnens  zu  setzen,  um  selbst  aua  dei 
Tiefe  emporgelangen  zu.  können.  Er  springt  eben  lustig  hervor,  nacbden 
er  ihr  beim  Begegnen  zugerufen :  ' 

Auf  und  ab,  so  geht's  in  der^Welt,  8o:'geht  es  dos  beiden. 
^   Ist  i98  doch  also  der  Lauf.    Erniedrigt  werden  die  einen 
Und  die  andern  erhöbt,  nach  eines  Jeglichen 'Tugend.       ^- 
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El  kt  ein  ktlhler,  schattiger  Platz.    Uoter  eiiiem  vollen ,  flppig  bltrhendeD 
Fliederbaume  steht  der  Brunnen;  daneben  trennt  das  Gehäge  den  Hof  vom 
benachbarten ,  und.  dahinter  wogt  das^  heue  sonnige  Kornfeld,  ans  welchcuL 
an  tranlicbea  GehOft  mit  seinen  Strohdächern  und  Bäumen  hervorschaut. 


r-       '■» 


/        • 


Ueber  die  Sicherung  des  künstlerischen  Eigenthums. 

(Mosenm  1834,  No.  So.) 


Bei  dem  gegenwärtigen*  Aufschwünge  der  Kunst,  bei  der  ausserordent* 
lidien  Ausbildung,  deren  die  vervielfältigenden  Kflnste  in  neuerer  Zeit 
ffliig  gewonlen  lind,  bei  der  grosseren  Belebung,  welche  der  Kunsthandel 
didurch  erlangt  hat,  ist  der  Wunsch- bereits  mehrfach  ausgesprochen  wor- 
d«to,  dass  .durch  bestimmtere  Oesetzä  auch  bei  uns  der  Kunsthandel  und  - 
die  damjt  v^bnndene  freiere  Ausbildung  der  vervielfälUgenden  KOnste 
mehr  gesichert  werdeik  möge  ^).  In  Folge  besondrer  Anregung  wagt  Jen 
der  Unterzeichnete,  s6ine  Gedanken  über  diesen  Gegenstand  Öffentlich  vor- 
tolegen/ 

In  Bezug  auf  künstlerisches  Ei^nthum  ist  der  materielle  Besitz  eines 
Kunstwerkes  (der: nur  durch  gemeinen  Diebstähl,  durch  Verletzung  und 
dergl.  gefährdet  werden  kann)  von  der  im  Kunstwerke  enthaltenen  und  auf 
eigenthflmitche- Weise  ausgesprochenen  Idee,  von  der  künstlerischen  Erfin- 
dang,  zu  unterscheiden.  Letztere  kann  Gegenstand  eines  .besondern  Besitzes* 
werden  und  .derselbe  nicht  minder  Beeinträchtigungen  ausgesetzt  sein,  mit- 
hin  ebenfalls  des  rechlichen  Schutzes  bedt^rfen.  Dieses  geistige  Kigenthqm 
im  Kjinstwerk  soll  im  Folgenden*  betrachtet  werden.    . 

.  Au  dasselbe  knüpft  sich  das  Recht  zur  Vervielfältigung  eines  bezüg'* 
b'chen  Künstproduktes  und  zukü  Verkauf  der  solchergestalt  gewonnenen 
Nachbildungen.  Dieses  Nutzungsrecht  wird  also  für  gewisse  Individuen 
(leien  es  die  erfindenden, Künstler  selbst  oder  seien  es  diejenigen,  an  welche 
dasselbe  vertragsmässig  übergegangen  ist}  eio-*Mittel  zur  Bxisten^;  es  wird 
dessen  Grund  (4.  h.  das  Schien  d^  erfindendeu- Künstlers)  als  Kapital 
in  da^  Öffentliche  Leben  jiiedefgelejgi:  «s  enthalten  somit  die  Eingriffe  in 
dasselbe  eine  wirkliche  Rechtsverletzung.  Hiegegen  ist  eingeworfen  wor- 
den,- dass,  von  höherem  Gesichtspunkte  betrachtet,  durch  die  Anerkennt- 
niss  eines  solchen  Rechtes  die  freie  Entwickehing  und  der  möglichst  all- 
gemeine Einfluss  der  Kunst  auf  das  Leben  gehemmt,  werde.  Denn  die 
Kunst f  indem'  sie  alfgemein  menschliche  Jnteressen  erfasse  und.  reinige, 
diene^4ni  einem  der  wirksamsten  Bildungsmittel,  des  Volkes,  eine  Eigen- 
ichalt,  welche  durch   die  Itföglichkeit  der  Vervielfältigung  jdes  einzelnen 

•  •  • 

*)  Dfa  cHnzjgen,    fir  Prenssen   hfsber   gültigen  Verordnongen  über    diesen- 
Oegeastand,  vom  29.  April  und  28.  December  1786,  sichera  nur  dem  immatri- 
knlirten  akademischen  Künstler  die  rechtliche  Notzang  ^es  von  ihm  erfundenen 
und  vflfertigtan  Kunstwerkes,    wenn  solches  von    der  Al^adenrie  der  Künste  zu- 
B«rlln  anerkannt  wordeov  > 
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originalen  Kunstprodoktes  noch  uni  ein  Bedeutendes  erhobt  "Werde  mnd 
nicht  beschrfinkt  werden  dfirfe.  '  Aber  man  hat  dbersehen,  dass  es  zagleieh 
'wesentlich  darauf  ankommt,  in  Vervielfältigungen  der  Art  den  Geist  des 
Originales  möglichst  rein  zu  erhalten.  Gerade  also  die  Sorge  fUr  Letzteres 
liegt  dem  Staate  .pbt  sofeiji  er  überhaupt  die  Kunst  in  jener  höheren  Wirk- 
samkeit anerkennt.  Und  da«  bei  dem  wa)^ren  Künstler  stets  vorauszusetzen 
ist,  dass  ihm  zunächst  daran  liegen  müsse,  sein  Kunstwerk  möglichst  treu 
vervielfältigen  zu  lassen,  so  ist  in  solchem  Unternehmen  eben  er  oder  der- 
jenige, an  welchen  dasselbe  vertragsmässig  übergegangen,  durch  rechtlichen 
Schutz  zu  srchem  und  zu  fördern. 

Indem  also  das  geistige  Eigenthumj  das  Recht  an  die  im  Küns.twerke 
enthaltene  und  auf  ei^enthümliche  Weise  ausgesprochene  Idee,  als  bestim- 
mender Grund  anzusehen  sein  dürfte,  so  erscheint  dieses  Hecht  gefährdet: 
durch  unerlajabte  Vervielfältigungen  jeglicher  Art,  mögen  dieselben  (wie 
.  bei  pktstischen  Werken)  in  unmittelbaren  Abfermungenr bestehen,  die  nur 
das  äusserlichste  Handwerk,  etwa  des  Formens  und  Giessens,  voraussetzen, 
oder  mögen  es  Nachbildungen  sein,  zu  dereft  Fertigung  bereits' eine  hö^iere, 
sogenannt  künsüerische  Technik  erfordert  wird.  Es  ist  hiöbei  die  Ver- 
-  kleineiung  des  Originales  ebensowenig,,  wie,  in  Bezug  auf  plastische  Arbei- 
ten,.  die  Anfertigung  der  l^aohbil^ung  in  anderem  Stoff,  und  wie,  bei 
G«mälden,  die  Reduction  de9>  Originales-  auf  eine  einfarbige  Zeichnung 
'  (für  Kupferstich,  Staudruck ,  Holzschnitt  und  dergl.)  aus^uschliessen.  Die 
unerlaubte  Vervielfältigung  erlaubter,'  durch  Kupferstich,  Steindruck,  Holz- 
schnitt und  dergi;  oder  tlUrch  Abformungen  und  dergl.  beschaffter  Nach- 
bildungen ist  demnach  laicht  minder  al^  ein  Eingriff  in  das  künstletische 
Eigehthüm  zu  betrachten ;  auch  dürfte  derselbe.  Fall  eintreten  bei  der  Nach- 
'  bildung  eines' plastischen.  Werkes  durch  eiue  der  zmcfanenden  Kflnsle,  so- 
wie bei- der  Nachbildung  eines  Gemäldes,  .einer  Zeichnung  lind  dergl.  durch 
plastische  Mittel.  Denn^  ich  wiederhol^. es,  d)e  Eigenthümlichkeit- eines 
originalen  ;Kun8twerkes  besteht  gerade  in  dem  geistigen  Theile' der  Erfin- 
dung; keine  UebercTetzung^  wieviel  künstlerische  Techhikauch  dazu  geliöre, 
schafft  ein  neues  Kunstwerk;  sie  enthält,  wenn  unerlaubt,  vielmehr  stets 
einen  Eingriff  in  das  Nutzungsrecht  der  Erfindung. 

Aus  demselben  Grunde  wäre  es.  ferner  als  unerlaubte  Nachbildung 
öines  Kunstwerkes  zu  betrachten: 

1)  w^nn  ein > zweites  Kunstwerk  mit  ^gewissen  geringfügigen  Abände- 
rungen pröducirt  Würde,  die  das  Wesentliche  der  Idee  und  ihrer  besondem 
Gestaltung,  wie  sie  an  einem  früheren  j^rschienen.lst,  nicht  berühjrteD,  son- 
dern nur  Gleichgültiges  veränderten.  Erlau'bt  aber  und  nicht  metir  als 
ei^gentliche  Nachbildung  zu  betrachten,  wtlrde  ein  Kunstwerk  sein,  welches 
vielleicht'  die  Idee  eines  früheren  im  Allgemeinen  benutzte,  dieselbe  Jedoch 
anders  anffadste,  90  dass  es  als  ein  im  Wesentlichen  neues  f^umtwerk 
erschiene; 

•  2)  wenn  nur  ein  Theil  eines  originalen  Kunstwerkes  nachgebildet  und 
vielleicht  mit  ähnlichen  geringfügigen  Abänderungen  versehen  würde;  jirenn 
man  z.B.  von  einem  Portrait  in  ganzer  Figur  den  Kopf  nachbilden  wollte; 

3)  wenn  mau  mehrere -vorhandene  Kunstwerke,  oder  nur  Theile  der- 
selben  zu  einem  Ganzen  verbände,  ohne  an  denselben  im  Wesentlichen 
etwas  zu  verändern,  und  ohne  sie  einem  höheren  GesichtspunlKte  unterzu- 
ordnen; w^nn  inan  z.  B.  einzeln  vorhandene  Portraits  auf  einem  Bli^tt  in 
beliebiger  Weise  zi)sammenstellte.  ■' 
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Id  zweifelhaften  FSTleli  der  angegebenen  Art  wairde  die  Begutachtung 
Aber  erlaubte  und  unerlaubte  Nachbildung  elüer  be8on4ern  Behörde  zu- 
kommen. ( 

Dass  auch' die  Nachbildung  derjenigen  Kunstwerke,  welche  einem 
Sfentlichen  Zwecke  gewidmet  sind,  denselben  Bestimmui^cn  unterliegen 
müsste , -scheint  einleuchtend;  auch  hier  wflrde  eine  besondre  Erlaubniss, 
and  zwar  der  jedesmal  betreffenden  Behörde,  einzuholen  sein,  indem  letz- 
terer weDigBtena  tue  'Sorge  für  das  Angemes.8ene  bei  Publi^tion  jener 
Werke  obliegen  dürfte.  —  -      '. 

Wenn  das  Gesagte  schon  In  allen  Beziehungien ,  wo  es  auf  den  Ver- 
kauf ^on  kanstgegenstftriden  ankommt,  seine  Oflltigkeit  haben  dürfte,  so 
findet  es  doch  seine  rorzüglicbste  Anwendung  in  derjenigen  am  meisten 
aiisge)>reiteten  Branche  des  Kunsthandels,  welche  sich  eines  einzeln'ep 
Mitteia  (einer  Form,  eines  PrKi^estocks,  einer  Kupfer-,  Stahl-,  Stein-,  Holz- 
platte und  dergl.)  bedienf,  «m^ine  grosse  ^nzahh  sich  gleicher  Nachbll- 
dangen  hervorzubringen.  Hier  iat  für .  den  rechtmässigen  Verkäufer  'der 
Schade ,  welcher  ihm  durch  unerlaubte  Nachbildungen  zugefflgt  wird ,  um 
80  empfindlicher,  als  er  ziir  Beschaffung  jenes  besondern  Vervielfältigungs- 
mittelB  bedeutender  Auslagen  bedurfte,  die  für  den  Nachbildner  begreiflicher 
Weise  ungleich  geringer  sind.  Ein  Gemälde  z.  B.  in^  einer  einfarbigen 
Zeichnuikg.  und  zwar  kleineren  Formates,  wiedetzugebem,  in  einem,  nach' 
Mlchei'  Zeichnung  anzufertigenden  Kupferstich  eine  besondre,  dem-Gegen- 
lUnde  angemessne  t^age  der  Taillen  zu  bestimmen,  dies  ist  eine  mühsam^, 
mithin  kostspielige  Arbeit',  während  die  ganze  Arbeit  des  Nachstecbena 
lediglich  in  dem  Wiederholen  der  vorgefundnen  Umrisse  niid  Taillen  be- 
steht, so  -dass  der  Nachstich  bedeutend  wohlfeiler  geliefert  werden  kann, 
ils  es  bei  dem  Origtnalstich*  irgend .  möglich  war.  Aehnlfch  Ist  das  VeN 
hlhniss  bei  den  andern  yervielfftltigenden  Mitteln,  sowie  nicht  minder  bei^ 
der  Nachbildung  des  einen,  durch  das  andre.  • 

Indess  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  daaVRecht  der  VervIelQlItigung, 
wenn  ea  solchergestalt  die'  Basis  eines  *  solideren  Kunsthandels  ge^ordep 
iit,  für  das  Publikum  gleichwohl  drückend  werden  könne,  indem  der  aus-* 
schliesslich  berechtigte  Kunsthähd  1er  möglicherweise  willkürlich  schlechte 
and  theure  'Nachbildungen  publiciren  dürfte.  Es  scheint  somit ,  um  einen 
Mittelweg  zu  treffen,  am  Passendsten,*  Venu  ^ein  Kunsthändler  d'as  Recht 
der'Publication  eines  besondem  Werkes  nur  ala  Patent,  auf  eine  bestimmte. 
Beihe  von  Jahren,  ertheilt,  würde.  Fttr  den  Künstler  «elbst  dürfte  ein 
solebea  Patent  auf  Lebenszeit,  fQr  seine  Erben  etwa  auf  dieselbe  bestimmte 
Reihe  voo  Jahren  Gültigkeit  haben.  Ein  sqlche^  Patent  zu  erlan'gen,  würde 
der-Kunatliändler  einige  Exemplare  des  zu  plib]icirenden  Werkes  der  ent- 
tpredienden  Behörde  vorzulegen  habeut  Die  Exemplare  dürften  als  Eigen^ 
thum  derselben  verbleiben,. pm  daraus  zugleich  Sammlungen  vaterländischer 
KuDster^ugnisse,  vielleicht  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten^  anzulegen. 
Natürlich  würde  das  Patent  nur  t^.ach  den\  Nachweis  'über  das  vorhandene  ^ 
Vervielflltigungsrecht  ertheilt  werden  können.  v 
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Dichter  und  Maler. 

(Musenm  1884,  No  87) 


Das  heutige  Bliitt  des  Museums  erscheint,  gleichzeitig  mit  der  Eri)ff- 
nuDg  der  diesjährigen  grossen  Kunstausstellung  von  BerÜB.  '  Da' jedoch 
Berichte  Aber  dieselbe  fttglich  noch  aufgeschoben  bleiben  mflssen,  so  spre- 
chen wir  einstweilen  von  einer  andern  Ausstellung,  die  ebenfalls  seit  Kur- 
zem eröffnet  ist,  nSmlich  von  derjenigeq,  welche  der  neu  erschienene    • 

deutsche  Musesalmanach   fflr  das  Jahr  1835»  herausgegeben  von 

A.  V.  Ghamisso  und  6.  Schwab, 

<fflr  die  Dichte^  Deutschlands  veranstaltet  hat  Der  Zweck  unsres  Blattes 
gestattet  es  üicht.  Umfassendes  und  Allgemeineres  Aber  das  zierliche  Bflch- 
lein  zu  sa]gen;  'dies  überlassen  wir  Anderen  und  j^assep  nur  die  wenigen 
Punkte  itf's  Auge,  welche  in  näherem  Bezüge  zift  bildenden  Kunst  stehen. 
*  Als  ktlnsderische  Ausstattung  hringf  der  neue  AManach  das  Portrait 
Gustav  Schwab^s,  von  Karl*  Barth  in  seiner  bekannten,  geistreich  tüchti- 
gen'Weise  in  Kupfer  gestochen.  Bier  jedoch  müssen,  wir  leider  gestehen, 
dass'  der  .(ungenannte)  Zeichner  die 'Züge  des  verehrten  Dichters,  wenn 
au^h  nicht  unfthnlich,  so  doch  'ohne  die  ihnen  eben  eigenthümlicheBew^- 
Uchkeit  und  Unbefangenheit  äufgefasst  hat;  es.  ist  etwas  von  einer  gewissen, 
modisch  vornehmen  Haltung  darin,  das  nicht  ganz  am  rechten  "Orte  zu  sein 
scheint. 

*  Sodann  begegnen  wir  utoter  der  zalilreiohen  Menge -der  Dlchternameiii 
wekhe  das  Büchlein  Enthält,  verschiedenen,,  die  uqs  ebenso  yim  Fache  dei 
bildenden  Kunst  bekannt  sind.  Vor  allen  August  Köpisch^  dessen  lei- 
denschaf^lches  neugriechisches  Gemälde:   '„Psaumis  ond.Puras*^,   zu  den 

'  allerbedeutendsten  Gedichten  d^r  ganzen  Summlifnjg  —  und  sie  enthält  sehr 
•würdige  Dichternamen  —  gehört,  ^nd^e, dichtende  Künstler  sind,  soviel 
wir  wissen,  Karl  Barth,  der  Kupferstecher,  und  Robert  Bei  nick. 

Unter  der  IVf enge  der  übrigen  Gedichte  stossen  wir  ferner  gar  nicht 
selten  -auf  die  aLnmuthij;sten  Bilder,  die  gewissermaiissen  nur  eine  Ueber- 
Setzung  von  der  Leinwand  aufs  Papier  zu  sein  scbeinen  und  die  uingekehrt 

'  dem  Maler  mannigfaltige  Motive^za  bildnerischer  Darstellung  geben  konn- 
ten. Vor  Allen  gehört  hieher  Carl  May  er.  So  oft  wir  Mayers  Dichtun- 
gen  lasen,  war  es-  uns,'  al&  ob^ derselbe  von  Natur  eigentlich  zum. Land- 
schaftsmaler bestimmt  gewesen  und  nur .  durch  zufällige  Umstände  dahin 
gebracht  sei,  seine  Bilder  mit  Worten  zu. malen.  Auch  seine  diesmaligen 
„Reiseblätter^  ipachen  ganz  den  Eindruck,  wie  das  i:eic1ie  Skizzenbuch 
eines  Malers*/  eine   eigenthümliche ,   höchst  unbefangene  Auffassung   der 

^Natur   spricht  aus  den  geringsten  seiner  Reime»    Wir  theilen  dem  Leser 

^nur  ein  Paar  kleine  Proben  mit:'  . 

^  .  _  ■  .  • 

Rubepankt. 

Die  Alpen,  eilßergrao  Im  Duft, 
Davor  FisdireiheT  in  der  Luft,  • 
Dqs  Sees  sonnig  blaues  Grüssen,  — 
0  welcbe  Welt  vor  meinen  Füssen  I 
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RagaD-Effekt. 

'*      ■  * 
Der  Sea  erscbainat  silbfirbhiuJieh, 

Dts  Berggaschiaba  düatar,  graulich, 

Bis  in  das  Waisslicbe  Tarregnet. ' 

Friacbgrflnar  Baum,  sei  mir  gpaagoat! 

Ea  acbwimmt  dar  Landacbaft  XJeiatarbild 

.In  datnam  Hintargron^  ao  mUd; 

Dta  bedeutendste  jedoch  unter  alleu  Bildern,  welche  der  Almanach 
liefert,  gehört  dem  Fache  der  Thiermalerei  an.  Es  iat.din  Beispiel ,  wie 
Gm&artiges  in  diesem,  so  oft  als  untergeordnet  geschDlteiien  Fache  gelei- 
itet  werden  mag;  wir  empfehlen  es  allen  wirklichen  Thiermalem  zum 
Studium  und  zur  Üebersetzang.  De^  Titel  des  Gedichtes  ist  „LOwenritt"; 
der  Dichter  belsst  Ferdinand  Freiligrath. 


Anwelsnng    zur  Architektur  des   christlichen   Gultns   von   L. 
TOD  Klenze  KOnigl.  Bayerischem  Wirkl.  Geheimen  Rathe,  Hbfbau-Inlen* 
dtoten  und  Vorstande  der  obersten  Baubehörde  Commandeur  und  Ritter' 
mehrerer  Orden.    Nebi&t  XXXIX  Kupfern,    Manchen  MDCCCXXXIII. 

(Moaaom  1884,  No.  40.) 


Wohlgesinnte  Leser  dürften  meinen,  dass  Referent  im  Folgenden,  wo 
et  sich  um  die  Ansichten  und  Leistungen  eines  hochstehendau  Zeitgenossen 
bandelt,  vielleicht  in  rflcksichtsvoUerer  Weise'  Ijp^be  schreiben  kOnnen.* 
Es  ist  allerdings  eine  kritische  Sache.  Aber  uns  dünkt,  dass  man,'foei 
aller  Rücksicht  gegen  die  Lebenden,'  doch  ^zugleich  und  noch  melir  der 
Hochachtung  gedenken  muss,  welche  man  den  grossen  Todten  schuldig  ist^ 
and  dass  Wahrheit  und  Schönheit  nur  in. sich  ihr  Gesetz  tragen. 


'   Der  Verfasser  beginnt  im  Vorwort  folgender  Gestalt: 

,^  iat  eine  unumstOsaliche,  durch  die  Geschichte  aller  Zeiten  bekräf- 
tigte Wahrheit,  dass  die  Architektur,  ihre  Ausbildung  und  ihr  Gedeihen, 
mir  von  dem  JliUelpunkte  der.Staatep  aus,  und  durch. das,  was  von  den 
Regierungen  und  dem  gemeinen  Wesen  dafür  geschieht,  auf  eine  krfifüge 
und  belebende  Art  befördert  yerdenkOnnen."  Diese  Beförderung  erklärt 
der  Verfasser  einige  Zeilen  später,  als: '^den  plastischen  Ty.pus  einer  Zeit 
bilden.«  \  ^ 

Diesen  'fypus  yu  begründen  ist  der  Zwefck  des  vorliegenden  Werkes: 
„Es  ist  nun  zwar  nicht  zu  läugnen,  dass  die  praktische  Ausübung  Und 
Anwendung  der  Architektur  und  Kunst,  wie  sie, von  einer  ursprünglichen 
ßtaatsbildung  stets  herbeigeführt  wird,  hierin  am  kräftigsten  wirkt:  jedoch 
bietet,  bei  langer  Dauer  eines  Staates,  nicht  jede  Zeit  Gelegenheit  dar, 
diese  praktische  Ausübung  nach  ällön  Ricbtunglen  hin  zu  entfalten,  und  wie 
dann  in  einem  oder  dem  andern  Kunstfache  nicht  durch  praktische  Beir- 
•piele  gewirkt  werden  kann,  so  treten  die  Lehre  und  dar  theocetische 
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Beispiel:  in  ihre .  volleji  Hechte  ein.  Diese  ROcksichteo  nnii  bestimmten 
das  liOniglich  bayerisch^  Staats -MinisteTinn^  des  Innern,  bei  welchem  mir 
die  ob'ere  Leitung  des  Bauwesens  oblag,  schon  vor  mehreren  Jahren,  nach 
dem  Beispiele  anderer  Staaten,  zunSchst  für  den  Gebrauch  der  Regierungs- 
Behörden,  s.o  wie  für  4ie  Bauverständigen  und  Baulustigen,  eine  Samm- 
lung von  Bau]^länen  zu  veranstalten,  welche  theils- fOr  di^  gebrSuchlichsten 
Arten  von  GebSuden  als^ Beispiele  dienen  sollten,  theil^  geeignet  wftren, 
den  allgemeinen  festen.  Begriff  architektonischer  Regel  und  Form  auch  in 
Bayern  auszubreiten.^ 

,,Ieh  erhielt  mithin  den  Auftrag,  ein  solches  Werk  Ober  den  Rifcben- 
baxl  zu  bearbeiten-,  um  davon  zufSrderst  mehrere  hundert  Exemplare  uur 
entgeltlich  an  die  verschieäenen  geistlichen  und  weltlichen  Behörden  des 
Reiches  vertheilen  zu  können.'' 

Der  Verfasser  erklärt  hierauf  —  und  wir  sind  auf  jeden  Fall  damit 
einverstanden  ^ —  dass  nur  die  pllturgische  Architektur"  (d.  h.  die  für  reli- 
giöse Zwecke  bestimmte)  zu  freier  künstlerischer  Vollendung  führen  könne, 
dass  sie  „als  dasCentrum  aller  Künste  betrachtet  werden  mflsse,  welche 
von  ihm  als  Radien  ausgehen!^  Und  zwar  bebandelt  der  Verfasser  die 
t^bristtiche- Liturgik  im  Allgemeinen;  er  findet' nicht,  „dass  Katholickmus, 
Frotjestantismus  und  einige  innere  Einrichtungen,  wie  das  Incpnostasioh  etc. 
ausgenommen,  sogar  der  griechische  Gottesdienst,  wesentliche  architekto* 
nische,  sondern  nur  mehr  dekorative  Verschiedenheiten  in,  ihrem  Kirchen- 
bau bedingen.  Der  allgemeine  moralische  und  physische  Zweck  ist  bei  den 
Kirchen  ^aller  jchrisUichen  Confessionen  gleich,  ,und  Einzelheiten  sollten 
und  mussten  hier  unberücksichtigt  bleiben. '^ 

In  jeder  Beziehung  also  nimmt  dies  Werk  unser,  höchstes  Interesse  in 
Anspruc^i:  sowohl  weil  es  den  wichtigsten  Gegenstand  dßr  Kunst  übei^ 
haiipt  behandelt,  weil  es  das  künstlerische  Glaubensbekenntniss  euies  zu 
höchster  Wirksamkei't  berufeuen  Mannes  enthält,  als  auch  weil  es'  für  die 
unmittelbare  ptäktische^nwendung  auf  da»  Leben  der  GegenwaH  bestimmt 
ist;  '  £s  ist  somit  unsre  Pflicht,  mit  grösster  Genauigkeit  in  die  Ideen^  die 
Grundsätze  und  LiCistungen  d^s  Verfassers,  wie  er  sie  in  Text  und  Kupfern 
dargelegt,  einzugehen.  Wir  folgen  ihm  hierin  Schritt  vor 'Schritt,  zunächst 
durch,  die  einzelneii  Kapitel  seines  Textes.  * 


Kapitel  I.     Fr^lbere   Religionen    nnd   ihre  Beziehungen,  j: um 
-  Ghristenthume. 

Djw  Resultat,  zu  welchem  der  Verfasser  in  diesem  Kapitel  gelangt, 
besteht  darin:  ,idäss  der  innere  Geist,  besonders  der  griechischen  Religion, 
.So  viele  Beziehungen  zum  Christenthume  hatte,  dass  .  .  .  beider  liturgische 
Bedürfnisse  auf  ein  und  demselben  architektonischen  Wege  befriedigt  wer- 
den konnten. **  Wenn  diese  Mhglichkeit  vorhanden  ist  (unter  liturgischen 
Bedürfnissen  scheint  der  Verfasser  hier,  die  Erbebuog  des  Gern üth es  durch 
eine  heilige  räumliche ^Utngebung  zu  verstehen),  so  beruht  sie  gewiss  auf 
andern  Gründen.  •  Denn  ein  jeder  gebildete  Christ,  weiss',  dass  in  dem 
wichtigsten  Punkte,  in  dem  der  Erlösung,.. der  innere  Geist  de*  Christen- 
thums  so  iiusscr  aller  Beziehung  zu  allen  frflhcren  Religionen  steht,  wie 
der  Hiinmel  entfernt. ist  von  der  Erde.  Dofh  der  Verfasser  ist  Künstler: 
ihn  als  Theologen  zu  beurtheilen ,  ist.  nicht  upsre  Sache. 
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Kapitel    IL     Zusland  Jndfla's    während    der   Menschwerdung 
Christi,  und  während  der  Au^breitungd.es  Christenihu^ms. 

Resultat:  ^Da  während  dem  Leben  des  Heilands  und  während  der 
heroischen  Epoche  des  Christenthums  .  . ..  alles  Aeusserliche  .der  Orte  und* 
Perscmen  griechisch  md  rOnrisch  gestaltet  war,  ...  so  muss  in*  allen  bild- 
lichen Darstellungen  christlicher  Kunst  (der  Verfasset  schlies^  die  Archi-^ 
tektnr  mit  ein),  welche  auf  Wahrheit  und  Vollkommene  Harmonie  des 
Geistigen  und  Plastischen  Ansprach. mtichen  wollen,  im  Allgemeinen  Alles, 
wss  inasere  Form  anbetrifft,  nach  antiker  Art  gebildet  werde;].''.  Das 
heisst,  in  Bezog  auf  die  historischen  Verhältnisse,  wie  sie  wirklich  waren 
uDd  jedem.  Gebildeten  bekannt  sind  (und  abgesehen  von  der  eigentlichen 
Plastik,  die  uns  hier  vor  der  Hand  nichts  angeht);  Da  das  Christepthutn 
in  die  Welt  trat,  als  griechische  Bildung  dieselbe  erfüllte,  da  es  sich  in 
den  ersten  Jahrhunderten  seiner  Verbreitung  höchst  feindlich,  sodann 
indifferent  gegen  die  Werke  der  Kunst  (der  Architektur  als  KuQst  mit 
eingeschlossen)  verhielt,  und  da  6s  später,  ehe  sich  jedoch  irgendwie 
christliche  Nationalitäten  gebildet  hatten,  für  seine  liturgischen  Zwecke 
lieh  dem  zufällig  Vorge£andenen  nur.accomodlrte  *);  'so  sind  auch  wir 
^wungea,  auf  antike  Weise  zu  bauen.  Doch  der  Verfasser  ist  Künstler: 
es  ist  hier  nicht  der  Ort,  ihn  als  Logiker,  zu  beurtheilen. 


Kapitel  in.    Vom   allgemein  gültigen  Grundsätze  der  A^chir 

tektur. 

* 

Hier  nähern  wir  uns  schon  dem  eigentlichen  Felde  des  Verfassers; 
folgen  wir  ihm  in  seinen  einzelnen  Bestlratniingen. 

^Architektur  im  ethischen  Sinne  ist  die  Kunst,  Naturstoffe  zu  Zwecken 
der  menschlichen  Gesdlschaft  und  ihrer  Bedtlrfnisse  so  zu  formen  und  zu 
vereinigen ,  .dass  die  Art ,  wie  die  Gesetze  der^  Stetigkeit ,  Erhaltung  und 
Zweckmässigkeit  bei  dieser  Vereinigung  befolgt'  werden,  ihren  Hervorbrin- 
gungen die  möglichste  Festigkeit'und  Dauer,  bef  dem  geringsten  Aufwände 
von  Stoffen 'und  Kräften  gewährt.''  -^  Wie  aus  dieser  ganz  äusserlichen 
Erklärung  die  Besonderheiten  der  Formen  und  ihre  gegenseitigen  Verhält- 
nisse hervorgehen  kOnnen,  ist  unbegreiflich.  Nehmen  wir  ein  Beispiel. 
Die  Zwischenräume,' in  welchen  die  Säulen  der-griechischen  Halle  vonein- 
ander abstehen,  müssten,  nach  der  Besämmung  des  Verfassers,  nothVendig 
durch  die  Haltbarkeit  des  Gebälkes  bestimmt,  werden.  Bilden  wir  letzte- 
res aus  Hotz,  so  haben  wir  keinen  Grund,  die  engen  Säulenstellungen 
des  griechischen  Styles  beizubehalten.  Wie  iiOchst  widerwilrtig  aber  eine 
Abweichung. Ton^dieser-Begd  erscheint,  weiss  jedier  architektonisch  Gebil- 
dete^ \  Die  Formen  in  ihrer  Einzelheit,  namentlich  Gliederungen  u.  dergl., 
laaaen  sich  durch  obige Angabe  noch  minder  begründen.    Ferner:    ~ 

„Da  aber  das,  was  die  architektonischen  Formen  bildet,-  die  Gesetzt 
der  Statik  und  die  Baustoffe'.  .  .  überall  gleich  sind;  da  überall 'Frost, 
Regen. und  Sonnenschein  s3i)wechseln ,   so  muss  es ^ auch  für  die  architek- 

.  ')  Uud  iwar  auf  eine  solche  Weise  accomodirte,  das  die  liturgispke  Ranm- 
eiotheiluiif  r  z.  B.  die  Anordnongr  'des  Chores  (wöVoü  Sau  Clemefite  al  monte 
C^lio  zu  I^m  noch  ein  Beispiel  ist)  fast  ganz  willkürliub  vorgenomtuen  wurde. 
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tonische  Fonmein  Absolutes,  Objektives,  fQr  alle  Zeiten  und  Länder  Gfll- 
tiges  geben,  und  nur  rflcksichtlich  der  Zusamuiensetzung  kOnneli  Ort  und 
Zeit  eine  Verschiedenheit  bedingen."  ^-  Da  jdie- architektonischen  Kunst- 
formen  nicht  ans  diesen  Aeusserlichkeiten  hervorgehen  können,  sondern 
lediglich  und  einzig  nur  als  ein  Produkt  der  höheren  Geistes-  und  Ge- 
ifahlsrichtung  einer  besondem  Zeit  zu  erklären  sind ,  so  kann  ihnen  keine 
absolute  Gflltigkeit  einwohnen,  sondern  ihre  Wahrheit^  wie  die  efner  jeden 
menschlichen  Produktion,  stets  nur  eine  subjektive,  in  ujiniittefbarena  Be- 
Zuge auf  Zeit  und  Nation ,  sein: 

Das  Resultat  des'Verfassers  ist :  das»  üt  höchstem  Grade  „und  in  jedeioD 
Punkte  des  fflr  unsern  Zweck  besonders  wichtigen  Einzelnen  der  Form, 
die  griechische  Architektur^  in  ihren  beiden  Bauptentwickelungs- 
Perioden,  vor  und  nach  Erfindung  und  Anwendung  des  Gewölbes,  mithin 
im  eigentlichen  Griechenlande  und  in  tler  Römischen  Weltperipde,  j^netn 
ewigen  Grundsatze  entspricht."  —  Wer  möchte  die  Herrlichkeit,  die  Voll- 
endung des  griechischen  Baus'ystemes,  soweit  menschlicbes  Vermögen- Voll- 
'endetes  schaffen  kann,  ISugnen?  Aber  auch  hier. ist  die  Vollendung  eine 
subjektive,  einseitige,  ausschliessende.  Der  Gewölbebau,  mit  welchetn  die 
Römer  dasselbe  vermischten,  steht  dazu  im  voUkonunensten  Widerspruch. 
Er  erfordert  flberallf  jtn  Säulen,  Pfeilern,  Wänden,  welche  die  allmählig 
emporsteigende  Wölbung  tragen,  eine  durchaua  eigenthOmliphe' Formirung 
der  Glieder ,  eine  gänzlich  verschiedene  von  jenen  Architektürtheilen^ 
li^elche  eine  direkt  abschliessende  horizontale*  Bedeckung  zu  untersttitzen 
haben.  Wie  Susserlich  Gewölbe  *und  griechisches  Bausystem  in  der  römi- 
schen Kunst  verbunden  waren ,  braucht  keinem  Gebildeten  wiederholt  zu 
werden. .  '      '  . 

Doch  ftlgt  der  Verfasser  selbst  hinzu:,  „UnsSere  Bedflr&usse,  tnd  na- 
mentlich die  liturgischen  sind  so  verschieden  von  denen  der  Alten ,  dass 
leider  nur,  selten  das  Höchste  was  die  Architektur  jemals  schuf:  det  grie- 
chische Tempel  in  seiner. Reinheit  zu  liturgische^n  ZwecjLen  angewendet 
werden  kann j  und  die  griechischen  Forxlien  einer  ganz  verschiedenen  Zu- 
sammenstellung bedürfen,  um  dieser  Bestimmung  zu  ent^rechen.  Obwohl 
uns  aber  die  leider  so  sparsam  erhaltenen  Ueberbleibsel  antiker  Gebäude, 
fdr  die  Art  dieser  Zusamn^öostellung  nur  wenig  oderg^  nidits  als  Vor- 
bild darbieten,  so  hindert  dieses  doch  keinesweges,  dass  das,  wa»  uns  in 
dieser  Beziehung  Nöth  thutv  wieder  jenem  allgemeinen  Grundprincipe  ho- 
mogen gebildet  werden  muss  und  kann,  sobald  dieses  Pribcip  üut  erst 
rein  entwickelt,  i^nd  in  seinen  Tiefen  erkannt  ist."  ^-  Hierauf  scheint  die 
einfache  Erwiderung  genügend :  dass ,  wenn  die  griechische  Architektur 
eine  vollendete  ist,  auch  ihre  einzelnen  Formen  mit  Nothwendigkeit  aus 
der  besondern.  Zusammenstellung  der  Theile  hervorgehen  müssen-,  diese 
Formen,  also  nicht  mehr  dieselben  bleil^en  können,  wenn  durch  ein  andres 
Principe  der  Struktur  andere  Beziehungen  und  Verhältnisse  hervorgerufen 
sind.  -Doch  wir  setzen  -voraus,'  dass  der  Verfasser  seine  Ueberzeugung 
mehr  durcli  unmht^lbares  Künstlergefahl,  als  durch  oberflächliches  Rai^ 
sonnement  gewonnen  habe,  und  erwarten  die  in  den  Kupfertafeln^m]tse- 
theilte.  Realisirung  seiner  Ideen.   .  '  '^ 
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Kapitel  IV.    Ueb'erblick  der  liturgischen  Baawerke,  vomBe- 
ginne  ded  Cbristentdums  bis  auf  unsere  ^eiten.^ 

-Der  Verfasser  beginnt  mit  den  rOmischen  Basiliken^  welche  den  Chri- 
sten zuerst  zum  Öffentlichen  Gottcfsdienst  eingeräumt  wurden  und  nach 
denen  sie  ihre  ersten  Kirchen  bauten.  Seine  Absicht  ist^ialle  Eigenthtlm- 
lichkeken  der  christlichen  Basiliken  ans  den  Antiken  heruileiten.  Far  die 
Krypten  .(der  Verf.  schreibt  Chribden)  ündet  er  schon  jein  Vorbild'  in 
dem  kleinen  GewOlbe,  welches  sich  unter' dem  Tribunal  der  Basilika  von 
Pompeji  ^halten  hat.  Das  QuerschilT  der  christlichen  Basilika  findet  der 
Verfasser  ebenfalls  in  der  rCmischen:  die  Advokaten  sollen  dort  gesetsea 
haben;  —  wir  bitten  um' Ci täte  aus^den  Alten!  Das  eine  Beispiel  der 
Basilika  des-  Paulus  A^milius',  das  der  Verfasser,  nach  Andrer  Vorgange, 
anzuführen .  sclieint  (er  verschreibt  sich  wohl  nur,  wenn  er  „San  Paolo 
fuori  delle  mura''  nennt,  eine  christliche  Basilika  des  ftlnften  Jährhunderts!) 
ist  sehr  ungenflgend.  Der  capifolinische  Plan  (Piranesi ,  Antichit^  Romane 
r,  pl.  II,  51)  zeigt  in  jenl^r  drei  Säulenstellungen  vor  dem  Tribunal ,' die 
wenig  Aehnlichkeit  mit  dem  christlichen  Querschiffe' haben.  Der  Verfasser 
«teilt  diese  Meinung  auf/  um  ^die*  Absicht  jener  einfach  vetstftndfichen 
Symbolik,  eines  vorherrschenden  Kreuzes  in  der  Grundanlage  des  Gebäu- 
des, um  die  geringste  selbständig  kflnstlerische  Erflnduiig  Ton  Seiten  der 
früheren  Christen  wegzulSugnen;  nur  devoteste  Verehrung  des  Alterthums 
soll  da  gelten,  wo  wir  die  Motive  für  .unsre  Bestrebungen  zu  entneh- 
men haben.         '      ' 

Aehnlich  verhSlt  es  sich  mit  andern  Neuerungen  der  alten  Form.  Die 
Koppel  über  der  Durchschneidung  des  Haupt-  und  Querschiffes,  eine  der 
grandiosesten  Einführungen  der  Byzantiner,  ist  nach  dem  Verfasser  aus 
rein  constmctivem  Grunde  errichtet,  lediglich  um  Licht  für  das  Sanctua- 
rium  zu  schaffen.  Die  ^testen  Glockenthflrme ,  sehr  einfache  vierseitige 
Gebäude^  mit  schlichten.  Arkadenöffnungeta ,  die  erst  etwa  mit  4em  neun-» 
ten  Jahrhundert  aufkommen,  müssen  den  Septizonien  n.  dergl.,  namentlich 
den  thurmähnlichen  Grabmalen,  wie  solche  das  weitentlegene  Palmyra 
zeigt,  nachgebildet  sein,        * 

Hierauf  erzShlt  der  Verfasser,  wie  dieser  byzantinische  Kuppelbau, 
am  die  Zeit  Karls  des  Grossen,  über  ""das  Abendjand  verbreitet  sei;  doch 
baBe  man  Unrecht,  „die  Kuppeln  allefn  als  charakteristisches  Merkmal  der 
byzantinischen  Bauart  bezeichnen  zji  wollen ;  *  während  viele  anderweitige 
Kennzeichen  derselben  ankleben.  HalbzirkelfSrmige  Gewölbe;  Anwen^ 
düng  zusammengetragener  Rüinentheile  iintiker  GebSude,  schlechte  Aus- 
fCIhrung  und  Zusammensetzung,  kleiqe  Fenster  ohne  Malereien,  scheinbar 
beeügtcr  innerer  Raum,  ein  verworrenies ,  jedoch^  oft  malerisches  Aeusseres 
flache  Pllaster  ohne  Knauf  ^oben  in ,  Verbindung  mit  Gesimsen  tretend, 
welch^  -  aus  Konsolen  Und  kleinen  Bögen  gebildet  sind^  und  lange  Reihe 
von  Arkaden  -  Oeffnungen  und  Fenstern  durch  SSulen  und  Säulchen  ge- 
trennt*' —  eine  meisterhaft  confdse  Schilderung  einiger  coüfusen  loäibar- 
dischen  GebHude.'  Die  sehr  bedeutsamen  und  geistreichen  GebSude,  welche 
vornehmlich  Deutschland  in  diesem  Style  beätzt,  scheint  der  Verfasser 
nicht  kennen  gelernt  zu  habeb.  GleichwQhl  enthalten  diese  seine  Muster 
byzanlinischea  Baustyles  '  ^ein  weit  gfisunderes  consductives  Princip"  als 
der  Spitzbogenstyl :   sie  sind  „gewissermaasseh  zu  einer  architektonischen 
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PaliogenesiB  geeignet. '^  .Letzteres  mag  der  Fall  sein,  anter  anderm  schon 
aus  dem  Grunde,  dass  das  in  ihn^  obwaltende  System  vieUeicbt  nirgend 
zu  einer  klären,  harmonischen  J)archbi]dnng  gelangt  ist,  und  eine  solche 
auszufflhren,  ftLr  einen  umsichtigen  Architekten ^wiss  einladend  sein  dflrfle. 
Der  Verfasser,  schliesst  seinen  Vortrag.  Ober  byzantinischen  Baustyl  mit 
der  Vertheldigung  dieser  seiner  gewöhnlichen  Benennung,  schlägt  jedoch, 
um  Iristoriscbi  Irrungen' zu  vermeiden,  eine  bessere  Benennung  als  '„lom- 
bardischer''^  Baustyi  vQr,  was  in  die  beliebte  Kategorie  der  sftchsischcn, 
normannischen,  friesischen,  schwäbisclien  u.  s.  w.  Baustyle  des  Mittelalters 
gehört 

Der  Verfasser  geht  nunmehr  zum  gothischent  Banstyl  Aber.  Nathdem 
er  das  tausendmal  Wiederholte  audb  wiederholt,  dass  seine  Benennung 
unpassend  sei  und  nachdem  er.auclv  andre  Namen  abgewiesen  hat,  schlägt 
er  zuerst  vor,  ihn  als  „mittelalterliohea  Basilil^-Styl"  zu  bezeichnen,  ent- 
scheidet sich  aber  später  für  die  Benennung  eines  „cl^ristlich  hierarchischen'^ 
Baustyles.  Denn  seinen  Grund  und  Wesen  findet  er  in  dei:  kirchlichen 
Hierarchfe ,  deren  Bltlthe  zwar  jCtlicfae  Jahrhunderte  früher  falle,  was  aber 
Qichts  weiter  ausmacbe,  da  zu  dem  Uebergange  von  einer  Kunstart  zu  einer 
andern  ein  gewisser  Zeitabschnitt  nÖXhig  gewesen  sei.  Nicht  allein  jedoch 
in  der  Qierafchie  an  sich,  sondern  überhaupt  in  der  ganzen  guelfischen 
SeitiB  der  j^ossen  Kämpfe  des  MittelaUers  zwischen  Guelfen  und  Ghibelli- 
neu'  (der  Verfasser  schreibt:  Giebellinen).  Hier  könnte  man  billig  fragen, 
in  welcher.  Weise  sich  denn  die  Seite  der.  Ghibell inen  manifestirt  habe? 
wir  finden  auch  auf  dieser. nur  Gothisches.  Uns  scheint  es  vielmehr,  als 
ob  die  gesammte  gothische  Baukunst,  gleich  so  vielen  andern  grossen  Er- 
scheinungen des  Mittelalters,  namentlich  der  bedeutsamen  Bildung  der 
Städte,  und  in  nächster  Beziehung  mit  letzterer,  —  als. ein*  Produkt,  her- 
vorgegangen aus  jenen  Kämpfen,  zu  betrachten  ist.  Dies  weiter  auszufüh- 
ren ist  hier  nicht  der  Ort  Ebenso  übergehen  wir  die  Spitzfindigkeiten,^ 
mit  welchen  der  Verfasser  seine  Meinung  zu  bestärken  oder  Schwierigkel- 
ten zu  umgehen  sucht  _ 

Wichtiger  Jedoch,  als  diese  geschichtliehe  Ansicht  des  Verfassers*,  ist 
seine  gänzliche  Verwerfung,  des  gothischen  Baustyles.  Zwar  giebt  er  dem- 
selben „Grossartigkeit  der  Conception"^  ,,gro8sen  Sinn  für  Form  Tind*  Ver- 
hältnisse'' zu ,  aber  er  nennt  dies  einen  ^ Aufwand  an  Verstand ,  um  den 
Mangel  an  Vernunft  wieder  gut  zu  machen '',  eine  „iLünstlfchek- nicht  kunst- 
gerechte Construction"  u.  s.  w.  Die- Proßlijrungen  und  Vertiefungen  (will 
sagen:  .die  Gliederungen)  4er  Säulen  (will  «agen:  Pfeiler)  seien  angewandt, 
um  ihrer  Schwere  den  Schein  Von  Leithtigkeit  ,zu  geben;  eben  so  bei  den 
Gewölben  jene  künstliche,  phantastisch  geformte  Verrippung  (die  bekannt- 
lich jedoch  erst  bei  einer  gewissen  Ausartung  des  Styles  eintritt).  An  die 
Strebepfeiler  und  Strebebögen  sei. wiederum  eine  un endliche. Arbejt. ver- 
schwendet worden,  um  ihren  wahren  Zweck  zu  „bemänteln^,  u.  s.w.  — ..Ist' 
es  glaublich,  dass.  einem  architektonisch  gebildeten  Manne  jener,  klare 
Organismus  hat  entgehen  können,  welcher,  versteht  sich,  bei  den  der  Blflihe- 
zeit  dieses  Styles  angehörigen  Gebäuden  so  augenscheinlich  heraustritt? 
Der  Baum  dieses  Blattes  und  der  eigentliche  Zweck,  den  der  Verfasser  im 
Auge  hat,  erlauben  uns  auch  hier  nicht,  im  Detail  zu  antworten ;  wir  ver- 
weisen statt  dessen  auf  die  jüngst  erjgchienenen  „Nicderlä-ndischen 
Briefe  von  Karl^  SchnaaseV^  worin  dieser  Gegenstand  bereits  aufs 
Gründlichste  und  Geistreichste   al)gehandelt  ist.    Genug,   wir   theilen   die 
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Meinung  der  Edelsten  nnsrer  Z^it:  dass  der  gothische  Baustyl  in  sich,  in 
seiner  eigenthtlmlieben  Ausbildui^  des  Kreuzgewölbes,  eben  so 'vollendet 
and  abgeschlossen,   von'gleicher  subjektiver  Wahrheit  und  Gültigkeit  ist, 
irie  der  griechische.    Die  Angaben  d^s  Verfassers,  wie  klimatisch  unzweck- 
missig,  v?ie  schwierig  überhaupt  die  Structujr  dieses  Bauslyles  gewesen  sei, 
dflifen  wir  ebenfalls  unberührt  lassen,  da  man  es  einmal  mO^lich  gemacht 
hit,  solche  GebSude  zu  ervichten  und  da,  nach  unsrer  bereits  ausgesproche- 
nen Ansicht,  ea  bei  der  Architektur ,  als  Kunst  im  höheren  Sinne,  nur  auf 
die  Form  an  »ich  ankommt ,  dem  Architekten ,  >tl8  Werkmeister ,  aber  die 
besten  Mittel  zu  derenmöglicherRealisirung  überlassen  bleiben.    Aesthe- 
Uiche  und  technische  MSngel  verbieten  Qicht  die  Wiedereinführung  dieses 
Siyles,  wenn  demselben  nicht  vielleicht  der  tiefere  Grund  einer  veränder- . 
ttü  Geistesrichtung  .unsrer  Zeit  fm  Wege  steht    Schliesslich  erkennt  der 
Verfasser  jedoch  bei  den  gpthischen  Kirchen   das   „schOne  Princip  eines 
freien  darchsichtigen  idneru  Baumes"  an,   so  wie  namentlich  die  ^bessere 
Artf  wie  die  Thürme  inft  d^m  ganzen  Geb&ude  vereinigt  sind,  ao  dass  wir 
hietans  Mebrer^sfflr  die  klassische  Architektur  lernet  und   uns  aneignen 
können/'-  Wir  werden  sehen-,  wie  viel  der  "Verfasser  gelernt  hat. 

D^  Xlebergang  zu-  der  sogenannten  Wiedergeburt  der  Künste  findet 
der  Verfasser  vornehmlich  durch  gewisse  italienische  GebSüde  einefis „schon 
mehr  gereinigten  Baustyles^*  'vermittelt,  namentlich  durch  Orsanmichele,  die 
Loggia  de'  Lanzi,;  S.  Maria  novella,  den  Dom  und  den  Glockenthucm  von 
Florenz.  Was  er  an  diesen  rtihmt  und  zur  Nachahmung  empfiehlt:  „das 
Streben  zur  Reinheit  upd  plastischen  C5nsequenz  der  Artikel**  (soll  ver- 
muthlicb  heissen:  zur  vorherrschenden  Horizontkllinie),  daa  n^tissen  wir 
jedoch  bei  den  meisten  als  einQ  Abirrung  und  ein  MissverstSndniss  des  in 
den  germanischen  Ländern  zu  eigenthüml icher  Ooinsequenz  .durehgd)Udeten 
gpthischeA'  Styles  -bezeichnen.       *      -^  ^  • 

Kurze  Empfehlung  der  Bestrebungen  des'Alberti  und  Bmn^lescfar,  die 
wir  bereitwilligst  anerkennen^  entschiedene  Verwerfung  der  spätem  italie- 
nistheii  Richtung r  die  besonders  durch  den  Bau  der  Peterskirche  in  Rom 
begründet  wurde'  (Büchelängelo's  ursprünglichen  Plun  wagen  wir  doch  ein 
wenig  'in  äehut}  zu  nehmen)  beschliessen  das  reiche  Klg[>itel.  'KOnnen  ^ir 
den  Verfasser  somit  weder  als' Historiker  noch  als  ^esthetiker  anerkennen, 
so  dürfen  wir  gleichwohl  atich  auf- diese  Punkte  kein  weiteres  Grewicht 
legen.  Der  Verfasser  ist  Künstler;  und  um  das- zu  sein^  bedarf  es  weder 
der  Historie  noch  der  Aestheti](.   ,         . 


Kapitel  V.    Erfordernisse  des  ohrisilicfa-liturgischen  Baues. 

'      .  '        -    ■  "  ..  ' 

Der  Verfasser  untersefieidet  die  efgentlichen  Kirchen  von  den  kleiqe- 
rtn  religiösen  Monumenten.  Für  erstere  stellt  er  gewisse  äussere  Elrforder- 
nisse  auf,  die  Im  Einzelnen  gan;^  Zweckmässiges  enthalten.  Sie  bestehen 
'kürzlich  in  FolgendeuL:  -    * 

1)  Elin  einfachet  Grundplan,  möglichst  frei  Im  Innern ,  akustisch  und 
10  ange^dnet,  dass  man  von  allen  Plätzen  des  inneren  Ra'umes  auf  das 
Presby^rium  oder  den  Hauptaltar  hinsehen  kann,  biesemi  scheine  der 
Plan  der  Basiliken  am  besten  zu  entsprechen»  (Warum  andre  Pläne,  wie 
die  derKreuzies,  des  Vielecks,  desKrieises,  ausgeschlossen  seien,  wird  nicht 
gesagt)    Sodann  verlangt  der  Verfasser  vor  dem  Eingange  ein  Vestibulnm 
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oder  Vorplatz,  .sowie  die  Saltristeiexi  und   andern  nöthigen  Bäume  mit 
einbegriffen  in  dem  Plane  des  Ganzen. 

Far  die  Kanzeln  schlag  der  Verfasser  an  einer  andern.  Stelle  vor, 
deren  zur  Seite  des  Hochaltars,  innerhalb  (?)  oder  neben  der  grossen  Nische, 
anzubringen  oder  zu  beweglichen  RedebQhnen  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
die  man  ßn  beliebiger  Stelle  auf^hlagen  könne.  Letztere  scheint  uns 
wirklich  nur  eine  „Zuflucht*^  zu  sein,  1da  bekanntlich  die  Kanzel  in  der  Basi- 
lika nie  eine  passende  Stelle  findet  und  wiederum  bestätigt,  wie  seht  man 
sich  mit  dem  christlichen  Ritus  der  Basilika  nur  accomodirt  hat«.  Wenn  der 
Verfasser  aber  für  protestantische  Kirchen  die  Anordnung  der  Kanzel  über 
dem  Altartische  fQr  die  beste  erklärt,  so-  dOnkt.  uns*  das  hier. nicht  min- 
der unwürdig,  ais  es  für  katholische  Kirchen  der  Fall. ist 

2)  Thdrmezur  Aufstellung-  der  Glocken,  in .  organischer  Verbindung 
mit  der  Vorderseite  des  Baues.  Das  Gesetz,  wonach  solche  Tharme  ange- 
legt werden  müssen,  ist  grosse  Festigkeit  der  untern  Theile,  welche  sich 
je  weiter  nach  oben  in  leichtere  Formen  auflOst. 

3)  Kuppeln,  über  dem*  Hochaltar,  sind  zulässig. 

4)  Als  Hauptfbrm  des  Aeusseren  wird,  für  Kirchen  von  .normaler 
Grösse,  die  einfache  Masse  eipes  pblongums  mit  Giebeldache  und  ao  der 
Vorderste  gehörig  bezeichnetem  Eingangs-  bestimmt  Für  die  Fensler 
wird  ein  Hauptstockwerk  im  Aeusseren  gewünscht. 

5)  Die  Fenstef  sind  in  gewisser  Höhe  anzubringen.  Die  Masse  des 
einfallenden  Lichtes  soll  massig  und  nicht  übertrieben  sein-.  Glasmalerei, 
doch  nur  als  Ornament,  ist  erlaubt. 

6)  Die  Kijrchendecke  ist  nach  gerader  Linie  zu  bilden,  sobald  Holz: 
nach  einem  Halbkreise,  wenn  Stein  zu  ihrer  Construction  verwendet  wird. 
Säulen  werden  unbedingt  als  innere  Stützen  der  Kirchen  angesehen:  Grosse 
Gewölbe  'auf  Säulen  ruhend,  gelten  dem  Verfasser  als  deriiöchste  Grad  ton 
Vollkommenheit  Zur  würdigen  Auszierung  der  Kirchen  muss  jede  Pracht, 
jedes  Motiv  mitwirken,  welches  uns  das  ganze  Gebiet  der  Künste. darbietet 

Der  moralische  Zweck  kirchlicher  Gebäude  endlich,*  in  Bezug  auf -die 
ErWeckung  der  Andacht,  ist  nach  dem  Vecfasser  nur  auf  dem  Wege  der 
^gleichsam  physischen  Zweckmässigkeit^  zu  suchen  und  er  findet  denselben 
vor  Allem  -rein  erfüllt  in  den  römischen  Basiliken«  Bezüchtige  man  seine 
Ueberzeugung  und  sein  Gefühl  hierin  der  Einseitigkeit,  sc  spreche  die 
Geschichte  für  ihn:  das  Innere  der  Basiliken  habe  ja  die  begeisterte  Hin- 
gebung der  Helden  des  Christenthums  gesehen  und  die  Begeisterung  der 
Kircheavätör  erweckt  Alle  Achtung  vor  dem  künstlerischen  Qefphle  des 
Verfassers^  aber  was  letzteren  Grund  anbetrifft,  so  könnten  wir  Berliner 
mit  gleichem  Rechte  etwa  so^rgumentiren:  Weil  Schleiermacher-,  dieser 
grosse  Lehrer  der  evangelischen  Christenheit,  P-rediger  an  der  Dreifältige 
keitskirche  zu  Berlin  war,  so  ist  dieselbe  als- eine  Müsterkirphe  für'evan- 
geiisohe  Christen  anzusehen.  Wer  den  Bau  dieser  Dreifaltigkeitskirche 
kennt  dürfte  hierin  vielleicht  nicht  ganz  einstimmen.  ' 

Einige  allgemeine  (fofistructive  Bemerkiingen ,  über  die  Zweckmässig*, 
keit-  «nt\ket  Architektur  auch  im  Norden,  beschliessen  das  Kapitel. 


Geheti  wir  nunmehr*  zu  dem.  wichtigsten  Theile  dieser  Kritik  über, 
nämlich  zu  der  Weise,  wie  der  Verfasser  diese, Erfordernisse  in  den. Ent- 
würfen seiner  Kirchen  (es  sind  deren  achtzehn)  künstlerisch  realisirt  hat 
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Wir  sprechen  zunächst  von  seipem  VerhShnbs  za  den  Vorbildern,  die 
er  in  der  Basilika  und  in  dem  antiken  System  flberhanpt  gefonden. 

Die  altchristHche  Basilika  hat  in  ibret  Gresammtcomposition,  wie  man- 
gelhaft auch  das  Einzelne  erscheinen  mag,  allerdings  etwas  Hochpoetisches 
und  Feierliches.^  Das  Mittelschiff  ist  der  Haoptraom  des  Gebäudes  :^  über 
den  Reihen  der  von  Säulen  gebildeten  Arkaden  erheben  sich  die  Seiten*» 
mtaem  desselben  und  lassen  durch  Fenster  von  genOgender  Grösse  ein 
bedeutetides  Licht  einfallen.  Die  Seitenschiffe  sind  insgemein  niedriger, 
sie  erscheinen  als  beigeordnet  und  dienen,  durch  ihren  Contrast  das  Gross- 
artige des*  Alittelranmes  klar  ins  Auge  fallen  zu  lassen.  Der  Hacbaltar 
it^t  vor  einer  grandiosen  gewölbten  Nische,  welche  das  Gebäude  in  wtlr^ 
diger  Ruhe  ^chliesst  Noch  bedeutender  wird  die  Gesammtwirknng,  wenn 
ror  dem  Altarraume  ein  Querschiff  angewandt  und  die  Verbindung  des 
Mittelschiffes  mit  diesem  durch  einen  kflhnen,  weitgesprengten  ßogen  (nach 
alter  Weise  der  Triumphbogen  genannt)  vemiittelt  ist.  —  Nur  die  Fonu 
jener  Altanische  hat  der  Verfs^sser,  in  den  meisten  Fällen,  beib'bhalten ; 
ein  Querschiff . der  angegebenen  Art  hat  er  nirgend,  -und  ebensowenig  das 
eigentfaümliche  Verhältniss  des  Mittelschiffes  zu  den  Seitenschiffen  ange- 
wandt. Statt  der  letzteren  hat  er  zuweilen  Gallerieen,  die  auf  Säulen 
TQ^en,  zuweilen  eine  zweite  Sänlenstellung  dartfber  bis  an  die  Decke :  statt 
eines  Hauptranmes  alsor,  dessen  Wirknng  durch  niedrigere  Nebet^räüme  ge- 
hoben wird ,  kleinere  Vorbauten ,  welche  die  grossartige  Erhebung  des 
Hauptraumes  verdecken  oder  aufheben.  Bei  kleineren  Kirchen  fallen  fliese 
Gallerieen  häufig  ganz  fort,  bei  einigen  grösseren  kommen  andre  Einrich- 
tongen  vor,  die  wir  hernach  besprechen  wollen.  ' 

Wie  der  Verfasser  sodann  das  antike  Bausystem  dberhanpt  aufgefiüst, 
wird  sich  zunächst  aus  denjenigen  Theilen  ergeben,  wo  er  dasselbe  in 
Qiünittelbarer  Nachahmung  anwenden  konnte,  an  den  JPtostylen  vor  den 
Eingängen  der  Kirchen.  Es  wird  heutiges  Tages,  seit  wir  die  Bauwierke 
der  periklelschen  Zeit  in  ihrer  Reinheit  kennen  gelernt  haben,  wohl  Nie- 
mand mehr  in  Abrede  stellen,  wie  hoch  dieselben  tlber  allen  späteren, 
namentlich  denen  der.  Römer  stehen^  wie  rein-,  verhältnissmässig,  organisch 
iie  durch  und  durch  gebildet  sind.  Auch  bei  dem  Verfasser  (der,'  wie  bekannt, 
logleich  mit  architekturhistorischen  Arbeiten  aufgetreten  ist)  zeigt  sich- 
allerdings  das  Studium  dieser  Bauwerke.  Ob  aber  Säulen  (dorische  und. 
korinthische)  kanellirt  oder  unkanellirt  sind,  darauf  kommt  es  ihm  wenig 
an-,  und  doch  ist  eine  unkanellirte  griechische  Säule.— r  wir  appeUiren 
an  das  GefOhl  eines  jeden  Gcebildeten  ^-.ein  kraftloses  Unding:  die  Kanel- 
limng  ist  der  Ausdruck  der  inneren  lebendigen  Thätigkeit,  die  in  de? 
Slule*  wirksam  ist,  jenes  herbe  Zusammenziehen  der  Kraft,  um  dieselbe 
ganz  uiid  entschieden  dem  Drucke  des  Gebälks,  entgegen  wenden  zu  kön*- 
lien.  Dann  finden  .wir. dorische  Säulen,  auf  gut  römisch,  von  acht  DurCh- 
messeni  Höhe,  mit  toskanischer  Basiis  u.  s.  yr.  -  Auch  fehlt  nicht  die  Lieb^ 
lia^inrichtung.  des  Verfassers ,  zwischen  die  grossen  Stufeitf,  darauf  der 
Prostyl  sich  erhebt,  ein  kleines^  zur  EiqgapgsthOt  fahrendes  Treppchen  an- 
salegen^  wie  ein  solches  bei  der  Glyptothek  zu  Manchen^  nicht  ohne  Lebens- 
gefahr zu  passiren  |st  ^-^        - .  ,   ^ 

Andre,  der  verdorbensten  Römerzeit  nachgebildete,  .Unformen  sind, 
ausser  der  gesiammten  Pilaster- Architektur,  namentlich  ionische  Pilaster 
mit  den  Schneckenkapitälen  der  Säulen;  zusammengeschrumpfte  Architrave , 
weiche  nur  die  Hälfte  des  Frieses  einnehmen;  Verkröpfungen  aller  Art; 
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Karyatiden,  die.  anmittelbar  und  ohne.  Kapital  —  im  Gegensatz  gegen  die 
schöne  Anordnung  bei  der  Kar^^atidenhalle  dea  Erechtheams  —  ein  tchwe- 
res  horizontales  Gebälk  tragen,  u.  s.  w»       . 

Was  die  Formirong  der  architektonischen  Glieder  im  Detail  anbe- 
tHflft,  so  zeigen  sich  zwar  auch  hier  einzelne  griechische  Studien,  doch  bleibt 
der  Verfasser  stets  jm  einem  unerfreulichen  Schwanken  zwischen  griechi- 
scher und  römischer  Weise.  Nur  die  Gestalt  des  Bchinus  erinnert  an 
griechische  Motive,  doch  auch  der  sp&ter^n  Zeit;  der  Bundstab  erscKeiot 
stets  in  der  unelastisch  römischen  Weise,  die  ihn  in  einem  voUkommeaen 
Halbkreise  bildete;  der  Rinnleisten  hat  ebenfalls  ganz  die  sohwerflUlige 
Form  4er  Römer  und  trSgt  überdies  insgemein ,  nach  modemer  Manier, 
die  schwere  Linie  des  Daches,  statt  leicht  üb^r  derselben  vorzuspringen. 
Ueberhaupt  bat  die  Zusammenstellung  der  Glieder  durchbin  etwas  Schwe^ 
res  und  Ungefüges;  und  wo  der  Verfasser ' solche  ohne  antike  Vorbilder 
versucht,  hat,  ist  sie  nicht  selten  unorganisch,  ohne  Berti cksicl^tigung  der 
Gesetze  des  Druckes  und  Gegendruckes,  aiisgefallen.  Man  sehe  das  Fnss- 
gesims  auf  T.  VI,  Fig.  6,  das  Kranzgesims  auf  T.  XXVIII,  Fig.  a,  n.  a.  m. 

Ist. der  Verfasser  demzufolge  weder  der  grossartigen. Einfalt  der  alt- 
christlichen. Basilika,  noch  der  Reinheit  und  Gonsequenz  griechiscber  For- 
menbildung treu  geblieben,  so  findet  sich  immer  noch  Raum  genug,  tim 
eigenthümlicli  und  allgemeinhin  TOchtiges  und  Würdiges  zu  leisten.    Sehen 

wir  weiter.  ..." 

Was  die  innere  Anordnung  <  das  wichtigste  Moment  bei  einer  christ- 
lichen Kirche,  anbetrifft,  so  haben  wir  gesehen,  dass  der  Verfaaaer  ans 
den  alten  Basiliken  die  grossartige  Altarnische  beibehalten  hat.  Dies 
sichert. ihm  für  den  bedeutendsten  Theil  der  Kirche,  auch  wenn  sie  sonst 
nur  ein  einfaches  Langhaus  bildet,  eine  i^ürdige  Gestaltung.  Üeber  das 
profane  Galleriewesen  verschiedener  Entwürfe  haben  wir  uns  ebenfalls 
scholl  ausgesprochen.  Doch  müssen  wir  uoch  hinzufügen,  dass  der  Ver- 
fasser in  einem  Entwürfe  (T.  XIII)  die  dorischen  Fäulen  unter  dem  hori- 
zontalen GebSlke  der  Gallerie  ohne  allen  Grund  so  angeordnet  hat,  dass 
die  Zwischenräume  abwechselnd  grösser  und  kleiner  Jiusfallen,  —  noch 
ein  Beispiel  von  dem  eigenthümlichen  Missyerstftndniss ' der  Antike!  Die 
würdigste  Anordnung  der  Gallerien  zeigt  der  Entwurf  auf  T.  XXI.  Hier 
sind  die  Säulenstellungen ,  nach  dem  Vorgänge  mehrerer  Italiener,  durch 
kräftige  Bögen  verbunden ,  während  die  Dekoration  der  oberen  Gallerie 
eine  Nachbildung  der  eigenthümlichen  Gompösition  zeigt.  Welche  Palladio 
für  das  Aeusser^  der  Basilika  von  yicenza  erfunden  hat,  jedoch  vernüch- 
tert und  zerbrochen,  Indem  hier  die  neben  dem  Mittelpfeiler  nöthigen  Sei- 
tenpilaster  weggelassen  sind. 

Dies  Galleriewesen  fllllt  Jedoch  ganz  fort,  oder  wird  (ii^  einem  Beispiel, 
T.  XXIII)  den  Hauptformen  der  Pfeiler  glücklich  untergeordnet,  wp.  der 
Verfasser  gewölbte  Decken  angewandt  hat.  Für  diese  ist  stets  die  Form 
des  Tonnengewölbes  gewählt,  eine  Form,  die  an  sich  gewiss  bedeutend 
und  gross  wirkt.  Aber  das  Tonnengewölbe  verlangt  nothwendig  eine  feste, 
horizontal^  Unterlage:  der  Verfasser  lässt -  es  dagegen  überall  (mit  Aus- 
nahme eines  Beispieles)  unmittelbar  von  den  Kapitale^  der  Pfeiler  oder 
Säulen  ausgehen,  wodurch  er  zu  der  widerwärtigen  Form  der  Stichkappen 
verleitet  wird  und  überhaupt  jener  höchst  gewaltigen  GewOlbmasse  fOr  das 
Gefühl  des  Beschauers  allen  noth wendigen  Halt  mubt  Gewölbe^  die  un- 
mittelbar .von  Pfeilern  ausgehen  sollen,  müssen  nothwendig  die  Form  der 
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Srenigew&lbe  annehmen;  der  Verfasser  hStte  df^ß  aus  der  barbarisch  ge- 
icholtenen  gothiachen  BaDkunst  lernen  kOnnen,  statt  ganz  sch^^ankend^ 
lod  isihelMch-  'unbegrAsdete  Formen  wk  kopiren.  Auch  sagt  er  selbst 
frflher  (S.  25),  ganz  jm  Widersprach  mit  dieser  Anordnung:  .»Gedrttckte, 
»lyptiacbe*^  (elliptische),  „flberhOhte  nnd  Zusammengesetzte  Gewölblinien  wQr- 
len  wir  nie  dulden,  und  uns  zu  diesem  Aussprache  . .  .  durch  das  Beispiel  ' 
1er  Alten  berechtigt  glauben,  welche' dergleichen  Gewölblinien.;  .nie  da 
uiwendeten,  wo  Harmonie  und  Einfachh^t  der  Linien  erfordert  ward/^ 

Die  Aufnahme  von  diesen  Anordnungen  -zeigt  der  letzte,  bedeutendste 
Kirchen  entwarf  des  Verfinsers   (T.  XXV).    Hier  sind  die  Säulen,  "welche 
du  grosse  Gewölbe  zu  tragen  haben,    gekuppelt,    oder  vielmehr  vier  im 
Quadrat  zvsammengestellt  (uiq  den  nöthigen  Widerstand  gegen  den  Drtkck 
des  Gewölbes  leisten  -zu  können),,  und  unter  sich  durch  Geb^lke,  mit  dem 
Dichsfen  "Carr^  durph  Bögen  verbunden;  über  diesen  Bögen  läuft  dann  ein 
gerades  Gesims  hin,' auf  welchem  erst  das  Tonnengewölbe  aufsetzt.    Aller- 
dinga  eine  mehr  harmonische,  gesetzmässige  Anordnung;  aber  die  schlan- 
ken, griechischen  Säulen  und  ihre  Gebälke  erscheinen  fOr  das  Gefflhl  jeden- 
falls' ausser  allem  V^rhältniss  zu  der  ungeheuren  Last,  die  auf  ihnen  ruht, 
und  geben  dem  Verfasser  den  Vorwurf  2urflck,  den  er  den  grossen  gothi-'' 
sehen  Baumeistern  geifiacht  hat:    eines  „Aufwandes  an  Verstand,  um  den 
Maagel.an  Vernunft  wieder  gut  2u  machen.*'-.  Solide  Pfeilermassen ,   wie 
lie  die  vom  Verfasser  so  verächtlich  zurückgewiesenen  späteren  Italiener 
in  gleichent  Falle  anwandten,  wären  hier  xlie  einzige  Auskunft  gewesen. 
Der  in  Rede  stehende  Kirchenplan  ist  dbrigens  der  einzige,  bei  welchem 
der  Verfasser  ein  bedeutendes  Querschiff  und  über  dessen  Durchachneidung 
eine  Kuppel  angewandt  hat;  V/on  dem  kolossalen  Thurme,  der  aber  diesem 
Kuppel  errichtet  ist,  «prechen  wir  später. 

Wenden  wir  uns  nunmehr' zum  Aeusseren  der  Gebäude.    Wir  kötinen 
dasselbe -ziemlich  ohne  «Rücksicht  auf  das  Innere  betrachten,  da  der  Ver- 
fasser auch  auf  organischen  Zusammenhang  zwischen  bddem.,  der  z.  B.  in^ 
der  gothischen  Architektur  so  bedeutsaln  hervortritt,  wenig  Rücksicht  ge-  '  ,V 

oommen  hat.  Namentlich  finden  wir  öfters,  dass,  um  passende  Verhältnisse 
tu  gewinnen,  .  ei^  I)rittheil  des  inneren  Raumes  zur  einfa(»hsten  Dachcon-  • 
itroction  verwandt  ist.  "  '  '  ** 

Der  Verf.  giebt  in  seinen  Blättern'  wesentlich  die  Frontseiten  der 
Kirchen;  über  die  künstlerische  Gestaltung  der  Lan^seiten  erfahren  wir 
nicht  viel.  Eiiiige  Entwürfe  zeigen  Fenster  von  der  Form  eines  halben 
Kreises;  andre  haben  zwei. Reihen  Fenster  übereinander:. „Man  kann  sich 
da  oft  nicht  enfhalten,  zu  fragen,  in  welcher  Etage*  der  Gottheit  Wohnuns 
lei.?*  (Eigene"  Worte. des  Verf.  S.  Ö4.)  —  Wo  die  Frontseiten  dufcb  einen 
griechischen  Prostyl  von  grösserer  oder  geringerer  Säulenzahl  gebildet 
werden,  ist  eine  bekannte,  an  sich  schöne  Anordnting  wiederholt.  Bei 
verschiedenen  kleineren  KircKen  bildet  dagegen  die  eigentliche  Mauer  des' 
Gebäudes  die  Fronte  und  hat  dann  nach. oben  zu  entweder  einen  Giebel 
nach  griechischer  Weise  oder '  einen  horizontalen  Abschluss.  Zuweilen 
kommen  Pilaster  auf  den  Ecken  der  Fronten  vor;  wo'  diese  jedoch  ein 
vollständiges  griechisches  Gebälk  tragen,  dünkt  uns  ein  neuer  Fehlgriff 
vorbanden:  Pilaster,  im  Charakter  einer  griechischen  Säulenordnung  ger 
halten,  müssen  nothwendig.  deren  GesetzO',  also  auch  das  der  engeren  * 
Zwischenweiten,  befolgen,  wenn  das. GefühP des  Beschauers  nicht  verletzt 
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werden  boII:  sie  fingifen  wenii^steiis  das  System  4^  S&ulenbaue««  Zawei- 
lea  hat  der  Verf.  vor  ^as  Portal  einen  kleinen  zweis&uMgei^  Pertikas  mit 
^^echischem  Gebälk  oder  mit  einem  Bogen,  letzteren  jedoch  ohne  Wider- 
lage'n  ^),  gesetzt;  zuweilen  ejne-  offene  Vorhalle  Im  Gebäude  selbst  gebildet, 
die  durch  einen  grossen  JRundbogen  überwölbt  ist.  Letztere  Einrichtang 
'  gewährt  häufig  etwas  Grandioses,  erinnert  im  Einzelnen  (z.  B.  T.  II)  je- 
doch wiederum  zu  sehr  an  rCmische  Stadtthore,  die  eben  nichts  Kirchliches 
haben.  In  einem  Beispiel  (T.  XIY)  ist  d^ese  Vorhalle  als  eine  grosse  Nische 
(mit  halbkreisrundem  Gnindiisse).  gebildet,  was  uns  far  einen  Eingang 
von  aussen  ganz  unpassend  dCLnkt,  wie  trefflich  dXeae  Form -auch  fflr  den 
AbschlasB  des  Inneren  passt;  überdies  kann  auch  die  Thür,  die  aus  dieser 
Nische  in  die  Kirche  führt,  nicht  dazu  stimmen.  In  einem  andern  Beispiel 
(T.  III)  nimmt  die  Vorhalle  die  ganze  Breite  des  Gebäudes  ein  und  Off- 
net sich  nach  aussen  durch  Säulenarkaden;  —  ein  trefflichef  Motiv  italie- 
nischer y  besonders  mittelalterlicher  Kunst ,  das  aber  hier  wiederum  ga'r 
nicht  mit  der  seh yr erfälligen  Masse  der  Fronte  in  Harmonie  gesetzt  iat. 

lieber  die  Mitte-  der  sa  gestalteten 'Fronten  erhebt,  sich  der  Thurm, 
gemeinhin  ohne  alle  Verbindung  .mit  dem  unteren  Bau ,  /—  ein  sogenann- 
ter Dachreiter.  Bei  .den  einfacheren  Plänen  istnes  eine  hohe,  lange,  vier- 
eckige Masse*,  schwer,  unverjflngt  und  ohne  den -Charakter  des  Empor- 
strebens ,  den  die  gothischea  Baumeister  so  trefflich  zu  erreichen  wusften. 
Den  Haupttheil  dieses  Thurmes  bildet  gewöhnlich  eine  grosse  überwölbte 
Oefifnnng,  darin  die  Glocken  hangen.  -Gesimse  theilen  zumeist  den  Thurm 
in  mehrere  Geschosse;  auch  finden  sich  Pflaster  auf  den  Ecken  in  antiker 
Weise  angewandt,  jedoch  in  der  Regel,  was^  Breite,  Höhe,  Entfernung  an- 
betrifft; ganz  ohne  alles  Verhältniss  der  Säuleoordnungen,  seh  wer.  und 
ungeschickt.'  Griechische  Giebel  bilden  auch  hier-  gewöhnlich  üen  Ab- 
schluss.  In  der  Mitte  des  Giebeldaches  findet  man  einige  Mal  eine  Statue 
errichlet,  die  aber,  da  sie  von  keiper  leichten  Spitze  in  tlie  Höhe  getragen 
.  ^ird,  stets  nur  aus  der  B^ntfernung  von  einigen  hundert  Schritten  ganz  ge- 
.  sehen  werden  kann«  Auch  kommt  statt  deren  einmal  ein  Engel  vöi,  der 
an  einem  Kreuze  flaCtert,  vermuthlich  eine  künstlerisch  ausgebildete  Wind- 
fahne. Ein  Beispiel  dieser  einfachen  Gebäude  (T*  XIII)  zeigt  zwei  Thürme 
auf  den  beiden  Seiten,  die  besser  zum  Ganzen  stimmen  und  auch  in  jsicb 
ein  gutes  Verhältniss  ha'ben.  Eine  grosse  Uhr  (zwei  an  dem  eben  igenann- 
ten  Beispiele)  nimmt  ebenfalls  überall  eine  bedeutsame  Stelle  ein.  Ja, 
auf  einem  Entwürfe  ist  dieser  unkünBtlerlsche  Gegenstand  mitten  an  das 
Giebelfeld  des  Ijnterbaues  gesetzt  nnd  sind  kolossale  Ranken-Orpamente 
.an  seinen  Seiten  angeordnet:  die  Griechen,  die*  hohen  Meister  des  Verfas- 
iers,  stellten  in  die  Giebelfelder  ihrer  Tempel  die  Bilder  der  olympischen 
•Götter'.  Man  könnte  an  diesen  Wechsel  allgemeine  Betrachtungen  anknü- 
pien.  In  den  Niederlanden  dient  der  Thurm  des  Stadthauses ,  der  kühne 
Beifried,  zum  Tragen  <l^r  Uhr.  .     •    . 

')  EHner  solchen  widersinnigSn  StruKtnr  Jet  der  Vorwarf  ebenfalls  lurück- 
zogeben,  den  der  Verf.  der  Technik  der  gotl)ischen  Baomeister  macht:  „Wenn 
man  die  eisernen  Anker,  SdilUseel,  Schleudern  und  Bänder  sieht,  wodurch  das 
Alles  mühsam  zusammen  und  aafr-echt' gehalten  wird,  so  kann  man  sich  kaum 
enthalten,  die  blinden  Bewanderer  solcher  Künsteleien  zo  fragen,  ob  ihnen  auch 
ein  Grotesktänzer  ,r  welcher  sich  and  die  GliedAr  seines  Körpers  durch  Drähte 
und  Stricke  in  den  wunderbarsten,  kühnsten  Stellungen  und  Verdrehangen  -er- 
halten lässt,  besser  als  ein  griechischer  Mime  gefallen  würde.**  ' 
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Einige  Ent^HFtlrfe  (T.  IV  und  V>^  die  wir  zu  den  besten  des  ganzen 
Werkes  zflhleo,  sind  der  Anordnung  italienischen  Dorfkirdien  nachgebildet. 
Die  Mauer  des  Unterbaues  ganz  einfach,  nur  mit  ausgezeichnetem  Portale, 
die  Schrftge  des  Daches  als  genügende  Begränzong  nach  oben  (ohne  hori- 
zontales Gesims),  und  aus  dem  Unterbau  der  Thurm  unmittelbar  empor-' 
steigend  und  ebenso  einfach  gehalten. 

Eine  mehr  kflnstlerisehft  Ausbildung  dieses  Princips  zeigt  der  Ent- 
wurf auf  T.  X.  Hier  springt  das  Portal  ein  wenig,  mit  kräftigen  Pila- 
stem,  vor  und  trÄgt  ^inen  eigenen  Giebel.  Letzterer  (ebenfalls  ohne  Hori- 
lODUles  Gesims)  hat  die  habsche  Form ,  die  in  Italien  nicht  selten  ist, 
dass  nemlich  die  Dachschräge  an  den  unterjen  Ecken  in  die  Horizontale 
tibergeilt,  wodurch  eine  angenehme  Ruhe  zuwege  gebracht  wird.  Aber  die 
mit  jenem  kleineren  Giebel  parallel  laufenden  Linien  des  Hauptdaches 
befolgen  dies  Gesetz  wiederum  nicht.  Das  Portal  hat  sonst  noßh  Aioie- 
hendes:  in  der  Hauptform  bildet  es  einen  kräftigen  wohlgegliederten  Bogen, 
der  durch  die  schönen  Piiaster  und  deren  Gebälk  zweckmässig  eingefasst 
wird;  Rosetteii  schmflcken  die  Ecken  zwischen  dem  Bogen  und  der  Ein- 
fassung. Diese  Anordnung  ist  neuerdings  mannigfach  glflcklich  angewandt 
worden;  doch  stehen  hier  die  flbrigen  Theile  des  Baues  mit  derselben  nicht 
in  sonderlichem  Verhältniss:  die  Giebelgesimse  namentlich  werden  durch 
ein  schweres,  barbarisches  Ranken- Ornameiit,  welches  sich  auf  sie' hinla- 
gert, schier  erdrOckt. 

Ein  andrer  Entwurf  (T.  XIX  u.  XX)  hat  wiederum '  eigenthtlmliche 
Anordnung,  ^^r  zeigt  am  Aeusseren  Strebepfeiler,  welche  am  rechten. 
Orte  gebraucht  und  gehörig  gestaltet*,  ebenfalls  den  Formen  der  klassischen 
Architektur  anzugehören  sich  eignen."  t)iese  Strebepfeiler  springen  biet 
in  .kurzen  Zwischenräumen  rln^  aus  der  Mauer  hervor;  aber  sie  haben 
aicht,  wie  die  gothischen,  ein«  selbständige  Entwickelung;  vielmehr  kröpft 
das  weitausladende  Hauptgesims  um  sie  herum-  und  heisst  sie  geduldig  der 
titen  Schulordnung  folgen.  Doch  abgesehen  davon:  Strebepfeiler  habdn 
stets  etwas  Imposantes:  sie  streben,  ringen  an  gegen  irgend  einen  von 
iooen  herausströmenden  Druck:  ein  mächtiges  Gewölbe  nross  solchen 
Widerstand  hervorgecdfen  haben!  Aber  der  Verfasser  lacht  sich  aber  unsre 
ästhetischen  ^chlussfolgerungen  ins  Fäustchen:  er  hat  die  Kitche  innen 
flach  mit  Brettern  gedeckt  Zwischen  den  Streben  laufen,  im  oberen  Theil 
des  Gebäudes  und  unt^  dem  Gebälk,  kleine  Pferlerstellungen  hin,  zwi- 
schen denen  die  Fenster  befindlich  sind;  eine  tflchtige  Anordnung,  nur 
nicht,  kirchlich.  An  den  Ecken  des  Thurms  steigen  die  Streben  ebenfalls- 
stolz  in  die  Höhe  und  dienen  oben  kleinen  Figürchen  a^um  Postament. 
Dann  folgt  ein  kurzes  iObergeschoss,  das  für  ein  Schlossportal  ganz  zweck- 
mässig wäre. 

Zierlichere  Thtlrme  geststltet  der  Verfasser  auf  die  Weise,  dass  ^r  ein 
griechisches  Tempelchen  tlbeir  das  andre  setzt,  Jedös  obere  von. geringerer 
Grundfläche  als  das  untere.  Doch  scheint  uns,  als  ob  eine  solche  Compo- 
lition  eben  nichts  enthalte,  als  einen  Tempel  aber  dem  andern:  ein 
Thurm.  aber  soll  fflglich  ein  Ganzes  sein  und  ein  Theil  mit  Nbthwendig- 
keit  aus  dem  andern  hervorgehen.  Das.Hauptbeispiel  dieses  „Sejitizonien''- 
Xhurmbaubs  enthält  T.  XXII;  es  macht  sich  folgender  Gestalt.  Zu  Unterst. 
eiA  grosser  sechssäuliger  Portikus;  darüber,  in  der  Breite  der  vier  mittle- 
ren Säulen,  eine  quadVate  Masse  mit  zwei  Pilastern  auf  den^cken^und 
reichetn  Gebälk;    darüber   wieder   eine  Säulenhalle   mit  je  sechs  Säulen, 
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Ober  dem  Gebälk  eine  hohe  Attika;  darüber,  in  d«r  Breite  der  vier  mitt- 
leren Säulen,  eine  kleinere  Wiederholung  jener  qua'draten  Masse;  dairtlber, 
Um  drei  Slnfen  zurficktretend ,  eine  Halle  von  je  vier  Säulen  mit  Giebel 
und  hohem  Kreuz  —  o  Meister  Erwin  von  Steinbach  und  Gerhard  von 
GOlnl  o  Ictinus  und  Oallicrates!  o  all  ihr  guten  Geister  einer  vernünf- 
tigen Baukunst!  * 

Aehnlich  ist  eine  andre  grosse  Thurmanlage  (T.  XXIV),  wo  der  Ver- 
fasser zwei  ^hiarme  auf  den  beiden  Seiten  der  Fronte  angenommen  hat 
Da  sie  beide  beträchtlich  schlank  in  die  Höhe  gehen,  so  ist  zur  Vermitte- 
'  lung  zwischen  ihnen ,  Aber  dem  Portikus  des  Einganges,  noch  eine  grosse 
Säulenhalle  angelegt  worden.  Es  kommt  also  ein  ähnliches  System  zustande, 
wie  es  Servandoni  an  dem  Portal  von  St.  Sulpice  zu  Paris  bereits  vorer- 
fuhden  hat.  Aber  wie  wfeit  ist  der  Verfasser  in  seiner  flachen  Haltlosig- 
keit von.  der  derben  Kraft  und  dem  ruhigen  Ernste  des  französischen 
Architekten  entfernt! 

Noch  ist  eine  grosse  Thurmanlage  (T.  XXYII)  zu  erwähnen,  diejenige, 
die  sich  Aber  der  oben- bereits  erwähnten  Kuppel  erhebt.  Der  Verfasser 
hat  bei  der  Anwendupg  von  Kuppeln,  eine  sch5ne  Form  des  Aeusseren 
und  Vermeidung  eines  schweren,  eiförmigen  Daches  geboten.  Er  realisirt 
sein  Gebot  so,  dass.er'die  Kuppel,  tlie  er  ohne  weitere  Vermittelung  aus 
dem  Di^che  hervorwachseh  lässt,  zuerst  von  einem  weiten  Säulenkreise 
umgtebt;  diese  Säulen  treten  mit  verkröpftem  Gebälk  aus  der  Masse  vor 
und  tragen 'Statuen  auf  ihrem  Gebälkkropfe.  Darüber,  etwas  eingerOckt, 
ein  zweiter  Säuknkreis  mit  wirklichem  Gebälk  und  einem  dachen  Kuppel- 
dache ä  la  Pantheon,  welches  mit  einem  kleinen  Monopteros «1s  Laterne 
sehliesst.  Da  die  Laternä .  aber  ''in  beträchtliche  HOhe  Über  der  eigentli- 
chen Kuppel  der  Kirche  gekommen  ist  und' letztere  gleichwohl  von. da 
erleuchtet  werden  soll,- so  zieht  sich,  ähnlich  wie  in  ^L  Paul  zu  London, 
aber  sonst  ohne  allen  constructiven  Grund,-  zwischen  der  oberen  Kuppel 
und  innerhalb  jener  Säulenkreise .  ein  langer  Trichter  von  oben  bis  zu  den 
Seiten  der  unteren  Kuppel  hiernieder. 


Ausser  diesen,  eigentlichen  Kirchenplänen  ist  noch,  eine  Beihe  von 
Entwürfen  zu  kleineren  Kapellen,  Tabernakeln,  Monumenten* und  derglei- 
chen vorhanden.  Auch  über  diese  wäre  noch  Manches  zu  sagen ,  aber 
Referent  will  die  Geduld  der  Lesers  nicht  noch  weiter  erschöpfen.  Im 
Allgemeinen  jedoch  gilt  auch  von  diesen  Entwürfen  dasselbe  Urthell,  — 
welches  aus  dem  bisher  Gesagten  zusammen  zu  addiren,  dem  geneigten 
Leser  überlassen  bleibt. . 


Heinrich  Theodor  von  Schon:    Roth  und  Boas.  101 

Heinrich  Theodor  von  Schön.    Nach  einer  Zeichnung  von  J. Wolff 
gest.  von  Eduard  Eichena.    Berlin  1834.    Brustbilct  voA   etwa  8  Zoll 

Brdte  und  9%  Zoll  H6he. 

(Mnseam  1884«  No.  41.) 


In  edler  männlicl^er  Haltung  iet  der  würdige  Staatsmann  hier  aüfge- 
fmt»  Geeicht  imd  ßlick  ein  wenig,  wie  nachsinnend;  zur  Seite  gesandt; 
lebendig  and  bedeutend  tritt  die  Goethe- Form  des  Kopfes  ans  dem  Grnirde, 
det  eine  Aussicht  auf  Marienburger  Architekturen  darstellt ,  hervor .r  AVa^ 
\m  aber  züB&chst  an  diesem  Blatte  interessirt,  ^st  die  treffliche  Arbeit  des 
Kopferstechers.  Wir  bemerken  hier  eine  ungemein  reine ,  bestimmte  und 
^ittreicbe  Ftibrung  des  Grabstichel»,  welche  d^  Lebeü  der  einzelnen  Form 
fühlt  und  eine  genflgende  Modellirung  hervorbVingt,  Doch  laicht  Model* 
lirung  allein,  auch ^  die  leise  Abstufung  der  FarbentOhe  glauben  wir. wahr- 
zunehmen;  dies  seheint  uns  besondrer  Erwähnung  wertb,  da  der  Kupfer-. 
Stecher  an -den  Stellen,  wo  veränderte,  feinere'  Strichlägen  und  eigenthtim- 
liche  Anwendung  kleinerer  Stricbe  und  Punkte  nöthig  würden,'  glticklich 
jene  unharmonischen  grauen  Töne  vermieden  hat,  die  bei  Andern  nicht 
selten  stdrend  werden.  Kräftig,  aber  ohne  allen  tlberiUlssigen  Glanz,  sind 
die  Kleid ungsstflcke,  ■  namentlich  der  Pelzbesatz  des  Oberrockes  behaadeli. 
Die  Erscheinung  dieses  schönen  Blattes  ist  um  so  erfreulicher,  ati^ 
Arbeiten  der  Art ,  bei  der  Ueberffllle  an  Lithographieen ,  nur  -  so  bGchst 
selten  vorkommen.  Sie  igt  ein  Zeugniss,  dass  es  auch  bei  uns  nicht  an 
gediegenen  Talenten  fehlt,  um  diese  edelste  Gatttfpg  der  nachahmenden 
Kflnste  in  ehrenhafter  Ausübung  zu.  erhalten. 


Ruth    und    Boas.     Friedr^  Overbeck  deL     Ferd.    Rüscheweyh 

sculp.    Neustrelitz  1634.   . 

(MuBenm  1834,  Nö.  49.) 


Dies  Blatt  ist  das  neuste  Beispiel  von  Gverbeck's  edler  und  'sinniger 
CompOsitionsweisej  welches ;  durch  "Ruscheweyh's  Stichel  nnsertn  Norden 
vorgeführt  wird.'  Es  Hi  eine  einfach  ansprechende  Scene:  die  Jungfrau 
unter  den  Schnittern,  in* edler  Gestalt  erhaben,  während  jene,  gebückt  mit 
ihrer  Arbeit  beschäftigt  sind,  und  seitwärts  auf  6iner  Anhöhe  der  würdige 
Herr  des  Feldes  und  der  Diener,  der  ihn  auf  die 'Aehrenleserin  aufmerk- 
Nm  taiacbt;  letzterer  eine  sehr  anmüthige  Gestalt,  an -die  zarten  Jünglinge 
stif  Rapbaels  Jdgendbildem^  erinnernd.  Im  Hintergründe  eine  Mannigfach 
gebildete  'Landschaft.  Die  Scene  ist  genreairtig  auf^efasst,  zugleich  aber 
weht  der  Hauch  einer  milden,  reinen  Seele  darüber  hin,  wie  wir  ihn 
heutzutage  fast  nur  iu  Overbeck's  Bildern,  und  hier  eben  wahr  undjohne 
schwächliche  ^Kopfhängerei  finden.  '  "Wie  angnnessen  die  alterthümlich. 
ichlichte  Bfanier  des  Kupferstecher^  für  Gegenstände  solcher  Art  ist,  weiss 
Jedermann;  auch  dies  Blatt  wird  den  Liebhabern  seiner  Stiche  eine  sehr 
willktmunene  Erscheinung  sein..* 
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Rheinischer. Sagenkreis.  Ein  Ciclus  (Cyclus)  von  Roroanzeq,  Balladen 
nnd  Legenden  des  Rheins,  nach  historischen  Quellen  bearbeitet  von  Adel- 
heid von  Stolterfoth,  Stiftsdame.  Mit  Ein  und. zwanzig  Umrissen  von 
A.  R«thel  in  Düsseldorf,  lithographirt  von  Di^lmann.  Frankfurt  a.  M. 
.  .     1835.    Klein  Quer  Fol. 

' .    (Mnseum  1834,  No.  ÖO.) 


-  '  Wir  freuen  uns,  in  den  Umrissen  dieses  Sagenkreises  eins  der  tüch- 
tigsten und  liebenswürdigsten  Tälente  unter  den  jüngeren  der  Düsseldorfer 
Schule  in  reicher  Entfaltung  kennen  zu  lernen.  «Die  Art  npd  Weise  der 
Darstellung  schlielsst  sich  zunächst  an  Fühcich^s- bekannte  Compositionen 
zu  TiekW  Genovefa  an;  es  ist  derselbe  Zug  von  AdeLuüd  Anmuth,  die- 
selbe Grundlage  eines  reinen  und  —  wenn  ich  mich  so.  ausdrücken  darf  — 
sittlichem  Gefühles,  welches  in  diesen  Blättern  das  Auge  und  Gemüth  des 
Beschauers  fesselt.  Von  jener  Ostentation,  jenem  maoierirten  Haschen 
nach  Effekt  und  äusserlicher  Symbolik»  welches  bei  andern  bekannten 
.Darstellungen  der  Art  so  häufig  die  innere  Leere  verdecken  soll,  ist  hier 
keine  Spur;  zugleich  aber  ein«  so  gediegene  Technik,  eine  solche  Sicher- 
iieii  der  Fonpenbezeichnung  vorhanden-,  wie  sie  uns  kaum  anders »  als  in 
den  wenig  mehr  ausgeführten  Holzschnitten  der  Alten  bekannt  ist.  Ge- 
sundheit nnd  fröhliche  Jugendkraft  —  ein  Paar  Eigenschaften,  die  in  der 
heutigen  Welt  nicht  zu  oft  vorgefunden  werden  —  sprechen  sich- aiii  jedem 
Blatte  aus.    Wir  wollen  einige  derselben  dem  Leser  näher  vorführen... 

Das  Titelblatt  stellt  „Rheinisches  Leben". dar.  Ein  zierliches  Ge- 
rähme,  von  Eichenzweigen,  Reben  und  £pbeu  umwunden,  trennt  das  Blatt 
in  verschiedene  Felder.  *  In  dem  grösseren  Mittelfelde  sitzt  der  Säqger  mit 
der  Harfe,  Gruppen  von  Männern.  Frauen  und  Kindern,  innig  gerührt  durch 
den  Gesang,  um  ihn  her.  Daneben,  auf  der  einen  Seite,  eine  schöne,  lang- 
haarige Maid  und  der  Jagdhund  des  Liebsten,  der  seinei^  Kopf  gehorsam 
auf  ihren  Schoösslegt;  der  Jäger  steht  daneben  und  bläst  mächtig  ins 
Hörn,  so  dass  der  Schuhü  über  ihm  vor  Schreck  Von  seiner  luftigen  Ranke 
beinahe  herabstürzt.  Drüber  ranki  sich  der  Nibelungend räche  vielver- 
schiungen  durch  das  Gezwelge;  er  zütigelt  zu  dem  jungen  Schlangentödter 
empor,  der,,  deä  wohlbekannten  Feuerbrand  ü^ber  ihn  schwingt.  Auf  der 
andern  Seite  sitzen  ein  Paar  Musikantenkobolde  mit  ihren  Dudelsäcken  in 
den  Blätternj  upd  Vögel  um  sie  her,  von  denen  sie  lustig  verspottet  werden. 
In  dem  obern  Felde  dieser  Seite  ist  eine  Scene  stiller  Häuslichkeit:  eine 
junge  Mutter  am  Spinnrocken  tind  ein  spielender  Knabe  zu  ihren  Tüssen. 
Das.  Alles \auf8  a'nmuthigste  gezeichnet  und  geordnet  und  dn  naivstör  Ara- 
besken-Wahrheit durchgeführt.  •     V 

„Kfiiser  Heinrich  der  IVin  Bingen.*^  .  Hier  sieht  man  den  grei- 
sen Fürsten,  verrätherlsch  von  den  feilen  Schergen  r  seines  Sohnes  gefangen. 
Gewaltig  stehl  die  alte  Heldengestalt  unter  den  Leichen  der  Getreuen,  auf 
den  zersplitterte-n  Reichaschild  gestützt ^^  d^  Arm  mit  gl*ausem  Finch  zu 
dem  Sohne  emporrßckeud,  der  drüben  aus  dem  Fenster  zuschaut;  wild 
flattert  lim  ihn  der  eiite|ir<e  Kai8erl^antel.  Groll,  Entsetzen,  stumpf&>  I^eu- 
-gier  in  den   Gji^sichtern  der  umherstehenden   Knechte.    Nur  Einer,   aufs 
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Schwert  gestfitzt,  wendet  mitleidvoll  sein  Gesicht;    es  is^  derjenige,  wel- 
cher ^en  alten  Kaiser  wiederum  befreien  wird.- 

nDer  MSasethurm."  Man  sieht  die  Zinne  des  alten,  verrufenen 
Gemlüers,  um  welches  ein-  grausiger  Nachtspuk  saust.  -  Angstvoll  klam- 
mert sieh  der  verfluchte.  Geist  des  Bischöfes  Hatte  an  den  Steipen  fest; 
am  ihn  her  schwirren  -die  Geister  derer,  die  er  in  Hunger  und  Feuers- 
DOth  ao9  tenflischeoi  Geize  sterben  liess,  ein  jammervoller /  qualenzerris* 
sener  Chor.  Hier  scblepf/t.ein  Mädchen  seine  alte  Mutter  durch  die  Lfifle 
herbei,  dort  bSU  ein  junges  Weib  dem  Bischöfe  ihren  Säugling  entgegen; 
andre  klettern  und  haspeln  sich  an  den  Ecksteinen  des  Thurmes  enipor. 
Blae  Schaar  von  Mäusen,  die  den  Bischof  im  Leben  verfolgten,  un^flattert  ihn 
aaoh  noch  hier.    Unten  auf  dem  Rheine  fährt  ein  einsamer  Nachen  vorüber. 

„Der  SchwesterfeUe^  oder,  die  sieben  Jungfrauen.^  £s  ist 
die  Stelle  des  Rheines  wo,  vor  dem  mächtigen  Felsen  der  Loreley,  Strudel 
aod  Klippen  dem  Schiffer  Gefahr  droben.  Aus  den  empörten  Wogen 
schwingt  sich  die.  stolze  Gestalt  der  verderblichen  Nixe,  eine  Leukotheä 
des  Nordens,  empor;  hoch  wie  eiAe  sprQt^endjd  Welle  flattert  ihr  weiter 
Mantel  Aber  -  ihrem  Qaopte.  Vor  ihr  tanzt  das  Kähnlein  i^it  detf  sieben 
•chOnen  Kindern,  die  sich  In  reizendster  Verzweiflung  umfassen  und. die 
Hände  ringen.  Die  Armen  sollen  fflr  ihre  Stein-Herzen  nunmehj^  selber  in 
Steinklippen  verwandelt  werden.  Neugierige  Hechte  und  Lachse  stecken 
ihre  Häupter  hervor  und  sehen/ sich  den  verwund erlicheq  Vorgang  mit  an. 
Auch  am  Tifef  steht  ein  Neugieriger,,  ein  Poet  von  der  romantischen  Sekte, 
wie  auB  seiner  feinen  Cither  zu  ersehen.  Der  ünglflcklicbe!  wie  manch 
elo  Loreley- Lied  wird  er  fortan  sii^gen  müssen! 

«Die  heilige  Adelhäid.*"  Wir  sehen  den  Chor  der  Abtei  Vilich. 
Wunderhtlbsdie  <Nönncn  knieen  zu  beiden  Seiten,  aip  Altartisch  die  heilige 
Abbatiaain,  vom  die  andächtigen  Zuhörer:  ehrliche  alte  Bauern,  unschul- 
dige kindische  Kinder ,  und  links  in  der  Ecke,  an  einen  Pfeiler  gelehnt, 
ein  stolzer  ritterlicher  Gesell  mit  prächtigem  verfflhrerischem  Lockenhaar. 
Er  sieht  nach  der  einen  Nonne- hinüber  und  sie  wieder  nach  ihija;  sie 
merkt' nicht,  dass  sie  falsch  singt  und  däss  die  gestrtoge  Domina  zürnende 
Blicke  auf  sie  schiesst  und  die  dürre  heilige  Hand  bereits  erhebt  zu  dem 
fiickenstretich ,  der  —  wie  die  Legende  erzählt  ~  schlechten  Sängerinnen 
iQgenblicks  di^  richtigsten  Töne  einimpftei  Neben  der  Unaufmerksamen 
kniet  eine  andre  reizende  Nonne,  die  gewiss  nach  bestem  Willen  richtig 
BiDgen  möchte;  aber  es  will  nicht  gehen.  Sie  hat  das  Chorbuch  sinken 
lassen  und >  die  Händchen  darüber  gefalfet,  und  erbebt  das  schmachtende 
Auge  in  inbrünstiger  Verzweiflung  nach  oben.  Auch  ihr  wird  di6  erflehte 
HtUfe  von  der  heiligen  Hand  bald  zu  Theil  i^erden ,  —  die  Dichterin  we- 
nigitens  hat  es  uns  nicht  verschwiegen. 

„Roland  der  treue  Paladin.^  Auf  hoher  Terrasse  seiner  stolzen 
Borg  Bolandseck  sitzt  der  Ritter,  ti^f  in  sich  versunken,  eine  schöne  mäch- 
tige Gestalt,  deren  edle  Glieder  von  seinen  einstigen  Heldenthaten  zeugen. 
Unverwandten  Blickes  schaut  er  nieder  auf  das  Nonneneilapd ,  wo  das 
Kloster-  aus  ^^en  Bäumen  hervorragt  und  wo  die  Geliebte  ster.bend  weilt. 
Lautlos  häkigi  die  Harfe  neben  ihm,  vergebens  schmeichelt  ihm  die  treue 
Di^ge,  vergebens  mahnt  ihn  der  fröhliche  Knappe,  der  zu  seiner  Seite  steht, 
den  Falken  zu  nahmen  und  i^uf  die  Reiherbeize  binauszureiten.  Wenn 
das  Glöckleip  im  Thale  verklungen  ist ,  wird  auch  des  Helden  Seele 
gebrochen  sein.  -^ 
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„Der  Bürgermeister- von  Cöln.**  Dnrcb  pftffischen  Tni£  ist  dei 
alte  Bar^rmeister  Gryn  in  den  LöweqzwIngeT  des  feindlichen  Bis^hofei 
gelockt,  Wfithend  springt  itim  das  Ungeheuer  entgegen;  Aber  muthig  haj 
der  Greifl  den  lipken  Ann,  mit  dem  Mantel,  umwickelt,  in  des  LSwei 
Rachen  gestossen  und  durchbohrt  zugleich  de8sen.Herz,.  ohne  auf  die  Wun* 
den  zu  achten,  die  ihm  die  farchterlichen^  Tatzen  schon  in  Brust  und  Ge- 
nick geschlagen.  Eine  einfache,  aber. in  tröffliobstem  Leben  gezeichnet« 
Gruppe.  .  ^-:    w 

Diese  flüchtigen  Schilderungen  nur  als  Beispiele :  des  reichen  Vor 
rathes.  Per  Dichterin  ist  Giflck  zu  wünschen,  dass  sie  in  solcher  G^os* 
senschaft  vor  das  Publikum  treten  durfte;  aber  dieUmrisse  sind  schlimme 
etwas  übermächtige  Rivale  ^hrer  Balladen.  Die  Ausstattung  des  Gapz^n  is 
höchst  geschmackvoll  und  einladend. .  :  -       . 


Kynalopekomachia.      Der  flunde  Fuclisenstreit.-   Heraosgegebei 
Von    C.   F r. :  V.  R um o h r.     Mit   sechs  Bildern   von   Otto   Speck tei 

Lübeck  1835; 

(Museum  1834,  No.  51.)  •    ^ 


.  Hr.  Bpeckter,  durch  ^eine  trefflichen  Vignetten  zu  dem  „Fab^lbuche' 
bekannt,  hat  auch  für  die  sechs  Gesftnge  des  vorliegenden  komischen-Epo 
sechs  sauber  in  Stein  gravirte  Titelbilder  gearbeitet,  an  welchen,  wir  wie 
derum  eine  geistreichst  komische  Auffassung  der  thierischen  Natnr  {^ewnn 
dern.  Das  erste  Blatt  stj^Ut  den  Fuchs  dar,  der  sich  vor  seiner  H9bh 
sonnt,,  während  die  Jungen^  unbeholfen  ihre  Kräfte  üben;  sdwle.  et  di( 
erste  Strophe  des  Gedichtes  besagt: 

Um  Mittag,  w^nn  es  still  im  Feld,  .  . 

(Weil  läDgst  der  Bauer,  der  bestellt  :      ^ 

Morgensc  den  Acker,  Boss  und  Mann, 

Die. Arbeit  wohrbat  abgethan. 

Und  rastet  zu  Haus  auf  seiner  Bank,         - 

Gauz  ausgestreckt  die  L&Dg^  lang)! 

Pfleget  der  Fucbff  sehr  ungezwi^ngen 

Am  Thore  zu.  scherzen  .mit  seinen.  Jungen 

Und  anznsehn  mit  grossem  Ergetleb, 

Wie  plUmjp  noch  über  d|e  Gräben  sie  setzen. 

"  '    '  •  ■'       •       '     •  •• 

Das  zweite  Blatt  zeigt  die  Schaar  der  Hunde,*  die  den  Fucht  Umlagen 
haben,  und  über  ihnen,  auf  hiOierela  Felssteine^  den  Feii)d,  der  ilinei 
listig  entrönnen  ist  und  sie  verhöhnt;  trefflich  ist  in  jenen  der  Aerger  nn^ 
die  Verdriesslichkeit  über  das  fejilgeschlagejne  Unternehmen  ausgedrückt 
Das  dritte  Blatt  enthält  die  Heimkehr*  der  Hunde  und  il^re  zaghiiften  Mie- 
nen, dem  inquirirenden  Schulzen  gegenüber,  wjeil  während  ihres  Feldzugei 
von  Zigeunern  des  Pfarrers  Küclie  ausgeräumt  worden.    Das  vierte  Blati 
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iteüt,  meisterlichst  gearbeitet,  daa  trdgliehe  Freandschaftsbündiiiss  dary 
welches  die  Katze  mü  dem .  Fuchs  ei^igeht.  Im  fAnften-  Blartte  i^ieht  man 
dife  Mena^rie  ausländischer  Thiere,  am  Waldsaume  lagernd :. A ffen-,  Pa- 
ptgayen  und  den  majestätischen  KOnig  der  Thlere,  der  hinter  dem  Eisen- 
gitter seine  mächtige  8timn)e  erhebt  und  dem  der  Fuchs  fein  höfliche 
Worte  zuspricht.  Das  sechste  Blatt  endlich  zeigt-  die  Kuhweide  des.  Dorfs 
und  die^ägde  und  den  Hirten,  der  .sich  an  seine  LiebUngskuh  lehnt. 

Das  Gedicht  bewegt  sich  in  gemfithlicher  Behaglichkeit  durch  -alle 
kleinen  Detliils  des  Naturlebens,) scheint  zuweilen  jedoch  auch  (wie  es  ja 
inth  TOni  alten  Reineke  Fuchs  gesagt  wird)  allegorischie  Deutungen  zuzu- 
lesen ,  wie  sich  z:  B,  die  lolgende .  sechzehnte  Strophe  des  zVreiten  6e- 
tuges  auf  aQderwei%e  ästhetische  Angelegenheiten  beziehen  dürfte: 

Es  ist  des  Bösen  Melster^ir, 
Dascb  einen  leeren  Schanbegriif, 
Abstraetiim  oder  Ideal, 
Za  stürzen  ans  in  Leid  nnd  Qbal; 
Nachher,  wann  er  nos- aufgehetzt. 
In  heft'te  Leidenschaft,  Tersetzt, 
•  Dass,  eh'  der  Streit  durchaus  gesctillchtet, 
Man  Tielen  Schaden  angerichtet,  ' 
Damit  wir  späte  Reu  empflnden, 
Zuletzt  ein  Licht  uns  anzuzünden. 
U.  .s. -w.       *.      • 


Ornamenienbuch   zum  praktischen  GebraifChe  far. Architek- 
ten,  Dekorations-   und    Stul)enmaler ,    Tapetenfäbrik.anten 
u.  s.  w.  von  C.  Bötticher.     2te  Lieferung  (aus  6   Blättern   in   farbigem 
Steindruck  bestehend). .  Berlin,  1834.    Verlag  von  George  Gjdpius, 

#  • 

(Museum  1834,  No.  öl.) 


Auch  die  pene  Lieferung  dieses  Werkes  enthält  die  schätzenswerthe- 
iten Muster  fflr  Kunsthandwerk  der  mannigAiltigsten  Art.  Auf  dem  ersten 
Blatt  sind  Verschiedene  muslimische  Muster  mitgetheilt,  einfachere  und 
reicbef'  zusammengesetzte,  in  sdit)ner  harmonischer  Zusammenstellung  der 
Farben.  Das  zweite  Blatt  enthält  sechs  wohlstylisirte  Muster  fflr  Scha- 
blonen druck,  die  ein  edles  und  gereinigtes  Formengefühl  kund  geben 
und  vielfache  Anwendung  finden  können:  Herr  Bötticher  scheint  uns  be- 
londers  glflcklkh  in  der  St^lisirung  der  Pflanzenformen  und,  in  der  räum- 
lichen Vertheilung  ihret  grösseren  und  kleineren  Massen,  was  beides,  so 
leicht  es  apf  den.  ersten  Blick  erscheinen  ma^  gleichwohl  nur  in  Folge 
besonderen  Talentek  und  sorglichster  Uebung  ähnlich  zu "  errei<!hen  sein 
dorfte.  Das  dritte  Blalt  gi'eht  das  Muster  einer  W  a  c  h  s  t  u  c  h  d  e  c  k  e ,  ein 
reizendes  Spiel  aiimuthiger  Formen,  bei  denen  die  strenge-u'od  ehtschie- 
dene  Form  des  einzelnen  durch  den  steten  .Wechsel  der  Farben,  von  Lila 
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und ' hellbrftanlichem  Roth\  angenehm  gemildert  wird.  Auf  dem. vierten 
B]att  sind  wredemm  i^ier  Muster  fOi-  Schablonendruck  ehthalten,  in 
denen  besonders  Mftander- artige  Verschlingupgen  vorherrschen.  Auf 
dem  fanften  Blatt  sind  die  Deck-  und  Fttasgesimse  einer  Zimmer^ 
wand,  mit  einfach  zierlichen  Ornamenten  verziert,  mit^etheilt;  ähnlich 
auf  dem  sechsten  Blatt  ein  reicheres  I>eckgesim8,  welches  uns  jedoch 
minder  anspricht,  namentlich  in  ^®n  unm'otivirten  Zosammenfflgungen 
gewisser  Details.  ,   [ 

^  Wir  wünschen  diesem  so  tüchtig  eingeleiteten  und  gewiss  erspriess- 
liehen  Unternehmen  den  glflcklichsten  Fortgang. 


Kunsthuch    der   Dfisseldorfer   Malerschule.  .  OriginalbläUer    und 

l^achbildungen  in  Facsimile.    I.  Lieferung  (4  Blätter  in  Imp.-Format  und 

X  Blatt  Text).   Berlin,  bei  CG.  Lfldeifitz.    1B35. 

.    (Blnseam  1836,  No.  S.) 


In  der  kflbstlerischen  thfttigkeit  pflegen  insgemein'  durch  Composition 
und  Ausfflhrung  zwei  bestimmt  geschiedene  Momente  bezeichnet  zu  wer- 
den. Ist  es  auch,  und  zwar  mit  Noth wendigkeit,  vorauszusetzen,  dass  deni 
Kflndtler  erst  während  der  Ausführung  sein  Werk  voUkon^men  ^klar  werde 
und  zur  vollständigen  Anschauting  komme,  da(ss  eni  nach,  und  nach  jene 
Belebung  der  Gestalten  bis  in  die  einzelsten  Details  vor  sich  gehe,  so  er- 
scheint immerhin  die  ^^erste,  wenn  auch  nur  skizzenhaft  hingeworfene  Com- 
position als  die  ursprangliche  Gestaltung  seiner- Idee,  ^Is  der  Prototyp', 
nach  dessen  Vorbilde  erst  ein  weiter  durchgebildetes  Werk  ins  Leben  tre- 
ten kann.  Hier  gewahrt  man  den  ersten  Impuls,  der  den  Künstler  zum 
Schaffen  trieb,  hier  fipdet  man  das  entschiedenste  Zeugniss-  über  die  ihm 
inwohnende  SchJ$pfungskraft  ausgesprochen-.  Daher  wurden  zu  aller  Zeit 
die  Handzeichnungen  der  Künstler  in  besonderem -Werthe  gehalten  und, 
seit  die  vervielfältigenden  Künste  erfunden  sind,  in  Kachbildungen  verbrei- 
tet; und  dies  um  so  mehr,  als  in  der  Regel  viele  Compositionen  des  Künst- 
lers, ohne  zur  weiteren  Ausführung  zu  gelangen,  in  den  -Mappen  zurück- 
bleiben mussten.  ^     • 

Bei  der  Kunst  unsrer  Zeit,  die  wiederum  eine  entisch'ied^ne  Stellung 
zum  L'eben  >u  gewinnen  scheint,  mnsste  auch  ein  solches  Interesse  mit 
nede^  Bedeutsamkeit  hervortreten.  Aus  der  Düsseldorfer  .Schule  vornehm- 
lich sehen  wir  eine  Menge  von  Gemälden  'hervorgehen,  deren  schneller 
Absatz  das  beste  Zeugniss  für  die  grosse  Theilnahme  des  Publikums  ist 
Mehr  fast  hÖi:en  wir  noch  von -der  int[ieren  Betriebsamkeit  in  dieser  Schule, 
von  den  verschiedenen  Compositionsvereinen,  die  6ich  dort  gebildet  habeir 
und  eine  Fülle  immer  neuer  Produktionen  hervorbringen!  Auch  in  diese, 
wenn  ich^  so  sa^en  darf :  n^ehr  Häusliche  Thätigkeit  der  Schute,  auf  den 
eigentlichen  Grund  und  Boden  ihres  Schaffens  eiden  Blick  zn^  werfen,,  inusste 
dem  Künstfreunde  sehr  erwünscht  sein.  Die  in  der  Ueberschrift  genannte 
Yerlagshandlung  hat  es  unternommen,  .einem  solchen,. schön  mehrfach  aus- 
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getpfocheDeD  Wunsche  dei  •Publikums  zu  gepOgen  und  Hand zeichnungeD 
von  Kfinstlem  der  Dflsseldörfei  Schule  in  genaueu  Facsimile's  zu  verbrei- 
ten, auch,  wo  Einzelne  die* Radimadel  oder  die  lithographische  Kreide 
niehi  yenchmlben ,  wirkliche  OrigiDalzeiclinungen  beizufflgen.  Die  AuV 
itattang  des  Unternehmens  ist  dem  Werthe  desselben  nur  Angemessen  und 
wirklich  prachtvoll  zu  nennen;  die  Nacftibildungen  siiid  mit-grösster  Sorg- 
et angefertigt  und  niditB  den  VorblätterQ  hinzu  oder  von  ihnen  hinweg 
gethan,  selbst  wo  in  diesen  neben  den  eigentlich  geltenden  Linien  noch 
indre  des  ersten  Versuches  stehen  geblieben  waren. 

Wir  berichten  tiber  den  Inhalt  der  etsten  vorliegenden  Lieferung.  Das 
erste  Blatt    ist  nach  einer  Zeichnung  von  C.  F.  Leasing  «die  Ermor- 
dung Philipps,  von  Schwaben    durch   Otto  von  Witteisbach, 
Htbographirt  von  Pspin.    Das  beiliegende  Textblatt  enthält  eine  Stelle  aus 
T.  Raamer's  Geschichte  der  Hohenstaufen,    welchej    der  Künstler*  in   der 
DsTstellu'ng   dieses   tragischen  Momentes  gefolgt  ist     Man   blickt  in   ein 
aherthflmlichea  Gemach  des  Schlosses  Alteüburg. (bei  Bamberg).    Im  Vor- 
grapde  liegt  der  Kaiser, -eine  hohe  toi^estätische  Gestalt,  aber  das  Leben 
ist  den  edlen  Gliedern  bereits  entfloheö.    Beatrix^    seine   schÖne^  Nichte, 
von  deren  VermUhlung  er  eben*  heimgekehrt,   hat  ihm  den  Kopf  auf  ein 
Tabouret  gelegt  und  beugt  sich  in  entsetzlicher.  Angst  aber  ihn,  den  letzten 
Zackpngen  des  Lebens  zu  lauschen.   ^Hinter  dem  Sessel  des  Kaisers  steht 
leia  Freond,  der  Bischof  von  Bamberg,  indem  er  den  Fluch  des  Himmels 
auf  den  MOrder  herabrull.    Diesetf  im  vollen  Eisenpanzer  und  im.  Begriff, 
aas  der  Thare  zu  eilen,  weAdet  sich  gegen  den  getreuen  Truchsess  von 
Waldburg,   der,  eine  jugendlich  kühne  Gestalt,  zu  spät  das  Schwert  zur 
Vertheidigang  seines  Herrn  zieht    Es  ist  eine  einiach'e,  aber  wohlgeordnete 
Composition  und  von  höchst  ergreifender  Wirkung.  •  Um  Hintergrund  und 
Vorgrund  klarer  von  einander  zu  sondern,  isf  bei  ersterem,  nach  Anleitung 
des  Originals,  derUeberdrutk  einerbläulichen  Tonplatte  angewandt  worden. 

Das  zweite  Biatt  ist  nach  einer  Zeichnung  von  Bendemann,  lithogr. 
von  Hosemann.  Es  enthä^  eine  Darstellung  des  schönen  Brautliedes,  wel- 
ches der  fünf,  und  vierzigste  Psalm  vorführt  Eine  zierliche  orientalische 
fiogenstellung  theilt  das  Bild  in  zwei  verschiedene  Hallen,  ^n  der' linken 
Halle,  welche  die  Unterschrift  führt:  „Gürte  dein  Schwert  an  deine  Seite, 
da  Held,  und  schmücke  dich  schön!''  (y.  4)-,  steht  der  Bräntfgain,  ein 
Heros  in  der  edelsten  Entfaltung  jugendlicher  Kraft,  im  Begriff,  das  Schloss 
seines  Schwertgurtes  ineiiianderzufügen.  Um  ihn  her  seihe  Genossen;  vqj» 
denen  der  eine,  zur  Rechten,  die  Krone  trägt,  eia  andrer,  ;Eur  Linken,  die 
fischarfen  Pfeile''  hält,  davor  „die  Völker  vor.  ihm  niederfallen.''  Die 
andre  Halle  führt  die  Unterschr^:*  jfiie  Braiit  stehet  zu  deiner  Rechten, 
in  eitel  köstlichem  Geschmeide."  (v.  10).  Hier  gewahrt  man  den  Brautzug, 
wie  „des  Königes  Tochter  in  gestickten  Kleidern  zum  Königie  geführi  wird 
und  ihre  Gespielen,  mit  Geschenken. und  Kerzen,  ihr  nachgehen,"  süsse 
jungfräuliche  Gestalten  in  schOngefalteten  Gewändern;  Oben,  in  der  Ecke 
zwischen  den  beiden  Bögen,  Ist  eine  knieende  Engelfigur  angebra(5ht,  welche 
eiae  Yafel  mit  der  Bezeichnung  des  Psalmes  hält.  Es  ist  in  dies^x  Zefch« 
mmg  etwas,  das  uns  an  die* anmuth vollsten  Blüthen  der  umbrischencSchole 
erinnert,  freilich  ohne  die  pei^iginesken 'Ecken  und  Schärfen  mit  aufzuneh*. 
men,  wie  sich  in  solcher  Nachahmung  die  Fiesolandr  undNazarener  ünsrer 
Zeit  jiur  zu  wohl  gefielen. 

Das   dritte    Blatt   enthält    zwei    Original -Radirungen    von    Adolph 
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Schrödter,  dem  ersten  aller  Humoristen  unter  den  Kttostlern.  Tm  Text- 
blatte  sind  zwei  poetische  üebersetzungen  derselben,  Ton  SchrOdter^s  Kunst- 
genossen,  R.  Rein  ick,  •beigegeben.  Beides  sind  Arabesken.  <  Auf  der 
ersten  sieht  man  einen  piüehtig  geschmtickten  kolossalen  Fokal,. um  dessen 
Besitz  sich  verschiedene  Gesellen  wacker  zanken.  -Die  zweite  alellt  ein 
St&ndchen  dar,  welches  ein  Kleeblatt  gleichgesinnter  alter  Jflnglinge  — 
nicht  einer  angebeteten  Schönheit  —  sondern  eiiiem  würdigen  Freunde 
bringt,  der  oben  aus  dem  nmästeten  Fenster  herabschaut  und  gerflhrt  eine 
Thräne  aus  den  Augen  wischt  Unnachahmlich  ist  die  philisterhafte  Wdrde, 
Zufriedenheit  und  hinschmelzende  Verzüokung  in  den  drei  Gesellen  aiis- 
gedrflckt.  Aber  wer  jraöchte  den. grandiosen, Eüimor^  der  Schrödter's  Ge- 
stalten bis  in  die  kleine  Zehe  hinab  einwohnt,  in-trockner  Beschreibung 
wiedergeben  ?•  Das  ist  Sache  des  Dichters^  ... 

Das  vierte  Blatt  endlich  enthält  eine  landschaftliche  Goinposition  von 
W.  Schirmer,  von  Tempeltei  litbographirt.  Im' Vorgrunde  (der  durch 
eine  bräunliche  Tonplatte  hervorgehoben  wird)  sieht  man  hier  auf  einen 
abgelegenen  Kirchhof,  durch  wenige  Verwitterte  Kreuze  bezeichnet,  nieder. 
Rechts  erhebt  sich  eine  mächtige  Felsenwand,  an  der  ein  schmaler  Fuss- 
steig  zu  einer  alten  gothischen  Kirche,  die  halb  in  den  Felsen  hiheingebaut 
ist,  hinfahrt.  Links  sieht  man  auf  die  abendlich  beleuchtete  Ebene  hin, 
aus  der  sich  eine  6tad,t  mit  Kuchen  und  Thflrmen  und  der  höher  gelege- 
nen ^urg  hervorhebt.    Ein  Bild  voll  Ruhe  iind  abendlichen  Friedens. 

Wir  hoffen,  dass  die  Fortsetzungen  dieses  höchst  gediegenen  Unterneh<r 
mens,  welches  sich  gewiss  des  Beifalls  aller  Kunstfreunde  versichert  halten 
kann,  in  schnellem  Wechsel,^  und  um  ^inen  mögliche  mannigfaltigen  Ueber- 
blick  zu  gewähren,  auf  einander  folgen  werden. 


Original-Ansichten' der  vornehmsten  Städte  in  Deutschland,, 
ihrer  wichtigsten  Dome,  Kirchen  und  sonstigen  Baudenk- 
mäler alter  und  neuer  Zeit .  Nach  der  Natur  aufgenommen  von  Lud- 
wig Lange»  Architekt  und  Zeichner,,  in  Stah)  gestochen  von  Ernst 
Rauch,  Kupferstecher,  im  Verein  mit*  Karl  Rauch  und  ahdern  deutschen 
.Ktmstlem,  mit  eincun  artistisch  -  topographischen  Text  begleitet  von 
Dr.'Geo^r^  Lauge.   Darmstadt,  1832—1834. 

(Museum  1835,  No.  %^  L) 


Schon  lange  war  es  unsre  Pflicht,  über  ein  Unternehmen  zu  berichten, 
welches,  wie  es  „dem  deutschen  Vaterlande  aus  innigster  Ver- 
ehrung' und  Liebe  gewidniet^*  ist,  der  Würde  und  dem  Ruhme  des- 
selben wirklich  angemessen  erscheint.  Haben  wir  es. versäumt,  dem  Werke 
bei  seinem  Beginnen  ein  günstiges  Prognpsticon  zli  stellen,  so  körnten  wir 
jetzt,  da  bereits  eine  Fqlge  von  fünf  Heften  vor  uns  liegt  uip  so  gentigendere 
Resultate  über  die  vorhandenen  höchst  erfreulichen  Leistvngen  zusammen- 
fassen. ^ 
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Das  Werk  erscheint  Id  Heften  in  gross  Qaart,  deren  ein  jedes  zwei 
gestochene  Platten  nnd  mindestens  einen  halben  Bogen  Text  — :  zu  dem 
lehf  geringen  Snhscriplionspreise  von  lOSgr.  —  enthält.  Auf  den  Platten 
befinden  sich  in  der  Regel  zwei,  bei  grösseren  Monnmenten  eine,  bei  kleir 
neren  zuweilen  drei  Ansichten.  Diese  geben  sowohl  allgemeliie  An  -  und 
Uebersichten  der  Städte,  welche  das  Charakteristische  ihrer  jedesmaligen 
Grappimng  sammt  den  Umgebnngen  und  die  wichtigsten  Bauwerke  als  ein 
Ganzes  darlegen ,  als  innere  Durchblicke  durch  Strassen  und  Plätze-  und,' 
▼ie  es  der  Titel  besagt,  mehr  detaillirte  Abbildongen  der  fflr  Geschichte 
und  Kunst  merkwQrdigen  Monumente  der  Architektur. .  Ueberall  ist  der 
Standpunkt  mit  grösster  Um9icht  gewählt,  so  dass  auf  gleiche  Weise  den 
AnforderuBgen  des  künstlerischen  Sinnes,  wie  denen,  welche  die  mögb'chst 
vollständige  Entwickeiung  des  jedesmal  vorliegenden  Gegenstandes  zur 
Pflicht  machen.  Genüge  geleistet  w.ird. 

Wie    die  von   Louis   Lunge  -gefertigten  Zeichnungen  schlicht  und 

durchaus  ohne  Affektation-  eben  nur  den  Gegenstand  im  Auge  haben  und 

nur  diir<^  tiie  eben  angedeutete  Wahl  eines  scIiOnen  und  zweckmässigen' 

Sundpunktes  ein  wohlgeordnetes  Bild  zu  geb^n   suchen  -(statt  der  sonst 

nicht  seltenen.  Verschiebungen,  Restaurationen,  hinzucomponirten  Vor-  und 

Hiatergrflnde);   ebenso  zeichnet  sich  der  Stahlstich  durch  die  meisterhafte 

Behandlangt   durch  Ernst  und.  würdige  kuhe,  nicht  minder  jedoch  auch 

durch   vdllkommenste   Sauberkeit  und  Klarheit  aus.    Er  Ut  in   letzterer 

Beziehung  den  ähnlichen  Arbeiten  def  Engländer  zur  Seite  zy  stellen,  ohpe 

jedoch,   wie  ^s  bei  diesen  nur- zu  häufig,  vorkommt  i*   den  Gegenstand  der 

Technik  unterzuordnen..    Es  genügt,  den  berühmten  Kupferstechec  Ernst 

Rauch,  dedsen  meisterhafte  architektonische  Stiche' (in  den  Boisser^^schea 

ond  MoUer^schen  Werken)  allgemeine  Würdigung  gefunden  haben,  als  an 

der  Spitze  des  Unternehmens  stehend  und   am  Thätigsten  für  dasselbe  zu 

neonen}  Carl  bauch,  L.  Schnell,  Heinrich  Hügel,  E.  Grunewald, 

deren  Namen  sich  unter  den  bis  jetzt  vorhandenen  Platten  finden,  verdie- 

oea  dieselbe  Anerkennung. 

Das  erste  Heft  enthält  vier  Ansichten'  von  Frankfurt  am  Main* 
Höchst  interessant  ist  hier  besonders  die  erste,  .welche  die. Stadt  von  der 
enteren  Seite  des  Mains  darstellt,  fiier  sieht  man  die  belebten  Quais  des 
Ufers  hinauf,  vom  von' alterthümlichen  Gebäuden  begrenzt,  unter  'denen 
die  merkwürdige  Leonhardskirche,  der  Saalhof,  und  weiter  zurück  der 
majestätische  Thurm  des  Domes  sich  bemerklich  machen.  Dann  führt  die 
Btolze  Mainhrücke  nach  Sachsenhausen  hinüber,  und  jenseit  der  Brücke, 
am  OstUchep  Theile  des  Quais,  erheben  sich  die  hohen  .neuen  Gebäude  der 
schünen  Aussicht,  von  dem  zierlichen  Bibliothekgebäude  geschlossen.  Der 
Pluss  ist  von  Kähnen  und  Schiffen  belebt;  ein  Dampfschiff  hat  eben  da« 
Ufer  verlassen  jind  wendet  sich  dem  Beschauer  entgegen,'  stromab  ^ach 
Mainz.  —  Das  zweite  Bild  stellt  die  Hauptstrasse. Frankfurts  ^  die  Zeile, 
mit  ihren  reichen  Häusern  und  Palästen  dar.  —  Das  dritte  gieln  einen 
Üeberblick  von  dem  Thurm  der  Barfüsperkirche  auf  den  ältesten  Theil  der 
Stadt,  wo  mannigfache  Giebel,  Zinnen  und  Erkerthtfrmchen  aus  dem  Ge> 
wirre  der  Gassen  emportauchen:,  Alles  von  dem  mächtigen  Domgebäude 
Qberragt.  Dahinten  zieht  sich  der  Spiegel  des  breiten  Stromes  emper  und 
leitet  den  Blick  des  Beschauers  an  Villen  und  Gebüschen  vorbei,  bis  nach 
Offenbach  und  zu  den  fernen  Bergen,  die  den  Horizont  umgrenzen.  ^  Das 
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vierte  Bild  giebt  eine  Ansicht  des  Römerberges,  ätn  Schauplatzes  einstiger 
Kaiser-Herrlichkeit. 

Das  zweite  Heft  enthält  vier.  Ansichten  von  WOrzburg.'  Auch  hier 
gewährt  die  erste,  welche  einen  Gesammt-Üeberblick  der  Stadt  giebt,  ein 
reiches,  reizendes  Bild.  Von  dem  rebenumkränzten  Steinberge,  wo  der 
köstliche  Stein  wein  wächst,  blickt  man  auf  das  gesegnete  Mainthal  hinab. 
Mannigfache  Baumalleen  führen  «her  die  Hügel  und  am  Ufer  des  Flusses 
ztfr  Stadt,  die  sich  mit  zahllosen  Thürmen  und  mächtigen  Kuppeln  in  der 
ßbene  hinbreitet.  Äusserten  Kirchen  markirt  sich  hier  als  bedeutendstes 
Gebäude  vornehmlich  die  )i()chgelegeuefflrstbischöflichc  Residenz  mit  ihren 
Pavillons.  .Eine  Brücke  in  schön  geschwungenen  Bogen  und  mit  Statuen 
reichlich  geschmückt,  führt  nach  der  Altstadt  hinüber,  die  von  der  Cita- 
dell6  Marienberg  gekrönt  wird.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Theilen  der 
Stadt  blickt  man  den  Lauf  des  „silberheilen"  Mainstromes  empor,  bis  er 
sich;  an  verschiedenen  reichen  Ortschaften -vorbei,  in  den  südlichen  Bergen 
verliert.  Ein,  Blick,  welchef  südliche  Anmuth  und  Heiterkeit  mit  den 
ruhigen  nor(iischen  Linien  glücklich  verbindet.  —  Die  fürstbischöfliche 
Residenz  .  (berühmt  vornehmlich  durch  ihr  prachtvolles  Treppenhaus  und 
ihre,  weitgebreiteten  Keller)  sehen  wir  in  grösserer  Ansicht  auf  dem  zwei- 
ten Bilde  des  Hefles.  —  Das  dritte  giebt  eine  Ansicht  der  Liebfrauen- 
Kapelle  in  zierlichst  gothischem  Styl.  Die  Süd-  und  Westseite,  die  auf 
das  Sauberste,  ivie  ein  kostbares  Schaustück,  in  den  Portalen,  deff  Fenster- 
stiben, den  Strebepfeilern  tnit  ihren  Statuen  und  Thücmchen,  der  Dach- 
brüstung und  dem  acfiteckigen  Thurme  ausgeschnitzt  ist,  "\^endet^sie  dem 
offnen  Marktplatze  zu ,  darauf  Käufer  und  Verkäufer  sich  in  anmuthigster 
Verwirrung  durcheinander  bewegen.  —  Das  vierte  Bild  führt  den  Beschauer 
in  ^ie  Domstrasse,  die  durch  die  alterhümlic)ien  Thürme  des  Domes  be- 
grenzt wird;  eine  feierliche  Procession  zieht  die  Strasse  herab. 

Die  sechs  Blätter  der  drei  folgenden  Hefte  sind  der  sehr  werthen.  alten 
Stadt  Nürnb er g^  gewidmet.  Auch  hier  begannt  die  Reihe  der  Ansichten 
mit  einem  Gesammtüberblick,  der,  von  der  nordöstlichen  Seite  aus  aufge- 
nommen, die  Physiognomie  der  Stadt  von  ihrer  schmälsten  Seite,  in  mög- 
lichster Vereinigung  der  verschiedenartigen  Theile,  vorlegt.  Das  folgende 
Bild  enthält  einen  Niederblick  von  dem  Thurm  der  LorenzkirChe  auf  die 
merkwürdigsten  Gebäude,  unter  denen  sich  die  Marienkirche,  das^athhaus 
und  die  Sebalduskirche  besonders  auszeichnen;  das  Ganze  wird  von  der 
höhergelegenen  Burg  gekrönt,  die  sich  hier  in  ihrier  Breite  vollkoihraen 
auseinander  stellt.  —  Des  höchsten  Lobes  würdig  ist  das  folgende  Blatt, 
welches,  in  Einem- grösseren  BHde,  die  St.  Lorenzkirche  darstellt.  Wem 
ist  das  herrliche  Gebäude  mit  seinen  festen,,  ich  möchte  sagen  kriegerischen 
Thürmen,  die  erst  in  ihrer  Spitze  leichtere  Verhältnisse*  annehmen,  mit 
dein  reichgeschmückten  Portale,  welches  jene  Thürme  zu  beschirmeii  schei- 
nen, und  niit  dem  prachtvollen  Rosenfenster  über  dem  Portale,  nicht  be- 
kannt? .Wer  empfindet  bei  diesem  Anblicke  nicht  den  eigenthüralich  40- 
muthigen  Conflict,  den  hier  die  strengere  nordöstliche  Bauweise  mit  den 
überströmenden  Formen  rheinischer  Lebenslust,  die  wir  an  den  Domen 
von  Cöln,  Strassburg,  Freiburg  u.'s,  w.  bewundern,  hervorbringt!  Mit 
grösster  Strenge  ist  iii  diesem  von  Ernst  Rauch  gestochenen  Blktte  das 
reiche  Detail  der  Architektur  durchgearbeitet  und  doch  dem  Ganzen  eine 
wohlthätig  klare  malerische  Wirkung  verliehen^ 

Das  vierte  Heft  giebt  sechs  kleinere  Ansichten  von  Nürnberg.    Zuerst 
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den  zierlichen  nSchOnen  Erker*'  *)  am  Pfarrhause  ^u.  St  Sebald ,  dann  den 
tltbyzantintBchen  f  sogenannten  Heideqthtinn  der  Burg  und  darunter  die 
SetMilduskirche  ttiit"  ihrem  hohen  gothischen  Chore  «nd  der  reichen  Parar 
diesea-Pforte,  mit  dem  byzantinischem  ScHiffe  und  den  schlimken  Tbürmen. 
Das  folgende  Blatt  enthält  Albrecbt  Dtlrer's  schlichtes  Wohnhaus  uu4  das 
ritterliche  Haus  Nassau  mit  seinen  Zinnen  und  fröhlichen  Erkertharmchen ; 
daraoter  der  Marktplatz  mit  der  Frauenkirche-  und  dem  schönen  Brunnen, 
sweien  Monumenten,  die  heide  wie  ein  zierlichstes  Bild^chnitzer-Werk'  er- 
scheinen und  zwischen  denen  die  Auswahl  dem  Beschauer  schwer  wer- 
den darfte. 

Das  fflnfte  Heft  giebt  uns  Bilder,  wo  minder  jene^  zierliche  Kunst  der 
Steinmetzen,   als  yi^lni^i'  die  Weise,  wie   das  BedOrfniss  seine  Formen 
bildet,  immer  jedoch  den  ahgebomen  Grand  eines  kflnstleriscben  Gefühles 
nicht  verläugnend',  auftritt.   Zuerst  den  Weg^nach  der  Burg,  deren  Tharme 
sich  Ober  F^elsen  und  mächtigen  Substructionen  erheben.   Dann  das  Frauen- 
thor mit  Graben ,  Mauern  und  einedi  jener  mSchtigen  runden  Thorthürme 
Nürnbergs,  die  wie  ungeheuve  Säulenstücke,  Jedem  Angrifif  der  Menschen 
vieder  Zeit  unbesiegbar,  die  einstige  Macht  und  den  kriegerischen  Muth 
der  Barger  verkflndee.    Dann  folgt  wiederum  eine  Ansicht' der  Burg,,  von 
dem  Johannes -Kirchhofe,  wo  alle  Edlen  Nürnbergs  ruhen,  — -  man  -sieht 
einen  Theil  der  Grabmäler  im.  Vorgrunde  —  aufgenommen^    Den  Beschluss 
etidlich  maclit  eine  jener  malerischen  Wasserpartieen   in    der  Stadt  'an> 
Ufer  der  Pegnitz,    der .  sogenannte  Heokersteg  mit  seihen  breitgew-ölbten 
BrQckenbogen ,   seinen  massiven '  Thflrmen  und  mannigfach  umhergruppir- 
tea  Hausern. 

Wir  hab^n  im  Vorigen  absichtlich  .die  Verschiedenen  in  i^en  fflnf  Heften 
enthaltenen  Ansichten  einzeln  aufgeführt,  um,  Wenn  auch  nur  mit  wenigen 
Worten,  den  Relchthupi  der'  Mittheilungen  anzudeuten.  Auch  der  Text 
erfftUt,   durch  gedrängte  Darstellung -der  wichtigsten  historischen  Notizen, 

*)  Wir  können  nicht  umhin,  die  beherzigangsw^rthen  Worte,  welche,  der 
Text  bei  Gelegeuheit  dieees  interessanten  Monnmentes  enthäU,.  anszaheben. 
«Bald  wurde  es  (helist  ee  dort)  in  den  älteren  Stidien  Europa's  zu*  Hiner  nn- 
TftrtUgb^en  Gewohnheit,  die  man  besonders  in  den  süddeutschen.  Stltdten  pnd 
vor  allen  in  Nfirnherg  am  tiefsten  eingewurzelt  findet,  Krker  und  Auflsch&ss»-  zu 
bauen ,  welche  fvd  die  Strasse  hinausgingen  und  diese  allerdings  häufig,  zumal 
w«nn  sl»  ifnge  waren,  etwas  ^«rdankehen.  Doch  hat  diese  Einriebtang  etwas 
to  Angenehmes,  d«88  sich  in  mancher  Strasse  fast  Jeder  Hausbesitzer  einen  sol- 
chen Erker  errichten  liess,  wo  man,  Tor  Windzug,  Sonne  und  Regen  geschützt, 
b«quem  nach  allen  Richtungen  bin  die  Strasse  und  alles,  was  auf  derselben  Tor- 
Üel,  überschauen  konnte.  Ewig,  Schade,  dass  man  von  dieser  guten  alten  Sitte 
10  gan»^  abgekommen  und  dass^  sie  in  irielen  Städten ' sogar  .bauwidrig  geworden 
<tt.  Freilich  bat  man  dafür  die  Italieniscben  Balkone  eingefü^irt ,  welebe  Im 
Grande  ursprünglich  dasselbe  hi  Italien  waren,  was  unsere  Erker  in  Deutsch- 
liQd;  nur  dass  man  sie  .dort,  dem  hefssen  Klima  geniäss,  welches  stets  freien 
Zogaog  der  Luft  wünscbenswertb  machte,  unbedeckt  und  uneingescblossen  Hess, 
wodurch  sie  sich  aber' gerade,  für  unser  rauhes  Klima  nicht,  wohl  eignen-.  Und 
veon  man  den  Maassstab  des  Aestbetiscbscböhen  anlegt ,  wo  läSst  -  sich  eine 
biOTlichere^aoBzierde- denken,  als  der  hier  in  seiner  ganzen  Pracht  dargestellte, 
Brit  voilem  Recht  sogenannte  .schöne  Erker  am  Pfarrhofe  zn  St.  Sebald?  giebt 
ts  einen  stärkeren  Beweis  als  diesen,  mit  welcher  Liebe  man  Tordeme  diese 
frauDdlichen  Vorsitze  kunst-  und  sinnreich  auszuschmücken  bedacht  war  und 
'tntand?"  "  . 


112  B«richte,. Kritiken,  BrOrterangeo. 

sowie  der  küiistlerischeii  Verhältnisse,  seinen  Zweck  auf  beMedigende 
Weise.  Wir  sind  fiberzeugt,  dass  dies  WeiJ^i  welches  sich  «chon  eines 
ausgebreiteten  Beifalls  erfreut,  von  den  Unternehmern  In  eben  der  soliden 
und  besonnenen  Weise,  wie  es  begonnen,  durchgeffihrt  werden  «(nd  dazu 
beitragen  wird,  das  Vaterland  zum  Bewüastseln  seiner  vielfachen  Schätze 
zu  bringen,  die  Freude  an  diesen  zu  erhöhen  und.  die  Hochachtung  vor 
den-Stfitzen  seiner  Geschichte  zu  erhallen.  —   . 

Wir  verbinden  hiemit  die  Anzeige  eines  andern  Werkes,  von  Wel- 
chem uns  eben  das  erste  Heft  vorliegt: 

Malerische  Ansichten  aus  Nfirnberg,  nach  der  Natur  gezeichnet 
und.  in  Stahl  gestochen  von  J.  Poppet.  Mit  kurzem  erläuterndem  Texte 
von  Dr.^  J.  Ch.  E.  Lösch  und  beigefOgter  Uebersetzung  in  die  französische 

und  englische  Sprache. 

Auch  dieses.  Werl(,  davon  das  Heft  aus  drei  Tafeln  (jede  mit  einer 
Ansicht);  und  einem  halben  Bogen  Text  besteht,  empfiehlt  .sich  vorerst 
durch  die  höchst  meisterhafte  Arbeit  des  Stahlstiches^  Der  Titel,  welcher 
malerische- Ansichten-  verspricht,  scheint  hierin  eine  Verschiedenheit 
von  dem  vorigen'  Wf rke  anzudeuten,  bei  welchem  der  inalerische  Stand- 
punkt nur  als  nbthwendige  Zugabe ,  immer  aber  die  vollkommene  Er- 
schöpfung des  besonderen  Gegenstandes  als  die  Hauptsache  zu  nenneA  war. 
So  erscbeipen  uns^  hier  die  Ansichten  des  Spittler  •!- Thores  und  der  Burg, 
letztere  durch  den  Festungsgräben  ain  neuen  Thore  gesehen,  aufgetasst;  bei- 
des höchst  anmuthige  und  lebenvolle  Bilder.  Eine  zierliche  Abbildung  des 
ältesten  Stadtwappens^  wie  es  an  der  Brustwe^re  des  Wöhrdet-Th firmchens 
aus^emeisselt  i§t,  dient  zur  Eröffnfing  des  Werkes.'  Auch  diesem  wird 
gewiss  eine  mannigfache  Theilnahme  nicht  fehlen. 


Diagraph  und  Pantogräph,  ' 

i  -  ■   -.  .  ■  .  ' 

Instrumente  zum  Zeichnen  und  Kupferstechen,  erfanden  von  M.  Gavard 

in  Pvfs. 

(Mosenm  1885,'N9.  .9.) 


Der  Diagraph  ist  ein  Instrument,  womit  das  Bild  der  körperlichen 
Natur,  -sowie  es  sich  dem  Auge  darbielit,  auf  das  Papier  kalkirt  wird. 
Frfihere  Erfindungen  ähnlicher  Art,  wie  Camera  obscura,  Camera  lucida 
u.  s.  w.^  sind  bekannt,  nicht,  minder  jedoch  auch  die  Mängel,  welche  eine 
weitere  Verbreitung  derselben  verhindert  haben.  Der  Diagraph  giebt  das 
Bild  der  körperlichen  Gegenstände  in  ihren  Verhältnissen  und  perspek- 
tivischen'  Verkfirzungen  nicht  ifur  vollkommen  richtig,  sondern  vereinigt 
hiemit  auch  die  bequemste  Handhabung,  und  zwar  der  Art,  dass  ein  jeder, 
selbst -wer  im  Zeichnen  nicht  gefibt  ist,  das  Bild  in  denselben  richtigen 
Verhältnissen' darstellen  muss,  und  ntfr  die  grössere^  oder  geringere  Rein- 
heit der  Linien  von  der  mehr  oder  minder  sicheren  Hand  abhängt. 
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Du  der  Gonstraction  .des  Diagra[tben  zu  Grande  liegende  Priocip  i«t 

so  einfach,  dass  man  kaum  begreifen  kapn,  wie  diese  Erfindung  der  neusten 

Zeit  Yorbebalten  blieb;   indess   ist  es  seit  dem  Ei  des  Columbus  bekannt, 

dass  man  in  der  Regel  auf  das  Einfachste  zuletzt  verfällt.    Indem  nemlich 

das  Auge,  vermittelst  eines  Diopters,  an  einen  bestimmten  Punkt  gefesselt 

wirdf  läsdt  man  durch  einen  andern  Punkt,  dessen  Entfernung  vom  Auge 

TOD  der  Bestinimung  des  Zeichners  abhängt/  die  Umrisse  des  zu  zeichnen- 

deih  Gegenstandes  umschreiben.   Dieselbe^  Bewegung,  welche  dieser  letztere 

Punkt  in  der  vertikalen  Fläche  ausflbt,  wiederholt,  di^roh  eine  besondere 

Verrichtung,    auf  der  horizontalen  Fläche  (dem  Zeichenbrett)  ein  aufrecht 

sehender    und  durch  irgend   ein  geringes  Gewicht   beschwerter  Bleistifr. 

Die  Hfllse  des  Bleistifts  leitet  man  mit  den  Händen  und  bestimmt  durch 

diese,   gewissermaassen. unwillkürliche  Manipulation  die  Bewegung  jenes. 

in  der  verti4ialen  Ebene  befindlichen  Visirpunktea.    Die  Construction  des 

iDitrumentes  in  ihren  Einzelheiten  wfirde  hfer  ohne  detaillirte  Abbildungen 

Dicht  wohl  zu  veraiischaulichen  sein;-  wir  unterlassen  somit  diese  näheren 

Angaben  und  bemerkeunur,  dass  die  allerdings  complicirte  Bewegung  ein 

mit  höchster  Accuratesse  gearbeitetes  Instrument  nöthig  macht,  was  jedoch 

bei  den  Gavard^schen  Diagraphen  bereits  auf  bewunderungswürdige  Weise 

der  Fall  ist.  *) 

Det-  Nutzen,  welcher  aus  der  Anwendung  des  Diagraphen  für  die 
'  gesammte  Ausübung  der -Kunst  gezogen  werden  kann,  ist  so  augenfällig, 
dass  besondere  Andentungen  hierüber  kaum  nöthig  scheinen.  Alles  was 
IQ  der  Arbeit  des  Zeichnens  mechanisch  ist,  d.  h.  das  Auffassen  der  Ver^ 
klltnisse  an  in  Ruhe  befindlichen  Gegenständen,  die  vollständige  Angabe 
ibrer  Umrisse,  wird  durch  das  Instrument  geleistet.  Landschaften,  Archi- 
tekturen, Sculpturen,  Gemälde  u.  s.  w.  sind  hiedurch  aufs  Genaueste  auf-^ 
xanehmen.  Die  schwierigen  Construetionen-,  welche'  die  Perspektive  in 
der  Aufnähme  von  architek(onisohen  ^Gegenständen  nöthig  macht,  werden 
dureh  den  Diagraphen  vollkommen  überflüssig;  die  Verkürzungen  in  der 
Zeichnung  der  Statuen  sind  hier  s^uF  die  leichteste  und  sicherste  Weise 
^ederzugeben.  Selbst  für  Porträtzeichnung,  falls  man  den  Kopf  der.  zu 
zeichnenden  Person  durch  irgend  eine  Vorrichtung  auf  einige  Minuten  in 
vollkommene  Ruhe  bringt,  wird  die  Anwendung  des  Instrumentes,,  um  sich 
der  Verhältnisse  im  Voraus  zu  versichern,  von  grossem  Vortheil  sein^  Und 
»lies  dies,  wozu-  sonst  vielfache  Ueberlegung  und  langjährige  Uebung  ge- 
bort, ist  hier  in  kürzester  Zeit  und  ohne  alle  weiteren  Voratüdien-  zu 
erreichen.  *      '      . 

Natürlich  wird  Niemand  übersehen ,  dass  der  CUagraph  eben  nur  ^in 
Instrument  Jst,\däs9  er  Leistungen,  zu  denen  höhere  Qeistesthättgkeit  er- 
fordert wird,  niefit  hervorbriBgen  kann.  Wirkungen  des  Lichtes,  der  Luft, 
jenes  geheime  innerliche  Leben  der  Natur,"  dessen  Darstellung  erst  das 
böhere  Kunstwerk  bedingt,  dies  wird  immer  der  eigenen  Auffassungskra^ 
des  Künstlers   überlassen   bleiben   müssen.     Bei    der   selbstschöpferischen 

*)  Aasftohrlichste  und  darc^fa  Kupfortafeln  erläuterte  Beschreibung  des  Dia- 
t^tpben  in  seinen  mADuigfachstenModiflcatiooen  enthält  d&s  Werk :  Notice  sur  le 
^^aphe,  par  M.  Oavard^  rapitaine  -d' etqt-major ,  anclen  elhve  de  Vicole  poli- 
^nique,     Parit   (Pr.   i5  Francs),    auf  welches    wir-  unsre   LeQer    verweisen 

■•fler,  lIciM  SdttificB.  Ul.  3 
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Thätigkeit  des  Künstler^  endlich  kaDn  Die  ^i\  Instrument  den  Geist  er- 
setzen, und  ein  geistvolles  Kunstwerk  mit  Fehlern  wird  immer  mehr  blei- 
ben, als  eid.richtiges  ohne  Geist..  Aber  eb.en,  dass  ^unäiehr  das  Mecha- 
nische der  niederen  Kunstübung  rein  aaf  mechanische  Weise  und  ohne 
allen  namhaften  Zeitaufwand  zu  erreichen  ist,  dies  wird  dem  gesammten 
Runstbetriebe  einen  unberechenbaren  Vortheil  gewähren. 

Ausser  der  angedeuteten  Beschafifenheit  der  Diagraphen  sind  mit  dem- 
selben noch  andre  Einrichtungen  vorzunehmen,  welche  seine  Anwendung 
noch  far  verschiedene  Fälle  erweitern.  Dahin .  gehört  vornehmlich  die- 
jenige, durch  weiche  es  möglich  wird,  die  Gegenstände  in  ihr^r  geometri- 
schen Projection  zu  zeichnen.  Dies  geschieht  nehmUch  dadurch,  dass  der 
vordere  Diopter*  beweglicli  gemacht  wird  und  die  Bewegungen  des  genann- 
ten Visirpunktes  gleichzeitig  aufs  G^nau^te  wiederholt;  so  dass  also  die 
Linien  vom  Auge  auf  den  zu.  zeichnenden  Gegenstand  nicht,  divergirend 
ausgehen,  sondern' parallel  neben  einander. laufen.  Da  hiedurch  di^  Zeich- 
nung in  der  natflrlichen  Grösse  des  Gegenstandes  angefertigt  wird,  so  kann 
man  sich  dieser  Methode  zugleich  mk'Vortheil  zum  Kalkiren  von  Gemäl- 
den, und  Zeichnungen  bedienen ,  bei  denen  man  durch  anderweitige  Um- 
stäncle  verhindert  wird,  ein  Kalkir-Papier  aufzulegen. 

Um  Plafoudgemälde  zu  zeichnen  (eine  sonst  sehr,  mflhsel ige  Arbeit!) 
bedient  man  sich  eines  Spiegels,  welchei;  das' Bild  der  Gemälde  zurück- 
wirft und  in_  welchem  der^Punkt  zur  Umschreibung  derselben  befindlich 
ist.  Anderweitige  Vorrichtungen  machen  es  möglich,  Rundgemälde  aufzu- 
nehmen, noch  andre,  um  Gegenstände,  die  Sich  unter  dem  Mikroskope 
•befinden,  in  ihret  dergestalt  vergrösserten  Form  zu  Zeichnern.  U.s.WmU.s.w. 

£ine  Erfii^dung  der  letzten  Jahre  ist  der  Pantograph,  ein  Instrument, 
-wodurc^h  man  eine  jede  vorliegende  Zeichnung  in  beliebig  zu  bestimmen- 
der Verkleinerui^g  auf  Kupfer  radiren  kann.  Seine  Einrichtung  beruht 
auf  dem  schon  bekannten  Principe  des  Storchschnabels,  ist  aber  auch  hier 
in  sinnreiclister  Genauigkeit^  Beweglichkeit,  und  fflr  die  bequemste  Hand- 
habung ausgeführt.  Durch  dasselbe  wird  man  sowohl  wiederum  aller 
Zwischenarbeiten,  der  Verkleinerung  und  Kalkirung,  überhoben,  als  auch 
die  Arbeit  selbst  durchaus  auf  die  sicherste  und  reinlichste  Weise  ausge- 
führt wird.  Indem  man  nur*  mit  einem  Stifte  die  gegebene  Zeichnung 
nachfährt,  wiederholt. die  Radirnadel  von  selbit  und  aufs  Zierlichste  die- 
selben Linien.  Natürlich  ist  auch  hier  nur  der  einfache  Umriss  zu  errei- 
chen; verschiedenes  Aetzen,  das  Nachholen  der  DrucVer>  sowie  die  etwanige 
weitere  Ausführung  müssen  nothwendig  der  freien  Hand  des  Stechers  über- 
lassen bleiben.  *) 

Die  weitere  Verbreitung  dieser  Instrumente  dürfte,- wie^  der  gesammten 
niederen  Kunstübung,  so  auch  dem  Kunsthandel  eine  andre  Gestalt  geben. 
Man  wird  fortan  die  Vervielfältigung  von  Kunstgegenständen,  auf  leichtere 
und  wohlf^lere  Weise  bewerkstelligen  können.  I^d  ind£m  man  somit 
anzuerkennen  genöthigt  wird,  wie  viel  rein  mechanische  Arbeit  in.  den 
Vervielfältigungen  der  Art  enthalten  ist.  so  wird  dieser  Umstand  für  die 
zu  hoffenden  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen  den  künstlerischen  Nach- 
druck vielleicht  noch  ein  Gewicht  mehr  in  die  Wage  legen. 

')  Das  eben  erschienene  Blatt  von  Jazet  nach  Horace  Vernet,  rastend« 
Araber  darstellend ,  ist  nach  deA  Qemalde  mit  dem  Diagraphen  gezeichnet  und 
seine  Umrisse  mit  dem  Pantographen  gestochen. 
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Der  Dfagraph,  der  von  den  französischen  Kflnstlern  bereits  seit  eini- 
gen Jahren  allgemein  benatzt  witd,  ist,  sowie  der  Pantograph,  in  Deutsch- 
Upd  fast  noch  ganz  nnbekatfnt.  flerr  C.  6ropius,  im  Diorama  zu  B.erlin, 
hat  durch  ein  Uebereinkommen  mit  dem  Erfinder  und  Verfertiger  beider 
Instnimente,  den  Vertrieb  derselben  fdrdas  uGrdliche  Deutschland  über- 
DommeD.  Das  Diorama,  in  dessen  Kunstsaale  die  Instrumente  seit  einigen 
Wochen  aufgestellt  sind,  bietet  den  Freotiden"  der  Kunst  willkommene  Ge- 
legenheit dar,  sich  von  der  sinnreichen  Erfindung;  der  trefflichen  Arbeit 
and  den  flberraschenden  Leistungen  desselben  zu  überzeugen. 


C.  W^  Kolbe's  nachgelassene  landschaftliche  Radirnngen. 

I.  bis  VI.    Berlin,  bei  €.  Röimer,  1835. 

•  *  •  ■ 

•         (Museom  1835»  No.    II.) 


Es  wird  den  Freunden  von  Kolbens  Radirnadel  wiULonunen  sein,  in 
diesen  Blattern  ^le  letzten  Wer  He  seiner  kunstreichen  Hand  zu  empfangen. 
Die  vier  ersten  Blätter  entlialteh  Krftuiergmppen ,  welche,  das  Kleinleben 
der  vegetabilischen  Natur  in  sinnreicher  Zusammenstelltlng  und  liebevoller 
AoffAhrung  vorfahren.  Wir  könnet  uns  hier  auf  dasjenige  beziehen,  was. 
wif  vor  einigen  Wochen  (No.  6  d.  diesj.  Museums)  bereits  aus  Kolbe's  eigenen 
Aensserungen  aber  seine  K'rftuterblAtter  micgetheilt  haben«  obgleich  wir  die 
^le  Bescheidenheit  des  Meisters:  ,,dass  sie  den  prüfenden  Blick  des 
Natnrbeobachters  nicht  aushalten  könnten,*^  nicht  zu  unterschreiben  wagen. 
Diese  Blätter  dürften  den  Landschaftern  zum  Studium,  angelegentlichst  zu 
empfehlen  sein.  -Als  eine  besondre  Caprice  des  Künstlers  bemerken  wir, 
dais  er  in  dreien  derselben  menschliche  Figuren  in  kleinerem  Maassstabe 
xwischen  die  Kräutergrnppen  hineingesetzt  hat,  so  di^.  jene  sich  fast  in 
einer  urweltlichen  Vegetation  2u  befinden  scheinen.  —  Die  beiden  letzten 
Blltter  des  vorliegenden  Heftes  steUen  im  Vorgrunde  alte  ,•  verdorrte  und 
vm  den  Wettern  zerrissene  Eichenjstämme  dar.  Hier  hat  jsich  di^  phan- 
tastische Laune  des  Künstlers  in  den  seltsamsten;  ans  Unheimliche  strei- 
fenden Gebilden- ergangen;  bald  glauben  wir  in  diesen  verknorrten  und 
dnrcheinander  gewundenen  Aesten  allerlei  Gethier  auf  und  nieder  haspeln 
to  sehen,  bald  belebt  ^ich  das  Ganze  zu  einem  fabelhaften  Gerippe,  Änv 
Ueh  den  lustigen  Teufeleien,  an  deren  Darstellung  die  Holländer  sich 
veiland  zu  ergötzen  pflegten.  •  In  liebenswürdigem  Contraste  gegen  diese 
fut  excentrischen  Formen  stehen  die -stillen  Wald- Hintergründe,  mit  ihren 
tiefen  Durchsichten  und  mannigfach  wechselnden  Lichtem. . 
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C.  Harnisches   bildliche  D^rstelluDgen  in  Arabeskenform  zu 

Ossiäns  Gedichten. 


(Maseam^  18^5,  No.  11.) 


Das  vorliegende,  atis  sechs  lithographirten  Blättern  in  Fol.  bestehende 
Heft  enthält  einen  Theil  der  phantasiereichen  Compositionen  Harnisches, 
welche  vor  m6hreren  Jahren  auf  den  Beriiner  Kunstaasstellungen  gesehen 
wnrden  und  Vielfachen.  Beifall  fanden..  Hr.  Harfüsch  geht  in  seiner  Dar- 
stellungsweise  noch  um  einen  Schritt  weiter  als  Neureuther  in  den  bekann- 
ten Randzeichnungen  zu  GT)ethe  und  andern  Dichtern.  Hiei*  ist  die  Arabeske 
nicht  mehr' eine  Begleitung,  ein  schmückender  Rahmen  des  Gedichtes*^  es 
ist  eine  unmittelbare  Uebersetzong  desselben,  und  zwar,  wie  es  ihr  Cha- 
rakter mit  sich  bringt,  vornemlich  seiner  lyrischen  Bezüge.-  ^Der Erfinder 
beabsichtigt  (so  heisst  es  im  Vorwort)  mehr  in  Gesammtau flEasauag.  die 
.  eigenthtUnliche  Art  der  Empfindung  und  Dichtung  des  altnordischen  Sän- 
gers bildlich  darzustellen,  als  eben  mittelst  jeder  Zeichnung  eine,  bestinimte 
Stelle  des  Dichters  zu  erläutern....  Bald  genflgt  ein  einzelnes  Wort,  am 
bei  dem  Erfinder  ganze  Gruppen  von  Figuren  und  Symbolen  fiervorzuru* 
fen,  bald  wieder  umgekehrt  bezeichnet  die  bildliche  Darstellung  Gfters 
grossere  Stellen  des  Dichters  nur  durch  iin  unbedeutendes  Beiwerk  oder 
eine  allegorische  Verzierung."  -   ,  . 

Die  Arabesken  beziehen  sich  auf  Stellen  ans  Kathloda,  Komala,  Lath- 
mon,  Fingal,  Temora;  sie  erheben  sich  in  aufeteigepden  Columpeji,  so  dass 
die  einzelnen  Gegenstände  ynd  Gruppen  von  Zweigen  und  Ranken  getra- 
gen werden  und  das  Ganze  stets  wie  ein  Baum  mit  Blflthen  und  Frachten 
anzusehen  ist;  andre,  noch  nicht  herausgegebene  Compositionen  hat  der 
Verf.  auch  in  horizontaler  Linie,  wie  einen  Fries,  fortgefQhrt.  Sehr  be- 
achtenswerth  ist  die  Weise,  wie  er,  unter  solchen  echdnbar  beengenden 
Bedingungen,  seine  Gestalten  in  geschmackvoller  Symmetrie  ordnet,  and 
^ie  Leben  und  Bewegung  derselben .  aufs  Eigenthümlichste  dem  vegetabi- 
lischen Grunde,  darauf  sie  ruhen,  angeschlossen  erscheint  Es  iat  etwas 
Traumhaftes,  etwas —  wenn  man  so  jagen 'darf  —  Musikalisches  in  ihnen, 
was  nps  anderweitig  kaum  so  gltlcklich,  so  aus  der  inneren  Empfindung 
heraus,  begegnet  ist.  Die,  gesammten  Compositionen  dürften,  sich  trefflichst 
zur  Verzierung  von  Wandflächen  eignen.'  —  Was  die  vorliegenden  Litho- 
graphieen  anbetrifft,  so  können  wir  jedoch  den  Mangel- von  Schule  and 
eigentlicher  individueller  Charakteristik^  nicht  unbemerkt  lassen,  welcher 
den  reinen  Genuss  derselben  beeinträchtigt,  —  Fehler,  denen  der  .Verf. 
für  künftige  Herausgaben  durch  schärferes  ßtudium  der  Natur  leicht  wird 
abhelfen  können^    Sein  eigenthümliches  Talent  'bleibt  ihm  sicher. 
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Leopold    Robert. 

(Mnseam  1885,  No.  16.) 


Ein  Kanstler,  welcher  die  Zierde  unsres  Jafarhunderts  war,  ist  gestor- 
ben; ein  Name,  den  die  Nachwelt  dereinst  den  höchsten  zugesellen  wird, 
ist  nicht  mehr  unter  uns  zu  finden ;  ein  Prophet ,  welcher  das  Heiligthum 
der  Schönheit  nnsern  Augen  enthtlUte,  hat  sein  Amt  niedergelegt.  Uns 
bleibt  die  tranrige  PÄicht,  die  Grösse  unsres  Verlustes  zu  ermessen. 

Leoßoltd  Robert  war  freilich  nur,  was  die  Schul6  einen  „Genre- 
maler"^  nennt,  *  das  heisst:  er  hat  nicht.Götter  und  Heroen,  nicht  Heilige, 
ieine  weltgeschichtlichen  Begebenheiten  dargestellt;  es  sind  nur  Menschen 
des  Tages,  aus  niederen  Kreisen,  in  gewöhnlichen  Beschäftigungen,  die 
wir  auf  seinen  Bildern  sehen^  —  aber  welch  ein  Geschlecht  von  Menschen! 
Es  ist  rührend,  wenn  wir  hören,  mit  welcher  SorgTalt,  mit  wie  unermfl- 
dctem  Eifer  er  nach  der  Natur -und  nach  seinen  Modellen  gearbeitet  hat: 
ttosende  können  dasselbe,  und  werden  doch  nichts  Andres  als  alle  Tri- 
vialit&t  des  gewöhnlichen  Lebens  wiedergeben.  Ihm  hatte  ein  Gott  das 
Auge  aufgethan,*dass  er  im  Menschen  sein  höheres  Urbild,  und  nur  diesem, 
sah,  dass  er  den  ewigen  Gehalt  des  Lebens,  bis  in  dessen  kleinste.  Bezie- 
bungen  hinein,  ftlhlep  und  lebendig  darstellen  konnte.  Seine  Bilder  sind 
leine  idealen  Traume ,  sie  eiithalten  die  eigentliche  Wirklichkeit  des  Le- 
bens; denn  das  Uebrige  ist  ein  leerer  Schaum,  den  die  Sonne  des  Geistes 
ichneU  Wrnüchtigt.""  '  \ 

Darum  stehen  seine  Genre  ^Darstellungen  den  höchsten  Vorwtlrfen 
früherer' Jahrhunderte  zur  Seite;  darum  ^thmen  sie  dieselbe  harmonische 
Rohe,  denselben  Adel  des  Geistes,  dieselbe  Gleicbmässigkeit  und  Reinheit 
des  GemÜthes,  die  uns  in  den  Werken  des  griechischen.  Alterthums,  in 
den  Werken  des  Cinquecento,  vor  Allen  HaphaeFs,  so  wunderbar  entge- 
genwehen. &s  bietet  das  Leben  dem 'Ktlnstler  nichts  Kleines  und  nichts 
Grosses,  wenn  er  daran  glaubt,  dass  Gott  den  Menschen  nach  seinem  Bilde 
geschaffen  hat. 

Und  Leapold  Robert  war  ein  treuer  KttnsAer.  Er  hat  ^mstlich, 
wie  wenige,  gerungen',  umrdie  Schönheit,  welche^seinem  Auge  vorschwebte, 
LD  vollkommenster  Lebendigkeit  und  Nalurgemässheit  auf  die  Leinwand 
überzutragen;  mit  unausgesetztem  Fieisse  hat  er  dahin  gestrebt,  die  Ge- 
setze der  körperlichen  Erscheinung  in  Form  und  Färbe  sich  zii  eigen  zu 
machen;  er  hat  keine  Kqsten,  keine  Mähe  und  Gefahr  gescheut,  um  die 
Natur,  die  ewig6  Lehrmeidteriu  des  •  Künstlers ,  in  ihrem  fortwährenden 
Wechselspiele  beobachten  zu  können.  Er  hat  es  erreicht,  dass  seine 
Werke  den  Stempel  der  technischen  Vollendung  tragen,  ohne  den  freilich 
jene  höhere  Auffassung  ein  l'raum  geblieben  wäre. 

Sein  ChavaVter  als  Mensch  war  derselbe,  der  aus  seinen  Bildern  uns 
entgegentritt:  ernst,  mild,  rein  und  zur  ächwermuth  geneigt.  Im  beginn 
seiner  höhern  kanstlerischen  Laufbahn  trat  er  zuerst,  durch  trüb&  Erfah- 
rungen bedrflckt,  nicht  ohne  Zaghaftigkeit  und  Unentschiossenheit  auf. 
Aber  sobald  er  durch  glacklichere  Umstände  in  sein  eigentliches  Element 
gefahrt  war  und  seine  Kräfte  geprüft  hatte,  so  entfaltete  sich  schnell  d'er 
Math  und  das  Bewusstseiü  seines  Talentes.    Freilich  war  er  nie  mit  seinen 
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Leistungen  zufrieden,  er  strebte  fortwährend  zu  grOsser^  VoUkommenbeit 
und  fohlte,  das»  das  Ideal,  welches  er  jn  seiner  Brust  trug,  immer  uner- 
reicht, blieb.  Aber  das  ist  das  Loos  des  Menschen.  Und  wollen  wir  ihn 
tadeln,  dass  er  zu  sorgfältig  gearbeitet,  dass  er  nicht  mehr  Werke  ge- 
sehnen  hat,  als  uns  hinterlassen  sind?  Er  würde  ohne  das  vielleicht 
später,  aber  minder  vollendet  von  der  Erde  geschieden-  sein.  In  der  Blathe 
des  Mannesalters  bemächtigte  9icb  seiner  eiue  häufige  Kränklichkeit  und 
eine  Schwermuth  (eins  in  Folge  des  andern),  die,  wie  es  schont,. ihn 
nach  Langem;  Kampfe  verzehrt  hat.  — -.      .  . 

Wir  glauben  Robyert^s  Gedächtnisse  einen  nicht  unwürdigen  Dienst  zu 
leisten ,  wenn  wir  hier  eine  flüchtige  Uebersicht  seines  Lebensganges  fol- 
gen lassen.  Uns  ist  zwar  nur  sehr  wenig  von  seinen  äusseren  Verhält- 
nissen bekannt;  doch  sind  wir,  durch  die  Gunst  zweier  von^seineh  Freun- 
den, im  Stande,  einzelne  Auszüge  aus  seinen  eignen  Briefen  ')  xpitzgtheilen^ 
die  um  so  interessantere  Blicke  in  den  Entwickelungsgang  seines  Innern 
werfen  lassen. 

Leopold  Robext  ward  zu  Chaux''de'*Fonds'  bei  Neochatel 
geboren.  Die  Zeitungep  geben  das  Alter ^  welches  er  erreich!  hat^  auf 
3S  Jahre  an|  nach  der  Versicherung  eines  Jugendfreundes  muss  er  jedoch 
etliche  Jahre  älter  geworden  sein.  Er  war  der  Sohn  ^nes  Uhrgehäi^se- 
machers.  Frühzeitige  Anlagen  verkündeten  seinen  Beruf  zur  Kunst.  Er 
wurde  zur  Kupf erstecherei  bestimmt  und  erlernte  dieselbe  zu  Paris;  im 
J.  IS14  erhielt  er  den  zweiten  gcbssen  Preis  1n  diesem  Fache  der  Kiinst 
Seine  Preisarbeit  (ein  Akt,  nach  eigner  Zeichnung  gestochen)  giebt  einen 
sehr  vortheilhaften  BeVreis  meiner  tüchtigen  Studien  in  diesem  Fache ,  und 
er  würde  auch  hierin,  wenn  er  sich  nicht  nachmals  fdt  die  Malerei  ent- 
schiedet hätte,  «inen  berühmteti  Nameji  erlangt  haben.  Unter  seinen 
Kupferstichen  sind  als  -tüchtige  Arbeiten  u.  a.  ein  Portrait  S.'  M.  des  KOr 
nigs  von  Preussen  nach  G^rard  uqd  ein  andres  "der  Madame  David,  der 
Frau  '  des' Malers ,  pach  einem  Originale  dieses  Künstlers,  zu  erwähnen. 
Schon  früher,  im  J.  1812,  war  er.  in  Davids  Schule  gekommen  und  bildete 
sich,  unter  diesem-  zu  einem  tüchUgen  Zeichner,,  wie  er  e»  atich  nicht  ap 
glücklichen  Versuchen,  in  der  Oelmalerei  fehlen  liess.  Nachmals  war  er 
genöthigt,  in  seine  Vaterstadt  zurückzukehren,  und  hier  finden 'wir  ihp  in 
dem  ersten  der  vorliegenden  Briefe  (vom  17.  September  1817),  unzufrieden 
mit  seinen  Verhältnissen,  .im  dunklen  Vorgefühle  eines  höheren  Berufes, 
und  tröstender  Freundschaft  bedürftig. 

„Mein  Lieber  (so  schreibt  er  darin) ,  Du  kannst  Dir  denken ,  welch 
Verlangen  ich  Irabe,  Italien  zu  «eben,  und  mit  welcl^em  Eifer  ich,  in  der 
Eofi'nung  Fortschritte  zii  machen  und  dereinst  vielleicht  mit  Dir  an  Einem 
Orte  zu  leben,  diese  Reise  antreten- würde;  ich  würde  mich  stark  fühleü, 
wenn  Dein  Rath  mich  unterstützte.  Wenn  man  Hitidernisse  empfunden 
hat,  sa  misstraut  man. seinem  Talent  und  seinen  Mitteln.  Um  mich  an^u* 
treiben,  mein  Lieber,  mflsste  ich  bei  Dir  sein  'odej  oft  Nachrichten  von  Dir 
empfangen;  ich  hofiiß,  dasa  Du  vobder  Wahrheit  dessen*,^  was  ich  sage, 
überzeugt  bist:  wenn  Da  es  bist,  so  wirst  Da  mich  nicht  lange  ohne  einen 
Brief  lassen.  Eine  einzige  Seite  ~  wenn  Du  nicht  Zeit  hast  mehr  zu  schrei- 
ben, —  würde  hinreichen,  um  es.mir  iüs  Gedächthiss  zurückzurufen,  dass 

-   <)  Sie  sind  französisch  gascbrieben;   wie  geben -di«  Ausziige  in   der  Ueber- 
setzuDg.    .  , 
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meine  Bestimmang.  nicbt  ist,  in  Chaux-de- Fonds  zu  bleiben,  und  um  mir 
jene  Energie  jnitzoiheilen ,  .deren  ich  unglflcklicher  Weise  gewöhnlich  nur 
zu  sehr  entbehre." 

Durch  Einleitung  des  Freundes  eröffnet  sich  ihm  unmittelbar  auf  diesen 
Brief  dne  gtlnstige  Aussicht  zur  Reise  nach  Italien,  die  ihn  wiederum 
aufrichtet.  .Du  kannst  Dir* nicht  vorstellen '(schreibt  er),  welche^rende  icli 
darOber  empfinde  ;^ein  neuer  Horizont  eröffnet  sich  mir;  einige  schmeich^ 
lerische  Hoffnungen  bringen  mir  den  Mutb  wieder,  welcher  mir^so  höchst 
nöthig  irar.^  —  In  demselben  Briefe  fügt  er  hinzu:  „Einige  Wochen  habe 
ich  in  Locle  zugebracht,  um  einige  Portraits  in  Oel  zu  malen.  In  Bezug 
auf  Aehnlichkeit  gelingt  es  mir  ganz  wohl.  Aber  was  mich  hoffen  iSsst, 
das»  ich  noch'  Fortschritte  machen  werde,  das  ist,  dass  mir  all  meine 
Arbeit  nicht  gefällt,  und  dass  ich  es  besser  fühle,  als  ich  es  zur  Z^it. 
inaciieB  kann/' 

Ein  folgender  Brief  (voin  12.-  Deceinber  1B17)  schildert  wiederum  seine 
eigne  Ratlilosigkeit  und -sein  freundes -bedürftiges  Herz  auf  eine  rührende 
^''ciae.:  —  „Wenn  ich  nur  auf  mein  Herz  gehurt  hätte,  mein  theurer 
FreODd,  so  würde  ich  sogleich  auf  Deinen  Brief  geantwortet  haben,  um  es 
Dir  za  l^ezeugen,  wie  empfänglich  ich  für  die  Beweise  der  Zuneigung  bin, 
welche  Du  mir  giebst.  Aber  wie  kalt  sind  alle  die  Ausdrücke,  um  das 
Glflck,  dass  ich  einen  Freund  wie  Dich,  Lieber,  gefunden  habe,  zu  schil- 
dern !  Du  kannst  .die  Wohlthat,  "welche  Peine  Freundschaft  mir  gewährt, 
Doch  nicht  wiesen:  sie  belebt* mich  wie  ein  Talisman,  sie  erfallt  mich  aufs 
Neue  mit  Kraft,  die  mich  zuweilen  verlässt  Ich  fühle  es,  ich  neige  zur 
Melancholie,  so  wie  ein  Wahdret,  der  durch  einen  langen  und  mühevollen 
Weg  ^erschöpft  ist,  seinen  Muth  verliert,  wenn  er  daran  denkt,  dass  er 
noch  nicht  am  Ziele  seiner  Mühen  angelangt  ist;  ebenso  kann  ich  nicht 
immer  meiner  traurigen  Gedanken  Herr  werden,  wenn  ich  den  langen  We^, 
den  ich  noch  zu  machen  habe,  überblicke.  Deine  Briefe  sind  für  mich, 
was  ein  gntes  I^er  für  meinen  Wandersmann  sein  wütde.  Darum,  mein 
Lieber,  denke  lan  die  Freude,  die  ihr  Empfang  mir  bringt.'* 

'  Vornehmlich  ist  es  der  Zweifel  über  seine  eigentliche  Bestimmung, 
was  ihn  bedrückt:  ■—  „Ich 'mnss  Dir- meine  neuen  Pläne  und  Studien, 
meine  qualvolle  Unentschlossenheit,  -^  fQr  welche  Kunstgattung  ich  mich 
nunmehr  entscheiden  soll,  —  mittheflen.  Meine  Wünsche  treiben  mich 
zpr  MaLerei^;  aber  die  Vernunft  sagt  mir,  'dass  ich  noch  viel  zu  arbeiten 
habe,  ehe  ich  nur  zii  ei n^r  geringen  Bedeutung  gelangen  kann;  die  Studien 
in  der  Malerei  nnd  kostbarer,  die  Modelle,  die  man  für  Kleinigkerten 
braucht,  leeren  die  BOrse.  Im  Kupferstich  dagegen  fehlt  mir  nur  einige 
Uebung  mit  dem  Grabstichel ,  und  ich  zeichne  hinreichend  i  um ,  wenn  ich 
mich  etw^s  mehr  an 'die  Handhabung  des' Werkzeugs  gewiJhnt  habe,  .Platten 
anfertigen,  zu  können,  die  immerhin  für.  gute  Arbeiten  gelten  dürften.  Von 
der  andern  Seite' wiederum  sehe  ich,  dass  es  mir  nicht  an  einer  leichten 
Pinselfüfarung  fehlt;  alle  Portraits,  die  ich  gemacht  habe,  sind  sehr  ähn- 
lich befunden  worden;  »uch  Herr  Meuron  hat  mir  viel  Rühmliches  darüber 
gesagt,  obgleich  er  über  den  Entschluss,  den  ich  zu  fassen  habe,  ziemlich 
wie  ich  denkt  Der  Anblick  Italiens  wird  mir,  ich  hoffe  es,  einige  grossere 
und  freiere  Gedanken  gebeä.  Wir  verrosten  hier,  Hr,  Meuron  sagt  es  mir 
alle  Tage,  er  beklagt  sich  oft,- dass  er  genOthigt  ist,  zu  Hause  zu  bleiben." 

Endlich  kommt  es  zu  |ler  ersehnten  Reise,  deren  Nuhe  alle  bangen 
Besprgpisse    zerstreut.     Am^O.  'April  ISIS  schreibt  er  von  Neuchate>  aus: 
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—  „EDdlich,  mein  TfaeUrer,  bin  ich  im  Begriff  abzureisea;  ein  Theil  Deiner 
Kraft  und  Dein^  grossen  Weise  zu  sehep  theilt, sich  mir  mit,  und  obgleich 
sich,  gerade  ;jetzt  hier  viele  Arbeiten  für  mich  finden,  so  lasse  ich  sie  alle, 
um  ganz  Deinem  Hath  Folj^e  zu  leisten.  Eine  Entmuthigung  (sehr  verzeihlich 
nach  den  unglücldichen  Ereignissen ,  die  mir  widerfahren  sind)  liess  mich 
so  viele  unüberwindliche  Schwieriglieiten  sehen;  dass  ich  zu  keinem  Ent- 
schlüss  kommen  konnte :  Jetzt  lacht  mir  Alles  entgegen ,,  Hoffnungen  eines 
giücklicheu  Eifolges  tauchen  vor  mir  auf.  — ^  —  Ich  lechze  nach  neuen 
Studien'*,  und .  es  scheint  .mir,  daßs  diese  Empfindung  der  Vorbote  von 
Fortschritten  ist," 

Ein  schöner  2ug  seiner  kindlichen  Liebe ,  der  sich  in  diesem  Briefe 
findet,  darf  nicht  tlbe^angen  werden:  —  ^Wenn  ich  Dein  Herz  nach  d.em 
m^inigen  beurtheilen  -darf,  so  möchte  ich  Dir  auch,  eine  gute  Mutter  wün- 
schen, das  heisst:  ich  möchte  Dir  ein  GlCLck.  wünschen,  welches  ohne  das 
nicht  vorhanden  .sein  kann."^  -^ 

Die  Reise  nach  Rom  und  der  jftngere  Aufenthalt  an  diesem  Orte  ent- 
schieden für  dlo  eigenthümllche  Richtung,  der  er  fortan  zu  folgen  hatte 
und  .die  sich  schnell  und  glänzend  entwickelte.  Wir  lassen  einige  charak- 
teristische Stellen  aus  den  Briefen  der  nächsten  Jahre  folgen : 

19.  Juli  1818. 

„Es  ist  Rom,  von  wo  aus  ich  Dir  schreibe,  mein  Theurer,  und  es  ist 
kein  Traum!  welch  ein  zauberhafter  Airf^thalt!  welch  ein  Paradies  für 
einien  Künstler  l  —  ach,  mein  Lieber,  icli  werde  es  nie  vergessen,  dass  ich 
Dir  dies  Glück  verdanke.  -7-  Alles  bringt  in  mir  unbekannte  und  selige 
Goftthle  hervor,  ich  fühle,  dass^  ich  bis  jetzt  noch  nicht  gelebt  habe.  ^Man 
ist  hier;  gezwungen  zu  debken,  und  man  kann  keine  kleinen  und  engen 
Gedanken  haben, 'wfe  so  leicht  zu  Hause.  Mein  Herz  ist  zu  voll,  ich 
weiss  nicht  wie  ich  den  Brief  zu  beginnen  habe;".  .  . 

„Ach »,  mein  Theurer,  w^lch  Vergnügen  habe  ich  gehabt,  den  Vatikan 
zu  sehen!  welche  schönen  Werke  und  welche  Menge!  Aber  David  sagte 
sehr  wahr,  als  er  behauptete,  ein  Künstler  würde  einfach,  durch)  den  Him- 
mel Italietis  begeistert  werden.  Ich  treibe  mich  viel  umher,  ich  kann 
nicht  zu  Hause  bleiben;  Du  siehst^  mit  welcher  Hast  ich  diesen  Brief,  än- 
fÜHe,  es  scheint  mir  immef-,  als  verliere  ich  meine  Zeit,,  wenn  ich. nichts 
'Treues  sehe.  Ich  will  ^nierst  eine  grosse  Menge  Skizzen  machen^  beaoi^- 
ders  in  den  ersten, Monaten;  dann  habe  jch  die  Absichi,  einige  ausgeführte 
Studien,  mit  dem  Pinsel  und  mit  dem  Zeichenstift,  nach 'guten- Gemieden 
zu  machen,  und  dann  wollen  wir  sehen,  ob  ich  es  wagen  werde,  ein  Bild 
zuarbeiten.  Aber,  dafür  ist  es  nöthig,  auf  ii:gend  eine  Weise  Geld  zu 
verdienen,  denn  mit  50  Louis  lässt .  sich  natürlich  nichts,  machen«  Doch 
CS  wird  Alles  gut  gehen,  ich  hoffe  .es;  niemals  bin  ich  so  heiter,  so  glück- 
lich gewesen."    .  .  *  . 

V        .  6.  M&rz  1819. 

„Ich  fange  damit  an^  mein  Lieber,  Dir  zu  sagen,  wie  ich  n^eine  Zeit, 
seit  ich  in  Rom  bin,  angewandt  habe.  Die^  ersten  Monate  bracl^te  ich 
damit  zu,  Rom  kennen  zu  lernen,  viele  Croquis  2u machen  und  einige 
gemalte  Skizzen  —  nach  der  Natur  oder  Compositionen  —  zu  versuchen. 
Ich  habe  auch  vdr  einigen  Monaten  ein  Getn^de  (ein  Int^rfeur),  welclies  . 
mir   aufgetragen  war,   angefangen.    Es  isl  gegen>^ artig  beendet,   qnd  die 
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,  die  es  sehen ,  lassen  es  an  Lob  nicht  fehlen.    So  eben  bin  ich  im 
',  ein  andres  von  demselben  GrOsse  zu  beenden;  ich  glaobe^^  es  wird ' 
mehr  gefallen.    Ich  soche  Alles  nach  der  Natur  zu  machen^  —  David 
uns  iminer,   dass^  dies  der  einzige  Lehrmeister  ist,  dem  man  ohne 
vor  Verirningen  folgen  kann.  .  .  .  Ach,  mein  Theurer,  wie  bin  ich  ' 

ch  I    wie  schön  ist  Italien !   wie  nimmt  die  Freude  an  allen  Dingen,  . 
1  sehe,'  die  ich  bewundere,  fortwAhrend  zu! .  .  Diese  Gegenden  sind 

;  KOnstler  gemacht,  oder  vielmehr :  nur  die  Künstler  sind  im  Stande,  » 

nmuth.zu  empfinden^"  f 


f 


W 


.  .  8.  Oetober  1Ö23.  f 

ch  bin  sehr  begünstigt  worden,  ich  gesfehe'esfich  dachte  ein  Genre 
reifen,  welches  man  noch  nicht  kannie,  und  es  hat  gefallen;  viele 
Künstler  fangen  an,  ähnliche  Gegenstände  zn  malen:  es  ist  imiäer 
^il,  der  erste  zu  sein.    Als  ich  ankam,*  frappirte  mich  der  Charakter 

italienischen '  Gestalten ,  ihrer  besonderen  Sitten  und  Gebräuche, 
malerischen  und  rauhen  Kleidungen ;  ich  dachte  dies  mit  aller  Wahr- 
wle  es  mir  möglich  wäre,  wiederzugeben,  vor  Allem  aber  jene  Ein- 
id  jenen  Adel,  den  Ichliei  diesem  Volk  bemerkte,  das  noch  immer 
Zug  seiner  Vorfahren  bewahrt  Was  ich  bisher  gemacht  habe,  ge- 
air  noch  nicht;  ich  hoffe,  es  wird  mir  besser  gelingen.  Indess  sind 
Bilder,  was  sie  auch  darstellen.,  sehr  gesucht:  ich  miiss  mir  zu 
r  italienischen  Reise  Glück  wünschen,  ich  glaube,  dass  iqh  lange  hier  ' 

n  werde.-  Ein  andrer  Vortheil  ist  der,  dass  das  Glima,  statt  iftir. 
er  zu  sein,  mir  ausserordentlich  Wohl  bekommt;  ich  habfe  niemids 
nur  das  leichteste  Fieber  gehabt".  .    ' 

Uebrigens  kostet  mich  meine  Kansi  sehr  viel.  Ich  bin  ^nOthigt, 
Ihiend  ModeUe  für  meine  Bilder  zu' halten,  ich  habe  den  Entschlqss 
t,  nicht  einen  Finger  ohne  diese  Hülfe,  die  niemals . betrügen  kann, 
eben.    Ich  besitze  eine  beträchtliche  Garderobe  von  all  den  Kostü-* 

die  ich  in  der  Umgegend  finde  und   die  mir  gefallen.    Ich  mache  .^ 

"sionen  im  wildesten  Gebirge;  ich  finde  dort  ganz  neue  Motive  für 
jlenre,  und  das. ist  es,  Was  gefällt  Im^vorigen  Sommer  bin  ich  in 
i\  gewcSsen ,  wo  ich  Vieles  der  Art  gekauft  habe.  Ich  inachte  den 
mit  mehreren  ^^reunden^zu  Fuss,  und  ebenso  zurück  über  Monte 
io,  wo  wir  nuc^  durch  ein  Wunder  den  Händen  der  Räuber  entgangen 
'    Ü.  s.  w.      •,  .*.  - 

.      .  Februar  1828. 

Ich  möchte  >  dass  Du  in  diesem  Augenblicke  in  Rom  wärest.  Der 
^val  hat  angefangen )  nnd  ich  denke^  dass  Du  mit  Deinem  heiteren 
ikter  dabefi-  gute  Unterhaltung  haben  würdest.  Ich  für  mein  Theil 
i  daran  so  wenig,  dass  ich  glaube,  ich  werde  nicht  -einmal  den  Corso 
hen; . —  dies  Volksgewühl  macht  mich  dumm.** . — 
ra  Jahre  1822  hatte  er  selben  jüngeren  Bruder,  Aufel  Robert,  — -  einen 
tier,    dessen  Name  jetzt  ihit^  Achtung  neben  dem  ieinigen  genannt 

—  zu  sich  nach  Rom  kommen  lassen ;  er  freute  sich ,  die  Studien 
leichgesinbten  Jünglings  zu  leiten,  und  bewies  überhaupt,  wie^us 
eichen  Zeugnissen  der  vorliegetiden  Briefe  hervorgeht,  bis  an  seinen 
die  zarteste  Sorgfalt  für  das  Wohl  desselben.  .  Im  Jahre  1826  kamen 

geliebte-Muttör  und  seine  Schwester  zu  ihm  und  führten  seinen  Haus* 
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stand.  Verbeirathet  ist  er. nie  gewesen.  y,Icb  möchte  wohl  Deinem  RaÜie 
folgen  (so  schreibt  er  im  Jahre  181^6)  und  mir  eiqe  Frau  suchen;  aber  die 
Zeit  ist  noch,  nicht  gekommen  und  wird  auch  wohl  nicht  kommen.  Ich 
habe  so  viele  Pläne,  Über  deren  Ausfahrung  Jahre^  hingehen  werd^.'' 

Von  diesen  Jahren  ab  beginnt  die  Verbreitung  seines  Ruhmes;  seine 
Bilder,  deren  er  besonders  nach  den  Pariser  und  Berlinef  Ausstellungen 
sandte,  fanden  entschiedenen  Beifall;  —  wir  erinnern  hier  nur  u.  A.  ad 
die  trefQichen  Räuberbilder,  die  wir  vor  mehreren  Jahren  auf  dep  hiesigen 
Ausstellungen  zu  sehen  das  Glück  hatten.  Im -Jahre.  1825  war  er  zum 
Mitglied  der  Akademie  der  Kflnsfe  zu  Berlin  ernannt  worden.  Die  Gianz- 
h&he  seines  Ruhmes  bezeichnet  die  Pariser  Ausstellung  vom  Jahre  1831, 
auf  welcher  sein  grosses  Gemälde  der  Schnitter  in  den  pontinischen  Süm- 
pfen erschien,  ein  Werk,  das  von  enthusiastischen  Verehrern  als  ein  neues 
Evangelium  gepriesen  ward.  £s  ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  etwas  Be- 
sondres über  seinen  Werth  hinzuzufügen  hätten.  Die  Regierung,  welche 
das  Öild  kaufte,  ehrte  das  Verdienst  d^s  Meisters,  indem  sie  ihn  zum 
Ritter  der  Ehrenlegion  ernannte. 

Aus  den  Jahren  zwischen  1826  und  1882  liegen  uns  keine  Briefe 
Robert's  vor.  Die  folgenden,  welche  er  nach  dieser  2^it  an  einen  verehr- 
ten Kündtier  Berlins  geschrieben  hat,  tragen  einundres,  ein  be^gstigeodes 
Gepräge;  eine'  finstre  Schwermuth  hemmte  den  freien  Aufschwung  seines 
künstlerischen  Genius ^  oder  wenigstens:  sie  liess  ihn  an  der  vlebendigeo 
Kraft  desselben  zweifeln.  Er  hatte  seinen  Aufenthalt  in.  Venedig  genom- 
men, um  für  die  Anfertigung. eines  grossen  Gemäl/ies,  welches 'jetzt  die 
laute  Bewunderung  der  Pariser  aufs  Neua  erweckt,  —  den  Auszug 'adria- 
üscheV  Fischer  aufs  Meer,  —  fortwährend  die  Umgebung  derjenigen  Natur, 
welche  sein  Werk  verlangte,  gemessen  zu  köqnen.  DäerClima  von  Vene^ 
dig  s^to  seiner  Gesundheit  nicht  zu;  mehr  jedoch,  ala  diese  körperliche 
Indisposition,  acheint  der  unausgesetzte  Anblick  dieser  Todten.stadt  mit 
ihren  verfallenen  Palästen,  mit  all  den  traurigen  Zeugen  einer  untergegan- 
genen Herrlichkeit,  die  Melancholie  seines  Geistes  genährt  zu  haben.  '  Er 
konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen,  sich -dem  2auber  dieser,  elegischen 
Umgebung  zu  ^tisiehön  und  willenlos  arbeitete  er  seinem  traurigen  Ge- 
schick in  die  Hände.  Wir  lassen  wiederum  einige  Bruchstücke  seiner 
Briefe  folgen.      ^  .^  ' 

Der  erste  derselben  (vom  21.  März  1832)  bezieht  «ich  auf  ein  kleines 
anmuthvollee  Gemälde,  zwei  Mädchen  von  Pjocida  vorstellend,  welches  er 
ftlr.  die  Berliner  Kunstausstellung  d.  J.  anmeldet. 

„Es  hat  mir  sehr  Leid  gethan,.dass  ich  Ihnen  nicht,  wie  ich  ea  Wil- 
lens war,  die  Wiederholung  eines  Bildes  schicken  konnte,' welches 'Sie  in 
meinem  Studium  bemerkt  haben,  und  welches  eine  Frau,  weinend  über 
den  Trümmern  Ihres  Hause»,  vorstellt  Ich  befand  mich  nach  Ihrer  Abreise 
(von  Rem)  so  schlecht,  dass  ich  sechs  Monate  auf  dem  Lande  zuzubringen 
genöthist  war  und  auf  keine  Weise  mich  damit  'beschäftigen'  durfte.  Her- 
nach habe  ich  das  Bild  der  pontinischen  Sümpfe  beendigt,  welches  Sie 
angefangen  sahen^  und  kurze  Zeit  darauf,  habe  ich  Rom  verlassen,  um  eine 
-Reise  nach  Paris  und  in  die  Schweiz  zu  machen.  Seit  wenigen  Monaten 
bin  ich  nach  -Italien  zurückgekehrt.  Ich  habe  mich  in  Florenz  aufgehalten 
und  dort  einige  kleine  Bilder  gemalt.  Eins  von  diesen  schicke  ich  thneo, 
denn  ich  gebe  viel  diCrauf ,  dass  man  mich  in  Berlin  nicht  vergisst;  aber 
ich  bin  betrübt,  dass  es  nicht  von  grosseren  Dimensionen  ist.    Ich  schreibe 


i  wird,* 

-  ■  ■  .    >  • 

;  .      '         28.  October  183^.. 

Seit  einigen  Wochen  befinde  ich  mich  merklich  besser  und  es  wird 
dSglich  sein ,  hier  zu  bleiben,  bfs  mein  Bild  vollendet  ist.  Yenedfg 
t,  oder  besser  gesa^:  es  interessi^t  alle  Fremden,  die  hiüher  kommen 
loch  mehr  die  Freunde  der  Knust  und  die  Etnstler;  aber  ^enn  man 
ärgere  Zeit  Eier  aufhalt  ,<  so  findet  man  so  viel  Frieden  und  Rahe, 
smste  und  zur  Melancholie  geneigte  Gemtlther  .sich  hier  mehr  gefes- 
Dhlen-,  ah  in  den  grossed  Hauptstädten,  wo  nüin  so  seltenr  mit  sich 
sein  kann.;^ 

;obert'8  Zustand  hatte  seiner  Familie,  die  Ihn  in  Venedig  aliein  wusste, 
i  Besorpisse  gemacht.  Sein  Bruder.  Aurel ,  der  sich  bis  dahin  in 
aufgehalten  hatte,  reiste  am  Endo  des  Jahres^'zu  ihm,  fand  jedoch 
I  Zustand  bereits  wieder  beruhigend.  Doch  war  d^r  nächste  Som- 
licht  6hne  neue  Sorge. 

1(K  November  1883. 
Sie  werden  mit  Erstanden  hdren,  dass  das  Bild,  welches  ich  voi-  90 
r  Zeit  bereits  angefangen,*  noch  niicht  beendet  ist.    Was  das  anbetriflt, 
;iu   ich   sehr  .wohl,   wie   ndthig  eine  gute  Gcsiundheit  ist,    um  mit 
(m  Erfolg  arbeiten  *zu  können;    und  wenn  dieser  .Sommer -auch  ftlr 


■  i 
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^on  Venedig,    wo  ich  mich,   ich  denke,   ziemlich  lange  aufhalten 
um  ^ine  Composition  von   der  Grösse  der  Schnitter  auszafClhren ; 

s  Bild  nicht  vollendet  ist,  werde  ich  nichts  Andres  anfangen  können." 

'■  ■  ■  *  1 

.8.  Juni  188».  '    *" 

;h  'danke  Ihnen  ftlr  die  Aufforderung.,  ein  bedeutendes  Bild  far 
Igende  Ausstellung  zu  schicken;    ich  kann  Ihnen  *  versichern ,  dass 

Absieht  sehr  dabin  gerichtet'  ist  und  dass  ieh  mein  Möglichstes  zur  .  _ 

iruDg  derselben  thu^  werde.    Aber  meine  Gesundheit,  die  nicht  stark  f  1 

rbietef  mir  VerpOichtungen  einzugehen^  die  ich  nicht  erfüllen  könnte,  1  I 

18  wflrde  mir  Sorgen  machen;  sie  verhindert  mich  zu-  arbeiten,  wie 
wOnscbe,  und  selbst  in  diesem  Augenblick  di^rf  ich  mein  Zimmer 

verlassen.    Ich  liebe  Venedig  sehr;*  aber  das  Clima  ist  }iier  so  feueht,  ^^^ 

s  deo  Fremden  nicht  zusagt,  und  ich  leide  daran.  Aber  da  ich  ein 
tBgefangen'  habe ,  welches  ich  nirgend  anders  vollenden  könnte ,  so 
ichle  ich  mir,  dass  ich  mich  mit  etwas  Ausdauer  acclimatisiren-  werde.^ 

*  ■     '  . 

'  24.  Jani  1882.      -  | 

Seit  dem  letzten  Briefe,  den  ich  Ihnen  zu  schicken'  die  Ehre  hatte, 

ich  mich  ernstlich  unwohl  befunden.    Seit  einigen  Tagen  habe  ich 

Arbeiten  wieder  vornehmea  liönnen,    und  dies  macht  aiir  Freude; 

wenn  ich  arbeiten  kann,  so  hofie  ich  immer  noch  meine  PIftne  aus- 

ren.^*  ;     :..  *      •  '    '    '\ 

'  1.  September  1832.        » 

Ich  werde  noch  einige  Monate  in  Ycfbedig  zubringen,  wo  ich  mein 
mgenes  Gemälde  zu  beenden  beschäftigt  bin.  Aber  meine  Gesundheit 
Khrend  d^s  ganzen  Sommets  so  schlecht  gewesen,  dass  meine. Arbeit 
lehr  verzögert  hat,   und  ich  weiss   noch   nicht,   welchen  Erfolg  sie  - 


\"\ 
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midi  nicht  so  tr^uri^  gewesen  ist,  wie  der  vorige,  so  hat  er  doch  meine 
Arbeit  wiederam  sehr  hingehalten.  Die  Vernunit  hfitte  mich'  sclion  lange 
nOthigen  sollen ,  Venedig  zu  verlassen ;  aber  ein  unmerklicher  Eigensinn 
hat  mich  bis' jetzt  hier  zurückgehalten.  Die  Beendigung  dessen,  was  ich 
unternommen,  lag  mir  fortwAhrend  ini  Sinne,  und  es  würde  mich  sehr  ger 
drückt  haben,  wenn  ich  ein  Werk,  das  mir  schon  so' viel ^eit  gekostet, 
hätte  aufgeben  söÜen.  In  meinen  Augen  wäre  dies  ein  Beweis  von  £nt- 
muthigung  und  das  Bewusstsein  derselben  mir  gewiss  noch  schädlicher 
gewesen.  Ohne  desshalb  Venedig  zu  verlassen,  habe  ich  seit  einiger  Zeif 
andre  Arbeiten  unternommen.  Dies  hat  den  guten  Erfolg  gehabt,  dass  ich 
mich  jetzt  sehr  wohl  fühle,  und  ich  hoffe,  dass  ich  in  Kurzem  die  Genug- 
thuung  haben  werde,  —  nicht  etwas  Bedeutendes  aufzuweisen,  aber  we- 
nigstens mein  XJtatemehmen  beendet  zu  seheü."  ' 

Das  Jahr  1834  ging  vorüber,  ohne  dass  sich  aus  seinen  Briefen  wei- 
tere besorgliche  Zustände  entnehmen  lassen.  Um  sich  während  der  Hitze 
des  Sommers  nicht  zu  sehr  anzustrengen ,  begann  er  eine  Replik  seiner 
Schnitter  im  Auftrage  des  bekannten  Kunstfreundes,  Grafen  Raczinsky,  zu 
Berlin.  Der  letzte  der  vorliegenden  Briefe  vom  7.  Noveniber  v.  J.  ist  voll 
Freude  über  die  sehr  günstige  Aufnahme,  welche  die  Bilder  des  Bruders 
auf  der  letzten  Berliner  Aussteilung  fandep.  Bald  darauf  hatte  er  die 
Genugthuung,  «ein  grossem  Gemälde  vollendet  un<l  dasselbe  zur  diesjähri- 
gen Pariser  Ausstellung  abgehen  zu  .sehen.  Das  Bild  Wurde  ungebürlicher 
.Weise' am  Grenz-ZollbÜreau  zurückgehalten,  und  kam  durch  diesen  Um- 
stand erst  nach  dem  für  die  Einlieferung  der  Kunstwerke  festgesetzten 
Xerfiiine.in  Paris  an.  Kleinliche  Rücksichten^  —  vielleicht  auch  Neid 
gegen  den  Ruhm  -des  grossen  *  Mannes^  —  verweigerten  dem  Bilde  die 
Aufnahme  in  den  Salon.  Robert  erfuhr  dies,  und  er  war,  wenigstens  in 
dieser  späteren  trüben  Periode  seines  Lebens,  nicht  unempfindlich  gegen 
Zurücksetzungen  der  Art,  Indem  er  darin  einen  Beweis  eigner  Untüchtig- 
keit  zu  finden  glaubte.  So  schrieb  er  z.  B.  im  Jahre  1832:  „Ich  habe  in 
diesem  Zeit  ein  kleines  Bild  an  Herrn  .  .  .  geschickt,  der  es  nicht  passend 
für  seine  Gallerie  befunden  hat:  ich  ^uss  besorgen,  da^s  mir  dieser  Fall 
wieder  begegnet.-" 

Leopold  Robert  endete  sein  Leben  am  20.  März  1835  durch  Selbst- 
mord. Bei  der  Leichenöffnung  ergab  sich,*  dato  sich  im  Innern  des  Gehirns 
Wasser  angesammelt  hatte.  Die  Künstler  aller  Nationen,  die  sich  zu 
Venedig  befanden,  folgten  seineih  Leichname  zur  Bestattung  auf  dem  Lido, 
wo  det  protestantisch!^  Kirchhof  sich  befindet  ^ 

Die  etwanigen  besonderen  Gründe  dieser  furchtbaren  That  sind  zur 
Zeit  no^ch  unbekannt.  Doch  welchen  Aplass  wir  uns  auch  vorstellen 
mögen ;  und  wenn  wir  auch  alle  Schwermuth  seines  Geistes  und  alle 
Kränklichkeit  seines.  Körpers  hinzunehmen,  nichts  reicht,  hin,  um  dies 
Entsetzlichste  bei  einem  Künstler  begreifen  zu  kOnnen,  dessen  Werke  den 
Stempel  der  höchsten,  stets  gleichen  Seelenreinheit  tragen.  Der  Wahnsinn 
des  Selbstmordes  schreitet  in  unsem  Tagen  durch  die  Welt;  aber  Robert 
war  fern  davon,*  sein  Leben  f(ir  hohle  Puppen,  die  man  mit  dem  Namen 
einer  „Idee'*  aufstutzt,  oder  für  klägliche  Leidenschaften  hinzuwerfen. 
Wir .  schaudern,  wenn  wir  in  diesen  Abgrund  blicken;  —  wer  mag  es  noch 
sagen,  dass  er  Herr  ist  über  den  Dämon  seines  Innerep?  — 

Wir  glauben ,  dass  es  unsern  Lesern  genehm  seip  wird ,  wenn  wir 
schliesslich  Einige«   von  den  Berichten    firanzösischer  Journale   über  das 
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Werk  des  ab^^eschiedepeir  Meisters  folgeo  lassen.  Am  3.  April  wurde  . 

t>e  —  zu  spSt  für  den  Maler  —  nach  langen  .Hindernissen  öffentlich 

teilt.     Das  Journal  des  D^bats  scliildert  es  folgeüder  (Gfestalt: 

Die  Dimension  des  Gemäldes  ist  grösser  als  die  der  Madonß  de  TArc . 

er  Schnitter,  zu  denen  es  kein  Pendant  bildet.    Der  Maler  hat  in 

iben  djen  Auszug  zum  Fischfang,  in  der  Umgegend  von  Venedig, 

itellt.     ^m  Ufer,   neben   den  -  segelfertigen   Kähnen,   sieht  man  die 

sr  des   adrlatischen  Meeres  versammelt,   in  Gegenwart  ihrer  Matter  I 

^raüen,  welche  traurig  die  Zurflstungen  zur  Abreise  unterstfltzen.  Der 

D  der  Barke  hält  das  Fischgeräth  in  den  Händen  und  scheint  seinen  ;; 

D  das  Zeichen  zu  geben.    Ein  junger  Mensch  ink  Vordergründe  bringt 

rosses  Netz  in  Ordnung,   während  derjenige,   welcher  den  Kompgss 

den  Himmel  betrachtet  und  das  Wetter  zu  beobachten  scheint.  Diese 

sinige  andre  Figuren  bilden  die  jrechte  Seite  d^r  Comppsition,  wäh- 

auf  der  linken  eine  sitzende  Alte  und  eine  junge  Frau,  die  ihr  Kind 

Iren  Armen  hält,    sich  befinden;   in  ihnen  drückt  sich  jene  stumme 

rigkeit  aus ,  .die  man  bei  dem  Gedanken  an  ein  .Unternehmen-  empfin- 

in  dessen  Folge  Gefahr  ^nd  Unheil  nabe  sind.  Es  herrscht  in  der- 
(n  Scene  sowohl  untsr  den  Männern  als  unter  den  Frauen,  eine  innere, 
Sorge,  welche  der* Maler  mit  der  grössten  Kunst  nach  den  verschie- 
n  Personen  modificirt  hat.  Dieses  Gefflhl  bemächtigt  sich  mit  Gewalt 
Dachauers.  —  In  solchem  Betracht  ist  dies  neuste  Gemälde  L.  Bö- 
(  dramatischer  gehalten  als  die  Schnitter.  Was  die  Eigenthflmlich- 
der  Situation,  der  Kostflme,  der  Stellungen  und  Physlognomieen  an- 
R,  so  steht  dies  letzte  Werk  in  nichts  gegen  das  vorige  zurück;  und 
''ischer  des  adrlatischen  Meeres,  obschon  in  der  Erscheinung  von  den 
»hnen  der  pontioisclien  Sampfe  gänzlich  verschieden,  haben  ebenfalls 
epräge.vonÄdej,  von  Kraft  und  Schönheit,  welches  einen  Jeden  anzieht, 
junge  Fr^u,  die  zur  Erde  blickt,  indem  sie  ihr  Kind  an  sich  schliesst, 
on  bewunderungswürdigem  Ausdrucke,  ebenso  wie  die  Alte,  welche 
1  denkt,. wie  sie  vielleicht  die  Rückkehr  der  Fischer  nicht  mehr  erle- 
wird. Im  Uebrigen  ist  das  Werk  mit  den  zum  Fisch.erleben  gehörigen 
iis  angefüllt,  welche  sowohl  dur4:h  eigenthümliche  Anordnung,  als 
h  die  vollendete  Kunst  der  Darstellung  anziehen.  Nocl)  bemerkt  man, 
rr  dem  jungen  Menschen,  der  im  Vorgrunde  die  Netze  ordnet«  einen 
)en,  der  ein  Madohnenbild  trägt;  er  folgt  den  Schritten  des  Patrons 
scheint,  in  seiner  Unk'enntniss  mit  den  Gefahren  des  Meeres,  bngedul- 
luf  die  Einschiffung  zu  Varten,  um  seine  erste  Fahrt  mitzumachen.  — 
Bild  ist  bereits  in  Privatbesitz  übergegangen.** 

\us  den  geistreichen  Berichten  des  Temps  entnehmen  wir  die  fol- 
e  Stelle:  . 

,, Alles,  was  wir  an  den  Schnittern  bewundert  haben,  findet  sich  in 
»old  Robert's  letztem  Werl^e  wieder.  Nur  glauben  wir^  dass  seine 
artige  und  freie  Ausführung  «noch  an  Kraft  und  Wirkung  gewonnen 

Was  die  Compositiön,  den  Styl,  den  Gedanken  betrifft,  so  Ist  es  die- 

Poesie^  derselbe  Adel,  dieselbe  Anmuth.  Fast  alle  Figuren  sind  in 
r,  drei  oder  vier  allein  l^e wegen  sich,  und  dieses  sind  die  mindest 
Qtenden.  Der  Gegenstand,  die  Handlung  sind  nichts:  man  sieht  uur 
ler  und  nichts  mehr.  Aber  welche  Menschen!  welche  Naturi  welche 
lartigen  Formen!  welcher  Ausdruck  in  ihren  ruhigen  und  unbewegli- 

Zügen!   welches  Leben;  und  Gefühl  in  diesen  südlichen  Physiogno- 
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mieen,  die  zogleich  so  jeidenschaftlich  und  so  nachÜeoklich  sind!  Was 
gäl)e  es  Unmögliches  .für  diese  im  Moment  anthfttigen  Menschen?  Sie 
werden  alles  thnn ,  ytm  die  Leidenschaft  einhauchen ,  was  das  Herz  ver- 
langen und  der  Arm  ausführen  kann.  jSie  sind  im  Begriff  abzureisen,  den 
StOrmen  des- Meeres  auf  einer  zerbrechlichen  Barke  Trotz  tn  bieten;  sie 
werden  Hunger  und  Durst  zu  dulden  haben,,  aber  sie  sind  entschlossen 
und  furchtlos.  Dies  ist  ihr  Leben,  es  ist  das  Loos  des  Fischers;  oder, 
bedser  gesagt:  es  ist  das  Lpos  des  Menschen  auf  dieser  Erde.  Denn  wer 
verbietet  uns,  geralie  in  dem  Auszuge  der  Fischer  das  Bild  des  mensch- 
lichen Lebens  zu  sehen ,  wo  üiis  so.  viele  Hindernisse  in  der  ErfflUung 
unsres  Schicksales  erwarten,  wo  man  so  viel  moralische  tfnd  physische 
Kraft  entwickeln  moss,  und  oft  vergebens?  Wundert  euch  darum  nicht, 
wenn  in  all  diesen  Physiognoipieen  etwas  Ahnungsvolles  liegt ,  was  ihr 
euch  nicht  erklären  könnt.  Wenn  diese .  Fischer  euch  jsq  imponiren,  wenn 
ihre  Haltung  euch  tlberijräUigt ,  wenn  sie  eure  Ehrfurcht  in  Anspruch  neh- 
men, so  ist  es,  weil  der  KtlniStler  ihrem  Antlitz  das  Siegel  der  Menschheit 
aufgeprägt  hat;  es  sind  bevorrechtete,  edle,  schöne  Wesen,  die  sich  als  die 
HerreA  der.  Schöpfung  erkennen*^  aber  ^ie  nur  einen  Tag  leben  und  es 
wissen;  die  nicht  wissen,  woher  sie  kommen  und  wohin  sie. gehen,  und 
deren  kurzer  Lauf  nichts  ist,-  als  ein  fortwährender  Kampf         ♦ 

„Dieser  tragische  Eindruck ,  der  durch  einen  scheinbar  so  anmuthigen 
Gegenstand. her  vorgebracht  wird,  ist  wie  ein  Widerschein  der  Phantasie 
des  Kan^tlers,  welche  bereits  in  sein*  unseliges  Verhängniss  hineingezogen 
war  und  sich  vielleicht,  unwissend,  seinem  Werke  aufgeprägt  hat.  Dass 
sein  Tod  unmittelbar  der  Vollendung  seines  Geitillldes  folgte,  giebt  unwill- 
karlicfa  diesen  Gedanken  an  die  Hand;  aber  es  ist  diese  Erklähing  nicht 
nölhig.  Die  Schnitter  zeigen  bereits  jenen  ernsten  und  melancholischen 
Gl^rakler;  in  den  Fischern  tritt  er  nur  ungleich  entschiedener  hervor. 
Leopold  Robert  war  ein  philosophischer  Maler  upd  ein  eben  so  grosser 
Dichter»  Stets  aber  war  es  die  Eigenthtlmlichkeit  der  Maierei  und  Dich- 
tung höchsten  Ranges,  dem  tragischen  Elrnste  sich  zuzuneigen.'*  — 


Ein  Besueh  in  München. 

(Maseum  18S5,  No.  24,. f.) 


Die  grossartige  Thätlgkeit  im  Bereiche  der. Kunst,  Welche  durch  den 
jetzt  regierenden  König  von  Bayern  in  kürzester  Zeit  hervorgerufen  ward 
und  durch  seinen  beharrlichen  Willen  fort  und  fort  an  Ausdehnung  gewinnt, 
erweckt  die  entschiedene  Bewunderung  des  Reisende^  und  fordert  zu  ern- 
ster Betrachtung  auf.  Unternehmungen  von  so  bedeutendem  Umfange,  mit 
so' grosser  Liebe  und  der  Anstrengung  so  mannigföltiger. Kräfte  durchge^ 
führt,  bilden  eine  zu  bedeutende  Erscheinung  in  der  Entwickielung  der 
Kunst  unsrer  Zeit,  als  dass  wir  umhin  könnten;  dieselben  in  ihren!  selb- 
ständigen Werthe,  in  ihrem  Zusammenhange  mit  frflhem  Leistungen,  in 
ihren  Verheissungen  für  die  Zukunft  uns  nach  Möglichkeit  klar  zu  machen. 
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Kommt  man  von  Norden  her  nach  Manchen^  so  wird  m&n  durch  eine 
Prachtstrasse    tod  beträchtlicher  Ltnge  nnd.Breiie  empfangen;    es  ist  die 
neue  Lndwlgsstrasse,  deren  Seiten  darch  gewaltige  Paläste,  fast  sftmmtlich 
IQ  den  letzten  Jahren  erbaut,   eingefasst  sind.    Gleich  neben  dem  Thore, 
rar  Linken,  erhebt  sich  der  Bau  der  neuen  Ludwigskirche,  welcher  bereits 
bis  zum  Ansatz  der  beiden  Thürme  emporgestiegen  ist;  daneben  die  grosse 
neue  Bibliothek;  gegentlber  ein  andres  Öffentliches  Gebäude,  welchem  dem- 
nichst  noch  der  Nenban  der  Universität  u.  a.  m.  hinzugefügt  werden  sollen. 
Weiterhin    kommt   rechter  Hand   das  herzogl.   Leuchten berg^sche  T^alais, 
j^egenOber  das  Odeon;  auf  der  ändern  Seite  derBazar  mit  seinen  Arkaden. 
iiCizterem  schliesst  sich,  dem  Hofgarteil  zugewandt,   ein  heuer  FlOgel  der 
k5D^ichen  Residenz  an,  der  so  eben  en^porgefflhrt  ist;  ein  andrer  Flügel 
dieses  weitlSuftigen  Gebäudes,  der  sogenannte  neue  KOnigsbaO ,  ist  bereits . 
mit  all  seinen  unzähligen  inneren  Dekorationen  soweit  'vollendet,  dass  er 
noch  in  diesem  Jahre  bezogen  werden  wird.    Die  Hofkapelle  (die  soge- 
naonte  Allerheiligenkapolle),  die  ebenfalls  mit  der  Residenz  '.verbunden  ist, 
nlhert  sich  mit  starken  Schritten  ihrer  Vollendung.    Von  der  Ludwigsstrasse 
ab  ziehen  sieh  rings  Um  den  Haupttheil  der  Stadt ,   welcher  nOrdlich  der 
liar  gelegen  ist,  die  Anlagen  neuer  Strassen,. die  grOsstentheHs  durch  be* 
deutende,  geräumige  Wohnhäuser  gebildet*  werden.  Hier  stOsst  man  zunächst 
auf  das  mäcfinige  Gebäude  der  Pinakothek,   weiterhin  auf  die  zierlichere 
Glyptothek;  letzterer  gegenflber  wird  eine  neue  Kirche  mit  einem  Kloster 
errichtet  werden.    Unfern  ist  der  Platz  mit  dem  100  Schuh  hohen  bronze- 
nen Obelisken.    Dann  kommt  die,  bcTcits  seit  einigen  Jahren- vollendete 
protestantische  Kirche.    In  der  Vorstadt  Au,  welche  südlich  der  Isar  liegt, 
erhebt  sich  ebenfalls  eine'  bedeutende  Kirche,  deren  Bau  wiederum  bereits 
bii  zum  Ansatz  des  Thurmes  fertig  ist. 

Diese  sämmtb'chen  bedeutenden  Architekturen  werden  durch  Malerei 
und  Sculptur,  qn  ausgedehntesten  Umfange  dieser  Künste,  ausgeschmückt 
Der  neue  KOnigsbau  ist  in  all  seinen  bedeutenderen  Räumen  mit  Wand- 
gemälden versehen,  welche  Scenen  nach  deo  Dichtungen  der  Griechen  und 
Deotscheo  (des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit)  enthalten  und  von  ver-' 
Bchiedenen  Künstlern,  Schnorr,  Kaulbach,  Hermann  ü.  s.  w.  ausgeführt 
sind.  In  dem  andern  Flügel  der  .Residenz  wird  Schnorr  die  Geschichte 
der  Bohenstaufen  malen.  Die  Allerheiligen-Kapelle  wird  von  H.  Hess  mft 
Fresken  a^f  Goldgrund  ausgemalt  und  ist  zum  grosseren  Theil  bereits  fertig. 
Die  Glyptülhek  prangt  in  ihren  beiden  Festsälen  mit  den  Fresken  von 
Cornelius,  welche  die  Haüptmythen  der  Griechen  darstellen.  In  dem  Cor- 
ridor,  welcher  sich  neben  den  Gemäldesälen  der  Pinakothek  hinzieht,  wird 
die  Geschichte  der  Malerei,  nach  Cornelius  Entwürfen,  bildlich  dargestellt 
Die  Ludwigskirche  wird  von  Cornelius  ganz  mit  Fre3kogemälden  ausgefüllt- 
werden;  das  grOsste  derselben  —  das  Jüngste  Gericht,  über  dem  Hoohaltar* 
—  wirdkOO  Fuss  in^  der  Hohe  messen;  der  Künstler  hat  dieCartons  bereits 
vollendet  Für  die  Basilika,  welche  der  Glyptothek  gegenflber  errichtet 
werden  soll,  hat  H.  Hess  den  Auftrag  erhaltear  die  Geschichte  des  Chri- 
Henthums  in  Bayern  zu  malen.  Für  die'Klrche  in  der  Vorstadt  Au  werden 
die  prachtvollsten  gemalten  Fenster  angefertigf.  Die  protestantische  Kirche 
eathält  ein  grosses  Deckengemälde  von  Hermann.  Die'Rcfih^  der  Arkaden, 
«eiche  sich  , auf  der  einen  Seite  des  Hofgartens  hinzieht,  ist  ganz  mitJ'res- 
^en  —  in  ihreö  Häuptbildem  die  Geschichte  des  bayerischen  Fürstenhauses 
Qftd  27  italienische  Landschaften  darstellend  —  ausgefüllt    So  wird  end- 
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lieh  aach  das  alte  Isartfaor,  welches  eine . JlemiDisceDz  an  die  mittelalter- 
lichen Zustände  der  Stadt  bildet  und  a)8  solche  wiederhergestellt  ist, mit 
einem  grossen  hiistorischen  Freskogemälde  durch  Neher  geschmflckt. 

Nic^ht  Qciinder  sind  die  grossartigsten  Unternehmungen  ftlr  Sculptur  ein- 
geleitet. In  den  meisten  der  genannten  Gebäude  sind  die  Dekorationen 
des  Ipnern  mit  bedeutenden  Reliefs  versehen,  welche  von  verschiedenen 
Kflnstlern  herrflhren.  Vornehmlich  herrscht  In  Schwanthalers  Atelier  die 
grösste  Thätigkeit,  Eine  Reihe  von  Kolossalstatuen  der  Glieder  dea  baye-' 
Tischen  Fürstenhauses,  fttr  den  neuesten  Flügel  der  Residenz  bestimmt; 
vier  und  zwanzig  Modelle  zu  Statuen  der  berühmtesten  .^faler  christlicher 
Zeit,  welche  auf  der  Pinakothek  errichtet  werden  sollen;  Statten  für  den 
Giebel  der  Glyptothek;  Kolossalstatuen  Christi  und  der  Evangelisten  ftlr 
die  Fa^de  der  Ludwigskirche;  Kolossalstatuen  für  den  Giebel  der  Wal- 
halla bei  Regensburg  und  Büsten  fOr  das  Innere  eben  dieses  Monumentes,  — ' 
alles  dies  sehen  vir  hier  in  eben  so  würdiger  wie  schönet  Ausfahrung  zum 
Theil  begonnen,,  zum  Theil  seiner  Vollendung  nah^e  oder  bereits  vollekidet 
Des  grossen  Monumentes  für  den  verstorbenen  König  .von  Bayern,  welches 
nach  Rauches  Modellen  gegossen  wird  und  noch  in  diesem  Jahre  aufgestellt 
werden  soll,  möge  hier  nur  beiläufig  gedächt  werden.  Ebenso  erinnern 
wir  auch  nur  im  Allgemeinen,  um  die  Ausdehnung  der  durch  König  Lud- 
wig hervorgerufenen -Thätigkeit  zu  bezeichnen ,  an  den  grossen  Bau  der 
Walhalla,  ihre  zahllosen  Büsten  und  an  die  Viktorien  ^  welche  Rauch  für 
ihre  Räume  arbeitet;  an  die  Restauration  des  Regensburger  Domes,  vor- 
nehnilich  an  die  prachtvollen  Glasgemälde,  mit  denen  die  Fenster  dieses 
würdigen  Gotteshauses  in  neuester  Zeit  geschmückt  worden  sind:  an  die 
Restauration  des  Bamberger  Domes ;  an  das  Dflrer-Monument  für  Nürnberg, 
dessen  von  Rauch  gearbeitetes  Modell  lange  bekannt  ist,  u.  s.  >r. 

Wir  wollen  im  Folgenden  einzelne  dieser  grossen  Runstunternehmun- 
gen  näher  betrachten  und  uns  den  Geist,  aus  welchem  sie  hervorgegangen 
sind,  verständlich  zu  machen  suchen.  Wir  wenden  uns  zuerst  zu  den  Lei- 
stungen der  Architektur.  Der  bedeutendste  unter  den  Münchner  Architek- 
ten, wenigstens  derjenige,  welcher  den  grössten  Einfluss  auszuQben  scheint, 
ist  Herr  vonKlenze.  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  Künstler  die. Baukunst 
der  Griechen  für  die'  allein  gültige  erklärt  hat,  dass  seine  Schöpfungen 
jedoch  keinesweges  von  bedeutenden  Missverständnissen  seiner'  Vorbilder 
frei  sind.  Dies  zeigt  sich  denn  auch  an  seinen  in  Manchen  ausgeführten 
Werken.  Die  Glyptothek  mit  der  Dekoration  ihres  ionischen  Prostyla  und 
ihren  Nischenwänden,  die  Pinakothek  mit  ihren  Arkadenfenstern  zwischeü 
vortretenden  Halbsäulen ^  der  neue  Königsbau  mit  griechischen  Gebälken 
Und  weitstehenden  Pilastern  zwischen  den  schweren  Bossagen  eines  Palastes 
Pitti,  die  Allerheiligen-Kapelle,  die  eine  Nachbildung  lombardischer  Kir- 
schen vorstellen  soll,  *—  alle  diese  Monumente  geben  hiefür  schon  hinläng- 
liche Belege.  -  Höchst  auffallend  ist  jedoch  der  neueste  Flflgel  der  Residenz, 
wfJl eher  gegen  den  Hofgarten  zu  gelegen  ist.  üeber  einer  offnen  Vorhalle 
aus  zehn  starken  I^feilern  und  Bögen  bestehend,  bildet  sich  hier  im  Haupt- 
geschoss  eine  ähnliche  Halle,  deren  Pfeiler  jedoch  minder  stark  sind,  so 
dass  noch  ionische  Säulen  vor  ih"ben  frei  vortreten.  Diese  Säulen  tragen 
kein  durchlaufendes  Gebälk;  es  kröpft  sich  das  Gebälk  der  Pfeiler  nur  — 
nach  der  Sitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  —  über  den  Säulen  hervor. 
Wir  gtauben,  dass  diese  einfache  Angäbe  zur  Charakteristik  des  Architek- 
ten hinreichen  wird.    Doch  muss  hinzugefügt  werden,  dass  es  den  inneren 
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iSnmen  seiner  GebSnde  insgemein  nicht  an  ^rossartigen  und  wOrdigen 
'^erhftltnissen  fehlt;  die  Glyptothek  namentlich  giebt  hievon  erfreuliche 
ieispiele,  und  die  Pracht  der  mit  fai'bigemStuckmannör  bekleideten  WSnde 
r1)5ht  das  Gefällige  des  allgemeinen  Eindrucks.  Tm  Detail  aber  mOchte" 
lan  gern  wiederum  Manches  anders  wtlnschen,  beisonders  in  den  beiden 
on  Comelios  ausgemalten  FesfsSlen.  Hier  steht  das  Gewaltige  der  An- 
rdnung  kolossaler  Gemälde  im  schweren  Halbkreise  durchaus  in  keinem 
^erhlHniss^  zu  der  darunter  befindlichen  ddnn  römischen  Pilaster-  Archi- 
ektur:  ein  Widerspruch,  welcher  eben  aus  der  Vermischung  gänzlich  hete- 
ogener  Elemente  hervorgeht  und  hauptsächlich  Schuld  ist,  dass  die  Gemälde 
tuf  den  ersten  Anblick  zum  Theil  manierirt  erscheinen,  was  sich  beträcht-« 
lieb  verringert,  wenn  man  dieselben  bei  längerer  Anschauung  von  ihrer 
ircfaitektonischen  Umgebung  sondert.  Die  grossen  Säle  der  Pinakothek 
reiden  ebenfalls,  wenn  sie  vollendet  Aind,  im  Ganzen  einen  sehr  bedeu- 
snden  Eindruck  machen;  aber  die  Dekoration '  ihrer  Wölbungen  istwie- 
ierum  häufig  wirr  und  willktlrlich. 

Die  Architekturen,  welche  von  Hrn.  Gärtner  ausgeführt  werden,  — 
ie  Lodwigskirche,  die  Bibliothek ,  u.  s.  w.  sind  im  byzantinisclien  Style, 
reichen  dieser  Baumeister  (wie  Hr.  HabscK  in  Karlsruhe)  fflr  denjenigen 
u  halten  scheint,  der  mit  den  Bedfirfnissen  unsrer  Zeit  a'm  meisten  Ober- 
inatimmt  Die  einfachen  Bogenfenster  seiner  Paläste ,  die  eigenthOmlichen 
resimse  dieses  Baustyles. haben  allerdings  etwas  Iroponirendes;  auch  bil- 
let  sieb  seine  Kirche  in  ihrer  Hauptanlage,  in  ihren  Verhältnissen  Xind 
[aaptformen,  wflrdig  und  bedeutend.  Doch  traten  uns  auch  hier  Miss- 
erständhisse  •  des  erwählten  Baustyles  entgegen.  Hinter  dem  Altarraume 
chliesst  die  Kirche  ¥rilllctirlich  und  unmotivirt  durch  eine  gerade  Wand 
ib;  während  die  mittelalterlichen  Gebäude  dieses  Styles  in  der  halbrunden 
^Itamtsche  einen  ebenso  vollendeten  wie  beruhigenden  Abschluss  findep. 
Ebenso,  glauben  wir  in  den  bereits  ausgeführten  Gliederungen  unharmo- 
tische  und  willktlrliche  Zusammenstellungen  bemerkt  zu  haben.  Ein 
reieres  ürtfaeil  wird  jedoch  erst  nach  der  Vollendung  des  Baues  und  nach 
einer  Befreiung  von  den  verhtlllenden  Gerflsten  möglich  sein. 

Die  Kirche  in  der  Vorstadt  Au  wird  von  Hrn.  0hl  mdll  er  im  gothischen 
Jtyle  erbaut  Sie  ist  einfach,  in  leichten  Formen  und  Verhältnissen,  em- 
M>rgeffihrt;  die  Einfassungen  der  Fenster  sind  aus  gebranntem  Stein  (wie 
las  ganze  Gebäude)  lefcht  und  klar  verständlich  gebildet.  Ueber  die  Fa^ade 
nthalten  wir  uns  eines  näheren  Urtheils,  da  sie  gegenwärtig  unter  einem 
Bretterverschläge  stand  und  uns  nur  aus  einem  kleinen.  Kupferstiche  be- 
gannt ist,  nach  welchem  sje  freilich  mehr  den  Charakter  einer  Dekoration 
Is  den  eines  organischen  Ganzen  haben  dflrfte.. '—  Die  protestantische 
kirche,  von  Hrn.  Pertsch  erbaut,  ist  ein  wenig  gelungener  Versuch^  eine 
ntsprechende  Form  für  den  protestantischen  Ritus  zu  erfinden. 

Unter  den  grossartigen  Unternehmungen  im  Bereiche  der  Wandmalerei 
ind  die  Fresken  in  den  Arkaden  des  Hofgartens  fflr.  die  altgemeinste 
Anschauung  bestimmt.  Sie  sollen  das  Volk  durch  ^bildliche  Darstellung 
Rrtlrdiger  Gegenstände  auf  eine  höhere  Ansicht  des  Lebens*  hinleiten.  Sie 
gestehen  aus  zwei  verschiedenen  Cyklen.  Der  erste  enthält,  wie  bereits 
bemerkt,  eine  Reihenfolge  von  sechzehn  historischen  Gemälden,  wcl)3he  die 
l^rossen.Thaten  und  die  allmähüge. Erhebung  des  Hauses  Witteisbach  bis 
auf  den  verstorbenen  König  Maximilian'  Joseph  darstellen.    Sie   sind  von 
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verschiedenen  Kflastlern  ansgefahrt  und  von  sehr  verschiedenem  Weribe. 
Da  sie  jedoch,  soviel  wir  wissen,  zu  den. ersten  Versuchen  der  Fresl^o- 
malerei  in  MQdchen  gehören,  so  dürfen  wir  hierauf,  wie  auf  die  theilweise 

-  Verdampfung  der  Farben  kein  zu  grosses  Gewicht  legen.  Einige  sind  im- 
merhin als  bedeutende  Leistungen  zu  bezeichnen.  Ein  Umstand  indess  ist 
dem  Berichterstatter  bei  der  Betrachtung  dieser  Gemilde  aufgefallen,  — 
derselbe,  welcher  ihm  schon  häufig  bei  der  Anschauung  historischer  Dar- 
stellungen (in  Kupfern  zu  geschichtlichen  Werken  u.  a.  m)  befremdlich 
war,  —  dass  nemlich  in  ihnen  nicht  sowohl  charakteristische  ethische 
Monumente X  in  denen  sich  das  innere  Leben  der  Zeit  spiegelt,  als  viel- 
mehr jenes  äussere  SchaugeprSnge  der  Geschichte:  Belehnungen,  Kidnan- 
gen,  kirchliche  Trauungen,  Kampfscenen  u.  s.  w. '  vorgeführt  sind.  Hier 
blieb  dem  Kanstler  wenig  mehr  flbrig,  als  wohlgefällig  zu  ordnende  Grup- 
pen, effektvolle  Stellungen  und  historische  Genauigkeit  in  den  Kostümen. 
Nur.  in  Einem  Bilde  vornehmlich  finden  wir  einen  tieferen  Inhalt.  Dies 
i^t  die  Darstellung  des  Sieges ,  welchen  Kaiser  Ludwig  der*  Baier  Aber 
seinen  Gegner  Friedrich  von  Oestreich  bei  Ampfing  im  Jahre  1322  erfocht 
Hier  hat  der  Maler  (Hr.  Hermann)  über  die  Trestalt  des  besiegten  Friedrich, 
welcher  gefongen  vor  seinen  Gegner  geführt  wird,  eine  wundersame  ritter- 
liche.Poesie,  zugleich  mit  einer  leisen  Andeutung  geringerer  Kraft  ausge- 
gossen, während  die  Gestalt  des  bairischen  Forsten  mehr  das  Recht  der 
Stärke  personiflcirt.  Wir  begreifen  den  Vorgang^  wir  fühlen  seine  innere 
Nothwendigkeit,  aber  unser  Interesse  ist  ein  tragisches,  es  gilt  dem  be- 
siegten Helden.  —  Diesen  historischen  Darstellungen  gegenüber,  in  den 
dreieckigen  Feldern  zwischen  den  ofienen  BOgen,  sind  allegorische  Figuren 
des  Krieges,  der  Jagd,  der  Frömmigkeit,  des  Reichthums  u.  8.  w.  ange- 
bracht, unter  welchen  sich  im  Einzelnen  die  schönsten  und  würdigsten 
Gestalten  vorfinden;  wie  auch  die  kolossalen  Gestalten  der  Bavarla  und 
der  vier  bairischen  Flussgötter,  über  den  schmalen  Selten  des  Bogenganges 
grossartige  Erscheinungen  sind.  Der  zweite  Cyklus,  Welcher  sich  zwischen 
den  Thfiren    des  Bazars  hinzieht,    enthält  27   italienische  Landschalten. 

,  Diese  sind  mit  zierlichen  architektonischen  Gerüsten  eingerahmt;  tlber 
ihnen  befinden  sich  Felder  von.rothbraiuner  Farbe  mit  ähnlicher  Einrah- 
mung und  mit  zierlichen  Figuren  und  Gruppen  nach  pompejanischer  Weise 
geschmückt»  Das  Gewölbe  dieses '  Theiles  der  Arkaden  Ist  mit  Zweigen 
und. Ranken  auf  weissem  Grunde,  mit  farbigen  Feldern,  in  denen  Thier- 
figuren  angebracht  sind,  u.  dergl.  dekorirt  Die  Landschaften,  von  Hr.  Karl 
R  Ott  mann  gemalt  und  im  Jahre  1833  vollendet,  gehören  grösstentheils  zu 
den  meisterhaftesten  Erzeugnissen  der  neuern  Freskomalerei.  I>a8  Licht, 
der  Glanz,  die  Kraft  in  diesen  Farben,  die  Klarheit  der  Lüfte,  die  Durch- 
sichtigkeit der  Gewässer,  der  zarte  Duft  über  den  Fernen,  die  grandiosen 
Formen  der  Bergzüge,  die  höchst  glückliche  Gesammt- Anordnung,  —  alles 
dies  ist  nicht  wohl  mit  Worten  zu  schildern;  unsre  Bewunderung  steigert 
sich,  wenn  wir  an  die  schwierige  Technik  der  Freskomalerei  denken, 
welche  durchaus  nur  eine  stückweise  Vollendung  des  Gemäldes  erlaubt. 
Unter  den  vorzüglichsten  nennen  wir  die  Ansicht  von  Trient,  Perugia«  der 
römischen  Campagna,  des  Lago  dlNemi,  von  Terracina,  des  Golfes  von 
Bajae,.  von  Palermo,  des  Aetna,  des  Theaters  von  Taormina,  von  Messina. 
Heggio,  u.  s.  wr.  Mit  grösstem  Bedauern  haben  wir.  bemerkt,  dass  diese 
unvergleichlichen  Meisterwerke  an  diesem  ofi'enen  Orte  mehrfachen  Ver- 
derbnissen ausgesetzt  sind;  bei  mehreren  sind  die  Farben,  vornehmlich  im 
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VorgTQiide,  bereits  betrichtlich  eingeschlagen;  -fast  alle  sind  durch  den 
frechsten  Mathwillen,  durch  Risse  u.  decgl.  verletzt,  .und  nur  hie  und  da 
Dothdflrftig  restaarirt  lieber  den  Landschaften,  in  dem  Rahmen,  sind  die 
bekannten  Distichen  angebracht,  welche  König  Ludwig  selbst  für  die  ein*- 
lelnen  Bild'er  gedichtet  hat. 

Den  edelsten  und  grossartigsten  Eindruck  unter  den  historischen  Ffes* 
ien,  welche  dem  Berichterstatter  eu  sehen  vergönnt  war,  machen  diejeni- 
gen, welche  die  Festsäle  der  Glyptothek  ausschmücken  und  von  Corne- 
lius entworfen,  zum  Theil  anrh  von  ihm  selbst  ausgeführt  sind.  Es 
tvagen  diese  Gestalten  das  Gepräge  eines  eigenthtlmlichen  Adels;  sie  sind, 
irie  sich  die  Aesth^tiker  ausdrücken,  im  hohen  Style  componirt;  sie  haben 
jene  plastische  Anordnung,  jene  strenge  Bezeichnung  der  Formen,  jenen 
reinen  Styl  in  der  Gewandung,  vor  Allem  jeneif  Ausdruck  heroischer 
&aft,  der  für  die  Darstellung  antiker  Gegenstände  erfordert  wird-  Einen 
Kochst  erfreulichen  Eindruck  macht  der  Göttersaal,  lindem  hier  ein  treff* 
liebes  Verhältniss  zwischen  den  einzelnen  Gemälden  unter  sich,  so  wie 
ra  den  Haüptfofmen  ihrer  räumlichen  Umgebung  vorherrscht;  im  Hrojani- 
ichen  Baale  ist  dieses  Verhältniss  verloren  und  die  kolossalen  Gestalten 
der  drei  Hauptbilder  sprengen  die  ohnedies  (wie  bereits  bemerkt)  nicht 
günstig  dekorirte  Architektur  auseinander.  Biezu  kommt  noch,  dass  mehr- 
heh  sich  in  diesem  Saale  gewisse  manleristische  Uebertreibungen  >  in 
der- Bewegung  sowohl. wie  in  der  technischen  Ausführung,  vorfinden,  die 
freilich  nicht  dazu  dienen«  den  eben  berührten  Mangel  wieder  gut  zu 
machen.  ludess  verkennen  wir  keineswe^es,  dass  gleichzeitig  die  in 
eben  diesem  Saale  enthaltenen  Darstellungen  theilweise  zu  den  gross- 
artigsten Schöpfungen  des  Meister»  gehören;  wir  erinnern  nur  an  die 
Composition  der  Eroberung  von  Ttoja ,  an  jene  Gruppe  des  Menelaos  und 
Merionea,  i^elche  den  gefallenen  Patroklos  aus  dem  Getümmel  der  Schlacht 
hinwegtragen,  an  die  Entführung  der  Helena  (grau  in  Grau  auf  goldnem 
6mnde  q.  s.  w.).  Ins  Einzelne  dieser  Darstellungen  einzugehen,  ist  nicht 
oosre  Absicht;  sie  sind  von  Andern  schon  zur  Genüge  beschrieben.  Wir 
glauben -nur,  dass  Wir  den  Wunsch  vieler.  Freunde  der  Kunst  aussprechen, 
wenn  wir  die  Kunsthandlungen  auffordern,  die  Schätze  dieser  bildlichen 
Dekorationen  der  Glyptothek  im  Umrisse  oder  leichten  Radirungen  heraus-^ 
nigeben;  die  verschiedenen  Basreliefs,  vornehmlich  die  höchst  anmutbigen 
Arbeiten  Schwantbalers,  würden  hiebei  natürlich  nicht  auszuschliessen 
lein.  Auch  glauben  wir,  dass  die  Erlaubniss  des  hochsinnigen  Stifters 
dieser  Werke  für  ein  solches  Unternehmen  nicht  ausbleiben  würde. 

Die  Freskomalereien,  welche  unter  der  Leitung  von  H.  Hess  unä 
lach  seinen  Cartons  in  der  Allerheiligen-KapeUe  ausgeführt  werden;,  sind. 
oach  byzantinischer  Weise,  auf  Goldgrund  angeordneti  Die  Gemälde  be- 
enden ^ch  an  dem  Gewölbe  und  den  oberen  Wänden  dieses  Gebäudes^ 
der  Raum  der  vordem  Kuppel  umfasst-  die  bedeutendsten  Ereignisse  des 
alten  Testamentes,  der  der  zweiteü  Kuppel  die  Ereignisse  und  Gestalten 
des  neuen.  Es  ist  das  Feierliche  und  Erhabene,  welches  der  Goldgrund 
bedingt,  hier  im  Allgemeinen  mit  grossem  Glück  aufgefasst.  und  eigen- 
thfinalich  belebt;  das  Ganze  wird  nach  seiner  Vollendung  gewiss  einen 
wunderbaren  und  überwältigenden  Eindruck  hervorbringen.  Aber  ich  meine, 
der  hemmende  EinÜuss,  welchen  der  Goldgrund  durchbin  bei  den  Dar- 
stellungen wirklicher  Ereignisse  und  Handlungen  ausübt;  stimmt  im  We- 
sentlichen  doch   nur  mit   der-  Gefühlsweise  einer  no6h  befangenen  Zeit, 
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während  wir  der  Befreiung  der  Kunst  durch  die  grosae  Zeit  des  Cinque- 
cento theilhaflig  geworden  sind. 

Das  grosse  DeckengemSlde  Hermann^s  in  der  protestantischen  Kirche 
stellt  die  Hinunelfahrt  Chriftti.  dar.  Es-  herrscht  in  demselben  ein  sehr 
ernstes  würdiges  Gefühl,  ein  hochfrommer  Eifer;  die  Gestalten  sipd  in 
8ch5nen ,  strengen  Formen  gezeichnet.  Nur  geht  eine  gewbse  Symbolik 
durch  die  figurenreiche  Composition,  welche  nach  unserm  Gefühle  die. 
Grenzen  der  Kunst  bereits  überschreitet  und,  wie  es  scheint,  der  Grund 
ist,  dass  wir  in  dem  Bilde  nicht  sowohl  ein  grosses  Ganze,  als  vielmehr 
verschiedene  einzelne  Gruppen,  die  an  sich  freijich  sehr  wohl  geordnet 
sind,  bemerken.  Zu  bedauern  ist  übrigens,  dass  dies  grosse^  Werk  sich 
an  der  flachen  Decke  der  Kirche  befindet  und  nur  mit  höchster  Unbequem- 
lichkeit betrachtet  werden  kann. 

Die  Fresken  im  Corridor  der  Pinakothek  enthalten,  so  weit  sie  voll- 
endet sind,  einzelne  schöne  und  würdige  Gompositionen ;  die  Mehrzahl 
derselben  schien  dem  Berichterstatter  minder  anziehend.  CJeberhaupt  mag 
es  eine  iehr  kritische* Aufgabe  sein,  die  Geschichte  der  Malerei  zu  malen; 
die  eigentlichen  Lebenspunkte  einer  solchen  bleiben  gewiss  noch  ungleich 
mehr  verborgen,  als  bei  Jenen  Haupt-  und  Staatsactionen ,  welclie  wir  in 
den  Arkaden  des  Eofgartens  kennen  gelernt  haben.  —  Die  unz&hligen^ 
Freskogemälde ,  mit  weichen  zwanzig  Zimnier  und  Säle  des  neuen  KOnigs- 
baues  ausgeschmückt  sind,  waren  dem  Berichterstatter  leider  nicht  izu- 
gäBglich.  'Die  gemalten  Fenster  für.  die  Kirche  in  der  Au  zeichnen  sich 
durch  meisterhafte  Composition  der  gothischen  Ornamente,  sowie  durch  die 
leuchtenden,  vollkommen  reiiien  Farben  und  ihre  harmonische  Zusammen- 
stellung aus 

Wir  haben  hiemit  em  flüchtiges,  aber  unbefangenes  Bild  der  vorzüg- 
lichst hervoKretenden  Leistungen  neuerer  Kunst,  welche  wir  in  München 
kennen  gelernt,  wiederzugeben  versucht.  Wir  sahen  viel  des  Grossen  und 
Befdichen  beabsichtigt,  vieles  Würdige  mit  Energie  durchgeführt;  wir 
mussten  jedoch  zugleich,  zur  Steuer  der  Wahrheit,,  manch  «inen  Tadel  mit 
aussprechen.  Wird  es  nun;  bei  dpm  Einfluss,  den  so  grossartig  eingeleitete 
Unternehmungen  nothwendig  auf  die  Entwickelung.der  deutschen  Kunst  aus- 
üben Haussen,  verderblich  wirken,  wenn  wir  in  der  Münchner  Architektur 
griechische,  rOmische,  byzantinische,  gothische,  neuitalienische  Systeme 
friedlich  nebeneinander  bestehen  äehen',  gleich  als  ob  unsre  Zeit*  mit  der 
Gefühlsweise  so  verschiedener  Zeiten  in  der  That  harmoniren  könnte?  Wird 
ed  nachtheilige  Folgen  haben,  wenn  in  der  Malerei  die  kindlich  alter- 
thümliche  Anwendung  des  Goldgrundes  wieder  hervorgesucht  wird,  wenn 
man  in  der  Wahl  historischer  Darstellungen  sich  noch  keines  wahrhaft 
gültigen  Frincips  bewusst  geworden  ist?  wenn  sonst  noch  vielleicht  hie 
und  da  Missfälliges  hervortreten  mag? —  Ich  glaube,  nein..  Unsre ^eit  ist 
durchaus  erst  In  der  Entwickelung  neuer  Elemente  der  Kunst  begriffen; 
und  es  ist  nothwendig,  dass  wir  hiebei  alle  unsre  Studien  (und  uns  liegen 
deren  so  viel  mehrere  vor,  als  dies  in  frühern  Zeiten  der  Fall  war)  auch 
äusserlich  verarbeiten  müssen.  Wir  können  das,  was  wir  gelernt  haben, 
nicht  leichtsinnig  von  uns  werfen;  wir  können  einzig  nur  auf  dieseip  Wege 
der  Geschichte  zu  wirklicher  Selbständigkeit  gelangen.  Wir  können  dies 
ferner  nicht  anders ,  als  wenn  eine  lange  und  grossartige-  Uöbung  vieler 
Kräfte  uns  in  den  Besitz  der  technischen  Mittel  gesetzt  l)at,  deren  wir  zur 
lebendigen   Ausführung   unsrer   Ideen  bedürfen.     Dies    bewerkstelligt   zu 
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haben,  ist  das  grosse  Verdrenst,  welches  KOnig  Ludwig  sich  um  die 
deutsche  Kunst  unsrer  Zeit  erwirbt.  Mag,  was  er  hervorgerufen,  auch 
nur  geringen  Anklang  in  seinem  Volke  finden;  mögen  seine  Schöpfungen 
dereiAst  vielleicht  vereinsamt  dastehen';  die  Kunst  der  kommenden  Jahre 
wird  ihn  als  einen  ihrer,  eifrigsten  Begründer  ehren. 

Noch  tlber  einen  Punkt  fOgen  wir  einige  Andeutungen  hinzu;  wir 
meinen  das  VerhäUniss  der  Münchner  Malerschule  zu  der  norddeutschen, 
deren  Hauptsitz  in  Düsseldorf  ist. '  Die  Meinungen  Ober  den  relativen 
Werth  dieser  beiden  Schulen  sind  im  höchsten  Grade  verschieden,,  und 
vornehmlich  sind  es  die  Anhänger  der  ersteren,  welche  häufig  den  Hestre- 
bongen  der  Düsseldorfer  jede  wärmere  Anerkennung  versagen.  Dies  steht 
in  auffälligem  Widerspruch  zu  dem  grossen  Enthusiasmus,  mit  welchem 
die  Leistungen  der  letztern  gemeinhin  im  Norden  aufgenonunen  werden. 
Die  LGsung  des  Widerspruches  ist  jedoch  sehr  leicht:  es  sind  eben  die 
beiden  verschiedenen  Principe,  die  in  der  neueren  Zeit^  in  Kunst  und 
Poesie,  so  vielfach  einander  gegen  übergetreten  sind  und  in  den  beiden 
genannte;;!  Schulen  sich  am  Schärfsten  aussprechen.  Die  Münchner  sind 
die  Classiker,  die  Düsseldorfer  die' Romantiker  unsrer  Zeit.  Jene  erfassen 
den  Gegenstand  und  dringen  von  der  Oberfläche  in  sein  Inneres  hinein; 
diese  beginnen  von  dem  inneren  Punkte  des  geistigen  Lebens  und' suchen 
erst  dann  einen  Körper  für  dasselbe  zu  gewinnen.  Jene  haben  mehr  Styl, 
eine  strengere  Zeichnung,  eine  miehr  harmonische  Gesammt- Anordnung  in 
ihren  Bildern;  diese  mehr  Weichheit,  mehr  Wärme,  mehr  Leben  in  der 
Farbe.  Bei  jenen  herrscht  die  Handlung,  bei  diesen  die  Leidenschaft  vor; 
jene  sind  episch,  diese  lyrisch.  Diene  Eigenschaften  führen  iip  Kinzelnen 
natürlich  auch  zu  entgegengesetzten  Fehlern,  so  dass  auf  der^ einen  Seite 
leicht  zu  viel  für  die  äussere  Form,  auf  der  ändern  zu  wenig  geschieht; 
dass  jene  zuweilen  kalt,  diese  kränklich  erscheinen. 

Statt  dass  wir' nun,  wie  uns  manche  Ansicht  entgegengetreten  ist,  das 
Streben  der  einen  oder  andern  Schule  für  ein  Verwerfliches  erklären  soll - 
toi,  so  glauben  wir  im  Gegentheil,  dass  eben  auch  dieses  scharfe  Ausein- 
aadertreten  der  künstlerischen  Auffassungsweise  von  glücklichster  Bedeu- 
tung für  die  Kunst  der  nächsten  Zell^ist,  indem  erst ^aus  dem  Bewusstsein 
des  angeführten  Gegensatzes  dessen  Versöhnung ,  d^  h.  ein  vollendeteres 
Kunststreben  hervorgehen  kann.  Raphael  war  nicht  allein  ein  Zögling  der 
umbrischen,  nicht  allein  ein  Zögling  der  florentinischen  Schule:  er  ver- 
einte in  sich  die  Gegensätze  beider  und  ward  ein  Meistef,  wie  ihn  ^ie 
Vorwelt  nicht  geahnt,  die  Nachwelt  nicht  wiedergesehen  hat. 


Werke  von  Leopold  Robert. 

(Maseom   1835,  No..  41.) 


Zu  Neuchatel  war  vom  17.  August  bis  Ende  September  dieses  Jah- 
tei  eine  Ausstellung  von  Werken  der  Gebrüder.  Leopold  und  Äurcl 
Robert  veranstaltet,  deren  Ertrag  thells  für  das  Monument,  welches  man 
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dem  ersten  auf  S.  Gristoforo  bei  Yenedig  (wo  er  begraben  ist)  za  errichten 
beabsichtigt,  theils  fflr  die  Stiftung  in  N^uchätel,  die  seinen  Namen  fahren 
soll,  bestimmt  jst.  Die  AusstellQng  bestand  theils  ans  Gemälden  beider 
BrOder,  theils  aus  Skizzen^  Studien  und  Zeichnungen  Leopolds,  theils  aus 
Zeichnungen,  die  Aurel  nach  den  Gemälden  seines  Bruders  angefertigt. 

Indem  somit  diese  Ausstellung  vornehmlich  einen  Ueberblick  über  die 
Leistungen  und  die  Thätigkeit  des  grossen,  zu  frQh  geschiedenen  Künst- 
lers-gewährt ,  glaubien  wir  im  Interesse  unserer  Leser  zu  handeln,  wenn 
wir  die  Gegenstände  im  Einzelnen  anführen  und  zugleich^  die  Namen  der 
Besitzer  beifflgen. 

I.  Von  Gemälden  Leopold  Robertos  waren  ausgestellt: 

L  Sein  eigenes  Portrait,  im  Jahr  1817  gemalt. 

2.  Wiederholung  des  Gemäldes:  Die  Schnitter  in  den  pontinischön 
Sampfen  (s.  unten  V,  83);  das  letzte  Werk  des  Künstlers,  im  Besitz 
seiner  Familie. 

.3.  Prozession  von  Pilgern,  welche  die  Morgen-Litanei  singen.  Im 
Besitz  des  H.  Roulet-M^zerac.  zu  Neuchätel. 

4.  Eine  sterbende  Nonne.    Im  Besitz  des  Ebengenannten. 

5.'  Eine  kranke  alte  Frau  mit  ihren  kleinen  Kindern.  Im  Besitz  des 
H.  Armandt  de  Werdt  zu  Bern. 

6,  Eine  Frau  von  der  Insel  Ischia  in  einem  Momente  der  Verzweif- 
lung.   Im  Besitz  des  H.  Coulon-rMarval  zu  Neucfaätel. 

7;  Ein  Räuber,  der  zur  Seite  seiner  eingeschlafenen-  Frau  wacht.  Im 
Besitz  der  Mad.  QuguenJn-Robert  zu  Ghaux-de-Fonds.  ... 

8.  Wiederholung  des  neapolitanischen  Schiffera  mit  einem  jungen 
Mädchen  von  Ischia  (s.  unten  V.  il.)  Im  Besitz,  des  H.  Roulet-M^aerac 
zu  Neuchätel. 

9.  Das  Innere  der  St.  Paulskirche  bei  Rom,  a^i  Morgen  des  Brandes. 
Im  Besitz  des  H.  Goulon-Mar\'al  zu  Neuchätel.   . 

l(k  Das  Innere  des  Klosterhofes  van  Ara-Geli  zu  Rom.  Im  Besitz  der 
Familie  des  Künstlers. 

11.  Das  Innere  eines  Hofes  zu  Rom,  mit  Figuren.  Im  Besitz  des  H. 
Fischer  zu  Bern. 

12.  Die /unterirdische  Kirche  von  S.  Ma^tino  de'  monti  zu  Rom,  mit 
Figuren.    Im  Besitz  des  Grafen  von  Affry  zu  Freiburg. 

.  13.  Das  Innere   der  Sakristei   von  S.  Giovanni  in  Laterano  zu  Rom. 
mit  Figuren.    Im  .Besitz  einer  Schwester  des  Künstlers. 

II.  Gemalte  Skizzen  von  Leopod  Robert: 

Ruhe  der  heiligen  Familie  in  Aegypten.  —  Die  heilige  Familie  in 
Aegypten.  —  Kopf  einer  Heiligen.  —  Eine  französische  Nonne.  Das  Ge- 
mälde im  Besitz  des  Herzogs  vonLaval-Montmorency. .—  Rbmeo  and  Julia. 
—  Ein  Hirt  und  seine  Frau,  die  sich  während  eines  Sturmes  in  eine  Grotte 
flüchten.  —  Erste  Skizze  zu  dem  Gemälde:  die  Rückkehr  von  dem  Feste 
der  Madonna  dell*  arco.  — Skizze  zu  dem  vorgenannten  Gemälde  1,  n.  11. 

III.   StiHlieJi  von  Leopold  Robert: 

Kostüme :  von  San  Lorenzo;  —  Frauen  von  Sonnino  (3  Studien);  — 
alte  Cioeiara;  —   Frau  von  Veroli;  —    römische  Pompiers;  —  r^knischer 
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RIaber;  •—  Gapuziner;  —  Benediktiner;  —  Pilger;  —  franzdeigche  Nonne; 

—  Kostflm  von  Marina,  iD  der  Gegend  von  Venedig. 

Tbiere:  ROmiBcber  Ocjis  (grosses  Studium  für  das  Gemälde  der  Ma- 
donna deir  arcq}j  —  Büffelgespann;  —  Hund  aus  den  Pyrenäen. 

Römiacbe  .^Rbitekturen^:  Ansicht  des  Tempels  der  Venus  und  Roma, 
ans  einer  der  Arkaden  des  Goloseeums  aufgenommen;  , —  GewOlbe  des 
Colosseums;  —  drei  innere  Ansiditen  des  Colosseums;  —  das  Innere  der 
Kirche  B.  Costanza:  — das  Innere  der  .Kirche  S.  Agnese;  —  das  Innere 
eines  Kloatethofes;  —  das  Karthäuserkloster  (S.  M.  degli  angeli);  —  zwei 
innere  Ansichten  des  Hofes  von  S.  Lorenzo;  —  der  Hof  von  S.  Prassede; 

—  Blick  durch  diö  Golonnaden  von  St.  Peter;  —   di^  Porta  S.  Lorenzo; 

—  »echa  Höfe  von  y^ohngebäuden.  —  Die  Treppe  der  Villa  Mäcen's  zu 
Tivoli.  —  Kirche  von  Palladio  zu  Pellestrina. 

Landschaftliche  Studien:   Zwei  Ansichten  der  römischen  Campagnä; 

—  Ansicht  von  Albano;  — der  See  von  Albano;  —  eine  andre  Landschaft; 

—  Gegend   bei  Monte-Porzio;   —    zwei  Ansichten    des  Vesuvs; —   zwei 
Ufergegenden  bei.Salemo;  —  Ufer  bei  Venedig. 

IV.  Zeichnungen  von  Leopold  Robert: 

Federzeichnung:  die  Abfahrt  der  Fischer  des  adriatiscjien  Meeres.  — 
Andre  Zeichnung  in  Crayon.    . 

V.  Zeichnungen  von  Aurel  Robert  nach  Gemälden  Leopold's: 

(la  dca  farcalbecca  «ind  4\»  Bcntstr  dtr  Qriglialf «Bilde  Wifeflict ) 

1.  Kopf  einer  Frau  von  Sezza.    (Das  Original  in  Natui^rösse;    beim 
Vicomte  de  la  Villestreux  zu  Paris.) 

2.  Neapolitanischer  Tanz    auf  der  Insel  Capri.    (Marquis  Hutchinson 
XU  London.)  ' 

3.  Kleine  Schweizermädchen  mit   einer  Ziege  spielend.    (Mad.  Mar- 
coUe-Genlis.) 

4.  Pilgerinnen,   in  einem  Nonnenkloster  aufgenommen.    (H.  Schickler 
zu  Paris.) 

5.  Mädchen  von  Sonnino.    (H.  Marcotte  zu-  Troyes.)  . 

6.  Ein  Hirtenknaber    (Baron-  Engel  zu  Paris.) 

7.  Neapolitanische  Mädchen«    (H,  ö^^Eu  zu  Strassburg.) 

8.  Mädchen  von  Sorrento.    (Prof.  Rauch  zu  Berlin.^ 

9.  Pilgerinoen,  in  der  Ebene  vor  Rom  rastend.  (Gemahlin  d.  Marschall 
Uoriston  zu  Paris.) 

10.  Junges  Mädchen  von  Frastati.    (H.  Falconet  zu  Neapel.) 

11.  Episode  aus  der  letzten  Revolution  von  Italien.  (Marquis  de<}anay.) 

12.  Frau  von  der  Insel  Procida.    (H.  E.  Bertin  zu  Paris.) 

13.  Räuber 'mit  seiner  Frau.    (Fflrst  Aldobrandini  zu  Paris.) 

14.  Betender  Räuber.    (Derselbe.) 

15.  Junges  Mädchen  von  Capri.    (Lord  Acten  zu  Neapel.)  .' 

16.  Junge  Neapolitänetinnen',  von  einem  Feste  zurückkehrend.  (Fürstin 
8uiraioff.) 

17.  18.  Zwei  Räuber  mit  ihren  Frauen.  (Graf  Hahn  zu  Berlin.) 
19.  Eine  Frau  mit  ihrem  kranken  Kinde.    (H*  Marcotte  zu  Paris.) 
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20.  PlOnderuRg  eines  Noonenklosters  durch  Seeräuber.  (Gemahlin  4efl 
Marschall  Lauristou  zu  Paris.) 

21.  JuQge,  Mädchen  von  Isola  di  Sora,  aus  dem  Bade  kommend.    (H. 
Marcotte  zu  Troyes.) 

22.  Ein  Räuber,  der  eine  Frau  anhält.    (Graf  Habn^b  Berlin.) 

23.  Ein  Räuber  und  seine  Frau  betend    (Lord  Honson  zu  London.) 

24.  Ein  sterbender  Räuber.    (Herzog  von  Fitz- James.) 

25.  Ein  Ziegenhirt  in  der  römischen  Campagna.    (H.  G^rard  zu  Paris.) 

26.  Räuberfamilie  in  plötzlichem  Axifbruch.  (Fürst  Metternich  zu  Wien.) 

27.  Neapolitanischer  Fischer  mit  *  einem  jungen  Mädchen   von  Ischia. 
(Gehöfte  dem  verst.  Direktor  der  franz.  Akademie  zu  Rom,  H.  Gu^riu.) 

23.  Ein  junger  Grieche,    seinen  Dolcb   weti^end.     (Das   Original  in 
Lebensgrösse ,  im  Besitze  des  Grafen  Friedrich  von  Pourtal^s  zu  Neucbätel.) 

29.  Die  Abfahrt  der  Fischer  des  adriatischen  Meeres.  (H.  Paturle  zu 
Paris.) 

30.  Dasselbe.    Zeichnung,  wie  das  Gemälde  im  J.  1833  beschaffen  war. 

31.  Frau  von  der  Insel  Procida.  (H.  Philips  zu  London.) 

32.  Räuber  mit  seiner  Frau. 

33.  Die  Schnitter  in  den^  pontinischen  Sümpfen.  (Der  König  von  Frank- 
reich.} 

34.  Alte    Frau,    die    einem  jungen  Mädchen   wahrsagt.    (H.  Mari  in 
Belgien.) 

35.  Zwei  junge  Bäuerinnen  am  Brunnen.  (H.  de  flisLun  in  Belgien.) 

36.  Frau  von  der  Insel  Procida,  am  Ufer  die  Rückkehr  ihres  Mannes 
erwartend.  (Herzog  v.  Montmoriency.)    . ' 

37.  Junge  Frascatanerin.     (Gehörte  dem  verst.  H.  Barthbldy  zu  Paris.) 

38.  Andre  Scene  aus  Frascati.  (H.  Marcotte  zu  Paris.) 

39.  Römische  Pifferari..  (H.  Casimir  Lecomte  zu  Paris.) 

.40.  Mädchen  von  Procida,  das  einem  Fischer  zu  trinken  giebt.     (Der- 
selbe.) 

41.  Ein  improvisirender  Fischer.    (Gen.  Disney  zu  London.) 
>     42.  Ein  Räuber,   der  sich  in   einen  hohlen  Baum  geflüchtet  hat,    zur 
Vertheidigung  bereit.    (Herzogin  v.  Berry.) 

43.  Ein  sterbender  Räuber.    (Dieselbe.) 

44.  Eine  Frau   von  Sota,  die   über   der  Leiche   ihrer  Tochter  weint. 
(Graf  Schönbrunn  zu.  Wien.)  - 

45.  Der  Eremit  des  Berges  Epomeo  auf  Ischia,  dem  ein  junges  Mäd- 
chen .Früchte  bringt.  (H.  G^rard  zu  Paris.) 

46.  Ein  Räuber ,   der   den  Schlaf  -feiner  Frau   bewacht.   (H.  MarCotie 
zu  Paris.) 

47.  Fischerknaben   in    den    pontinischen    Sümpfen.    (H.  Marcotte    zu 
Troyes.)  .         . 

48.  Rückzug  von  Räubern.  (Gr^f  .Basilewski  zu  Petersburg.) 

49.  Frau  von  Sonnino  mit  ihrem  schlafenden  ^inde.   (Der  König  von 
Belgien.) 

50.  Zwei  Portraits  im  'Kostüm  von  Frascati. 

51.  Verwundeter  Räuber.  •  (Der  König  von  Belgien.) 

.52.  Neapolitanischer  Improvisator   auf  Cap  Misen.    (Der   König  von 
Fraukreicli.)  . 

53.  Neapolitanische  Frau,   weinend  über  den  Trümmern  ihres  Hauses, 
das  durch  ein  Erdbeben  zerstört  ist.    {Der  König  von  Frankreich.) 
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54.  JaDge  Mädchen,  die  von  Rftubern  gefangen  werden.  (H.  Rothschild 
lu  NeapeL) 

^5.  Bömischer  Hirt.  (H.  Marcotte  zu  Paris.) 

56.  Frau  von  Frosioone.  (Derselbe.) 

57,  58,  59,  ^,  —  Zeichntingen  nach  den  obe;>  genannten  Gemälden: 
I:  3,  4,  5,  6.  - 

VI.   Gemälde  von  Auiel  Robert: 

Vier  innere  Ansichten  italienischer  Architekturen:  S.  Maria  maggiore 
m  Rom;  —  8.  Giovanni  in  Laterano  zu  Rom;  —  S.  Paolo  fuorile  mura 
bei  Rom,  nach,  dem  Brande;  —  Taufkapelle  in  S-  Marco  zu  Venedig. 


K  u  p  f  e  r  s.t  i  c  h. 
(Moseam  1886«  No.  43.) 


Der  Nflrnber^er  V-erein  von  Kflnstlern  und  K'unstfreunden 
hat  far  das  Jahr  18*^/35  ein  interessantes  Gedächtnissblatt  für  seine  Mit- 
glieder veranstaltet  Es  ist  eine  Radirung  von  J.  A.  Klein )  ein  wallachi- 
sches Fuhrwerk  darstellend.  .Wir  sehen  einen  Leiterwagen,  der  ein  gros- 
les'Stflckfass  trägt  und  mit  kreuzweis  gelegten  Matten  bedeckt  ist.  Die 
Pferde  sind  ausgespannt;  vier  von  ihnen  stehen  um  den  geöffneten  Futter- 
sack gruppirt,  ein  fanftes  liegt  welter  vorn.  In  der  Ferne  jagt  einer  der 
Fuhrleute  einem  davoneilenden  Pferde  nach.  .Neben  dem  Wagen,  im 
Schatten  schläft  ein  andoer  von  dien  Walachen,  mit  seinem  zottigen  Pelz- 
mantel bedeckt;  weiter  znrflck,  zur.  Linken,  sitzen  drei  Männer  um  ein 
Feuer,  über  dem  ein  grosser  Suppenkei^sel  aufgehängt-  ist.  Den  Vorgmnd 
bilden  grosse  Kräuter,  ein  Hund  und  allerlei  Pferdegeschirr.  Zur  Empfeh- 
lung dieses  Blattes  reicht  der  Name  des  Künstlers,  welcher  dasselbe  gefer- 
tigt, zur  Genaue  hin.  Wir  finden  hier  dieselbe  naive,  charaktervolle  Auf- 
fassung, dieselbe  meisterhafte  Zeichnung  und  kecke,  geistvolle  Behandlung 
der  Radimadel,  die  aus  Kleines  anderweitigen  Blättern  bekannt  ist,  und 
die  uns  letztere  fast  noch,  mehr  .werth  macht,  als  seine  ausgeftlhrten  Oel- 
gemälde.  Mochten  doch  recht  viele  selbstschaffende  Künstler  Kleln's  Bei- 
spiel folgen  und  die  nicht  genug  zu  schätzende  Radimadel  mehr  in  die 
Hände  nehmen!  Und  möchten  doch  auch  dl«  andern  Kunstvereine,  wie  der 
Namberger  Verein  in  dem  vorliegenden  Beispiele  gethan,  dafür  sorgen, 
dass  auf  solche  Weise  mehr  vollkommen  originale  Kunstwerke  in  die  Hände 
ihrer  Mitglieder  übergehen!  . 
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Franz  Bürchardt  DSrbeck. 

(Maseum    18SÖ^   No.   44.) 


Am  2.'0ct(>ber  (1835)  verschied  zu  Berlin  ein  KüDsÜer,  dessen  Name 
nnr  wenigen  unsrer  answSrtigen  Leser  bekannt  aein  dürfte.  Und  doch  hat 
DSrbeck  das  Verdienst,  in  eitler  bedeatenden  Reihe  kleiner,  meisterhaft 
hingeworfener  Kunstwerke  ein  eigenthamliches  Genre  gebildet  und  voll- 
endet zu^ haben,  welches  sowohl  für  die  komische  Kunst,  wie  fflr.  die  Ge- 
schichte der  Sitten  unsrer  Zeit  von  besondrem  Interesse  ist:  wir  meinen 
jene  illuminirten  lithographischen  Federzeichnungen,  die  unter  dem  Namen 
der  Berliner  Witze  Ober  alle  Welttheile  —  soweit  nur  Freunde  berlini- 
sehen  Lebens  gefunden  werden  —  verbreitet  vsind.  Das  Verdienst  dieser 
kleinen,  anscheinend  so  geringfOgigen  Scherze,  ist  nicht  leicht  zu  hoch 
anzuschlagen;  die  Aufgabe,  welche  dem  Künstler  hier  gestellt  war,  gehört 
in  der  That  zu  den  schwierigsten.  Es  galt  den  Charakter  der  unteren 
Volksktassen  einer  grossen  Stadt,  wo  in  der  Hegel  alle  möglichen  fremden 
Einflüsse  sich  vereinigen,  um  die  eigentlich  nationalen  Typen  auszulöschen, 
doch  so,  wie 'er  eben  wiederum  ^n  seinen  lokalen  und  temporären  Ver- 
hältnissen alles  Fremde  in  sich  hineinzieht  und  sich  selbständig  geltend 
macht,  aufzufassen,  mit  wenigen  Zügen  wiederzugeben  und  jedes  Einzelne 
als  ein  künstlerisches  Ganzes  zu  gestalten.  Da  wir  ups' nicht  dieselbe  kflnsi- 
lerische  Kraft,  wie  dem  Verfettiger  jener  Blfltter,  zutrauen,  so  wissen  wir 
nicht  wohl,  wie  wir  hier  das  Eigenthümlicbe  im  Charakter  de»  gemeinen 
Berliners  put  wenigen  Worten  schildern  sollen.  Für  die  meisten  Fälle 
uiöchte  es  am  passendsten  sein,  einen  gewissen  gelassenen  Humor  als  das- 
jenige zu  bezeichnen,. was  ihm  alle  Sättel  gerecht  ipacht,  was  ihm  in  Ge- 
fahren und  Nöthen  beisteht,  ihn  lich  in  traurige  Lagen  schicken  lehrt  und 
seine  Freuden  würzt;  er  kann  nichts  unternehmen,  ohne  eben  seinen  ^Ber- 
liner  Witz*'  dabei  zu  machen.  „Bange  machen  gelt  nioh''  (die  Wprte  des 
Zettelanklebers,  der  während  seines  Geschäftes  das  blecherne  Verbot,  wel- 
ches. Qine  Hausecke  schützen  soll,  bemerkt)»  —  dies  ist  das  immerwieder- 
kehrende Motto  für  das  Leben  des  Berliners«  Wenn  er  des  Abends  die 
Stufen  vor  der  Thür  der  Tabagie  herabstolpert  und  niederstürzend  sich 
die  Nase  blutig  schlägt  und  die  Pfeife  zerbricht,  so.  weiss  er  sich-  selbst 
gleich  mit  einem:  „Na  so  müsset  kommen,  sagt  Neumann!''  zu  trösten« 
Wenn  er  betrunken  nach  Hause  kömmt  und  von  seiner  Xantippe  ziemlich 
unsanft  mit  dem  Besen  empfangen  wird,  so  muss  er  ihr,  wehrlos,  wie  er 
ist^  doch  bemerklich  machen,  däss  sie  sich  dadurch  bei  ihm  nicht  „insinui- 
ren''  würde.  Wenn-  sein  Sohn  zum  Mllitairdienst  eingefordert  ist  und  er 
einen  f'reund,  der  Gleiches  erlittenj  mit  dem  eignen  Schicksal  trösten  will, 
so  drückt  «r  sich,  trotz  seiner  Thränen  doch  noch  mit  dem  beliebten  Euphe- 
mismus aus,  dass  sie  seinen  Sohn  auch  „gewünscht*'  hätten.  U.  s.  w.  Vor 
Allen  ist  dieser  Grundzug  in  den  DÖrbeck'schen  Blättern  mit  vollkommen- 
ster Sicherheit  aufgefasst  und  überall,  auch  wo  in  den  Unterschriften  gar 
nichts  für  eine  bildliche  Auffassung  gegeben  schien,  aufs  Glücklichste 
durchgeführt;  es  kann  das,  was  die  Blätter  darstellen,  eben  nirgend  andersr 
wo  als  in  Berlin  vor  sich  gehen.  Dass  Jedoch  dieser  Grundzug  nicht  so 
leicht  aufzufassen  ist,  beweisen  sämmtüche  Blätter  der  Art,  die  von  andern, 
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zum  Theil  keineswegs  ungefibten  Händen  gezeichnet  sind:  diese  tragen 
nichts  in  sich,  was  sie  zu  Darstellungen  des  Berliner  Lebens  berechtigt. 
Die  Dörbeck'schen  Blätter  sind  ein  meisterhaft  geschriebenes  Kapitel  in 
der  Stadtgescbichte  Berlins;  sie  werden  nnsern  Nachkommen  gerade  in 
diesem  Bezuge  von  unschätzbarem  Werthe-  sein.  Nicht  minder  ausgezeich- 
net, wie  in  diesen  allgemeineren  Verhältnissen,  sind  sie  sodann  auch  in 
ihrer  besondem  Durch^hrung.  Stände  und  Charaktere  sind  überall  aufs 
Bestimmteste  geschieden;  es  ist  nirgend,  auch  wo  die  Unterschrift  keinen 
Fingerzeig  giebt,  ein  Zweifel  Ober  das  Metier  der  dargestellten  Personen. 
In  der  Handlung,  welche  eben  vorgeht,  sind  sie  ganz  und  gar,  vom  Kopf 
bis  ra  den  Zehen,  gegenwärtig;  Stellung,  Bewegung,  Miene,  Alles  spricht 
an  lYmen,  und  der  Vorgang  des  Ganzen  ist' nirgend  unverständlich,  auch 
wenn  ihre  Worte  nicht  darunter  ständen.  Die  Zeichnung  ist  untadelhäft 
Dod  zeigt  einen  Blick  und  eine  Auffissungsgabe  ftlr  die  Erscheinungen  des 
Lebens,  um  die  der  Verfertiger  von  manchem  renommirten  Künstler  zu 
beneiden  sein  dflrfte;  gerade  diese  seblagende  Lebendigkeit ,  die  sich  bis 
aaf  das  geringste  Detail  erstreckt,  macht  die  Komik  des  Ganzen  so  unwider- 
stehlich. Die  Ausfahrung  ist  freilich  nur  Skizze,  doch  stets  dasjenige  mit 
sicherstem  Bewusstsein  angedeutet,  was  eben  zur  lebendigen  Charakteristik 
dient,  so  dass  hiedurch  allerdings  eine  leise  Karikirung  noth wendig  wurde, 
die  jedoch  nirgend  das  Maass  tlberschreilet,  sich  nirgend  zur  Unform  hin- 
neigt. Die  Arbeit  ist  durchweg  geschmackvoll,  so  dass  das  Auge  des  Be- 
schauers gleich  von  vornherein  angenehm  bestochen  wird. 

Ueber  D5rbeck*s  Leben  wissen  wir  nicht  viel  zu  sagen;  ^ie  wenigen 
Notizen,  die  uns  von  einem  Freunde  des' Geschiedenen  mitgetheilt  sind, 
bestehen  in  Folgendem.  Dörbeck  wurde  am  22«  Februar  1799  zu  Fellin 
(20  Meilen  Jenseit  Riga)  geboren;  sein  Vater,  ein  Schneidermeister,  liess 
ihn  nach  Kräften  unterrichten.  Im  neunzehnten  Jahre,  als  angestellter, 
Graveur  bei  der  kaiserlichen  Bank  zu  Petersburg,  verhelrathete  er  sich, 
verlor  jedoch  seine  Frau  sehr  bald  durch  den  Tod  und  verliess  aus  Gram 
Petersburgs  sowie  seine  Stelle,  am  Ende  des  Jahres  1819.  Hierauf  hielt  er 
lieb  drei  Jahre  in  Riga  auf,  erlernte  dort  die  Kupferstecherei  und  beschäf- 
tigte sich  fleissig  in  dieser  Kunst.  Zum  zweitenmale  verheirathet,  ging  er 
oomittelbar  nach  der  Hochzeit  init  seiner  Frau  nach  Berlin,  um  sich  in 
der  Kunst  besser  auszubilden;  —  er  kam  hi  eh  er  im  Jahre  1823.  In  Ber- 
lin hat  er  schlimtiae  2Seiten  durchlebt  und  nioht  ohne  grosse  Mühe  die  Stufe 
erreicht,  die  er  zuletzt  einnahm.  Seine  zweite  Frau  verlor  er  nach  langem 
Leiden  an  der  Schwindsucht.  Im  Jahre  1833  heirathete  er  zum  dritten 
Haie  und  ist  selbst  zwei  Jahre  darauf  an  der  Lungenschwindsucht  gestor- 
ben. In  der  Kupferstecherei  hat  er,  wenn  auch  nicht  gerade  Ausgezeich- 
netes, so  doch  tflchtige  und  brauchbare  Arbeiten  geliefert;  im  Zeichnen 
bat  er  fast  gar  keinen  und  nur  verkehrten  Unterricht  genossen ,  hier  ver- 
dankt er  die  glänzenden  Erfolge  dem  eignen  Talent  und  Fleisse.  Sein 
Charakter  im  Umgange  war  bieder  und  herzlich.  Er  hinterläs^t  eine 
Wittwe  'mit  einem  Knaben,  zwei  Kiüder  zweiter  Ehe»  —  Qud  köin  Ver- 
mögen. 
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Die  Loreley  des  Htn.  Prof.  Bcgas. 
(MaMum  1886,  No.  48.) 


Kennst  du  das  Mährchen  von  der  Loreley?  Es  ist  eine  alte  geheim- 
nissreiche Sage,  die  dem  Wandrer  auf  dem  Rheine -berichtet  wird,  wenn 
er  an  den  gefthrlichen  Strudeln  des  Lurlci- Felsens  vorillberfllhrt.  Mancher 
sah  auf  dem  Felsen  die .  schöne  Zauberin  sitzen ;  nur  Wenigen  blieb  es 
vergönnt,  wieder  zu  erzählen,  wie  ihnen  geschehen  war.  Es  giebt  ein  Lied 
von  H.  Heine,  darin  der  Dichter  ihre  Erscheihung  beschreibt: 

Die  Luft  ist  kühl  und  es  dunkelt,    ' 
Und  ruhig  flieset  der -Kbein ; 
Der  Gipfel  detf  Berges  funkelt  - 

Im  Abendsonnenschein.     . 

•  •  • 

Die  schönste  .Jungfrau  sitzet 

Dort  oben  wunderbar, 

Ihr  goldnes  Qescbmeide  blitzet, 

Sie  kämmt  ihr  goldnes' Haar.    .  ^  " 

Sie  kämmt's  mit  goldnem  Kamme 
Und  singt  ein  Lied  dabei, 
Das  b^t  eine  wundersame 
Gewalt'ge.  Melodei. 

Den  Schiffer  im  kleinen  Schiffe 
Ergreift  es  mit  wildem  Web; 
Er  schaut  uicbt  die  Felsenriffe, 
Er  schaut  nuf  in  die  Höh'. 

.  Ich  glaube,  die  Wällen  yersehlingen 
Am  Ende  Schiffer  upd  Kahn;' 
Und  das  hat  mit  ihrem  Singen 
Die  Loreley.  gethan.  .    - 

/ 

I  -  -  r 

Begds  hat  die  Loreley  gemalt,  fast  ebenso  wie  sie  das  Lied  schildert. 
Es  ist  ein  grosses  Gemälde.  Man  sieht  das  Rheinthal  mit  seinen  phan- 
tastisch gezackten  Uferfelsen  und  Burgruinen  hinab -^  der  Himmel' ist  mit 
zerrissenen  gewitterlichen  Wolken  bedeckt;  ^Regenschauer  hängen  ju  den 
fernen  Bergen.  Im  Vorgrund  springt  ein  Stück  des  Uferfelsens,  hell  von 
der  Abendsonne  beleuchtet,  empor.  Die  Zauberin  sitzt  auf  dem  Felsen, 
ein  verlockendes,  wunderbares  Weib.  Sie  ist  mit  reichein  Schmuck,  aber 
nachlälslg  bekleidet;  der  Oberleib  fast  ganz  entblössL  Ein  zierliches  Band, 
mit  Steinen  und  Perlen  besetzt,  hält  das  leichte  Untergewand  aber  der 
linken  Brust  fest;  der  Gürtel  des  Obergewandes  wird  durch  einen  blut- 
roth  leuchtenden  Stein  zusammengehalten.  Ueber  ihren  Knieen  liegt  ein 
Mantel  von  prächtigem ,  weiss  und  roth  gewirktem  Stoffe ,  die  Muster  im 
stt^ngen  Style  des  Mittelalters,  Schlangen,  Drachen,  Nixen,  u.  dcrgl.  darein 
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Terschlungen.  Die  Fflsse  sind  nackt.  Das  blonde  Haar  wallt  frei  über 
den  Racken  hinab  und  wird  leicht  vom  Winde  gehoben;  das  Haupt  ist 
mit  einem  zieilich  phantastischen  Käppcben  bedeckt.  Sie  hat  eben  ihren 
Patz  beendet;  der  goldne  Kamm  und  Spiegel,  das  Salbgefäss  aus  Bernstein, 
liegen  und  stehen  zu  ihren  Ffissen.  Da  kam  den  Rhein  herab  ein  Nachen 
mit  zweien  Männern  gefahren;  eilig  ergriff  sie  die  Laute  und  sang  dazu 
ihr  TeTderbliches  Lied,  welches  den  Nachen  in  die  Strudel  her  lockte,  die 
iho  hastig  verschlingen.  Sie  neigt  ihr  Haupt  über  den  Abhang,  und  blickt 
auf  ihre  Beute  hinab,  indem  sie  nur  noch  leise  den  Accord  ihrer  Laute 
nachklingen  lässt 

Es  ist. ein  verlockendes  Weib.    Wie  zart,    wie  rein  und  weich  8in4 

diese  Formen,  welch  ein  süsser,  rosiger  Schmelz  ist  darüber  hingebreitet! 

In  dieser  Schönheit  beruhte  ihre  Zauberkunst,   um  deren  willen  sie  einst 

der  Bischof  zu  Gerichte  ziehen  Hess;   die  Zauberkunst,  voü  der  sie  selbst, 

10  Brentano^s  Godwy,  singt: 

Meine.  Augen  sind  zwei  Flammen, 
Mein  Arm  ein  ^auberstab  .>  .  .  . 

Die  Angen  sanft  und  wilde, 
Die  WaDgen  roth  und  weiss, 
Die  Worte  still  und  milde, 
Das  ist  mein  Zauherkreis. 

Ich  selbst  jQDQss  drin  verderben, 
Das  Herz  thot  mir  so  web, 
Vor  Schmerzen  möcbt'  ich  sterben. 
Wenn  ich  mein  Bildniss  seh« 

Ihr  Gesicht,  welches  man  im  Profil  sieht,  vereinigt  nut  dem  süssesten 
Liebreiz  eigenthümliche  Zage;  es  ist  zart  gebildet  und  doch  trSgt  es  im 
Ctozen  mehr  den  Ausdruck  von  Macht  und  Gewalt,  als  hingebender  Liebe. 
Die  Sticn  hat  keine  griechische  Heiterkeit,  sie  ist  hoch  u^nd  über  den 
Augen  vorgewölbt;  hier  wohnen  die  schlimmen  Träume  und  die  Gedaq- 
ken,  die  ihr  keine  Ruhe  lassen  und  sie.  an  den  Verrath  des  Geliebten  zu 
immer  neuer  Rache  gemahnen.  Die  Nase  ist  fürstlich  erhaben,  das  Kinn 
iDädchenhaft  zart  und  zurücktretend ,  der  Mund  zeigt  den  Ausdruck  gleich- 
gültiger Befriedigung.  Nur  in  d^r  hastig  emporgeschwungeoen  Augenbraue 
liegt  etwas  wie  Lust  und  Freude  an  der  Rache.  Aber  das  grosse  dunkle 
Auge  selbst  widersprfcht  dieser  Lust;  die  trüben  Schatten,  die  darüber 
liegen,  gelien  ihm  den  Ausdruck  nie  endender  Trauer.'  Das  Auge  sprieht 
es  aus,  was  die  Lor^ley  in  eineih  andern  Liede,  in  EichendofflTs  Ahnung 
und  Gegenwart,  singt: 

Gross  ist  .der  M&oner  Trog,  und  List, 

Vor  Schmer^  mein  Herz  gebrochen  ist,  -^ 

Wohl  irrt  das- Waldhorn  her  und  hin, 

0  flieh!  du  welsst  ntcht,  wer  ich  bin. 

Der  Nachen,   der  unten  auf  dem  Strome  vor  übergetrieben  ist,   stürzt* 
JUiliogs  in  den  Strudel  hinab.   Die  beiden  Männer,  die  drin  sitzen,  blicken 
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oBverwandt,  ohne  der  Gefahr  ione  zu  wetden,  zu  dem  zaaberhaften  Bild« 
empor.  Der  alte  Schiffer  am  Steuer  stemmt  nnwillkdrlicb,  bei  der  verin- 
derten  Bewegung,  seinen  linken  Arm  auf  den  Rand  des  Nachens,  trotzif 
heftet  er  seinen  Blick  auf  das  Weib;  eä  scheint,  als  ob  er  zürne,  dass  sit 
ihm,  der  die  Fahrt  so  oft  stromauf  und  abwSrts  ohne  Hinderniss  voll* 
bracht,  an  verrufener  Stelle  zu  erscheinen  wage;  aber  er  kann  den  Blicl 
nicht  von  ihr  abwenden.  Der  ritterliche  Jüngling,  den  er  vielleicht  zi 
pest  und  Freude  führen  sollte,  steht  aufrecht,  den  Arm  nach  der  zaubri- 
sehen  Erscheinung  emporgestreckt.  Noch  ein  Moment,  und  die  Wellei 
des  Rheines  werden  ruhig  über  dem  versunkenen  Nachen  dahinraaschen 
Dann  wird  die  Jungfrau  sich  von  ihrem  Felsensitze  erheben,  sich  vor  dei 
Kühle  des  Abends  in  den  schimmernden  Manlel"  hüllen  und  in  ihrem  ein- 
samen Wasserschlosse  verschwinden. 

Es  ist  eine  der  interessantesten  und'  dankbarsten  Aufgaben,  weicht 
sich  Begas  in  dieser  Darstellung  gewählt  hat,  zugleich  aber  vielleidit  eiof 
der  schwierigsten,  die  man  finden  kann.  Um  so  grösseren  Ruhm  bringt 
es  dem  Künstler,  der  alle  Schwierigkeiten  glücklich  überwunden  und  das 
Bild  im  Ganzen,  wiä  in  seinen  Theilen,  mit  gediegener  Meisterschaft  voll- 
endete hat.  Schon  das  Aeussere  der  Composition,  —  die  Hauptfigur  aul 
dem  Felsen,  die  Nebenfiguren  auf  der  Tiefe  des  Stromes,  —  bot  mannig- 
fache Schwierigkeit  dar;:  aber  sie  i6t  durch  eine  eigen  perspektivische  An- 
ordnung, durch  die  Wirkungen  des  Lichtes,  der  Luft  und  durch  die  Linier 
der  Landschaft  trefflich  zu  einem  .Ganzen  verbunden.  Ungleich  schwie- 
riger noch  war  es,  dem  inneren  Leben,  der  geheimen,  verborgenen  Lei- 
denschaft jenes  mährchenhafteh  Weibes  in  der  äusseren  Form  einen  be- 
stimmten Ausdruck  zu  geben,  sie  nicht  zur  kalten  Sirene  des  Alterthumt 
zu  machen  und  doch  allem  Formenreiz  der  letzterelh  zu  genügen.  Die 
Hauptpunkte,  wie  dieser  Ausdruck  dargestellt  ist,  habe  ich  im  Obigen  mit 
Worten  anzudeuten  gesucht;  den  nachlässigen  Adel  der  Stellung  und  Be- 
wegung, die  schönen  Linien  der  Gewänder,  die  meisterhafte  Vollendun| 
in  deta  Stoffen,  vor  allem  aber  die  zarte,  warme  und  reine  Farbe  im 
Nackten ,  in  welchen  Dingen  kein  geringster  Vorzug  des  Bildes  besteht, 
alles  dies  ist  freilich  nicht  mit  Worten  zu  beschreiben.  Es  ist  uiistreiti| 
eins  der  schönsten  Gemälde,  welche  Begas  bisher  geschaffen,  eine  der  be- 
deutendsten Erscheinungen  der  heutigen  Maleret.  Es  ist  im  Auftrage  dei 
Viereins  der  Kunstfreunde  im  preussischen  Staate  gemalt  und  wird  ffli 
denselben  Verein  von  Mandel  in  Kupfer  gestochen  werden. 

Begas  ist  gegenwärtig,  mit  der  Ausführung  einer  grossen  Composition: 
Kaiser  Heinrich  IV.  im  Burghofe  von  Ganossa,  beschäftigt  Einige  sehi 
vorzügliche  Portralts  von  seiner  Hand  sind  so  eben  vollendet.  Eine  reiche 
Anzahl,  sehr  geistreicher  Compositlonen,  deren  Entwurf  eben falU  meist  am 
der  Jüngsten  Zeit  herführt,  lässt  für  die  Zukunft  nicht  minder  VorzOg- 
liches  erwarten.  .  ^  * 
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Ornameiiten-ZeichDungs-Sehule  in  100  BUttern,  far  Kamtkr, 
MaDafactoristen  and  Gewerb«leiit6v  Geaeichnet  und  heraiuigeg«ben  von 
Bildbaner  Conrad  Weitbrecht,  Modellear  für  die  Königl.  Württemb. 
Eisengiesserei  und  Professor  im  Oruamentenfache  bei  der  König].  Gewerb* 
schule  in  Stattgari.    5  Hefte  in.  Fol,    Stuttg.  bei  d.  Verf. 

(Mnseam  1836,  No.  50.) 


Im  Fache  der  Ornamentik  spricht  sich  der  allgemeine  kflnstlerische 
Geschmack  einer  Zeit  aus.  Die  strengeren  oder  weicheren  Formen  des 
Omameatea,  der  Schwung  i^nd  Fall  seiner  Linien,  die  besondre  Weise, 
wie  die  Gegenstände  der  Natar  nachgeahmt,  wie  äusserlich  heterogene 
Theile  zu  einem  ganzen  verknflp/l  werben,  alles  dies  und  was  sonst  hieher 
gehCrt,  modificirt  sich  nach  dem  mehr  o4er  minder  reinen  GefOhle  fflr  die 
Form,  nach  dem  edleren  oder  gemeineren  Bedürfnisse  des  Auges.  Nor  in 
einer  wahrhaft  gebildeten  Zeit  sieht  man  in  den  Formen  des  Ornamentes 
Maasa  und  Verhältniss  durchgeführt/ entwickelt  sich  in  ihnen  eine  eigen- 
thümliche  Kraft  und  Elasticitftt,  durchdringt  sie  ein  innerer  Organismus, 
dessen  Gesetz  auch  das  freiste  Spiel  der  Phantasie  vor  Willkür  bewahrt    - 

Es  ist  ein  glückliches  Zeichen  unsrer  .Zeit,  dass  das  Studium  des 
Ornamentes  wieder  mit  Ernst  und  mit  ßewusstsein  von  der  Bedeutsamkeit 
des  Gegenstandes  ins  Lebeif  tritt,  dass  man  die  Mustelr  vergangener  grosser 
Runstperioden  aufsucht,  die  in  ihnen  waltenden  Principien  in  das  eigne 
Gefühl  aufzunehmen  'sich  bemüht  und  unter  solcher  Leitung  zu  selbstän- 
digen Productioi^en  fortschreitet.  Unser  Sinn  verlangt  aufs  Neue  nach  einer 
ichQngeatalteten- Umgebung  und  die  Caprice  einer  blossen  Mode  beginnt 
im  Werthe  zu  sinken. 

Unter  den  zur  Oeffentlichkeit  gekommenen  Bestrebungen  für  künst- 
lerische A*usbildung  des  Ornamentes  verdient  das  vorliegende  Werk  eine 
ehrenvolle  Erwähnung.  Dasselbe  ist  vornehmlich  aus  den  Studien  der 
iilassischen  Kunst,  .welche  der  Verfasser  in  Florenjs.  Rom,  Neapel  auszu- 
fahren wiederholte  Gelegenheit  hatte,  entstanden  und  enthält,  neben  eignen 
Compositionen  des  Verfassers,  eine  Auswahl  der  trefflichsten,  zum  Fache 
der  Ornamentik  gehörigen  Gegenstände  des  -griechischen  und  römischen 
Alterthums.,  Es  ist  dem  Unterrichte,  den  der  Verfasser  in  der  Gewerb- 
Bchule  zu  Stuttgart  ertheilt,  zu  Gfunde  gelegt  .und  hat  sich  daselbst -bereits 
durch  einen  glücklichen  Erfolg  bewährt,  auf  den  es  auch  an  andern. Orten 
Anspruch  machei^  dürfte. 

Der  nächste  Zweck  des  Werkes  geht  auf  Uebung  im  Zeichnen  des 
Ornamentes  und  demgemäss  ist  die- äussere  Einrichtung  angeordnet.  Die 
Aosfflhrung  ist  in  lithographischer  Kreide,  die  sämmtlichen  Gegenstände 
in  der  für  Vorlegeblätter  nöthigen  Grösse  gezeichnet.  Das  er^te  Heft  be- 
ginnt, wie  es  bei  einem  solchen  Zwecke  erforderlich  war,  mit  einzelnen, 
geraden  und  krummen  Linien,-  aus  denen  sodann,  im  VeMauf  desselben 
and  der  beiden  folgenden  Hefte ,  zur  Zusammensetzung  einfacher  und  rei- 
cherer Omamentfc^rmen  bis  zu  den  kunstvollsten  Gestaltungen  fortgeschritten 
wird.  Bei  dem  grössten  Theil  der  zusammengesetzten  Gegenstände  ist  mit 
einfachen  leichten  Linien  das  Skelett  dea  Ornamentes  vorgezeichnet ;  um 
den  Schüler  zu   unterweisen,   wie  die   Grundlinien  und  Hauptformen  be- 
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stimmt,  das  Charakteristische  and  die  Bewegung  bezeichnet  werden  müssen. 
Die  beiden  letzten  Hefte  enthalten  Gegenstände  ip  detatllirter  AusfOhrung; 
das  vierte  beginnt  niit  der  Unterweisung  im  Schattiren,  und  zwar  nach 
einer  l)e8onderen  Methode,  Ober  deren  Zweckmässigkeit  sich  das  Vorwort 
näher  ausspricht. 

Neben  diesem  technischen  Thßile  des  Untertichts  geben  die  vorliegen- 
den Blätter  jedoch  zugleich,  wie  bereits  bemerkt,  Musterbilder  zur  Aus^ 
bildung  des  höheren  kflnstleri«chen  Sinne^.  Sie  enthalten  Beispiele  für  die 
V^ierung  der  architektonischen  Glieder,  ffir  den  reicheren  Schmuck  der 
Säulenkapitäle,  Friese  und  andrer  Gegenstände  der  Architektur,  für  Posta- 
mente, Vasen,  Schalen,  Dreifüsse,  Lampen,  Gerilthe  aller  Art  Von  vor- 
züglicher Schönheit  sind  die  im  fünften  Hefte  mitgetheilten  'Brpnzege- 
räthe  aus  Pompeji  und  Herkulanum,  die  fast  «ämmtlich  vom  Verfasser 
nach  den  Originalen  gezeichnet  und  ebenso  wie  das  Uebrige  in  genügender 
Grösse  ausgeführt  sind;  in  diesem  Werken,  zeigt  sich  der  reinste  Schön- 
heitssinn der  griechischen  KunsL  Auch  "sind  iq  demselben  Hefte  die  drei 
Seiten  eines  fragmentirten  marmornen  Postamentes  mit  höchst  reizvollen 
Blättersculpturen,  welche  das  schönste  Beispiel  einer  leichteren  Stylisirung 
geben,  abgebildet.  Dies  zierliche  '^erk  war  dem  Referenten  neu;  der 
Verfasser  sagt  leider  nicht,  wo  das  Original  sich  befindet  Die  eignen 
Compositionen  des  V^erfassers  enthalten  Gegenstände  des  Pflanzenreichs 
(und  2war  der  heimatlichen  Natur),  und  geben  eine  Anleitung,  wie  die 
freien  Formen  der  Natur  für  ihre  Anwendung  im  Ornament-  zu  stylisiren 
sind.  In  letzterem  Bezüge  ist  dem  Ornamentisten  ein  weites  Feld  eröfl'net, 
welches  noch  mannigfach  neue. Resultate  liefern  kann.  Unter  den  Compo- 
sitionen des  Verfassers  befinden  sich  sehr  gelungene  Beispiele.  ^ 

Die  lifhographische  Ausführung  der  einzelnen  Blätter  ist  tüchtig,  die 
Austattung  dea  Ganzen  ieintiach  und  anständig. 


A  nnales  du  Mus^e  et  de  Tl^cole  moderne  des*  Beaux-arts,  ou 
Recueil  des  principaux  Tableaux,  Statuts  et  Bas-reliefs  exposds  au  Louvre, 
depuis  1808  jusqu^k  ce  joui\  par  les  Artistes  vivans.  et  autres  productions 
nouvelles  et  inedites  de  l'Ecole  fran^aise,  avec  des  Nötices  descriptives, 
critiques  et  historiques.  Par  C.  P.  Landoo.  —  Salun  de  1834.  (Pour 
servir  de  suite  et  de  compldtement  aux  salons  Landen.)    Paris  1834. 

(Museum  1885,  No.  51.) 


Wenn  wir  Ober  das  vorliegende  Werk  einige  Worte  zu  sagen  im 
Begrijf  sind,  so  geschieht  dies,  weil  wir  wünschen,  dass  die  trefTIiche  Ein- 
richtung desselben  auch  bei  uns  zur  Nachfolge  anreizen  möge.  Es  bildet 
eine  Cfhronik  der  neueren  französischen  Kunst,  sofern  sich  dieselbe  in  den 
jährlichen  Pariser  Ausstellungen  des  Louvre  dargethan  hat  F^  enthält 
Beschreibungen  der  ausgestellten  Kunstwerke,  kritische  und  historische 
Notizen  Ober  dieselben  und  eine  Auswahl  von  Umrissen  nach  den  vor- 
züglichsten Arbeiten.  Es  gewährt,  schon  beim  flüchtigen  Durchblättern, 
eine  Uebersicht  ober  die  Richtung  der  neueren  Kunst  Frankreichs,  die  um 
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sa  interessanter  wird,  als  man  sie  g;egenwftrtig  schon  dorch  eine  Reihe  von 
beinahe  dreissig  Jahren  verfolgen  kann. 

Der  Torliegende  Band  begreift   die  Ausstellung  des  Jahres  1834  und 
besteht  aus  14  Bogen  Text  und  36  Umrissen  in  8.    Die  Umrisse  sind  in 
der  leichten  geistreichen  Manier  der  Franzosen  gearbeitet  und  enthalten 
eine  Anzahl  von  Werken ,  deren  Buf  zum  Theil  auch  über  den  Rhein  ge- 
drungen ist.    Die   neue  historische  Schule  Frankreichs   repräsentirt  sich 
zuerst  in  Delaroche's  Jeanne  Gray^  die  schon  in  mannigfachen  Nachbil- 
dungen- bei  uns  verbreitet  ist}  sodann  in  Bcheffer's  Grafen  Eberhard  von 
Wtirttemberg,  der  tlber  der  Leiche  seines  Sohnes  weint,  in  Ziegler's  etwas 
ferunglllcktem  Ritter  St.  Georg,  in  Ronjon's  beiden  Dominikanern  (Jacqnes 
desMnt  und  der  Prior ,  'welcher  jenen  zum  Morde  des  letzten  der  Valois 
aatrdbt),  in  Jollivet's  Tod  Philipps  II.  von  Spanien,  in  Debacq*s  Tod  des 
Bfldhanera  Jean  Goi]^on,   in  BrtlloiTs  grandioser  Composition   des  letzten 
Tages  von  Pompeji  u.  s.  w.     Die  biblische  Malerei  hat  dagegen   nichts 
lafznweisen,  als  SignoPs  Noah,  der  seinen  Sohn  verflucht,  ein  Stück  voll 
gewaltigen.  Effektes ,   und  Vauchelet's  Himmelfahrt  der  Maria.     Fflr  das 
Genre  (darin  jene  neuere  historische  Schule  oftmals  ausläuft,  so  dass  vou 
Historie  nur  der  Titel  im  Catalog  flbrig  bleibt),  sind  besonders  H.  Vernet^s 
Araber,    die  einem  Mährchenerzähler  zuhOren  (auch  bei  uns  durch  Jazet's 
Stich    eingebürgert) ,   und  Decamp's   ttlrkische  Wachtstube  zu   erwähnen;, 
unter  den  plastischen  Werken  vornehmlich  Rude's  Merkur,   eine  Bronze- 
Statue,  Cortot!s  griechischer  Kämpfer,  welcher  sterbend  die  Nachricht  des 
Sieges  von  Marathon  nach  Athen  bringt,  in  Marmor,  und  Desfoeufs  Dar- 
itellung  der  Buhe,  eine  sehöne  weibliche  Statue,  ebenfalls  in  Marmor. 

Allerdings  kOnnen  Umrisse  von  der  Artj  wie  sie  in  diesem  l^erke 
Torliegen,  nur  das  Allgemeine  der  Composition  vdedergeben;  die  beson- 
dere Darchbildung  des  Ausdrticks ,  Alles  was  in  das  Bereich  der  Färbe 
ond  des  Helldunkels  gehört,  muss  d^r  eigüen  Phantasie  des  Beschauers 
überlassen  bleiben.  Gleichwohl  ist  auch  schon  das  Wenige,  was  die  blos- 
sen Umrisse  fixiren,  von  grosser  Wichtigkeit;  sie  bezeichnen  eben  unmit- 
telbar die  Hauptzflge  der  Richtung,  welche  die  Kunst  genommen  hat.  Wir 
fühlen  vor  diesen  Umrissen  eben  doch,  obgleich  wir  in  ihnen' nichts  von 
der  geistreich  nachlässigen  Technik  der  Franzosen  wahrnehmen,  dass  uns 
eine  eigenthümliche,  unserer  Darstellungsweise  fremde,  Richtung  entgegen- 
tritt. Man  hat  leider  die  landschaftlichen  Darstellungen  von  diesen  Nach- 
bildungen gänzlich  ausgeschlossen,^  —  wie  uns  dünkt,  nicht  mit  voll- 
kommenem Rechte:  die  allgemeinen  Züge  der  Landschaft  sind  ebenfalls 
für  den  blossen  Umriss  zu  erfassen,,  und  die  besondere  Stimmung,  Welche 
io  ihnen  von  der  Wirkung  des  Lichtes  abhängt,  ist  etwa  nm  ein  Grad 
mehr  von  dem,  was  auch  bei  andern  Gemälden  durch  den  Ümrfss  allein 
Dicht  wiedergegeben  werden  kann.  Die  Richtung  des  Poussin  wird  sich 
ichon  in  solcher .  Weise  zur  Geijüge  von  der  des  Buysdael  untersclieiden 
lassen. 

Ein  ähnliches  Unternehmen,  freilich  nur  für  einen  ungleich  geringeren 
Kreis  berechnet,  ist  in  Deutschland  durch  die  ^Hannö  ver'schen  Knnst^ 
blätter''  eingeleitet  worden.  Die  Abbildungen,  welche  in  dem  ersten 
Jahrgange  (Ueses  Ausstellungsberichtes  mitgetheilt  wurden ,  sind  zugleich 
insofern  auszuzeichnen ,  als  sie  im.  Ganzen  nicht  sowohl  ins  Detail  durch- 
geführte Umrisse,   wa^  überall   nur  für  eine  geringere  Reihe  von  Gegen- 
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ständen  passlich  i»t,  als  vielmebr  leicl)te  Skizzen  mit  Angabe  der  Haupt- 
schattenpartieen,  geistreich  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet,  liefern. 

Was  jedoch  in  diesen  Blättern  far  das  Gesammte  der  deutschen  Kunst 
nur  von  geringerer  Wichtigkeit  ist,  wOrde  ohne  Zweifel  auf  eine  beträcht- 
lich ausgedehntere  Theilnahme  des  Publikums  zu  rechnen  haben,  wenn  es 
sich  an  grössere  Kunstausstellungen  anschlösse.  Wir  meinen  hiemit  vor- 
nehmlich die  grossen  Ausstellungen,  welche  alle  zwei  Jahre  durch  die 
Kunstakademie  von  Berlin  veranstaltet  werden,  indem  diese  fortwährend 
fast  alles  Wichtigste  der  neueren  Kunstbestrebungen  von  Norddeutschland 
in  sich  vereinigen.  Eine ,  fortlaufende  Chronik  dieser  fOr  die  Kunst  unse- 
rer Zeit  so  höchst  charakteristischen  Ausstellungen  ist  bis  jetzt  eigentlich 
nur  in  den  Katalogen  derselben  zu  finden.  ^-  Wir  theilen  im  Nachfolgen- 
den einen  Plan  mit ,  welcher  uns  von  eineim  Kunstfreunde  mitgetheilt  ist 
und  näher  in  die  Ausfahrung  eines  solchen  Unternehmens  eingeht;  wir 
sind  überzeugt,  dass  derselbe-  des  allgemieinen  Beifalls  voii  Seiten  des 
Publikums  nicht  entbehren  wird. 


Ii4eitiigei  f egei  lerüigabe  tiiei  TuebeibBckei  lu  Iniiiraif  ai  Dirliii  [lutaiiiteUiigfi. 

1.  Es  erscheine  alle  zwei  Jahre,  also  fminer  in  dem  ^er  Ausstellang  fol- 
genden Jahre.  Yopi  Beginn  der  AnsiftelluDg  bis  zur  Mitte  des  uichstfoIgendeD 
Jahres  wird  noch  eben  hinreichende  Z^t  zur  Vorbereitung  sein;  andererseits 
aber  die  liücke,  die  dieses  Jahr- I&sst,  durch  Erscheinupg  des  Taschenbuchs 
angenehtan  ausgefjlUlt  werden.  —  Sollte  es  möglich  sein,  schon  bald  nach  dem 
Schiasse  der  Ausstellung  das  Taschenbuch  zu  liefern ,  so  wUrde  es  dann  zu 
einer  gar  Heben  Weihnachtsgabe  sich  eignen. 

9.  Das  Taschenbuch  liefefe  als  Hauptzweck —  und  woran  sich  vornehm- 
lich das  lebhafteste  Interesse  des  Publikums  knüpfen  wird  -«-  die  grdsstmSg- 
lichste  Zahl  von  Umrissen  solcher  Bilder,  welche  die  Zierde  der  Äusstellong 
waren;  vornehmlich  natürlich  aus  den^ Kreise  der  historischen  und  Genrebilder, 
weil  Landschaften  ihrer  Natur  nach  zum  Umribs  sich  weniger  eignen. 

Es  kann  wohl  sein,  dass,  um  solche  Umrisse  zu  erlangen,  bei  einzelnen 
Bildern  Schwierigkeiten  sich  erheben  können,  um  die  Zustimmung  der  MeiAer 
oder  Besitzer  zu  gewinnen.  Am  wenigsten  aber  lassen  sich  diese  Schwiedgkei- 
ten  da  erwarten,  wo  die  Bilder  in  hiesigen  Privatbesitr  (der  Prinzen,  bekannter 
Kunstfreunde,  dureh  Yerloosung  des  hiesigen  Kunstvereins  n.  s.  w,)  gelangt  sind, 
—  oder  auch ,  wenn  sie  als  noch  unverkauft  in  die  Ateliers  der  Künstler  oder 
in  die  Kunsthandlungen  zurückwandern.  Vielmehr  muss  es  in  letzterem  Falle 
den  Künstlern  lieb  sein,  ohne  eigne  Bemühung  ihre  Gompositionen  Auswärtigen 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Es  ISsst  sich  nicht  bezweifeln,  dass  auf  solche 
Weise  eine  ganz  genügende  Anzahl  von  Umrissen  zur  Füllung  des  Taschen- 
buches herl)eizuschaifen  sein  Werde. 

8.    Neben  diesen  Umrissen  gebe  sodann  das  Taschenbuch  jedesmal  wenig- 
stens Ein  Portrait  in  Kupferstich    oder  Lithographie    ans  der  Zahl  deijenigen 
Meister,  die  sieh  ddrch  Hingabe  Ihrer  Werke  zur  Berliner  Ausstellung  die  Hoch- 
.  achtung  und  die  Liebe  des  Publikums  erworben  haben. 

Soviel  über  die  künstlerische  Ausstattung. 

4^  Den  Text  des  äuches,  wie  sich  solches  dann  von  selbst  versteht,  bilde 
die  nähere  Beschreibung  der  Umrisse  —  ferner  derjenigen  werthvollen  Bilder, 
von  denen  die  Umrisse  nicht  zu  beschaffen  gewesen,  umfassende  Berichte  übei 
di^  Landschaften,  Sculpturen  (Wiewohl  auch  von  den  bedeutendsten  der  letzte- 
ren, namentlich  auch  der  Reliefs,  die  Umrisse  nicht  fehlen  machten!)  U.  s.  w. 

6.  Eine  interessante  Zugabe  möchte  noch  sein:  Nachrichten  über  die  Lebens- 
Verhältnisse  und  die  Bildungsgeschicbte  einzelner .  Künstler,  desgl.  über  den  Yer 
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Uaib  bekannt  gewordener  Bilder,  und  endlich  von  in  der. Arbeit  beflndiichen 
Werken. 

6.  Ob  eine  Nachweisnng  der  'erschienenen  Kritiken  in  hiesigen  nnd  ans^Sr- 
tigen  Blattern,  aei'es  bei  dea  einzelnen  Bildern,  oder  auch  nur  im  Allgemeinen, 
in  ihrem  Platze  aein  werde,  mag  wenigstens  als  Frage  aufgestellt  werden. 

Der  Yerfaaser  dieser  Andeutungen  wfinseht  recht  sehnlichst,  dass  die- 
selben ▼on  eineäi  dazn  Berufenen  mit  Liebe  und  Eifer  Terwirklicht  werden.  Er 
Ult  sich  überzeugt,  damit  den  Wunsch  einer  grossen  Zahl  tqu  Kunstfreondan 
ausgesprochen  zu -haben;  er  kann  daher  auch  nicht  bezweifeln,  dass  das  bespro- 
chene Büchlein  sich  neben  «ndern  Unternehmnngen ,  denen  es  auf  keine  Weise 
hl  den  Weg  tritt,  seine  Bahn  brechen  werde. 


Promenades  d'un  artiste.    Bords  du  Rhin,  Hollande,  Belgique.    Avec 
26  gravures  d'apr^  Stanfield  et  Turner.    Parfs. 

(Museum  1835,  No.  51.). 


Da»  Torliegende  Werk  ist'  eine  französische  Beschreibung  der  Rhein- 
reise, mit  englischen  Stahlstichen  geschmück?.  Diese  Stiche  gehOren  wie* 
derum  zn  den  reizendsten  Erzeugniss.en  der  englischen  Kunst;  sie  haben 
oicht  bloss  die  zarteste  technische  Vollendung,  sondern  auch  jene  ei-. 
genthOmlich  geistreiche  Auffassung,  welche  die  englischen  Landschaften 
aaszeicbnet.  Ohne  im  Allgemeinen  auf  einen  gesuchten  und  abettrie- 
benen  Effekt  auszugehen,  ist  hier  ein  Glanz  der  Lafte,  elnß  Rlarheit 
des  Farbentons,  ein  duftiger  Hauch  erreicht,  welcher  ndt  Claude  Lorrain 
am  den  Vorrang  zu  streiten  scheint,  und  doch  das  Ganze  überall  in  eAier 
Kraft  and  Energie  gehalten,  in  einer  Lebendigkeit 'des  Details  ausgeführt, 
die  nichts  zu  ¥rfinschen  übrig^lässt.  Es  ist  merkwürdig,  wie  die  landschaft- 
lichen Stiche  der  Engländer  so  höchst  meisterhaft  sind,  während  in  ibren 
Darstellungen  menschlicher  Figuren  fast  durchgehend  die  unerfreulichste  Flau*- 
heit  and  Charakterlosigkeit  herrscht«  Auf  Portrait  Wahrheit  muss  man  frei- 
lich, wie  dies  insgemein  bei  ihren  Landschaften  der  Fall  ist,  keinen  An^ 
sprach  machen;  die  besonderen  Situationen,  welche  der  Künstler  darstellt, 
haben  nur  das  Motiv  gegeben,  da»  sodann  mit  grösstmOglicher  poetischer 
Freiheit  bearbeitet  worden  ist  Bei  Heidelberg  sieht  man,  statt  auf  die 
freie  Rheinebene,  in  einen  Gebirgskessel  hinein,  in  dem  der  Neckar  wie 
ein  See  schwimmt ;  der  Strassbyrger  Münster  ist  ganz  und  gar  ein  eng- 
lischer Dom  geworden,  und  die  eine  fehlende  Thurmspitze  ist  Alles,  )«ras 
von  Aehnlichkeit  übrig  geblieben.  Aber  das .  thut  nichts,  die  Bilder 
lind  doch  schön;  und  sind  sie  nicht  als  Erinnerungsblätter  zu  gebrauchen, 
so  benimmt  üas  ihrem  eigentlich  künstlerischen  Werthe  nichts. 
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Berliner  Ateliers. 

(Ma.senm  18S5,  No.  52.) 


Herr  Prof.  Wach  hat  ein  grosses  Portraitbild  vollendet,  welches  die 
beiden  Söhne  S.  K.  H.  des  Prinzen  Wilhelm. (Bruders  Sr.Mi^jestat),  fast 
ganze  Figuren  in  Lebensgrösse,  darstellt.   Wenn  die  Portcaits  dieses  Kflnst- 
lers   sich  durch  feine  Auffassung  der  Natur  und  geistreiche  Behandlung 
auszeichnen,   so  erwecken  sie  unser  besonderes  Interesse  doch  stets  aufs 
Neue  durch  die  äusserst  geschmackvolle  Anordnung,  die  sich  yomehmlich 
in  der  meisterhaften  Ausfflllung  des  gegebenen  Raumes  zeigt    Wir  stossen 
hier  nirgend  auf  eine  Leere,  nirgend  auf  ein  ängstliches  Zusammendrflcken, 
wir-  bemerken  nirgend  (wie  es  hei  Andern  so  häufig  der  Fall  ist),    dass 
eine  menschliche  Gestalt  willkarlich  durch  den  Rahmen  abgeschnitten  und 
da,  wie  'durch  ein  zufälliges  Ereigniss,  hineingepasst  sei.   Die  vollkommene 
Ruhe,  welche  solchergestalt  in  Wach*s  Portraitbild ern  herrscht,  giebt  ihnen 
ihr  eigentlich   kün^erisches   Interesse,  und  sie  ist  es  vornehmlich,    die 
etwas  Höheres,  als  blosse  Nachahmung  der  Natur,  erkennen  lässt.    Beson- 
ders  anziehend  ist  in  dieser  Beziehung  das  genannte  Portrait,    da  hier 
durch   die   Anordnung   zweier  Gestalten   in   rundem  Raum'e,   sich  nodi 
grossere  Schwierigkeiten  entgegenstellten,  die  jedoch  ebe^iso  glücklich,  wie 
die.  Schwierigkeiten   der  noth wendigen  Facbenharmonie ,   bei  wenig  gfln* 
stlgem  modernem  MilitairkostOme ,  aufs  Glücklichste  überwunden  sind.  — 
Hr.  Wach   bereitet ,   ausser  diesen  und.  andern  Arbeiten,   die  Ausführung 
eines  historischen  Gemäldes,  einer  Judith,  welche  mit  ihrer  Magd  das  Zeh 
des  Holofemes  verlAsst,  vor,  ein  Bild,  welches  eine  interessante  Lösung 
diesed  in  physiognoraischer  Hinsicht  so  anziehenden  und  so  höchst  schwie- 
rigen Gegenstandes  verspricht,    unter  den  Entwürfen  des  Künstlers  zog 
uns  besonders  eine  flgurenreiche  Darstellung  des  bethlehemitischen  Kinder- 
mordes  an.    Hier  hat  der  Künstler  das  Grässliche  dieses  Gegenstandes,  der 
fast  in  allen  Compositionen  früherer  Meister  beklemmend  aut  unser  Gefühl 
wirkt,  durch  den  lieblichsten  Contrast  zu  massigen  gewusst,  denn  im  Vor- 
grunde sehen  wir  Maria  mit  ihrem  Kinde,  welche  an  Engelhänden  durch 
das  Gewirrt  und  ^ie  Gefahren  des  Todes  geleitet  wird ;  «ie  nähert  sich 
dem  Ufer  des  Flusses,  auf  welchem  eine  Barke,   von  Engeln  geführt,  in 
Bereitschaft  liegt,    die  sie  in  ein  glücklicheres  Land   hinübertragen  soll. 
Wir  versprechen  uns  von  der"  Ausführung  dieser  Composition  den  edelsten 
Genuss.  .  , 

.  Von  Hm-.  Kr i gar,  Schüler  des  Hrn.  Prof.  Wach,  sahen  wir  in  des 
letzteren  Atelier  ein  anmuthvolles  Gemälde,  das  kürzlich  vollendet  wor- 
den, aufgestellt:  Ascheuorödel ,  die  auf  dem  Boden  der  Küche,  vor  dem 
Heerde,  sitzt  und  zwei  Tänbchen  zq  ihren  Seiten  hat,  welche  ihr  die 
Erbsen  auslesen  helfen.  Es  ist  in  dieser  Composition  etwas  überaus  Kind- 
liches und  Gemüthvolles,  xias  ganz  dem  Charakter  des  artigen  Mährchens 
entspricht ;  dabei  sehen  wir  es  dem  holden  Kinde  und  seinem  schalkhaften 
Lächeln  gar  wohl  an,  dass  sie  es  weiss,  dass  dn  Königssohn  ihr  Liebster 
ist,  und  dass,  ^ wenn  sie  ihre  Magdkleider  von  sich  gethan,  sie  in  reizen- 
des Schönheit  den  ganzen  Festball  überstrahlen  wird.    Wir  wOnschen  dem 
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Maler  Glück  zu  der  Wahl  dieses  atazfeheoden  Stoffes  und  stellen  seiDem 
Bilde  das  günstigste  Horoscop:  es  wird  auf  der  nächsten  Ausstellung  ge- 
wiss ein  allgemeiner  Liebling  des  Publikums  und  in  lithographischer  Nach- 
bildung vielfach  verbreitet  werden. 

Hr.  BOnisch  hat,   neben  andern  Bildern,   eine  grosse  Landschaft  in 
dem  eigentbümlichen  Format  von  5  Fuss  Höhe,'  3  Fuss  4  Zoll  Breite  voll- 
endet.   Es  ist  eine  Felsenschlucht  im  Charakter  der  norwegischen  Hoch- 
lande.   Im  Hintergrunde  des  Thaies  wogen  die  Morgennebel  und  reissen 
in  der  Bütte  voneinander,  so  dass  sich  in  der  HOhe  des  Bildes  der  Blick 
auf  eine  mächtige  Felsenwand  Offnet.    Letztere   zeigt  wiederum   in   der 
Mitte  eine  bedeutende  Senkung;  eine  Art  Kessel,  darin  wir  noch  hin  und 
wieder  Spuren   des  winterlichen    Schnees   bemerken;   zierliche   Bächlein 
kommen  daraus  hervor  und  stOrzen  sich  wie  SilberfSden,  nach  unten  zu 
TerstSubend,  den  senkrechten  Abhang  hinab.    Vorn,  wo  die  Seitenwftnde 
'der  Sdilucht  ziemlich  nähe  zusammentreten,  strudelt  ein  grtlner  Bach  fiber 
tind  zwischen  den  Klippen  hin.    Die  liuke  Wand;  mit  einzelnen  KrSiitem 
und 'Moosen  bewachsen,  ist  von   den   schrSgeinfallenden  Sonnenstrahlen 
befchienen,   welche  die  grauen  Gnefsflächen  hie  und  da  hell  aufleuchten 
machen.    Die  rechte  Seite   des  Vorgrundes   liegt  im  Schatten;   zunächst 
vom,  wo  das  Terrain  durch  eine  gemauerte  Brflstung  geschtltzt  wird^  sieht 
man  einige  Gebirgsbewohner  im  ruhige  Gespräche.    Von  da  zieht  sich 
der  Weg  aufwärts  zwischen  grossen  Steinblöcken  hin  und  wendet  sich  bei 
einer   mächtigen  Esche,   die  in   ihrem  leuchtenden  Grflu  einen  sChOnen 
Mittelpunkt  d^^ildes  abgiebt,  zu  einer  leichten  aus  fiolzUOcken  sorglich 
eonstruirten  Brücke  und  zu  einem  Häuslein  nuf  dem  jenseitigen  Ufer.,,  das 
iwlschen  Felsen,   Bach  und  Nebeln  heimlich  da  liegt  und  dessen  Schorn- 
stein lüstig  in  die  Nebel  hinelndampft    Das  Bild  athmet  alle. Frische  und 
berfostliche  Behaglichkeit  eines  schönen  Gebirgsmorgens. 


Pörtrait-Statuetten.  —  Berlin. 
(Museum  1836,  No.  I.) 


Wenn  io  den  öffentlichen  Standbildern,  welche  dem  Gedächtniss  grosser 
Männer  gesetzt  werden,  neben  Portraitähnlichkeit  nodh  andre  Aosprflchezu 
befriedigen  sind;  wenn  es  sich  hier  zunächst  um  die  Erfallung  monumen- 
taler Zwecke  handelt,  also  um  schöne  Form,  um  grössartige  Masse,  um 
ideale  Anordnung;  wenn  das  Ausserwesentliche  in  der  körperlichen  Er- 
scheinung jener  Männer,  —  das  vielfach  unschöne 'Modekostam,  darin  sie 
sich  zu  bewegen  genöthigt  waren,  —  zu^  vermeiden,  umzugestalten  oder 
mit  einer  edlen  Gewandung  zu  umhflllen  ist;  so  treten. diese  Anforderungen 
um  ein  Bedejatendes  bei  jenen  kleineren  Portraitstatuen  zurflck,  welchle 
wir  zur  Aussefamückting  nasrer  Zimmer  aufstellen  und  welche  in  neuster 
Zeit  mannigfach  beliebt  worden  sind.  Hier,  in  der  gem^lthlichen  Enge 
des  hftnslicfaen  Lebens,  ist  zunächst  die  Charakteristik,  die  Auffassung  der 
PertOnlichkeit  mit  all  ihren  kleinen  Besönderh^ten ,   die  sich  bis  auf  den 
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SchDitt  der  Klei^iang«  bis  auf  den  Zug  und  die  Biegung  der  einzelnen 
Falte  erstreckt,  an  ihrem  Orte;  das  SchÖnheitsg^fÜhl  wird  hier  nur  mehr 
fttr  die  Gesammt- Auffassung,  soweit  es  fOr  Werke  der  Kunst  überhaupt 
unerlässlich  ist,  in  Anspruch  genommen. 

Räuc-h  war  einer  der  ersten,  welche  fflr  Arbeiten  dieser  Art  ein  Bei- 
spiel  gaben.  Seine  kleine  Statue  Goetbe's,  die  den  Dichter  in  einfacher 
Hauskleidung,  die  Hände  auf  dem  Rücken  (wie  es  bekanntlich  Goethe'« 
Gewohnheit  war),  darstellt^ und  mit  zierlichem,  auf  di«  kleineren  Dimen- 
sionen berechnetem  Pussgestelle  geschmückt  ist,  hat  den  ungetheiltestea 
Beifall  und  Verbteitung  in  den  weitesten  Kreisen  gefunden.  Es  sind,  vor- 
nehmlich, wie  es  scheint,  durch  Anregung  dieser  kleinen  Arbeit,  mannig- 
fach ähnliche  Werke  entstanden,  nicht  bloss  am  hiesigen  Orte,  solidem 
auch  ausserhalb,  wie  der  Referent  z.  B.  in  München  mehrere  kleine  Por- 
traitstatuen  dort  lebender  Künstler  gesehen  hat 

Ein  vorzügliches  Talent  für  Darstellungen  dieser  Art  zeigt  sich  beson- 
ders in  den  hieher  bezüglichen  Arbeiten  Drake'9.  Mehrere  derselben 
sind  von  den  letzten  öffentlichen  Ausstellungen  Berlin's  bereits  bekannt 
und  in  -diesen  Blättern  ausführlicher  besprochen  worden.  Hufeland,  Rauch, 
Schinkel,  W.  v.  Humboldt  sind  von  ihm  in  vollster  Lehenswahrbeit  und 
in  ansprechender  Auffassung  des  Momentes,  der  erste  im  Lehnsessel  und 
auf  reichem  Piedestale  sitzend,  ;^ie  andern  einfach  stehend,. dargestellt. 
Das  Kostüm  des  gewöhnlichen  Lebens  ist  hier  mit  feinem  Geschmack  be- 
handelt nnd  vornehmlich  der  verachtete  Schlafrock  durch  geringe  Modifi- 
cation  zur  Herstellung  schöner,   edler  Linien  und  Massen. benutzt  worden. 

gegenwärtig  hat  Drake  wiederum  einige  sehr  gelungene  kleine  Por- 
traitstatuen  vollendet.  Die  erste  derselben  stellt  Alexander  von  Hum- 
boldt dar  und  bildet  ein  erfreuliches  Seitenstück  zu  der  Figur. seines 
verewigten  Bruders.  Der  gefeierte  Gelehrte  steht  einfach,  im  Leibrock  und 
offenen  Oberrock ,  dem  Beschauer  gegenüber.  Er  hat  ein  aufgeschlagenes 
Buch  in  den  Händen,  und  blättert  darin,  indem  er  lebhaft  zu  sprechen 
scheint.  Das  Werk  ist  mit  vorzüglicher  Liebe  gearbeitet,  und  wie  sich 
die  sorglichste  Ausführung  bis  in  das  geringste  Detail  erstreckt,  so  ist 
vornehmlich  der  Kopf  voll'^Leben  und  durchgeführter  Portraitwahrheit 
Die  Feinheit  und  Vollendung  in  Allem,  was  zur  Charakteristik  der  Person 
gehört,  macht  diese  Figur  zu  einem  vollkommenen  kleinen  Meisterwerke. 

Die  zweite  ist  ein  kleines  Standbild  Schiller^s.  Da  hier  nicht  nach 
dem  Leben  zu  arbeiten  war,  so.  tritt  natürlich  jene  Charakteristik  in  den 
Nebendingen  in  Etwas -zurück  und  es  zeigt  sich  statt  deren  mehr  die 
selbstschöpferische  Tb.ätigkeit  des  Künstlers.  Wir  sehen  hier  d[en  Dichter 
vor  uns,  —  den  Moment,  da  er  gerade  als  solcher,  nicht  in  anderweitiger 
Aeusserung  des  Lebens,  erscheint.  Wir  sehen:  er  ist  sinnend,  tiefer  Ge- 
danken voll,  das  Zimmer  mit  starken  Schritten  auf-  und  niedergegangen; 
plötzlich  hat  er  das  Wort  für  den  Gedanken  gefunden,  er  hält  ein  im 
Schritte  und  erhebt  die  Rechte  mit  dem  Stifte ,  um  es  auf  das  Papier, 
das  er  in  der  Lipken  trägt,  niederzuschreiben.  Er  ist  im  offenen  langen 
Rocke  dargestellt,  der  in  grossen  einfachen  Linien  niederfällt  und  darunter 
ein  einfaches  Unterkleid  sichtbar  wird.  Der  Kopf  ist  nach  der  Todten- 
maske  niodellirt;  er  ist  vorgeneigt,  noch  arbeitet  der  Gedanke  in  dieser 
majestätischen  Stirn;  das  Haar  wallt  frei  zurück. 

Unter  andern  Arbeiten  Drake's  nennen  wir  noch  eine  dritte  kleine 
Statue,    welche  den  Kaiser  von  Russland  darstellt  und  sich  nicht  minder 
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durch  geistreiche  AuffaseaDg  und  edle  wflrdevcrlle  Haltung  auszeichnet. 
Der  Kaiser  ist  im  militftrijBchen  Kostüme,  die  Hand  auf  das  Schwert  ge- 
statst,  den  Kriegermantel  auf  der  Schulter,  dargestellt.  —  Hr.  Drake  hat 
fllr  die»e  sSmmÜichen  kleinen  Statuen  eine  zierliche  Gonsole  gearbeitet, 
die  aus  einem . weiblichen  Kopfe  besteht,  auf  dessen  BekrOnung  die  Deck- 
platte mht  Da  es  lange  an  geschmackvollen  Gypsconsolen  gefehlt  hat 
und  jene  kleinen  Statuen,  wie  alle  plastischen  Werke,  eine  gemessene 
Höhe  nnd  Beleuchtung  fordern ,  so  wird  auch  diese  Arbeit  sich  mannig- 
ticben  Beifalls- zu  erfreuen  haben. 


Die  klassischen  Stellen  der  Schweiz  und  deren  Hauptorte,  in 
Original-Ansichten  dargestellt,  gezeichnet  von  Gustav  Adolph  Müller, 
laf  Stahl  gestochen  von  Henry  Win  kl  es  in  London  und  den  besten 
etglischen  Künstlern.  Mit  Erlttutemngen  von  Heinr.  Zschokke.  Carls- 
ruhe  und  Leipzig,  KuQst- Verlag,  W.  Creuzbauer  etc: 

(Museum  1836,  No.  1.) 


Ea  ist  ein  schönes. Unternehmen,  die  Hauptpunkte  eines  Landes,  weU 
ehes  der  Edelstein  in  der  Kette  der  europftischen  Lftnder  ist,  in  einer  rei- 
chen Bilderfolge  dem  Auge  des  Beschauers  vorüberzufahren.  Wem  es  nur 
einmal  vergOnnt  war,  die  Pracht  dieser  Gebirge,  diese  strahlenden  Ei9r 
Beere,  die  flatternden  Wasserfälle,  das  erquickliche  Grün  der  Matten,  den 
Veiten  Spiegel  der  Seen,  den  reichen  Wechsel  heilerer  und  anmu^ger 
Ortschaften  zu  sehen,  dem  wird  sich  die  Erinnerung  hieran  unauslöschlicfi 
eingeprägt  haben;  und  wer  daheim,  im  ebenen  Lande,. bleiben  musste, 
der  wird  sich  gern  mit  der  Phantasie,  in  das  Land  versetzen,  wo  die  er- 
kabensten  Denkmäler  der  Natur  und  die  grOssten  Erinnerungen  der  Ge- 
ichiehte  bei  einander  stehen«  wo  der  Genuss,  den  der -Reisende  sucht, 
ebenso  befriedigt  wird^  wie  das  mannigfachste  wissenschaftliche  Bestreben. 
-•^  Das  in  der  Üeberschrift  genannte  Werk  verspricht  das  zu  leisten,  was 
billiger  Weise  von  einem  Unternehmen  der  Art  gefordert  werden  kann. 
Es  erscheint  in  Heften  (in  8.  und  in  4.),  jedles  mit  drei  Ansichten  und 
einem  Bogen  Text;  24  Hefte  sollen  das  Ganze  vollenden.  Die  drei  bisher 
erschienenen  Hefte  ^eben  eine  im  Ganzen  erfreuliche  Probe,  und^auch  an 
ihnen  bewährt  sich  der  englische, Stahlstich.  Doch  finden  wir  neben  man- 
chem sehr  Bedeutsamen  auch  manches  —  in  malerischer  Beziehung  -^ 
Uninteressante  mitgetheilt, .  wie  z.  B.  die  Ansicht  vot  Liestal  sich  dutch 
aichts  sonderlich  Charakteristisches  auszeichnet.  Ftir  die  Trefflichkeit  des 
Textes  bürgt  der  gefeierte  Name  des  Verfassers. 
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Für  Historienmaler. 

(MnseDm  1886 ,  No.  6. ) 


Die  Künstler,  welche  aus  den.  Werken  der  romanüachen  Poesie  Stofi 
und  Asregung  zu  bildlicher  Darsiellang  entnommen  haben,  waren  bishei 
im  Wesendichen  noch  «uf  eine  geringe  Anzahl  von  Dichtungen  beachrftnkt. 
Vornehmlich  wurden  in  dieser  Beziehung  die  epischen  Gedichte  der  Italie- 
ner mannigfach  benutzt,  sodann  das  Nibelungenlied,  welches  durch  ver- 
schiedene Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  (besonders  durch  die  treffliche 
Uebersetzung  von  Simrock)  einem  grösseren  Kreise  von  Lesern  zugAng- 
lich  ist  Die  grosse  Falle  der  übrigen  Gedichte  des  deutschen  Mittelalters, 
in  denen  so  verschiedenartige,  zur  Darstellung  wohlgeeignete  Situationen 
vorhanden  sind,  ist  unsrer  Kflnstlerwelt  noch  so  gut  wie  unbekannt,  und 
fast  nur  -die  voA  Fouqud  und  F.  Schlegel  nach  alten  Vorbildefn  gedichteten 
Romanzen  der  Ronceval- Schlacht  haben  zu  Gemälden  Anlass  gegeben, 
Selbst  der' reiche  Schatz  unsrer  so  allgemein  zugänglichen  Volkssagen  ist 
noch  eine  fast  unbenutzte  Fundgrube:  welche  Stoffe  aber  hierin  verborgen 
liegen,  hat  uns  jangst  Begas'  Loreley  dargethan. 

Wir  erlauben- uns ,  die  Künstler  auf  die  so 'eben  erschienene  Ueber- 
Setzung  eines  der  vorzüglichsten  Gedichte  der  deutschen  Vorzeit  aufmerk- 
sam zu  machen;  „Parcival,  Rittergedicht  von  Wolfram  yoi 
E-Bchenbach.  Aus  dem  Mittelhochdeutschen  zum  ersten  Male  übersetz 
von  San  Marte.  Magdeburg,  Verlag  der  Creotz 'sehen  Buchhandlung 
1836.**  —  In  diesem  Gedichte,  welches  mit  dem  Nibelungenliede  um  dei 
Preis  ringt,  entfaltet  sich  der  grOsste  Reichthum  interessanter  Situationen 
welche  durqh  die  liebenswürdige  Naivetät  des  Dichters,  durch  warmes 
lebendiges  Gefühl,  durch  scharfe, ^sichere  Charakteristik  und  anschaulich« 
Darstellung  der  äusseren  gesellschafttichen  Verhältnisse,  den  bildendei 
Künstler,  wie  wenig  andre  Werke  der  Zeit,  zum  Wettkampfe  einlade] 
dürften.  In  Anerkennung  der  Bedeutsamkeit  dieses  Gedichtes  ist  deasei 
Inhalt  auch  bereiui  zu  den  bildlichen  Dekorationen  des  neuen  KOnigsbaue 
in  München  benutzt  und  eins  der  Zimmer  daJselbst  mit  einer  Reihe  hieran 
bezüglicher  Darstellungen  von  K.  Herrtiaann  ausgemalt  worden.  Aber  aucl 
zu  einzelnen  Gemälden,  deren  Verständniss  nicht  die  Bekanntschaft,  mi 
dem  Gesammtinhalte  der  Dichtung  voraussetzen  darf,  ist  hier  vielfache 
Anlass  vorhanden,  da  die  Situationen  überall  prägnant  und  entschiedei 
genug  sind,  um  sie  zu  selbständigen  Werken  benutzen  zu  können. 

' '  Zuih  Belege  dessen  heben  wir  die  folgende  Stelle  des  Gedichtes  aus 
Nur  zum  Verständniss  des  Textes,  nicht  der  Situation,  bemerken  wir  vor 
her,  dass  Parcival,  ein  Junger  Ritter,  der  sich  -jüngst  erst  die  Sporen  ver 
dient  hat,  auf  seinen  abenteuerlichen  Zügen  in  eine  von  Feinden  bedroht 
Stadt .  konimt,  wo  Hungersnoth  herrscht,  dass  er  der  Herrin  der  Stadt  (de 
schutzlosen  Tochter  des  verstorbenen  Königs,  die  nachmals  sein  Weil 
wird)  seine  Htilfe  zugesagt  hat  und  in  ihrem  Schlosse  aufgenommen  ist 

Drauf  in  ein  Zimmer  «eich  verziert 

Ward  er  zur  Ruhestatt  geführt; 

Hier  war  nicht  Armuth.    Die  Kerzen,  ich  w&hne, 

Waren  beesres  als  Ficbtenspane; 
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Das  Bett  war  k6nfglich  bereitet, 
Ein  Teppich  lag  davor  gebreitet 
Er  entliess  dfto  begleitenden  Ritter  bescheiden, 
Und  Hess  sich  Ton  den  Pagen  entkleiden, 
Worauf  er  bald  nnd  fest  entschlief  — 
Bis  ihn  der  wahre  Jammer  rief,  - 
Und  lichter  Angen. Herzensregen 
Erweckte  den  erkornen  I>egen. 
Denn  mit  des  Morgens  erstem  Gran 
Trat  zu  ihm  hin  des  Landes  Frau, 
Doch  nfcht  Ton  solcher  Minne  getrieben, 
Die  das  Midchen  nur  als  Weib  mag^  lieben, 
Nein,  dnrcfa  des  harten  Streites  Notb, 
Und  lieber  Helfer  herben  Tod, 
Die  sie  zu  solchem  Senfken  zwangen, 
Dass  Thr&nen  sich  dem  Ang'  entrangen. 
Und  snchend  Hülf  und  Frenndesrath. 
Mit  kenschem  reinem  Sinne  trat 
*Zn  ihm  die  königliche  Magd, 
Von  der  Euch  mehr  hier  wird  gesagt. 
Auffordernd  doch  zum  Minnestreit  -^        ' 

Ein  Hemd  weiss  seiden  —  war  ihr  Kleid,  .      ^ 

Und  was  reizt  mehr  zum  Kampf  den  Mann', 
Tritt  eine  JiingCrau  so  ihn  an? 
Ein  sammtner  Mantel  wand  Jedoch 
Um  ihren  schlanken  Leib  sich  noch. 
So  schlich  sie  still,  das  Herz  toU  Klagen, 
Vocbei  den  Frann  und  Kimmerem, 
Die  noch  in  tiefem  Schlummer  lagen, 
2u  dem  Oemache  einsam  fern, 
Wo  Parcival  der  Buhe  pflag. 
-  Von  Kerzenschein  licht  wie  der  Tag 
War  es  in  seiner  Schlummerstatt.. 
Zu  seinem  Bette  geht  ihr  Pfad; 
Sie  knieet  auf  den  Teppich  hin. 
Und  Aber  ihn  geneigt  mit:  Bangen 
-:         Netzt'  ihre  Thrin'  ihm  Stirn  und  Wangen. 
Als,  so  erweckt,  die  Königin 
Der  Junge  ParclTal  ersah  -^ 
Ach  lieb  und  leid  ihm  dran  geschah! 
Auf  richtete  der  sfisse  Mann 
Verwundert  schnell  sich  und  begann: 
„Gebietrin,  treibt  Ihr  mit.  mir  Spott? 
So  knieen  dürft  Ihr  nur  Tor  Gott. 
Geruht,  Euch'  her  zu  mir  zu  setzen, 
Oder  leget  hin  Euch,  wo  ich  jag. 
Und  lasset  mich  an  andern  Platzen 
Mein  Lager  suchen,  wie  ich  mag.^  U.  s.  w.  -^ 

Diese  Sitaation,  die  hier  nur  als  ein  Beispiel  des  reichen  Voiiatbes  ge- 
geben lit,  eDtspriclit  den  mancherlei  romanüsclien  DarsteUongen,  'welclie 


1^4  Berichte,  Kritikep,  Erörteniogea. 

die  neuste  Kaust  hervorgebrachi  bat.  In  wenigen  aber  dürfte  Anmuth, 
Hobelt  und  Rfibrung  in  giejcbem  Grade  vereinigt,  in  wenigen  ein  so  bol- 
des  und  zartes  Verbältniss  vorgezeicbnet,  und  bei  der  Darstellung  schöner 
Kleidungsstoffe  und  Geräfbe  (welche  die  romantische  Kunst,  wie  einst  die 
der  Venetianer,  Hebt)  zugleich  Gelegenheit  zur  reizvollen  Entfaltung  ^dler 
KOrperformen  gegeben  sein.  IJns  scheint  jene  einfache  Schüderung'in  der 
That  Anlass  zu  dem  anmuthsvollsten  Gejuälde  zu  bieten. 


Englische  Hadirungen. 
(Haseum  18a6,  No.  7.) 


•  Die  Englander  sin4  unerschöpflich  in  der  komischem  Kunst;  sie  wissen 
Alle9  in  den  Bereich  ihrer  Karikaturen  hineinzuziehen.  Ein  neues  Beispiel 
der  Art  liegt  uns  so  eben  vor:  Hie  comic  cUmanackfor  1836,  ein  komischer 
Almanaeh$  mit  12  Monatskupfem.  von  George  Gruikshank  geschmfickt 
Es  sind  die  ergötzlichsten  Zerrbilder  englischer  Sitte  und  Gewohnheit,  mit 
derselben  genialen  Uebertreibung,  denselben  tflppisch  dämonischen  Phy- 
8ix>gnomieen,  die  aus  den  anderweitigen  ziihlreichen  Werken  dieses  Ktlnst- 
lers  bekannt  sind  und  die  immer  wieder  unser  Interesse  erregen.  Cruik- 
sh^nk's  Radirnadel  ist  wie  der  Stab  in  der  Hand  des  Zauberers;  wo  sie 
nur  das  Kupfer  berflhrt,  tauchen  ste^  aufa  Neue  die  seltsamsten  Gestalten 
in  verwunderlichster  Leibhaftigkeit  hervor.  Er  steht  in  genialer  Plutntasie 
dem  Jacques  Gallot  wtlrdig  zur  Seite.      .         . 


Je^emias    auf  den   Trtlmmern    von  Jerusalem     Oelgemälde  von 

E.  Bendeinann. 

(Masenm  1886,  No.  18.) 


Betrachtet  man  unsre  j angst«  schöngeistige  Literatur, .  die  Urtheile, 
welehe.aber  sie  und  ihren  möglichen  Einfluss  auf  den  Geist  des  Volkes 
laut  geworden  sind,  die  mächtigen  Anstrengungen,  welche  man  aller  Orten 
zup  Unterdrückung  dieses  vorausgesetzten  Einflusses  erhoben  hat,  so  muss 
man  glauben,  dass  wir  in  einer  Zeit  der  Verwirrung  und  Auflösung  leben» 
und  dass  uns  fflr  die  nächste  Zukunft  keine  sonderlich  freudige  Hoffnung 
bleibte  Alles,  Wjss  Unbefangenheit,  Gesundheit  und  nachhaltige  Kraft  in 
geistiger  Produktion  anbetrifft,  scheint  verloren,  und  jenseit  dieses  künst- 
lichen Raketenfeuers  unsrer  modemeil  Literatur  wähnt  das  Auge  nur  auf 
leere,  ausgebrannte  Halsen .  zu  stossen.  Doch  aber  ist  es  eine  etwas  ein* 
seitige  Voraussetzung,  wenn  man  nach 'wenigen  Bogen  bedtucktea  Papieres 
den  Geist  der  gesammten  deutschen  Jugend  ru  beurtheilen,  a<is  ^in  Paar 
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Bomaoen  und  Joamal- Aufsätzen  eiueji  Schluas  auf  das  geaammte  Prodoc- 
tioDsvennögen  zu  machen  sich  für  berechtigt  halt  Man  hat  vergessen, 
di89  zum  Abachluss  dieser  Rechnung  nicht  bloss  die  Literatur,  sondern 
auch  diä  Kunst  in  Frage  zu  stellen  ist,  und  dass  gelegentlich  die  einä 
mit  der  andern  das  Scepter  tauscht  Und  so  llsst  uns  in  der  That  schon 
eine  losBere  Ansicht  der  Dinge  erkennen,  dass  gegenwärtig  die  Masse  der 
Produotion  auf  Seiten  derKunst  zu  suchen  ist,  dass.  hieher  sich  das  ausge-' 
dehnteate  Interesse  des  Publikums  gelenkt  hat.  Und  fassen  wir  den  inne- 
ren Geist  und  das  Vermögen  der  Dftrstellung  in  den  Jüngsten  Werken 
imsrer  Kunst  ins  Auge,  so  finden  wir  hier,  was  wir  in  der  Literatur  ver- 
Bissen,  sehen  wir  hier  die  Aufgaben  —  seien  sie  ernst  und  tiefsinnig,  oder 
Leiter  und  spielend  —  mit  reinem,  unschuldigem  Sinne  aufgenommen,  mit 
liebe  und  Wahrheit  durchgebildet,  init  Kraft  und  Ausdauer  zum  ergrei- 
fenden Leben  vollendet. 

So  in  dem  jflngsten  Gemälde  Bendemann's,  welches  einige  Wochen 
hindurch  im  Lokale  der  hiesigen  Kunstakademie  dem  Besuche  des  Berliner 
Publikums  f^igestellt  war«  Es  stellt  den  Untergang  eines  einst  herrlichen 
und  bltlhenden  Volkes  dar,  das  tiefste  Elend,  den  bittersten  Schmerz,  allen 
Jammer  und  alle  Verzweiflung,  wdche  je  die  Brust  des  Menschen  .durch- 
zogen; es  ist  Alles  darin  enthalten,  was  unser  Herz  verwunden  und  zum 
inaigsten  Mitgefühle  hinreissen  kann«  -^  und  doch  ist  über  das  Gaqze  und 
Aber  die  einzelnen  Gestalten  Jener  unergrtlndliche  Hauch  der  Schönheit, 
jene  Reinheit  und  SeelengrGsse  ausgegossen,*  die  auch  das  Anschauen  des 
Schmerzes  und  des  Leidens  zum  edelsten  Genüsse  umgestalten.  l>as  furcht- 
bare Elend,  welche^  sich  hier  unsern  Blicken  entfaltet,  wird  nirgend  gräst- 
lieb,  nirgend  beklemmende  Pein;  die  Erinnerung  an  dasselbe  vermag  es 
Dicht,  die  Träume  unlrer  Nächte .  zu  vergiften >  sie  gfebt  im  Gegentheil 
ooserm  Gemtlth  Ruhe,  unsern  Gedanken  und  Empfindungen  Klarheit  und 
Würde. 

Es  sind  ein  Paar  Bemerkungen  über  dies  Bild  (zum  Tbeil  auch  in 
geschätzten  Zeitschriften)  taut  geworden,  die  wir  vor  einer  näheren  Betrach- 
tung desselben  besprechen  zu  mtlssen- glauben.  Einige  Kritiker  wundern 
rieh,  dass  der  Maler  keine  Juden,  einer  besonderen  Nationalität  gemäss, 
londem  überhaupt  nur  schOne .  und  edle  Menschen  dargestdlt  habe.  Ich 
weiss  nicht,  war  ich  aus  dieser  Ansicht  machen  soll.  Was  fflr  Juden  ver- 
langt ihr?  etwa  jene  knechtischen,  gemeinen  Physiognomieen,  wie  sie  die 
Mehrzahl  dieses  unglflcklichen  Volkes  durch  die  barbarische,  jahrtausendr 
lange  Unterdrückung,  mit  der  eure  Väter  dasselbe  behandelt,  angenommen 
hat?  Oder  wollt  ihr  irgend  eine  Jen^r  heutigen  orientalischen  Racen  dar- 
gestellt, sehen ,  wie  uns  z.  B.  Horace  Vemet  jüngst  in  seiner  Rebecca  am 
Brunnen,  statt  einer  Scene  des  frommen  Patriarchenlebens';  ein  modern 
Igyptiftches  Genrebild  vorgeführt  hat?  Alles  dies  möchte  für  das  auser- 
wählte. Volk  Gottes,  welchem  er  den  Büchern  der  Schrift  zufolge  seine 
höchsten  Gnaden  zugewendet  hatte  und  welches  in  einer  idealeren 'Bildung 
den  Stempel  dieses  göttlichen  Verkehres  tragen  muss,  wenig  passend  sein. 
Die  künstlerische  Anschauuiig  hat  hier  von  jeher  das  Richtige  getroffen: 
es  g^Ort  nur  ein  geringer  Grad  von  Gefühl  dazu,  um  das  uralte  und 
immer  erneute  Ideal  des  Christuskopfes,  um  RaphaeFs  und  Leonardo's 
Madonnen  fOr  wahrer -und  angemessener  zu  halten,  als  ein  Gesicht- mit 
krummer  Nase,  vorstehenden  Augen  und  hängende^  UnteVlippe.  Gelänge 
et  auch  einem  Künstler,    die  einstige  Nationalphysiognomie -des  jüdischen 
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Volkes  aus  seiner  heutigen  Erscheinung  herauszufflhlen,  so  beruht  dennoch 
eben  darin  die  Bedeutsamkeit  der  biblischen  Geschichteii ,  dass  sie  uns 
persönlich  berUhren ,  dass  'wir  in  ihnen  unsre  eigne  erste  Bildung  erhalten 
haben,  in  ihnen  gross  gezogen  sind  und  dass  sie  fflr  unser  Gefflhl  gewisser- 
maasseü  einen  Theil  unsrer  eignen  Geschichte  ausmachen.  Wir  kOnnen, 
unsrer  durch  die  Wissenschaft  gewonnenen  £mancipation  zum  Trotz,  diese 
WechselbezOge  der  biblischen  Brzihlungen  und  Aussprüche  auf  nnsev  Leben 
nicht  Yon  uns  weisen ;  wir  fflhlen  uns  genöthigt,  in  ihnen  ein  Spiegelbild 
unsrer  eignen  Gemtt^zustXnde ,  somit  auch  der  durch  letztere  bedingten 
iusseren  Gestaltung,  wiederzugeben.  Freilich  sind  wir  jener  kindlichen 
2eit  des  Mittelalters  entwachsen,  da  die  Gegenwart  mit  all  ihren  äusseren 
Zufälligkeiten,  mit  ihrem  gesammten  Kosttbn,  ihren  einzelnep  Sitten  und 
Gebräuchen,  in  diese  Vergangenheit  übertragen  wurde;  wir  verlangen  die 
letztere  in  einer  gewissen  idealeren  Weise,  mit  einem  gewissen  Schimmer 
Jener  orientalischen  Heimat  zu  sehen,  —  aber  eben  auch  nicht  mehr  jlU 
dies;  die  bekannten  und  verwandten  Züge  wollen  wir  nicht  missen,  wenn 
nicht  Jenes  nähere  Verh&ltniss  au^elöst  und  uns  statt  eines  Vorganges,  der 
uns  in  unsrer  Eigenthflmlichkeit  erfasst,  ein  zufälliges  Factum,  wie  die 
Geschichte  deren  zu  hunderten  und  tausenden  darbietet ,  vorgefahrt  wer- 
den soll. 

Man  sagt  femer,  dtes  letzte  Bild  Bendemann's  sei  eben  nichts  als  eine 
etwas  erwetterte  Wiederholung  seines  ersten  Meisterwerkes,  der  gefangenen^ 
Juden;  der  Junge  KOnstler  zeige  sich  demnach  in  einseitiger  Richtung,  er 
kOnne  nur  Gestalten,  die  im  tiefen  Schmerze  gebflckt  dasitzen,  malen. 
Bierauf  ist  fars  Erste  zu  entgegnen,  dass  es  ein  wenig  voreilig  sein  möchte, 
aus  zwei  einzelnen  Bildern  auf  eine  weitere  kflnstlerische  Laufhahn  zu 
schliessen,  und  dass  Herr  Bendemann  zu  bedeutend  auf^treten  ist,  um 
genCthigt  zu  sein,  das  Publikum  durch  eine  Musterkarte  des  Mannigfaltigen 
zu  bestechen.  Uebrigens  hat  er  bereits  durch  sein  grosses  Gemilde  der 
beiden  Mädchen  am  Brunnen,  welches  zwisdien  die  beiden  in  Rede  stehen- 
den fällt,  so  wie  durch  verschiedene  öffentlich  ausgestellte  Skizzen  nach- 
gewiesen, dass  sein  Pjnsel  keinem weges  allein  sich  an  den  G^enständen 
.  der  Trauer  und  Vernichtung  erfreut  Wäre  letztexes  indess  wirklich  der 
Fall,  so  dflrfte  auch  dies  in  der  That  nicht  als  ein  Vorwurf  gelten  kOnnen. 
Habt  ihr  euch  so  schnell  an  den  gefangenen  Juden  satt  gesehen,  dass  ihr 
nicht  noch  eitt  und  ein  andres  Bild  von  ähnlidier  tragischer  QrOsse  bewun- 
dem, nicht  aufii  Neue  durch  so  mächtige  Gefflhle  bewegt  werden  konntet? 
Ist  unsre  Zeit  nicht  reich  genug  an  kflnstlerisehen  Darstellungen  aus  den 
verschiedensten  Sphären,  dass  ihr  auch  noch  von  Seiten  des  einzelnen 
Künstlers  einen  steten  Wechsel  verlangt?  —  Die  Gescidchte  der  Kunst  be- 
zeugt es  zur  Genflge,"  dass  es  zu  allen  Zeiten  KOnstler  gab,  welche  mehr 
durch  ein  vorwaltendes  subjektives  Gefahl  in  der  Wahl  und  Behandlung 
ihrer  Darstellungen  geleitet  wurden,,  währehd  andre  mehr  in  objektiver 
Weise  den  Gegenstand  und  die  Erscheinungen  des  Lebens  aufbssten;  kei- 
nem Beschauer  ist  es  aber  bisher  eingefaUen.  dieser  oder  jener  Richtung 
daram  eine  Einseitigkeit  vorzuwerfen.  Wer  hur  eine  von  Michelangelo^s 
mächtigen  Gestalten,  eine  von  Andrea  del  Sarto's  Madonnen,  einen  von 
Teniers  Bauem  gesehen  hat,  kennt  fast  die  ganze  Art  und  Weise  dieser 
Meister;  doch  sieht  man  mit' Freude  Aueh  noch  ein  zweites  und  drittes  und 
viertes  Bild  vonjhnen.  Wo  wir  den  Meistern  der  Vorzeit,  deren  Rohm 
fest  steht,  keinen  Vorwurf  zu  machen  haben,  da  wollen  vrir  auch  den  Mit- 
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iden,  selbst  wenn  jene  ansgetprochene  Ansieht  begrAndet  wire,  Gerech- 
it  widerfkhren  lassen.  ^     . 

Dodi  es  ist  nöthig,  dass  wir  diese  Vorbemerkungen  fallen  lassen  und 
ra  dem  ausgestellten  Werke  selbst  wenden^  Es  ist  ein  grosses,  Iftn^* 
s  Gemilde,  die  Fignren  Aber  LebensgrOsse.  Der  Vordergiund  ist,  wenn 
die  Lokalität  recht  verstanden  haben,  die  AnhOhe  des  Berges  Moriah, 
lern  die  TrClmmer  des  gestürzten  Tempels  liegen.  Zar  Rechten,  jenseit 
rhales,  sieht  man  die  zerstörten,  verbrannten,  rauchenden  Ruinen  -der 
t,  die  sich  malerisch  flbereinander  emporheben;  zur  Linken^  in  weite- 
^eme^  neben  einzelnen  noch  stehenden  Tbeilen  der  Vorbauten  des  Tem«- 
hin,  erblickt  man  die  >Barg  Davids  auf  Zion  mit  einigen  mächtigen 
srthflrmen.  Auf  dem  Vorgrunde,  vielleicht  dem  Vorhofe  des  Tempels, 
n.sich  Einige- des  unglflcklichcn  Volkes,  die  dem  Schwerte. des  Fein* 
ind  der  Hungersnoth  entronnen  sind,  versammelt.  In  der  ifitte,  auf 
Trümpiem  des  heiligen  Gebäudes,  sitzt  der  Prophet,  dessen  Busspre- 
n  und  Warnungen  sein  Volk  verachtete,  der  dasselbe  aber  in  seinein 
ch  angebrochenen  Elend  nicht  zu  verlassen  vennag;'  in  schmerzlichen 
jiken  stfltzt  er  sein  Haupt  in  die  Hand.  .  Zur  Rechten  neben  ihm  sitvt 
unger  Krieger,  dem  das  Blut  aus  tiefer  Brustwunde  herabfliesst,  im 
!nbli(^e  des  Verscheidens;  ein  Knabe,  viellefcht  der  jönge^e  Bruder, 
fOT  ihih  Ifniet,  richtet  Ihm  bange  das  HaMpt  empor.  Weiter  zur  Rech- 
etwas tiefer  im  Bilde,  tragen  ein  Mädchen  und  ein  Knabe  den  Leich* 
eines  Greises,  ihres  Vaters,  mit  ängstlicher  Vorsieht  von  der  Anhöhe 
>.  Diese  Seite  stellt  die  Sorge  und  das  Leid  der  Jflngeren  um  die 
tren  dar,  die  linke  Seite  enthält  das  Gegentheil.  Hier  sitzt  zunächst 
n  dem  Propheten  vine  bejahrte  Frau,  das -Haupt  umhflllt,  und  neben 
in  junges  Mädchen,  das  sich  in.  ähnlicher  Geberde  »an  sie  anlehnt, 
I  im  tiefeten  Schmerze  um  ein  Kind,  das,  ausgestreckt,  bleich  und 
zu  ihren  FOs^en  liegt.  Dann,  der  äussersten  Gruppe  zur  Rechten  ent- 
hend,  sieht  man  ein  junges  Weib,  welches  in  Hast  und  Verzweiflung, 
ichlafenden,  nahrungsbedürftigen  Knaben  in  den  Armen,  zu  den  Uehri- 
emporeilt.  Vortrefflich  ist  demnach  die  riUimliche  Oekonomie  des 
en  eingerichtet  Als  bedeutender  Mittelpunkt,  hoch  sitzend,  in  gross* 
jT  Entfaltung  einer  mächtigen  Gestalt,  der  Prophet;  zu  seinen  beiden 
n  zwei  nahe  ^sanünengerückte  Gruppea,  die  mit  der  mittleren  Ge- 
ein  geschlossenes,  harmonisches  Ganze  bilden;  dann  die  beiden  aus- 
.Gruppen,  welche  den  Zusammenhang  und  die  Beziehung  •desse]t)en 
^m  allgemeinen* Unheil,  das  die  Stadt  betroffen,  nach  beiden  Seiten 
ihren.  In  verschiedener  Weise  sind  die  innigste^  Bande  der  Familie, 
le  den  Menschen  an  den  Menschen  knOpfen,  ^dargestellt ,  aber  alle 
»der  schon  ze^issen  durch  das  furchtbare  Verhängniss  oder  dem  Mo<* 
i  ihrer  Auflösung  nahe.  Eine  jede  Gruppe  ist  nur  mit  ihrem  ^oen 
le  beschäftigt,  aber  instinktartig  fohlen  sie  sich  wied^um  zu  einander 
it;  ohne  Qewusstsein  ihrer  Handlung  drängen  sie  sich-  iun  die  eine 
Jt  Kusaamen,  ■  die  aUein  nicht  das  eigne  Leid,  sondern  das  noch  viel 
Itigeie  des  Volkes  und  Vaterlandes  fflhlt,  die  es  vermag,  über  das 
neine  UUf^ck  nachzusinnen,  es  in  Worte  zu  fassen,  und  durch  das 
.  der  Klage  zu  den  Worteta  des  Gebetes  sich  hindurchzuringeh.  So^ 
t  sich  auch,  ebenso  wie  die  einzelnen  Gruppen  räumlich  zu  eiiinn 
en  geordnet  sind,  im  inneren  Gedanken  des  Bildes,.  troCz  der  Isolirung 
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im  Thun  der  EitiEelnen,  ein  grosBartigefl.Gaose,  welches  von  den  verschie- 
denen Seiten  her  nach  dem  Einen  Mittelpunkte  zusammengesogen  wird. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  einzelnen  Gk^talten.  Der  Prophet,  impo- 
nirend  zwar  durch  Gestalt  nnd  Bewegung,  erscheint  in  den  einfachsten 
Gewandern,  ohne  alle  diejenigen  Abzeichen,,  welche  auf  einen  M&chtigen 
oder  Vornehmen  deuten  könnten:  die  Herrschaft  der  Grossen  ist  gesttlrzt, 
der  Trost  nnd  die  Hoffnung  des  Volkes  kann  nur  aus  dem  Volke  selbst 
gewonnen  werden^  Ein  Mantel  von  dunkelbraunrother  Farbe  ist  um  seine 
Kniee  geschlagen  und  verräth  in  dem  Zuge  der  Falten,  die  von  dem  rech- 
ten, auf  einen  Marmorblock  gestotzten  Beine  zu  dem  ausgestreckten  Unken 
niederfliessen,  den  Adel  und  die  Miyestftt  seiner  Bewegungen.  Die  gesenkte 
rechte  Hand  hält  eine  Schriftrolle;  die  linke  stfltzt,^ wie  bemerkt,  das 
Haupt.  Der  Scheitel  ist  kahl  and  nur  von  wenigen  grauen  Locken  um- 
spielt; ein  grauer  Bart,  in  der  Mitte  gespalten,  senkt  sich  auf  die  Brust 
h^ab.  'Das  Gesicht  ist  etwas  geneigt:  auf  der  Stirn  wflhlen  alle  Gedanken 
des  Jammers,  alle  Schmerzen  des  bittersten  Mitgefühles;  man  sieht,  es. ist 
nicht  ein  einzelner  Klageton,  der,  wie  bei  den  nbrigen,  «ein  Gemath  durch- 
klingt;  hier  jagt  eine  Empfindung  die  4indre,  aufgeregt  strOmt  das  Blot 
durch  seine  Adern,  man  fflhlt  es,  wie  die  Pulse  der  Schläfe  an  seinen 
Fingern,  die  er  gegen  die  Stirn  presst,  klopfen.  Noch  ein  Mom^t  und  er 
wird  sich  erheben,  aus  diesem  gewaltsamen  Bingen  und  wfrtf  Jctaen  Klage- 
ges^ng  ansdmmen,  der  durch  die  Jahrtausende  her  bis  zu  unsem  Ohren 
erklungen  ist:  v 

„Wie  liegt  die  Stadt  so.  wüste,  die  toH  Volkes  war!  Sie  ist  wie  ein« 
"Wittw^.,  Die  eine  FQrstiD  unter  den  Heiden  und  eine  Königin  iu  den  Lindeni 
war,  mass  nan  dienen.  —  .Der  Herr  bat  seinen  Altar  verworfen  und  sein  Hei- 
ligtham  verbrannt,^  er  hat  die  Mao«rn  ihrer  Paläste  in  des  Feindes  Hände  gege- 
ben. Üer  Herr  hat  gedacht  zu  verderben  die  Mauern  der  Tochter  Zion;  er  hat 
die  Richtschnur  darttber  gezogen  und  seine  Hand  nicht  abgewendet,  bis  er  sie 
T^rtilget;  die  Zwinger  stehen  kl&glich  und  die  Mauer  liegt  Jämmerlich.  —  Wie 
Ist'  das  Gold  so  gar  verdunkelt  nnd  das  feine  Gold  so  Rässlich  worden ,  und 
liegen  die  Steine  des  Heiligthhms  vornen  auf  allen  Gassen  verstreuet!  —  Die 
A^ltesten  der  Tochter  Zion  liegen  auf  der  Erde  und  sind  still,  sie  werfen  Staub 
auf  ihre.  Häupter  und.  haben  S&cke  angezogen;  die  Jungfrauen  vojl  Jerusalem 
hängen  ihre  Haupter  zur  Erde.  —  Ich  habe  schier  meine  Augen  ausgeweinet, 
dass  mir  davon  wehe  thut;  meine  Leber  ist  auf  die  Erde  ausgeschüttet  Qber 
dem  Jammer  der  Tochter  meines  Volkes,  da  die  Säugliuge  und  Unmündigeo 
auf  den  Oassen  in  der  Stadt  verschmachteten;  da  sie  zu  ihren  Müttern  spra- 
chen :  Wo  Ist  Brod  und  Wein  ?  da  sie  auf  den  Gassen  in  der  Stadt  verschmach- 
teten-, wie  die  tSdtlioh  Verwundeten ,  und  in  den  Armen  Ihrer  Mütter  den  Geist 
aufgaben.^- —  Den  Erwürgten  durch's  Schwert  geschab  besser,  wie  denen  so  da 
Hungers  stnrben.  —  Die  Krone  unsres  Haupts  ist  abgefallen.  0  wehe,  dass  wir 
so  gesündiget  haben !  —  — " 

-     Stellen  der  Klagelieder,  wie  diese,  sind  es,  denen  der  Maler  die  Haupt- 
motive zu  seinem  Bilde  entnommen  hat. 

Unter  den 'Seitengruppen  erregt  zunftchst  jene  zur  Linken,  die  Mutter 
mit  dem  jüngeren  Bfädehen ,  welche  den  Tod  des  Kindes  beweinen ,  unsre 
Tberlnahme.  Wie  in  dem  Kopfe  und  in  der  ganzen  Gestalt  des  t^rpphe- 
ten  der  Schmerz  am  lautesten  spricht,  so  ist  er  in  der  Motter  ganz  stumm 
geworden,  ganz  In  das  Innere  zurflckgedrSagt  In  sich  zusammengebflckt, 
das  Haupt  im  Schoosse  verbergend,  sitzt  sie  da;  aber  diese  Stellung  ist 
umso  ergreifender,  als  wir -auch  so  noch  die  edelste,  wenn  schon  etwas 
bejahrte  Gestalt,  die  würdigsten,  feierlichst  gemessenen  Linien  der  Gewan- 
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Jebenden,  flelbst  wenn  jene  antgetprochene  Ansieht  begrflndet  wäre,  Gerech- 
üglkeit  widerfahren  lassen.  ^     . 

Doch  es  ist  nSthig,  dass  wir  diese  Vorbemerkungen  fallen  lassen  und 
Qos  zn  dem  ausgestellten  Werke  selbst  wenden«    Es  ist  ein  grosses,  Iftn^* 
liebes  Gremiide,  die  Figuren  Aber  LebensgrOsse.    Der  Vordergnind  ist,  wenn 
wir  die  Lokalitit  recht  verstanden  haben,  die  Anhöhe  des  Berges  Moriah, 
lof  dem  die  Trflmmer  des  gestürzten  Tempels  liegen.    Zur  Rechten,  jenseit 
des  Thaies,  sieht  man  die  zerstörten,  verbrannten,  rauchrenden  Ruinen  der 
Stadt,  die  sich  malerisch  flbereinander  emporheben ;  zur  Linkem  in  weite- 
rer Ferne,  neben  einzdnen  noch  stehenden  Tbeilen  der  Vorbauten  des  Tem« 
peU  hin,    erblickt  man  die  >Bnrg  Davids  auf  Zion  mit  einigen  mächtigen 
Mauerthtlrmen.    Auf  dem  Vorgrunde,  vielleicht  dem  Vorhofe  des  Tempels, 
haben. sich  Einige- des  unglücklichen  Volkes,  die  dem  Schwerte. des  Fein* 
des  und  der  Hungersnoth  entronnen  sind,  versammelt.    In   der  Mitte,  auf 
den  Trdmpiern  des  heiligen  Oebttndes,  sitzt  der  Prophet,  dessen  Busspre- 
digten und  Warnungen  sein  Volk  verachtete,  der  dasselbe  aber  in  seinepi 
endlich  angebrochenen  Elend  nicht  zu  verlassen  vennag;*  in  schmerzlichen 
Gedanken  stützt  er  sein  Haupt  in  die  Hand.  .  Zur  Rechten  neben  ihm  sitzt 
ein  junger  Krieger,   dem  das  Blut  aus  tiefer  Brustwunde  herabfliesst,   im 
Augenbli(Jke  des  Verscheidens;   ein  Knabe,  viell^fcht  der  Jüngere  Bruder, 
der  vor  ihAi  fniet,  richtet  Ihm  bange  das  HaMpt  empor.    Weiter  zur  Rech- 
tem etwas  tiefer  im  Bilde,  tragen  ein  Mftdchen  und  ein  Knabe  den  Leich- 
nam eines  Greises,  ihres  Vaters,  mit  ingstOcher  Vorsieht  von  der  AnhOhe 
kinab.    Diese  Seite  stellt  die  Sorge  und  das  Leid  der  Jüngeren  um  die 
Aelteren  dar,  die  linke  Seite  enthik  das  Gegentheil.    Hier  sitzt  zunftchst 
neben  dem  Propheten  eine  bejahrte  Frau,  das  Haupt  umhüllt,  und  neben 
flir  ein  junges  Midchen,    das  sich  in.  fthnlicher  Geberde  »an  sie  anlehnt, 
beide  im  tiefsten  Schmerze  um  ein  Kind,   das,   ausgestreckt,   bleich   und 
todt  zu  ihren  Ffla^en  liegt.    Dann,  der  äussersten  Gruppe  zur  Rechten  ent- 
sprechend, sieht  man  ein  junges  Weib,  welches  in  Hast  und  Verzweiflung, 
den  schlafenden,  nahrungsbedürftigen  Knaben  in  den  Armen,  zu  den  Uehri- 
gen  emporeilt.     Vortrefflich  ist  demnach  die  räumliche  Oekonomie   des 
Ganzen  eingerichtet    Als  bedeutender  Mittelpunkt,  hoch  sitzend,  in  gross» 
artiger  Entfaltung  einer  machtigen  Gestalt,  der  Prophet;  zu  seinen  beiden 
Seiten  zwei  nahe  ^säminengerückte  Gruppen,  die  mit  der  mittleren  Ge- 
stalt ein  geschlossenes,  harmonisches  Ganz^  bilden;  dann  die  beiden  Süs- 
seren Gruppen,  welche  den  Zusammenhang  und  die  Beziehung  •de88er{)en 
in  dem  allgemeinen- Unheil,  das  die  Stadt  betroffen,  nach  beiden  Seiten 
fortführen.    In  verschiedener  Weise  sind  die  innigsteü  Bande  der  Familie, 
welche  den  Menschen   an   den  Menschen  knttpfen,  ^rgestellt,   aber  alle 
entweder  schon  ze^issen  durch  das  furchtbare  Verhängniss  oder  dem  Mo«* 
aeat^  ihrer  Auflösung  nahe.    Eine  jede  Gruppe  ist  nur  mit  ihrem  ^nen 
Grame  beschäftigt,  aber  instinktartig  fühlen  sie  sich  wiederum  zu  einander 
geführt;   ohne  Qewusstsein   ihrer  Handlung  dringen  sie  sich-  um  die  eine 
Gestalt  zusammen,  die  aüein  nicht  das  eigne  Leid,  sondern  das  noch  viel 
gewaliigere  des  Volkes  und  Vaterlandes  fühlt,    die  es    vermag,   über  das 
illgemeine  Unglück  nachzusinnen,  es  in  Worte  zu  fassen,  und  durch  das 
Wort  der  Klage  zu  den  Worteta  des  Gebetes  sich  hindurchzuringeh.    So^ 
bildet  sich  auch,   ebenso  wie  die  einzelnen  Gruppen  räumlich  zu  einem 
Ganzen  geordnet  sind^  im  inneren  Gedanken  des  Bildes,.  troCz  der  Isolirung 
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wirkong  eneidit.  Uciberluiiipt  sio^  hier  alle  wohlfeileren  Mittel  contra- 
Biirender  Farben  und  Töne  verschmäht,  und  mit  jener  tizianischen  Sicher- 
heit dea  Pinsels  lichte  Körper  auf  ähnlich  lichtem  Grunde  modclUrt.  Die 
PinselfOhrung  ist  leicht,  breit  und  frei;  die  Garnation,  wenigstens  in  ein- 
zelnen und.  zwar  den. bedeutendsten  Theilen,  höchst  vollkommen. 

Die  Trflmn^er  des  Tempels  sind  mit  einer ,  meist  sehr  glücklichen 
Divination  in  jenem  syrisch-ägyptischen  Style  gehalten,  den  wir  in  den 
Formen  des  salomonischen  Tempels  voraussetzen  müssen.  Den  nächsteo 
Vorgrund,  bildet  ein  aufgerissener  Mosaikfussboden,  unter  dessen  Schutt 
man  einige  Stücke  der  Holzdecke  oder  der  Thflren  bemerkt,  deren  einstige 
Vergoldung  matt  aufblinkt  Auch  diese  Gegenstände  sind  höchst  meister- 
lich behandelt,  jedoch  keinesweges  in  jener  genreartigen  Weise,  die  das 
Auge  des  Beschauers  von  dem  Hauptgegenstande  ablenken  könnte.  Von 
den  landschaftlichen  Theilen  im  Hintergrunde  wurde  bemerkt,  dass  sie 
näher  zu  stehen  schienen ,  als  nach  ihren  Dimensionen  zu  schliessen  sein 
düirAe.  Doch  ist  auf  diese  Bemerkung  wohl  zu  entgegnen ,  dass  der  Maler 
hierin  den  eigenthümlichen  Effekten,  der  reineren  südlichen  Luft,  welche 
allerdings  die  Entfernungen  für  unser  an  nordische  Nebel  gewöhntes  Auge 
Scheinbar  verringern,  gefolgt  sein  möge;  jedenfalls  ist  indess  auch  dte 
Behandlung  dieser  Gegenstände  an  sich  so  vorzüglich,  wie  wir  es  in  dea 
Leistungen  der  Düsseldorfer  Schule  gewohnt  sind,  und  ebenfalls  dein 
Hauptgegenstande  glücklich  untergeordnet 

Das  Gemälde  ist  im  Auftrage  des  Kronprinzen  von  Preussen  gemalt 
worden.  Wir  hoffen,  daa^  eine  gediegene  Nachbildung  yaa,  Kupferstich 
öder  Steindruck  bald  auch  entfernteren  Kreisen  die  Bekanntschaft  mitilte- 
aer  grossartigen  Gomposition,  den  Genuss  und  die  Erbauung  an  derselben 
verstatten,  und  denen,  die  das  Bild  bereits  gesehen,  eine  wünschenswerthe 
Erinnerung  geben  werde. 


■  \  .  - 

lieber  die  akademischen  Eun&tausstetlungen  vpn  Berlin. 

(Maseom  1836,  No.  30.) 


Der  zwanzigste  Mai  des  laufenden  Jahres  ist  ein  wichtiger  Ge- 
dächtnisstag für  die  Schicksale  der  neueren  Kunst  An  ihm  sind  50  Jahre 
verflossen,  sel^  eine  Einrichtung  in  Berlin  (und  soviel  wir  wissen,  in  Deutseh- 
land) zum  ersten  Mal  ins  Leben  trat,  die,  unscheinbar  in  ihrem  Beginnen 
und  die  frühere  Zeit  ihres  Besteheüs  hindurch,  in  späterer  Zeit  so  glän- 
zende Erfolge  gezeigt  hat:  die  Einrichtung  der  öffentlichen',  durchs  die 
Kunsukademie  veratistälteten  Kunstausatellungen  von  Berlin.  Das 
Jahr  1786,  da  diese  erste  Kunstausstellung  zu  Stande  kam,  ist  überhaupt 
eins  der  wichtigsten  in  der  Geschichte  der  hiesige^  Kunst -Akademie.  Im 
J.  1694  unter  der  Regierung,  des  Kurfüirsten  Friedrich  III.  (des  nachmaligen 
Königes  Friedrich  I.)  gestiftet  und  mit  bedeutenden  Mitteln  zu  erfolgreicher 
Thätigkeil  ausgestattet,  war  dies  Institut  unter  «einen  Nachfolgern  aufs 
Aeusserste   beschränkt  worden  ,und  seinem  Erlöschen  nahe;   in  dem  ge- 
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Uten  Jahte,  dem  letzten  Lebens-  and  Regieningsjahre  Frfedrich*«  II., 
de  ihm,  durch  die  thatige  FtFnorge  des  damaligen  Staatsministers,  Ffei- 
n  von  HeinitZf    ein  neuer  Boden  und  Nahrungsquell  gewonnen»    Als 

der  ersten  denen  Lebenszeichen  des  Instituts  ist  eben  jene,  am 
Mai  eröffnete  Ausstellung /zu  betrachten,  welche  Einrichtung  fprtaa 
lerholt  werden  und  solcher  Gestillt  ein  Öffentliches  Zeugniss  von  der 
gesetzten  Wirksamkeit  des  Instituts  ablegen  sollte^). 
Zur  Einleitung  der  ersten  Ausstellung  spricht  sich  das  Vorwort  des 
Eeichnisses  mit  folgcfnden  Worten  aus: 
^Die  Königl;  Preuss.  Academie  der  bildenden  Kflnste  zu  Berlin  hat 

Ihrer  Stiftung  keine,  öflfentlichen  Beweise  ihres  (Weisses  dargestellt, 
ue  gleich  im  Stillen  .fbrtgearbeltet  tind  manche  grosse  Künstler,  auch 
re  geschfckte^Schdler  erzogen  hat,  welche  die  2ieichenkunst  bei  ihren 
Chilenen  U^ndthierungen  mit  Nutzen  angewandt  haben.  Nunmehr  ist 
»0  glücklich  gewesen,  dass  der  Grosse  KOnig  Friedrich,  in  den  Tagen, 
es  rahigen  Alters,  ein  "gnädiges'  Auge  auf  sie -geworfen ,  ihr  manche 
iheHe  zugewandt,  ihre  alten  Privilegien  wieder  erneuert  und  ihr  an 
m  Minister  einen  Protector  gegeben,  der,  sie  zu  ihrem  alten  Glaqze 
mngen,  es  sich  zur  Pflicht  macht. '^ 

„Zu  diesem  Ende  ist- auch  eine  OflTentlicbe  Ausstellung  der  Kunstwerke 
rr  Mitglieder  beliebt  worden,  so  wie  -sie  bei  anderen  Kunstacademien 
^fahrt  ist  Die  hiesige  b'eseheidet  sieh,  dass  sie  bei  ihrer  Wiede'rauf- 
ing  noch  nicht  mit  so  vielen  Meisterstücken  hervorträten  kann ,  als 
iD  ihr  Flor  einige  Jahre  gedauert  hätte  -^  auch  haben  die  hiesigen 
istl^r  eine  solche  Öffentliche  Prüfung  ihrer  Arbeiten  sobald  noch  nicht 
mothet  und  also,  sich  gehOrig  dazu  vorzubereiten,  nicht  2ieit  genug 
tbt.-  -  ^  ' 

„Man  hat  also  die  Kunstwerke  einiger  verstorbenen  Mitglieder  der 
idemie,  sonderlith  derer,  sich  um  das  Wolil  der  Academie  verdient 
lichten  Di rectoren  und  Rectoren  Werner,  Terwesten,  van  Roy e,. 
loe  und  le  Süeur,  sowie  auch  einige  Arbeiten  einer  Tiierbusch,  eines 
illant,  Falbe,  Giumfe,  Reclam  und  Diibuissotl,  welche  ehedem 
Dhmte  Mitglieder  der  Academie  waren,  'mit  aufstellen  lassen,  wodurch 
'issermakssen  eine  Geschichte  der  Kunst  zu  Berlin  den  Kennern  vor  Augen 
'gt  wird,  welche  patriotisch  gesinnten  Einwohnern  nicht  gleichgültig  sein 
n,  — und  wodurch  zugleich  die  Verdienste  jener  verstorbenen  Konst- 

auch  noch  nach  ihrem  Tode,  zur  Aufmunterung  der  jetzt  lebenden, 
!W]get  werden.  Anch^  hat  man  von  Kunstliebhabern  und  einigen  Zög- 
en der  Academie,  die  sich  durch  ihren  Flejss  auszeichnen,  verschie- 
es  ausgestellt^  und  da  die  Academie  iii  der  l^xAge  davauf  Bedacht 
men-wird,  diese  und- andre  Künstlet,^ sogar  durch  Preise,' aufzumuntern, 
Lann  man  sich  wohl  mit  der  HofTnung  schmeicheln,  dass  die  Berlin'sche  . 
demie  den  besten  auswärtigen  gleich  kommen  wird;  und  hierzu  wird 
st  der  gerechte  Tadel*  so  wie  der  eben  so  gerechte  Beifall  wahrer 
istverständigeh  gewiss  viel  beitragen.**    U.  s.  w. 

*)  Wir  bemerken  beiUuflg,  dass  der  20.  Mai  aoch  der  Geburtstag  des  gegen-    • 
igen  Direktors  der  Akademie,  deS  Bildhauers  Dr.  G.  Seh  ad  ow  (geb.  im  Jahr 
I),  ist. 

tarier,  Elci*«  Schrtflni.  III.  11 
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biese  erste  Aasstellung  zfthlte  335  Nummern  und  füllte  drei  Zimmer 
welche,  nach  der  jetzigen  Lokalität,  ungefähr  den  Raum  de«  ersten  grossen 
Saales,  linker.  Hand  neben  dem  Eingangszimmer,  einnahmen.'  Im  ersten 
Zimmer  bcfamlen  sich  die  Werke  von  Dilettanten  und  von  Schfllern  der 
Aka4emie;  an  der  Spitze  der  Dilettanten  steht  im  Verzeichniss  Se.  ROnigl. 
Hoheit  der  Prinz  Friedrich  Wilhe-lm  von  Preussen  (Se.  Majestät 
der  jetzt  regierende  KOnig  '))  mit  einer  Bleistiftzeichnung  nach  Boiichar- 
don;  unter  den  flbrigen  bemerkt  man  u.  a.  den  Namen  A.  von  Humboldt. 
Das  zweite  Zimmer  enthielt  Werke  verstorbener  Meister  (deren,  in  dem 
angefahrten  Vorwort  gedacht  ist),  und  deijedigen  lebenden  Künstler,  die 
nicht  zur  Akademie  gehürten.  Das  dritte  Zimmer  die  Werke  von  Mitgb'e- 
dera  der  Akademie:  21  (remälde  von  Bi  Rode,  damaligem  Direktor;  meh- 
rere Gemälde  und  eine  grosse  Anzahl  Radiningen  von  D.^hodowi^cki; 
Arbeiten  von  I.' W.  Meli,  Frisch,  den  'Bildhauern  Tassaert  und 
W.  C.  Meyer,  K\]pferstiche  von  D.  Berg  er,  Landschaften  von  L  Ph. 
Hacker t,  u.  s.  w,  —  ^      - 

Die  Verzeichnisse  der  verschiedenen  Jahrgänge  enthalten  mannigfach 
interessalite  Notizen  und  geben  zu  mancherlei  Betiierkungen  Stof,  unter 
denen  wir  einige  der  wichtigsten  hervorheben  wollen. 

•  Im  Vorwort  des  Jahrganges  1789  werden  zuerst  ausgesetzte  Belohnun- 
gen für  Künstler  angeführt,  und  zwar:  für  die  Maler  fflnf  Prämien  von  50 
bis  500  Thalern;  für  die  Zeichper  zwei  Prämien,  Jede  zu  100  Tbalern;  für 
die  Bilder  desgleichen;  tür  die  Kupferstecher  vier  doppelte  Prämien  von 
50  bis  200 Thalern;  für  die  Formenschneider  eine  Prämie  von  50  Tbalero. 

Das  Verzeichniss  Von  1791  beginnt  mit  eiaer  Reihe. von  17  Zeichnun- 
gen und  Modellen  zu  einem  Monumente  Friedrichs  des  Zweiten,  die  auf 
Befehl  des  KOniges  Friedrich  Wilhelm  11..  zur  Concurrenz  eingesandt  wir- 
ren. —  Darstellungen  desselben  Inhalts  tind  zu  demselben  Zwecke  finden 
sich  auch  im  Verzeichniss  von  1797. 

Das  Verzeichniss  von  1791  enthält  femer  im  Anhange  eine  ausführ- 
liche „Beschreibung  der  Kunstwerke,  welche  von  Mitgliedern  der  Akademie 
und  andern  Künstlern  in  den  königlichen.  Schlössern  und  in  öffentlichen 
und  Privatgel>äaden,  wie  auch  an  öffentlichen  Plätzen,  seit  dem  Jahr  1789 
verfertigt  wurden:  Werke  von  Rode,  Frisoh,  Schadow,  Karstens,  Cuning- 
ham  u.  B.  w.** 

Die  folgenden  Jährgänge  bis  1802  gaben  ähnlicho  Nachrichten,  die  für 
dicf  Geschichte  der  neueren  Kunst  von  groisser  Wichtigkeit  sind. 

Das  Verzeichniss  von  1795  führt  eine  Reihe  von  Kunstwerken  an,  die 
durch  eine  „Preisaufgahe  der  Königl."  Akademie  auf  die  beste  allegorische 
Darstellung  des  Friedens**  veranlasst  wurden.  .  '      . 

Das  Verzeichniss  von  1800  beginnt  mit  einer  „Gallerie  vaterländisch- 
historischer Darstellungen  (grösstentheils  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Königs 
angefertigt),**  denen  sich  Darstellungen  vaterländischer  Gegenden  und 
vaterländisch -historische  Sculpturen  anschliessen.  —  Ebenso  beginnt  der 
folgende  Jahrgang. 

Dds  letztgenannte  Verzeichniss  von  1802  enthält  einen  ausführlichen 
Necrolog  des,  um  die  Akademie  höehst  verdienten  Ministers   von  Helnia. 

Die  Ausstellung  von  1806  wurde  durch  4ie  Besetzung  Berlin's  dorch 
die  Franzosen. unterbrochen.    Ein  Theil  der  hier  ausgesteUten  Kunstwerke 

')  Friedrich  Wilhelm  III. 
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kdirte  auf  der  folg^ndeo  AaastelluDg  vou  1806  wieder.    Das  VerzeichDiss 
der  letzteren  ist  in  deutscher  und  fran^ösisclier  Sprache  abgefasst. 

In  der  Binleituhg  zu  4en  Verzeichnissen  von  1814  und  1818  ist  eine 
«isfahrliche  Geschichte  der  Akademie  bis  zum. letzteren  Jahre  mitgetheilt. 
Vom  J.  1820  ab  ist  in  den  Verzeichnissen  regelmässig  eine  Chronik  der 
Akademie,  and  zugleich  der  bedeutendsten  Kunstuntemehmungen  in  Berlin, 
eothalten.. 

Da«  Verzeichniss  von.  1826  giebt  Nachricht  ven  den  erneuerten  Preis- 
bewerboQgea  unter  den  Schfllern  der  Akademie,  welche  dem  Sieger  ein 
Bfeise-^tipendium  auf  mehrere  Jahre  gewähren  und  deren  erste  im  J.  1825 
Sta»  fand.  r 

Die  Namen  der  Ktlnstler,   von  denen  Werke  ausgestellt  wurden,   sind 
in  deu  Verzeichnissen  bis  zum  J.  1828  ind.-  in  einer  bestimmen  Rang- 
ordnung aufgefahrt.    Das  Verzeichniss  von  1826  z.  B.  zerfällt  noch  in  fol- 
|f4ide  Abtheilungen:  —  Mitglieder  de^  Senats  der  KönigF.  Akademie  der 
Künste   (Direktor,  Rektoren  und  Professoren);  —  Mitglieder- und  übrige 
Uhrer  der  Akademie  und  der  Provinzial-Kunstschulen;  —  Schüler,  welche 
noch  ausser  dem  akademischen  Unterrichte  den  besonderen  Unterricht  ein- 
lelner  Mitglieder  der  AkadenMe  geniessen;  — •  Einheimische  und  auswär- 
tige Künstler-^ -^  Dilettanten;  —  Bildhauer   und   Bildner  (nach  ähnlicher. 
Bangofdnung,  hinter  den  einzelnen  Meistern  ihre  ^hüler);  —  Schüler  der 
K.  Akademie;  —  Arbeiten  der  Z($glinge  und  Schüler  Jn   den  Zeichnen- 
und  Modellir- Klassen   der  K.  Akademie;  —  Arbeiten  der  Zöglinge  und 
Seküler  aus  den  Provinzial- Kunstschulen',  —  Architekten;  —  Mechanische 
lodelle;  —  Plan-j  Karten-  und  3iaschinen-Zeichnungen  und  Stiche  der- 
«elbeo  in  Kupfer  u.s.  w.  —  Fabrik-^,  Manufaktur-  und  mechanische  Arbeiten. 
Seit  dem  J,  l830  hQrt  die  Rangordnung  auf;  die  Namen  der  Künstler 
werden  «nter  folgenden  Rubriken  alphabetisch  aufgeführt:  -^  l)  Gemälde 
aod  Zeichmingen;  —  2)  Bildwerke;.—  S)  Architektur;  —  4)  Kupferstiche, 
Holzschnitte  und  Lithographien;  —  5)  Kunst- Industrie.' 


Abbildungen   geschnittener  Steine   und  Medaillen,    ausgeführt 
durch  F.  G.  Wagner  d.  jüngeru,   akademischen  Künstier,   Mechanicus 
und  Opticus  in  Berlin,    KronenstrasSe  No.  51,    mittelst  der  von   ihm  er- 
fundenen Relief -Cöpirnüschihe.     1636. 

.   (MusenrtS  1336,  No    ÖO) 


Vorliegendes  Heft  ist  kürzlich  io  der  Kunsthandlung  von  S.Schropp 
Bod  Comp,  zu  Berlin  erschienen;  es  besteht,  nächst  dem  zierlichen  Titel, 
aus  8  Foliobllttem,  welche  auch  einzeln  ausgegeben  werden.  Die  auf  den 
einzelnen  Blättern  dargestellten  Gegenstände  sind:  1) -Eide  grosse  Medaille 
Bit^dem  Portnut  8r.  Maj  des  König»  auf  der  Vorder-  und  dem  preussi- 
schen  Wappen  auf  der  Rückseite.  2)  Eine  noch  grossere  Medaille  mit 
dem  Portrait  des. Kaisers  Nikolaus  von  Russland.  3)  Eine  kleipe  zierliche- 
Medaille  mit  dem  Portrait  Sr.  KÖnigl.  Hoheit  des  Kronprinzen.  4)  Die 
Ton  Fischer  geprägte  Medaille  auf  Schleiermacher  mit  dessen  Portrait  auf 
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der  Vorder-  und  einer  tfeflflichen  allegorkchen  Compoailiqn  auf  der  Rück- 
seite. 5)  Die  von  Brandt  gearbeitete  schöne  Medaille  auf  S.  E.  den  Gene- 
ralpostmelster  p.  p.  von  Nagler;  ebenfalls  Vorder-  und  Rückseite.  .6)  Eine 
Medaille  mit  dem  Portrait  v.  KnebeVs  7)  Sieben  geschnittene  Steine  mit 
verschiedenen  Darstellungen.  8)  Acht  Medaillen  aus  der  Zeit  des  splte- 
ren  Mittelalters  mit  fArstlichen  Portraits. ' 

Wir  erkennen  in  diesen  Arbeiten,  die  Hr.  Wagner  zur  Empfehlung 
seiner  Relief-Copirm^chine  herausgegeben  hat,  eine  Ahnliche  Behandlung, 
wie  in  den  mit  der  Gollas*ßchen  Maschine  gefertigten  BüKtern'  des  bekann- 
ten Tresor^ de  ^umismßtique  et  de  OlypUque:  gleich  starke ,•  ursprtltiglioh 
parallele  Linien ,  die  bei  einer  jeden  Erhebung  .d€s  Reliefs  in  geringerem 
oder  stärkerem , Grade  auseinandertreten,  bei  einer  jeden  Senkung  sich 
wieder  zusammenziehen,  —  dv  h.  deren  jede  einzelne  ein  wirkliches  Profil 
des  Reliefs  enthält,  —  wodurch  denn  ein  vollständiges  Facsimile  des  Re- 
liefs, eine' vollkommen  genaue  Nachbildung  desselben  mit  durchgefflhrle- 
ster  und  richtigster  Modellirung  entsteht.  Kächst  dieser  allgemeinen  Eigen- 
schaft, wie  eine  sofche  Überhaupt  bei  den  durch  eine  richtige  Maschine 
der  Art  bewerkstelligten  Abbildungen  erfordert  wird ,  zeichnen  sich  die 
vorliegenden  Blätter  durch  die  grösstd  Reinheit,  Klarheit  und  Ebenmässig- 
keit  der  Strichlagen  aus,  Svekhe  sowohl  bei 'grosseren  Darstellungen,  wo 
die  Striche  ein  höheres  Relief  Jbefolgen ,  weiter  von, einander  stehen,  and 
stärker  geätzt  sind  (namentlich,  bei  No.  1),  als  auch  bei  den  kleineren 
Abbildungen  von  zarterer  und  weicherer  Ausführung,  wahrzunehmen  sind; 
am  interessantesten  jedoch  bei  No.  2,  wo-  ein  grösseres  Bild  von  nicht 
starkem  Relief  mit  feinen  engliegeiiden  Strichen  ausgeführt  und  doch  die 
vollkommenste  Gleichförmigkeit  erreicht  ist.  Wenn  wir  endlich  noch  hin- 
zufügen« dass  die  Linien  einer  jeden  Platte  gleich  stark  "geätzt  sind,  dass 
nirgend  zur  Hervorhebung  von  Licht  und  Schatten,  eine  verschiedene  Kraft 
des  Scheidewassers,  nirgend  eine  Nachhülfe  des  Grabstichel«  ersichtlich 
wird,  .so  muss  uns  schon  der  blosse  Anblick  dieser  Probeblätter  als  Zeug- 
niss  -einer  höchst  wohlgelungenen  Maschine  gelten. 

So  ist  es.  in  der  That,  und  wir -haben  den  .Werth  derselben  um  so 
höher  anzuschlagen,  als  sie  ganz  als  eigne  Erfindung  des  Hrn.  Wagner  zu 
betrachten  ist.  Die  Einrichtung  der  Gollas^schen  Maschine  ist  bisher  be- 
kanntlich sehr  geheim  gehalten  worden,  und  nur  die  damit  gefertigten 
Abbildungen  Hessen  auf  das  Princip,  welches  ihr. zu  Grunde  liegen  mu^s, 
schliessen:  dass  nemlich  diejenige  Linie,  welche  sich  überdeit  nachzu- 
bildenden Relief  in  vertikaler  Fläche  i)ewegt,  durch  eine  besoYidere  Ein- 
richtung gleichzeitig  in  der  horizontalen  Fläche,  auf  der  zu  ätzenden  Plaue, 
wiederholt  wird.  Versuche,  die  vor  der' Wagner 'Sehen  MascluQe  zur  Aus- 
führung ähnlicher  Nachbildungen  gemacht  wurden,  iiatteu  wenig  günstige 
Erfolge  gehabt.  Hr.  Wagner,  —  im  Bereiche  der  KunsttechniH  schon  durch 
einen  sehr  vervollkommneten  Liniirapparat  bekannt,*  der  auf  der  letzten 
Berliner  Kunst- Ausstellung  das  Interesse  der  Kunstfreunde ,  vornelimlich 
das  der  Königl.  Akademie  der  Künste,  erweckte,  -—hat  die  ConstrucUon 
seiner  Maschine  ohne  alle  äussere  Anweisung  erdacht  und  ihr  zugleich 
die  wünschenswertheste  Vollendung  gegeben.-  Sie  ist  einfach  und  elegant 
gebaut  und  bewegt  sich  in' einer  solchen  Leichtigkeit,  dass  dej:  Stift,  wel- 
cher über  dem  eingespannten  Relief  hinläuft,  dasselbe  unter  keinen  Um- 
ständen gefährdet  (selbst  nicht,  wenn  es  aus.^yp^  besteht,  wie  das 
im  obenerwähnten  Heft  befindliche  Blatt  No.  2,  welches  tiber  einem  Gyps- 
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relief  gearbeitet  ist,  bievon'  ein  vorzügliches  Zedgniss  giebt).    für  beliebig' 
ZQ  bestimineDde   geringere   oder   gfOstere  Zwischenräume  der  Linien  ist 
doxch  eine  besondere  Einrichtung  gesorgt.    Der  tlber  dem  Relief  binlau- 
feade  und-  der  radirende  Stift  operiren  ferner  in  entgegengesetzter  Bewe- 
gang,  fio  das«  das  Bild  auf  der  Platte  umgekehrt,  beim  Abdruck  hingegen 
in  der  richtigen  Lage  erscheint.    £!iue  s^br  zweckmässige  Einrichtung  ist 
die,   dass    bei  sehr  mattem  Relief  des  Gegenstandes    (wie  so  vielfach  bei 
MOnzen),  durch  besondere  Stellung  der  Pktte  gegen  letzteren,  eine  grössere 
Schattenwirkung  hervorgettrachr,   und-  dass  umgekehrt  bei. starkem  Relief 
die  grössere  Schattenwirkuug  verringert  werden   kann,    ohue   dass  dabei 
das  richtige  Verhältniss  der  Modelliruug  gefährdet  wird ;  beides  ist  in  vie- 
len Fällen  zur  grösseren  Deutlichkeit    und  zur  grössern  Klarheit  der  Ab- 
bildung höchst,  wflnschenswerth.    Die  Maschine  kopirt  Reliefs  vom  klein- 
sten Umfange  bis  zu  solchen ^   die  8  Zoll   im  Durchmesser  liaben;   auch 
fftr  grössere  Arbeiten  ist  sie  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  einzurichten. 
Die  Arbeit  mit  der  Maiichine  erfordert  nur  eine  geringe  Uebung;  beim 
Einspaunen   der  Gegenstände  "kommt  es,  ausser  der  oben  erwähnten  Be- 
iftcksichtigung   des   höheren  oder  schwächeren  RelieÜB,    vornehmlich  nur 
darauf  an,  von  welcher  Seite  man  das  Licht  annehmen  will.  Da  dieXich- 
seile  durch  das  Auseinandertreten  der  Linien  entsteht,  so  fällt  hier  natflr- 
lieh  die  Detailbildung  jnicht  so  deutlich  aus,   wie  auf  der  Schattenseite, 
wo  die  Linien    enger  zusammenlaufen;    es   werden  also  die  Theile   des 
Gegenstandes,-    deren'  gehauste  Deutlichkeit  vorzflglich    wflnschenswerth 
ist  (wie   bei  Gesichtern  das  Profil)   stets   in  den  Schatten  zu  legen  sein, 
Q.  s.  w.    Die  Radiruhg  einer  Medaille   von  mittlerer  Grösse  ist  in  wenig 
Stunden  zu  vollenden   (auch  dfas  Aets^u,  da  es  vollkommen  gleichförmig 
Schiebt ,    ist .  eine  einfache  Operation) ,    während   ein    gleich  ^  eleganter 
Kupferstich  dessell\en  Gegenstandes  aus  freier  Hand, nicht  in  eben  soviel 
W'oehen  auszuftlhren  ist;    die  Koaien   werden  demnach   sehr  beträchtlich 
verringert    "  " 

Die  Vortheile,  wekhe  diese  Maschine  gewährt,  sind  also  im  höchsten 
Grade  b.cdeutend.    Medaillen,  Münzen,  geschnittene  Steine  u.  dergl.  sind 
mit  leichtester. Mtthe,  mit  den  geringsten  Kosten,  in  grösster  Treue  und 
Eleganz  zu  vervielfältigen,  und  werden  ebenso  sehr  dem  allgemeinen  Ge- 
fallen an  diesen  Werken  als  vornehmlich  dem  wissenschaftlichen  Studium 
lieb  in  ungleich   ausgedehnterer  Weise  als  früher  darbieten.    Die  Publi- 
kation wichtiger  Sammlungen  dieser  Art  wird- ohne  alle  namhafte  Schwie- 
rigkeit zu  bewerksfelligen  sein;  und  vornehmlich   dflrfen  wir  hoffen,  die 
tusaerordentlichen  Schätze  des  Berliner  Museums   in   solcher  Weise  bald 
.verallgemeinert  zu  sehen,  da  die  erste  von  Hrn.  Wagper  gefertigte  Copir- 
maschioe  bereits  auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  angekauft  und  dem 
Museum  zur  Benutzung  überwiesen  worden  ist    Dem  jungen  Meister  aber^ 
welcher  die  sinnreiche  Construction  derselben  erdacht  und  ausgeführt  hat, 
ist  von  Seiten  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  gebührender  Dank  zu  zollen.' 
-  Zwar  ihag  hier  bemerkt  werden,  dass  die  verschiedenen  iBrfindungen 
neuerer  Zeit:   den  Kunstbetrieb  durch  Maschinen- Arbeit  zu  vereinfachen, 
von  manchen  Seiten  scheel  angesehen  werden.  Map  meint,    dass  hiedurch 
die   freie  KuBstbtTdung  werde  beeinträchtigt,  der  lebendige  Schöpfungs- 
trieb werde  gel*emmt  werden.    In  der  That  könnte  es  bedenklich  schei- 
nen, wenn  nicht  auch  gleichzeitig  ein  wirkliches  Kunstleben  in  glänzender 
Kraft  angebrochen  wäre.    Sa  aber  können  wir  mit  Gewissh«it  darauf  rech- 
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nen,  dass  gerade  diese  rein  tech)>i8cheB  Mittel ,  abgesehen  von  ihrem  un- 
mittelbaren, mehr  materiellen  Nutzeh,  auch  mittelbar  dem  Verstftndoiss 
der  höheren  Richtungen  der  Kunst  forderlich  sein,  sie  in  ihrer  wahren 
Bedeutsamkeit  herausstelkn  mdssen.  Sie  insbesondere  dienen  1iazu,  das 
Handwerk  von  dar  Kunst  unterscheiden  zu  helfen;  sie  lehren  nns,  wie 
viel  reine  Maschinenarbeit,  die  bisher  durch  freie  Arbeit  von  Menachen- 
hAn den  geliefert  wurde,  irriger  Weise  mit  dem  Namen  „Knnst^  bezeichnet 
worden  ist;  sie  zeigen,  wie  nicht  die  technische  Vollkommenheit  (deren 
freilich  der  Künstler  eben  so  gut  bedarf  wi6  die  Maschine),  isondern  wie 
allein  der  lebendige  selbstsch Opferische  Geiste  der  keiner  Maschine  ein- 
wohnt, das  Kennsfeicheu  des  iiflBstlerischen  Genie's  ist.  Kunst' uiid  Hand- 
werk werden  sich  gerade  unter  diesen  Umständen  Immer  schärfet  von  ein- 
ander unterscheiden  lassen,  —  werden  aber  zugleich  eine  tim  so  bedeutendere 
Gegenwirkung  auf  einander  ausüben.  Das  Handwerk  wird  die  materiellen 
Bedürfnisse  der  Kunst  in  immer  vollkommnerer  und  leichter  zu  benutzen- 
der Weise  bearbeiten,  die  Kunst  wird  dieselben  zu  den  vollkommensten 
Mustern  ausprägen.  (Doch  wünsche^ ich  nicht  missverstanden  zu  werden: 
zwischen  dem  Handwerk  und  der  Kunst  steht  noch  ein»  Mittelstufe,  deren 
wohl  diese,  nicht  immer  jenes  bedarf:  ich  machte- sie  lils  das  wissenschaft- 
liche Studium,  —  das  Studfum  der  organischen  Natur,  der  etwanigen 
iiistorischen  Beziehungen  und  dergl.,  —  bezeichnen,  was  hier  nicht  in 
Betracht  kommen  kann.) 

Schliesslich  führt  unr  die  Erfindung  der  Kelief-Copirmasclnne  und 
ihre  Vollkommenheit  wiederum  noch  auf  den  Wunsch,  dass  bald  durch 
allgemeine  und  umfassende  Bestimmungen  die  gesetzliche  Sicherung  des 
künstlerischen  Eigenthums  festgestellt  werden  mOge.  Wir  haben  bieP  aufs 
Neue  den  augenscheinlicbsten  Beweis,  wie  ein  Werk,  welche»  allein  ."durch 
das  wirkliche  künstlerische  Vermögen  hervorgebracht  ist,- lediglich  durch 
Maschinenarbeit  aufs  Vollkommenste  %iederholt  und  vervielfiiittgt  wird. 
Und  leicht ' dürfte  die  nAchsie  Zukunft,  noch  diirch  die  Erfindung  andrer 
Maschinen  bestätigen,  wie  viel  rein-  technische  Arbeit  bei  derartigem  Copi- 
ren  von  Kunstwerken  ins  Mittel  tritt.  Ist  doch  bereits  in  England  eine 
Maschine  erfunden,  vermittelst  welcher  runde  plastische  Werke  in  kleine- 
rem Maassstabe  vollkommen  treu^  copirt  werden.  Als  ich  vor  längerer 
Zeit  in  dieseb  Blättern,  in  einem  Aufsatze  „über  die  Sicherung  des  künst- 
lerischen Eigenthnms'*  (1834,  No.  35)  die  Nachbildungen  und  VervielftU 
tigungen  der  verschiedensten  Art  in  einen  solchen  Gesichtskreis  einge- 
schlossen wünschte  und  unter  Anderm  Belbst  die  Nachbildung  plastischer 
Wetke,  -^  sofern  an  solche  ein  bestiipmtes  Eigen thumsrecht  geknt\pft  sei, 
—  durch  eine  der  zeichnenden,  als  hieher  gehörig  namentlich  anfübrfer 
musate  diese  Aeusserung  mannigfachen  Widerspruch  erdulden.  •Die 
Wagner'sche  Maschine  bezeugt  es,  dass  ich  nicht  zu  weit  gegangen  bin. 


*    Berliner  Ateliers.  167 

Berliner    Ateliers. 

>  (Moseum  1836,  Np»  21.) 


Herr  Professor  Rauch  hat  dae  lebensgrosse  Modell  eiDefDanai- 
dea-Statü«  vollendet,    die  er  fflr  den  Kaiser  von  Russland  in  Marmor 
lusfahren  wird.    Es  ist  eine  nackte  weibliche  Gestalt,  den   rechten  Fuss, 
aber  den  ein  Gewand  geworfen  ist,  auf  einen  Stein  gestützt,  mit  den  Hän- 
den den  Krug  haltend,  welchen  sie  auszugiessen  seheint    Der  Oberleib  ist 
nach  vom  geneigt ,    das  Gesicht  hat  den  Ausdruck  eines   leise  brütenden 
Sdimenes.     Di^e  Stellung,  der  einfachen  Handlung  angemessen,  hat  dem 
Kftnitler  Gelegenheit  zur  reizvollsten  Entfaltung  zarter  K5rperformen  ge- 
ireöen;   auf  Je^em  Standpunkte  bietet^  sich  dem  Beschauer  ein  eigenthüm- 
liches  und  doch  in  sich  vollkommen  harraonlschQ9  Bild.    Die  ganze  Ge- 
stalt trägt  den  Charakter  einer  ausgebildeten  Jugend ;  es  ist  r-  wie  es  die 
Darstellung  der  Danaide,   dem  Mythus  gemäss,    erfordert  .—    die  Grenze 
zwischen  Jungfrau  und  Weib,  die  schOnste  Fülle  und  zugleich  die  edelste 
Reinheit,  Zucht  und  jugendliche  Kraft  in  den^  Formen  der  Glieder.  —  Wie 
aber  geiy^lHinlich  bei  freistehenden; Statuen,  wenn  sie  auch  für  verschiedene 
Gesichtspunkte   gearbeitet  sind  ^    der  ^eschauer  sich  doch  auf  diesen  oder 
jenen .  besondern  Standpunkt  gefesselt  fühlt ,  so  schien  es  dem  Referenten 
auch  hier  der  Fall.'  Unvergleichlich   schön   ist   die  Partie  des  Rückens, 
dessen  zarte.  Wölbung,  bei  der  vorgeneigten  Stellung,  immer   wieder  den 
Blick  auf  sich  zurückzieht;    auch  für  die  Gesammtanordnung   der  Gestalt 
dürfte  die  Ansicht  halb  von  hinten ,    ohne   det  Trefflichkeit   des  Ue.bri- 
gen  sonst  zu  nahe,  zu  treten,  diejenige  sein,  welche  die  vollkommenste  Be- 
friedigung gewährt,  ^boch  mag  dies  ein  individuelles^ Geftlhl   sein;  Andre 
werden  vielleicht  wieder  durch  einen  andern  Standpunkt  m§hr  angezogen 
werden.        *  .         * 

Wir  freuen  uns,  dass  hier  dem  Künstler,  dessen  zahlreichste  Leistun- 
gen in  historischen  Monumenten  bestehen,  die  seltne  Gelegenheit  zur  Lösung 
einer  Vollkommen  freien,  idealen  Aufgalie  geboten  ist,  die  das  anziehendste 
Zeugniss  seiner  Meisterschaft  geben  und  die,  iif  dem  weicheren,  ^ebenvol- 
leren  Stoffe  des  Marmqrs  ausgeführt,  natürlich  noch  in  hohem  Grade  an 
Sehdnheit  gewinnen  wird.  — ,  ,     '  ^     * 

Statuen,  wie  die  in  Rede  stehende,  haben  den  Poeten  alter  und  neuer 
Zeit  mannigfach  Stoff  zu  längeren  odet  kürzeren  Versen  dargeboten.-  Auch 
tnf. Bauchs  Daqaide,  dürften  allerlei  Epigramme  zu  dichten  «sein,  —  etWa 
der  Art; 

Traurig  blickest  du  her,  der  endlos  lyähreiiden  Arbeit'  .   r 

Suchest  du  bang  ein  Ziel:  —  uimmer  doch  gebe  zur  Rast, 

Setze  den  Fuss  nicht  ab  vom  Stein  und  erhebe  den  Krug  nicht! 
Deiin  gleich  lieblich  wie  Jetzt  wärest  du  nimmer  zu  scbaun. 


Ewig  dauert  die  Strafe,  doch  dass  du  ewig  sie  tragest, 
Gaben  die  Oötter  dir  auch -ewige  Jugend  und  Kraft; 

Bis  skh  fallet  das  FaSs,  das  argdur'ehlöcherte,  wirst  du«  -^ 
Denn  dich  -rührte  der  Gott,  -r  blühen  in  ewigem  Reiz. 


I 
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Tod  einst  brachtest  da  dem,  d^r,, deinem  B^iz  zu  grebieteo, 
Allzukühn  sich  yermaass.     Aber  die  stygi sehe  Flut 

Reinigte  dich  von  der  Schuld :  Wir  jetzo  stehen  und  fühlen, 
Wie  du  beseligend  uns  füllest  mit  Leben  die  Brust.  ' 


Und  dergleichen  mehr. 


Kunstbl Athen.  Sammlung  lithographischer  Nachbil düngen  «yorzflglicher 
Meisterwerke  der  alten  und  neden  Zeit  am  Rheine.  Mit  besonderem  Hin- 
blick auf  die  Akademie  zu  DOsseldorf.  Zeichnung,  Druck  und  Verlage  von 
Gebrflder  Kehr  und  Ni essen,  lithographisches  Institut  und  Knnsthand- 

'lung  in  COln. 

(Museum  1886,  No.  27.) 


>  Die  Lithographieen,  welche  fieit  kurzer  Zeit  aus  dem  genannten  Insti- 
tut hervorgegangen  sind,  haben  sich  schnell  beim  Publikum  beliebt  gemacht: 
sie  sind  der  Mehrzahl  nach  eben  so  ti'efflich  aufgefasst,  wie  sauber  nnd  ii 
guter  Harmonie  ausgeführt,  der  Druck  kräftig  und,  ohne  irgend  kalt  zv 
sein,  doch  nicht  von  übertriebenem  Glänze,  die  Gegenstände  selbst  so  all- 
gemein ansprechend  >  ^ass  wenig  zur  weiteren  Empfehlung  zu  sagen  seit 
dürfte.  Das  bedeutendste  unter  den  Unternehmungen  des  Instituts  sind  di< 
genannten  ^Kunstblflthen,  Aber  deren  Zweck  und  Ausdehnung  bereiü 
ein  früher  mitgeth eil ter  Prospectns  berichtet  hat.  Sie  enthalten  ausgezeich- 
nete Werke  der  Malerei,  die  skh  in  der  Gegend  des  Niedecrheins  befinden 
vornehmlich  solche ,  die  ans  der  Düsseldorfer  Schule  hervorgegangen  sind 
Folgende  Blätter  unter  den  bisher  erschienenen  liegen  uhs'  so  eben  vor: 

Der  Kloster hof  im  Schnee,  gem.  von  C.  F.  Lessing,  lith.  voi 
A.  Borum.  '  Jenes  trübe  melancholische  Bild  mit  der  darren  schneebela- 
denen  Tanne  und  dem  eing;efrornen  Brunnen,  mit  den  eingeschneiten  nieder 
kauernden  Wäcbterstatuen  und  dem  düsteren  Kreuzgange,  in  dessen  Dunke 
sich  leise  der  Lefchenzug  der  Nonnen  hinbewegt.  Der  Gesammtein druck  det 
Bildet,  die.  locker  angefrornen  Schneemassen,  die  Kälte  im  Gestein  ist  treff- 
'lieh  wiedergegeben;  nur  dürfte  das  eigenfhümlithe  Reflexlicht,  welches  in 
Original ,  so  vi^l  uns  erinnerlich ,  von  so  bedeutender  Wirkung  ¥^af ,  nich 
genügend  -beobachtet  sein.  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung  dieses  Blattes  sehi 
erfreulich,  da  es  bisher  an  einer  ^iten  Nachbildung  des  Gemäldes  fehlte. 

Die  Kinder  im  Kahn  (die  Warnung  vor  der  Wassernixe),  gem.  voi 
Th.  Hildebrandt,  lith.  von  B.  Weiss.  Auch  von  diesem  Bildchen,  welche« 
so  ungemein  beliebt  ist,  waren  bisher  nur  mittelmässige  Lithographieei 
verbreitet;  die  vorliegcyide  iet  vorzüglich  gehingen  und  von  reizendstei 
Wlrluing. 

Die  Kegelbahn,  gem.  von  Pistorius,  lith.  von  t.  G.  Schreiner.  Ein 
Meisterwerlt  in,  Bezug  auf  feine  Auffassung  u^d  Durchführung  der  ver- 
schiedenen Charaktere.  Der  sorgfältigste  Kupferstich  könnte  diese  man- 
nigfaltige^  Physiognomieen  und  deq^ sprechenden  Ausdruck  derselben  nichi 
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genauer  und  mit  grosserer  Lebendigkeit  wiedergeben.  Auch  die  Haltung 
des  Ganzen  ist  vortrefflich..      .       ^ 

Rinald  und  Armide;  gem.  von  G.  Sohn,  lith.  vpn  B.  Weiss.  Eben- 
falls höchst  sauber  und  wohlgelung^n  in  Betracht  der  technischen  Ausfflh- 
cung.  Pass  Soha*s  grosses  Talent  hier  noch  nicht  entwickelt  war,  dass  das 
Oanze  -ziemlich  absichtlich  erscheint  und  die  ^chOnhelt  nur  in  einzelnen 
Partieen  gefunden  wird,,  ist  nicht  Schuld  des  Lithographen. 

Die  Lautenspielerin,  gem.  von  A;  Schmidt,  Uth.  von  L  G.  Schrei- 
ner, —  dflrfte  fflglich  ia  einer  dusph  Originalität  und  lebendiges  GefClhl 
iQsgezeichneten  Folge  von  Kunstwerken  fehlen  können. 

Landschaft,  gem.  von  Hobbema,  lith.  von  A.  Borum.  Ein  «chUch- 
tes,  durch  seine  einfache  Wahrheit  ansprechendes  Bild ,l  leider  etwas'  zu 
monoton  wiedergegeben. 

Die  Mutter  de^  P.  Rembrand,  gem.  von  N.  Maas,  und  der 
betende  Franzi8kanerm0u.ch,  gein.  von  A.  van  Staverei^,  beide  lith. 
von  B.  Weiss,  geben  treffliche  Beispiele  jenes  vielbeliebten  feineren  Genre- 
facha  der  alten  Holländer  und  entsprechen  der  sauberen  Ausfahrung  und 
den .  zierlichen  Lichteffekten.,  die  in  diesen  Darstellungen  insgemein  vor- 
herrschen, mit  gntem  Erfolge. 

Mater  dolorosa,  gem.  von  G.  Dolce«  IJth.  von  I.  P.  Kehr,  n&hett 
lieh  der  zarten,  glatten  und  verbjasenen  Manier  des  Italieners  ebenfalls  in 
sehr  wohlgelungener  Weise  und  wird  tien  Freunden  desselben  eine  w31- 
kommene  Erscheinung  sein. 

Sämmtliche  Blätter  sind  mit  der  Bezeichnung  des  gegenwärtigen  Be- 
sitzers der 'Gemälde  versehen.  .  '  " 
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Jahr  1836. 

(Museum  1886,  No.  89  <r.) 


flildebrandt:  Tod  der  Söhne  Eduärü  IV.,  Königs  von  England. 
(Vergl.'Shakspeare's  Richard  m,  Act.  IV,  Sc  3.)   . 

RichardJÜ.,  der  Usurpator  des  englischen  Thrones,  hat  aus  dem  Wege 
gerSumt,  ;#as  ihm  den  Besitz  der  Krone  streitig  machen  konnte;  nur  seine 
beiden  jungen  Neffen*  die  Söline  des  verstorbenen  Königs  Eduard  IV.,  -r 
Eduard  Prinz  von  Wüles^  Erbe  des  Thrones,  -und  Richard,  Herzog  von 
York,  —  haben  noch  ein  näheres  Anrecht  auf  die  Herrschaft.  Durch  Hin- 
terlist des  Tyrannen  sind  beide  ini  Tower  gefangen ;  Sir  Jabie^  Tyrrell  ist 
beauftragt,  die  Knaben  zn  tödten. —  Die  That  ist  geschehen.  Tyrell  kommt 
tind  schildert  im  Selbstgespräch  den  entsetzlichen  Vorgang  mit  folgenden 
Worten-.  * 

.    ^    ~  OasGhehn  ist  die  tyrannisch  bloi'ge  That, 

1)61  irgsts  Orluel  jäinmerlichen  Mords, 
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Den  JemaU  noc|i  du  Land  ventihaldet  hat. 
Dighton  und  Forrest,  die  ich  augeetellt 
TZa  diesem  Streich  ruchloser  Schlachterei,  — 
Zwar  eingefleischte  Schurken,  blnt^ge  Bande,  — 
Vor  Zärtlichkeit  ^ud  mildem  Mitleid  schmekend 
Weinten  wie  ICinder  bei  der  Trau'rgeschicht«. 
0  so,  sprach  Dighton,  lag  das  carte  Paar; 
So^  so,  sprach  Foirest,  sicb^  einander  gürtend 
Mit  den  nnsebnld'gen  Alabaster- Armen : 
Vier  Rosen  dines  Stengels  ihre  Lippen, 
Die  sich  in  ihrer  Sommers^hSnheit  kässten. 
Und  ein  Gebetbnch  lag  auf  ihrem  Kissen, 
Das  wandte  fast,  sprach  Fprrest,  meipen  Sinn; 
Doeh  o*'.  der  Teufel  —  dabei  stockt  der  Bube,  • 
und  Dighton  Aihr.  so  fort:  Wir- würgten  hin 
Das  ySlligst  süsse  Werk,  so  die  Natnr 
Seit  Anbeginn  de?  Seh6pfang  Je  gebildet! -— 

.  Drauf  gingen  'beide  voll  Gewissensbisse 

•    .  ,  -  _  , 

• 

Dfese  Sckildening  ist  esr  die  dem  KOnstler  Stoff  za  seinem  Bilde  ge- 
geben hat.  Man  blickt  in  ein  Gemach  des  Towers,  im  Vorgrande  das 
Be\t,a1if  welchem  die  beiden  Prinzen  ruhen.'  Es  ist  die  Mittagsstande; 
ein  mildes  wannes  Licht  fällt  von  vorn  über -das  Lager.  Die  Knaben  ha- 
ben ihre  fürsülchen  Oberkleider,  den  Hermelinmant^l,  das  gekrOnte  Barett 
ü.  s.  w.  von  eich  gethan  and  an  den  Fuss  des  Bettes  znsammengelegt  In 
ihren  Beii^kleidern  von  seidenem  Tricot,  der  ältere  in  einem  weiten,  ge- 
stickten Oberhemde,  der  jüngere  mit  einem  leichten  Jäckchen  ohne  Aermel, 
liegen  sie  auf  der  reich  gesteppten  wollenen  Decke.  Ein  Gebetbuch  in 
rothem  Sammt  and  silbernen  Beschlägen,  ein  Rosenkranz  liegt  neben  ihnen. 
-4^  der  Rücklebne  des  Efettes ,  halb  von  dem  seidenen  Vorhänge  verdeckt 
Ulld  aberschattet,  sieht  man  ein  Einhorn  als  Halter  des" englischen  Wa)>- 
pens  ausgesthnitzt.  Der  ältere  der  beiden  Brüder,  Prinz  Eduard,  brünett, 
ist  Jn  ruhiger,  schlichter  Lage  eingeschlafen;  Richard,*  der  jüngere,  ein 
reizendes  blondes  Lockenhaupt,  hält  den  Brude^  umfasst  und  zeigt-  auch 
;]Och'  im  Schlaf  eine  mehr  bewegte ,  mehr  zum  Scherz  geneigte  Natur,  — 
beide  dem  Charakter  gemäss,  wie  sie  der  Dichter  in  den  früheren  Scenen 
des  Trauerspieles  geschildert  hat.  Ilinter  dfem  Lager  erscheiüen  die  Mör- 
der. Der  eine  von  ihnen  neigt  sich  leise ,  blutgierigen  Auges ,  über  die 
beiden  Opfer;  er  trägt  ein  schmutziges  Lederkoller  über  einem  groben 
Friesrocke;  er  hält  ein  gestreiftes  Bettkissen,  dem  Bette  ^es  Wächters  ent- 
nopi^ien,  in  beiden  flän den  und  ist  bereit,  die  Knaben  zu  ersticken.  Hin- 
ter ihm,  im  Schatten  des  Bettvorhanges,  deti  er  zur  Seite  sjqhiebt,  steht 
der  andre,  mehr  zaüderüd  und  schon  mit  GedSmken'über  die  unheilvolle 
That  beschäftigt. 

Die  Compositioo  des  Bildes  ist  höchst  einfach  und  klar' verständlichi 
die  Perspective;  die  hier  in  d^r  Zeichnung  und  im  Luftto'n  nicht  ohne 
Schwierigkeit  ^ar,  sehr  meisterhaft;  ein  ruhiges,  ebenm|issigcs  Licht  gewähr! 
zunächst  den  Eindruck  eines  vollendeten ,  in  sich  geschlossenen  Ganzen. 
Was  bei  der  ersten  genaueren  Betrachtung  des  Bildes  das  Auge  des  Be- 
schauers in  wohlgefälliger  Weise  berührt,  das  ist  die  ausserordentlich^ 
Natuniahrheit  in  allen  einzelnen,   auch    dto   geringfllgigsten'  Theilen  der 
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Darstellang,  eine  Natuirvahrheit,  die,  wie  es  scheint,  hier  den  Gipfel  ihrer 
Vollendung  erreicht  hat.  Alle  Stoffe,  das  Eichenholz  des  Bettgesteiles,  die 
Federkissen,  die  gesteppte  Decke,  die  gewebte  Arbeit  in  den  seidenen  Tri- 
cots,  die  Stickerei  in  Gold  und  Seide  ^  der  Sammt  und  das  PelzVrerkran 
Mantel  und  Barett,  die  gemeine  Bekleidung  des  Mörders,  —  Alles  tritt  in' 
vollster  Darstellung  seiner  Eigenthflmlichkeit  vor  unsre. Augen.  Ebenso 
ist  Alles,  was  zum  üussem  Arrangement  in  KleidOng  und  Gerftth  gehört, 
auf  die  verständigste  Weise  angeordnet  und  auch  das  geringfügigste  Be- 
därfhiss  nicht  oberflächlich  behandelt,  so  dass  wir  hiec  einen  besondern 
geschichtlichen  Moment  mit  vollster  Entschiedenheit  vorgeführt  sehen.  All 
diese  Beiwerke  sind  nöthig^  wo  es  sich  um  lebendige  Darstellung  handelt, 
doch  sind  sie  nicht  die  JBauptsache;  und  dass  der  Künstler  sie  nur  als 
Mittel  zur  Erreichung  eines  höheren.  Zweckes  benutzt  hat,  sehen  wir  aus 
der  leichten,  sichern,  geistreich  andeutenden  Technik«*  mit  welcher 'sie  aus«- 
gefflbrt  sind.  Mit  ebenso  grosser  Meisterschaft. ist  das  Nackte,  behandelt; 
aach  hier  ist  es  nicht  dieser  oder  jener  Farbenstoff',  welchen  wir  vor  uns 
sehen,  sondern  lebendige,  beseelte,. athmende  Körper.  Kurz:  Leben,  Da- 
sein, Möglichkeit  und  Sicherheit  des  Daseins,—  die  erste  und  nothwen- 
digste  Bedingung  eines  jeden  Kunstwerkes,  —  ist  hier- in  vollstem  Maassie 
erreicht.  • 

Aber  gehen  wir  weiter  und  sehen  zu,  in  ^welcher  Weise  die  Handlung 
des  Bildes  ins  Leben  tritt.  Die  allgemeinen  Züge  sind  bereits  angedeutet 
Ib  holdseligem^  Frieden  ruhen-  die  .beiden  Knaben  nebeneinander;  nie  ist 
der  S^Mummer  der  Unschuld  schöner  -  gem&lt  wdrden.  Wir  glauben  ihr 
leises' Athmed  zu  hören,  ihre  Brust  in  ruhigen  Zügen  sich  heben  und  sen- 
ken zu  sehen.  Bötbe.  der  Gesundheit ,  durch  die  Wärme  des  engen  Ge- 
maches ^  der  Kissen,  der  nahen  Berührung  erhöht,  steigt  in  ihre  Wangen 
empor.  Rührend  i^t  es,  zu  sehen,  wie  sie  vor  dem  Einschlafen  sich  um - 
tnnt  und  geküsst  hatten  und  nun  ihre  Arme  und  Lippen  leis  von  einander 
zurückgesunken. sind;  die  schwierigste  Aufgabe  für  bildliche  Darstellung, 
und  doch  wie  naturwahr,  wie  schön,  wie  vollkommen  ^zugleich  die  eine 
Gestalt  trotz  der  nahen  Berührung  der  andern  entwickelt  I  Hier  sind  in 
Wahrheit  die  Worte  des  Dichters  verkörpert:  —  ^das  völligst  stlsse  Werk, 
so  die  Natur  seii  Anbeginn  der  Schöpfung  je  gebildet^     '         ^ 

Und. nun  der  Mörder,  —  ein  Kopf,  ifi  welchem  wir  die  geniale  Mei- 
sterschaft des  Künstlers  vor  Allem  bewundern  müssen.  Hiftr  finden  wir 
nichts  von  jenen  üblichen  Charaktermasken  eines  Bösewichts,  dessen  Züge 
etwa  schon^  eine  Prädestination  zn  verruchtem  Werke  in  sich  tragen:  es 
ist  eben  nur  ein  gewöhnliches,  gemeines  Gesicht,  ohne  sonderliche  Bedeu^ 
tbng  in  seiner  Form,  schlicht  herabhängendes  flachsgelbes  Haar,  kurzer 
röthlich  blonder 'Bart  Es  ist- eine  feile«  gedankenlose  Natur,  für  Geld 'ZU 
jed^m  Unternehmen  bereit  Aber  mit '  furchtbarster  Gewalt  «pricht  sich 
die  Bedeutung  des  Momentes  dariü  aus.  Gierig,  als  wolUees  aus  seiner 
Höhle  heraustreten,  heftet  sich  das  Auge  auf  die  beiden  Opfer;  krampfhaft 
sackt  es  in  den  Falten  der  Stirn ;  wuthschwellend  ist  die  Unterlippe  un- 
ter deta  struppigen  Schnurrbarte  vorgedrängt.  Eine  aufsteigende  Blässe 
lässt  es  ahnen*,  dass  auch  hier  noch  eine  Regung  der  Menschlichkeit  zu. 
bekämpfen  ist;  aber  wir  sehen  nichtsdestoweniger  die  vollste  Sicherheit 
des  Efltschiusses;  .  npch  bin  Momenf,  und  wüthig,  wie  die  Hände  das 
scliwere  Bettkissen  zusammenpressen,  so  dass  das.  Blut  aus  den  Nägeln  der 
Finger  zurücktritt-,  wird  er  über  die  wehiiosen  Knaben  herstürzen.    Sein 
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Genoss,  der  mehr  Im  Hintergmnde  steht,  hat  etwa«  mehr  Bedeutung  in 
seinen  Zflgen ;  seine  ganze  Erscheinung  hat  einen  Anstrich  von  gewisser 
Würde;  er  blickt  ruhiger,  mit  einem  Anfluge  von  Mitleid  und  Gewissen, 
auf  den  Schlummer  der  beiden  Knaben  herab.  So  hat  der  Kflnstler  in 
diesen  beiden  Gestalten  bereits  die  Gefühle  vor  und  nach  der  That,  die 
Mordgier  und  die  mitleidsvolle  Reue«  wie  sie  der  Dichter  schildert,  in 
dem  einen  Momente  der  Handlung  angedeutet,  das  Interesse  des  Beschauers 
in  grössierem  Maasse  zu  gewinnen. 

Wenn  wir  den  Maler  der  Treue  wegen  loben  müssen,  mit  welcher  ei* 
den  Andeutungen  des  Dichters  gefolgt  ist,  so  kann  das  in  vielen  andern 
Pillen  zweideutig  erscheinen.  Nur  zu  häufig  geschieht  es,  daiss  bei  Dar-^ 
Stellungen,  welche  die  einzelne  Scene  einies  Gediphtes  vorführen,  eine  Be- 
kanntschaft niit  dem  Gesammtinhalte  des  letzteren  vorausgesetzt  wird  und 
dass  der  Beschauer,  bei  dem  diese  Voraussetzung  nicht  zutrifüt,  ohne  Inte- 
resse, vorübergeht^  Und  auch  für  den,  welcher  die  Dichtung  kennt,  kann 
ein  solches  Kunstwerk  nicht  die  erwünschte  Wirkung  hervorbringen,  eben 
weil  es  nichfseine  Bedeutung,  sein  Yerstlndniss,  unabhängig  von  allem 
mtd  und  Commentar,  in  sich  trSgt.  Alles  dies  findet  indess  auf  das 'Hilde- 
brandt'sehe  Bild  keine  Anwendung;  trotz  seiner  genauen  Uebereinstimmting 
mit  dem  Gedichte,  —  die  freilich  die  nähere  Charakteristik  des  Einzelnen 
begünstigte,  —  sehen  wir  es  in  sich  geschossen,  in  sieh  verständlich,  iif 
sich  sein  Interesse  und  seine  ergreifende  Wirkung  tragend.  Zwei  holde 
Knaben,  deren  hoher  Stand  durch  Schmuck  und -Beiwerk  bezeichnet  wifd, 
zärtlich  neben  einander  in  süssem  Frieden,  und  über  ihnen  das  Verhängniss, 
welches  die  schönste  Blüthe  zu  vernichten  im  Begriff  ist;  das  Lieblichste, 
das  Reinste -und  Anmuthvollste ,  was  die  Welt  hervorzubringen  im  Stande 
ist,  und  die  grausenefregende  Macht,  welche  dem  Bösen  in  dieser  Welt 
zu'Theii  geworden;  Alles  vereint,  w^is  Mitleid,  innigste  Theilnahme  und 
tiefste  Trau ^  in  uns  hervorbringen  kann,  uud  doch  das  Ganze  so  schön, 
so  edel,  86  rein  gehalten,  dass  die  beklemmende  Angst,  mit  welcher  wir' 
dem  Vorgänge  zuschauen,  sich  in  eine  stille  Rührung  verwandeln  muss  *). 

Die  Portrailbilder  von  Hildebrandt,    welche  sich  auf  der  diesjährigen 

1)  Unter  meinen  Papieren  finde  ich  noch  eine  Notiz  über  das  oben  bespro- 
chene Bild,  von  der  ich  mich  nicht  mehr  eDtsinne,  ob  und  ^o  ich  sie  habe  dracken 
lassen.  Sie' gehört  der  Zeit  bald  nach  der  Ausstellung  too  1836  au  und  mag 
hier  als  Curiosität  ihre  Stelle  finden :  —  '        ' 

Durch  öffentliche  Blätter  hat  sich  das  Gerücht- von  einem  unerhörten  Pla- 
giat ,  dessen  sich  einer  der  ersten  Künstler  unsrer  Zeit  schuldig  gemacht  haben 
soll,  verbreitet;  das  Publikum,  fangt  an. unwillig  zu  werden,  dass  es  sich,  auf 
der  letzten  Ausstellung,  durch  eine  blosse  Gople  bat  zu  unnathigem  finthusias- 
mns  verleiten  lassen.  In  dem  Schlosse  Kronbbrg  bei  Helsingör  ist  ein  Kei- 
sehd«r  dieseiii  Plagiat  auf  die  Spur  gekommen;' da*  hat  er,  in  der  Kupferstich- 
sanimlong  des  Commandanteu,  ein  Blatt  vorgefunden,  welches  das  vollständige 
Original  zu  den  Söhnen  Eduards  von  Th.  Hildebrandt  sein  soll.  Naiver 
Weise  aber,  nennt  er  auch  den  Maler  und  den  Stecher  des  Blattes:  James 
Northcote  und  Francis  Legat.  —  Nun  veiss  Jedermann,  dass  dieses  Blatt 
zu  der  Shakspöare-Oallery  gehört,  ein  sp  bekanntes  Blatt,  dass  es. die  Referenz 
ten  über  Hildebrandt's  Bild  fQr  gänzlich  überüüssig  halten  mussten,  seiner  dabei 
aUch  nur  zu  erwäht^en.  Allerdings  führt  die  Gompositfon  in  beiden  Darstellun- 
gen dieselbe  Scene  vor,  uud  sie  haben  gerade  so  viel  Aehnlichkeit,  als  durch 
die  Worte  Shakspeare's  geboten  war;  im  üebrigen  ' w^rd  es  keinem  Kunstver- 
ständigen einfalltfu,  auch  nur  eine  Parallele  zwischen  beiden  zu  ziehen. 
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Au9e(e11ang  befinden,  m^^gep  einer  späteren  Betrachtung  vorbehalten  Uei- 
ben.  Hier  erwähnen  wir  noch  .eines  anmuth vollen  Gemäldes  von  kleinen 
Dimensionen,  welches  dem  Genrefache  angehört:  Chorknaben  bei  der 
Vesper,  No.  357.-  Vier  Chorknaben,' ziic  Seite  eines  ausserhalb  des  Bildes 
vorausgesetzten  Altares  kniend  und  betend«  im  Hintergründe  ein  Theil 
der  Kirche  mit  andächtigem  Volk.  Die  Darstellung  frommer  kindlicher 
Unschuld  bei  der  Ausübung  heiliger  Sitfe .  giebt  diesem  Bildchen  einen 
ei^enihamliehen  Reiz,  der  durch  die  geistreiche  Charakteristik  in  den  vier 
K5pfeKen  noch  erhöht  wird.  Der  erste  Knabe  ist  mit  Ernst  und  Tüchtige 
keit  beim  Gehete,  der  zweite  hat  das  seelenvolle  Auge  schwärmerisch  er- 
hoben, der  dritte  blickt  etwas  zerstreut  zum  Beschauer  heraus,  der  vierte 
ist  wie  in  träumerischen  Gedanken  hingegossen.  Die  Ausfflhrung  ist  geist- 
reich, und  das  Ganze,  mit  Einschluss  des  wohlerfundenen  gothischen  Rüh- 
mens,  dürfte  einen  beneidenswerthen  Schmuck  im. Wohnzimmer  des  Be- 
iitzera  bilden. 

Carl  Sohn:    Das  Urtheil  des  Paris.    No.  925. 

Sohn  ist  anerkannt  als  Meister  im  Bereiche  der  Camation.  Seine  Dar- 
•teHvng  des  Nackten  zeichnet  sich  durch  einen  Schmelz,  durch- Wärme, 
Licht  und  Leben  der  Farbe  aus,  wie  sie  die  Vorzeit  nur  bei  den  grossen 
Ktosüern  dei*  Schulen  von  Venedig  und  Parma  kennen  gelernt  hat.  Jene 
Weichheit  und  Milde  des  Tones,  welche  der.  Italiener  mit  dem  Worte 
Morbidezza  bezeichnet  (dem  Deutscheu  fehlt  das  entsprechende  Wort) ,  be- 
ritzt er  in  vollem  Maasse,  und  er  weiss  dieselbe  zugleich  in  einer  so 
eigenthfimlich  zarten,  lauteren  Weise  zu  entwickeln,  dass  durchaus  von 
keiner  Nachahmung  dieses  oder  jenes  Meisters  der  Vergangenheit  die  Rede 
leiD  kann.  Es  Ist  der  schwierigste  Theil  der  malerischen  Technik,  die 
Darstellung  der  äussersten  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers,  —  jenes 
selbständigen  Lebens,  jener  zarten  Elasticität  und  Porosität  der  Haut,  -» 
worin  Sohn  von  keinem  Zeitgenossen  flbertrofFen  wird.  .  Nattlrlich  steh4  die 
Wthl  der  Gegenstände  bei  seinen  bedeutendsten' Werken,  im  Einklänge 
mit  diesen  technischen  Vorzügen;  nnd  da  die  letzterwähnten  Eigenschaften 
in  erhöhtem  Maasse  bei  den  zartere^  Geschlechtern ,  'bei  den  Knaben  und 
Frtuen,  vorherrsche,  während  bei.  dem  strengeren  männlichen  Körper  zu- 
flelch  die  Angabe  und  Bezeichnung  der  tiefer  liegenden  Theile,  der  Mus- 
keln, Sehnen  u.  s.  w.  erforderlich  wird,  so  ist  es^ebep  die  Darstellung  jener, 
die  uns  vorzugsweise  in  Sohu's  Compositionen  entgegentritt.  ImAllge- 
mdnen  aber,  giebt  die  Mythe  des  klassisch^en  Alterthums  vorzüglich  G^-. 
le|;enheit  zur  bildlichen  Darstellung  nackter  Kötperformen,  nnd  so  gehören 
aach  Sohnes  Gemälde  in  der  Regel  diesem  Mythenkreise  an.   . 

Wenn  wir  in  dem  eben' Gesagten  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
snd  die  Vorzüge  der  Sohn'schen  ^Gemälde  an4eutungsweise  zu  bezeichnen 
▼ersuchten,  so  müssen  wir  doch  mit  Bedauern  hinzufügen,  dass  in  ihnen, 
mehr  .oder  minder,  diese  Eigenihümiiöhkeit  eioseitig  und  bis  zur  Vemach- 
lissigung  anderweitiger  Erfordernisse  vorherrscht.  Abgesehen  davon,  daßs 
in  seinen  Gestalten  die  Entwickelung  und  der  Zusammenhang  der  Form 
im  Einzelnen'  nicht  immer  genügend  beobachtet  ist.  --  einzelne  Missstände 
der  Art  wären  zu  entschuldigen,  und  es  bedarf  solcher  Entschuldigung  oft 
bei  den  grössten  Meistern,  .virie  in.  dieser  Beziehung  der  Hinblick  aul 
Coreggio  nahe  liegt:  ^  so  finden  wir  bei  ihm  auch  in  der  Auffassung  oder 
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in  der  Compoirition  des  Ganzen  manch  einen  Mangel,  der  e»  leider  er- 
kennen IXsst,  dass  der  Gegenstand  nicbt  immer  mit  dem  Ernste,  mit  der 
Kraft  und  Tiefe  durchdrungen  Ist,  welche  die  Herstellung  eines  vollen- 
deten Meisterwerkes  erfordert.  Schon  die  früheren  Gemälde  Sohnes,  ¥re1che 
unsre  Ansstellungen  schmückten,  Hessen  bei  den  entschiedensten  Vorztlgen 
manchen  Wunsch  unbefriedigt;  das  in  der  Ueberschrift  genannte,  das  be- 
deutendste der  Dimension  nach,  welches  wir  von  ihm  kennen,  Qberlrifft 
dieselben  in  den  angedeuteten  Vorzogen  und  Mängeln. 

Das  Urtheil  des  Paris.  Der  schöne  Hirtenjüngling  sitzt  auf  der  linken 
Seite  des  Bildes^  KOrper  und  Gesicht- im  Profil  gesehen.  Kr  reicht  den 
verhängni^svollen.  goldenen  Apfel  an  Venus,  welche,  als  die  wichtigste 
Figur  d^s  Ganzen,  in  der  Mitte  stellt;  mit  der  einen  Hand  empfängt  sie 
den  Apfel,  mit  der  pudern  hält  sie  das  Gewand,  welches  um  ihre  Haften 
geschlungen  ist.  Amoi'  schmiegt  si<)h~  lächelnd ,  in  kindlicher  Bewegung, 
an  sie.  Zwischen  Paris  und  Venus,  ein  w'enig  tiefer  im  Bilde,  «Uzt  Mi- 
nerva, welche  dem  Beschauer  den_R(^cken  kehrt  und  das  Gesicht  zürnead 
nach  der  glücklichen  Siegerin  umwendet;  sie  ist  im  Begriff  sich  ^u  beklei- 
den. Zur  Rechten  der  Venus,  halb  dem  Beschauer  zugewandt,  sitzt  Juno, 
indem  sie  den  Busen  mit  der  Hand  bedeckt  nnd  ebenfalls  zürnend  auf  den 
Vorgang' zurückblickt.  Die  Gestalten  befinden  sich  auf  der  Höhe  des  Ida, 
von  «der  man,  zwischen  Lorbeer-  und  MyrthegoGebüsch  hindurch,  auf  die 
Ufer  des  Meeres  niedersieht,  -r  Es  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  das  zer^- 
theilte  Interesse  der  Personen,,  wenn  man  nicht  einzelne  von.  ihnen  we- 
sentlich unterordnen  ii^ill,  ^u -einer  malerischen  Gruppe,  zu  einer  Total- 
V^irkutig,  zu  veTeinen>  nnd  wir  müßsen  gestehen,  dass  bei  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  nipht  alle  Ansprüche  befriedigt  sind.  Schon  die  kurze  Be- 
schreibung I9ss£  das  Zerstreute  der  Composition  eikennen,  was  leider  durch 
einen .  Nebenumstand  noch  mehr  hervorgehoben  wird.  An  den  Figuren 
selbst  ist  jener  schwierige  Punkt  der  malerischen  Technik ,  jene  Darstel*- 
lung  de?  Lufttones,  welcher  Glie^  von  Glied  und  -Gestalt  von  Gestalt  son- 
dert, aufs  Trefflichste  i)epbacbtet;  aber  er  fehlte  in  hohem  Grade*  aa  dem 
Laubwerk ,  welches  zwischen  den  einzelnen  Gestalten  sichtbar  wird|  statt 
einen  vermittelnden  Hiotei^und'  zu  bilden,  8t|Ltt  das  Auge  sanft  von  der 
einen  Gestalt  auf  die  andre  hinflberznleiten ,  springt  dasselbe  dem  Au$re 
des  Beschauers  mit  Lebhaftigkeit  entgegen  und  bringt  somit  gerade  die 
entgegengesetzte  Wirkung  hervor.  Und  wie  wir  uns  von  dem  äusseren- 
Arrangement  des  Bildes  nicht  befriedigt  fühlen,  so  kQnucn  wir  auch  die 
innere  Auffassung  nicht  unbedingt  btlb'gen.  Es  sind  die  beiden  Gestalten 
der  Juno  und  der  Minerva,  die  fOr  uns  etwas  Befremdliches  haben.  Juno 
ist  am  Wenigsten  empfunden;  sie  sitzt  nicht  fest,  nicht  sicher  genug,  sie 
gleitet,  und  der  nothwendige  organische  Zusammenhang  ihrer  Glieder 
dürfte  nicht  in  allen  Theilen  vorhanden  sein;  wir  sehen  in* ihrer  Erschei- 
nung zwar  eine  erhabene  Gestalt  heabsichtigt,  wie  solche  der  Götterkönigin 
zukömmt;  aber  das  Unmittelbar^  des  Eindruckes  fehlt;  im  Ausdruck  ihres 
Gesiebtes  ist  etwas  Maskenartiges,  auch  .die  Bewegung  ihrer  Anne  Ist. mehr 
im  Charakter  einer  mediceTschen  Venus,  welehe  achüchtern  den  Fluten 
entsteigt  /  als  dass  sie  der  bewussten  Majestät  einet  Juno  entspräche.  Die 
Gestalt  der  Minerva  giebt  ebenfalls  kein  entschiednes  Bild  ihrer  charak- 
teristischen Eigentiiümlichkeit;  wir  hätten  sie  irgend  in  andrer  Stellung 
zum  Beschauer,   oder  in  ..dieser  mehr  bekleidet^  gewünscht:    sie  ist  hier 
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wenigstens  nicht  im  Geiste  dies  griechischen  Alterthums  gedacht,   welches 
keine  Pallas  KaUipygos  k^nnt;        * 

Doch  geaag  dieser  tadelnden  Bemerkungen,  wo  uns  aosserdem  eine 
solche  Folie  der  schönsten  Vorzüge  entgegentritt  Was  wir  oben  tlber 
Sohns  zarte  Behandlang  der  Kackten  geäussert,  findet  in  diesem  Bilde 
seine  vollste  BestStigang;  ja  es  dünkt  uns,  wenn  wir  seine  früheren  Werke 
in  der  Erinnerung  durchgehen,  als  ob  in  keinem  derselben  diese  höchst 
vollendete  Weichheit,  diese  Klarheit  und  Frische  sichtbar  geworden  sei. 
J)er  Racken  der  Minerva,  der  gesammte  Oberkörper  der  Venus«  das  schmach- 
tend halbgeöffnete  Auge,  mit  dem  sie  auf  den  jugendlichen  Richter  nieder- 
hlickt,  das  stille  Lächeln  des  Mundes  ziehen  in  hohem  Grade  an.  Amor 
\A  ebenfalls  eine  gar  liebliche  Gestalt,  und  nur  das  Tuch,  welches  er  mit 
ziemlich  überflüssiger  oder  vielmehr  unschicklicher  Decenz  um  ^ie  Hüften 
gewunden  hat,  möchte  störend  sein.  Des  höchsten  Preises  würdig  aber  ist 
Paris,  vornehmlich  der  wunderschöne  Kopf,  welcher  beschattet,  im  reiz- 
vollsten  Aelldnnkel,  offnen  Auges  zu  der  Göttin  der  Lieb.^  emporscbaut. 
flier  iflt  Fülle  ded  Lebens  und  Daseins',  idt  die  holdseligste  Naivet&t  mit 
der  edelsten  und  reinsten  IdealitAt  verbunden ,  —  ist  ein  Beispiel  der 
höchsten  Leistungen  gegeben ,  ^deren  die  Kunst  fähig  ist. 

Dass  aber  eift  Künstler,  der  einen  solchen  Kopf  zu  bilden  vermochte, 
von  selbst  zur  strengeren  Kritik  dessen,  was  mangelhaft  erschien,  auffor- 
dern muaste,  dies,  glauben  wir,  wird  keinen  Anstoss  erregen.  Und  dasa 
ein  solcher  Künstler  in  der  That  zu  den  höchsteh^  und  .untadelhaften  Lei- 
stungen berufen  ist,  dass  es  in  seiner  Macht  steht,  einen  der  Gipfelpunkte 
■•eiaer  Kunst  zu  erteichen,  dies  Vagen  wir  mit  Ueberzeugung  au^iu- 
sprechen.  —    - 

Die  Ausstellung  zihli  wenig  Gemälde,  welche  den  Kreisen  der  klas- 
liichen  Mythe  apgehören;  die  Richtung  der  Malerei  unsrer  Zeit  —  wenig- 
stens <)ie  der  Malerei  in  Norddeufbchland  -^  hat  sich  in  andern  Regionen 
eiogebürgert.  Doch  findet  sich  ein  solches,  welches  durch  ähnlich  bedeu- 
tende Dimension  uitd  durch  die  Stellung,  die  maü  ihm  in  der  Nähe  des 
Sohn'schen  Bildes  gegeben,  unwillkürlich  zur  Vergleichung  mit  diesem 
auffordert.    Es  ist  das  Bild  von  '       •  . 

Adolph  Henning. 

'  Achill  und  Thetis  (No.  308),  die  Scheue  nach  dem  ersten  Buch  der 
Iliade.  Achill  sitzt,  zürnend  und  weinend  über  die  von  Agamemnon  er- 
littene ISchmach,  am  Ufer  des  Meeresv  er  stützt  das  Haupt  in  die  linke 
Band  und  greift  mit  der  rechten  wild  in  di6  Falten  dcs^rothen  Mantels. 
Vor  ihm  steht  Thetis,  seine  Mutter,-  welche  die  Klagen  des  Sohnes  ver- 
nommen hat.  und  tröstend  und*  Rache  verheissend  über  die  Fluten  zu  ihm 
geeilt  ist  Sie  legt  sanft  ihre  rechte  Hand  auf  seine  linke  und  blickt  ihn 
bsktimmert  an,  indem  s)e  eben,  wie  ^  "scheint,  jene  holden  Worte:  „Kind, 
wÄ  weinst  du?'u.  s.  w."  -beginnen  will.  Ihr  zur  Rechten,  etwas  weiter 
zurück,  erblickt  man  ihren  V4)n  Delphinen  gezogenen  Muschel  wagen»  auf 
dem  eine  junge  Nymphe  warteqd  sitzt.  Auf  der  linken  Seite  des  Gemäldes, 
km  ain  Saume  des  Gestades,  schreiten  die  beiden  Herolde  mit  BriseXs,  die 
lie  auf  Befehl  des  Agamemnon  dem  Achilles  entführt  habep  und  die  nach 
dem '  Geliebten  zurückblickt  —  Was  die  eigenihümlichen  Vorzüge  des 
Sohn'schen  Gemäldes  ausmacht,  jener  weiche  Reiz,  jenes  zarte  Leben  der 
Farbe,  ist  in  diesem  Bilde  nicht  vorhanden,  und  somit  die  erste  Wirkung 
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(lessßlbeD  auf  das  Auge  des  Beschauers  weniger  anspcecheiid ,  —  um  so 
weniger,  als  wir  gegen wfirtig  durch  die  überwitgende  Mehrzahl  der  Lei- 
stungen norddeutscher  Malerei  gerade  an  eine  vorzflgliehe  Behandlung  der 
Farben  (und  was  in  deren  Bereich  gehört)  gewöhnt  sind.  Ein  trdckner, 
im  Einzelben  sogar  schwerer  Ton  vertrilt  hier  die  Stelle  jener' warmen, 
elastischen  Gesehmeidigkeit  in  den  nacktto  Körperformeur  eine  nicht  ganz 
harmonilche  Zusammenstellung  der  Farben  .stösst  das  Äuget  ab;  auch  der 
Luft  fehlt  es  an  -der  wOnschenswerthen  freuen  Durchsichtigkeit  nnd  Tiefe. 
Doch  ist  die  Begleiterin  d^r  Thetis,  welche  auf  dem  Muschel  wagen  sitzt, 
vornehmlich  ihr  Kopf,  trefflich  gemalt,  und  lässt  es  erkennen^  dass  Henning 
auch  wohl  dieses  Theiles  der  künstlerischen  Technik  mäphti'g  sein  liann^ 
ebenso -sind  die  Wellen  des  Meeres  leicht  und  in  klarer  Bewegung.  Was^ 
wir  dagegen  bei  Sohn  zum  Theil  vermissten,  das  bildet  einen  eigenthOm- 
lichen  Vorzug  des  Henning^scheq  Gemäldes.  Die  2eichnupg  ist  grossartig 
und  correct,  die  Modellirung  sicher  und  wohlgelungen ,  vornehmlich  aber 
die  Gomppsition  des  Ganzen  zu' loben..  Die  beiden  Gestalten  der  Thetis 
und  des  Achilles  stehen  zu  einander  -in  einem  schöäen*^  edlen  Wechsel- 
verhältniss  dier  Linien,  sie  fallen  den  Raum* aUf  eine  befriedigende  Weise 
und  gewähren-  sDmit  eine  Jt)edeutende  Totalwirkung'^  ebenso  ist  der  Cha- 
rakter beider,  den  plastischen  Gestaltungen  des  Alterthums  gemäss«  ernst 
und  wUrdig  gehalten.  Das  Bild  hat  im  Ganzen  einen  mehr  dekorativen 
Charakter  (im  guten  Sinne  des  Worte»),  etwa  nach  Arl  der  Freskomalerei; 
unter  entsprechenden  architektonischen  Umgebungen  wOirde  es  gewiss,  von 
grösserei  Wirkung  sein,  als  in  dem  bunteit  Wechsel  einer  Ausstellungs- 
Gällerie,  wo  freilich  der  Reiz  in  der  malerischen  Behandlung  zunächst  den 
Beschauer  anziehen  muss.  • 

Unter  den  Übrigen  "Gemälden  Henning's  ist  zunächst  sein  Da^vid  (No. 
309)  zu  erwähnen,  eine  fast  nackte  jugendliche  Gestalt,  sitzend,  die  eine 
Hand  auf  der  Schlender,  mit  der  ändern  'in  begeisterter  Bewegung  nach  der 
Harfe  greifend.  Auch  hier  eine  ähnliche,  doch  schtxa. mehr  gemässigte, 
Strenge  und  Trockenheit  der  Farbenbehandlnng,  auch  hier  iiher  ebenso  eine 
treffliche.  Zeichnung  und  geistreiche  Anordnung  der  Gestalt.  —^  Andre  Bil- 
der von  Henning  gehören  in  andre  Fächer  der  Malerei.  Zii  den  bedeu- 
tendsten sind  unter  den  bisher  ausgestellten  yornehmlh^h  zwei  pharakter- 
Figuren,  KnieaJtflcke  in  Lebensgrösse ,  ztf  zählen:  Ko.  310,  Rin  Ordens- 
Geistlicher  mit  seinem  Chorknaben  zur  Messe  gebend  (ir  der 
Marciiskirche  zu  Venedig)  und  No.311,  Ein  armenischer  Geistlicher, 
welcher  das  Weihwasser  nimmt  (in  der -Roger- Kapelle  zu  Pdl«rmp). 
Bei  diesen  Bildern  kam  es  vorzugsweise  auf  geistreiche  NaturnachahmliD^ 
und  lebendigere  Behandlung  der  Farbe  an,  jina  wir  finden  hier  diesen  Er- 
fordernissen ungleich  besser  genügt  als  au  dem  grossen  Gemälde  des.  Achil- 
les, WQzu  allerdings  der  Umstand,  dass  bei  Darstellun^gen  der  Art  eben 
genau  nacfh  passenden  Modellen  zu  malen  ist,  gflnstig  mitgewirkt  haben 
mag.  Vornehmlich  dünkt  uns  das  erstgenannte  Gemälde  —  der  wflrdigC' 
Greisenkopf;,  die  auf  dem  verdeckten  Kelch  ausgestreckt  ruhende  Hand» 
die  zierliche  Stickerei  des  Messgewandes,  sowie  der  jugendlich  heitere 
Kopf  des  Chorknaben  wohlgelungen ;  das-Ganze  giebt  in  dem  ruhigen  Ernste 
dj[;r  Gestalten  das  «ansprechende  Bild  frommer  Sitte.  —  Das  Bild  eines  ita. 
lienischen-Mädchens,  welches  sich  das  Haar  macht,  No.  312« 
ist  ebenfalls^  durch  .geschmackvolle  Anordnung  im  Raum,  sowie  xlurch 
wohlgelungene  Ausfflhrung  und  Naturwahrheit   in   den  Stofl'en  beachtens- 
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wertb.  —  Sehr  irefilich  sind  ^in  Paar  kleine  genreartige  Bilder,  zu  denen 
ebenfalls  Stadien  italienischer  Kostflme  und  Sitte  benutzt  scheinen.  .  .  . 

Overbeck. 

OverhecVs  ktlnstlerjsche  Richtung  gehört«  wie  bekannt,  derjenigen  Knt- 
vickelungsperiode   der  neuere^  Zeit  an,    durch   welche,   in^  den  Jahren 
iec  Unterdrückung  und  der  Befreiungskriege,  die  versunkenen  Schätze  de» 
Mittelalters  wieder  heraufgefördert  und  der  fromme  Sinn  und  di«  schlichte 
Freae  der  alten  vergessenen  Meister  als  Vorbild  hingestellt  waren.    Over- 
beck  ist  der  Einzige,    welcher  diese  Richtung  mit  Ucberzeugung  in-  sich 
lu^enommen,  mit  künstlerischer  Genialität  durchgebildet  und  mit  treuer 
Liebe   bei   ihr  ausgeharret  hat.    Das  Streben  und  Schaffen  der  jün'gsten 
Nachkommenschaft,  die  Resultate  des  letzten  Jahrzehnts  sind  seinem  Sinne 
remd  geblieben.    Wo  neue  Elemente  sich  zur  <jestaltung  hindurcbringen, 
la  giebt  es  mancherlei  Kampf,   treten  Gegensätze  mannigfacher  Art  sich 
»chroff  und  feindlich  gegenüber;    Overbeck's  Genius  hat  auf  einer  fernen 
rriedseligen  Insel  seine  Heimat  gefunden,   und  sendet  uns  von  dort  seine 
Grosse  herüber,  die  wie  ein  altes  schönes  Mährchen  unsern  Sinn  berühren. 
Aber   auch  nur   wie   ein  Mährchen.    Die  Interessen  der  Gegenwart  sind 
gross  und  bedeutend  geworden;  wir  verlangen  das  Leben  in  seiner  vollen 
Wahrheit  uud  Grösse  vor  uns  zu  sehen ,    wir  wollen  nicht  schüchtern  und 
eotsagend  den  Stürmen  des  Lebens  aus  dem  Wege  geleitet,  sondern  mitten 
hindurch  auf  dessen  Gipfelpunkt  .geführt  werden,  —  und  Overbeck  hat  es 
versäumt,  an  solcher  Wirksamkeit  Theil  zu  ifehmen  und  den  Kranz  zu  er- 
ringen, der  fOr  ihn  bereit  war.    Er  sieht  dem  alten  Mtister  Fra  Giovanni 
da  Fiesole  nahe,  —  nicht  als  ob  er  das  kindlich  Mangelhafte  in  dessen 
Formen   nachahipte,    vielmehr  schwebt   ein  Hauch   der    vollkommnereii 
Schönheit  Raphaels   über  seinen  Gestalten,  —  aber  es  ist  ebenso  der  tiefe 
Friede,  die  stille  Lauterkeit  des  Gemüthes,  die  aus  seinen  Bildern  sprechen, 
ebenso  der  Mangel  an  Energie^  wo  es  sich  um  entschiedene  Belebung,  um 
die  Darstellung   bedeutender  Charaktere  und   leidenschaftvoll^r  Momente 
handelt 

Die  diesjährige  Ausstellung  hat  uns  von  Overbeck  bis  jetzt  zwei  Car- 
tons  gebracht.  Der  eine,  No.  656,  stellt  die  VerstoBsung  der  Hagar 
dar  und  zerfällt,  durch  die  Andeutung  einer  einfachen  Architektur,  in  zwei 
Hüften:  zur" rechten  das.  Innere,  des  Hauses,  darinnen  Sarah  mit  ihrem 
Knaben  auf  dem  Boden  sitzt,  eine  Gestalt,  die  an  die  grossartige  Ruhe  in 
den  sitzenden  Figuren  der  Nachfolger  Giotto's  erinnert;  zur  linken  Hagar, 
welche  mit  Ismael  weinend  die  Schwelle  des Jlauses  verlässt,  —  hier  in 
den  Linien  Jene  naive  Anmuth,  welche'den  Weibern  auf  Raphaels  Bildern 
eigen  ist;  zwischen  beiden  Abraham ^  dem  es  jedoch  an  der  Würde  des 
Patriarchen  in  Etwas  zu  fehlen  scheint  —  Der  andre  Carton^  No.  657,  ent- 
hilt  das  Urtheil'd.ef  Salomon,  eine  schöne  milde  Composition,  das 
Ganze  der  .Handlung  einfach  Verständlich  Entwickelt,  und  vornehmlich  wi^ 
derum  in  der  Zeichnung  der  Weiber  eine  zarte,  anspruchlose  Schönheit, 
welche  auf  das  Auge  des  Beschauers  den  wohlthuendsten  Eindruck  hervor- 
bringt. Wir  dürfen  ^iese  beiden  Cartons  Overbecli's  trefflichsten  Leistun- 
gen zuzählen  und  wir  können  dieselben  gewiss  um  so  eher  als  ein  Beispiel 
»einer  Richtung  und  Maassstab  seines  Talentes  nehn^en,  als  überhaupt  j— 
•oweit  RefereDt  wenigstens  mit  Qverbeck's  Leistungen*  bekannt  geworden 
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ist  —  seine  grössere  Kraft  in  dem  stylistiscben  Elemente  der  Zeichnting 
bemfit.  Das  Gemälde  Overbeck's,  welches  der  Katalog  unter  No.  1427 
anfahrt,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ausgestellt.  . 

Wie  Overbeck's  Werke  als  .ein  ffemdartiges  Element  einsang  in  der 
bunten  Ffllle  unsrer  Ausstellung  dastehen,  so  sind  auch  noch  einige  Ar- 
beiten anzuführen,  in  denen  das  Studium  älterer  Zeit  vorzuherrschen 
scheint,  in  denen  ein  solches  Bestreben  aber  jiicht  zu  den  würdigen  Resul- 
taten, wie  bei  jenem  Meister,  geführt  hat.  Hierher  rechnen  wir  zuerst  Iflas 
Bild  von  C.  Ch.  V^gel  (in  Dresden):  die  Taufe  Christi,  No.  990. 
Das  Ganze  ist  aus  dem  Studium  hervprgegangen ,  und  ist  auch  wohl  viel 
Fleiss  und  Stadium  daran  ersichtlich;  aber  die, kunstgemässe' Anordnung, 
die  fiesolanischen  Gewänder  der.  Engel  Jind  dergleichen  ersetzen  nicht  den 
Mangel  eines  innerlichen ,  von'der  Bedeutung  des  Momentes  erfüllten  Ge- 
fühles. Der  Kopf,  des  Erlösers  naipentlich,  obgleich  darin  etwas  von  jenem 
altüberlieferten  Typus  der  Kirche  nachgeahmt  scheint^  ist  dieser  Nach- 
ahmung zum  Trotz  ohne  Würde,  ohne  allen  hüheren  AdeL  —  Sodann 
sind  vornehmlich  die  beiden  Bilder  von  Job.  Ri epen hause ühieher  zu 
zählen,  welche  Scenen  aus  Raphael's  Geschichte  enthalten:  Np<  743  Ra- 
phaeTs  Tod  und  No.  745  die  Erscheinung.  In  beiden  viel  Sorgfalt, 
viel  Ueberlegung,  kunstreich  stodirter  Faltenwurf  u.  s!  w.,  und  dQch  kein 
aus  der  Tiefe  des  Gemüthes  hervorbrechender  Zug,  welcher  den  Beschauer 
zum  JVIitgefühl  in  Schmerz  oder  Begeisterung  hinzureissen  vermöchte.  Dai 
erste  Bild  stellt  Raphael's  Leiche  auf  dem  Paradebette  dar  und  umher 
diie  Menge  Ktinstler  und  Freunde,  des  Verstorbenen,  die  sich  bemühen, 
ihren  Schinerz  zu  äussern ,  und  unter  ^enen  der  Riesengeist  Michelangelo 
eine  ziemlich  dürftige  Figur  spielt.  Das  zweite  ist  Raphael,  der  wie  im 
Traume  vor  der  Staffelei  sitzt ^  und  vor.  oder  vielmehr  hinter  ihm,  in 
Wolken  und  Glorie,  die  sixtfnische  Madonna  als  Vision.  Ich  bezweifle, 
dass  jemand,  dem  eine  solche  Erscheinung  ward,  dabei  in  ^o  zierlicher 
Stellung  gesessen  habe/  —  Ausserdem  ist  von  Riepenhausen  noch  ein  Ge^e- 
bild  vorhanden:  No.  744,  Ankommende  Fremde  zu  eineno»  M^don- 
nenfeste  bei  Albano,  ein  Bild,  das  einzelne  gute  und  naive  Züge  ent- 
hält,.-^ wie  den  Herrn  Abbate  auf  seinem  3faulthier,  den  Trommelschläger 
vor  der  Kirche,  —  darin  im  Uebrigen  jedoch  wiederum  der  Humor  studirt 
erscheint  und  somit  seine  Wirkung  verfehlt    - 

Leopold  Robert:   Heimkehrende  Schnitter*    No.^1434. 

Dies  Gemälde  ist  eine  fVeie  Wiederholung  des  berühmten  Bildes  von 
Robert,  welches  sich  zu  Neuilly,  im  Besitze  des  Königs  der  Franzosen, 
befindet.  Der  Künstler  fertigte  dieselbe  im  Auftrage  des  Grafen  Raczynski, 
dessen  6o  eben  geordnete  Gallerie  alter  und  neuer  Meisterwerke  eine  Zierde 
Berlin's ,  bildet.  D^  Gemälde  ist  nicht  gänzlich  vollendet;  Robert  wir 
noch  in  der  letzten  Ausführung  begriffen,  als  er  freiwillig  —  die  Gründe 
der  That  sind  im  Dunl^eln  geblieben  —  den  Faden  seines  Lebens,  zerriss. 
Man  fand  seinen  Leichnam  vor  deni  Bilde,  dem  einzigen  Zeugen  der  furcht- 
baren Thftt. 

Robertos  Gemälde  haben  stets  Scenen  des  italienischen  Volkslebens  zu 
ihrem  Gegenstande;  er  war  der  erste,  welcher  Tür  D^rstelljongen  der  Art 
ein  lebhaftes  Interesse  zu  erwecken  wusste.  Viele  Maler  sind  ihm  auf 
dieser  Bahn  gefolgt,  aber  keiner  hat  es  zu  ähnlich  bedeutenden  Resultaten 
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gebracht;  viele  gaben,  ^ie  er,  AbbilduDgen  des  italienischen  Lebens  und 
italienischer  Sitte,  aber  keiner  tbeilte  mit  ihm  die  Grösse  und  Milde  des' 
Geistes,  den  Adel  und  die  Warde  der  Auffassung.  Robert  malte  den  ge- 
meinen Italiener,  in  den  unbedeutenden  Zustunden,  wie  sie  das  Leben,  des 
Tages  mit  sich  bringt;  aber  er  erkannte  die  bedeutende- Anlage  des  Volkes, 
er  liess  io  den  Zflgen  später,  gesunkener  Enkel  die  einstige  Herrlichkeit 
nod  Macht  ihrer  Vftter  naghklingen.  Robert  stellte  Oberhaupt  in  diesen 
Genrescenen .  etwas  Andres  dar^  als  was  man  mit  dem  BegrjfiP  des  Genre 
bisher  su  bezeichnen  pflegte!  er  ft»ste  den  Menschen  in  Mitten  seines  all- 
tiglichen  Verkehres,  in  Mitten  seines  bedflrfniss vollen  Treibens  auf,  $ber 
er  gab  ihm  das  Siegel  der  Schönheit,  .das  Zeugniss  seines  göttlichen  Ur- 
iprongea  Darum  stehen  uns  seine  Gestalten  wie  reinere  Wesen  gegen- 
Aber,  darum  spiegelt  sich  in  ihnen  das  Entzücken  und  die  Xust  des  Dar 
leiDs,  wird  die.  Arbeit  ihnen  zum  Fest,  giebt  der  Schmerz  ihnen,  den 
Aosdrack  einer  höheren. Weihe. 

Robert's  Schnitter  gehören  "zu  seinen  bedeutendsten  Leistungeq  und 
«erden,. nach  den  Berichten  französischer  Zeitungen  und  kundiger  Reisen- 
den, nur  noch  von  seinem  „Abschiede  der  Fischer"  (welches  Bild  er  nach 
der  ersten  Ausfflhrnng  der  Schnitter  malte  und  welches  sich  zu  Paris  im 
Privatbesitz  befindet)  flbertroffeo.  Die  Gompositioo  ist  durch  Kupferstiche 
und  Lithographien  allgemein  bekannt.  Ein  mit  Boffelo  bespannter  Wagen« 
auf  dem  sich  die  Familie  eines  wohlhabenden  Ackerbauers  befindet,  hält- 
auf  der  Fläche  der  Campagna  still;  der  Fahrer  der  Baffel  lehnt  vorn  an 
der  Deichsel  des  Wagens.  Zur  Linken  komn>en  Mädchen  mit  Garben  und 
einige  junge  Schnitter  herbei ,  zur  Rechten  ein  Paar  Tänzer  mit  Sackpfeife 
und  Sichel..  Das  Ganze  schwimmt  in  dem  röthlichen^  Liebte  der  unter- 
gehenden Sonne.  Die  Wiederholung. des  Bildes,  welche  wir. auf  der  Aus- 
ateilung  vor  uns  sehen,  befolgt  im  Wesentlichen  dieselbe  Anordnung,  (]och 
lind  im  Einzelnen  einige  namhafte  Veränd^ungen  zu  bemerken,  wie  z.  B. 
der  eine  der  Tänzer,  welcher  die  Sichel  gefasst  hält,  auf  dejr  ersten  Dar- 
iteUnng  das  Haupt  niedergebeugt,  hier  dasselbe' in  leichterem.  Schwnnjge 
und,  wie  es  scheint,  mehr  zum  Vortheil  der  Harmonie  in  den  Bewegungen 
des  Ganzen,  zurückwirft  Als  einä  bedeutendere  Verschiedenheit  dfirfte  es 
anzufahren  sein,  dass  hier  ein  gemeinsamer  Farbenton  Aber  das  ganze  Ge- 
milde gebreitet  ist,  während  in  jenem  stärkere  Gegensätze  in  der  Färbung 
vorherrschen. 

.  Das  Bild  gewährt  den  Eindruck  kindlich  frommer,   patriarchalischer 
Verhältnisse;   es  ist  das  uralte  heilige  Band  und  Gesetz  der  Familie ,  das 
wir  in  demselben  vorgeführt  sehen.    Der  Erndtewagen,   in  der  Mitte  des 
Bildes  und  von  vorn  gesehen,  ist  der  Thron,  welcher  die  edelsten  Häupter 
der  Familie  Aber  die  Andern  emporhebt   Hier  ruht  ermüdet,  auf  der  einen 
Seite,   ein  stiller  ernster  Greis;  seine  Anordnungen  sind  Befehle  für  die 
jüngeren.    Hinter  ihm  steht  sein  Sohn,  ein  kräftiger  Mann,  bereit,  diesen 
Befehlen-  nachzukommen.    Auf  der  andern  Seite  lehnt  dessen  Weib,    die 
Herrin  des  Hausea^,  und  hält  den  Säugling  im  Arm;  in  dem  reinen  Eben- 
naaas  ihrer  Glieder,   in  der  Fülle  und  Kraft  ihrer  Gesundheit  ist  sie  den 
göttlichen  Gestalten   des   griechischen   Alterthums   vergleichbar.     Zu  d^n 
Füssen   dieser   drei  sieht  man  die  beiden  Büffel,  welche,   mit   schweren 
Keuen  angeschirrt,  den  Wagen  ziehen  ;^  das  furchtbar  Gewaltige  in  ihren 
Körpern,  das  Dämonische  ihres  Blickes,  was  der  Maler  sq  meisterhaft  dar- 
gestellt hat ,,  erscheint  als  die  Natur,  in  ihrer  rohen  Gewalt,  die  hier  dem 
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Willen  des  Menseben  zu  frDhnen  gezwungen  ist.  Ein  Mann  in  b^anem 
Mantel,  den  Hut  ins  Gesiebt  gedrückt,  sitzt  auf  dem  einen  Büffel,  in  einer 
Hand  den  Stab  mit  dem  Stachel,  dem  Instrument,  welchem  allein  jiiese 
Bestien  gehorsamen.  £ine  der  schönsten  Gestalten  ist  der  Junge  Knecht, 
welcher  vorn  zwischei^  den  Bflffeln'lehnt;  dunkelglübenden  Blickes  schaut 
er  träumerisch  vor  sich  hin;  er  gemahnt  an  jene  Geschichten  des  alten 
Testamentes,  wo  die  Jünglinge  durch  jahrelange  Dienste  in  Haus  und  Feld 
um  die  Töchter  des  Herrn  werben  mussteot  So  bildet  sich  durch  den 
"Wagen  und  die  ihm  zugehörigen  Leuten  ungezwungen  und  üngesucht,  ein 
bedeutender  Mittelpunkt  des 'Ganzen.  Die  Tttnzer,  welche  sich  ihm  auf 
der  einen  Seite  anschliessen ,  und  in  behender  Vergnüglichkeit  für  das 
Vergnügen  der  Herrschaft  sorgen,  geben  Anlass,  dass  der  ^ägen  in  seinem 
Gfinge  anhält,  und  dass  ebenso  auf  4er  andern  Seite  die  zur' Familie  ge- 
hörige Dienerschaft,  Mädchen  und  Jünglinge,  herbeigeeilt  sind,'  da^s  Schau- 
spiel des  Tanzes  mitzugeniessen.  In  grosser,  gesetzmässiger  Gnippirung, 
verständlich  für  Sinn  und  Auge  des  Beschauers,  ordnet  sich  das  Gemälde, 
und  wie  ia  der  Führung  der  Linien,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  überall 
das  lauterste  Ebenmaass  herrscht,  so  steht  auch  ilie  Farbe  durchweg  in 
schönster  Harmonie^  und  das  rosige  Licht  des  Ijeise  aufdämmernden  Abends, 
in  welches  die  Gestalten  emportaudien,  scheint  sie  auf  eine  wunderbare 
"Weise  zu  verklären.  —  -     ■ 

Aurel  Robert,  Leopold's  jüngerer  Bruder  und  Schüler,  ist  uns  eben- 
falls schon  seit  mehreren  Ausstellungen  vortheilhaft  bekannt;  wir  'sahen 
von  ihm  besondejs  venezianische  Architekturen  mit  Gruppen  des  dortigen 
Volkes.  Solcher  Art  ist  auch  seih  diesmaliges  Gemälde,  das  bedeutende 
der  Art,  welches  er  bisher  geliefert :  die  Taufkapelle  der  St.  Mar- 
)iuskirche  Au  Venedig,  No.  1433.  Was  zunächst  den  architektonischen 
Theil  des  Bildes  betrifft,  so  war  derselbe  in  seiner  bunten  Mannigfaltigkeit 
schwer  zu  fassen;  doch  ist  die  Aufgabe  mit  grossem  Glück  gelöst  Wir 
sehen  die  ^nze  Eigenthümlichkeit  jener  Kapelle  vor  uns,  die.  seltsamen 
Säulen,  die  byzantinischen  Mosaiken  auf  glänzendem  goldnem  Grunde,  die 
alten  Reliefs  Über  dem  Altar,  zur  Rechten  das  Gh'abmal  des  Dogen  Andrea 
Dandolo  und  den  uralten,  lius  Alexandria  herstammenden  Bfschofstuhl,  in 
der  Mitte,  das  grosse  Tapfbecken  mit  den  B?onzen  aus  SansovinoV  Schule 
und  mit  der  Johannis- Statue  von  Ffancesco  Segaila,  -^ und  doch  steht 
Alles,  durch  wohlberechnete  "Wirkung  in  Licht  und  Luft,  in  trefflichster 
Harmonie.  Zugleich  wird  der  Reiz  des  Gemäldes  durch  die  reiche  Suf- 
fage,  welche  die  feierliche  Handlung  einer  Taufe  und  zuschauendes  Volk 
darstellt,  wesentlich  gehoben.  Hier  ist  nicht  blos  der  äussere  2ki9chnitt 
und  das  Arrangement  des  venezianischen  Kostüms  mit  Treue  und  Sorglich- 
keit  wiedergegeben;  diese  Leute  sind  in  voller  Existenz  und  Eigenthüm- 
lichkeit gegenwärtig  und  ordnen  sich,  der  Lokalität  gemäss,  in  schönen, 
wohlverstandenen  Gruppen.  Aurel  Robert  hat  in  seinen  Gestalten  nicht 
die  Hoheit  und  die  Idealität  seines  Bruders;  aber  er  zeichnet  sich  durch 
energische  Darstellung  und  kräftige  charaktervolle  Auffassung  jedenfalli 
auf  das  Vortheilhaft^ste  unter  den  Malern,  welche  italienische  Volkscenen 
vorführen,  aus.  "     ' 


Es  ist  ein  übles  Ding,  über  eine  Kunst-Ausstellung  zu  referiren,  die 
fortwährend  im  Werden  begriffen  ist.    Man  möchte   die  Betrachtung   des 
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ElDzeloen  nacli  allgemeineD  Gesichtspunkten  ordnen»  aber  der  Mangel 
bald  dieses,  bald  jenes  angekUndigten  Werkes  erschwert  die  Aufteilung 
der  letzteren,  und  man  läuft  Gefahr,  von  dem  Einzelnen  ausgehend  ein- 
feitig  zu  artheilen.  Erst  jetzt,  da  uns  nur  noch  ein  Paar  Wochen*  zur 
Bilderschau  flbrig  sind,  sehen  wir  den  grosseren  Theil  des  Wichtigsten 
Eusammen ;  aber  eyi  wird  jetzt  wiederum  schwer  halten,  den  grossen  Reich- 
tham  der  Gegenstände,  der  alle  früheren  Ausstellungen  Berlins  in  so 
grossem  Maasse,  übertritt,  der  Kflrze  nach  zusammenzufassen. 

Von  den  Gemälden  der  Dflsseldorfe;  Schule  fehlt,  wie  es  scheint, 
nicht  viel  Bedeutendes  mehr.  Namentlich  haben  die  grosseren  Kanaller 
dieser  Schjule  jetzt  ihre  langerwarteten  Hauptwerke  eingesandt.  Lessing, 
Mücke,  HObner  u.  a.  m.  werden  durch  Gemälde  repräsentirt,  welche  die 
Aufmerksamkeit  und  das  Nachdenken  des  Beschauers  in  hohem  Grade 
erwecken;  auch  Schadow's  grosses  Altargemälde  (No.  7ß2)  ist  aufgestellt, 
und  es  ist  billig',  mit  dem  Meisterwerke  des  Meisters  die  folgenden  Be- 
trachtungen zu  beginnen.  Das  Bild  ist,  wie  der  Katalog  besagt,  ftlr  die 
Pfarrkirche  in.  Dfllmen,  als  eine  Stiftung  des  rheinisch -westphälisch^n 
Knostverelns,  bestimmt,  somit  wieder  eins- jener  hochachtbaren  Zeugnisse, 
in  welchen  dieser  Verein  allen  übrigen  deutschen  Kunstvereinen  mit  de m^ 
Zwecke  voran] euchlet:  der  Kunst  unsrerZeit  eine  monumentale  Bedeutung 
EU  geben,  diejenige  Bedeutung,  durchreiche  die  Kuifst  vor  drei  Jahrhunder- 
ten zu  dem  Gipfelpunkte  höchster  Blflthe  emporgefflhrt  ward  und  ohne  welche 
sie,  trotz  aller  Talente  und  Gönnerschaften,  nie  eine  ähn^licheBltlthe  erreichen 
wird.  —  Doch  ich  habie  von  Schadow's  Bilde  zu  sprechen  und  nicht  von . 
deatscfaen  Kunst  vereinen ;  —  indess  muss  ich  mich  auch  hiebei  auf  das 
(ben  Gesagte  beziehen.  Das  Bild  entspricht  deinem  Zwecke:  es  hat  einen 
monumentalen  Charakter,  hierin  besteht  seine  GrOsse  vor  vielen  andern, 
im  Detail  vielleicht  bedeutenderen  Leistungen.  Das  Bild  ist  fac  eine  be-  ' 
itiomite  StAtte,  fflr  den  Ort  heiligster,,  innerlichster  Erbauung  gefertigt,  und 
es  ist  nicht  blos  im  Allgemeinen  der  Wflrde  eines  christlichen  Hochaltares 
iBgemesseo  ,  —  j^  hat  in  sich  diejenige  Erhabenheit,  welche  dem  feier- 
lichsten Orte  der  Kirche  erst  seine  eigentliche  Würde  ^a  verleihen  im 
Stande  Ist.  Es  hat ,  bei  dein  Bestreben  iiach  innerlicher  Durchdringung 
und  Belebung,  doch  zugleich  in  der  Oomposition  des  Ganzen,  in  der  Stel- 
hmg  nnd  Gebende  der  einzelnen  Personen,  dasjenige  symbolische  Element, 
die  leidenschaftslose  Hoheit,  die  erhabene  Milde,  welche  den  Sinn,  Gedan- 
ken und  Gemtlth  des  Beschauers  zu  reinigen  und  zu-  beruhigen  vermögen. 
Das  Bild  ist  von  grossen  Dimensionen.  In  der  Mitte  der  Stanun  des  Kreu- 
zes, an  dessen  Fusse  Maria  sitzt,  indem  sie  den  Leichnam  des  Erlösers  in 
ihrem  Schoosse  hält.  Zu  ihren  Seiten  stehen  zwei  jugendliche  Engel,  mit 
feierlichen,  reichgeschmtickten  Chorgewanden  angeth^n,  der  eine  die  Lanze 
und  die  Nägel,  der  andere  Ruthe  und  Dornenkrone  haltend.  Diese  beiden 
Engelgestalten  sind  es  vömehnilich/  Welche  dem  Bilde  seine  eigenthüm- 
liche  Grossartigkeit  verleihen.  Ruhig,  wie  die  Diener  oder  wie  die  Wäch- 
ter de«  heiligen  Amtes,  stehen  sie  da;  die  einfach  edlen  Linien,  in  denen 
ihre  Cestli^he  Kleidqng  niederfliesst,  geben  ihnen  dfts  Qepräge  einer  tfefen 
Stille  der  Seele;  in  wehmtlthige  Gedanken  träumcNsch  verlorßn^  aber  ohne 
irdische  Bangigkeit  und  Verzagen,  blicken  ihre  holden  Gesichter  Qber 
den  Beschauer  hinaus.  Das  heilige  Amt,  dem  sie  zur  Seite  stehen,  ist  das. 
VersObnüngsopfer ,  welches,  nunmehr  vollbracht  ist.  Maria  ^  die  irdische 
Mutter  des  Geopferten,  ist  eine  wtlrdige,  bedeutende  Gestalt,  nicht  in  dem 
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Liebreize  <ler  Jagend ,  aber  aach  in  den  2flgf n  eines  mehr  vorgerOckten 
Alters  noeb  an  die  Gebenedeite  untef  den  Weibern  erinnernd,  -^  nicht 
gebrochen  unter  der  Last  des  unendlichen  Schmerzes,  vielmehr  denselben 
zu  tragen*  und  zu  be^reifep  fähig,  aber  ohne  zugleicb  die  Bitterkeit  dessel- 
ben, irgend  zu  verleugnen.  Sie  scheint .  zugleich  auf  jene  hochalterthflm- 
liche  Symbolik  zu  deuten,  welche  in  ihr,  bei  der  Darsteflung  dieses 
Momentes,  das  heilige  Wesen  der  Kirche  reprftsentirt  findet.  —  Das  Ge- 
mälde hat,  wie  es  die  Vorzeit  bei  Altarbildern  nicht  ohne  guten  Grand 
forderte,  ein  Untersatzbild  (Predella):  zwei  Kinderengel,  eine  Pergament- 
rolle  entfaltend,  auf  welcher  ein  biblischer  Spruch  zur  Bezeichnung. des 
Gedankens,  der  dem  Ganzen  zu. Grunde  liegt,  in  schöner  gothischer  Schrift 
geschrieben  ist. 

Zweierlei  jedoch'  dtlrfte  zu  rügen  Sein.  Zuerst  in  der  Gompösition 
die  Leere  des  obern  Raumes,  die  durch  den  breiten,  schweren  Stamm  des 
Kreuzes  und  durch  die  nicht  ganz  glQcklidi  gebildete  gothische  Fflllung 
des  Rahmens  nicht  eben  nafgehoben  wird.  Sodann  ein  Mangel  an. Kraft 
in  der  Ausführung  d^  Gestalten;  aje  treten  dem  Sassem  Sinne  nicht  mit 
■derjenigen  flberzeagenden  und  unausweichlichen  Gewalt  entgegen,  in  wel- 
cher einmal  das  Werk  der  Kunst,  die  den  geistigen  Inhalt  in  sinnlicher  Form 
ausspricht,  wirken  muss.  Namentlich  fehlt  diese  Kraft  der  Darstellung  dem 
Leichnam  des  Erlösers,  bei  dem  natürlich,  wie  bei  jeder  Darstellung  nack«« 
ter  Körper,  das  sinnliche  Element  zunächst  vorwiegt.  Doch  macht  der 
symbolische  Charakter,  in  welchem  das  Ganze  gehalten  ist,  diese  Mängel 
minder  bemerklich,  während  sie  bei  dem  andern  historischen  Gemälde 
Schadow^s,  No.  781,  ungleich  mehr  empfunden  wurden.  Denn  in- diesem, 
Christi  Gang  mit  den  Jüngern  nach  Emaus  —  ist  das.  symbolische  Element 
dem  der  besondern  Handlung  untergeordnet ,  zieht  die  geringere  Dimen- 
sion des  Ganzen  die  Augen  des  Beschauers  näher  an  sich  und  geht  man 
demnach  von.  wesentlich  verschiedenen  Ansprüchen  und  Yoratissetzungen 
aus.  —  Ausserdem  sind  von  Schadow  noch  zwei  S  tu  dienköpf e^  zu  jenen 
beiden  Engeln  des  grossen  Altarblattes  vorhanden  (1567,  68),  in  'deinen  sich 
bei  ähnlich  sanfter-  und  zarter  Ausführung  zugleich  das  heiterste  und 
anmuthYOllste  Leben  ausspricht;  es  sind  zwei  Köpfe  von  äusserst  liebens- 
würdigem Charakter,  mit  dem  Ausdruck  schöner,  kindlicher  Unschuld; 
womit  zugleich  die  Andeutung  desselben  reichea  Cdstüme^,  welches  jene 
Engel  tragen,  wohl  übereinstimmt.  «     . 

Ein  zweites,  sehr  vorzügliches  Gemälde  religiösen  Inhalts,  weichet 
.uns  die  Düsseldorfer  Schule  geliefert  hat,  ist  die  ^Bestattung  der  heiligen 
Kathariiia  durch  Engel  von  H.Mücke^  (6^^^).  Es  ist  ein  äusserst  rühren- 
der Zug  der  Legende,  dem  zufolge  der  Leichnam  der  Heiligen,  nach  den 
mannigfachen  Martern,  denen  ihr  irdisches  Dasein  erlegen  ist,  von  Engel- 
händen ^er  traurigen  Stätte  ihrer  Leiden  entführt  und  nach  einem  fernen 
Berge ,  ^nhyn  der  Grimm  der  Widersacher  lyicht  zu  folgen  vermag ,  znr 
Bestattung  hinüber  -getragen,  wird.  Verschiedene  unter  den  älteren  Mei- 
stern •  hkben  bereits  das  tief  Poetische  (fieser  Legende  zur  Darstellung 
benutzt;'  namentlich  ist  ein  Freskobild  von  Bernardino  Luini  (in  der 
B^era  zu  Mailand)  anzuführen.  Luini  stellt  die  Gnippe  der  Engel  dar, 
wie  sie  bereits  über  der  Spitze  des  Berges  schweben  und  den  Leichnam 
in  einen  ^arcophag  niederzulassen  Im  Begriff  sind.  Der  Moment,  welchen 
Mücke  vorführt,  ist  etwas  ver9chieden  und,  wie^es  uns  dünkt,  noth  glück- 
licher gewählt.    Es    ist    ein   sdller   ruhiger  Zug   von   vier  anmuthvollen 
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En^In,  deren  vorderster  das  Schwert,  das  Zeugniss  des  Martyrthumes, 
tilgt  uod  auf  deren  Armen  der  Leichnam  der  Heiligen  ruht.  Tief  unter 
iho^n  breiten  sich  die  Hflgel  der  Erde  und  das  weite  blaue  Meer,  in  gross- 
artiger,  feierlicher  Rohe.  ^  Es  liegt  in  dieser  Composition  etwas  wunderbar 
Heiliges  and  Verklärtes;  der  Körper  der  Katharina  ist  todt,  ihr  zurück- 
gesunkenes  Antlitz- bleich  und  schmerzerfUllt ,  und  doch  so  voll  Frieden^ 
voll  von  jener  tiefen  Ruhe,  welche  das  Ende  des  Gerechten  begleitet.  In 
den  Gestalten  der  Engel,  die  wiederum  mit  einer  Art  von  Chorgewanden 
abgethan  und  somit  ebenfalls  als  Dienjer  einer  heiligen  Handlung  bezeich- 
net sind,  in  der  Haltung  ihrer  KOrper,  in  den  einfachen,  aber  grossartig 
bewegten  Linien  ihrer  Gewandung  drtlckt  sich  der  Moment  des  Vorflber- 
ackwebens  auf  eine  vortreffliche  Weise  aus.  Die  Maierei,  ist  ungemein 
einfach,  ohne  das,  was  man  Effekt  nennt,  aber  man  möchte  bei  der  Ruhe, 
dk  in  der  ganzen  Compos|tion  liegt, 'hier  auch  kaum  eine  andre  Behand- 
lung wtlnschtn.  Das  Ganze  hat  wieder,  wepn  ich  mich  so  ausdrtlcken 
darf,  einei^  symbolischen  Charakter;  es  verkörpert,  unter  den  Formen  einer 
besondern. Begebenheit,  Geaanken  und  GefflhiQ,  welche  eine  allgemeinere 
Beziehung  haben,  und  von  denen  jeder  Einzelne  sich  persönlich  bertthrt 
findet;  nicht  eine  Apotheose  geliebter  Todten,  wohl  aber  den  Frieden  und 
die  Rohe,  darin  sie  nach  den  Bekümmernissen  der  Erde  eingehen  und  die 
wir  Hinterbliebenen  in  unbewusstem  Gefühle  nur '  zu  ahnen  v.ermögen, 
stellt  es  in  ergreifender  Weise  dar.  Es  gehört  der  katholischen  Mythe 
in,  aber  es  ist  allen  Zeiten  und.G^liubensmeinungen  gerecht;  und  wie  es 
dem  Fahrenden  Bilde  der  llias ,  wo  Schlaf  und  Tod  den  Leichnam  des 
Sarpedon  aus  dem  Gewflhle  des  Kampfes  ih  seine  Heimat  führen  (in  Flax- 
maon*s  Umrissen  zu  Homer  meisterhaft  dargestellt)  ziemlich  nahe  eot- 
fpritht,  so  ist  es  nicht  minder  auch  als  Eigenthum  der  heutigen  Zeit  in 
Anspruch  zu  nehmen« 

Von  J.  B.  Hübner  sehen  wir  ein  grösseres,  für  die  St.  Andreaskirche 
in  Düsseldorf  bestimmtes  Altar^emälde  ausgestellt:  Christus  an  den  Stamm 
der  Sftule  gebunden  (No.  387).  Auch  diea  Bild^tritt  uns  im  Wesentlichen 
lb  ein  symbolisches  entgegen.  Es  war  nicht  di^  Absiebt,-  eine  besondre 
8cene  aus  Christi  Leben  historisch  za  .entwickeln ,  vielmehr  die  Bedeu- 
tong,  welche  dieser  Moment  für  die  versammelte  (gemeinde  hat,  herauszu- 
stellen. Es  Ist  der  Erlöser,  in  seiner  Schmach  und  Erniedrigung,  die  er, 
nm  die  Sünden  des  menschlichen  Geschlechtes  zu  büssen,  trägt.  Seiner 
Herrlichkeit  und  Würde,  entäussert,  halbnackt,  dem  Missethäter  gleich 
gefesselt,  wendet  er  ,seia  Antlitz  zu  dem  Beschauer  hinaus,  um  dessent- 
willen  er  der  Pein  verfallen  ist.  Er  steht  allein,  in  demuthsvoller  Dul- 
dung, Berber^  Leiden  gewärtig.  Der  Gedanke  des  Bildes  hat  eine  eigne 
Gcossartigkeit  und  die  räumliche  Gesammtanordnung  ist  diesem  Gedankeu 
wohl  angemessen;  aber  die  Ausführung  steht,  mit  demselben  in  einzelnen 
Theilen  in  Widerspruch  und  sdhwAcht  die  Einwirkung  des  Bildes  auf  das 
Gefühl  des  Beschauers.  Zwar  hat  der  Kopf  jene. würdigen  Formen,  Velche 
dem  uralten  Ideal  des  Christuskopfes  angehören,  auch  scheint  die  Zeich- 
Dong  der  Figur  frei  von  anatoniischen  Fehlern;  aber  die  Haltung  ist 
kOimnerlich,  ist  der  göttlicheü  Kraft  dessen,  welcher  die  Sünden  der  Welt 
trägt,  niefit  angemessen.  Gerade  in  diesem  Momente  der  tiefsten  Erniedri- 
gung müsste  die  Hoheit  des  Erlösers*  durchleuchten,'  müsste  die  Gewalt 
dessen,  der  den  Tod  besiegt,  dem  Beschauer  gegenüb^rtreten,  —  abef^ diese 
schwächlich  eingesunkene  Brust,  xliese  dem  ModeU  entnommeneu  Forsten 
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des  Körpers,  dieser  schlaff  herabgesunkene ,  weiberartige  Mantel  sagen 
nichts  hievon,  und  auch  den  Zügen  des  Gesichte»  fehlt  es  am  Ausdrucke 
der  Kraft.'  Dazu  kommt  noch  ein  dumpfes  Golorit,  das  tlber  das  Ganze 
ausgegossen  ist  und  das  Traurige  des  Eindruckes  nur  erhöht.  ^  Wir  be- 
merken leider  noch  in- vielen  Bildern  der  DOsseldorfer  Schule,  welche  die 
diesjährige  Ausstellung  uns  vorfflhrtr einen  ähnlichen  Mangel  an  Kraft  und 
innerlich  tiberzeugender  Darstellung. 

Weniger  zunächst  bei  dem  grösseren  Bilde  von  J.  P.  GOtting  (No. 
^39),  pM^rias  Abschied  von  der  Leiche  Christi",  halbe  Figuren.  Maria 
hält  den  Leichnam  in' ihren  Armen,  indem  sie  ihn  mit  tiefster  Wehmuth 
zum  letzten  Male  betrachtet.  Maria,  die  gramvolle  Mutter,  ist  mit  schön- 
stem imaerlichstem  Gefühle  dargestellt ,-  und  ihr  Kopf,  ihre  Geberde,  Ann, 
Hand,  auch  die  Gewandung  vortrefQicli' durchgeführt;  der  Leichna^  jedodi, 
besonders  dessen  Kopf,  ist  wiederum  wenig  genügend.  Zu  bedauern  ist 
auch,  dass  die  Gomposition  dieses  Bildes  nicht  gut  im  Räume  angeordnet 
ist,  dass  die  Figuren  wie  das  Fragment  eines  grösseren  Gemäldes  erschei- 
nen.. —  Die  Skizze  einer  Grablegung  von  G6tting  (No.  240)  ist  dagegen 
trefflich  gruppirt;  .aber  hier  fehlt  alles  Leben  de^  äusseren  Handlang,  un^ 
das  Ganze  erscheint  demnach  ohne  Wirkung. 

Von  E.  DegerV  dessen  anmuthvolle- Gemälde  allen  Beschauern  unsrer 
Ausstellungen  in  werthester  Erinnerung  sind,  i«t  diesmal  ein.  Bild  einge- 
sandt, welches  den  früheren  in  dem  Liebreize  der  Auffassung  .und  Innigkeit 
der  Empfindung  auf  keine  Weise  nachsteht:  „Maria  betet  das' Jesuskiudlein 
an*'  (No.  152).  ,Das  Kind,  auf  weichem  Moo^e  gebettet,  liegt  in  holdem 
Schlummer  da;  es  ist  ein  Kopf  von  wundersamer  ßeiaheit  und  kindlichein 
Adel,  so,  wie  ^ir  das  Wesen  des  künftigen  Erlösers  gern  in  den  Formen 
noch  ui)entwickelter  Jagend  angedeutet  sehen  mögen;,  die  Haltung  des  Kör- 
pers ist  einfach,  ungezwungen  und  von  grosser  Schönheit.  Maria  ruht  anbetend 
vor  ihm  auf  den  Knieen,  und  betrachtet  vornübergebeugt  das  heilige  Kind 
mit  tiefem  Sinnen ;  die  Demuth  -der  Jungfrau,  die  Seligkeit  des  hohen  Be- 
rures  und  ein  sehr  ernstes  Nachdenken  über  die  Geschicke  der  Zukunft 
sprechen  sich  in  den  Zügen  ihres  Gesichtes  auf  eine  rührende  Weise  aui. 
Ihre  Gestalt  ist  in  würdigen  ruhigen  Linien  gezeichnet.  Die  Ausfüfarung 
ist  äusserst  liebevoll,  auch  in  den  Nebendingen,  ohne  diese  doch  mehr, 
als  es  die  Bedingnisse  eines  historischen  Bildes  erlauben,  hervorzuheben; 
namentlich  die  Landschaft,  in  welche  mau  hinausblickt,  ist  vortrefQich  im 
historischen  Charakter  gehalten.  Aber  die  Ausführung  ist  allznzart;  bei 
aller  Tiefe  der  Empfindung  fehlt  diesen  Q^talten  wiederum  jene  körper- 
liche Kraft,  ohne  welche  wir  nicht  an  ihre  Existenz  tu  glauben  vermögen. 
Die  Kutist  hat  einmal  ihr  sinnliches  Element;  ist  diesem  nicht  Gentige  ge- 
than,  so  büsst  sie  die  Hälfte  ihrer  Wirkung  ein.  Möge  Deger,  dessen  treff- 
liches Talent  mi  den  bedeutendsten  Leistungen  berufen  ist,  die  gefährliche 
Bahn  erkennen,  welche  «r  eingeschlagen  hat ! 

.  ^in  Bild ,  welches  wiederum'  wohl  geeignet  ist,  das  Interesse  dea  Be- 
schauers zu  erwecken,  ist  „der  Tod  Mose^  von  Mengelberg  (No.  598). 
Der  grosse  Befreier  des  jüdischen  Volkes  ist  an  das  Ziel  seiner  pciflhevollen 
Wanderung  gelangt*;  von  der  Zinne  des  Berges  blickt  er  auf  das  gelobte  Land 
hinab,  welches  im  Schimiper  der  Abendsonne,  sich  in  die  Feme  hjnbreitet. 
Er  ist  in  die  Kniee  gesunken,  er  bccfitet  die  Arme  in  Sehnsucht  und  hoher 
Freude  aus  und  sinkt  sterbend  zurück;  Engel  stehen  zu  seinen  Seiteii,  die 
seipe  hinbrechende  Gestalt  empfangen.    Die  Ihtention^n '  d^a  Ganzen  sind 
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(refllich  gefQhlt,  die  Gesammtwirknng,  besonders  in  der  Farbe,  ist  nicht 
ohne  Kraft;  nurdie  Gruppirung  dürfte,  wie  es  scheint,  bedeutender  geord- 
net sein,  lieber  die  Aosfahrung  nSher  zu  urtheüen,  verhinderte  die  nicht 
sonderlich  günstige  Stelle,  die  dem  Bilde  angewiesen  ist. 

Von  A.  G.  Lasinsky  dr  j-.  ist  ein  Gemälde  von  kleineren  Dimensio- 
nen vorhanden,  welches  viel  zu  versprechen  scheint:  „Petri  Befreiung  aus 
dem  Kerker*  (No.  357).  Die  Wächter  des  Kerkers,  umher  in  verschiede- 
nen Stellungen  eingeschlafen,  und  Petrus  an  der  Hand  des  Engels,  von 
welchem  das  Licht  ausgeht ,  zwischen  ihnen  hindurchgefflhrt.  Das  Bild 
leigt  im  Einzelnen  eine  treffliche,  sichre  Ausfahrung,  vornehmlich  in  eini- 
gen Figuren  der  Krieger.  Die  Licht  Wirkung^  ist  wohl  gelungen,  und  der 
ttiU  fortschfeitende  Gang  des  Engels  (besonders  in  d^r  ebenfalls  ausgestell- 
ten FarbeDskizze  des  Bildes)  sehr  wahr  und  gut  gedacht  Schade,  dass 
im  Ausdrucke  dieses  Engels  wieder  dieselbe  Schwächlichkeit  wahrgenom- 
men wird ,  welche  man  beutiges  Tages  (dtt  höhere  Beseelung  auszugeben 
beliebt.  —  Ausserdem  befinden  sich  von  Lasinsky  noch  ein  Paar  kleine, 
wohlgezeichnete  Apostel  figuren  auf  der  Ausstellung. 

Von  Ehrbar  dt  haben  wir  zWei  Bilder,  die  wir  auch  als  Zeugnisse 
eines  guten  Talentes' ansehen  dflrfen.  Das  grössere  (No.  178)  stellt  „die 
Tochter  Jephthas''  dar,  welphe,  dem  Opfertode  geweiht,  in's  Gebirge  ge- 
gangen ist,  um  mit  ihren  Gespielinbeo  ihren  frflhen  Tod  zu  beweinen.  Es 
lind  gefällige  i  hübsch  gruppirte  Gestalten  auf  dem  Bilde  und  in  schönem 
Colorit;  aber  wir  vermissen  wieder  die  kräftige  Durdidringung'der  Auf- 
gabe. Dies  unschuldige  und  unerfahme  Kind  klagt  wahrlich  nicht  darum, 
daaa  sie  sterben  soll,  ohne  dfm  Vaterlande  ihren  Zoll  dargebracht,  ohne 
eine  bltlhende,  der  Väter  wflj^dige  Nachkommenschaft  hinterlassien  zu  haben; 
nnd  ihre  Jungfrauen  wissen  eben  so  wenig  von  dem,  was  die*  Geschichte 
der  Bibel  erzählt  Anziehender  ist  Ehrhardt's  kleineres  Gemälde:  „Ghri^- 
itQs,  Maria  und  Martha**  (No.  179).'  Es  ist  vorzflglich  gruppirt,  und  wie 
wir  in  der  Gestalt,  besonders  im  Kopfe  des  Herrn,  schon  eine  Ahnung 
h^erer  Kraft  gewahren,  so  ist  auch  in  der  Gestalt  der  Maria  ihr  eigön- 
tbflmlicher  Charakter,  wenigstens  in  den  allgemeinen  Zagen,  wohl  ange- 
deutet: .-^  Denselben  Gegenstand  behandelt  ein  grösseres  Gemälde  von  A. 
Zi^min ermann  (1037),  doch  mit  geringerem  Glflck.  Ein  Gruppenverhält- 
niss  zwischen  den  Figuren  fehlt.  Christas  Ist  unbedeutend,  Maria  ein  arti- 
ges Modepflppchen  und  nUr  Martha  eine  frische  kräftige  Brflnette,  auf  der 
das  Auge  des  Beschauers  mit  Wohlgefallen  verweilt.  Die  kräftige  Färbung 
dieser  Figur  bildet  eine^  erfreulichen  Contrast  zu  dem  schwächlichen  Colorit, 
welches  man  leider  bei  so  manchen  Gemälden  der  Dflsseldorfer  Schule 
bemerkt.  —  Fin  grosse»  Gemälde  von  C  lasen  (127)  „tlie  ersten  Christen*', 
die  in  einer  Höhle  mit  Lesen  der  heiligen  Schrift  und  erbaulichen  Gesprä- 
chen versammelt  sind ,  ist  im  Ganzen  ohne  innerliches  Leben ;  doch  sind 
darin  ein  Paar  Köpfe  von  zartem  gemathliehem  Ausdrucke  (den  alten  Mei- 
stern der  umbrischen  Schule  ähnlich)  zu  bemerken.  —  „Jakob  und  RaheP 
von  C.  Duncker  (170)  ist  ein  Bild  von  guter,  anmuthiger  Composition, 
leider  jedoch  ohne  belebende  Ausfahrung.  Die  andern  Compositlonen  die- 
tea  Künstlers  sind  minder  anziehend.        '  '       ^ 

Diesen  Gemälden  biblischen  Inhalts  schliesst  sich  zunächst  daa  kleinere 
Bild  von  E.  Bendemann  (No.  58)  an,  dessen  grosse  Darstellung  des  Je- 
remias  bereits  in  diesen  Blättern  besprochen  ist.  Es  stellt  „eine  Erndte** 
dar,  und  zwar  in  den  Verhältnissen  jenes  patriarchalischen  Lebens,   welches 
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uns  10  den  ersten  Büchern  der  heiligen  Schrift  In  so  gemüthvollcr  Weise 
berflhrt.  Es  ist  ein  Bild  von  geringer  Höhe  und  .verhftitnissinässig  betrScht- 
lieber  Breiten-Aasdehnung,  in  der  Art  eines  Frieses,  und  die  Composition 
ebenfalls  mehr  im  Charakter  eines  Frieses  gehalten.  In  der  Mitte  ein 
Baum,  .unter  dessen  Schattendach  der  Herr  des. Feldes-  steht,  indem  er  in 
ruhiger  Wtlrde,  mit  dankergebener  Geberde  tlber  den  gereiften  Segen  hin- 
ausblickt; um  ihn  her  Frauen,  Mädchen  und  Knaben,  zum  Theil  in  kind- 
lichem Spiele,  zum  Theil  mit  Austheilong  der  Speisen  für  die  Feldarbei- 
ter beschäftigt  Zur  Reebten  hin  ein.  hochwallendes  sonniges  Kornfeld;  vor 
und  in  welchem  man  verschiedene  Arbeiter  sieht,  die  das  Korn  schneiden, 
Sicheln  wetzen  oder  Garben  bindeü;  zur  Linken  ebenfalls  noch  ein  Theil  des 
Feldesj  eine  Quelle,  dann  ein  -grünet  Hang,  auf  dem  Hirten  mit  ihren  Heer* 
den  ruhen.  Fernere  Bergzflge  und  Aussicht  in  die  Weite  beschliessen  den 
Hintergrund  des  Bildes^  über  welchem  ein  heitrer  wolkenloser  Himmel 
ruht.  Was  uns  an  dem  Bilde  zunächst  anzieht,  ist 'dieselbe  Eigenschaft) 
die  Allen  glücklicheu  Leistungen  des  jungen  Meisters  ihren  eigenthüm.Iicb 
hohen  Werth  verleiht;  es  ist  jene  sittliche  Grazie,  jene  anmuth volle  Reinr 
heit  und  Naivet&t,  welche  uns  kaun^  anders  begegnen,  als  in  den  schönen 
Leistungen  der  Kunst,  die  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  an- 
gehören. Auch  in  der.  Landschalt,  die  eipen  bedeutenden  Theil  der  Com- 
position. einnimmt,  tritt  uns  ein  ähnliches  Element  sittlicher  Reinheit  und 
Lauterkeit  enigegen. ,  Das.  Bild  concentrirt  si^h  nicht  in  einer  durchgeführ- 
ten Handlung,  es  hat  kein  durchgeführtes  gegenseitiges  Verbältniss  der  Per- 
sonen, keine  sonderlich  wirksame  Gruppirung  und  würde  somit  wenigstens 
nicht  für  die  Ausführung  in  grösserem  Maassstabe  geeignet  sein.  Bei  dei^ 
kleineren  Din^ensionen,  bei  dem.,  wie  gesagt:  friesarligen  Charakter  des 
Ganzen  verschwinden  jedoch  diese  strengeren  Anforderungen  und  das  Auge 
des  Beschauers  wird  von  dem  harmonischen  Wohllaut  dieser  Gestalten  in 
erfreulichster  Weise  berührt.  Die  gediegene  männliche  Ausführung,  mit 
welcher  Bendemann's  Bilder  in^s  Leben  treten,  Ist  zu  bekannt,  als  dass 
*  darüber  noch  sonderlich  zu  sprechen  wäre. 

Dem  Geiste,  der  Behandlungsweise  nach,  ist  dem  genannten  Bendemann- 
scl)en  Bilde  ein  Gemälde  von  A.  Rethel  verwandt,  No.  735:  „Bonifacius 
lässt  aus  der  gefälllen  Wodans-Eiche  eine  christliche  Kapelle  bauen.''  In 
der  Mitte  steht  Bonifacius,  im  bischöflichen  Gewände,  indem  er  mit  der 
Spitze  seines  Stabes  den  .Grün driss  der  Kapelle  in  dea  Sand  zeichnet;  vor 
ihm  einige  neugierig  zuschauende  deutsche,  auf  der  andern  Seite  die  Be- 
gleiter des  Bischofes,  die  ziim  grösseren  Theile  mit  Zimmerarbeit  beschäftigt 
sind.  In  der  Ferne  sieht  man  versammeltes  Volk  und  die  Aufirichtung  der 
ersten  Pfähle  zum  Bau  der  Kapelle.  Dem  Bilde  liegt  zws^r  eine  gemein- 
same Handlung,  eine  besondre  Begebenheit  zum,  Grunde,  doch  ist  dieselbe 
wiederum  nicht  in  dem  Maasse  conpentrirt,  dass  sich  das  Interesse  auf 
einen  bestimmten  Mittelpunkt  hinleitete;  ja/  an  der  Stelle,  wo  eine  leben- 
dige Action  dargestellt  ist,  bei  der  Zurichtung  des  Baumstammes  du^ch  die, 
Gefährten  des  fieidenbekehrers,  sind  die  Leute  nicht  eben  bequem  gruppirt, 
und  man  ist  nicht  sicher,  da^s  sie  sich  bei  energischer  Bewegung  lücht 
mannigfach  verletzen  würden.  Dagegen  ist  Alles,  was  das  Einzelleben  der 
d^Tgestellten  Figuren  anbetrifft,  Naivetät  und  Würde  in  Stellung  und  Ge- 
berde, charaktervolle  Behandlung  der  Köpfe,  reine,  gemüthvoUe  Stimmung, 
vortrefflich  und.  wenigstens  ein  sehr  schätzehswerthes  Talept  bekundend. 
Das  Ganze  nähert  sich  dem  Genre,  aber  die  kleine  Dimension  .des  Bildes 
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hiemit  in  gutem  VerhSltnis^ ;  die  malerische  Wirkung  ist  harmonisch, 
Lusfflhrung  solid  und  tflchtig. 

eine  der  grossartigsten  Leistungen  unsrer  diesjährigen  Ausstellung  ist 
ing*8  ffHussitenpredigt"  (No;  554).  Es  ist  das  zweite  historische 
mälde  Von  bedeutenden  Dimensionen,  mit  welchem  dieser  Kanstler 
rtritt.  Wir  sehen  auf  demselben  eine  Schaar  böhmischen  Volkes  dar- 
It,  welches  aus  dumpfer  Sklaverei  erwachend,  von  fanatischem  Eifer 
reihelt  des  "GHaubens  und  Freiheit  des  Handelns  erfallt  ist.  Die  rau- 
len  Ruinen  im  Hintergrunde,  die  wir  fflr  ein  herrschaftliches  Schloss 
vielleicht  richtiger  fflr  ein  mlchtiges  Kloster  halten  dflrfen,  die  Mord- 
D  in  den  Hftnden  der  Versammelten,  der  furchtbare  Gtimm  und  Trotz 
Blicke  lehrt  unr  die  Weise ,  in  welcher  sie  den  Freiheitskampf  fflh- 
Einer  von  ihnen  steht  hervorragend  Über  den  Uebrigen  auf  einem 
»mng  des  Felsbodens  da;  Ober  ihn  ist  der  Geist  der  Predigt  gekom-  . 
and  flammende,  ^flndende  ^orte  sind  es,  -die  er  zu  seiner  Umgebung 
lt.  Er  trägt  ein  weisses  slavisches  WöUgewand,  unter  dem  das  Pän- 
mde  und  zur  Seite  das  Schwert  sichtbar  werden;  durch  den  geschlitz- 
ermel  streckt  er  den  nervigen  rechten  Arm  hervor  und  erhebt  mit  der 
einen  reichgeschmflckten  Abendmahlskelch,,  der  vielleicht  den  stolzen 
zen  des  Klosters  entnommen  ist;  es  ist  der  .Kelch  der  Befreiung  von 
/orrechten  des  Prresterstandes ,  dessen  allem  Volk  der  Erde  genfein- 
Gnaden  er  in  begeisterter  Rede  verkflndet.  Der  dpnkelglflhende  Blick, 
T  auf  den  Beschauer  heftet,  lästft  den  flbersch weilenden  Strom  seiner 
e  verstehen ;  wir  vernehmen  die  Klänge  der  Freiheit ,  vermischt  mit 
n  apokalyptischen  Bildern,  wir  hOren  es,  dass  der  Tag  des  Gerichtes 
amen  ist  und  däss  der  Herr  seine  Engel  ausgesandt  hat,  die  sieben 
ea  seines  Zornes  auf  die '  Erde  auszugiessen,  die  Stolze^  und  Mäch ti- 
u  Boden  zu  treten ;  wir  fahlen  uns  von  der  dämonischen  Macht  spiner 
sterung  ergriffen  und  die  Schauer  des  Wahnsinnes  flb^r  uns  hinstrei- 
Persetbe  Eindruck  zeigt  sich  in  den  Schaaren,  die  zu  beiden  Seiten 
*redigefs  stehen,  mannigfach  nach  den  verschiedenen  Individualitäten* 
tuft.  Hier  ist  es  ein  edler  Jflngling,  der  sich  in  freud iget  Inbrunst 
0V^orten  des  Propheten  hingiebt ,  dort  ein  Greis,  dem  jetzt  endlich  die 
Ahnung  seines  dumpfen  Lebens  emporstrahlt  tind  der  sich  mit  ans- 
ackten Armen  dem  neuen  Lichte  zuwendet:  hier  kniet  einer,  der  die 
e  des  Predigers  nachdenkend  in  sein  Inneres  verarbeitet  und  sich- zur 
iten  Todesverachtung  stählt;  dort  lehnt  ein  Bauer,  den  zackigen  Mor- 
srn  flber  dem  Arme,  an  dem  Qtamm  eider  Eiche  in  furchtbarer,  gewit- 
loender  Ruhe,  bereit,  das  Amt  des  Rachegesaudten  ohne  Säumen  zu 
eben;  hier  ist  ein  Weib <  hoch  und  stolz  wie  die  frflhereU  TOchter 
«andes,  die  das  bOhmischö  Amazönenreich  grflndeten,  und  neben  ihr 
nabe,  hold^  unschuldig  u^d  fromm,  und  doch  bereit»  in  seinen  Zflgen 
Ahnung  desselben  ingrimmigen  Trotzes,  vop  dem  die  Männer  ergrifi'en 
— -  es^ist  nicht  mdglich;  in  kurzer  Beschreibung  diese  Menge  verfehle- 
üger  Charaktere  und  Individualitäten,  in  denen  allen , derselbe  Eifer 
it  und  glflht,  tHid  welche  sämmtlich  das  unverkennbarste  Gepräge  der  . 
fachen  National-Physiognomie  tragen,  zu  bezeichnen.  Und  dabei  ist 
, '  wie  wir  «e(  nur  von  Lessing  erwarten  dflrfen ,  in  vollkommenster 
enz  gegenwärtig,  AHes,  -r-  Ausdruck,  Geberde,  Zusammenordnung,  — 
11  kommenster  Freiheit  entwickelt,  mit  der  .meisterhaftesten  Technik 
stellt.  —  Lessing  gehört  ganz  der  neueren  2ieit  an,  und  seine  gcwal-  T:  ^ 

*  n 
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tige  Kunst  ist  nar  nach  ihrem  eignen  Maasse  zu  messen.  Suchen  wir  ver- 
wandte Geister,  so  dürfen  wir  ihu  nur  neben  Männer  >¥ie  etwa  Lord  Byron 
oder  Beethoven  stellen.  Er  schaltet  frei  in  seinem  Gebiete  und  frei  über 
die  Empfindungen  des  Beschauers  ^  widerstandlos  stehen  wir  (»einen  Gemll- 
dei^  gegenüber,  er  zieht  uns  hinein  in  die  elegische  Trauer,  die  seine 
Landschaften  erfüllt,  er  reisst  uns  in  den  gährenden  Strom  seiner  Leiden- 
schaft, er  vernicbtet  uns  in  unsrer  Selbständigkeit^  —  und  wir  müssen  seine 
Herrschaft  anerkennen. 

Ein  erfreuliches  Bild  historischen  Inhalts  ist  das-  Gemälde  von  H. 
PlÜddemann,  No.  675:  „Columbus  erblickt  die  neue  Welt.*  Es  ist  ein 
flgurenreiches  Gemälde  voa  verhältnissmässig  nicht  bedeutenden  Dimensio- 
nen. Wir  sehen  das  Verdeck  des  Schiffes  vor  uns,  in  der  Mitte,  an  den 
Hauptmast  gelehnt  und  et>^as  erhöht,  Gplumbus,-  um  ihn  her  die  Schiffs- 
mannschaft xü  mannigfach  aufgeregter  Bewegung..  Einige  der  Rädelsführer, 
welche  die  lange  Dauer  der  ungewissen  Fahrt  zur  Rebellion  gegen  den 
grossen  Mann  getrieben  hat,  sind  ihm  in  bitt?er- Selbstanklage  zu  Füssen 
gestürzt ,  Andre  umarmen  sich  im  höchsten  Jubel ,  Andjre  suchen  erhöhte 
Stellen  und  weisen  freudig  in  die  Ferne  hinaus.  Columbus  steht  still 
unter  ihnen,  die  endliche  Erfüllung  seiner  Hoffnungen,  seines  Lebenszweckes 
regt  ihn  nicht  leidenschaftlich  auf,  ini  stummen  Dankgebete  wendet  er, den 
Blick  jiach  oben.  Dieser  schöne  Gedanke  des  Künstlers  ist  um  so  rühren- 
der, als  das  Gebet  aus  einer  ettengen ,  sckarfgezeichneten  Physiognomie 
hervorbricht,  welche  das  Gepräge  eines*  eben  so  tiefen  Denkens  wie  that- 
kräftigen  Mannes  trägt  und  über  welche  die  Zeit  schon  ihre  F^urchen  ge* 
graben  hat.  Und  wie  in  dieser  Gestalt,  so  spricht  sich  in  allen  übrigen 
die  reinste  Wahrheit  der  Empfindung,  die  entschiedenste  Individuälisirung 
aus,  welche  es  leicht  vergessen  lassen,  dass  die  Gruppirung  minder  zer- 
streut, die  Hauptfigur  durch  bedeutendere  Lichtwirkung  mehr  hervorgeho- 
ben und  das  Detail  des'spanisdien  Kostüms  mit  grösserer  Freiheit  behan- 
delt sein  könnte.  Dle^  sind  Umstände,  die  der  Künstler  bei  folgenden 
Xieistungen  mit  leichter  Mühe  wird  überwinden  können;  jene  innerliche 
Kräftigkeit  lässt  Grosses  von  ihm < erwarten  und  ist  um  so  mehr  anzuerken- 
nen f  als  dieselbe  heutiges  Tage^  (wie  schon  mehrfach  angedeutet)  nicht 
allzu  häufig  gefunden  wird. '         ,  - 

Dies  ist  wiederum  der  Fall  bei  einem  sonst  wolil  gearbeiteten  Bilde 
von  H.  Stilke  „Johanna  d'Arc*"  (No.  947).  Die  kriegerische  Jungfrau, 
halbe  Figur,  steht  in  voller  Rüstung  betend  vor  dem  Altar  einer  Kirdie. 
Der  Untersatz  des  spitzbogigen  Rahmens  besteht  aus  drei  kleinen,  auf 
Goldgrund  getuschten  Bildern>  welche  die  Weihe  der  Jungfrau  zum  Kampf, 
eine  Scene  des  Krieges,  in  der  sie  als  Siegerin  Über  die  Feinde  erscheint, 
und  ihr  Ende  auf  dem  Scheiterhaufen  darstellen.  Letztere  sind  vortrefflich 
componirt  und  von  schöner,  edler  Zeichnung;  dem  Hauptbilde  jedoch  fehlt 
es,  bei  sehr  sorglicher  Ausfjtlhrung,  an  energischer  Duschdringung  der  Auf- 
gabe :^dies  Antlitz  gehört  nicht  jener  Heldin  an,  unter  deren  Schwerte  die 
Tapfersten  des  feindlichen  Heeres  erlagen.  —  Ein  zweites  grösseres  Bild 
von  Stilke  (No.  948)  stellt  ^Ludolph,  Herzog  von  Schwaben,  welcher  nach 
dem  Aufruhr  gegen  seinen  Vater,  Otto,  den  Grossen,  im  Büsserkleide  um 
Vergebung  flehf*,  dar.  Es  ist  ein  waldiges  Terrain,  auf  welchem  der  Kai^ 
ser  mit  seinem  Jagdgefolge  herabgeschritten  konmit ;  ihm  entgegen  hat  sich 
der  Sohn  auf  die  Kniee  geworfen  und  wird  vom  Vater  mit  Milde'  aufgenom- 
men.   Die  Ausführung  des  Bildes  ist  ebenfalls  sorglich  und  wohl  zu  rflh<^ 
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aber  es  fehlt  digenige  Unmittelbarkeit  der  AnflflEissung ,  welche  das 
«se  des  Beschauers  in  höherem  Maasse  fesselt.  <-  Aussefdem  sind 
tilke  noch  zwei  Bilder  kleinerer  Dimensionen  vorhanden,  unter  dtRen 
hmlich  das  eine:  ^Syrische  Christen  verlassen,  von  den  Türken  ^- 
t,  das  gelobte  Land"  (949),  rflhmlichst  zu  erwfthnen  ist  Es  ist  ein 
»Strand,  in  der  Feme  eine  brennende  ^tadt,  im  Vordergründe,  der 
den  Kähne  harrend,  welche  ein  Jüngling  herbeiwinkt,  eine  trefflich 
mirte  Gnippe,  unter  der  besonders  die  .Hauptfigur,  das  schöne  stolze 

mit  dem  Säugling  an  der  Brost,  sehr  anziehend  ist  Diese  Gompo- 
.  dürfte,  bei  der  Ausführung  in  grossen  Dimensionen,  ein  ausgezeich- 
Werk  erwarten  lassen.- 

ine  namhafte  Anzahl  von  -Bildern  der  Düsseldorfer  Schule  bewBgt 
wie  früher,  in  dem  sogenannten  romantischen  Genre,  grösseren  Theils 
toff  der  Darstellung^  aus  Gedichten  entlehnend.    „Prithiof  und  Inge- 

von  W.  Volkhart  (992)  ist  ein  ansprechendes  Bild;  es  sibd  zwei 
Blinder,  in  freundlichem  Beisammensein,  und  in  schlichter  Wahrheit 
Führt.  — ^  Kretzschmer^s  ^ Aschenbrödel '^  (513)  erfreut  ebenfalls  durch 
üchtigheit  der  Ausführung  sowohl  in  der  zierli/^h  nachdenkenden 
figur,  als  in  den  mannigfachen  Nebendingen,  welche  dem  Küchen- 
ent  der  Kleinen  angehören;  sehr  artig  ist  es,  wie  den  Tftubchen,  welche 
rbsen  auslesen,-  sich  durch^s  geöffnete  Fenster  herein  allerhand  bunt- 
erte  Gäste  zugesellen.  Der  „Borghof"  desselben  Künstlers  führt  uns  eine 
Uiche  Scene  vor,  welche  mit  guter  Charakteristik  durchgeführt  ist :  ein 
hea  Mädchen,  auf  der  Thürtreppe  sitzend  und  mit  weiblicher  Arbeit 
Iftigl;  ein  rüstiger  Edelknappe,  der  ihr  zur  Laute  schöne  Dinge  vor- 
and' dabei  ein  alter  Diener,  der  ^ie  Wa^en  des-Herm  putzt  und  iüs* 
n  seine  launigen  Glossen  über  das  zärtliche  Paar  macht  Schade,  dass 
m  kräftig  gemalten  Bilde  an  einer  mehr  durchgreifenden  Haltung  fehlt 
e  Bilder  von  Grashoff,    eine  Scene  aus  dem  Cid  (245)  und   eine 

nach  einem  Stolberg*scben  Gedichte  (246))  entbehren  noch  desjenigen 
iigen  Reizes,  welcher  den  Beschauer  verweilen  macht  —  Die  „Nonne" 
loyoll  (386),  die^  aus  dem  Kreuzgange  des  Klosters  auf  eine- blühende 
ichaft  hinäusbUckt,  zeigt  eine  edle  Gestalt,  der  die  Phantasie  des  Be- 
eri  gern  eine  zartbewegte  Stimmung  der  Seele .  zuertheUt.  —  Die 
e  aus  Faust:  Gretchen  mit  Lieschen  am  Brunnen"  von  J.  Jacob  (414) 
idet,  in  sinniger  Auffassung  des  Gegenstandes,  ein  erfreuliches  Talent 
cbeint  Tüchtiges  für  die  Zukunft  zu  versprechen.  —  Ebenso  ^der 
chmied  und  seine  Lehrlinge^  vou  H.  Schmitz  (830),  halbe  Figuren, 
isah  mit  kunstreicher  Arbeit  besch9[ftigt,  durch  lebenvolle  Köpfe  an- 
m.  —  „Des  Gjoldschmieds  Töchterlein"  von  L.  Blaue  (75),  nach 
id's  Gedicht,  ganze  Figur,  den  Ring  an  den  Finger  steckend,  ein  Bild 
licht  unbedeutender  Dimension,  zeigt  ein  ähnliches,  anmuthig  naives 
lit,  wie  Blanc's  Kirchgängerin,  die  den  Besuchern  unsrer  Ausstellun- 
n  freundlichen  Angedenken  ist;   nur  ist  zu  bedauern,  dass  sich  die 

nicht  klar  aus  dem  Bilde  loslöst. 

[.  WitfIchV  „Edelfiräulein  mit  einem  Falkeü"  (1023),  halbe  Figur, 
.ebensgrösse,  bezeichnet  dagegen  eine  sehr  bedauemswerthe  Richtung* 
hwimmende  Sentimentalität,  Mängel  eines  gesunden  innerlichen  Lebens, 

Gebrechlichkeit  der  ganzen  Ersdieinung,  alles  dies,  wird  nicht  durch 
ihes  Kostüm  ynd  glatte  Ausführung  gerechtfertigt  Und  doch  ist  ip 
ehandlung -des  Bildes  Etwas,  das  auf  das  Vorhandensein  eines  recht 
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guten  Talentes  schliessen  lAsst.  —  Der  „Edelknabe  mit  einem  Falken''  von 
F.  Weiss  (1008)  macht  weniger  Ansprüche  und  ist  somit  eher  zu  über- 
gelita.  —  Ein  recht  frisches,  gesundes  Bil4  ist  „der  Knabe  vom  Berge, 
nach  ühland^,  von  Müller  (634).  Hoch  auf  der  Bergesspitze,  auf  die 
Schlösser  hn  Thale  niederschauend,  steht  ein  fröhlicher  Hirtenknabe  und 
schwingt  seinen  Hut  jubelnd  in  die  Lüfte.  Schon  nach  der  unbilligen  Menge 
von  trüben  oder  sehnsüchtigen  Stimmungen,  die  heutiges  Tages  con&umirt 
werden,  erquickt  es,  in  die  Heiterkeit  eines  solchen  Bildes  zu  schauen,  und 
ein^  gewisse  Bendemann'sche  Naivetät  der  Auflfassung,  die  auf  dasselbe 
übergegangen  zu  sein  scheint,  dient  keinesweges  dazu,  die  Anmutli  des 
Ganzen  zu  verringern.  —  «,Der  Schütz  und  seia  Mädchen**  von  Körner 
(U2S)  spricht  ebenfalls  durch  Heiterkeit  .und  Gesundheit  des  G.efühles  an 
und  ISsst  glübkliche  Erfolge  für  die  Zukuntt  erwarten.  . —  Schliesslich  ist 
noch  ein  zierlich  ausgeführtes  Kabinetbild  von  Wi  Nerenz,  „Scene  aus 
Kleist's  Käthchen  von  Hellbronn'*  (648),  anzuführen.  Es  ist  die  Schluss- 
scene  des  Stückes ,  die  Vermählung  des  Grafen  von  Strahl  mit  K&thchen 
durch  den  Kaiser,  .während  die  stolze-  Nebenbuhlerin  zürnend  das  Schloss 
•verlässt  Die  reiphe  Rleiderpracht  der  adligen  Gestalten,  welche  den 
Schlosshof  erfüllen,  die  ritterlichen  Köpfe,  denen  es.  nicht  an  verschiede^ 
n6m  Ausdruck  der  Theilnahme  an  dem  Vorgange  mangelt;  die  geschmack- 
volle Sauberkeit  der  technischen  Behandlung  sichern  dem  Bilde  ein  eigen- 
thümliches  Interesse  und  erinnern  an  manche  Leistungen  der  älteren  hollän- 
dischen Meister. 

Ueber  Sternbrück^s  Gemälde  haben  diese  Blätter  schon  früher 
berichtet.  Hier  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  gegenwärtig  noch  eine  anmu- 
thige  Skizze^von  der  Hand  dieses  Künstlers  ausgestellt  ist:  „die  Elfen  nach 
L.  Tieck^s  Mährchen''  (1442).  Ein  kleiner  Kal^i,  in  welchem  ein  freund- 
liches Mädchen  in  verwunderter  Betrachtung  steht,  von  einem  Gewimmel 
kleiner  nackter  Elfchen  umgeben,  die  den  Kahn  unter  den  breiten  Blättern 
der- Wasserpflanzen  hindurch- ziehen,  im  Wasser  scherzen  und  auf  den 
Blättern  sich  schau^ieln;  das  Ganze  von  allerliebst  mährchenhaftem  Charak- 
ter und  aufs  Heiterste  durchgeführt 


Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  Leistungen  der  Historienmalerei, 
welche  Berlin  angehöreh.  Vi>n  Wach  führt  da»  Verzeichniss  ein  histo- 
risches Gemälde  an,  doch  sahen  wir  dasselbe  noch  nieht  jAusgesteUt.  'Von 
seinen  Schülern  sind  verschiedene  hieher  gehörige  Bilder  vorhanden,  die 
im  Allgemeinen  das  Dtfseln  trefflicher  Talente  bekunden.  Sehr  aomuthig 
ist  das  Bild  von  H.  Krigar  „Aschenbrödel"  (516).  Derselbe  Gegenstand, 
welchen  das  oben  angeführte  Bild  von  Kret^chmer  behimdelt; -das  freund* 
liehe  bescheidene  Kind,  am  Heerde  sitzend,  und,  die  Tänbchen  neben 
ihr,  welche  die  Erbsen  auslasen.  Krigar's  Bild  ist,  trotz  anmuthjg  vollen- 
deter Einzelheiten,  befangener  in  der  malerischen  Technik  als  jenes,  aber 
das  tranlich  Mährchenhafte,  das  kindlich  Geheimnissvolle,  was  zu  dem 
Gemüthe  so  fremd' und  doch  so  wohlbekannt  spricht,  sehen  wir  in  diesem 
Bilde  auf  die  vorzüglichste  Weise  erfasst  Es  gehört  eine  tiefe ,.  innere 
Poesie,  dazu,  um  den  Hauch  des  e»ählten  Mährchens  so  sicher  im  Bilde 
lu  fixiren,  wie  es  hier  geschehen  ist.  Ein  zweites  Bild  von  Krigar  „ein 
schiessender  Knabe,  neben  ihm  ein  älterer  Mann''  (517)  ist  freier  in.  den 
technischen  Verhältnissen,  aber  es  ist  darin  nicht  die  Poesie  des  enteren; 
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de  Gestalten  «tehen  in  keiner  inneren  Beziehung  zu  einander «  und  wir 
en  in  dem  Bilde  nur  einen  mehr  gleichgOltigen  Vorgang,  der  uns  nicht 

nftheres  Interesse  einflSsst.  —  „Die  betende  Waise  am  Grabe  ihrer 
em'^  von  H;  L.  Seefisch  (908)  ist  ein  Gemälde,  das  wir  mit  grosser 
ade  willkommen  heissen.  Gerade  hier  lag  die  Klippe  der  modernen, 
himmelnden  SentimentalitAt,  an  der,  wie  wir  gesehen  haben,  so  viele 
ge  Ktlnstler  Schiffbruch  gelitten  haben,  nahe;  gleichwohl  sehen  wir  in 
Q  Schmerz  dieses  jungen  Mädchens  ein  reines  gesupdes  Gefühl  hervoN 
chen ,  es  ist  die  Aeusserung  einer  edlen  unverdorbenen  Natur,  die  uns, 
in  der  Kflnstler  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  fortschreitet',  die  glück- 
isten  Erfolge  ffirdie  Zukunft  verheisst.  Nicht  in  gleich  erfreulicher 
nse  hat  A.  W.  Espersteät  in  seiner  „Beichte''  (193)  diese  Klippe. 
schifft.  Die  junge  Dame,  welche  hier  im  Beichtstuhl  kniet,  ist  in  der 
at  t,n  sUss  und  zu  wetiig  von  der  Bedeutung  de^  heiligen  Momentes  er- 
It;  in  dem  greisen  Antlitz  des  oruirten  Geistlichen  erkeimt  man  jedoch 
e  schöne  Wtirde  und  eine  Sorglich  individuaiisirende  Ausführung.  — . 
Schorn  zeichnet  'sich  uliter  den  Wach'schen  Schillern  durch  ein  ^ehr 
enthUmliches  Talent  aus.  Seine  entschiedene  Anlage  zu  charaktervolU' 
ffaasung  findet  in  einem  kleinen  Bilde  der  diesjährigen  Aufstellung  wie«^ 
um  eine  anziehende  Beistätigung.  Es  ist  „Maria  Stuart  und  Rizzio'*  (1580), 
'.  Darstellung  des  gefährlichen  Liebesverhältnisse»  zwischen  beiden,  und 
Hintergrunde  der  Gemahl,  welcher  verderbensprflhenden  Blickes  den 
rhang  der  Thtlr  emporhebt.  AVenn  zu  dem  Elemente  geistreicher  An- 
itang  sich  noch  ein 'lebenvolles,  venezianisches  Colorit  gesellte,  so 
rde  Schorn  in  Darstellungen  dieser  Art,  in  denen  er  sich  mit  Imeson-. 
■em  GlQcke  bewegt ,  das  Trefflichste  zu  leisten  im  Stande  sein.  Sehi 
rion*'  (1437)  und  „Pygmalion*'  (1579)  sind  wenieer  bedeutend  und  ge- 
len  einer,  seiqer  Eigenthümlichkeit  fremden  Sphäre  an.  —  Die  Bilder 
I  C.  Cretius:  „Atiswandernde  Griechen"  (135)  und  ,;der  Wettkampf  mit 
•  8yrinx*^  (136,  Coneurrenzbild)  haben  als  Studienbilder  -  ihren  Wert^; 
'  dem  ersteren  finden  sich  einige  ansprechende  Stellungen,  besonders  nn 
n  Mann,  welcher  die  Mitte  d^r  Gruppe  bildet  und  in  dem  zur  Seite 
leoden  Knaben,  doch  ist  das  Ganze  noch  ohne  tiefere  Durchdringung.  — 
ie  wahrsagende  Meernixe"  von  H.  Th.  Schultz  (898)  ist  ein  Bild,  wel- 
»  mannigfach  Verdienstliches  in  der  technischen  Behandlung  zeigt,  wentt 
^  die  .innerliche  Poesie  des  Gegenstandes  noch  nicht  zum  Ausdrucke 
iqmmen  ist. 

Wir  reihen  hier  die  Arbeiten  einiger  Künstler  an,  welche,  in  der 
ich'scheii  Schule  gebildet,  gegenwärtig  in  selbständiger  Thätigkeit  dar 
beiL.  Zo  diesen  gehört  zunächst-  ein  sehr  treffliches  kleineres  Bild  von 
ege.  Es  ist  eine  Frau  und  ein  Knabe,'  die  ermattet  von  tagelanger 
inderang'am  Fusse  eines' Heiligenhäuschens  niedergesunken  sind;  ein 
^m^er  MOnch,  der  des  Weges -gezogen  kam,  reicht  ihnen  Htllfe  iUnd 
inicfcung.  Das  Bild  athmet  ein  edles  und  gemäsdi^es  GefQhl,  die  Ge- 
lten sind  klar  und  anschaulich  durchgebildet ,  der  greise  Mönch  steht  in 
Bndlicher  Wtirde  vor  den  Verlassenen,  und  der  klare  Abendhimmel, 
'  daa  Ganze  umfängt,  die  stille,  verdunkelnde  Feme,  erwecken  in  dem 
ichaoer  eine  ernste  ruhige  Stimmung.  —  Von  A.  Hopfgarten  sind  zwei 
der  grösserer  Dimension  vorhanden,  pas  eine.  (369)  stellt  „Raphael',  das 
iiv  zur  Madonna  della  iSedia  findend"  dar,  nach  der  bekannten  Legende, 
rzofolge*  das  genannte  Rapfaaeliache  Rundbild  von  ihm  auf  dcfm  Boden 
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eines  Fasses,  unmittelbar  nach  einer  lebenden  Grappe,  entworfen  wurde. 
Es  isC  eine  Gasse  Roins,  im  Yorgrunde,  wie  es  scheint,  das  Haus  «ines 
Winzenr,  auf  einer  Erhöhung  der  Treppe  sitzt -die  junge  Mutter  mit  dem 
Kinde  und  andre  Glieder  der  Familie  umher;  auf  der  Gasse  der  Kflnstler 
in  festlicher  •  Hofkleidung,  an  dem  Fasse  zeichnend,  zu  seiner  Seite  ein 
reiches  Gefolge  seiner  Schtller,  ftltßre  und  jüngere  Männer,  wie  sie  ihn  bei 
öfTentlichem  Ausgange  insgemeia  zu  begleiten  pflegten.  Das  zweite  Ge- 
niälde  (370)  „die  SchmflclLung  einer  Braut*',  enthält  eine  Gruppe  zierlicher 
Frauen  und  Mädchen,  im  Kostüme  des  florentinischen  Mittelalters.  Beide 
Bilder  sind  Scenen  eines  reichen ,  heiteren  Lebens ,  beide^  und  besonders 
das.*  zweite,  durch  geschmackvolle^  wohlüberlegte  Anordnung  anziehend. 
Nur  möchte  man  in  beiden  eine  noch  kräfdgere,  vollere  Sinnlichkeit  wün- 
schen. —  Von  G.  Fielgraf  sieht  man  zwei  Scenen  aus  dem  Leben  der 
heiligen  Elisabeth  dargestellt,  unter  denen  besonders  das  grossere  Gemälde 
(198).,  „d^e  Vertreibung  der  Elisabeth,  Landgräfin  von  Thüringen,  durch 
Heinrich  Raspe''  (ihren  Schwager),  durch  eine  geistreiche  dramatische  Ent- 
Wickelung  des  Vorganges  anziehend  wirkt;  namentlich  die  Gestalten  des 
tyrannischen  Grafen,  welcher  die  Fürstin  mit  ihren .  Kindern  aus  dem 
Schlosse  weist,  und  die  seiner  Begleiter  sind  voll  lebendigen  Ausdruckes, 
während  man  b^i  den  übrigen  auch  hier  zum  Theil  die  volle  Kraft  der 
Existenz  und  eine  tiefere  Beseelung  vermisst. 

Das  grosse  historische  Gemälde  von  B6gas,  „Kaiser  Heinrich  IV.  im 
Burghofe  zu  Canosaa^,  ist  bereits  (von  einem  andern  Referenten)  besprochen ; 
hier  mag  beiläufig  noch  in  Erinnerung  gebrächt  werden,  wie  das  Haupt- 
.  verdienst  dieses  Meisterwerkes  in  der.  stylistischen  Gesammt- Auflassung 
bestehen  dürfte,  welche  das  zufällig  scheinende  historische  Factum  in  sei- 
ner innerlichen ^oth wendigkeit  herausstellt.  Diese,  der  Tragödie  vergleich- 
bare Behandlung  geschichtlicher  Gegenstände  eröffnet,  wie  es  scheint,,  der 
Kunst  eine  neue  Bahn,  und  sie  wird,  sofern  ein  grossartiger  Sinn  un.d  ein 
gemeinsames  Bedürfniss  von  Seiten  des  Volkes  der  Kunst  entgegenkommen, 
zu  bedeutenden  Erfolgen  zu  führen  im  Stande  sein.  Von  Begas'  überaus 
reizvollem  und  tiefsinnigem  Mäbrchenbilde  der  „Loreley'',  so  wie  von  sei- 
nen ,^zwei  Mädchen  auf  dem  Berge*' ,  dem  liebenswürdigsten  G^rebilde, 
welches  wir  seit  lange  gesehen  haben,  ist  schon  früher,  bei  Gelegenheit 
kleinerer  Ausstellungen,  mannigfach  die  Rede  gewesen,  so  dass  es  hier 
genügen  möge,  diese  Gemälde  als  eine  der  schönsten  Zierden  unsrer  grossen 
Ausstellung  begrüsst  zu  haben.  —  Begas'  Schule  ist  nicht  zahlreich,  dooh 
in  ih*ren  wenigen  Leistungen  erfreulich.  Das  meisterhafte  Gemälde  von 
E.  Holbein,  „der  sterbende  Pilger*',  ist  ebenfalls  schon  besprochen.  — 
Die  Bilder  von  E.  George:  „der  Prophet  Elias  übergiebt  derWittwe  von 
Särepta  ihr  vom  Tode  auferwecktes  Kind''  (232),  und  yon  J.  Kleine: 
„ein  maurisches  Mädchen  schickt  eine  Taube  mit  Botschaft  an  ihren  gefan- 
genen Geliebten**  (464),  zeigen  eine  vortreffliche  Schule;  die  Gestalten  sind 
lebendig  da,  wohl  gezeichnet  und  in  jenem  volleü  warmen  Colorit  gemalt, 
welches  von  dem  Meister  ausgeht. 

Rensel  hatTein  grosses  Rundbild  der  „Mirjam'*  (336)  geliefert,  Knie- 
figuren in  Lebensgrösse. .  Es  ist  der  Triumphgesang,  wichen  Mirjam  nach 
dem  Durchzuge  durch's  rothe  Meer  anstimmt.  Sie  schlägt  eine  Handpauke 
und  eröffnet  in  lebhafter  Bewegung  den  Zug,  eine  andre  Jungfrau  mit  der 
Harfe,  eine  dritte  mit  der  Flöte  folgt  ihr;  zwischendurch  verschied ne  Kna- 
benköpfe, weiter  zurück  die  Schaaren  des  Volkes,  auf  einer  Anhöhe  Moses 
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i  Aaron,  und  id  der  Ferne  das  M«er.  Das  Bild  hat  seine  anzaerken- 
iden  yoTzügie ,  z  B.  bestimmte  Farben  und  Licht,  deren  die  heutige 
leret  nur  zu  häufig  entbehrt;  doch  scheint  es  nicht  aus  einem  unbefan- 
en  Gefühle  hervorgegangen,  und  verfehlt  somit  die  Wirkung,  die  es  be-* 
ichtigt.  Eine  kleine  Farbenskizze,  den  sterbenden  Moses  darstellend, 
rt  das^lbe  Bestfeben  nach  äusserlicheip  Effekt;  der.  daneben  ausgestellte 
dieokopf  dea  Moses  giebt  einen  Beleg  fflr  das  bedeutende  Talent,  mit 
cbem  man  es  hier  zu  thun  hat.  —  Hensel's  Schule  hat  unter  ihren  zahl- 
:hen  Leistungen  einige  ansprechende  Gem^de  geliefi&rt.  Vornehmlich 
unter  diesen^  das  Brustbild  eines  „Novizen*^  von  E.  Ratti  (712)  als  ein 
r  gelungenes  Werk  zu  bezeichnen :  es  liegt  in  diesem  jugendlich  melan- 
»lischen  Kot>fe  ein  sehr  tiefes,  innerliches  Gefflhl,  und  wir  freuen  uns, 
Y  wiederum,  wo  die  wohlbekannte  Klippe  verschmachtender  Sentimen- 
itlt  so  nahe  lag,  einer  gesunden,  lebenvollen  Darstellung  zu  begegnen, 
s  grosse  Gemälde  des  „verlornen  Sohnes'*  von  Ratti  (713)  ist  ein  treffti- 
»  Studienbild,  bei  äusseren  Vorzügen  ebenfalls  nicht  ohne  inneren  Ge- 
i  —  Das  Bild  von  J.. Moser  „Rahel  und  Jacob,  bunte  Stäbe  schnei^ 
id^'  (1551)  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  eine  freie,  heitere  Naivetät  und 
ongene  Behandlung  ans;  man  h^rt  mit  Freude,  .dass  diesem  angenehmen 
de  4er  Preis  der  Michel- Beer'schen  Stiftung  zu  Thell  geworden  ist.  — 
ü  zweites  Preisbildj  welches  aus  der  HenseFschen  Schule  hervorgegangen, 
das  Gemälde  von  A.  Th.  Kas^lowsky  (44S),  den  Wettkampf  mit  der 
rinx,  nach  einer  Aufgabe  der  K.  Akademie  der  Künste,  darstellend., 
whmackvolle  räumliche  Anordnung  und  freie,  sichre*  Zeichnung  geben 
»em  Bilde  eigen thümliche  und  sehr  anzuerkennende  Vorzüge,  wenngleich 
m  vorgesdiriebenen  Gegenstände,  der  der  Näivetät  des  elassischen  Alter-, 
(uns  angehört,  eine  minder  sentimentale  Behandlung  günstiger  gewesen 
in  dürfte.  ^  Das  Gemälde  von  H.  LOwenstelp:  „Joseph  deutet  dem 
»erschenk  und  Bäcker  Pharaos  ihre  Träume*'  (1547)  ist  ein  erfreuliches 
idienbild  und  von  reiner,  geschmäck voller  Zeichnung;  während  die  Ge- 
ilten seines  grossen  Gemäldes:  „Kaiser  Heinrieh  IV.,  welcher  mit  seiner 
milie  über  die  Alpen  pilgert'*  etc.  sich  noch  nicht  zu  eigentlichem  Leben  . 
d  Existenz  entwickelt  haben.  -^  Sehr  anziehend  endlich  ist  das  Bildchen 
D  G.  Burggraf  (115)  „Kinder  im  Korn**  mit  Blumen  Spielend,  in  dem 
h  eine  zarte,  heitre  Gemfi thlichkeit  ausspricht  und  eine  tüchtlge'Ausfüh- 
ig  das  Auge  des  Beschauers,  angenehm  benQhrt. 

Unter  den  übrigen  Künstlern  Berlins  ist  vornehmlich  der  berühmte 
rtraitmaler  E.  Magnus  zu  erwähnen,  der  uns  diesmal  eine  grössere 
mposition  vorführt:  „die  Heimkehr  eines  Piraten*'  (576).  Der  Seewandrer 
von  seinen  Strßifzügen  heimgekel^rt ,  er  hat  das  Schiff  verlassen  und 
'd  von  den  Seinigen  begrüsst*,  sein  Weib  hat  ihm  den  fröhlichen  Säug- 
;  überreicht,  und  ihm  die  Last  der  Flinte  und  einer  Kiste,  in  der  man 
che*  Schätze  vermuthen  darf ,  abgenommen;  da^  Töchterchen  und  ein 
igerer  ungestümer  Knabe  drängen  , sich  jubelnd  um  den  Vater.  Man 
ckt  auf  das  Meer  und  die  Küsten  hinaus;    die  Abendsonne  beleuchtet 

wohl  zusammengestellte  Grnppe  mit  glänzenden  Streiflichtern.  Mag- 
r  grosse  Kunst  im  Colorit  und  in  der  vollen  entschiedenen  Belebung 
'  Gestalten  zeigt  sich  auch  in  diesem  Bilde  von  der  vortheilhaftesten 
te;  Alles  lebt»  a.thmet'und  ist  von  der  Lust  des  Daseins  erfüllt;  die 
ndersame,  fm  ersten  Augenblick  etwas  befremdliche  Beleucfttung  steht 
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damit  gleichwohl  in  gutem  EinklaDge.  Scheint  das  Bild  nicht  frei  von 
einzelnen  M&ngeln  in  der  Zeichnung,  so  werden  dieselben  doch  wiederum 
durch  besondre  Schönheiten  aufjgehoben;  namentlich  ist  das  Weib  eine 
•herrliche,  kräftig  stolze  Gestalt.  Nur  mit  dem  Titel  des  Bildes  kanu  man 
sich  nicht  einverstaudefl  erklären.  Warum  soll  dieser  gute  fretudliche 
Mann,  dessen  Physiognomie  man  nichts  von  räuberisch  keckem  Gewerbe 
ansieht,  gerade  ein  Pirat  sein?  der  Waffen,  die  er  in  seinem  Gort  trägt, 
möchte  ein  friedlicher  Schiffs^anü  ebenso  gut  auf  seinen  einsamen  See- 
zflgen  bedarf tig  sein. 

Von  J.  Schoppe  sind  ein  Paar  jtrefQiche  allegorische  Darstellungen 
kleinerer  Dimensionen  vorhanden:  „die  Nacht  (834)  und  der  .Tag  (83^)  iß 
ihren  Beziehungen  zum  Leben''.  In  der  geschmackvollen  und  geistreichen 
Anordnung  dieser  Bilder,  zeigt  sich  eine  ebenso  giflckliche,  wie  beachteat- 
werthe  Behandlung  der  dekorirenden  Kunst,  die  den  Andeutungen,  i^elche 
uns  Schinkels  umfassender  Geist  gegeben  hat,  mit  erfreulichstem  Erfolge 
nachgeht.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  günstige  Eindruck  dieser  Bil^r 
durch  andre  Gemälde  von  Schoppe,  „Badende  Mädchen'',  (836)  und  ,der 
Templer  und  ßebecca,  nach  Walter  Scotts  Ivanhoe^  (337),  die  sehr  auf 
einen  äusserlichen  Effekt  ausgehen,  beeinträchtigt  wird. 

A.  Eybel  und  F.  Bout erweck,  beide  iii  Berlin  gebildet,  verfolgen 
ihre  weiteren  Studien  in  der  Schule  der  neueren  französischen  Kunst  und 
haben  die  Proben  ihrer  auswärts .  erlangten  Erfolge  eingesandt.  Die 
„ Aehrenieserin".  von  Eybel-  (195)  ist  ein  recht  tflchtiges ,  gesundes  Ge- 
mälde^ die  Gestalt  dieses  armen  Weibes,  welches  aufl-echt,  den  Säuglisg 
im  Arm,  dasteht,  und  der  Knübe  zi^  ihrer  Seite  zeichnen  sich  voll  und 
]et)endig  gegen  den  röthlichen  Abend himmel  ab  und  sinij  in- schöner,  war- 
mer Färbung,  ausgeführt.  : —  Auch  B  outer  weck 's  Gemälde  eines  „Mäd- 
chens ,v  welches  ihr  Haar  aufflechtet'*  (99),  ist  durch  ein  reines,  wannei 
Golbrit  ausgezeichnet,  und  sein  kleineres  Bild  ^iner  „arabischen  Schild- 
waph"  (98)  voll  ernsten,  energischen  Lebens.  In  seinen  historischen  Com- 
positionen:  „Tobias  opfert  die  Leber  des  Fisches**  (100)  und  „Romeo's 
Abschied  von  Julien**  (97)  —  obgleich  letzteres  wiederum  grosse  Vorzflgf 
im  Colorlt  hat  —  vennissen  wir  leider  die  Anzeichen  des  grossartigen 
Talentes,  welches  in  den  früheren  Contpqsitionen  dieses  Kflnstlenf  ausge* 
sproohen  war  ..... 


Die  Architektur  pflegt  auf  unsern  Ausstellungen  in  der  Regel  nur 
weni^ Repräsentanten  zu  finden.    Wir  nrassen  dies  bedauern,  da  uns  bie- 
durch  der  Ueberblick  tiber  die  Leistungen  in  einem  der  wichtigsten-Fächei 
der  Kunst  untersagt  wird.  -Freilich  ^können  Grund-  und  Aufrisse  auf  das 
Interesse  des  grösseren  Publiknms  nicht  sonderlich  Anspruch  machen,  und 
auch  die  perspektivischen  Ansichten  verlieren  sich  leicht  unt^  der  grossen 
Masse  mehr  in   die  Augen   fallender  Gegenstände.    Doch  ddrfte  es  nicht 
gerade. nöthig  sein.  Alles  eben  ifür  die. Augen  des  grösseren  Publikumi 
berechnen  zu  wollen^    auch  kleinere  Kreise   von  Beschauern  haben,  ihre 
Ansprüche,  uud  oft   sind  4iese  der  Anerkennung   und  den^  Ruhme  des 
Künstlers  mehr  förderlich,  als  das  vage  Urtheil  der  Menge.    Möchten  es 
doch  die  Architekten   s|ch   in  Zukunft  mehr  angelegen   seiir  lassen,   die 
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Projekte,  welche  sie  für  diesen  oder  jenen  Zweck  gearbeitet,  als  wesent- 
liche Erfordernisse  einer  umfassenden  Kunst- Ausstellung  einzusenden! 

Doch  ist  anter-  dem  Wenigen ,  tiber  welches  wir  auch  diesmal  nur  zu 
berichten  haben,  Einiges  von  grosser  Trefflichkeit  vorhanden.  Dahin  ge- 
hören snont  die  von  Stfller  und  Strack  geiiieinschaftlich  gearbeiteten 
Entwürfe  eines  „Geaellschaftslokales  zu  Pawlowsk  bei  St  Petersburg, 
Preiaamfgabe  der  Commit^e  der  Eisenbahn  zwischen  St.  Petersburg  und 
Pawlowsk."  Die  Leser  erinnern  sich  vielleicht  einer  <$Ventlfchen,  von  der 
geDannten  Commit^  ausgegangenen  Anzeige,  welche  die  in  Rede  stehen- 
den Eotwdrfe  nach  vorangegangener  Concurren^  als  die  gediegensten 
anerkannte,  die  AusfQhfung  derselben  jedoch  zu  kostbar  befunden  und 
demnach  einem  inländischen  Architekten  die  Arbeit  tibertragen  hat.  Es. 
sind  Entwürfe  ftir  zwei  verschiedene  Lokale,  das  eine  für  die  höheren, 
d»i  andre  ffir  die  niederen  Klassen  der  Gesellschaft. '  Das  erste  ist  in  dem 
anmnthvollen  Villen-Style  gehalten,  bietet  einen  mannigfachen  Wechsel 
der  Ansichten  und  schliesst  sich  demnach  der  landschaftlichen  Umgebung 
als  deren  schönster  Schmuck  vortheilhaft  an.  Ein  grosser  Saal  jn  der 
Uitte  des  Gebäudes,  der  init  seinen  bedeutenden  Giebelfronten  dem  Gan- 
zen Ruhe  und  Haltung  gicbt;  an  ihn  sich  anschliessend  eine  Folge  andrer 
Eiume,  die  init  einem  prachtvollen  GewSchshause  endet;  einige  Theile 
der  Anlage,  thormartig  emporgefdhrt ,  um  ^Is  Belvedere  die  Aussicht  zu 
beherrschen;  Pfeiler-  und  Läubg&nge  zur.  Verbindung,  und  zur  Seite,  iso- 
lirt,  ein  zierlicher  Pavillon  zun)  Aufenthalt  des  kaiserlichen  Hofes.  Das 
zweite  Lokal,  von  geringerer  Ausdehnung,  ist  in  Blorkholz  construirt  und 
eot^irickelt  eine  geistreiche  Manpigfalljgkeit  der  Formen,  ;eu  welchen  diese 
Constractionsweise  Veranlassung  gieb(.  Die  ktinstlerische  Anordnung  bei- 
der Lokale  zeugt  durchweg  von  jenem  feinen  Takt  und  gebildeten  6e- 
tchmacke»  von  jener  klaren,  einfachen  ScbOnheit^  welche  auch  die  früheren 
Werke  der  genannten  Architekten  charakterisiren.  ■         \ 

Von  Strack  sind  ausserdem  noch  zwei  architektonische  Entwürfe 
vorhanden.  Der  eine  (1657]^  ''■^  einer  protestantischen  Kirche:  eine  Kup- 
pel in  der  Mitte,  nicht  tiefe  Nebenhallen  zu  den  Seiten,  vier  Thürmev 
die  in  leichten  Spitzen  emporsteigen,  auf  den  Ecken;  das  Ganze  auf  die 
AusfObrung  in'  gebranntem  Stein  berechnet  und  in  con'sequenter  Durchbil- 
dung de9  Rundbogens  für  alle  .überwölbten  Oeffnungen;  die  Front  vor- 
nehmlich imposant  durch  eine  hohe /von  weitem  Rundbogen  überspannte 
Vorhalle,  deren  Grund  zur  Ausführung  bedeutender  Freskomalerei  über 
den  Portalen  benutzt  ist.  Der  zweite  (1658)  ist  der  Entwurf  eines  Wohn- 
gehludes  in  Berlin  (Französische  Str.  No.  32),  welches  sich,  durch  eine- 
eigenthümlichePilasterarchitektnr,  durch  verschiedenen  plastischen  Schmuck 
—  besonders  in  dem  rothen  Grunde  des  flachen  Giebelfeldes,  und  durch 
zierliche  Anwendung  farbiger  Zierraten  in  den  Details,  vortheilhaft  aus- 
zeichnet. —  Sehr  anziehend  ist  ferner,  von  Gustav  Stier,  der  „Entwurf 
zur  Dekoration  der  Kapelle  in  der  Domkirche  zu  Posen',  welche  deni  An- 
denken der  beiden  ersten  Könige  von  Polen ,  Boledav  und  Miezislav, 
geweiht  werden  soll."  (1102.)  .Farbiger  Aofriss  des  Innern:  eine  Rotunde 
von  flacher  Kuppel  überspannt,  rundbogige  Nischen  umher,  in  deren  einer 
die  Standbilder  der  beiden  Fürsten  stehen,  sehr  geschmackvolle  Durch- 
bildung des  Details  , und  reicher  Earbenschmuck ,  der  in  der  Art  musi- 
vischer  Dcfkoration  gehalten  Jst;  —  das  Ganze  ernst,  feierlich  und  in 
anmuthvoller  Würde.    Von  Ö.  Stier  ist  ausserdem  noch   die  Zeichnung 
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eine»  reichen  Rahmens  aasgestellt ,  ^  welcher  zur  gemeinsamen  Umfassung 
verschiedener  G^m^de  bestimmt,  ist;  auch  hier  die  grÖBSte  FODe  hOcbst 
gesdimackvolljer  Details,  die  uns  den  Wunsch,  endlich  einmal  wieder  schöne 
Geroälderabmen  verbreitet  zu\8ehen,  —  im  Gegensatz  d(issen,  was  die  Aus- 
stellung hierin  der  Mehrzahl  nach  bietet  —  nur  z\i  lebhaft  erxkeut  haben. 
—  Noch  andre  architektonische  Entwürfe  sind  die  von  W.  F.  Holz  (1650 
r~55}  zu  einem  Rathhause,  die  eine  tüchtige,  schulgerechte  Durchbildung 
eines  ansprechenden  Princips*  (Ueberwölbungen  det  Oeffnungen  im  Stich- 
bogen) zeigen,  und  die  von  Gärtner:  „Entwurf  eines  fttrstlicheii  Land- 
hauses'' (1198,99),  im  Villen- Styl,  doch  nicht  ohne  eine  gewisse  nttehterne 
Consequenz,  und  „Idee  zu  einem  Allgemeinen  Natioualdeukmal  berühmter 
Deutschen''  (1201),  im  Systeme  des  Spitzbogens,  «b^r  wenig  ansp'rechend. 

Diesen  Entwürfen  ist  das  Oelgemälde  von  Leo  von  Kien ze  (466) 
„Ansicht  der  Süd  Westseite  eines  Schlosses  für  den  inneren  Keramei- 
kos  ia  Athen,"  zuzuzählen;  ein  grosses  G^äude,  durch  die  Massen,,  be- 
sonders die  Pavillons  auf  den  Ecken  und  in  der  Mitte  imponitend ;  dorische 
Säulengänge,  welche  die  weitvorspringenden  Flügel  des  Gebäudes  verbin- 
deu  und  zwei  grosse  Höfe  eiiischliessenr  farbiger  Schmuck,  der  die  einzel- 
nen Theile  belebt,  in  der  Züsammeqstellung  jedoch  nicht  recht  harmonisch, 
nur  Roth  und  Blau,  z.  B.  blaue  Triglyphen  neben  rothen  (nicht  ornameo- 
tirten)  Metopen.  —  Sodann  ein  Kupferstich,  welcher  eine  Ansicht  des  von 
Ottmer  erbauten  herzoglichen  Schlosses  in  Br^tunschvireig  giebtv  ein 
Gebäude ,  das  ebenfalls  durch  die  Masse  imponirt»  aber  ebenfalls,  wie  es 
scheint,  nicht  mit  sonderlich  feinem  Formengefühle  ausgeführt  ist.  Die 
seltsamen  Säulen  z.  B.,  welche  zu  den  Seiten  des, mittleren  Porticus  iso- 
lirt,  aber  m\t  vorgekröpftem  Gebälke  vorspringen,  sind  wohl  originell,  doch 
nicht  eben  künstlerisch  motivirt. 

An  diese  architektonischen  Plääß  reihen  sich  die'  dem  Fache  des 
Ornamentes  zugehOrigen^Gegenstände  an. '  Wir  können  unter  den  zahl- 
reichen Gegenständen  dieser  Art  nur  die  bedeutendsten,  die  sich  durch  einen 
reinen,  vollendeten  Kunstgeschmack  auszeichnen,  namhaft  machen.  Vor  allen 
gehören  hieher  die  Arbeiten  der  Königl.  Eiseugiesserei  zu  Berlin,  na- 
mentlich jener  grosse,  aus  drei  Platten  bestehende  Tafelaufsatz  (1178)  und  ein 
Fruchtständer  (1179),  welche  nach  Zeichnungen  des  Architekten  Strack  von 
F.A.Fischer  modellirtnnd  ebenso  sehr  durch  die  überaus  reizvollen  Ver- 
zieru^gen,  wie  dui'ch  die  feine,  präcise  Ausführung  beachtenswerdi  sind.  Sie 
geben  die  erfreulichsten  Zeugnisse  dieser,  in  Berlin  zur  höchsten  Spitze 
der  Vollendung  gediehenen  'Kunsttechnik.-  -i—  Sodann^,  .unter  den  Werken 
■  der  König].  Porzellanfabrik,  ein  Tisch  mit  prachtvoll  bronzenem 
Fnsse,  dessen  Platte  eine  reiche  Porzellanmalerei,  Thorwaldsens  Nacht,  von 
einem  wohlcomponirten  Arabeskenrande  umgeben,  enthält.  —  Endlich  die 
schönen  Arbeiten  der  Gold-  und  Silberfabrik  von  G.  Hossauer  (1191— 
93),  zwei  grosse  silberne  Vasen  und  eine  goldene  Taufischüssel,  sämmtlich 
mit  geschmackvollen  getriebenen  Arbeiten  nach  Schi nkel 'scher  Zeichnung 
versehen;  —  sowie  ^ie  der  Bronzd'abrik  von -C.  G.  Werner  und  Neffen 
(1194 — 97),  welche  ebenfalls  Schinkel'sche  Vorbilder  in  schönater  Voll- 
kommenheit wiedergeben.    U.  a.  in. 


Fragmentarisches  ilbar  die  Berliner  KansUussteltiiug  Tom  J.  1836.       1^7 


NachtrIglicheB. 

Als  einen  entschiedenen  Verlust,  4en  unsre  diesjährige  Kunstausstel- 
lung eiütten  hat^mtlssen  wir  es  bezeidmen,  dass  das  Bild  von  Christian 
Köhler  aus  Dasseldorf:  ^ Lobgesang  der  Prophetin  Mirjam    nach   dem 
Durchzug    der  Juden   durch,  das  rothe  Meer**    (No.  482)    erst  nach  dein 
Schlüsse  derselben  angelangt  ist  und  ^ —  da   es  atobald  Ordre  zur  Fort- 
setzung seiner  Reise,  zunächst -nach  der  Dresdner  Ausstellung,  sodann  nach 
denen   des  östlichen  Cyklus   der  norddeutschen  Kunstvereine  >  erhielt  — 
nltht  der   öffentlichen  Beschauung  von  Seiteu  eines  git$8seren  Publikuins 
freigestellt  werden  konnte.    J^ur  wenigen  Kunstfreunden  war  die  erfreu- 
liche Nachricht  zugekommen,    däss  das  Bild  auf  ein  Paar  Tdfj^e  in  einem 
der  unterp  Säle  des  Akademie-Gebäudes  aufgestellt  worden  sei  und  Besuch 
aanehme.    Kin  Verlust  unsrer  Ausstellung   warmes   nicht  blos   desshalb, 
weil  das  Bild  ein   treffliches  und  höchst  anziehendes  Werk  ist,^  solidem 
weil  es  zugleich  eine  elgenthQmliche  Richtung  und  Stimmung,,  die  diesmal, 
namentlich  von  Seiten  der  Düsseldorfer,  nur  in  geringerem  Maasse  au fge- 
fasst  war,  repräsentirt,    Es  ist  hie  und  da  bemerkt  worden,  dass  die  nord- 
deutschen Ktlnstler,   und  eben  besoqders  die  DOsseldorfer  .(l»ei  den  Süd- 
deutschen ist  dies  anders)^  sieb  darin  wohlgefielen,  Momente  einer  elegischen 
Stimmung,  wo  das  Gefühl  in  die  geheimeren  Tiefen  der  Seele  zurücktritt, 
—  sei  es  in  mehr  grossartigen,'  hexoischen*  Scenen,   sei  es  in  denen  einer 
urteren  Sentimentalität,   mit  Vorliebe   darzustellen:    man   hätte  es  gern 
gesehen,  wenn  neben  einer  solche?)  für  sich  selbst  zwar  vollkommen  be-' 
reehtigteix    Darstell ungsweise,    auch    zugleich    Aeusserungen*  eines  mehr, 
lebendigen ,   luehr  die  Oberfläche  des  Körpers   berührenden,   eine  .freiere 
Eatwickelung  der  Form,  begünstigenden   Gefühles   in   grösserem   Maasse 
hervorgetreten  wären.    In  solchem  Belange  ist  nun  das  Köhler'sche  Bild 
von    besondrer   Wichtigkeit»    Hell  hervorbrechende,    begeisterte  Freude^ 
iDmuthvolle  Gestalten  im  lebhaftesten  Affekt,   ein  festlicher  Rhythmus  in 
den  Bewegyngen  geben  diesem  Gemälde  sehr  eigenthümliche  Vorzüge.   Es 
ist  von  länglich  viereckigem  Format,  mit.ieinef  halbrunden  Erhöhung  dee 
Rahmens  in  .der  Mitt&  des  Bildes,   über. der  Hauptfigur.  ^Dem  Beschauer 
gerade  entgegen,  aqs  der  Tiefe  des  Meergesfades  empör,  triu  die  begeisterte 
Prophetin-,   die  Handpauke  schlagend,    das  freudig  verklärte  Antlitz  nach 
oben  gewandt,   wo  die  Strahlen  des  Lichtes  über  sie  her^nbrechen ;  zu 
ihren  Seiten  zwei  Imdre  Jungfrauen,  die  eine  Becken  sohlagend,  die  andre 
die  Harfe  spielend,   beide  . den  Blick  auf  die  Prophetin  gesandt,   als  ob 
sie  deren  Gesangs  mit  Eifer  folgten,   und   durch   denselben  ergriffen,   in 
Takt   und   Harmonie  Einstimmten.     Zunächst  hinter  diesen   noch   einige 
aodre  Frauen,  die  nach  dem  Meere  zurflckschauen  (unter  ihnen,  im  Schat- 
ten, eine  Mtere  Frau  von  höchst  grossartiger  Schönheit);  dann  den  Uferrand 
lünab  andre  Schaaren  des  Volkes,  und  \u  der  Tiefe  Moses  und  Aaron,  auf 
deren  Befehl  die  schäumenden  Wogen  über  die  letzten  der  Aegypter  zu- 
ninmenstflrzeh.    Vergleichen  wir  das  Bild  mit  dem  früheren  von  Köhler, 
der  Findung  Mosis,   welches  bereits  vor  zwei  Jahren  allgemeine  Freude 
erweckte,  so  finden  wir  hier  den  jungen  Künstler  wesentlich  vorgeschrit- 
ten, besonders  was  eine  reichere,  und  vollere- Behandlung  der  Farbe  anbe- 
trifft; nur  in  Rücksicht  auf  eine  vellkommen  freie  und, gesetzmä8«ige  Ent- 
wickelung  der  Zeichnung  dürften  in  einem  oder  dem  anderen  Punkte  noch 
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einige  Wflnsc  'e  übrig  bleiben.  Aber  dies  sind  Mängel,  denen  ein  strenges 
Studii)m  leicht  abhelfen  kann:  dagegen  jenes  Gefühl  fflr  edelste  Anmuth, 
jene  Unmittelbarkeit  in  der  Darstellung  lebhafter  und  doch  feierlich  ge- 
messener Bewegung,  jener  Ausdruck  einer  eben  sp  zart  jungfräulichen  wie 
gtossartig  prophetischen  Begeisterung  dem  Bilde  in  der  Thai  Vorzüge 
gewähren,  die  ihm  nur  von  Wenigen  streitig  gemacht  werden  dürften,  und 
um,  so  mehr,  als  Alles  das  Gepräge  der  freisten  Ursprünglichkeit  und  in- 
dividuellsten Auffassung  trägt.  Vielleicht^fflgt  es  sich,  später,  dass  das 
Bild  noch  einmal  auf  längere  Zeit  zu  uns  zurückkehrt  und  dann  diejenige 
Anerkennbqg.  findet,  auf  die  es  so  sehr  Anspruch  zu  machen  berechtigt  ist. 


Uckermärker  Landleute.    Gemalt   von    Ad.    Schrödter,    Uth.  yo^ 
Fischer  und  Tempeltei.    Berlin  bei  C.  G.  Lüderitz. 


.  Vorliegendes  Blatt  ist  die  ti^fOiche  Nachbildung  eines  der  Bilder  von 
Schrödter,  die  wir  auf  der  letzten  Berliner  Kunstausstellung  sahen«  Zwei 
Bauern,  der  eine  sonntäglich  geputzt  mit  Frau  und  SOhnlein,  der  andre 
im  Begriff  mit  seiner .  Tochter  auf  den  Acker  hinauszugehen  ,•  begegnen 
einander  an  der  Eeke  de»  Dorfs.  Sie  gerathen  in  einen  lebhaften  politi- 
schen Disput.  Der  erstere«  ktirz  und  «tämmig,  sich  seiner  bäuerlichen 
Würde  bewusst,  scheint  eine  Art  Demagog;  er  hält  es  offenbar  mit  den 
Christino's  4)nd  sucht  den  andern  zu  überzeugen;'  der,  aber,  gross  und  hager, 
bleibt  fest  und  sicher  in  seinem  Glauben  an  die  Carlisten;  das  Haupt 
trotzig  vorgereckt,  sonst  aber  in  gänzlich  ruhiger  Haltung,  scheint  er  nur 
mit  der  rechten  Hand  eine  Bewegung  zu  machen,  als  ob  er  alle  Argumente 
des  demagogischen  Freundes  ausstreichen  wolle.  Es  ist  eine  höchst  ergötz- 
liche Figur.  Die  Frau  des  erstereo  blickt  bewundernd  auf  ihren  Mann, 
die  Kinder  scheinen  sieh  auch  in  feindlichen  Gedanken  gegenüber  zu  st^ 
hen,  die  Enten  Im  Grase  lauschen  emporgedrehten  Hauptes  dem  wichtigen 
Vorgänge.  Die  lithographische  Ausfdhrung  des  Blattes  ist  vortrefflich,  von 
guter  Haltung,  und  giebt  die  Komik  des  Ganzen  mit  feinem  Sinüe  irieder. 


Sculptur.  — '  BerlJn.\' 


^  Der  Professor  Rauch  hat  kürzlich  das  Thon-ModeH  der  kolossalen 
DUrer- Statue,  welche  für  die  Stadt  Nürnberg  bestimmt  |st,  vollendet 
und  auf  einige  Tage  dem  Anschauen  des  hiesigen  Publi  ums  ausgestellt 
Wir  bedauern,  dass  es  qicht  möglich  war,  dies  grossartige  Meisterwerk 
unsrer  diesjährigen'  Kunstausstellung  als  eine  der  wtjrdigsten  Zierden  bei- 
gefügt ^u  sehen  und  so  durch  wiederholten  Besuch  dasselbe  tiefer  und 
fester  in  uns  aufzunehmen. 


Scülptor.  —  Berlin.  I»j9 

Gross  und  ernst  steht  der  alte  Meister  der  deutschen  Malerkunst  dem 
Beschsaer  gegentlber.  Er  trägt  ei  q  weites  Pelzgewand ,  dessen  lange  ge- 
achlitzte  Aennel  frei  und  In  vollen  Massen  niederhängen.  In  der  rechten 
Hsnd.  hält  er  Pinsel,  Stift  und  einen  Lorbeerzweig,  mit  der  andern  fasst 
er  Tom  in  die  Ealten  des  Gewandes.  Das  Haupt  schaut  schlicht  und  ruhig, 
in  frischer,  kräftiger  Männlichkeit  hervor,  das  lange  gelockte  Haar  fliesst 
frei  auf  beide  Seiten  herab.  Der  Eindruck  des  Ganzen  ist^  wie  wir  ihn 
bei  einer  vollkommenen^  alle  Bedingungen  erfüllenden  Darstellung  Dfirer^s 
erwarten  dtlrfen:  ernst,  machtvoll,  imposant,  und  doch  durchaus  niit  der- 
jenigen Innerlichkeit,  welche  nicht  sowohl  äusseres  Handeln  und  Eingrei- 
fen in  das  Leben,  als  vielmehr  den  geistig  schaffenden,  im  Gebiete  der 
Phantasie  tbätigen  Mann  bezeichnet,  und  zugleich  mit  all  derjenigen  Milde 
uod  Gemtlthlichkeit,  die  den  persönlichen  Charakter  dieses  grossen  Meisters 
80  onendlich  liebenswfirdig  macht. 

Das  Vorbild,  welchem  Rauch  bei:  dieser  Arbeit   zumeist  gefolgt,   ist 
jenes  kleine  eigenhändige  Bildniis  Dürer 's,  das  sich  auf  seinem  berfthmten 
GenAlde  der  heil.  Dreifaltigkeit  vom  Jahre  1611  (im  Belvedere  zu  Wien) 
befindet.    Hier^  Aieht  man  den  Künstler  in  einer  Ecke  des  Bildes  stehen, 
eine  Schrifttafel   mit  Namen  und  Jahizahl  in  seiner  Hand  .  und  mit  defti- 
selben' Pelzgewandeangethan.    Es  ist  das  vierzigste  Lebensjahr  des  Künst- 
lers, die  Zeit  seiner  vollendeten  Meisterschaft,  diejenige,  welcher  eine  so 
grosse  Fülle  der  vorzüglichsten  Gemälde,   Kupferstiche  nnd  Holzschnitte, 
die  aus  seiner  Hand   hervorgegangen,    angehört.    Mit   bester  Berechtigung 
tlso  ist  gerade  dieses  Jahr  für  die  statuarische  Darstellung  gewählt.  .  Ebenso 
auch  das  prachtvolle  Kostüm;  denn  in  dem  genannten,  wie  in  allen  flbrr^ 
^n  Bildnissen ,  die  wir  aus  Dürer's  früherer  Zeit  besitzen ,  hat  er  sich  fh 
ihnlicher  Weis6  dargestellt,  und  manche  sehriftlich  aufbehaltene  Scherze 
sprechen  es  aus,   wie  ihm  der  Adel  der  äusseren  Erscheinung  keineswegs 
gl^chgültig  war;  auch  stimnit  dies  sehr  wohl  zu  dem  eigenthümlichen,  an 
das  Phantastisch^  sich'  annähernden  Charakter,  welchen  die  Mehrzähl  sei- 
oer  Werke,  trägt    Erst  spät,  als  die  Wirroisseder  Zeit  und  die  Sorge  des 
Alters  die  Stimmung  seines  GemütBe» -getrübt  hatten,  eivcheint  sein  Bild- 
nifs  einfaicher^und  ohne  den  lockigen  Haarscbmuck,  dessen  sorgliche  Pflege 
früher  überall  ersichtlich  wird. 

Dies  reichere  Kostüm  hat  dem  Bildhauer  Gelegenheit  zur  Entwickelung 
besondrer  Schönheiten  gegeben.    Wir  sehen  dasselbe  mit  einer  Meisterbaf- 
tigkeit  bebandelt,   die  in  der  That  und  vornehmlich  in  Rücksicht  auf  die 
kolossale  Dimensionen,  in   Erstaunen  setzt.    Das  Weiche,  Wollige  des 
Pelzwerkes,  die  leichte,  freie  Biegsamkeit  des  Tuches,  die  feine  Sprödig- 
keit  der  Seide,  Alles  tritt  uns  in  seiner  besondern  Eigenthümlichkeit  ent- 
l»egen.    Dabei  ist, 'trotz  der  grossartigen  Ruhe  und  der  feierlichen  Haüpt- 
lioien  des  Ganzen,  zugleich  das  Momentane  der  Bewegung  aufs  Glücklichste 
festgehalten  und  Alles  leicht,   ungezwungen  und  ftei  geordnet.    Und  wie- 
derum ist  das  Nebenwerk  den  Haupt-Intentionen  des  Standbildes  in  ange- 
messenster Weise  untergeordnet,  und  das  Auge  des  Beschauers  haftet  zu- 
letzt immer  auf  den  männlichen ,  heiter  sinnenden,   durchaus  lebenvollen 
Zügen  des  edlen  Antlitzes.  —^  Wir  dürfen  mit  voller  Ueber^eugung  vor- 
aussagen, dass  das  Werk,  in  Bronze  gegossen   und  an   dem  Orte  seiner 
Bestimnning  aufgestellt,  eine  beneidenswerthe  Zierde  des  au  Kunstschätzeii 
9^hon  so  reichen  Nürnbergs  sein  wird.    Das  edelmüthige  Unternehmen,  'dem 
grossen  Bürgei^  dieser  Stadt,  dem  lautesten  Verkünder  ihres  alten  Ruhmes, 
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ein- Denkmal  :'%u  stifteo,  wie  ea  die  Kräfte  der  Gegenwart  vermögen,  belohnt 
sich  biemit  in  einer  glänzenden  Weise.  Wir  aber  freuen  uns,  daas  der 
Künstler,  den  wir  den  Unseren  zuzuzählen  das  Glflck  haben,  nach  so 
mannigfachen,  langjährigen  Zeugni^en  seiner  Meisterschaft  in  immer  enieo- 
ter  jugefkdlicher  Kraft  seine  schCne  Bahn  verfolgt. 


Deutsche  Ansichten. 

(Mdsemn  1836,  No.  52.) 


••  r  . 

1.  .CTallerie  von  Weser- Ansich-ten.  *  Erste  Reihe,  von  Monden  bis 
Minden.  Aufgenommen,  lithographirt  etc.  von  George  Osterwald.  (Fol.) 
Mit  einem  geschichtlichen  Wegweiser  durch  das  Weserthal,  bearbeitet 
von  Dir.  F.  C.  Ti.  Fi  der  it.    Rioteln^  1835,  Verlag  von  Albr.  Ojterwald. 

Die  letzten  Jahre  haben  in  der  deutschen  Kunst  eine  Reihe  von  £r- 
scfaeinungen  hervorgebracht,  die  wir  mit  freudigem  Antheil  als  die  Zeug- 
nisse eines^  mehr  und  mehr  rege  gewordeaen  nationalen  Sinnea  betrachten 
dfirfen.  Dies  sind  die  Ansichten  und  Aufnahmen  vaterländischer  Gegen- 
den, Ortschaften,  Gebäulicbkeiten ,  die  sich  ««uerdings  in  bedentendem 
Maa$^e  vermehrt  haben  u^d  die  sich,  in  kfinstlerischer'  YoUenduDgf  häufig 
aber  den  Rang  äer  blossen  Vedute  u.  dergl.  erheben.  Die  Engländer  sind 
uns  in  diesen  Beziehungen  vorangegangen ;  die  zahlreichen  Darstellungen 
ähnlicher  Art.  welche  die  verschiedenen  Interessanten  Punkte  ihres-^ Vater- 
landei  vergegenwärtigen,  lassen  es  erkennen,  wie  ausgebreitet  und  leben- 
dig bei  ihnen  eine  solche  Theilnahme  «ein  müsfr.  Namentlich  auch  in, 
iheils  mehr  architektonischen,  theils  mehr  malerischen  i^ufnahmen  der 
prachtvollen  Gebäude  ihresr  Mittelalters  haben  sie  frflhe;.  ehe  xlie  andern 
Nationen  ein  ähnliches  Beispiel  gegebeu,  das  Vorzaglichste  geleistete  Bei 
uns  hat  jnan  besonders  mit  letzteren,  mit  der' Aufnahme . mittelalterlicher 
Architekturen,  unter  denen  im  Einzelneu  trefflich  ausgefdhrte  malerische 
Blätter  vorhanden  sind,  begonnen;  Werke  eines  eigentlich  landachaftHcheo 
Inhalts  sind  seltner,  und  fast  nur  die  vielbereisten  Ufer,  des  Rheines  erfreuen 
sich  seit  längerer  Zeit  mehr  voder  miiider  gelungener  Darstellungen.  Einige 
andre -Werke  liegen  uns  .so  ebeo  vor,  ttber  dfe  wir  der  Kürze  nach  refe- 
riren  wollen. 

H&chst  interessant  ist  das  obengenannte  Werk.  Es  führt  uns  an  die 
Ufer  des  Stromes,  welcher  als  eine  der  wichtigsten  Lebensadern  die  Flu- 
ren des  nördlichen  Deutschlands  durchzieht.  Reich  an  grossarMgen  ge- 
schichtlichen. Erinnerungen  mannigfacher  Art,  fruchtbar  und  duich  frflhe 
Sitze  und  Ausgangspunkte  der  Gultur  unsres  Vaterlandes  berühmt,  malerisch 
von  Hügeln  und  Bergen  umgeben,  die  sich  bald -näher  an  das  Bett  des 
Flusses,  herandräugeu,  bald  anmuthvolle  Ebenen  zu  seinen  ^eit^n  sich  aus- 
dehnen lassen ,  geben  die  Weser-Ufer  dem  Künstler  vielfach  interessanten 
und  gern  gesehenen '  Stoff,  zu  bildlicher  Darstellung.    Doch  erfordarü  sie 
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grOneren  Theila  eine  elgenthtimliche  Auffassung.  Die  Bilder,  welche  sie 
liefern,  schriDken  sich  selten,  wie  'etwa  die  romantischen  Ufer  des  Rheins, 
in  ganz  enge  Grenzen  ein;  jBie  Drachen  mehr  oder  minder  einen  weiteren 
Ueberblick  nOthig  und  geben  erst  in  solcher  Weise  Gelegenheit  zu  einer 
abschliessenden  Gruppfrung.  ^iebei  ist  es  natürlich  viel  schwerer,  deii 
gflnsügsten  Standpunkt,  der  jedesmal  die  charakteristischen  Punkte  .'der 
Aussicht  in  sich.fasst,  aufzusuchen  und  das  Gefundene  zu  einer  Totalwir- 
kimg  zasammenzufassen ,  letzteres  wenigstens,  wenn  (wie  in  den  obigen 
Blättern)  keine  Anwendung  der  Farbe  zur  weitem  Ausfahrung  gestattet 
ist  und  wenn  die  einfache  Zeichnung  zugleich  alles  Einzelne  in  seiner  be- 
sondern  Eigen thflmlichkeit  —  ohne  dasselbe  vielleicht  durch  kunstreich 
bervorgesüchte  Lichteffekte  zu  beeint'rftchtigen  -^  herausstellen  soll. 

Diesen  noth wendigen  Anforderungen  kommt  die  Arbeit  des  Herrn  G. 
Osterwald  auf  eine  Sjehr  befriedigende  Weise  entgegen.  Seine  reichen 
Bl&tter  fahren  fiberall  ein  Ganzes  von  trefßieher  kunstverständiger  Anord- 
nung vor.  Dabei  jedoch  herrscht  durchaus  eine  freie  Naivetät.  der  Auffas- 
sung, die  uns  unmittelbar  in  die  Darstellung  einführt;  nirgend  der  Anschein 
absichtlich  componirter  VorgrOnde,  die  anderweitig  so  oft  angewandt  wer- 
den, um  die  Feme  zurflckzutreiben- oder  eine  didritige  FOhrung  det  Linien 
zu  verdecken.  Mit' einem  eigenthtlmlieh  plastischen  Sinne  ist  die  Bildung 
des  Terrains  erfasst  und  anschaulichst  dargestellte  die  Schwingung  der 
Flosse,  die  Hebung  oder  Senkung  des  Erdbodens,  das  Vorspringen  einzel- 
ner Hfl^l  oder  Bergzflge,  dann  die  von  mensclilicher  Hand  hineingetrage- 
*  neu  Veränderangen,  Abgrenzungen)  Wohnstätten ,  Ruinen,  alles  dies  steht, 
auch  in  tieferer  Entfemung,  dem  Blicke  des  Beschauer^  deutlich  -gegenAber 
und  das  Auge  schreitet  gleichsam  fühlend  von  einem  Gegenstände  zam 
andern  vor.  Die  Zeichnung  selbst  ist  einfach  und  hält  sich  streng  in  ihren 
Grenzen,  ohne  an  das  Gebiet  äet  Malerei  anzustreifen ;  wir  mGcliten  sie  in 
dieser  Beziehung  etwa  mit  der  kräftigen  Weise,  in  welcher  die  landschaft- 
lichen Grtlnde  Dürer'scher  Holzschnitte  oder  Kupferstiche  gehalten  sind, 
vergleichen.  Dabei  ist  aber  nichts  Alterthamliches : '  4ie  Behapdlung  der 
Kreide  zeigt  vielmehr  eine  freie,  geistreiche  Tecknik,  etwa  in  der  Art, 
wie  die  Franzosen  ihre  landschaftlichen  -Lithographien  anzulegen  pflegen; 

Die  uns  vorliegenden  Blätter^  der  Weser -Auslebten  begreifen  deren 
erstes  lind  zweites  Heft  Sie  bestehen  ijn  Einzelnen  aus  folgenden:  — 
Ansicht  von  Mflnd«n.  Dem  Vereinignngspunkt  der  beiden  Flüsse 
Werra  und  Fulda  gegenübej:  blickt  man  von  der-AnhOhe'  über  der  Chaussee 
in  das  breite,  von  massigen  Bergzflgen  umschlossene  Thal  hinab.  In  m'ale^ 
risdien  Windungen  str&men  die  Flüsse  von  beiden  Seiten  dem  Vorgrunde 
zu;  zwischen  ihnen,  auf  der  Landspitze^  .die  alterthflmllche  Stadt,  unter 
dem  Schfrm  eines  grossen  Kirchengebäudes  ruhend.  Die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse des  geselligen  L^ens,  wie  sie  sich  unter  den  lokalen. . Beding- 
nissen geordnet,  stellen  sich  mit  Klarheit  dar:  zurLinkien,  über  der  Werra, 
die  i^ewölbte  Qrüeke,  die  Verbindung  mit  den  festlichen  Ländern  bezeich- 
nend; nahe  dabei,  mit  Erkern  und  Giebelzinnen  sich  stolz  erhebend,  das 
ehemalige  herzogliche  Schloss;  weiterhin  der  räumliche  Xanduügsplatz  der 
Weserscliiffe;  tiefer  im  Bilde  die  kleine  Brücke,  welche  über  d^n  Arm  der 
Fu^da  führt;  der  Fussstelg  von  da  über  die  Fulda-Insel  bis  zu  der  Fähre, 
die  vpm  über  4en  Ausfluss  der  Fulda  ^n  das  jenseitige  Ufer  trägt,  wo 
freundliche-  Häuser  am  Saume  des  Waldes  ^u  ländlichem  .Vergnügeh  ein- 
laden, u.    8.    w.    Das   Ganze    Augenscheinlich    ein  Mittel-  und  Verbin- 
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dungspuiikt  mannigfich  ausgebreiteteti  Verkehrs.  —  €«rl&hafen.  Du 
Thal;  eDg,  von  felsigen,  bewaldeten  Bergen  eingeschlossen;  von  einer  An- 
höhe' über  dem  kleinen  Flflsschen  der  Di^mel  blickt  man  hinab ;  znr  Linken 
zieht  ein  enger  Weg  sich  nieder,  der  za  der  Diemelbrtlcke,  an  der  Mün- 
dung in  die  Weser,  und  zu  den  neuen,  fabrikartigen  Gebftnden  des  offnen 
Stldichens  fflhrt^  ein  Bild  menschlicher  Thatigkeit  und  betriebsamen  Fleisses 
inmitten  einer  ernsteren  Natur,  die  aber  durch  den  Spiegel  des  Hanpt- 
stromes  Leben  und  Bewegung  erhSlt.  -^  Polie.  Neue  Verbreiterung  des 
Thaies ,  durch  welches  sich  zur  Rechten  der  Strom  in  grossartiger.  Ruhe 
hin  bewegt.  Die  Ufer  von  mehr  wechselnden  Gestalten;  in  der  Mitte,  auf 
einem  leicht  vorspringenden  Hfigel  die  malerischen,  von  bohen  BäuiAen 
umschatteten  Ruinen  des  >  Schlosses^  welches  seiner  Lage  nadi  einst  -zur 
Herrschaft  aber  die  Umgegend  wohl  geeignet  war.  Seitwftrts  zur  Linken, 
in  friedlicher  Ruhe,  der  Sitz  der  früheren  Dienstleute,  das  Oertchen  PoUe. 
Das  Ganze  ungemein  malerisch  und  jansprechenjL  —  Die  Schaumbur^* 
Ein  höchst  anmnthvolles  Bild.  Von  mSssigen  Hügeln  blickt  man  in  ein 
weitgebreitetes  Thal  hinaus;  aus  den  Bergen,  welche  den  Horizont  umgriln- 
zen,  kommt  tn  mehreren  hell  aufleuchtenden  Windungen  der  Strom  hervor 
und  zieht  dann  in  langgedehntem  Bogen  zwischen  den  fruchtbaren  Feldern 
hindurch,  ^u  beiden  Seiten  desselben  mannigfache  Ackertheilungen ,  hier 
und  dort  Dörfer  und  Stftdtchen  Verstreut.  Im  Mittelgrunde  erhebt  sich  ein 
heiterer  umValdeter  Hügel,  auf  dem  6ipfel  die  Schaumlmrg,  mit  Tl)ürmen 
und  Herrenhaus  emporragend,  welche  rings  iimher  die  Aussicht  bßlierrscht. 
Hügel  i^nd  Burg  bilden  einen  trefOichen  Mittelpilnkt  des  schönen  < Ganzen, ' 
und  die  Ferne  schliesst- sich  dem  in  klarer  Fülle  harmonisch  an.-  — 
Hameln.  Ernste  ruhige  Bergzüge,  vor  denen  der  Strom  in  -stiller  Klar- 
heit vorüberfliesst.  In  den  Wellen  spiegelt  sich^die  Stadt  mit  ihren  schlan- 
ken Thürmen  und  den  zierlichen  Brückeb,  welche  sich,  von  beiden  Seiten, 
der  kleinen  Insel  inmitten  des  Flusses  zuschwingen.  —  Rinteln.  Ein- 
fachste Gegend,  ohne-  Anspruch  auf  malerische  Natur.  Die  Berge  Mü<^ 
weiter  zurückgetreten.  Das  breite  Bette  des  Stromes  füllt  den  Vorgrund; 
er  ist  von  überdachten  Weserschiffen  belebt,  die  iheils  ruhig  hinabtreiben, 
theils  «tromauf  durch  Pferde  gezogen  werden. .  Jenseit  die  Stadt ,  deren 
hoher  Kirchthufm,  sowie  einzelne  .Baumgruppen  allein  dem  Aug«  Abwech- 
selung gewähren.  Und  doch  ist  das  Ganze  wieder^  in  so  unmitlelbarer 
Wahrheit  gehalten,  dass  auch  hier  die  schlichten  Verhftltnisse  menschlichen 
Verkehrs  dem  Gefühle  des  Beschauers  lebendig  yetgegenwürtigt  werden.  — 
Va^enholz*  Abermals  ein  gedehntes  Thal,  dessen  Ferne  von  dem  zarten 
Silberfaden  des  Stromes  durchzogen  wird.  Die  Bergzüge  jedoch  nicht  ohne 
charakteristische  Formen.  Im  Mittelgrunde  das  Dorf,  welches  sieh  seitwärts 
zu  dem  stattlichen  Schlosse  emporbaut,' das  mit  seinen  bunten  Giebeln  und 
Spitzen  der  Niederung  zu  gebieten  scheinlL  -^  Porta  Westphalicsi« 
Durch  das  mächtige  Felsenthor,  dessen  Wände  die  Seiten  des  Bildes  ein- 
fassen,' strönU  die  Weser  in  breiten  Winduifgen  in  die  weite  Ebene  hinaus, 
wo  die  Berge,  und  die  Anmuth  des  Bergl^ens  aufhören.  In  der  Ferne 
lagert  sich  mit  Thtlrmen  und  Thürmchen  die  feste  Stadt  Minden.  Mamig- 
fache  Allein,  mit  zierlichen  Pappeln  bepflanzt,  laufen  durch  die  Ebene 
hin;  Vom  lehnt  sich  ein  Dörfchen  in  friedlicher  Ruhe  gegen  den  sthroffen 
Felsenhang. .  Auf  einer  Anhöhe,  unter  leichten  Bäumen,  sitzt  ein  Scbäfer- 
knabe  und  blickt  in  die  Weite  hinaus. 
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Soviel  zur  flflchtigstea.  Cbarsfkteristik  de?  einxelnen  Bllttet.  In  Qe- 
meinschaft  mit  ihnen  encheint  der  in  ^er  Ueberschrift  genannte  Wegweiser 
durch  das  Weserthsl  (anter  dem  hesondem  Titel  » Geschichtliche  Wande- 
rungen durch  das  Weserthal  von  Dr.  F'.  C.  Th.  Piderit*^),  welcher  in 
siner  wtirdigen  historischen  Ansicht  und  in  ebenso  schlichter  Irie  anspre- 
chender Darstellung  Rechenschaft  aber  die  geschichtlichen  Verhältnisse- 
des  Weser Ihales  giebt.  *Wie  dies  kleine  Werk  an  sieh  auf  das  lebendige 
[oterease  des-  Deutschen  Anspruch  macht,  so  dient  es  wesentlich  dfizu,  den 
Werth  jener  meisterhafteus  Blltter  noch  zu  erhöhen. 

2.  Das  Toalerische  und  romantische  Deutschland,  in  zehn  Sek- 
üoaen  mit  260  Stahl&tichen.  —  Erste  Sektion;. Die  sächsische  Schweiz 
voD  A.  Tromlitz  mit  30  Stahlstichen.    Erste  Lieferung,   Leipzig,  Georg 

Wigand's  Verlag.  (Gr.  8.) 

Das  $m  Vorigen  besprochene  Unternehmen  hatte  es  mit  einem  kleinen 
Striche  des  Vaterlandes,  mit"eineQi  Theil  der^Ufer  eines  einzigen  Flusses 
za  tbun.  Hier  tritt  uns  ein  Unternehmen  von  grOsster  Ausdehnung,  wel- 
ches das  gesammte  Deutschland  umfassen  wird,  entgegen.  J^ach  den  ein- 
zelnei»,  durch  besondere  KaturschÖnheit  ausgezeichneten  Gegenden  zerfällt 
dasselbe  in  verschiedene  Sektionen,  die  auf  dem  Titel  der  vorliegenden 
Lieferung  bezeichnet  werden -als:  die  sächsische  Schweiz,  das  Riesengebirge,. 
Franken,  der  Harz,  die  Dönäd,  die  Ost-  und  Nordsee,  Steyermark  und 
Tyrol,  Schwaben,  Thüringen,  der  Rhein.  Die  bildlichen  Darstellungen 
reihen  sich  dem  Faden  erzählender  Schilderungen  an,  welche  den  Leser 
und  Beschauer  wie  eine  Wanderschaft  in  Gedanken  von  Ort  zu  Ort  fah- 
ren, alte  Reise-Erinnerungen  beleben.  Unbekanntes  Vergegenwärtigen  sollen; 
die  Namen  der  Schriftsteller,  welche  sich  dieser  Arbeit  unterzogen  haben,' 
^hl^ren  zumeist  —  wie  Gustav  Schwab,.  Carl  Simrock,  Ernst  Raüpach, 
Eduard  Xhiller  u.  A.,  zu  den  beliebtesten  Dichtern  der  gegenwärtigen  Zeit 
und  lassen  VorzOgliches  erwarten.  Die  Ansichten  der  sächsischen  Schweiz 
Bind  zum  Theil  von  Prof.  L.  Richter  und  Otto  Wagner  fOr  dieses  Unter- 
oehmea  nach  der  Natni*  aufgenommen ,  zum  Theil  nach  den  von  Richter 
froher  hersusgegebenen  Skizzen  fflr^den  Stich  umgezeichnet.  Die  Ansichten 
Ton  Schwaben  sind  von'^L.  Mayer,  die  ded  Rheines  von  Frommel,  die  des 
Harzes  von  Richter  tind  die  thflringischen  Ansichten  von  0.  Wagner 
entworfen. 

Das  vorliegende  erste  Heft  enthält  drei,  von  englischen  Ktinktlern  saur 
ber  in  Stahl  gestochene  Blattei-:  eine  Gesammt- Ansicht  von  Dresden,  vor- 
trefüieh  aufgefasst;  eine  Ansicht  der  k^olischen  Kirche  in  Dresden,  die 
lebhaft  in  das  bewegte  Treiben  einer  grossen  Stadt  einfahrt,  ein  Blait  Von' 
kräftiger  Wirkung,  doch  ohne  gesuchten  Effekt*^  und  eine  Ansicht  von 
Lohmen  in  der  sächsischen  Schweiz,  eine  Scene  romantischer,  durch  Fels 
und  Burg,  Wasser  und  reichbelaubte  Bäume  eigenthflmlich  anziehender 
Natur.  Die  Ausstattung  des  ^  Ganzen  ist  äusserst  geschmackvoll  und  lässt 
ans  einer  gediegenen  Ausführung  des-grossartig  angelegten  Unternehmens 
entgegen  sehen,  dem' es  an  lebendiger. Theilnahme  von  Seiten  des  Publi-. 
kums  gewiss  nicht  fehlen  wird. 

3.  Original-Ansichten  der  vornehmsten  Städte  in  Deutsch- 
land, ihrer  wichtigsten  Dome,  Kirch^n^'und  sonstigen  Bau- 
denkmäler   alter    und   neuer  Zeit.     Herausgegeben    von  Ludwig 
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Lange,  Architekt  und  Zeichner,  und  Ernst  Rauch,  Kupferstecher,  mit 
einer  artist.  tepogr.  Beschreibung   von   Dr.  Georg  Lange,    HeTt  6—13. 

Darmstadt  1835—36.  (Stahlstich,  6r.  4.) 

Ueber  den  grossen  Wcrth  dieses  schätzbaren  Unternehmens  haben  wir 
bereits  frflber  (Jahrg.  1835,  No.  d  und  4  des  Museums),  nach  Erscheinen 
der  ersten  fttnf  Hefte  gesprochen.  Die  acht  neueren  Hefte,  welche  uns 
gegenwärtig  vorliegen ,  dienen  im  Wesentlichen  dazu,  unser  gflnstiges  Ur- 
theil  zu  bestätige!)  und  das  Interesse  des -Publikums  lebendig  zu  erhalten. 
Einzelne  Blätter  namentlich,  die  wir  im  Folgenden  näher  bezeichnen  wer- 
den ,  sind  vollkommen  als  kleine  Meisterwerke  zu  betrachten ;  bei  einiges 
andern  jedoch  können  wir  nicht  umhin,  einen  gewissen  Mangel  an  Haltung 
zu  rflgen:  es  scheint,  dass  bei  diesen  eine  nicht  genflgende  Sicherheit  im 
Aelzen  jene  scharfeü  und  durch  die  Natur  nicht  wohl  begrflndeten  Gegen- 
sätze von  Licht  und  Schatten,  die  dem  Auge  des  BeschaUTers  missfällig 
werden,  hervorgebracht  hat.  Der  Inhalt  der  vorliegenden  Hefte  begreift 
die  folgenden  Städte:  —  Heft  0.  Bamberg.  Allgemeine  Ansicht  der 
Stadt  und  verschiedene  Haupttheile  ihres  Inneren.  Vorzflglich  gelungen 
die  Ansicht  des  Marktplatzes  und  der  I^rche  zu  l^t.  Martin:  das  Leben 
der  Strasse,  das  Ensemble  der  Häuser  und  die  Fa^ade  der  Kirche  in  w^un- 
derlichem  Jesuiterstyl  geben  ein  Ganzes  Von  ansprechender  Wirkung.  Eip 
Späteres  Heft  wird  ebenfalls  Ansichten  von  Bamberg  enthalten^  —  Hef^7. 
Passau.  Verschiedene,  sehr  wohlgelungene  Ansichten  dieser  äusserst 
malerisch  gelegenen  Stadt  mit  ihren  verschiedenen,  timher  gruppirten 
Theiien  und  mit  den  breiten  Spiegeln  der  Flasse»  zwischen  denen  und  zu 
deren  Seiten  dieselben  liegen.  Besonders  gelungen  die  Total-Ansicht  der 
Stadt,  die  dem  Auge  des  Beschauers  das  anmuth vollste,  durch  Landschaft 
und  Architektur  hervorgebrachte  Profil  vorftlhrt  und  durch  sehr  zarte, 
saubere  Ausführung  anspricht.  —  Heft  8  und  9.  München.  Di^  Haupt- 
ansicht,  von  der  Ostseite  der  Isar  aufgenommen,  entwickelt  das  Bild  der 
Stadt  in  anschaulicher  Breite.  Von  schöner,' heiterer  Klarheit,  durch  die 
dunkeln  Wolkenmassen  hier  nicht  beeinträchtigt,  ist  die  Ansicht  der.Glyp- 
tothek^  der  sich  weiter  zurtick  die  Pinakothek  anreiht.  Die  Ansicht  der 
Frauenkirche,  auf  einem  ganzen  Blatte,  gegeben,- ist,  wie  es  in  dem  Gegen- 
stande der  Darstellung  lag,  weniger  anziehend.  Sehr  wohlgelungen  und 
wiederum  ein  Bild  reichen  städtischen  Verkehres  entwickelnd,  ist  die 
^Ansicht  des  Schrannenplatzes.  *  Interessant  ist  das  Isar-Thor  in  seinen 
alterthtimlich  wieder  hergestellten  Formen  und  mit  dem  grossen  Fxesco- 
bilde  von  Neher.  Zwei  spätere  Hefte  werden  diese  Ansichten  vervollstän- 
digen^ als  Vorläufer  derselben  erscheint  bereits  im  lOten  Hefte,  ein  ganzes 
Blatt  fallend,  ein  Bild  der  neuen  Pfarrkirche' in  der  Vorstadt  Au,  deren 
zierlich  gothische  Fa9ade  mit  dem  schlank  emporsteigenden,  durchbroche- 
nen Thurme  von  heiterer  Wirkung  ist.  Dies  Blatt,  voh  C.  A.  Müller 
gestochen ,  zeichnet  sieb  dqrch  ebenso  zarte  detaillirte  Ausftihmng ,  wie 
durch  treffliche,  ruhige  Hfiltung  sehr  vortbeilhaft  aus,  —  Ausserdem  ent- 
hält das  lote  Heft  Ansichten  von  Aug-sburg,  denen  spätere  Mittheilungeo 
zugefügt  werden  sollen^  «—  Heft  11.  Regensburg.  Unter  den  mannigfach 
charakteristischen  Blättern  dieser  Stadt  heben  wir  besonders  die  Ansicht 
des  alterthflmlichen,  geschmackvoll  gothischen  Raihhauses  hervor,  welches 
vornehmlich  geeignet  ist,  ein  Bild  der  ehrenhaften  Bürgerliphk^it.  des 
Mittelalters  vorzuführisn.  Auch  die  Schottenkirche  mit  ihrem  wundersamen 
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Portale  erfreut  sich  einer  meisterhaften  Darstellang.  Dier  prachtvolle 
Dom  von  Begensburg  u.  a.  ist  einem  späteren  Hefte  vorbehalten.  — 
Heft  12.  Landshut.  Sehr  anziehende  Abbildungen.  Auf  dem  ersten 
Blatte  ist  vornehmlich  die  Total-Ansicht  der  Stadt  zu  bemerken,  die 
von'  einem  wohl  gewählten  Standpunkte  aus  die  eigenthomliche  "Lage 
derselben  am  FIussq  und  des  zierlichen  Schlosses  auf  der  Höhe  trefflich 
entwickelt.  Noch  bedeutender  ist  das  zweite  Blatt,  welches  den  schlank 
emporschiessenden  Thunn  der  Martinskirche  und  zu  seinen  FOssen  die 
alten  Giebelhäuser  mit  ihren  schweren  ßogenhallen,  in  wohlgelungetier, 
harmonischer  DurchfOhning  darstellt.  -^  Heft  13.  Worms.  Gesammt- An- 
sicht der  Stadt  mit  der  Liebfrauenkirche  vor  derselben;  malerische  Ansicht 
der  aherthomlichen  Paulskirche.  Auf  dem. zweiten  Blatte,  wiederum  das- 
selbe ganz  follend ,  der  Dom  mit  einem  Theile  des  Marktplatzes ,  dies 
jedoch,  wie  es  scheint,  nicht  recht  gttnstig  aufgefasst  und  auch  nicht*  in 
genflgender  Haltung. 

Die  fflnf  nächsten  Hefte  werden  die  erste  Folge  dieses  Werkes  be- 
schliessenv  eine  spätere  Folge  wird  die  Oesterreichischen  Städte  umfassen. 
Der  Texl  der  eben  besprochenen  Lieferungen  theilt  mit  den  früheren  das 
Verdienst  kurzgefasster  geschichtlicher  Darstellung,  anschaulicher  Beschrei- 
bung und  geistreicher  artistischer  Bemerkungen.  Nur  die  Verse  zu  Anfang 
jeder  einzelnen* Städtebeschreibung,  die  sich  nicht  eben  durch  l>edeutendes 
|H>etisches  Yerdienst  auszeichnen,  hätten  wir  lieber  vermisst,  -und  hoffen, 
dieselben  bei  der  neuei»  Folge  nicht  weiter  fortgesetzt  zu  sehen.  Dein 
Unternehmen  selbst  aber  wOnschen  wir  auch  ferner  einen  ebenso  rüstigen 
Fortgang,  wie  es  bisher,  zur- Befriedigung  der  Freunde  des  Vaterlandes, 
gezei^  hat. 

4.  Die  klassischen  Stellen  der  Schweiz  etc.,  gez.  von  Adolph 
Mü  1 1  e  r ,  auf  Stahl  gestochen  von  H  e n  ry  W  i n  k  1  es  in  London  u..  a. 
Heft  9—15.  (Gross  8>.   Carlsruhe  und  Leipzig,  Kunstverlage  W.  Creuzbauer, 

Auch  aber  die  früheren  Lieferungen  dieses  Unternehmens,  Welches 
sich,  der  Nationalverwandtschaft  gemäs»,  den  Darstellungen  deutscher  Ge- 
genden und'  Orte  anschliessen  lässt ,  haben  wir  schon  Gelegenheit  gehabt, 
ein  günstiges  Urtheil  abzulegen.  Die  vorliegenden  Hefte  beschliessen  diö 
erste.  Abtheilung ,  welche  die  Gantons  Graubünden,  üri,  Schwytz,  Unter- 
Waiden,  Zug,  Lazern,  Glarus,  St.  Gallen,  Appenzell,  Thurgau,  SchafThau- 
len  und  Basel  in  sich  fasst.  Auch  hier  sind  die  Abbildungen  mit  dersel- 
ben Tüchtigkeit  dprchgefülirt ,  .ist  im  Einzelnen  sehr  AnspYechendee  ,  in 
Rücksicht  aof  den  Gegenstand,  auf  Auffassung  und  Behandlung  vorhanden. 
8o  im  neunten  Heft  das  grossartig  wundersame  Bild  des  Glaernisch,  zu 
dessen  Füssen  Glarus  liegt;  im  lOten  Heft  die  schöne  Ansicht  von  Luzern ; 
im  11.  die  Ansicht  des  Rheinfalles,  schöä,  bedeutend,  und  nicht,  wie  so 
häufige  von  übertriebenem,  -gesuchtem  Effekt;  im  12.  das  höchst  reizvolle 
Bild  der  Insel  SchwanaU)  die  sich  aus  der  spiegelklaren  Flut  zvrischen 
den  steilen  Bergzacken  erhebt;  im  13.  die  schlichte  und  in  klarer  Ruhe 
äufgefaiste  Ansicht  von  Schaffhausen;  im  14.  die  Teirs-Platte  am  Vier- 
waldstätterSee;  im  15.  das  trefflich  entwickelte  Bild  des  Münsters  in  Basel, 
a.  a.  lEu  Der  gediegene  Text  von  Zschokke  erhöht  die  Trefflichkeit  die- 
ses Werkes  in  sehr 'bedeutendem  Muasse.       • 


^» 


ÜBER  DIE  GEGENWÄRTIGEN  VERHÄLTNISSE  DER 

KUNST  ZUM  LEBEN. 


(8ehlo8»ab8cbDitt  dar  ersten  Ajoflage  des  '^andbucbes  der  Geschichte  dffr 

Malerei. etc.  1887.) 


Ein  neuer  Lebensdrang  bat  sich  im  Btreiche  der  Kunst  geltend  ge- 
macht, ein  Deues  Interesse  ist  für  die  Aufhahme  ihrer  Werke  erweciit 
worden.  £s  scheint,  als  ob  «ich  unsr£  Zeit  i;iri«derum  einem  dei  H6hen- 
pankte,  deren  die  Kunstgeschichte  so  wenige  z8hU,  auzun&hern  im  Begriff 
stehe.  M9ge  es  dem  Verfasser  verstattet  sein,  einige  Augenblicke  bei  dieser 
wichtigen  Erscheinung  zu  verweilen,  das  gegenwärtige  Yerhftltniss  der 
Kunst  »zum  Leben  in  eine  nähere  Betrachtung  zu  ziehen  und  die  Hoffnun- 
gen oder  die  Wünsche,  welche  für  eine  engere  Ausbildung  dieses  Verhält- 
nisses vielleicht  noch  hervortreten  dürften,  auszusprechen.  Der  Verfasser 
beschränkt  sich  hiebei  vornehmlich  auf  die  Kreise  des  deutschen  Vater- 
landes, obgleich  manche  der  folgenden  Bemerkuogen  ebenso  auch. auf  die 
Nachbarländer  anzuwenden  sein  dürften.  —         . 

Das  einzelne  Vollendete  Werk  der  Kunst  hat  in  sich  selbst  Beginn 
und  Beschluss,  Grund  und  Zweqk.  Seine  Heimat  idt  die  freie  Region  des 
Geistes;  es  ist  nicht  mit  unumgänglicher  (Toth wendigkeit  bedingt,  dass 
äussere  Umstände  ihm  fördernd,  aufnehmend  entgegentreten.  Es  ist  (denk- 
bar, dass  es  wie,  ein  Phänomen  in  dunkler  Nacht  emporsteige  und  dass  es 
keine  Geister  vorfinde,  in  denen  es  Licht  anzünden  ^ könne :  jdic  Kunst- 
geschichte hi  wenigstens  nicht  ganz  von  Beispielen  einer  solchen  Erschei- 
nung entblösst.  Handelt  es  sich  aber  uni '  eipe  allgemeine  Blütbe 
der  Kunst,  so  muss  «ben  auf  jene  äusseren  Verhältnisse  wesentlich  Rück- 
sicht genommen  werden..  Nur.das  Wechsel verhältniss ,  in  welchem  Kunst 
und  Leben  zu  einander  stehen,  bringt  ^enen  Sinn  hervor,  welcher  die  Er- 
zeugnisse der  Kunst  mit  Liebe  aufnimmt  und  ihren)  weiteren  Gedeihen, 
ihrer  weiteren  Ausbreitung  einen  ernährenden  Boden,  zubereitet.  In  dem 
Volke  selbst  muss  ein  künstlerischer  Sinn  vorhanden  sein,  wenn  die  Kunst 
in  ihm  heimisch  werden  und  nicht  als  ein  exotisches  Gewächs,    als  eine 
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Treibhauspflanze  dastehen  sali.  Durch  aAe  IRreise  der  Gesellschaft  mass 
dss  Gefflhl,  die  Ueberzeogang  verbreitet  sein,  dass  die  Kunst  au  den  we- 
tentlichen  Interessen  des  Lebens  gehOre,  dass  ohne  sie  das  irdische  Dasein 
nicht  seiner  Vollendung  eUtgegenzufOhren  sei.  Ohne  das  allgemeine  Be- 
darfniss  nach  einer  kflnstleiischen  Gestaltung  des  Lebens-  ist  eine  vollen- 
dete Bltlthe  der  Kunst  nicht  denkbar. 

Fragen  wir  nun,  wo  diese  künstlerische  Gestaltung  des  Liebens  zur 
Erscheinang  kommen  mflsse,  so  ist  die  einfache  Antwort:  üeberall  eben, 
wo  die  Thätigkeit* des  Lebens  lü  einer  körperlichen,  dem  Sinne  fassbaren 
Form  hervortritt  Wenn  ^et  Form  das  Gepräge  des  Geistes  gegeben  wird, 
veno  sie  nicht  bei  den  rohen,  materiellen  Bedingnissen  verweilt  oder  sich 
nicht  einer  willkarlichen ,  gesetzlosen  Laune  fOgt,  so  zejgt  sie  das  Vor- 
\isndensein  der  Kunst.  Wenn  in  der  Bildung  der  Form  «in  innerer, 
lebendiger  Trieb,  ein  klares  Gesetz,  ein  harmonisches  Vßrhftltniss  sichtbar 
wird,  so  ist  dies  die  Andeutung  ktlnstlexischen  Sinnes,  ktlnstlerischer 
Th&tigkeit  Denn  die  Kunst-  hat  aberall  d^n  Zweck ,  das  BedQrfnisB ,  das 
niedere  wie  das  höhe,  zn  reinigen,  zu  veredeln  nnd  zu  begeistigen^ 

Aber  die  Einwirkung  der  Kunst  zeigt  sich  verschieden ,  je  nach  den 
verschiedenen  Stufen  dea  Bedflrfdisses ;  es  sind  deren  vornehmlich  drei  zn 
unterscheiden.  Die  niedrigste  Stafe  hat  es  nur  mit  dem  gemeinen  Bedttr^ 
niss,  welches  die  körperliche  Existenz  des  Menschen,  die  äussere  Gemäch- 
lichkeit des  Lebens- hervorruft,  zu  fhun;  bei  d^r.  zweiten  kommt  es  auf 
Schmuck,  Zierde,  Verschönerung- der  Umgebungen  an;  die  dritte  bezieht 
sich  auf  diejenigen  Punkte,  an  welche  sich  die  geistigen  Interessen  des 
Lebens  kntipfen,.  auf  diejenigen  Stätten,  welche  einer'^ heiligen  Erinnerung, 
einer  innerlichen  Sammlung  des  Gemflthes  gewidmet  sind,  auf  die  Errich- 
tung von  Monumenten.  Bei  allen  dreien  ist,  sofern  es^sicl^  um  eine  all- 
gemeine Blüthe  der  Kunst  handelt,  dfe  k(lnstlerische  Durchdringung  gleich 
wichtig,  i  Bei  der  Grtindung  von  Monumenten  scheint  eine  solche  am  un- 
mittelbarsten gegeben,  sofern  diese  eben  Vesentlich  ieine  geistige  Bedeutung 
liaben  and  das  Gepräge  derselben  in  ihrer  äusseren  Form  zur  Schau  tragen 
mtkBsen ;  aber  diesei  geistige  Bedeutung  kaAn^  ihnen  (wie  es  auf  niederen 
Stnfen  der  Kultur  insgemein  gefunden  wird),. statt ,durc)i  jene  Bildung  der 
Form,  welche  Gehalt  und  Etsclieinung  untrennbar  vereint,  auch  durch 
einen  iusserlich  willkflrlichen  Act ,  durch  die  Hinzuftlgung  von  <  Symbolen, 
in  die  der  menschliche  Witz  eine  solche  Bedeutung  erst  hineingetragen, 
luertheUt  werden.  Bei  der  bloßen  Ausschmttckong  der  Umgebungen  'des 
Menschen  liegt  es  schon*  näher,  auf  andre  Umstände  als  die  ktlnstlerische 
Gestaltung  ^rselben  RttQksicht  zu  nehmen :  kostbare  Stoffe  i  glänzender 
Schimmer,  phantastische  Dekoration  ersetzen  hier,  bei  rohen  Zuständen 
der  menschlichen  Gesellschaft  (ebenso  aber  auch  bei  denen  einer  ausge- 
arteten Kultur),  diejenigep  Motive,  welche  ein  Spiegelbild  des  geistigen 
Lebens*  sein  sollen,  ßei  dem  Geräth  und  Gerüst  des  gemeinen  Bedflrfhisses 
endlich  scheint  der  Einfluss  des  ktinstlerischen  Sinnes  am  Fernsten  zd  lie^ 
gen  und  erst  auf  besondrer  Höhe  der  Kultur  hereinzutreten. 

Dies  letztere  ist  wohl  wahr; '  aber  gerade  die  Racksicht  auf  dies  Yer- 
bältnlss  ist  für  die  gegenwärtige  Betrachtung  znnächA  am '  Wichtigsten. 
Denn  erst  da,-  wo  das  Auge  auch  in  den  Dingen  des  täglichen  Verkehrs, 
anch  in  dem,  wovon  es  stündlich  umgeben  ist,  eine  schöne  Form,  einen 
lebendigen,  harmonischen  Organismus  der  Gestalt  zu  sehen  verlangt,  wird 
ein   künstlerischer  Sinn   in  seiner  allgemeinsten  Ausdehnung  ersichtlich. 
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Dies-Yerhaitniss  bestimmt  die  B^ite. des  vorhandenen  Knnstvermögens:  — 
die  Ausbildang  der  monnmentalen  Kunst,  in  welcher  es  sich  um  den  er- 
habensten Inhalt  handelt^  lässt  dessen  Tiefe  erkennen.  Diejenige  Richtpog 
der  Kunst,  welche  es  mehr  nar  mit  der  AusschmOcKung  des  Lebens  eu 
thun  hat,  steht  zwischen  beiden  in  der  Mitte;  sie  nimmt  Theil  an  beiden, 
aber  ihr  Vorhandensein  gewährt  noch  l&einen  so  charal&teristischen  Maass- 
Stab  wie  jene. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  allgemeinen  Beobachtungen  nunmehr  zu 
einem  Ueberbliok  des  gegenwärtigen  Standes  der  Kunst -Interessen,  so  ist 
es  zunächst  in  die  Augen  fallend ,  dass  der  Sinn  fflr  die  letztangefahrte 
Richtung,  far  kflnstlerische  AuschmOckung  der  Räume,  in  grossem  Maasse 
verbreitet  ist  Immer  zwar  noch  nicht  so,  dass  er  als  vorherrschend  und 
durchgreifend  zu  betrachten  wäre>  dass  nicht  etwa  prachtvolle  Tapeten, 
kostbare  Spiegelgläser  und  ähnlicher  Luxus  häufig  defi  Werken  der  Kunst 
vorgezogen  würden;  doch  ist  es;  unbestreitbar,' dass  die  neuste  Zeit  einen 
ausserordentlichen  Reichthum  kleinerer,  fflr  den  Privatbesitz  geeigneter 
Werke,  namentlich  kleinerer  Staffele^-^jemälde,*  her  vorgebracht  hat,  und 
dass  gleichwohl  dieser  Reichthum  kaum  zu  dem  lebhaften  Begehren  der 
Liebhaber  im  Verhältniss  steht  Der.  Art.  ist  viel  treffliches  und  Fördern- 
des ins  Leben  eingedrungen;  Darstellungen  dea  Lebens  und  der  Natur, 
kOnsüerisch  gestaltet  und  zu  einem  bestimmten  Eindruck  auf  das  Gemttüi 
des -Beschauers  durchgebildet, —  Situationen,  in  denen  die  Poesie  des 
Lebeus  siegreich  die  Schranken  der  gemeinen  Existenz  durchbricht  oder  in 
denen  das  Kümmerliche  der  letztern  durch  komische  AuflOftssung  blossge- 
steUt  wird,  sind  in  gro9ser  Anzahl  verbreitet  worden.  Die  nachbildenden 
Künste  haben  ^s  sich  angelegen  sein  lassen,  einer  solchen  Verbreitung  im 
ausgedehntesten  Maasse  In  die  Hände  .zu  arbeiten ,  und  namentlich  ist  in 
diesem  Belange  die  Erfindung  der  Lithographie,  in  ihrer  grösseren  Popu- 
larität, als  eine  sehr  wichtige  Erscheint)ng  hervorzuheben.  Der  Schmuck 
unsrer  Wohnzimmer  hat  hiedurch  eine,  von  dem  Zustande,'  in  dem  sie 
sich  vor  etwa  fünfzig  Jahren  befanden,  wesentlich  verschiedene  Beschaffen- 
heit erhalten.  Um .  unter  vielen  jiur  eins  der  eiiifachsten  Beispiele  anzu- 
führen, so  mussten  sich  die.  Jagäliebhaber  zu  jener  Zeit,  wenn  sie.  nicht 
ety^a  in  den  Besitz  Ridinger'scher. Blätter  zu  gelangen  vermochten,  durch- 
weg mit  ziemlich  steifen',  nüchternen,  affektirten  und  dabei. immer  kost- 
baren Kupferstichen  behelfen ,  während  bei  ihnen  jetzt  die  wohlfeilen  Li- 
thographie^n  der  heiteren,  anmuthigenund  lebenvollen  Compositioben  von 
C.  Schultz  und  Andern  im, allerreichsten  Maasse  verbreitet  sind.  Und  auf 
keine  Weise  kann  es  unter  solchen  Umständen  fehlen^  dass  unmittelbar 
durdi  diese  Freude  an  reineren  Darstellungen  der  Kunst  auch  der  eigent- 
lich künstlerische,  vielleicht  noch  schlummernde  Sinn  geweckt  und  genährt 
werde  und  zu  weiterer  Entwickelung  der  allgemeinen  Kunst- Interessen 
wenigstens  Gel^enheit  gebe. 

Aber ,  so  ausgebreitet  auch  in  diesem  Augenblicke  die  Kunstliebhaberei 
ist,  so  sehr  sie  in  jedem  Jahre  zunimmt  und  so  wohlfeile  Mittel  ihr  auch 
zur  nächsten  Befriedigung  dargeboten  werden,  so  haben  wir  in  alle  dem 
allein  noch  keine  sichere  Gewähr,  dass  ein  solcher  Zustand  dauerhaft  sein 
und  üass  er  sich  auf  eine  höhere  Stufe  der  Theilnahme  emporschwingen 
werde.  Es  liegt  in  dieser  Kunstliebhaberei,  wie  sie  in  unsern  Tagen 
hervortritt,  noch  immer  etwas  Zufältiges  und  Willkürliches;  es  wird  keine 
bestimmte,  durchgreifende,  bewusste  Richtung  von  Seiten  der  Begehrendent 
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1er  EmpflUiger  und  Besitzer  bemerkbar ;  es  ist  möglich ,  dass  deren  Sinn, 
»ei  anderweitig  hinzutretenden  äusseren  Verbältnissen,  auf  eine  andre 
licbtung  hinflbergelenkt  werde,  eine  andre  Liebhaberei  an  die  Stelle  der 
iteressen  fflr  Werke  der  Kunst  trete.  Eine  zureichende  Sicherung  dieser 
iteressen  ist  nur  in  dem  Falle  denkbar,  wenn,  wie  im  Obigen  angedeutet 
orde,  auf  der  einen  Seite  auch  das  gemeine  Bedtlrfniss  des  alltäglichen 
erkehrs  kflnstlerische  Gestalt  annimmt,  auf  der  andern  mit  Ernst  und 
lebe  auf  die  Herstellung  kflnstlerischer  Monumente  gedacht  wird. 

Diese  Umstände  waren  es.  Welche  vornehmlich  den  vergangenen  grossen 
Idtheperioden  der  Kunst,  am  Sclilusse  des  Mittelalters,  und  ganz  besön- 
en  der  griechischen  Kunstepoche,  zu  Grunde  lagen.  Werfen  wir  nur 
inen  Blick  auf  das ,  was  uns  an  Bildungen  menschlicher  Hand  aus'  dem 
riechischen  Alterthum  erhalten  ist,  welch  eine  Ftille  kflnstleriscben  Sinnes 
itt  nna  hier  aberall  entgegen,  wie  ist  Alles,  sei  es  so  gering  oder  so  be- 
eutend,  wie  es  wolle,  von  diesem  Sinne  so  ganz  durchdrungen,  so  ganz 
I  denselben  aufgelöst!  Die  geringste  Lampe  ist  in  einer  geschmackvollen 
orm  aas  der  Hand  des  Töpfers  hervorgegangen,  das  geringste  Gefäss  in 
inem  Schwünge  der  Linien  gebildet,  mit  mannigfachem  Schmucke  ver- 
ehen,  welcher  den  feinsten  Sinn  fOr  lebenvolle  Gestaltung  verräth.  Das 
thabenste  Monument,  der  Tempel  der  Gottheit,  ebenso  die  Grabstätten, 
iie  Ehrendenkmale  u.  s.  w.  tragen  durchweg  -den  Stempel  des  edelsten 
Geistes,  sind  geradezu  der  Ausdruck  desselben.  Der  Schmuck  der  Wohn- 
rlume  (wie  uns  Herculanum  und  Pompeji  das  nächste  Beispiel  bieten)  ist 
in  einer  Gemessenheit,  in  einer  innerlichen  Consequenz  durchgeftlhrt,  wie 
wir  nichts  Aehnliches  in  gleichem  Maasse  aufzuweisen  vermögen.'  Und 
diese  innerliche  Durchbildung  der  Kunst  war  inr  sich  so  kräftig,  so  fest 
SegrOndet,  dass  sie  noch  lange,  nachdem  der  hohe  und  edle  Sinn  ihrer 
SchSpfer  bereits  erloschen,  nachdem  politisches  und  moralisches  Verderben 
beieingebrochen  war,  der  gänzlichen^  Ausartung  zu  widerstehen  vermochte, 
dan  ihr  urspranglicher  Adel  imfiier,  auch  in  den  spätesten  Werken  der 
HOmerzeit,  noch  hindurchleuehtet  - 

Mit  einer  solchen  Erscheinung  dtlrfen  wir  die  kflnstleriscben  Verhält- 
Qi«e  unsrer  Zeit  nicht  vergleichen ;  auch  nicht  init  Jener  späteren  Kunst- 
epoche am  Schlüsse  des  Mittelalters  ^  die  das  Leben  in  ähnlicher  Weise, 
wenn  freilich  wohl  nicht  in  ebenso  eütschiedenster  Bedeutsamkeit,  durch-^ 
drangen  hatte.  Ja,  es  ist  oft  beliauptet  worden,  dass  unsre  Zeit  zur  Her- 
vorbringung dieser  Erscheinungen  Oberhaupt  nicht  geei^et  sei ,  dass  andre 
Interessen  gegen  eine  solche  allgemeine  Verbreitung  eines  kflnstlerischen 
Sinnes  im  direkten  Widerspruche  ständen;  die  hohe  Entwickelung  der 
nodernen  Philosophie,  die  Blflthe  d^  mechanischen  Industrie  werden 
»eide,  von  verschiedenen  Seiten  her,  als  die  Hauptgegner  einer  grossartigen 
iflnstleriscben  Entwickelung  angefahrt.  Gewiss  ist  es  freilich,  dass  die 
Einfalt  des  antiken  Lebens,  wie  die  des  Mittelalters,  die  klare,  ruhige 
Lasbildung  der  Kunst  von  vorn  herein  ungemein  begflostigte,  dass  die 
ierspaltung  der  modernen  Zeit  einer  solchen  Begflnstigung  im  Wege  steht. 
k>€h  dOrfte  es  wohl  denkbar  sein,  dass  die  Gegenwart,  bei  So  ganz  ver- 
cliiedenen  Bildungsverhältnissen,  vielleicht  auf  einen  entgegengesetzten 
Vtg  der  Entwickelung  hingewiesen  ist,  dass  hier  die  Kunst  nicht  unmit- 
*lbar  ans  unbewusstem  Gefühle  hervorgehen,  vielleicht  mehr  auf  einem 
fmwege,  an  den  Beispielen  der  Vorzeit  grossgezogen,   an  das  Leben  der 
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Gegenwart  herantretei^  und  dieses  sodann  in  liebevoller  Umfassung  wieder 
snr  Einfalt,  NatArlichkeit  und  zu  dem  Ebenmaasse  zwischen  Geist  nnd 
Gestalt  zurgftkleiten  soll,  und  hat  es  die  Philosophie  an  sich  mit  der 
körperlosen  Region  des  Geistes  za  thun,  so  steht  sie  docb ,  wenn  sie  nicht 
^ein  leeres  Trngblid  ist,  wiederum  in  nächster  Beziehung  zum  Leben,  und 
ihre  Bestimmung  ist  eben  die  Läuterung  und  Verklärung  des  Lebens.  Sie 
kann  also,  in  dieser  vorausgesetzten  thätigen  Rückwirkung  auf  das  Lebeo, 
auch  auf  die  Kunst  nicht  anders  als  kräftigend  einwirken  und  moss  viel- 
mehr dazu  dienen,  die  Bedeutsamkeit  des  inneren.  Gehaltes  derselben  klarer 
hervorzuheben,  tiefer  zu  begrflnden.  Auch  die  Mechanik,  die  ihren  Werk- 
Zeugen  und  Produkten  freilich  nicht  immer  eine  künstlerische  Gestaltung 
verstattet,  steht  ebenso  wenig  im  Widerspruche  zur  Kunst;  sie  muss  im 
Gegentheil  dazu  behülflich  sein,  die  technischen  Mittel,  deren  die- Kannst 
bedarf,  zu  vervollkommnen,  wie  man  ihr  in  der  That  bereits  in  den  unter- 
geordneten Kreisen  der^  Kunst  so  bedeutende  Hfllfsmittel  und  Fördemisse 
verdankt.  Beide  bedingen  nicht  das  Vorhandensein  der  Kunst,  aber  beide 
sind  ebenso  wenig  im  Stande,  alle  Kräfte  des  Geistes  an  sich  zu  ziehen. 


Wenn  indess  die  kaastlerische  Thätigkeit  der  Gegenwart  den  vergan- 
genen grossen  Kunstepochen  für  jetzt  weder  an  Breite  noch  an  Tiefe 
gleichzustellen  ist,  so  darf  gleichwohl  der  Wunsch,  einem  solchen  Ziele 
nachzukommen,'  eine  gute  Stätte  finden.  Wo  die  Anzeichen  eines  so  starken 
Lebensdranges,  wie  in  der  gegenwärtigen  Kunst,  hervorgetreten  sind,  da 
ist.  es  Pflicht,  auf  das  Wesentlichste  und  Bedeutendste  für  dessen  Fort- 
schritt und  Vollendung  aufmerksam  zu  machen.  Betrachten  wir  zunächst 
das  Verhältniss ,  in  welchem  die  Kunst  zu  den  gemeinen  Bedflrftiisaea  des 
Lebens  steht 

Wir  haben  es  keinesweges  zu  läugnen,  dass  sich  im  Allgemeinen  eio 
guter  Geschmack  zu  verbreiten  beginnt,  und  dass  die  Musterbilder  der 
Vorzeit  häufig  mit  Geschick  und  kunstverständiger  Auswahl  benutzt  werden. 
Doch  macht  das  bunte  Spiel  dieser  Formen  auf  den  Beschauer  noch  nicht 
jenen  edleren,  wohlthuenden  Eindruck,  welchen  z.  B.  durdiweg  die  Ge- 
räthe  des  klassischen  Alterthums  hervorbringen.  Es  fehlt  dabei  vor  AUen 
eine  sichere  Richtung,  das  höhere,  bestimmende  Gesetz  eines  gemeingül- 
tigen Styles,  welcher  der  Ausdruck  eines  gemeinsam  bewussten  Fomen- 
sinnes  wäre  und  diesen  vor  den  wankelmüthigen  Einflüssen  der  Mode 
schützen  könnte.  —  Dieser  UebeUtand  scheint  zunächst  besonders  in  der 
Trennung  des  Handwerkes  von  der  Kunst  zu  liegen,  welche  in  der 
neueren  Zeit,  wie  in  den  früheren  Epochen . nie,  hervorgetreten  ist.  Die 
Kunst  bat  sich  von  dem  Boden  lo^erissen,  welcher  ihr  früher  einen 
sicheren  Anhaltspunkt  gewährte,  sie  hat  sich  in  eine  gesondeKe  Region 
emporgehoben ,  das  nah  verwandtschaftliche  Verhältniss  zu  dem  Gebiete 
des  Handwerks  verschmähend,  von  dem  sie  ebenso  sehr,  wie  sie  ihm 
Schwung  und  Belebung  zuertheilte,  gestützt  und  getragen  war4*  Diese 
Trennung  schreibt  sich,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  vornehmlich  aus  jener 
eklektischen  Periode  des  siebzehnten  Jahrhunderts  her,  in  welcher  der 
Grundsatz  aufgestellt- und ,  so  gut.es  anging,  ins  Leben  eingeführt  wuide: 
dass  man  nach  Schulregein  ein  Genie  bilden,  nach  Schulregeln  ein  geniales 
Werk  erzeugen  könne.    Von  dieser  Zeit  an  glaubte  man,  falls  man  nor 
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durch  Talent,  Sdiarfsinn,  Praktik,  ftstketiflcbe  Principien  u.  dergl.  ausge^ 
riWet  war>   sich  den  hoben  Meistern   der  Vergangenheit  oDgesehent  an- 
reilien  an  dtirfen*,  man  hielt  sich  für  vermögend ,  das  Höchste^  ^omit  die 
Gaast  des  Geschickes  den  Staobgebornen  cu  glacklicher  Stande  begnadigt, 
SOS  freien  Stflcken  zn  erringen,  und  man  ward  stolz  daranf ,   dass  man 
diese  vermeintltche  Kraul  in  der  eignen  Hand,  in  dem  eignen  Willen  fohlte. 
Doch  hat  sich  dieser  Irrthum  schwer  gerächt.    Denn  wie  die  Kttnstler  sich 
nehr  und  mehr  von  den  praktischen  Tendenzen  des  Lebens  emancipirten, 
so  emancipirle  sich  dieses  auch   von  ihnen.    Es  trat  eine   unnatürliche 
Feiadschaft   zwischen  Leben  und  Kunst  ein;   wie  die  Künstler  sich  mit 
Votliebe  in  den  Träumen  eiaer  idealen  Welt  wiegten  und  mit  Verachtung 
snf  den  Stanb  des  irdischen  Daseins  hinabsahen,   so  spottete   die  reale 
Welt  ihrer   funkelnden  Luftschlösser  und  verweigerte  ihnen  die  geboh- 
Rsde  Opferspende.    Der  Name  eines  Genie's,  oder  was  damit  gleichbe- 
deutend war:    eines  KtUistlers,   gewann  einen   sehr   i^weifelhaften  Klang, 
snd  die  Söhne  ehrsamer  Bfirger,  in  denen  der  kflnstlerische  Drang  mäch- 
tig wurde,  hatten  nicht  gar  selten  mit  den  schlimmsten  Widerwärtigkeiten 
vä  kämpfen,  wenn  sie  diesem  Drange  nachzugeben  geneigt  waren.    Der 
Weg,   welcher,  dureh  da»  Gebiet  des  Handwerkers  in  die  Regionen  der 
Kunst  führte,  war  abgeschnitten;  dem  Handwerk  selbst  war  die  hShere 
Ekie  genommen  und  man  sah  nicht  mehr  Wohl  die  Möglichkeit  vor  sich, 
itdi  in  diesem,  falls  die  Befähigung  zum  eigentlichen  Künstlerthum  aus- 
bliebe,  einer  anmuth-  und  ehrenvollen  Existenz  theilhaftig  ztt  werden. 
Scblimmer  aber,   als  diese  selbatversebuldeten   äusseren  Misshelligkeiten, 
war  der  Innere  Mangel,  welcher  durch   die  Trennung  der  Kunst  vom 
Hasdwerk  hervortrat.    Die  Kanäle,  welche  den  künstlerischen  Geist  iof  die 
Adern  des  Handwerkes  hinflbergeftlhrt  hatten,  waren  hiedurch  grosSentheils 
ibgesdinitten;   far  das  Handwerk  blieb  nur  der  nüchterne  Bodensatz  ma- 
terieller Zweckmässigkeit  und  Tüchtigkeit  übrig,  tind  der  Schmuck,   mit 
dem  es   gleichwohl  seine  Erzeugnisse  zu  versehen  trachtete,   ward  nun, 
okne  Beziehung,  auf  eine  tiefere,  reinere  Schönheit ^  wUlkürlich  erfunden, 
ward  em  leeres,  unerfreuliches  Spiel  der  Mode.    Hiedurch  aber  erlitt  der 
ingemeine  Kunstsinn  des  Volkes   einen  empfindlichen  Stoss;   nicht  mehr 
gewöhnt,  auch  in  der  unbedeutendsten  Form  die  Gesetze  einer  lebenvollen 
Sdiönheit  zu  erblicken,  ward  er  ebenso  gegen  die  selbständigeren  Werke 
der  Kunst  abgertunpft,  und  vermochte  nur  noch  in  seltnem  Falle  deren 
tiefere  Bedeutung  aufzufassen. 

Alles  dies  findet  zwar  auf  die  heutige  Zeit  seine  Anwendung  nicht 
■ihr  in  dem  Maasse,  wie  es  noch  vor  etwa  fnnfoig  Jahren  der  Fall  war. 
Mfn  hat  den  Uebektand  dieser  Spaltung  erkannt  und  man  ist  bemüht, 
wiederum  eine  Aussöhnung  zwischen  Kunst  und  Handwerk  hervorzubrin- 
gen. Man  hat  vornehmlich  von  Seiten  des  Bandwerkes  begonnen;  man 
bestrebt  sich,  dasselbe,  so  viel  es  möglich  ist,  wieder  den  Bahnen  der 
Kunst*  nach  zuführen ,  und  treffliche  Erfolge  sind  hieraus  ,  wenigstens  in 
vielen  einzelnen  Beziehungen,  bereits  hervorgegangen.  Grosse  Meister  der 
Knnet  lassen  es  sich  isngelegeii  sein,  das  Handwerk,  sofern  es  mit  ihret 
Thätigkeit  in  Berührung  kommt,  wieder  zu  sich  heranzuziehen;  Institute 
zur  höheren  Ausbildung  des  Handwerkes  sind  gegründet  werden,  und 
BsmenÜich  ist  in  diesem  Betracht  das  K,  Gewerbe-^Institut  zu  Berlin,  durch 
seine  gf ossartige  Einrichtung  sowohl ,  wie  durch .  seine  ^ücklichen  und 
ansgebreiteien  Erfolge,  ein  rühmliches  Beispiel  der  Nacheiferung  geworden. 
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Vielleicht,  dass  diese  Bemflhungen  zu  ein»  gänzlichen  Wiederhenteliang 
jenes  geslörten  Verhältnisses  zwischen  Kunst  und  Handwerk  fahren:  mit 
grösserer  Sicherheit  werden,  die  schönen  Folgen  derselben  fOr  das  Leben 
vorherzusagen  sein,  wenn  auch  die  Kunst  von  ihrer  Seite  ebenso  die  Hand 
zur  gegenseitigen  Verbindung  bietet  Die  Nothwendigkeit  dieses. Beginnens 
ist  jedoch  von  Seiten  der  Ktinstler  noch  wellig  anerkannt;  aber  gerade 
hievon  darfte  einer  der  wichtigsten  Punkte  *fflr  eine  allgemeinei  durchgrei- 
fende Verbreitung  des  ktinstlerischen  Sinnes  abhängig  sein.  Gestatten  es 
die  äusseren  Verhältnisse  und  das  innere  Geftthl ,  dass  die  Kflnstler  wie- 
derum sich  dem  Bereiche  des  Handwerkes  annähern,  zum  Theil  in  dasselbe 
hinabsteigen,  von  ihm  ausgehend  ihre  Bildung  empfangen,  dass  in  solcher 
Weise  die  Kunst  mehr  nur  als  eine  höhere  Potenz  des  Handwerkes  gilt, 
so  wird  aller  belebende  Einfluss  der  Kunst  auf  das  Handwerk  wiederum 
unmittelbar  und  von  selbst  statt  finden,  wird  das  Handwerk  wiederum  als 
eine  niedrigere  Potenz  der  Kunst,  somit  als  ihr  angehörig,  betrachtet 
werden  müssen. 

Und  in  der  That  liegt  in  "dieser  Anforderung  an  die  Künstler  nichts 
Beschämendes  oder  Erniedrigendes,  vielmehr  steht  damit  ihr  eigner  äusse- 
rer Vortheil,  ebenso  wie  der  innere,  in  nächster  Verbindung;  es  ist  dabei 
nur  nötlüg,  dass  man  dasjenige,  was  die  eigentlich  höhere  künstlerische 
Thätigkeit  bedingt,  ins  Auge  fasst.  Zur  Hervorbringung  eines  höheren, 
selbständigen  Kunstwerkes  gehört,  als  das  wesentlichste  Erfordemiss, 
Genie,  d.  h.  jene  wunderbar  geheimniss volle  Kraft,  welche  ein  geistig 
Belebtes  in  körperlicher  Form  darzustellen  vermögend  ist.  Zur  weitöen 
Vollendung  des  Kunstwerkes  sind  sodann  no<;h  allerlei  andre  Dinge  nöthigr 
eine  sichere  Teehnik ,  ein  gebildeter  Geschmack ,  ein  bestimmter  Grad 
wissenschi^ftlicher  Kenntnisse  <u.  dgl.*  m.;  aber  sie  alle  sind  nicht,  wie  das 
Genie,  im  Stande,  ein  selbständiges  Leben  zu  erzeugen.  Wie  selten  aber 
ist  diese  höhere  Kraft,  wie  ungewiss  ist  es,  ob  sie  bei  allgemein  künstle- 
rischer Anlage  sich  entwickeln,  ob  sie  die  Dauer  eines  Lebens  hindurch 
bei  dem  Begünstigten  verweilen  werde!  Die  Kunstgeschichte  bietet  uns 
merkwürdige  Beispiele^  wie  das  Genie,  während  es  das  Leben  des- einea 
von  frühster  Zeit  an  umleuchtete,  bei  dem  andern  erst  in  epäter  Zeit  her- 
vorbrach, hei  dem  dritten  in  der  Jugend  zwar  Herrliches  wirkte,  aber 
nachmals  schnell  entschwand.  Auf  das  Ausserordentliche,  das  eben  in  den 
Wirkungen  des  Genie's  liegt,  einen  Lebensberuf  gründen  zu  wollen,  dürfte 
sehr  gefährlich  sein ,  und  gerade  in  einem  solchen  absichtlichen  Streben 
ist,  wie  bereits  bemerkt,  der  Grund  jener  Verfeindiing,  der  zwischen  Kunst 
und  Lebefl  eingetreten  war,  zu  suchen.  —  Dem  Genie  gegenüber  steht  das- 
Talent,  d.  h.  die  allgemeine  künstlerische  Anlage,  —  die  Fähigkeit, 
Formen  lind  Gestalten,  wie  sie  die  Natur  geschaffen  oder  das  Genie  vei^ 
gebildet,  nachzubilden .  und  dieselben  auf  mannigfache  Weise,  sei  es  in 
Geräthen  des  Handwerkes^  sei  es  als  einen  freieren  Schmuck,  in  die  Kreise 
des  Lebens  einzuführen.  Das  Vorhandensein  des  Talentes  ist  überall 
leicht  zu  erkennen,  es  ist  durch  die  Schule  auszubilden,  es  ist  auf  dasselbe, 
sofern  es  sich  in  der  eben  angedeuteten  praktischen  Richtung  erhält,  gewiss 
mit  Sicherheit  ein  Lebensberuf  zu  gründen.  Aus  dem  Talent  möge  sich 
das  Genie  entwickeln  und  dieses  alsdann  seine  höhere  Bahn  beginnen,  — 
die  Verwechselung  beider  kann  nur  von  verderblichen  Folgen  für  die 
Kunst  jiein.  Freilich  ist  zuzugeben,  dass  das  Talent,  in  der  Nähe  des 
Genie's,  leicht  von  dessen  Richtung  influenzirt  wird,  und  auf  solche  Weise 
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Arbehen  zu  Stande  briDgen  kann,  welche  in  einer  gewisi en  Verwandtschaft 
10  den  Werken  des  Genie's  stehen  und  deren  anziehende  Eigenthümlich- 
keiten »  wenn  gleich  mehr  oder  minder  ohne  die  eigentliche  innere  Tiefe, 
wiederholen,  ja,  dass  das  Talent,  unter  solchen  UmstXnden,  auch  wohl  zu 
einer  einzelnen  wirklich  genialen  Aeusserung  befähigt  wird.    Dfes  ist  ins- 
gemein da  der  Fall,  wo  sich  sogenannte  Schulen  bilden,  wie  z.B.  heutiges 
Taget  in  der  DOsseldorfer  Schule.     Das  Publikum,  unbektlmmert  Aber  die 
EotstebnngB-Geschi/Bhte  der  Kunstwerke,   die  sein  Wohlgefallen  erregen, 
erfreut  sieb  an -deren  Erscheinung,  und  wem  Mittel  und  Gelegenheit  fehlen, 
eio  Bild  ersten  Ranges  zu  erwerben,  der  ist  nicht  minder  gltlcklich,  wenn 
er  eins  vom  zweiten  R|inge  besitzt.    Dies  war,  wie  es  gegenwärtig  in  nicht 
nbedeotendem  fifaasse  der  Fall  ist,  gewiss  auch  in  frtlheren  Zeiten  eben- 
so and  wird  ea  ohne  Zweifel   auch  in  der  Zukunft  sein;   aber  die  Yor-r 
theile,  welche  der  Kunst,  den  Ktinstlem  und  dem  Sinn  fflr  die  Kunst  hier- 
aoi  erwachsen,  sind,  wie  es  scheint,  vorabergehend  oder  doch  zweifelhaft. 
Diese  Art  kflnstlerischer  Thätigkeit  wird  durch  die  Liebhaberei  des  Publi- 
koms  getragen,  für  deren  Fortbestand  wir,  wie  bemerkt,  noch  keine  genfl- 
geade  Garantie  haben;  und  wenn  das  Talent,  durch  irgendwie  veränderte 
umstände,    aus  dem  schützenden  Bereiche  des  Genie's  verwiesen  ist,   so 
irass  nothwendig  der  Mangel  an  eigner  SchOpfungskraft  empfindlich  her-, 
▼ortreten:   die  Geschichte  und  die  Gegenwart  weisen  für  letzteres  nur  zu 
geoQgende  Beispiele  auf. 

Der  Vorwurf,  dass  das  blosse  Talent  zu  häufig  die  Region  des  Genie*s 
n  betreten  unternehme ,   betriiTt  vornehmlich  die  Kunst  der  Malerei ;    in 
der  Architektur  und  Sculptur  moss  sich  das  Verhältniss  durch  die  Natur 
der  Sache  anders  steUen.    Die  Architektur  ist  von  Hause  aus  durchweg 
uf  das  gewöhnliche  Bedürfoiss  angewiesen,  und  nur  im  seltensten  Fal)e 
iites  dem  Architekten  versfattet,   seine  Kunst  mit  voUkommner  Freiheit 
xa  Qben;  er  steht  also  fast  überall  zur  Seite  des  Handwerkes.    Bedeutende 
Werke  der  Sculptur  werden  ebenfalls  nur  auf  seltnen  Anlass  ausgeführt, 
nod  um  es   zu  wagen,   freie  Prodüctionen  der  Phantasie  mit  den  grossen 
Kosten,  welche  diese  Kunst  erfordert,  zu  unternehmen,  muss  der  Bildhauer 
sich  eines  allgemein  anerkannten  Rufes  erfreuen  -,.  er  wird  also  durch  die 
Nothwendigkeit  gezwungen,   sich   häufig  4^m  Architekten ,    ebenfalls  in 
eioer  mehr  handwerklichen  Weise,  auzuschliessen.    Anders  ist  es  bei  dem 
Maler;  Leinwand  und  Farbe  sind  wohlfeil,  so  dass  er,  wenn  er  eine  Com- 
Position  aus  eigner  Anregung  unternimmt,    wenig  mehr  als  nur  seine  Zeit 
dabei  aufis  Spiel  setzt,   und  er  darf  aus  diesem  Grunde   sowolil,    als  Weil 
überhaupt  das  leicht  Ansprechende  seiner  Gemälde  ein  grösseres  Publikum 
fiodet,    auf  einen  leichteren  Absatz   rechnen.    Aber   dies    rechtfertigt   es 
immer  nicht,  wenn  das  blosse  Talent  einen  solchen,  selbst  iq  äu^serlicher 
Beziehung  so  unsichecen  Weg  zu  verfolgen  bestrebt  ist    Dem  jnalerischen 
Talente  dürfte  vielmehr  eine  andre  Sphäre   angemessen   sein,   die   zwar* 
vielleicht  nicht  jenen  schnell  vorübergehenden  Ruhm  gewährte,  die  aber  in 
sich  einen  reicheren  Lohn  tragen  dürfte:  ich  mefine  die  einer  mehr  deko- 
rativen Malerei.    Am   besten   glaube  ich  hier  verstanden  zu  werden, 
wenn  ich  an  die  pompejanischen  Wandgemälde  erinnere.     Nicht  als  ob 
ich  zu  deren  direkter  Nachahmung  auffordern  wollte,  als  ob  ich  nicht. die 
eigenthümliche  Hauseinrichtving ,   die  gesammte  Lebens-  und  Sinnesweise 
der  Alten,  damit  jene  Malereien  in  engster  Verbindung  stehen,'  berücksich- 
tigte; ich  meine  eben  nur  das  Allgemeine,  wie  die  Künstler  hier  in  äus^ 
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serst  durchgebildeter  Weise  von  einer  mehr  oder  minder  reichen  Omamenük 
durch  mannigfache  Stufen  bis  zu  wirklichen  Gemälden  fortsclireiten ,  wie 
in  letzteren  fast  durchgehend  ein  gewisser  dekorativer  Typus  herrschend 
bleibt  und  wie  sie  fast  ^ämmtlich  auf  bestimmte  Original-Gonpositionen 
zurttckdeuten,  welche  mit  grösserer  oder  geringerer  Freiheit  benutzt,  nit 
grösserer  oder  geringerer  Leichtigkeit  nachgebildet  sind.  Dies  soll  einst- 
weilen nur  als  Andeutung  gelten,  da  die  deliorative  Malerei,  deren  Be- 
stimmung ed  ist ,  in  das  Privatleben  einzudringen,  den  Sinn  an  einen 
klaren,  gesetzmftssigen  Schmuck  der  Räume  zu  gewöhnen  und  somit  das 
Bedürfniss  nach  eiuer  künstlerischen  Gestaltung  der  Umgebungen  im  wei- 
testen Kreise  zu  verbreiten ,  bei  uns  nur  erst  geringe  Anfänge  gemacht, 
mithin  eine  eigenthümliche  Richtung  noch  kaum  angefangen  hat,  und  das 
Meiste  noch  dem  ungebildeten  Handwerkes  aberlassen  bleibt  Aber,  wenn 
gleichwohl  aus  den  vorhandenen ,  im  Eidzelnen  doch  schon  sehr  beach- 
tenswerthen  Anfängen  geschlossen  werden  darf,  so  ist  in  der  That  zu  hoffen, 
dass  sich  auch  diese  Seite  der  Kunst  schnell  und  nüt  entschiedenem  Bei- 
fall des  Publikums  entwickeln  wflrde,  falls  sich  bedeutende  Talente,  statt 
ihre  Kräfte  an  Compositionen  zu  verschwenden,  zu  deren  DurchfUhniDg 
das  Genie  einmal  unumgänglich  nöthig  ist,  mehr  einer  solchen,  fQi  sie 
gewiss  ehrenvolleren  Wirksamkeit  zuwenden  wollten. 


In  Rücksicht  auf  diese  noth wendige  Unterscheidung  zwischen  Genie 
und  Talent  wflrden  sich  noch  manche  besondre  Differenzen  zwischen  Leben 
und  Kunst  in  einer,  wie  es  scheint,  jsehr  einfachen  Weise  lösen.  Vor  alleo 
gehören  hieher  die  4n  neuerer  Zeit  so  viel  besprochenen  und  so  viel  ange- 
fochtenen akademischen  Lehf-Institute.  „Ihr  erzieht  Künstler,  sagt 
mai^  ohne  zu  fragen,  ob  das  Leben  ihrer  künftig  bedtlrfen  -wird;  ihr  bildet 
sie  nach  euren  beschränkten,  einander. sogar  oft  widersprechenden  Ansich- 
ten ,  statt  sie  dem  Lehrgange,  welchen  ihnen  die  Natur  und  ihr  eignet 
inneres  Gefdhl  vorschreiben,  zu  überlassen,  statt  dass  sie  praktisch  unter 
den  Augen  eines  tüchtigen  Äfeisters,  in  der  Theilnahme  an  seinen  Arbei- 
tep,  sich  selbst  die  nöthige  Fertigkeit  zu  erwerben  bemüht  sein  sollten." 
Allerdings  liegt  hierin  manches'  Wahre,  —  aber  nur  unter  jener  fabcheo 
Voraussetzung,  dass  ein  Genie  gemacht  werden  könne.  Ich  will  nicht  be- 
haupten ,'  dass  diese  Voraussetzung  nicht  von  manchen  Akademieen  des 
vorigen  Jahrhunderts  getheilt  worden,  und  dass  somit  die  Opposition,  welche 
namentlich  Carstens  hervorrief,  ganz  grundlos  gewesen  sei.  Sollte  dies 
noch  gegenwärtig  das  Streben  der  Akademieen  sein,  so  dürfte  es  allerdings 
etwas  bedenklich  scheinen;  sollte  .indess  (wie  es  im  Allgemeinen  bereits, 
den  gegenwärtigen  Zeitverhältnisden  gemäss,  nicht  anders  sein  kann)  nur 
die  Absicht  vorwalten,  dem  als  vorhanden  vorausgesetzten  Genie  die  nöthige 
Ausbildung  und  vornehmlich  die  Fundamente  einer  solchen,  zu  geben,  so 
stellt  sich  die  Sache  scho/i  anders.  Werfen  wir  in  dieser  Rücksicht  nur 
einen  flüchtigen  Blick  auf  einen  beliebigen  akademischen  Lehrplan  und  auf 
die  darin  angefilhrten  Gegenstände  des  Unterrichts.  Die  verschiedenen 
Classen  des  Zeichen-Unterrichts  nach  den  verschiedenen  Fädiem  der  Kunst, 
von  den  einfachsten  Vorbildern  ab  bis« zum  Zeichnen  nach  Gyps- Abgüssen, 
nach  anatomischen  Präparaten  und  dergl.  und  bis  zum  Zeichnen  und  Mo* 
delliren  nach  dem  lebenden  Modell;  der  Unterricht  in  den  höheren  Stufen, 
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GewandaD^,  ConpositioD,  BehandliiBg  der  Farben  m.  s.  w.  (Dioge,  bei 
denen  eben  die  Lehre  noch  etwas  sehr  Wichtiges  ist);  Unterricht  in  der 
AnatOBÜe,  Perspektive  und  Optili,  sowie  ästhetische  und  kutsthistorische 
Vorträge;  specieller  Unterricht  in  den  architektonischen  Fichern,  sowie  in 
der  Tecknik  des  Kupferstichs ,  Holuchnittes  ond  dergl.  m. ,  —  Alks  dies 
sind.  Gegenstände,  welche,  von  der  einen  oder  von  der  ander»  Seite  be- 
trachtety  cur  kflnstlerisdien  Ansbiidang  wesentlich  nOthig  sind,  welche  das 
Genie  keinesweges  gleich  mit  aal  die  Welt  bringt,  und  welche  schwerlich 
anderweitig  in  ähnlicher  Vollständigkeit  und  mit  ähnlich  aureichenden 
Mitteln,  wie  in  den  Akademieen»  dargeboten  werden.  Der  einzelne  Meister, 
der  eine  Anaahl  junger  Künstler  als  Htltfsarbeiter  unter  sich  versammelt, 
wird  ihnen  selten  mehr  als  eine  nur  oberflächliche  Bildung  in  den  Funda- 
menten der  Kunst  und  dann  freilich  seine  eigenthflmliche  Praktik  und  seine 
Auflassungs-  und  Sinnesweise  mittheilen  können:  die  Geschichte  ist  nur 
zu  reich  ao  Beispielen  der  Art,  in  denen  eine  Kunstschule,  die  wesentlich 
oar  durch  die  Theiinahne  an  den  Arbeiten  des  Meisters  gebildet  ward,  in 
der  Regel  wenig  Andres,  als  nur  eine  verflachte  Nachahmung  von  dessen 
EigenthÜAlichkeiten  darbietet  Hat  dagegen  ein  Kreid  von  Lehrern,  durch 
9ffentlicbe  Anstellung,  Müsse  und  Pflicht,  in  jedem  einzelnen  Fache: eine 
gründliche  Unterweisung  zu  geben,  so  mtlssen  nothwendlg  die  Erfolge  un- 
^eich  bedeutender  sein.  Ja,  wir  haben  es,  wenn  wir  die  Productionen 
dtr  neuesten  Zeit  betrachten,  nur  zu  häuflg  zu  beklagen,  dass  die  strenge 
Befolgung  des  akademischen  Unterrichts,  wie  es  scheint,  mehr  und  mehr 
veinachläBsigt  wird.  Wir  sehen  viel  Geistreiches,  Geftlhlvolles,  hOchst 
Anziehendes  entstehen;  aber  hier  fehlt  es  einer  Qestalt  an  der  genauen 
körperlichen  Ehirchbildung  (an  dem  anatomischen  Yerständniss) ,  dort  ist 
die  Perspektive  verfehlt,  da  ist  die  Lichtwirkung  verworren  u.  dergl.  m. 
Usd  mag  dann  ein  solches  Werk  immerhin  den  Stempel  inneren  Lebens 
tragen,  iMängel  der  Art  werden  dem  vollkommenen,  ergreifenden  Eindrucke 
desselben  auf  den  Sinn  des  -Beschauers  allezeit  im  Wege  stehen,  werden 
die  beabsichtigten  Erfolge  überall  mehr  oder  minder  aufheben  mtlssen. 

Bei  alledem  jedoch  ist  es  eine  bedenkliche  Sache,  ein  Institut  fflr  das 
ÄQssergewOhnliche ,  für  die  Ausbildung  des  Genie's,  gegründet  zu  sehen. 
Immer  wird  hiebei  jener  alte  Missverstand,  durch  Schulregeln  ein  Genie 
machen  zu  wollen,  wieder  hervortauchen.  Hält  man  hingegen  die  hand- 
werkliche Seite  der  Kunst  fest,  giebt  tnan  es  zu,  dass  schon -dem  blossen 
Talent  eine  eigenthümliche  Sphäre,  und  in  dieser  ein  ehrenvoller  Wirkungs- 
kreis zukomme,  dass  es  in  einer  solchen  einen  ausfüllenden  Lebensberuf 
luden  dürfe,  so  stellt  sich,  wie  es  scheint,  ein  wesentlich  verändertes 
Verfaältniss  der  Sache  heraus.  So  wird  auch  Jener  Vorwurf,  dass  man 
den  Künstler,  nach  vorübergegangener  sorgfältiger  Pflege  in  eine  unsichere, 
gefahrvolle  Existehz  hinausstösse,  ganz  von  selbst  wegfallen  und  wiederum 
für  die  Kunst  der  sichere  Boden  gewonnen  bleiben.  Alles  was  Handwerk  und 
Wissen  an  der  Kunst  ist,  bedarf  eben,  wenn  es  zum  glücklichsten  Ziele 
kinausgefübrt  werden  soll,  Lehre  und  Unterweisung,  und  die  ausfQhrlichste 
Lehre  wird  hier  eben  auch  die  beste  sein.  Bei  dem  Handwerker  sowohl', 
welch^^ seine  ArbMten  mit  künstlerischem  Geschmack  auszuführen  bemüht 
ist,  wie  bei  dem  Künstler,  welcher  im  Fache  der  dekorirenden  Kunst  sich 
dem  Handwerker  annähert,  ist  eine  möglichst  vollkommene  Ausbildung 
auf  keine  Weise  überflüssig.  Wären  die  Akademieen  von  dem  Grundsatz 
erfüllt  (wie  siir  es  mit  Erfolg  kaum  anders  sein  künoen):  wesentlich  nur 
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aaf  die  handwerkliche  Seite  der  Kunst  hinzuwirken,  koostgebildete  Hand- 
werker und  handwerklich  tüchtige  Künstler  zu  erziehen,  die  Kunst  in  ihrer 
unmittelbaren  Richtung  auf  das  praktische  Leben,  in  ihrer  Bedeutsamkeit 
ftlr  die  Veredlung  der  Lebensbedarfhisse  zu  betrachten,  so  wOrde  gerade 
in  ihnen  der  sicherste  Grund,  das  kräftigste  Mittel  fOr  eine  allgemeine 
Verbreitung  des  künstlerischen  Sinnes  im  Volke  gewonnen  sein.  Dei 
höhere  Künstler  aber,  dem  es  um  freie,  selbstindige  Behandlung  der  Kunst 
zu  thun  ist ,  würde,  auch  dann  in  ihnen  immer  die  beste  Schule  vorfinden 
und  nach  deren  Beendigung,  wenn  er  sich  seiner  höheren  Genialitlt  be< 
wusst  lu  sein  glaubt,  unter  einem  anerkannten  Meister,  häufig  aber  aucl 
ebenso  gut  aus  eignen  Mitteln,  die  letzte  Ansbildung  empfangen  können 


J^ach  diesen  Betrachtungen ,  welche  vornehmlich  die  Richtung  dei 
Kunst  auf  das  niedere  Bedürfniss  des  Lebens  zum  Gegenstande  hatten, 
wenden  wfr  uns  noch  einmal  zu  jenem  zweiten  Verhältniss  zurück,  k 
welchem  es  sich  um  den  freieren  Schmuck  unsrer  täglichen  Umgebungec 
durch  Werke  der  Kunst  handelt.  Hierüber  ist',  im  Allgemeinen,  wenif 
anzumerken.  Schon  oben  ist  es  ausgesprochen,  dass  gerade  in  diesen 
Beziehungen  sich  gegenwärtig  eine  grosse  Thätigkeit  entwickelt  hat,  das« 
aber  auf. die  Werke  dieser  Art,  sofern  sie  eines  Titeils  lediglich  aus  dei 
Individualität  der  schaffenden  Künstler  hervorgehen  ^  andern  Theils  durch 
eine  blosse  Liebhaberei  von  Seiten  des  Publikums  getragen  werden,  an 
und  für  sich  noch  nicht  die  Hoffnung  auf  eine  durchgreifende,  dauerhafte 
upd  grossartige  Kunstblüthe  gegründet  Verden  darf.  Doch  sind  hier  einige 
Erscheinunged  näher  ins  Auge  zu  fassen,'  in  welchen  das  Interesse  dea 
Publikums  für  Werke  dieser  Art  eine  besondre,  mehr  bedeutungsvolle 
Gestalt  angenommen  hat 

Zunächst  mag  hier  ein  Gegenstand  berührt  werden,  der  zwar  nui 
theilweise  hieher  gehört,  der  jedoch  eben  ün  dieser  Stelle  bereits  einen 
geeigneten  Ort  zur  Besprechung  findet:  die  Kunstsammlungen.  Im 
Sammeln  von  Kunstgegenständen  zeigt  sich,  vorausgesetzt,  dass  es  nicht 
eine  Sache  der  Eitelkeit  sei,  bereits  ein  höheres  Interesse  für  die  Kunst; 
es  spricht  sich  darin  ein  regeres  Bedürfniss  aus ,  sich  mehrfach  mit  den 
Werken  der  Kunst  zu  beschäftigen,  in  den  zerstreuten  Erscheinungen  den 
tieferen  gemeinsamen  Zusammenhang  aufzusuchen  und  auf  solche  Weise 
zu  einem  näheren  Verständniss  über  das  Wesen  der  Kuns.t  selbst  geleitet 
zu  werden.  Es  ist  erfreulich,  zu  sehen,  dass  auch  heutiges  Tages  eifrige 
Sammler  auftreten  und  namentlich ,  im  einzelnen  Falle  sogar  ausschliess- 
lich, Werke  der  gegenwärtigen  Kunst  zu  einer  grösseren  Uebersicht  zu 
vereinen  bemüht  sind.  Mannigfach  treten  ihnen  öffentliche  Sammlungen 
zur  Seite  und  besonders  hat  man  sich  von  Seiten  der  Kunst  vereine  fOi 
deren  Gründung  interessirt.  —  Bei  Samml.ypgen  jedoch,  die  einen  grossen 
Reichthum  von  Kunstwerken  in  sich  vereinen,  tritt  insgemein  ein  unange^ 
nehmer  Missstand  deni  Beschauer  entgegen,  der  nemlich,  dass  jedes  ein- 
zelne Kunstwerk,  wie  es  , auf  selbständige  Gültigkeit,  insgemein  aut 
selbständige  Ausfüllung  einer  besonderen  Räumlichkeit,  Anspruch  macht, 
hier  fast  überall  durch  das  ebenso  berechtigte  Benachbarte  beeinträchtigt 
wird,  —  und  dies  um  so  mehr,  yreßu  eine  Sammlung  'verschiedene  Perioden 
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dar  Kunst  umlastt  und  solcher  Gestalt  die  venchiedenartigtten  Geistes - 
ood  SinnesrichtuDgen  im  engsten  Räume  zusaismendrftngt.  Der  Beschauer 
wird  hiebe!  zur  Abstraction,  zur  absichtlichen  Concentration  seiner  Gedanken 
taf  den  einzelnen  Gegenstand  genöthigt  und  ihm  somit  die  Unmittelbar* 
keit  des  Genusses,  die  unmittelbare  Einwirkung  des  Kunstwerkes  auf  sein 
Gefdhl,  wenn  niclit  aufgehoben,  so  doch  wesentlich  gestört.  Und  doch 
beruht  gerade,  wenigstens  fflr  denjenigen,  der  nicht  durch  förmliche  Uebung 
in  soldhe  Abstraction  in  der  Betrachtang  gewöhnt  ist,  ein  wesentlicher 
Theil  jenes  Eindruckes  eben  in  einer  selbständigen,  durch  mannigfache 
Racksicht  bedingten  Aufstellung  des  einzelnen  Kunstwerkes. 

Bei  grossen  Sammlungen  ,  welcire  den  verschiedenen  Perioden  der 
ILonst  angehören,  befolgt  man  neuerdings  insgemein  den  Grundsatz,  sie  in 
einer  geschichtlichen  Folge  zu  ordnen;  und  man  hat  sie  in  solcher  Weise 
nickt  nur  wissenschaftlich  brauchbarer  gemacht  (ein  wichtiger  Punkt,  da 
bei  allen  Sammlungen,  als  solchen,  stets  das  wissenschaftliche  Interesse 
vorwiegt!},  sondern  ttberhanpt  auch  das  Gefflhi  des  Betrachtenden  von 
demjenigen,  was  am  allermeisten  stört,  von  dem  plötzlichen  Ueberspringen 
laf  das  Fremdartigste,  befreit.  Immer  aber  bleibt  der  Wunsch  zurflck^ 
das  Einzelne  ganz  fflr  sich  allein  geniessen,  es  in  seiner  ganzen,  ungetrOb- 
ten  Wirkung  in  sich  aufnehmen  zu  dürfen.  Natürlich  dürfte  dies  bei 
einer  Sammlung,  die  nur  irgend  einen  solchen  Namen  verdient,  unausführ- 
bar sein;  es  würde  auch  bei  Werken  eines  mehr  untergeordneten  Ranges, 
die  wenigstens  bei  geschichtlichen  Sammlungen  immer  zur  Ausfüllung  von 
Lücken  nöthig  sein  werden ,  ziemliph  unpassend  erscheinen.  Wa^  aber 
dem  Untergeordneten  versagt  sein  muss,  möchte  für  das  Vorzüglichste  sehr 
wohl  angebracht  und  wohl. ausführbar  erscheinen.^  Wenn  ich  mir  vorstelle, 
dass  eine  Sammlung  der  Art  mehrere  abgesonderte  {Ulume  enthalte ,  in 
deren  jedem  eins  oder  einige  der  Perlen  der  Sammlung  an  günstigstem 
Ort  aufgestellt  wftren>  — ■  diese  zusammengeordnet,  je  nachdem  sie  in  sich 
den  nfichsten  Zusammenhang  in  geschichtlicher  Beziehung  oder  in  Bezug 
Ulf  die  dargestellten  Gegenstände  haben ,  —  in  dem  einen  Gemach  also 
Werke  von  Raphael  oder  verwandter  Richtung,  in  dem  andern  etwa  Meister- 
werke der  venezianischen  Schule,  dann  vorzügliche  Werke  der  Italiener 
des  funüzehntenr  dann  vielleicht  des  vierzehnten  Jahrhunderts;  dann  ebenso 
die  nordische  Kunst:  hier  Werke  von  den  Van  Eyck's  und  Hemling,  dort 
Yon  den  alten  Kölner  Meistern ,  dort  von  Dürer  und  seinen  Zeitgenossen ; 
Torzügliche  Portraits,  Landschaften  und  Genrebilder  vielleicht  in  längeren 
Corridors  frei  aufgehUngt,  —  ^enn  ich  mit*  dann  ..eine  einfache  Dekoration 
dieser  Räume  denke  ^  welche  im  Allgemeinen  mit  dem  Zeitgeschmack  der 
besonderen  Darstellungen  übereinstimmt,  so  bin  ich  gewiss,  dass  in  solcher 
Weise  der  schönste  Eindruck  auf  den  Beschauer,  somit  auch  die  vorzüg- 
lichste Wirkung  auf  die  Bildung  des  künstlerischen  Geschmackes»  hervor- 
gebracht werden  müsse.  Man  wird  alsdann  ungleich  richtiger  die  Bedeut- 
samkeit der  einzelnen  Werke  würdigen  und  ihre  eigne  Gültigkeit,  sowie 
anch  umgekehrt  ihren  Werth  in  historischer  Beziehung,  ungleich  richtiger 
aoffassen  lernen.  Unter  jener  Dekorirung  der  einzelnen  gesonderten  Räume 
toll  hier  nur  die  einfachste  Andeutung  des  jedesmaligen  Styles  verstanden 
leio,  keineswegs  aber  eine  gänzliche  Umgestaltung  derselben  nach  den 
verschiedenen  Stylen,  wie  es  z.  B.  etwa  vor  zwanzig  Jahren  mit  den 
beliebten  sogenannten  „Scheinkapellen,*'  die  zur  Aufbewahrung  altdeut- 
icher  Kunstwerke  dienten ,  der  Fall  war.    Die  historische  Anordnung  der 
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ganzen  Samn^ng  ^wttrde  flbrigens  mit  solchen  gesonderten  Räumen 
wohl  zu  vereinigen  sein,  und  jene  mehr  untergeordneten  Werke  wl 
immer  treulich  zum  Uebergange  von  dem  einen  zum  andern  dienen 
nen.  Und  sollte  etwa  von  diesen  durch  eine  solche  Einrichtung  die 
merksamkeit  der  Laien  mehr  abgelenkt  werden ,  —  nun,  so  m9cht 
solcher  Verlust  immer  zu  verschmerzen  sein,  wenn  das  wirklich  B 
tende  eine  um  so  bedeutendere  WirkTtng  ausübt. '  Uebrigens  findet 
solche  Einrichtung  bereits  in  der  Antikensamnilung  des  vatikani 
Museums  zu  Rom  Statt,  wo  der  Laokoon,  der  Apollo,  der  Antino 
gesonderten  Gemächern,  unter  ti^icher  Beleuchtung  aufgestellt  sin(] 
wo  der  Beschauer  ganz  im  Stande  ist,  sich  der  hohen  Einwirkung  < 
Meisterwerke,  ohne  dass  seine  Blicke  durch  zerstreuende  Umgebi 
abgelenkt  wtlrden,  zu  aberlaesen.  Und  ich  gestehe  es  sehr  gern  ein, 
mir  an  jenen  stillen  Stätten  erst  die  Schönheit  dieser  Statuen  in 
Weise  aufgegangen  ist,  wie  ich  sie,  so  oft  ich  auch  die  Gyiysabgttsae 
selben  in  uüsren  Sammlungen  betracjitet  hatte,  kaum  zu  ahnen  vermögenc 


Doch  haben  -die  öffentlichen  Sammlungen  dieser  Art ,  sofern  in 
wesentlich  .das  historische  Princjp  vorwiegt,  nur  einen  entfernteren  1 
zu  den  Kunst  Verhältnissen  der  Gegenwart.  (Ueber  einige  nähere  B 
derselben  werden  unten  noch  einige  Worte  folgen.)  Ungleich  wie] 
sind  jene  improvisirten  Sammlungen ,  welche  sich  periodisch  wieder 
und  das,  was  die  jüngste  Gegenwart  geschaffen  hat  od^r  soviel  davoi 
nigstens  zusammengetragen  wird,  auf  einige  Zeit  in  sich  vereinigen 
öffentlichen  Kunst -Aus  Stellungen.  Die  Existenz  dieser  Aussteli 
ist  charakteristisch  für  die  Gestaltung  der  Kttnst  unsrer  2^it.  Ihre 
richtung  gehört  zwar  bereits  einer  früheren  Epodie  an,  oder  vielmehi 
es  in  dex  Natur  tier  Sache,  dass  zu  allen  Zeiten  Werke  der  Kunst 
gentlich  wohl  einmal  zu  keinem  anderen  Zwecke  als  dem  der  Kunst 
werden  ausgestellt  worden  sein.  Auch  hat  namentlich  das  acht] 
Jahrhundert  eine  regelmässige  Einrichtung  der  Ausßtellungen  herl 
führt  (wenn  schon  in  Deutschland  nur  die  spätere  Zeit  desselben); 
erst  das  letzte  Jahrzehnt  zeigt  dieselben  in  einer  Bedeutsamkeit,  v 
in  ihnen  ein  besonderes  Kennzeichen  für  die  Richtung  der  ^neueren 
erkennen  lässt 

Als  Beispiel  dieses  Verhältnisses  möge  hier  eine  Uebersicht  der 
Stellungen,  welche  in  Berlin  Statt  gefunden  haben,  mit  der  Anzal 
in  den  Katalogen  derselben  verzeichneten  Gegenstände  mitgetheilt  wf 
was  sich  hieraus  ergiebt,  dürfte  ebenso  auch  für  andre  Sitze  der  m 
Kunst,  faUs  bei  ihnen  nicht  etwa  andre  Umstände  eine  abweichende 
tung  v^uTsacht  haben,  gültig  sein. 

Die  Ausstellung  vom  J.  1786  zählte  '^SSö  Nummern, 
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Die  Aasst^hing  vom  J.  1797  zäKlte    409  Nunneni. 
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Dieser  Uebersicht  ist  nodi  hinsuzufflgen ,  dass  bis  zom  Jahr  1828  die 
Frobe-ArSeiten  der  Berliner  und  der  Provinzial-Kunst-  und  Gewerkscliu- 
len^  der  akademischeil  Zeichnen-Schulen  u.  s.  w.  mit  absgestellt  waren 
und  in  den  Verzeichnissen  mitgezählt  hatten,  däss  vom  J.  1830  ab  dies 
jedoch  nicht  mehr  der  Fall  war,  die  vier  letzten  Ausstellungen  also,  im 
Verbftltniss  ztt.den  früheren,  noch  bedeutend  reicher  an  eigentlichen  Kunst- 
werken gewesen  sind,  als  es  die  Hummern  der  Verzeichnisse  bereits  ftnzu*- 
deuten  scheinen.' 

Es.ljegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Kunstgegenstlnde ,  welche 
auf  den  Ausstellungen  vereinigt  werden^  beweglicher  Art  sein  mflssen,  dass 
,8ie  demnach,  wenigstens  der  grösseren  Mehrzahl  nach,  nicht  füglich  mo* 
numentaler  Art  sein  kOqnen.  Si6  gehören  vielmehr  grösseren  Theils  der* 
jenigen  Splidre  der  Kunst  an,  welche  dem  freien  Schmuck  der  Wohnräume 
dient,  w/elehe  der  Erfüllung  Von  Privatzwecken  bestimmt  ist,  wie  sie  glei- 
cher Weise  aus  den  Privat-Intentionen,  aus  der  subjektiven,  individuellen 
Richtung  der  Künstler  hervorgegangen  sind.  Sie  bezeichnen  also  wiederum 
diese  Sphäre  der  Kunst  als  vorherrschend  in  der  gegenwärtigen  Zeit.  Aber 
sie  deuten  zugleich  in  sich  auf  den  erfreulichen  Fortschritt  zu  einer  höhe- 
ren Sphäre.  Denn  sie  machen  jene  Privatinteressen  der  Kunst  zugleich  zu 
einer  öffentlichen  Angelegenheit,  sie  lassen  das  gesammte  Volk  Theil  neh- 
men an  ihren  Erzeugnissen,  rufen  das  öffentliche  Urtheil  hervor  und 
erwecken  einen  rühihlichen  Wetteifer  von  Seiten  1  der  Künstler.  Die  Erfolge, 
fQr  Ktlnstler  und  Volk ,  sind  ausserordentlich ,  und  di^  Zeit  der  Aussiel- 
langen,  wenigstens  wo  sie  sich  zu  einer,  grösseren  Erscheinung  herangebildet 
haben,  wird  allgemein  als  eine' freudige  Festzeit  begrüsjit  Alles  ist  in 
aofger^er  Spannung,  Alles  nimmt  Partei  für  und  wider  die  hervorste- 
chendsten Werke,  für  und  wider  die  Leistungen  der  bedeutendsten  Schulen. 
Der  Uebelstandy  welchen  hier,  wie  bei  den  Kupst-Sammlungen  überhaupt, 
das  Zusammenhäufen  verschiedener  Dinge  im  engen  Baume  hervorbringt, 
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wird  in  der  allfemeineii  SpannuDg  weniger  empfunden,  auch  zieht  lich 
Aber  alle  Werke  das  gemeinsame  Band,  dass  sie  eben  den  Geist  der  neu- 
sten Kunst  aussprechen,  und  diese  Zusammenstellung  kommt  wenigstens 
dem  Begehren  nach  Vergleichung  des  Einzelnen  unter  einander  fördersam 
entgegen  und  dient  zur  anmuthigsten  Zerstreuung.  - 

Aber  eben  in  dieser  Spannung,  dieser  Zerstreuung,  welche  in  den  Be- 
suchern der  Ausstellungen  erweckt  wird,  liegt  es,  dass  die  Einwirkungen 
derselben  wiederum  nur  vortibergehend  sein  können ;  die  Kunst  fordert 
doch  eine  tiefere  Sammlung  des  Gemtithes,  eine  ruhigere  Stimmi^ngi  zumeist 
auch  eine  längere  Gewöhnung  von  Seiten  des  Beschauers«  wenn  ihre  Werke 
einen  bleibenden  Eindruck,  einen  höheren  Einfluss  auf  das  Leben  ausaben 
sollen.  Somit  können  die  Ausstellungen  imfner  nicht  als  das  endliche 
Ziel,  als  der  Zweck  der  künstlerischen  Thätigkeit,  als.  die  letzte  und  wtlr- 
digste  Stellung  derselben  zum  Leben  betrachtet  werden.  Gleichwohl  be- 
hält jenes  aufheiternde  und  erfrischende  Element,  welches  in  ihnen  liegt, 
immerhin  seinen  hohen  Werth,  und  es  ist  desshalb  nur  zu  Wünschen,  dass 
sie  in  -ähnlicher  Weise ,  soweit  die  Kunst  bei  der  Hervorbringung  beweg- 
licher Werke  verweilt,  auch  in  der  Zukunft  fortgesetzt  werden  mögen. 
Nur  dürfte  dem  Interesse,  welches  sie  darbieten,  vielleicht  ein  noch  schär- 
ferer, noch  mehr  bestimmender,  ein  die  Erwartung  und  die  Erinnerung 
noch  länger  fesselnder  Punkt  zu  wdnschen  sein.  Die  musischen  Spiele, 
welche  zur  Verherrlichung  der  hohen  Feste  Griechenlands  aufgefdhrt  wur- 
den —  vielleicht  die  einzige  Erscheinung  in  der  Geschichte,  mit  welcher 
unsre  Kunstausstellungen  auf  gewisse  Weise  ^u  vergleichen  sind  rr-  dfirf- 
ten  hier  das  Beispiel  darbieten.  Nicht  darin,  dass  sie  vorzugsweise  zur 
Verherrlichung  heiliger  Stätten  dienten,  -^  dies  liegt  dem, modernen  Leben, 
für  den  Augenblick  wenigstens ,  zu  fern ;  wohl  aber  darin,  dass*  sie  Wett- 
kämpfe waren,  in  denen  der  Sieger  von  dem  Beifall  der  gesammten  Nation 
begrflsst  ward,  sein  Name  mit  den  höchsten  Ehrep  genannt  ward  und  an 
seinen  Ruhm  den  seiner  Vaterstadt  zu  knüpfen  vermochte.  Eine  solche 
Preisertheilung  w^rde  das  gesammte  Interesse  für  die  Ausstellungen,  so- 
wohl von  Seiten  der  Künstler,  wie  von  Seiten  des  Volkes,  noch  in  ungleich 
grösserem  Maasse  erhöhen  und  die  Ausstellungen  würden  dadurch  an 
Feierlichkeit  gewinnen,  was  wiederum  nur  von  wohlthuendem  Eindruck 
auf  die  gesammte  Richtung  des  küqstlerischen  Sinnes  sein  dürfte.  Finden 
im  einzelnen  Falle  bereits  Preisertheilu^igen  bei  Gelegenheit  der  Ausstel- 
^ngen  Statt,  so  entbehren  sie  nicht  blosff  der  OeflTentlichkeit,  sondern  ihr 
Zweck  ist  wesentlich,  den  verdientesten  Künstler  mit  Geld  zu  unterstützen, 
—  ein  Umstand,  der,  wie  löbenswOrdig  er  auch  an  sich  sein  mag,  doch 
einer  ganz  andern  Ansicht  der  Sache  angehört.  Eben  dies  ist  der  Fall 
bei  jenen  Concurrenzen ,  in  denen  Gegei^stand ,  Maass  der  Darstellungen 
u.  dgl.  vorgeschrieben  sind,  und  namentlich  bei  den  Concurrenzen,  welche 
zur  Belohnung  der  vorzüglichsten  akademischen  Schüler  angeordnet  werden. 
Jener  Preis,  um  den  es  sich  hier  handelt,  mrüsste  im  Gegentheil  durchaus 
von  baarer  Unterstützung  absehen,  vielmehr  nur  als  eine  persönliche  Aus- 
zeichnung und  Würdigung  betrachtet  werden.  Auch  hier  haben  die  Grie- 
chen das  edelste  Beispiel  gegeben,  indem  bei  ihnen  der  Preis  nur  in  einem 
schönen  Gerä'the  von  'werthlosem  Stoff,  aber^  höchst  werthvoß  durch  die 
innere  Bedeutung,  bestand.  —  Poch  mag  dieser  Wunsch  des  Verfassers 
immerhin  als  ein  schöner  Trauni  angesehen  werden;  in  seiner  Erftlllang 
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i  vieüeieht  dem  Leben  eine  Freude  mehr,  der  Kunst  an  »cb  aber 
I  noch  nicht  der  nothwendige  tiefere  Grund,  das  bedeutendste  Ver- 
B8,  welches  sie  sum  Leben  einzunehmen  hat^  gewonnen  sein. 


>en  Kunstausstellungen  zur  Seite  und  in  Wechselwirkung  mit  ihnen 

eine  andre -Einrichtung-,  welche  ebenfalls  ausgezeichnete  Wirkungen 

rgebracht  hat,   und  welche  ganz  und  gar  der  neusten  Zeit  angehOrt: 

er  Kunst- Vereine.    Sie  vor  Allem  haben  sich  als  die  Träger  und 

rgane   des  öffentlichen  Interesse  fdr   die  Kunst   und  der  besondera 

ing,  welche  letzteres  angenommen  hat,  herausgestellt,  und  sie  erfor- 

leninach,  wenn' es  sich  um  die  Kunstverhältnisse  der  gegenwältigen  { 

landelt,  eine  sorgfältig  genaue  Beachtung.    Auch  an  ihre  Erscheinung 

vielleicht  noch  ein  oder  der  andre  Wunsch  anzukntipfen  sein.  { 

Is,  vor  wenig ^aber  zehn  Jahren,   die  ersten  Vereine  dieser  Art  ins  ; 

i  traten,  so  konnte  man  gewissermaassen  nur  versuchsweise  beginnen;  I 

NTUsste  nicht,  wie  weif  sich  die  Theilni^hme  des. Publikums  anschlies- 
fie  tief  das  Unternehmen  selbst  in  die  Thätlgkeit  der  Kunst  eingreifen 
i. .  Vor  Allem  war  man  bemflht,  denjenigen  Kflnstlern,    welche  da»  * 

liito  höherer  Befähigung  geneben  hatten ,    die  jedoch  durch  die  noch  I 

^e  öffentliche  Theilnahme  grösstentheils  zu  niederen  Dienstleistungen  { 

»biete  der  Kunst  genöthigt  waren,  Gelegenheit  zur  freieren  Entfaltung 
Kräfte   zu  geben.    Die  solcher  Gestalt  gewonnenen  Werke  mussten.  i 

gebracht  werden,  und  es  war  ganz  in  der  Ordnung-,  dass  diejenigen, 

deren  Beihalfe  die  Ansfahrung  derselben  möglich  geniacht  war,  sie 
lurch's  Loos  aneigneten..  ., 

tald  jedoch  stellte  sich  das  Verhältniss  anders.    Jener,  erste  Beginn  * 

e  die  ausgebreitetste  Nachfolge;  ein  lebhaftes  Verlangen  naeh  Kunst- 
■  ,  dessen  I^asein  man  ui^ier  der  Decke  einer  trägen  Gleichgfiltigkeit 
er  ahnen  konnte,  erhob  sich  aller  Orten,  Vereine  erstanden,  auf  Ver- 

begfiterte  Privatpersonen  traten  mit  Ihnen  in  den  Wettkampf,  ond 
;ross  auch  die  Anzahl  neuer, -eigenthOml icher 'KühstschÖpfungen  war, 
le  wir  gleichzeiiig,  wie  durch- einen  Zauberschlag,  hervorgerufen 
,  so  konnte  sie  doch>  das  allsieitlge  Verlangen  nicht  genOgend  befrie- 
.  Jetzt  galt  es  nicht,  mehr,  hfllfsbedarftige  Künstler  zu  unterstQtzen. 
iiess  allenfalls,  gewissermaassen  ehrenhalber,  einen  solchen  Paragra- 
aai  Eingänge  der  Verelns-Statuten  stehen;  aber  alle  Absicht  war  nun 
ignen,  Besitz  gerichtet.  Die  beliebtesten  Künstler  empfingen  Bestel- 
n  auf  lange  Jahre  voraus;  die  Vereine  wurden  von  der  Menge  als 
rie-^esellschaften  fflr  Kunstwerke  betrachtet. 

re^iss  ist  ein  solcher  Zweck  an  sich  nicht  gemein  und  verwerflich; 
8  geböten  die  Werke  der  Kunst  zu  den  edelsten  BesitzthAmcrn^  tta- 
ie  JD  ihnen  angelegten  Kapitalien  hohe  und  stets  sich  vermehrende 
n.  Und  da  es.  nur  Wenigen  vergönnt  ist,  die  Summfe,  welche  «in 
lales  Kunstwerk  koßtet,  mit  Bequemlichkeit  zu  entbehren,,  da  auch 
erst  Wenige  gelernt  haben ,  dass  man  fflr  den  Genuss ,  welchen  ein 
;w.erk  gewährt j  andern, Genosse  entsagen  könne;  so  ist  in  der  That 

der  Eröffnung  der  Möglichkeit,  durch  das  Loos  mit  den;^  Beti.Ue 
Werkes  fOr  geringen  Beitrag  beglflckt  zu  werden  <  die  Anerkennung 
zu  versagen.    Oder  noch  besser:  da  eben  diese  neuerwachte  KunsK 
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liebe  im  Vi&ik  npcfa  numnigfaclier  festerer  BegrfindaDg,  Nahrwig  tud  Ans- 
bildang  bedarf  (wie  anf  solche  jedeAfalls  der  tSgliche  Umgang  mit  Kunst- 
werken gftnstig  einwirken  rnnss),  so  ist  es  dankeaswerib ,  wenn  eine,  je 
nach  den  vorhandenen  Mitteln  erworbene  Anzahl  solcher  Werke,  für  deren 
höhere  Gediegenheit  eine  Auswahl  befSbigter  Männer  bflrgt,  dojch  Bestim- 
mung des  Looses  in  den  Privatbesitz  vertheilt  wird.  Ueberdies  wird  in 
den  mdsten  Vereinen  daranf  Rflcksicht  geiiommen,  dass  NachbiMinngen  der 
vocBflglichsten  unter  den  erworbenen  Werken  in  Kupferstich  oder  Litho- 
graphie an  sSmmiliche  Mitglieder  ausgegeben  werden,  so  dass  niemand 
leer  ausgeht,  und  Treffliches,  Forderndes  und  Anregendes  in  möglichster 
Ausdehnung  in  das  Leben  eindringt. 

Hand  in  Hand  jedoch  mit  diesen  Bestrebungen  ehtn^ickelte  sich  nodi 
eine  zweite  Thfttigkeit  der  Kunstvereine,  welche  ungleich  grossartigere 
Erfolge  gezeigt  hat;  dies  ist  die  eben  bereits  besprochene  Einrichtung 
der  Kunst-Ausstellungen.  Nur  wenige  Orte  hatten  bisher  das  Glfick 
gehabt,  die  kflnsüerischen  Resultate  der  Gegenwart  in  periodisch  wieder- 
kehrenden Ausstellangen  verfolgen  zu  können^  nur  wenigen  auswSrtigen 
Freundin  der  Kunst  war  es  vergönnt  gewesen,  Theil  an  diesen  Teetlichen 
EiTeignisaen  zn  nehmen.  Bei  weitem  die  grOsste  Masse  des  Volkes  ahnte 
ea  nicht,  welch  ein  neues  kräftiges  Leben  im  Bereiche  der  Kunst  sich  zu 
entwickeln  begann,  öder  sie  war  einzig  anf  die  ungenflgenden ,  so  oft  trü- 
gerischen Berichte  der  Zeitungen  angewiesen.  Plötzlich,  sowie  Verein  auf 
Verein  sich  bildete,  wurden  Ausstellungen  auf  Atosstellungen,  auch  fDr  die 
Mittelpunkte  der  einzelnen  Provinzen,  a»ch  far  die  kleineren  Orte,  einge- 
richtet und  ihnen  dieselbe  Gunst  gewährt,  welche  früher  nur  als  ein  Vor- 
redit  der  gröstten  Residenz^  erschienen  war.  Was  dte  einzelnen  Vereine 
erworben  hatten,  sollte,  vor  der  Austheilung  in  den  Privatbesitz,  eret  noch 
dem  gemeinsamen  Genüsse  der  Mitglieder  ^  der  öffentlichen  Theilnahme 
^s  gesammtea  nächsten  Bezirkes  hingegeben  werden;  Künstler  sandten 
ihre  noch  unverkauften  Werke  rar  Erweiterung  dieser  Ausstellungen  ein, 
indem  m  diesen  ein  günstiger  Markt  eröffnet  schien;  Besitzer  von  Gemäl- 
den, —  Pdvatpersonen  sowohl,  wie  andre  yerschwisterte  Vereine,  -?-  Hes- 
sen es  nicht  an  der  liberalsten  Theilnähme  Mleft,  indem  sie  die  IBchätze 
neuerer  Kunst,,  mit  deren  Besitz  sie  durch  das  Glück  begünstigt  waren, 
gern  auch  dem  Genüsse  entfernterer  Kreise/ mittheilten.  Dieser  letzte 
Punkt  iM  es  vornehmlich,  welcher  die  höchste  Anerkennung  verdient; 
denn  gerade  den  Mittheilungen  solcher  Art  verdanken  die  einzelnen  Ver- 
eine einen  grossen  Theil  ihrer  überraschenden  Ausbreitung.  Fieüidi  hat 
es^-auch  nioiit  an  Bedenklichkeiten  gegen  'diese  Versendungen  der  Kunst- 
werke'gefehlt;  man  bringt  die  Gefahren  in  Anschlag,  denen  sie  didi»ei 
leichter  ausgesetzt  sind,  als  wenn  sie  an  fbster  Stelle  nihig  aufbewahrt 
werden.  Doch -wird,  zagegeben, 'dass  auch  lyirklich  einmal,  den  ange* 
wandten  Vorsichtsmaassregein  zum  Trotz,  ein  Kunstwerk  nicht  nur  be- 
schädigt werden,  sondern  gänzlich  zu  Grunde  gehen  könne,  der  Künstler 
und  Kmnetfreond  in  jener  eriHhieten  grossartigeren  und  allgemeinere 
Wirksamkeit  mehr  als  den  Ersatz  für  den  möglichen  Verlust  des  Binzelnea 
finden  dürfen.  Dass  geringere  Missstände,  wie  etwa  die  Möglichkeit  einer 
Beadiädignng  der  Gemälde^Rahmen  u.  dergl.,  gegen  jene  allgemeineii  Erfolge 
gnt  nioht  in  Betracht  kommen  dürfen,  ^heint  genügend  zu  Tage  zo  liegen. 
So  haben  denn  auch  übertianpt  ^iese  Bedenklichkeiten  iiur  geringen  An- 
klang gefunden.    Sehen  ist  die  grösste  Anzahl  der  deutsdieQ  Kunstvereine 
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(fast  »ammtliche  Vereine  Nord-Deutschlands)  in  einen  engeren  Verband 
xosammengetreten,  um  sieb  solcber  Gestalt  durch  gegenseitige  Tbeilnahme 
ia  den  beabsichtigten  Bestrebungen  zu  unterstatzen;  es  ist  namentlich  eine 
bestimmtere  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  AusstelluAgen ,  damit  gegen- 
seitigst Beeinträchtigungen  vermieden  und  eine  leichtere  Mittheilung  der 
tuf  dem  Transport  begriffenen  Kunstwerke  möglich  werde,  eingerichtet; 
es  ist  der  Beschluss  gefasst  worden ,  dass  von  einem  jeden  der  verbunde- 
nen Vereine  jährlich  ein  grösseres  Gemälde  erworben  und  den  Ausstellun- 
gen der  Obrigen  V^ereine,  um  fOr  dieselben  somit  einen  sichern  Fond 
bedeotsamer  Gegenstände  zu  gewinnen,  mitgetheilt  werde;  und  gewiss 
wird  diese,  erst  in  den  letzten  Jahren  gestiftete  Vereinigung  auch  für  die 
Zukunft  von  immer  bedeutenderen  Folgen  werden. 

Indess  empfand  man  es  der  Mehrzahl  nach  sehr  wohl,  dass  dem  wah- 
ren Zweck  der .  Kunstvereine  mit  diesen  Resultaten  noch  keinesweges 
Genüge  geleistet  s^.  Das'  Temporäre,  Spannende  und  Vorabergehende, 
was  den  Ausstellungen  eigen  sein  muss,  ist  schon  vorhin  besprochen  wor- 
den; und  unter  denjenigen  Werken,  welche  das  Loos  in  den  Privatbesitz 
kinaberfahren  sollte,  waren  die  vorzOglichsten  und  wirkungsreichsten 
käufig  weder  in  Beziehung  auf  den  Inhalt,  noch  in  ROcksicht  auf  ihre 
grösseren  Dimensionen  fflr  eine  solche  Bestimmung  wohlgeeignet.  Einige 
Vereine  sprachen  es  somit  in  ihren  Statuten  bestimmt  aus,  dass  diejenigen 
anter  den  Kunstwerken,  welche  nicht  far  den  Privatbesitz  passend  seien 
and  deren  grossartigere  Bedeutsamkeit  nicht  dem  blinden  Spiele  des  Zu- 
kl\%  flberlassen  bleiben  darfe,  an  öffentlicher  Stätte  untergebracht  werden, 
dass  sie  in  solcher  Weise  immerdar  dem  öffentlichen  Genüsse,  der  gemein- 
samen Erbauung  freistehen  sollten.  In  dieser  Hinsicht  hat  sich  namentlich 
der  rheinisch- westphälische  Kunsiverein,  der  Oberhaupt  de«  Vereinen 
Deutschlands  durch  ein  eigenthamlich  liberales  Streben  vorangeht,  bereits 
mehrfaches  Verdienst  erworben.  —  Andre  Vereine,  namentlich ,  solche, 
welche  in  Provinzialstädten  und  far  einen  kleineren  Bezirk  entstanden, 
haben  sich  aus  demselben  Grunde,  aber  mit  bestimmterer  ROcksicht  auf 
die  lokalen  Interessen,  far  die  Bildung  öffentlicher  Kunstsammlungen 
entschieden.  Ueber  diese  Institute  ist  im  Allgemeinen  ebenfalls  schon  im 
Vorigen  gesprochen  worden,  und  gewiss  beruht  auch  hierin  von  Seiten 
der  Vereine  ein  edler  und  .lobenswOrdiger  Zweck.  Hiedurch  wird  das, 
was  bei  den  Verloosungen  beabsichtigt  war,  in  höherem  Maasse  erfallt, 
wird  nicht  einem  Einzelnen  allein,  sondern  vielmehr  einer  geaammten 
Bevölkerung  die  Gunst  gewährt,  sich  häufig  und  ohne  Störung  einem 
edelsten  Genüsse  hinzugeben  und  der  Vortheiie,  welche  aus  einem  selchen, 
hervorgehen ,  theilhaftig  zu  werden.  FOr  Provinzialsammlungen  der  Art 
dorfiea  indess  noch  einige  besondere  Bemerkungen  beiläufig  anzufOg^n 
sein.  Natarlich  wird  und  muss  hier  yon  Seiten  der  Vereine  die  vornehmste 
Sorge  dahin  gerichtet  sein,  dass  man  bei  der  Einrichtung  solcher  Samm- 
lungen insbesondere  Werke  lebender  Meis^r  zusammenstelle  ^  sofern  diese 
eben  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechen  und  am  Leichtesten  Theilnaho^e 
und  Ventändniss  hervorrufen;  doch,  meine  ich,  dOrfte  es  zweckmässig 
sein,  wenn  man  nicht  allein  hiebei  stehen  bliebe.  Ob  die  Kunstrichtung 
der  Gegenwart  sich  aberall  rein  und  wOrdig  erhalte,  ist  fOr  uns  Mitlebende 
schwer  zu  erkennen ,  und  Werke  der  höchsten  und  reinsten  Bedeutung 
sind,  wie  gesagt^  immer  nur  selten  und  oft.  auch  bei.  dem  grössten  Kosten- 
aufwände  nicht  zu  erlangen.    Uies  wende  man  sich  an  die  grossen  Muster 
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der  Vergangenheit.    Freilich,    Originalwerke   der  vorzOglichsten  Meister 
der  Vorzeit  werden  fOr  Provinzial-Gallerien  noch  seltner  erreichbar  sein; 
aber  wenn  man  sich  auch  nur  bemfiht,   gelungene  Kopieen,  vornehmlich 
aber  die  gediegetisten  Kupferstiche  nach   den  Werken   eines  Leonardo, 
Baphael/ Michelangelo  u.  s.w.  zasammenzabringen,  so  wird  man,  bei  pas- 
sender Aufstellung  derselbjen,  schon  so  einen  Fond  der  edelsten  Entwicke- 
lung'  der  höheren  Krftfte  des  Menschen  vor  sich  sehen.    Man  lasse  es  sich 
sodann  besonders  angelegen  sein,  Gypsabgflsse  der  vorztiglichsten  Antiken, 
die  eben  durchaus  vollkommene  Nachbildungen  der  Originale   und  ver- 
hftlinissmässig  hOchst  wohlfeil  sind,  in  'entsprechenden  Räumen  aufzustel- 
len; denn  in  ihnen  ja  beruht,  fflr  den  einigermaassen  erweckten  Sinn,  eine 
höchst  vollkommene  Belehrung  tiber  das",  was  schön  ist,  der  klarste  und 
verständlichste  Maassstab  fflr  das  Urtheil.    Man  bestrebe  .  sich ,   was   von 
ktlnstlerischen  Erzeugnissen  des  heimischen  Alterthums  seine  Bestimmung 
verloren  hat,   vielleicht  unbeachtet  und  vergessen  «einem  Verderben  ent- 
gegen geht,  zu  sammeln,  wiederherzustellen  und  somit  darzuthun,  dass 
.auch  der  heimische  Boden  (wie  es  ziemlich  ohne  Ausnahme  der  Fall  ist), 
schon  in  früheren  Zeiten  eine  eigenthflmllche  und  nicht  zu  verachtende 
Kunstblflthe  hervorgetrieben  hat.    Man  suche  in  ein  befreundetes  Verhält- 
niss.  zu  den  Vereinen  fflr  Vaterländische  Geschfchte ,  deren  in  allen  Pro- 
vinzen Deutschlands  bestehen,  zu  treten,  und,  wenn  es  irgend  möglich  ist, 
die  Sammlungen  der  AlterthOmer,  welche  diese  Vereine  angelegt  haben, 
mit  den  Kunstsammlungen  zu  verbinden,  damit  solcher  Gestalt  gegenseitig 
Ergänzendes  bei  einander  sei  und  eine  gehörige  Breite  der  Sammlung  dem 
Beschauer 'Abwechselung  und  mannigfach  verschiedenartiges  Interesse  ge- 
währe.   Gewiss  wird  es  unter  solchen  Umständen  auch  nicht  fehlen,  da^ 
noch  viel  Wtlnschenswerthes  an  den  somit  gewonnenen  Stamm  anschiesse; 
dass  Jlberale  Kunstsammler  ihre  Besitzthtimer,  oder  einen  Theil  derselben 
lieber  an  öffentlichem  Orte  als  in  den  eignen  oft  Wenig  passenden  Wohn- 
zimmern aufgestellt  sehen,  wie  solches  z.  B.  in  Prag  durch  die  „Gesell- 
schaft patriotischer  Kunstfreunde"  bereit^  die  glHbzendsten  Erfolge  gezeigt 
hat;  dass  namentlich  die  Regierungen  freundlich  fördernd  ins  Mittel  treten, 
und  von  dem  Ueberfluss   der  in  den  grösseren  Residenzen  aufgehäuften 
Kunstschätze  das  Entbehrliche  mittheilen,  „Filial-Gallerieeu*'  in  den  Pro- 
vinzen neben  den  „Central-Gallerieen"  jener  Residenzen  errichten  helfen, 
wie  eine  Einrichtung  der  Art  z.  B.  im  Königreich  Baiern  begonnen  ist, 
wo  Städte  wie  Augsburg  und  Nürnberg  sich   bereits  schöner  Kunstsamm- 
lungen neben  den  grossen  Museen' von  Mfinchen  erfreuen,  und  wie  Aehn- 
liches  gegenwärtig  auch  in  Preussen  ins  Werk  gesetzt  werden  soll.    Denkt 
man  sich  nun  eine  in  solcher  Weise  gewonnene  Sammlung  zweckmässig 
nach  den  Fächern  geordnet,  durch  einen  Katalog  erläutert,   welcher  das 
Fremdartige,  AUerthUmliche ,  einer  vergangenen  Geistesrichtung  Angehö- 
rige, auch  fflr  den  Nichtkenner  fasslich  macht,  die  Sammlungen  endlich 
in  woM gewählten  Stunden  (etwa  den  Mittagsstunden  des  Sonntags)  für  d^n 
Besuch  des  grösseren  Publikums  eröffnet,  so  wird  man  in  der  That  hie- 
rdurch bereits  einer  nachhaltigen  Einwirkung  auf  den  Siün  und  Geist  des 
Volkes  gewiss  sein  können.    Nur  beiläufig  möge  hier  noch  erinnert  wer- 
den, wie  mannigfache  Hfllfsmittel  den  höheren  Bildungsanstalten  zugleich 
■  In  solchen  Sammlungen  erwachsen  wflrden. 

Noch  ist  von  vers(;hiedenen  Kunstvereinen  ein  besondrer  Nebenzweck 
ihrer  Wirksamkeit  ausgesprochen  worden,  nemlich  der»  dass  man  im  AU- 
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^meinen  (nicht  bloss  in  der  so  eben  angedeuteten  Beziebung)  fOr  die  Er- 
haltung   der    vaterländischen   Kunstalterthamer,   d.  h.   der  in 
froherer  Zeit 'gegründeten  Monumente  der  Kunst,   S^orge  tragen  wolle; 
und  es  ist  adch  im  Einzelnen  bereits  sehr  Kflhmliches  der  Art  unternomi 
men  worden.    'Ein  solches  Bestreben  halte-  ich ,   so  sehr  es  für  den  ersten 
Augenblick  als  ein  nur  untergeordneter  Zweck  erschj^lnt,  seiner  Tendenz 
Dach  fOr  wichtiger  als  alles  bisher  Berührte.  -Xtenn  hierin  ist  es  bestimmt 
aasgesproch^n,   dass  man  nicht  bloss  eitie  Einwirkung  der  Kunst  auf  die 
Einzelnen    im  Volke,   sondern  anich  auf  das  Volk  selbst  als  Gesammt- 
lodividunni,  ^ —   nicht  bloss   den  Werth  eines   zoftlligen   ktinstlerischen 
Schmuckes,  sondern  auch  die  Fähigkeit  der  Kunst,  in  die  besonderen  Le- 
bensYerhOtnisse  des  Volkes'  einzudringen  und  dieselben  zu  verklären ,  — 
nichC  bloss  Privat- Inter^sscui)   sondern  den  wahrhaft  Öffentlichen ,   monu- 
mentalea  Charakter  der  Kunst  anerkenne.    In  der  Errichtung  von  Monu-. 
menten,  seien  sie  architektonischer  Art,  seien  ^s  Bildwerke  oder  Gemtide, 
besteht  die  grösste  moralische  Kraft  der  Kunst*^  sie  sind  Gedftchtnissstätten,- 
iQ  welchen'  die  Momente   grosser  gemeinsamer  Begeisterung  Form    und 
Qestalt  gewonnen  haben;   sie  sind  es,  welche  das  Band  dieser  Bogeiste-  ' 
rang  stets  lebendig,   in  steter  unwandelbarer  Kraft  erhalten.    Die  Monu- 
mente sind  die  grossen  Buchstaben  der  Geschichte ,   mit  denen   dieselbe 
sich  in  die  Herzen,  des  Volkes,  von.  Naphkommen  zu  Nachkommen,  ein- 
prägt.   Ein  Volk  ohne  Monumente  ist   ein  Volk  ohne  Geschiebte f  ohne 
Heimat    Ein  Volk  ojine  Monumente  hat  wenig  Pürgschaft  fOr  alle  die- 
jenigen Tagenden,  wekhe  aus  der  Liebe  zum  Vaterlande  entfipriessen  *).  — 
Aber  der  Sinn  des  Menschen  kann  umdflsCert  werden,  dass  er  diese  Schriflt 
nicht  mehr  zu  les^n  vermag«^    Die  Interessen  und  Leidenschaften  des. Tages 
kSanen  seine  Gedanken  auf  eine  fremde  Bahn  hinlenken,  dass  er  die  Be- 
deutung  dieser  Buchstaben  vergisst,   dass  er  kalt  und  empfindungsM»  an 
ihjien   vortibergeht  und   gleichgültig  der  Zerstörung  zusieht,  welche  die 
rohe  Gewalt  der  Elemente,  die  rohere  eiües  gewinnsüchti^n  Frevels  Ober 
die  Monumente  hereiüffihrt.    Darym  ist  es  so  schOn  und  gross,  wenn  man 
mit  Absicht  und  Entschlossenheit   ans  Werk  ^schreitet,   um  einer  solchen 
Zerstörung,  wo  sie  eingerissen,  wiederum  Einhalt  zu  thun,  um  jene  Schrift, 
wo  sie  erloschen  ist,  wiederum  lesbar  tu  machen,  um  das  Volk  durch  ent- 
sohiedenB  That  wiederum  zu  tiberzeugen ,  welch  ein  unerschöpflicher  Nah- 
nmgsquell  seiner  edelsten,  unbesiegbarslen  KräftCMn.dem  Vorhandensein 
jeoer  Monumente  verborgen  -ist.    Wo  die  grosse  Scheidung  zwischen  Gegen-  . 
wart  and  Vergangenheit  wiederum  aufgehoben  wird,  da  treten  die  Geister 
uosrer  Vorfahret  in  einen  Bund  mit  uns,  dessen  Stärke  durch  keine  äus.-^ 
sere  Gcwalt'gebrochen  werden  kann. 

Was  jedoch  die  Aul^fflhrung  der  Kestaurationen  Torhandener  Monu- 
mente lanbetrifft,   so  glaube  ich/  dass  man  gerade  hierin  mit  der  äusser- 
sten  Sorgfalt  verfahren  mflsse,  dass  man  sich  mit  grösster  Bestimmtheit,  die 
neue  Gefahr  vergegenwärtige,   welche   so   leicht   durch  misBverstandenen . 
Hife'r  herbeigefahrt  werden  kann.  '  Wir, haben  es  zur  Genüge  erlebt,   wie 

')  Es  versteht  sieh  .?on  selbst,  dass  obige  Bemerkungen  ki  ähnlicher  Weise,  - 
wie  f^r.die  Monumente  der  bildenden  Konst,  so   auch  fUr  die  Monumenlp  der 
Sprache,    der  Musik,    der  Sitte  n.  dergl.  Gültigkeit  haben;    obgleich  alle  diese 
insgemein  nicht  von  ebenso  unmittelbar  fiberzeugender  Wirkung,  sidn  können. 

■Hier«  K1«*M  Schnftca.  "ni.  15  • 
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Jenes,  an  sich  so  edle  andruhmwflrdige  Streben  geradezu,  in  eine  verwerf- 
liche Keuerangssucht  umartete,  die,  indem  sie  au&' Neue  die  gesehichtlicbe 
Bedeutung  der  Monumente  vVerkAnnte,  neue  Werke  aus  den  alten  heriu- 
stellen  bemflht  war,  die  von  dem.Princip  eines  eingebildeten  Schönheit«- 
gefühles  ausgehend,  umzugestalten  begann,  wo  noch  Wertfa volles  vorhan- 
den *  war,  •^  Ordnung  und  Symmetrie  nach  nOchternen  Schulregeln  ein- 
führte, wo  dieselhjen  in  höherem  Sinne  nur  Missordnung  zu  nennen  sind ,  — 
abglftttete  und  ausputzte,  wo  die  Farbe  der  Geschiclite.  (die  natürlich  etwai 
Andres  ist  als' Schmutz  und  Verderbniss)  gerade  den  mAchtigtten  Eindruck 
auf  das  Gemfi th  des  Beschauers  hervorbrachte. 

Es  ist,  ich  wiederhole  es,  schön  und  wflrdig,  dass  die  Kqnatvereine 
als  die  Organe  des  Volkes,  ffir^die  Erhaltung  vorhandener  Monumente  zu 
sorgen  begonnen  haben;  aber  die  angedeuteten  Gefahren  sowohl,  tils  aucb 
der  Umstand«  dass-  dies  Geschäft,  sollte  es  mit  einiger  Gentlge  durchge- 
ffthrt  .werden ,  der  anderweitigen  -^  niiöglicher  Weise  auch  noch  höherei 
Thltigkeit  der  Vereine  bedeutenden  Abbruch  Uiun  würde,  lassen  es  wfin- 
. sehen,  dass  die  Regierungen  selbst  diesep  Punkt  einer  näheren  Adteerk- 
'  sämkeit  .wfirdigen  möchten.  Im  Einzelnen  ijst  ffir  denselben  zwar  von  den 
;  Regierungen  ebeh falls  schon  Bedeutendes  und  geradezu  Grossartigstes ^{dic 
Restauration  ganzer  Dome)  angeordnet  worden;  doch,  ineine  ich,  dflrflc 
es  für  die  Sache  noch  ungleich  erspriesslicher  sein,  wenn  man  dabei  mehi 
systenAtisch  und  qach  einem  geordneten  Plane  zu  Werke  ginge.  Wollte 
man  z.  B.  eine  Gommission  befähigter  Männer  enienncfn,  welche  die  pberste 
Leitung  dieser  Angelegenheiten  in  Händen  hätte,  welche  damjt  anfinge, 
das  gesammte  Land,  Kreid  ffir  Kr6is.  zd  durchforschen  und  sich  somit 
zuerst  fibör  die  Menge,  den  Werth  und  Zustapd  des  Vorhandenen  zu  ver- 
gewissern,  -r-  welche  sodann,- in  der  Ausfahrung  des  Restaurations- 
Geschäftes,  SchriU  vor  Schritt  von  dem  dringendsten  Bedfirfniss  zu  dem 
bloss  Wfinschenswerthen  fiberginge,  —  welche  dasjenige,  was  im  Laufe  der 
Zeit  seine  Bestimmung  verloren -hat  und  gänzlicher  Vernichtung  anheim- 
gegeben ist,  nach  Möglichkeit  sän^melte  oder  sonst  dessen  Erinnerung  den 
späteren  Greschlechtern  sicherte,  —  welche  endlich  eine  fortwährende  In- 
spection  fiber  diese  Gegejistände  nusfibte;  so  dfirfte  man  gewiss  auf  die 
allererfreulichsten  Erfolge  rechnen  könneji.  Auch  dfirfte  in  der  That  den 
Regieruiigen  aus  einem  solchen  Institute  ein  kräftiger  Wall  gegen  die  be- 
fangene Umwälzungslust  unsrer  Tage  erwachsen ;  den  Beweis  des  Gegen- 
theiles  wenigstens  hat  die  Geschichte  geffihrt  Die  französische  Revolu- 
tion ,  die  einen  ganz  neuen  Zustand  der  Dinge'  hervorrufen  wollte  und  ei 
'wohl  er£annte,  wo  Treue,  Anhänglichkeit  und  Vaterlandsliebe  ihren  SiU 
haben,  begann  folgerecht  damit^  dass  sie  die  theuersten  Gedächtnisastätteii 
und  Heiligthfimer  des  Vqlkas  in  frechem  Muthe  zermchtete  find  schändete. 
Doch  kehren  wir  noch  einmal  zu  der  Wirksamkeit  der  Kunstvereine 
,  zurfick.  |ch  -deutete  eben  auf  ein  noch  höheres  Ziel  derselben,  als  .es  die 
Sorge  .ffir  Erhaltung  vorhandener  Monumiente  ist,  hin:  ich  m^ine  die  Er- 
richtung-neuer  Monumente  ffir  die  Gegenwart.  Denn  die  ^Gegenwart 
hat  doch  das  höchste  Recht>,8ie  verlangt  doch  die  höchsten  Aensserungen 
des  Lebens.  Was  nfitzt  eine  Reihe  grosser  Ahnen,  wenn  der  JBnkel  sich 
ihnen  nicht  wflrdig  anreiht?  was  die  ererbte  Scholle,  wenn  wir  sie  nicht 
aufs  r^eue  bestellen?  Ja,  und  wo  ein  Volk  ohne  Heimat  ist,  da  kann  es 
sich  dieselbe  erwerben,  und  seine  Heimft  wird  da  sein«  wo  ea  dem  Boden 
das  eigenthfimliche  Gepräge  seines  Geistes  aufgedruckt  hat.    In.  der  Grfin- 
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dang  Öffentlicher  Monumente  empfängt  dae  Volk  erat  das  eigentifcbe  Be- 
wQMteein  seioer  edelsten  Geistes -.und  GemAthskrIfte,  lernt  es  die  Kunst 
erst  ia  ihiet  bSchsten  Würde  und  durcfagteüendeD  Bedeutsamkeit  erkennen, 
wird  dem  Kttnstler  erst  die  Gelegenheit  zur  vollkommensten  Entwickelnag 
gegeben.  Hieher  zu  wirken,  scheint  mit  der  schönste,  der  eigentlidie  Le- 
benszweck der  Knnstvereine ,  sofern  diese  das  Hfinstlerische  Organ  des 
Volkes  Min  wollen,  —  und  ihre  Ausdehnung,  ihje  j&hrlich  vermehrte  An- 
lahl  Hast  nicht  mehr  bezweifeln,  dass  ßie  es  wirklich  sind.  Auf  dte  Er- 
faUang  dieses  Zweckes  mflsste  ihr  yorzfigllchstes  Streben  gerichtet  sein, 
auch  wenn  sie  andre.  Nebenabsichten,  schon  der  änsseren  Subeistenz  wegen« 
nicht  ausser  Acht  lassen  dflrfen*  Sie  sollten  sich  nicht  bloss  passiv  yer- 
kahem  und  empfangen,  was  ihnen  die  Kllastler  geben,  sondern  mit  eigner\ 
Thitigkeit  in  die  Kunstrichtung  der  Zeit/eiogreifen.  Sie  sollten  die  Kunst 
sieht  bloss  momentan  und  pekuniär  untersttitzen,  sondern  durch  würdigste 
AnCigaben  iden  allgemein  vorhandenen  Sinn  fUr  Üie  Kunst  ^-  und  somit 
ngleich  die  Kttnstler  und  die  Kunst  selbst  zur  h5chsten  -Entwickelung  I5r-' 
dem.  Denn  die  beschichte  beweist  es,  dass  die, grossartigsten  Leistungen 
der  Kunst  keineswegee  aus  der  eignen  Machtvollkommenheit  d^r  Kansfler 
hervorgegangen  sind,  dass  sie  vielmehr  nur  da  entstanden,  wo  dem  Drange 
des  Genies  ein  Gegenstand  gegenObertrat,  dessen  Inhalt  die  tiefsten  In- 
teressen in  Zelt  lind  Volk  umfiasste  und  dessen  Darstellung  durch  wfirdige 
SUUie  vermiiteit  und  bedingt  war.  ' 

Auch  in  dieser  Beziehung  jedoch  fehlt  es  bereits  nicht:  an  einzelnen 
sehr  beachtenswetthen  Anf&ngen,  uin  die  Thatigkieit  der  Kunstvereine  zin 
ihrer  höchstep  Wirksamkeit  hinOber  zu  leiten,  und  vor  allen  ist  hier  wie- 
derum, des  rheinisch- westphilischen  Kunstvereins,  durch  dessen  Mittel. und 
UntersttUzung  schon  verschiedene  Werl^e  monumentaler  Kunst  zu  Stande 
{ekommea  sind,  mit  rühmlichster  Anerke^inung  zu  gedenken.  Was  durch 
diesen  Verein  in  dem  weiten  Umkreise  seiner  Wirksamkeit  geleistet  wird, 
dflrfle,  wie  es  scheint,  in' npch  leichterer,  noch  bestimmterer  Weise  von 
denjenigen  Kunstvereinen  nachzuahmen  sein,  die  fflr  enger  geschlossene 
Bezirke,  fflr  lokale,  im  Einzelnen  sogar  sUldUsche  Zwecke  gegrtlndet  sind, 
und  die  somit  spezielle  Verhaltnisse,  spezielle  Wflusche  und  BedOrföisse 
an  Besten  ins  Ange.  zu  fassen  vermO^n. 


Ehe  wir  hierauf  jedoch  weiter  eingehen,  ist  es  wiederum  nOthig,  noch 
andre  Erscheinungen  der  Gegenwart  naher  zu  berflcksichtigen.  Die  Stel- 
lung der  Vereine  zu  Kunst  und  Läbed  ist,^  wie  wir  gesehen  haben,  trotz 
ihrer  nosgebreiteten  Thatjgkeit  bis  jetzt  im  Allgemeinen  nur  eine  mehr 
InsserUche  geblieben.  Sie  haben  vielfach  zur  künstlerischen  Produktion 
und  zum  Wohlgefiülen.  an '  derselben  angeregt ,  aber  sie  haben  es ,  bis  auf 
die  einzelne -Ausnahme,  noch  nicht  vermocht,  dieser  Produktion,  diesem 
Begehren  ein^  entschiedene  Richtung,  einen  tieferen  Inhalt  zuzuertheilen. 
Gerade  aber  dieser  tiefere  Inhalt  der  Kunst  und  die  allgemeine  Anerken- 
nung und  die  allgemeine  Forderung  desselben  bedingen  erst  die  monu- 
mentalen.  Erzeugnisse  der  Kunst,  und  somit  die  Erscheinung  einer  aus 
dem  edelsten  Keime  hervorgegadgenen  Kunstbltithe.  Blicken  wir  demnach 
umher,  was  von  andern  Kreisen  des  Lebens  aus,  ftir  die  Hervorbringung 
koaatlerisdier  Monumente  geschieht. 
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Hier  haften  unsre  Augen  vor  Allem ,  was  in  Ähnlicher  Beziehung  an 
andern  Orten  ins  Leben  trltt/auf  den  gr'088artigen.Kun8t^Unternehmi]ngen, 
welche  au  München  durch  den  Willen  des  jetzt  regierenden  Königes 
Ludwig  von.  Bayern  hervorgerufen  worden  sind  und  tftgUch  Heu  hervorr 
gerufen  werden.  Alles ,  -was  aul  den  Befehl  dieses  begeisterten  Schützen 
der  Künste  unternommen  wird,  hat  ia  der  That  ein  monumentales  Ge- 
präge;  Alles  dient  der  Offenbarung,  der  Verherrlichung  tiefsinniger  und 
fruchtbringender  Ideen;  AUes,  wie  reich  es  auch  in  die  mannigfaltigsten 
Theile  gegliedert  sein  mag,  vereinigt  sich  auf  einander  entsprechende 
Weise  zu  einem  grossen^  bedeutungsvollen  Ganzen.  Und. die  Fülle,  die 
Breiten  -  Ausdehnung  dieser  Unternehmungen  ist  so  ausserordentlich,  dass 
vielleicht  in  der  gesammten  neueren  Kunst- Geschichte  kein  Beispiel  von 
ähnlich  umfassender  Anwendung  der  Kunst  aufzufinden  sein  dürfte. 

Die  Baukunst  bietet  den  ganzen  Reichthum  ihrer  Formen  dar,-  um 
diese  emporragenden  Kirchen,  diese  majestätischen  Paläste,  diese  zahlrei- 
-chen  Gebäude  zu  gemeinnützigen  Zwecken  diese  Ehren-Deokmale  in  man- 
nigfachster Verschiedenheit  praiigen  zu  lassen.  Die  Bildhauerkunst  schliesst 
sich  diesen  Werken  der  Baukunst  an,  indem  sie  ihnen,  im^edeUten  Style, 
Leben  und  Seele  zu  geben  bemüht  ist  Ebenso  die  Kunst  der  Malerei; 
und  sie  vornehmlich  ist  es,  welche  sowohl  .in  Bezug  auf  den,  fast  unüber- 
sehbaren Reichthum  der  Gegenstände,  al^s  auf  die  geistreiche  Behandlung 
der  Stoffe ,  hier  ein  vorwiegendes  Ijiteresse  gewährt  Für  die  hochräumige 
Ludwig9kirche  werden'  von  Cornelius  die  grossartigsten  Fresken  bereitet, 
welche  die  Hauptmomente  des  christlichen  Glaubens  in  bedeutsamer  Ent- 
faltung vorführen;  die  bereits  vollendeten  Cartons  zu  diesen  Fresken  werden 
allgemein  als  Werke  von  vorzüglichstem  Werthe  gepriesen.  Die  Aller- 
heiligen-Kapelle ist  von  H.  Hess  mit  Freskomalereien  auf  G.oldgrund  ver- 
gehen,, in  denen  die  wichtigsten  Begebnisse,  Personen  uqd  Gedanken  des 
alten  und  des-  neuen  Bundes  einander  gegenübergestellt  sind.  Die  pro- 
testantische Kirche  enthäH  ein  kolossales  Deck'engemUde  von  C.  Hermann, 
ebenfalls  tiefj^inniger  Bedeutung  voll.  Die  gothische  Kirche,  in  der  Vor- 
stadt''Au  empfängt  einen  Schmuck  leuchtender  Fensterbilder,  weicher  den 
kunstreichsten  E)rzeugnis«fen  des  deutschen  Mittelalters'  die  Wäge  hält 
Die  Festsäle  der  Glyptothek  führen  in  den  wundersamen  Compositionen 
von  Cornelius  die  Mythen  der  griechischen  GOtter-  und  Heroenwelt  ebenso 
lebendig  wie  in  organischem  Zusammenhang  und  Verhältniss  vor  die 
Augen  des  Beschauers;  sie  leiten  aufs  Würdigste  die  Betrachtung  der 
Meisterwerke  klassischer  Kunst,  .welche  dies  Gebäude  aufbewahrt,  ein. 
Die  Corridore  der  Pinakothek  wierden,  in  einer  gemessenen  Folgereihe,  mit 
charakteristischen  Scenen  aus  -  der*  Geschichte  der  neueren  Malerei  ge- 
schmückt.* Die.  Wohnung  des  Königes  (der  neue  Königsbau)  prangt  mit 
zahllosen,  von  beinahe  dreissig  Künstlern  gefertigten  Wandgemälden, 
welche  ^die  Erzeugnisse  der  deutschen  und .  der  griechischen  Poesie  in 
lebendiger  Form  und  Gestalt  darstellen  und  welche  in  solcher  #eise  den 
Ort,  auf  deu  die  Augen  des  Volkes. mit  Vertrauen  geheftet  sind,  als  die 
milde  Behausung  der  Musen  erscheinen  lassen.  In  einem  zweiten  neuen 
Flügel  der  königl.  Residenz .  der  für  die  grossen  Hoffeste  bestimmt  ist 
wird  Schnorr  die  Geschichte  der  Hohenstaufen,  jenes  an  höchstem  Olanz 
und  tragischem  Geschicke  so  rei^^hen  deutschen  Kaiserhauses ,  malen.  Ib 
den  öffentlichen  Arkaden  des  Hofgartens  sieht  man  eines  Theils  die  Haupt- 
momente aus  der  Geschichte  des   bayrischen   Königshauses  und    würde- 
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volle  allegorUcbe  Figuren  in  Bezog  auf  diine  Geschichte,  «Ddern  TheiU 
eine  groeee.  Reihenfolge  berflbmt^r  italienischer  Gegenden  von. Rottmann 
dargestellt,  denen  sich  Ansichten  des  griechischen  Landes,  welches  mit 
Rayem  in  sei  naher  Bedehnng  steht,  anreihen  werden:  Das  alte.lsar-Thor, 
ein  Denkmal  ans  den  mittelalterlichen  Zostftnden  der  Stadt,  ist  mit  eio6m 
grossen  Ftokogemfllde  von  NeHer,  den  siegreichen  Einzag  Lndwig's  des 
Bayern ,  ~  eine  der  schi^nsten  Erinnerungen  aus  der  bayrischen  Geschichte, 
darstellend,  geschmflckt  —  Die  Zunge  des  Erzählers  ermfidet,  indem  sie 
tU  diese,  mehr  oder  minder  tief  bedeutsamen  Gegenstftnde,  welche  der 
kftnstlerischen  Darstellung  dargelpten  wurden  und  denen  sich  ausserhalb 
Münchens  noch  so  mannigfach  Wichtiges  anschliesst,  aufzufahren  bemflht 
ist  ^M9ge  es  hier  genOgen  ^' nur  flflchtigst  an  das  Umfassendste .  erlntiert 
SU  habeji. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Unternehmungen,'  welche  inehr  als  alles 
bisher  Berührte  geeignet  sein  dürften,  die  Kunst  unsrer  Zeit  dem  schönsten 
Punkte  ihrer  Entfaltung  entgegenzufahren,  nunmehr  zu  dem: VerhSltniss, 
in  dem  sie  zu  den  allgemeinen  Interds^en  der  Gegenwart  stehen !  —  Die 
Frage,  die  sich  hiebei  zunftchst  aufdrängt  j  inwiefern  sie  Ziemlich  aus  all- 
gemein vorhandenen  Bedtlrfnisseir'und  GefQhlen  hervorgegangen  sind,  kann, 
jfie  es  .scheint,  als  ziemlich  überflüssig;  unberücksichtigt  bleiben?  Die 
Existenz  dieser  K^uiutwerke,  ihre  innere  Bedeutsamkeit,  der  Umstand,  dass 
lie  von  einem  Theile  der  vorzüglichsten  Künstler,  welche  Deutschland 
besitzt,  ausgeführt  sind,  —  dürfte  eine  mehr  als  genügende  Antwort  anf 
ei«e  solche  Frage  abgeben.  Ihre  Gültigkeit  beruht  vor  Allenu»  wie  die 
eines  jeden  gressartfgen  Kunstwerkes  t  iü  ihnen  selber.  Wohl  aber  dürfte 
.doe  zweite  Frage  schärfer. ins- Auge  zu  fassen  sein:,  die  nemllch,  ob  nim 
diese  Kunst-Unternehmungen  vermögend  sein  werden,  der  deutschen  Kunst 
im  weiteren  Umkreise  ihre  monumentale  Würde  wiederzugeben,  die  Noth- 
wendigkeit  der  letzteren  —  wenn  es  sich  um  die  höheren  Interessen  des 
Lebens  handelt  -—r  klar <  und  folgerecht  herauszustellen,  und  somit  den 
Sinn  des  Volkes  auf  diese  künstlerische  Gestaltung iseiner  höheren  Interessen 
mit  Ueberzengung  hinüjiierzuleiten. 

Es  liegt,  in,  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  so  bedeutende  Erscheinung 
Dicht  ohne  weitere  Wirkung  vorübergehen  kann.  Schon  die  Darlegung 
der  IdOglichkeit,  dass  unsre  Zi^t  allerdings  monumentaler  Erzeugnisse  eines 
solchen  Umfanges  fähig  sei,  und  eine  Darlegung  so  glänzender  Art,  wie 
es  hier  der  Fall  ist,  muss  in  hohem  Grade  auf  das  Gemüth  des  Betrach- 
tenden einwirken,  muss  auch  dem  Ausländer  den  Wunsch  nach  ähnlichen 
Besitzthümern  tief  und  lebendig  einprägen.  Sodann  ist  in  diesen  Unter- 
nehmoDgen  zugleich  eine  Schule  für*  die  monnmentale  Kunst  eröffnet,  wie 
wir  sie  seit  hinger  Zeit  nicht  vor  uns  gesehen;  haben^  Das  Anschauen 
früherer  Werke,  nützt  in  diesem  Betracht  nur  wenig,  da  ihr  Inhalt  eben 
nicht  mehr  den  Bedürfnissen,  der  Gegenwart  entspricht :  dagegen  hier  eines 
Theils  eine  neue,  selbständige  Hebung  jn  der  Behandlung  der  mannigfach- 
sten, dem  modernen. Leben  angemessenen  Stoffe  uns  entgegentritt,  andern 
Theils  die  verschiednen  technischen  Bedingnisse  grossräu^iger  Kunst  in 
der  erschöpfendsten  Weise  neu  ergründet  und  ausgeführt  worden.  Aber 
Alles  dies,  deutet  doch  nur  mehr  darauf  hin ,  dass  die  Mittel  vorhanden 
lind-,  monumentale  Werke  auch  anderweitig  in  würdiger  Weise  dürchzu- 
fobren,  nicht  aber,  dass  auch  bereits  das  Begehren  nach  solchen  in  die 
ferneren  Kreise  des  Lebens  fühlbar  eingedrungen  ist    Die  Kunst^Unter- 
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nehmuDgen  zu  Mdochen  baben  durcbweg  and  auasciiUesslich  ihrett  Mittel-^ 
punktj'o  der  Peraop  des  Königs;  was  iu  Shnlicher  Weise  bis  jetzt  in 
Bfiyero  hervorgetreten  ist,  dürfen  wir  noch  nicht  wagen,  >einem  andern,  als 
dem  unmittelbaren  Einflüsse  desselben  zuzaschreiben.  Z#ac  kaflpfen  sich 
Oberall  die  grossen  E^rscheinangen  der  GescMchte  an  einzelne  hervor- 
stechende Persönlichkeiten  an,  aber  dauefhaften  Einfloss  und  Fortschritt 
haben  sie  stets  nur  dann  gewonnen,  wenn  ihnen  in  der  Menge  ein  em-» 
{tfänglicber  Sinn  entgegen  trat.  »Nur  wenn  wir  die  Spuren  einea  solchen 
jiufzufinden  vermögend  siad ,  dOrfen  wir  .von  jenen  Unternehmungen  und 
von  den  durch  sie  hervorgerufenen  Mitteln  die  weiteren  gAnstijgen  Erfolge 
e^arten. 

'  Die  Kunstvereine,  von  denen  im  Vorigen  gesprochen  wurde,  gehören 
vornehmlich,  sofern  man  die  Gegenden  ihrer  ausgebreitetBten-Tbitigkeit 
in*s  Auge  fasst,  Norddeutschland  an;  wir  dürfen  sie  gewissjermaaaeen .als 
den  Gegenpol  jener,  durch  König  Ludwig  hervorgerufenen  -  Bostrefoungen 
betrachten.  'Diese  zwiefi^che,  einander  entgegengesetzte  Gestaltung*  der 
Kunst* Interessen,  —  die  -zugleich  den  beiden  hervorstechendsten  Eichtuo- 
gen  der  gegenwartigen  deutschen  Kunst  (der  Düsseldorfer  und  der.Mfineb-. 
ner  Schule)  vornehmlich  Nahrung  und  Pflege  geb0n,  —  dürfte  jedoch  von 
vorniferein,  bei  grösserem.  Ueberblick,  nicht  eben  als  ungünstig  zu  betrach- 
ten sein;  w;enigsten8  lehrt  die  Geschichte,  dass  insgemein  in  Folg^  von 
ähnlich  auseinandertretenden  Richtungen,  durch  das  somit  erlangte  Bewusst- 
sein  der  Gegensatze,  .eine  höhere,  volikominnere 'Einigung  erfolgt  ist 
Doch  dürfte  die  Hoffnung  für  die  Zukunft,  die  hie^n  zu  suchen  wäre« 
Vielen  allzu  trügerisch  und  unsicher  erscheinen.  Suchen  ^ir  also  nach 
bestinmiten  Zetfgnissen,  inwiefern  etwa  an  andern  Orten  das  Begehren  nach 
monunienti^ljBr  Kunst  hervorgetreten  ist. 

Von  Seiten  der  übrigen  Fürstenhöfe  und  Regierungen  ist  nicht  Vieles 
geschehen,  was  die  Kunst  in  ahnlicher  Bedeutsamkeit  wie  es  in  Ifünchen 
der  Fall  ist,  hervortreten  Hesse.  Aber  auch  das  Einzelne  ist  .zu  berück- 
^sichtigen.  Die  Architektur  erfreut  sich  in  dieser  Beziehung,  wie  ea;ia  der 
Regel  der  Fall  zu  sein  pflegt,  der  vorztlgliohsten  Begünstigung;  diePracht- 
gebände  Berlins,  welche  in  den  letzten  Decennien  entstanden  sind,  müssen 
hier  vornehmlich  als.  das  Schönsie,  was  die  Gegenwart  in  dieser  Kunst 
hervorgebracht  hat,  angeführt  werden.  Die  Sculptur  hat  in  Berlin  eben- 
falls einen  grossartig  monumeptaien  Gfaarakter  gewonnen  und  die  Ehren- 
denkmale, welche.  pauch*s  und  Andrw  Künstlerhand  für  Berlin,  sowie  für 
andre  Orte  geschaffen  hat,  zeugen  von  dem  gehaltvollen  Aufschwünge 
auch  dieser  Kanst  Die  Malerei  hingegen*  wird  nur  wenige  zu  höheren 
Zwecken  benutzt.  Das  Museum  von  ^rlin  ^eigt  hinter  der  P^chtreihe 
seiner  ionischen  Säulen  noch  die  Öden  Wanden  welche  zur  Aufnahme  jener 
ebenso  tiefsinnigen  wie  anmuthrelchen  Compositionen  SchinkeVs  bestimmt 
waren.  Die  Wandgemälde  in  der  Aula  der  Universität  von  Bonn  (die  vier 
Fakultäten  darstellend),  jene  Malereien,  die  gegenwärtig  im  grosaherzog- 
lichen  Schlosse  von  .Weimar  nach  den  Dichtungen  von  Goetlie  und  Schiller 
begonnen  Verden ,  stehen  neben  einigen  andern  Unternehmungen  unr  als 
sehr  vereinzelte  Anfange  da.  , 

Doch  ist  auch  diesen  Anfangen  immerhin  wenigstens  die  Anerkennung 
nicht  2u  versagen.  Wichtiger  für  die  Belebung  des  Sinnes  für  monu- 
mentale Kunst  ist  eine 'Reihe  andrer  Erscheinungen,  die  in  der  jüngsten 
Vergangenheit  in*s  Leben  getreten. sind  und  denen  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
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Neues  utreiht  Ich  meine  Jene  OedächtnisMtataeD  berflhmter  Mlno^r, 
wekfae  hier  und  dort  durch  einzelne  Kreise  begeisterter  Verehrer,  durch 
freiwilliges  Zusammentreten  m  rtihmlichem  Zwecke,  errichtet  werden. 
Hierin  spricht  sich  in  der  That  schon  die  weitere  Verbreitung  j^ner  CTe- 
sinnung  ans,  dais  mau  Oberhaupt  monumentaler  Werlte  zur  wtlrdfgeji  Aus- 
fdlluDg'  des  Lebens  bedürfe  und  dass  man  ein«  kflnstlerische,  d.  h.  in  sich 
▼ollendete  und  abgeechlossene  Gestaltung  dieser  Werk«  anerkenne.  Frei- 
lich handelt  es  sich  hier  nur  nm  eine  einzelae  Richtung  monomentaler 
Kunst,  aber  wenn  der  Sinn  wirklich  f&r  das  £ine  erwacht  ist,  so  dürfen 
wir  auch  wolU  der  HoiTniihg  leben,  dass  er  weiter  .um  sich  blicken  und 
aHmilig  auch  das  Nfthere  und  Fernere  mit  in  den  Kreis  dieses  Bedari-» 
niases  hineinleben  werde. 

Mit  der  Malerei  sietat  es  fttr  diesen  Augenblick  freilich  weniger  gOn* 
slig  aus.  Wenn  wir  einige  wenige  Altarblätter,  die  durch  die  Regierun- 
gen, durch  kirchliche  G^meihd«n  oder  durch  begüterte  Privatleute  gestiftet 
worden  sind,  ausnehmet!,  so  finden  wir  kaum  noch  andre  BestrebuDgen, 
die  auf  die  Beschaffenheit  monumentaler  GemSlde  hinaufgingeu.  Und  doch 
ist  die  Malerei ,  die  dem  Gefühle  des  Menschen  fast  vor  Allen  am  nttch- 
sten  steht,  gerade  am  nichsten  geeignet,  se|nen  Sinn  auf  eine  h6he^ 
Richtung  zu  leiten,  ihm  in  der  verständlichsten  Sprache  die  höheren  In* 
teressen  des  Lebens  gegenflberzoftthren  I  Dnd  doch  ist  für  sie  gerade  aller 
Orten  die  günstigste  Gelegenheit  zur  Behandlung  dieser  hülieren  {ntevessea 
gegeben !  Blicken  wir  in  die  Mhere  BlütbezM't  der  Kunst  zurück,  wie  trat 
dort  liberal^  in  jene  Orte,  an  welchen  die  Verhältnisse  det  öffentlichen 
Lebens  sich  concentrirten,  die  Kunst  der  Malerei  verschönernd,  belebend, 
beruhigend  und  würdigend  hinein !  Und  sollten  wir  denn  so  ganz  •unem- 
pfindlich gegen  die  hohen  Voftheile  sein,  -welche  aus  einer  solchen  Um- 
gebung hervorgehen  müssen  ?  Vor  Zeiten  gab  es  kein  Rathhaus,  in  welchem 
nicht  Zeugnisse  männlicher  Tugend ,  strengen  Rechtes .  göttlicher  Ordnung 
Yon  den  Wjinden  zu  dem  fleschauer  sprachen;  wir  aber  begnügen  uns  in 
den  Sitzungszimmern' unsrer  Behörden  mit  den  Öden  Wänden,  als  ob  wir 
jener  edl^n  Mahnungen  nicht  mehr  bedürften.  Die  Innungen  und  Zünfte, 
welcher  Art  sie  sein  mochten,  setzten  einen  Stolz  darin,  sich  bei  ihren 
Versammlungen  von  den  würdigsten  Gestalten  und  Ereignissen,  die  zur- 
Nsclifolge  anspornen  konnten,  umgeben  zu  seheii ;  unsre  freien  Gesellschaften 
und  Vereine  (die  anidie  Stelle  Jener  getreten  sind)  verschmähen  daib  sdiöoe 
Band,  welches  in  Jenen  Bildern  gewoben  war.  Und  gerade  in  diesem 
Vrrhtltniss  könnte  der  Kunst  ein  Feld  gewonnen'  werden,  welches  der 
glflcklichsten  Bestelia ng  sicher  »ein  würde.  Wie  mannigCaltig  sind  die  • 
Vereine,  die  sich  zu  unsrer  Zeit  gebildet  haben,  und  wi&  umfassend  könn- 
ten die  Gegeüstände  sein,  welche  sie  zum- Schmuck  ihrer  Versammlungs- 
orte dem  Künstler  darbieten  dürften!  —  So  bauen  wir  auch  iM^ohl,  wie 
die  Vorzeit,  noch  Hallen  zum  Schmuck  öffentlicher  Orte,  zur  Bequemlich-. 
keif  des  Handels  und  Wandels,  aber  vergebens  suchen  wir  nach  den  Bil- 
dern der  GrQssthaten  unsres  Volkes,  welche  dort  mit  redender  Zunge  zum. 
Volke  sprechen  könnten. 

Und  unsre  Kirchen!  —  Aller  Gipfelpunkt  der  Kunst  verißinte  sich  zu 
allen  Zeiten  init  den  religiösen  Bedürfnissen  ^nd  Verhältnissen  desi^ebens. 
Das  höchste  Kunstwerk -entstand  stets  nur  da,  wo  der  höchste  Inhalt,  der 
religiöse  ßlaube,  behandelt  waf d ,  und  es  diente  ebensosehr  dazu ,  diesem 
Inhalt  die  nöthige,  würdig  entsprechende  äussere  Gestalt  zu  geben.    Aber 
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'wir  haben  Ja  kaum  eine  Kirche,  welche  dem  Verlangen  ^er  tv^nwut 
entsprechend  wäre,  —  Gebäude  wohl,  in  denen  möglichst  viel  Menschen 
zum  Anhören  einer  beliebigen  Predigt  Platz  finden,  keins  aber-,  welches 
uiiser  G^tith  von  selber,  durch  seine  unnaittelbare  Umgebung,  zu  den 
höchsten  "Gedanken  emporheben  könnte.  Und  wir  haben  auch  keine  reli- 
giöse Malerei.  Zwar,  giebt  es  Manche,  die  da  behaupten,  das  Gebjet  der 
chtistlich  religiösen  Malerei  sei  in  den  fraheren  Stadien  bereits  durchlau- 
fen, und  was  einmal  vorüber,  dtirfe  nicht  wieder  nachgeahmt  wetden.  Aber 
is't  unser  Glaube  denn  so  kurz,  dasa  er  nur  von  den  Seiten,  welche  die 
Vorzeit  zunächst  erfa^ste,  immer  und- iminer  wieder  dargestellt  werden 
müsse ?*  Umfasst  er  nicht  die  ganze  Natur  und  die  ganze  Geschichte?  6ieht 
es  denn  nicht,  wenn  ihr  jene  heiligen  Bilder  des  Schmerz«  verschmäht, 
eben  so  gift  auch  unzählige  Bilder  der  Freude:,  der  Weisheit,,  der  Erfül- 
lung, welche  der  Darstellung  harren?  Gehen  wir  doch  nur,*  um  ein  Bei- 
spiel andrer  Auffassung  zu  geben,  ala  es  im  Mittelalter  der  Fall  war,  auf 
jene  ältest-christlichen.  Darstellungen  zurtick,  in  welchen,  mit  wie  mangel- 
hafter-und  verdorbeufir  Form  auch,  gleichwohl  eine  FttUe  deranmuth- 
vollsten  und  sinnreichsten  Situationen  vorgebildet  war.  Und  sollten  uns 
diese  nicht  möglicher  Weise  zu  ftbnHchen  Aufilassungaweisen  hinleiten 
dürfen? 

-  Die  Wiedereinfahrung- der  Kunst  in  die  Kirche  und  in.  das  öffentliche 
Leben,  d,  h.  ihre  monumentale  Bestimmung,  dies  ist  es,  wovon  vornehm- 
lich die  tiefere  Begründung  einer  neuen  Kunstblüthe  abh.ängen  wird,  — 
ebenso  wie  ihre  grössere  Verbreitung  durch  das  nähere  Verhältniss.  zum 
Handwerk  bedingt  ist  Es  fehlt  nicht  an  bedeutenden  künstleris€hen  Kräf- 
ten, es  fehlt  nicht  an  manm'gfachem  Wohlgefällen  an  der  Kunst,  es  fehlt 
auch  nicht  an  einzelnen,  sehr  beachtenswMhen  Zeugnissen  StLt  das  Vor- 
handensein jenes  tieferen  Sinnes  für  die  Kunst  Aber  erst  dann,  'weno 
derselbe  weiter  im'  Volke  um  sich  gegriffen  hat,  dürfen  wir  einem  wahr- 
haft grossarligen  Aufsehwunge  entgegen '  seheiu  denn  das  Einzelne  kann 
immer  keine/Gewähr  für  die  Zukunft  geben.  Vielleicht  jedoch  ermuntern 
jene  einzelnen  Beispiele  zur  weiteren  Nachfolge;  vielleicht  lassen  es. sich 
die  Kunstvereine  angelegen  sein,  statt  der  zweifelhaften  Erfolge,  die  sie 
-bisher  erreicht,  einen  grösseren  Ernst  hervorzurufen  und  in  Verbindung 
mit  andern  Kreisen  des  Lebens  selbstthätig  und  zum  *  einzeln  bestimmten 
Zwecke  in  die  Ktinst  einzugreifen;  vielleicht  auch  isSdas  Bedürfniss  nach 
einer  dem  öffentlichen  Leben  gewidmeten  Kunst  schon  unbewusst  vorhan- 
den, und  wartet  nur  eines  ähnlich  kräftigen  Anstosses,  wie  ihp  die  Kuast- 
vereine.  bereits  nach  einer  andern  Richtung' hin,,  so  viel  erfolgreicher  als 
man  vermuthen  durfte,  gegebeir  hab^n. 

Dies  wird  uns  die  Folgezeit  lehren.    Inzwischen  schreitet  die  Gegen- 
wart  Nvor^ärts,  aber  unsfe  Hoffnungen  sind  in  ihreoi  Geleit. 
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Portrait-Slatuetteti.  —  Berlin. 

(tfasebm  1887,  No;  4.)      .  s. 


Im  Atelier  des  Herni  Prof/ Raa.ch,  in  welchem  der  Gypsabgass  der 
nnnmehr  voUeodeteü  kolosaalen  Dflrer- Statue  aufgestellt. und  seiner  AJ)- 
sendaog  nach  Nflrnberg  ({sum  Bronzegass)  nah^  bereit  ist;  sahen. wir  kOrs- 
lieh  df«  talentvollen  Schal  er.  des  Meisters,  Hrn.  Bläser,  beschäftigt,  eine 
kleine  Copie  di^es  Werkes,  .welches  durch  Gegenstand,  wie  dar6h  Aus- 
fQhmng  gleich  anziehend  ist,  anzufertigen;  ii>.  dass  den  Verehrern  des 
deqtschen  Malerfärsten  die  Hoffnung' bleibt,  in  solcher  Weise  dereinst  einen 
eben  so  erfreullohen  als.  wflrdfgen  Schlnuck  ihrer  Wohnungen  empfangen 
zu  ddrfen; 

Herr.  Drake  (gegenwärtig* auf  einer  Reise  in  Italien  begriffen)  hat  vor 
f  einer  Abreise  -  eine  trefQiche  kleine  Portraitstatue,  das  Bildniss  des  Herrn 
Professor  Wach,  hinterlassen.'  Der  KOnstier  ist  in  schlichter  Stellung,  im 
einfachen  Uebetropk',  die  Palette  in  der  Linken  und  den  Pinsel  in  der 
'Rechten,  das  Haupt  sinnend  vorwärts  geneigt,  dargestellt  und.  bei  jener 
einfichen  G^samnit-Auflfassjing,  welche  die  Gesetze  der  Plastik  erfordern, 
von  einer  individuellen' Lebenswahrheit,  welche  höchst  anziehend  wirkt*. 
Diese  .Fignr  schliesst  sich  ina  GrOssentnaass  und  in  der  Behandlung  jenen 
andern  Staruetteta  Brake's  ah ,  welchie  bereits  so  mannigfachen  Beifall  ge- 
funden haben:  denen  von  Schinkel,  Rauch,  Alexander  und  Wlll^elm  von 
Humboldt*,  und  den  auf  der  letzten  Berliner  Ausstellung  gesehenen  Figu- 
ren Schlller's  und^Beethoven's, — .  letztere  in  zwiefach  verschiedener  Weise, 
einmal  mehr  in  nachdenkender  Ruhe»  das  «ndremal  in  mehr  begeisterter 
Bewe^ng  dargestellt.  <* 

Mit  Vergnagen  entsinnt  sich  Referent  hiebe!  jener  zahlreichen'Reihen- 
folge  kleiner  Portraitstatuetterf  der  berühmtesten  Maler,  welche  von  Herrn 
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Schwan thäler  zu. München  als  Modelle  der  ftlr  die  Pinakothek  bealimm- 
ten  Statuen  gefertigt  sind.  Auch  diese  meisterhaften  Arbeiten  dflriten,  bei 
einer  weitern  Verbreitung,  gewiss  fflr  den  Privatbesitz  von  Seiten  der 
Kunstfreunde  eifrig  gesucht  werden. 


«  » 

lieber  geschichtliche  Compositionen. 

(Afasenm    1887,   Nö.   10,  f.) 


Die  kflostlerische  Behiodlnng  geschichtlicher  Stoffe  bat  bedeutende 
Schwierigkeiten ,  zumal  wenn  durch  eine  Reihenfolge^  von  Bildern  die 
Hauptmomente  im  Leben  eines  Staates  oder  Volke»  vorgefflhrt  werden 
sollen.  Di^enigen  Begebenheiten,  jan  welche  in  den  Jahrbflchem  der  6e- 
achjichte  die  Charakteristik  def  einzelnen  Epochen  vorzugsweise  angeknfipft 
wird  und  welche  sich  bisher  zumeist  einer  kflnstlerischen  Parstellung 
erfreuten,  sind  nur  zu  häufig  von  einer  Beschaffenhät ;  dasa  sie  iingleich 
mehr  eine  ausserliche  Reprisentatloii  (einep Zumeist  symbolischen  Akt)  ent- 
halten, als  sieden  inneren,  lebendigen  und  wirkenden  Geist  der  g^cfaicht- 
liehen  Epochen,  aus  denen,  sie  hervorgegangen,  zu  vergegenwärtigen  dienen. 
Ein  Beispiel,  in  Bezug  auf  den  weiter  unten  zu  besprechenden  Gegenstand, 
mSge  dies  deutlich  machen.  Die  Belehnung  des  Kdrfflrsten  Friedrich -I. 
von  Hohenzollem  mit  der  Mark 'Brandenburg  bildet  einete  der  wichtigsten 
Punkte  in  der  brandenburgischen  Geschichte»  und  allerdings  eignet  sie 
sich  im  Allgemeinen  ganz  wohl  zu  einer  bildlichen  Darstellung:  ihre 
historische  Bedeutung  aber  beruht  auf  keine  Weise  inihr  selbst,  sondern 
in  ihren  Ursachen  'uncl  fernereq.  Folgen,  die  natOrlich  ein  Bild  nicht  ver^ 
fuhren  kanji ;  eine  Darstellung  dieser  politischen  FOrmlkhkeit  wird  somit 
weder  von  den  Einwirkungen,  des , Kurfürsten  auf  seinerzeit,  noch  vgn 
seiner  PersSnlichkeit  oder  von  den  Elementen ,  die  ihm.  feindlich  gegen- 
überstanden und  die  er  besiegt  hat,  eine  Anschauung 'hervorzurufen  ver- 
mögen. Sucht  man  dagegen  nach  irgend  einem  prägnanten  Momente  etwa 
der  Art  und  Weise,  wie  Kurfflrst  Friedrich  f.  dein  zerrflUeten  Lande 
Frieden,  und  Gesetz  zurOjckbrachte,  die  Rebellen  bändigte  ,und  hiedurck 
den** Grund  zu  einer  neuen  Zeit  legte,  so  wird  ein  solcher  die  gOnstigste 
Gelegenheit  geben,  auch  iik  bildlicher  Darstellung  von  der  geschichüichea 
Bedeutung' dieses  grossen  Mannes, einen  auf  Sinn. und  .Gemflth  wirkenden. 
Eindruck  hervorzubringen.  FOr  kflnstlerische  Behandlung  der^  Geschichte 
sind  ebenso,  wie  fUr  die  poetische  Behandlung- derselben i  die  ethiacheo 
Momente  ins  Auge  zu  fassen,  di^enigen ,  In  Velchen  das  einzelne  Indivi- 
duum mit  seiner  hervorragenden  Geisteskraft  in  die  Interessen  delr  Zeit 
hineingreift,  um  dieselben  zu  grossen  Zwecken  umzugestalten  oder  um  im 
tragischen  Kampfe  gegen  sie  unterzugehen;  in  solchen  Momenten  wird 
sich  Oberall  ein  fflr  die  Gesetze  der  blldlicheu  Parstellung  geeigneter 
Punkt  auffinden  —  oder,  wenn  dte  geschriebene  Geschichte  (wie  freilich 
sehr  hlufigy  nur  allgemeinere  Uin^sse  vorlegt,  aus  letzteren,  kraft  der 
konsllerischeb  Divination,  Erfinden  lassen.    Freilich  hat  das,    wie  getagt 
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seine  *  SchwierigkeiteD ,  und  hierin  scheint  mnlchst  ein  Haoptgrind  sa 
liegen,  data  rann  «ich  bisher  vomehnilich  an  Jene  losserlich  repritentiren- 
den  Akte  der  Geschichte  'gehalten  hat. 

Eine  iweHe,  nicht  minder  bedeotende  Schwierigkeit  ist  die:  bei  ge-^ 
•ehichUidien  Darstellnngen  die  höhere  Wflrde  der  Knnst  festiuhalten,  sie 
■icfat  ins  Genr^mlssige  herabsinken  zn' lassen,  in  ihr  vielmehr  stets,  im 
Ganiep  wie  im  Einxelnen  itB  Bildes,  dicj^ige  Gemessenheit  und  inner- 
lidie  Geaetsmissigkeit  an  bewahren,  welche  man  insgemein  mit  dem  Worte 
„Styl**  SU  beieichnen  pflegt,  ~  mit  einer  wflrdigen  ptylistischen  Behand- 
lang  sngleich  die  geachtchtlichb  Wahrheit  und  Treue,  vornehmlich  in 
Eflckaicht  auf  das  Kostflm  vnd  Alles,  ^ras  hiesn  gehOrt,  genflgend  stf 
terbindeo.  Daa  Kostflm  des  klassiachen  Alterthnms  ist  fast  durchweg  so 
kOnstlerisch  gestaltet,  dass  hier  nichts  weiter  su  .erinnern  bleibe  Auch 
daa  Kosttlm  des  BlittelaUers '^st  aumeist  ^ mehr  oder  minder  der'kflnstleri^ 
ichea  Behandlung  gflustig,  fast  flberaU  wenigstens  für  malerische  Effekte 
branchbar;  aber  schon  hier-  tritt  manches  Störende  hervor.  'Sehen  wir  von 
vorabergehenden  Moden  des  Mittelalters,  welche  die  Formen  dei  Kflrpers^ 
onschlHi  verunstalteten ,  ab,  so  sind  doch  einzelne  durchgehend  vorkom- 
■eatde  Umstftnde  in  Erwlgung  zu  ziehen,  z.  B.  bei  Schlachten^  die  Ver- 
bflllong  des  Gesichtes  durch  die  Helmvisiere;  ein  figurenreiches  Gem&lde, 
in  welchem  kein  einziges  Gesicht  zu  sehen  w&re«  dflrfte  eln^n  leidlich 
komischen  Eindruck  hervorbringen.  Noch  schlimmer,  wird  es  bei  den 
KostOmen  der  neueren  Zeft,  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts, 
wekke' jeder  grossartig  kflnstlerischei^  Behandlung  geradezu  im  Wege  zu 
iteben  acheioen.'  In  Fällen  der  Art  darfle  sich,  wenn  statt  Wflrde  und 
Schönheit  nicht  das  Element  des  Genre  oder  gar  desUogeschmaclis  die 
Oberhand  behalten  soll,  die  Noth wendigkeit  ergeben :  die  historiachls  Treue, 
^  so  wichtig  fflr  den  Kflnstler  auch  in  diesem  Betracht  die  strengsten 
YoraCodien  sind,  ^  nur  bis  atif  einen  gewissen  Gri^d  festzuhalten,  gewisse 
Modiflcationen  eiotretj^h.  zu  lassen,  welche  zum  Tbeil  nur  andeutungsweise 
den  Charakter  der  Zeit  wiedergeben.  So  ist 'man  in  den  frflheren  grossen 
Epochen  der  Kunst,  wo  es  sich  um  die  Darstellung  grösser  Ereignisse  des 
Lebena  handelte,  verfahren;  so  war  es  vornehmlich  zu  den  Zeiten  der 
griechischen  Kunst.  Die  bekannten  Statuen  der  äginedschen  Helden,  wel- 
che noch  einer  minder  vollendeten  P^eriode  der  Kunst  angehOren,  (ragen 
noch,  obachon  eine  ideelle  Behandlung  flberwiegend  hervortritt,  einige  An- 
deutungen seltsamen  Mocle-Kqstflms,  wohin  z.  B.  jene  Schi  ehe  gehOit,  die 
vom  Helme,  statt  eines  Visiers,  Aber  die-Na^e  herabläuft;  dagegen  in  der 
periklelschen  Zeit  nichts  mehr  der  Art  gefunden  wird.  Der  panathenaX- 
iche  Festzug  (der  innere  Fries  am  Partbei|on),  welcher  fast  ganz  dem  un- 
Biitlelbaren  Leben  angebOrt,  verbannt  Alles,  was  irgend  den  Eindruck  der 
Forsaen  beeintrftchtigen  kOnnte,  w&hrend  wir. doch  mit  Zuversicht  anneh- 
■Mn  dOrfen,  daBs  das  Leben  jener  2^it  sich ,  zumal  bei  festlichem  Pomp, 
nicht  mit  so  ginzlicher  Einfalt  des  Kostflms  b^gnflgt,  sich  nicht  geradezu 
io  dieser  idealen  Weise  bewegt  haben  werde.  Hieraus  soll  freilich  nich^ 
gefolgert  werden,  das»  such  daa  ftfittelalter  und  die  neuere  Zeit  sich  etwa 
in  griechischer  Nacktheit  darzustellen  haben,  wohl  aber,  dass  auch  bei 
ihnen  Modiflcationen,  ohne  den  his^oiischeh  Charakter  zu  beeintr&cbtigen, 
mllMig  sein  werden.  Auch  haben  unsre  Maler  sich  nicht  gescheut,  der- 
^eidien  fflr  das  Mittelalter  in  Anwendung  .zu  bringen.  .Keiner. (oder  hOeh- 
itens  der  Franzose  D eben  auf  seinem  Schlachtbilde  e^Otzlichen  Ange- 
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denken!,  /welches  wir  auf  der  letzten  Berlinefr  Ausstellung  sahen)'  kntlt 
eine  Ritterschlacht  mit  lauter  gesenkten- Visieren,  obgleich  dem  scrupuld^ 
sen  Beschauer  dabei  die  geringe  ^orge  gegen  die  umherfliegenden  PfeHe 
beängstigend  sein  möchte;  keiner  fahrt,*  wenn  nicht  etwa,  eines  beabsich** 
tigten  komischen  Effektes  wegen,  jene  aus  hundert.  Ellen  Zeug  zpsammen- 

,  gebauschten  Kleider  vor,  welche  im'sechzehnten  Jahrhundert  Mode- wurden. 

-Für  'die  neuere  Zeit  haben  diese  Modiflcationen  freilich  ihre  missliche 
Sieite,  theiis  weil  der  Beschauer  den  Begebenheiten  noch  zu  nahe  steht 
und  somit  mehr  reale  Wirklichkeit  verlangt,  tbeils  weil  das  ICöstUm  selbst 
den  Gesetzen  der. Sch^heit  ferner  steht.  Aber  eben  dies  Letztere  macht 
auch  hier  eine  freiere  Behandlung^doppeltnOthig;*  falls  überhaupt  ein 
Werk  der. Kunst,  das  mehr  ist  als  ein  blosses  Abbild  der  reale«  Wirk^ 
lichl(eit,.  hervorgebracht  werden  soll.  ^) 

*  Zu  diesen  Betntchtungen  veranlasst  uns  eine  Reihenfolge  lithogra- 
phischer Blltter,  die,  von  einem  jungen  Künstler  herrOhrend,  in  nicht 
unbedeutenden' Dijuensionen  (gross  Fol.)  ausgeführt -und  jflngsi  der  Oeffent- 
üchkeit  übergeben  sind:    >-  .  .     ; 

Denkwürdigkeiten    aus   der    Brandenburgisch-Pretissiscbeo 

Geschichte,  in  12  Blattern 'componirt  und  lithographlrt  von*  A.-Men- 

zel',  mit  erläuterndem  Text  von  Dr.  Friedl ander,  herausgegeben  von 

L.  Sachse  &  Comp.,  Kunst-Verlagshandlung  in  Berlin.' 

^  Das  grosse  Interesse  des  Gegenstände!,  der  würdige  Zweck  und  das 
vorzügliche  Talent,  welches  sich  hier  in  Erfindung  und  Ausführung  aus- 
spricht, fordern  zu  einer-  nähern  Betrachfuj^g  und  WetthSchätzung  dieser 
Blätter  auf,  indem  wi^  keinen  Anstand' nehmen ,  den  höchsten  Maassstab 
an  sie  anzulegen.  —  Das  erst^  nothwendigste  Bedingniss  eines  jeden  Kunst- 
werkes, —  dasjenige,  welclies  Sich  nie  durch  Lehre  und  Studium  gewinnen, 
nur  ausbilden  lässt:  ein  durchgreifendes  inneres  Leben  tritt  uns  überall  ib 
diesen  Darstellungen  entgegen;  jede  Gestalt,  ^ireun  auph  im  Einzelnen 
an  ihr  Mängel'  bemerklich  sind ,  jedes  Motiv  der  Bewegung  -  ist  voll: 
kommen  wahr,  frei  und  innerlich  empfunden;  nirgend  wird  eine  kalte, 
willkürliche  Berechnung  des  Verstandes,  nirgend  ein  ^.treben  nach  äusser- 
lichem  Effekt  sichtbar.  Diese  frische  Lebendigkeit  steigert  sich  sodann, 
in  nicht  niinder  wirksamer  Welse,  j^u  einer  mannigfach  durchgebildeten 
Charakteristik;  keine  Figur  ist  müssig  oder  der  blossen  Scliaustellang 
wegen  vorhanden:  einer  jeden  ist  das  Bild  einer  bestimmten  Persönlich- 
keit au%eprägt,  die  nach  ihrer  Welse  an  dem  A^organge,  welchen  die  ein- 
zelne Darstellung  enthält,  mit  Bewusstsein  und  eigenthümlichem  Interesse 
Theil  ninmit.  (Nur  hie  und  da  wird  eine  gewisse  Monotonie  in  der  etwas 
schweren  und  breiten  Form  der  Gesichter  bemerkbar,  welche  gleichwohl 
zum  Theil  durch  abziehende  Gegensätze  gemildert  ist.)  Endlich  tritt 
überall    ein   höchst-  loBenswerthes    historisches  Studium   dem  Beschauer 

^)  Nachträglich.  Das  oben  Gesagte' wird  f&r  viel«  Fälln  dbs  EinzelDen 
seine  RichtigkeH  behalten.  Im  Ganzen  aber  isl  die  Sache  allsrdiDgs  noch  tiefer 
zu  fassen^  l$s  handelt  sich  nicht  bloss  nm  die  Form,  sondern  -zugleich  um  die 
Gesetz«  einer  grossen  malerischen  Gesammthaltnng ;  •  in  «diese  wird  unter  Um- 
ständen auch  das  formal  widerstrebende  Einzelne  anfgeiien  können.  (Die  eigent- 
lich geschichtliche  Knnst  ist  erst  von  Jüngstem  Datum.)^ 
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entgegen;  die  Charaktere  der  Gestalten  siiid  im  Wesentlichen  trefflich  d^n 
Terschiedenen  dargestellten  Bildungsepochen  gemäss  aofgefasst,  das  ganze 
Element  des  KoMflms  ist  mit  der  grössten  Treue  behandelt  und  anch  da, 
wo  es  an  genaueren  Vorbildern  fehlte ,  in  den  frühsten  Epochen ,  mit 
glflcklichem- Sinne  geistreich  erfunden:  so  dass  aus  allen  diesen  Umstünden 
die  in  Rede-  stehenden  Bl&tter  in  den  Geist  der  verschiedeneA  Epochen 
and  Verhältnisse,  welche  sie  darstellen,  einzufahren  wohl  geeignet  sind. 

Aber  wir  haben  *  im  Vorigen  von  einer  höheren ,  wahrhaft  künstleri- 
schen Behandlung  geschichtlicher  Aufgaben,  sofern  sie  die  Geschichte -in 
ihrer  tiefern  Bedeutung  auffassen  und  dem  Sinne  'anschaulich  darstellen 
sollen,. gesprochen;  es  frlgt  «ich,  wie  dieser  Behandlung  in  den  vorliegen- 
den Lithographieen  genügt  ist.  Gewiss  fehlt  es  dem  Künstler -nitht  an 
jenem  stylistischen  Elemente,  Welches  den  Gegenstand  in  einer  würdigen 
Wei^e  zu  erfassen  flhig  ist.  Einzelne  Gestalten  erscheinen  in  einer  schö- 
nen, grossartigen  Bildung  der  Formen,  in^ einer  lautereh,  gesetunässig 
geordneten  Gewandung ,  einzelne .  Compositionen  in  so  trefflicher  Weise 
gruppirt,  in  ihren  Haupttheilen  dem  inneren  <3redanken  der  Darstellung  und 
seiner  £ntwickelung  so*  gemSss  angeordnet,  dass  sie  an  sich  schon  dem 
Sinne  des  Beschauers  eine  wohlthuende  Befriedigung  gew&hren.  Aber 
noch  wird  die  No(hwendig)ieit  dieser  höheren  AufEassung  nicht  überall 
ersichtlich,  wenn  schon  in  der  Folge  deV  Blätter  selbst  ein  Fortschritt  zur 
grosaartigeren  Anordnung  hervorleuchtet;  noch  erscheint  dieselbe  als  ein 
fast  lufälliges  Ergebniss  und  im  Gegentheil  (wie  insgemein  bei  jungen 
KtlhsUern  von  bedeutendem  Talent)  das  Element -der  Charakteristik  über- 
wiegend ,  so  dass  durch  den  Einfluss  des  letzteren  die  höhere  Ruhe  des 
Ganten  häuBg  gebrochen  wird;  ebenso  ist  noch  zu  viel  Sorget  auf  die 
historische  Genauigkeit  des  Kostüms,  d.  h.  auch  auf  alle  äusserlichen 
Znfiüligkeiten  desselben  gewandt,  im  Einzelnen  jene  höhere  Würde  der. 
historischen  Darstellung  beeinträchtigend.  Endlich  auch  ist  die  Auswahl 
eines  Thelles  dieser  Darstellupgen  nicht  diejenige,  welche  in  die  Tiefen 
der  Geschichte  hinabsteigt  Und  die  Eleihente  ihres,  geistigen  Lebens  zur 
Gestadtung  bringt;  viehnehr  sind  es  zum  Theil  wiederum  nur  jene 
mehr  äusseren  repräsentativen  Akte,  die  der  Künstler  uns  vorführt  Doch 
lind  einzelAe  Darstellungen  vorhanden,  \welche  den  ^eist  der  Geschichte 
anschaulich  entwickeln,  und  gerade  sie  haben  zur  treffllichsien  künstlerir 
sehen  Behandlung  Gelegenheit  geböte^.  —  £ine  flüchtige  TJebersicht  d^r 
Blätter  möge  zur  näheren  Motivirung  dieses  Urtheils  dienen.      ^ 

Titelblatt  (Federzeichnung).  Arabeskenartig  in  einer  gothischen 
Architektur  angeordnet,  die  aus-  knorrigen  Baumstäben  tind-Aesten  gebil- 
det wird.  Einzelne  darein  verflochtene  f'iguren  bezeichnen  die  Haupt- 
momente der  brandenburgisch-preussischen  Geschichte  und  vereinigen  sich 
zu  einem,  ruhigen  und  gleichmässigen  Ganzen.  Vorzüglich  schön  ist  di^  weib- 
liche Gestalt  imGiebejranme,  welche  die  beschichte  personificirl;  sie  ist  in 
hohem  Alter  dargestellt,  sitzend  und  in  ein  grosses  Buch  schreibend,  in 
weite  Gewände  gehtillt,  deren  Faltenwurf  in  meisterhafter  Gemessenheit 
durchgeführt  ist;  die  ganze  Figur  ebenso  würdig. wie  voll  höchst  energi- 
schen Lebenis.  Nicht  minder  trefflich  die  allegorische  weibliche  Figur  zur 
rechten  Seite  dps  JBlattes,  deren  Bedeutung  die  untergeschriebene  Jahrzahl 
1815  angiebt:  im  Lederharnisch,  mit  aufgeschürztem  Unterkleide,  ein- 
fiUlrenfell  als  Mantel,  in  der  Rechten  eine  Keule,  in  der  Linken  einen 
Kfeuzstab'mit  einem  Elchenkr^nze  hallend;  eine   ebenso  kräftige  wie  an-' 
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molhvoll  aiDAMiienftrtige  JangMa.  Auch  die  andern  Gestalten  des  Blattet 
haben  maonigfache  Vorztige ,  — :  durchweg  besengen  sie  den  schOniteD 
Sinn  fOr  ciatsisdien  Styl. 

1.  Vicelin  predigt  den  Wenden  das  Ghristenthum,  nm  das 
Jahr  1137.  Sehr  gflnstige  Aufgabe;  in  der  allgemeinen  Anlige  zweck- 
mXssig  und  glflcklich  aufgefasst  Auf  der  einen  Seite,  die  geringere  HUfte 
des  Blattes  eianehmeiid,  die  Ghrisienpriester,  hinter  denen  ein  Bechea 
ohristlicher  Lanzen  emporragt ,  auf  der  •  andern  eine  Schaa»  wendischen 
Volkes,  Aber  denen,  im  Opferdampfe,  ein  ungestjultetes  GOtaenbiid  hereia- 
blickt;  vorn  der  wendische  Fflrst,  ein-Opferpriesterund  eine  abeoCienerliche 
Nbrne  mit  einem  Runenstabe.  Die  Wenden»  in  der  Weise,  wie  die  Pre- 
digt ^rsohiedenartig  auf  sie  einwirkt,  sie.  ani^iebt,  staunen  macht  oder  in 
wildem  Grimme  bewegt,  sind  meist  vorzüglich  dargestellt,  ihr  Kostüm  (nach 
den  ^ringen  Berichten,  die  wir  Ober  dasselbe  besitzen),  mit  Geisl  uad 
malerischem  Sitine  behandeU,  —  vielleicht  nur  ein  wenig  zu  rinberhaft 
in  Bezug  auf  di^  Elemtate  der  Bewachung. ')  '  Die  christlichen  Priester 
4agegelf  sind  minder  ansprechend,  theils  durch  die  auffallend-  kuraen  Ver- 
h&lthisse  der  Figuren,  theils  durch  eine  nicht  wohl  zu  vertheidigend^  Dha«*^ 
.rakteristik,  welche  die  tadelnswOrdigen  Aeusserubgen  pi&ffischer  Insdtu- 
Uonen,  Ignoranz,  Gier  u.  dergl.,  in  einer  Weise  durchblicken  lisst,  die 
gerade  hier  und  für  den  Zweck  des  Ganzen  unschicklich  Erscheint 

.  2.  Markgraf  Albrecht  der  B&r  erstflrmt  die  Feste  Brenas- 
bor  (Brandenburg)  ll57.  £in  Theil  der  Festungs wälle,,  die  vom  mit 
Sturmleitern  erstiegen  werden  und  auf  die'  zur  Seite,  eih  hölzerner  Belage« 
nisgsthurm  einen  Strom  geharnischter  Ritter  ausgiesst:  Kflhne,  höchst 
leben  volle  Motive  im  Einzelnen',  aber  das  Ganze,  zu  wild  durdieinander, 
als  dasa  dein  Auge  eiti  ansprechendes  Bild  erscheinen  köimte.  Selbst  die 
beiden  HeerfOhrer  treten  dem  Beschaujpr  nicht  bedeutend  genug  entgegen, 
obgleich  der  Grimm  und  das  Entsetzen  des  wendischen  FOrsteif,  des  hohea 
Jacza  von  Köpenick,  vortrefflich  dargestellt  ist 

3.  Friedrich  Graf-  v.  Hohenzollern  wird  Ohurffirst  von 
Brandenburg  d«  18.  April  1417.  Ueber*  das  minder  Günstig^  dieser 
Aufgabe  ist  bereits  gesprochen.  Die  Anordnung  ist  im  Üebrigen  mit 
Ueberlegung  und  I^Onstlerischtem  Sinne  durchgefahrt ;  die  scharf  ausge- 
prSgte  Charakteristik  der  einzelnen  Figuren,  besonders  der  drei  im  nftchstca 
Vorgrunde  stehenden  ^htirftlrsten^  benimmt  der  formellen  Handlung  dai 
Trockene.  •  / 

4.'  Kurftlrst  Joachim  IL  tritt  zum  Lutherthum  aber,  den  1. 
^ovbh  1539.  Die  Anordnung  ebenfalls  sweckmftssig^  und  mit  Einsicht 
in  das  Ceremoniell  einfahrend.  Das '.Ganze  in  feierlicher  ^uhe;  -der  Aus- 
druck in  den  nächst  betfieiligten  Personen  wohlgelungen.  Aber  anchJiier, 
obgleich  die  dargestellte  Begebenheit  den  tiefsten  geschichtlichen  Interes* 
.sen  angehQrt,  liegt  in  der  Aufgabe  wiederum  ein  grosser  Theil  ftusserlichar 
.Repräsentation  (Geremoniells),  so  dass  die  höhere  Einwirkung  der  Darstel- 
lung auf  den  Beschauer  beeintrttchtigt  bleibt. 
.    &.  Friedrich  Wilhelm,  der  grosse  Kurfürst,  empfSngt  die 

*)  Die  Wendea  standen  auf  sioer  elgsothQmlich  ansgeblldeten'  Stufe  4er 
'Coltar  und  waren  vornehmlich  in  der  Fabrication  der  Waffen  berfihmt,  so-dtsi 
ihnen  bereits  König  Uelnrieh  I.  die  Einfuhr  Ihrer  Waffen  auf  deotschen  Mirkten, 
um  die  beimische  Industrie  nicht  beeintrichtifea  mm  Isssen,  verbtaten  «missIs. 
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Erbhuldiganf^  der  preussischen  LaBdst&nde,  in  Königsberg, 
d.  18.  Öctbr.  1663.  Ebenfalls  Hur  die  Darstellang  einer  .poliüaclMnL 
FdnnlichlLeit,  knannigfacb  intereeaant  jedoch  durch  die  trefQich  behandelten 
naüonellen  -Koeta;ne  und  einige  KOpfe  voll  Charakter  und  geistreichem 
Ausdrnck.  Vorzagüch  su  rOhmen  ist  die  ganze  Gestalt  des  Bischoüi  von 
Ermland.  -       ^, 

6.  Schlacht  bei  Fehrbellin,  d.  18.  Juni  1675.^  Lobenswflrdige 
Darstellung,  etwa  im  Charakter  der  Rqgendas'schen  Schlachtbilder  gehalten. 
Die  Schweden  werden  vom  Kampfplatz  verdringt,  man  sieht  seitwärts  ihre 
Fiadit  und  letzte  Gegenwehr;  der  KurfOrst,  in  der  Mitte  des  Bildes,  Ober 
Leichen  hinsprengend,  giebt  den  Befehl  zpr  Verfolgung.  Der  Vorgang  im 
Allgemeinen  ist  afemlich  anschaulich  entwicke^,  die  einzelnen  Scenen 
des  Kampfes  voller  Leben.  Dodi  scheint  es,  als  ob  der  Moment  des  Sie- 
ges einer  noch  grossartigeren,  unn^ittelbarer  überzeugenden  Darstellung 
nUiig. gewesen  wftre.  Das  Ganze  ist,  wie  insgetnein  die  Schlaohtbilder, 
mehr  genreartig  gehalten ,  während  der  historische  Styl  eine  grossere 
Maasenwirkung  verlangt 

7.  Friedrich,,  erster  KOnig  von  Frenasen,  gesalbt  zu  Kö- 
nigsberg, d.  IB.  Jan.  1701.  Wiederum  ein  politisch  repräsentativer 
Actus,  der  flberdiea  durch  das  Kostüm  jener  Zeit  für  höhere  künstlerisch^ 
Behandlung  wenl^  begünstigt'  i^t  Aber  auch  hier  im  Einzelnen  der  Figu- 
ren eigenthümUch  individueller  Charakter,  die  Gestalt  und  Geberde  des 
Königs  ebfen  so  wahr,  wie  bildlich ,  bedeutend ;  die  Herren  und  Damen 
vom  Hofe,  im  ausgesuchtesten  Prunk ,- auf  der  Tribüne  im  Hintergründe 
trefflich  empprgebaut. '  ^     . 

8.  Die  einwandernden  Salzburger  Protestanten,  17^2. 
Eine  Composition,  d|e  zu  den  trefflichsten  'des  ganzen  Werkes  und  zu  den 
schönsten .  geschichtlichep  Daistellung^  gehört,  welche  uns  seit  lange  be- 
kannt geworden  sind.  Man  sieht  die  Strasse  einer  märkischen  Stadt  yor' 
lieh,  seitwärts  im  Hintergründe  9as  alte  Thor,  durch  waches  der  Zug  der 
Einwandrer  hereinkommt.  An  ihrer  Spitze  schreiten  die  Piarrer  des 
Ortes,  die  sie  in  der  neuen  Heimat  begrüsst  haben;  hinter  diesen,  in 
Reib^,'  die  Salzburger.',  Männer -und  Greise,  Frauen  und  Kinder,  mit 
mannigfachem  Gepäck  beladen;'  sie  halten  Gesangbücher  in  ihren  Händen 
und  singen.  Ihre  ganze  Erscheinung,  das  natiooe^  Bäuerliche  ihrer  Klei- 
dung; der  reine  religiöse  Ausdruck  ifircr  Gesichter,  das  Kräftige ,^  Offene, 
Freie,  selbst  innig, Heitere,  was  in  diesen  Gestalten  liegt,  vereint  mit  den 
Zeugnissen  mühseliger  Wanderschaft,  bringt  auf  den  Beschauer  einen 
ebenso  wohlthuenden  wie,  rührenden  Eindruck  hervor.*  Der  Zdg  macht 
die  Mitte  des  Bildes  ata;  ihm  schliessen  sich,  ^u  den  Seiten  des  Vor- 
grundes, zwei  Gruppen. aj|l,  welche' dem  Ganzen  eine  wtlrdige  ftiihe  geben. 
Zur  Linken ,  auf  dem  Stein  ein^s  Eckhauses , .  s^tzt  ein  >illterer  Wandrer, 
welcher  sidi  duirch  seinen  Sohn  den  Wunden  Fuss  verbinden  lässt,  w;äh- 
lend  die  schöne  Tochter  von  einer  wohhhätigen  Bürgersfrau  ein  Almosen 
empiängt;  drtfb^r'iBt  ein  Balkonj  von  dem -ebenfalls  Almosen  herabgewor- 
fen werden.  Zur  Rechten  eine  Gruppe  zqscbauender  Bürger  und  JrauiBii. 
—  Das  Modekostüm  der  Zeit  ist  zum  Theil  trefflich  behandelt  Leider 
scheint  dies*  bo  vorzüglich  erfundene  und  so  zart  und  geistreich  lithogra- 
phirte  Blatt  ^eim  Aetzen  der  Platte  gelitten  zu  haben. 

9.  Schlachl  bei  Mollwitz,   174L    In  der  Hau^tanlage  ebenfalls 
trefflich  componirt.  -In  zwei  grossen  Massen  stehen  die  Reihen  der  Oester- 
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reicher  und  der  preaMischen  Grenadiere  einander  gegenOber^  letztere  im 
Begriff,  mit  gefftlltem  Bajonett  an f  die  Oesterreicher  einzudringen.  Diese 
Massen-Anordnung  wirkt  sehr  günstig  und  selbst  daa,  im  Einzelnen  nicht 
eben  malerische  Kosttlm  gewinnt  hiedurch  und>  durch  den  gemeinsameo 
grossartigen  Zug  der  Bewegungen  eine  ^igenthflmliche'  Bedeutung.  Dabei 
ist  zugleich  nichts  Steifes,  nichts  was  vorwiegend  an  das  Exercitium  erin- 
nerte, vielmehr4m  Einzelnen  flberall  dieselbe  individuelle  Kraft  und  Fri- 
sche, welche  wir  schon  bei  den  meisten  der  vorigen /Blätter  rtüunend 
hervorheben  mussten;  trefQich  ist  die  Episode  mit  dem  Osterreichischen 
Ausreisser,  der  durch  den  Corporal  m  die  Schlacht  zurtickgeprOgelt  wird. 
Zu  wünschen  bleibt  bei  diesem  Bilde  nur,  dass  der  beginnende  Sieg  der 
Preussen  schärfer  angedeutet,  —  und  dass  die.Figurcir  der  .Verwundeten 
iät  Vorgrunde  etwas  mehr  in  kflnstlerlscher  Weise  angeo'rdnet  sein  möchten. 

10.  Schlacht  bei  Leuthen,  nw.  Friedrich  der  Grosse,  im  Kreise 
seiner  Generale,  indem  er  ihnen  die  denkwürdige  Anrede  vor  der  schick- 
salsvollen Schlacht  hält  Auch  diese  Gomposition  ist  gut  geordnet  und 
alle  Figuren  volF  Charakter  und  Lebenstüchtigkeit.  Doch  dflnkt  uns  hier 
die  Wahl  des  Stoflfesf  wiederum  sehr  wenig  passend.  .Man  sieht  eben  nur, 
dass  ein  Feldherr  zu  seinen  Generalen  spricht  und  diiss  diese  ihm  mü 
Ergebenheit  zub5ren ;  die  ergreifenden  Worte  des  KOnigs  waren  nicht  dar- 
zustellen, und  um  so  weniger,  als  die  Sitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
bei  den  Zuhörenden  einen  lebhafteren  Erguss  der  Begi^isterung  verbieten 
musste.    Noch  weniger  ahqt  man  es,    dass  hier  derjenige  glorreiche  Tag 

^  dargestellt  werdei)  sollte,  welcher  das  Schicksal  Preussens  entschied. 

11.  Die  Fpeiwilligen!  1613.  Die  Strassen  einer  norddeutschen 
Stadt,  durch  welche,  sich  der  Zug  der  ausmarschijetiden  Freiwilligen  hin- 
bewegt; schOne,  begeisterte  Männer  und  Jtlnglinge,  denen  man  es  ansieht, 
dass  der  Krieg  ihnen  kein  Handwerk  ist,  sondern  .dass  sie,  friedliche  Btir^ 
ger,  die  Waffen  zur  Vertheidigung  d^s  Heiligsten  ergriffen -haben.  Zu  den 
Seiten  ältere  Männer,  Knaben  und  Frauen,  dle^  den  Fortziehenden  in  enr- 
ster  Trauer  nachblicken  und  Abschied  nehmen.  Die  Gomposition  würde 
jener  der.  einwandernden  Salzburger  an  Trefflichkeit  nahe  stehen,  wäre 
nicht  die  Kleidung  der  Frauen  .mit  zu  grosser  Aeilgstlichkeit  in  der  hOchst- 

.  unschönen  Mode  jener  Zeit  gehalten   und  gerade   dadurch  der  Eindruck 
des  Ganzen, wesentlich  beeinträchtigt.    - 

12.  Victoria!' Der  Abend  delr,  ySlkerschlacht  von  Leipzig.  Im 
Vorgrunde  des  Bildes  sitzen  Terwnndete,  tief  EnnOdete,  tief  Nachainnende. 
Hinter  ihnen,  etwas  erhöht,  eine  Gruppe  von  Lalidwehrmännern;  die  sich 
ijn  ernsten  Dankgebete  nach  "oben  wenden;  der  eine  hält  die  wallende, 
durchlöcherte' Fahne,  welche  die  Spitze  der  Gesammtcomposition  bildet; 
zwei  umannen  sich  in  freudiger  Begeisterung;  andre  Verwundete,  Betedde, 
Rastende  zu  ihren  Steilen.-  Zur  Linken,  an  dem  Saume  der  vecsammelten 
Schaaren  entlang,  ein  Blick  tlber  die  Ebene  des  Schlachtfeldes,  Wo  man 
manüigfach  mit.  Verwundetep  beschäftigt  ist  Die  Abendsonne  wirft  ei^ 
helles  Streiflicht  aber  das  Bild.  Die  Gomposition  ist  von  einer  Tiefe. des 
Geftlhles,  einer  grossartigen  Würde  in  der .  Gesammtanordnuügr  einer  so 
fidlen  Durchbildung  des  Gedankens  in  Inhalt  und  Form,  dass  sie  wirklich 
den  höchiten  Bedingnisseii  historischer  Kunst  entspricht  ubd  nnr  in  gewis- 
sen. Efn^eUieiten,  z.  B.  den  Figuren  des  Vorgmndes,  einige  wenige' Abän- 
derungen 'wfliischen  lässt.  .Wir  entsinnen  uns  kaum,  unter  den  Darstellun'* 
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gen  modemer  Zeitgeschichte  ein  Werk  von  ähnlicher  Tiefe  der  Inteationen 
gesehen  zu  haben,     r  ■  ' 

^0  geben  uns  diese  Blätter,  wie  sie  im  Allgemeinen  das  Gepräge  einer 
lebenvoU  kflnstlerischen  Schöpfungdkr^ft  tragen,  in  der  Tbat  bereite  ein- 
zelne sehr  beachtenswerthe  Beispiele  jener  Richtung  auf  die  Gesetze  des 
höheren  Styles  geschichtlicher  Darstellung;  wenn:  freilich  das  Bewnsstsein« 
von  der  Nothwendigkeit  dieses  Gesetzes  in  andern  Fällen  noch  nicht  be- 
siiminl  hervortritt,  die  Momente  der  Darstellung  demselben  nicht  flberall 
eDtsprechend  ausgewählt  sind  und  die  kflnstlerische  Productivität  noch  mehr 
ihr  eignes  Gesetz  .als  das  einer  höheren  Nothwendlgkeit  anerkannt  rzu  haben 
scheint.  Immer  aber  bilden  diese  Blätter  eine  höchst  erfreuliche  Erschei- ' 
Qong  ftlr  die  Gegenwart  und  bezeugendes,  neben .  manniefach  andern  Lei- 
stungen verwandter  Axt,  wie  das  Bestreben  der  höheren  Kunst  gerade  jetzt 
in  den  Erinnerungen  der  Geschichte  ein  wQrdiges  Feld  der  Bearbeitung 
za  gewinnen  im.äegriiT  ist  Möge  di^  Bestrebeuv  zn  einer  glflcklichen 
Vollendung-  hindordligefährt  werden,  und  möge  Herr  Menzel,  der  in  den 
besprochenen  Blättern  ein  voUgflltigss  Zeugniss  seiner  Befähigo^g  abgelegt 
hst,  sein  schönes  Ziel  mit  derjenigen  Energie  verfolgen,  welche  in  diesen 
Zeugnissen  dem  Bescbaqer  schon  auf  so  gehaltvolle  Weise  entgegentritt. 


&culptur.  —  Berlin. 
(Masanm  18S7,  No.  10.) 


Unter  den  plastischen  Werken,  welche  das  Verzeichniss  der  vorjähri- 
gen Konstausstellung  von  Berlin  namhaft  machte,,  war  eins  der  bedeutend* 
sten  nndjanziehendsten  zur  Zeit  der  Ausstellung  nicht  eingetroffen;  das- 
selbe befindet  sich  erstreit  Kurzem  in  unserü  Mauern ,  vorlänAg  in  einem 
der  .  Gypssäle  der  -^königl.  Akademie  der  Itflnste  aufgestellt.  Es  ist  eine 
Statue  des  Paris  vo^  August  Wredaw,  in  Gyps  gearbeitet,  6  Fuss  6 
Zoll  hoch,  und  bereits  im  Jahre -1^835  zu  Rom  ^vollendet.  Die  Composition 
dieser  Sutue  bezieht  sich  auf  die  Verse  der  Ilias,  Buch  VI.,  Vers  321 
ond  322: 

« 

Ihn  im  Gefflacfi  J«tst  fand  er,  die  berrllchen  Waffeü  darchforsohend,       ' 
Panser  anä  Schild,  und  glättend  des  Hörn  .des  krammeii  Geschosses.' 

Wir  sehen  den  troTschen  Jflngling,  wie '^  den  hohen  Bogen  mit  er- 
habener Linken  vor  sich  hält,  indem  er  ihn  mit  dem'Tuch  in  der  Rechten 
zu  putzen  und  zu  glätten  im  Begriff  ist;  der  linke  Fuss  ist  auf  einen  nied- 
rigen Tritt  gestützt;  neben  ihm  liegt  der  Harnisch  und  der  Heini,  er  selbst 
ist  unbekleidet. .  Das  Motiv  der  Bewegung  ist  mit  geistreicher  Ueberlegung 
so  gewählt,  dsss  die  Figur  nach  den  verschiedenen  Standpunkten  hin  das 
aunnthigste  Wechselspiel  der  Formen  entwickelt;  alles  Einzelne  ist  in 
glflcklicher  Naivetät,   mit  Freiheit  und  Lebenswahrheit  ausgefflhrt.    Wie 
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solchergestalt  die  Statue  in  ihren  allgemeineren  Beriehasgen  sanlohst  dei 
äasseren  Sinn  in  wohlgefälliger  Weise  berührt,  so  fesselt  sie  auch  b^i  lln« 
gerer  Betrachtung  durch  ihre  eigenthflmlich  charaktervolle  Durchbildung. 
Form  und  Bewegung  gehOren'  nicHt  bloss  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Schönheit  an,  sie  tragen  zugleich  das  Geprflge  einer  bestimmten,  in  sidi 
abgeschlosinen  Persönlichkeit:  sie  geben  ein  lebenvoUes  Büd  jenes  K9nigt- 
sohnes,  der  kräftig  und  k^k  zu  gewagten  Abenteuern  auszuziehen  mnd 
siegreich  den  Preis  der  Schönheit  zu  gewinnen  wusste.  Seine  Glieder,  in 
einer  elastischen  Spannung, »zeigen  die  edelste  Ausbildung,  aber  sie  ver- 
mählen sich  zugleich  mit  einer  zarten  Weichheit,  einer  Falle  der  Foimeiij 
welche  aufs  Entschiedenste  den  Charakter  des  inmuthvolhteB  Helden  er- 
kennen lassen  wflrde,  auch  wenn  er  hier  seine  -gewOhnlldie  Bezeichnung, 
die  phrygische  Mfltze,  nicht  trdge.  Diese  mit  meisterhafter  Sicherheit 
durchgeführte  Verbindung  von  Kraft  und  Zartheit,  von  rüstiger  Keckheit 
und  weichem  Verlangen,  die  klare  Schönheit  des  Ganzen,  geben  der  Statue 
höchst  rühmliche  Vorzüge  und  erwecken  den  lebhaften  Wunsch,  ein  so 
reifttch  durchdachtes  und  so  gedleg'en  gearbeitetes  Werk  in  dem  edleren 
Stoffe  des  Marmors  ausgeführt  zu  sehen:  — 

Vor  Kurzem  hatten  wirGelegenheit,  zwei  interessante  Statuen  von  der 
Hand' Mnes  Künstlers  von  München,  F.Bebönlaub,  welche  sich. im  Be- 
sitz eines  Kunstfreundes  zu  B^lin  befinden,  zu  sehen»  ^s  sind  zwei  Engel, 
beide  etwas  Über 4  Fuss  hoch  und  in  Gyps  gearbeitet;  ein  jeder  von  ihnen 
hält  einen' hohen,  kandelaberartigen  Stab,  als  Träger  einer  Kerze,  in  jden 
Händen,  wodurch  sich  die  kirchliche  Bestimmung  der  :Figuren  ergiebig  Sie 
sind  in  lange,  ifaltige  und  einfach  gegürtete  Gewände  gekleidet,  deren 
Säume  reich  mit  vergoldeten  Ofnamenten  geschmückt  sind,  was  ihnen  jein 
schönes,  eigenthümlich  feierliches  Gepräge  gewährt.  Der  Styl  beider  Figa- 
ren  bewegt  sich  in  jeder  schlichten-lcommen  Weise,  welche  besonders  des 
FreundeA  von  Eberhard 's- A'rbeiteu  (denen  die  in  Rede  stehenden  über- 
haupt verwandt  erscheinen)  so  siehr  werth  ist.  Die  stille  Animith  und 
Reinheit  der  Formen,  die  einfache  Klarheit  des  Patten wurfes,  der  zartt 
gern üth volle  Ausdruck  der  Köpfe,  vornehmlich  die  milde  Demuth^les  eines 
Engels,  welcher  niederwärts  blickt,  üben  ^uf  den  Beschauer  einen  tiefen, 
innerlich  wohlthueaden  und  beruhigenden  Eindruck  aus.  Gewiss  würden 
diese  Figuren  einer  jeden  Kirche  zur  wahrhaften  Zierde  gereichen;  wir 
sind  überzeugt,  dass  sie,  wenn  das  hiesige  grössere  Pablikum  Gelegenheit 
hätte,  sie  näher  kennen  zii  lenieiv'»  auch  für  die  Kirchen  unsrer  Gegenden 
mannigfach  gesucht  werden  dürften; 


Bilder  und   Worte. 

(Maseum  1837,  No.  17.) 


Das  Wohlgefallen  an  einer  künstlerischen  Ausstattung  literarischer 
W^rke  Verbreitet  sich  von  Tage  zu  Tage  mehr,,  und  es  gehen  manche 
beachtenswerthe  Erscheinungen  -daraus  hervor.    Die  Phantasie  yerlangt  su 
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dea  WorteA  des  Didiien,  des  Enihler»  ABSchaüiiiig  ood  HiBlergrand,  wie 
IQ  dem  Üialog  des  Dramatikers  Kostdm  uod  Scenerie.  Man  hat  eia  sol- 
ches Streben  wohl  als  verderblich  gescholteo;  doch  ist  dies,  wenn  ich 
sieht  irre,  ein  einseitiger  Vorwurf:  verderblich  wir  es  allerdings,  wenn  es 
eben  das  letzte  Ziel  fOr  Kanst'nnd  fflr  Poesie  bilden  sollte;  wo  aber  das 
eine  von  ihnen  sich  in  anmuthigem  Spiele  dem  andern  unterordnet,  um 
seineo  Eindrack  zu  verstärken ^  seine  Stille  zu  beleben,  seinen  Ernst  zu 
eiheilerat  da  kann  nur ^ein  befangenes  Auge  eine  Beeintrftchtigong  voraus^' 
sehen. 

Die maimigfacfaen  bildlicheii  Darstellungen,  welche  Retzsch,Ruhl 
and  Andre  zu  Dichterwerken  geKefert,  siud  bekannt;  ebenso  die  geist- 
sid  poesiereichen  Randzeiehnungen  Neureut  her 's  zu  den  Liedern  deut- 
scher Dichter.  Auch  von  Reinick's  interessantem  Unternehmen^  der 
seine  Gedichte,  mit  Original^ Radirungen  Dtlssetdorfer  Maler  geschmflckt, 
keranagiebtj.ist  bereits  in  diesen  BJiltern  gesprochen.  W,iv  haben "Gelegeh- 
heit,  noch  tiber  eins  oder  das  andre'  von  Arbeiten  Mhiilicher  AH,  einige 
Bemerkungen  vorzulegen. 

Als  ebenftdls  aus  der  Düsseldorfer  Schule  hertorgegangen,  mflssen  wir 
die  Radirungen  anfahren,  welche  Adolph  Schrödter  iin  vorigen  Jalire 
in  der  wohlbekannten   „wundersamen  Geschichte  Peter  Schlemihl^s"   von 
A.  T.  Chamisso  geliefert  hat.    (Ghamisso's  Werk»,  Leipzig   1836,   vierter 
Band);    Es  sind  vier  plitter,'  in  jener  leichten,  geistreichen  Weise  gear- 
beitet}  welche  Schrödter  so  eigen  ist.    Der  Kflnstler  trat  hier  nicht  ohne 
Nebenbuhler  auf.    Ghamisso's  Lesern  sind  die  Radi rungen  des  Englinders 
G.  Croikshank  bekannt,  wMche  die  englische  Debersetzung  des  Schlemihl, 
snd  in  Nadistichen  die  spftteren  deutschen  Ausgaben  desselben  y  schmtlck- 
ten.    Aber  in  den  Auffassungen  beider  Kflustler  herrscht  soviel  verschie- 
dene Eigenthdmlichkeit,  dass  wir  "sie  gleichwohl  eine  wie  die  andre  gelten 
lassen  dflrfen.    Crurkshank  ist,  wie  überall  in  seinen  Werken,,  phantasti- 
scher, Ich  möchte  sagen  phantasmagorischer,  —  Schrödter  mehr  auf  dem 
Boden  der  realen  Anschauung.   .An  Humor  fehlt  es  Beiden   nicht.    Was 
bei  Schrödter  am  meisten  anzieht,   ist,   auf  dem  ersten  und  letzten.  Blatt, 
die  Gestalt  des. dürren,  unheimlichen  grauen  Mannes,  den  er  so  dargestellt 
hat,   dass  maü  hier  in  der  That  an  seine  Existenz  glauben  kann ;   es  ist 
ngleich  ein  kluger  Teufel  und   zugleich  ein.  dummer  Teufel,*  und  dabei 
IMl  es  ihm,    trotz  seiner  unheimlichen  Trockenheit,   nicht  an  derjenigen 
Körperlichkeit,    die  einmal   zum  Leben  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
Döthig  ist.    Der  Schlemihl  selbst  hat  dem  Referenten  nicht  ganz  so  wohl 
ngesagt;    er  hat  wohl  das  Ungeschickte  von  Chaäiisso's  Helden,  weniger 
Jedoch  von  dessen  innerer  Liebenswürdigkeit«    Jedenfalls  ist  eis  erfreulich, 
ein  so  hohes  Talent,  wie  das  Schrödter's,   auch  in  einer  solchen  Stellung 
um  Publikum  zu  sehen. 

Noch  ein  andres  Werk  wird  so  eben  begonnen,  für  dessen  Ausschmük- 
kong  Künstler  der  Düsseldorfer  Schule  thltig  sind:  ^einlands  Sagen, 
Geschichten  .und  Legenden,  herausgegeben  von  A.  Reumont,  Köln  und 
Aachen,  1837^,  mit  acht  Stahlstichen  nach  Zeichnungen  von  Kretzsch- 
«er,  Plüddemahn,  Rethel  und  Sonderland.  In  demersien  Heh, 
vekhes  uns  so  eben  vorliegt,  machen  wir  besonders  auf  das  Blatt  auf- 
■erfcsam,  welches  nach  einer  Zeichnung  von  Rethel  von  Ernst  Rapch 
■it  Sauberkeit  und  gehaltener  Kraft  gestochen  ist    Es  stellt  Kaiser  Karl 

Gfoeeen  dar,   der  am  Ufer  des  «Frankedberger  Sees  sitzt  und   in  die 
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Flut  hinmbscbaut,  in  welcher  eine  leife  ai^edeutete  Gestalt  ihm  doi  tanb- 
riBchen  Ring  teiner  geliebten  Gemahlin  zeigt  Die  Gestalt  des  Kaisen  ist 
voll  tiefer«  gedankenhafier  Rohe,  das  Moiiv^  der  Stellung  bedeutend  ent- 
wickelt iind  durch  grpssartigen  Faltenwurf  hervorgehoben.  Lllast  sich  auch 
nicht  ganz  die  Abkunft  dieses  Kaisers  .von  dem  ,, trauernden  Kdnigspaar^ 
v^riSugnen,  so  ßind  wie  doch  uicht  gewillt,  dies  hier  iüs  einen  Vorwurf 
auszusprechen;  wir  freuen  uns  vielmehri  dass  ein  so  grossartig  angeschla- 
gener Klang,  wie  in  Lessing's  Meisterwerk,  hier  am  wohl  geeigneten  Ofte 
und  fttr  ein  bereitwilliges' Publikum  noch  einmid  nachtönt.  I  .  . 

Bei  dieser  Gelegenheit  gedenken  wir  auch  des  „Festkalenders  in  Bil- 
dern und  Liedern,  geistlich  und  weltlich,  von  F.  G.  v.  Pocci,  G.  G5rr 
res  und  ihren  Freunden **,  davon  bereits  zwei  vollständige  Theile  vor  uns 
liegen.  Der  Festkalender  ist  eigenüieh  als  ein  Yolksbuch  fflr  das  katho- 
lische Deutschland  zu  betrachten  und  in  der  That  in  solcher  Weise  ausser- 
ordentlich,  besonders  in  Bayerti,..verbrei^t,  so  dass  der  erste  .Theil  schon 
zum 'Zweiten  Mal  aufgelegt  ist.  Es 'sipd^  Gedichte ,  ^  mit  leichten  Rand- 
zeichnungen geschmflckt  Dje  Randzeichnungen  (^Osseren  Theila  von  dem 
Gr.  V.  Pocci)  sind  in  ganz  völksthflmliQhcr  Weise  Ausgefflhrt,  holzschuitt- 
artig,'Qhne  zumeist  Anspruch  auf  höheres  Kunstverdienst  zu  machen;  da- 
bei aber  liegt  ihnen  ein  gesundes,  schlichtes ^ GefClhl  zu  Grunde,  welche 
im  Ernsten,  wie  im  Humoristischen  seineii  Eindruck  auf'  das  unbefangene 
Gemath  keineswegs  verfehlt.  Hier  zeigt  es  sich  zugleich  recht,  wie  —  bd 
gewissen,  geringeren  Ansprachen  — Wort  und  Bild  in.  trefflicher  Ergia- 
zun^  zu  einander  stehen,  eins  die  Wirkung  des  lindem  heben  und  steigen 
köniüe.  Uebrigens  haben  auch  einige  vorzagUche  Meister  Theil  an  diesen 
Randzeichnungen,  wie  z.  B.  Kaulbach  zwei  Ninmuihvolle  Zeidinungea 
geliefert  hat,  eine  andre  von  L..Wolf,  noch  andre  von,  zum  Theil  unge- 
nannten Künstlern  gefertigt  sind. 


Malerei.  —  Berlin. 
(Museum  1887,  No,  80.) 


Im  Atelier  des  Herrn  Professor  von  KlOber  sahen  wir  J fingst  ein  lo 
el)en''vol]endetes  Gemftlde  des  Kflnstlers,  welches  eine  Ernte  darstellt  Es 
ist  von.  länglichem  -Format,  "beinahe  1  Fuss  hoch  und  et^a  4  Fnis  breit; 
es  stellt  das'  frische  heitre  Leben  eines  jugendlichen  Volkes  dar^  welcbei 
den  Segen  der  Natur  mit  rostiger  Freude  entgegennimmt:  das  Koatflm  er- 
innert, wie  die-  Landschaft,  an  sfld  liebes  Lokal  und  gegenwärtige  Zustände, 
fiber  es  ist  auf  eine  durchaus-  ungesuchte  Weise  dem  Ideale^  «ngenäheit, 
vornehmlich  dadurch,  dass  viele  der  dargestellten  Jflnglinge  die  in  der 
Hitze  lästigen  Oberkleider  von  sich  geworfen  haben  Und  dem  Beschaaer 
den  Anblick  schöner,  freibewegter  Körperformen  darbieten.  Das  Gänse 
zerfällt  in  drei  Hanpltheilel  Zur  Linken  sieht  mon/zimlich  tief  ins  Bild 
hinein,  eine  Reihe. eifriger  Bchnitter,  welche  das  Kom  mit  den  Sichela 
abschneideii;  im  Vorgrund  wird  dasselbe  zu  Garben  insammeBgebmideB. 
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Zur  Reefaten  steht  ein  mit  weiMen  Stieren  bespannter  Wag;en ,  zn  dem 
Jongfranen  die  Gkiiben  hinaufreichen,  die  ein  JflngliDg.  empfingt ;  ein  andr 
ler,  der  Führer  des  Wagens,  lehnt  sich  an  den  einen  der  Stiere.  In. der 
lütte  ist  ein  breit  gewOlbter  Baum,  welcher  kohlen  Schatten  verbreitet; 
darnnter  sitst  ein  Mann,  die  Sichel  schärfend;  neben  ihm  drei  MSdcheih 
die  eine  leis  schhimmemd,  die  andre  einen  Kornblumenkranz  windend; 
die  dritte  ^icht' einem  Jtlnglinge,  der  nebst  zwei  andern  in  fröhlichem 
Gespräche  hinter  den  Mädchen  steht,  einen  Becher.  Die  ganze  Mittelgruppe 
ist  im  Schatten,  während  die  Seitengruppen  hell  von  der  Sonne  beleuch- 
tet werden;  hiedorch  sondern  sich  die  Hauptmassen  nnd  Scenen  der  Hand- 
lang auf  eine  klar  ersichtliche  Weis6  von  einander  und  geben  dem  reichen, 
■annigüach  bewegten  Ganzen  eine  angeiiehme  Ruhe^  ein  wohl  Obereinstim- 
■end^  Verhältniss  fdr  das  Auge.  In  tieferer  Ferne  erblickt  inan  noch 
andre  Schaaren  von  Schnittern,  und  als  Begrenzung  des  .Horizontes,  einen 
bUnen  Bergzug,  der  sich  gegen  den  klarsten  Himmel  erhebt.  Das  äefdhl 
von  Anmuth  und  Kraft,  welche  die  Arbeit  zum  erheiternden  Spiele  umge- 
stalten, weht  durch  das  ganze  Bild;  bei  den  kleinen  Dimensionen  dessel- 
ben sind  die  zahlreichen  Figuren,  d\e  sich  im  lieblichsten  Wechsel  hin 
nnd  wieder  bewegen,  in  gleichmässiger  Zartheit  ausgefflhrt;  , so  wird  es 
dtai  Gemälde  nirgend  an  Freunden  und  Bewunderern-  fehlen. 


Erinnerungen  aus  Spanien  von  Wilh.  Gail.  Nach  der  Natur  und 
auf  Stein  gezeichnete  Skizzen  aus  dem  Leben  in  dea Provinzen  Gatalonien, 
Valenzia,  Andalusien,  Granada-  und.  CastilleD,  mit  Fragmenten  maurischer 
and  altspanischer  Architektur  und  Veduten,  nebst  erläuternden  Anszflgen 
ins  dem  Tagebuche   des  Herausgebers.    München ,  literarisch  artistische 

Anstalt.    Fol. 

(Masentn  t8ä7,  Np.  23  f.) 


Wir  besitzen  bereits  ipanch  ein  inehr  oder  minder  umfangreiches 
Prachtwerk,  welches  uns  landschaftliche  Ansichten  und  Darstellungen  der 
architektonischen  Monumente  Spaniens  vorfahrt ;  aber  das-  eigenthomliche 
Leben,  der  Charakter  und  die  Sitte  des  spanische^  Volkes  ist  ^bisher 
noch  nicht  in  gentigender  Weise 'bildlich  dargestellt  worden,  und.  wo  sieh 
dergleichen  vereinzelt  vorfindet,  da  bemerkt  man.in>  der  Regel,  dass  mehr 
Dur  die  äusseren  Formalitäten  der  Kostame  und  Gebräuche,  als  die  inner- 
lich nationellen^  und  provinziellen  EigenthtUnlichkeiten  der  Menschen  auf^ 
gefasst  sind.  Hierin  besteht  der  wesentliche  Vorzug  dea  obe^  angeführten 
Werkes  vor  allep  uns  bisher  bekannt  gewordenen.  Es  fflbrt  uns  immittel- 
bar in  das  Leben  und  Treiben  des  Volkes  ein  und  bildet  mit  Geist,  aber 
aoch  mit  Unbefangeuheit  und  Treue  die  Erscheinungen  ^des  Lebens  nach. 
Es  trägt  durchaus  den  Stempel  einer,  freien,  objectiven  Auffassung,  und  die 
leichte  AnsfOhrung  der  Blätter,  welche  der  Herausgeber  selbst  nur  als 
^Skizzen''  bezeichnet,*  weiss  doch  flberäll  in  .Gestaltüug,  Geberde  und 
Pliysiognomie,  im  Verkehr  des  Einzelnen  unter  der  Umgebung,  welche 
SOS  Gewohnheit  upd  Bedürfuiss  hervorgegangen  ist ,  in  den  Andeutungen 
der  Elimaiischen  Verhältnisse  das  Bedeutende  und  Entscheidende  geWOgend 
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hetvonabeben.  Dabei  feblt  es  diesen  Skisien  nicbt  an  int^ressatitea  Am- 
dentingen  des  bistoriscben  Hiotergrundes ,  auf  welcbem  sieb  das  Leben 
des  spanischen  Volkes  entwickelt  bat,  nnd  wie  in  den  dargestellten  Volks- 
scenen  biet  und  da  ein  iltertbflmliches  GebSnde  siebtbar  wird,  so  sind 
mebrere  Blfttter  auch  selbstindig  der  Darstellung  von  Arcbitektaren  oder 
von  besonders  merkwflrdigen  Theilen  derselben  gewidmet 

~  Wir  geben  eine  kurze  Uebersicht  der,  auf  den  SO  Hauptblittiem  des 
Werkes  und  in  den  Vignetten  des  Textes  enthaltenen  DarsteUungen.  Wir 
sprechen  aüerst  von  den  wichtigsten  architektonischen  Monumenten  und 
beginnen  mit  denen,  welche  der  romantischen  Perio^  der  maurischen 
Herrschaft  angeh((ren.  Schon  der  Süssere  Umschlag  des  Werkes  gebOrt 
bieher.  Er  ist  mit  einein  kunstreich  Ineinander  geftlgten  Ornament  ver- 
sehen und  mit  buntverschhingenen  Rahmen  und  Kojänspracben  umgeben, 
alles  dies  den  Verzierungen  des  KOnigsschlosses  der  Alhambra  entnommen. 
Die  Titelvignette  enthXlt,  in  einer  gesehmackvoU  leichten  Federzeichnang 
ein  Bild'  des  vielbesungenen  LOwenbrunnens  im  mittelsten  Hofe  der  Al- 
hambra. Die  DedicÄtion  (an  den  Kronpriüifen  von  Preussen  gerichtet)  ist 
mit  der  Darstellung  eines  mftcfatigen  Burgthores  umgeben ,  welches ,  wenn 
wir  nicht  ^sebr  irren,  ebenfalls  demselben  Gebinde  angehört.  Nur  Ein 
Blatt  (J.  19)  giebt  uns  eine  Ansicht  des  Innern  der  Albambra;  es  ist  der 
reizende  Myrtheuhof  mit  seinem  weiten  Bassin  und  der  Oberaus  anmuthi- 
gen  Bogenstellung  zur  Seite  des  Wassers ;  durch  eine  geöffnete  ThOr  blickt 
.man  zugleich  tiefer,  in  die  .SSnlensteÜung  des  LOwenhofes  hinein.  Das 
Aeussere  der  Alhambra  fahrt  ein  andres  Blatf  (T.  15)  vor;  es  ist  der  Blick 
von  dem  gegenüberliegenden  Garten  des  Generalife  aus;  maleHscb  erbeben 
sich  die  Mauern,  Thürme  und  Pavillons  des  alten  Königsscblosses  über 
dem  steilen  Abhänge,  aber  bedeutend  ragt  wiederum  aber  sie  der  stolze 
Paläst  "Carls  V.  empor;  in  der  Tiefe  erblickt  man  einen  Theil  der  Sfadt 
(Granada)  und  der  fnichtttaren  Vega.  Das  Blatt  ist  mit  wenigen  BÜitteln 
gearbeitet  und  doch  von  trefflich  malerischer  Wirkung.  —  Die  Alhambra 
ist  der  letzte  Glanzpunkt  des  maurischen  Lebens;  ebenso  wird  auch  die 
ältere  Kunst  des  fremden  Volkes  in  verschiedepen  Beispielen  vorgefahrt 
-Hier  ist  vor  allen  das  Blatt  {T.  12)  zu  nennen,  welches  eins  der  Portale 
der  altberflbmten  Moschee  von  Gördova  vorfBhtt;  schwer,  streng  und  daia 
anit  (Iberreichera,  fabelhaft  buntem  Schmuck  angefdllt.  Wie  die  Architektores 
der  Alhambra,  so  ist  uns  audi  die  Moschee  vonCordovaaus  frQheren  Abbil- 
dungen bereits  wohlbeJKanot;  aber  hier  verschwindet  die  geometrisch  ^naoe 
Aufnahme  vor  der  unmittelbaren,  maferischen  Auffassung,  und  die  hOcbt 
geistreiche  Staffage  der  beiden* Pfaff^Bu,  Velthe  soeben  heraustreten  und  den 
jungen  Damen  wie  dem  alten  Bettler  ihren  woblthätigen  Segen  spenden,  ver- 
setzt uns  unwillkflriich  an  Ort  und  Stelle;  wir  mOchten  dies  vorzdglicbe  Blatt 
in  Farben  ausgefahrt  sehen.  Dieselbe  alterthümliche  Zeit  maurischer  Ar- 
chitektur vergegenwärtigt  uns  das  (schon  aus  Delaborde  bekannte)  Fenster 
—  oder  wahrscheinlicher,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  die  Einfassung 
einer  Nische,  welche  i^  Kreuzgange  des  Orangedhofes  der  Kathedrale  von 
Taragona  vermauert  ist  (T.  6).  Dem  Uebergange  det  alteren  zur  späteres 
Zfli(  dflrite  das  Sonnenthor  zu  Toledo  mit  seinen  mächtigen  Tbtltmen  und 
dem  zierlicheren  Zwischenbau  angeboren,  welches  wir  auf  Tv  10  in  einer 
malerischen  Ansicht  vor  uns  sehen. 

Verwandten  GTeist  mit  der  maurischen  Kunst,  wenn,  auch  im  Allgemei- 
nen weniger  in  der  einzelnen  Bildung  der  Form   als'  iu  dem  zu  Grunde 
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y^l^idta  GefiUile,.  k^se^  nicht  selten  aacb  dii^i^nigen  tpamschen  Archiv 
Isktaren  erkenneo,   welche  dem  chrittlichen  Mittelalter  angehören.    Doch 
iit  unsrc  Kunde  von  diesen  Gebinden  bisher  durch  bildliche  Anschanonj; 
udit  iir  gleichem  Grade  begünstigt  worden;  so  mflssen  wir  das  hier  Dar- 
geboteae,  wie  wenig  Puakte  dasselbe  auch  nur  berOhrt,  doch  mit  vorzflg- 
Uchem   Danke  aufnehmen..    Zuerst  erwähnen  wir  des  schon  genannten 
Oraagfohofes  vor  der  Kathedrale  zu  Taragona   (T^  5).    Der  erläuternde 
Text  bemerkt  hiebei :  „Eine  wesentliche  und  tiberaus  reiaende  Eigenthflm- 
lichkeit  der  Hauptkirchen  Spimiens  isi  der  mit  jeder  derselben  in  Verbin- 
dBDg  stehende  —  mit  verschiedenen  Bäumen  und  Brunnen   des   klarsten, 
■it  Flachen  belebten  Wassers  benetzte  —  Garten,  von  der  darin. vorherr- 
schenden Baumgattuag  „Orangen «   oder  Myrthenhof^  genannt    Wer  die 
hungkeit  jener  Gefahle  kennt,  mit  der  die  hellige  Dämmeryng  eines  ehr- 
würdigen alten  Domes  das  GemtUb  umfasst,   und.  in  dieser  Stimmung  aus 
jenen  dunkeln  Träumeii  in  diesen  luftigen  heüergrtlnen  und  stillen  Vorhof 
tritt,   wird  eine  Wonne  empfinden ,   die  kein  Baustyl  erregen  kann,    der 
nidit  di6  Elemente  des  murmelnden  Wassers,   der  siniiigen  Pflanzen  und 
des  heiteren  Himmels  mit  den  Gebilden  phantasti^cherSculpturen  so  innig 
zu  verbinden  weiss.    Der  Grund  der  Entstehung  dieser  ~  fnr  Jedermann 
albanischen  *-  Kirchengärten  ist  gewiss  climatisch,  und  findet  sich  boi  4er 
alten -Moschee  von  Cordova,  wie  bei  allen  christlichen  Kirchen  der  frflhe- 
sten  2^it  'in  Spanien^).    Die  Kathedrale  in  Taragona  selbst  soll  r'Ümischeii 
Ursprungs,    und  —  nachdem  sie  1299  zut  christlichen  Kirche  umgewan* 
deU  —  eingestürzt   und  so  lange  verlassen  geblieben   sein,  dass  Bäume, 
welche  in  ihrem  Innern  wurzelten,   weit  Aber  das  Gemäuer  emporgeragt 
^ben.    Ihre  zweite  Restauration  im   spanisch -gothischen  Style   mit  dem 
Vorhofe  von  vergrOssertem  Umfange  mit  zweifachen,  flbereinander  stehen- 
den Bogengängen  umgeben,  widerstand  den  Unbilden  der  Zeit  bis  auf  Jene 
des  Befreiungskrieges  im  Jahre  1810^  welche  sie  jedoch  auch  nicht  weiter, 
als  bis  zu  der  pittoresken  Ruine  zerstören  konnten,  in 'der  sie  sich  neben 
ihrem  Orangenhofe-  auf  dem  fOnften  'Blatte  darstellt,  und  mit  der  dunklen 
Farbe  ihrer  Ziegel  einen  malerischen  Anblick  gewf^hrt.*'    Auch  dieser  Ge- 
genstand ist  bereits  in  Ddaborde's  Reise, -sogar  von  einem  nur  wenig  ver- 
schiedenen Standpunkte  aus,   dargestellt  worden,   doch  nicht  init  gleichet 
Genauigkeit  in  leichter  Auffassung  der  architektonischen  Details.    Höchst 
interesaant  iat  die  Structur.  des  (unteren)  Bogenganges  iinKreu^hofe:  leichte 
Halbkreisbögen,  von.  Säulen  getragen,  ihrer  drei  von  einem  höheren  Spitz- 
bogen zusammengefasst,  die  Spitzbögen  aber  durch  Pfeiler  und  HalbsHulen, 
wekbe  bis  zu  dem  buntgeschmflckten  Gesimse  emporlaufen ,  von  einander 
getrennt.    Darflber  erheben  sich  die  hohen  kahlen  Mauerq  der  l(irche,  die 
aar  .an  der,  mit  horizontalein  Gesims,  abgeschlossenen  Giebelfiront  durch 
ein  gothi^ohes  Badfenster   ausgefällt  werden.    Sehr  alterthümlich  macht 
lieh  die  Chornische,  deren. Gesims  von  kundbögen  getragen  wird,  welche 
aaf  gröaseien  oder  kleineren  Consolen  ruhen; "es, hat  Etwas,  das  auf  den 
eMen  Anblick  an  römisches  Werk  erinnern  möchte. 


^  Eine  solche  ElnrichtiiDg  gehört  fiberhsopt  zu  der  ältesten  Anlege'  christ- 
fieher  KIrehen  und  findet  sich  ebenso  In  den  Beschreibongen  der  altrömischen 
Basiliken ,  wie  in  der  Sophienkirohe  zu  Const^ntlnopel.  Auch  finden  sieh  fai 
Itatten  noeh  mannigfiiebe  Beste  von  Anlagen  ähnlicher  Art 
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Za  den  alteren  YTerken  christMeher  ArchitelitaT  gehört  aosserdem  der 
Kreazgang  von  Bt  Paul  in  Barcellona*  (Vignette  im  Text) ,  der  an  die 
zierlich  byzantinischen  Krenzg&nge  -nordischer  Architektur  erinnert;  die 
Bögen,  welche  die  nach  der  Tiefe  gekuppelten  SSnlchen  verbinden,  sind 
der  bekanntet! ,  gebrochenen ,  halbrosetfen  -  artigen  Bogenform  <auf  gewisse 
Weise  Ihnlich.  Doch  darf  hier  von  Bögen  eigentlich  nicht  die  Rede  jein, 
da  die  Steine  horizontal  flbereinander  liegen  und  sieh  nur  —  jenem  ar- 
altesten  Ueberdeckongsprincip  analog  —  kragsteinartig  tragen;  auch  ist 
liiedorch  die  ebenerwXhnte  rosetten- artige  Form  nicht  uqwesentlich  mo- 
diflcirt.  —  Mehrere  Blfttter  sind  den  Beispielen  gothischer  Architektur  ge- 
widmet; drei  der  bedeutendsten  von  ihnen  fahren  uns  aber  nicht  die  An- 
sichteta  ganzer  Gebäude,  'sondern  nur  einzelner  Thftile,  und  zwar  oberer 
Bekrönungen  derselben,  vor;  e»  ist  interessant,  hierin  detaillirte  Beispiele 
von  dem  besonderea  Pormengeftlhlö  der. spanisch -gothischen  Kunit  vor 
sich  zu  sohlen.  Von  der  nordischen  unterscheidet  sich  letztere^  wie  es 
scheint,  —  und  wie  es  tlberhaupt^bei  den  sfldlich- gothischen  GebSuden 
gefunden  wird,  —  durch  das  Vorherrschen  der  Horizontallinie,  oder  viel- 
mehr durch  eine  bestimmt  begc&nzte  Einrahmung  der  bewegteren  Formen 
dieses  Baustyles;  dagegen  sind  die  Details  in  einer  eigenthflmlicben  Weich- 
heit und  Falle  gebildet,  ohne  die  SchSrfe  der  deutschen  und  ohne  die 
Nachahmungen  antiker  Formen,  welche  letzteren  im  Italienischen  oft  stö- 
rend hineintreten,  sondern  mehr  in  einer  gewissen  le'isen  Hinneigung  so 
dem  schwungvollen  Charakter  der  eingewanderten  orientalischen  Kunst. 
Bas  erste  dieser  drei  Blatter  (T..1)  gehört  demi  Bathhause  von  Barcellona 
an;  das  zweite  (T.  11)  der  Börse  von  Vulenzia,  welche  von  Jacob  von 
Arragon  ini  dreizefinten  Jahrhundert  erbaut  ^nd  um  1480  durch  Ferdinand 
den  Katholischen  restaurirt  wurde;  eigenthamllch-  mac|it  es  sich  bei  letz- 
tererj  wie  die,  in  geringen  Abstanden  angeordneten  gothischen  Spitz-Pfeiler 
zwar,  deifL  Style  gemäss,  aber  das  Hauptgesims  emi>orragen,  aber  dpdi 
hur  an  breitefie,  zinnen-artige  und  in  Kronen  ausgehende  Maueratftcke  an- 
lehnen. Das  dritte  Blatt  (T.  16)  giebt  einen  Theil  der  Ghorvefzierongeo 
an.  der  Kirche  de  los  Reyes  in  Toledo.  Diese  Kirche  wurde,  wahrend 
König  Ferdinand  die  Mauren  bekriegte ,  von  der  Köinigin  Isabella  in.  Folge 
eines  Gelabdes  far  den  ^lacklichen  Erfolg  des  Krieges,  und.  zwar  in  den 
Jahren  1494^1498  erbaut,  wie  die  Chronik  -des  Gebäudes  besagt,  weldie 
auf  einem  an  allen  Hauptmauern  desselben  fortlaufenden  Schriftbaiide  io 
castilischer  und  lateinischer  Sprache  enthalten  isi.  Die  mitgelheilte  De-^ 
koration  ist  Jn  prachtvollem,  spatgothischem  Style  ausgeführi:  Feld  an  Feld 
nebeneinander,  und  durch-Heiljgen-Statuen  geschieden,  sieht  man  koloesale 
Adler,  welche  das  castilische  Wappen  tragen,^  das  unterwärts  durch  Löwea 
vertheidigt  wird  und  zu  dessen  Seiten  t)berall  ein  Joch  und  ein  Bändel 
Pfeile  (Symbole  der  Starke  und  EHitracht)  befindlich  sind.  —  Sodann  ist 
hier  noch  der  Hof  der  Kathedrale  von  Sevilla  (T.  20)  zu  erwähnen,  wel- 
cher auf  der  einen.  Seite  einen  FlOgel  der  Kathedrale,  üovolleüder,  im 
barock  gothischen' Style,  und  daneben  den  alteren.  Glockenthurm  zeigt. 
Dieser  ist,  mit  Ausnahme  des  oberen  Auffatzes,  wiederum  noch  ein 
zierlich  arabisches  Werk  und  fOhrt  auch  poch  gegenwartig  den  arabischen 
Namen  „la  Giralda",  —  die  Stolze.  Eine  Schlussvignette  endlich  giebt  ein 
Bild  des  Quais  von  Sevilla  am  Guadalquivir,  mit  dem  machtigen  „Tone 
del  oro^,  dem  Thurm,.in  welchem  das  erste,  von  Columbus  aus  Amerika 
eingefahrte  Gold  aufbewahrt  wurde,  und  mit  der  Kathedrale  in  der  Feme, 
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>och  haben  wir  uils  bei  den ,  dem  Ranii^e  nach  mehr  BDiergeordneten 
en  des  Werkes  vielleicht  schon  zu  lange  angehalten;  es  ist  BÖthJg, 
wir  auch  auf  dasjenige,  worin  sein  eigenthflmlichstes  Verdienst  be* 
,  einen  Blick  werfen ,  auf  die  Darstellungen  spanischen  Lebens  und 
laler  Sitte,  Hier  stellt  sich  dem'  Beschauer  eine  reiche  Folge  von 
»büdem  vor,  die,  wie  sie  mit  Lebendigkeit  in  das  fremde  Lokal  ein-- 
D ,  so  sich  nicht  minder  in '  wohlgefUliger  Weise  zum.  ktlnstlerischen 
en  abrunden.  Von  den  MÖochen  vor  der  Pforte  der  Kathedrale  von 
>va  haben  wir  bereits  gesproohen.  Die  Geistlichkeit  •  bildet  (oder 
»Dwir  heutiges  Tages  etwa  schon  sagen  „bildete''?)  ^in  sehr  bedeu-* 
s  Ingrediens  im  spanischen  Leben,  und  so  begegnen  wir  den  Personen 
Standes  noch  mehrfach  in,  den  vorliegenden  Blftttem.  So  gleich  zn 
lg   des  Werkes  (Bl.  2) ,    wo  zwei  von  ihnen   als  Reisende  .vor  dem 

arabischen  Thore  v6n  Alcala  la  real  halten;  der  eine  hager,  nach- 
lieh,  im  Dominikaner- Habit,  sitzt  auf  einem  reich  behingten  Maul- 
r,  der  andre,  ein  Franziskaner,  wohlbeleibt  tmd  lebhaft^  fragt  einen 
tretenden  JSgersmann  nach  der  Herberge,  wShrend  ein  mit  «iner 
s  bekleideter- Knabe  bettelnd  sein  Mfltzchen  hinstreckt;  beide  Mönche 
len  langen,  seitwärts  aufgekrSmpten  Sonnenhaten  bedeckt.—  Zwei 
i  MOntdie ,  einem  gemeinsamen  Orden  angehörend  ,  aber  in  gleichem 
>ast  der  Persönlichkeit  sehen  wir  auf  Blatt  14,   am  Strand^  von  Ma- 

sie  sprechen  mit  einem  wohlgeputzten  Reiter,  dessen  Kleidung  "die 
i  WOrde  eines  Hajo  verrSth,  und  der  seine  Miga',  nicht  minder  zier- 
kosttlmirt,  nebep  bioh  sitzen  hat.  Ein  altes  Tabernakel  zur  Se^te,  ein 
erbau  im  Hintergründe  charakterisiren  die  interessante  Lokalitftt.  — 

und  Maja,  den  Glanz  des- Volkslebens  bezeichnend ,  finden  wir  auf 
.17  wieder,  wo  sie,  die  Castagnetten  schwingend,  lebhaft, und  keck 
^,  den  Bolero  tanzen.  Zuschauendes  Personal  zur  Seitej  darunter 
lOnch  vornehmeren  Ordens  und  ein*  KnSbchen  im  Franziskanerhi^bit, 
einen  'Hampelmann  ebenfalls  zum  Tanze  aufzieht.  -^  Saumthiere,  mit 
eren  Wanrenballen  bepackt,  mit  Quasten,  Schellen  und  Glöckchen 
Igt,  ziehen  auf  Bl.  4  an  nns  vorüber;  es  ist  eine  der  wilden,  nnfahr- 
I  Strassen  in'  der  Sierra  Mörena;  auf  dem  einen  Thiere  sitzt  der  Ftlhret 
lOges,  der  sich  ia  fröhlichem' GesprSche  zu  seinem  Mitreisenden,  einem 
>n,  in  den  Mantel  gehtlllten  Reiter,  zurückwendet.  Schie^ewehre 
m  auf  die  Sorge  für  die  Sicherheit  des  Zu^es,  ein  Kreuz  am  Wege, 
lern  Namen  eines  Erschlagenjen ,  auf  die  Kothwendigkeit  dieser  Vor- 
,  —  Den  Rlubef  selbst  führt  uns  Bl.  7  vor;  es  ist  der  berühmte  Jose 
I,  in  der  Mäjo-Tracht  auf  stolzem  andalusischem  Rosse  sitzend,  zwei 
ifnete  Gesellen  zur  Seite.  Hier  jedoch  ist  nichts  mehr  von  «ihm  zu 
ten,  da  uns  der  erklärende  Text  belehrt,  dass  er  durch  einen  Gon- 
mit  der  Regierung  sieh  bewogen  gefudden  hat,  sein  früherem  Leben 
lern  entgegengesetzteh  Geschäft  eines  Wächters  der  Strassen  zu  verr 
hen.  -r  Das  Gewerbe'  des  Räubers  und  des  Centrebandisten  sind  nahe 
tndt;  auf  Bl.  3  sehen  wir- einen  solchen  vor  einer  valenzianer  Vefita 
thsbaus)  sitzen,  seih  schwer  bepacktes  Ross  neben  ihm;  er  spncht  inh 
Outen  des  Hauses,  die  sich  durch  ihre  einfache  Tracht  und  durcb  ihr' 
hs-artig  geschorenes  Haupthaar  von  den  andern  Provinzen  wesentlich 
scheiden.  Eine  zweite  Venta  desselben  Landes  rai4  mancherlei  bäuer«- 
m  Volk  ist  auf  Blatt  18  dargestellt.  —  Noch  andre  Blätter  führen  uns 
la  Treiben  dea  Landbewohners 'ein.    So  Blatt  8,  das  Dreachen  dei 
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Getreidef  in  4er  Iteclia,  laftige  Pferde,  die,  ^  an  ein  leiditee  Brett  ge- 
Bpannt,  im  Kreise  Aber  das-  aue|;ebreitete  Körn  biiyagen,  und  Blatl  9^  eia 
ungefttg^r  Getreidewagen*  mit  der  zugehöcigen  Familie.  —  Auf  Blatt  13 
endlicb  sehen  -wir  die  Promenade  vop  Sevilla  vor  uns,  wo  hQhe  und  nie- 
dere Stände,  Frauen,  Geistliche,  Militairs^  Bettler  u.  s.  w.  durcheinander 
wogeu ;  idi  Vorgninde  die  itöthige  Bude  eines.  Wasserverkftufer^.  .. 

Das  gesammte  letzte  Drittheil  des  Werkes  .(10  Blfttter  und  mehrere 
Vignetten)  enthält  Darstellungen  des  Stiergef^chtes.  Hier  entwickelt  sidi 
uns  in  anschanlichster  Weise  das  Bild  dieses  merkwardigen  und  interes- 
santen Sehauspiels  in  seinen  verschiedenen  Stadien;  wir  glauben,  dasi 
gerade  diese  Blätter-  dem  Herausgeber  eine  blondere  Theilnahme  sichern 
werden,  indem  hiefür  die  blossen  Beschreibungen,  wie  wir  deren  allerdingi 
besitzen,  auf  keine  Wefse-  zureichend  sind,  und  in  'den  Zeichnungen  sich 
hier  vorzugsweise  das  Talent  einer  lebenvollen ,  geistreichen  Auffassung 
und  Darstellung  kund  ^iebt/  Die  Lokalität  ist  Sevilla,  und  in  mehreren 
der  Blätter  ragt  ernst  ttber  das  4^phUheater  der  Zuschauer  der  Dom.  mit 
seinem  GlockeQthurm  herein.  Zuerst  (Nr.  1)  werden  wir  in^den  Vorhof 
geführt ,  wo  die  verschiedenen  handelnden  Personen  des  ernsten  Schau- 
spieles in  ihren  Vorbereitungen  beschäftigt  sind.  Dann  sehen  >irir  (Nr.  2) 
den  Zug  der  Kämpfer  vor  einem  alten  Marienbilde  halten  und  die  Mutter 
der  Gnaden  ernstlich  um  Httlfe  in  dem  bedrohlid^en  Spiele  anflehen;  zur 
^eite  der  pathetische  Alguaztl  in  altspanischer  Tracht.  D^  öffnet  sich. die 
Pforte  uiiter  dem  Marienbilde  (Nr.  3),  und  heftig  stonnt  der  Stier  auf  des 
ersten  Picador  los,  der  ihn  aber, mit  sicherem^  gewaltigem  tianzenstosse 
empfängt.  Bedenklicher  ist  die  Erwairtung  des  zweiten- Angriffea  (Nr.  4), 
wo  der  Stier  mit  gesenktem  Haupte,  mit  den  Füssen  achiarrend ,  4es  gün- 
stigen Momentes  harrt,  während  der  Picador  ihm  straff -und  aufmerksam 
die  Lanze  entgegenstreckt  und  die  Banderilleros  ihn  -mit  ihren  MänteU 
scheu  zu  machen  suchen.  Aber  der  Pi<;ador  ist  mit  seinem  Pferde  nieder- 
geworfen (Nr^  5)  und  wüthend  bohrt  der  Süer  seine  H9mer  in  das  Fleisch 
des  Pferdes ,  während  der  zweite  Picador  zur  Hülfe  heransprengt  und  die 
Banderilleres- nicht  minder  beschäftigt  sind.  Zu  Fusse  verlässt- der  ente 
den  Kampfplatz  ^Nr.  6),  ohne  Jedoch  .Hut  und  Lanze  schmachvoll  verloriiB 
KU  haben,  während  einer  der  Wärter  den  Sattel  trägt  und  .die  anders 
Kämpfer  den  Rückzug  xu  decken  bemüht -sind.  Dann.  (Nr.  7) -geht  des 
leichte  Spiel  der  Banderilleros  los ,  welche  den  .fürchtbaren  Gegner  in 
zierlichste  Tanze  necken  und  durch  die  klappernden  Banderilla,  die  sie 
ihin  an  den  Leib  schleudern,  seine  Wuth.  zu  immer  höherem  Grade  stei- 
gern. Von  ihm  verfolgt  lassen  sie  ihm  (Nr«  S)  die  Mäntel  über  den  Kopf 
fallen -oder  schwingen  sich,  im  Momente  der  Gefahr  auf  die  sicheren  Bar-, 
rieren. .  Aber  in  kühnem  Fechterschritt  tritt  (Nr.  9)  der  Matador  dem 
mächtigen  Thiere  entgegen,  bohrt  ihm  den  Degen  bis  ans  Heft  ins  Genick, 
^ass  die  |;ewa}tigen  Glieder,  noch  im  Sprunger,  zusammenbrechen.  Der 
wilde  Jnbel,  unter  welchem  der  G^tödtete  von  dem  buntgeschmücktes 
gaUopirenden  MauUhiergespann  hinäusgeschleift  wird  (Nr.  10),  um  /ßinen 
gleich  gewaitig^en  Nachfolger  Platz  zu  machen,  beschliesst  die  Scene. 

De;r  erläuternde  Text,  4er  sich  namentlich  über  die  Angelegenhei\eD 
des  Stiergefechtes  ausbreitet,  auch  einen  ganzen  Anschlagiettel  einer  sol- 
chen Feierlichkeit  mittheüt^  ist  in  einer  schlichten,  ansprechenden  Weise 
geschrieben.  —  Wir  wünschen,  dass  der  Herausgeber,  .dessen  Mappen 
gewiss  Doch  viel  Anziehendes  über  jenes  merkwürdige  und  noch  immer 
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«Dig  gekannte  Land  eBtbalten,  bald  mit  einer  Fertaetsung  aeiaea  Wer- 
iuh  Nene  Tor  dem  Publikum  eracheinen  mttge.  — 
Wir  verbinden  mit  der  Anzeige  dea  eben  besprochenen  Werkes  die 
.  andern  von  verwandtem  Inhalte ,   von  welchem  una  ao  eben  swei 
miBgen  vorliegen: 

venira  de  Grenade-et  del'Alhambrapar  Grlraalt  de  Pran- 
Lidiographies,  execut^ea  d'apr^s  sea  tableaox,  plana  et  deaaina^  faita 
^    aar  lea  lieux  en  1832  et  1833.    JParis  1836.    Fol. 

» 

Diea  Werk  unteracheidet  sich  von  dem  dea  deatachen  Ktlnatlera  au- 
it  dadurch,  dasa  ea  einem  enger  geachlosaenen  Bezirke  angehört,  und 
ea  nicht  vorzugaweise  das  Leben  dea  Volkea,  aondern  nur-  landachaft- 

uod  architektonische  Ansichten  .-giebt;  dann  aber  enthSlt  es  nicht 
sen,  aondern.  aorglfthigei  von  v^rsehiedenen  französischen  Kdnstlem 
{fahrte  Uthpgrapbische  Blfttter.  In  diesen  tritt  una  allerdittga  eine 
st  vorzflgliche  Technik,. > wie  wir  ea  nur  von  den  beaten  Leistungen 
raDzOaiaehen  Kunat  gewobAt  sind,  entgegen;  aber  wir.  k(^uien  es  nicht 
merkt  laaaen,  das»  dabei  zum  Theil  jene  fr^ache  Unmittelbarkeit, 
lie.in  dem  deutschen' Werke  so  anziehend  wirkte,  verloren  gegangen: 
in  mehreren  der  Veduten  aowohl,  wie  vornehmlich  in  der  Staffage^ 

gewährt  auch  in  seiner  Weise  noch  das  französische  Werk  mannig- 
a  Interessen-einige  der  BUtter  namentlich  .aind  von  meisterhafter 
sndung. 

Sine  Geaanunt'Ansicht  von  Granada ,  mit  den  SchneehSuptern  der 
I  Nevada,  die  Aber,  der  Alhambra  herdnragen,  eröfbet  das  Heft.  Von 
ler  Wirkung  iat  eine  Ansicht  der  Alhambra  (etwa  unterhalb  dea 
ralife  aus  genommen)  und  eine  zweite  des  Thores,  welches  ziudem' 
»aae  einfahrt,  mit  dem  Niederblick  auf  die  Ebne«  In  zierlichater  Aua- 
jig  zeigt  aich  eine  f>aratellung  des  Löwenhofes.,  in  den  man  durch 
chlankeo  Säulen' der  Vorhalle  hineinblickt,  und  eins  der  .bunten  iSe- 
er  des  Palastes,  das  Kabinet  der  Infanten«  Mehrere  Blätter  fähren 
lltig  gezeichnete  architektonische  Details-  der,  Alhambra  vor.  r—  Mit 
idrem  VergnOgen*  haben  wir  die  folg;enden  Blätter  betrachtet:  Ein 
.  durch  die  Laubengänge  dea  Klosters  San  Domingo,  durch  welche 
Sonnenlicht  mit  achwerer  Glut  hereinzittert;  zwei  kleine,  eigenthüm- 
naleriache  Anaichteh  alter  Baulichkeiten  in  der  Alhambra  und  iuf 
Albaydn;'  und   eine  Ansieht  dea   aeltäamen  Garttos  im.  Generalife. 

Blätter  zeichnen  $ich'  auch  vornehmlich  durch,  eine  geistreich  freie 
idlong  aiia. 


Aussiellunjgs-Literatur. 

'(Museam  1837,  No.  28:) 


^ir  hüten  diesen  Titel  fäglich  bereits- frilher  in  Anwendung  bringen 

>n.    fifn  grosser  Tlkeil  der.  Kunst-Ausstellungen ,  die  sich   heutiges 

in  allen  >  nur  auf  'einige  Bedeutung  Anbruch  machenden -Städtern 
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Deutschlands  wiederholen,  fahrt  Hand  in  Hand  mit  diesen  dem  Publikum 
auch  zugleich  sein  eignes  kritisches  Blatt  zu.  Man  will  die  Kunst-Kri- 
iiken  nicht  mehr  allein  in  den  allgemeinen  Tage-  und  Wochen blSttern; 
nicht  mehr  beiläufig  neben  den  Gegenständen  der  Politik^  der  Cönversa- 
tiön,^  der  Literatur,  der  Mode  empfangen;  man  will  das,  woran  man  sich 
mit  eignen  Angen ^ergOtzt  hat,  auch  in  s'elbstAndig  geschlossenem  Räume 
ausgesprochen  sehen  und  so  zur  fortgesetzten  Unterhaltung,  zur  Schärfung 
des  Urtheils,  zur  bleibenden"  Erinnerung  aufbewahren;  Gewiss  ist  die  Er- 
scheinung dieser  kleinen.  Ausstell nngablätter  nicht  eigenüich  aufHElechnung 
derer,  die  sie  schreiben,  zu  setzen;  wäre  nicht  ein  Publikum  da,  welches 
ein  wirkliches  Verlangen  nach  ihnen  hätte  und  dieses  Verlangen  durdi 
den  Ankauf  der  Blätter  bestätigte,  so  wflrdi^n  sie,  wie  es  einmal  4er  Latff 
der  Dinge  ist,  Dicht  fOglich  ers<^heinen  kOnnen.  Allerdings  zwar  Utest  es 
sich  voraussetzen .  (und  es  beweist  sich  im  Einzelneti  auch  durch  die  That)^ 
dass  picht  alles ,  was  in  solcher  Weise  geschrieben  wird,  Meisterwerk  sei; 
auch  wtlrde  dergleichen,  wenn  es  nur  als  eine  vereinzelte  Erscheinung  auf* 
tauchCCf  nicht  eben  eine  aussergewOhnliche  Beachtung  verdienen.  Dadurch 
aber ,  dass  die  Kritiken  dieser  Art  eine  so  grosse  Ausdehnung  gewinnen, 
lassen  sie  sich  bereits  als  ein  Organ .  des  Volkes  betrachten ,  heben  sie 
durch  den  Widerspruch  des  Einen  gegen  das  Andre  die  Eipseitigkeit  des 
Urtheils  auf  und  bilden  sie  ein  nicht  zu  tibersehendes  Zeugniss  Ober  das 
Verhalten  des  Publikums  zu  der  neu  emporstrebenden  Kunst.  Möchtfia 
es  sich  doch  die  Bibliothi^ken ,  soiHe  die  Privat-Sammler  Uterarischer 
Ephemeren,  angelegen  sein  lassen,  auch  von  diesen  flflchtigen  Erscheinuii- 
-gen  möglichst  vollständige  Sammlungen  anzulegen!  Gegenwärtig  wird 
dies  noch  mit  leichter  Mflhe  möglich  sein ;  ip  zehn  oder  zwanzig  Jahren, 
wenn  diese  merkwtlrdige  Ausstellungsperiode  vorflbergegangen  ist  (und  sie 
wird  und  muss ,  als  eine  nur  vermittelnde  Erscheinung,  vorübergehen) 
dürfte  es  seine  bedeutenden  Schwierigfaeiten  haben;  aber  erst  dann  wird 
man  denWerth,  alles  Geschriebene  der  Art  in  durchgreifender  Uebersicht 
vor  sich  zu  sehen,  vollständig  beurtheilen  können. 

Unter  den  neuen  Erscheinungen^  welche  uns  so  eben  vorliegen,  er- 
wähnen wir  zuerst  der  Hann/Oyersc>hen  Kunatblättej  fflr  1837  (10 
Nummern,  40  S.  in  gross  4)*  Diese  Blätter  sjnd  uicht  eine  Fortsetzung 
der  von  Osterwald  fflr  die  beiden  vorangegangenen  Jahre  herauage^gebenen 
Blätter  gleiches  Namens,  welche  sich  durch  ihre,  mit  der  Feder  gezeich- 
neten^ Skizzen  der  -bedeutendsten  unter  den  besprochenen  Bildern  ▼er 
allen  bisherigen  Unternehmungen  der  Art  ausgezeichnet  haben;  sie  sind 
als  „Extrablätter^  der  von  G.Harrys  redigirten  „Posaune*'  erschienefl. 
Sie  besprechen  in  mannigfacher  Weise  die  Ersc^heinUngen  der  diesjährigen 
hannoverschen  Ausstellung ,  die  sich,. wie  die  frflheren,  durch  einen  aam- 
hafteil  Reichthum  an  Bildern  aus  Mönchen  auszeichnete.  An  DOsseldor- 
fern  findet  sich  dabM  jedoch  ebenfalls  kein  Mangel;  mehr  an  Berlinern, 
Dresdnern  u.  s*  w.,  dagegen  Holland  und  Frankteich  diesmal  in  anziehen- 
der Weise  beigesteuert  hatten.  Für  die  fehlenden  Un^sskeichnungen,  die 
man  nicht  gern  vermisst,  werden  ausfQhrliche  Biographieen  vaterländischer 
Kttnstler  mitgetheilt,-  wofür  dem  Redacteur  besonders  Dank  zu  sagen  ist 
Unter  diesen  begegnet  ilns  zuerst.Carl  0 es ter ley,  geb.  1805  zu  Götdn- 
gen;  daselbst  von*  1821  bis  24  studirend  und  zum  Docior.promovirt;  1824 
bis  27  in  Dresden  künstlerischen  Studien  obliegend;  1827  bis  29  in  Italien 
thätig ;    dann  nach  Götthigen  zurackkehrend  >  ala .  Privatdocent ,   seit  1881 
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ili  Profestor  die. neuere  KiiBstgesebichie  lehrend;  mannigfach  fflr  Yerbrei- 
lang  des  Ranatinteresse  thfttig ;  endlich  seit  Errichtung  des  haDnoverschen 
Kdnstvereiüs  auch  mit  eignen  grösseren  Gemälden  historischer  Art  —  und 
swar  mit  glackliehstem  Erfolge  —  beschäftigt  und  zur  Vervollkommnung 
seines  Colorits  auf  einige  Zeit  in  Düsseldorf  ansässig.. —  Femer  August 
von  der  Embde,  zu  Gassei  im  Jahre  1780  geboren,  erst  spät  der  Aus- 
abnog  der  KuDst  sich  annähernd,  1804  und  5  auf  den  Akademieen  zu 
Dresden  und  Dasseldorf  thätig;  als  Portraitmaler  vielfach  und  gltlcklich 
beschäftigt  (man  zählt  von.  ihm  bis  jetzt  428  Portraits);  endlich  auch  er 
Tomehmlioh  erst  seit  Bestehen  d^s  hannoverschön  Kunstvereins  zu  ander- 
weitigen Leistungen,  zu  jenen  Genrebildern,  die  so  allgemeinen  Beifall 
gefunden  haben,  angeregt.  —  G.  W.  Tischbein,  W.  Ahlborn  u.  A. ^^ 
Wir  deuteten  schon  oben  an ,  dass  nicht  alle  Erscheinungen  dieser 
Ausstellungs-titeratur  meisterhaft  sein  werden;  im.Gegentheil  findet  sich 
auch  wohl  Manches^  .das  man  lieber  ungelesen  lä^st.  Ein  gewissenhafter 
Becennent  kann  in  solchen  Fällen  nicht^nders ,  als  das  Publikum  benei- 
den, welches  sich  mit  eineV  Lectnre  von  zwei  Seiten  beruhigen  darf.  Der 
Recensent  muss  bis  auf  die  letzte,  fnggedruckte  S^ite  ausharren,  das  ist 
seine  Pflicht;  er  soll  das  Publikum  nicht  blos  auf  angenehme  Pfade  leiten, 
er  soll  es  auch  von  den  widerwärtigen  zurflckhalten;  dazu  muss  er  diese 
kennen.  Dazu  gehört  Geduld,  visl  mehr  Geduld,  als  diejenigen  nkeinen, 
denen  die  Erflehte  seines  Fleisses  zu  Theil  werden.  — .  Doch  ich  wollte 
nicht  Von  Recensenten  sprecheii,  sondern  von.  den  neusten  Ausstelluogs- 
Baichlen;  zur  Erklärung  des  Vorausgeschickten  bemerke  jch  somit  nur, 
dass  ich  soeben  die  „Kreuz-  und  Quergedanken  eines  Dresdener 
Ignoranten  vor  den  Düsseldorfer  Bildern,  Aber  die  Düssel- 
dorfer Bilder  und  manches  A^idre,  von  Heinrich  Paris.  Zur 
Erinnerung  für  Freunde.  Zweite  durchgesehene  Auflage. 
Dresden  und  Leipzig,  1837''  durchgelesen  habe.  Der  Titel  des  Wesr 
kes.(56  eingedruckte  Seiten)  ist  vielleicht  das  Einzige,  was  nicht  übel  ge- 
wählt ist.  Die  Gedanken  gehen  in  der  That  kreuz  und  quer;  -^  gegen 
deutsches  Wesen,  gegen  die  neue  Zeit,  gegen  das  Unkflnstlerische  des 
Chrbtenthums ,  z.  B.  gegen  die  Darstellungen  des  Abendmahles  (an  Leo- 
nardo's  unsterbliches  Meisterwerk  scheint  der  Verfasser  hiebei,  wie  an  so 
vieles  Andre«  nicht  gedacht  zu  haben)  u.  s.  w. ;  dann  liegt  dem  Ganzen 
eine  höchst  merkwürdige  naive  Ignoranz  zu  Grunde,  in  Bezug  au|  Geschichte 
im  Allgemeinen,  wie  auf  die  Kunstgeschichte  insbesondre, <  über  welche 
beide  der  Ignorant  sich  gleichwohl  sehr  dicta(oriscb  auslässt;  über  die 
Gegenwart  nicht  minder,  z.  B.  darin;  dass  er  die. Münchner  Schule  gänz- 
lich ignorirt,  U.  s.  w.,  u.  s.  w.  . —  Wenn  man  aber  das  Büchlein  gelesen 
bat,  dann  auch  noch  die  gesammten^  in  modern  anspruchvoller  Weise  vor- 
getragenen Aussprüche  zu  widerlegen,Mlie8s  hiesse  von  einem  Recensenten 
za  viel  verlangt^  auch  kann  er  e^n  solches  Geschäft  um  so  eher  von  sich 
ablehnen,  als  in  der  That  bereits  „Drei  Briefe  zur  Widerlegung 
der  Kreuz-  und  Quergedanken  eines  Dresdener  Ignoranten  etc^ 
fon  Herm.  Frhr.  von  Friesen,  April  1837,  Dresden"*  (42  Seiten) 
erschienen  sind.  Diese  enthalten  eine  würdige  Widerlegung  der  Haupt- 
punkte obiger  Schrift ,  namentlich  ^as  die  christliche  Grundlage  der  mo- 
dernen ^uost,  was  die  Bedeutung  der  jüngst  vergangenen,  neu-alterthfloi- 
Uche'n  Bestrebungen  anbetrifft  u.  s.  w.  ;  Auch  wird  /hier  von  den  gross- 
artigsten   Bildern  der  Ausstellung,  Lessing!s  fiussiten  und  Bendemann*« 
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Jeremias,  die'derlgnoraDtmerkwthtliginiMTentaiiden  hatte,  eine  trelfiidie 
Charakteristik  vorgelegt  Sehr  Vieles  freilich  wSre  noch  gegen  die  Masse 
der  in  der  ersten  Schrift  enthaltenen  unwahren  oder  achiefen  Ansichten  zq 
dagen  gewesen;  aber  es  ist  Niemand  za  verdenken,  wenn  er  die  Lange- 
weile scheut;  und  gewiss  hat  die  letztere-  Schrift  der  ersten  schon  zu  viel 
Ehre  angethan. 


'Colleccion  de  las  VLstas  de  los  Sitios  Beales  y  de  Madrid, 
lltii^cafiadas  de  Orden  del  Seviof  Rey  D.  Fernando  VII,  y  a  su  falleci- 
miento  mandadas  continqar  por  su^Escelsa  Esposa  la  Reina.  Gofoemadora 
Dofla  Maria  CriiStina  de  Borbon^   £n  su  Real  Establecimiento  de  Madrid. 

Gr.  FoL     - 

(MuBSÜm  1887 ,  No.  24.)    . 

Wir  haben  ktlrzlich,  bei  Betrachtung  der  Gairscheh  Skizzen  aus  Spa- 
nien, «Gelegenheit  gehabt,  das  spanische  Volk  in  sein  er.  nationalen  Eigen- 
thamlichkeit  kennen ,  zu   lernen  und  zugleich  6inen  Blick  auf  die^  ronutn- 
tische,   rittc^rliche  Vorzeit" d^s  Landes  zu  werfen,   wie  sich  dfese  in  den 
Monumenten  des  Mittelalters  ausspricht.    Ein  andrer  Geist  weht  uns  aus 
den,  bisher  erschienenen  Theilen  des  vorgenannten  Werkes  entgegen,  wel- 
ches der  Pracht  der  königlichen  Hofsitze  gewidmet  ist;    in  diesen,  deren 
Gründung  dem  Ende  des  sechzehnten   und  dem  siebzehnten  Jahrhundert 
angehört,  ist  bereits  ein  dflstrer  Ernst  oder  der  Prunk  der  Etikette  an  die 
iStelle  der  froheren  ritterlichen  Zierlichkeit '  getreten ;    auch   die  moderne 
Staffage,  mit  welcher  die  vorliegenden  Ansichten  angefüllt  sind,  zeigt' uns 
vielmehr  das  Ceremoniel  des  Hofes  oder  das  allgemeine  enrcfpäische  Niveau 
der  vornehmeren  Stände,   als  den  eigenthümlichen  Charakter  des  Volkes« 
Aber  auch  in  dieser  Rücksicht  bieten   sie   dem  Beschauer  mannigfaches 
Interesse.    Ehe  wir  jedoch  die  einzelnen  Abthellungen  näher  betrachten, 
ist.es  nöthig,   auf  die   künstlerischen  Verhältnisse  des  Werkes,  die  uns 
einen  namhaften  Theil  modern  spanischer  Kunstthätigkeit  vorführen,  einen 
Blick  zu  werfen.    Es  sind  sämmtlich  TandschaftHche  oder  architektonische 
Ansichten,  nach  Gemälden  von  F^Brambilla  llthographirt;  die  Auflks- 
sung,  welche  diesen  Ansichten  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  sonderlich  poeti^ 
scher  Art;   selten  sind  die  dargestellten  Gegenstände  so  entworfen,    dass 
sie  sich  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  abrunden,   noch  seltner  sind  die 
Wirkungien  des  Lichtes,  der  Luft,  der  Wärme  zur  Hervorbringung  ergrei- 
fender künstlerischer  Effekte  benutzt.    An  Jene  reizvolle  Auffassung,   in 
welcher  z.  B.  einige  Ansichten  der  Gärten  zu  Aranjuez  von  Velasquez  (in 
Madrider  Museum  befindlich)  gemalt  sind,   ist  hier  nicht  zu  denken.    Es 
sind  eben  nur  Nachbildungen  vorhandener  gegenstände,  unter  einem  will- 
kürlich gewählten  Rahmen  abgeschnitten;   aber  sie  tragen  somit  zugleich 
wenigstens  die  Gewähr  einer  äusseren  Richtigkeit,  welche  Nicht»  für  an- 
derweitige Zwecke  aufopfert,  an  stell.    Dasselbe  gilt  von  der  lithographi- 
schen Technik;    einzelne  Blätter  sind    r^cht  lebendig  gearbeitet,    andre 
ängstlich  und  geistlos,  'die  Mehrzahl  in  einer  gewissen  mittelmäasfgea 
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PtlcbdglLeit.  Bei  weitem  die  meisten  der  BlStter  ftthren  den  Namen  einet 
ran^ösischen  Lithographen,  Asselineau;  unter  diesen  finden  sich  'vor- 
ngsweise  die  bessereji.  Der  Staffage,  die  zumeist  in  grossem  Reichlhom 
iDgewandt  ist,  fehlt  es  noch  mehr  als  den  landschaftlichen  Elementen  an 
nnerem  Leben:  die  Figuren  scheinen  npr  mit  Zagen  zu  geben,  zu  steh^i 
ind  zu  laufen;  doch  kann  man  nicht  lAugnen,  dass  gerade  dies  den  cere^ 
Qoni5sen  Eindruck,  der  schon  dem  Allgemeinen  der  Gegenstände  einwohnt, 
D '  einer  >  noch  mehr  charakteristischen  Weise  hervorhebt.  Auf  einigen 
^Iftttem  ist  aber  auch  die  Staffage  gut,  und  lustig  macht  es  sich^  wie  biet 
ind  da  die  Ho^-Equipagen ,.  mit  galoppirenden  Maultbieiiflgen  bespannt, 
linheibrausen.  '  Die- Arbeit  des  Aetzens  und  Drückens  scheiiit  ungenügend; 
lie  Bl&tter  haben  durchweg  etwas  Rauhes  und  Hartes.  ^ 

Die  erste  Abtheilung ,  aus  18  Blattern  bestehend,  ffthtt  den  Titel: 
^ollec'cion  de  las  Vi3tas  del*  R.Sitio  de  ^än  Lorenzö;  183^« 
)ies  ist  der  königliche  Landsitz  des  Eseorials  am  Abbange  dies  Goa* 
iarramagebirges ,  welcher  zur  Herbstzeit  vom  Hofe  besucht  zu  werden 
)flegte..  Seine  berflhmteste. Zierde,  denjenigen  Gegenstand,  zu  dessen  £r- 
luterung  vornehmlich  die  vorliegenden  Blatter  dienen,  bildet  das  mäch- 
ige  Hieronymitenkloster  des  heiligen  Laurentius,  welches  unter  Philipp  IL 
m  Jahre.  156ä  von-  Juan  Bautista  de  Toledo  begonnen  und  1584  von  des- 
ten  Schüler  Juan  deHerrera  vollendet  wurde.  Es  ist  ein  ungeheures  Vier- 
eck von  740  Fuss  Breite  und  580  Fuss  Tiefe,  auf  machtig  gewölbten  Sub- 
»tructionen  ruhend,  mit  emporragenden  ThOrmen  auf  den  vier  Ecken,  in 
ier  Mitte  sieh  hindurch  ziehend  der  Bau  der  Kirche,  diese  mit  zwei 
[jloekenthflnnen  am  Eingange  und  mit  -einer  gewaltigen  Kuppel ,  welche 
iron  allen  Seiten  her  als  der  Schlussstein  des  colpssalen  Werkes  erscheint. 
Einsichten  von  verschiedenen  Standpunkten  aus,  in  grösserer  oder  geringe- 
rer Ferne. aufgenommen;  geben  ein  Bild  der  Gesammtmasse  in  ihrer  cha- 
rtkteristischen  EigenthOmlichkeit  und  in  ihrem  Verhaltnisse  zti  der  Um- 
hegend, luiimentllch  zu  dem  riesigen  Gebirgszuge,  der  sich  nahe  hinter  dem 
Kloster  erbebt  Das  ganze  Gebäude  tragt  deh  Charakter  eines  imponiren- 
ien  Ernstes,  aber  es  liegt  etwas  DUster^ewaltiges  darin v  lasst ,  auch  die 
najestfttische  Kuppel  der  Kirche  die  religiösen  Zwecke  des  Baues  nicht 
nisskennen,  io  genrahnt  derselbe,  mit  seinen  endlosen  Reihen  kleiner 
Pendter,  den  Beschauer  doch  eher  fast  wie  eine  Festung  oder  wie  ein  Ker»' 
Ier;  man  ahnt  es»  dass  dieser  Bau  dem  Triumphe  derjenigen  Kirche  errichtet 
irard,  welche  sich  mit  furchtbaren  Waffen'  über  ihre  feindlichen  Gegner 
^rhob  und  l^ie  -ein  blutiges  Gericht  über  der  Heiterkeit  des  Landes  wal- 
tete. Auf  einem  der  Blatter,  einem  der  geistreichsten  des  ganzen  Werkes, 
iteigert  sich  dieser  Charakter  indess  zu  einer  eig^nthUmlich  poetischen 
Vfirkung;  hier  lagert  sich  der  Bau  des^  Klosters  bedeutsam  über  den  klei- 
nen Gebäuden  der  umgebenden  Ortschaft,  aber  in  einer  noch  ungleich 
^ssartigeren  Weise  erheben  -  sich  im  Hintergrunde  die  steilen  Anhöhen 
ies  Gebirges,  denen  der  Duft  und  Schimmer  des  Morgenlichtes,  die  land- 
»chaftliche  Stin^mung  des  Blattes  angenehin^  erbeiternd,  zugesellt  ist.. — ^ 
Eben  Jenen  ernsten,  strengen  Oharakter  tragen  dann  auch  die  skmmtlichen 
Eiuelheiten  der  Anlage,  die  ^Uf  mannigfach  wechselnden  Blattern  vorge- 
"^rt  werden.'  So  zunächst  die  Eingangsseite  des  Ganzen,  welche,  der 
Isuptmasse  nacli  schmucklos  ui)d  nur  an  einigen  Portalen  mit  schwerer 
Sierde  versehipn,  -wiederum  vorzugsweise  an  den  Festungscharaktet  erfn-^ 
lert.    Der  Yorhof  der  Kirche  (Pgtio  de  los  Beyes)  ist  nicht  geeignet,  die? 
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Ben  Eindruck  sonderlich  zu  verwischen ;  namentlich  die  Fa^de.  der  Kirdie 
selbst,  mit  itiren  beiden  massiven  Glockentharmen,  bringt  eine  trflbe,  dumpfe 
Wirkung  in  dem  Gemüthe  des  Beschauers  hervor,  ^ach  unten  zu  hat  die 
Fa^de  grosse  jömisch- dorische  Wandsäulen,  Ober  derea  GebSlk  sich  die 
riesigen  Gestalten  biblischer  Könige  erheben ;  hinter  letzteren  'und  bis  hoch 
an  den  Giebel  empor  ist  nur  eine  Öde,  formlose  Fläche,  4ie  aber  nicht, 
wie  man  es  so  häufig  bei.  italienischen  Domen  findet,  ürsprflnglioh  ffir  eine 
anderweitige  Dekoration  bestimmt  gewesen  sein  kann.  Das  Blatt,  welches 
den  Patio  de  los  Beyes  darstellt,  enthält,  jals  reiche  Staffage,  zugleich  eine 
militairische  Parade  und  Ceierliche  Kirchenprpcession,  die  dem  nordischen 
Beschauer  ein  eigenth(lmliches  Ipteresse  gewährt.  So  .ist  ferner  auch  das 
Innere  der  Kirche  in  einem  strengen^  aller  Heiterkeit  'ermangelnden  Style 
gebaut  Man  hat  sie  mit  der  Peterskirche  von  Rom  verglichen,  aber  ^ 
fehlt  ihr  die  Pracht  und  der  Schmuck  dieses  Gebäudes ;.  die  ganze  Archi- 
tektur besteht  aus  nüchternem  römisch-dorischem'Pilasterwerk,  Ober  dessen 
gänzlich  zierdelosen  Friesen  die  Gewölbe  aufsetzen.  Die  bunten  Gewölb- 
malereien von  der  Hand  des  Lucä  Giordano  reichen  nicht  hin,  diesen 
freudelosen  Charakter  der  Architektur,  welche  fast,  an  Steenwyck^s  Gefäng- 
niasbilder erinnert,  aufzuheben.  Zwei  Blätter  stellen  das.. Innere  der  Ki^he, 
von  verschiedenen  Standpuiiklen  aus,  dar;  das  eine  den  Hochaltar,  dai 
andre  einen  der  Seitenflflgel,  in  welchem  ein  eignes  Monument  von  nicht 
unbeträchtlicher  Grösse,  in  der  GesUlt  einea  römisch  -  dorischen  Kuppel- 
baues, errichtet  ist;  riesige  Kerzen  sindVhier.um  die  Stufen  des  Monumente 
aufgestellt  und  verbreiten  eine  eigenthamliche  Beleuchtung'  durch  die  weir 
ten  Hallen  der  Kirche,  die  in  diesem  einzelnen  Falle  (als  Lithograph  er- 
sclieint  hier  wiederum  ein  Tranzose,  Blanchard)  trefflich  ausgeführt  ist 
Chor  und  Sakristei,  auf  besondern  Blättern  vorgeführt  und  mit  der  Dar- 
stellung solenner  Ceremonien  angefüllt,  sind  weniger  abziehend;  die  Sakristei 
zeigt  mannigfach,  barocken  Schmuck  .und  an  ihren  Wänden  eine  Reihe  von 
jenen  Geinälden  grosser  Meister,  die  ihrerseits  nicht  minder  für  den  Ruf 
des  Eskorials  wirksam  gewesen  sind.  Die  Gruftkapelle,  in  welcher  die 
Könige  des  Landes  seit  Philipp  IL  ruhen,,  führt  den  seltsam  stolzen  NanKl^ 
des  Pantheon;  hier  zeigt  sich  fast  die  grösste  Pracht  der  Gesammtanlage; 
geschmückte  korinthische  Pilaster,.  zwischen  denen  Nischen  angeordnet 
sind,  in  welchen  —  über  einandetr  den  Grafonischen  der  römischen  Kata- 
komben ähnlich,  —  vdie  barock  verzierten  Särge  der  Könige  stehen ,  jeder 
derselben  mit  dem  Nameb  des  darin  Ruhenden  bezeichnet.  Doch  noch 
ein, zweites  Blatt  führt  uns  den  Aufwand  grosser  Pracht  vor  die  Augen; 
dies  ist  der  weite  gewölbte  Saal  der  berühmten  Bibliothek  des  Klosters, 
der  mit  Malereien  und  Stukkaturen  bunt  erfüllt  ist.  Die  übrigen 'Räume, 
welche  wir  in  diesen  Blättern  vor  uns  sehen,  entsprechen  wiederum  den 
atrengen  Geistie  modern  römischer  Architektur,  so  die  Ansicht  der  Haupt- 
treppe ,  und  vornehmlich  der  weite  Klosterhof  (Patio  de  los  Evangdista») 
der,  in  zwei  Geschossen,  mit  massenhaften  römischen  Bogedstellungen  um- 
geben ist.  Zwei  Ansichten  endlich  stellen  ein  Paar  kleine  königliche 
Villen,  in  der  Nähe  des  Klosters  dar,  deren  Architektur  indesa  nichu 
Beachtenswerthes  enthält. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Gesammtwerkes:  Colieccion  de  las 
Vistas  del  R.  Sitio  de  Afanjuez,  1832,  —  enthält  27  Blätter.  Aran- 
juez  ist  dasjenige  unter  den  königlichen  Lustschlössern  Spaniens ,  in  wel- 
chem der.  Hof,  nach  ^txi  strengen  Vorschriftea  der  Etikette,  die  FrOhlings- 
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moDate  zubrachte.  Aber  qs  war  auch  für  diese  Zeit  sehr  wohl  geeignet. 
Hier  b^egnet  dem  Auge  nichts  von  jenem  dasteren  ErnsCe  des  Cskorials; 
frochtbar  grOneiMle  Gärten  breiten  sich  in  dem  schönen  Thale  des  Tajo 
hin,  and  die  fürstliche  Residenz  selbst  hat  den  Charakter  eines  einfacheren 
Privatbesitzes.  Einen  heitern  Anblick'  ge^irfthrt  eins  der  vorliegenden 
Blitterr  Auf  welchem  man,  von  einem  höheren  Standpunkte  aus,  die  ge- 
dämmte OrUchaft,  das  Schloss  zur  Seite,  wie  artiges  Kind  erspiel  zeug  hin- 
^breitet  sieht;  mehrere  andre  zeigen  das  Schloss  in  verschiedenen  näheren 
Ansichten,  indem  es  sich  mit  den  Bäqmen  des  Parkes  in  einer  anmuthig 
landschaftlichen  Weise  verbindet.  £s  ist  in  einfachem  italienischen  Styl 
erbaut  (ebenfalls  noch  unter  Philipp  IL,  von  dem  oben  genannten  Herrera) 
and  4iur  die  Hauptfa^de  des  inneren  Hofes,  mit  ihren  barotk  emporgebau- 
ten  Giebeln,  entwickelt  in  Etwas  eine  grössere  Pracht. .  Die  Gärten  beste- 
ben, nach  verschiedenen  Blättern  zu  ürtheilen,  grösseren  Theils  nur  aus 
kflnstlerisch  ausgebildeten  Naturaulagen;  insgemein  wird  uns  der  Spjegel 
des  Flusses  mit  den  hohen  Uferbäumen  an  seinem  Rande  vorgeführt.  Hier 
und  dort  ist  der  Fluss  von  Kähnen  belebt;  auf  dem  einen  Blatte  sehen 
wir  die  prächtige  köm'gliche  Gondel  und  die  Ufer  mit  unzählbaren  Schaa- 
ren  vom  Zuschauern  bedeckt,  wodurch  ein  ansprechendes'  Ganze  hervorge- 
bracht ist.  EbelQSO  fehlt  es  dicht  an  leicht  geschwungenen  Brtlcken,  unter 
denen  besonders  eine,  die  durch  ein  zierliches  Hängewerk  getragen  wird, 
vbn  eigen  landschaftlichem  Reize  ist.  Aber  auch  allerlei  Kanstlichkeit^p 
sind  vorhanden.  *  So  seheji  wir  auf  einem  Bilde  (das  wiederum  .jedoch 
als  eins  der  besseren  zu  bezeichnen  ist)  eine  Eremitenhütte/  auf  einem 
andern  einen  zierlich  eingehegten  kleinen  See  mit  lesel^avillons ,  van 
deden  der  eine  in  dec  Gestalt  eine^  kleinen  ionischen  Bundtempels,  ein 
zweiter  • —  schon  der  modernen  Romantik  angehörig"  —  in  gothischem 
Style  ausgeführt  ist.  Dann  sieht  man  eine  Reihe  von  Fontainen,  die,  wie 
sie  sich  weniger  durch  Ueberfülle  de»  lYassers  und  besondres.  Raffinement 
in  desaen  Vertheilung  auszeichden,  um  so  mehr  die  Sculptur  vorherrs<^n 
lassen.  Einzelne  dieser  Scülpturen  machen  sich,  wenigstens  in  landschaft- 
lichem äiezuge.  gut,  andre  aber  nicht,  wie'z.  B.  bei  der  einen  Fontaine 
ein  dicker  Bacchus,  auf  einem  Fasse  reitend,  als  die  Hauptfigur  erscheint. 
Auch  Qnden  wir  kleinere  Nebenorte  dargestellt^  unter  denen  sich  nament- 
lich ^die  CcLsa  del  lahrador  als  eine  amnuthig  einfache  Villa  zeigt.  Sehr 
anziehend  aber  ist  das  ^lalt,  .welches,  in'Veiter  (iandschäft,  eine  Ansicht 
von  Antigoia>  einem  Oertchen  iin  nahen  Gebirge,  .gielH;  durch  den  See  im 
VorgTunde«  durch  die  ruhigen  Massen  der  Bergzüge  und  die  gute  Beleuch- 
tung bildet  dies  Blatt  ein  erfreuliches  Ganze  und  führt  uns,,  als  ein  seltnes 
Beispiel  in  dem  ganzen  Werke,  entschieden  in  das  südliche  Lokal^in.  . 

Die  dritte  Abtheilung  ist  die  reichste^;  sie  enthält  30  Blätter  und  fahrt 
den  Titel:  CoUeccion  de  las  Vistas  del  R.  Sitio 'de  S.  Ylde- 
fonso,  1832.  San  lldefonsa,  als  der  Aufbewahrungsort  einer  grossen  An- 
zahl bedeutender  KunBtschätze  bekannt,  ist,  wie  das  Eskorial,  am  Abhänge 
des  Goadarramagebirges  belegen.  Die  landschaftliche  Umgebung  wird  ^nS 
auf  mehreren  Blättern  vergegenwärtigt,  welche  —  mit  grösserem  oder  ge- 
ringerem Glück  —  See,'  Gebirg  und  Wald  in  die  Grenzen  künstlerischer 
Darstellung  zu  ziehen  suchen:  Namentlich  ist  unter  diesen -ein  Blatt  her- 
vorzuheben,   welches  einen  wilden  Wassersturz  darstellt;    aber  die  gross- 
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artigen  Motive  der  Natur  sind  hier  nicht  zu  eln^r  entsprechenden  kCInst- 
lerischen  Wirkung  durchgebildet.  Die  Architektur  des  Schlosses  ist  wenig 
bedeutend,  die  Hauptfa^ade  mit  einer  Reihe  von  Sftulen  im  französische^ 
Geschmack  verziert.  Auch  tlber  den  Garten,  in  seiner  landschaftlichen 
Anordnung,  ist  wenig  zu  sageh:  nach  einigen  BlStterb  zö  urtheileB,  scheint 
hier  der  altfrantOsische  Styl  mit  den  Knnststacken  der  Gartenscheere  und 
dergl.,  'in-  Anwendung  gebracht.  Aber  den  Glanz  dieses  Styles  sieht  man 
in' der  endlosen  Menge  prunkvoller  Wasserkflnste,  mit  denen  der  Park  — 
und  60  auch  die  grössere  Mehrzahl  der  vorliegenden  Blätter  -r-  angefOlU 
ist.  Eald  sind  ^8  Cascaden,  die  sich,  in  sorgfältig  gemessenen  Abständen, 
schäumend  Übereinander  ergiessen,  bald  gewaltige  Strahlen,  die  mit  Macht 
senkrecht  empor^trieben  werden ,  bald  Kreise  kleinerer  Fontalnen  vor 
barock  ausgeschmdckten  Nischen  u.  s.  w.  Ifier  erhebt  sich  aus  dem  Mit- 
telpunkte 6e^  Bassins  eine  ungeheure  Ranzende  Wassergarbe ,  dort  sind 
aussen  und  innen  Köpfe  am  Boden  angebracht,  die  in  wildem  Kampfe  die 
Wasserbögen  gegen  einander  Speien.  Vornehmlich  ist  es  die  Darstellung 
mythologischer  Personen  (nnd  zwar  in  einem  bedeutend  manierirten  Style), 
welche  die  Spiele  des  Wassers  vermitteln  hilft.  So  tragen  die  drei  Gra- 
zien, samqit  andern  Huldinnen  \|nd  Unholden  die  Schale ,  daraus ^ der 
Springqu eil  emporsteigt;  oder  es  ist  der  Triumphzug  des  Meergottes  in  wei- 
tem Bassin,  welcher  die  glänzenden  Strahlen  in  die  Lüfte  sendet  Andre- 
meda  sieht  man  an  den  Felsen  gefesselt,  Perseus  über  ihr  hängend  und 
gegen  den-  Drachen  gewandt,^  der  aus  Rachen  und  Nüstern  den  Gischt  em- 
porspeift.  Dann  ist  ein  grossartiger  Bau  in  verwundert ibhem  Zopfstyl  auf- 
gebaut; bunte,  spielende,  Cascatellen'  springen'  ^ti  seinep  Seiten  heral); 
seltsame  Häupter  schiessen  von  oben  weite  Wasserbögen,  wie  «ur  Verthei- 
digung,  nieder ;  und  dazwischen  baden  sich,  riesig  grx)88  und  bronzeschwan, 
die  jungfräuliche  GÖttib  der  Jagd  und  ihre  holden  Nymphen.  Bin  andres 
Bassin  ist  rings  von  einem  Kreise  kolossaler  BronzefrOsche  umgebeta,  weldie 
dicke  Wasserstrahlen  theils  in  die  Luft^  theils  gegen  den  Mittelpunkt  hin 
speien,  in  dessen  glitzerndem,  hoch  verstäubendem  Schaume  —  wie  es  die 
Unterschrift  des  Blattes  besagt  —  Latona  verborgen  ist.  Anderwärts  sieht 
man,  auf  einem  emporragenden  ^^elsstück,  einen ' kolossalen  bronzenen 
Hippogryphen  und  darauf  die  geflügelte  Gestalt  der  Fama,  aus  deren  Hel6, 
statt  des  Federbüsches,  ein  160  Fuss  hoher  Wasserstrahl  emporschiesst; 
unter  den  Hufen  des  Pferdes  stürzt,  kopfübergewändt ,  ein  ungefüger  Dl- 
mon  vom  Felsen,  während  an  dessen  Fusse,  unter  dem  Ueberhange  des 
Wassers,  günstigere  Gottheiten  in  bequemer  Rühe  liegen.    U,  s.  w. 

Soviel  über  die  bisher  erschienenen  liieferungen.  Wie  es  mit  der 
Fortsetzung  des  königlichen  Werkes'  bei  den  dennaligen  Zeitomsfänden 
sich  verhalten  möge,  wissen  wir  nicht. 
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.Stahlstich. 
(Moseum  1SS7,  No.  25.) 


Der  Nürnberger  Verein  von  Kfl^stlem  und  Kunstfreunden  hat  als 
Gedichtnissblatt  fQr  das  Jahr  lS3iS ^inen Sti^hlstich  von  Ph.  Walter  nach 
einem  Geinälde  von  C.  Kreul:  „das  Bäckenpädchen*^ ,  ausgegeben,  pie 
Wahl  des  Gegenstandes  mOssen  wir  als  sehr  glücklich  bezeichnen,  indem 
derselbe  ^ebenso  auf  den  Beifall  des  grossen  Publikums  rechnen  darf,  wie 
er  die  Ansprüche  des  Kenners  woh^  zu  befriedigen  im  Stande  ist.  Man< 
sieht  die  geOffnete  Thür  eines  Bäckerladens  vor  sich,,  auf  deren  VorbAu, 
sowie  auf  einer  votgerilckten  Bank  und  Korbe , ,  über  sauberen  Leinen- 
tüchem  Brode ,  Semmeln  und  Kuchen  aufgebaut '  und  geschüttet  sind. 
Oberwärts  rankt  sieh  Wein  an  dem  Hause  empor.  In  der  Thür  lehnt  die 
junge  Verkäuferin  und  blickt  zum  Beschauer  heraus;  es  ist  eine  frische, 
anmuthig  kräftige  Gestalt  in  einfacher,  tüchtiger,  zugleich  nicht  un- 
moderner Kleidung.  Das  blonde  KOpfchen  ist,  fast  wie  in  trüben  Ge- 
danken, ein  wenig  vorgeneigt,  eine  abgepflückte.  Sternblume,  die  sie  aus4em 
vor  ihr  stehenden  alterthümlichen  Glase  Ergriffen  hat,  ui^d  deren  Blätter  zer- 
streut am  Boden  liegen,  scheint  anzudeuten,  wohin  ihre  Gedanken  geben. 
Referent  ist  kein  sonderlicher  Enthusiast  für  die  Sentimentalitäten,  die 
ans  in  der  heutigen  Kunst  nut  zu  häufig  geboten  werden;  hier  aber, 
bei.  der  Gesundheit  und  Frische  der  ganzen  Auffassung  und  hei  der  ein- 
fach derben  Umgebung  macht  diese  sentimentale  Beimischung  einen  ganz 
ansprechenden  Eindruck.  Der  Stich  (8V4  Zoll  hoch  und  7Vs  Zoll  breh) 
ist  vortrefflich  durchgeführt,  mit  einer  Sorgfalt,  Kraft  und  Freiheit,  welche 
uns  für  die  weitere  Gultivirung  des  Stahlstiches  bei  grösseren  Arbeiten  die 
schönsten  Erfolge  verspricht;  nur  l)ei' einzelnen  Partie^n  dürfte  noch  eine 
^wisse  vollere  Breite  der  Taillen  wünscbenswerth  sein.  Wir  hoffen  im 
hteresse  des  Publikuifls,  dass  dies  anmuth ige  Blatt  bald  in  den  Handel 
werde  gegeben  werden. 


lieber  deutsche  Denl^mäler.   . 

(MuseuBi  1837,  No.  26.) 


Betrachten  wir  die  Kunst-Interessen  des  heutige^  Tages,  je  nachdem 
sie  die  höchsten  Wechsel  Verhältnisse  zwischen  Kunst  und  Lebeif,  —  somit 
die  bedeutendste  Einwirkung  der  Kunst  auf  das  Leben'  zu  ihrem  Gegen^ 
Stande  haben,  so  ist  es  vor  allen  ein  Kteis  von  Ejscheinungen,  der  uns  als 
grossartig  und  würdig  entgegentritt,  der  —  van  den  Privat-Intentionen  der 
Künstler,  von  den  Privatliebhabereien  des  Publikums  absehend  —  für  die 
Kunststeinen  gemeingültigen  Inhalt,  für  geqieinsame  Interessen  des  Volkes 
eine  künstlerische  Gestaltung  in  Anspruch  nimmt.    Es  sind  jene  plastischen 
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Denkmäler,  welche  den  gefeierten  Männern  des  Vaterlandes  durch  freiwil- 
lig zusammengetragene  Beiträge  errichtet  werden.  In  ihnen  sehen  wir  die 
Kunst  wiederum  hi  ihrer  höheren  monuinentalen  Bedeutung  anerkanntt 
sehen  wir  eine  Gelegenheit  eröffnet,  ftlr  die  Werke  der  Kunst  jene  edlere 
stylistische 'Behandlung,  welche  allein  vor  Willkflr  und  Manier  schätzt, 
wiederzugewinnen,  —  nicht  minder  eine  i^elegenheit  fflr  die  Künstler,  ihre 
Kräfte  am  würdigsten  Gegenstande  zu  prüfen  und  zu  entwickeln. 

Auffallend  aber  muss  es  uns  erscheinen ,  vnenu .  ein  Theil  dieser,  der 
Ehre  des  deutsche^  Volkes,  dem  Schmucke  des  deutschen  Bodens  gewid- 
meten Werke,  —  theils  was  die  Erfindung,  theils  was  die  technische  Aus- 
führung betriflt,  —  Künstlern  anvertraut  wird,  welche  nicht  der  deutschen 
r  Nation  angehörend  Gewiss  ist  es  in  andern  'Rücksichten  '  kleinlich  und 
thöricht,  an  den  starren  Begriffen  der  Nationalität  festzuhalten,  das  Grosse 
und  Herrliche,  was  in  Kunst,  Wissenschaft  und  Leben  von  den  bevorzug- 
ten Geistern  fremder  Völker  geleistet  und  ^esch^fifen  wird,  nicht  anzuer- 
keimen ;  gewiss  ist  es  schön  und  erhebend ,  wenn  befreundete  Nationen 
einander  die  Hand  reichen  und  die  eine  die  Mängel  def  andern  auszuglei- 
chen bemüht  ist.  Aber  es  .  scheint .  eben  so  billig  wie  der  eignen  Würde 
angemessen,  dass  man  erst  dann  über  die  Grenze  des  Väterlandes  hinaus- 
blickt,-wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass  in  den  Kreisen  der  Heimat  ein 
entschiedner,  auf  keine  Weise  abzuhelfender  Mangel  vorhanden  ist  Hab«n 
wir  jedoch,  was  den  vorliegenden  Fall  anbetrifit,  im  Süden  oder  Norden, 
im  Osten  oder  Westen  unsers  Vaterlandes  irgend  ^inen  Mangel  an  tüch- 
tigen Bildhau€lrn?  ^  ist  es  nicht  unsre  Pflicht,  dass  wir  denen,  dl«  sich 
ohnedies  nur  zu  häufig  mit  Arbeiten  eihes  untergeordneten  Rangea  be- 
schäftigen müssen ,  ^auch  die  Freude  derjenigen  Werke  zutheilen ,  welche 
ihrer  Talente  würdig  sind  und  letztere  durch'  den  Ruhm,  der  sich  an  diese 
Werke  knüpft,  zur  Entfaltung  ihrer  edelsten  Kräfte  steigern  müssen?  ui 
es  nicht  unsre  Pflicht,  dass  wir  hiedurch  der  -vaterländischen  KuQstübung 
alle  diejenigen  Vortheile  zukommen  lassen,  welche  sich  an  die  Ausfüh- 
rung von  Werken  des  höchsten  Styles  knüpfen?. 

Wjenn. vaterländische  Denkmäler  von  Fremden  ausgeführt  werden,  so 
ist  dies  entweder  das  Eingestäudniss  eigner  Schwäche,  oder  —  falls  das 
Vorhandensein  efner  solchen  durch  andre  Zeugnisse  widerlegt  wird  —  das 
Eingeständnisse  eitler  bedauernswürdigen  Perteilichkeit.gegen  die  Leistungen 
der  Heimat ,  oder  vielleicht  einer  ifoch  weniger  ehrenvollen  Gleichgültig- 
keit gegen  die  letzteren.  Wie  wird  die  Nachwelt  über  einen «  aolcber 
Gestalt  bethätigten  Patriotismus  richten?  Und  muss  man.  dem  Deutschen 
das  Beispiel  des  französischen  Volkes,  welches  niemals  ein  ähnliches  Ver- 
halten beobachteü  wird,  vorführen?  — . 

.  Die  Errichtung  einiger  besondern  Denkmäler  für  grosse  Männer  des 
deutschen  VoJkes  —  für  Beethoven,  Mozart,  u.  s.  w.  —  ist. neuerlichst  in 
Aliregung  gebracht,  auch  zum  Theil  bereits  thätig  für  die  Gewinnung  der 
nöthigenGeldmittelv gearbeitet  worden;  noch  aber  verlautet  nichts  über 
diejenigen  KünstlBr,  welche  man  für.  die  Ausführung  dieser  Monumente  aus- 
ertehon.    Möge  man  hier  endlich,  und  so  auch  bei  den  künftigen  Plänen, 

-  *)  Um  nnr  einige  anerkannte  KQnstler  zu  nennen,  führen  wir  hier  an^  in 
Berlin:  Rauch ,' Tieck ,  Wichmann,  Drake,  Wredow;  in  Dresden:  Rietschel; 
In  CasseU  Heotchel;  in  Frankfurt:  ▼.  Laanitz;  in  Mainz:  Scholl;  In 
München:  8chwanth«ler;  in  Wien:  Klüber-und  Schaller^    U.  a.  m. 
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mit  Entschiedenheit  von  dem  Grundsätze  ausgehen:  deutsche  Denk- 
miler^nur  durch  deutsche  Künstler  ausführen  zu  lassen!  Möge 
man  aber  einen  solchen  Grundsatz  zugleich  auf  die  freisinnigste  Weise 
ins  Leben  einöthren»  Wo  es  sich  um  Deiikmaler  handelt,  welche  das  ge- 
meinsame Interesse  des  Volkes  in  Anspruch  nehmen,  da  ist  es  würdig  und 
gerecht,  die  Arbeit  nicht  nach  auis(?hli esslichem  Vorurtheil  dem  einzelnen 
auf  diese  oder  jene  Weise  bereits  bevorzugten  Meister  zu  übertragen' 
sondern  alle  im  Vaterland  vorhandenen  Talente  zu  einer  ff  eien.  öffent^ 
liehen  Concurrenz  aufzufordern.  Durch  die,  für  eine  solche  Concur- 
renz  eingesandten  Entwürfe  wird  man  sich  jederzeit  der  würdigsteö  Auf- 
fassung des  Gegenstandes  versichern  können,  wird-man  dem  höheren  Streben 
der  Künstler,  der  lebendigeren  Theilnahme  des  Volkes  an  den  Leistungen, 
welche  seine  edelsten  Interessen  berührenV  die  beste  Grundlage  darbieten 
können,  üeber  die  Äusseren  Bedingungen  und  Einrichtungen  einer  solchen 
Concurrenz  wird  man  seh*  leicht  ins  Klare  kommen,  auch  was  den  Punkt 
anbetrifft,  dass  man  natürlich  nur  den  Entwurf -eines  Künstlers,  der  ^ich 
bereits  in  der  Ausführung  grösserer  Arbeiten  auf  jrgend  eine  Weise  be- 
währt hat,  auswählen  dürfte.  — 

Es  ist  zu-  hoffen,  dass  die  übrigep  deutschen  Zeitungen  und  Zeitschrif- 
ten, als  die  Organe  der  Öffentlichen  Interessen,  es  sich  nicht  minder  werben 
angelegen  sein  lassen,  bei  diciser  Angelegenheit  die  Efte  des  deutschen 
Namens  zu  vertreten. 


Ornamentik.  . 

(Museum  1837,  No.  27.) 


Einen  neuen  Beleg  über  die  tüchtige  Schule ,  die  sich  im  Fache  der 
Ornamentik  bei  uns  —  .vornehmlich  in  Berlin  —  gebildet  hat,  giebt  die 
eben  erschienene  4te  Lieferung  des 

Ornamenten-Buches    zum    praktischen    Gebrauche    für   Architekten, 
Dekorations-  und  Stubenmaler,   Tapeten-Fabrikanted  u.  9*  w.  Berlin,  bei 

George  Grppius. 

Zwei  von  den  6  Blättern  dieses  Heftes  sind  von'  S.  E.  Hoffmann,  die 
Qbrigen  von  H.  Asmus  erfunden  und  auf  Stein  gezeichnet;  sie-' enthalten 
sowohl  verschiedenartig  anzuwendende  Verzierungen,  als  bestimmte  Muster 
fflr  den  Schmuck  der  Zimmer  und  der  äusseren  Haus-Fa^den.  In  allen 
spticht  sich  ein  reines^  gebildetes  Gefühl,  w'elches  mit  wenig  Mitteln  das 
Ansprechende  zi^  leisten  versteht,  ans,  in  einzelnen  Blättern  werden  sehr 
geschmackvolle  und  zarte  Erfii^ungen  mitgetheilt.  Nur  Eine  Bemerkung 
wollen  wir  hiebei  nicht  zurückhalten.  Alle  diese  Blätter,  in  wie  guter 
Harmonie  ^uch  die  bei  ihnen  angewandten  Farben  zu  einander  stehen, 
bringen  diese  Harmopie  doch  nur  auf  dem  leichteren  Wege  des  Zusammen- 
stellens  gebrochener,  abgetönter  Farben  hervor^  es  wäre  aber  wohl  zu 
wünschen,  dass  man  mit  letzteren  hierund  da  zugleich  kräfligej  leuchtende 
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Farben  verbunden  hätte,  deren  Anwendung  auf  unser  noicb  immer  so  zag- 
haftes Gefahl  nur  vortheilhaft  einwirlien  könnte,  wenn  sie  —  was  freilich 
ungleich  schwieriger  za  erreichen  ist  —  durch  gediegene  Master  vor  der 
Gefahr  der  Disharmohie  geschützt  würde. 

•  Wir  können  das  eben 'genannte  Werk  mit  uin  so  grösserer  Anerken-  ' 
nung  aufnehmen,  als  es  sich  neben  einjpm  zweiten  Unternehmen  derselben 
Art,  -^  von  dem  es  sieh  seit  einiger  Zeit  gesondert  hat  und  dessen  Treff- 
lichkeil schon  durch  den  Namen  des  Herausgebers  genügend  bezeichnet 
wird,  —  in  . eigenthtUnlicher  Selbständigkeit  geltend  macht.  Letzteres 
ist  das 

-^      -      .  • 

Ornamenfenbuch  etc.,  erfunden  und  auf- Stein  gezeichnet  von  C.  Bot- 
tich er,  Architekt,  Lehrer  am-K^.  Gewerbe-Institut  zu  Berlin.    Berlin,  bei 

Schenk  und  Gerstäcker. 

Hievon-  liegt  uns  das  eben  erschienene  zweite  Heft  dei^  neuen  Folge 
vor,  welches  nicht  minder  einen  grossen  Reichthum  geschmackvoller  Dar- 
stellungen* enthält.  2>um  Theil  sind  es  s|renger  stylisirte  Ornamente,  wie 
die  Muster  für  architektonische  Gliedermalereien  ^ein  sehr  dankenswerther 
Beitrag  für  unsre  immer  weiter  ausschreitende  Ornamentik) ,  für  Relief- 
streifen und  für  %'chablonenmal'erei  (farbige  Wandfriese] ;  zum  Theil  ab^r 
ist  die  Stylisirung' leichter  gehialten  und  vermählt  sich\ auf  eine  anspre- 
chende, künstlerische  Weise  mit  den  freieren' Formen  der  Natur.  IMese 
leichte  StyUstik,  die  unstreifig  —  falls  Überhaupt  ein  gesetzmässiges  Prin- 
cip  festgehalten  werden  soll  —  die  schwerste  ist,  wird  jn  einigen  mustere 
haften  Blättern  eotwickelt,  von  denen  das  eine  ein .  zierliches  Blätterwerk, 
für  Theilstreifen  auf  Decken  und  Wänden  anwendbar,  die  andre  ein  unge- 
mein reizvolles  Damastmuster  enthält.  Der  Farbendruck  ist  in  dem  in 
Rede  stehenden,  wie  auch  in  dem  vorigen  Werke  sehr  wohlgelungen. 

'  Das  Publikum  kann  mit  der  Rivalisation  der  beiden  Ornamentenbücher 
nur  äusserst  zufrieden,  sein,  indem  hiedurch,  wie  b^i  aller  Concurrenz,  die 
Kräfte  und  die  künstlerische  Thätigkeit  in  einer  Spaünung  erhalten  wer- 
den, deren  Resultate  —  wie  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen  —  nicht 
ohne  wesentlichen  Vortheil  für  die  Kunst  sein  messen. 


r  • 


Ein  Bild   von  Biard. 
(Mus^nm  13S7,  No.  27.) 


Unter  den  mannigfachen  Werken  fremder,  vornehmlich  französischer 
Malerei,  die  wir  durch  die  hiesige  Kunsthandlung  des  Hrn.'  L.  Sachse 
in  stets  erneutem  Wechsel  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  haben,  war  es 
in  diesen  Tagen  vornehmlich*  ein^ Gemälde  von  Biard^  wjelches  das  leb- 
hafteste Interesse  der  Kunstfreunde  erweckte.  Es  ist  .ein  Bild  von  grösse- 
ren Dimensionen,,  durch  Gegenstand  und  Ausführung  wohlgeeignet,  von 
den  Leistungen  dieses  Künstlers,    die  sich  gegenwärtig  in  Paris  eines  so 
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vortheilhaften  Rufes  erfreuep ,   eineD  anachaqllchen  Begriff  zu  bekommen. 
Es  stellt  eine  Wachsfigurea-Bude   4ar.    Durch    die   geöffneten  Vorhänge 
der  ThÜr  sieht  man  zur  Linken  auf  die  Gasse  hinaus,  iu  welche  ein  furcht- 
barer Regen^uss  niederstrOmt.    Ein.  Offizier  hat  sich,  ausserhalb,  dicht  in 
die  Vertiefung  der  Thüre  gedrängt,  unr  einigermaassen    vor   dem  Regen 
geschätzt  zu  sein;  eine  Frau  mit  einem  Schirme  und  ein  Kind  wanken  in 
weiteser  Ferne  mühsam  durch  ^das  Unwetter  fort.    Auch  in  das  Innere  der 
Bade  dringt  der  Regen  ein.    Zunächst  an  der  Thür  steht  der  Direktor  und 
blickt  zu  den  hängenden  Wolken  empor,  -durch  welche  die  Besucher  seiner 
Kunstsebätze  fem  gehalten  werden;  das  romantische  Kostüm,  das  ihn  von 
dea  gewöhnlichen  Klassen  der  bürgertichei^  Gesellschaft  unterscheiden  soll, 
hat  er  einstweilen  noch  mit  einem  bedeutend  a'bgetragenen  Oberrocke  be- 
deckt.    Mit  untergeschlagenen  Armen,  in  der  Hand  den  langen  Stab,  der 
die  einzelnen  Wachsfiguren  zu  bezeichnen  dient,   schaut  er  hinaus;  «uf 
seinen  Lippen- schwebt -ein  ziemlich  lesbarer  Fluch.    Hinter  ihm,  in  der 
Mitte  des  3ild^,  «ieb^  man  die  Gruppe  seiner  Angehörigen.    Die  Haupt- 
figur \h%  die  Altmutter  der  Gesellschaft,  die,  prächtig  bettelhaft  geschmückt, 
auf  einem  Lehnstuhl  sitzt  und  die  Kasse  der  Gesellschaft  auf  ihrem  Schoosse 
hilt;  wahrscheinlich  verwaltet  sie  das  wichtige  Geschäft  des  Einkassirens. 
Die  Schatulle  ist  geöffnet;    sie   zeigt  deren  Jnhalt,  der  nur  aus  einigen 
Kopfermtlnzeh  besteht.    Das  regt  di^  Uebrigen,  yornehmirch  dia  Aelteren, 
IQ  maänigfathen  Betrachtungen  an.   Alle  diese  sind  mit  den  fabelhaftesten 
Kosttimen  angethan;    sie   trafen  Musik-Instrumente   in  den  Händen   und 
icheinen  bei  den  Präsentationen  der  Wachspuppeu/  In  Uebereinstimmung 
mit  dem  phantastischen  Charakter  der  letzteren,  als  Orchester  zu  füngiren. 
Man  kieht  unter  ihnen    eiqe  jugendliche  Schöne,   auf  deren   knöchernem 
Halse  ^ie  dicken  Glasperlen   arge  Schlagschatten  werfen ,   auf -der  .einen 
Seite  am  Boden  tfitzen*^  sie  trägt  eine  halb  türkißche  Kleidung  und  streicht 
die  Geige.    Auf  der^  andern  Seite  sitzt  einer,  im  Kostüm  eines  amerikani- 
schen Wilden,  der  sich,  im  unbefatigenen  WiderspruT;h  zu  seinen  braunen 
Haaren,  einen  langen  sciiwarzen  Bart  vorgebunden  hat;,  er  ist  beschäftigt, 
eine  alte  Lampe  zu  scheuern.  ^Ein  altes  Weib  in^  Grunde  prüft  die  Töne 
ihres  Fagotts..  U.  s.  w.    In   allen  Physiognomieen   ist  der  Charakter  .des 
yagabundirenden  Lebens  neb^n  dem  Ausdrucke  des  Verdrusses  und  Aer- 
gers  oder  einer  gedankenlosen  Gleichgültigkeit,  vortrefflich  dargestellt;  das 
karikirt  Phantastische  ihr^r  gesammten  Erscheinung  bildet  einen  scharfen 
Contrast    mit  dem  Gepräge   der  Dürftigkeit  und  Rohheit  ihrer^  Existenz. 
Hinter  ihnen  erhebt  sich  die  Gall6rie  der  Wachsfiguren,  jener  verwunder- 
lichen Gebilde,  die,  wie  sie  den  wirklichen  Nahrungsquell  dieser  Gesell- 
schalt ausmachen,    so    zugleich   über   ihr  halb  verwildertes  Treiben   den 
Schlifuner  einer  Seltsamen  Poesie   auszugiessen  scheinen.    Da  sieht  man 
Judith  mit  dem  Haupte  des  Holofernes,  dessen  verdrehte  Augen  durch  das 
Danke*!  leuchten;,  daneben   die  keusche  Susanne  im  Bade  und  zu  ihren 
Seiten  die  beiden  alten  Sünder;  dann  eine  Assembl^e  türkischer  Sultane; 
französitfche  Notabiiitäten ,  u.  s.  w.    .Ein  Diener  steckt  eben  die  Lampen 
vor  den  Figuren  an^  so  dass  das  glänzende  Wachs  der  letzteren  und  ihre 
bauten  Kostüme  in  gliUemdem  Scheine  aufblinken.  —  Wie  endlich  Alle;?, 
was  den  poetischen  Theil  des  Bildes  anbetrifft,   so  ist   nicht  minder  die 
getammte  näalerische  Technik  von  grossem  .Verdienste.    Die  Totalwirkung 
iit  durchaus  klar  und  erfreulich,   die  Zeichnung  sicher; und  bev^usst ,•  die 
Finselführung   leicht   tuDd  geistreich.  .  Die  Behandlung    des   Helldunkels 
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zeugt  vornehmlich  von  ^iner  gediegenen  Herrschaft  des  Kflnstlers  über 
«eine  Mittel,  und  einzelne  Partieen,  wie  das  beschattete  Gesicht  jener 
alten  Dame,  sind  in  ihrer  Art,  ebenso  wie  das  Ganze ,  vollendete 
Meisterstücke. 


Die  Verklärung  Christi,  Oelgemälde  von  C.  Begas.*  —  Berlin. 

(Museqm  1887,  No.*S9.) 


■  Im  Atelier  de«  Herrn  Professor  Begäs  sahen  wir.ktlrzlich-ein  so  eben 
vollencletes  Gemälde,  di^  Verklärung  Christi  darstellend. '  Das  Bild  ist  im 
Auftrage.der  kleinen  Gemeinde  von  Krumoels  (einem  schlesischeü  Markt- 
flecken, in  der  Nabe  vpn  Liebenthal)  für  den  Schmuck  der  dortigen  Kirche 
gemalt  worden,—  eine  Erscheinung,  welche,  aller  gerühmten  Kunstlieb- 
haberei unsrer  Tage  zum  Trotz,  noch  immer  zu  den  namhaftesten  Selten- 
heiten gehört,  die  aber,  weil  sie  ein^  Anerkennung  4cr  Kunst  in  ihrer 
höchsten  Bedeutung  für  das  Leben  bezeugt,  auch  selbst  der  höchsten  An- 
erkennung würdig  ist,  upd  die  im  gegenwärtigen  Falle  mancb  einen  grös- 
seren Ort  beschämen  muss. 

Bei  einer  Darstellung  der  Verklärung  Christi  werden  unsre  Gedanken 
unwillkürlich  zu  Raphaels  letztem  Werke  -zurückgeführt;  wie  dieser  Gegen- 
stand in  der  neuern  Kunst  nur-  selten  behandelt  ist,  so  scbeint  es  uns, 
als  ob  von  dem  grossen  Meister  des  sechzehnten  Jahrhunderts  der  noth- 
wendige  Typus  desselben  mit. um  -so  grösserer  Bestimmtheit  vorgezeicbnet 
sei.  Aber  in  Raphaels  grossem  Gemälde  nimint  die  Scene  der  Verklarung 
selbst -nur.  einen  verhältnissmässig  geringen  Theil  ein,  und.  sie^teht  in 
noth wendiger.  Wechselbeziehung  zu  der  unteren  Bälfte  des  Bildes,  in  wel- 
cher uns  das  Leiden,  die  Rath-  und  Hililesigkeif  der  irdischen  Welt  vor- 
geführt wird.  Andre  Verhältnisse  mussten  eintreten,  wo  diese  Beziehungen 
wegfallen.  Zwar  hat  Raphael  auch  die  Auffassung  der  oberen  Scene  an 
sich  nicht  willkürlich  erfunden,  sondern  nur  ältere,  durch  längeren  Gebrauch 
sanctionirte  Typen,  wie  sich  diese  bereits^bci  Giotto  urid  noch  früher  vor- 
finden, ausgebildet,  Typen,  zu  denen  namentlich  das  Schweben  der  drei 
verklärten  Gestalten  und  die  Art  ihrer  Gegeneinanderstellung,  sowie  die 
Weise  gehört,  in  welcher  die  drei  Jünger  unter  ihnen  daliegen;-—  doch 
kann  man  auch  in  dieser  Rücksicht  bemerken,  dass  eine  solche  Auffassung 
dem  Wunderbären  Vorgang^,  noch  mehr  Mystisches  giebt,  als  in  den  ein- 
fachen Worten  der  Schrift  gegeben  zUxSein  scheint,  obgleich  wir  auf  keine 
Weise  in  Abrede  stellen  dürfen,  dass,  wie  dchon  angedeutet,  bei  Raphaels 
.Gesammt-Composition,  bei  dem  symbolischeti  Charakter  seines  grossen 
Werkes,  diese  Erhöhung  des  Wunderbaren  sehr  wohl  an  ihre/  Stelle  ist. 
Die  dreifach  wiederholte  Erzählung  der  heiligen  Scbrift  von  dem  Vorgange 
der  Verklärung  hält  dagegen  das  rein  menschliehe  Element  fest,  sie  spricht 
nur  vom  Betipn  des  Erlösers,  von  seinem  GespTäche  mit  den  beiden  frem- 
den Männern  (Moses  und  Elias)  .und  nur  davon,  dass  sein  Gesicht  und 
seine  Gewänder,  wie  auch  die  der  beiden  Andern,  hell  und  leuchtend  ge- 
wesen seien.    In  ihr  hat  sich  der  Erlöser  seiner  Menschheit ,  der  Schwere 
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der  irdischen  Natur  noch  nicht  entftussett,  und  ntir  das  glSnzende  Licht, 
welches  seine  Gestalt  überströmt  und  von  ihr  ausgeht,  bezengt  seine  Ge- 
meinschaft mit  höheren  Wesen.  Dieser  Auffassungsweise  gemäss  finden 
sich  denn  auch,  im  Gegensatz  gegen  die  angeftthrten  Werke,  bereits  ältere 
Gemälde  i  welche  die.  biblische  Erzählung  in  ihrer  einfachen  (Und  an  sich 
doch  schon  so  grossen)  Bedeutung  darstellen,  wie  z.  B.  ein  Bild  von  Gio- 
vanni Bellini  im  Museum  von  Neapel,  in  welchem  manChristus  mit  Moses 
und  Elias  «uf  der  Höhe  des  Berges  Tabor  stehen  steht.  Derselben  Wjftise 
ist  auch  Üegas  in  seinem  neusten  Werke  gefolgt. 

Seine  Composition  zerfällt  in  zwei  Theile.  Die  Tiefe  des  Yorgrundes 
nehmen  die  drei  Jflnger  ein,  welche  vor  dem  himmlischen  Glänze  nieder- 
gesunken sind.  Auf  der  einen  Seite  kniet  Johannes,  innig  betend,  das 
schöne  Haupt  geneigt,  die  Augen  geschlossen.  In  der  Mitte  ist  Jacobus, 
der  sich  emporrafft,  indem  er,  wie  es  scheint,  Johannes  aufzumuntern  oder 
ihn  um  die  Bedeutung  der  flberraschenden  Erscheinung  zu  fragen  im  Be- 
griff ist;  er  wendet  sein  Haupt  hastig,  von  heiliger  Furcht  ergriffen,  zu 
den  verklärten  Gestalten  empor.  Petrua,  auf  der  andern  Seite,  aitzt'halb 
der  Erscheinung  zugewandt,  hinten  tibergebeugt,  indem  er  vergebens  seine 
Augen  gegen  den  Glanz  zu  öflfhen  strebt;  er  breitet  die  Hände  aus'  und 
scheint,  in  kin(}lich  unbewusstem  Gefahle  der  Seligkeit  d§s  Momentes,  die 
Worte  zu  sprechen :  Herr,  hie  ist  gut  sein;  willst  du,  so  wollen  wir  hie  drei 
Hatten  machen  u.  s.  w.  Um  ein  weniges  hinter  den  Jangern,  über  ihnen 
erhöht,  stehen  die  drei  verklärten  Gestalten.  Christus  in  der  Mitte,  dem 
Beschauer  gerade  entgegen  gewandt,  den  Mantel  in  schienen  Falten -um 
das  Untergewand  geschlagen,  breitet  die  Anne  betend  empor  und  blickt 
mit  dem  Ausdrucke  einer  hohen  Begeisterung  vor  sich  aufwärts.  Auf  der 
einen  Seite  steht  Moses  in  ernster  Würde,  die  Gesetztafeln  in  der  Hand; 
auf  der  andern  Elias,  der  in  lebhafter  Bewegung  jinbetend  dem  Erlöser 
naht.  Beide  sind  dem  letzteren  zugewandt,  ihre  Blicke  sind  auf  ihn  ge- 
richtet, in  seiner  Verklärung  scheint  ihoen  das,  was  sie  geahnt  und  vorver- 
kandet,  offenbar  zu  werden.  Das  Antlitz  Christi  erinnert  an  jene  altge- 
heiUgten  Formen ,  wie  sie  die  frohere  christliche  Kunst  far  die  Züge  dea 
Erlösers  ausgeprägt  hat ;  aber  die  strenge  Symmetrie,  obgleich  das  Gesicht 
auch  hier  gerade  von  Vorn  gesehen  wird,,  ist  zu  einem  eigenthOmlich 
individuellen  Leben  durchgebildet.  Begas  hat  schon  früher,  bei  seiner 
Auferstehung-  Christi  (in  der  Werde(*schen  Kirche  zu  Berlin)  diesen  Typus 
mit  Ernst  nea  zu  beleben  gestrebt;  was  dort  vielleicht  noch  zu  streng*er- 
schien,  zeigt  sich  hier  aufs  Erfreulichste  gemildert. 

Das  Ganze  der  Composition  ist  durchaus  bedeutend.  Es  ist  Jener  vor- 
abergehende Moment  aus  .dem  Leben  des  Erlösers,,  von  dem  uns  die  Schrift 
erzählt,  «nd  doch  ist  eine  Würde,  eine  Feierlichkeit,  eine  Grösse  des  Styles 
darin,  welche  ihn  als  einen  Vorgang  voll  des  tiefsten  Inhaltes,  als  vorzflg- 
lich  geeigtl^t  für  den  Zweck  eines  Altarbildes  erkeifinen  lassen.  Die  Ge- 
stalten, ihte  Bewegung,  die  Linien  ihrer  Gewandung  verrathen  das  GeTahl 
für  die  edelste  Rauraaysfüllung,.  fOr  das  schönste  Gleichgewicht  der 
Hassen  und  ihrer  Gliederung  in  sich;  £^ er  das  individuelle  Leben,  die 
unmittelbare  Aeusserung  dessen,  was  eine  jede  einzelne  der  dargestellten 
Personen  bewegt.  Alles,  was  dem  Bereiche  der  Körperlichkeit  angehört, 
ist  ebenso  frei,*  natürlich  und  gediegen.  Der  grösste  Vorzug  indess  in 
Bezug  auf  die  künstlerische  Ausführung  des  Gemäldes  besteht  in  der 
Licht-  und  Luflwirkung  des  Ganzen,   in  einer  Freiheit  und  Leichtigkeit 
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der  Farbeabeliandluog,  welche  gegenwärtig  selten  ihres  Gleichen  finden 
dürfte.  Der  wunderbare  Totaleffekt,  wie  das  Licht  von  den  drei  verklär- 
ten destalten,  deren  Gewänder  in  hellen,  harmonisch  gebrochenen  Farben 
gehalten  sind,  und  wie  es  vornehmlich  von  der  leuchtenden  Glorie  des 
Erlösers  ausgeht  und  die  Wolken  aber  ihnen  und  die  Personen  des  Vor- 
grundes umspielt,  ist  durch  die  meisterhaftesten  Mittel  erreicht.  Die  ganze 
Luft  des  Bildes  scheint  vom  Lichte  erfüllt,  so  dass  alle  Schatten  wiederum 
durch  die  mannigfachsten  Reflexe  erhellt  werden,  ja  Manches,  was  wir 
wirklich  «Is  Schatten  erkennen,  andern  beleuchteten  Stellen  an  Helle  des 
Farben^ones  nicht  nachsteht;  dabei  aber  ist  dieser  ganze  mag jsche  Effekt 
wiederum  so  natürlich  gdhalten»  als  ob  sein  Vorbild  picht  in  der  Phantasie 
des  Künstlers,  sondern  hi  einer  wirklichen  Erscheinung  da  gewesen  wäre. 
Auch  mag  es  schliesslich  wohl  zu  bemerken  sein,  dass  das  Bild  in  einer 
überaus  kurzen  Zeit,  somit  fast  ganz  aüa  prima  gemalt  ist,  —  ein  üiiistand, 
der  indess  "bei  einem  Werke,  wo  Alles,  was  der  künstlerischen  Ausführung 
angehört,  gerade  auf  die  grösste  Unmittelbarkeit  der  inneren  Apschauuog 
aniioinmt,  wohl  nur  fördersam  sein  kann.       .  • 

Wir  können  der  Gemeinde,  welche  das  Bild  bestellt  hat,  zu  dem  Be- 
sitz ^ines  Werkes,  das  wir  den  vorzüglichsten  Leistungen  ünsrer  Zeit  Zuzu- 
zählen kein  Bedenken  tragen,  nur  aufrichtigst  Glück  wünschen. 


S  (v^  u  1  p  t  u  r. 

(Moteum  1837,  No.  30,  f.) 


L.Thorwaldsens  Werke.  1.  Heft.  Rom  183^7.    Leipzig  und  Glogau, 

C.  Fletoming.    Fol. 

„Wir  legen  dem  Publikum  (so  heisst  -es  in  dem  erläuternden  Texte  des 
genannten  Werkes)  hier  das  erste  einer  Reihe  von  Heften  vor,  welcbe 
vorerst  nur  die  neueren  Arbeiten  Thorwaldsen's  enthalten..  Glückliebe 
Umstände  setzen  uns  iii  «die  Lage,  dieses  Werk  unter  des  grossen  Bild- 
hauers eigner  Anordnung  und  specieller  Aufe'icht  über  Zeichnung  und 
Stich,  sowie  mit  seiner  eignen  artistischen  Beschreibung  erscheinen  zu 
lassen."  —  Diese  Worte,  dürften  hinreichend  sein,  uii\  eine  lebhafte  Theil- 
nahme  des  kunstbefreundeten  Publikums  .für  das  beginnende*  Unternehmeo 
hervorzurufen,  und  in  der  That  ^igen  uns  die,, in  radirten  Umrissen  aus- 
geführten platter  des  ersten  Heftes,  in  denen  uns  Compositioh^  des  gros- 
sen Meisters  aus  den  jüngstverflossenen  Jahren  vorgefahrt  werden,  aufs 
Neue  jene  bewundemswtirdigen  Eigenschaften;  jene  Sinhigkeit  der  Com- 
position,  jenen  schlichten  Adel,  jene  stille  Anmuth  der  Darstellung?  welche 
an  den  >famen  Thorwaldseu  geknüpft  sind  lind  auch  das  höhere  Alter  des 
Künstlers  mit  einer  unyerwelklicfien  Jagend  schmücken. 

Das  erste  der  vorliegenden  Blätter  scheint  nicht  zu  Thorwaldsens  Cora- 
positionen  zu  gehören;  es  enthält,  in  einem  Medaillon,  das  Profil bildmss 
des  Meisters  mit  der  Beischrift:    „Küchler  äel  et  Sculp."    Die  Züge  des 
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verehrten  Antlitzes  sind  wohlgetroffen ,-  wenn  wir  auch  bemerken  mflssen, 
dass  sie,  wie  es  uns  scheint,'  etwas  weniger  >scharf  gespannt. sein  könnten«. 

—  Das  zweite  Blatt'  (No.  1  der  eröffneten  Folge)  stellt  das  Basrelief  der 
Nemesis  dar.  Auf  einem,  mit  zwei  .Pferden  bespannten  Wagen' stQht  die 
geflflgelte  'Göttin  des  Schicksales.  Die  Pferde  isind ,  durch  Inschriften  auf 
dem  Geschirr,  als  pgehorsam*^  Und  „ ungehorsam ''^  bezeichnet;  crsteres,  mit 
lose  nachgelassenem  Ztlgel,  schreitet  ruhig  fort;  das  andre  bäumt  sich  em- 
por und  wird  mit  scharf  angezogenem  Ztlgel  und  geschwungener  Geissei 
durch  die  Göttin  gestraft.  Das  Rad  -des  Schicksalswagens  fahrt,  auf  den 
Wechsel  des.  Lebens  hindeutend,  die  Inschriften:  Gl(lck  und  Ungltick, 
Eetchthum  und  Armuth. .  (Sftmmtliche  Inschriften  sind  italienisch.)  Hinter 
der  Göttin  schreiten  zwei  Genien,  todi  d^en  der  eine,  ein  Füllhorn  und"" 
Krinze  tragend,  ^em  Guten  seinen  Lohn,  der  andre  mit  dem  Schwerte' ddia 
Bösen  seine  Strafe  bringt  Vor  den  Pferden  geht  eip  Hund,  als  Sinnbild  . 
der  warnenden  Tfeue^  voraus.  Im  Grunde  des, Reliefs  ist  der  Thierlireis 
angedeutet,  und  oberwftrts  in  demselben,  Ober  der  Göttin^  schwebt  ein 
Genius  mit  dem  Zeichen  der  Waage,  an  die  unwandelbare  Gerechtigkeit 
des  Geschickes  erinnernd^  Es  sind  Herd er*s  inhaltreiche  Worte,  welche 
zu  dieser  tiefsinnigen  Cömposition  Veranlassung  gegeben  haben.  „Die 
hehre  Göttin,  welche  die  Welt  regiert,  belohnt,  straft,  den  rechten  Weg 
andeutet  und  das  Rad  ides  Schicksals  dreht*^,  ist  es,  die  uns  hier  in  einem 
lebenvoTI  durchgefflbrten  Bilde  gegen db ersteht.  Wie  aber'  dfis  Zusammen- 
fassen so  mannigfacher  symbolischer  Bezüge,  ebenso  ist  deren  künstlerische 
Gestaltung  im  Einzelnen  Und  im  Ganzen  von  gediegenster  Wirkung.  Durch 
Jenes  biumende  Pferd,  welches- zu  dem  ruhig  kräftigen  Gange  des  andern 
einen  schönen  Contrast  bildet,  wird  der -Wagen  der  Schicksalsgöttin  votn 
mit  emporgehoben,  so  dass  die  Göttin  selbst  zu  einer  lebhafteren  Stellung, 
die  sich  indess  wiederum  durch  das  Anziehen  der  Zügel  mässigt,  genöthigt 
ist  und  in  dieser  Weise,  ohgleicir  durch  den  Bug  des  Wagens  zum  Theil 
verdeckt,  eine  edle  Gestalt  in  anmuthreichem  Wechsel  der  Bewegung  ent- 
wickelt. Sehr  lieblich  sind  die  beiden  Genien,  welche  dem  Wagen  folgen, 
ood  auch  in  ihneb  contrastirt  der  Ernst  des  strafenden  anziehend  mit  der 
heiteren  Bewegung  des  andern,  welcher  das  Füllhorn  trägt.  —  Die  vier 
folgenden'  Blätter  enthalten  Medaillons  mit  den  Darstelluugen  der  vier 
Jahreszeiten.  Ist  unter  diesen  das  erste,  die  Darstellung  des  Frühlingfr, 
weniger  befriedigend  (vornehmlich  durch  die  etwas  gespreizte  Hauptfigur, 
ein  jung^  Mädchen,  welches  Kränze  windet),  so  bieten  die  drei  andern 
wiederum  grosse  Schönheiten.  —  In  dem  Medaillon  des  Sommers  sieht 
man  eine  liebliche  Gruppe  .von  Schnittern.  Ein  kräftiger  junger  .Mann,  in 
der  Mitte  des- Reliefs,  umfasst  eine  Schnitterin  und  hält  ihr  schierzend  eine 
Frucht,  zur  Erquickung  bef  der  Arbeit,  hin;  eine  zweite  Schnitterin  kniet 
zur  Seite,  im  6egfiff.  die  Aehren  zu  schneiden,  und  blickt  in  schöner  leb- 
hafter Bewegung  zu  den  andern  empor.  -^  In  der  Darstellung  des  Herbstes 
lieht  man  einen  Jäger,  der  mit  der  Jagdbeute  zu  seinem  weinberankteq 
Hause  heimkehrt;  vor  dem  Hause  sitzt  sein  "Weib ,  welches ,  den  Säugling 
an  der  Brust,  mit  letzterem  ebenfalls  eine  sehr. anziehende  Gruppe  bildet. 

—  Von  verzüglicher  Schönheit'  aber  ist  das  Medaillon  des  Winterd :  ein 
Greis,  der  am  Kohlenbecken  sitzt,  indem  er  seine  ausgestreckten  Hände 
erwärmt,  und  ihm  gegenüber-,  an  den  Tisch  gelehnt,  eine  alte  Frau,  die 
eine  Lampe  anzuzünden  im  Begriff  ist.  Beide  Gestalten, -bei  aller  schlich- 
ten Einfalt  ihrer  Bewegungen ,  sind  auf  eine  eigen  grossartige  Weise ,  be- 
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sonders  in  der  Gewandung,  behandelt  und  einigen  sich  mit  dem  häuslichen 
Geräth  ungezwungen  zum  trefflichsten  Ganzen. 

Wir  heffen,  dass  das  Unternehmen  in  rascher  Folge  vomchreiten  werde. 
Bereits  200  Phitten  mit  den  neusten  Werken  Tho'rwaldsens  liegen  fertig 
vor.  Das  zweite  und  dritte  Heft  werden  Schillert  Denkmal  zu  Stuttgart 
und  Gutenbergs  Denkmal  zu  Mainz  enthalten. 


2.    Gutenbergs  Denkmal  von  Thorwaldsen. 

•      .  •     ■ 

Vielleicht  als  Vorläufer  des  dritten  Heftes  der. im  Vorigen  besproche- 
'nen  neuen  Ausgabe  von  Thorwaldsens  Werken  sind  in  demselben  Verlage 
zwei  mit  lithographischer  Kreide  gezeichnete  Blätter  erschienen,  dereo 
eines  die  für  Mainz  gearbeitete  Stalue  des  Erfinders  der  Buchdnickerkunst, 
das  andre  zwei  Basreliefs  des  dazu  gehörigen  Piedestals  darstelli.  Sie 
lassen  uns  eine,  wenigstens  allgemeine  Votstellung  dieses  so  vielfach  ge- 
priesenen Werkes  zukommen  und  geben  uns  zu  einem  selbständigen,  voo 
Zeitungsberichten  unabhängigen  Urtheil  aber  dasselbe  Gelegenheit. 

Betrachten-  wir  zunächst  da^  erste  Blatt.  Eine  kräftige  männliche  Ge- 
stalt steht  4em  Beschauer  in  ernster  und  ruhiger  Stellung  gegenüber.  Ein 
langer  faltiger  Rock  mit  einem  Pelzkragen,  nach  vorn  weit  geöffnet,  fällt 
in  grossen  Linien  von  den  Schultern  nieder  und  gestattet  einen  freieren 
Anblick  der  edeln  Körperbildung,  die  sich,  was  namentlich  die  Beine  be- 
tritt, unter  der  leicht  anschmiegeuden  Tricot-Hose  nur  in  gewissem  Maasie 
beengt  zeigt  Die  rechte  Hand,  niedergesenkt,  hält  einige  Buchstaben  und 
Steippel;  in  der  Linken,  die  vor  die  Brust  emporgehoben  ist,  rul\t  das  Bach 
der  heiligen  Schrift.  .  Das  Haupt  ist-  mit  einer  kleinen  Pelzmütze  bedeckt; 
vom  Kinn  fliesstein  langer,  zwiegespältener  Bart  auf  die  Brust  herab.*  Das 
Ganze  der  Gestalt  trägt  das  Gepräge  eines  männlichen  Ernstes;  in  dem 
Wcchselverhältniss  der  Linien  untereinander,  in  dem  Gleichmaass  der  ein- 
zelnen Tbeile  spricht  sich,  eine  schöne  Buhe  und  Lauterkeit  des  plastischen 
Gefühles  aus,  was  auf  das  Auge  des  Beschauers  zunächst  einen  anziehen- 
den, bedeutsamen  . Eindruck  hervorbringen  muss. 

.  Bei  längerem  Anschauen  jedoch  vermissen,  wir  Etwas  in  der  Erschei- 
nung dieser  Gestalt.  Die  eben  angedeuteten  Vorzüge,  in  denen  uns  nur 
mehr  allgemeine  Eigenschaften  vergegenwärtigt  werden,  genügen  "uns  nicht; 
wir  wollen  tiefer  in  das  persönliche  Wesen ,  in  den  eigenthümltchen  Cha- 
rakter, in  die  selbständige  Bedeutung  dieser  Gestalt,  die  uns  zu  Anfange 
so  imponirend  entgegen  getreten  ist,  hineinblicken,  aber  es  wird  uns  nur 
wenig  solcher  näheren  Bezüge  dargeboten.  .  Bei  einer  nackten  Gestalt  ist 
es  der  körperliche  Organismus,  und  zwar  die  besondre  —  mehr  kräftige 
oder  zarte,  mehr  strenge  oder  weiche  —  Durchbildung  desselben,  waa  eine 
bedeutende  Gesammt-Erscheinung  in  ihrer  nothwendigen  Gliederung  erken- 
nen lässt.  Bei  einer,  frei  gewandeten  Gestalt  (vornehoalich  im  Sinne  de« 
klassischen  Alterthums)  ist  es  jenes  eigenthümliche  Liuienspiel  der  Falten, 
was^inem  mannigfach  wiederholten  nnd  gebrochenen  Echo  vergleichbar, 
auf  die  EigenthOmlichkeit  der  körperliehen  Ausl^ilduog  zurückdeutet  und 
wiederum  eine  so  oder  anders  geordnete  Gliederung  hervorbringt  Hier 
aber  ist,  wenigstens  in  den'Haupttheilen  der  Figur  (in  der  von  der  glatten 
Weste  umschlossenen  Brusl^  in  den  Hosen,  welche  L'eib  und  Beine  bedecken), 
ein  Mittelding  von  Nacktheit  und  von  Gewandung,  das  weder  die  Schön- 
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heiten  des  einen,  noch  die  desatidern  zu  entwickeln  gestattet,  beide  be- 
schränkt, nnd  eine  nicht  ganz  erfreuliche  Leere  der  Fonnen  znWegc  bringt. 
Es  seheint  die  Absicht  des  Künstlers  gewesen  zu  sein,. die  Besonderheiten 
des  mittelalterlichen  Kostüms,  als  beschränkend  für  die  Entwickelung  der 
Rörperfonnen,  soviel  wie  mOglich  aufzuheben^  aber  der  reichere  Schmuck, 
zu  dem  dasselbe  hätte  Veranlassung  geben  kOnnen,  ^wäre  nach  unsr^r 
Ansicht  sehr  wohl  geeignet  ^wesen,  die  eben  angeregten  Missstände  durch 
eigenthtimliche  Vortheile  zu  ersetzen.  Denn  eben  dadurch,  dass  der  Kunst* 
1er  fast  alles  besondre  Detail  des  Kostflms  verschmäht  hat,  entbehrt  die 
Figur  zugleich  der  näheren"^ historischen  Bezeichnung,  sowohl  in  Rücksicht 
auf  die  Zeit,  welcher  der  Dargestellte  angeh0rt,-aT8^der  eigenthümltchen 
Stellung,  welche,  er  in  dieser  seiner  Zeit  einnahm,  —  ohne  d{iss  doch,  statt 
dessen  der  Eindruck  ei d^  idealen  Gestalt  erreicht  worden  wäre-  Das 
Einzige,  w^  an  besondres  Kostüm  erinnert,  ist  der  weite-Rock  mit  dem 
Pelzkragen,  di^  Schuhe  und  —  der  Hosenlatz. 

Nächst -dieser.  Frage  nach  dem  historischen  Charakter,  der  bei  ^em 
Standbilde  eines  historisch  bedeutenden  Mannes  erforderlich  ist,  haben 
wir  die  Art  -und  Weise,  wie  uns  sein  persönlicher  Charakter  vorgeführt 
wird,  in  Erwägung  zu  ziehen.  Auch  die  Ausprägung  des  letzteren  ist  hier 
nicht  so  entschieden,  so  Individuell  prägnant,  dass  sie  unser  fiäheres  Inte- 
resse, unsre  persönliche  Theilnahme  erwecken  könnte.  Nur  jene  allgemei- 
nen Eigenschaften,  von  denen  im  Obigen  bereits  gesprochen  wurde,  nur 
eine  kraftvoll  männliche  Würde,  zugleich  eijie  gewisse  milde  Ruhe  treten 
uns  entgegen.  Auch  die  Züge  des  Gesichts,  als  des  verständlichsten  Spie- 
gels der  Seele,  geben  uns  nicht  mehr  Eigenthümliches;  wir  hab^n  hier 
nur  jene  Form  des  langen  zwiegespaltenen  Bartes,'  als  mit  dem  adligen 
Charakter  des  Mannes  wohl'  übereinstimmend  hervx)rzuheben.  (Ob  die  von 
Manier  nieht  freie  Behandlung  der  Haare  in  den  kurzen  Locken  des  Haupt- 
haares und  im  Bart  dem  Zeichner  des  vorliegenden  Blattes,  oder  ob  sie 
dein  Modell  des  Bildhauers  zuzuschreiben  ist,  können  wir  nicht  entschei- 
den.) — *  AHerdings,  scheint  es, 'als.ob  es  zur  Abweisung  unsrer  Ansprüche 
zu  entgegnen  genüge,  dass  kein  authentisches  Portrait  von  Gutenberg ^), 
keine  Beschreibung  seiner  Gestalt,  auch  nur  verhältnissmässig  Weniges 
sua  der-Ges.chichte  seines  Lebens  bekannt  ist.  Aber  auch  dies  Wenige, 
was  vrir  über  ihn. wissen,  giebt  uns  glelcbi^ohl- ziemlich  sichere  Züge,  aus 
denen,   mit  einiger  künstlerischen  Divination , . sehr  wohl  eine  bestimmte, 

*)  Auf  den  Namen  eines  autheDtischen  Portraits  dürfte  Jenes  Im  Jlupferstich 
vorhandene  BtldDisB.Gatenberg*8,  dessen  Origfnal^sieh,  wenn  ich  nicht  sehr  iFte, 
aof  der  Bibliothek  zu  Strassburg  beflndet  und  welches  auch  auf  mehreren  ihm 
IQ  Ehren  geprägten  Medaillen  wiederkehrt,  keinen  Anspruch  haben.    Das  Kostüm 

—  die  breite  Halskrause ,  der  polnische  SchnArrock ,  die  geschlitzten  Pelzärmel 
"—  ist  auf  keine  Weise  das  der  Zeit,  -tfond^rh  gehört  ber^ts  etwa  dein  siebzehnten 

Jahrhundert  an  Aneh  ist  Thorwaldsen,  wie  wir  gesehen  haben,  diesem  Kostüme^ 
nicht  gefolgt;  doch  scheint  er  dem  Bildniss  Jenen  langen  zwiegespaltenen  Bart 
nnA  die,  ebenfalls'  ein  w^enig '.befremdliche  rnude  Pelzmütze  entlehnt   zu  haben. 

—  Auf  den  Reliefs  des  Piedestals  ist  die  Figur  Guteubergs  mit  derselben  Pelz- 
mütze bedeckt,  d4e  Jedoch  hier  mit  einem  nach  hinten  überhangenden  Zipfel 
Tersehen  ist  Ob  dieser  Zipfol.  auch  bei  der  Statue  beibehalten  ist ,"  kann  aus 
der  vorliegenden  Vorderansicht  derselben  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  wer- 
den. -  Sollte  es  aber  der  Fall  sein  —  und  die  Form  der  Mütze  anf  den  Reliefs 
lisst  #s  so  vermutheir,  —  so  dürfte  dies  für 'die  Seitenansicht  der  Statue  kein 
tonderlicli  günstiges  Motiv -bilden. 
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cigenthtlinlich  selbstftodtge  Anschauung  zu  entwickeln  sein  dflrfte.  80  ist 
zunächst  zu  berücksichtigen,  jüftss  Gutenberg  einem  alten  Patriciergeschlecble 
angehörte,  'mit  dem  er  in  früher  Jugend,  vor  der  Macht  der  Nenbürger 
weichend ,  auszuwandern  genöthigt  ward ,  und  dass  er  auch  in  spSterer 
Zeit  als  seines  vornehmeren  Ursprunges  bewüsst  auftritt;  (so  z.  B.  in  dem 
bekannten  Processe  mit  Fust,  wo  er  vor  Gericht  in  eigner  Person  ^n  er- 
scheinen verschmähte,  find  wo  der  Adel  seines  Wesens,  der  gemeinen 
betrflglichen  Habgier  des  Fust'gegenflber,  eia  nur  um  so  helleres  Ljcht 
zu  erhalten  seheint;  so  ^namentlich  in  den  letzten  Jahren  seines  ^Lebens, 
welche  er,  dem  gewerblichen  Treiben  abgethän,  im  Hofdienste  des  Rur^ 
fttrsten  Adolph  von  Nassau  zubrächte.)  Sodann  tritt  in  ihm,  wie  es  über- 
haupt bei  dem  Erfinder  einer  so  schwierigen  Kunst  nicht  anders- gedacht 
werden  kann,  ein' lebhaft  grübelndes  Wesen  hervor,  welches  wir  schon 
früh,  ehe  er  die  grosse  Erfindung  zur  Vollendung  gebracht  (namentlich 
während  seines  Aufenthalts  in  Strassburg),  mit  allerlei  geheimen  Künsten 
beschäftigt  erblicken,  und  welches,  in  mannigfachen  Yefsüchen  sich  ab- 
mühend ,  den  Ruin  seines  Vermögens  zur  Folge  hafte.  Zugleich  aber  hat 
dies  grübelnde  Wesen  eine  gewisse  einseitige  Abgeschlossenheit ,  indem 
ihm  wenigstens  der  künstlerische  Sinn,  welcher,  eine  geschn^ackvoUere,  zier- 
lichere Ausbildung  der  Erfindung  hätte  lierbeiführen  können,  entschieden 
zn  fehlen  scheint.  (Man  vergleiche  in  dieser  Beifiehung  die  von  ihm  ge- 
fertigten Lettern  mit  den  prachtvollen  Und  höchst  schönen,  die- das  erste 
Auftreten  Peter  SchöflTer's  bezeichnen.)  Diese  beiden  charakteristischen 
Eigenthümüchkeiten ,  die  Vornehmheit  des  Geschlechts  und  des  Geiste«, 
und  der  unruhige,  geheimnissvolle,  halb  zum  Phantastischen  geneigte 
Drang  des  Gemüthes  wären  es  also,  die  wir  in'd^r  Gestalt  Gutenberg*s 
vor  Allem -erwarten,  und  die  uns  somit  etwa  eine  ähnliche  Erscheinung, 
wie  die  Albrecht  Düter's,  vergegenwärtigen  müssten.  Von  Beidem  aber 
tritt  uns  in  Thorwald8ei\.'s  Figur  nur  Weniges  entgegen.  " 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dein  zweiten  der  vorliegenden  Blätter, 
welches  die  beiden  Reliefs  des  Pledestals  darstellt  un4  in  diesen  die  beiden 
Hauptmomente  der  Erfindung  zusammenfässt.  Das  eine  zeigt  die  Zusam- 
mensetzung von  Worten  durch  einzelne  Lettern.  ^  An  einem  Tische »  aof 
dem  ein  schräges  Pult  steht,  sitzt  Gutenberg  (an  «einem  langen  Barte  er- 
kennbar) und  weist  einem  Manne,  de^  sich  an  der  andern  Seite  des  Tisches 
auf  eine  mit  verkehrter  Schrift  bezeichnete  Tafel  lehnt  —  vermu'thlich 
Fast  — :  eine  der  Lettern.  Das  andre  Relief  stellt  die  Arbeit  der  Presse 
dar.  Ein  Junger  Arbeiter  ist  beschäftigt,  die  Presse  zu  drehen;  vor  der- 
selben lehnt  Gtttenberg  und  betrachtet  einen  gedrückten  Bogen;  andres 
Druckgeräth  wird  daneben  sichtbar;  oberwärts  ist  eine  Anzahl  von  Druck- 
bogen auf  einer  Leine-  zum  Trocknen  aufgehängt  —  In  der  Reliefdarstel- 
lung,  in  dem  Symlbolischen ,  welches  ihre  Behandlung  erfordert,  musste 
Thorwaldsen's  Genius  unstreitig  ein  ungleich  angemessperes  Feld  finden, 
und  so  sehen  wir  hier  denn  auch  im  Einzelnen  sehr  grosse  Vorzüge; 
namentlich  die  Gestalt  des  Gutenberg  auf  deni  zweiten  Relief  ist  von  einer 
Schönheit,  Ruhe  und  edlen  Harmonie,  wie  diese  Eigenschaften  pur  den 
trefflichsten  Gompositionen  des  Meisters  eigen  sind.  Doch  können  wir 
auch  hier  nicht  ganz  umhin,  Ungehöriges  zu  "rügen,  vornehmlich  was  die 
Beiwerke  '  des  ersten  Reliefs  betrifft  Hier  hat  der  Bildhauer  die  mittel- 
alterliche Zeit  specieller  charakterisiren  wollen  und  d^mgemäsä  die  Sei- 
tenfiächen  des  Tisches  und  des  Pultes  mit  gothischem  Rosettenwerk  reich- 
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lieh  verEiert.  Gleichwohl  ist  djc  Anwendung  dieser  Verzierung  (welche 
betrSchtlich«  an  die  weiland  beliebte  Periode  des  „ Frauentaschen boches" 
erinnert)  dem  Charakter  det  Zeit  nicht  sonderlich  entsprechend,  indem 
wenigstens  der  Tisch  in  seiner  Hauptform  nicht  sowohl  ein  mittelalter- 
liches als  ein  antikes  Gepräge  zeigt;  aueh  passt  dies  bunte  Wesen  auf 
keine  Weise  zu  der  mfehr  klassischen  Einfalt,  die  in  der  ganzen  Darstel- 
lung vorherrscht.-  — 

Unbefangene  Leser  werden  dem  Referenten  aber  Vorstehendes  keine 
Einseitigkeit  vorwerfen.  Er  zählt  sich  den  begeistertsten  Verehrern  Thor- 
wald«en*8  zu;  er  schätzt  sich  glflcklich,  zu  einer  Zeit  geboren  zu  sein,  in 
welcher  Männer, -wie  dieser,  die  Kunst  wie.derum  zu  ihrer  schönsten  WOrde 
zorückfOhren.  Aber  warum  sollte  es,  weil  Thorwaldsen  ein  hpher,  herr- 
licher Meister  ist,  geläugnet. werden,  dass  er  bestimmte  Kreiee  )iat ,  in 
denen  er  sich  vorzugsweise  mit  Glück  bewegt.  Sein  Feld  ist  die  Rich- 
tung der  Kunst,  welche,  im  Sinne  des  klassischen  Alterlhums,  vorzflglich 
auf  die  Bildung  idealer  Gestalten,  auf  eine  Behandlungswelse,  die  ichlüi^ 
eine  mehr  symbolische  bezeichnen  möchte,  ausgeht;  und  wenn  er  damit 
zugleich  noch  eine  grössere  Tiefe  des  subjektiven  Gemüthslebens  verbin- 
det, so  zeigt  dies  nur,  dass  Thorwaldsen  kein  sklavischer  Nachahmer  der 
Antike  ist,  dass  er  zugleich  Vollständig  der  Gegenwart  angehört  Jene 
Kuns.tricbtttng  aber,  welche  im  Gegensatz  gtegen  die  vorige  etwa  als  die 
kisforische  benannt  werden  köiinte,  in  welcher  es  vorzugsweise  auf  Cha- 
rakteristik, Individualisirung,  Durchbildung  eines  durch  allerlei  Umstand« 
bedingten  Einzellebens  ankommt,  scheint  seinem  Genius  femer. zu.  stehen. 
Hierin  darf  die  norddeutsche  Kunst  sich,  rahmen^  das  Bedeutendste  der 
neueren  Zeit  geleistet  zu  haben. 

Ich  kann  nicht  schliessen ,  ohne  noch  ein  andres  Wort  beigefflgt  zu 
haben.  Ich  l)abe  mich  jfingst  tlber  die  Ausfahrung  „deutscher  Denk- 
mäler*' ausgesprochen  und,  aus  allgemeineren  Granden,  die  Ansicht  auf- 
gestellt, dass  es  sich  fOr  uns  nicht  gezieme,  solche  an  andre  KOnstler  als 
Deutsche  zu  flbertragen.  Thorwaldsen  ist  einer  derjenigen,  dem  bereits 
mehrere  solcher  Aufträge  zu  Theil  gewerden  sind,  sofern  man  in  dem, 
gewiss  so  wohl  verdienten  Ruhme  des  grossen  Isländers  den  genagendsten 
Grand  zu  einer  solchen  Wahl  zu  finden  glaubte.  Sein  Gutenberg-Monument 
aber  lässt  es  erkennen,  dass  gerade  Arbeiten  solcher  Art  lücht  in  seinem 
eigeDthamlichen  Bereiche  liegen ;  und  zu  dem  frOher  ausgesprochenen  Vor- 
wurfe gegen  die  Leitung  von  Unternehmungen,  wie  das  in  Rede  stehende, 
tritt  nun.  auch  noch  der  hinzu:  .diejenigen  Meister  dev  Vaterlandes,  von 
den«n  in  der  monumentalen  Plastik  bereits  so  namhaft  Vollkommneres 
geleistet  ist,  a hersangen  und  dtirch  ein  anpatriotisches  Verfahren  nicht 
einmal  das  Vortagllch^te ,  was  zu  erreichen  war,  hergestellt  zu  haben.    ' 
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Malerei.  —  Berlin. 

«  • 

\(Mu8eum  1887,  No.  31.) 


-   Kürzlich  hatten  wir  Gelegenheit,  drei  neire  Gemälde  der  Düsseldorfer 
Schule  zu  sehen.    Das  eine  ist  ein  llundbild  von  mittleren  Dimensionen, 
von  J.  Hühner  gemalt.    Es  «teilt,  auf  Wolken  thronend  und  von  einer 
lichten  Glorie  umgeben,  das  Chri^tuskind  dar,  mit  einetn  weissen,  zierlich 
gestickten  Kleidchen  angethan,  in   der  linken   Hand  einen  Lilienstongel, 
die  rechte  zum  Segen  erhoben..    Das  Bild  ist  von  ausserordentlicher  An- 
muth  und  .vereint  holdselige  Kindlichkeit  und  milden  Ernst  auf  die  glück- 
lichste -Weise;   die  Malerei  ist  überaus  zart.und  lichtvoll.    Es  ist  für  den 
•Hrn.  "Senator  Jenisch  in  Hamburg  hestimmt.  —  Die  beiden  andern.  Bilder 
sind  kleine  Landschaften  von  A.  SchrOdter.    Die  eine  stellt  im  Hinter- 
gründe  einer  sandigen  märkischen  Ebene  eine  hochstämmige  Kiefemwal- 
duüg  dar^  über  welcher 'sich  der  helle  Glanz  des  Abendhimmels  erhebt 
Vom,  unter  einem  Kiefernbaume ,' sitzt  einsam  ein  hagerer  alt^r  Jägers- 
mann,' nachdenklich  zusämmengebückt ;    es  ist  eine  jener  seltsämea  Ge- 
stalten, wie  sie  wohl  nur  auf  den  Oden  Heiden  des  nordostlichen  Deutsch- 
lands gesehen  werden;   in  seiner  Darstellung  erkennen  wir  die  Hand  de« 
humoristischen  Genremalers,  der  in  diesen  Bildern  von  seiner  gewöhnlichen 
Bahn,   aber   keinesweges   ohne llücklichefi  Erfolg,  abgewichen  ist.    Das 
zweite  Bild  trägt  den  Charakter  der  Küsten  von  Helgoland :    hohe  Ufer- 
felsen, gegen  welche  die  See,  im  Schimmer  des  Mondes  aufleuchtend,  an- 
spült.   Im  Vorgrunde  ist   eine  Grotte,   in   der  sich  Fischer  um' «in  sprü- 
hendes Feuer  versammeln. 


lieber  das  Studium  elassischer  Kunst  auf  den  Gymnasien. 

(Museum  1887,  No.  82.) 


.  In  der  „Eiuladungsschrift  zum  Oster-Examen  (1835)  im  KOnigl.  Gymna- 
sium zu  Lissa,  von  Georg  SchÖlec»  Director  und  Professor",  —  welche 
uns  vor  Kurzem  freundlich,  niitgetheilt  worden  ist,  heflndcu  sich  zwei 
Schulvorträge:  „Zusammenstellung  der  griechischen  und  christHchen  Kuuat". 
und  „Charakteristische  Uebersicht  der  griechischen  Plastik.''  In  Bezug  auf 
didse,  für  den  Schulunterricht  gewiss  seltenen  Gegenstände  bemefH^  «ler 
Verfasser  (Hr.  DirecW  Schöler),  dass  dieselben  zu  einer  Reihe  von*  zwölf 
Vorträgen  ^ehOrten ,  welche  er  den  Primi^nern  während  des  Winters  in 
Vicariaistunden  in  der  Art  vorgeführt,  dass  er  mit  einer  allgemeinen  Cka- 
rakteristik  der  griechischen  und  christlichen  Kunst  beginnend  zu  einer 
geschichtlich-charakterisirenden,  durch  bildliche  Atischauung  unterstützten 
Darstellung  der  griechischen  Architektur,  Plastik  und  Malerei  fortgeschritten 
«ei  und  für  die  Architektur  sodann  eine  Kunst-Geographie,  «für  die  Plastil^ 
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aber  eine  Museographie  (nach  eigenen  Reisebemerkungen)  hinzugefügt  habe. 
Dabei  verstehe  es  sich,  nach  der  Weise  dea  Schal  Unterrichts,  von  selbst, 
dass  nach  Abschluss  eines  jeden  zusammengehörigen  Gebiets  von  Ansichten 
und  Schilderungen  die  Zuhörer  durch  Frage  und  Antwort,  theilwet^e  selbst 
durch  Veranlaasung  zum  Zeichnen  an  der  Tafel  in  Selbstthfttigkeit  gesetzt, 
und  zur  klarern  Auffassung  des  Ueberlieferten  angeleitet  worden  seien. 
^Warum  (so  schliesst  der  Verfasser  seine  Vorerinnerung)  warum  Gymna- 
siasten, die  ohnehin  genüg  Lehf-Gegenstände  betreiben  müssen,  auf  ein 
solches  Gebiet  gefOhrt  wurden ,  wird  hoffentlich  niemand  fragen,  der  es 
mit  vielen  Freunden  des  Alterlhums  bedauert,  dass  es  bis  jetzt  noch  so 
schwer  ist,  die  Gyknnasialjugend  mit  einer  Seite  des  Alterthums  bekf\nift 
zu  machen,,  welche  so  ausserordentlich  interessant  und  -gelbst  für  die 
höhere 'Weltbildung  unabweislich  ist/  - 

Gewiss  kOnnen  wir  das  hierin  gegebene  Beispiel  nur  als  ein  höchst 
erfreuliches  betrachten,  und  w^f  müssen  dies  um  so  mehr,  als  aus  .den, 
in  demselben  Programm  enthaltenen  „Verordnungen  und  Mittheiiungen 
der  votgesetzten  Hoben  Behörden*^  hervorgeht,  dass  es  mit  dem  ausdräck- 
liehen  Wunsche  der  letzteren  im  Einklänge  steht.  (30.  September  1834 : 
nPaa  Königl.  Provinzjal-BchulCollegium  eröffnet  mehrere  trefQiche  Vor- 
schläge, wie  auf  eine  zweckmässige  Weise  die  Gymnasialjugend  der  oberen 
Classen  auch  von  Seiten  der  Kunst  2u  einer  edlern,  nicht  bloss  gcarama- 
tisch-philologischen  Kenntniss  des  Altertliums'  eingeweiht  werden  könne. ^) 

—  Wir  möchten  sogar  auf  diese  Angelegenheit,  rflcksichtlich'  des  Gymna- 
sialunterrichts, noch  ein  grösseres  Gewicht  legen,,  als  der  Verfasser  in  den 
oben  angefahrten  Worten  auszusprechen  scheint.  Denn  jenes  Ebenmaass, 
jeoe  X^iuterkeit,  jene  Sammlung,  mit  einem  Worte,  jene  reine  Idealität  der 
classischen  Kunst  muss,  ganz  abgesehen  von  Jhrer  archäologischen  Bedeut- 
samkeit, ungleich  erfolgreicher  auf  die  EntwickeJun^  edler  Lebepssitte, 
einen  der  schönsten  Zwecke  höherer  Schulbildung,  einwirken,  als  dies  auf 
anderem  Wege  zu  erreichen  ist.-  Die  Beschäftigung  mit  der  classischen 
Poesfe  könnte  Aehnliches  leisten,  aber  eines  Theils  hat  sie  nicht  dieselbe 
Unmittelbarkeit,  anderen  Theils. dient  sie, auf  der  Schule^viel  n\ehr  dem 
philologischen  Studium»  und  selten  nur  dürfte  beim  Beginn  dea  Jünglings- 
alters eine  solche  Kraft  gefunden  werden,  dass  das  ästhetische  Studiu^ 
nicht  das  philologische  (und  umgekehrt)  beeinträchtigen  sollte.  Gerade 
hiefOr  aber  würde  die  Beschäftigung  mit  der  classischen. Kun$r  den  wohl- 
thätigsten  Abieiter  geben,  —  wobei  freilich  vorausgesetzt  wird,  das8"eb 
nicht  aq  gentlgenden  Gegenständen  der  Anschauung,  vornehmlich  an  Gyps- 
abgtlssen,  mangle. 

Jedenfalls  wüinschen  wir  dem  Unternehmen .  des  Verfassers,  welches, 
soviel  yf'it  wissen,  in  dem  Gymuasialwesen  noch  sehr  vereinzelt  dasteht, 
die  auagebreitetste  Nachfolge,  nicht  minder  aber  auch  überall  eine  gleich 
trefÜiche  Behandlung.  Ohne  Zweifel  dürfte  es  für  diesen  Zweck,  —  sowie 
für  die  Bekanntschaft  mit  dem  Wesen  classtscher  Kunst  im  weiteren  Kreise, 

—  sehe  günstig  sfein,  n^enn  der  Verf.  den  gesammten  Cykliis  seiner  Vor- 
träge dem  Drucke  übergäbe.  Denn  bezeichnet  er  dieselben  zwar  nur  als 
Farben-Skizzen  zu  weitiäuftigeren  Gemälden,  als  die' Grundla^  zu  einem 
mebi-  ins  Einzelne  gehenden,  freiem,  vom  Momente  belebten  und  erwärm- 
ten Vortrage,  so  ist  doch  auch  schön  diese  Grundlage  in  den  mitgetheil- 

K««ter,  Klelac  Srlirinni.  in.       ".  ^  18 
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ten  BeiKpielen  in  ein(er  so  umfaMenden ,  anschaulichen  und  geistreichen 
Weise,  abgefasst«  .  dass  sie  zur  Erreichung  des  vorgesteciiten  Zieles  die 
beste  Gelegenheit  geben  muss. 


r 


Neuere  GcmÄlde,  —  Berlin. 
(Museum  1837,  No.  86.) 


Eine  Erscheinung  von  eigenthflnilichem' und  sehr  bedeutendem. Inter- 
esse ftir  4ie  hiesige  Kunstwelt  bildet  ein  Gemftlde  de^  französischen  Malers 
Biacd,  welches  seit  kurzer  Zeit  in  der  Kunsthandlung  des  H^n.  S^se 
ausgestellt  ist.  Es  hat,  was  idie  Dimeiisipnen  anbetrifft,  7  Fuss  Breite  zo 
5  Fuss  Höhe  un4  enthält  ^ine  Darstellung  des  Sclavenhandels.  Ein  krie- 
gerischer Negerstamm  bringt  «eine  Schaar  von  Gefangenen,  die  einem  über- 
wundenen Stamme  angehören,  auf  den  Schauplatz  und  verhandelt  dieselben 
an  Europäer.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  liegt  der  Sklavenhändlet 
•in  leichter  europäischer  Kleidung,  auf  Matten  hingestreckt,  und  leitet  init' 
einer  fast  nachlässigen  Gleichgültigkeit  das  ^Geschäft  >) ;  vor  ihm  sitzt  der 
NegerhäMptling,  seine  Pfeife  schmauchend,  am  Boden*  und  beobachtet  das- 
selbe in  einer  nicht  minder  gemtlthlosen  Ruhe.  Hinterwärts  werden  die 
Reihen  der  Gefangenen ,  mit  starken  Bastseilen  züsammengefesseltj  herbei- 
getrieben. Die  Hauptscene  ist  in  der  Mitte  des  Bildes.  Ein  Neger  liegt 
am  Boden  gestreckt;  zwei  Matfosen  sind  beschäftigt,  seine  Körperbeschsf- 
fenheit  (vornehmlich  die  Gesundheit  seiner  Zähne)  zu  untersuchen  und 
ihrem  Herrn  dartlber  zi^  berichten;  es  scheint,  dass  sie  —  ob  mit  Grund 
oder  bloss  betrflglicher  Weise,>  vermögen  wir  nicht  zu  ermitteln  — :  Mängel 
zu  Tflgen  hali)en,  die  natflrlich  einen  geringem  Preis  fdr  den  Untersuchten 
herbeifahren  müssen;  wenigstens  sind  die  vier  geschmflckten  Negerkrieger, 
welche  den, Handel  fähren,  in  sehr- lebhafter  Bewegung,  und  Staunen, 
^ffr,  heftiger  Zorn  malt-  sich  bei  der  ausgesprochenen  Anerbietung  in 
ihrei\  Zogen.  Daneben  ivirird  durch  einen  dritten  Matrosen,  dein  ein  Knabe 
die  brennende  Laterne  hält,  eine  Sklavin  mit  d^m  glahendeu  Stempel  auf 
dem  Rücken  gezeichnet.  Zar  Linken,  wo  im  Vorgruude  ein  vierter,,  halb- 
nackter Matrose  mit  der  eisernen  Fessel  steht, 'sieht  man  die  bereits  Er- 
kauften, die  sich  noj;h  der  letzten  freien" Bewegungen  erfreuen,  iioch  den 
letzten  Abschied  von  einander  nehmen  r  weiter  zurück  aber  schon  in  den 
Kahn  hinäbgetriehen  werden,  der  sie  dem  unglücksehgen  .LooseV  welches 
in^  dem,  am  ferneren  Horizonte  vor  Anker  liegenden  Schiffe  ihrer  wartet, 
entgegenf Uhren  soll.  Das  Ganze  der  Begebeirheit  ist  meisterhaft  erzählt, 
die^nordnung  so,  (dass  siph  Alles  vpn  selbst  vor  dt^n  Augen  des  Beschauen 
entwickelt.  Zugleich  sind  die  Scenen  auf  den  beiden  Seiten  d^  eigent- 
lich spannenden  Vorgange  in  der  Mitte  des,  Bildes  der  Art  untergeordnet, 
dass  dieser  das  vorzüglichste  Interesse  in  Anspruch  nehnaeu  muss  ond  als 
die  Hauptgruppe  zunächst  in  die  Augeiv  springt.    Mit  grosser  Kun^t  ist  in 

*)  Seltsamer  Weise   hat    der^Küqstler   in    dena  Sklavenhändler .  sich    selbst 
Portrait!  rt. 
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dem  Bilde  ein  bedentender  Raum  gewoDoen,  iodem  die  nAmhafle  Anzahl 
der  Personen  —  nnc).  vornehmlich  trilTt  diese  Bemerkang  die  Haiiptgruppe 
—  sich  vollkommen  frei  und  ungehindert  nebeneinander  bewegt.  Es  ist 
besonders  die  im  höchsten  Grade  vollendete- Li>(tperspective,  dutch  welche 
ein  soldies  HineJnschFeiten  des  Bildet  in  die  Tiefe  mOglich  gemacht  wird. 
Nicht  minder  in^ess,  wie  die  Composition  an  sich»  dient  auch  die  male- 
rische AusfOhmn;,  ein&  vorzOgUcbe  Gesammt Wirkung  hervorzubringen.  Es 
ist  eine  Harmonie  in  dem  Bilde,  die  um  so  mehr  auf  Bewunderung  Afi- 
ipmch  hat,  als  d^e  Menge  der  dunkeln  Negerfiguren  dieselbe  natarlicb.  um 
ein  Bedeutendes  erschweren  musste.  Ueberhaupt  zeugt  Alles,  was  dem 
Elemente  der  malerischen  Technik  angehört,  von  einer  höchst  ausgebifde- 
leo  Meisterschaft;  die  mannigfachen  Stoffe  und  Gerfithschaften,  das  Nackte 
in  Enropiern  und  Negern,  die  warme,  abendlich  geröthete  Luft,  —  Alles 
ist  anrs  Höchste  naturwalir,  man  möchte  sagen:  in  vollkommener  Wirk- 
lichkeit .vorhanden.  Ebenso  gelungen  ist  die  Charakteristik  der  einzelnen 
Gestalten,  und  diese  vorzOglich  giebt  dem  Vorgänge  sein  eigelithamlicfaes, 
ergreifendes  Gepräge.  Das  stumpfe,  nur  von-ihierischer  Leidenschaft  be-r 
wegte  Leben  der  Neger  tritt  hier  in  ebenso  lebendiger  Entwickelupg  und 
mannigfacher  Abstufung,  wie  die  grauenvoll  gleicbgQltige  Barbarei,  welcbe 
den  Adel  des  europäischen  Menschenschlages  noch  unter  jene  beklagena- 
werthe  Nation  hinabwflrdigt  >  auh  Bestimmteste-  vor  die  Augen  deft  Be- 
Kbaaers.  —  Aber  ist  dies  ^ein  Gegenstand-  fOr  die  Kunst?  darf  es  dem 
Kflnatler  erlaubt  sein,  die  grösste  Schmach,-  welcher  das  menschliche  Ge- 
schlecht verfallen  ist,  in  bildlicher.  Darstellung  fest  zu  halten?  —.  Geyern 
Dsg  Vieles  in  der  modernen  französischen  Kunst  unter  dieser  oder  ahn- 
lieber  Rücksicht  nicht  zu  vertheidigen  sein :  bei  dem  in  Jlede  stehenden 
Bilde,  glaube  ich,  gilt  jein  solcher  Vorwurf  nicht.  Hier  ist  nicht  das  phy- 
lisch  Widerwärtige,  hifer  ist  nur  das  moralisch  Furchtbare  dargestellt,  und 
wir  mtlssten^consequenter  Weise  alle  bildliche Darst(^llung  des  Verbrechens 
tos  dem  Bereiche  der  Kunst  ausschliessen,  wollten  wir  das  Einzelne  darum, 
weil  es  unser  Gemflth  mifr  heftigster  Gewalt  trifft,  nicht  gellen  lassen.  FOr 
den  Schmuck  eines  zlerirchen  Boudoirs,  fflr  einen  eleganten  Festsaal  päjsst 
das  Bild  freilich  nicht;  in  einer  Gallerie. geschichtlicher  Darstellungen  aber 
würde  es  ein  sehr  bedeutendes  Kapitel  auszufüllen  geeignet  sein.  Es  ist 
in  der  That'ln  dem  Bilde,  obgleich  ;e8  nach  gewMinlicher  ßubricirung 
vielleiGht  unter  das  Genre  gezählt- iprerden  könnte,  ein,,  wenn  auch  sehr 
bittrer,  so  doch  zugleich  sehr  grosser  und  eindringlicher  geschichtlicher 
Ernst,  der  es  nicht ^nöthig  macht,  für  diese  Personen  und  dieses  ^okal 
noch  besondere  Namen  (die  so  häufig  den  tragische^  Inhalt  ersetzen  müs- 
sen!) aufzuführen.  -^ 

Wir  können  nicht  umhin,  bei  dieler  Gelegenheit  der  Bilder  eines 
Berliner  Künstlers  zu  gedenken^  welche  sich  ebenfalls  in  der  Kunsthand- 
lung des  Hrn.  Sachse  befinden.  Es  sind  die  drei- ersten  Versuche  im 
Fache  der  Oelmalerei  von  Hrn.  A.  Menzel,  einem  Künstler,  der  bisher 
onr  dorcb  seine  eigentbümHch  geistreicheti  Zeichnungen  (meist  Lithogra- 
phieen  mit  der  Feder  oder  mit  der  Kreide)  das  Interesse  der  Kunstfreunde 
ge^wonnen  hat.  Trägt  das  erste  fieser  Bilder  noch  das  entschiedene  Ge- 
präge des  Versuches,  so  hat  das  zweite  doch  schon  sehr  anziehende  Vor- 
ztlge.  Es  ist  eine  ziemlich  reiche  Composition)  die  Darstellung  eines 
mittelalterlichen  Hausflnres,  auf  dejn  die  Bewohner,  in  lebhafter  Unruhe, 
theils  beschäftigt  sind,    sich  zum  Kampife  zu  rüsten,   theils  Kostbarkeiten 
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verbergen,  indem  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Stadt  vom  Feinde  bestflriDt 
werde,  '-  freilich  eine  Voraussetzung,  auf  die  nichts  jeder  Beschauer  als- 
bald verfallen  dflrft^,  und  die  sondit  dem  Vorgänge  etwas  Unverständliches 
lässt.  Auch  hat  derselbe  eine  mehr  als  günstig  zerstreute  Composition 
erhalten,  und  das  Hauptinteresse  verweilt  bei  einzelnen  Gestalten ,  welche 
letzteren  jedoch  in  der  That  bereits  auf  einen  ungleich  mehr  routinirten 
Maler- schKesfien  lassen  würden.  —  Aufs  Höchste  tlberraschend  aber  ist 
das  dritte  Gemälde,  ein  kleines,  hdUihst  ergötzliches  und  anzielendes  Genre- 
bild^ Mauv  sieht  das  Zimmer  eines  Advokateb,  im  Style  des  sfebz^hnten 
Jahrhunderts;  in  der  Fensterbrüstung  lehnt  der  Herr  des  Hause«  und 
hordit,  mit  gemessenem  Ernst  und. seines  gewichtigen  Wortes  sich  be- 
wusst,  den  Vorträgen  zweier  Männer,  zwischen  denen  eine 'Process- Ange- 
legenheit zu  pchweben  scheitit.  Der  jüngere  von  diesen  sitzt  vorn,  dem 
AdvokateiK^ntgegengewandt;  er  ist  stutzerhaft  nach  der  Mode  jener  2^it 
gekleidet  und  spricht  leicht,  behende  und  mit  sehr  zierlichen  und  verbiod- 
Ijchen  Redensarten;  dabei  aber  ist  etwas  Verlegenes  in  seinem  Wesen, 
was  «r  vergebens  zu  bemänteln  sucht  uqd  was  den  Beschauer  die  geringe 
Gültigkeit  seinem  Hechtes  ziemlich  deutlfch  erkennen  lässt.  Diese  Gestalt  ist, 
frei  von  aller  Uebertreibungj  mit  höchst  erquicklicher  Laune  dargestellt,  mit 
einer  Meisterschaft  und  JSicherheit'in  dßr  Physiognomik  und  Allem,,  was 
dazu  gehört,  dass  ihr  iie  grösste  Bewunderung  dep  Beschauers  zu  Theil 
werden  muss.  Zwiischen  beiden  Männern,  etwas  weiter  zjarück  und  im 
Halbschatten ,  steht  der  Gegner  des  jungen  Stutzers ,  ein  älterer  *MaoD, 
ruhig  erwarteqd,  bis  die  Heihe  an  ihn  rkommen  wird,  mit  der  Urkuude  in 
der  Hand,  die  sein  gutes  Recht  verbürgt;  Ebenso  wie  dieser  poetische 
Theil  des  Bildes,  ist  aber  auch  dessen  technische  Ausführutig  gleich  wohl- 
g^lungen;  die  Thebens  wärme  und  Kraft  der  Farben,  die  Reinheit  der  Luft- 
perspecUVe  und  des  Helldunkels,  die  Harmonie  des  Ganzen,-  die  durch 
das  bunte  t  etwas  barocke  Ameublement  desr  Zimmers  auf  keine  Weise 
gebrochen  wird,  —  Alles  dies  lässt  es  gänzlkh  vergessen ,* dass  hier  erst 
von  einem  dritten  Oelgemälde  des  Künstlers  die' Rede  ist  ^j..  Hr.  Menzel 
hat  sich,  soviel  wir  wissen,  ohne  Schule  gebildel;  er  berechtigt  uns  durch 
Leistuttgen,  wie  diein  Rede  stehende,  zu  den  alljererfreulichsten  Erwartun^o 
für  die  Zukunft.  — 

Im  Atelier  des  Genremalers,  Hfn.  E..  Meyerheim,  sahen  wir  kürzlich 
ein  neues,  fast  ganz  vollendetes  Geniälde,  welches  sich' den  sadbereu,  an* 
muthigen  und  gemüthvollien  Bildern  dieses  Künstlers  j  deren  sich  die  Be- 
sucher unsrOr  Ausstellungen  gern  erinnert) ,.  atffs  VortheUhafteste  anreiht 
Es  stellt  Personen  dar,  die  nach  geendigtem  Gottesdienste  die  Kirche  ver- 
lassen; das  Kostüm,  besonders  das  der 'Frauen,  welche^ einen  weiten  schwsr-, 
zen  Mantel  mit  zierlich  abstehendem  kleinem  Kragen  tragen  ^  erinnert  an 
Thüringen ;  dje  Grösse  der  Figuren  ist  hier  etwas  bedeutender,  als  man  es 
gewöhnlich  in  Meyerheims  Bildern  findet.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bilr 
des  blickt  man  die  Aulseawand  einer  gothischen -Kirche  entlang;  -das 
Terrain  erscheint  nach-  dem  Hintergrunde  zu  ab^hüssig,  jso  das^  man  an- 
nehmen darf,  dicf  Kirche  liege  auf  einem  Berge,  isolirt  von  der  dazu  gehö- 
rigen Ortschaft.    Das  Ganze  i^t  bell  von  der  mittäglicfaetr  Sonne  beaefaieneD. 

^)  Das  Bild  hing  neben  dem  eben  besprochenen  OemSldS  vorn  Biard;  sber 
die  Gowalt  des  Colorfts  in  letzterem  vermochte  Jenem  gleidiwohl  keinen  Ab- 
bruch zu  thun.  -  T  • 
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Aus  der  Thfir  der  Kirche,  zunftchst  im  Vorgrunde,  sind  ftoeben  einige 
Leute  herausgetreten.  Die  Hauptfigur  ist  die  eines  jungen  Mfidchens,  y^el- 
ches  man  im  Profil  sieht.,  und  welches  gesenkten  Blickes ,  mit  leichten 
jangfräulichen  Seh  ritten  hingeht.  Hinter  ihr'  sieht  man'  eip  altes  Matter-« 
chen  ujiä  hinter  dieser,  noch  in  der  Kirchthfite,  einen  kräftigen  jungen 
ManB.  Zur  linken  Seite  erbliekt  man  die  Keihe  der  VorausgegangeneD, 
die  den  Bergiiang  hiqabschreiten,  iinj|^  an  denen,  jß  nach  ihrem  verschie- 
denen Alter,  das  mehr  oder  minder  6eme9sene  des  Schrittes  vortrefflich 
beobaclrtet  ist  Pas  ganze  Bild  athmet  eine  schOne  sonntSgliche  Stimmung, 
das  Gefahl  einer  erbaulichem  Sammlung,  welche  -aua  dem  Gotteshause. mit 
in  das  Leben  hinabgetragen  ^ird,  zugleich  aber  auch  ^ohne  die  gefahr- 
volle und  gegenwärtig  so  oft  beliebte  Klippe  des  Sentimentalen  zu  befüh- 
Ten)  eine  volle  Gesundheit  qnd  Mlche  Naivetät,  so  dass  es  auf  den  Be- 
schauer den  wohlthuendsten  Eindruck  hervorbringt.  .    ' 


Lewfs's  Illustrations.of  Constantinople,  made  during  a  Residenee 
ia  tbat  City.  etc.  in  the  Years  1835 — 6.    Arranged   and  Dra\^n  ou  Stone. 
from  the  original  Sketches  ofCokeSmyth  byjohn  F.  Lewis.  London. 

Gr.  Fol.  .  .    * 

(Museum  1837  j  No^  36.) 


Unter  den,  rUcksichtlich  der  Zahl  nQch  immer  nicht  sehr  bedeutendep 
Leistungen  englischer  Lithographie  haben  wir  das  vorstehend  genannte 
Werk  als  eins  der  iuteressantesten  und  eigenthflmlichsten  hervorzuhebeu. 
Die  in  demselben  enthaltenen  Darstellungen  sihd  in  einer  eben  so  leichten 
wie  gefälligen  Weise  behandelt,  die,  wenn  sie  freilich  auch  nicht  ächarf 
und  vollendend  in  das  Petail  eingeht,  so  doch  eine  vortreffliche  Wirkung 
im  Ganzen  hervorzubringen  gecijgnet .  ist  und  für  mehr  skizzirte  Scenen 
der  Art  yrohl  eine  weitere  Anwendung  verdienen  dürfte.  Die  Blätter  sind 
auf  einer  gelblichen  Tonplatte  mit  ausgesparten,  aber  im  Einzelnen  (z.  Ö. 
in  den  Wolken)  zugleich  vortrefflich  abgetönten  Lichtem  gedruckt;  die. 
Zeichnung. mit  der  schwarzen  Kreide  giebt  sodann  nur  in  einer  Jeichten 
Weise  die  Umrisse  und  die'  bedeutenderen  Schattenpartieen.  Auch  bei 
uns  sind  wohb ähnliche  Blätter  geliefert  worden,,  doch  sind  uns  keine  Bei- 
spiele bekannt,  in  denen  sich  eine  ähnliche  Behandlung  der  Lichter>  ähn.- 
liche  Kraft  derselben  und,  wo  es  nöthig  ist,  ähnlich. zarte  Nüandhing 
bemerkbar  macht.  —  In  28  Darstellungen ,  deted  jede,  bis  auf  eilt  Paar 
anb^deutende  Ausnahmen,  ein  grosses  Blatt  einnimmt,  werden  uns  Ansicht 
ten  yon  Constantinopel  uqd  seinen  Umgebungen,  aufs  Mannigfachste* ndt 
der  eigenihamlichen  Staffage  belebt,  oder  selbständige  Scenen  des  dortigen 
Volkslebens  vorgefahrt.  Die  reizvollen  Ufer  des  Bosphorus,  an  denen 
sich  die  .mächtige  Stadt  hinbreitet;  Bilder  des  Hafens  mit  dem,bun4en 
Verkehre  der  Schiffer;  die  stolzen  Mo^heen  mit  den  .  emporgewQlbten 
Schaaren  ihrer  Kuppeln  und  mit  den-  schlanken  Minarets;  die  überaus 
zierlichen  Brunnenhäuser  mit  ihrem  weilausladenden  Schattendächem;  < — 
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dann  Kaffeehäuser,  wo  die  Tarkea,  des  kahlen  Schattens  sich  erfreneod, 
in  bequemer  Ruhe  zusammenkauern ;  Bazare ,  wo  um  die  kostbaren  Waa- 
ren  gefeilscht  wifd ;  das  Innere  der  Wohnungen,  wo  hier  der  Pascha,  dort 
die  Schönheiten  des  Harems,  dort  eine  gefangene  griechische  Jungfrau  auf 
den  bequemen  Polstern  sitzen,  --  alles  dies  geht  iu  bunter  Reihe  den 
Augen  des  Beschauers  vorab^r..  Hier  reizt  das  tunte,  nachlSssii^.  Wesen, 
in  welchem  die  WohniHigen  neben  oder  tlbereinander  gebaut  sind,  zu 
fixerer  Betjachtung;  dort  eigenthamli^h  kunstvollere  Architekturen,  theils 
einer  frühen  Vorzeit  angehOrig,  theils  aber  auch  die  wunderlichen  Aus- 
artungen des  occidentalischen  Haarbeutelstyles  aüfs  Wunderlichste  den 
orientalischen  Formen  anfügend ;*  dort  sind  es  die  reichen  X>etail8  de«  tür- 
kischen Kostüms,  die  süssen  Gesichter  der  Frauen,  (die  den  englischen 
Zeichner  zu  verrathen  scheinen) ,  welche  auf  ein  besondres  Interesse  An- 
spruch machen,  oder  auch  die  Einflüsse -modern  eulropSischer  Bildung^  die 
wenigstens  an  den  vollständig  durchgeführten  Garde- Uniformen  des  Sul- 
tans, seiner,  hohen  Umgebungen  und  seiner  Soldaten  sichtbar  werden.  Im 
Allgemeinen  müssen  wir  indess  bemerken,  dass  das  ganze  Werk  wohl  nur 
zu  einer  mehr  flüchtigeti  Unterhaltung  im  Orawing-Room  bestimmt  ist: 
eine  tiefere  Poesie  der  Auffassung  tritt  selten  hervor,  und  ebenso  scheint 
aoch  Jene  schärflere  Charakteristik,  welche  uns  belehrend  in  die  Erschei- 
nungen eines  fremden  Lebens  einführen  könnte,  nicht  sonderlich^  ducch- 
gebildet  zu  sein. 


.  Die  Hunnenschlacht.    Grosser  Carton  von  Wilhelm  Kaulbacb. 

s 

(Mdsßum  1837,  No.  40.) 


Der  kleine  Catton^der  Hunnenschlacht,  ^  ejner  Gomposition,  deren 
Ruhm  aller  Orten  verbreitet  ist  —  ist  v.9n  Hm.  Kaulbach  im  Auftrage 
des  Grafen  A.  Raczynski  in  sehr  grossem  Maassstabe  ausgeführt,  wor- 
den. Diese  grössere  Arbeit  ist  kürzlich  in  Berlin  angekommen  und  Inder 
prachtvollen ,  höchst  geräumigen  Gemälde-Gallerie  des  Grafen  Raczynski, 
in  welcher  sie  die  eine  der' beiden  Seitenwände  gänzlich  ausfüllt,  aufge- 
stellt Die  Cömposition  ist  indes«  auch  hier  nur,  obgleich  die  Figuren  im 
Vorgrund  volle  Lebensgrö^se  (wenn  nicht  eine .  noch  grössere  Dimension) 
haben,  als  eine' getuschte  Zeichnung,  mit  brauner  Oelfarbe  auf  der  weiss- 
grirndirten  Leinwand,  behandelt. 

ßie  ganze  Darstellung  itft  in  allem  Wesentlichen  eine  Wiederholnog 
des  kleineQ.Gartous.  Nor  in  einzelnen  Gestalten  sind  Abänderungen  an- 
gebracht, welche .  theils  für  die  grössere  Klarheit  der'Bew^^ung,  für  die 
reinere  Melodie  der  Linienführung,  theils  für  einen  mehr  harmonlscheo 
Abscblnss  und  Sonderung  der  Gruppen  günstig  sind;  nur  einige  Lücken, 
die  b^i'  der  ungleich  grösseren  Dimension  störend  hervorgetreten  sdn 
würden,  qind  duroh  neue  Gestalten  ausgefüllt,  die  zugleich,  wenn  sie  aoch 
mehr  oder  minder  untergeordnete  Stellen  einnehmen  r  mit  Energie  in  die 
Gesammtwirkung  der  Gomposition  eintreten.    Was-aber  dem  neuen- Carton, 
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in.  Verblltni80  su  d«m  &ltereo,  eiD^  so  bedeutsam  erhöhte  Wlrkuug  giebi^ 
das  ist  vorzugsweise  jene  grossere  Dimeusion  *  und  die  der  letzteren  ange- 
nessene  Ausftlhrung.  Es  giebt  Gegenstände  so  grossartigen,  hochtragischen 
Inhalts,  dasa  sie  die  volle  Gewalt  und  Erhabenheit  ihrer  Existenz  nur- in 
eioem  gleich  grossartigen  MaaBSftabe  aussprechen  können.  So  ist  es  eben 
hierder  Fall;  und  es  war  dieser  grqssartige  Maassstab,  wenn  die  Inten- 
tionen des  Künstlers  dem  Beschauer  unmittelbar  ergreifend  gegenflbertreten 
tollten,  hier  um  so  nothwendiger,  als  das  Ganze  des  Werkes  von. mannig- 
fachst widerstreitendem  Leben  erfüllt  ist,  und  in  der  kleineren  Dimension 
nsttirlich  die  Bedeutung  des  Einzelnen  durch  .den  ,  wenn  auch  abersicht- 
lichen, Reichthum  des' Ganzen  beeinträchtigt  werden  musste. 

Wir  lassen  die  Beschreibung  des  Bildes,  wie  uns  dasselbe  nunmehr 
vor  Augen  steht,  folgen.  Veranlassung  zu  der  Composition  gifb  eine  Sage 
aus  den  Zeiten  detf  untergehenden  Alterthums,  dass  nemlich  vor  den  Tho- 
reo  Roms  eine  w-Qthende  dreitllgige  Schlacht  zwisehen  Hunnen  und  Römern 
geliefert  worden,  dass  alle^ftmpfer  gefallen  seien,  dass  |kber  die  Geister  der 
Erschlagenen  sich  zu  nSchtlicher  Weile  wiederum  erhoben  und  den  Kampf 
der  qeuen  gegen  die  alte  Welt  mit  unvertllgbarem  Grimme  fortgesetzt 
liitten.  *)  So  sehen  wir  auf  dem  Bilde,  am  Horizont,  die  ewig^  Weltstadt 
io  ruhiger»  dunkler  Pracht  liegen,  mit  ihren  Mauern,  Thoren  und  Zinnen 
uod  mit  den  stolzen  Denkmälern  alter  Herrlichkeit,  unter  denen  wir  das 
Mausoleum  Hadrians  mit  .seinen  luftigen  SSulenkreisen  tind  die  Tempel  . 
des  Kapitel»  zu  erkennen  vermeinen.  Per  Boden  ist,  bis  geigen  den  Vor-  . 
f^rond;  mit  einzelnen  Leichen  Erschlagener  bedeckt,  welche  sich  hier  und 
dort  in  luftigen  Scfiaaren  erheben  und  in  die  Nacht  hinausschwirren.  Zu- 
Bichsi  im  Vörgrunde  unterscheidet  man  .  auf  der  einen  Seite  die  Römer, 
auf  der  andern  die  nordischen  £arbacen.  Dort  schwebt  eine  Gruppe  r.ömi- 
icher  Frauen,  die  sich  krampfhaft  .umschlingen  und  emporzusch weben 
beginnen;  andre,  welche  hinter  ihnen  verzweifelt  am  Boden  kauern;  sie 
begleiten  das  Schauspiel,  welches  sich  aber  ihren  Häuptern  entwickelt,  mit 
einem  tiefen  Wehgesange.  Eine  der  Frauen  ist  bemaht,  einen  söhönen 
rtmischen  Krieger,  der  aber  sein  Pferd  gestreckt  liegt,  aus  seineqi  tiefen 
Schlafe  zu  erwecken.  Neben  diesem  liegt,  i^ünderbsF  schön,  ein  hunni- 
Khei  Weib  mit  ihrem  Knaben;  weiterhin  eine  audrefdie  eben  erwachten 
sein  scheint  und  ip  blödem  Entsetzen  nach  dem  Gewimmel  aber  ihr  empor- 
schaut Zur  äussersten  Rechten  ein  älterer  hunnischer  Krieger,  der,  halb 
iBlj^richtet,  noch  zwischen  Schlaf  und  WAchen  schwankt.  Andre  Krieger 
der  Hunnen  steigen  hier  in  die  Lafte  empor;  die  unteren  erheben  sich 
noch  mahsam,  höher  hinauf  sind  sie  bereits  gejrOstet  und  fertig  zur 
Schlacht;  noch  höher  begrOssen  sie  in  wildem  Geheul  der  Begeiste- 
rang  'den  Feldherrn,  der  sie  zum  Kampfe  ruft.  Dies  istAttila;  in  hef- 
tigster Bewegung,  eine  eherne  Geissei  zum  zermalmenden  Schlage  schwin- 
gend, steht  er  auf  einem  Schilde,  welcher  von  andren  schwebenden  Gestalten 
getragen  wird.  Aus  der  Feme  starmen  und  winden  sich  immer  neue 
Schaaren,  neue  Zage  kampflustiger  Barbaren  empor;  in  toller  Lust  reiten 
einige  aiif  dem  Racken  römischer  Sklaven  heran,  Aehnllch  steigen  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  die  Schaaren  der  Römer  in  den  Kampf  empor. 
Auch  hier,  aber  der  erwähnten  Gruppe  der  klagenden  Weiber,  sehen  wir 

1)  Die  Enlblung  dsr  Sago  findet  sieb  bei  Da^ma84Ün8,  einem  gfiechUcben 
Scbriftstellei*  aus  dem  Anfauge  des  sechsten  Jahrhunderts. 
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zuejst  Gestalten,  welche  von  der  Schwere  der  körperlichen  Natar  noch 
iiitht  ganz  befreit  sind  und  langsam  nnd  nnr  dnreh  Hülfe  Anderer  sich 
in  die  Lflfte  emporheben.  Dann  ordnen  sich  die  Schaaren,  schönt  adlig^. 
Gestalten,  die  im  schnellen  Zuge  vorwärts  brausen.  Ueber  und  vor  ihnen 
schwebt  der  Imperator,  erhaben,  voll  klassischer  Majestftt,  voll  des  Aus- 
druckes einer  angeerbten,  lang  berechtigten  Hoheit  uml  Macht;  zwei 
schöne  Knaben  schweben  zu  seinen  Seiten"  und  stfltzen  ihn  unter  den 
Achseln.  Links  oben  wird  das  strahlende  Kriegeszeichen' des  Kreuzes 
herbeigetragen  und  emporgerichtet;  hoffend-,  voll  freudiger  Ziiversicht, 
weisen- die  römischen  Schaaren  auf  das  Zeichen,  in  welchem,  mehr  als- in 
der  eignen  Kraft,  ihr  Heil  beruht,  ziirtlck.  Zwischen  den  beiden  Heer- 
führern «ntbrennf  heftiger  Kampf.  OberwJUts ,  ein  wenig  ^entfernt ,  sieht 
ma^  Hunnen,  welche  zu  kflhn  vQrausgedrungen  sind  und  nun  vor  den 
gewaltigen  Schlägen  römischer  Krieger  angstvoll  zurtickweichen.  Unter- 
wärts senk^  sich  ein  wilder  Knäuel  des  Handgemenges  wie  eine  gewitter- 
schwere Wolke  tiber  der  Mitte  des  Bildes  aiedtsr;  in  hastigem  Entsetzen, 
wie  vom  Sturme. zuriQckgetri eben,  fliehen  die*  Vordersten  der  Römer  vor 
deni  Schilde,  welcher  den  König  der  Hunnen  trägt. 

Diese  Schilderung* giebt  nur  die  üauptzflge  des  grossen  Werkes;  die 
mi^nnigfach  verschiedenartigen  Individualitäten,  welche  dasselbe  vorführt, 
die  Durchführung^  des  reich  gegliederten  Gedankens  in  allen  einzelnen 
Gestalten,  die  Kraft  und  Freiheit  der  Bewegungen,  die  unwiderstehliche 
Wahrheit,  mit  wielcher  hier  die  traumliaft  poetische  Fiction  anftritt,  alles 
dies  kann  nicht  durdi  das  blosse  Wort*^ bezeichnet  werden,  indem  dies  bei 
der  Charakteristik  des  Details  doch  nur  ein  •  unklares  Bild  hervomffeo 
.würde.  Nur  im  Allgemeinen  mag  es  bemerkt  werden,  dass  die  beiden 
Grundcharaktere  der  dargestellten  Figuren,  —  der  des  edlen,  gebildeten 
Volkes  der  ciassischen  Welt  und  der  des  wilden,  noch  durch  keine  höhere 
Sitte  gebändigten  Naturvolkes,  — -  mit  ebenso  grosser  Meisterschaft  durchge- 
führt sind,  wie  in  d^r  Fornienbildung  überall  die  grösste  Reinheit  und  Ge- 
messenheit, in  der  Bewegung  überall  die^  vollkommenste  Klarheit  und 
Naivetät^  in  der  Gruppirung  überall  (und  ganz  besonders  in  den.Aus- 
j^ängen  der  Gruppen)  das  lauterste  Ehenmaass,  — ^  in  jeder  einzelnen  Ge- 
stalt, 1^  jeder  Gruppe  ebenso  wie  in  dem  Ganzen  der  Gomposition,  der 
reinste.,  edelste  Styl  hervortritt. 

Im  Einklänge  mit  diesem  vollendeten  Style  der  Zeichnung  steht  es 
sodann  auch,  diass  diese  Gomposition  nicht  auf  eine  phantastische,  über- 
raschende Lichtwirkung  -(wozu  der  Gegenstand  nach  andrer  Auffassung 
allerdings  hätte  Anlass  geben  können)  berechnet  ist,  sondern  dass  über 
das  Ganzesich  ein  ^eichviäissiges  (wenn  man  will:  conventionelle^)  Lidit 
verbreitet,  welches  überall  eine  günstige  Entwickelnng  der  Formen  ge- 
stattet. Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  die  Darstellung  in  ihrer 
gegenwärtigen,  wenn  auch  farblosen,  Ausführung  gleichwohl  /ils  ein  abge- 
schlossenes, in  sich  vollendetes  Werk  2u  betrachten  ist,  und  dass  es,  wenn 
schon  die  Farbe  noch  ein  neues,  vielleicht  sehr  bedeutendes  Element  der 
Belebung  hinzugetragen  haben  würde,  keinesweges  als  eine  blosse  Unter- 
malung, welche  noch  der  weiteren  Farben-,  Licht-  und  Luft-Effekte  mit 
Noth wendigkeit  bedürftig  wäre, -zu  betrachten  ist. 

Wohl  aber  dürfte  es  in  Frage  kommen,  ob  nun  diese  höhere  sireng- 
stylfstische  Auffassung  und  Behandlung,  diese  Entäussenmg . all  jener 
wundersamen  nächtlichen  Effekte  bei   einein  Gegenstande,   dessen  Inhalt 
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gaoz  in  das  dunkle  Gebiet  der  Träume  und  Gesp^stör  einzufahren  scheint, 
günstig,  ob  tlberhanpt  nur  zulässige  sei.  Gewiss  muss  diese  Frage  mjt  Nein 
beantwortet  \verden,  wenn  man  nur  das  Unheimliche,  Phantastische  des 
Gegenstandes  festbSU,  wenn  man  darin  nichts  weiter  sieht,  als  eine  Wie- 
derholung jenes  alten  Mfthrchens,  das  sich  aller  Orten  an  das  Gedliöhtniss 
grosser  Schlachten  anknflpft,  aller  Orten  aus  dem  Grauen  vor  den*  blutge- 
tränkten Statten  hervorgegangen  ist.  Aber  die  hOhere'Kunst  hat  das  Ver- 
mögen ,  den  ^darzustellenden  Gegenstand  nicht  bloss  in  seiner  nächsten, 
eoadern  zugleich  in  eider  tieferen ,  symbolischen  Beziehung  aufzufassen, 
äiese  Beziehung  in  eigenthflmlicher  Behandlung  sichtbar  herauszustellend 
Und  wohl  sind  wir  ermächtigt,  in  j§nes  Mährchen  "von  der  Geisterschlacht 
zwischen  Hunnen  und  ftOmern  einen  tieferen  Sinn  zu  legen.  Hier  ist  e^ 
kein  Kampf,  der  nur  um  die  kleinlichen  Interessen  des  Mein  Und  Dein 
gekämpft  worden  ist:  hier  sind  es  die  letzten  Nachkopimen  einer  alten 
Welt,  die  ersten  Vorfechter  einer  neuen,  die  im  verzehrenden  Sturme  zu- 
sammentreffen und  sich  gegenseitig  in' miturnothwendigem  Hasse  vernichten 
mflssen,  bjs  spät  erst  aber  ihren  Qräbern  ein  neues  Leben  emiM>rsp rossen 
kann.  £s  ist  jener  unaustilgbare  Kampf  der  alten  lind  neuen  Geister,  der 
nochjange,  nachdem  die  Wogen  der  Völkerwanderung  in  geregelte  Bah- 
Den  gelenkt  sind,  insgeheim  fortdauert,  der  noch  oft,  in  schauerliehen 
Sagen,  Üie  halbverklungenen  Gestalten  ider  alten  Welt  emportauchen  und 
unheilbringend  in  das  neugeschaffene  Leben  eingreifen  lässt.  Diese  Be- 
deutung ist  es,  welche  wir  in  Käulbäch's  Gompo^tion  erkennen  mtlssen; 
dieser  gvossarti^e*,  welthistorische  Charakter  ist  es,  welcher  in  dem  Bilde 
eine  vollkommen  klare' Entwlckelung,  ein  abgewogenes  Maass^  eine  flbef- 
schauliche  Ruhe  des  Ganzen  nothwendig  machte;  dieser  ernstere. Sinn  ist 
>l,  welcher  jene  überraschenden  Effekte,  jene  dämmerhaften  Gestaltungen 
des  Unheimlichen  abweisen  muSste,  um  in  der  Darstellung  reiper  (freilich 
nicht  charakterioser)  Schönheit  reichlichen  Ersatz  zu  geben.  — 

Wir  dürfen  uns  glücklich  schätzen,  dass  einem  Werke,  welches  zu 
den  ersten  Leistungen  unsrer  Zeit  gehört, .  welches  die  Bedeutung  der  in 
onsrer  Zeit  vorhandenen  Kräfte  abschätzen  lässt  wie  wenig  andre  Werke 
der  Kunst,  und  welches  keinen  Vergleich  mit  den  Leistungen  der  Vorzeit 
zo  scheuen  hat,  in  unsern  Mauern  ein  «Aufbewahrungsort  zu  Theil  gewor- 
dea  ist ,  wo  es ,  durch  die  t^iberalität  seines  Besitzers ,  dem  Genüsse  eines 
jeden  Kunstfreundes  frei  steht.  ^ 


Berlin.  —  Malerei. 
(Museum  1887,  No.  43.) 


Im  Atelier  des  Hrn.  Professor  G;  W.  Völcker  sahen,  wir  kürzlich 
ein  so  ^beh  vollendetes  Gemälde,  welches  für  1.  M.  die  Königin  der  Niederr 
lande  bestimmt  ist  und  den  Rosengarten  S.  K.  H»  des  Prinzen  Albrecht 
von  Preussen  vorstellt.  Es  ist- 7  Fuss ,  7  Zoll  hoch  und  5  Fuss  8  Zoll 
breit.    Das  BIM  enthält  reich bepflancte  Rosenbeete,  theib  niedere  Sträu- 
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eher,  iheils  schlanke  Bäumchen  mit. ihren  Blumenkronen;  im  Hintergrunde 
sieht  man  den  Gang  einer  Wcinlaube,  Aber  den  sich  höhere  Bäume  und 
das  Gebäude  einer  Dämpfmaschine  erheben;  der  Himmel  ist  mit  grauen 
Wdlkeq  bedeckt,  und  dient  in  solcher  Färbung  dazu,  den  Glanz  des  Yor- 
grnndes  noch  mehr  hervortreten  zu  lassen.  *  Mit*,  grosser  Kunst  sind  hier 
die  mannigfaltigsten  Rosengattungen  zu  einem  malerischen  und  fQr  das 
Auge  Wohlgefälligen  Ganzen  vereinigt;  die  Centifolie  und  die  weisse 
Rose»  diese  in. verschiedener  Abstufung  jenes  leii  röthlichen  Anhauches 
im  Innern,  der  ihr  einen  so  eigenthümlichen  R^iz  giebt,  herrschen  vor; 
mehr  in  der  Tiefe  und  w.eiter  zurück  zeigen  sich  dunkler  gefärbte,  gelbe, 
orangefarbige  u.  a.  Rosen.  Hier  und  da  flatt^n  Schmetterlinge  um  die 
4)lumen  her.  In  solcher  Art  spiegelt  sich  in  dem  Bilde  jene  liebliche 
Verwirrting,  die  unser  Auge  bei  dem  Einblick  in  reiche  Blumengärten  an- 
zieht, 4ie'  aber  hier  durch  schöne  Harmonie  der  Gegensätze  zugleich  ia 
beruhigender  Welse  gelöst  ist.  Fflr  die  Meisterschaft  der  Ausfahrung 
bflrgt  der  Name  des  Kflnstlers.  Selten  dürften  Blumenstücke  von  so  gros- 
sem Maas^stabe  vorkommen:  in  dem  angemessenen  .Lokale  eiqes  grossen 
Prachtsaales  denken  wir  uns  dasselbe  von  erfreulichster  Wirkung. 


Die  Düsseldorfer  Maler-Schule  iu.den  Jahren  1834,  1835  und 
1836.    Eine  Schrift  voll  flüchtiger  Gedanken,   von  A.   Pa^hne.    Düssel- 
dorf, 1837.  • 

;  .  (Museum  1837,  No.  43.) 


Wiederum  ein  Buch  -  (es  enthält  178  Seiten] ,  bei.  dessen  Lesung  Re- 
ferent seine  Zeit  hingegeben,  damit  es  Andre  nicht  weiter  nöthig  liaben. 
Den  Häuptbestandtheillbiiden  Recensionen,  ^ie  vermuthlich  bei.  Gelegen- 
heit der,  im:  Titel  namhaft  gemachten  Ausstelbing^ahre  für  irgend  ein 
«Journal  niedergeschrieben  wurden  und  die,  wie  heftig  der  Verfasser  auch 
gegen  die  ungebildete  Subjectivität  seiner  CoUegen  eifert,  sich  doch  eben 
nicht  sonderlicli  über  denselben  Standpunkt  erheben.  Wichtiger  dürften 
die  „Vorbemerkungen"  (S*  ^ — 57)  erscheinen,  in  denen,  ausser  den  Priü- 
cipien  des  Verfassers,  eine  Art  Geschichte  der  gegenwärtigen  Düsseldorfer 
Schule  geliefert,  wird,  —  d.  h.  jedoch  nur  eine  Gesctiichte  der  Privat- 
Verhältnisse  dieser  Schule,  der  Elemente,  aus  denen  dieselbe  sich  gebildet 
hat,  und  der  Missstände,  welche  aus  der  verschiedenen  Matur  dieser  Ele- 
mente hervorgegangen  sein  sollen.  Der  Verfasser  giebt  als  den  Grund  der 
letzteren  die  Opposition  der  Rheinl^der  gegen  die  aus  den  östlichen 
Provinzen  herübergekommenen  Künstler  an^  letztere  sollen  von  Seiten  der 
Akademie  wie  des  rheinisch -westphälischen  Kunstvereines  (in  Folge  dessen 
auch  von  Seiten  der  öffentlichen  Kritik)  auf  eine  ungebührliche  Weise 
bevorzugt  und  dadurch  der  zunächst  in  Anspruch  zu  nehmende  Einfloss 
der  Akademie,  ala  künstlerischer  Qildungsanstalt  füir  die  westlichen  Pro- 
vinzen des^  preussischen  Staates,  wesentlich  beeinträchtigt  ijvorden  sein. 
Zwar   spricht  der  Verfasser  diese  Anschuldigungen  nicht   ohne  Vorsicht 
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aus;  er  le^  sie  den^ zunAchst  Betheiligtwi  in  den  Mund,  aber  er  lässt 
zugleich  seine  eigne  Meinung  zwischen  den  Zeilen,  .deutlicher  in  den 
naclifolgenden  Recensionen,  die  dad  Verdienst  der  Rheinländer  und  West- 
phalen  nicht  selten  auf.  Kosten  der  Ostlftnder  hervorhebeii,  ziemlich  deut- 
lich erkennen.  Uns,  die  wir  mit  den  Privat -VerhSltnissen  d^r  Schule 
Dicht  bekannt  sind,  steht  hier  kein  Urtheil  zu;  wir  werden  im  Folgenden 
lehen ,  was  nfiher  Betheiligte  erwidert  haben.  Bedauern  aber  mOssen  wir 
es,  däss  eine  Schrift,  wie  <]ie  vorliegende,  an  sich  gewiss  wenig  geeignet 
lein  kann',  fOr  die  L&snng  Jener  Missständd,  falls -si»  sich  wirklich  in  der 
angefahrten  An  kund  gegebeil,  mitzuwirken. 

Doch  theilt  der  Verfasser  Behufs  dieses  Zweckes  einen  Pl«n  mil,  den 
wir,  wenigstens. seiner  ErgOtzlichkeit  wegen,  nicht  Qtiergehen  dflrfen.  Nur 
ein  Mittel  (so  sagt^er)  wOsste  Ich,  dem Kflnstlerleben  seine  wüi^ige  Ruhe 
ixt  geben,  es  besteht  darin,  dass  eine  strenge,  ernste, Kritik  nnsrer  Schule 
lieh  annimmt,  ^ine  Kritik,  welche  ebensc^  kUt  und  deutlich,  als  wissen- 
schaftKch:  und  tief  etc.  etc.  dfe  Interessen  der  ganzen  Kunst  ins  Auge'fasst. 
Zu  einer  solchen  Kritik ,<- meine  ich,  mtLssten  wir  uns  aber  noch  anders 
zusammenfinden. .  Nirgend  scheint  mir  eine  coli egiali'sche  Ver- 
fassung nothwendlger.  Etc.  etc.  Wir  sind  diese  Kritik  der  Schule 
schuldig,  wir-mCUsen  sie  schon  der  Lehrer  Tillen  veranstalten,  damit 
diesen  diu  schwere  Amt  erleichtert. werde.  Abei;  die  Kräfte?  —  Sie  werden 
nicht  fehlen.  Es  ist  Ja  Alles  der  Einigkeit  so  leicht^  lasst  uns  doch  einig 
sein,  lasst  uns  doch  anfangen!  -Die  Ausstellung  ist  zu  gewissen 
Zeiten  nnr  denjenigen  offen,  welche  zu  der  zn  schaffenden 
Gesammtkritik  beitragen  wollen.  Wer  zu  dieser  Zeit  Ein- 
tritt >findet,  muss  sein  Urtheil  aber  die  Kunstgegcinstande 
geb^n.  Es  wird  so  lange  diskütirt,  bis  man  über  die  äus- 
lersten  Grtlnde  einig- ist.  Die  Gründe  werden  mit  dem  Rßsnl- 
(at  gedruckt,  letzteres  entscheidet  auch  über  den  Ankauf 
der  Kun 8-t Produkt e.^-7-  Wir  dürfen  es  dem  geneigten-  Leser  selbst 
flberlassen,  sich  die  praktische  Ausführung  eines  solchen  Planes  sammt 
den  Folgen,  die  daraus  entspringen  würden,  zu  vergegenwärtigen.  —•    '. 

Natürlich  mus^e  die  genannte  Schrift,  rücksichtlich  ihrer  „Vorbemer- 
kungen*', in  Düsseldorf  und  der  dortigen  Umgegend  einige  Sensation  machen 
und  eine  Prüfung  der  vorausgesetzten  Thatsachen,  welche  den  Verfasser 
befugt,  sich  zum  Sprecher  einer  angeblich  unterdrückten  Partei  aufzuwer- 
fen,* veranlassen.  Dies  ist  zunächst  durch  zwei  einfache  öffentliche  An- 
zeigen in  der  Düsseldorfer  Leitung  (Juni  d.  J.)  geschehen.  Die'  eine' rührt 
von  Seiten  des  Kunst-Vereines  her  und  weist  es  durch  Zahlenverhältnisse 
nach,  dass  —  wenngleich  es  nicht  ,die  Absicht  des  Vereines  sei,  na9h 
lokaieji,  sondern  nur  nach  rein  künstlerischen  Interessen  anzukaufen  — 
gleichwohl  die  Rheinländer  und  Weslphalen  ^wesentlich  bevorzugt,  und 
dass  ebenso  (was  Hr.  Fahne  dem  Verein  gleichfalls  vorgeworfen)  die  Geld-, 
mittel  des  Vereines  keinesweges  in  irgend  überwiegendem  Maasse  zu  öf-  , 
fentlichen  'Zwecken  verwendet  worden  sind  ').  Die  andre  Anzeige  war 
VO0  der  Düsseldorfer  K^nst-Akademie  ausgegangen,  widersprach  zunächst 
der  Betianptung,.das8  die  Akadeinie  speziell/ für  die  Rfteinlande  und  West- 
phalen/ gestiftet  sei  und  wies  es  sodapn  wiederum  durch  Zahlenverhältnisse 

')  Aber  ist  das  eine  gross  artige  Zeit,  wo  eine  Erklärung,  wie  diese  letz- 
tere, gefordert  wird? 
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Dach,  dass  gleichwohl  rflcksfchtlich  der  UnCerstatsuDgeQ  fflr  unvermögende 
Schfller«  die  aus  diesen  Provinzen  gebOrtigen  Künstler  vorzugsweise  be- 
gOnstigt  worden  seien. 

Ausserdem  ist  aber,  auch  noch  eine  eigne  Schrift  zur  Widerlegung  der 
„Vorbemerkungen*'  des  Hrn.  Fahne  erschienen.    Sie  ffllvrt  den  Titel: 

DiÖ  Düsseldorfer  Malerschule,  oder  auch  Kunst-Akademie  in 
den  Jahren  1834,  1835  und  1836;   und  auch  vorher  und  nach- 
her.   Eine  Schrift  zur  Aeusßerung  einiger  Gedanken,   von  J.  J.  Scott!. 
DQssefdorf^  1837.    (178  Seiten  und  mehrere  grosse  Beilagen). 

*  -  -  • 

Diese  Schrift  können  wir  dem  Leser  mit  bestem  Gewissen  empfehlen, 

—  zunächst,  wenn  letzteren- die  Fahne^sche  Schrifi  wirklich  gelesen  haben 
und  vielleicht  von  den  falschen  oder  schiefen- Aussprüchen  des  Verfassers, 
die  oft  für  den  ersten  flüchtigen  Anblick  nicht  grundlos  erscheinen,  in- 
flnenkirt  sein  soHte.  Schritt  vor  Schritt  gelft  Hr.  Scotti ,  in  iftaterschied- 
lil:hen  Episteln  und  Kapiteln ,  den  Behauptungen  seines  Vorgängers  nach 
und  deckt  nicht  bloss  das  Unlt^ische  in  dessen.  Raisonnements^  sondero, 
was  ungleich  wuchtiger  ist,  das  trfthümliche  und  Unwahre  in  allen  Ein- 
zelnheiten  Jhatsächlicher  Beziehung  auf,  so  dass  hiedurch  die  angeführten 
Spaltungen  in  der  Schule  lediglich  nur,  wie  es  aber  auch  in  der  An- 
sammlung so  verschiedenartiger  Individuen  'an  Einem  Orte  gar  nicht  be- 
fremden kann,  als  Missverständniss  und  Missstiinmnng  von -Seiten  weniger 
Einzelne^  (und  gewiss  nicht  der  Tüchtigeren)  erscheinen  müssen.  •  Der 
Styl,  in  welchem  Hr.  Scotti  seine  Episteln  schreibt» 'bewegt  sich  in  einem 
gewissen  Gamevals- massigen  Humor,  der  zu  Anfai^ge  vielleicht  etwas  Be- 
fremdliches für ^ einen  östlichen  Leser  hat;  bald  ab&r,  und  vornehmlich 
durch  die  zu  Grunde  liegende  Treuherzigkeit  bewogen,*  gewöhnt  man  sich 
daran,  und  am  Ende  muss* man  es  zugestehen,  dass. eine  andre  Behand- 
lung der  Fahne'schen  Misere  gewiss  wenig  geniessbar  gewesen  wäre.  Ps- 
bei  aber  ist  die  Schriift  mit  «der  grössten  Sorgfalt. 'gearbeitet ,  und  •dt^rch 
die  genaue,  vollkonAmen  akfenmässige  Darstellung  aller  sachlichen  Verhält- 
nisse der  Düsseldorfer  SchuVe  wird  'sie,  was  iht  grösseres  Verdienst  ist, 
ein  sehr  wichtiger  Beitrag  für  die  Kunstgeschichte  unsrer  Zeit  Dies  ge- 
si^ieht  besonders  iü  mehreren  grossen  und  ausführlichen  Beilagen.  Wir 
lassen  hier  nur,  zum  Zeiigniss  für  die  Wichtigkeit  dieser  Beilagen,,  die 
Tiliel  der  bedeutenderen  unter  ihnen  folgen  ^  „Katalog  der  Kunst-Akademie 
zu  Düsseldorf;  oder:  Verzeiehniss  der,  seit  Wiedererrichtung  der  Kunst- 
schule fu. Düsseldorf  im  J.  1821,  hei  derselben  in  Selbständigkeit  gewirkt 
habenden  Meister,  Künstler  und  Schüler;  und  der  von  denselben  bis 
einschliesslich  des  Jahres  1836  produeirten  Gegenstände.''  -r  f^act^weise 
der  bei  der  Düsseldorfer  Kunst-Akademie  seit  dem  J.  182ä  bis  itacl.  1837, 
alljährlich  -Unterricht  genossen  und  gewirkt  habenden  Schüler  und  Künst- 
ler, mit  Unterscheidung  derselben  nach  den  Stufen  ihrer  Ausbildung  und 
der  Verschiedenheit  ihrer  Heimath.v  etc«  —  „Nachweise  und  Erläuterung 
über  die  Räume  .in  den  Düsseldorfer  Akademie-Gebäuden,  wie  sie  in  den 
vormaligen  Bilder-Gallerie-  und  Schloss-Lokalitäten  ursprünglich  bestanden 
haben  und  ....  durch  successive  Ausbauung  alUnählig  entstanden  sind.*^ 

—  „Uebersicht  der  in  den  Rechnungen  des  Kunst  Vereines  für  Rheinland 
und  Westphalen  nachgewiesenen  wirklichen  Einnahmen  und  Ausgaben  seit 
Errichtung  des  Vereines,  vom  J.  1829  bis  zum  J.  18'Vs5-"  —  „Nachwei- 
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sang  und  Uebersirht  der  seit  Errichtung  des  Kunstvereines  fAr  {Rheinland 
und  Westpfhalen  in  dessen  Reehnungen  pro  1829  bis  Incl.  18^Vs&  aufge- 
führten Erwerbüngea  von  Gemälden  und  desfa]\^,  sowie  Eur  Ausschmückung 
SffentUch^r  Gebäude  verwendeten  Beitrage;  mit  Unterscheidung  des  Vater- 
landes der  Producenten.*'  —  . 


N  \ 


Das  Schxibenschiessen.    Pe|nt  par  E.  Meyer.heira,   lith.  par  Hef r- 
•mann  Eichens.    Berlin^  bei  L.  Sac|)se  und  Comp. 

(Museom  1837,  No.  43.) 


Das  vorliegende  Blatt  veröffentlicht  eins  der  ansprechendsten  Erzeug- 
nisse unsrer  modernen  Genremalerei,  welches  dr^  Zustände  heutigen  Ver- 
kehrs mit  lebentliger  Frische ,  .laMniger 'Charakteristlli  und  Vflnstlerischer 
V'oirendung  dargestellt  hatte..  Es.  ist  nach  jenem  Gemälde '  Meyerheim^s 
ausgefahrt,  das  auf  der  letzteu  Berliner  Ausstellung  so  zahlreichen  Bei- 
fall fand.  Man  sieht,  ein  fröhliches  ^ändlich^s  Fest  vor  sich;  das  KosiUm 
der'  Personen  deutet  auf  weslphälische  Gegend.  Im  Hintergrund  auf  einer 
Anhöhe  das  Wirihshaus,  von  hohen  Bäumen  umgeben,  daneben  der  Schicss- 
stand und  die  emporgerichtete  Stange  einer  Sternscheit)e.  Im  Vorgrund 
der  GlQck liehe,*  der  den  königlichen  Schuss  gethan,  mit  Bändern,  Medaillen 
ond  Blumensträussern  geschmückt,  das  Gefühl  seiner  neuen  Würde  nicht 
gänzlich  verhehlend.  Zierliche  Mädchen,  und  Frauen .  komqien  ven  der 
einen  äeite,  ihm  zu  gratuliren,  von  der  andern  ein  jovialer  Alter,  ver- 
nratbUch'der  $ohenkwirth.  Gegenüber  sind  einige  Freunde,  welche  mit 
lautem' Jubel  auf  die  Gesundheit  des  Schützenköniges  trinken.  Zwischen 
beiden  Gruppeu  naht  sich  der  Zug  der  Schützen,  dem  neuen  Oberhaupte 
ihren  Respekt  zu  erweisen;  sie  Averdon  von  der  Bande  der  Dorfmusikanten 
angeführt,  (lie  es  sich  weidlich  angelegen  «ein  lassen,  ihr  Besteja  zu  leisten; 
vorauf  geht,  im  T^ni^schrftt,  ein  Knabe,  der  die  abgeschoBseue  Scheibe 
emporträgt.  Zuschauende  stehen  umher,  untei*  ihnen' der  Künstler  selbst. 
An  einem  Tisch,  im  Mittelgrunde,  sitzt' Einer,  vielleicht  der  Schützen- 
könig des  abgelaufenen  Jahres ,  der  sich  .t^alb  verdriesslich  abwendet  und 
von  seiner  Umgebung  verspottet  wird.'  I}ie  Lithographie  giebt  dies  Alles 
auf  eine  erfreuliche  Weise  wieder;  die  Ausführung  ist,  der  Feinheit  des 
Originales  nachgehend,  äusserst  sorgfältig,  at)er  sie  verbindet  mit  dieser 
Zartheit- zugleich  eine  grosse  Kraft  und  Sicherheit  Die  gemüthliche  Laune, 
die  geistreiche  Indrvidualisirnng,  die  Meyerheim's  Bildern,  neben,  sei  her 
schönen  Technik,  einen  so  grossen  Werth  verleihen,  sprechen  auch  hier 
lebhaft  zum  Beschauer.  Das  figurenreichQ  Ganze,  ist  in  guter  Harmonie 
gehalten,  die  Luft- Verhältnis^  wohl  beobachtet  Der  Druck  des  Blattes 
ist  vortrefflich. 
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-  '  Malerei.  —  Berlin. 
.     (MüBeam  1837,  No.  44.) 


In  der  Kunsthandking  des  Hm.  L.  Sach^,,diairwievbekannt,  durrh 
den  reichftien  Wechsel  an  Werken  der  heuti^eff  IC^nst  ^en  Freunden  der- 
selben ein  stets  anhaltendes  Interesse  gewahrt,  sahen  wir  in  der  neueren 
Zeit  mannigfach  Gemftlde  von  Blechen  ausgestellt,  die  eiqe  untsa  grSs* 
jsere  Theilnahme  erwecken*  mussten,   als  sie  den  Rest  dessen  ausmachen, 
was  seit  lange  von  diesem,  in  seiner  Art  so  einzigen  Meister  gearbeitet  ist, 
und  die  vielleicht  die  letzten  -Werke  seiner  Hand  sein  werden.     Pie  Mehr- 
zahl derselben  bestand  aus  Darstellgngen  italienischer  Gegenden,  zum  Theil 
nur  in  leichter  skizzenhafter  Weise  hingeworfen,   alle  aber  voll  .scharfer 
Naturwahrheit  und  in  jener  eigenthflmlich  herben,  aber  stets  ergreifenden 
Stimmung  aufgefasst,   welche*  aberall  seinen  Leistungen  zu  Grunde  Hegt. 
Unter  den  jüngstausgestellten  Werken  machen  wir  vornehmlich  d.ie. folgenden 
namhaft  :—^  Die  Aussicht  aus  einer  Ufergrotte,  in  welcher  ein  Mönch  in  ein- 
samen Gedanken  sitzt,  auf  die  Ruine  des  Palastes  der  Königin  Johanna 
bei  Neapel,   um  den  die  Meeresflüth  aufgeregt  sich  bewegt;-   der  Himmel 
^rau,   wie  nebelhafter  Regen.  —  Eine  Partie  aus    dem  Mahlenthale   von 
Amälfi.  —  Ein  Berghang,  auf  dessen  HOhe  ein  Kloster  liegt;  neben  trocknen 
Cypressenstämmen  führt  ein  steiler  Weg  dahin  empor;   ein  Paar  Mönche 
bewegen  sich  langsam ^uf  dem  Wege,  r^  Ein  Ueberblick  von  Neapel,  von 
der  Reben -umgränzten  Höhe  des  Posiiipp's  aus;  zunSchst  die  Villa  Reale, 
dann  das  scharf  charakterische  Prpfilder  Stadt,   von  ^r  hohen  Gltadelle 
S.  Elmo  bis  auf  das  Castell  delP  novo  hinab;  im  Hintergrunde  der  dampfende 
Vesuv.  ^-  Ein  Klosterhof  von  Viterbo,   Ober  dem  die  Mittagshitze  .brfitet; 
vorn  rastende  Mönche  und  Esel;   im  Hintergrunde  eine  Stiege,  ^den  Berg 
empor,  auf  welcher.  Maulthiere  hinaufklimmen.  —  Maulthiertreiber,   durch 
eine -offene  Felsenhalle  hinziehend.  ^  Zwei  neapolitailische  Fischer,   am 
Meergestade  sitzend*,  das  Meer  tief  dunkelblau,  die  Köpfe  der  Männer  üüd 
die  Proßle  der  fernen  Inseln  von  der  eben  aufgehenden  Sonne  beleuchtet. 
—  Ein  Bild  unsrer  heimathllchen  Natur:  .ein  Öder  SandhOgcl  mit  einem 
Fuchsbau;  davor  der  Fuchs,  der  sich  in  ungestörter  Einsamkeit  behaglich 
in ;  der  warmen  Sonne,  st/eckt,   höchst  meisterhaft  dargestellt.  —  Endlich 
ein  iStillleben:  ein  an  einem  Nagel  aufgehängtes  Rebhuhn,  mit  vorzflglich- 
ster  Naturwahrheit  gemalt  und, mit  grosser  Feinheit  ausgeführt,   die  viel- 
seitige Richtung  des  genialen  Kflnstlers  bekundend. 


I 


Sculptur;  —  Berlin. 
(Museum    1837,    No.  47.) 


Im  Atelier  des  Hrn.  Prof.  R^auch.  war  in  diesen  Tagen  das  so  eben 
vollendete  Thonmodell  des  Monumentes,  welches  den  beiden  emten  christ- 
lidien  Beherrschern  Polens ,   dem  Herzoge  Miecislav  (st.  992)   und  seine» 
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Sohne,  dem  KfSnig  Bol^slaT  Ghrobri  (st:  1025),  im  Dome  von  Posep  ge- 
setzt werden  soll,  öflTentUch  ausgestellt  lieber  die  Veranlassung  zu  die- 
sem Unternehmen  ,  tlbcr  die  ersten  Plfine  und  die  durch  den  verstorbenefi 
Erzbischof  v.  Wolicki  vernnstaltetjen  Sammlungen,  sowie  Aber  die  wesent- 
liche Forderung,  welche  dem  unternehmen  nisuerdings  durch  die  thfttigc 
Theilnahme  des  Grafen  Eduard  Raczynski  zu  Theil  geworden  ist,  hat  das 
Museum  bereits  berichtet.  —  Die  0[yfer ,  welche  die  Errichtung  eines  sol- 
chen Moumentes  erheischt,  zeigen  sicji. gegenwartig  bereits,  durch  die  wflr- 
digste  J^Osung  der  Aufgäbe,  aufs  S.rhOnste  belohnt:  sie  ist  ein  Zeugüiss 
mehr  f(Lr^  die  Mei$terschaft  RaucVs,  fflrd^n  hohen  und  eigejithtlmlich 
aasgebildeten  Sfandpunkt ,  welchen  die  ifionumentale  Plastik  unsrer  Tage 
einnimmt. 

Die  Auffassung  und  Anotdnung  des  Ganzen  ist  äusserst,  einfach.  Beide 
Ftlrsten  stehen  ruhig,  ein  wenig  zueinander  gewandt,  Vor  dem  Auge  des 
Beschauers  da;  das  Kreuz  dos-^tabes^  Welchen  der  altere  von  ihnen  in  der 
Hai|d  hält,  erhebt  sich  Über  ihren-  Hauptern  und  schliesst  die  Gruppe  auf 
eine  sinnvolle  Weise.  Die  HOhe  der  Gestalten  beträgt  7  Fuss  2  Zoll.  Ihr 
Ko8tam«iQt  ganz  das  ihrer  Zeit,  ausgewählt  in  Bezug  auf  die  Persönlich- 
keit eines  jeden  von  ihnen,  somit  charakteristisch  fflr  Zeit  und^PmOn- 
lichkeit,  zugleich  aber  (wie  es  in  der  That  bei  dem  I^ostCim  des  früheren 
Mittelalters  der  Fall  ist)  hOehst  gOnstig  fft|>  kflnstlerische  Behandlung.  Der 
iltere  der  beiden  Herrscher,  Miecislav,  der  Gründer  des  Christenthum«  in 
Polen,  erscheint  als  der  Fürst  des  Friedens.  Er  trägt  eine  länge,  reich- 
gemusterte  Tunika,  welche'  bis  auf  d]e  KnOchet  hinabreicht  und  mit  dem- 
Sch wertgurte  umgürtet  ist  Die  Aermel  der  Tunika  reichen  -bis  zum  El- 
bogen;  von  da  ab,  bis  zum  Hand^lehk ,  witd  der  Aermel  des  Ketten- 
hemdes sichtbat,  welches  der  Füral  <als  Bezeichnung  des  immer  noch  bd 
kriegerischen  Zustandes*  seiner  Zeit  und  seines  Landes)  unter  d^  Tunika 
angelegt  hat  Die  Füssersind  mit  Schuhen  bekleidet.'  Ueber  der  Tunika 
trlg^  er  den  farstlicben  Hermelin -Mantel,  welcher  aufjder  rechten  Schulter 
durch  ein  Schloss  zusammengefasst  wird  und  nach  vorn  und  hinten  in 
reichen  Falten  niederfällt,  so  jedoch,  dass  die  rechte  Seite  der  Figur  unter 
dem  Mantel  frei  hervortritt  Der  linke  Arm,,  dessen  Hand  den  ^reuzstab 
hlU,  hebt  auf  seiner  Seite  den  Mantel  ein  wenig  empo^,  wodurch  eiqe 
contrastirende  Bewegung  in  den  grossen  Linien  der  Falten  hervorgebracht 
ward.  Die  rechte  Hand ,  frei  vor  die  Brust  gehoben,  weist  nach  dem  Kreuze 
empor,  auf  das  Symbol,  welches  die  Grundbedeutung  des  Monumentes 
enthält,  hindeutend.  Das  Haupt,  dem  Beschauer  entgegengewandt,  Ist  ein 
wenig  geneigt;  es  ist  mit  einem  Helme,  den  ein  Kronen -artiger  Reif  um- 
gießt und  dessen  Spitze  ein  kleines  Kreuz  schmückt,  bedeckt  In  den 
edlen  Zügen  des  Gesichts  ist  der  Ausdrück  -der  Milde  votherrschend.  Das 
Haupthaar  ist  lang,  der. volle. Barjt  ebenfalls  nicht  gekürzt.    '  ' 

Der  jüngere  Fürst ^  Boleslav,  der  «ich  dem  Vater  zuwendet,  trägt  in 
seiner  gesammten  äusseren  Erscheinung  das  Gepräge'  derjenigen  kriegeri- 
schen Gewalt,  mit  welcher  Ar  die  polnischen  Wirfffen  weit  über  die  Nach- 
barländer hinaustrug  und  dem  neubegründeten  Ghristenthum  eine  eiserne 
Sicherung '  verlieh.  Er  ist  ganz  gepanzert,  Die  Beine  sind  mit  Ketten- 
boaen  bekleidet ,- welbfae  sich  eng^-um  die  Formen  des  KOrpers  schmiegen 
und  die  Linien  derselben  dem  Auge  des  Bescfiauers  rein  entgegentreten 
lassen.  D^n  Leib  bedeckt  ein  Kettenhemde  mit  langen  Aermeln,  das  etwa 
bis  .aur  Hälfte  des.  bberschenkeis  hiuabfällt  und  hier  in  gezackte  Spitzen 
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ausgeht.  Die  Brust  ist,  abec  dem  Ketteuhemde,  .mit  einem  Schuppenpanzer 
umgeben.  Den  Kopf  bedeckt  eine  Ketteohaube,  welche  zugleich  HaTs  und 
Schultern  umsohliesst;  darüber  ist  der  gekrönte  Helm  aufgesetzt.  Die  Haf- 
ten umgiebt,  lose  hängend,  ein  breites  Schwertgebfinge  von  zierlich'  durch- 
brochener Arbeit.  Die  rechte  Hand  hat  das  Schwert  gefasst^  welches  der 
Fflrst  vor  sich,  auf  den  Boden  gestützt,  hält^  die  Unke  ist  in  die  Seite 
gestemmt  Der  Kökiigsmantel  ist  frei  über  die  rechte  Schulter  geworfen, 
hllt,  in  grossen  Massen  über  den  Rücken  und  ist  dann  um^den  linken  Arm 
gewickelt,  so  dass  er  hier  in' schönen  Falten  zur  Seite  der  Figur. nieder- 
fliesst.  Daa  Gesicht,  jünger  als  das  des  V-aters  und  mit  kürzerem  Barte, 
vereiqt.jnit  ähnlichen  Zügen  den  Ausdruck  grösserer  Kraft. und  Festigkeit 

Das  Kostüm,  sowohl  das  des  Krieges  bei  der  einen,  wie  das  des  Frie- 
dens bei  der  andern  Figur,  befolgt,  wie  bereits  bemerkt,  aufs  Genaueste 
diejenige  Art  und  Weise,  'welche  in  jener  früheren  Periode  des  Mittel- 
alters gebräuchlich'  war,  Es  bezeichnet  somit  zunächst  die .  aUgenieine 
hist^H^ische  Stellung  der  beiden  gefeierten  Männer.  Dabei  ist  zugleich  d^s 
sorgfäUige  Vjerstftndniss ,  die  vollkommenste  Naturwahrheit,  mit  welcher 
dasselbe  im  vorliegenden  Falle  behandelt  ist,  hervorzuheben.  'Vornehm- 
lich gilt  «dies*  von  der  kunstreichen  Behandlung- des  Kettengewebes,  dessen 
eigent^ümliche  Xast  an  den  Stellen,  wo  es  , frei  hängt,  dessen  festes  An- 
schmiegen an  die  "hervortretenden  Formen,  dessen  yer8chiel)ung  bei  der 
Bewegung  jedes  einzelnen  Gliedes  und  wo  es  sich  in  kleinere  öder  grös- 
sere Falten  legt,  demi  Beschauer  in  täuschender  Naturwahrheit .  entgegentritt. 
Nicht  minder  -mefstethaft  sind  aber  auch  die  sänimtlichen  anderweitigen 
Stoffe  behandelt;  namentlich  der  feine.  Pelz  der  fürstlichen  Manie]  ist  von 
überraschender  Weichheit.  All  dieser  hervorstechende  Reichthum  des  Ko- 
eiüms  muss  tiatürlich  bei  dem  Bronzeguss  (dazu  das  Modell  bestimmt  ist) 
eiben  yotzüelich  schönen  E^tfkt  hervorbringen ;. auch  hören  wir,  dass. 
demselben  in.  der  Bronze  noch  ein  andrer -Schm^ujck:  -—  Säume  und  andre 
Verzierungen,  .die  ^us  Silber  eingelegt' werden  sollen,  sowie  edle  Steine 
an  den  passenden  Stellen,  —  hinzugefügt  werden  wird,  wozu  denn  eben 
der  Gesammt-Stbff  des  Metalles ,  sowie  der  besondre  romantisch-historische 
Charakter  der  Figuren  vornehmlich  passend  ist. 

Zugleiqh  äber.^ind,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  die  Besonderheiten 
dieses.  Kostüms  d)ensö  geeignet  für  eii\e  freie  Vünstleri§ctie  Behandlung, 
wie^  für  die  persönliche  Individualisirung.  Der  enganschliessende  Ketten- 
und  Schuppenpanzer  verstattet  die  freie,  lebendige  Entwickelung  der  Form 
und  lässt  den  Qeschauer  die  Kraft  der  'kriegerischen  Gestalt ,  die  Rüstig- 
keit der  Bewegung  ungehindert  in  sich  aufnehmen.  Die  weiteq,  durch 
keinen  Modeschniü  (wie  im  späteren  Mittelalter)  beengten  Gewänder  des 
älteren  Fürsten  geben  dagegen  die  Gelegenheit  zur  Darstellung  des  grös^- 
artigsten  Faltenwurfes.  Hiedurch  entsteht  zugleich  die  schönste  Weclisel- 
Wirkung  in  den  Linien^  welche  die  beiden  Gestalten  umschreiben.  vAuch 
Ist  zu  beachten,  dass  der  Mantel,  welcher  dem  kriegerischen  Fürsteu,  zur 
Bezeichnung  seiner  Würde  sowohl,  wie  zur  Hervorbringuug  der  nöthigen 
Fülle  des  Ganzen,  gegeben  werden  musste,  frei  und  leicht  umgeworfen  ist, 
Bonut  das  Lebendige^  mehr  Momentane  in  der  Bewegung  dieser  Gestalt 
ebenso  hervorhebtr  wie  er  ^urch  den  mehr  wechselnden  Schwubg  der 
Linien  ^ur  Durchführung  de^  angedeuteten  Contrastes  dient. 

Alle  diese  angeführten  Elemente  der  historischen  Treue,  der  Charak- 
teristik,  der  NaturwahrKeit  aber  bewegen  sich  in  dem  Grund- Elemente 
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er  reinen  phtftischen  Schönheit.  Es  ^lerrscht  in  jeder  einzelnen  GeBtalt 
)enso,  wie  in  ihrem  Zusammenwirken  als  Ganzes,  ein  tlbenmaass,  eine 
iarfaeit,  eine  Harmonie  der  Linien  und  Verhältnisse ,.  eine  durchgebildete 
esetzmftssigkeit  bei  aller  Freiheit  des  Einzelnen,  —  mit  einem  Worte;, 
ioe  VQllendang.,des  Styl  es,  wie  sie  ßben  buv  die  Bedingung  der  auf 
irem  Gipfelpunkte  angelangten  Kunst  ist.  Und  wenn  der  Beschauer,  hei 
em-  engen  Räume ,  darin  das  kolossale  Modell  aufgestellt  war ,  zunächst 
af  ds^  Einzelne,  auf  die  künstreiche  Behandlung  ;der  Stoffe,  auf  die 
istoriache  Eigentjiiamlichkeit  der  Darstellung,  auf  die  charaktervolle  Auf- 
issnng  der  Gestalten  verwiesen  wurde,  so  musste  doch  allmählig  die  hohe 
Vflrde  des  Ganzen,  die  feierlidie  Bedeutsamkeit  seines  Inhalts,  die  Jäh- 
ere Majeat&t  dieser  Erscheipungen  den  tiberwiegendsten  Eindruck  hervor- 
iringen.  — 

Ein  von  dem  vorigen  wesentlich  verschiedenes,  aber  in  seiner  Art 
ebenfalls  sehr  interessantes  Thon- Modell  sahen  wir  im^  Ateliec^  des  Bild- 
lauers  Hrn.  Kiss.  Der  Gegenstand  desselben  gehört  nicht  der  Geschichte, 
ondern  dem  Bereiche  der  Phantäaie  an  und  ftlhrt,  v-on  äusseren  Beding- 
lissen  frei,  den  Beschauer  in  die  Urzustände  menschlicher  Existenz  zu- 
Qck.  Es  ist  eine  sehr  kunstreich  componirte -Gruppe. '  Eincf  Amazone, 
uir  um  die  Haften  mit  einem  leichten  Gewände  gescharzt  und  den  Kopf 
oit  der  bekannten  phrygischen  Mätze  bedeckt,  sitzt  auf  einem  kräftigen 
losse,  dem  eben  ein  Tiger  entgegengesprungen  ist,  indem  er  sich  an  dessen 
Artist,  die  er  mit  wüthendem  Bisse  zerfleischt,  angeklamniert  hält.  Das 
?ferd,  scheu  und  heftig  emporgeb^ngt,  strebt  fruchtlos,  sich  seines  Feindes 
(u  erwehren;  die  Amazone  dagegen,  in  leicht  gekrtlmmter  Stellung,  ist 
K)  eben  im  Begriff,  mit  der  erhobenen  Lanze*  den  Tiger  zu  durchbohren. 
[>aa  ganze  Werk  ist  voll  des. höchsten,  aufgeregtesten  Lebens;  ebenso  ist 
lie  Charakteristik  der  drei  Figuren  in  vortrefflicher  W^eise  durchgeftlhrt. 
Der  Adel,  die  heftige  Anstrengung,  der  Schmerz  und  Grimm  in  dem  Pferde 
lieht  im  fahlbarsten  Contrast  gegen  das  Wilde,  Heimtflckische ,  Katzen- 
utige  in  der  ^Gestalt  des  Tigers,  dessien  Obergewalt,  trotz  seiner  klei- 
neren Dimension ,  trefflich  hervorgehoben  ist  Gegeiv  beide  >aber  brl- 
let  4l6  leichte  Behendigkeit  der'  Amazone,.'  deren  zierliche  Formen 
rogleich  eine  kräftige  Entwickelung  und  die  volle  Anspannung  des  Mo- 
menlee  zeigen,  einen  noch  interes'sa'i^teren  Gegensatz ,  und  in  ihr  vornehm-^ 
lieh  concentrirt  sieh  das  Interes^  des  Beschauers.  Wildes  Naturleben, 
Kfftit  und  Anmuth  vereinigen  sich  in  dieser  Arbeit  auf  die  ansprechendste 
Weise.  Bei  def  grossen  Lebendigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Bewjegun- 
geo-hemcht  indess  auch  hier  ein  schönes  plastisches  Ebenmaass,  und  die 
Linien  bewegen  sich,  je  nach  den  verschiedenen  Gesichtspunkten,  stets 
lof  eine-  eigänthamlich  harmonische  Weise.  -^  Die  Ausfahrung  des  in  Rede 
Gehenden  Modells  ist  in  verh^tnissmässig  kleinen  Dimensionen  gehalten ; 
ier  Kfinstler  hat  dasselbe  nur  als  Vorstudium  eines  grösseren  gearbeitet; 
reiches  dreimal  so  gross  —  das  Ganze  gegen  12  i^^uss  hoch  und  16  Fuss 
>reit  (die  Am&^one  in  einer  Hi^he  von  9  Fuss,  das  Pferd  in  den  t)imen- 
lionen  der  .SchlCUer^schen  Reiterslatne  des  grossen  Kurfürsten)  —  ausge- 
'Qhrt  werden  soll.  Gewiss  dflrfen  wir,  bei  den  so  sehr  anerkennungswdr- 
ligen  Vxirzagen,  welche  -bereits  das  vorläufige  Modell  entwickelte  hier 
wiederum    einer,  der  anziehendsten  Leistungen  der  Berliner  Plastik  ent- 
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fernsehen,  und  wir  haben  har  zu  wanachea,  dass  sich,  dtf  Hr.  Kiss  seine 
Arbeit  ohne  ftosaeren  Anlass  uäternoininen  hat,  die  Gelegenheit  zum 
Bronzeguss  des  Werkes  (darauf  dasselbe  berechnet  ist) ,  sowie  zur  war- 
digen Aufs^lh^ng  an  einem  Öflfentlichen  Orte  nicht  fehlen  möge. 


Die  Gemälde^Sammlüng  des  KönigL  Schwed.  u.  Norweg.  Consuls 

J.  H.  W.  Wagen  er  in  Berlin. 


(Vorwort  zum  VerBeichniss  derselben.  Januar  1838.) 


Die  Gemälde- Saneimlnng ,  deren  Verzeichniss  im  Folgenden  vorgelegt 
wird,  ist,  nach  ihren  wesentlichen  Beziehungen,  der  deutschen  Kunst  unsrer 
Ta^e  gewidmet.  Ein  Verhftltnissmftssig  nur  geringer  Theil  der  Sammlong 
(bereits  frflher  der  Familie  des  Besitzers  ängehOrigj  begreift  Werke  von 
Meistern  einer  um  Jahrhunderte  Siteren  Zeit  in  sich;  alles  Uebrige  besteht 
aus  Gemälden,  deren  Sprache,  deren  innerliches  Leioens-ISlement  uns  qih 
mittelbar  berflhrt,  deren  Urheber  —  erst  wenige  von  ihnen  sind  von  der 
Bohne  des  Lebens  abgetreten  -p-  die  Interessen  der  Gegenwart  und  die  der 
jOngsten-  Vergangenheit  mit  uns  getheilt  haben.  — 

Die  Gegenwart  ;ist  ein  Mächtiges,  rSthselhaftes  Wesen.  In  manhigfiaeh 
wechselnden  Gestalten  rauscht -sie  an  uns  vorüber;  wir  sind  nicht  im  Stande, 
sie  zu  fassen,  die  Zflge  ihres  Angesicht«'  klar  zu  schauen,  uns  von  ihrer 
fiigenthamlichkeit  einen  tieutlich  bestimmten  Begriff  zu  machen.  Ebenso 
ziehen  unsre  eignen  Neigungen  und  Bestrebungen  uns  hier  und  dtürt  hin; 
und  wenn  wir  es  $uch  mit  Ernsi  uns  angelegen  sein  lassen ,  einen  einzel- 
nen Punkt  der  Gegenwart  festzuhalten ,  mit  ausdauernder  Sorgfalt  in  sein 
Inneres  einzudringen,  so  fst  unterdessen  wiederum  unzähliges  Andre  ent- 
schwunden, ist  das,  Was  wir  gewonnen  haben,  eben  nur  ein  Fragment 
Es  geht  uns'  mit  der  Betrachtung  d^r' Gegenwart  wie  mit  der  ^ines  ans 
zahlreichen  Theilen  zusammengesetzten  j  in  mannigfachem  Wechsel  der 
Theile  emporgefflhrten  Gebäudes:  nicht  in  der  Nähe,  — ^  nur  erst  von 
einem  ferneren  Standpunkte  aus  vetmftgen  wir  den  Tötal-Eindruck  dess^ 
ben  in  uns  aufzunehmen. 

Wenn. es  indess  auch  seine  Schwierigkeiten  bat,  aus  dein  flüchtigen 
Gewebe  der  Ereignisse  und  Handlungen,  deren  bunt  verschlungene  Fäden 
unser  Auge  verwirren,  ein  Urtheil  pbet  die  Gegenwart  zu  gewinnen,  so 
können  wir  gleidiwohl  auf  einem  andern,  einem  leichteren  und  sichreren 
Wege  hiezu  gelangen.  Die  Spiegelbilder^  welche  begabte  Geister  von  den 
votabere^lenden  Erscheinungen  im  gflnstigen  Mfimerite  zu  erfaissen  und 
festzubAnnea  verstehen,  die  Werke,  welche  aus  dem  Geiste  der  Gegenwart 
erschaffen  und,  in  voUendeter  Abgeschlossenheit,  fllr  die  freie  Betrachtung 
biDgestellt  werden,  sind  es,  die  uns  zu  einem  Schiuss  Aber  den  Charakter 
und  4as  Wesen  der  Gegenwart  Gelegenheit  bieten.  Freilich  tritt  in  ihnen 
ein  Gonflikt  zwischen  dem  allgen^einen  Geiste  der  Zeit  und  dem  besondren 
des  schaffenden  Individuums  hervor;   aber  der  letztere  bildet  doch  eben 
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Dvr  einea  Theil  dear  ersteo,  so  dass  dieser  Gegensatz  bei '  höherer  Betrach- 
tQDg  Bich  wiedenim  aaflOsen  mass.  Die  Werke  der  Wissenschaft  und  die 
Werke  der  Kunst  sind  es,  die  in  solcher  Art  das  Vorab'ereilende  in  ein 
Bestehendes,  in  ein  Mess-  und  Erkennbares  umwandeln.  Aber  die  Werk«) 
der  Wissenschaft  siqd  najr  deii  geringen  Kreisen  der  Eingeweihtenr  zugäng- 
lich: die  Werke  der  Kunst  sprechen  zu  dem  Sinn  und  dem  Geiste  eines 
jeden  fempfUngli^hen^  fn  den  Worten  unsrer  Dichter,  in  den  Tönen  unsrer 
Componisten,  in  den  Schöpfungen  unsrer  Maler,  Bildner  und  Architekten 
tritt  uns  dus  geheime  Seelenleben  unsrer  Zeit,'  dasjenige,  was  ihren  Hand- 
longen  und  Ereignissen  den. verborgnen  Impuls,  die  dunkle  Richtung  gieb't, 
fohlbar  und  anschaulich  entgegen..  In  ihnen  läutert  sich  das  mannigfach 
verworrene  Streben  zum  klaren  und.  aufklSrenden  Bewusstsein. 

NatQrlich  aber  jbuss,  wie  bemerkt,  bei  Betrachtung  des  einzelnen  Wer- 
kes auf  die  Persönlichkeit  des  .einzelnen  Künstlers  und  au/  den  Einflnss 
desjenigen  Kreises,  dem  er  zunächst  angehört,  Rtlcksicht  genommen  wer- 
den; unabhängiger  hievon  kann:  man  nur  dann  tlber  die  im  Allgemeinen 
ZQ  Grande  liegende  Richtung  urthejilen,  wenn  man  eine  grössere  Reihen- 
folge von  Werken  zu  überblicken  im  Stande  ist.  Nur  eine  Sammlung 
Ton  ^eichzeiti^n  Kunstwerken  lehrt  uns  diese  Richtung  erkennen.  Dazu 
aber  eignen-  sich  vorzugsweise  die  bildenden  Künste,  die  im  R^ume  neben 
einander  angeschaut  werden  können,  und  unter  ihnen  keine  ii)  gleichem 
Grade  wie  die  Kunst  der  Malerei.  Eine  genügend  ausgedehnte  Sammlung 
von  Gemälden  unsrer  Zeit  ^-  wie  die  in  Rede  stehende  Sammlung  ein 
solcHea  Beispiel  darbietet  —  wird  uns  somit  das  augenfälligste,  klarsle, 
amfasaendste  BUd^  von  der  Sinnes-  und  Gefühle  weise  unsrer  Zeit  vorzu-* 
fibren  im  Stande  sein. 

Doch  ist  hiebe!  noch  eiu  besondrer  Punkt  zu  bevorworten.  Wirk- 
liche, reale  Vollständigkeit  einer  solchen  Sanünlnng  ist  nicht  wohl  mög- 
lich; alles  Bedeutende,  was  die  Zeit  an  Werken  der  Art  hervorbringt, 
kann  nicht  an  Einem  -Orte  zusammengebracht  werden ;  —  es  kann  sogar 
ganze  Richtungen  der  Kunst  geben ,  deren  Ejgenthümlichkeit  schon  den 
ftasserlichen  Bedingnissen  des  Sammeins  widerspricht.  Und  gerade  ein 
solcher  Fall,  4er  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  für  die  Kunst  der  ßegeü- 
wart  ist,  6ndet  heutiges  Tages  «tatt.  Um  jene  grossartigen  Freskomalereien 
TOB  Mfl'iMfaen,  welche  durch  das  Wort  eines  kunstbefreundeten  Herrschers 
lor  bedeutungsvollen  Zierde  seiner  Residenz. hervorgerufen  sind,  kennen 
IQ  lernen,  müssen  wir  unsre  Schritte  tn  den  Stätten,  wo  sie  ausgeführt 
wurden,  hinwenden;  sie  sind  an  ihre  Stcflle  festgebunden,  ihre  Bedeutung 
ist  vorzugsweise  aa- diese  Stelle  geknüpft;  und  selbst  wenn  man  ähnliche 
Werke,  auf  beweglichem  Material  geschaffen,  fordert,  to  werden  zu  ihrer 
Atifttellung  Räume  in  Anspruch  genommen,  wie  sie  wenigstens  nor  im 
»eltaen  Falle  zu  finden  sind.  Immerhin  aber  können  Mängel  dieser  Art 
wiederum,  ob  auch  auf  bedingtere  Wjeise,  ausgeglichen  werden.  Wo  so  eigen- 
thtlmllche  Richtungen ,' wie  die  eben  genannte,  vorherrschen,,  da  werden 
diese  auch  auf  andre,  in  der  räumlichen  Ausdehnung  mehr  untergeordnete . 
Gattongen  der  Kunst  einen  bestiminten  und  bestioimenden  Einfluss  aus- 
abeD;  da  werden  die. letzteren,  in  dem  besondern  Gepräge  ihrer  Sinnes- 
uad  G^ühlswetse,  noChwendig  auf  jene  vorherrschenden  Richtungen  zurück- 
deoteo  müssen.  Wie  das  Bild  eines  Gebirgszuges,  welches  auf  der 
Fliehe  von^  wenigen  Zollen  ausgeführt  ist,  doch  die  bestimmte  Idee  von 
den  Formen  einer  mächtigen  Naturerscheinung' giebt ;    wie  der  Botaniker 
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nur  der  Anschauung  kleiner  BlatfaenfSden  bedarf,  tun  das  Geschlecht  des 
mächtigsten  Baumes  zu  erkennen,  so  wird  sich  auch  in  dem  Kunstwerke 
der  kreinsten  Att  und  hiemit  abereinstimmenden  Inhalts  die  Auffassung;»- 
und  Behandlupgsweise  ungleich  grossartigerer  Untemehmurigen ,  innerhalb 
deren  Bereiches  dasselbe  entstanden  ist,  abspiegeln  mtlssen.  'Aehnliche, 
aber  ungleich  ^mehr  in  die  Augen,  springende  Verhältnisse  werden  natClr- 
lieh  da  statt  finden ,  wo  aus  mehr  gleichartigen  Kreisen  einzelne  Werke 
iu  die  Sammlung  aberg'egangen  sind. 

In  derThat  giebt  die  in  Rede  stehende  Gemäldesammlung  eine  Ueber« 
sieht  von  den  Leistungen  der  deutschen  Kunst  ^unsrer* Zeit,  welche  — 
soweit  dies  tlberhaupt  bei  Staifelei-Gemälden  kleinerer  und  mittlerer  Di- 
mension möglich  Ist  —  die  verschiedenen  Richtungen,  in  denen  dieselbe 
aiiseini^nder  geht,  und  in  ihnen  die  Elemente  ünsrer  heutigen  Sinnesweise 
anschaulich  erkennen  lässt'.  Aber  sie  gehört  nicht  lediglich  den  letzten 
Jahren  an.  Mit  Interesse  hat  der  Besitzer  die  ganze  Periode  des  neusten 
Aufschwunges  unsrer  Kunst  verfolgt,  so  dass  Mrir  hier' zugleich  neben  dem 
Werdenden  das  Gewordene,  neben  dem  Gepräge,  welches' die  GegenwAt 
gewonnen  hat,  zugleich  Beispiele  der  Vorstufen  zu  dessen  eigenthflmlicber 
Ausbildung  vor  uns  sehen.  So  tritt  in  dieser  Rticksicht  denn  auch  jener 
Theil  der  Sammlung,  welcher  die  Werke  älterer  Meister  umfasst,  zu  ihr 
in  ein  näheres  Verhältnisse 

Diese  letzteren  W^rke  bestehen,  fast  ausschliesslich  aus  Gemälden 
niederländischer  Künstler  des  siebzehnten  Jahrhunderts;  ihnen  reihen  sith 
einige  wenige  von  ihnen  abhängijge  Arbeiten  deutscher  Kdnstler  an.  Ihie 
kunstgeschichtliche  Stellung  \^ deutet  mehr  auf  die  Richtung ,  der  beutigeD 
Gegenwart,  als  auf  die  der  früheren 'Vergangenheit  hin**  Die  BlOthen- 
periode  der  altdeutschen  Kunst,  die  der  grossen  italienischen  Meister,  wenn 
gleich  sie  ihnen  der  Zeit  nach  näher  steht  als  die  Gegenwart,  liegt  doch 
wie  ein  abgeschlossenes  wundersames  Reich  ^hinter'  ihnen:  die  kir^hUcbe 
Reformation  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bildet  die  grosse  Klaft*  welche 
die  alte  und  die  neue  Zeit,  die  alte  und  die  neue  Kunst  yoii  einander 
sondert.  Die  Reformation  löste,  wie  den  Gedanken  des  Menschen  über- 
hnupt,  so  auch  die  Kunst  aus  den  Fesseln  der  Kirche;  sie  gab  der  Konit 
die  Freiheit,  alle  Gegenstände  des  Lebens  zu  durchdringen,  jedes  Einzelne 
der  irdischen  Existenz  zu  einem  bedeutungsvollen  Ganzen  zu  gestalten. 
Ein  solches  Beginnen  der  Kunst  erblicken  wir  in  den  niederländischen 
Bildern  des  siebzehnten  Jahrhunderts;  die  älteren  Bilder  der  Sammlung, 
von  der  hier  die  Rede  ist,  — '  Ländschaften,  Genrebilder,  Stillleben,  g^ 
statten  uns,  einen  Rückblick  auf  dies  erste  Beginnen;  der  ihres  fHlhen 
Dienstes  entledigten  Kunst  zu  werfen. 

Freilich  sehen  wir  die  Kunst,  von  dieser  Zeit  ab  bis  zum  heutigeo 
l^age,  nicht  In  einer  reinen,  stetisen  Entwickelung  begriffen.  Reactioneo 
der  einen  und  der  andern  Art  fanden  statt,  zum  Theil  gewiss  dadurch 
veianlassf,  dass  die  Kunst,  das  neuerworbene  Element  ausbeutend,  gtr 
manchen  der  früheren  Vortheile  aufgegeben  hatte.  Das  achtzehnte  Jahr- 
hundert dürfte,  auf  den  ersten  Anblick,  als  eine  ähnliche  Kluft  zwischen 
den  genannten  Bestrebungen  und  denen  der  Gegenwart  erscheinen,  wie  es 
das  sechzehnte  Jahrhundert  in  Rücksicht  auf  die  frühere  Zeit  gewesen  war. 
In  der  That  aber  ist  dies  nicht  der  Fall;  nach  maflchen  unbestimmt» 
Schritten  wurde  dasselbe  Element  aufs  Neue  aufgenommen,  nur  ausgeftÜU 
von  einem  neuen  Lebensdränge,  nur  geläutert  durch  die  Gewinnste,  welche 
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doreh  jene  ReactioDen  herheigefahrt  waren.  Unter  diesen  ist  ^ie  bedeut- 
samste diejenige,  welche  die 'Formenreinheit  des  classischen  AUerthums 
neu  zu  gestalten  bestrebt  war:  einen  Nachklang  derselben  darfen  wir, 
wenn  auch  vielleicht  durch  anderweitige  Elnfltlsse  mbdiOcirt,  u.  a.  in 
den  Gemäldao  von  'p4  v.Kfl gelchen,  welche  die  Sammlnng  enthalt, 
erkennen. 

.Die  jüngste  Reactiön  war' diejenige ,  welche,  ftist  im  direkten  Widerr 
sprach  gegen  die  genannte,  das  We&en  der  mittelalterlichen  Kunst,  deren 
eigenthCiailichster  Voczug  nicht  sowohl  -Id  der  äusserlichen  Form  als.  in 
dem  Ausdrucke  des  G^mflthslebens  beruht,  nleu  zu  erwecken  strebte.  Ihr 
verdanken  wir  jene-  zartere  Beseelung,  welche  das  Eigentham  der  heutigen 
Kunst  geworden  ist;  sie  bildet  die  letzte  EntVickelungsstufe  derselben. 
Vielfach,  zum  Theil  mit  grosser  Ausschliesslichkeit«  ging  man  dabei  auch 
laf  die  ganze  Darstellungswetse  der  itrittelalterlichen  Kunst  zurück;  aber 
dies  war  kein  Ergebnlss  leerer  Willkflr,  vielmehr  zeigt  sich  in  dieder 
ganzen' Perl odß  ein  eigenthamlich  romantischer  Sinn  vorherrschend,  der  in 
mannigfachen  Erscheinungen  auch  selJ^stUndigere  Leistungen  hervorgebracht 
bat  Beispiele  hiefOr  bieten,  uns  untef  den  im  Folgenden  -verzeichneten 
Gemälden  u.  a»  di<^  Oompqsitionen  Kolbens,  die  Landschaften  FJri'e^ 
drich's,  die  Architekturbilder  von  D.  Quaglio,  vornehmlich  aber  die 
Landschaften  Bchinkel's,  an  denen  die  Sammlung  einen  seltenen  Besitz 
enthält  und  die,  durch  eine  bedeutende  Reihe  wflrdiger  Oopieen  vermehrt, 
einen  Ueberblick  Ober  diesen  Theil  von  Schinkers  kflnstlerischer  Thffti^ 
keit  gestatten ,  wie  solcher  vielleicht  in  keiner  andern  Sammlung  gefun- 
den, wird.  - 

Das  letate  Jahrzehnt .  (oder  doch  nur  eine  wenig  längere  Zeit)  hat 
nach  solchen  Vorgängen  eine  neue  deatsche  Malerei  von  durchgreifender 
Selbständigkeit,  von  mehr  unä  mehr  vollendeter  Ausbildutig,  von  grOsstem 
Reichthume  der  Leistungen  erstehen  sehen.  Nicht  findet  fariebeieine  Ver- 
Uugnung,  ein  Widerspruch  gegen  das  in  den  j fingst  vergan^^enen  Perioden 
Erworbene  statt;  .Formenstudium  Und  gemflth volle  Durchdringung  des 
Gegenstandes  vereinigen  sich  mit  einer  durchgebildeten  n^alerischen  Tech- 
nik»  um  ein  möglichst  gediegenes  Gleichmaass  innerlichen  utid  äusserlichen 
Lebens  hervorzubringen.  -  Vor  Allem  abe;r  ist  es  jene  vollkommene  Frei- 
heit der  Kunst,  weiche  die  sämmtlichen  Gel)]ete  d^r  Natur  und  des  Lebens 
eifasst,  was  auch  hier,  wie. in  jenem  Beginn  der  neuen  Zeit,  in  beachtens- 
werther  Weise^liervortritt.  Nicht  ausgeschlossen  ist  das  Heilige,  aber  man 
bemObt  sich ,.  dasselbe  menschlich  nahe  zu  führen;  nicht  ausgeschlossen 
ist  der  geringste  G0genstand,  weichet  der  irdischen  Existenz  angehOrt, 
aber. man  lässt  es  sich  angelegen  sein,  denselben  mit. aller  Liebe  des  Lebens 
zu  umfassen.  Und  auch  in  dem  scheinbar' Leblosen  den  Widerschein  der 
eign^  Seelenstimmüng^  auszudrdcken.  —  Dass  hiedurch  fibrigens  nicht 
eine  absolute  Absciiätzung  des  Werthes  zwischen  tüten  und  neuen  Kunst- 
werken ausgesprochen ,  dass  vielmehr  nur  auf  das  verschiedene  Streben, 
auf  die  verschiedene  jtichtung  derselben  hingedeutet  sein  soll ,  braucht 
wohl  nicht  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden. 

'  Eine  (ichärfere  AufCassung  des  Gesai&mt- Charakters  unsrer  neueren 
Kunst  wird  gegenwärtig  indess  wiederum  dadurch  erschwert,  dass:  dieselbe 
sich  in  verschiedenen  Kreisen  verschieden  ausgel^ildet  hat.  Im  Allgemei- 
nen sind  diese  Kreise  nach  den  beiden  Gegensätzen,  in  welche  deutsches 
Leben  und  deutsche  Weise  zu  aller  Zeit  auseinander  traten ,   zu  unter- 
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Hcheideo :  als  eine  sOddeatsche  und  eine  norddeutsche  Kunst.  Dex  Haupt- 
üiz  der  eüc) deutschen  Kunstthätigkeit  ist  gegenwftrtig  Manchen,  der  der 
norddeutschen  Dasseldorf.    Viele  Verhftltniss'e  wirken  gleichzeitig  ein, 

,um  diese  Unterschiede  mit  namhafter  Bestimmtheit  festzuhi^lten.  Das  Her- 
vorstechende, was  in  München  geschieht,  wird  durch  den  >yillen  eines 
Einzelnen,  des  kunstliebeuden  Herrschers,  ins  Leben  gerufen;  durch  ihn 
^ind  die  Gegenstände  der  künstlerischen  Darstellung,  ihr  räumlichea  Yer- 
hältniss,  ihre  äussere  Behandlung  vorgeschrieben^  —  in  Düsseldorf  herrscht 
kein  allgemeixies  Gesetz  der  Art;  die  Künstler  arbeiten  nach  ihrer  eignen 
Willkür;  das  Volk  (die  einzelnen  Privaten,  wie  die  Repräsentationen  des 
Volkes  durch  die  Kunstvereine)  empfängt  von  ihnen,  was  es  als  seinen 
eignen  Kunst- Interessen  angemessen  anerkennt.  In  München  stehen  wenige 
einzelne  Meister  (die  schon  ujnter  sich  durch  entsprechende  Bildungs- 
Period'en  V^erwand tschaft  gewonnen  haben)  an  der  Spitze  jener  groasartigen 
Künst*^ Arbeiten  da;  ihr  eigenthümlicher  Styl  geht  dadurch, .  dass  sie  die 
letzteren  in  Gemeinschaft  mit  ihren  Schülern  und  Gehülfen  ausführen,  auf 
diese  über';  —  in  Düsseldorf  ist  zwar  ebenfalls  ein  einzelner  Meister  als 
der  Leiter  der  Schule  namhaft  zu  machen;  seine  Einwirkung  wf  letztere 
besteht  aber  vornehmlich  darin,  dass  er  (wie  die  Geschichte  der  Kunst 
kanm  ^jn  Beispiel  ähnlich  bedeutenden  Erfolges  kennt)  die  eigeiUhüm- 
lichen  Kräfte  eines  jeden  Individuums  in  vollständiger  Freiheit  zu  ent- 
wickeln und  herauszubilden  weiss.  Die  Gegenstände  der^ Münchner  Kanst 
gehören  (immer  in  Rücksicht  auf  das  Ueberwiegende  ihrer  Leistungen) 
vorzugsweise  einem  einzelnen  Gebiet:  dem  der  Geschichte,  wie  sich  diese 

^  im  Mythus,  im  Gedicht  und  in  der  wissenschaftlichen  Ueberlieferqng  des 
Geschehenen  darstellt^  an;  es -sind  die  grossen  Thaten,  die  grossen  Ereig- 
nisse der  Vergangenheit,  welche  als  ein  beatiinmt  Gegebenes,  Objectivei 
aufgefasst  und  der  Gegenwart  bildlich  vorgefahrt  werden  ^  —  in  den  Ge- 
genständen» welche  die  Düsseldorfer  Kunst  behandelt;  ist  dagegen  nickt 
eine  solche  Aufgabe  vorherrschend;  ein  Jeder  wendet  sich  hier  derjcnigtn 
Gattung^der  Malerei  su,  welche  seiner  Individualität  gerade  zusagt;  nad 
das  durchgreifende  Princip  der  Auffassung, .  welches  allerdings  auch  bei 
ihnen  hervortritt,  besteht  umgekehrt  darin,  dass  die  Künstler  ihr  snbjeo- 
tives  Gefühl,  ^lit  dem  sie  zu  dem  frei  erwählten  Gegenstände  htngezogei 
wurden,  bei  der  Darstellung  des  letzteren  auszudrücken  streben.  In  Mflo- 
chen  ist  es  somit  im  Allgemeinen  mehr  das  Ereignlss,  die  Handlung,  die 
That,  was  dargestellt  wird;  in  Düsseldorf  mehr  die  Situation,  die  Stim- 
mung, .der  Affekt.  Dort  tritt  mit  grösserer  Bestimmtheit  die  körperliche 
Gestalt-,  durch  welche  die  Handlung  geschieht,  hervor;  hier  ist  es  mehr 
darauf  abgesehen,  jene  Aeusserungen  des  Lebens,  die  unter  der  k^rpe^ 
liehen  Hülle  verborgen  liegen,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Diesen  ve^ 
schiedenen  Auffassungsweisen  gemäss  hat  sich  denn  auch  die  Behandlnog 
verflchieden  ausgebildet.  In  der  Münchner  Kunst  k9mmt  es  vorzugsweise 
auf  eine  bestimmte  Zerchnung,  auf  eine  plastische  Ausbildung  der  Fotb 
an,  und  der  Schmelz  der  Farbe  erscheint  bei  ihr  nicht  als  ein  gleich 
Nothwendiges  (womit  denn  auch  die  Bedingnisse  ^er  grossräumieen  Fresco- 

'  maierei  wenigstens  in  einem  gewissen  näheren^  V^er^ältuisse  stehen) ;  —  der 
Ausdruck  tieferef'  GemÜthszustände  aber«  der  in  der  Düsseldorfer  Kunst 
zunächst  hervorgehoben  zu  werden  pflegt,  kann  gerade  -  nur  dnrch  das 
weichere  Element  der  Farbe  erreicht  werden,  und  die  Zeichnung  encheiot 
bei  ihr  erst  als  ein  zweites  Bedingniss  der  Darstellung.'  in  allen  diesen 
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Bfzv^bungen  wiederboleD  rieh,  m^br  oder  miDder,  die  schon  mairoigfach 
und  bei  vielen  andern  Gegenstftnden  hervorgehobenen  Gegensätze  de» 
KlaMiachen  und  Roman tiacheo ,  de«  Epischen  und  Lyrischen,  des  Naiven 
und  Sentimentalen.  Daas  natOrlich  zwischen  beiden,  durch  den  heutiges 
Tagea  so  sehr  erleichterten  Verkehr  der  Kunst,  sowie  durch  besondre 
persönliche  Anlage,  manche  einzelne  Annftherung,  manch  ein  einzelner 
Uebergang. stattfinden  kann,  muss  in  der  Natur  der  Sache  begrflndet  sein. 

Wie  schon. bemerkt,  kann  die  ganze  Eigenthflmlichkeit  d#r  Mfinch- 
Der  Schale  nicht  aus  Staffeleigemälden  kleinerer  Dimension  und  minder 
frMsartigen  Inhalt^,  4>6i  denen  zugleich  all  jene  äusserltch  bestiihmenden 
Bedingnisse  wegfallen,' beurth^ilt  werden;  wohl  aber  mflssen  anch  diese 
in  ihrer  jeigenthQmlichen  Erscheinung  immerhin  den  Kreis  bezeichnen, 
welchem  sie  angehören,  mttosen  auch -sie  die  allgemeine  Riditung,  die 
Behandlung«-  und  Auffassungs weise  der  Sthule  erkennen  lassen.  In  dieser 
Beziehung  nun  bieten  die  der  Münchner  Schule  angehörigen  Genrebilder^ 
und  Landschaften,  weliebe  sich  in  der  Gemäldesammlung  des  Hm.  Wa- 
(sener  in  nicht  geringer  Anzahl  vorfinden,  mannigfach  charakteristische 
Beispiele,  die  im  Einzelnen  auch  einen  tieferen  Blick  in  den  Geist  tmd 
das  Weslen  der  Schule  verstatten.  Umfassender  konnte  die  Dtlsseldorfer 
Schul«  repräsentirt  werden,  nicht  nur  durch  die  grossere  Auswahl  von 
historischen  Gemälden,  Genrescenen,  Landschaften  und  Stillleben,  sondern 
iQoh  aus  dem  örunde,  dass  sich  der  gemeinsame  Charakter  dieser  Schule 
auch  In  jedem  einzelnen  Werke  freier  und  vollständiger  zu  entwickeln  ver- 
sag. —  Die  einzelnen  Namjen  der  KOnstler  dieser  Schulen,  deren> Werke 
ia  det  Sammlung  enthalten  sind,  hier  anzufahren  ^  scheint  überflüssig,  da 
das  Verzeichniss  stets  das  Lokal  namhaft  macht,  dem  die  Bilder  rück-^ 
•ichtlich  ihres  Ursprunges  angehören. 

V  Die  neueren  Leistungen  der  BerJiner  Kunst  (an  deneu  di^  Sammr 
lan^  wiedemm  sehr  zahlreich  ist)  stehen  zwar  ebenfalls  nicht,  ohne  nam- 
fcafte  Bedeutung  für  die  Gegenwart  da,  lassen  sich  jedoch  nicht  unter 
Ihiilich  allgemeine  Gesichtspunkte  zusammenfassen.  Einzelne  Mfie^ter  bil- 
detr  auch  hier  hervorstechende  Mittelpunkte,  doch  haben  sich  nicht  gleich 
ausgedehnte  Schulen  um  sie  versammelt.  Unter  ihren  Werken  sind ,  in 
Bezog  auf '  die  in  Rede  stehende  Sammlung,  zunächst  vornehmlich  die 
Werke  Waches  hetvorzuheben.  Aü  Einflüssen  der  Düsseldorfer  Schule, 
bei  dem.  nahen  .Veriiältniss  der  letzteren  ^u  Berlid,  fehlt  es  nictit;  mehr 
jedoch  herrscht,  in  Genre,  und  Landschaft,  (heils  eine  selbständige,  einfach 
unbefangene  Auffassung  der  heimischen,  oder  allgemeiner  bezeichnet:  der 
ioirdischen  Natur  vor,  theils  giebt  die  glänzendere,  zumeist  in  idealer  Rich- 
tung aufgefasste  Natur  und  das  ganze  Leben  des  italienischen  Südens  das' 
Vorbild.  Die  Beispiele  aufzuzählen,  welche  die  Sammlung  auch  in  dieser 
Beziebong  darbietet,  wtljrde  zu  weit  führen.; 

Ueberhaupt  ist  Italien,  sei  es  durch  seine  grossen  Musterbilder  der 
Kunst »  sei  es  ebeir  nur  ^urch  seine  JNatur  und  Sitte,  noch  immer  In  vi^l- 
Ctther  Beziehung  als  ein  Bildu^gs-Element  der  heutigen  Kunst  zu-  betrachj^ 
ten;  and  die  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Wagenelr  vorhandenen  Bilder  von 
E.  Magnus,  Catel,  Reinhold,  Weller,  E.  Meyer  (aus  Kopenhagen 
gebürtig),  J.  B.  Maßs  (aus  Gent)  u.  a.  m.  geben  hiefür  mannigfach  be- 
deutende Belege.  Die  Italiener  selbst  verhalten  sich  dagegen  in  neuerer 
j^it  nur  wenig  productiv;  doch  bieten  auch  für  sie  die  BilBer  von  Mig- 
liara  Beispiele. 
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Von  ausserjdeutscher  Kunst  sind  ausser  den  eb^ngenamiten  endlkb 
noch  die  Gemälde  Schote Ps  und  van  Haan^n's  anzafdhren,  welche 
*un8  9U1  einem  fidchtigen  Blick  auf  den  schOnen  Aufschwung,  den  die  heu- 
tige Malerei  u.  a;  auch  in  Holland  anfs^  Neue  gewonnen  hat,  Veranlas- 
sung geben.  '.     * 


Entwurf  zur  Börse  auf  dem  Adolphsplatzenn  Hamburg.    Von 
-A,  deXhateauneuf.    Berlin,  im  Verlag  v<m  6.  GropiQs  1838.  . 

tKnnstblttt  laas,  No.  49.) 


Die  Aufforderung  zur  Goncurtenz  fdr  Entwürfe  eines  Börsengebiudes, 
welche  von  der  Hamburgischen  -Bau-Deputation  unter  dem  31.  Januar  v.  J. 
erlassen  wurde,  ist  mehrfach  öifetitlich  besprochen  worden;  das  Auftreten' 
von  zwölf  namhaften  Hamßurgischen  Architekten .  gegen  die  in  jener  Auf- 
forderung gestellten  Bedingungen,  die  ungenflgenden- Erfolge. der  Goncur- 
renz  sind  ^bekannt. '  Ueber  einen  ebenfalls  fruchtlos  gebliebenen  Schritt, 
den  ^ie  grössere  Mehrzahl  jener  zwölf  Architekten ,  zur  wtlrdigen  Begrfln- 
>  düng  einer  allgemeinen  Theilnahme  an  diesem  so  höcb^t  wichtigen  Unter- 
nehmen*, im  Herbste  v.  J.  unteVnommen,  sind  im  letzten' Jahrgange  des 
Museums  (Blätter  fOY  bild.  Kunst,  1837,  No.  40)  Mittbeilungen  gegeben. 
Ueber  den  gegenwärtigen .  Stand  dieser  Dinge  ist ,  so.  viel  Ich  weiss,  Nichts 
öffentii(!h  bekannt 'geworden.  £)as  Vorwort  des  ii)  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Werkes  giebt  hierüber  B]>r  «eine  allgemeine  Andeutung:  • —  „Bei 
der  grösseren  Verbreitung  dieser  meiner  ersten  architektonischen  Heraus- 
gabe (so  sagt  der  Verf.)  bin  ich  leider  zugleich  genöthigt,  um  Nachsicht 
fflr  die  Mangelhaftigkeit  des  Stiches  zu  bitten.  Um  fOr  Hamburg  vor  dem 
Beginne  der  Ausführung  einer  mir  anscheinenden  Unzweckmissigkeit  noch 
von  irgend  einen!  Einflüsse  zu  sein,  war  die  Zeit  der  Alifertigung  verhflt- 
jiissmässig  sehr  kurz  gestellt,  und  die  im  Fache  architektonischer  Stech- 
kunst  erprobten  Männer  sind  uns  leider  nicht  tlberall'  zur  Hand  u.  a.  w." 
Wir  haben  somit  das  varliegende  Werk  (welches  aus  drei  Blättern  Text 
und  drei  Blättern  mit  Grund- und  Aufrissen,  Durchschnitt  und  perspek- 
tivischer Ansicht  des  Aeusseren  und  Inneren,  in  gross  Folio,  besteht)  nur 
in  Bezug  auf  die  eigetith timlichen  Ideen  des  Architekten  zu  betrachten, 
-ohne  auf  ihr  V^rhäTtniss  zu  dem,  was  etwa  tiber  die  Amsfahrung  des  Baues 
angeordnet  worden  ist,  eingehen  zu  können. 

Der  Plan  des'  Gebäudes  gestaltet  sieb  hier  einfach  so,  dass  der  Haupt- 
theil  desselben  aus  einer  grossen  Halle  von  etwa  200  Fuss  iJInge,  120  Fnss 
Breite  und  gegen  80  Fuss  Höhe  besteht,  mit  der  sich  an  der  einen  Langseite 
Cder  Nordseite)  kleinere  Räume  in  drei  Geschossen  —  V^rdammlqngs-  und 
Gesellschafts-Zimmer«  Lokale  ftir  das  Handels-Gericht  und  fflr  die  Biblio- 
thek —  verbinden.  Die  grosse  Halle,  der  eigentliche  Börsenraum,  ist  mit 
flacher  Decke  versehen  und  wird  durch  Bogenstellungen  g^ragen,  welch« 
aus  zwei  Rei]ien  voü  je  vier  schlanken ,  achteckigen,  durch- weite  Halb- 
kreisbögen verbundenen  Pfeilern  bestehen.  (Diese  Bö^en  sind  jedoch  nicht 
in  der  Richtung  der  Längenaxe  des  Raumes,    sondern   in  der  Breitenaxe 
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geschla^ir,  wodurch,  wenn  man  die  Halle  der-Ti^fe\iach  flberbfickt,  dn 
teicherer,  bedeutenderer  Wechsel  der  Linien  hervorgebracht  wird,  als  im 
entgegengesetzten  Falk  stattgefunden  haben  wflrde.)  Im  Innern  der  grossen 
Halle  correspondiren  diesen  Bogen  Stellungen  leichte  Wandpfeilcr,  im  Aens- 
Sern  des  Gebäudes  vorspringende  Contreforts,  welche  in  der  Form  leichier 
.  Thflrmchen  frei  Aber  das  KrOnungsgesims  emporgefflhrt  sind ;  stirkere  und 
hoher'  enipörsteigende  Thflrme,  in  denen  Wendeltreppen  angebracht  sind, 
springen  an  den  yier  Ecken  des  Gebäudes  hervor  udd  dienen ,  wenigstens 
fdr  daa  Auge  des  Beschauers,  zum  festere^  Züsammenschluss  der  Masse. 
Zwischen  den  Coptreforts  und  den  Ecktharmchen  sind  die  Mauern  mit 
hohen  und  weiten,  im  HalbkVeisbogen  nberw(flbten  Fenstern  dnrchbro-» 
chienl  An  der  vordem  Front  befinden  sich  fünf  solcher  Fenster,  und  unter 
einem  jed^n  derselben  ein  breiter,  ebenfalls  im  Halbkreisbogen  Obe^wOlbter 
Eingang;  unter  den  Fenstern  der 'Seitenfronten  sind  zwischen  den  beträeht- 
lich  vorspringenden' Contreforts  kleine  Gemächer  eingebaut,  welche  sich 
nach  dem  Innern  des  jGebäudes  Offnen  und  zu  Makler-Comfoirs  •  bestimmt 
sind.  AI»  Hauptmaterial  des  ganzen  Gebäudes  ist  gebrannter.  Stein  gedacht. 
deiC  Im  Aeussern  ohne  Bewurf  bleiben  und  aucn  zur  Ausfflhrung  aller 
Gesimse  und  Ornamente  dienen  sollte.  (Die  grosse  2weckmSssigkeit  dieses 
Materials  und  dieser  Anwendung  desselben  darf  wohl  nicht  mehr  in  Frage 
gestellt  werden.)  Die  Fenst^cru^tungen  sind  von  carraritchem  Marmor  an- 
genommen,, als  dem  wohlfeilsten  und  dauerhaftesten  Material,  zu  diesem 
Behufe;  fOr  die  hohen  undf  schlanken  Pfeiler  im  Innern  schlägt  der  Yer* 
fssser  das  schöne  Material  des  geschliffenen  Granits  vor. 

AUe  wesentlichen  Bedarfnisse  eines  BSrsengebäudes  sind  bei'  diesem 
Entwürfe  aufs  Genügendste  erftlllt.  Die  eben  angedeutete  Art,  wie  die 
Decke  der  grossen- Halle  getragen  wird,  gestattei  dilB  grOsste  Freiheit' des 
Verkehrs,  hemmt  nirgend  die  volle  Verbreitung  des  Lichts:  durch  die 
breiten  Einginge  der  Vorderseite  wird  j^de  Stockung  in  der  Bewegung  der 
Menschenmassen,  die  hinein-  öder  herab&drähgen ,  vermjeden;  i^it  den 
Nebenräumen,  namentlich  mit  den  Makler- Comtoirs ,  ist  die  gen^Ogendste 
Verbindung  gegeben;  endlich  ist  durch  die  eigenthOmliche  Anordnung 
der  Fenster  fQr  die  vollkommenste  Helligkeit  des  innern  Raumes  gesorgt 
Letzterer  JDmstand  namentlich  verdietit  eine  besondere'  Anerkenntniss; 
'darch  die  grossen  Dimensionen  der  Fenster,  durch  die  Lage  der  Haupt- 
front  gegen  Sddeü ,  der  Seitenfronten  gegen  Qat  und  West  ündet  das  gün- 
stigste Licht  reichlichen  Zugang;  durch  die  geschlossene  Wand  auf  der 
Nordseite  der  ifalle  (wo  sich  die  flbrigen  Geschäftsräume  in  drei  Geschossen 
anreihen)  wird  das  Licht,  zur  Verstärkung  seiner  Wirkung,  in  der  ganzen 
Breite  des  Raumes  zurflckgeworfen.  Kein-Oberlichl,  namenClich  ^urch  die 
Seitenfenster  aufgesetzter  Laternen,  würde  im  'Gordischen-  Klima  eine  ähn- 
liche Wirkung  hervorzubringen  vermögend  sein;  die  Anwendung  von  Gal- 
lerieen  und  TribOnen  würde  den  so  nOthigen  Reflex  des  Lichtes  mehr  oder 
weniger  aufgehoben  hab^n. 

Nicht 'minder  ist  die  ästhetische  Wirkung  dieser  Anlage,  wie  sie  in 
den  genannten 'Entwürfen  -vor  uns  liegt,  aufs  Rühmlichste  zu  erwähnen. 
Die  weitgesprengten  Rundbogen,  an  den  Pfeilerstellungen  des  Innern,  an 
der  Architektur  der  Fenster  und  Portale,  sind  es  besonders,  war  dem  Ein- 
drutk  des  Ganzen  eine  eigenthümliche.  Würde  und  Freiheit  giebt.  Die 
emporstrebenden  Contreforts-  und  Ecktbürme  lassen  Im  Aeüssetii  zwar  das 
vertikale  Verhältniss   ei nigermaassen   votherrschen ,    dach' verbinden  sich 
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dftmit  dfe  horiiEOiitaleii  Gesimse  (diese  voniehmlich  durch  die  flacbe  Decke ' 
im  lonern  motivirt)  auf  eine  sebr  harmonische  Weise..  Hiedurcfa  entsteht 
eiii  ruhiger,  klarer  Einschluss  der  Bogenfom^en,  überhaupt  der  Eindruck 
einer  gemessenen  Soliditit,  weichet  dem  kühnen  Schwünge  4er  Bögen  anf 
eine  wohkhuende  Weise  das  Gleichgewicht  hält.  In  entsprechender  Weisö 
sidd  denn  auch  die  anderweitigen  Einzelheiten,  besonders  die  Contreforts 
und  die  Ecktharme  (welche  letzteren  sich  oberwftrts  leicht  verjangen)  be- 
handelt und  gegliedert.  Nur  Eids  schien  deoi  Referenten  in  einem  ge- 
wissen. Widerspruch' mit  dem  schönen  Organismus  des  Ganzen  zu.  stehen« 
—  das  Stabwerk  der  Fenster;  dasselbe  schliesst  sich  theils  den  grossen 
Bogenwölbungen  nicht  recht  harmonisch  an,  theils  stimmen  die  darin 
reichlich  angebraditen  gothisirenden  Rosetten  wohl  nicht  g^nz  mit  den  im 
Uebrigen  vorherrs<^enden  Hauptformen.  Doch  ist  dieser  Umstand  nicht 
von  der  Art,  dass  er  den  grossartigen  und  ethebenden  Eindruck  des  Gan- 
zen wesentlich  beeintrSchtigt.  . 

.  Der  Platz,   auf  dem  die  Börse  errichtet  werdet  sollte,  war -gegeben; 
der  Verfasser  hat  seinen  Entwurf  als   auf  der  Nordseite  desselben  anzui' 
legen,  — : -die  hintere  Front  unmittelbar  am  Ufer  des  den  Platz  begren- 
zenden Flusses,  —  angenommen.    Indem  hledurch  auf  der  Sfldsejie  eine 
grössere  Entfernung  von  den  gegenüberstehenden  Häusern  gewonnen,  wird, 
entsteht  der -doppelte  Vörtheil^  dass  zu  jeder  Jahreszeit  die  Sonnenstrahlen 
sich   QbeK   das  ganze -Gebäude,   erl^chtend  und   erwärmend,   ausbreiten 
können ,  und  dem-  Auge  .des  Vorflberwandelnd'en  günstige  Punkte  zur  Be- 
trachtung des  Gebäudes  dargeboten  werden.  'Auch  gab.  diese  Stellung  des 
Gebäudes  Gelegenheit,  vor  der  Vorderfront  desselben  eine  delr  Wagenfahrt 
unzugängli<ihe ,  um  vier  Stufen  Aber  dem  Qtrassenpflaster  erhöhte  Terrasse 
anzulegen,   welche  den  Börsenverkehr,  wie  Aehnliches  a\ich  nn  andern 
Orten  stattfindet,   noch  ins  Freie  auszudehnen  gestattet«    Beide  Vortbeile 
waren  so  überwiegend,  dass  gegen  sie  die  Gewinnung  eines  andern:  —  an^ 
dieser  Stelle,  eine  mangelnde  Fahr  Verbindung  zwischen  getrennten  Stadt- 
theilen  herzustellen ,   zurückstehen  nunate.    (Dc^r  Verfasser  setzt  zugleick 
anseinander,   dass  eine  solche  an  einer  andern  Stelle  der.  Stadt  günstiger 
einzurichten  sein  würde.)  'Zur  Verbindung  der  Hinterfront  der  Böise  mit 
dem  jenseitigen  Ufer  des  Flusses  hat  der  Verfasser  eine  Fussbrflcke  ange- 
ordnet, welche  unmittelbar  in  die  Börsenräame  einzuführen  und  zugleich- 
eine i^eitere  Gpmmdnication  zu  bewerkstellig'en  bestimmt  ist    Sehr  beach- 
teoswerth  fügt  der  Verfasser,  im  erläuternden  Texte,  hinzu:    |,.Die  meisten 
Börsen  der  Welt  dienen   ausser  der  Bötsenzei.t  als  Durchgänge,   weshalb 
sollte  die  unsrige   §ine  Ansnahoie   davon. machen?    Solche  Hallen   sind 
vielmehr  dem  Publikum,   wenn  immer  n^öglich,  zu  öffnen;   denn  es  bst 
etwas  Verletzendes,    wenn  man  aus  Räumen,   welche  nur  während  einer 
einzigen  Tagesstunde  benutzt. werden  und  dazu. noch  öffentliches  Eigen- 
thum  sind,  während  der  übrigen  Stunden  sich  zurückgewiesen  sieht,  und 
das  Gebäude  selbst  möchte  leicht  den  Eindruck  einejr  leblosen  Masse  geben. 
Dagegen  bietet  die  Oefflnung  4er  Hallen  den  angenehipsten  Winterspazier- 
gang ^  und  bei  freiem  Durchgang  würde  eine  edle  Architektur  auch  Dem- 
jenigen, den  ein  Geschäftsweg  in.  diese  Gegend*  führt,  eine  woblthKig  an- 
sprechende  Abwechselung   gewähren.    Hat.  man   doch   anderwärts  «olche 
Rücksichten  selbst  mit.  der  Würde  der  kirchlichen  Architektur  nicht  un- 
vereinbar gefunden. **  — 
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Die  Aufgabe,  welche  der  Vcffadser  bearbeitet  hat,  gehört  zu  den  sel- 
teoen  Gelegenheiten , .  in  •  welchen  die  Kunst  der  Architektur  sich  in  ihrer 
grossartigen  Bedeutung  vollständig  entfalten  kann;  fOr  eine  Handelsstadt 
ist  das  BOrsengebSude  das  Palladium,  das  auch  in  seiner  äussern  Erschei- 
nung die  Macht  der  daa  öffentliche  Leben  bewegenden  Interessen  verkOr- 
]iert  darstellen  muss.  Dem  Verfosser  ist  die  Bearbeitung  seiner  Aufgabe 
in  schönstem  Maasse  gelungen ;  seine  Entwflcfe  gehören  ui  den  gediegen- 
sten Leistungen  der  modernen  Architektur;  ihre  Ausführung  wflrde  -der 
Vaterstadt  des,  Architekten  die  edelste  Zierde,  das  wardigste  Andenken 
der  Gegenwart  far  die  folgenden  Geschlechter  gegeben  haben.  ^  fehlt 
der  Kunst  iinseres  Tages 'nicht  an  den  vorzOglichsten  Talenten;  ,  aber' im 
Publikum  —-  so  reich  es  auch  .an  Privat-  Liebliabereien  ist  —  findet  sich 
nur  in  sehr  seltnem  Falle  der  Sinn  fflf  die  Öffentliche  Bedeutung  der 
Kunst,  ohne  welche  diese  Talente,  und  mit  ihnen  die  ganze  wtirdigere 
Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens,  nicht  zu  ihrer  schönsten  Entwfekelung 
geführt  werden  können. 


Einige  Worte  über  das  Denkmal  des  Chemikers  Herniantu 

(Kunstblatt  1.888,  Nov  67.) 


I>ie  ^putschen  Zeitungen  haben  «eit  einiger  Zeit  von  dem  kolossalen 
Denkmale  berichtet ,  welches  dem  Vernichter  der  römischen  Legionen  in 
der  Gegend  seines  grossen  Sieges,  auf  dem  höchsten  Gipfel  .d^  Teutobnr- 
ger  Waldos,  errichtet  werden  solL  Die  Idee  fiif^et,  wie  es  scheint,  einen 
gutes  Anklang  im. deutschen  Volke,  und  es  dtlrfte  die  Hoffnung,  ein  Mo^ 
nnment  von  -so  grossartiger  nationaler  Bedeutung  ausgeführt  zu  sehen, 
nicht,  wie  ao  manch  ein  Unternehmen  ähnlicher  Art.  unerfQllt  bleiben. 
Aofforderuhgen ,  sowie  Lithographieen  .  und  Umrisse  nach  *  dem  von  dem 
*  Bildhauer  Ernst  von  Bändel  gefertigten  Modell  zu  diesem  Denkmale, 
sind  mannigfach  verbreitet  worden ;  Vereine  zur  Sammlung  voiv  Geldbei- 
trägen haben  sich  gebildet  und  scheinen  'ihre  Wirksamkeit  nicht  ohne 
Erfolg  anzutreten.  Möge  es  auch  dem  Kunstfreunde  vergönnt  sein,  ein 
Wort  tiber  dfes' Unternehmen  öffentlicli  auszusprechen. 

Wir  können  der  Idee  des  Unternehmens  Oberhaupt,  auch  der  Art 
und  Weise,  wie  das  Monument,  den  Hauptintentionen  nach,  von  dem 
Ktlnstler  gedacht  ist,  unsre  lebhafteste  Anerkennung  nicht  versagen.  Dass 
Deotachland  denjenigen  Moment,  da  sein  Volk  zuerst  in  das  Leben  det 
Weltgeschichte,  eintrat,  dass  es  den  Helden,  der  in  diesem  Momente  sein 
Fflhr^  warj  durch  ein  würdevolles  Denkmal  feiere,  bedarf  keiner  Re^ht- 
fertigung ,  so  lange  tiberhaupt  die  hohe  Bedeutung  historischer  Denkmäler 
durch  die  materiellen  Interessen  des  Lebens  noch  nicht  ganz  verdunkelt 
ist  Dass  man  dies  Denkmal,  auf  hohem  Bergesgipfel,  kolossal  auf  mäch- 
tigem Unterbau' emporragend,  errichte,  dass  es^  in  der  Gegend  Jener  ver- 
hängnissvollen Ereignisse f  weit  durch  6\h  deutschen  Gauen  sichtbar  sei, 
in  weiten  Umkreise  an  den  ersten  Glanzpunkt  unsrer  Vorzeit  erinnere. 
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scheint  ebenso  wohl  bedacht.  Nicht  minder  di^  ergentliche  Composition 
des  Monnmentes.  Wir  sehen  die  Gestalt  des  Helden  vor  uns,  wie  er  sich 
auf  den  höhen  germuniscfien  Schlachtschild  stfitzt,  mit  dem  linken  Fuss 
den  römischen  Adler  und  die  Fasces ,  das  Zeichen  der  Sklaverei,  zu  Bo-. 
den  tritt  und  mit  der  Rechten  das.  Schwert  in. die  Lflfte  erhebt,  Sieg  und 
Freiheit  den  deutschen  Gaqren  tvt  vßrkfinden/ 

Doch  kOnnei)  wir  nicht  umhin,  ^egen  die  bedondr^  Behandlung  dieser 
Gestalt,  —  wie  uns  dieselbe  in.  der  ^rasgefahrten  Lithographie,  di6  uns 
vorliegt^  entgegentritt,  —  ei^  Paar  Bemerkungen  auazusprechen.  Far^s 
Erst^  eine  Notiz  in  Bezug  auf  das  Kostflm.  Der  Kflustler.  schein^  uns  das 
letztere  sehr  wohl  getroffen  zu  haben,  mit  Ausn'ahine  des- Mantels,  den  er 
in  weiten. und  langen l)imensionen  angenommen  u,bd  der  Gestalt  in  kunst- 
reichen Falten  umgehängt  hat.  Dies  streitet  eines  Theils  gegen  die  .histo- 
rische Uteberlieferung,  andern  Tacitus  (Germ.  c.  17)  ausdrflcklich  berichtet, 
dass  allen  Germanen  das  Sagum  (ein  kurzer  Mantel)  zur  Bedeckung  ge- 
dient habe.  Bei  einem  langen,  faltenreichen  Mantel  haben  wir,  abgese- 
hen davon,  dass  er  für  den  Gebrauch  im  Kriege  ganz  uppassend  wäre, 
einen  ungleich  mehr  entwickelten  Gulturzustand  vorauszusetzen,  indem 
das  Tragen  ^ines  solchen  ungleich  mehr  Ruhe  jdes  äusseren,  somit  auch 
mehr  Ruhe  des  ibneren  Lebens  bedingt,  als  wir  beladen  Germanen  jener 
Zeit  irgend  annehmen  dtlrfeii.  Ich  erinnere  an  -das  Studium,'  dessen  die 
Römer  zum  bequemen  'Tragen  der  Toga  bedurften.  Andern  Theih  aber 
dürfte  dieser  Mantel  auch  far  die  ästhetische  Wirkung  nicht  sonderlich 
vortheilhafi  sein.  Denn  da  das  Standbild  vornehmlich  auf  fernere  Gesichts-' 
punkte  berechnet  sein  soll,,  so  scheint  es  nothwendig,  dass  sich  vor  Allem 
der  HauptumrjfiS  deutlich,  ich  möchte  sagen :  silhouettenartig,  hervorhebe, 
was  bei  dieser  Figur,  bei  welcherAehr  nur  die  ästhetische  Wirkung  io 
der.  Nähe  berechnet  sein  mag,  nicht  füglich  statte nden. kann.  YielleichC 
hat  der- Künstler  dem  Ganzen  hiedurch  mehr  Masse  geben  wollen;  <ioch 
möchte  auch  eine  solche  Absicht  nicht  genügend  gerechtfertigt  seipi,  da 
Massenwirkiing  der  Art  immer  ein  gegenseitiges  Verhältnis^  (etwa  zu  einem 
Bauwerke)  voraussetzt,  ein  solches  hier  aber  nicht  vorhanden  ist'  kind- 
lich dürfte  auch  der  Umstand  in  Erwägung  zu  ziehen  sein^  däss  die  Statue 
den  heftigsten  Stürmen  ausgesetzt  sein  wird,  dass  sie  —  40  Fuss  hoch  und 
aus  Ky.pfer  getrieben  -^  die  grösste  Sicherstellung  nothwendig  macht,  dass 
letztere  aber  durch  den  weiten  Mantel,  der  dem  Winde  einj^  volle  Fläche 
darbietet  und  dem  sich  überdies  der  grosse  Schild  zugesellt,  sehr  gefäht- 
det  sein  dürfte.  •  ^ 

Ein  zweites  Bedenken  trifft  die  Formation  d^er  Gestalt  selbst.  -  Der 
Künstler  hat  ohne  Zweifel. dem  Helden  des  alten  Germauiens  das  Gepr^e 
der  grösste n  Körperkraft  geben  wollen,  aber' er  ist  dabei  —  soviel  wenige 
stens  die  zwar  sorgfältig  ausgeführte  grosse  Lithographie  erkennen  lässt, 
^—  über  die  Grenze  hinausgegangeD.  Statt  kräftig  entwickelter,  zu  aus- 
dauernder Anstrengung  geeigneter  Körperformen,  führt  er  uns  breite,  fast 
gedunsene,  vor.  Auch  die  Stellung  der  Ffgur  selbst,  obgleich  in  den 
Hauptmotiven  sehr,  wohl  gedacht,  erscheint  ziemlich  schwer'und  ohne  eine, 
frische,  leben  volle  Elasticität  Man  mag.hiegegen  vielleicht  bebaupteo, 
dass  die  grosse-Höfae  des  Standpunkte»  släi^kere  Formen  nötliig  mache, 
damit  ^dieselben,  den  optischen  Gesetzen  gemäss,  nicht  umgi^kehrt  als  mager 
erscheinen.  Wir  wollen  dies  gelten  lassen ;  aber  eine  derartige,  vielleicht 
nothwendige  Abweichung  von  der  Nati^rform  wird  nur  mit  der  allergröss- 
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ten  Vorsicht  gestattet  sein  (wir  erinDern  an  das  Minimum  der  Bdiwellaa^ 
welches  bei  der  grTechistheir  Sftale  ^ngewend^t  wurde);  .keinesfalls  kann 
hiedarch  eine  de^  ganzen  Bedeutung  der  Gestalt  widersprechende  Sc)iwere 
in  Form  und  Bewegung  gerechtfertigt  «ein.     "^ 

Endlich  haben  wir,  auch  gegen  den  projecthten  Unterbau,  wie  »ich 
dieser  auf  einem  uns  vorliegenden  Umrissblatte  zeigt,  Einiges  einzuwen-» 
den.  Dieser  wird  nemlich  durch  einen. festen,  cylinderfOrmigen  Kern  ge- 
bildet, Hbe'r  dem  das  Standbild  ruht,  und  der  durch  eine  Kolossale  Säulen- 
stellang  umgehen  ist«  Die  Architektur  der  letzteren  kann  man  als  ein 
rohes  Spfttgothisch  bezeichnen.  Wozu  aber-  diese  Bauform,  die  unsre 
Gedanken  gleich  an  eine  anderweitig  bestimmte  Periode,  und  zwar  an  die 
des  spätesten  Mittelalters  fesselt^  Wozn  aufs  Neue  diese  architektonische 
Spielerei,  die  in  den  Formen  einer  ausartenden  Kunst  die  Ursprünge. des 
heimatlichen  Formensinnes  zu  entdecken  wähnte?  Warum  nicht  eine  .ge- 
diegen durchgebildete,  eine  wirkliche  Architektur,  wie  sie  der  constructive 
Zweck  bedingt?  Denn  in  der  That,  die  rohen;  unbehauenen  Säulen,  Aber 
denen  sich  hier  die  schweren  Spitzbogen  erheben  sollten^  sind  so  wenig 
auf  irgend  eine  Weise  historisch  bezeichnend,  wie  sie  —  was  noch  viel 
wichti^r  ist  —  irgend  ejne  kanstlerische'.  Geltung  haben  können:  DaS 
Monument  aber  soll  nicht  bloss  an  die  Zeit  des  Geifeierten  erinnern , .  es 
Boll  auch  zur  Ehrie  derjenigen  Zeit,  welche  dies  Denkmal  grttndete, 
dastehen.-        -  .1 

Ob  schliesslich  der  Unterbau  nicht,  im  Verhältniss  zu  der  Gestalt  (be- 
sonders fflr  nahe  Gesichtspunkte),  zu  'weit  vortrete,  ob  es. nicht  vielleicht 
besser  sei,  die  Statue  noch  durch  einen  höheren  Untersatz  tlber  die  Archi- 
tektur deiB  Unterbaues  zu  e)*heben,  ihag  hier,  da  uns  die  Lok^ität  unbe- 
kannt ist,  dahingestellt  bleiben.  / 

Möge  man  diese  Worte  nur  als  das  anfnehinen,' was  sie  sind:  als  aus 
dem  lebendigsten  Interesse  für  eine  Sache  hervorgegangen ,  welche '  die 
Theilnahme  eines  jeden  Deutschen,  erwecken  muss;  Es  scheint  biUig,  dass 
über  ein*  Unternehtnen ,  welches  nfcht  einen  einzelne^  Punkt  des  Vater- 
landes allein  angeht,  sondern  für  welches  die  Mitwirkung  aller  Kräfte 
desselben  in  Anspruch  genommen  wird,  vor  der  Ausführung  auch  eine 
freie  Berathung,- eine  freie 'Abgabe 'tlet  Stimmen  und  eine  fieiflcksichtigung 
derselben  stattfinde.  Möge  man  diese  Worte  als  eine  einzelne  Stimm^ 
solcher  Art  bedachten  und  sie,  in  Belüg  auf  ihre  Gflltigkeit  oder  Ungtll- 
tigkeit  prtffen. 


Albern    deutscher  JCjQnsrtler    in  Original -Radirungeii.    Lief.  I. 
u.U.    Dasseldorf ,  Verlag  von  Juliuf Buddeus.    1839.     Fol. 


Wir  dflrfen  es  als  eine  der  wahrhaft,  erfireulichen  Aeusserungen  in 
dem  Künststreben  unsrer  Tage  betrachten,  dasa  die  KunM' des  Radirens, 
die  seit  geraumer  Zelt <  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  künstlerisMien  Ver- 
vielfältigungs  -  Mi^teJ-n ,  in  den  Hintergrund  getreten  war^  sich  wiederum 
einer  mehr  und 'mehr  verbreiteten  Theilnahnie,   einer  mannigfachen  An- 
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wendang  aaf  die  verschiedeDen  Weisen  bildlicher  l)ar8telluDg  zu  erfreueo 
l)egltint.  DönB  indem  in  ihr  die  Originalität  des  Künstlers,  ^eine  frische, 
schaffende  Kraft  in  voller  Unmittelbarkeit  hervortritt,  *80  wird  siB  ohne 
Zweifel  ein  wohlthftti^es  Gegengewicht  gegen  den  eleganten,  aber  häufig 
nnr  zu  iienig  gehaltloseii  Tand  wohlfeiler  Stahlstiche  und'Lithographieen 
herstellen,  mit  dem4n  neuerer  Zeit  dajB  genusssflchtige  Auge  der  Halb- 
oder gar  nicht  Gebildeten  genährt  worden  ist.  Auch  ist  keine  andre  Kunst 
geeignet,  die  Eigen thflmlichkeiten  des  Zeichners  in  gleich  charakteristi- 
scher Weise  wiederzugeben,,  als  eben  die  Radirung;  selbst  nicht  die  Li-* 
thdgraphie,  obgleich  bei  deren  Anwendung  der.  Zeichner,  der  eigenhändig 
die  lithographische  Kreide  fflhrt,  noch  weniger  beschränkt  scheinen  dflrfte. 
Immer  ^wird  die  Radirung  das  voraus  haben,  dass  in  ihr  ein  jeder  einzelne 
Strich  sich  als  das  4inmittelbare  ^rgebniss  des  Gfefflhles  kund  geben  milss, 
dass  man  in  ihr  das  künstlerische  Schaffen  wie  im-  Ganzen  so  in  den  ein- 
zelnen Theilen  bis  in  deren  feinste  Nuancen  hinab,  und  zwar  überall  mit 
vollkommenster  Bestimmtheit,  nachempfinden  kann. 

Wenn  ich  -nicht  irre«  so  haben  die  von  Kein  ick  herau8gegef>enen 
^Lieder  eines  Malers  mit  Randzeichnungen  seiner  Freunde''  ein  vorzüg- 
liches Verdienst  an  der  neneren  Verbreitung  dieser  schönen  Kunst.  Wohl 
die  Meisten,  die  uns  bis  dahin  radirte  Blätter  geliefert,  waren  entweder 
ausschliesslich  Kupferstecher  oder  doch .  durch  längere  Uebun<i^  mit  den 
Bedingnissen  des  Kupferstiches  vertraut-,  die  Uebrigen«  besonders  die  Ma- 
ler, mochten  glauben,  dass  das  Radiren  allerlei  unbequeme  Vorstudien 
erfordere  und  dass'  dadurch  ihrem  sonstigen  künstlerischen  Treiben  Ab- 
bruch geschehe.  Durch  Reinick's  Liederbuch  sah  man  plötzlich ,  dass 
es  einer  ganzen  Reihe  ^on  Malern  gelungen  war,,  die  Radirnadel  auf  er- 
freuliche Weise  zu  ftUiren,  und  dass,  wenn  auch  nicht  Alles,  weder  äa 
eigentlich  künstlerischer  Bedeutung  noch  an  technischer  Ausführung,  glei-* 
eben  Werth  hatte,  so  doch  bei  Weitem  das  Meiste  als  wohlgelungen  be- 
zeichnet werden  musste.  So  ist  in  der  kurzen  Frist,  seit  jenes  Werk 
erschienen,  manch  ein  treffliches  Blatt  gearbeitet,  manch  .ein  -grösseres 
'V^erk4iegonnen,. wodurch  uns  die  entschiedensten  künstlerischen  Indivi- 
dualitäten in  charakteristischer  Weise  gegenübertreten  und  den  Kunst- 
freunden mannigfach  willkommener  und  belehrender  Genuas  dargeboteii 
wird.  Gewiss  wird  m^n  immer  mehr  sich  dahin  verständigen,  dass,  wenn 
auch  das  Radiren  rttid  Aetzen  seine  besondre  Uebung  erfordert,  dfese  doch 
eben  nicht  allzu  mühsam  ist  und  durch  dfe  Freude,  die  der  Künstler 
seinen  Freunden  und  unbedenklich  au'ch  .sich  selbst  bereitet,  genügend 
aufgehoben  wird. 

Unter  den  neueren  Werken  solcher  Art  djlrfte  das  in  der  Ueberschrift 
genapnte  als  eins  der  interessantesten  zu  bezeichnen  sein.  Es  hat  den 
Zweck)  so  viel  als  möglich  von  allen  namhaf(en  Künstlern,  deren  sich 
Deutschland  heutiges  t'ages  erfreut,  eigenthümliche  und  eigenhändig  ge- 
arbeitete Blätter  zu  liefeqi,  so  dass  dadurch,  wenn  das  Ganze  zu  einiger 
Vollständigkeit  geUagt  sein  ^ird,  dem  Beschauer  die  anziehendste  lieber- 
sieht,  eröffnet  sein  muss.  Der  Umschlag  der  vorliegenden  Lieferungen 
macht  eine  bedeutende  Reihe  von  Künstlern  namhaft,  von  denen  ^linäcbst 
Beiträge  zu  erwarten  sind;  zwei  Lieferungen,  jede  zu  3  Blättern,  sind  bis 
jätzt  erschienen,  die  schon  gegenwärtig  zu  interessanter  Verglelchüng  An- 
lass  geben.'  " 
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Die  Butter  der  ersten  LieferaD{|;  sind  von  Rflnstlern  d^*  DOsseldorfer 
Schule  gearbeitet  Wir  sehen  darin  Zuerst  ein  lebenvolles  WalUbild  von 
Joh.  Wirb.  Schirm  er,  knorrige  mächtige  Eichen  dar8tell^nd>  -die  ihre 
Waraeln  in  einen  heimlith  amschlossenen  Schilfsee  hinabstrecicen ,  ein 
Blatt,  das  eine  freie  nnd  kahne  Fohrnng  der  Nadel  zefgt  and  besonden 
im  Vorgmnde  von  grosser  Wirkung  ist.  Daranf  folgt  eipe  Arabeske  von 
A.  SchrOdter:  i)on  Quixote,  der  anf  seiner  Rozinapte,  die  Schafheerde 
yerfolgend,  durch  kunstreich  verschlungene  Rankengewinde  hiiisaiist,  — » 
einen  neuen  Beleg,  fflr  die  geniale  Grösse  des  SchrOdter'scben  Hqmores 
ond  für  sein^  Meisterschaft  im  Fache  der  Radirpng  bietend.  Das  dritte 
Blatt,  „Friedrich  taiit  der  gebissenen  Wange  auf  der  Flucht  von  der  Wart- 
burg'', ist  von  X.  JBaach  gearbeitet;  eine  historische  Compösition ,  <j(ie. 
eine  glflckliehe  Folge .  der  durch  Lessing  eröffneten  Richtung  ankflndigt, 
mit  sparsamen  Mitteln  fOr  eine,  malerische  Wirkung  wohl  angelegt,  dpch^ 
wie  es  scheint,  ini  Aetzen  nicht  gentigend  abgetont.  —  Die  zweite  Lie- 
ferung fahrt  uns  Kflnstler  der  Mflnchner  Schule  vor;  Zuerst,  ein  sehr 
geistreiches  und  zart  radirtes  Blatt  von  ELNeureuther,  „Kupferplatte 
und  Scheidewasser ^  dessen  Bedeutung  durch  das  nntergesdiriebene.  Disti- 
chon erläutert  wird: 

3chfitzep  wohl  magst  du  den  Mond  vor  dem  Geist  .aus  ätzendem  Wasser: 
Oogea  den  Kobold  in  Ihm  sehaUet  kein  Mittel  dein  Bild. 

Es  enthält  eine  Genrescene,'  welche  die  Sorgen  im  Momente  des  Aetzens 
lebendig  darstellt;  aus  der  Atabeskeneinfassung  entwickeln  sich  phanta- 
stische Dämonen,-  die  .den  gldcklichen  Erfolg  dei:  Arbeit  bedrohen.  Das 
zweite  Blatt,  «der  Klosterbrunnen'',  von  W.  GaTl,  stellt  eine  Scene  des 
spanischen  Lebens  vor;  auch  dies  ist'  mit  grosser  Meisterschaft  behandelt 
und  bringt  eine  ansprechende  malerische  Wirkung  hervor.  Den  Beschluss 
macht  ein  Viehstflck  von  L.  Habens cK ade a,  trefflich  und  mit  ieiiiem 
Gefahle  ^zeichnet,  nur  vielleicht  etwas  zu  rauh  geätzt,  wenigstens  was 
den  laudscbaftlichen  Hintergrund  anbetrifft. 

Wir  wdnschen  dem  schönen  Unternehmen  den  gltlcklichsten  Fortgang 
und  sind  flberzeugt ,  dass  dem  Verleger  (der  sich  zugleich  als  Herausgeber 
nennt)  der  entschiedene  Beifall  der  Kunstfreunde  nicht  fehl^  wird. 


Ar  c  h  i  t  e  k  t  u  r. 

(Kunstblatt  1841,  No.  16.) 


Uns  liegen  so  eben  verschiedene 'auf  Stein  gezeichnete  Bauzeichnungen 
von  Kirchen  vor  -^  in  Grund-  und  Aufrissen,  in  Durchschnitten  und  man- 
nigfachen Details,  —  welche  Hr.  v.  Lassaulx  entworfen  und  in  der 
Umgegend  von  Koblenz  zur  Ansfflhrung  gebracht  hat.  Es  ist  eine  sehr 
erfreuliche  Erscheinung,  in  diesen  säinmtlichen  Entwürfen  (es  .sind  deren 
seht)  ein  und  dasselbe  architektonische  Princip  durcbgefphTt  zu .  sehen, 
wenn  dasselbe  auch-  auf  mannigfaltige  Weise^  je  pach  den  vorhandenen 
Mitteln  und  Bedürfnissen,  modlficirt  erscheint.   Es  spricht  sich  darin  eben 
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eine  sichere 'und  bewuaete  Sinnesricbtung  aus,,  dorch  welche  aUein  die 
Architektur  des  heutigen  Tages  zu  einer  eigenthamlicKen  und  selbständigen 
«Gestaltubg  zn  gelangen  vermag.  Um  so  mehr  hat  dies  Bestreben  auf  un- 
sere Anerkennung  Anspruchs  als  die  eingeschlagene  Richtung  auf  einem 
dutchaus  wdrdigea,  dem  Zweck  der  Gebäude  angemessenen  Formensinne 
beruht,  der  nicht  nach  willkflrlicher  Laune  aus  dem  grossen  Vorrath, 
welchen  die  Geschichte  der  Architektur  uns  darbietet,  Einzelnes  auswtiilt, 
sondern  sich  nur  von  dem  Gefflhle,  welches  die  Bedeutung  der  Aufgabe 
erkannt  hat,  leiten  IMsst    Allerdings  zwar  ist  auch  hier  die  ^geschichtliche 

^' Grundlage  unverkennbar;  es  sind  die  Hauptformen,  die  Grundmotive  des 
romanischen  Baustyles,  von  denen  Hr.  v.  Lassaulx  durchweg,  ausgegangen 

^ ist;  aber  gerade  diese  dürften  den  kirchlichen  Interessen  der  Gegenwart 
sowohl,  als  dem  Bildungsgange,  den  die  heutige  Kunst  durchgemacht  Jiat, 
am  Vorzflglichsten  entsprechen.  Sodann  sind  diese  Motive  mit  Freiheit 
und  E!insieht  benutzt  und  ausgestattet,  so  dass  sie  gleichwohl  zu  einem 
weisentlicb  Neuen  umgebildet  erscheiaen;  bei  dem  Ernst,-  bei  der  'Wflrde, 
die  wir  in  kirchlichen- Anlagett  suchen,  finden  wir  hier  zugleich  diejenige 
Bestimmtheit  und  Klarheit,  ohne  welche  unser  heutiger  Formensinn  sich 
nicht  befriedigt  fühlt.  Vorzüglich  bedeutend  sind  di^  beiden  grösseren, 
dreischifOgen  Kirchenbauten  ^  deren  Gewölbe  durch  schlapke  achteckige 
oder  runde  Pfeiler  gestützt  werden ,    und  die  sonst  an  Fenstern  f  Portalen 

'und Gesimsen  mancherlei  feiner^  Schmnck  enthalten;  die  eine  von  ihnen 
ist  zu  Valien  dar,  die  andere  :zu  Güls  an  der  Mosel  gebaut,  die  letz- 
tere bereits  vollendet,  die  erstere  ihrer  Vollendung  nah.  Aber  auch  die 
kleineren  Kirchen  —  zu  Weissenthurn,  .€apellen,  Cobern,  Boos, 
Valwig,  Waldesch  —  bieten  mannigfaches  Interesse  und  bezeugen  es 
namentlich;  wie  auch  ini  kleinen  Maasse  und  bei  geringen^ Mitteln,  durch 
richtigen  'Sinn,  das  Angemessene  und  Bedeutende  zu  erreichen  ist 

An  diese  Entwürfe  reiht  sich  eine  kleine  Schrift  von  Herrn  v.. Lassaulx : 
„Beschreibung  einer  neuen  Art  Mosaik  aus  Backsteinen  (abgedruckt  aus 
dea  Verhandlungen  des  Gewerbevereins  zu  Koblenz  vom  Jahr  1838),  Kob- 
lenz, 1839."  Der  Verfasser . hat  ein  sinnreiches  Verfahren  erfunden,  die 
Fussböden  kirchlicher  und  andrer  RSunie  von  Bedeutung  durch  einfache 
musivische  Arbeit  zii  überkleiden,  die  sich  ebenso  durch  ihren  anmuthigen 
Eindruck  auf  das  Au^e  auszeichnet,  wie  sie  sich  ducch  Wohlfeilheit  und 
vorzügliche  Dauer  empfiehlt  Angestellte  Versuche  haben,  die  leichte  Aus- 
führbarkeit dieses  Schmuckes,  der  sich  auch 'zur  Verzierung  von  Fanden 
eignen  dürfte,  bereits  zur  Genüge  dargethan.  Die  kleine  Schtift,.der  ein 
näher  erläuterndes  lithographisches  Blatt  beigefügt  ist,  wird  von  den  aus- 
übenden Architekten  ohne  Zweifel  init  beifftlligär  Theilni^hme  auf^nom- 
men  werden.  ^ 


KARL  FIüEDftlCH  SCHINKEL. 


Eine  Charakteristik  seiner  künstlerischen  Wirksamkeit 

" *    -^  .  -  •   •       •  • 

'      -        '     <Berlip,  1842.) 


«•      • 


•  Per  ritortuir  Ik  doiide  ▼duue.fuora, 
L'-ioimortal  forma,  al  soo  «arcer  terrAno 
Com'  aQgel  yenne... 

MiclidUngelo- Bnonarotti. 


Das^  Jahr.  1840  h^tte  ans  die  Kunde  manch  eines  herben  Verlustes, 
der  uns  betroffen ,  gebracht;  zu.  den  schmerzvollsten  Nachrichten  gehörte- 
die,  dass  Sckinkel,  den  wir  noch  kurz  zuvor  in  anscheinend  blflhender 
(rekundheif  gesehen,  plötzlich  einer  unheilbaren,  üiisAglich  trostlosen 
Krankheit  verfallen  sei.  Schon  zur  Trauer  gestimmt,*  mussten  wir  durch 
diese  Nachricht  in  dem^  tiefsten  Innern  onsres  Gemtithes  erschfittert  wer- 
dsn;  es  fehilt^  uns  an  Worten^  tim  den  Schmerz  auszudrücken,  dass  ein 
Stern,  der  bis  dahin  in  ungetrübter  Klarheit  und  Lauterkeit ^nnsem Blicken, 
▼orgeleachtet  hätte,  jetzt  dcirch  ein  furchtbares  Geschick  —  uin  so  furcht- 
barer» als  unsern  Gedanken  eine  Entrathselung  desselben,  unmöglich  blieb,. 
—  verdüstert  sein  sollte.  "Wohl  Keinen  gab. es,  der  nur  irgend  an  den 
künstlerischen  Interessen  des  heutigen  Tages  Antheil  genommen  >  der  sicl> 
dem  aUgemeiüen  Schmerze  und  der  allgemeinen  Klage  zu  entziehen  ver- 
mocht hfttte.  »Und  fort  unä  fort,  von  Woche  zu  Woche,  von  Monat  zu 
Monat  hielt  dieser  beängstigende- Ztistand  an.  Blitzte  auch  zuweilen  ein 
schnell  verlöschender  Hoffnungsschimmer  hervor,  schien  ^auch  die  Wehklage 
anter  den  vielfachen  Anforderungen ,  die  das, Leben  machen  musste,*-  all- 
mUilig-zn  yer^tuinm^n;  doch  bedurfte  e$  nur  des  geringsten  Anlasses,  — 
and  zumal  hier  in  Berlin , .  wo  i)ns  die  Werke  des  Meisters  t&glich  vor 
Augen  stehen,  konnte  «eAT  nimmer  an  einem  solchen  mangeln,  —  um  A^n 
Schmerz  und  die  bange  Erwartung  in  uns  stets  aufs  Neue  zu  erwecken. 
Endlich,  nach  m^hr  als  jahrelangem  Leiden,  lösten  aich  die  Bande,  welche 
diesen  hohen  Geist  gefesselt  hatten.    Was_  an  seiner  Erscheinung  irdisch 
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war»  ward  der  Erde  flbergeben.  Er  war  von  uns  g^schiedeo  ;•  abe?  wir 
fanden  Trost  und  Beruhigung  in  dem  GefGhle,  da««  fflf  ihn  em  neuer 
Tag  angebrochen  war,  und  wir  vermochten  es,  das  Bild,  das  er  von  sich 
in  unserm  Geiste  hinterlassen,  wiederum  rem  ynd  ungetrfibt  anzuschauen. 

Wenigen  Menschen  war  so,  wi^  ihm,  das  Gepräge  des  Geistes  »ufge- 
drflckt.  Wjas  in  seiner  Erscheinung  anzog  und  auf  wunderbare  Wei^e 
fesselte,  darf,  man  nicht  eben -als «eine  Mitgift  der  Natur  bezeichnen,  ^hin- 
kel  war  kein  sch6ner  Munn;  aber  der  Geist  der  Schönheit,  der  in  ihm 
lebte,  war  so  mächtig  und  trat  so  lebandig  nach  aussen,  dass  man  diesen 
Widerspruch  der  Form  erst  bemerkte,  wenn  man, seine.  Erscheinung  mit 
kaiter^  Besonnenheit  zergliefderte.  In  peineo  -  Bewegungen  var  ein  Adel 
und  ein  Gleichmaass,  in  seinem  Munde  ein  Lächeln,  auf  seiner  Stü-u  eine 
Klarheit,  in  seinem  Auge  eine  Ti^fe  und*  ein  Feuer,  dass  man  sich  schon 
durch  seine  blosse  Erscheinung  zu.  ^hm  hingezogen  fahlte.  Grösser  aber 
noch  war  die  Gewalt  seijues  Wortes,  wenn  dasj  was  .ihn  innerlieh  beschlf- 
iigte,  unwillkarlich  und  upvorbereitet  auf  seine  Lippen  trat.  Dann  öffoe- 
teft  sich  die  Pfoten  «der  Schönheit;*  die  tausend  •  und  ^kber  tausend  hem- 
tuenden  Schranken,  welche  das  Leben  des  Tages* aufgestellt  hat,  verloren 
mehr  und  mehr  an  Kraft,  bia  sie  zuletzt  gänzlich  zu  -verschwinden  schi^ 
neu;  die  Bilder  eines  idealen  Lebens,  wie  wfr  uns  Griechenland Jn  ^en 
Zeiten  seiner  schönsten  Blflthe  so  gern  vorstellen,  zQg^n  klar  und  beseli* 
gend  an  uns  voraber;  bis  das  Gespräch  zum.  Schlüsse  dennoch  auf  die 
Anforderungen  des  Tages  zurflck'kehren  .musste  und  in  wfehmüthtgen 
Akkorden  der  Sehnsucht  verklang.  Ich  habe  zu.  Schinket  nicht  in 
einep  näheren-  Verhältnisse  gestanden;  doch  habe  ich  zuweilen  das 
Glflck  gehabt,  dass  er  .mich  einer  vertrauHchen  Unterredung  solcher 
Art  wtirdigte.  Könnte  ich.  jetzt  wiedergeben,  was  er  in' jenen  Stunden  zn 
mir  gesprochen!  Wohl  hat  mirh^s  schon  mehrfach  bitter  gereut,  -dass  ich 
nicht  unmittelbar  nach  diesen  Gesprächen  die  Feder  zur  Hand  genotamen 
und  getreulich  aufgezeichnet  habe,  was^  mir  von  seinen  Worten  .im  Ge- 
dächtniss  geblieben  war.  Jetzt  würde  ich  unbedenklich  aUauviel  d^SNMei- 
nigen  hinzuthun.  Der  Eindruck,  ^en  die  achönsten  Slellen -in  Winckel- 
mimn's  Schriften  nach  dem  Lesen  in  unsvhinterlassen,  giebt  ungefähr  eineft 
Begriff  der  Stimmung,  welche  durch  Schinkel-s  Worte,  angeregt  wurde. 

Schinkel's' äusseres  Leben  erschein t-'uhtf,  etwa  mit  Ausnahme  seiner 
frflheren  JaHre ,  einfach  als  das  eines  Geschäftsmannes ,  der  freilich  durch 
.die  Ueberlegenheit  seines  Geiste»  schnell  von  Stufe-  zu  Stufe  ^mpoTBti€|. 
Um  so  reicher  jedoch  ist  unbedenklich  sein  inneres  Leb^  gewesen.  Des 
Entwickelungsgang  seines  Inneren,  seines  Geistes  und  seines  Talentes  ss 
verfolgen,  mtlsste  fflr  uns  im  höchsten  Qrade  aniiehend  nsd  belehretod 
Mn;  aber  eine  Darstellung  dolcher  Art  kapn  niir  von  Denjenigen  gegeben 
werden,  welche  ihm  nahe  genug  standen,  um  ihb  in  der  geheimen  Werk- 
Stätte  seines  Schaffens  zu  beobachten,  und  denen  er  wilfig  sein  Innerei 
erschloss.  Dann  lässt  sich 's  fast  mit  Zuversicht  voraus^tzen,  diM  es  fttr 
solche  Darstellung  auch  nicht  an  mancherlei  wichtigen  «cbriftlichen  Urkun- 
den,. Briefen  u.  detgL  mangeln  werde.  Zwar  war  Scbinkel  vor  Allem 
KOnstler,  und  er  wird  sich  ala  solcher  am  liebsten  des  Stiflea;  und  des 
Pinsels  bedient  haben,  um  seine  iSedank^n  auszusprechen;  zugleich  aber 
war  er  auch  der  Feder  jnächtig,  wie  man  es  bei  den  Ktlnstlern  nicht 
häufig  findet;  ein  Paar  Aufsätze,  deren  am  Schlüsse  der  folgenden  Be- 
trachtungen gedacht  ist,   geben  dessen  ein  sehr  galtiges  Zeugnias.    Möge 
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uns  das    Denkmal  sekies   ijineren   Entwickelungsgiuigcs  nicht  vorenthalten 
bleiben!         - 

Grossartigere  De&kmfller  deiner  Thätigk^it  stehen  freilich  in  denjeqi.- 
gen  Werken  da,   welche*  vqh  seiner  Hand  oder  nach  seinea  Entwarfen 
iiBgefahTt  wtirden;   noch  nach  Jahrhunderten   werden  sie  die  ilöhe  U6d 
die  Lauterkeit   seines  Geistes   in    l)6redter    Sprache   verkündigen.     Seiüe 
Arbeiten   iin  Fache' der  Baukunst  sind  flberdies,   vornehmlich  durch  die 
Heransgabe  seiner  schiSnen  „Sammlung  architektonischer  Kntwflrfe*',  auch 
den  feroBteD  Kreisen  bekannt; geworden,  —  einer  Sammlung,  welche  fort 
ond  fort,  auch  wo  die  'Anschauung  der  ausgeführten  Werke  nicht  vergönnt 
iit,  dem  architektonißi^hen  Studium  als  gewichtige  Gründlage  dienen  wird. 
Nicht  iD  gleichem  Maasse  bekannt  ist'seipe^rfolgreiche  Thätlgkeit.in  deo 
Flchem  der  bildenden  Kündt,   indem   seine  (Intwflrf^  zur   oildnerischen 
Dekoration  der  Architekturen  nicht  tiberall  zur  Ausführung  gekomrnqn  und 
Mine  selbstlndigen  Werke  dieser  Gattung  in  einzelne  Sammlungen  verstreut 
rind.     Wohl  wÄre  es  im  h(H:hsten  Grade  wflnscheqswerlh ,  wenn  man  es 
mOglich  machte  f  auch  von  diesen  Arbeiten  eine  umfassende  Herausgabe 
zu  veranstalten';    der  Geschichte  der  Kunst  würde  dadurch,   bis  auf  fernb 
Zeiten  hin,   ein   so  merkwürdiges  wie  tioth wendiges  Material  dargeboten, 
»eip.     Wie  wichtig  Unternehmungen  dieser  Art  sein  dürften,  bezeugt,  um 
nur  Ein  Reispiel  anzufühten,  die  künstlerische  ThKtigkeit  eines  der  be- 
deutsamsten VorgSnger  Schinkel's  im  Fache  der  historischen  l^alerei,  des 
Aimns  Carstens,   die  eben,   weil  es  bisher  an   einer  Herausgabe    seiner 
Werke  gemangelt  hat,  durchaus  noch  nicht  jiach  ihrem  höhen  Wbrthe  an- 
erkannt ist.    Auch  dürften  sich,   meines  Bedünkens ,   die   zweckmässigen 
Dkrstellangsmittel  für  eit^  solches  Unternehmen  ohne  sonderlich,  erhebliche 
Schwierigkeit  finden  lassen,  selbst  bei  den. reichsten  Und  eigenthümlichsten 
Werken,  welche  Schinkel  hinterlassen;  so  entsinne  ich  mich  sehr  besthnmtf 
dass  er,  als  einst  das  Gespr&ch  auf  die  schwierige  Heraasgabe  seiner,  für 
die  Vorhalle  des  Berliner  Museums  entworfenen  Gemälde  kam,. die  Mittel 
der  farbigen  Lithographie  als  dazu  vorzüglichst  geeignet  bezeichnete. 

Die  folgenden  Betrachtungen  bedürfen  elfter  i)aehsichtigen  Aufuähme 
Ton  Seiten  des  geneigten  Lesers.  Dass  es' mir  unmiJglich  fallen  musste, 
das  Bild  des  geschiedenen  Meisters  in  seiner  ganzen  Eigentbümlichkeit, 
vornehmlich  in  dem  Entwickelungsgange  seines^Iimero,.  darzustellen,  ist 
in  deo  vorstehenden  Bemerk tibgen  bdreits.angedeatet.  Ich  konnte  somit 
nur  eine  sehr  fltchtige  'biographische  Skizze  vorangehen  lassen,  obgleich 
ieh  hiebei  einzelne.  Angaben,  die*  mir 'Schinkel  selbst  gelegentlich,  mitge- 
Iheilt,  benutzen  durfte;  ebenso  war  es  mir  auch  bei  der  Betrachtung  seiner 
Werke  nniAOglich,  auf  de^  biographischen  Standpunkt  nähere  Rücksicht 
SU  nehmen.  Es'  war  vorAehmlich  nur  meine  Absicht,  die  Stelle  zu  be- 
zeiehnen^  welche  Schinkel,  seiner  künstlerischen  Thätigkeit  gemäss,  in 
d^m  allgemeinen  kunstbjstorischen  Entwi^ckelungsgange  einnimmt.  •  Hiebei 
fenflgte  es  freilfch  nicht,  mit  eii^fachen  Worten  etwa  nur  auszusprechep, 
dass  Schinkel  im  Fache  der  Architektur  eine  Bedeutung  hat,  wie  seit  vier 
und  mehr  Jahrhunderten  keiti  andrer  Meister«  und  dass  er  im  Fachender 
bildeadeo  Künste  den  merkwürdigsten  Geistern  seiner  Zeit  gleich  steht; 
es  musste  das  ihm  Eigenthümliche ,  mit  näherer  Hinweisung  auf  .seine 
Werke-,  iir  besondrer  Charakteristik ,  angedeutet'  werden.  Aber  auch  ein 
solcher  .Versuch  *hat  seine  schwierig'eii  Seiten.  Das  innere  Wesen  deV 
Kunst,  und  vornehmlich  das  der  Architektur,  ist  überall  schwer  in  Worte 
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zu  fassen;  ihre  Werke  sind  nicht  (x)der  doch  npr  die  Entwürfe  derselbefa) 
gleich  denen  der  Literatur  zar  leichteren  Uebersiclit  unmittelbar  neben- 
einapder  zu  stellen;  auch  handelt  es  sich  hier  .darum,  die  Werke  v er- 
sebiedener  Kdnste  upter  Eineii  Gesichtspunkt  zu -bringen ,  d«8  Gemein- 
Äätoe  ihrer  Richtung  bei  verschiedenartigen  Mitteln  der  Darstellung,  her- 
vortreten za  lassen.  Dazu  kommt  ferper  ier  Umstand,  dass  der  Arcbitelct 
8t€ts  von  äusseren  Verhältnissen  abhängig  ist,  dass  er  das  Werü  seines 
Geistes  äusseren  Bediogungen  gemäss  entwerfen ,  selbst'  wohl  .'während  der 
Ausführung  mannigfach  verändern  muss,  'dass^es  somit  nicht  ^Iten  zwie- 
'  fach* schwer  wird,  das  ihm  innerlich  EigentliOmliche  in  dem^liusgefflhrten 
.Werke  zu  erkennen  .ujid  nachzuweisen. .  Ob*  es  mir  gelungen  ,  diesen 
Schwierigkeiten  mit  einigem  Glflck^u  begegnen,  muss  ich  dem  billigen 
Ermessen  dei  Lesers  anheimstellen.  Dass  meine.  gi;osse ,  fast  möchte  ich 
sagen:  unbegrenzte  Verehrung  gegen  Schinkel  *mich  nicht  gehindert  bat, 
mir  ein  freimflthiges  Urtheil  Ober  seine- W^rke  zu  bewahren,  und  mich  da 
auch  tadelnd  zu  äussern,  w6  ^~  meiner  Ansicht  nach  —  im  Einzelnen 
seiner  Werke  ein  minder  gflltiges  Streben  hervorgetreten  ist,  wird  mir 
hoffentlich  kein  billig' Denkender  verargen.  Hätte  ich  mich  doQh  eher, 
dem  dermaligen  .Stande  unsrer  Literatur  gemäss,  die  nur  zi>  häufig  das 
Heltigtbum  alles  Grossen  und  Schönen  mit  fVecher  Hand  ahzut'icsten  liebt, 
eben  meiner  Verehrung  wegen  rechtfertigen'  sollen.  Dies  aber  httite  ich  fflr 
dberflflssig,  da  ich  mit  denen  nichts  gemein  habe,  die*  keine  Li^be  kennen. 
-.  Ich  bemerke  schliesslich,  dass  die  folgenden  Betrachtungen,  ihrejon 
grösser^ir  Th^ile  nach,  bereits  einige  Jahre  vor  Schinkers  Tode  geschrie- 
ben sind.  In  ihrer  frflheren  Fassung  finden^  sie  sich  in  .fi^a  Hallischen 
Jahrbdcherih  <1838 ,  in  den  Blättern  des  Monates  August)  gedruckt  Da 
gegenwärtig  ein  erneuter  Abdruck  ^wünscht -wiird,  so  habe  ich demsel- 
ben,-ausser  andern  Erweiterungen,  di^enigen  Veränderungen  i^ndZusätze 
beigefügt,  welche  durch  die  seitdem  veränderten  Verhältnisse  und  durch 
die  neuerlich  herausgegebenen  Werke  Scfiinkels  nOthig' geworden  w'aren. 


.        B  i  0  g.r  a  p  h  i  s  c  h  e  s.    . 

Karl  triedrich  &chinkel  wurde^am  13.  März  1781  zu  "Neu-Rup- 
pin,  in  der.  Mark  Brandeiibuig,  geboren.  -Seinen  Vater,  der  das  Amt  eines 
'Superintendenten  bekleidete ,*  verlbr  er  in  seinem  sechsten  Jahre.  Seine 
erste.  Bildung  erhielt  er  auf  d^m  Gyinnasium  seiner  Vaterstadt,  seine  spä- 
tere auf  deni  berlinischen  Gymnasium«  unter  Gedike,  nachdem  seine  Mutter, 
im  Jahre  1795,' nach  Berlin  hfnfl hergezogen  wai:.  Er  war  hier  bis  zur 
ersten  Classe  vorgerflckt,  und  wandte  sich  nunmehr,  einer  Neigung  folgend, 
die  schon  frühzeitig  bei  ihm  hervorgetreten  war,  dem  ausschliesslichen 
Studium  tler  Kunst^  vornehmlich  dem  der  Ardiitektur,  zu.  Ein  Jahr  lang 
genoss  er.  fflr  solche  Zwecke  zunächst. den  Unterricht  des  Geheimen  Ober- 
bauraths  David  Gilly  zu  Berlin;  dann  ward  er  Schüler  von  dem  ausge- 
zeichneten Sohne  des  letzteren^  dem.  Bau-Inspector  und  Professor  Fried- 
rich Gilly,  als  dieser,  im  Winter' des  Jahres  1798,  von  grösseren* Reisen 
zurückgekehrt  war. 
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SchinVel  erfreute  sich  des  Vefhältotsses  xu  Friedrich  Giily  zwar  nicht 
lange  Zeit 7  denn  schon  ini  August  1800  starb  sein  Meiner,  wenig  Ober 
ntun  nnd  rwanzig  Jahre^alt;  doch  war  dasselbe  ohne  Zweifel  voo  dem 
eDtscheidensten  EinfluHäe  auf  seine  ganze  Zukunft.  Fr.  Giily  ist  einer 
derjenigen,  welche  mit  größter  Genialität  üiid  mit*  giflcklichstem  Erfolge 
gfgen  die  verdorbene  Geschmaclisriehtnng  d^s  achtzehnten  JahrhiJrnderts 
aogekSmpft,  welche  zuerst  die  Reinheit  xind  die  Wflrde  der  griechischep 
Kunst  als  Grundlage  des  höheren 'architekfonisöhen  Sfudfunfs  hingestellt 
baben.  Seine  architektonischen  Werke  (verschiedene  PrivatgebSnde  in 
Berlin  tindi^ in  der  Umgegetid  rflhren  von  ihm  her)  zeichnen  sieh, -im  Ge*^ 
gensatz  gegQn.dJe  Haarbeutelformen  seiner  Vorgänger,  durch  eine  ernste 
Einfalt  aus;  mit 'demjselben.  Geiste- war  er  bemüht,  die  Leistungen  des 
Hamiwetkes '  zd  einer  edJeren  drhOnhöit  durchzubilden.  Zugleich  war  er 
ein  bedeutender  Meister  im  Fache  der  bildenden Xuust)  nicht  l^loss  in  der 
landscfaaftllclien Darstellung  von  Architekturen,  auch. in  historischen  Cqm- 
posiUoDen  bat  er  Ausgezeichnetea  geleistet.  Das  Geschick,  welches  ihn  zu 
frflJi  hinwe^affte,  hat  hichia  von  «einen  grl^säer-en-^selbständigen-EntwUrfen 
aasgefflhrt  auf  die  Nachwelt  kommen  lassen j  ich  kann  mich  hier,  zur 
Bezeichnung  seiner  merkwürdigen^  Därstellungsweise  kai^jn  auf  etwas  An- 
deres berufen,  als  auf  seine  malerischen  Ansichten  des  Schlosses  Marien- 
bur^  in  Preussen,  deren  grossartig  kahner  \t>i'trag  Jn  dem  von  Frick 
berausgegel>eDen  Prachtwerke  Aber  dasselbe  vortrefffich , nachgeahmt  ist. 
Auch  kann  icB  hinzüfflg^,  dass  er  seinen  Freund  t^entz  bei  dem  Bau  des 
Mtlnzgebandes.  zn  Berlin  fordernd  uhterstatzte»  und  djEisd  nan^entlich  der 
arsprtlnglicbe  Entwurf  far  dia  f^arstel^jangea  des  .gro^se^  Frieses  am.Aeus- 
leren  dieiies  Gebäudes,  dct  vgn  .3cbadow'  mit  Abänderungen  ausgefdhrt  ist, 
von  Ihnoi  herrührt.  Die  Blätter  eines  seine»,  grosisartigsten  Entwürfe ^/ ein 
Denkmi^  Friedrichs  des  Gcdssen  enthaltend,  werden  im  Lqcale  der  Ober- 
Baudepptation  -  zu  Berlin  aufbewahrt-  Levezow '  hat  in  einer  schOnen 
Denkschrift  (1801)  die  HauptmOmente  *  selbes .  künstlerischen  Verdienstes 
und  seiner  personlichen  Eigenschaften  zusammengefasst;  seine  Büste. findet 
tich,  zur  steten  Erinnerung  an' dfts;  v was  die  Gegcmwart  ihm  scliuldig  ist, 
in  einem  der  Lehrsäle. der  Berliner  Kunstakademie  aufgestellt. 

Die  Ideen,  zu  4enen  sich  Giily  jn  der  kurzen  Bahn  ^seines  künstleri* 
idien  Wirkens  emporgearbeitet  hatte^  gingen  auf  Schjukel  als  eine  schOne 
Grundlage  für  weitere  Bestrebungen  idber:  die  Hoffnungen,  zu  denen  jener 
einen  so  ^begründeten  Anlass  ge'geben.  hatte,  ^lodlten  durch  einen  Schüler, 
der  ihm  weder  an  lebendigem  Sinne  für  den  Ernst  der  Schönheit,  noch 
an  Energie  'des  Willens  und  ausgebreitetem  Talente  nachstand^  erfüllt 
werden.  Zunächst  diente  der  plötzliche  Tod  des  M.eis^rs  dazu,  Schinkel 
hl  eine  ausgedehnte  Präses  einzuführen  -  und  ihm  se  eine  reiche  Uebung 
seiner  künstlerischen  Kräfte  xu  gewähren^  Giily  hatte  ihm  nemlich^  als 
er  die  Badereise  antrat,  auf  welcher  sein  Tod  erfolgte,  die  Leitung  seiner 
architektonischen  Geschäfte  übertragen,!  und  Schjnkel  wurde  nunmehr,  nach 
Giily 's  Tode-,.  veranlass.t,  diese«  Arbeiten  selbständig  fQrtzuführen.  Neben 
diesen  praktischen  Arbeiten  iset^tc  Schinkel  übrigens  auch  das  theoretische 
Studiom  der  JBauwissenschaften,  auf  der  Bauakademie  zu  Berlin,  fort. 

.  Als  ein  zweites  Moment  in  der  Bildung^eschichte  SchinkelV  ist  eine 
grössere  Reise  nach  ItalieYi,  die  er  im  JaKre  1803  antrat,,  zu  nennen. 
Ueber  Dresden,  Präg,  Wien  ging  er  nach  Triest,  durchforschte  zunächst 
die  Denkmäler  von  Istrien^  .besuchte  sodann  Venedig,  Florcfliz  und  Ro(p, 
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'im^  Jahre  1804  Neapel  und  Sicili«n,.  ui|d  kehrte  im  folgenden  Jjahre  Aber 
Frankreich  nach  Berlin  zurflcH*  Wel6he  Eibwirkang  ^as  Studium  der 
Monumiente  der  classischen  Architektur  auf  ihn  haben  musste,  braucht  hier, 
y(ie  es  scheint,  nicht  weiter  ausgeführt  zu  'werden.  Zugleich  veranlassten 
ihn  die  schOnen  Gegenden  des  Sfldens,  besonders  die  von  SicilSen,  zu 
mannigfachen  landschaftlichen  Studien,  von  denen  noch  gegenwärtig  seine 
Map))en  ein  infefessantes  Zeugniss  geben.  Ebenso  unterliess  er  nicht,  für 
die  bildliche  Parstellung  der  menschlichen  Gestalt  Studien  naeh  den  Ge- 
mälden der  grossen  Meister,  besonders  Rapbaels,  nach  den  parthenQnischen 
'Qculptureh,  auch  unmiUelbar  nach  dem  Leben,  tu  mächen^  Als  eip  charak- 
teristischer Zug  liiag  es  ferner  anzufOhren  .^ein.  dass  Schenkel,  inmitten 
dieser  künstlerischen  Beschäftigungen  und  unter  dep  Reizen  des  südlicheo 
Lebens,  das  Bedürfniss  nach  einer  strengeren  Geistesnahrang  empfand, 
wozu  ihm  die  Werke  Fixihte^s,  die  er  mit^uf  die  Rei^e  genommen,  Gele- 
genheit boten.    Später  war  Schinkel  ein  eifriger  Zuht$rer  von  Fichte. . 

Völlig-  ausgerüstet,  um  daä  Bedepiendste  in  seinem  eigenthamlicbeD 
Fache  beginnen  ^ü  können,  war  Schinkel  naeh  Berlin  zurückgekehrt 
Aber  die  Zeitvethältnisse  sollten  auch  über  ihn  eine  Prüfung  heralufführeo; 
die  Ereignisse,  die  mit  dem  Jahre  ]$06  begannen,  traten  allen,  b^denten- 
deren  architektonischen  UnternehniUngeii  in  Preussen  hemmend  in  den 
Weg,  Schinkel  wussie  indess  den  Reichthum  seines  Talentes  nach  ^ioer 
andern  Seite  zu  benutzen;  ^f  ward  Landschaftsipaler,  und  eine  Reihe  der 
merkwürdigsten  Erscheinungen  in  diesem  Fache  der  Kunst  verdankt  den 
traurigen  Verhältnissen  der  Zeit  ihre  Entstehung.  Seine,  landschaftlichen 
Gemälde  fanden  ^ald  Anerkennung«  Vieles  malte  er  für  Gqeisenau,  der 
^n  diesen  Arbeiten  das. lebhafteste  Interesse  nainn  und  mitten,  aus  dem 
JiSger  und  dem  Getöse,  der  Wa^en  mit  ihm  über  alle  Einzelheiten  dei 
Aus^uführeiideu  corresponditte.  -Auf  lebendige  W>ise  hatte  er  in  diesen 
Bildern  die '  besondern  JCigenthümljchkeiten  der  Natur  (das  Klimatische) 
mit  denen  des.  Werkes  der  Menschenhand  (vornehmlich  der  Architektur) 
/ZH  einem  pharaktervöireu  Ganzen  zu  verschmelzen  gew^sst.  Dies,  führte 
ihn  dahin,  auch  grössere,  für  die  öfTentllche  Schau  bestimmte  Darstellungen 
ähnlicher  Art,  in  derjenigen  Richtung,  in  welcher  die  spätere  Dioramen- 
Malerei  so  interessante 'Erfolge  gehabt  hatf  zu  bearbeiten;  npeh  gegen- 
wärtig wird  der  wundersame  Reiz,^ den  er  in  solche "E>arst.elluogen  zulegen 
gewusst,  von  denen,  welche  dieselben  zu  seilen  Gelegenheit  hatten,' löb- 
lichst gerühmt.  Neben  andern  Bildern  werden  vornehnilich  ein  Paar  grosfe 
Ansichten  des  Inneren  der  Paters  -  Kirche  ^u  Rom-  lind  des  Domes  von 
'Mailand  hervorgehoben;  sodi^nn  Darstellungen  der  sieben  -Wunderwerke 
der  Welt{  vor  allen  aber  ein  förmliches  Panorama  .von  Palermo,  welch« 
er  in  Oel  gemalt  und  in  sechs  Wochen  beendet  hatte.  —  Es  darf  übrigeai 
wohl  mit  Zuversicht  ausgesprochen  werden,  dass  auch  diese  Periode  seiner 
.  künstlerischen  Thätigkeit,  abgesehen  von  der  selbständigen  Biedeutung  der 
eben  genannten  Arbeiten,  Auf  die  E^ntwickelung  seines  Talentes  ntjr. (Or- 
dernd eingewirkt  haben  kann.  Die  freie  Beweglichkeit  sein^  Phantasie 
hätte  sich  vielleicht,  wäre  er  statt  solcher  Beschäftigungen  gleich  von 
strengeren  Bei^ifsarbeiten  in  Anspruch  genommen  worden,  minder  glla- 
zend  entwickelt.  Und  fast  ist  es  wunderbar,  dass  er  sich  dennoch  eine 
so  gemessene  Strenge  des  architektonischen  Systems  bewahrt  hat,  wie  aus 
all  seiner)  späteren  Werken  ersichtlich  wird. 
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Im  Jahre  1810  hatte  Schinkers  amtliche  Thätigkeit  im  Baufache  be- 
gönnen,  indem  er  ala  Assessor  in  die  neu^frichtete  Baudepqtatioo  gesetzt 
ward.  Nachdem  der  Friede  fflr  d&n  Staat  zurückerkfimpft  war,  wur^e  er 
schnell  von  den  j^annigfachsten 'Arbeiten  in  Anspruch  genommea;  bedeu- 
tende architektonische  Unternehmungen .  boten  ihm  die  Gel^genjielt,  sich 
onamehr  in  feiner  vollen  Meisterschaft-  zu  zeigen; 'in.  kurzer  Zeit  wurde 
er  in  den  einflussreichsten  Stellen  befördert.  Im  Jahre  ISjL!  hattö  ihn  die 
königliche  Akademie-  der  JÜLnste  zu  Berlin  unter  ihre  ordentlichen  Mit- 
glieder angenommen,  im  December  1820  ward  .er  Professor  bei  derselben 
and  Mitglied  des.  akademischen  Senates.  Im.  Mal  1815  rückte  er  Jn  die 
Stelle  eines  Geheimen  Pbetbaurathes;  auf:  1819  ward  er  Mitglied  der  tech- 
äischen  Deputation  im  Ministerium  far  Handel «  Gewerbe  und  Bauwesen. 
Im  Jahre  1839  erhielt  er  die  höch^e  Stelle,  welche  der  Staat. far  das  Fach 
der  Architektur  darbietet,  die  des  OberrLandes-Baudirectors.  Von  seinem 
K5nige,  von  auswärtigen  Ftlrsten,  von  gelehrten  -und  kOustlerischen  Gesellr 
schallen-  ward  ihm  vielfache  Anerkenming  zu  Theil,  ebenso,  wie  die. Stimme 
alier  Gebildeten  der- Nation  seine  holiQ,  oder  vielmehr  einzige  Bedeutung 
b^d  anznerkennen  gewui»t  hatte.  Die  Worte  derjenigen,  die  kleiidicheB 
Sionei  s^in  hohes  und  reines 'Sttebeii  nicht  zu  begreifen  vermachten;  sind 
lange  Terhallt.  Mit  besonderem  .Vertrauen/ beehrte  ihn  der  damalige 
Kronprinz  von  Preussen^  JSe.  MajesUit  der  jetzV,  regierende  König. ' 

Die  schleuste  Entwickelung  deiner  kflnstlerischen  Kräfte  schien  d^n 
Tagen  seiqes  Alters '  vorbehalten,  *  eis  Friedrich  Wilhelm  IV.,  ein  Fürst, 
der,  ..wie  wienige,  .d^e  erhabene  Be^egtung  der  Kjunst,  und  vor  Allem  die' 
der  Architektur,  erkannt  hatv  den.  Thron  seliger  Vlter  bestieg.  Aber  das 
Schicksalv  hatte  es  anders  beschlossen.  Schon  längere. Zeit  war  Schinkels 
Gesundheit  bedenklichen  Zufällen  unterworfen  gewesen,  welche  die  thni 
Näherstehenden  init  Besorgniss  erfflllten,  aber  doch  nicht  die  traurige  Ka- 
tastrophe, die  so,  i^lötzlich  hereibbrechen  sollte,  mahnen  üessen^  Unmittelbar 
UiA  der  BtlckV^hr  von  einer  Kurreise,  die  er  im  Sommer  1840,  in  Beglei- 
taag  seiner  Familie^  unternommen  hatte,  erlagen  seine  Kräfte  einem  orga^ 
aischen  Gehirnieiden ,  das., sich  langsam  und  allmählig  entwickelt  l^atte. 
Am  9.  Septeinber  verfiel  .er  in  einen  besinnungslosen  Zustand,  aus  dem  er 
bis 'an  seinen  Tod,  der  erst  nach  dreizehn  Monaten  erfolgte,  nicht  wieder 
erwachte. '  Nur  wenn  Erscheinungen  v an  sein  Lager  traten,  die  ihm  vorzflg<^ 
lieh  interessant  waren  und  die  durch  ihre  Neuheit  flberraschend  auf  ihn 
wiriKten,  -schien  das  'Bewnsstsein  auf  kurze  Augenblicke  zurflckziikehreii; 
rührend  ist  es»  dass  vornehnilich  Thorwaldsen's  Erscheinung,  der  zu  dieser 
Zeit  Berlin  besuchte,  in  solcher  Art  anregend  auf  seine  Lebensgeister 
iqrfcte.  Am  9.  Oktober  1841  «starb  Schinkel  0*  Am  12.  October-  ward 
seine  entseelte  HUlle  bestattet;  eine  unzählige  Menge  yon  Leidtragenden 
geleitele  ihn  zu  seiner  letzten  Ruhestätte,  ein  Tiauerzug,  wie  ihn  die  grosse 
Reisideoz.  sehen  gesehen  bat,  ein  sprechendes  Zeugniss,  wie  allgemein  der 
grosse  .Verlust,  der  uns  betroffen^  gefilhlt  ward. 

.  8e.  Mi^stät  der  König:  hat  befohlen,  dass  Schinkels   Standbild   in 
Marmor  in  der  Vorhalle  des  von  ihm  erbauten  Museums  auCgestellt  werde. 

^)  Die  Krankhf ftslMcbtchte  Scbtnktrs  ist'von  seinem  Arzte,.  Hrn.  Dr.  Paetsch, 
für  die  oiedicinisehs  Wochenscfarilt  des  Hfli.  Geheimen  Käthes  Casper  bearbeitet 
worden. 
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'  S€hiiiker&  kfiDstlerische  Kichtiing  ist  mit.  Entschiedenheit  >al»  eine 
klassis^e  zu  bezeichnen.  Am  unmittelbarsten  ergiebt  sich  dies  aas  der 
Betrachtung  «einer  architektonischen  Werke,  in  denen  vorherrschend 
die  Formen  der  antiket)  Baukunst  die  Grundlage  bilden,  uiid  zwar  in  einer 
Weise,  '%velcbe  durchweg  üuf  die  edelste  Blathe^eit  dieser  Kunst,  auf  die 

'  grißchischen  Werke  aus  dem  Zeitalter  des  Perikles,  zurackgeht.  Schinkel 
hat  uns  den  reinen  Styl  dieser  Werke ,  den  leB^envollen  Organismus  ihrer 
Bildung,  die  befriedigende  Harmonie .  ihrer  Composition  aufs  Neue  zur 
Anschauung  ^^bracht.  Aber  er  steht  nicht  unter  der  Botmassigkeit  seiner 
Vorbilder.    Ohne  zwar  (wie  es  in  der  sinkenden  Zeit. des  anfikeB  Lebens 

•und  von  minder  befähigten  Nachabmern  der  Antike  oft  geschehen  ist) 
die  Einzelheiten  der  grieehischen  .A*rchitektHr  willkürlich  zu  zerstückeln, 
ohne  den- inneren  Zusammenhang,, xiurch  den  sie  bedingt  werden,  aufza- 
l(Tsen,  weiss  er  ihre  Formen  nicht  nur-  dem  jedesmaligen  äusseren  Bedarf- 
nisse,  wo- ein  solches  gebieteriisch  ^stimmend  gegendbersteHt ,  mit  Ge- 
sch'marck  anznpfassen ,  weiss,  er  flbevhaupt-  nicht  hur  ihr  gegenseitiges  Ver- 
)iSltniss  zu  dem  beabsichtigten  Eindruoke  auf  -den  Sinn  des  Bescbauers, 
nach  dieser  oder  jener. Richtung,  hin,  inannigfach  zu  modifleiTen;    auch 

^  in  ganz 'neuer  und 'eigenthü)nlicher  Zusammenstellung  fahrt  er  uns  diese 

Forlnen  vor,   ganz  neue  und  eigenthamliche  Gompositionen    iSaet  er  aus 

dem  inneren  Geiste  der  antiken  Kunst  sich  n^it  vollkpmmener  F'reiheit 

entwickeln.  v;  •  '     ' 

'   Dies  ist  ein  Punkte   der  hief;  zunächst  mit  Nachdruck  hervorzuheben 

.  sein  dürfte.  Die  Aufnahme  der  antiki^n  Formen  für  die  Zwecke  u^rer 
beutigen  Architektur  wiM  gewOlinüch  mit  dem  bequemen  Wotte  der 
„Nachahmung"  abgeftinden;  und  allerdings  ^  wenn  man  im  Volksgarten  zn 
Wien  einen  Theseustempel ,  in  London  ein  Erechtheum  (als  St  Pancradut- 
Kirche)  ^r^auet,  so  ist  das  eben 'nichts 'weiter  als  Nachahmung >.  und  es 
kann  eine  solche  Kopie  im  besten  Ealle  nur  .das  Verdienst  einer  ge- 
schickten  Nachahmung  haben.  'Wesentlich  verschieden  aber  ist  «s  schon, 
wenn  man  ein  Gebäude,  .dessen  Ffl^de  etwa-durch  eine  griechische  Säu- 
lenhalle gebildet  wird,  phne  ein  bestimmtes  Vorbild  für  letztere  auffährt 
Denn  wo  es  die  Absicht  ist,  eine  Architektur  aus  Säulen  und  horizontaler 
Decke  zu  bilden,  da  tritt  uns  überall,  die  griechische  Kunst  in  einer.  Voll- 
endung, in  eihcr  f^t  naturnothwendigen  inneflicben  Consequenz  entgegen, 
dass  nur.  für  seltene',  ganz  vereinzelte  Fälle  abweichende  Cpihbinationen 
der  Arbhitekturtheile  denkbar  sein  dürften^  —  da  .werden  somit  die  grie- 
chischen Formen  weniger- als  Vorbilder,  vielmehr  nur  l^ls  Mittel  der 
architektonischen  Darstellung  betrachtet  werden  müssen.  Wie  diese  For- 
men aber  sowohl  An  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  als  in  den  besondem 
EigenthümliChkeiten  ihrer  Bildung  die  mannigfachsten  feineren  Unter- 
schiede gestatten,  wie  die  für  architektonischen  Schmuck  bestimmten  Theile 
(die  eigentlioh  nie  an'  einem  Gebäude  griechischen  ^tyles  fehlen  dürfen) 
in  den  wechselndsten  Gestaltungen  auszuführen  sind,  braucht  hier  nitht 
weiter  dargelegt  zu  werden;  gefade  aber  darin ^  wVd  der  A^rchitekt  diese 
gegebenen,^  diese  —  ich  wiederhole  das.  Wort«—  fast  naturnothwendigen 
Formen  für  seine  Zwecke .  ausbildet ,    zeigt  sich  seine -selbständige  kflnst- 
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lerlsche  Bedeulong,  In  alle  dem  stehC  der  Architekt  mit  dem  bildenden 
Künstler,  der  die  SchOüheit  der  menechliclien  Gestalt  zum  Gegenstande 
seiner  Darstellung  macht,  beinähe  axif  gleiclier  Stufe:  die  iheBschllche 
Gestalt  ist  ebenso  ein  durch  die-  Natur  Gegebenes ,  Ist  ebenso  durch  die 
Griechen  in  den  vollendetsten  Musterbildern  liingestdlt,  '—  in  Must^rl^il- 
d«rn~,  welche  jederzeit  die  Bahn  zur  Ergrflndung.  der  Schönheit  bezeichnen 
werden;  und  doch  sind  aUf  derselben  Bahn,  auch 'fflr  den  heütigeiirKanst- 
ierrfört  und  fort  neue  ^nd  eigenthflmliche  Rrfolge  zu  gewinien. 

•  Noch  weniger  aber  kann  von  einer  blossen  Nachahmung  griechischer 
Architektur 'die  Rede  sein,  wo  es  sich  um  grössere  Co mpositionep  im 
Style  dieser«.  Kunst  handelt.  Das  wesentlich  Gharäkteristische  der  grie- 
chischen.  Architektur  als  so]6her  besteht  e1t)en  •  vonsugsweise  naria  jener 
Säulenhalle,  wie  dieselbe, z.  B.  die  Front  eäe/  die  ^esammte  Umgebung 
der  Teitapel  bildet;,  weaigbtenjs  sind  uns  ton  anderweitigen-  arciiitektoni- 
sehen  Compositionen  nur  sehr  wenige*  Beispiele  erhalten.  Die  griechischen 
Gebäude  erscheinet  uns  demnach,  soweit  wir  sie  kennen«  ,vorlverrschend 
als  vj>n  sehr  einfacher  Anlage ;  wesenilichß  Unterschiede  >  werden '  durch 
abweichende  Anlagen,  durch  complicirtere  Aufgliben,  durch -eine  Zusamr 
menfagung  verschiedener  Bf aä^en  zu  einefm  grösseren  Gänzen  u.  dergl.  ber^ 
vorgerufen.  Hier  werden  die  Details  der  griechischen  Architektur  ntfioi- 
lieh  durch  iht  Yerhältni^s  za  einem  veräaderteh  Organismus  d^s  Gängen 
wiederum  mannigfach  modifieift  werden  mflssen,  werdeq  die^Säulenstelliin- 
'gen  selbst  oft  ilur  als  mehr  untergeordnete- Theile  eiii^es-^rössereq  Ganzen 
erscheinen.  NatOrli^sh  kann,  unter  diesen*  Umständen  (wie  es  leider  der 
Beispiele  zur  Geniige  giebt)  gegen' die  Grundgesetze  der  griechischen  Kutist 
gar  arg  gesündigt  Verden;  im  Al^emeinen  aber  sind  ihre  Formen. keines- 
weg9  in  so  enge  Grenzien  beschlossen/  dass  sie  nicht  auch'  eine  weitere 
Anwendung  fflr  veränderte  Zwecke  gestatten  sollten ,  dass  nicht  auch  rei- 
chere CoQiposiiionen  im  griechischen  Geiste  durchzufahren  wären.- 

Hiebei  drängt  sich,  ups  ihdess  noch  eine,  andre  Ftage  auf..  Wenn  auch 
die  griechische .  Architektur  der  mannigfachsten  Beweglichkeit  fähig  ist, 
wenn  .auch  duroh  die  Befolgung  ihres  Styls  eigenthUmliche  und  selbstän- 
dige^ licistungen  auf  keine  Weise  be^trächtigt,  worden ,  ist  es  darum  Ge- 
setz für.  nn^,.  ist  es  der  Sinnes-  und  Gef(^hlsrichtung  unsrer  Zeit  ange- 
messen,  dass  unsre  Bauwerke  Oberhaupt  im  griechischen  Style  aufgeführt 
werden?  Die.Frageist  nicht  ganz' leicht  zu  beantworten.  Gewiss  ist  der 
^ieehische  Architekturstyl  nicbl  als  der  einzig  und  <lberall  gültige  unter 
denen»  welche  die -Geschichte  de):  Baukunst  uns  kenneti  lehrt,  zu  betrach- 
ten; gewiss  reichen -^ die  griechischen  Formen,  wie- sie  uns  vorliögei^,  nicht 
bin',  mn  die  ganxe  ^eihe.  derjenigen  räuxplichen  Eindrücke  hervorzubrin- 
gen, die  wir  «heutiges.  Tages  zu  einer  vollendeten  Befriedigung  uusrer 
Existenz  verlangen,  —  so  wenig  wie  unsfe  Technik  und  unser  Baumaterial 
sich  überall  ohne  Zwang  diesen  Formen  fügen.  .  Wir  werden  somit  imbe- 
dingt —  und  dies  ist  überall  geschehen,  wo  die  griechische  Atchitektur  von 
andern-  Völkern  und  andern .  Culturperioden  aufgenommen  wurde  — für 
mannigfache  ^älle  auch  andre  Formen  s^ur  Anwendung  -bringen  müssen. 
Aber  wir  habend  ni^t  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  unsre  Bildung  seit  drei 
bis  vier  Jahrhunderten  wesentlich  auf  dem  Studium  des  klassischen  Altcr- 
thtims  begründet  ist,  und  dass  wir  di^  Gegenwart  nicht  füglich  anders 
aufessen' können,  als  nach  den  Elementen,  aus  denen  sie  hervorgegangen. 
Wir  könnep  demnach  diese  Elemente  nicht  plötzlich  yon^uns  weifen,  nicht 
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—  Jim  bei  dem  Gege&stande  diesem  Betrachtung  stet^en  zu  l^ieiben  —  mit 
Einem  Schlage  einen  neuen  Architekturstyl- erfinden  oder,  wie  von  andern 
Seiten  bereits  vorgeschlagen .  wordep ,  statt  des .  griechischen  Styles  iFgend 
einen  andern  der  Vorzeit  (z.  B.  den  gothischen)  fflr  unsre  Zwecke  adop- 
tiren/  Nicht  minder  ist  auch  der  Um^taqd  in  ErwSgung  zu  ziehen,  dau 
-^  was  die  Kunst,  und. vornehmlich  die  Architektur  anbetrifft  —  ein  gü- 
tiges. Geschick  uns  erst  in  der  JQngsten  Vergangenheit  die  reinen  Werke 
iAps  griechischen  Styles  Kennen  ^lehrt  hat,  wihrend  derselbe^- fraherhin 
nur  in  seiner  getrObtereh  Gestalt  (in^der  römischen  Nachbildung)  bekannt 
gewesen  war;,  däss  wir  somit,  durch  das-jSfudium  der  Werke,  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  Jene  geläuterte  Harmonie,  jenes  klare  Jffaass , ^ jenes 
feine  Gefahl,  worin  eben  die  wesentlichen  Vorzöge  der  griechischen  Kunst 
bestehen,  wiederum  in  uns •  aufzutiehraen  und  auth  die  neuen  kfinatleri- 
schen  Elemente,'  die  wir  fOr  upsre  heutigen  Bedtlffnisse  anznilrenden  far 
nöthig  finden,  in  griechischem  Geiste  durchzubilden.;  Wir  kennen,  uns, 
falls  unsji^r  Kunst  eiqe  grossartigere  Zukunft  entgegenkonunen  sollte,  einen 
architeklonischen^tyl  in -das  Leben  .eiorgefOhrt  deokepi  der.  auch  in^  den 
Hauptformen  sich. ' als  .  ein  neuer  und  elgenthOmlicher  zeigte,  dessen  Be- 
handlung aber  XiichtddestQ weniger  aus  der  if^iechisehen  Gefahlsweise  her- 
vorgegangen wäre  und  dessen  Werke  somit  auf  keine  Welse  fremdartig 
(wie'.z.  9.  die  in  gothinchem  Style  ausgefihrten  Bauten)  nebep  den  An- 
lagen eines  wirklich  griechischen. Styles  liaständep»  lü  ScMnkel'a  Werken 
aber  finden  wir  die  merkwürdigsten  Andeutungen,  im.  Einzelnen  die  flbcr- 
zeugendsten  Resultate  in  Bezug  auf  die. Ausbildung  eines  architektoiii9chen 
Styls,  der  die  abweichenden  Bedürfnisse  der  Gegenwart  nach  jenem'  klas- 
sischen Sinne  gestaltet.  •  ^  ' 

Die  streng  klassische  Richtung  SChinkers  lüuss  natürlich,  diejenige,  wel- 
che man  itn Gegensatze  gegen  diese  als  die  romanische  bezeichnet,  «üs- 
sc^liessen.  Dass  ihm  gleichwohl  die  vollkommenste  Ergründiing  der  ro- 
mantischen (der  mittelalterlichen)  Baustyle  nicht  fremd  war,  dass  er  auch 
in  diesen  sich  mit  geistreicher  Benutzung  aller  Mittel,  welche  sie  darbie- 
ten, zu  bewegen  verstand ,  geht ,  auch-  wenn  nicht  andre  .Umstände  zu  die- 
sem Schlüsse  berechtigten,  überzeogepd  aus  seinen  Architektargcii|iälden, 
aus  seinen  £!ntwürfen  zu  einer  vollständigen  Restauration  der  'berahmtesten 
gothischen  Dome  (von  COin,  Strassburg,.  Mailand),  sowie  besonden  aus 
seinen ,  für  die  königlichen  Theater  zu  Berlin  entworfenen  Dekorationen 
h'ervor.  In  diesen 'weiss  er  die  .Bilder  der  verschiedensten*  Zeiten,  der 
verschiedensten  Culturperioden ,  in.  deren  Jedesmalige  Eigentbümlichkeit 
der  Beschauer  eingeführt  werden. soll,  lebendig  und  in  ihrer  ganzen  Be-. 
deutian^keit  zu  entfalten.  Eine  unmittelbare  Anwendung  solcher  Studien 
auf  die  Architektujr  selbst  -  findet  in  seinen   Werken  nicht  stsitt,   und  wo 

—  zumeist  ohne  Zweifel  auf  lusseren  Anlass  — '  einzelne  seiner  architek- 
tonischen Werke  .in  einem  romantischen'  Style  angelegt*  sind,  da  tritt 
nichtsdestoweniger  die  Consequenz  jener  Richtung  wiederum  charakteri- 
stisch hervor^  Denn  natürlich  koünte-  e^  bei  der  ro)nantischen  Reaction, 
die  uasre  gesammie  Kunst  in  den  ersten  Deceni^ien  dieses  J^hrhnnderti 
durchi^umachen  hatte ;  nicht  fehlen ,  dass  auch  hievoü  sich  Einwirkungen 
in. seinen  architektonischefi  Leistungen  zeigeb' muisten,  dass  auch  von  ihm 
Entwürfe  in  einem  mittelalterlichen  Baustyle  begehrt  wurden.  So*  fln&en 
sich  mehrere  Wecke  von  ihm  (tHeils  ausgeführt,  theilsnur  Im  Entwürfe), 
welche  de^^. Richtung  des  ^pthisehen  Baustyles  folgen.    Aber  Schinkel  be-  - 
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mfllite'  sich,  auch  diesen  nicht  minder  nach  den  Principien  der  clafsitchen 
Kunst  umzubilden;  —.ob  indess  eine  salche  Umbildung' im  AUg'emeinen 
zu  den  erwflnschten  Erfolgen  fahre,  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 
^Or  unmittelbare  Aufnahme  des  sogenannten  byzantinischen .  BaustyleSf 
deaatn  Zweckmllssigkeit  fQr  unsre  heutigen  Bedflrfnisse' durch  einige  der 
bedeutendsten  Architekten  in  den  .sfldlichen  und  .^etlliphen  Gegenden 
unsres  Vaterlandes  vertreten  wird,  finden  .sich  keine  Beispiele  unter  Schin-^ 
kers  architektonischen  Leitungen :  wenn  ich' aber  nicht  irre,  so  dflrfte 
das'  Resultat,  auf  welches  jene  BÜnner  liinzustreben  .scheinen,  sich  am 
Ende  mit  den  neuen  Gestaltungen  der.classischen  Kunst,  fflr  welche 
Qchin'kel  die  Beispiele  gegeben  hAt,  in  harmonischer  Weise  vereinigen.. 

Was  in  diesefr  .Bemerkungen  tlber  Schinkel's  Wirken  im  Fache  d^r 
architektonischen  Kunst  im  Allgenaeinen  gesagt  ist,  wird  stcti  bei  einer 
UeberSicht  seiner  Lei^stungen  n&her- nachweisen  lassen.*  Günstige  Gelegen- 
heit zur' Aufstellung  einer  solchen  Uebersicht  bietet  >die  von  ihm  heraus- 
gegebene Sammlung  seiuer  architektonischen  Entwürfe,  die  gegenwärtig  bis. 
zum  acht  und  zwanzigsten  tiefte  abgewachsen  ist,  dar;  wobei  zugleich  zu 
bemerken  ist,*  dass  diese  Entwürfe,  auch^ wenn*  sie  nicht  zur  Ausführung 
gelangt,,  doch,  überall  ffli^  die ,Ausführui^g  b'earbeket  sind,  dasa  sie  somit 
durchweg  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  den  Interessen  und  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  stehen,  durchweg  wenigstens  die  .Bestimmung  hatten^,  aus 
dem  Gedanken  des  Künstlers  verkörpert  in  das  Leben  der  Gegenwart 
hineinzutreten.  Am  zweckmässigsten  ist  diese  Uebersicht  nach  dem  Cha- 
rakter der  einzelnen  Entwürfe  anzuordnen;  eine  Anordnung,- welche  etwa 
vorzugfsweise  besondere  Entwiclctßlubgsmbmeiae  -des  Architekten  selbst  be- 
obachtete, ist  hier  im  Ganzen  minder  pas»li.ch,  einmal,  weil  es  bifi  Jetzt 
überhaupt''  (wie -bereits  oben  bemerkt)  seine  Schwierigkeiten  hat,  diese 
Entwiekelungsmomente  genügend  nachzuweisen;  sodann  und  vornehn^ltdh 
dessbklb,  weil  die  ausgedehntere  Wirksamkeit  Schinkel's,  von  deteh  Be- 
ginn dieiie  Mittheilongen  anfangen,  die  Stufen,  der  Vorbereitung  schon 
hinter  sich  hat  i^nd  er  überall  den  als  gültig  anerkannten  Prindpien  treu 
bleibt.  In  den  frühsten  wie.  den  spitesten  Heftßn.  ist  es  der  Styl  der  griö- 
chiilchen  Architektur,  in  welchem  Schinkel  .^ich  mit  ebenso  inniger  Hin- 
gebung wie  mit  freier  Meislerschaft  bewegt.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass 
die  aus  diesem  Elemente  hervorgebildeten  neueif  Formen  mehr  'den 'Spä- 
teren Heden,  die, Versuche  einer  Aneignung  d^s  gothischen  Styles  für  die 
eigenthüroliche  Richtung  Biehr  den  früheren  augehOren. 


Werke  Jm  aotiken  Architekturstyle. 

Ich  beginne  mit  -der  kurzen  Betrachtung  eined  Entwurfes,  Welcher 
nicht  in  der  genannten  grCsseren  Sammlung,  sondern  in  einem  eigenen, 
kürzlich  begonnenen.  Prachtwerke  erschienen  ist,  —  des  Entwurfes  für  das 
Königsschloss  roa  Griechenland,  da»  auf  der  Akropolis  Athens 
auTgeführt  werden  sollte  *).  Diese  Arbeit  eignet  sich  voczugsweise,  obgleich 

•         ■  *•      •  •  . 

■     '  <)  Der  genannte  Entwarf,  auf  1^  Blättern  im  jriissten  Folioforroat ,  'bildet 
die  drei  ertten  Lieferungen  der  „Werke  der  höheren    Baukunst,  fbr  die.Ansfüh- 
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sie' erst  vor  wenigen  Jahren  entstanden'  ist,  zur  Eröffnung  dieser  Ueber- 
sieht,  indem  hier,  —  auf  demjenigen  Boden,  der  die  sdiOnstcn  Blathen 
griechischer  Kunst  getragen  hatte,  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  mit  den 
Denkmalen' der  Periklelschen  Zeit,  unter  -klimatischen  Verhältnissen,  die 
]K)ctv  dieselben  sind  :vie  vor  zweitausend  Jahren,  wenn  auch  die  anderweiti- 
gen Bedflrfnisse  des  Lebens  sich  verändert  haben  m((gen , . —  eine  entschier 
dcne  Wiederaufnahme  der  griechischen  Bai^ormen  durch  eine  innere  Noth- 
wendigkeit  bedingt  s?;hien,  somit  di«  cl assische  Richtung  d«8 Meisters  sich 
gan?  in  das  Element,  aus  dem. sie  ihre  Nahrung  empfangen  hatte,  versen- 
ken durfte.  Scheinbar  ^äus8ere  Beschränkungen  der  A^]age  dienten  nur 
dazu,  einer  solchen  Behandlungsweise  des  Ganzen  noch  grössere  Berechti- 
gung zu  gebeU'  Die  Monumente,  welche,  wenn  auch 'zum  Theil  als  Rui- 
netif  der  Akropolis  seit  dem  Zeitalter  des  Perikles  zvrr  ud vergänglichen 
Zierde,  gereicht  haben,  — -  die  Propyl|lcn»  das  Erechtbenm  i9n4  der  Parthe- 
non^ durften  auf  keine  *Weise  duroh  die  neue  Anlage  beeinträchtigt  wer- 
den. '  Selbst  in  Bezug, auf  die  Höhendimension  beschloss  Schinkel,  dass 
wenigstens  der  Parthenon  nach  wie  vor  sein  bedeutsan^s'  Verhältniss  zu* 
den  umgebenden  Gebäuden  behaupten  mfisse.-  Dann  war  der  einzig  taug- 
Yiehp  Platz,  der  hintere,'  östliche  Theib der  Akropolis,  auch  in  seiner 
Breitenausdehnung  beschränkt.  Ein  Schloss  nach  unsern  nckoderoen  Be" 
grißap^  von  regelmässige^.- Grundplan,  stolz  in  vielen  Geschossen  empor- 
gebaut, '  mit  ThOjmen  und  mächtig  impo'nirender^  Bekrönnng,  war  hier  somit 
ni<^ht -ausfahrbar.  Der  Architekt  folgte,  die  gegebene  Räumlichkeit  mit 
Umsicht -benutzend ,  den  unregelmässigen  Linien,  welche;*die  alte  Mauer 
der  Akropolis  über  ihrem  östlichen  Abhänge  beschreibt,  liess  a^ich  die 
westliche  Seite  der  neuep  Anlage  harmonisch  sich^gegen  die  einzelnen  vor- 
handenen Gebäude  gestalten  und  fahrte  de^  ganzen  Baru  mit  Aufnahme 
einzelner  Theile  nur  in  der  Höhe  eines^auptg^schosses  durch.  So' er- 
scheint der  Entwurf  des  Schlosses  fOar  den  ersten  Anblick  mehr  als  ein 
Aggreg;at  verschiedener  Theile  *),  die  sich  mit  den-  vorhandenen  BeHig- 
fhümern  durch. mannigfache  Gartenanlagen,  in  denen  die,  im  Schutte  der 
Akropolis  aufgefuYidepen  Denkmale  aufgestellt  werden  sollten,  zu  einem 
grossen  Ganzen  verbinden.  Alles  dies  absr  bot  eben  die.  günstigste  Gele- 
genheit, die  Räume  ganz  für  die  freie  Behaglichkeit  des  südlichen  Lebens 
und  ihre  Architektur  gahz  im  eigeftthümlichsten  Charakter  der  griechi^eheh 
zu  gestalten.  Hier  wap  es  minder  nöthig  (wie  in  uQSßrm  Normen),  den  Bau 
als  eine  schirmende  VdsteVgegen  clas  Ungelnach  der  Witterung  durchzu- 
führen; hier  kam  es  vorzugswdse  darauf  an,  Bedeckung  ^egeß  die  Strah- 
len der  Sonüe  ubd  gegen  die  kurze  Dauer  des  Winterrfgens  zu  gewähren, 
im  Uebrigen  aber  der  freien  Luft  so  viel  Zugang,,  so  viel  Bewegung  als 
möglich  za  verstatten.    Daher  sind   ini  Innern    der  Anlage  verschie^ne 

ryng  erfunden  und  Siargestelit  von  Dr.  C.  F.  Scbiokel.''  Doch  sind  li^ervon  erst 
zwei  Lieferungen  «rscbieDeo ;  die  meist^hafte  Behandlpng  d^r  in  ihnen  enthal- 
tenen  BIStter,  in  St|ch,  Lithographie  und  Druck,  kommt  dem ' wau^ersimen 
Effekt  iiT  Scbinkers  Originalhlättern  nah.  Eine  Beschreibung  und  ein  kleiner 
Grnndriss  der  ganzen  Anlagt  waren  bereits  früher  -durch  Hrh.  A.  F.  Von  Oa^t 
roitgetbeilt:  im  „Museum,  Blätter  f&r  bildende  Kunsty"  1634,  Ho,  29,  und  io 
einer  besondern  Schrift:  „Mittbellmigen  über  Alt-  und  Neu-Athen."  —  *)  Hier- 
d'urch  eitstand  der  grosse  Vortheil,  dje  ganze  Anlage  aUm&hlig,  Je  uAch  den 
Bedlkfnissen  und .  nach  diBn  vorhandenen  Geldmitteln,  «üsfühnn  zuköniren,  wih- 
reu ^  die  bereits  i^sgefübrtea  theile  stets  für  sich  benutzbar  gewesen  Waren. 
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grösser)?  nnd  kleinere  GarteohSfe«  zumeist  mit  schattigen  SäaleBhallen , um- 
geben,-sngeordnet,  Offnen  sich  die  bedeatcndsten  Räume  iebenü^flls.  durch 
freie  Sänlenstellungen  gegen  diese  H9fe,  ziehen  sich  auch  im  Aeusseren 
des  Schlosses  fast  aberall  Säulenhallen  umher,  w'elche  JLfihlenden  Schatten 
vor  den  Wänden  der  Geüikcher  verbreiten,  t  Pie  ganze  Anlage  gemahnt 
uns  an 'die*  grosse  Anmuth,  ki-  welcher  das  häusliche  Leben  des  Alter- 
thums  —  soweit  davon  Kunde  auf  uosre  Zeit  gekommen  —  sich  bewegte; 
.oder,  um  eiu  bekannteres  Bild  zum  Vergleiche,  hinzustellen,  an  den  Za(i- 
bet,.mit  dem  die  Räume  des  maurischen  KOnigschlgsses  der  Alhambra  den 
Reisenden  erfflilen  upd .  den  auch  wir  in  den  Abbildungen  derselben  nach- 
zufOhlen  vermögen.  Aber  statt,  des  phantastischen  Schmuckes,  der  die 
Räume,  der  Alhambra,  das  Auge  des  Bescbauejs  verwirrend,  erffllU,  tritt 
hier  die  lilare  Gesetzmässigkeit  des  griecbiscnen  Architekturslyles ,'  wel- 
cher durch  den  gesammten- Säulenbau  motivirt  und,  wie  bemerkt,  durch 
di^  Nähe  der  antiken  Monumente  bedingt  wird,  ebenso  befriedigend  wie 
^heiterpd  aberäi)  hervor.  Bei  alledem  indeas  fehlte  es,  besonders /im 
Inpern  der  Hauptsäle,  nicht  an  mannigfacher  Gelegenheit«  wflnschenswerthe 
Resultate  auch  durch  neue  Bildungen  im  griechischen  Sinne  zu  erreichen, 
r-  Als.  die  Entwflrfe,  zu  dieser  merkwflrdigen  Anlage  (Schinkel  hatte  den 
Auftrag  dazu,  wenn  ich  nicht  irre, -im  ^.  1834  erhalte n^- vollendet  waren, 
riefen  sie  bei  Allen,  die  sie  sahen ^  einen  förmlichen  Enthusiasmus, hervor: 
fQr  die  Akropolis  Athens  und  fflr  ilire  Monumente,  die  vom  Leben  der 
Gegenwart  abgetrennt,  nur  ein  Kapitel  des  archäologischen  Studiums:  aus- 
machen kOnnen,  —  schien  (liedurch  ein  schöner  Tag' der  Verjüngung  an.'- 
gebrochen.    Die.Ausfahruag,  wie  bekannt,  ist  unterblieben. 

Als  eine  Anlage  von  verwandter  Beschaffenheit '.erscheint  der  Entwurf 
zu  einem  Lan4 hause,  welches  im  Auftrage  Sr.  Majestät  des  jetzt  regie- 
renden Königs  von  Preussen  unfern  von  Gh'arloftenhof  (im  Park  von 
Sanssouci ,  bei  Potsdam) ,  ausgeführt-  werden  sollte«  Der  Entwurf  findet 
sich  im  letzten  (im  XXVlII.)  Hefte  von  SchinkeFs  ^össerer  gSao^mlung 
architektonischer  Entwürfe".  In  ^en  Dimensionen,  und  in  der  Anzahl  der 
lilumlichkeiten  allerdings,  wie  es 'die  äussere  BeStiinmung  mit  sich  brin- 
gen musste,  von  dem  griechischen  KjßQigsschlosse  abweichend,  lässt  |;leich- 
wobl  auch,  dieser  Plan  ein  nicht  minder  geistreiches  und'  lebenvolles 
Eingehen  auf.die  slmmtlichen  Bedinghisse  der. antiken  Architektur  und 
ihrer  Zusammenojdnung  zu  einem  malerisch  entwickelten  Ganzen  erken- 
nen. Ja,  fast^och  in  einem  höheren  Grade,  als  die  vorgenannten  Blätter. 
Es  scheint  nemlich  die  bestimmte  Absieht  .gewesen  zu  sein ,  hier  das  Bild 
einer  völlig  antiken  Villa,  mit  all  demjenigen  Einrichtungen ,  welche' das 
Leben  dtfs  classischen  Alterthums-sa  anmuthvpli  un4  so.  behaglich  gestal- 
teten, neu  belebt  in  die-Gegenwart  eiiizuführen.  Ein  Säulen-Porticus  führt 
in  das  Atrium  des 'Gebäudes,  zu  dessen  Seiten  zwei  gewölbte  Rutidsäle, 
im  Inneren  einen  kühlen  Aufenthalt  fQr.  die  Tage  des  Sommers  gewährend, 
hu  Aeusseren  durch  ihre  e&porragende  Gestalt  die  Ge'sammt-Anlage  be.- 
henschend ,  angeordnet  sind.  Dem  Atrium  schliesst  sich  das  Tal^bum 
an;  diesem  der  mit  einem  zierlichen  Peristyl  umgebene  Hof,,  und  dem 
letztern  das  Viridarium,  welches  ebenfalls -von- luftigen  Säulengängen  ein- 
geschlossen wird*  Aber  das  Alles  ist  nicbt  etwa  nüchtern  und  trocken 
nach  den  Regeln,  welche  wir  in  den  altet^  Schriftstellern  übet  selche 
Anlagen  vorfinden,  und  wie  unsre^  architektonischen  Handbücher  nns  der- 
gleichen vorzuführen  pflegen,   aufgezeichnet,  vielmehr  auf  eine  so  indivi- 
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daelje  Weis«,  mit  so  bewusstem  Gefflhle,.  mit  io  vollendeter  kflnallerischer 
Kraft  reprodadrtf  dass  uns  hier  in  der  That  der  Hauch  des  classischen 
Zeitalters '  entgegen^  zu  weden  "scheint.  Zu  einer  solchen  Belebung  trägt 
freilich  auch  die  gesammte  Ausstattung  der  Anlage,  welche  Schinkel  in 
seinem  £ntwnrfe  zugleich  angedeutet,  wesentlich  bei;  ich  meine,  d«r^ 
Behmuck  an  Bildwerken,  an  springenden. Wassernr  an  blähenden  Gewäch- 
sen und  Gartenanlagen,  die  sich  im  reizvollen  Wechsel  mit  den  strengem 
archftektonischen  Formen' mischen.  Eijie  grössere^  eigenthümlieb  gestaltete 
Gartenanlage  ist  seitwärts  neben  der  Villa  angeordnet^  sie  hat  die  Qestalt 
eines  Hippodroms,  zietnlich.  genau  jener  Anlage  ent^rechend^  welche 
Plinius  als  da?  Prachtstt&ck  seiner  toskanischen  Vill^  ausfolurlich  schildert. 
Nur  dieser  Hippodrom  ist  bis  jetzt  zur  AusfaHrung  gekommen,  —r-  Auf  die 
übngen .  interessanten  Baulichkeiten  von  Charf  ottenhof '  komme  iph  weiter 
unten  zurtlck. 

In  der  ganzen^  Reihe  der  anderweitigen  Entwürfe  SchinkeFd  (die  nun- 
mehr vornehmlich .  den  Inhalt  der'  von  ihm  herausgegehenen  grösseren 
Sammlung  ausmachen),  finden  sich  nur  wenige,  in  denen  der  griechische 
Architektui^styl  ohne  Modlicationen  der  einen  oder  andern  Art .  angewandt 
ist.  Ausser  den  ^länen^  ffir  rein  monumentale  Zwecke,  von  denen  ick 
später  /Sprechen  werdf»,  sind  in  "diesem  Bezüge  zunächst  iiur  ein -Paar 
Werke  hervorzuheben. 

Die  unmittelbarste  Aufnahme  des  griechischen«  StyU  zeigen  die  beiden 
kleinen  Gebäude  zu  den  Seiten,  des  Potsdamer  Tho res  in  Berlin  (Heft 
VIU).  E»  «iiifd  viersäülige  dorische  Prostyle,  durchweg  von  einer  Rein- 
heit und  Vollendung  der  fflr  dies^  Säulenordnong  flberlieferten  arcTiltek- 
tonischeu  Formen,  das^  sie  geVa^ehin  ala  eine  Wiederbelebung  des  Schön- 
sten, was  das  classische  Alterthum  hierin  geleistet  hat,  betrachtet  werden 
mflssen.  Nur  in  einem  Punkte  stehen  sie  geg^n  die  Werke  des  letzteren 
zurflck :  in  *dem  Mängel  der  dekorirenden  Theile  (der  Akroterien  qnd  des 
freierep  Schmuckes  in  den  Giebelflächen  und  Metopen) ,  die  fOr  einen 
vollkommen  abschliessenden  Eindruck  des  Ganzen  theils  wtlbsclie^sweftbj 
theiis  ab^  auch,  wie  ei  nrir  scheint,  nothwendig  sind.  Doch  ist  hierbei 
zu  bemerken,  däss  wenigstens  die  leichte-re -Welse,  in  welcher  einzelne 
Thefl($  dieser  Dekoration  bei  den  Griechen  zuweilen  (und  ojine  Zwdfel 
eben  bei  Gebi(uden  eines  minder  ausgezeichneten  RVnges)  ausgeführt  wur- 
'  den,  ich  meine  die  Atiwendung  gemalter  Darstellungen  statt  söolptirter,  wie 
tlberhäupi  der  grössere  Reichthum  der  gesammten  (theNs  gemalten,  theils 
plastischen)  Dekoration ,  erst  in  Folge  der  Jüngsten  Forschungen  näher 
bekannt  geworden  ist.  rr.  Eine  einfache  Aufnahmen  der  griechischen  Formen 
zeigt  ferner  die  -AnUge  des  Trinkbrunnens  -zu  Aachen  ..(Heft  IV.):  ein 
Rundbau,  dessen  vordere  Seite  durch  einen  offenen  Halbkreis  dbrisjcher 
Säulen  gebildet  wird,  und  den^  sich  zu  beiden  Seiteti  niedrige  Portiken^ 
ebenfalls  dorischer  Ordnung,  anschliessen.  •      .  ^     • 

Bedeutender  bereits  erscheint  die  Anlage  der  Hauptwache  ^Ber- 
lins (Heft  1.).  Hier  jnacht  sich,  bei  der  Anwendung  griechischer  Ban- 
formen,  sqhon  eine  eigenthflmlich  freie  Behandlung  derselben,  sowohM« 
der  Hauptanlagc,  wie  auch  in*  besondern  Einzelheften,  bemerklich.  Der 
Körper  des  Gebäudes  hat,  seiner  kriegerischen  Bestikmutig  gemäss,  einei 
kastell artigen  Charakters  feste  Mauern  mit*  vorspringenden  Eckthürmen, 
mit  einer  iträftigen^  reichgebildeten  Bekrönung  griechifechen  Styles  abschlies- 
send.   Zwischen  den  lieidea  Eckthürmen  der  Vorderseite  tritt  eine  gerän- 
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mige  Balle  hervor,  welclie  in  der  Form  eines  dorischen  Porticds  von  cum» 
Reihen  Sftalen  gebildet  ist.    Dieser  PerticMS  macht  allerdinj^s  den  vorztlg- 
lichsten  Schmock  des  Gfebftades  aus,    ist  dem  Ganzen,  aber  in  Hohe. und 
Breite  untergeordnet  und'  bestimdit  keineswegs  allein  den  Haupfeindruck» 
den  diMselbe  auf  den  Beschaner  hervorbringt.    In   dem  Qebftlk  des  Por^ 
ticuB   hat  Schinkel  jeine   elgenthOmliche  Einrichtung  getroffen: .  statt  .der 
strengen  Form  der  Trtglyph^n  nemlich  sin^  in  dem  Friese,    Aber  jeder 
Saale,  schwebende  Victörlengestalten  in  HautreUef,  auch  Ib  das  Gesimse 
deMelben  einige   feinere  VerKierungenf   als  gewöhnlich  angebracht.    Wie 
das  Gebäude  gegenwärtig  vor  unsem  Augen  «teht,  erscheint  die  Behand- 
lung der.  dorischen  Ordnung  zwar  nicht  ganz  harmonisch;   die  zierlichen 
Gestalten   der  Victori'en   entsprechen  *  nicht  ganz  den  starken  Massen  der 
tIforJuen  Bautbeile.    Die  Entwürfe  indess  belehren  uns,  dass  dieser  Missn 
stand  picht  in  SchinkeVs  ursprflnglicher  Absicht  lag;  sei^e  Zeichnung  giebt 
auch  in.  dem  (gegenwärtig  leeren)  Giebelfeld^  eine  reiche,  vonrefäich  ge- 
dachte plastische  Compösitionan,  ^kriegerische  Scenen,  in  der  Mitte  die 
Göttin  des  Sieges,  den  Kampf  lenkend,  -—'wodurch  natOrlich  die  Yicto-r 
rien   im  Friese   nicht   mehr  als  eio  vereinzelter ,   willkflrlicher  -Schmuck 
dastehen.*)    Das  Ganze   des  Gebäudes   vereinigt- in  solcl^er  "Weise  Ernst, 
Festigkeit  und  Kraft  mit  derjenigen  «reicheren  Pracht,  welche  der  Haupt •» 
wache  einer-  königlichen  Residenz  und  den  glänzenden  Umgebungen,  unier 
deneo  sie  aufgefahrt  wurde,  entsprechend  ist  ->-  Das  Gebäude  der  Schloss- 
wac^e  zu  Dresden  (Heft  XXIII.)  gestattete  nicht  eine  ähnliche  bedeutende 
Haoptanlage,  indem  hier  eine  Menge  ifngünstiger  äifsserer  Bedingungen-^zu 
flberwiDden  war;  tloeh' zeigt  sich  in  der  Weise,  wie  das  Widerstrebende 
||leichmässig'"und  ohne- Zwang  in  die  grossen,  klaren  Linien  des  grieclii- 
sehen    Styles  eingefasst-  wurde-,    eine   mefkwtirdige   Meisterschaft.     Der 
Hanpttheil   des  Gebäudes  ist  mit  eiaem  Porlicur  von   reicher  ionischer 
Ordnung  geschmeckt,  der  wiederum  (auch  piit  den  dekorirendeii  Thailen) 
alt  das  schönste  Muster  griechischer  Architektur  erscheint;  ihm  lehnen  sich 
zu  den  6eiten  zwei  niedrigere  FlOgel  an^ .  i)urch  letzter^  Einrichtung  ist 
demGanzeft  eine  eigenthflmlich  ansprechende  iQalerische  Wirkung  gesichert. 
Zq  Schinkers  grossartigsten  Bauanlagen  gehört  unstreitig  die  .des'M u^ 
seams  zu  iBerlin  (^efl  Vi  und  XVII.).    Schon   die  dem.  Baue  vorange* 
gangenen   Unternehmungen  <  •  dfe  nicht  bloss . —  im  -  w()rtlichen  Sinne  des 
Wortes  —  den  Grund  und  Boden  far  dos  Gebäude  achaff^a  mussten,  son- 
dern ^die  tiberhaupt  zur  Vollendung  des.  schönsten  Stadttkeiles  von  Berlin 
mnter  sehr  erschwerehden  Verhtitnissen  jM^esentlkfa  beitrugen ,   geben  ein 
interessantes  iSeugniss  fflr  die  Energie  seiner  haukflnstleiischen  Thätigkeit. 
Die  Anlage  des  Gebäudes  selbst  erscheint  im  Ganzen  sehr  einfkch,  grosse 
artige  Hauptforme4'  fassen  die   zwiefachen  -Geschosse  auf  eine  wflr4eyol1e, 
WeU^  zusammen  und  geben  ihnen  das  Gepräge  der  Einheit.    Der  Charak- 
ter dieser  Hauptformen  wird  durch  die  Atchitektur  der  Fa^ade  bestimmt, 
welche  .aus  einer  Halle  von  achtzehn  kolossalen  ionischen  Säulen  und  den 
corretpondirendeh  Wandpfeilern  auf  beiden  Seiten  besteht  Was  die  Schön- 
heit diesem . Säulenhalle  anbetrifft,   in  der  sich  der  ionische  Baustyl  in 
seinem  grOssten  Reichthume  und  mit  der  zartesten  Durchbildung  alles  De- 
tails entwickelt,  so  ist  hrerQoei,  wie  es  scheint,  keine  weitere  Außeinän« 
dersetzung  nOthig;   auch   in  diesen  Formen  spricht  sich  aufs.  Neue   der 

>)  Dal  Giebelfeld  bit  später  iefne  birdueris^'he  Ausstattung  erhalten. 
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r.einsie  Geist   des   classischen  Alterttiums  aus  % '  Gleichwohl   ^Ind   selbst 
hier  gewisse   Motive  wahtzpni^bmei^,    die   wiederum  auf  eine  besondere 
Weise  die  Aneignung  der  griechischen  Formen  für  das  heutige  Bedflrfniss 
erkennen  lassen.   -Diese' bestehen  eines  Theils  däiin,   wie  die  Säulenhalle 
sich   als   ein  ii\tegrirender  Theil   einem   massiven  Gaii2:en   einordnet  und 
nicjit,   wie  gewöhnlich  im  Griechischen,   einen  blpssen  Vorbau  desselben 
bildet.    'Nirgend  verliert/ man  bei  der  Betra^tpfig  des  Gebäudes  das  Ge- 
fühl,   welches    der   Eindruck  jenejc  grösseren  Masse  -hervorbringt.    Dies 
wird  yornehmltch  durch  den  grösseren  Unterbau,  durch  die  breiten  Wand- 
pfeiler,' welche*  die  Halle   auf  beiden*  Seiten  abschiiessen  und  durch  die 
stärkere  Bekrönung  bewirkt,   indem  statt  .der  feinen  Stirnziegel ^  welche 
sonst  bei  der  griechischen  Architektur  üblich  sind,  die  mehr  imponirenden 
Gestalten    der  Adler  (auf  das  preussische 'Wappen  anspielend)  auf  einer 
kleinen«  Attika  üt/er  dem  Kram^esimse,    und  noch  grössere  plaatische  Ge- 
^  stalten   über  den  Ecken  desselben,  angeordnet  sind.    Auch  dient  der  über 
der  Mitte  des  Gebäudes  emporsteigende  viereckige  Schotzban  4er  Kuppel 
(weldie  den  mittleren  Raum  der  ganzen  Anlage  bedeckt)  dazu ,  das  Gefühl 
der  Masse  stets  Vorherrschend  zu  erfaftlten.     Ao^^eren  Theit^  ist  die  von 
aussen  sichtbare  Verbindung  der  Halle  -mit  den-  innern  Räumen  des  Mu-^ 
seums  für  dieselben  ZVecke  wirksam:   ich  meine  dije  zweite  Reihe  von 
vier  Säulen  hinter  der.  Mitte  der  ersten  und  die  hinter  jener  befindlichen 
offenen  Treppenräume-,,  die  zugleich,  aus  dem  Innern,  eine,  eigeiithümlich 
malerbehe Aussicht. durch  die Zwischencäume  der  Säulen  aiff  dep  Platz" vpr 
dem  Museum  und  auf  die  -  umgebenden  Prachtgebäude  gewähren.    Uebri- 
gens  hatte  die  Halle  ;8elb8t  den  Zweck,   das  Gebäude  desJMuseuins  dieser 
Umgebung  auf  eine  würdige  Weise  anzureihen  oder  vielmehr. der  glänzen 
grossartigen  -.  Lokalität   einen   bed.eutsamen  Abschluss  -  zu  geben ,   zugleich 
aber  auch  einen  Raum  herzustellen,   der  schon  an  sich  zum  «delsten  Ge» 
liusse  einladend  wirkte,    der  als.  ein  ZeugAiss  der  .freieren  Xlultui:  unsier 
Zeit  dastände  und  in  dem  die  DenKinale  ver4i'ep6tyoller  Männer,   gegen 
die  Witterung  geschützt,  errichtet  werden  könnten^  AVir  sehen  der  frohen 
Hoffnung  entgegen,    dass  alles   dies  .gegenwärtig  zur  Ausführung   kom- 
men wird,   vornehmlich  die  Composition   der  grossen  Erescogemälde,  die 
von  Schink'els   eigeper  Hand  bereits  entworfen,   die  sämmtlLchen  Wände 
beider  Halleji  schmücken  und  die  Bedeutung  des  Gebäudes  in  tiefsilaniger 
Bilderschrift,  aussprechen  sollten.  'I(;h   koinpe   auf. 'diese  merkwürdigen 
Arbeiten  weiter  unten  zurück.  — ^Nicht  minder  interessant^,  wie -diese  ge- 
sammte  Fa^ade,  ist  die  Architektur. der  innern.  Räume  des  Musenms,.  vor 
Allein  die  von  jener  Kuppel  bedeckte -Rotunde.    Hier  schliessen  sich  die 
griechischen  Formen  anfs  Schönste  ~  und  wie  kein  zweites -Beispiel  bei 
ähnlichen  Anlagen  zu  finden  selb  dürfte .—  der  Architektur  des  Gewölbes 
(mit  der  sie  unmittelbar  nie  in  eine  harmonische  Verbindung  zu  brin- 
gen jind)   an.    Das  nandiose  Kuppelgewölbe  bat  sieiae  feste  Lage  über 
der  cylinderförmigßn  Umfassunj^m.auer;  frei  vor  .dieser  rläuft -ein  Kreis  von 

•  *  « 

')  Nur  Einer  störenden  und  .angrifichf sehen  Anordnung  kaYin  ich  nicht  um- 
hin zu  «rwfihnen.  Ich  meine  Sie  der  coloesalen  Buchstaben  dtr  ][nschTih  im 
Friese,  deren  Eörnr  und  Schwere  in  hartem  Widerspruch  gegen  die  zierlich  leieh- 
ten  architektonischen  Details -stehen.  Bei  den- Griechen,  und-  zomal  in  der 
weichen .  ionischen  Bauweise,  .bat  der  Fries  nur  die  -Bedeutung  eines  Dekora- 
tionstheiles.  '•'.•'. 
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zwuizig  Slulen  umher,  deren  GebSlk  and  Decke  eine  offene  Gallerie  bilden. 
Die  Siülen  zeigen  die  .^eUie  Durchbildung  jener  seltenen  g^ieclriscli- 
korinthischen  Ordnung,  in  der  sich  die  freie  Afimuth  der  Dekoration  und 
die  Strenge  des  architektonischen*  Gesetzes  in  reinem  Ebenmaasse  darch^ 
dringen.  Farbiger  Schmuck  giebt  den  Gliederungen' ihres  Geb&lkes  Relch- 
thum  und  Bewegung  und  fahrt  das  Auge  empo.r  zu  den  hiemit  tibetein- 
stimmenden, fn  warmen  Farbenl5nen  ausgemalten  Kassetten  des  Kuppel- 
gewölbes, wfthrend  die  Wand' hinter  den  Sftulen  in  einem  kflhleren  Grau 
gehalten  ist,  aus  dem  «ich  die  zwischen^ den  Sftulen  aufgestellten  Mar- 
morbilder -feierlich  hervorheben.  Der  Aufenthalt  in  diesem  Räume  ist 
Ton  dem  wohlthuendsten  Eindrucke  auf  das  Gefflhl  des  Beschauers;  der 
Contrast  zwischen  der  ruhigen  Erhabenheit  des  Gewoibes  amd  dem  rhyth- 
misch bewegten  Spiele  der  Sftulenstellung  ist  in  einer  durchaus  harmoni- 
schen Weise  gelöst.  Fflr  die  Aufstellung  grieohischer  Götterbilder  konnte 
kein  gtlnstigerer  Raum  erdacht  werden.  —  Aber  auch  die  tlbrigen  S&le, 
welche  eine  reicher  durchgebildete  Ajrchitelitur  hab^n,  —  ich  meine  die 
grosaen  Säle  fdf  anderweitige  SculpturiBU,  deren  Decken  durch  Sänlenstel- 
langen  getragen  werden,  zeiged  die  eben  so -sichere  wie  freie  Weise,  mit 
der  sieh  Schinkel  in  dem  Elemente  der  griechischen  Kunst  bewegt.  Er 
hat  fflr  diese  Säulenstellungen  (über  denen  nicht,  wie  bei  den  Portiken 
der  eigentlich  griechischen  Architektur,  •  die  ganzen  Massen  des  im  Aeus- 
sern  nothVrendigen  Gebftikes  ruhen)  ein  eigenes,  zierlich  eomponirtes  Ka- 
pital erfondeQ.  Die  Säulen*  haben  ungefähr  die  Verhältnisse  der  ionisehen 
Ordnung,  aber  ihr  Kaj^itäl  hat  nicht  das  charakteristische;  imposante  Kenn- 
zeichen der  Voluten^,  jstatt  dessen  'sind  die  tlbrigen  Hanpttheile  desselben 
mit  reicheren,  feineren  Ofnaäienten  versehen.  Diese  Ornamente  wechseln 
je  nach  den  verschiedenen  Sälen ,  welche  die  Säulenstellungen  einnehmen, 
to,  dass  sich  an  ihnen  eine  Reihe*  eigenthünalich  durchgebildeter  Formen 
fflr  den  genannten  Zweck  entwickelt.  —  Es  wfltde  ^u  weit  fahren ,  wollte 
ich  noch  anf  die  Menge  anderweitiger  Details  eingehen,  mit-  denen  das 
Gebäude  des  Museums  durchweg  geschmückt  ist.  Auf  das  praktisch  Zweck- 
gemäaae  der  Anlage  einzugehen,  das  sich  vorzOglich  in  der  sinnreichen 
Anordnung  der  Räume  für  die  Gemälde-Gallerie  kund  giebt,  liegt  ausser- 
halb des  Zweckes  dieser  Betrachtungen« 

Das  merkwürdigste  Beispiel  indess,  .wie  Sohinkel  die  Formen  der 
griechischen  Architektur  für  die  heutigen  Zwecke  anzuwenden,  wie  er  aus 
ihnen  in  freier  Combination  ein  eigenthümliches  Ganze  zu  gestalten- und 
doch  überall  den  cönsequentesten  Organismus  durchzuführen  weiss,  bildet 
das  von  ihm  erbaute  Schauspielhans  zu  Berlin  (Heft  II,  nebst  Erster' 
und  zweiter  Folge);  '  Die  ganze  Architektur  dieses  Gebäudes  isf  um  so 
merkwürdiger,  als  hier  seht  schwierigen  und  verwickelten' äusseren  Be- 
stimmungen Gentige  geleistet  werden  mnsste:  das  Gebäude  sollte  nicht 
allein  zn  dramatischen  Aufführungen  dienen,  es  sollte  zugleich  eine  Menge 
far  die  TheaterOkonomie  nothwendiger  Räume  (namentlich  Probesäle  von 
bedeutender  Diniension)  und  zugleich  ein  grossartiges  Fest-<>  und  Concert- 
Lokal  in  aich  fassen ;  dabei  war  die  Umgrenzung  desselben  bestimmt  vor- 
gezeicbnet.  Jene  verschiedenen.  Bedingungen  aber  waren  es  ge?ade,  denen 
gemäis  der  Architekt  eine  «ig^thümlich  grossartige  Hau'ptanlage  für  diesen 
Bau  zd  gewinnen  wusste,  indem  er  denselben  in  drei- T heile  sonderte,  den 
mittleren  (für  das  Theater  bestimmten)  Theil  zu  bedeutenderer  flöhe  empor- 
lif  l«r,  IHel««  ««k'«n«i.  m.  ,21 
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fahrjte   uad  die  beiden  andern  Theile  (fOr  die  Theaterdkonomie  und  fflr 
das  Fesllokal)  sich  jenem  als  FlflgelgebXude  anlehnen  Hess.    In  der  ÜOhe 
der  letzteren  trat,  als  die  vorzflglichste  Zierde  des  ganzen  Werken,  an  der 
Stirn  des  mittleren  Theiles  ein  f^ier  Porlikus  von  sechs  reichgebildeten 
ionischW  Bftalen,  mit  einem  Giebel  bekrönt,  hervor;   eine  entsprechende 
GiebelbekfOnung  erhielt   det   Oberbau  des  mittleren  .Theiles.     Die  Archi- 
tektur des  Portikus  gab  sodann -die  HaUptfojinen- auch  fOlr  die  Flügelge- 
n  bftude,  die  Doppelgeschosse  derselben  in  gross^rtige  Linien  einschliestend. 
Eine  eigene  Fenster-Architektuf  war  hiebei  zugleich  vermieden ,  und  statt 
deren  zwei  Pilasterstellungen  übereinander  angeordnet',    zwlscheir  denen 
ein  reichlicheres  Licht  in  das  Innere  des  Gebäudes  einfallen  konnte.    Aelin- 
liche  Pilasterstellungen   fallen  auch  ite  Wände  des  Oberbaues  der  Mitte 
aus.    Indem   diese   ganze  Eiprichtung  (und  namentlich  die  der  Pilaster- 
stellungen) in  einer  überraschenden  Consequenz.  durchgeführt  wurde ,   hat 
es  Schinkel  möglich  gemacht,   das  ganze  Werk  ih  einer  Weise  zu  glie- 
dern, welche  überall  eine  Jebendig  entwickelte  Architektur,   nirgend  eine 
todtej   starre  Masse   zur  Erscheinung  bringt,   \vahrend  nichtsdestoweniger 
die  bedeutisam  hervortretenden  Hauptformen  das  Ganze  eben  als  ein  sol- 
ches zusammenhaUen.    Zu  alle  dem  kommt  endlich  der  grosse  Reichthum 
des  plastischen  Schmuckes ,  der  theils  die  sKmmtlichen  Giebelfelder  ai|  der 
Vorderseite  und  über  den  Flügelgebäuden  ausfüllt,  theils  als>  eine  Reihen- 
folge -freier  Statuen  und  Gruppen  die  Spitzen  und  Ecken  der  Giebel  be- 
krönt und'  in  geistreicher  Bildersprache  die  Bedeutung  des  Gebäudes  eot- 
wickelt. —  Diese  Mannigfaltigkeit  in  der  Architel^ur  des  Ganzen,  diese 
strenge  Gesetzlichkeit,  die  sich  dach  Einem  Principe  über  alle  Tbeiie  des 
Gebäudes  hinbreitet,  diese  Harmonie  der  Verhältnisse  im  Einzelnen  unter 
einander  und  im  Bezüge  des  Einzelnen  zum  Ganzen,  diese  Freiheit,   mit 
welcher  die  griechischen  Formen,  ohne  irgend  ihre  .«igenthümliche  Bedeu- 
tung zu  verlieren  oder  mit  Fremdartigem  gemischt  zu  werden ,   sich  zu 
einem  Ganzen  von  durchaus  neuer  Gomposition  vereinigen,  — r  alle  diese 
Umstände  geben  dem  Gebäude  des  Schauspielhauses  einen  ebenso  grossen 
Beiz  für  den  Beschauer,  >ie  sie  dasselbe  als  einen  vorzüglich  charakteri- 
stischen Punkt  in  der. neuesten  Architekturgesthichte  erscheinen  lassen.  — 
Auf  die ^ umsichtige  Anordnung  und  Zn^ammenordnung  der  inneren  Räume 
ist  hier  nicht  der  Ort,  ääher  einzugehen;  auch  auf  den  grossen  Reich th um 
geschmackvoller  Verzierungen ,   die  sich  in  dea  Haupträumen ,  in  Verbin- 
dung mit  der  freien  Kunst  der  .Malerei  entfalten,  kann  hier  nur  im  All- 
gemeinen  hingedeutet  werden.    Doch  ist  wenigstens   die.  Architektur   das 
grosseü  Concertsaales ,    die   wiederum    die  schönste   und  doch  eine  freie 
Anwi^ndung  der  griechischen  Formen  zeigt,  und  in  der  sich  reiche  Pracht 
und  klare  Harmonie  znm.  qdelsten  Eindrucke  auf  das  Auge  des  Beschauers 
vereinigen,  besonders  hervorzuheben. 

Den  ebengenannten  Gebäuden  reihen  'sich  noch  ^  die  Entwürfe  zu  eini- 
gen prinzlich6n  ParläsUn  an,  deren  Hauptformen  ebenfalls  das  klare 
Gepräge  des  griechischen  Styles  tragen;  Vernehmlich  die  Entwürfe  ta 
dem  Neubau  eines  Palais  des  Prinzen  .von  P^eussen.  am  Opemplatze  zu 
Berlin  (Heft  XXVI) ,  von  denen  der  eine,  in  dessen  Ausdehnung  der  Platz 
dea 'alten -Bibliothekgebäades  hineingezogen  wurde,  sich  in  einer  südlich 
heitern  Grossartigkeit  zeigt  und  durch-  seine  Verbindung  mit  festlicher 
.Garten» Anlage  von  ungemein  malerischer  Wirkung  erscheintf^  während  der 
andre,   beschränkter  in  d6r  Ausdehnung;   durch  brillanten  Säulenschmuck 
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ein  mehr  monamentales  Anaehen  gewinrrt.  Auch  ist  hier  der  gescluriack- 
▼olle  Umbau  de»  alten  Johannlter-Ordeus-Palaif ,  zu  Berlin  zu  einem 
Palaifl  ftlr  den  Prinzen  Karl  (Heft  XXVIH)  zu  erwähnen. 

Eine  Reihe  andrer  Bauwerke,   deren  Anlage  von  Schinkel  entworfen 
watde,   kondte,  ihrer  Beatimmung  gemSsa,   nicht  einen  ähnlichen  Reich- 
thom    der  architektonischen  Formen  wie  die  vorgenannten  Gebäude  ent- 
wickeln.   Bei  ihnen   machen  somit  die  griechischen  Elemente  sich  th eil s 
nnr  mehr  in  der  Fassung  des  Ganzen,  theils  in  gewissen  hervorgehobenen 
EinzeTheit^n  b^merklich;  es  wird  Ober  sie,  fflr  den  Zweck  dieser  Deber- 
sicht,    an.  kürzeren  Andentiingen  genflgen.    Doch  kann  ich- mir  nicht  ver- 
sagen, hier  vorerst  noch  einen  Entwiirf  hervorzuheben,  den  fth,  wenn  et 
im  Ganzen  aach  nur  einfach  ^halten  ist,  doch  zu  den  schönsten  Arbeiten 
Schinkel's  rechnen  muss,    und   der  um  so  mehr  zu  berflcksichtlg^n   sein 
ddrfte,   als  er*  leider  nicht   zqr  AnsfOhrung  gekommen  ist.'    Ich  spreche 
von  seinem  Entwürfe  -fflr  das  Gebäude  der  Singakademie  zu  Berlin 
(Hefl  lil).     Die  Fa^dcf  erscheint  in  den  einfachsten  Formen:  üichts  als 
die  ruhige  Masse   der  Wand   mit   ihren  Sockel-   und  KriSnungsgesimsen^ 
die  nnr  durch  den  Pibste/bau  des  Portals,   sowie  durch  ein  breites  Feld 
mit  einer  Inschrift  unterbrochen  wird,  und  tiber  der  sich  «in  griechischer  . 
Giebel   mit  Sculpturen    und  mit  der  Dekoration   der  Akroterien   erhebt.  - 
Aber  es -ist  in  diesen  einfachen  Verhältnissen  ein  feierlicher  Wohllaui,  In 
den  Verzierungen  des  Portals  und  des  Giebels  eine  ernste  A^muth,  welche' 
die  wardigste  Vorbereitung-  auf  den  Genuss,  den  die  inneren  Räume  darzu-» 
bieteii  bestimmt   waren,  gewähren  mussten.    Dasselbe  Gefdhl   wiederholt 
sich  bei  der  Betrachtung  des  grossen,  fflr  die  AüffUhrungen  ^eistUeKer  Mubik 
bestimmten  Saales,  dessen  Architekhir  aus  einer  klaren  dorischen  Säulen- 
Stellung  besteht,   die  sich,    die  Tribtlnen  von  dem  Hauptraume  sondernd, 
an  allen  Seiten  des  Saales  umherzieht.    Leider  macht  das  Gebäude  <  welr« 
che«  fflr  die  Zwecke  ^'er  Singakademie  znr  Ausftlhrung  gekommen  ist,  die 
einfache  Schönheit  des  Schinkerschen  Planes  nicht  vergessen.  — ;  Neben 
dem  letzteren  sind  sodann  hervorzuheben :  die  Anlage  der  neuen  Packhof^ 
gebände  zn  Berlin  (Heft  XXI),  ein  Ganges  von  eigeuthflmlich  malerischer 
Gruppirnng,  das  vorderste  Gebäude  mit  reichem  Giebelschmucke  versehen ; 
—  die  Sternwarte  von  Berlin  (Heft  XXY)  ebenfalls,  den  Bedarfnissen  ge- 
mäss, von  malerischer  Anlage  und  mit  zierlicher  GiebelkrOnung  der  Haupt- 
fronte;  —  die  Fa^ade  der  Artillerieschule  zu  Berlin  (HeCt  IIl],  durch  eine 
kräftig  vortretende  korinthische  Pilasterstellung  vor  den  Gebäuden  eines 
gewöhnlichen  Ranges  ausgezeichnet;  — r  die  Verlängerung  der  Wilhelms- 
itrmMe  zu  Berlin  (Heft  ^11) ,    das  Casinogebände   zu-  Potsdam  (Heft  XII). 
verschiedene.  bOrger^iche  Wohnhäusier  (Heft  IX  u.  X) ,   besonders  das  des 
Gfenüabrikanten  Feilner  zu  Berlin  (Heft'XVIil),  dessen  Fa^ade  ganz 'aus 
gebrannten  Steinen  ohne  Putz  ausgefahxt  und  mit  dem  grOssten  Reichthuni 
zierlicher  Ornamente  desselben  Materials  versehen  ist.  —   In  allen  diesen 
Gebluden   (denen  noch  sehr  viele  andre,'  von  Schinkel  nicht  herausgege- 
bene Entwarfe  zugezählt  werden  mOssen),  sind  es  wiederum,  wie  bemerkt, 
die  klaren ,.  einfachen  Linien ,    die   ruhigen  Verhältnisse    der   elassiscben 
Kunst,  welche  das  an  ihnen  hervortretende  kOnstlerisehe  Element  charak- 
terisicen;  auch  sie  geben  Zeügniss  far  die  eigenthamliche  Richtung  Schin- 
keVs  und   fOr  die   anapfechende  Anwendung  derselben  -auf  heutige»  Be- 
dOrfniss. 
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W^nn  bdi  der  Anlage  der  eben  genannten  Geb&ude  das  Kussere  Be- 
dürfniss  voilierrschend  war  und  es  nicht  die  ausscbliessUche  Absicht  sein 
konnte,  dieselben  in  einer  höheren  kflnstlesischen  Durchbildang  erscheinen 
zu  lassen,  so  sind  ferner  jedoch  einige  andre  Gebftude  und  Entwürfe  za 
besprechen,  in  denen  die  grössere  Freiheit  des  ländlichen  Verkehrs, 
far  den  sie  bestimmt  sind,  der  eignen  Freiheit  des  Kflnstlers  wiederum 
einen  weiteren  Spielraum  gewährte.  In  mannichfach  wechselnder  Anwen- 
dung, bald  ernster  und  gemessener,  bald  heiterer,  und  spielender,  weiss 
Schinkel  in  diesen  Anlagen  aufs  Neue  die  Beispiele  ^ner  klas^isqjien  Ge* 
staltung  dessen,  was  die  Gegenwart  bedarf,  vorzufflhren,  dem  Leben  des 
Tages  durch  eine  sokhe  Gestaltung  seiner  Umgebungen  gewisseqnaassen 
einen  höheren  Werth  zu  verleihen.  Dahin  gehören:  das  grossartig  impo- 
nirende  Schloss  Krzescowice  (Beft  VII)-,  das  soanmuthvolle,  wie  interes- 
sante Schlössehen  nebst  Casino,  dem  Prinzen  Karl  geböjig,  zu  Glienicke 
bei^ Potsdam  (Heft  XXVHI);  das  Gesellschaftshaus,. welches  im  Friedric)i- 
Wilhelms-Garten  bei  Magdeburg  erbaut  wur^e. (Heft  XVI);  der  Umbau 
4es  Schlösschens  Tegel  (für  Wilhelm  von  Humboldt,  Heft  IV),  und  der 
,  von  Charlottenhof,  einem  Sr,  Majestät  dem  jetzigen  Könige  zugehörigen, 
bei  f^btsdam  gelegenen  Landhause  (Heft  XVIll).'  -^  Eine  eigenthOmliche 
Anlage,  die  Gebäude  einer  Gäitnerwohnung,  denen  sich  Säulen-  und 
Efeilefstellungen ,.  kleine  Pavillonf,nnd'Aehnriches  anreihen  (Heft  XXIV), 
wurde  in  der  Nähe  des  letztgenannten  Gebäudes  (zu. derselben  Besitzung 
gehörig)  ausgeffihrt.  Durch  plastische  Zierdan  und  springende  Wasser, 
durch  Blumenbeete^  und  Laubgänge  belebt,  von  Ueinen  Seen,  Canälen  und 
Baumpartieen  umgeben,  bildet  diese  Anlage  eui  Ganzes  von  der  eigen- 
thflmlichsten  malerischen  Wirkung;  der  reichste  Wechsel  von  Bildern 
eines  idyllischen  Lebens  zieht  beim  Aufenthalte  in  diesen-  Räumen  vor 
dem  Ange  des  Beschauers  vorüber.  Und  auch  hier  sind  es  die  klaren 
Formen  und- Verhältnisse  der  dassischen  Kunst^  die  alle  Theile  diefer 
AnlagepSelbst  die  einfachsten  und  unscheinbarsten,  aufs  Merkwürdigste  zu 
den  Zeugnissen  einer  edlen  Bildung,  einer  höheren  Gesittung  des  Lebens 
ausprägen.  Schinkel  hat  in  dieser  Anlage  ein  Beispiel  für  die  apmuthvoUe 
Gestaltung  einfacher  Landwohnungen,  »für  die  früherhin  liur  barbarische 
Formlosigkeit  beliebt < war,  gegeben,  welches  bei  den. Nachfolgern  seiner 
Richtung  schon  mannigfach  erfreuliche  Früchte  geträgen  hat  (Von  dem 
Entwurf  eines  zweiten,  in  völlig  antikem  Style  gehaltenen  Landhauses  für 
Charlottenhof  ist  bereits  oben  gesprochen.)  ~  Endlich  ist  hier  noch  das 
im  Posen'schen  für  den  Fürsten  Radziwill  erbaute  Jagdschloss  Antonio 
(Heft  IV).  anzuführen.  Ganz  in  Holz  aufgeführt  und  die  Eigenthümlich- 
keiten  einer  solchen  Constructio'n  auf  keine  Weise  verläagnend,  zeigt  sich 
auch  in  den  Formen  dieses  Gebäudes  eine  teine  classische  Durchbildung, 
während  zugleich  das  Ganze  desselben,  seinem^  Zwecke  gemäss,  wieder- 
um einen  eigenthfl milchen  Eindruck  gewährt.  *) 


^)  Zu  den  Werken  Schinkel's,  die  ein  möglichst  vollkonim^nes  Znrftekgebeo 
anf  antike ^Baanulage  and  ^ormenbetiandlong  aussprechen,  gehören  namentlich 
noch,  schon  der  Nator  der  Aafgabe  nach,  seine  m^kwürdigen  ReatanratiODeo 
von  Plinias  Tu-scum  and  Laurentinam,  welche  in  dem  „ArchitektouischeD 
AlbiMD,  redlglrt  vom  Architekten- V.erein  zu  Berlin" ,.  Heft  VU,  erschienen  sind. 
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'Ausser  eimgen  Kircheoplänen  (von  denen  ich  hernach  sprechen  werde) 
finden  sich  nur  wenige  Entwürfe  unter  den  von  Schinkel  herausgegebenen, 
in  denen  er  die  Formen  andrer  Baustyle  der  Vorzeit,  als  die  des  griechi-^ 
sehen,  zur  Anwendung  gebracht  hätte.  Ein  ungemein  schönes  Beispiel 
dieser  Art  stellt  der  projectirte  Entwurf,  eines  Umbaues  des  im  Posen'schea 
gelegenen  Schlosses  Kiimik  vor  (Heft  XXltl).  Auf  Veranlassung  des  Be- 
sitzers ist  hier  der  gothis che  Baustyl  angewandt  und  das  Gebäude  in 
eine  Art  mittelalterlich-romantischen  Castells  umgewandelt.  Bei  der  ma- 
lerischen AnordnuDg,^  die  tiier  mit  Glück  durchgeführt  ist,  bemerkt  man 
aber  zugleich,  dass  Schinkel  die  späteren  Formen  des  gothischen,  di^  des. 
sogenannten  burgundischen  Styls,  zur  Ausführung  gebracht  hat,  die  wie- 
derum seiner  eigenfhümlichen  Richtung  näher  stehen  und  in  denen  sich— 
geschichtlich  betrachtet  —  schon  die  Uebergänge  zur  Aufnahme  der  anti- 
ken Elemente  anzukündigen  scheinen.  —  Nicht  minder  anziehend  ist  der 
Entwurf  zu  dem  Schlosse  des  Prinzen  von  Preussen  auf  dem  Bäbelsberge 
bei  Potsdam  (Hefl  XXVI),  vou- dem  wenigstens  der  grössere  Iheil  bereits 
zur  ^^usfflhrung  gekommen  jst,  Auch  dies  Gebäude  erscheint  im  gothi- 
schen Style,  aber. ebenso  in  einer  Fassung,  welche  der  classisehen  Rich- 
tung nicht  allzu  entschieden  widerspricht  und  welche  überhaupt  für  Bau- 
werke von  nicht  monumentalen  Zwecken  vorzüglich  passend  ist.  Es  tritt 
hier  nemlich  eine  gewisse  VerwandtschaQ  mit  der  Bauweise  englisch'-go^ 
thischer  Castelle  hervor.  Zugleich  isf  zu  bemerken,  dass  die  malerische 
Wirkung  äieser  Anlage  noch  bedeutender  ist,  als  die  der  vorigen. 

Einige  Entwürfe  zeigen  eine  grössere '  oder  geringere  Verwandtschaft 
mit  dem  Baustyle  der  toskani sehen  Paläste  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  Den  letzteren  entsprechend  erscheint  hier  eine  gross- 
artig freie  Aufnahme  mittelalterlicher  Motive,  aber  in  einer  Umgestaltung, 
welche  eine  mehr  oder  weniger  entschiedene  Durchhildung  im  griechischen. 
Sinne  gestattet.  Unter  diesen  ist  zunächst  anzuführen,  das  Palais  des  Gra- 
fen Redern  in  Beflin  (Heft  XXIIl),  welches  in  seiner  Uauptform  ^oirzugs- 
weise  an  den  burgähulichen  Charakter  der  altflorentinischen  Paläste  eriu- 
nert,  im  Detail  aber  iugleich  die  Volle  Lauterkeit  griechischen  Formensinnes 
verrSth.  Aehnlich ,  aber  heitre'r  ifnd  freier  entwickelt  r  der  Entwurf  zu 
einem  Patais  für  den  Prinzen  von  Pfeussen,  welches  am  Pariser  Platze 
zu  Berlin,  dem  Redem'schen  Palais  gegenüber,  erbaut  werden  sollte  (Heft 
XJLVIT'  Aehnlich  ferner,  nur  ungleich  einfacher,  das  schöne  Rathhaus  zu 
Zittau  (H^ft  XXVU),  und  die  für  einen  Umbau  des  Berliner  Rathhauses 
projectirte  Fa^ade  (Heft  I). 

-^  Dann  ist  seine  wnudersams  Composition  des  kaiserlichen  Palastes  Orianda 
in  der  Krimm  anzuführen,,  die,  in  grossartigen  Prachtblittern ,  in  der  «weiten 
Abtbeilung  der  schon  genannten  „Werke  der  höheren  Baukunsf*  herausgegeben 
ist.  Die  groBsartige  Disposition  antiken  Sinnes  vermählt  sich  hier,'  tn  Aufbau 
ond  AosfDbrung,  mit  einem  elgenthOmlich  phantastischen  Element-  und  bat  darin,* 
Bicirillk&rHcb,  aber  höchst  bezeichnend,  einen  verwandtschaftlichen  Zug  mit  den- 
jenigen Werken  claissischer  Zait,  in\welchen  das  Hellenenthnm  Elemente  altorien- 
talischer  Q«acbmaoksrichtnng  in  sich  Aufnimmt. 
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Interessanter  noch  eeigt  sich  die  Behandlung  abdeichender  Hanptfor- 
meu  im  Geiste  der*  griechischen  Kunst  an  einigen  andren  Gebäuden  :•  diese 
gehören  zu  denjenigen  wichtigen,  iin  Obigen  bereits  berOhrten  Punkten, 
in  welchen  eine  weitere  Fortbildung  der  heutigen  Architektur  auf  stetige 
Weise,  ohae  willkth-lichen  Sprung  oder  Rückschritt,  wahrzunehmen  ist. 

Unter  ibneq  sind  zunächst  die  beiden  kleinen  Gebäude  zur  Seite  des 
nQ.uen  Thores  ^on  Berlin  (Heft  XXV]  zu  nennen.  Von  sehr  einfacher 
^Atilage,  zeichnen' sie  sich  nur  durch  die  grossen  Hallen,  die  sich  an  ihren 
Vorderseiten  Offnen  und.  die  durch  Pfeiler  mit  HalbkreisbOgen  gebildet 
werden,  aus.  Das  mächtig  Aufstrebende,  was  in  dieser  Bogenform  liegt, 
erhält  hier  durch  klaren  Eioschluss  diejenige  Ruhe,  die  dem  Charakter 
d^r  classischen  Kunst  entsprechend  ist;  die  Details  der  griechischen  Archi- 
tektur geben  den. Hauptlinien  Leben  "und  feinere  Be>vegung.  —  In  ver- 
wandtem Style,  aber  ungleich  reicher  fn  der  Gesamml'coraposition  und 
durch  bjesondre  Abtheilungen  in  einzelne  HaupUheile  auseinander  gelegt,' 
ist  die  Architektur  des  Hamburger  Schauspielhauses  (H«ft  XII)  ph 
halten;  doch  scheint  es  mir,  dass  hier  —  trotz  der  grossen  Consequenz  in 
der  Durchfahrung  des  angewandten  Systems  —  doch  noch  nicht  eine  voll- 
kommen harmonische  Durchdringung  der  Bogenarchitektur  mit  den  Formen 
der  griechischen  Kunst  statt  gefunden  habe, 

.  Die  vollkommenste  Eigenthümlichkeit  dagegen,  wie  solche  unmittelbar 
durch  das  Bedtlrfoiss  und  duroh  die  heimische  Weise  der- Construktioo 
hervorgerufen  war,  und  zugleich  eine  Formation  des  Einzelnen,  bei  wel<- 
cher  die  griechische  Bildungsweise  durchaus- naturgemäss  ers^cheint,  zeigt 
das  Gebäude  der  neuen  Bauschule  zu  Berlip  (Heft  XX  u. .XXV).  In 
mehreren  Geschossen  übereinander  ausgeführt,  sind  die  ßlume  desselben 
(;rnsstentheils  durch  flachgewölbte- Decken  von  einander  getrennt.  Diese 
Struktur  gab  AnUss,  im  Aeusseren  breite  Strebepfeiler,  als  Gegendnick 
gegen  die  GewOlbe  des  Inneren,  hervortreten  und  an  den  Fenstern  ijind 
Portalen  die  Andeutung  der  entsprechenden  Bogenform  sichtbar  werden 
zu  lassen.  Zwar  erhielten  die  Fenster  der  beiden  Hauptgeschosse  nur 
eine  viereckige  Lichtöffnung,  aber  die  Bekr&nung  des  Bogens,  mit  dem  sie 
eingewOlbt  wurden,  trat  als  zierlich  geschwungener  Giebel  überall  bei^eich- 
nehd  über  ihnen  vor.  Zugleich  gab  das  Material  des  gebrannten  Steine^ 
aus  dem  das  Gebäude  aufgeführt  wurde,  und.  das  im  Aeusseren  überall 
sichtbar  blieb,  ded  Anlass  zu  ei^enthümlicher  Formation  des  Details:  da 
seine  Beschaffenheit  nemlich  stärkere  Ausladungen  unmöglich  oder  wenig- 
stens dehr  schwierig  mächte,  sO  wurden  statt  dessen  feinere  Gliederungen 
und  reichere  Pekoration  angewandt.  Die  zierliche  Umfassung  der  Fenster 
ward  an  ihren  inneren  Seiten  reichlich  mit  Ornapienten  geschmückt;  da 
sie,  für  öffentliche  Räume  bestimmt,'  zugleich  eine  grössere  Ausdehnung 
haben  mussten,  so  wurden  in  ihnen  leichte  Pfeiler,  Hennenartig  abschlies- 
dend,  zur  Unterstützung  der  Einfassung  angebracht;  unter  dieser  Einfassung 
wurde  eine,  reich  mit  Scnlpturen  geschmückte  Brüstung,  —  über  dersel- 
ben, unter  dem  Giebelbogen,  eine  Füllung  mit  sinnreichen  Ornamenten 
angeordnet,  auch  der  Giebelbogen  selbst  mit  zierlichem  Schmucke  bekrönt 
In  gleichem  Reichthume  an  Sculpturen ,  und  Ornamenten  eracheiuen  die 
JPortale.  Neben  all  diesen  feinen  Formen  halten  ^odann  die  kräftigen 
StrebepfeilcT  das  Gerüst  der  Architektur  zusammen,  und  eine  feste,  reich 
gegliederte  Bekrönung  schliesst  das  .Ganze  auf  eine  beruhigende  Weise. 
Das  Gebäude  steht  seit  kurzer  Zeit  vollendet  da;  der  Eindruck,   den  ef 


SehiDkel's  Kirchenpläne.  327 

bervorbriDgt,  ist  neu,  ab^rraschend ;  aber  die  klare  Geftetzmässigkeit  des 
Ganzen  wirkt  befriedigend  auf  das  Atige  des  Beschauers  3  der  Relchthum 
de« •  Einzel nen,  des  architektonischen  Details  sowohl,  wie  der  geistreich 
erdachten  und  in  schönster  Anmuth*  ausgeführten  Sculpturen,  hält  das 
Interesse  stets  lebendig;  i^nd  wenn  .w|r  uns  zum  Bewusstsein  bringen,  was 
vor  Allem  in  der.  Anlage  des  Geb&ades  auf  unser  edleres  Gefdhl  wirkt,  so 
ist  et  eb€n  wiederum  der  griechische  Geist,  der  auch  hier,  obgleich  in 
Terwandelter  Gestalt, 'zu  uns'spricht.  Das  Gebäude  der  Bauschule  sclieint 
mir  in  diesem  Bezüge  ein  et>enso  merkwürdiges  Erzeugniss  der  neueren 
Architektur,  wie  'es  das  Berliner  Schauspielhaus  in  der  oben  angegebejAen 
Rücksicht  ist. 


K  i  r  c  h  e  n  p  I  ä  n  e.  ' 

Ich  habe  bisher  absichtlich  nicht  von  Schtnkel's  Kirchen  planen  ge- 
tprochen.  Ich^h&tte  dieselben  eigentlich  an  den  BeginA  dieser  Uebersicht 
setzen  müssen,  da  der' Bau  des  Gottesbauses,  nach  derjenigen  Ansicht, 
welche  durch  den  ehrwürdigen  Gebrauch  vieler  Jahrtausende  —  seit  der 
Menach  zuerst  seine  Gedanken  an  eine  feste  Stätte  zu  knüpfen  begann  — ^i  , 
sanctionirt  isty-als^die  höchste  Aufgabe  der  Architektur  betrachtet  werden 
mass.  *  Denn  bei' dem  Bau  des  Gottesbauses,  als  eines  solchen,  fkllen  alle 
die  unendlichen .  ftosseren  Bedingungen,  die  fast  bei  allen  übrigen  Ablagen  .' 
in  überwinden  sind,  hinweg;  sein  Zweck  ist  im  Wesentlichen  ein  idealer; 
es  seil  vornehmlich  dazu  dienen,  unser  GemÜth  über  die  Gedanken  des 
Irdischen-  emporzuheben ,  die  Stimmung  unsres  Inneren  zu  läutern  und  zu  . 
verkllren,  durch  seine  unmittelbare  Umgebung  uns  bereit  machen  ^  Ben 
Gedanken  der  Heiligung  in  uns  aufzunehmen..  Aber  diese  Aufgabe  ist  für 
den  Architekten  unsrer  Zeit  leider  eine  allzu  sehene.  Die  Kirchen,  die 
wir,  zumal  in  den  protestantischen  Landen,  bauen,  haben  nicht  'in  sieh 
selbst  ihren  Zweck;  dies  sind  nur  Häuser  für  die  Predigt:  möglichst  klein, 
mÜglichBt  viel  Menschen  fassend,  möglichst  bequeme  Sitzplätze  darbietend, 
möglichal  berechme$  atif  die  Gesetze-  der  Akustik,  -^  und  gewöhnlich  auch, 
ich  muss'  es  hinzusetzen,  möglichst  Vohlfeil  ausführbar.  Alles  dies  sind 
freilich,  fasst  man  nur  den  Einen  Zweck  der  Predigt,  oder  nur  ihn  als  diu 
Hauptsache,  ins  Auge,  sehr  anerkennungswürdige  Bedürfnisse;  aber  es  sind 
Bedürfnisse,  die  wiederum  die  Freiheit  des  Architekten  oder  vielmehr  das 
Gesetz  (das  innerliGbe)  der  Kunst  .wesentlich  beeinträchtigen;  ihnen  vor- 
zugsweise nachfolgend  wird  eine,  Kirche  der  *Art  Jn  künstlerischer  Bezie- 
hung selten  mehr  als  nur  einen  negativen  Werth  haben  können,  den  nem- 
lieh,  nicht  erniedrigend,  wie  leider  auch  häufig  genug,  auf  den  Siiin  des 
Beschauers  zu  wirken;  eine  positive,  selbständig^  Wirkung,  >vie  die  im 
Gingen  angedeutete,  wird  sie  schwerlich  auszuüben- vermögen .üder  sich,  im 
günstigsten  Falle,  nur  auf  mehr  untergeordnete  Weise  einer  solchen  annahei:n 
können.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Gegenstand  nach  seiner  ganzen 
Bedeutung  zu  besprechen.  —  Nach  alledem  ist  es  übrigens'  leicht  erklär- 
lich, dass  uilter  Sishinkel's  architektonischen  Entwürfen  (die,  wie  bemerkt, 
stets  für  bestimmte  gegebene  Zwecke'  ausgearbeitet  sind),  nur  wenig  Kirchen-t ' 
plane  vofi  einer,  die  höchste  Aufgabe  erfüllenden  Bedeutung  vorkommen. 
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Zwei  der  grösseren  RircheDpläne  SchinkeU  sind  in  gotbischem 
Style  ausgeführt;  der  eine  ist  der  der  Wefderkirche  zn  Berlin  (HeftXlII)f 
welche  seit  mehreren  Jahren  bereits  nach  diesem  Plane  vollendet  dasteht; 
der  andre  (Heft  V)  war  zu  einer  grossen  Kirche  bestimmt,  welche  neben 
dem  Spittelmarkte  von  Berlin  erbaut  werden  sollte,  aber  nicht  zur  Aus- 
fahrung gekommen  ist  Dass  die  Anwendung  des .  gothiachen.  Baustyls 
^ewissermaassen  als*  eine  Ausnahme  unter  der  Gesammtzahl  von  Schinkers 
architektonischen  Leistungen  erscheint«  ist  schon  im'  Obigen  bemerkt  wor- 
den; die  Behandlung  desselben  ater  giebt  nichtsdestoweniger  die  eigen- 
thflmliche  Richtung  seines  Formensinns  zu  erkennen.  -Schinkel  bemüht 
sich,  die  Gliederungen  und  das  Ornament  der  gothischen  Architektur  ein- 
facher —  mehr  der  antiken  Gefühlsweise"  verwandt —  zu  bilden,  die 
grossen  *  Massen  vorheri^chen  zu  lassen,  ihnen  durch  antschiedeneD  hori- 
zontalen Abschluss  diejenige  Ruhe  zu  geben,  welche  an  den  antiken  Ge- 
bäuden so  kräftig  wirkt,  sie.  endlich  der  grösseren  Menge  jener  willkürlich 
scheinenden,  mehr  oder  minder  frei  durchbrochenen  Verzierungen  zu  ent- 
kleiden, mit  welchen  einzelne  Theile  ihrer  Masse  bedeckt  sind.  Und  ich 
darf  wphl  nicht  er$t  hinzusetzen ,  dass  dies  Alles  in  seinen  Entwürfen  an 
sich  mit  eben  demselben  Geschmacke  ausgeführt  ist,  der  nicht  den  gering- 
sten Vorzug  seiner  anderweitigen  Leistungen  bildet.  Aber,  ich  muss  es 
gestehen,  ich  habe  mich  mit  einem  solchen  Bestreben  im  Allgenoeinen  nicht 

.*zu  befreunden  vermocht.  Mir  scheint ^  dass  jiiedurch  dem  8tyle  der  go- 
thischen Architektur  ein  grosser  Theil,  dem  Aeussere'n  des  in  gothischem 
Style  angeführten  GebäudeB  der   wesentlijchvte  Theil  seiner  Wirkung 

.  genommen  wird.  Mir  scheint,  dass  jene  complicirten  Verhältnisse  des 
Gewölbes,,  welche  sich  in,  der  gothischen  Architektur  (aber  i^it  innerer 
Consequenz)  entwickelt  haben,  eben  aii^h  eine  compliciite  Formation  der 
Gliederungen  noth wendig  machen,  dass  die  Wirkung  dieser  Verhältnisse 
des  Gewölbes  auch  im  Aeusseren  bezeichnend  * —  die  grossen  Massen 
durch  die  Streben  unierbrechend  —  hervortreten  müsse;  dass  der  horizon- 
tale Abschluss  des  Aeusseren  mit  der. Form  des  Spitzbogens,  die  in  sich 

.  k^ine  Ruhe  hat,  in  Widerspruch  -st^he;  dass  diese  Form,  für  d»  Aeussere, 
erst  durch' die  emporstrebende  Bekrönung  des  Spitzgiebels  ihre  Gültigkeit 
und  Bedeutung  erlange;  dass  überhaupt  in  4er  gothischen  Architektur  ein 
.Elemefit.  des  Emporstrebens  vorhanden  sei,  welches,  organisch  gegliedert, 
auch  'jenen  reichen ,  gesetzmässig  wiederkehrenden  Wechsel  derjenigen 
Theile,  die  zunächst  nur  als  Verzierungen  erscheinen t  und  ihr. mehr  oder 
minder  freies^  Hervortreten  aus  der  Masse  bedinge.  Bei'  alledem  ist  et 
natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass,  wi^  das  Einzelne  dieser  gothischen 
Gebäude  Schinkers  an  sich  mit  Getfchmaek  gebildet  ist«  auch*  in  den  Ver- 
hältnissen und  d^n  Haiipiformen ,  besonders  des  Inneren,  sich  ein  edles, 
würdiget  Gefühl  ankündigen  kann,  wie  dies  in  der  That  in  der  Werder- 
kirche stattfindet  und  wie  ohne  Zweifel  d^s  andre  grössere  Gebäude^  durch 
die  eigenthümlicli  geistreiche  Anordnung^^  seines  gesammten  Inneren ,- noch 
einie  ungleich  bedeutendere,  überraschende  Wirkung  ausgeübt  haben  würde. 
—  Diesen  beiden  Entwürfen  schliesst  sich  noch  ein  dritter  für  ein  kleine- 
res Gebäude,-  fQr  eine  Kapelle,  die  im  kaiserlichen  Garten  Zu  Peterhof  hei 
Petersburg  erbaut  worden  ist  (Heft  XXI),  an.  Hier  nähert  sich  die  ganse 
Architektur  ungleich  meht  den  mittelalterlichen  Principien  des  gothischen 

*  Baustyls ,    und    die   sämmtlichen   verzierenden   Theile  sind  im  grOssteo 
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R^chthutne   ausgebüdet;    das  Gebäodc  hat  aosnahmsweite  das  £^eprAge 
einer  zierlichst  romantischen  Dekoratioo. 

Ein  früherer  Entwurf  fflr  die  Werderkirche  zu  Berlin  (Heft  VIII), 
statt  dessen  nachmals  der  so  eben  besprochene  gothische  ausgeführt  wurde« 
ist  in  einem  Style  gehalten,  den  man,  seinen  Hauptformen  oach,  mit  ita- 
lienischen Gebäuden  der  modernen  Bauperiode  vergleichen  dürfte.  Nur 
unterscheidet  er  sich  vod  diesen,  SchiDkeVs  eigenthflmlicher  Richtung  ge- 
miss^  durch  eine  Behandlang  in  mehr  griechischem  Geiste,  wozu  hier 
natflriidi,-  da  die  modern  italieBische  Architektur  auf  der  der  spätem  An- 
tike fqsst,  die  gültigste  Gelegenheit  war.  D^s  ganze  Innöre  des  Gebäudes 
gewährt  einen  festlich  würdiget^  Eindruck. 

Für  die  Mehrzahl  seiner  Kirchenpläne  hat  Schinkel  die  Anlage  der 
Basiliken  zum  Muster  genommen,  einer  Gattung  von  Gebäuden,  die 
—  ursprünglich  dem  classischen  Alterthume  angehörig  —  natürlich  der  un- 
mittelbaren Anwendung  classischer  Formen  vpr  allen  günstig:  sein  musste. 
In  diesem  Betrachte  dürfen  zunächst  die  vier  Kirchenpläne  t  welche  tias 
elfte  seiner  Hefte  enthält,  als  Beispiele  anzuführen  sein.  Der  erste  dieser 
Pläne  erscheint  als  die  edelste  Durchbildung  des  Basilikenbaues  für  di^ 
heutigen  Bedürfnisse:  ein  Langhaus .  mit  doppelten  Säulenstellüngen  im 
Innern,  durch,  welche  Emporen  an 'den  Seiten  und  an  der  Giebelwand  ge- 
bildet werden,  flach  gedeckt^  und  eine  grossartige  gewölbte  Nische,*  dem 
Eingange  gegenüber;  im  Aeussern  die  Giebelseite  durch  eihen  vorsprin- 
genden Porticus  geschmückt,  die  Seitenwände  —  der  Einrichtung  des  In- 
nern angemessen  —  mit  einer  Doppelreihe  griechisch  eingerahmter  Fenster 
versehen.  Aehnlich  der  zweite  En^twurf,  nur  in  den  Verhältnissen  abwei- 
chend ;  ähnliph  auch  der  dritte ,  doch  mit  dem  bedetitenden  Unterschiede, 
dass  hiei;,  bei  kleinerer  Dimension,  diö  Säulenstellungen  des  Innern  fehlen. 
Gewähren  diese  Anlagen  im  Allgemeinen  einen  edlen,  klaren  Eindruck, 
so  ist  dQch  nicht  zu  läugnen,  dass  das  eigentlich  kirchliche  Element  an 
ihnen  nur  wenig  hervortritt;  das  ruhige  Genügen,  welches  den  innern 
Charakter  der  griechischen  Kunst  ausmacht,  scheint  demjenigen  Gefühle, 
welches  wir  in  dem  Gebäude  der  Kirche  suchen,  nicht  ganz  zu  entspre- 
chen. Es  scheint,  dass  allein  die  aufstrebende  Form  des  Bogens  und  Ge- 
wölbes geeignet  ist,  dies,  mehr  erhebende  Geführ  in  uns  hervorzurufen 
(wesshalb  denn  eben  die  gothische  'Architektur  so  niächtig  in  dieser  Rich- 
tung auf  uns  wirkt,  ja  vielleicht  in  einem  Grade,  däss  sie  wiederum 
unsrer  heutigen.  Sinnesweise  —  aber  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde  — 
nicht  mehr  angiemessen  sein  dürfte)..  Die  einzige  erbaulich- wirkende  Form 
in  den  genannten  Plänen '.ist  somit  nur  die  grandiose  Nische  des  Altars, 
diä\wenigstens.  deqi  Ganzen  einen  feierlich  erhabenen  Schluss  hinzufügt  — 
Be\  dem  vierten  Kirchenplane  des  genannten  Heftes  ist  zwar  die  innere 
Einrichtung  ähnlich,  aber  Thüren  nnd  Fenster  sind  im  Halbkreisbogen 
Aberwölbt  und  zugleich  im  Aeussern,  wenn  auch  einfach,  so  doch  auf  eine 
gemessen  wirksame  W«ise  angeordnet  ,•  so  dass  hiedurch  wenigstens  das 
Aenssere  schon  einen  gewissen  feierlichen  Eindruck  auf  das  Auge  des  Be- 
schauers hervorbringt  -r-  Ungleich-  bedeutender  aber  erscheint  diese  Anr 
Ordnung  bei  einem  fünften  Entwürfe;  bei  dem  für  eine  zu  Straupitz  in 
der.  Lausitz  erbaute  Kirche  (Heft  XI V).  Hier  sind  diese  gewölbten  Oeff- 
Rungen  nicht  bloss  im  Aeussern,  und  besonder  für  den  Eindruck  der 
Fa^de  wirkungareich,  angeordnet,  sondern  auch  das  Innere  hat  durch  eine 
entsprechende  Bogenconstruction   im  Ganzen   mehr  Feierlichkeit  erhallen. 
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Die  Decke  nemlich  wird  hier  durch  grosse  BogeostenuDgen  untenifltzt, 
zwischen  denen  die  zwiefachen  Emporen  eingebaut  sind,  so  dass  diese 
mit  der  Altarnische  correspondivende  Anordnung  auf  kräftige  Weise  vor- 
hefESchend  bleibt.  —  Hiei^it  verwandt  erscheinen  diejenigen  Elnrichtun- 
geo,  durch  welche  Schinkel  dem  Innern  der  Johanniskirche  zu  Zittau 
(üeft  XXVII) ,  bei  dem  neuerlich-  erfolgten»  Umbau  derselben,  ein  wür- 
digeres Gepräge  zu  geben  gewusst  hat. 

In  der  Reihe  der  eben  besprochenen  .EntwtlTfe  ist  indess  im  Allge- 
meinen, mehr  oder  minder,  eine  grosse  Einfachheit  vorherrscheiid.  Eine 
reichere.  Durchbildung,  die  In  einzelnen  Beispielen  wiederum  zu  den 
metkwflrdigsten  ResultBfen  fflr  SchinkeFa  Umgestaltung  der  classischen 
Elemente  fahrt,  tritt  uns  in  einer  zweiten  Folge  von  Kirchenplänen  ent- 
gegen, die  in  dem' ebengenannten  vierzehnten  und  in  den  beiden  folgen- 
den. Heften  enthalten  sind.  Es  sind  fünf  Pläne,  welche  von.  Schinkel,  um- 
eine  reichere  Auswahl  darzubieten,  fOr  zwejj.  in  den  Vorst&dten  Ber- 
lins zu  -bauende  Kirchen  entworfen  wurden.  Doch  scheinen  mir  die 
beiden  ersten  von  ihnen  ebenfalls  noch  von  einer  minder  hervorstechenden 
Bedeutung.  Der  eine  (d«r  zweite  in  der  Folge)  ist  nemlich  wiederum  eme 
Basilika,  aber  im  Innern  mit  drei  Stellungen  dorischer  Säulen  übereinan- 
der ,  was  natürlich ,  wenn  es  auch  fQr.die  Oewinniing  zahlreicher  Emporen 
zweckmässig  ist ,  doch  die  ruhige  Erhabenheit  des  Eindruckes  auf  gewisse 
Weise  beeinträchtigt.  —  Der  zweite  Entwurf  (der  erste  in  der  Folge)  hat 
im  Aensserh,  an  den  Fenstern  und  ThUren,  eine  durchgeführte  Bogen* 
architektur,  die  im  Wesentlichen  mit  dem  bei  dem  Hamburger  Schauspiel- 
hause angewahdlen  Systeme  übereinstimmend  ist.  Im  Innern  ist  auch  hier 
eine  zwiefache  Reihe  von  Emporen  angeordnet,  deren  ganzes  Gerüst  aber, 
selbst  mit  Einschluss  der  Stützen,  aus  Eisen  construirt  ist,  —  hOchst 
zweckmäss^ig  für  den  Bedarf«  aber. eben,  da  dieser  ganz  vorherrschend  ist, 
um  so  wetoiger  fdr  eine  erbauliche  Stimmung  der  Gemeinde- wirkend,  wozn 
hier  fi^eilicb  noch  der  Umstand  kommt,  dass  durch  dies  Gerüst  die  Fen- 
sterarchitektur vielfach  durchschnitten  wird,  somit  für  das  Innere  ohne 
eine  höhere  ästhetische  Wirkung  bleibt. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  beiden  Entwürfen  sind  die  drei 
folgenden.  An  ihnen  treten«  wenn-aucl)  durchweg  auf  jene  äussern  Bedürf- 
nisse eine  besondere  Rücksicht  genommen  ist,  grossartigere.  Hauptformen, 
den  Hanpteindruck  des  Ganzen  bestimmend,  hervor,  —  Formen,  in  denen 
sich,  wie  es. mir  scheint,  religiöse  Würde  und  ein  klares,  heiter  erhabenes 
Lebensgeftlhl  in  schönstem  Maasse' vereinigen ,  in  .denen  zwischen  der  ab- 
geschlossenen Ruhe  *de8  (griechischen  und  ,d6m  geheimnissvollen  Drange 
des  Gothischen  die  befriedigendste  Mitte  gehalten  ist.  Der  erste  dieser 
Entwürfe  (Heft  XV)  hat  mit  dem  zuletzt  besprochenen  in  der  Hanptanlage 
einige  Aehniiehkeit:  auch  er  behält  die  Grundform  der  Basilika  bei,  und 
die  zwiefache  Reihe  seiner  Ehnporen  wird  ebenfalls  dureh  ein  leichtes,  aus 
Eisen  construirtes  Gerüst  gebildet  Die  Deeke  dieser  Kirche  ist  aber  nicht 
horizontal;  sondern  sie  besteht  aus  leicht  gespannten  "Kreuzgewölben ,  die 
von  den  schlanken  Stützen  jenes  Gerüstes  getragen  werden;  indess  kann 
ich  mich  nicht  Überzeugen,  dass,  wie  praktisch  ausführbar  und  äusserlick 
zweckmässig  auch  diese  Einrichtung  sein  mag,  hiedurch  ein  harmonisches 
oder  gar  ein  organisches  VerhäHniss  zwischen  Gewölbe  und  Stützen  wurde 
hervorgebracht  werden.  Wichtiger  scheint  mirf  dass  das  ganze  Gerüst  so 
angeordnet  ist,   dass  es  die  Wifkung  der  Fensterarchitektur,  uad  nament- 


Scbiakel'B  KirchenpULue.  331 

lieh  die  der  ^ossarti^ten  oberen  Fensterreihe,  auf  das  hioere  möglichst 
wenig  beeintrttchtigt.  Diese  Fensterarchitektur  ist  es  vornehmlich,  was 
die  «igei^thflmliche  Schönheit  und  Bedeutung  dieses  Entwurfes  ausmacht. 
Die  Fenster  sind  im  Halbkreise  aberwölbt;  aber  es  Jst  nicht  die  starre, 
8(;bwere  Form  dieses  Bogens,  welche  jn  der  i^ntiken  Kunst  gebräuchlich 
und  alleii^  dnrch  willkflrliches  Ornament  reicher  auszubilden  ist:  Bogen 
und  Seitenwftnde  der  Fenstet  sind  auf  eine  organische  Weise  gegliedert^ 
so  das»,  statt  der  todten  Quadersteine,  Säulchen  und  Einziehungen  ein 
bewegtes  Leben  «entwickeln  tind  das  Aufstreben  der  Masse  und  die  elasti- 
sche Spannung  des  Bogens  anschaulich  und  wirkungsreich  aussprechen* 
Diese  Anordnung  -  hat  viel  Verwandtes  mit  den.  Formen  der  sogenannten 
byzantinischen  Kunst  in  ihrer  späteren  Ausbild^jng;  aber  wiederum  4ritt 
yec  Schin^kel's  elassisches  Princip  hinzu,  welches. sowohl,  wie  es  scheint^ 
in  der  Bildung  der  vorzOglichsten  Details,  als  vornehmlich  durch  einen 
klaren  gesetzmässigen  Einschluss  der  Bogenfqrmen  vermittelst  kräftig  ge* 
fahrter  Horizontidlinien  (welches  Alles  zur  Vollendung  der  Rundbogen- 
arcbitekfur  eben  so  nothwendig  ist,  wie  es  bei  der  gothUchen  widerspre- 
chend erscheint)  Ruhe,  Maass  und  festen  Halt  in.  das  Ganze  der  Anlage 
hineinbringt.  Besonders  grossartig  erscheint  die  Fa^ade  dieses  Gebäudes, 
deren  Giebelwand,  von  zwei  schlanken  ThOnnen  eingeschlossen,  durch 
ein  einziges  grossea,  reich  in.  dieser  Weise  gebildetes  Fenster  ausgefallt 
wird,  unter  weichem  eine  offene  Bogenhalle,  wiederum  von  ähnlicher 
Construction ,  vortritt,  -r  Der  zweite  von  -den  in  Rede  stehenden  Entw.är- 
fen  (Heft  XV)  hat  eine  wesentlich  abdeichende  Grnndanlage.  -  Es  ist  ein 
Rundbau,'  von  einer  mächtigen  Kuppel,  bedeckt,,  die  von  zw.ölf  Pfeilern 
getragen  wird.  Die  Pfeiler  sind  durch  halbkreisförmige  Tonnengewölbe 
verbunden  und  enthalten  tiefe  Nischen  zwischen  sich ,  in  denen  ringsumher 
dieifache  Empore?  abeteinander  angeordnet  sind.  Diese  Anordnung  scheint 
fflr  das  Innere  /eine  grossartigere  Wirkung  zu  beganstigen,  injdem  die  Em- 
poren, wenn  gleich  von  sehr  bedeutender  Anzahl,  doch  die  Hauptformea 
der  Architektur  nicht,  wesentlich  beeinträchttgeh;  die  Gewölbe,  besonders 
die  den  ganzen' Hauptraum  des  Innern  aberspannende  Kuppel,  lassen  ein 
hehres,  wOrdiges  Gefahl  ,voi|ierrschen ,  /und  -die  an  den  zumeist  vortreten- 
den Formen  dnrch^efabrte  Gliederung  (ähnlich  wie  bei  der  Fensteraichi^ 
tektnr  des  vorigen. Entwurfes)  löst  die  strenge  Erhabenheit  des  Ganzen 
m^eich  jn' ein  heiter  bewegtes  Leben  auf.  Gestatteten  es  die  äusseren 
Bedarfnisse,  siatt  der  dpei  Emporen^  in  jeder  Nische. jinr  deren  zwei- an- 
zulegen, so  wttrde  auch  far  die  s^genwärtigen  Zwecke  des  protestantischen 
Gottesdienstes  kaum  eine  wardigere  Gestalt  ^u  erfinden  sein.  Auch  das 
Aeusaere  dieses  Gebäudes  ist  als  Rundbau  gehalten.  An  den  Einzelheiten 
zeigt  sich  hier  wiederum  die  edelste  Durchbildung  der  (dem  Innern  ^t« 
sprechenden)  Formen  im  Sinne  der  jclassischen  Kunst;'  aber  die  Reihen 
kleiner  Fenstergruppen  welche  mit  besondrer  ROckaicht  auf  die  einzelnen 
Nischen  und  die  einzelnen  Emporen  derselben  angeordnet  sind,  lassen  das 
Ganze  fast  zu  ernst  und  daster  erscheinen.  Mehr  nur  dient  die  hoch  em- 
porstrebende ScKutzkuppel,  die  sich  aber  der  ganzen  Anlage  eriiebt,  dazu, 
ihr  auch  im  Aeussern  ein  feiedlch  erhabenes  Gepräge  zu  geben.  —  Qer 
dritte  Entwurf  endlich  (Heft  XVI)  hat  im  Grundrisse  des  Innern  'eine 
Kreuzforoi',  die' Arme  des  Kreuzes'  sind  mit  kolossalen  Tonnengewölben 
aberspannt  und  in  dreien  derselben  einfache  Säulenstellungen ,  mit  einer 
Empore  daraber,  angebracht;  im  vierten  Arme  des  Kreuzes  steht  die  grau- 
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diose  Altarnischa.  Darüber  erhebt  sich  in  der  Mitte  ein  offener  cylinder- 
förmiger  Raum,  der  mit  einer  flachgespannten  Kuppel  schliesst.  Die  Fenster, 
unter  der  Kuppel  und  über  den  Emporen,  sind  halbkreisförmig  flberwOlbt 
und  ihre  Wände  ^ederum  (wenn  auch  ohne  die  Anwendung  von  Säul- 
chen) , gegliedert.  Da  hier  eigentlich  gar  kein  Verbauen  durch  Emporen 
stattfindet,  so  ist  natürlich  das  gesamm'te  Innere  von  einer  grossartig  freien 
.Wirkung,  ^och  bedeutender  indess  erschetnt  mir  hier  das  Aeussere^des 
Gebäudes ,  welches  (mit  theilweiser  Ausfüllung  der  Ecken  zwischen  den 
Armen  des  Kreuzes)  eiüe  aufstrebende  achteTckige  Gestalt  gewinnt,  über 
der  sich  in  der. Mitte  der  Rundbau  erhebt.  Hier  spricht  sich  in  all^n 
Theiien  jene  heitere  Würde  aus ,  von  der  ich  oben,  sprach ;  hier  ist  die 
schönste,  durchgreifendste  Vermählung  der  dassischen  SHinesw'eise  mit 
denjenigen  Formen,  die  unsre  Zeit  für  die  Zwecke  4^^  religiösen  Baukunst 
in  Anspruch  zu  nehmen  scheint;  hier  tritt  uns  wiederum  ein  architektoni- 
sehet  Sty^l  entgegen,  der  vollkommen  classisch  ist,  der  aus  den  Werken 
der  Griechen  deine  erste  Nahrung,  seine  Kraft  empfangen  hat,  und  der 
doch  ein  neuer  und  eigenthüml icher,  ein  den  veräuderten  geistigen  Be- 
dürfnisseu  der  Zeit  angemessener  ist       , 

Gewiss -werden  die  Beispiele  einer  neuen  Umgestaltung  der  Architek- 
tur, die  Schinkel  in  diesen  Entwürfen  gegeben,  bat,  nicht  ohne  entschie- 
denen Einfluss  auf  seine  Nachfolger  bleiben.  Wie  ungleich  bedeutend, 
wie  viel  mehr  ergreifend  und  kräftigend -aber  würde  ihre  Einwirkung  ^ein, 
wenn  es  ihnen  vergönnt  .worden  wäre,  in  körperlicber  Existenz  unmittel- 
bar in  das  Leben  hineinzutreten f.  Dies. sollte  indess  nicht  stattfinden. 
Schon  waren  zwei  dieser  Entwürfe  (der  zuerst  genannte  in  der -Basiliken- 
form und  der  erste  der  drei  zuletzt  besprochenen)  zur  Ausführung  gewählt, 
schon  die  Fundamente  zu  den»  einen  derselben  gelegt,  als  Schinkel  den 
Auftrag  erhielt,  atatt  dieser  zwei  Kirchen  vier  kleinere  von  ziemlich  über- 
ehnstitnmendqpi  Gmndplane,  aber  verschieden  in  der  äusseren  Gestalt,  zu- 
gleich ohne  Erhöhung  der  Gesammtkosten,  aufzuführen.  Hier  musste  also 
Alles  wieder  auf  eine  möglichst  einfache  Weise  eingerichtet  werden.  Das 
^wei  und  zwanzigste  Iteft  enthält  die  Entwürfe,  nach  denen  diese  vier 
Kirchen  aufgeführt  wurden,  das  vier  und  zwanzigste  Heft  die  inneren  An- 
sichten von  zweien  derselben.  Der  Hauptaolage  nach  sind  es  sämnitKch 
Baßiliken  mit  Emporen  an  den  Seiten.  Am  meisten  Kirchliches  finde  ieh 
wiederum  in  den^n  von  ihnen,  deren  Fenster  und  Thüren-im  Rundbogen 
überwölbt  sind ,  und  besonders  in  der  einen,  welche  zu  Moabit  (bei  Berlin) 
gebaut  worden  ist.  Hier  erscheint  nemlich  nicht  bloss  dasgesammte  Aeösseret 
vornehmlich  die  Fa^ade,  in  einer  freien  Würde,  sondern  auch  das  Innere 
hat  bei  einfachen  Mitteln  ein  eigenthümljch  feierliches  Gepräge  erhalten. 
<Sie  ist  nemlich  im  Innern  nicht  (wie  die  andern  Kirchen)  mit  einer  hori- 
zontalen Bretterdeck«  abgeschlossen ;  statt  deren  liegen  die  geneigten  Dach- 
flächen und  daa  Balkenwerk  derselben  offen  vor  dem  Auge  des  Beschauers 
da.  Aber  die  Hauptstreben  dieses  Balkenwerkes  sind  in  grossen  Rund- 
bögen quer  übet  die  Kirche  geführt ,  >i^durch  wiederum  diese  grossartige 
Form  vorherrschend  bleibt  und  sich  harmonisch  den  Formen  der  Altar- 
nische und. der  Fenster  anschlicfsst.  Im  Ganzen  erscheint  somit  auch  hier 
jene  neue  Durchbildung  der  Architektur  vorherrschend, '  und  es  dürfte 
gerade  dies -Gebäude  für  Kirchen  von  ähnlich  kleiner  Dimension  als  höchst 
nachabmungs würdig  zu  ^betrachten  sein. 
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Noch  ist  Ein  Kirchenplan  Schinkel's  anzufflhren,  derjenige,  weicher 
fflr  die  Nicolaikirche  in  Potsdam  bestimmt  war  (Heft  XXII).  Die  Aplage 
des  Innern  dieser  Kirche  hat  Aehnlichkelt  mk  der  letzten  in  der  Reihe 
jener  fanf  Entwürfe,  von  denen  im  Verigen  die  Bede  war:  ein  Krenz, 
dessen  Arme  mit  m&chtigen  Tonnengewölben  tiberspannt  sind;  darüber 
ein  holier  nnd  weiter  Cylinder  (ein  sogenannter  Tambour),  mit  einer  gross- 
artigen Kuppel  flberwOibt^  Im  Ausseren  ^aber  bildet  die  Grundform  (mit 
Ausfüllung  der  Räume  zwischen  den  Armen  des  Kreuzes)  ein  Viereck, 
and  es  sihd  hier  durchweg  wiederum  die  Formen  der  griechisch'en  Ardhi- 
telaur  vorherrschend.  Ein  griechischer  .Porticus  springt  an  der  Eingangs- 
seite vor;  ein  Kreis  von  28  8|u1en  umgiebt  in  luftiger  Hohe  jenen  oberen 
Rundbau,  der  die  innere  Kuppel  trftgt*,^.  und  djirüber  erhebt  «ich,  noch  von 
einer  Pilasterstellung  getragen,  die. äussere  Kuppel.  Das  ganze  Aeussere 
macht  den  Eindruck  eines  m&chtig  imposajiten  Thuftnbaues;  es  scheint, 
als  ob  Schinkel  das  Gebäude  vornehmlich  aus  der  Rücksicht  in  einer  sol- 
chen Gestalt  gehalten  habe,  däss  es  nicht  bloss,  im  Allgemeinen  das  feier- 
lich Erhabene  eines  ^kirchlichen  Baues  ausspräche,  sondern  dass  es  auch 
speciell  für  die  Stadt,  aus  deren  Schooss  es  emporsteigen  sollte,  als  Mittel- 
punkt und  Kern  dastände,  dass  es  in  solcher  Art  der  gesammten  änmuth- 
voUen,  aber  nicht  grossartigeh  Umgegend  von  Potsdam  , ein  ernsteres,'  be- 
deutungsvolleres Gvepräge  gäbe.  Und  in  der  That  würde  dies  in  hohem 
Maasse  der  Fall  gewesen  sein,  wäre  das  Gebäude,  wie  es  uns  im  Entwürfe 
vorliegt  zur  AusfOhrung  gekommen.  Dies  ist  indess  nicht  geschehen.  Es 
wurde  nur  der  untere  Theif  desselben  aufgeführt,  der  zwar  an  sich  schon 
mächtig  aus  »den  übrigen  Gebäuden  40r  Stadt  emporragt,  der  aber,  was 
das  Aeussere  anbetrifft.  Im  Wesentlichen  nur  den  Unteriatz  zu  dem  oberen 
Theile  bildet,  an  dem  «rst  eine  freiere  Architektur  sich  entwickeln  sollte. 
Der  Raum  des  Inneren  wurde  statt  jenes  offenen  €ylinder8,  der  die  Kuppel 
tragen  sollte,  n^it  einem  flachen  Gew{)lbe  abgeschlossen,  so  dass  derselbe,; 
wenn-  immer  auch  von  grosser  Wirkung ,  doch  derjenigen  freieren  Erhe- 
bung entbehrt,  auf  die  er  auch  berechnet  war.  *)  ImUebrigen  indess  fehlt 
es  dem  Gebäude,  wie  es  ausgeführt  ist, -nicht  an  reichem  Schmucke  und 
auch  nicht  an  deü  Beweisen-  der  geistreichen  Eigenthümlichkeit  des  Archi- 
tekten. Vornehmlich  ist  dies  an  dem  schOnen  Porticus  des  Eingang'eiT  der 
Fall,  dessen  Säulen  in  einer,  freien  korinthischen  Ordnung,  mit  Engelge- 
stalten, die  sich  aus  dem  Blätte'rwerke  der  Kapitale -e^eben,  gebildet  sind. 
In  den  Giebeln  des  Aeusseren  und  , an  den  Akroterien  derselben, sind  vor- 
treffliche Sculpturen*  angebracht;  xLie  Nische  des  Altars  ist  mit  Fresko- 
malereien auf  gojdnem  Grunde  geschmückt ;  der  kleine  Bau  der  Kanzel 
vereinigt  die  .anmuth vollsten  aTcbltektonischen  und  plastischen  Zierden. 
Man  darf  wojil  hoflfeh ,  da«»  die  Einzelheiten  dieses  Baues  in  einem  spä- 
teren Hefte  der  Sammlung  von  Schinkers  architektonischen  Entwürfen  noch 
erscheinen  werden. 

')  Auch  der  Oberbau  ist  später  hiirzngefagt  worden. 
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Denkmäler. 

• 

Den  Schloss  dieser  Ueberoicht  von  Schinkel'»  architektonischeD  Ent- 
wflifeQ  mache  ich  mit  denjenigeDi  welche  fflr  rein  monumentale 
Zwecke.gearbeitet  sind,  in  diesen  Werken,  welche  znnichst  natflrlich 
nnr  die  Bestimmong  hatten,  dem  Beschauer  als  ein  freies  künstlerisches 
Gebilde |. ohne  irgend  einen  matisriellen  Zwe<^k,  gegenflber  za  treten,  war 
dem  Architekten  die  Gelegenheit  gegeben,  seine  Eigenthflmlichkeit  eben- 
falls am  ^reistea,  am  Unabhängigsten  zu  entwickeln.  {Jnd  wiedemm 
finden  wir  hier  (bis  auf  eine  einzelne  Ausnahme)  eine  entschiedene  Aneig- 
nung der  griechischen  Bauformen,  bo  dass  sich  gerade  an  ihnen-  die  classi- 
sehe  Richtung  Schinters  in  ihrer  schärfsten  Conseqtienz  —  aber  immer 
mit  derjenigen  Selbständigkeit,  auf  die  ich  bereits  oben  hingedeutet  habe, 
—  ausspricht.  Mit  der  Architektur  tritt  übrigens  an  diesen  Werken  die 
bildende  Kunst  in  die  unmittelbarste  Wechselbeziehung,  und  auch  die 
letztere  zeigt,  harmonisch  mit  jener,  eine  vollkommen  dassische  Behand- 
lungsweise. 

F^nen  eigenthümlichen  und  den  wichtigsten  Cyklus  unter  diesen  Edt- 
wtfrfea  maehen  diejenigen  aus,  welche  für  ein  in  Berlin  ^ü  errichtendes 
grossartigea  Denkmal  Friedrichs  des  Grossen- bestimmt  sind.  Doch 
gehört  -der  Gedanke,  dem  Begrtlnder  des  preussischen  Glanzes  in  der 
Hauptstadt  seines  Reichea  ein  Denkmal  zu  setzen,  welches,  wenn  der 
Zweck  desselben  auch  nicht  füglich  dahin  -auszusprechen  wäre,  dass  es 
die  Erinnerung  an,  seine  Thaten  festhalten  sollte  (denn  desseif  bedarf  es 
nicht  fOglich) ,  sondern  eben  nur  dazu  dienen  solke,  ^der  Verehmng  der 
Nachkoinmen  eine  der  Grösse  dieser  Verehrung  angemessene  Stätte  zo  bie- 
ten,  —  dieser  Gedanke  gehört  nicht  allein  der  jüngsten  Zett  an.  Oft  und 
inümer  aufs  Neue  und  immer  von  maünigfach  verschiedenen  Gesichtspunkt 
ten  aus  ist  dieser  Gegenstand  in  Berathung  gezogen  worden,  und  es  dürfte 
eine  Geschichte  der  dahin  einschlägenden  Arbeiten  und  Enfwürfe-gewiss 
ebenso  interessant  und  belehrend  für  die  monumentale  Kunst  ina  Allge- 
meinen, wie  charakteristisch  fflr  die  Zeiten  senä,  in  welchen  verschiedene 
Generationen  der  vOrzüglichsteii  Künstler  de%  Vaterlandes  bestrebt  waren, 
dem ''Ruhme  des  Vaterlandes  ihre  besten  Kräfte  zo  widmen.  Schon  un- 
mittelbar nach  Friedrichs  dCk  Grossen.  Tode  begannen  die  Entwürfe  für 
ein  solches^  Denkmal.  Am  Lebendigsten  erscheinen  'djene  Bemühungen  in 
zwei  grossen  Concurrenzen ,  welche  ^  fflr  diesen  Zweck  auf  Befehl  seines 
Nachfolgers,  Friedrich  Wilhelms  IL,  eingerichtet  wurden.  Die  eine  Gon- 
cuvrenz  fand  im  Jahre  1791  statt;  es  erschien  liier  eine  Reihe  von  Ent- 
wflrfeA,  welche  den  König  in  einer  Reiterstatue ,  "zumeist  mit  verschieden- 
artigen Reliefs  auf  dem  Piedestal,  darstellten.  Bedeutender  war  die  zweite 
Concurrenz,  welche  im  Jahr  1797  eröffnet  wurde;  bei  den  Arbeiten,  die 
fflr  diese  geliefert  wurden,  war  die  Absicht  vorherrschend,  die  bildliche 
Darstellung  de9  Königs  durch  eine  wflrdtge  Umgebung  von  dem  lauten 
Verkehr  der  iStrasse  abzusondern ,  ihr  gewissermaassen  ein  eignes  Heilig- 
thnm  zu  erbauen  und  dasselbe  mit  anderweitigen  Bildwerken,  die  grossen 
Thaten  deß  Königs  darstellend,  auszuschmücken.  Die' Entwürfe  gehörten 
somit  vorzugsweise  dem  Bereiche  der  Architektur  au;  es  waren  Tempel 
im  Charakter  des  classischen  Alterthums,  in  denen,  .an  der  heiligsten  Stelle. 
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die' Statue  des  Königs  errichtet  werden  sollte.  Schon  hatte  dereine  dieser 
EntwGrfe  (unter  denen  sich  auch  der  am  Eingang  angeführte  Von  F.  Gilly, 
SchinkeVs  Lehrer,  befand),  —  ein  Rundtempel  von  zwölf  ionischen  SAulen, 
Ton  Langhans,  dem  Erbauer  des  Brandenburger  Thores  zu  Berlin,  ent-  • 
werfen,  die  königliche  Genehmigung  erhalten,  und  es  war  fOr  denselben 
der  Platz  am  Ende  der  Linden  (zwischen  der  Bibliothek  und  dem  jetzigen 
UniversitfttsgebSttde)  bestimmt  worden ,  als  der  plötzlich  erfolgte  Tod  dbs 
Königs,  wie  es  scheint,  die  Ursache  ward,  dass  das  eingeleitete  Unterneh- 
men unterbrochen  wurde.  Doch  fehlte  es  auch  in  den  folgenden  Jahren 
so  wenig  an  wiederholt  ausgesprochenen  Wflnschen,  wie  an  Projecteo  > 
mancher  Art  fflr  das  alle  Prenssen  so  lebhaft  interessirende  Untetnehmen ; 
die  bedeutendsten  Entwürfe,  die  nach  den*  Zeiten  der  Unterdrückung  qnd 
der  Befreiungskriege  vorgelegt  wurden,  sind  die  in  Rede  stehenden  Schin- 
kel'schen.  Diesen»  reihen  sich,  als  der  jüngsten  Gegenwart  angehörig, .  noch 
drei' Modelle  von  Rauch  an,  welche  im  Jahr  183d  geliefert  wurden,  und 
welche  wiederum  ^iue  höchst  eigenthümliche  Lösung  der  Aufjgabe  vorleg- 
ten. Es  ist  bekannt,  dass  von  des  Hochseligen  Königs  MajestSt  die  Ausr- 
führong  des  einen  dieser  Rauch!schen  Modelle  befohlen  und  dazu  kurz 
vor  Seinem  Tode  der  Grundstein  gelegt  wurde. 

Der  erste  von  Schinkel's  Entwürfen  findet  sich,  ia  den  fHlheren  Thei- 
len  seiner  Sammlung  (Heft  V).  An  ihm  gehört  die  Hauptsache  der  Scnlp- 
tur  an;  die  Architektur  bildet  nur  das  zum  Tragen  jener  dienende  Gerüst. 
Schinkel  hat  den  König  in  einer  reichen  Gruppe  dargestellt:  Ideal  geklei- 
det, im  griechischen  Chiton,  aber  mit  dem- Königsmantel,  in  der  Ljnkea 
das  Sci^ter  haltend,  die  Rechte  segnend  ausgestreckt,  steht  er* auf  einer 
prftchtigen  Quadriga,  jderen  Rosse  in  lebhaft  kühner  Bewegung  vorwärts 
schreiten;  zwei  G^alten ,  der  Gruppe  auch  an  ihrer  hintern  Seite  Fülle 
gebend ,  folgen  dem  /Wageü  auf  beiden  Seiten ,  die  Gestalt  der  Gerechtig- 
keit und  die  eines  nach  dem  Kranze  ringenden  Kriegers.  Die( Gruppe  wird 
durch  liinen  Bau  von  starken  freistehenden  Pfeilern  getragen,  der  sich 
über  verschiedenen  Stufen  erhebt  Die  nach  den  äusseren  leiten  hinaus- 
tretenden Fronten  der  Pfeiler  sind  mit  Reliefgestalten,  von  symbolischer 
Bedeutung  geschmückt,  auf  die  Thaten  des  Königs  und  auf  die  Wohltha- 
ten,  die  er  seinem  Lande  erwiesen,  anspielend.  Vier  reich  dekorirte  KtfU- 
delaber  erheben  sich  auf  den  Ecken  des  Monuments^  Die  einfachen  gri^ 
chiachen  Formen,- in  denen  der  gesammte  Unterbau  ausgeführt  ist,  bilden 
einen  wirkungsreichen  Contraat  gegen  das  bewegte  Linienspiel  4er  Gruppe, 
welche  auf  ihm  ruht;  hier  i^  eine  Fülle  der  kräftigsten,  aber  durch  ein 
harmonisches  Gesetz  umschlossenen  Aeüsserungen  des  Lebens ,  zugleich 
der  Ausdruck  feierlichen  Ernstes,  hoher  Majestät.  In  grossartig  Symboli-" 
sehen  Zügen  spricht  sich  die  Bedeutung  aus;  was  aU  der  Erscheinung  des 
Königß  vergänglich  war,  was  der  flüchtigen  Willkür  seiner  Zeit  angehörte, 
ist  in  dieser  Darstellung  abgestreift  und  nur  das^  seinekn  inneren  Wesen 
Eigenthümliche,  nur  der  Grundzug  seines  Charakters  beibehalten.  In  freier 
IdealitXt  (die  zur  Charakteristik^  einer  grossartigen  PersönlichkeiC  nicht  der 
Nadiahmung  äuseerlicher  Zufälligkeiten  bedarf)  i  trittr  diese  Gruppe  vor 
unser  Auge«  in  ungetrübter  Schönheit  spricht  die  Kunst  in  ihr  den  erha- 
benen Gedanken  aus.  Auch  scheiüt  Schinkel  selbst  gerade  -^  eine  Compo^- 
sition,  wie  diese,  als  die  wüdigste  Erfüllung  der  Aufgabe  betrachtet  zu 
haben,  io<iem  er  sie  bei  seinen  spätem  Entwürfen  noch  zweimal,  iti  Ver- 
blödung mit  reicherer  Architektur,  da  angewandt  hat,  wo  seine  Phantasie 
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»ich  von  äusserer  Vorschrift  frei  bewegen  durfte.  —  Ich  sehe  mich  hier 
zu  einer  Bemerkung  veranlasst.  Schinkel  ^teht  mit  der  idealen  Behand- 
lang historischer  Monumente,  wie. in  dem  eben  besprochenen  Falle,  einer 
Richtung  der  historischen  Sculptur  gegenflber,  die  heutiges  Tages  vielen 
Anklang  findet,  die  gewiss  ebenfalls  ihre  gute  Berechtigung  hat,  und  die 
gerade  durch  einen  der  nächsten  Freunde  SchinkeFs  vertreten  wird.  Ca- 
nova,  Thorwal dsen  haben  ihre  historischen  Monumente  fast  durch- 
gäagiguwie  er,  auf  ideale  Weise  behandelt;  Rauch  in  Berlin  ist  es,  durch 
den  eine  Weise  der  Darstellung,  die  auch  von  der  äusserlichen  Umgebung 
der  zu  feiernden  Männer  (ich  meine  von  dem  Rosttlme  ihrer  Zeit)  alles 
WicUtigQ  und  Bezeichnende  beibehält,  zu  ihrer  schönsten  Vollendung  ent- 
wickelt ist.  Diese  Behändlungsweise  zu  rechtfertigen,  darf  ich  eben  nur 
an  den  bedeutsamen  Eindruck,  den  Rauch's  Meisterwerke  gewähren ,  erin- 
nern;' vornehmlich  scheint  mir  dar-eine  seiner  Modelle  vi  dem  Denkmale 
Friedrichs  des  Grossen,  das  den  König  zu  Pfbrde  in  seiner  eigenthOmlichen 
Tracht  (aber  mit  dem  Königsmantel)  und  an  dem-  Piedestale  di^  Bilder 
de^  vorztiglichsten  Männer,  mit  denen  er  seine  Thaten  vollbrachte,  dar- 
stellt,* die  Wttrde  eines  höheren  Styls  aufs  Gediegenste  mit  einer  mehr 
portraitmässigen  Aufiiassung  zu  vereinigen.  Welche  von  diesen  beiden 
Richtungen  fflr  unsre  Zeit. die  gültigere  sei,  hierüber  traue  ich  mir  kein 
Urtheil  zu.  Die  geläuterte  Idealität  der  einen,  die  unmittelbare  Gegenwart 
des  Lebens  in  der  andern- Richtung  scheinea  beide  ein  gutes  Recht  zu 
haben  ;^  die  Zeit  —  falls  überhaupt  das  Bedflrfniss  nach- einer  durchgreifen- 
den Einwirkung  der  Kunst  vorhanden  ist  ~  wird  hierüber  entscheiden. 
Ich  wollte  nur  auf  die  Opposition,  wie  sie  da  ist,  hindeutea,  um  Schin- 
kel's  Richtung  hiedurch  anschaulicher  zii  machen,  indem  diese  ebenso  auch 
bei  seinen  anderweitigen  Arbeiten  im  Fache  derbildendeti  Kunst,  auf  die 
ich  unten  zurückomme,  wiederkehrt. 

Die  andern  Entwürfe  Schinkel's  für  efn  Monument  Friedrich*s  des 
Grossen,  sechs  an  der  Zahl,  sind  Jünger  als  der  ebengenannte  und  füllen 
das  neunzehnte  Heft  seiner  Sammlung.  In  ihnen  macht  sich ,  neben  der 
bildlichen  Darstellung  des  zu  Feiernden,  das  architektonische  Element 
mehr  oder  weniger  geltend.  Sie  wurden  gleichzeitig  bearbeitet,  als*  (im 
J.1829)  der  Gegenstand  aufs  Neue  zur  Sprache  gekommen  war,  und  sollten 
vornehmlich  dazu  dienen,  eine  Reihe  der  gültigsten  Haup^ormen  für  dai 
Monument,  in  seiner  grossartigeren  Bedeutung,  zur  Auswahl  vorzulegen; 
zugleich  war  bei  diesen  verschiedenen  Formen  specielle  -  Rücksicht  aof 
diejenigen  Plätze  im  Mittelpunkte  Berlins,  die  sich  für  den  Bau  des  Mo- 
numents eignen  konnten,  genommen  worden. 

In  der  ebengenannten  Zeit  hatte  der  Gedanke,  das  MonnmeAt  in.  der 
Form  einer  grossen  Säule,  wie  die  des  Trajan  zu  Rom,  auszuführen, 
Tfaeilnahme  gewonnen;  um  den  Schaft  der  Säule  sollte,  ebenso  wie  dort 
ein  Band  mit  Relief^ulpturen,  die  Thaten  des  Königs  vorstellend ,  sich 
emporwinden;  die  Statue,  des  Königs  sfoUte  dieselbe  krönen.  Diesem  Ge- 
danken gemäss  ist  der  erste  der  in  Rede  stehenden  Entwürfe  ausgearbeitet; 
doch  hat  Schinkel  die  Säule  nicht  (wie  es  in  andern  neueren  Nachahmun- 
gen diäser  Form  der  Fall  ist)  isolirt  hingestellt,  sondern  sie  mit  einem 
Porticus  icle^nerer  Säulen  umgeben,  'aus  dem  sie  in  die  Lüfte  emporsteigt 
Pi^selbö  Einrichtung  hatte  an  der  trajanischen  Säule  stattgefunden,  und 
sie*  scheint  nothwendig ,  ute  den  Eindruck  einer  wirksameren  Masse  lu 
gewinnen.      Die   Architektur  dieses   Porticus  zeigt    eine    geschmackvolle 
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Behandlung  der  dorischen  Ordoung,  die  wiedenim,  deqi  Zwecke  des  Qanzeo 
angemessen,  gewisse  charakteristische  Eigeulhamlichkeiten  enthält.-—  Doch 
hat  die  Form  der  Trajanssäale  (ursprflnglich  bereits  der  sinU^enden  Kunst 
des  Alterthums  angehOrig)  manche  Inrouvenienzen,  die. mit  den  Anforde- 
ningen  eines  höheren  Schönheitssinns  nicht  wohl  zu  fereinigen  sein  dürften^ 
Schmkel  selbst  spricht  dies  au»  und  fügt  somit  dem  ersten  Entwürfe  einen 
iweiten  hinzu,  der  das  charakteristisch  Freie  jener  Form  zu  bewahren, 
aber  sie  den  höheren  kflnstletischen  Zwecken  genäss  umzugestalten  sucht. 
Statt  der  riHiden  Gestalt  der  Säule,  die  ftlr  die  Aufnal^me  von  Sculpturen 
^^>^>&  geeignet  ist,  hat  er  eine  viereckige,  obeliskenähnliche  Form  erfuq- 
den,  deren  Flächen  in  einzelne  Felder  flbereinander  zerfallen,  welche  einen 
iweckmissigen  Einachluss  ftlr  die  einzelnen  Reliefs  bieten;  statt  der  Bild- 
nissstatae,  deren  Ztlge  in  der  grösseren  Höhe  wenig  erkennbar  bleiben, 
bekrönt,  er  den  Obelisken  mit  einer  Victoria,  deren  Gestalt  sich  leicKt , 
und  frei,  gegen  die  Luft  abschneidet^  und  das  Bildniiss  des  Königes  selbst 
stellt  er,' ^8  eine  ideal  kostumirte  Reiterstatue,  auf  hohem  Sbckel  vor  den 
Obeliakrn.  Das  Monument  ist  zu, den  Seiten  und  hinten  mit  einem  dori- 
sehen  Doppelporticus  umgeben,  zwischen  dessen  Säulenreihen  sich  tren- 
nende Wände  hinziehen^  die  mit  Frescomalereien,  die  Thaten  des  Königs 
darstellend,  geschmückt  sind.  ^Das  Ganze  zeigt  die  classische  Kunst  wie- 
derum in  einer  neuen,. eigenthttmlicheji  Combination;  doch  kann  ich  nicht 
umhin,  zu  bemerken ^  dass  die  Trennung  der  Hauptfigur  von  dem  hervor- 
ragendsten Theile  des  Ganzen  (wie  gerechtfertigt  auch  in  ästhetischer  Be- 
ziehung) doch  eine  gewisse  Zerstttckelung  in  der  Gedankenfolge -der  reich- 
gegliederten Composition  hervorbringen  dflrfte,  die  die  Wirkung  derselben 
auf  da^  Innere  des  Beschauers  vielleicht  wiederum  beeinCrächtigte.  —  Ein 
dritter  Entwurf  besteht  ans  einer  kolossalen  Reiterstatue  auf  mächtigem, 
reich, mit  Scujpturen  geschmecktem  Postamente,  ebenfalls  auf  drei  Seiten 
mit  einem  Doppelporticus  umgeben ,  dessen  Giebel  durch  das  Postament 
der  Statue  noch,  aberragt  werden  ubd  dessen  mittlere  Wände  gleichfalls 
mit  Malereien  geschmückt  sind*'  Hier  vereinigt  sich  grosstfrtige  Erhaben- 
heit mit  einer  reichen,  fein  ausgebildeten  Umgebung  zum  würdigsten  Ein- 
drucke auC  den  Sinn  des  Beschauers.  —  Der  vierte  Entwurf  enthält  jenes 
reicbgebildete  Scülpturwerk,  welches  bereits  oben  besprochen  wurde  (den 
R&nig  auf  einer  Quadriga  stehend);  aber  statt  des  einfachen  Unterbaues 
erhebt  sich  dasselbe  über  einer  kräftigeren  Masse,  welche  rings  von  einem 
ernsten  dorischen  Porticus  umgeben  ist  und  durch  einen  gewölbten  Raum  - 
ausgefüllt  wird ,  in  dem  die  Schriften^  und  andere  Reliquien '  des  Königs 
aufbewahrt  werden  sollten.  Was  von  der  Sculptnrgruppe  oben  gesagt  ist, 
gilt  auch  hier;  aber  der  Unterbau  scheint  ihr  hier  noch  eine  grössere 
Würde  und  Bedeutsamkeit  zu  geben.  —  Der  "fünfte ,  Entwurf  wiederholt 
zunächst  dasselbe  Monument,  auch  mit  dem  ursprünglich  dazu  bestimmten 
Unt^vbau.  Dahinter  erhebt  sich  sodann ,  zu  beiden  Seiten  ein  wenig  vor- 
tretend,  eine  mächtige  Colonnade,  deren  Wände  wiederum  zur  Ausfüh- 
rung von  Frescogemälden  bestimmt  sind.  Qberwärts  aber,  in  der  Mitte, 
ruht  auf  diesen. Wänden  (der  besondern  Lokalität,  auf  weiche  der  Entwurf 
berechnet  ist,  angemessen)  noch  ein  hoher  tempelartiger  Bau,  rings  von 
SäulenstelluDgen  umgeben,  dessen  Inneres  auch  hier  zur  Aufbewahrung  der 
Reliquien  dienen  sollte.  Die  ganze  Anlage,  in  korinthischer  Säulenordr 
nung  ausgefdhrt,    entwickelt  ein  Bild  grossartigst  bedeutsamer  Pracht.  — 
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An  Kolossalität,  an  Pracht  und  einer,  den  ganzen  Charakter  der  Stadt 
beherrschenden  Wirkung  ist  endlicli  der  sechste  Entwurf  vorzugsweise 
ausgezeichnet.  Dieser  ist  von  quadratischer  GrundflHche  und  besteht  aus 
drei  tlbereinandergesetzten  Geschossen,  die  sich  durch  hohe  korinthische 
Säulenstelluugen  nach  aussen  öffnen.  Ueber  dem  obersten  Geschosse  ruht 
noch  ein  leichter  Bau  von  kleinerer  Grundflache  (die  Reliquienkammer 
enthaltend),  dessen  Gipfel  mit  reicher  Verzierung  und  der  Statue  einer 
Victoria  gekrönt  ist.  Jedes  der  drei  Geschosse  besteht,  durch  eigentham- 
liche  Stellung  der  Mauern,  aus  vier  offenen  Hallen,  deren  Wände  mit 
Malereien  geschmflckt  sind.  Im  Grunde  der  vorderen  Halle  des  ersten  Ge- 
schosses, in  einer  Nische,  ist  die  sitzende  Kolossalstatue  des  Königs  angB- 
bracHt.-  ^uch  hier  sind  manche  geistreiche  Eigenthflmlichkeiten  in  der 
Behandlung  der  antiken  Bauformen  zu  bemerken;  so  namentlich  die  leich- 
tere Composhton  des  Gebälkes,  die  in  Rücksicht  auf  das  Uebereinander- 
atellen  der  verschiedenen  Säulenreihen  (sehr  beachtei^swerth  fQr  ähnliche 
Fälle)  angeordnet  ist;  so  auch  di6  kräftigen,  reichgeschmtlckten  Eckpilaster, 
welche  der  Structur  des  Ganzen  Zusammenhalt  und  festen  Schluss  gewäh- 
ren, u.  dergl.  m. 

-  Die  übrigen  monumentalen  EntwOrfe  SchinkeFs  beziehen  sich  auf  die 
)tlreignis9e  der  Befreiungskriege.  Zu  diesen  gehört  zunächst  das  wirk- 
lich zur  Ausfahrung  gekommene  (in  Eisen  gegossene)  Denkmal,  welches 
sich  auf  dem  Kreuzberge  bei  Berlin  erhebt  (Heft  Itl).  Die  Architektur 
desselben  ist,  wjedeiMm  als  seltene  Ausnahme  und  wohl  mehr  auf  Äussere 
Veranlassung,  im  gothischen  Style  gehalten.  Im  Grund riss  ein  Kreuz  bil- 
dend, ist  jeder  Arin  des  Kreuzes  an  jeder  seiner  drei  Sdten  mit  einer  Nische 
versehen;  in  diesen  Nischen  stehen  kolossale  Statuen  von  symbolischer  Be- 
deutung, die  Hauptschlachten,  der  Befreiungskriege  bezeichnend.  Ueber 
ihnen  erheben  sich  die  Giebel ,  die  Spitzen  der  Streben ,  •  die  mittleren 
Theile  des  Monuraentv  leicht  und  frei  in  die  Luft,  so  dass  das  Ganze  die 
Gestalt  eines  mannigfach  giegliederten  pyramidalen  Thurmbaues  annimmt. 
Es  ist  hier  somit  das  aufstrebende  Element  der  gothischen  Kunst  (eine 
Ausnahme  auch  unt^r  den  wenigen  Entwtirfen  gothischen  Styls)  mit  Ab- 
sicht aufgenommen;  abev  auch,  hier  piuss  ich  es  bekennen,  dass  mich  du 
Ganze  nie  in  dem  Maasse  befriedigt*  hat,  wie  es  vor  so  vielen  andern 
Werken  Schinkel's  stets  der  Fall  ist.  Indem  ich  mein  Gefahl  in  Worte 
zu  fassen  suche,  möchte  ich  dies  dahin  erklären,  dass  eines  Theils  die 
Statuen  zu  beengt  zu  stehen  scheinen ,  andern  Theils  aber  der  ganzen 
oberen  Hälfte  des  Monuments  die  allmählig  fortschreitend^e  Entwickelung 
fehlt ,  indem  die  sämmtlichen ,  zwar  an  Höhe  -und  Stärke  v6r8chiedenen 
ThArmchen  iä  gleichem  Momente  aus  der  Giebelarchitektur  hervortreteD, 
somit  nicht  eine  gegenseitige  Bedingung  ihrer  Existenz  enthalten.  Auch 
dies  scheint  mir  ein  Beweis  dafar,  dass  Schinkel's  Eigenthamlichkeit  in 
der  mittelalterlichen  Kunst  nicht  ihre  ursprangliche  Heimat  findet. 

Ein  älterer  Entwurf  als  der  'ebengenannte,  ebenfalls  ein  Denkmal  der 
Befreiungskwge  darstellend ,  ist  als  ein  öffentlicher  Brunnen  gedacht 
and  besteht  der  Hauptsache  nach  ganz  aus  freier  Sculptur.  Ein  Unterban 
von  Granit  bildet  ein  weites  rundes  Bassin,  aus  dem  sich,  von  demselben 
Materiale,  der  Sockel  des  Monuments,  mit  vier,  nach  verschiedenen  Sei^n 
vorspringenden  Schalen  erhebt.  Darüber  begtinnen  die  in  Bronze  gegos- 
senen Sculpturen.  Zunächst  ein  breites  Fries,  dessen  Reliefs  die  Haupt- 
ereignisse  des  Krieges   darstellen   und   der   von  vier  Gruppen   sitzender 
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Statuen  bekrönt  wird;  die  Bedeutung  diesev  Gruppen  bezieht  sich*  sym- 
boUsch,  auf  die  Hauptelemente«  welche  das  Leben  des  Staates  biMen;  in 
der  Mitte  jeder  Gruppe  ist  ein  Delphin,  aus  dessen  Rachen  das  Wasser  in 
die  darunter  beftndliche  Schale  hinabstrbmt.  In  d^r  Mitte  des  Ganzen  aber 
ragt,  von  mehreren  Stufen  getragen /der  thronende  Genius  Preussens  em- 
por, eine  Gestalt  von  sehr  kolossaler  Grösse,  geflflgelt,  ein  flammendes 
Schwert  in  der  erhobenen  Rechten.  Auffassung-  und  Behandlung  zeigen 
hier  wiederum  die  entschieden  cTassische  Richtung  dea  Mei^sters;  das  Ganze, 
frei  emporgebaut  und  durch  die  springenden  Wasder  heiter  belebt,  muBste 
Ton  höchst  ergreifender  Wirkung  auf  das  Auge  des  Beschauers  sein,  —  und 
dies  nm  so  mehr,  als  einer  der  echOnsted  Platze  Berlins,  der  Schlossplatz, 
für  die  Aufstellung  des  Monuments  bestimmt  war,  wo  die  umgebenden 
Geblude  einen  würdigen 'Maassstab  fflr  die  kolossale  Dimension  demselben 
freliefert  hätten.  Schon  im  Jahre  1S14  war,  durch  eiAe  Corporation  von 
Ständen,  der  Auftrag  za. diesem  Entwürfe  gegeben;  die  Ausftihrung  indeas 
unterblieb.  Brunnencjenkmale  sind  in  nnsrer  (freilich  an  Denkmalen  tlber- 
haupt  noch  sehr  armen)  Zeit  fast  gar  nicht  beliebt  worden,  und  doch 
tragen  -die  springenden  Wasser  so  günstig  zur  Belebung-  des  Ganzen  bei, 
and  wird  umgekehrt  durch  die  platftische  Conipositioö  dem  Spiele  des 
Wassers  ein  wirkungsreiches  Motiv  gegeben.  Wie  ungleich  schöner  wtlrde 
s.  B.  unter  solchen  Verhältnissen . die  im  Lustgarten  zu  Berlin,  vor  dem 
Ifusenm,  emporspringende  Fontaine  zu  gestalten  sein! 

Ein  einfaches  Monument,  daa  Grabdenkmai  Scharnhorst's  (Heft  IX), 
reiht  sich  diesen  grösseren  Werken  an.  Seine  Hauptform  .ist  mit  Rück- 
sieht  auf  die'  bergige  Localität,  für  die  dasselbe  ursprünglich  bestimmt 
war,  gewählt:  ein  schlichter  Untersatz,  über  dem  sich  zwei  starke,  kurze 
Pfeiler  erheben ,  die  einen  Sai'kophag  tragen.  Auch  dieser  Ist  von  cfin'- 
&eher  Gestalt,  aber  ringsum  mit  Reliefs  ^schmückt,  welche  die  Haupt- 
mömente  aus  dem  Leben  des  Helden  darstellen.  Ueber  dem  Sarkophag, 
das  Ganze  in  würdiger  Fülle  schliessend,  ruht  die  kolossale  Gestalt  eines 
schlafenden  Löweuv  Das  Denkmal,  in  seiner  ernsten  Form  von  ergreifeur 
der  Wirkung,  in  seiner  Idee,  seinen  Verhältnissen,  seinen  sparsamen  De-, 
tails  wiederum  ganz  im  classischen  Geiste  gebildet,  ist  auf  dem  Invaliden- 
kirchhofe bei  Berlin  aufgestellt  worden. 

Endlich  ist  hier  noch  Ein  Entwurf  Schinkel's  anzuführen,  der,  einen 
materiellen  Zweck  aufe  Grossartigste  erfüllend,  hicmit  zugleich  die  edelste 
monumentale  Bedeutung  verbindet.  Dies  ist  die  neue  Schloss^rflcke  zu 
Berlin  (Heft  III),  die  sich  in- majestätischer  Breite,  dien  umgebenden  Plätzen 
auf  ihrer  Oberfläche  einen  neuen  Platz  hinzufügend ,  über  einen  Arm  der 
Spree  hinwölbt.  'Die  Geländer  dcfr  Brücke  sind  reich  durch  die  bildende 
Kunst  verziert;'  ungleich  bedeutender  abei^  erscheint  diese  Dekoration  in 
dem  Entwürfe,  indem  sich  über  den  kolossalen  Granitwürfeln,  welche 
gegenwärtig  die  (nicbt  abschliessende)  Bekrönunj^  ^er  Brückenpfeiler  aus- 
machen, hohe  Postamente  mit  Statuengruppen,  Helden  und  Siegesgöttinnen 
vorstellend,  erheben  solkeui  Diese  Gruppen  sind,  ihrer  Behandlung  und 
ihrer  Bedeutung  nach,  ganz  Ideal  gedacht,  'aber  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Umgebungen,  wo  rings  die  Denkmale  der  Helden  stehen  und  wo  auch 
die  erst  entworfenen,  wie  z.  B.  das  Üenkmal  Frtedrichs  des  Grossen,  ihre 
Stelle  finden  sollten:  —  ein  Held,  der  von  einer  Siegesgöttin  in  den 
Kampf  geführt  wird:  ein  andrer,  von  ihr  gekrönt;  ein,  dritter,  im  Kampfe 
nnterstHtst ;  ein  vierter,  sterbend  in  den  Armen  der  Siegesgöttin  n.  s.  w. 
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Auch  hier  also  tritt  uns,  ^ie  in  der  architektonischen  Anordnung,  so  vor- 
nehmlich in> der  bildlichen  Darstellung,  die  frei  erhabene  Anschauungs- 
weise des  classischen  Alterthiims  in  unmittelbarem  Bezüge  auf  die  Gegen- 
wart, —  wozu  sie  eben  durch  ihre  Freiheit  berechtigt  und,  wie  es  scheint, 
berufen  ist,  —  entgegen.  Wie  es  verlautet,  haben  wir  gegenwärtig  der 
AusCdhrung  dieser  Gruppen ,  und  somit  ohne  -Zweifel  einer  der  schönsten 
Zierden  Berlins,  entgegen  zu  «ehen. 


Röckblick  auf  Scbinkers  architektenische  Priocipien. 

Die  .letzten  Entwarf«  haben  uns  schon  bezeichnende  Beispiele  von 
Schinkers  Thätigkeit  im  Fache  der  bildenden  Kunst  und  von  "der  Weise, 
wie  er  auch  diese^behandelt,.  gegeb^n^  Ehe  ich  indess  ganz  zu  der  letz- 
teren übergehe;  dürfte  es  günstig  sein,  noch  einmal  die  Grundzüge  des  an 
seinen  architektonischen  Werken  sich  aussprechenden  Charakters  zusam- 
menzustellen. —  Die  einfachen  Formen  der  griechischen  Architektur,  in 
ihrer  klaren  GesetzmSssigkeit,  sind  es,  von  denen  Schinkel  vorzugsweise 
ausgeht.  Aber  er  ist  kein  Copifiit  dieser  ("ormen;  er  bat  vielmehr  ihr  in- 
neres Wesen  in  sich  aufgenommen  und  schaflft  lebendig  und  frei  aus  dem 
Geiste  der  griechischen  Kunst 'heraus.  Eben  aus  diesem  Grunde  weiss  er 
die  verschiedenartigsten  Aufgaben  stets  auf  eine-  classische  Weise  zu  ge- 
stalten. Grosses  und  Geringes  mit  classischer  Consequenz  durchzubilden, 
und  die  griechischen  Elemente  zu  mannigfach  neuen  Gombinationen ,  den 
uUif^ssenderen  Bedtirfnissen  der  (Gegenwart  gemSiss,  weiter  zn  fahren.  Er 
bleibt  zugleich  nicht  einseitig  bei  diesen  Elementen  stehen;  wo  dieselben 
für  die  höheren  Bedarfnisse  der  Gegenwart  nicht  ausreichen ,  da  fahrt  er 
neue  Formen  in  die  Kunst  ein,  welche  den  edelsten«  Ausdruck  für  diese 
Bedürfnisse  enthalten;  und  gleichwohl  spricht  sich  in  der  Durchbildung 
dieser  neuen  Formen  wiederum  derselbe  classiscfae  Geist  aus.  So  treten 
uns  seine  architektonischen  Principien  in  einer  klaren  innerlichen  Harmo- 
nie entgegen;  so  erscheint  Uns  in  diesen  Principien  ein  bedeutsames  Ele- 
ment des  Fortschrittes,  Reiches  das  Gegebene  nicht  blosr  in  seiner  rasten 
Gestalt  auffasst,  sondern  dasselbe  auch  als  ein  EntwickelungsnUiiges  be- 
zeichnet udd  selbst  diesö  Entwickelung  in  grossartigen  Zügen  darlegt  So 
reprSsentirt  er  uns  eine  innerlich  lebensthSltige  Kunst,  ^^elche  den  Mitleben- 
den die  schönste  .Genugthuung  gewährt. 

Freilieb  ist  Vieles  von  dem  Wichtigsten,  was  er  geleistet,  eben  nur 
im  Entwürfe  vorhanden,  nicht  in  körperlicher  Ausführung  in  das  Leben 
eingetreten^,  freilich  kann  man  vermuthen ,  dass  er  selbst  vielleicht^  durch 
grossere  Aufgaben  und  die  angemessene  Ausführung  solcher  angeregt,  noch 
Bedeutenderes,  noch' tieter  Einwirkendes  würde,  geleistet  haben.  Doch  ist 
wenigstens  das,  was  in  sein^  Entwürfen  vor  uns  liegt,  gewiss  auf  keine 
Weise  verloren  und  wird  auch  so  von  dem  -entschiedensten  Einüusse  auf 
den  weiteren 'Gang  der  Kunst  bleiben.  Schon  ist  eine  Schaar  von  znm 
Theil  höchst  vorzüglichen  Schülern  lind  Nachfolgern  da,  welche  sich 
seine  Principien  mit  lebendig($m  Sinne  angeeignet  haben  und  dieselben  in 
den  mannigfachsten  Leistungen  zur  weiteren  Anwendung  bringen;  schon 
ist  in  und  bei  Berlin  eine  Menge  von  Gebäuden  emporgestiegen,  die  dorch 
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ihren  sdiönen ,  reiiieA  Styl  auf  die  EiDflflsse  de»  Mei^terd,  von  dem  dieser 
Styl  ausgebildet  wurde,  zurflckdeuteD.  Zwar  finden  sieh  im  Ganzen  fast 
gar  keine  Anlagen  von  höherer,:  menumentaler  Bedeutung  unter  diesen. 
Gebäuden;  sie  sind  fast  simmtlich  eben  nur  far  den  Bedarf  des  täglichen 
Lebens  bestimmt,  aber  auch  so  bieten  sie  in  der  Fassung  des  Ganzen  und 
in  schmtlckenden  Einzelheften  mannigfach  interessante  Beispiele  dar;  auch 
besteht  der  grössere- Theil  derselben  aus  Landhäusern,  in  denen  wiederum 
eine  grössere  Freiheit  der  Form ,  als  bei  der  Enge  des  städtischen  Ver- 
kehrs, gestattet  ist.  Die  freieren  Elemente  von  SchinkeVs  späteren  archi- 
tektonischen Leistungen  sind  es  besonders,  die  an  diesen  Gebäuden  her^ 
vortreten,  —  zuweilen  zwar  in  einer  Weise,  die  sich  wiederum  von  der 
gemessenen  Consequenz  SchinkePs  mehr  oder  weniger' zu  entfernen  scheint. 
Doch  liegt  dies,  wie  es  mir  scheint,  eines  Theils  eben  nur  darin,  dass 
diese  Gebädde  zumi^ist  von  jüngeren  Architekten  gebaut  wurden,  bei 
denen  das  Höchste,  was  der  Kfli^stler  aus  eigener  Kraft  zu  erringen  hat, 
das  Maäss  in  der  Kunst,  noch  nicht  in  gleicher  Welse  zum  Bewusstsein 
hervorgedrungen  sein  mochte;  andern  Theils  darin,  dass  auch  dies  Momente 
ifl  der  Entwickelung  det  Architektur  selbst  sind,  in  denen  natflrlich,  da 
man  nach  einem  noch  nicht  vollendeten  Ziele  hinstrebte,  da  man  sich  so- 
mit dieses  Zieles  noch  nicht  mit  voller  Deutlichkeit  bewusst  war,  das 
Maass  nur  um  so  schwerer,  gefunden  werden  konnte.  Jedenfalls  spricht 
sich  in  der  Mehrzahl  dieser  Leistungen  ein  frischer,  zumeist  sehr  gehalt- 
voller Lebensdrang  aus,  der  die  schönste  Zukunft  zu  verheissen  scheint 
und  dessen  Leistungen  von  demjenigen  unendlich  verschieden  sind,  die  f^r 
ähnliehe  Bedflrfnisse  (einige  wenige  Beispiele  ausgenommen)' etwa,  zu  An- 
fange dieses  {Jahrhunderts  hervorgebracht  wurden. 


Entwürfe  zu  plastischen  Arbeiten ,  zumeist  für  architektonische 

Zwecke. 

Die  Kunst  der  Architektur  erscheint  aberall„  und  besonders  in  demje- 
nigen Perioden,  in.  denen  sich  eine  höhere.  Cultur  entwickelt,  mit  der 
bildenden  Kunst  verbunden;'  die  Werke  der  letzteren,  innerhalb' einer 
solchen  Terbindung,  sind  als  ein  integrlrender  Theil  von  den  Werken  der 
ersten  zu  betrachten.  Die  Bildwerke  dienen  der  Architektur  "nicht  bloss 
als  ein  zufälliger,  auf  diese  oder  jene  Weise  zu  gestaltender  Sehmuck, 
dessen  Dasein  etwa  nur  den  grösseren  oder  geringeren  Reichthum  der  An- 
lage bezeichnet:  sie  sind  der  Form  und  der  Idee,  nach  wesentlich  noth- 
wendig  zur  Vollepdung  des  architektonischen  Ganzen.  Die  architektoni-^ 
sehen  Formen  können. '  immer  nur  die  allgemeinep  Gesetze  der 
Erscheinung  ausdröcken;  wo  diese  zu  individueller  Bedeutung  erhoben 
wenlen  sollen,  4a  muss  die  bildende  Kunst,  die  Darstellung  ^er  beseelten 
Gestalt,  hinzutreten.  Wo  es  darauf  ankommt,  die  eigenthOmlich  besondre 
Bedeutung  des  ^nzelnen  Werkes  der  Architektur  auszusprechen,  da  kann 
dies  (so  lange  man  Oberhaupt  das  höhere  Element  der  Kunst  als  ein  gül- 
tiges anerkennt)  nur  durch  bildliche  Darstellung,  'die  eben  das  Einzelleben 
und  die  Conflikte  desselben  zum  Gegenstand  hat,  geschehen.  Natarlich 
aber   darf  diese  bildliche  Darstellung  nicht  auf  eine  willkdrliche  Weise 
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gefassi  werden;  da  aus  der  Verbindung  von  Architektur  und  bildender 
Kunst  Ein  Ganzes  hervorgehen,  da  die  Bildwerke  in  dieser  Beziehung  nur 
/lie.  Blflthe»  die  sich  au»  dem  Stamme  der  Architektur  entwickelt,  vorstel- 
len sollen,  so  ist  es  nöihig,  dass  ebep  dieses  Verhältniss  sich  kund  gebe, 
dass  den  freien  Werken  der  Kunst  dieselben  allgemeinen  Gesetze  zu  Grunde 
liegen,  dass  sie  nach  den  Bestimmungen  eine»,  mit  den  architektonischen 
Principien  übereinstimmenden ,  streng  gemessenen  Styles  behandelt  wer- 
den. Far  das  Ganze,  in  seiner  Idee  und  in  deren  Gestaltung,  ist  es  also 
nöthig,  dass  Beides,  Architektur  und  Bildwerke,  aus  Kinem  Geiste  geschaf- 
fen werde,  dass  Ein  Künstler  es  seit  <lcr  dieses  Ganze  erfinde,  wenn  es 
auch  nicht  nOthfg  ist  (in  vielen  Beziehungen  sogar  nifht  zweckmässig  sein 
würde),  dass  er  überall  selbst  an  die  technische  Ausführung  Hand  anlege. 

Eine  hohe  Anforderung  wird  nach  alledem  an  .den  Architekten  ge- 
macht, wenn  er  seine  Kunst  in  ihrer  ganzen  "Bedeutung  vertreten  soll. 
Wenige  Architekten  aber  sind  in  der  neueren  Zeit  aufgetreten,  die  einer 
solcken  Anforderung  Genüge  geleistet  hätten;  eines  lebendigeren  Talentes 
für  die  bildeAde  Kunst  ermangelnd ,  waren  sie  zumeist  genOthigt ,  einen 
Uaupttheil  ihrer  Arbeit  der  Willkür  Andrer  zu  überlassen,  und  sehr  s^ten 
nur  hat  es  der  Zufall  gefügt,  dass  diese  auf  die  Idee  des  Ganzen,  auf  eine 
entsprechende  stylistische  Behandlung  einzugehen  wussten.  Um  sobedeu- 
tendef  wiederum  steht  Schinkel  da ,  indem  ein  gütiges  Geschick  seinem 
Geiste  die  reichste  Fülle  bildlicher  Anschauungen  gegeben,  indem  er  selbst 
dies  sein  Talent  für  die  bildende  i(uust  zu  einer  grossen  Vollendung 
durchgebildet  hat.  Ip  seinen'  architektonischen  Entwürfen  sind  auch  die 
hierher  bezüglichen  Theile  ebenso  lebenvoll,  mit  derselben  Rücksicht  auf 
das  Ganze  durchgearbeitet,  wie  die  Formen  der  Arcliitektur  selbsU.  In  der 
stylistischen  Behandlung  schliessen  sie  sich  durchaus  harmonisch  der  letz- 
teren an;  in  Bezug  auf  die  Idee  der  Darstellung  spricht  sich  in  ihnen  die 
specielle  Bedeutung  des  Gebfiudes,  für' welches  sie  entworfen  wurden,  in 
grossartig  freien  Zügen  aus. 

Schon  bei  der  Betrachtung  von  SchinkeFs  monumentalen  Entwürfen 
wurde  bemerkt,  dass  auch  in  diesen  Werken  seiner  Hand  seine  classische 
Richtung  sich  mit  Entschiedenheit  geltend  macht.  Natürlich  war  dies  bei 
demjenigen  bildlichen  Darstellungen,  welche  sich  einem  architektonischen 
Ganzen  unterordnen,  um  so  mehr  bedingt^  als  die  Bildwerke  hier  mit  wirk- 
lich griechischen,  oder  im  griechischen  Geiste  componirten  Baufprmen  io 
'  Uebereinstimmung  stehen  mussten.  Es  sii^d  die  idcfalen  Gestallten  der 
claasischen  Kunst  in  ihrer  rein  menschlichen  Würde,  es  ist  jene  einfach 
symbolische,  mit  Wenigem  Vieles  andeutende  Darstell ungs weise,  was  auch 
in  diesen  Werken  unserem  Auge  gegeüübertritt;  aber  Schinkel  schaffl  in 
diesem  Elemente  wiederum  frei  von  innen  heraus',  er  hält  eben  nur  das 
Allgemeingültige,  Allgemeinverständliche  desselben  fest,  ohne  (wie  ^%  an- 
derweitig Beispiele  genug  giebt),  das  was  nur  der  archäologischen  Wissen- 
schaft angehört,  neu  beleben  zu  wollen. 

Für  eine  der  geistreichsten  Compositionen  dieser  Art  halte  ich  dieye- 
lligef^ 'welche  von  ihm  für  den  Frönton  der  Hauptwache  Berlins  ent- 
worfen wurde.  Ich  habe  auf  dieselbe  schon  im  Obigen  hingedeutet  Sie 
enthält,  in  einer  Reihenfolge  von  Gruppen,  ein  umfassendes  Bild  des 
Krieges.  Zwei  Kriegergrappen  auf  zweispännigen  Kriegswagen  stürmen  iu 
der  Mitte  des  Giebelfeldes  gegen  einander;  zwischen  ihneq  ist  die  Sieges- 
göttin ,    welche  die  Rosse   des  einen  Wagens  lenkt   und   die  des  andern 
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xurfickscheucht,  so  das?  hier  bereits  der  Linker  der  Rosse  dem  Wagen 
entflieht.  Hinter  dem  letzteren  sieht  man  Scenen  der  Verwflatung,  welche 
die  jeist  Besiegten  Aber  das  Land  hereingeführt :  ein  Krieger  schleift  eine 
Jungfrau  an  den  Haaren  sich  nach,  Unbewaffnete  flachten,  in  der  Ecke  des 
Giebels  Weiber,  Kinder  und  Greise  um  Hälfe  flehend.  Auf  der  andern 
Seite  folgen  auf  den  von  der  Victoria  gefOhrten  Wagen  zunSohst  einige 
Gruppen,  welcde  die  gSnzliche  Niederlage  der  Feinde  bezeichnen,  sodann 
in  der  Ecke  die  Klage  einer  Familie  tlber  den  Leichnam  eines  gefallenen 
Helden.  Der  reiche  Inhalt  ist  hier  mit  wenigen  Mitteln  klar  ausgespro- 
chen; die  verschiedenen  Gruppen  reiheii  sich  auf  eine  harmonische  Weiae, 
den  Raum  ebenmSssig  ausfallend,  an  einander;  die  Gestalten ,  nackt  6der 
in  einer  Gewandung,  welche  die  Bewegung  der  Körperfonnen  kl^r  wieder- 
giebt,  treten  aberall  deutlich  und  bestimmt  aus  dem  reichbewegten  Ganzen 
hervor.  Die  leichte  Skizze,  'Welche  Schinkel  von  dieser  Gomposition  mit- 
theilt, gab  Gelegenheit  ein  höchst  i  interessantes,  der  Würde  jener  Lokalitit 
sehr  wohl  entsprechendes  plastisch ea  Werk  auszufahren;  wie  noth wendig 
dasselbe  zur  Vollendung^  des  Gebäudes  (schon  in  allgemein  ftsthetischem 
Bezüge) 'gewesen  ^flre,  ist  bereits  früher  angedeutet.^) 

Noch  verschiedne  andre  Compositionen,  besonders  für  die  Giebelfelder 
griechischen  Styles«  hat  Schinkel  in  der  Sammlung  seiner  architektonischen 
Entwflrfe  bekannt  gemacht.  Ich  will .  hier  nur  kurz  auf  den  schCneir 
Giebelachmuck  des  Packhofgebäudes  und  auf  den  der  Sterawarte  zu  Ber- 
lin hindeuten,  welche  beide,  von  'plastischen  Künstlern  ausgeführt,  den 
genannten  Gebäuden  zdr  vorzüglichsten  Zierde  gereichen.  —  Am  Interes- 
santesten aber  sind  die  Sculpture^,  welche  das  Gebäude  der  neuen  Bay- 
schule  zu  Berlib  schmücken' und  die,  nach  Schinkel's  Entwürfen,  voll- 
ständig und  zwar  durchweg  mit  einer  grossen  Trefflichkeit  ausgeführt  sind. 
(Sie  bestehen,  wie  das  gesamnfte  Aeussere  des  Gebäudes  aus  gebranntem 
Thon.)  Diese  Sculpturen  zerfallen  nach  den  Räumen,  zu  deren  Ausstattung 
ile  dienen,  in  verschiedne  Cyklen.  Als  einen  Hauptcyklus  kann  man  zu«- 
näehst  diejenigen  betraehten,  welche  in  den  Fensterbrüstungen  des  Hauptge- 
schosses angebracht  sind.'  E9  sind  die  Bilder  einer  Architekturgeschichte,  d.  h. 
einer  solchen,  die  mit  freien  Zügen  hur  einige  grojsse  Phasen  ihrer  Entwicke- 
luhg  andeutet,  ohne  sich  gerade  sonderlich  viel  auf  das  der  Wissenschaft 
angehOrlge  Detail -einzulassen.  Die  Reihenfolge  beginnt  mit  den  Zerstörungen 
des  Glanzes  der  alten  Welt:  umgestürzte,  zerbrochene  Tbeile  antiker  Gebäude, 
aber  denen  Erschlagene  hingestreckt  liegen  oder  neben  denen  Wehklagende 
sitzen.  Dann  sieht  dian  den  Aufschwung  zu  neueqi  Leben.  Der  Genius 
mit  Fackeln  in  den  Händen  ^hwebt  heran ,  und  Blumen  spriessen  unter 
ihm  hervor;  neue  Thätigkeit  beginnt;  einzelne  Formen  der  Arbeit  deuten 
auf  die  Periode  des  Mittelalters.  D^nn  folgen  zahlreich»  Bilder  eines 
frisch  be'wegten  Geschäftes ;  Steine  werden  herbeigeführt,  zusammengefügt, 
Balken  behauen,  Gewölbe  aufgerichtet,  Malerei  und  Bildhauerkunst  bringen 
dem  neu  gewonnenen  Dasein  ihre  verschönernden  Gaben.    Die  Auffassung, 

*)  Ich  freae  mich,  hier  die  Bemerkung^^iinzufügen  zu  können,  dass  In  d«r 
Tbat  eine  plastische  Ausführung  dnr  genannten  Composition,  in  d«r  entsprechen- 
den Grösse,  yorhanden  ist.  Sie  findet  sich  im  Inneren  des  Zeughauses  von  Ber- 
lin, zom  Sehmock  einefr  der  grossen  Waffensale  desselben ,  angewandt.  (Es  ist 
sebon  bemerkt , .  dass  die  Gomposition  später  auch  an  der  für  sie  bestinunten 
Stelle  ausgeführt  ist.) 
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die  Behandluug  in  diesen  Scenen  ist  wledenim  ganz  classisch ;  die  reine, 
nackte  KOrperforin  'hcrpecht  dnrchaus  vor,  die  Bewegungen  entwickeln  sich 
demgemäss.  in  freier  Unmittelbarkeit,  in  unbefangener  Naivetät;  aber  dirin 
besteht  gerade  die  Schönheit  dieser  Darstellungen,  dass  sie  eben,  wie  die 
Antike,  das  Leben  in  seiner  reinen  Nattlrlichkeit,  id  Kraft  und  Unschuld 
zugleich,  fassen.  Von  einer  Nachahmung  der  Antike  kann  hier  jedoch  gar 
ni<^ht  die  Bede  sein  j  indem  diese  Darstellungen  eben  nur  auf  das  Nächst- 
liegende, auf  das  allgemein  Menschliche,  ausgehen  und  nur  hierin  die 
Bedeutung  des  Oebäudes  aussprechen.  Nicht  minder  interessant  und  eigen- 
tbflmlich  ist  der  zweite  Haupt^yklus,  der  die  Darstellung  au  den  Gewänden 
der  beiden  Portale  umfasst;  an  dem  einen  derselben  sind  nämlich  die  Bil- 
der der  Architektur  in  ihrer  Bedeutung  als  schöne  Kuttst  (besonders  die 
Personificationen  der  Säuleuordnungen),  an  dem  andern  die  Bilder  der 
Architektur  als  Wissenschaft  vorgestellt.  Es  würde  zu  weit  fahren,  wollte 
ich  auch  noch  auf  die  ändert)  Zierden  dieses  merkwtlrdigen  Gebäudes.  — 
>da8  in  seinen  bildnerischen  wie  in  sdnen  isrchitektonischen  Thellen  gleiche 
Bedeutung  far  eine  neue,  auf  ^klassischer  Grundlage  frei  entwickelte  Kunst 
hat,  —  näher  eiugehen.' 

In  seineu  kirchlichen  Entwarfen  hat  Schinkel  im  Ganzen  wenig  von 
bildnerischen  Darstellungen  in  gr<(sserem  Maassstabe  mit^etheilt;  als  Grund 
hiefar  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  zumeist  beschräpkten  Mittel 
diesen  reicheren  Schmuck  seltner  verstattet  haben,  dann  aber  atich,  dass 
von  den  bedeutenderen  Entwarfen  nur  sehr  wenige!  zur  Ausfahruug  gekom- 
men, somit  diese  Einzelheiten  auch  nicht  in  gleichem  Maasse  durchgear- 
beitet sind.  Doch  finden  sich  auch  so  Andeutungen  gentig  fOr  eine  Be- 
handlungsweise  der  hierher  gehörigen  Darstellt! ngen  in  classlschem  Sinne, 
wozu  natarlich,  da  die  gebräuchlichen  Typen  derselben  bis  in  das  das- 
sische  Alterthum  hinaufreichen,  eine  sehr  galtige  Veranlassung  war.  Dass 
eine  solche  Behandlangdweisc  die  christliche  Atiffassuug  nicht  nothwendig 
beschränke,  ist  genagend  durch  die  Geschichte  der  Kun^  erwiesen.  Aber 
gerade  fOr  dies  Verhältniss  findet  sich  ein  merk  würdiges  Beispiel  in  Schin- 
Hels.Entwürfen,  welches,  wie  es  scheint,  eine  besoudre  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nimmt*.'  ich  meine  seine  (in  verschiednen  Heften  sich  wieder- 
holende, wenn  auch  mehrfach  modificirte,  Behandlung  des  Crueifixes, 
das  zum  Altarschmucke  bestimmt  ist.  Schinkel  hat  diesem  Gegenstande 
eine  mehr  kanstlerische  Fassung  zu  geben  versucht;  ex  stallt  den  Erlöser 
nicht  am  Kreuze  hängend,  sondern  vor  demselben  auf  einer  Kugel  stehend 
dar,  so  dass  nur  die  Arme  an  das  Kreuz  geheftet  bleiben.  Um  den  Unter- 
körper des  Erlösers  hat  er  ein  volleres  Ge^^^nd  geschlagen,  zumeist  aach 
aber  die  Arme  des  Kreuzes  selbst  ein  teppichartiges  Gewand  gehängt,  nin 
so  dem  Ganzen  mehr  Fülle  und  plastische  Wirkung  zu  geben.  Diese  Dar- 
stellung soll  natürlich  nicht  dazu  dienen,  den  Motnent  djer  Kreuzigung 
selbst  zu 'Vergegenwärtigen;  sie  ist  —  im  Sinne  der  claasischen  Kunst  — 
symbolischer  Art;  sie  deutet  allerdings  auf  den  Opfertod  des  Erlösers  bin. 
aber  «ie  fasst  den  Erlöser  nicht  als  den  seinen  Qualen  erliegenden  Men- 
schen, sondern  als  den  Sieger  über  das  Leiden  der  Welt  auf;  sie  giebt 
uns  nicht  den  steten,  abschreckenden  Anblick  eines  zu  Tode  Gefolterten, 
sondern  leitet  unser  Gefühl  von  dem  Opfer  zu  dessen  gnadenreichen  Fol- 
gen hinüber;  sie  wirkt  auf  unser  Gefühl  in  einer  wahrhaft  erhebenden 
Weise  und  schliesst  sich,  auch  in  Bezug  aitf  die  äussere  Form,  würdig 
einer  würdigen  Umgebung  an.    Die  Darstellung  ist  in  classischem  Sinne 
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erfundeD ,  aber  ebenso  mit  chrifitlichem  Gefühle  gedacht.  Aucb  findet  in 
der  That  jene  dastere  Vorstellung  dad\irch  keine  SaQction^  dass  sie  eben 
lange  Zeit  tu  Gebrauch  gewesen:  ihre  Erfindung,  ihre  grOsste  Verbreitung 
gehört  denjenigen  Perioden  an,  da  in  der  Kunst  materielle  Eleaaepte  vor* 
zogsweise  tlber^iegend  waren.  Die  hohe  Kundt .  des  christlicheu  Alter* 
thams  (mangelhaft  in  der  äusseren  Form,  höchst  tiefsinnig  und  wflrdig  in 
ihrem  inneren  Wesen)  kennt ^durcbaiis  keine  Crucifixe;  wenn  man  in  jener 
Zeit  den  Erlöser  darstellen  wollte,  so  geschah  dietf  am  liebsten  unter  dem 
zarten  Bilde  des  guten  Hirten;  so  ist  z.  B.  die  Darstellung  eines ''Sarku- 
phages,  an  dem  der  gute  Hirt  als  Jflngliug  zwischen  zweien  Schafen  steht 
und  das  eii^e  derselben  liebkost,  ebenso  edel  ktlnstlerisch  gedacht,  wie  aus 
dem  innigsten  Geftthle  hervorgegangen.  Erst  in  der  -dttstern  Kunst  der 
Byzantiner  werden  die  Crucifixe  häufig  uiid  mit  Vorliebe,  zugleich  von 
vornherein  in  der  abschreckendsten  Gestalt,  gebildet.  Das  grossartige  vier- 
zehnte Jahrhundert,  die  erste  BlOthezeit  der  modernen  Kunst,  bat  wieder* 
um  im  Ganzen  nur  wenig  solcher  Darstellungen;  dagegen  sie  im  fu»fzehn- 
ten  (der  Zeit,  in  welcher  inan  dberall  bestrebt  war,  die  formale  -Seite  der 
Kunat,  oft  mit  grosser  Einseitigkeit,  durchzubilden)  wiederum  häufiger  her- 
vortreten. Auch  auf  dem  Gipfel  der  modernen  Kunstentwickelung,  in  den 
ersten  Decennien  des  sechzehnten  Jahthunderts,  finden  sich,  jn  Italien 
wenigstens,  diese  Darstellungen  sehr  selten,  und  nur  in  der,  nicht  zxi  ihrer 
Vollendung  gediehenen  Kunst  des  Nordens  kommen  sie  auch  ia  dieser 
Zeit  mehrfach  vor.  Am  meisten  aber  beliebt  und  mit  kaltblfltigster  Sorg* 
falt  durchgearbeitet  erscheinen  die  Oucifixe  in  der  Zeit  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  da  aufs  Neue,  iraSflden  wie  im  Norden,  derbsinnliche  Auf- 
fasaungswelse  in  der  Kunst  vorherrscht  und  sicl^  dieser,  wenigstens  in  vie* 
len  Schulen,  ein  gewisses,  ich  möchte  sagen:  fanatisch* religiöses  Element 
zugesellt,  was  danrit  eben  im  besten  Einklänge  steht.  Das  aber  ist,  wie 
es  mir  scheint,  wiedetum  %ine  der  dankenswerthesten  Einwirkungen  der 
Antike  auf  die  Kunst  ynsrer  Zeit,  dass  sie,  indem  sie  die  Formen  der 
letzteren  läuterte  und  reinigte,  diese  Formen  eben  auch  zur  Aufnahme  ge- 
lluterter  und  erhabener  Ideen  wtlrdig  machte,  ohne  dass  man  irgendwie 
mit  Grtind  sagen  kann,  dass  hiedurch  zugleich  die  Einfahrung  speciell 
pantheisüscher  Elemente  -  bedingt  werde.  Oder  ist  «s  nöthig,  dass  ich  hier, 
am  noch  ein  anderes  Beispiel  als  Schinkels  Zeichnung  anzufahren,  et^a 
an  Thorwaldsen's  kolossale  Christusstatue  Erinnere,  die,  im  reinsten  classi- 
ichen  Sinne  gebildet,  zugleich  ihre  Aufgäbe  löst,  wie  vielleicht  kein  Werk 
froherer  Zeiten  ? 


H  i  9 1 0  r  i  s  c  h  e.  M  a  I  e  r  e  i. 

Die  bisher  besprochenen  Entwürfe  SchinkeFs  für  Werke  bildender 
Kunst  sind  solche,  welche  im  unmittelbaren  Bezüge  zur  Architektur  stehen, 
yomehmlich  solche,  weiche  durch  die  Formen  der  Architektur  bedingt  wer- 
den und  sich  diesen  >  als  ein  wesentlich  noth wendiges  Glied  des  Ganzen, 
an^hliessen.  Aber  Schinkel  hat  auch  selbständige  Werke  bildender  Kunst 
[geliefert,  wenn  schon  in  ihnen,  namentlich  in  denjenigen,  welche  dem 
Fache  der  historischen  Malerei  angehören,  —  wie  es  eich  durch  alles  Vor- 
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hergehende  ergeben  muss;  —  wiederum  eine  verwandte  Weite  der  Aufassung 
und  Behandlung  zu  Grunde  liegt.  Die  Hauptstelle  unter  diesen  nehmen  seine 
Entwarfe zu  den,  in  den  Vorhallen  des  Berliner  Museums  auszufah- 
renden Wandmalereien  ein,  Arbeiten  von  einer  so  eigenthOmlichen  Voll- 
endung, in  Bezug  aiif  die  äussere  Darstellung  wie  auf  die  Durchbildung 
des  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gedankens,  dass  ihnent  obgleich  sie  nie- 
mals Öffentlich  ausgestellt  wurden,  doch  bereits  die  entschiedenste  Aner- 
kennung im  weitesten  Kreise  zu  Theil  geworden  ist  Der  erste  Eindruck, 
den  diese  Malereien  (denn  sie  sind,  wenn  auch  in  kleinerem  Maassstabe, 
aufsF  SorgflUtigste  In  Farben  ausgeführt)  auf  den  Beschauer  hervorbringen, 
hat  etwas  eigen  Ueberraschendes,  eben  in  Bezug  auf  den  Adel  der 
Fprin,  auf  den  Reichthum  der  Gestaltung,  auf  die  grossartlge  Harmonie  der 
Färbung,  die  in  ihnen  herrschen;  man  erwartete  auch  hier  (wie  es  in  den 
oben  besprochenen,  fttr  die  baulichen  Zwecke  bestimmten  Gompositionen 
der  Fall  ist)  mehr  nur.  skizzenartige  Entwürfe,  mehr  nur  die  Andeutung 
der  Ideen,  nach  denen  der  bildende  Künstler,  um  sich  so  den  Anforderun- 
gen des  Ganzen  zu  (flgen,  würde  zn  arbeiten  gehabt  haben ;  man  ist  nicht 
darauf  vorbereitet,  den  Architekten  auch  in  der  frei  bildenden  Kunst  als 
einen  vollendeten  Meister  wiederzufinden.  Doch  stehen  diese  Arbeiten 
nicht  vereinzelt  da;  noch  manche  andere  reihen  sich  ihnen  an,  die  man 
iik  gewissem  Sinne  vielleicht  als  die  Vorbereitungen  zu  diesen  betrachten 
kann.  S'o  glaube  ich  hier- ein  grosses  kraftvolles  Oelgemäl de  vom  Jahre 
1827,  welches,  inmitten  eines  dichten  südlichen  Haines,  eine  idyllische 
Scene  zwischen  einem  Mädchen  und  einenl  Knaben  darstellt,  nennen  zu 
dürfen,  ein  Bild,  in  dem  das  edelste  Formenstodium  hervprtritt.  So  war 
Schinkel  ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  Gemälde  (oder  zunächst  vorher), 
mit  ausgedehnten  historischen  Gompositionen  beschäftigt,  welche  den  Er- 
eignissen der  Freiheitskriege  gewidmet  sein  sollten.  Er  hatte  die  Absicht, 
diese  Gompositionen  ganz  ideal  (d.  h.  also :  im  Sinne  der  classischen  Kunst) 
zu  halten.^  Sie  sollten  kein  Portrait  jener  Ereignisse  sein,  was  nur  zur 
Darstellung  mehr  oder  weniger  zufälliger  Einzelheiten  führen,  aber  nicht 
den  grossen  Gang,  den  allgemeinen  Inhalt  derselben  andeuten  kann;  sie 
sollten  eben  diesen  Gang,  die  wichtigsten  Ereignisse  jener  denkwürdigc^n 
Jahre  als  ein  Ganzes  —  gewissermaassen  als  eine  Parallele  der  Wirklich» 
Iteit  —  zusammedfassen.  Alles  demnach,  was  an  die  Zufälligkeiten  der 
heutigen  Existenz  erinnert  (namentlich  die  Beschränkung  des  Kostümes) 
sollte  wegfallen,  nur  das  allgemein  Menschliche  sollte  in  ihnen  hervortreten, 
dabei  aber  das  aufgenommen  werden,  Was  zur  höheren  Charakteristik,  viel- 
leicht in  einer  gewissen  symbolischen  Weise,  nothwendig  gewesen  wäre. 
Jene  Composition  für  das  Giebefeld  der  Berliner  Hauptwach^,  so  wie 
manche  Scene  der  für  das  Museum  bestimmten  Gemälde  dürfte  uns  die  Be- 
handlungsweise ,  die  sich  Schinkel  hiebei  vorgezeichuet ,  erkennen  lassen. 
Indess  sind  von  diesem  Unternehmen  nur  einige  Theile  zur  Ausführung 
gekommen. 

Die  für  die  Vprhallen  des  Berliner  Museums  bestimmten  Malereien 
wurden  von  Schinkel  im  Jahre  1828  begonnen.  Ich  bezeichnete  sie  icor- 
hin  als  selbständige  Werke  bildender  Kunst,  im  Gegensatz  gegen  diejeni- 
gen, welche  unmittelbar,  als  ein  noth wendiges  Glied,  dem  architektonischen 
Ganzen  angehören.  Das  sind  sie  gewiss:  darum  aber  stehen  sie  keineswegs 
ohne  ein  näheres  Verhältniss  zu-  dem  Gebäude,  für  welches  sie  bestimmt 
wurden,  —  weder  zu  der  Architektur,  noch  zu  dem  Zwecke  desselben,  da. 
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Auch  sie  fflgen  sich  deo  allgemeinen  arehitek toniseben  Bedingungen  und 
entsprechen  dem  angewandten  archUektooischen  Style,  aber  in  de^enigen 
freieren  Weise,  dass  die  Architektur  fttr  sie  gewissermäassen  nur  den 
Rahmen  upd  Einschluss  bildet;  auch  sie  sprechen  die  besondre  Bedeutung 
des  GebSudes  aus,  aber  freilich  in  einer  ungleich  reicheren^  umfassenderen 
Weise,  als  es  bei  den  im  Obigen  besprochenen  bildlichen  Entworfen  ver- 
stattet sein  konnte.  Man  mag  dies  Verh2|lt|iiss  wenn  man  will,  auch  hier 
immerhin  noch  als  eine  Schranke  bezeichnen;  aber  es  ist  eine  Schranke, 
welche  nicht  die  Freiheit,  sondern  nur  die  Willkar  der  bildenden  Kunst  auf- 
hebt, eine  Schranke,  welche  der  Darstellung  ein  höheres  Gesetz  zu  Grunde 
legt  und  alles  Niedrige,  was  den  ZufSlligkeiten  der  Erscheinung  angehört, 
daraus  entfemthält/  Denn  das  eben  bedingt  überall  die  Grösse  der  monumen- 
talen Kunst  (in  ihrer  höchsten  Bedeutung),  dass  sie  wesentlich  auf  die  Idee 
der  Erscheinung,  auf  das  Ursprflngliche  und  Dauernde  derselben,  eingehen 
muss  und  dass  sie  in  solcher  Art,  selbst  wenn  kein  Süsseres  Gebot  da  ist, 
mit  den  strengeren  Gesetzen  der  Architektur  in  Uebereinstimmung  tritt 

SchinkePs  Malereien  stellen  die  Entwickeiungsmomente  der  CuUur,  •» 
der  harmouisched  Gestaltung  des  Lebens  ip  seiner  Erscheinung,  sofern  die- 
selbe aus  dem  Geiste  der  Schönheit  hervorgeht,  dar.  Sie  bezeichnen  somit 
den  Zweck  ji;nes  Gebindes-  In  seiner  erhabensten  Bedeutung,  indein  dasr 
selbe  vor  allem  bestimmt  ist,  durch  die  Monumente,  welche.es  bewahrt^ 
die  nnmittelbafen  Zeugnisse  eben  desselben  Entwickelungsganges  der 
menschlichen  Gultur  vor  die  Augen  des  Beschauers  zu  führen.  Diese 
Monumente  aber  sind  nur  einzelne  Bruchstflcke,  ihre  Entstehung  war  durch 
unendliche  iussere. Verhältnisse  bedingt:. —  den  Zusammenhang  im  Gros- 
sen und  Ganzen  zu  fassen  und  frei  zu  veranschaulichen,  sollten  eben  jene 
Malereien  am  Aeusseren  des  Gebäudes  dienen.  Sie  sind  also,  dem  Begrifft 
nach,  ganz,  allgemein  gehalten,  in  einer  durchaus  idealen  Weise  behandelt ; 
sie  geben  auf  die  einzelnen  Momente  der  Geschichte  oder  Tradition,,  die 
eben  den  Blick  wieder  auf  die  äusseren  zufälligen  Verhältnisse  des  Lebens 
fahren  wOrden,  auf  keine  Weise  näher  ein.-"  Ihre  Gestalten  haben  nur  in 
sich  selbst  und  in  ihrem  Zusammenhange,  nur  als  Personificationen  allge- 
meiner Ideen,  ihre  Bedeutung.  Aber  es  sind  nicht  die  Erfindungen  einer, 
naohternen  Abstraction;  es  sind  lebendige  Gedanken,  die  sich  in  ihnen 
verkörpert  haben;  in  freier  Individualität,  in  naiver  Aeusserung  des  Lebens 
reihen  sich  diese  Gestalten  harmonisch  aneinander.  Einige  von  ihnen  ge- 
hören der  Anschauungsweise  des  griechischen  Alterlhums  an;  aber  auch 
an  diesen  ist  eben  nur  jene  allgemeinere  Bedeutung  (sofern  sich  dieselbe 
in  ihnen  yorzaglich  klar  ausgeprägt  hatte),  nichts  dagegen  von  den  spe- 
ciellen  Verhältnissen  und  Beziehungen  der  Mythengeschiohte,  aufgenommen. 

Einige  Andeutungen  aber  den  Inhalt  dieser  Malereien  im  Einzelnen 
(denn  eine  ausfahrliche  Beschreibung  wOrde  hier  zu  weit  fahren,  wOrde 
auch  nur  wenig  Anschauliches  bieten  können),  mögen  dazu  dienen,  die 
eben  ausgesprochenen  Bemerkungen  aber  die  Idee  des  Ganzen  'näher  zu 
bezeichnen.  Die  Malereien  zerfallen,  der  Räumlichkeit  gemäss,  ip  zwei 
C^en;  der  bedeutendere  ist  derjenige,  welcher  die  \(^ände  der  grosseir 
äusseren  Halle  des  Museums  schmacken  soll ;  der  zweite  war  far  die  Halle 
aber  der  Treppe  bestimmt.  Jeder  von  diesen  Cyklen  sollte  aus  vier  Ge- 
mälden bestehen.  In  der  äusseren  Halle  (wo  die  Malereien  etwa  die  obere 
Hälfte  der  Wände  einnehmen  sollen),  sind  dies  die  schmalen  Seitenwände, 
mit  Gemäldeik  von  quadratischer  Form,  und  die  Hauptwände  zu  den  Sei- 
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ten  des  Einganges,  mit  Gemälden,  die  etwa  sechsmal  so  lang  wie  hoch 
sind.  Dem  Inhalte  nach  sondert  sich  dieser  äussere-Cyklus  in  zwei  Hanpt- 
theile,  von  denen  der  eine,  makrokosmisch,  die  Entwickelung  der  Welt- 
kräfte  (als  Wesen  ethischer  Bedeutung)  von  der  Nacht  zum  Lichte,  der 
andre  mikrokosmisch,  die  Entwickelung  der  geistigen  Cultur  des  Menschen, 
vom  Morgen  zum  Abende  des  Lebens,  darstellt.  —  Das  erste  Bild  ist  das 
der  linken  Seitenwand:  ein  dunkler,  purpurschimmernder  Kreis,  der  von 
seligen  sternetragendeu  Gestalten ,  die  sieh  in  harmonischen  Bewegungen 
durcheinander  schlingen,  erfflllt  wird;  in  der  Mitte  ein  riesiger  Greis,  — 
Uranus,  die  Arme  liebevoll  ausbreitend.  Es  ibt  die  Darstellung  der  göttlichen 
Kräfte  in  ihrer  ursprünglichen  Helligkeit  und  Reinheit  —  Das  folgende 
Gemälde,  eins  der  breiten  Langbilden  stellt  das  Hinaustreten  dieser  Kräfte 
in  die  Welt  dät.  Es  enthält  einen  langen  Zug  unzähliger  schwebender 
Gestalten^,  die  aus  nächtlich  graublauem  Dunkel  sich  in  das  lichte  Blau 
des  Tages  binflberziehen.  Zu  Anfange  sieht  man  Kronos  und  die  Titanen 
in  das  Dunkel  hinabweichen ,  Zeus  und  lichttragende  Wesen  vor  ihm  zur 
neuen  Herrschaft  emporsteigen.  Die  Nacht,  ein  grosses  schönes  Weib, 
breitet  ihren  Mantel,  unter  dem  mannigfache  Gruppen  Schlafender  ruhen, 
aber  sich  empor.  Von  da  zieht  es  in  das  Leben  des  Tages  hinaus,  anfangs 
noch  träumerisch  und  zögernd,  dann  immer  kräftiger,  entschlossener,  be- 
wegter. Geberden  uhd  Attribute  bezeichnen  hier  die  Hauptmomente  der 
Existenz;  Kampf  gegen  die  verfolgenden  Gestalten  der  Tiefe,  das  Hinab- 
giessen  des  Thaues,  Hinabstreuen  von  Samen  und  Blathenstaub  u.  dgl.  m., 
giebt  die  mannigfachsten  Motive  für  die  Darstellung.  Immer  lebendiger 
und  heitrer  wird  es;  Eros  und  Venus  Urania  erscheinen;  endlich,  neben 
verschiednea  andern  Gestalten,  Phpbus  auf  dem 'Sonnenwagen  und  die 
Grazien,  die  ttber  ihm  schweben.  —  Das  dritte  Gemälde  (wiederum  ein 
Längbild)  enthält,  wie  bemerkt,  die  eigentliche  Darstellung  menschUcher 
Gültur.  Es  beginnt  mit  dem  Jugendalter  des  Menschen;  sibylliniscbe  und 
dichterische  Begeisterung ,  Versuche  bildender  Kunst  ziehen  den  Wilden 
zu  dem  Bande  der  Sitte  heran  und  wandeln  die  Uebung  roher  Kraft  zum 
heitren  Spiele;  das  Fest  der  Erndte  bezeichnet  die  Freude  am  heimatlichen 
Boden.  Auf  der  Mittaghöhe  des  Lebens  entspringt  unter  den  Hufen  des 
Flflgelpferdes  der  Quell  der  Phantasie;  er  stflrzt  hinab  in  eine  ktlhle  Grotte, 
in  deren  Tiefe,  halb  verdeckt' von  dem  Schleier  des  fallenden  Wassers, 
die  Göttinnen  des  Schicksals  sitzen.  Nymphen  sind  mannigfach  am  Rande 
d^r  Grotte  beschäftigt,  Helden  ;und  Dichter  werden  mit  ihrem  Waaaer  er- 
frischt, Werkleute  und  Gesetzgeber  holen  von  da  Kräftigung  fOr  ihr 
Thup.  Jenseit  der  Grotte  geht  es  in  den  Abend  des  Lebens  hinein;  hier 
wird  zur^rfallüng,  was  vorher  Ahnung  war.  Die  Kunst  breitet  oich  in 
erhabenen  Werken  aus,  der  Genius  hat  sich  dem  schaffenden  Ktlnstler  zu- 
gesetlt;  an  die  Säulen  des  Tempels  lehnt  sich  die  Weinlaube  und  das 
fröhliche  Fest  der  Kelter.  Die  Musen  tanzen  hier ,  ^  dem  greisen  Dichter 
nah,  ihren  feierlichen  Reigen;  edle  Krieger  kehren  siegreich  heim»  von  der 
Göttin  des  Sieges  geleitet.  Auf  einsamer  Höhe  "schaut  der  Weise  zu  den 
Gestirnen  empor,  und  nach  unbekannten  Küsten  hinauf  zieht  der  Schiffer, 
dem  die  Müsse  ihren  segensreichen  Gruss  mitgiebt.  * —  Das  vierte  Bild 
endlich  zeigt  den  Schluss  des  Irdischen  und  seine  Verklärung.  Wehkla- 
gend ist  eine  Familie  auf  den  Stufen  eine»  Grabmales  vereint,  das  von 
nächtlichen  Wolken  beschattet  wird.  Ueber  den  Wolken  aber  bricht  der 
Schimmer  eines  neuen  Tages  herauf;   eine  verklärte  Gestalt  schwebt  zum 
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Lichte  empor,  von  seligen  Wesen  empfangen.  —  In  diesen  Bildern  ist  es 
indesSf  wie  reiche  Composition  sich  darin  aach  entfalte,  mehr  nur  die  Caltar 
an  sich,  welche  dargestellt  wird:  diB  Lehen  erscheint  hier  im  Allgemei- 
nen in  einer  hohen,  ungetrübten  Heiterkeit.  Die  Frucht,  welche  die  Gul- 
tur  auch  fflr  das  Leben  in  seinen  beschrfinkten ,  in  seinen  widerwärtigen 
Verhältnissen  bringt,  —  die  moralische  Bedeutung  der  Cultur  —  stellt  sich 
in  den  beiden,  nur  zur  Voltendung  gekommenen  Bildern  ües 'zweiten  Cykkis 
dar.  Diese  zeigen  den  Menschen  im  Kampfe  mit  dem  von  aussen  herein- 
brechenden Unglücke  und  die  innere  Kraft,  mit  der  er  es  wagt,  der  Ueber- 
macht  entgegen  zu  treten.  Das  erste  Gemälde  ist  die  Darstellung  einer 
Ueberschwemmung  und  der  aufopfernden  Liebe,  welche  Rettung  versucht 
und  möglich  macht.  Das  zweite  stellt  den  Einbruch  barbarischer  Horden 
in  friedliche  Wohnungen  dar,  Gewandtheit  und  Kflhnheit  im  Gegensatz 
gegen  rohe  Gewalt.  Die  beiden  noch  nicht  entworfenen  Bilder  dieses 
zweiten  Cyklus  sollten,  soviel  ich  weiss,  die  Ueberlieferung  der  durch  das 
Leben  und  im  Gultutverbande  gewonnenen  Resultate,  in  der  Wissenschaft 
auf  der  einen,  in  der  Kunst  auf  der  andern  Seite,  enthalten. 

Ich  konnte  den  Inhalt' der  Bilder  nur  in  fltichtigen,  ungenflgenden 
Zeigen  andeuten;  die  lebenvolle  Entwickelung  dieser  Ideen,  das  heitei'e 
Spiel  dieser  fast  unzählbaren  Gestalten,  die  hohe  Schönheit,  die  (iberall 
in  ihnen  waltet,  kann  nur  Jm  Anschauen  der  Gemftlde  selbst  empfunden 
werden.  Es  ist  wiederum  der  Geist  der  classjschen  Kunst,  aus  dem  sie 
gebildet  sind,  aber  dieser  Geist  nur,  sofern  er  die  Natur  selbst  in  ihrer 
edelsten  Wflrde  erfasst  oder  sie  darauf  zurflckfflhrt;  es  ist  eine  classische 
Compositionsweise ,  die  in  ihrer  Behandlung  hervortritt,  aber  auch  diese 
nur,  foferu  hierin  diejenige  freie  Symbolik  der  Kunst  zu  Grunde  liegt, 
welche  die  Darstellung  der  Idee  mit  den  einfachsten  Mitteln  erreicht;  es 
entwickelt  sich  in  diesen  Bildern,  von  denclassischen  Elementen  aus, 
wiederum  eine  Weise  der  Anschauung  welche  den  inneren  Bedflrfnisscn 
der  modernen  Zeit  entspricht,  aber  die  letzteren  eben  durch  jene  Elemente 
zu  einer  neuen  Läuterung  emporfOhrt.  —  Aber  freilich  ist  niit  Zuversicht 
hinzuzdfflgen ,  dass  der  Eindruck  und  die  Wirkung  dieser  Compositionen 
sieb  noch  um  ein  B'edeutendes  steigern  lf?erde,  wenn  sie  in  dem  nothwen- 
digen  grosseren  Maassstabe  und  in  .derjenigen  architektonischen  Umgebung, 
aufweiche  sie  berechnet  sind,  zur  Ausfahrung  gekommen  sein- werden. 
Wir  hatten  sie  lange  in  den  Hallen  des  Museuäis  schmerzlich  vermisst;  so 
schon  das  Gebäude  ist,  so  machte  es  dennoch,  mit  seinen  leeren,  kalten 
Wänden,  fast  den  Eindrulßk. einer  Ruine.  Jetzt  werden  die  sehnlichsten 
Wflnsche  aller  Kunstfreunde  Berlins  in  Erfüllung  gehen,  ,wird  das  theuerste 
Vermächtniss ,  welches  Schinkel  uns  hinterlassen,  dem  Leben  des  Tages 
frei  dargeboten  werden.  Se.  Majestät  der  jetzt  regierende  KOnig  hat  die 
Ausfflhrung  der  Gemälde,  al  Fresco,  befohlen;  Cornelius  hat  die  Leitung, 
G.  H.  Hermann,  einer  der  ttichtigsten  Freskomaler,  und  andere  Künstler 
haben  die  Ausführung  übernommen »  '^^und  schon  sind  die  Vorbereitungen 
dasa  begonnen. 

Schinkel's  architektonische  und  bildnerische  Leistungen,  wie  sie  im 
Vorigen  besprochen  sind,  stehen,  wie  bemerkt,  in  gegenseitigem  Verhält- 
aifse  zu  einander;  die  Gesammtänschauung  beider  Richtungen  giebt  erst 
ein  zureichendes  Bild  seines  künstlerischen  Charakters.  Doch  ist  mit  ihnen 
seine  Thätigkeit  im  Fache  der  Kunst  keineswegs   abgeschlossen:    noch  in 
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manchen  andern  Zweigen  hat  er  hedeUtehd  und  folgenreich  gewirkt  und 
auch  letztere  dürfen  nicht  flbergangen  werden,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt« den  ganzen  Reichthum  dieser  seltnen  Erscheinung  zu  wdrdigen. 


Landschaftliche  Gemälde. 

'  Schinkel  wird  den  vorzüglichsten  Landschaftsmalern  zugezählt,  welche 
an  dem  neuen  Aufschwünge  der  Kunst  im  gegenwärtigen  Jahrhunderte 
Theil  hatten;  seine  Arbeiten  in  diesem  Fache  gewähren  aber  nicht  bloss 
in  Bezug  auf  dies  Verhältnisse  sondern  auch  an  sich  ein  eigenthümliches 
Interesse.  Um  die  Richtung  näher  zu  bezeichnen,  die  er  in  seinen  land- 
schaftlichen Gemälden  befolgt,  kann  man  wiederum  von  dem  Mittelpunkte 
seiner  künstlerischen  Wirksamkeit,  von  der  Architektur,  ausgehen.  Er  liebt 
es,  grossartige  Baulichkeiten  zum  Hauptgegenstande  seiner  landschaftlichen 
Darstellungen  zu  machen  und  die  Scenen  der  offnen. Natur  und  die  des 
menschlichen  Verkehrs  in  Uebereinstimmung  mit  ihnen  zu  gestalten:  er 
giebt  in  diesen  Bildern  gewissermaassen  die  Architektur  in  ihrem  Verhält- 
nisse zum  Leben.  Doch  ist  hierin  insofern  ein  bedeutender  Unterschied 
von  seinen  wirklich  architektonischen  Leistungen,  als  er  in  diesen  Gemäl- 
den die  Architektur  nicht  ausschliesslich  na6h  dem  Principe  behandelt, 
welches  er  für  die  Gegenwart  als  das  Angemessene  erkannt  und  ausgebil- 
det hat,  sondern  dieselbe  objektiv,  in  derjenigen  Gestalt  aufnimmt,  in 
welcher  sie  als  Denkmal  der  verschiedenen  Entwicketungsperioden  der 
Geschichte  dasteht.  Seine  landschaftlichen  Gemälde  sind  zumeist  Bilder 
dieser  Entwickelungsperioden  selbst,  indem  er  durch  ihre  ganze  Composi- 
tion  bestimmte  Zeiten  und  bestimmte  Gegenden  der  Erde  auf  umfassende 
Weise  charakterisirt.  Solcher  Objektivität  entspricht  denn  auch  die  male- 
rische Behandlung.  Jenes  Eletnent  gemüthlicher  Siimmutig,  welches  die 
Natur  zum  Spiegel  des  inneren  Seelenlebens  macht  und  welches  in  ansrer 
neusten  Landschaftschule  zu  einer  so  bedeutsamen  Entfaltung  gediehen  ist, 
(ich  nenne  besonders  Lessing  als  Repräsentanten  dieser  Richtung)  tritt  io 
Schinkefs  Bildern  weniger  hervor;  ungleich  mehr  sind  sie,  was  die  Be- 
handlung anbetrifft,  der  plastischen  Ruhe  und  klaren  Naivetät  derjenigea 
älteren  Landschaftschule  verwandt,  welche  sich  im  siebzehnten  Jahrhun- 
dert auf  italienischem  Boden  (zumeist  zwar  durch  Ausländer  gepflegt)  ent" 
wickelte.  Man  hat  die  Richtung  der  letzteren  als  die  classische  Landschaft 
bezeichnet,  gewiss  nicht  ohne  guten  Grund  in  Bezug  auf  die  genannten 
Eigenschaften,  —  wie  denn  auch  die  wenigen  antiken  Landschaftsbilder, 
die  "Wir  kennen,  auffallend  an  den  Styl  -eines  N.  Poussin  erinnern ;  —  wir 
mögen  auch  Schinkel's  Landschaften  mit  demselben  Worte  bezeichnen  und 
werden  somit  wieder  auf  den  Grandzug  seines  künstlerischen  Charakters 
zurückgeführt  Uebrigens  ist  nicht  ohne  Auanahme  in  den  sämmtlicheo 
hieher  gehörigen  Gemälden  seiner  Hand  die  Architektur  vorherrschend; 
einige  enthalten  nur  die  freien*  Gestaltungen  der  Natur,  aber  auch  in  die- 
sen macht  sich  dieselbe  Behandlungsweise  bemerklich. 

•  Ich  will  nur  einige  wenige  Beispiele  SchinkeFscher  Landschaften  an- 
führen,  um  das  eben  Gesagte  näher  zu  belegen;    ich  will  besonders  auf 


Schinkers  UndschafÜlübe  Gemälde.  361 

zwei  GemiUde  aufmerksam  maclien ,  die  seine  eigne  Wohnung  schmflcken 
und  die  nach  verschiedner  Richtung  hin,  seine  Auffassungsweise  2u  cha- 
rakterisiren  voifztlglich  geeignet  sind.  Das  eine  ^ild  stellt  griechische 
Nattir  and  griechisches  Leben  in  ihrer  Blflthe  dar.  '  Man  sieht  im  Mittel- 
gFonde  desselben  die  Gebäude  einer  griechischen  Stadt  mit  emporragenden 
Tempeln  hingebreitet;  znr  Linken  zieht  sich  die  steile  HOhe  der  Akropolis 
empor,  anf  deren  Plateau,  mehr  im  Vorgrunde,  ein  dorischer  Porticus  iind 
▼or  diesem  die  kolossalen  Gruppen  der  Diöskoren  hervortreten.  Am  Ab- 
hänge dieses  Berges  bemerkt  man  Verschiedne  kleinere  Heiligthümer;  ein 
Wäldchen  von  Platanen  und  Kastanien  fflhrt  zur  Stadt  hinab;  vor  der 
letzteren  ist  «in  öffentlicher  Versammlungsort,  in  welchem  gymnastisch«* 
Spiele  ausgeführt  werden.  Das  Ganze  ist  in  -heitrem  stldlicbem  LTcht«* 
gehalten;  die  Feme,  deren  Berg-  und  Uferformen  in  den  schönen  Linien 
der  sfldlichen  Natu?  gezeichnet  sind,  erscheint  in  klarem,  bläulichem  Dufte. 
~  Das  andre  Bild  entwickelt  die  Pracht  des  nordischen  Mittelalters:  Auf 
einer  Anhöhe,  deren  Fuss  mit  Eichen  bewachsen  ist,  erblickt  man  das 
reiche  Gebäude  eines  gothischen  Domes;  der  eine  seiner  Thflrme  erhebt 
sich  in  den  freien,  ktlhnen  Formen  dieser  Architektur  in  die  Lafte;  über 
dem  andern,  der  noch  nicht  ganz  vollendet  ist,  wallt  eine  grosse  Fahne. 
Zar  Seite  des  Domes  steht  das  Gebäude  einer  kaiserlichen  Pfalz  ^  dem 
eine  festlich  geordnete  Schaar  von  Knappen,  Rittern  und  Herren,  in  de^ 
Mitte  der  Kaiser  unter  dem  Baldachin,  entgegenzieht.  Weiter  znrQck  und 
mehr  in  der  Tiefe  breitet  sich,  von  einem  Flusse  durchschnitten,  eine 
mittelalterliche  Stadt  mit  mannigfachen  Gebäuden  hin;  die  Ferne'  wird 
durch  BergzQge  abgeschlossen.  Der  Himmel  ist  mit  dunkeln  Regenwolken 
erfdllt,  vor  denen  der  hell  beleuchtete  rothe.  Sandstein  des  Domes  ei  neu 
wirkungsreichen  Gontrast  bildet;  das  Ganze  ist  in  den  ernsten  Tönen  ge- 
halten, welche  der  nordischen  Natur  die  längere  Zeit  des  Jahres  hindurch 
eigen  sind. 

In  ähnlicbec  Weise   hat  Schinkel  noch   in   manchen   andern  Bildern 

0 

theils  das  j^iechische  Leben,  theils  das  nordische  Mittelalter  charakteri- 
sirt.  Unter  den  ersten  ist  namentlich  ein  Gemälde  berahmt,  welches  eben- 
falls die  Ansicht  einer  griechischen  S,tadt  in  der  schönsten  Blflthe  Griechen- 
lands darstellt  und  welches  für  die  Prinzessin  Friedrich  der  Niederlande 
(irenn  ich  nicht  irre,  im  J.  1825)  gemalt  wurde;  hier  tritt  indess  mehr  als 
in  seinen  andern  landschaftliche^  Gemälden  das  Element  der  Historien« 
maierei  hervor,  indem  im  Vorgrudde  ein  Tempelbau  und  zahlreiche 
Gestalten  griechischer  Jflnglinge,  die  an  der  Ausfahrung  des  Baues  arbei-* 
ten,  dargestellt  sind.  In  selben  bildlichen  Darstellungen  gothischer  Pracht- 
geb&ade  folg4< Schinkel  ganz  der  reichen  Entwickelung  dieses  Btylea,  welche 
vornehmlich  in  Frankreich  und  Deutschland,  in  dcfn  Zeiten  des  dreizehn- 
ten und  vierzehnten  Jahrhunderts  statt  gefunden  hatten  ohne  dieselbe  durch' 
seine  eigne  Ansicht  aber  die  Gültigkeit  derselben  zu  beschränken. ')    In 

*)  Ebenso  ist  Scbiokel  bei  der  Restaar att  od  der  bedeutendsten  mittel- 
alterlichen Bauwerke  des  preuss.  Staates,  die  io  den  letzten  Decennien 
statt  fand  ond  deren  obere  Leitung  seinen  Händen  anvertraut  war,  —  bei  der 
Restauration  der  Dome  von  Cöln,  Magdeburg«  Brandenburg,  des  Schlosses  Ma- 
rlenburg Q.  s.  w.  überall  auf  das,  der  Anlage  dieser  Gebäude  zu  Grande  gelegte 
System  mit  Sorgfalt  eingegangen  und  hat  eben  nur  dieses  System  {(i  seiner  In- 
tegrität herzustellen  gestrebt. 
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manchen  seiner  Gebäude  entwickelt  sich  auch  die  vornehme  Pracht  ita- 
lienischer Architektur,  wie  sich  diese  in  der  Zeit  nm  den  Schluss  des 
Mittelalters  gestaltet  hatt^,  und  wiederum  sind  die  Natur  und  die  Staffage 
demgemäss  behandelt.  So  sieht  man  .auf  einem  dieser  EUlder  den  Altan 
eines  fürstlichen  Parks  vor  sich,  der  von  zwei  hohen  Bfiumeti  überschattet 
wird  und  auf  dem  der  Fürst,  Ritter  und  Edelknaben  sich  versammelt  ha- 
ben; in  der  Tiefe  die  Gebäude  einer  italienischen  Stadt  und  einen  vonv 
hohen  Bergen  umschlossenen.  See ;  das  Ganze  im  südlichen  A'bendglanze 
gehalten.  Eine  der  schönsten  Qompositionen  Schinkel's  enthält  ein  Schloss 
und  den  dazu  gehörigen  Park  im  altfranzösischen  Style,  über  welches  sich, 
fast  wehmflthig,  eine  tiefe  Stille  ausbreitet.  (Die  Idee  zu  dem  Bilde  rührt 
von  Glemens  Brentano  her^)  lii  seinen  landschaftliche^  Bildern  ohne 
Architektur  hält  Schinkel  gewöhulich  bestimmte  Motive,  theils  der  südli- 
chen, theils  der  heimischen  Natur,  fest.  —  lu  Berlin  sieht  man  eine  grosse 
Anzahl  seiner  landschaftlichen  Compositionen  in  der  berühmten  Gemälde- 
gallerie  des  Gonsuls  Wagener,  verschiedne  im  Original,  eine  grosse  Reihe 
in  trefflichen  Copien  von  Ahlborn. 

Endlich  muss  ich  an  dieser  Stelle  auch  noch  der  grossen  landschaft- 
lichen Zeichnungen  erwähnen,  die  Schinkel  auf  seinen  Reisen,  theils  in 
Italien  (vornehmlich  iu  Sicilien)  ,  theils  besondjers  in  Tyrol ,  angefertigt 
hat.  Es  sind  meisterhaft  durchgearbeitete  Federzeichnungen,  in  welchen 
man,  schon  in  der  Bestimmtheit  ihrer  Behandlungsweise,  ebenfalls  seine 
eigenthüroliche  künstlesische  Richtung  ausgesprochen  findet.  Den  einhei- 
mischen Kunstfreunden  sind  diese  interessanten  Arbeiten  wohl  bekannt. 
Ein  Paar  von  ihnen  hat  er  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet. 


Entwürfe  zw  Theaterdecoratloncn. 

Ein  eigenthümliches  Interesse  gewähren  ferner  die  Theaterdecorationeo, 
welche  Schinkel  für  die  Berliner  Bühne,  iü  der  Blüthezeit  derselben  wäh- 
rend der  Intendantur  des  Grafen  Brühl,  entworfen  hat«  Es  wurde  in  die- 
ser Zeit,  eine  grosse  Reform  im  Decorationswesen  eingeleitet,  die  von  der 
Berliner  Bühne  aus  auch  in  weiteren  Kreisen  gewirkt  hat.  Man  war  eines 
Theils  bemüht,  die  grellen  Effecte,  die  bis  dahin  in  lier  Deeorationsmalerei 
beliebt  gewesen  waren,  aufzuheben  und  statt  deren  eine  härnoLonische,  der 
Erscheinung  des  Schauspielers  sich  anschliessende  Wirkung  zu  erreichen; 
anderen  Theils  bestrebte  man  sich,  Ort  und  Zeit  des  einzelneu  Drama 
auch  in  der  sceniscben  Umgebung  auf  eine  möglichst  charakteristische 
Weise  zu  vergegenwärtigen.  Für  das  Erste  erreichte  man  dadurch  sehr 
bald  den  erwünschten  Zweck,  dass  man,  statt  der  bisher  üblichen  Behand- 
lungsweise, pialerische  Compositionen  berühmter  Meister  zum  Vorbilde 
nahm,  wie  z.  B.  die  schöne  Decoratiou  der  Scene  in  der  Oper.  Armide, 
in  welcher  Rinald  im  Zaubergarten  der  Armide  entschläft,  die  unmittel- 
bare Copie  eines  Gemäldes  voh  Claude  Lorrain  —  für  den  beabsich- 
tigten Zweck  höchst  passend  —  enthält.  In  dem  zweiten  Bezüge  ivandte 
man  sich  an  Schinkers  Talent,   welches  hierin  wiederum  Gelegenheit  zur 
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reichhaltigsten  ManifestatioD  erhielt  Seine  Decorationen  sind  auf  gewisse 
Weise  mit  seinen  eigentlichen  Landschaftsbildern  zu  vergleichen;  auch 
hier  treten,  zumeist  zwar  ausschliesslich  unter  den  Formen  der  Architek tu r,- 
die  CuUurzQstände  verschiedener.  Zeiten  und  Länder  in  unmittelbarer  Ge- 
genwart vor  unsere  Augen.  Natflrlich  aber  mussten  diese  Bestrebungen 
hier,  den  wechselnden  Aufgaben  gemäss,  sich  ungleich  mannigfaltiger  ge- 
stalten, so  dass  wir  gerade  hiedurch  Gelegenheit  gewinnen,  den  grossen 
Umfang  seiner  architekturgeschichtlichen  Bildung  und  die  Lebendigkeit, 
mit  welcher  er  die  verschiedensten  Zustände  in  ihrer  innersten  Eigenthüm- 
lichkelt  aufzufassen  vermochte,  zu  bewundern.  Gar  manche  von  diesen 
Entworfen  dürfen"  wir  als  die  geistreichsten  Restaurationea  für  diejenigen 
Kuflstepochen,  deren  Zeit  sie  vergegenwärtigen  sollten,  betrachten. 

Ein  grosser  Theil  dieser  Entwürfe  SchinkeFs  ist  in  colorirten  Blättern 
herausgegeben;  es  sind  fünf  Hefte,  zwei  in  gross  Folio,  drei  in  klein  Folio. 
Diese  geben  uns  zu  einigen  näheren  Andeutungen  Anlass.  Für  die  Wieder- 
belebung classischer  Architektur  sind  besonders  die  Dekorationen  einiger, 
im  classischen  Alterthum  spielenden  Opern  von  namhafter  Wichtigkeit. 
Dahin  gehören  vornehmlich  die  der  Olympia,  unter  denen  die  innere  An- 
sicht des  ephesischen  Dianentempels  (für  den  ersten  Act)  ohne  Zweifel  als 
die  gelungenste  Restauration  dieses  merkwürdigen  Gebäudes ,  überhaupt 
griechischer  Hypäthraltempel ,  zu  betrachten  sein  dürfte;  auch  das  kleine 
Heiligthum  der  Diana  (für  den  dritten  Act)  giebt  ein  höchst  ansprechendes 
Bild  griechischer  Gdtterverehrung.  Der  Hypäthraltempel  des  Apollo,  für 
die  Oper  Alceste,  ist  ebenfalls  als  eine  bemerkenswerthe  Restauration  her- 
vorzuheben. Meisterhaft  sind  auch  die  Decorationen  zurVestalin  u.  a.  m. 
—  Die  Decorationen  zur  Zauberflöte  entfalten  ein  reiches  Bild  ägyptischer 
Cnltur,  welches  hier  freilich,  der  Oper  gemäss,  auf  eine  geistreich  freie 
Weise,  besonders  in  den  mehr  phantastischen  Scencn,  behandelt  ist.  Die 
Darstellung  der  Burg  Sion  für  die  Oper  Athalia  giebt  uns  ein  anschauliches 
Bild  althebräischer  Pracht,,  als  dem  ägyptischen  Architekturstyle  verwandt 
aufgefasst.  —  Andre  Blätter  führen  uns  in  die  verschiedenen  Perioden  des 
Mittelalters  ein.  Altnordische  Holzbaukunst  erscheint  in  reichster  Aus- 
bildung in  einer  für  das  Schauspiel  Ratibor  und  Wanda  bestimmten.  Deco- 
ration. Die  ganze  phantastische,  theils  erhabene,  theils  düstere  Pracht  der 
sogenannten  byzantinischen  Architektur  tritt,  uns  in  den  Decorationen  des 
Traoerspiels  Yngurd  gegenüber.  Ebenso  der  Reichthum  des  gothischen 
Siyles.  theils  in  seiner  früheren,  strengeren  Ausbildung,  —  in  der  feier- 
lichen Kirche  für  das  Trauerspiel  Axel  und  Walburg;  theils  in  der  späte- 
ren Eleganz,  —  in  den  Decorationen  für  die  Jungfrau  von  Orleans  u.  a. 
Eine  der  trefflichsten  Decorationen  ist,  nach  meiner  Ansicht,  die  für  den 
ersten  Act  der  Braut  von  Messina  entworfene:  eine  Säulenhalle,  in  welcher, 
der  antike  Architekturstyl  in  demjenigen  romantischen  Sinne  aufgenommen 
ist,  der  sich  in  Italien  und  besonders  in  Sicilien  in  der  frühesten  und. in 
der  spätesten  Zeit  des  Mittelalters  häuflg  findet,  so  dass  hier  die  Verbin- 
dung des  classischen  und  romantischen  Elementes,  die  Schiller  in  seiner 
Tragödie  beabsichtigt  hat,  schon  durch'  den  blossen  Anblick  der  Scene 
dem  Beschauer  lebendig  gegenübertritt.  U.  s.  w.  Ich  wiederhole,  was  ich 
früher  bereits  angedeutet  habe,  dass  vornehmlich  diese  Entwürfe  (denen 
noch  viele  andre  nicht  herausgegebene^  z.  B.  ohne  Zweifel -einige  der  De« 
corationen   zu  Gluck 's  Iphigenia  in  Tauris,    anzureihen    wären)    uns    von 
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SchinkeVs  ausgebreiteten  Studien  im  Fache  der  schönen  Baukunst  Zeug- 
niss  geben,  und  dass  gerade  durch  eine  solche  Bemerkung  die  strenge  Con- 
sequenz  desjenigen  Systems,  welches  er  in  seinen  eigentlich  architektoni- 
schen Arbeiten  befolgt,  nur  um  so  characteristischer  und  um  so  achtungs- 
würdiger  hervortritt. 


Ein!9?irkung  auf  das  Handwerk. 

Noch  ist  endlich  eine  Richtung  von  Schinkel's  kanstlerischer  Thätig- 
keit  zu  besprechen,  welche  wiederum  entschieden  auf  dem  Grunde  eben 
dieses  Systems  beruht  und  welche,  in  unmittelbarster  Verbindung 'mit  dem 
Leben,  von  dem  ausgedehntesten  Einflüsse  auf  die  Bildung  des  Formen- 
Sinnes  unsrer  Zeit  gewesen  ist.  Ich  meine  seine  Ein^iriung  auf  das 
Handwerk.  Unter  mannigfachen  Verhältnissen  hat  Schlnkel  Gelegenheit 
gehabt,  den  Leistungen  des  Handwerkes  das  Gepräge  des  AdelB  und  der 
Schönheit  zu  verleihen  und  so  das  Erzeügniss  des  materiellen  Bedürfnisses 
zum  inhaltreichen  Werke  der  Kunst  umzugestalten.  Hier  tritt  wieder  das 
classische  Element  seiner  künstlerischen  Eigenthümlichkeit  in  seiner  schön- 
sten Bedeutung  hervor,  indem  es  vor  Allem  jene  klaren,  gemessenen,  in 
lebendiger  Elasticität  bewegten  Linien  der  classischen  Kunst  sind,  in  denen 
er  die  Geräth^,  deren  der  hetitige  Lebensverkehr  bedarf,  gebildet  und  mit 
denen  er  sie  geschmückt  hat.  Pie  geläuterten  Formen,  welche  den  Erzeug- 
nissen der  Kunstindustrie  Berlins  gegenwärtig  einen  so  grossen  Vorzug 
verleihen,  hat  man  grossentheils  dieser  seiner  Wirksamkeit  zu  verdanken. 
Sehr  schlier  aber  ist  es.  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  biet  die 
Wege  seiner  Einwirkung  nachzuweisen ;  doch  sind  als  die  vorzüglichsten 
Momente  wohl  diejenigen  hervorzuheben,  in  denen  er  die.  ganze  innere 
Decoratioh  und  Ausstattung  von  Prachtgebäuden  zu  leiten  hatte,  so  dass 
bei  solcher  Gelegenheit  eine  Menge  der  trefflichsten  Vorbildier  in  den  Be- 
siz  des  Handwerkes  übergegangen  ist.  Namentlich  ist  in  diesem  Bezüge 
die  innere  Ausstattung  einiger  prinzlicheu  Paläste  anzuführen;  für  die  Ar- 
beiten des  Malers  und  des  Stuccateurs,  für  die  Ausführung  gewirkter  Tep- 
piche, für  Mobilien  und  Gieräthschaften  der  mannigfachsten  Art  hat  er  hier 
die  gröj9ste  Anzahl  höchst  reizvoller  Muster,  immer  neu  und  imnler  in 
jener  classischen  Reinheit,  geliefert,  so  dass  die  in  solcher  Weise  geschmück- 
ten Räume  auf  das  Gefühl  des  gebildeten  Beschauers  den  wohlthuendsten 
-Eindruck  hervorbringen  müssen. 

Herausgegeben  ist  von  solchen  Arbeiten  nicht  eben  eine  umfassendere 
Anzahl.  Manches  indess  findet  man  in  deii  auf  Kosten  des  Staates  und 
unter  SchinkeVs  Mitwirkung  herausgegebenen  prachtvollen  ^Vorbildern  für 
Fabrikanten  und  Handwerker.*'  Von  seiner  Hand  sieht  man  unter  diesen 
Blättern  vorzüglich  schöne  Gefässe,  Schalen,  Pokale  u.  a.,  theils  von  ein- 
facher Form,  theils  mit  reichen  figürlichen  Darstellungen  geschmückt,  — 
Glasgeräthe,  Candelaber,  Teppichmuster,  reiche  Mobilien,  Gemälderahmen 
Von  verschiedener  Form  (welche  letzteren  zum  grössten  Theile  für  die  vor- 
züglichsten Gemälde  des  Museums,  den  Eindruck  derselben  auf  eine  an- 
gemessene Weise  erhöhend,  ausgeführt  sind)  u.  a.  m.     Eins  der  geschmack- 
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vollsteo  Werke  ist  der  Entwurf  2ur  Decoratiön  eines  spriDgenden  Braa- 
nens ,  der  auf  dem  Hofe  des  Gewerbeinstituts  zu  Berlin  ausgeführt  ist.  — 
Ein  anderes,  seit  einiger  Zeit  begonnenes  Prachtwcrk  (von  dem  Architekten 
Lohde  herausgegeben)  enthält  die  Darstellungen  mannigfacher  Mobilien,  die 
vou  Schinkel  für  verschiedne  fürstliche  Paläste  entworfen  wurden.  Aucl^ 
hier  sieht  man  die  gediegensten  Bilder  eines  edlen,  durchaus,  geläuterten 
Styles. 

Schi iessikh. ist  zu  bemerken,  dass  der  erläuternde  Text,  welcher  die 
eben  genannten  ^ Vorbilder^  €tc.  begleitet,  in  seiner  Einleitung  zwei  von 
Schinkel  geschriebene  Aufsätze  enthält:  über  die  architektonischen  Glieder 
nnd  über  die  Säulenördnungen.  Zunächst  nur  dazu  bestimmt,  die  Grund-, 
sitze,  auf  denen  ein  Tbell  Jenes  Prachtwerkea  beruht,  auseinanderzusetzen, 
dienen  diese  Abhandjungen  zugleich  dazu,  iScbinkel's  eigne  Grundsätze 
and  die  Gesichtspupkte,  aus  denen  er  die  Architektur  aufFasst,  näher  ken* 
nen  zu  lernen.  Besonders  die  erste  der  beiden  Abhandlungen  scheint  mir, 
obgleich  sie  nur  aus  wenigen  Blättern  besteht,  von  grosser  Wichtigkeit, 
indem  sie  (wie  mir  wenigstens  kejn  früheres  Beispiel  bekannt  ist)  die  Be- 
deutung der  einzelnen  architektonischen  Formen- anschaulich  und  belehrend 
darlegt  und  zugleich  den  lebendigen  Sinn  bezeichnet,  mit  welchem  Schin- 
kel in  all^s  Einzelne  seiner  Kunst  eingeht. 


Hiermit  dürfte  das  BUd  von  Bchinkel's  künstlerischer  Wirksamkeit,  r- 
soweit  dieselbe  sein^  eignen  selbständigen  Leistungen  anbetrifft,  —  abzu- 
schliessen  sein.  Ich  habe  mich  bemüht,  soviel  mirKtinde  davon  zugekom- 
men, den  ausgedehnten  Kreis  seiner  Thätigkeit  und  das  Ziel,  welches  er 
iunerhalb  dieses  Kreises  mit  beharrlicher  Gonsequenz  verfolgt  hat,  zu  be- 
zeichnen. Dies  Ziel  ist,  ich  wiederhole  es,  die  Schönheit  in  ihrer  unmit- 
telbarsten  Erscheinung,  in  derjenigen. IdeaUtät,  welche  die  Griechen  zuerst 
für  die  Gestaltung  der  Bedürfnisse  ihrer  Zelt  gewonnen  hatten,  jn  dersel- 
ben Reinigung  von  allen  den  Zufälligkeiten  der  Existenz,  welche  mehr 
oder  weniger  als  ein  verhüllendes  Gewand  für  die.  begeistigte  Form  be- 
trachtet werden  müssen.  SeiA  Streben  ging  stets  dahiii,  auch  die  Bedürf- 
nisse des  heutigen  Tages,  die  höchsten  wie  die  niederen,  in  dem  Sinne 
eben  dieser  Schön  heut  zu  gestalten,  den  Zwiespalt  zwischen  dem  inneren 
Wesen  der  Dinge  und  den  so  mannigfachen  äusserlichen  Bedingnissen 
ihrer  Erscheinung  aufzulösen.  Und  gewiss  ist  seini  Streben  nicht  fruchtlos 
gewesen.  Hat  er  auch  nicht  Alles  erreicht,  was  sefnen  Kräften  und  seinem 
Willen  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint,  —  .wann  aber  ward  solche  Gunst 
einem  Menschen  zu  Theil?  —  so  hat  er  doch  in  einer  Weise  gewirkt,  dass 
seine  grosse  Bedeutung  für  die  Gegenwart  unverkennbar  dasteht  und  dass 
wir  noch  nicht  im  Stande  sind,  die  ganzen  Folgen  dieser  seiner  Wirksam- 
keit zu  übersehen.  Die  Nachwelt  wird  ihn  den  thätigsten  Begründern 
einer  humaneren  Cultur  zuzählen. 
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Während  des  Druckes  der  vorstehenden  Betrachtungen  (1842)  sind  mir 
durch  die  gfltjge  VermiUelung  des  Verlegers  dieser  Schrift,  Herrn  G.  Gro- 
pius,  mancherlei  nähere  Nachweise  und  Mittheilungen  über  jene  merk- 
würdige  und  so  wenig  gekannte  Frflhperiode  von  Schinkens  künstlerischer 
Thätigkeitf  in  welcher  er,  der  Ungunst  der  öffentlichen  Zustände  trotzend, 
sich  ffist  nur  mit  Arbeiten  im  Fache  der  Malerei  und  insbesondere  mit 
den,  auf  eine  brillant  dekorative  Wirkung  berechneten,  Dioramen- artigen 
Biidern  beschäftigte,  zugekommen.  Ich  glaube,  den  Fronden  des  grossen 
Meisters  und  seiner  Werke  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  diese 
Nachrichten,  zur  Vervollständigung  der  ot)en  gegebenen  biographischen 
Notizen  hier  noch  anreihe.  Zwar  sind  auch  sie  nicht  geeignet,  jene  Pe- 
riode genügend  zu  erschöpfen;  doch  ^eben  sie  immerhin  ein  näheres  Bild 
von  der  grossen  Regsamkeit  und  Energie  seines. Talentes,  und  vornehmlich 
haben  sie  das  Verdienst,  unmittelbar  aus  der  ersten  Quelle  geflossen  zu 
•sein.  Sie  gründen  sich  auf  Schinkel's  freundschaftlichem  Verhältnisse  zu 
der  Gropius'schen  Familie;  fQr  Herrn  Wilhelm  Gropius,  den  Vater,  malte 
er  eine  bedeutende  Reihenfolge  von  Bildern  für  öffentliche  Aufteilungen; 
der  Theater- Inspector  und  Dekorationsmaler,  Herr  Carl  Gropius,  wurde 
voQ  ihm  in  dieses  Kunstfach  eingeführt  und  leistete  (hm  bei  den  späteren 
Arbeiten  der  in  Rede  stehenden  Art  hülfreiche  Hand.  Der  letztere  ist 
noch  gegenwärtig  im  Besitz  einer  grossen  Menge  SchinkeFscher  Zeichnun- 
gen und  in  Farben  ausgeführter  Skizzen. 

So  ist  zu  erwähnen,  dass  Sciiinkel,  noch  vor  seiner  ersten  italienischen 
Reise,  vielfach  für  die  Eckartsteiniscfae  Fayence -Fabrik  beschäftigt  war, 
indem  er  für  dieselbe  Zeichnungen  zu  allerhand  Gefässen  lieferte ,  auch 
Teller,  Vasen  u.  dergl.  eigenhändig  mit  Maiereien  versah.  Er  hatte  hier 
ein  festes  Einkommen ,  welches  sich  auf  300  Thaler  belief. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien,  und  nachdem  jene  traurigen  Zeit- 
verhältnisse eiiigetreten  waren  ^  malte  Schinkel  jährlich  Bilder  für  die 
kleinen  Weihnachtsausstellungen  des  Hrn.  W.  Gropius,  die  zu  ihrer  Zeit 
grossen  Beifall  beim  Publikum  fanden.  Zunächst,  im  J.  1808,  eine  An- 
sicht des  Hafens  der  Capstadt.     .  , 

In  demselben  Jahre  hatte  er  das  Panorama  von  Palermo,  —  wie  bereits 
eryrähnt,  in  der  kurzen  Zeit  von  vier  Monaten,  —  gemalt.  Er  war  mit 
eisernem  Fleisse  vom  Morgen  bis  zum  Abend  bei  dieser  Arbeit  beschäf- 
tigt, ohne  unterdessen  eine  andre  Nahrung  zu  nehtnen ,  als  dje  er  des 
Morgens  zu  sich  gesteckt  hatte,  und  ohne  sich  durch  die  unerträglichsten 
Kopfschmerzen,  die  ihn  §chon  damals  öfters  heimsechten,  iibhalten  zu 
lassen.  Das  Panorama  war  das  zweite  bedeutendere  Oelbild,Tnit  welchekn 
er  auftrat;  als  das  erste  wird  eine  Ansicht  des  Theaters  von  Taormina 
(im  Besitz  des  Hrn.  Bau-Inspector  Berger)  genannt  Anfangs  hatte  Schinkel 
das  Panorama  für  eigene  Rechnung  ausgestellt;  dann- ging  es  durch  Kauf 
au  Hrn.  W.  Gropius,  später  in  andre  Hände  über.  Die  merkwürdige  Sj^ich- 
nung  zu  demselben,  die  auf  höchst  meisterhafte  und  gross&rtige  Weise  mit 
dem  Tuschpinsel  entworfen  ist  und  die,  bei  3  Fuss  Höhe,  eine  Länge  von 
30  Fuss  hat,  findet  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Inspector  C.  Gropius. 

Im  Jahre  1809  malte  Schinkel  zwei  Cyklen  von  je  sechs  „perspek- 
tivisch-optischen Gemälden.^    Den   ersten   Cyklus   stellte   er   im  Anfange 
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wiederum  fflr  eigene  Rechnaog  aus  und  verkaufte  denselben  nachher  eben- 
falls an  Hrn.  Gropius,  der  die  Bilder  sodann  in  Berlin  und  an  andern 
Orten  sehen  liess.  Ein  uns  vorliegendes  Textblatt,  M^elches  bei  den  spä- 
teren Ausstellungen  zur  Erklärung  der  Bilder  ausgegeben  wurde,  giebt 
eine  Idee  von  der  Auffassung  derselben  und  zugleich  von  der  Wirkung, 
welche  die  damals  noch  so  neue  Kunst-Technik  auf  die  Beschauer  hervor- 
zubringen geeignet  war  ').  Wir  halten  es  nicht  far'tiberflassig,  dasselbe 
hier  in  wörtlichem  Abdrucke  folgen  zu  lassen : 

Perspektivisch-optische  Gemälde. 

Einer  nnsrer  Jetzt  lebenden  berühmtesten  Künstler,  Herr  Schinkel  iu 
Berlin,  suchte  in  einer  eignen  Gattung  von  Gemälden  Gegenstände  der  Natur 
und  Kunst  dem  Auge  so  darzustellen,  dass  die  Wirkung,  welche  die  Behandlung 
gewShnlioher.,  schon  bekannter  Panoramen  für  das  Auge  hat,  in  Ihrer  höchst 
möglichsten  Vollkommenheit  nicht  nur  erreicht,  sondern  auch  bei  weitem  über- 
tröffnu  werde.  Wenn  das  Auge  bei  Vorlegung  eines  Panoramas,  welches  nur 
den  allgemeinen  Ueberblick  einer  ganz(*n  Gegend  in  weniger  bestimmten  Gren- 
zen beabsichtigt,  nngewiss  von  einem  Gegenstande  zu  dem  andern  irrt,  und, 
ohiie  gewissen  Standpunkt,  das  Bild  des  Ganzen  zwar  anfnimmt,  die  einzelnen 
Torzüglich  schönen  Partien  aber  in  der  Masse  zahlloser  nähc^rer  oder  entfernterer 
Gegenstände  verliert  oder  uur  unvollkommen  beobachten  kann ;  so  gleitet  es  bei 
diesen  Gemälden,  sobald  der  Vorhang  aufrollt,  aus  dem  magischen  Dunkel,  wel- 
ches es  vorher  umschloss ,  durch  eine  wohlgeordnete  perspektivische  Colonade 
auf  Scenen,  welche  mit  Kunst  und  Geschmack  gewählt,  zweckmässig  beleuchtet, 
bei  einem  bestimmten  Gesichtspunkte,  deu  forschenden  Blick  des  Verstandes 
fesseln,  ohne  dem  freien  Finge  der  Phantasie  Grenzen  setzen  zu  wollen.  -7  Das 
reizende  Land,  Worin  die  Wirklichkeit  ein  lieblicher  Traum  der  Phantasie  zn 
sein  scheint,  wo  Natur  und  Kunst  Meisterstücke  aufzustellen  wetteiferten,  gab 
dem  Künstler  Sujets,  deren  getreue  Darstellung  schon  den  Lohn  seiner  Erfindung 
sicherten.  —  £r  führt  uns  zu  der  Hauptstadt  des  noeh  vor  zwei  Jahrhunderten 
so  mächtigen,  glücklichen  und  blühenden  Freistaats  Venedig,  dem  damals  schützen- 
den Mäcen  der  Gelehrsamkeit  und  schönen  Künste.  Hier  war  der  Zusammenfluss 
Ton  Schätzen  aller  Welttheile,  Venedig  die  Stadt,  um  deren  Gunst  die  mächtig- 
sten Fürsten  sich  heelferten,- die  Herrscherin  der  Meere.  So  sehen  wir  Sie  noch 
hier.  Naht  man  sich  auf  dem  Adriatischen  Meere  den  friedlichen  Lagunen*,  der 
ersten  Wiege  dieser  schönen  Stadt,  so  hat  man  den  Standpunkt,  von  welchem 
der  Künstler  'den  herrlichen  Theil  des       '^ 

Markusplatz  es 

den  Broglio,  umgeben  mit  den  sehenswürdigsten  Gebäuden  aufnahm.  Noch  fes- 
selt die  Ruhe  die  Menge  geschäftiger  Venetianer  und  neugieriger  Fremden  in 
ihren  Zimmern  und  lässt  uns  ungestört  in  unsern  Beobachtungen.  Einzelne 
schwarze  Gondeln  und  ein  englisches  JSchifTsboot  durchschneiden  die  Lagunen, 
in  denen  mehrere  verschiedene  Schiffe  ruhig  vor  Anker  liegen.  Die  Masten  der 
grössten  Kauffahrteischiffe  verlieren  sich  in  Nichts  gegen  den  kolossalen  Markus- 
thurm,  welcher  sich  links  hinter  dem  einen  Theile  des  grossen,  öffentlichen  Ge- 
bäudes, welches  den  eigentlichen  Markusplatz  umschliesst,  erhebt.  Rechts,  nahe 
an  den  Lagunen,  ist  der  alte  Dogenpalast,  im  gothischen^  nahe  an  den  orienta- 
iisch-persischep  grenzenden  Geschmacke  erbaut,  hinter  welchem  sich  in  einiger 
Entfernung  die  alte  Markuskirche  und  zwei  von  deren  fünf  Kuppeln  dem  Auge 
darstellen.     Deu  Hintergrund  des  Gemäldes  scbliesst  deijenige  Theil  des  grossen 

*)  Auch  von  der  hingebenden  Stimmung,  mit  welcher  man  damals,  charak- 
teristisch genug,  derartige  Erscheinungen  aufnahm. 
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ofTentlichAD  0«bäodt»8,  in  welchem  die  Bank  ist,  und  worauf  B^ch  die  ^erülfinte 
astronomische  Uhr  befindet.  Zwei  Merkwürdigkeiten,  welfhe  ehedem  die  Auf- 
merksamkeit der  Fremden  hier  fesselten,  kann  Venedig  jetzt  nur  noch  im  Bilde 
zeigen,  nämlich  die  Marmorsäule  mH  dem  darauf  befindlichen  antiken  bronzenen 
Löwen,  dem  Wappen  Venedigs,  ehemals  am  Dogenpalaste  aufgestellt,  und  Tier 
bronzene,  Ton  den  Venetianeru  bei  der  Eroberung  von'  Konstantinopel  erbeutete 
Pferde,  welche  an  der  alten  Markuskirche  angebracht  waren.  Beide  sehen  wir 
zwar  noch  hier,  sie  sind  aber  Jetzt  nach  Paris  gebracht.  Nur  eine  Marmorsäule 
ziert  Jetzt  noch  diesen  Theil  des  Markusplatzes ,  nämlich  die ,  auf  welcher  der 
Schutzheilige  von  Venedig,  der  heilige  Markus,  ruht. 

Ein  Oegenstöck  zu  dem  heiteii^  freundlichen  Venedig  giebt  der  Anblick  der 
grotesken,  schauerlichen  ' 

Meeresgrotten  bei  Sorrento, 

einer-  bedeutenden  Stadt  am  grossen  Oalfo  von  Neapel.  -  Die  KÜsta  des  Busens 
von  !Neapel  selbst  ist  hier  oft  gespalten  und  bildet  die  mannigfachsten  Höhlen. 
Mächtige  Revolutionen  in  der  Natur,  wodurch  so  viele  wunderbare  Erscheinun- 
gen bewirkt  wurden,  schleuderten  wahrscheinlich  von  dieser  Kfiste  eine  zahl- 
lose Masse  ungeheurer  Felsenblöcke  in  das  Meer,  wodurch  die^  groteskesten  und 
abenteuerlichsten  Gestalten  entstanden,  Und  welche  zu.  gleicher  Zeit  den , räube- 
rischen Barbaresken  von  Tunis,  Algier  und  Tripolis,  die  unaufhörlich  die  Küsten 
des  Golfos  umschwärmen,  zu  sichern  Schlupfwinkeln  dienen.  Das  Schauerliche 
dieser  Gegend  wird  durclk  das  fürchterliche  Getöse  der  im  Sturm  ao  den  Felsen 
sich  brechenden  Meereswogen  vermehrt. 

Eine  sokhe  Grotte  sehen  wir  auf  diesem  Gemälde.  Es  ist  Mittemacht, 
dichte  Finsterniss  würde  uns  den  Anblick  dieser  Schauder  erregenden  Massen 
ganz  verbergen,  erleuchtete  nicht  das  Feuer,  an  welchem  mehrere  Barbaresken 
auf  einer  Barke  ihre  Nfihrung  sich  bereiten  und  den  Anbruch  des  Tages,  mit 
ihm  den  längst  erwünschten  Raub  erwarten ,  einen  Theil  derselben ;  denn  die 
milden  Strahlen  des  Mondes,  welche  in  ^en  Wellen  des  hohen  Meeres  zittern, 
dringen  nicht  in .  diese  Grotte.  Ueberraschend  ist  der  Uebergang  von  diesem 
Anblicke  zu  der  Ansicht  eines  friedlichen 

Schweizerthaies  am  Fusse  des  Montblanc. 

• 

Statt  jener  stürmischen  ^ogen ,  Gefahr  drohenden  Felsen ,  liegt  ein  stiller  See 
im  Piemöntesischen  Gebiete,  umgürtet  von  blühenden  Fluren,  auf  dessen  Fläche 
nur  die  kleinen  Nachen  der  Fischer,  die  in  seinem  Schoosse  Nahrung  suchen, 
schwebep,  van  der  Morgensonne  beleuchtet,  vor  uns.  Links  auf  einer  Anhöhe 
ein  einsames^  Kloster,  hinter  dessen  Thurmspitze  sich  neben  der  hohen  Alpea- 
kette,  neben  dem  fernen,  erhabenen  St.  Gotthard,  der  Jungfrau,  dem  Schreck- 
horn  u.  s.  w.,  ein  Theil  des  ehrwürdigen  Montblanc  erhebt.  Ueber  den  grünen- 
den vorliegenden  Gebirgen  steigt  dieser  Koloss  weit  über  die  Wolk«n ;  unser 
Blick  kann  ihm  nur  durch  nackte,  unfruchtbare  Regionen  bis  an  das  in  Wolken 
verhüllte,  schneeweisse  Uaupt  folgen,  dessen  höhere  Spitze  kaum  noch  als  Schat- 
ten dem  forschenden  Auge  sichtbar  bleibt,  und  uns  im  Gefühl  unsrer  Schwäche 
das  Entfernte  nur  noch  dnnkel  ahnen  lässt. 

An  dieses  Meisterstück  der  schaffenden  Natur'  reiht  sich  in  einer  folgenden 
Darstellung  eines  der  grössten  Stücke  menschlicher  Kunst  und  Grösse,  der~ 

Dömvon    Milan  0, 

ein  Gebäude  im  edelsten  ^othischen  Styl«  aufgef&hrt,  mit  einer  onendliehen 
Mannigfaltigkeit  der  Verzierungen  und  der  grössten  Vollendung  künstlicher  Ar- 
beiten geschmückt,  mit  Thürmen  und*Statuen  in  unendlicher  Zahl  ausgestattet 
Im  vierzehnten  Jahrhunderte  schon  legte  ein  deutscher  Baumeister  den  Grund, 
man   baute  ununterbrochen   fort   und   noch    bis   auf  den  heutigen  Tag  ist  der 
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Baik  nicht  ganz  ▼oDendet,  obschon  4ie  jetzige  Regierung  nnomehr  eine  namhafte 
Summe  zur  Beendigung  desselben  bestimmt  hat.  —  Das  Mondeulicbt  bricht  matt 
das  Dunlcel  der  Nacht.  Wir  glauben  einen  fernen  heiligen  Gesang  zu  hören. 
Ein  Zug  frommer  Beter,  welche  in  feierlicher  Procession  nach  dem  Innern  des 
heiligen  Tempels,  an  dessen  Fenstern  sich  der  Schein  der  festlichen  Faclieln 
spiegelt,  wallen ,  Veisst  uns  unwiUkfirlirh  zur  Andacht  hin.  *  Es  ist  der  Tag  des 
heiligen  Garl,  des  Schützers  dieses  Doms. 

Von  den  Gemälden  stiller,  erhebender  Andacht  sehen  wir  uns  plotzHch  zu 
dem  sohreckeuTollen  aber  mijest&tischen  Schauspiele  des  yerheerenden 

Ausbruchs   des  Vesuvs  bei -Neapel 

versetzt.  Nicht  der  reinen  warnenden  Flamme  des  durch  viele  Bastionen  ge- 
schätzten Leuchtthurms  bedarf  es,  dem  nach  Neapels  Hafen  steuernden  Schiffer 
die '  sichre  Strasse  zu  zeigen ,  die  furchtbare  -Glut  des  feuisrspeienden  VesuTs 
glinzt  in  dem  glatten  Spiegel  des  Meeres.  Ueber  dem  glücklichen  Resina  und 
Portici  steigen  aus  dem  schwarzen  Krater  himmelan  die  glühenden  Massen  des 
zQmenden  Vulkans,  Schrecken  verkündend  den  Bewohnern  der  fruchtbaren  Ebe- 
nen nnd  zeugen  schwarze  Wolken  api  hohen  Himmel.  Hier  rechts ,  vor  Jenem 
Hügel,  liegt  das  einst  glückliche  Herculanum,  verschüttet  durch  den  Staub  des 
speienden  Vesuvs,  und  Steht  jetzt  Torre  del  greco  auf- seinen  Ruinen  erhoben, 
hinter  ihm  das  einst  so  heitere  Pompeji,  ebenfalls  ein  Raub  der  Flammen ,  nur 
in  einzelnen  'dem  Schoosse  der  Erde  wieder  entrissenen  Resten  der  Nachwelt  als 
lehreckendes  Denkmal  erhalten.  Eine  neue  Gefahr  scheint  Jetzt  wieder  der  nahen 
Gegend  zu  drohen,  des  Vulcans  Winde  sind  zerrissen,  eine  unwiderstehlich  -alles 
Temichtende  Lava  giesst  sich  aus  seinem  unerschöpflichen  Innern.  Das  Auge 
weilt  mit  Zagen  bei  dieser  Scene,  der  Verkündfgerln  der  Macht' Gottes.     ' 

Freude  mischt  sich  der  Trauer,  Fröhlichkeit  dem  baugeu  Schrecken.  So 
auch  hier.     Die  letzte  der  Vorstellungen  zeigt  uns  die  prachtvolle 

Erleuchtung  der  Kuppel  der  St.  Peterskirche  in  Rom, 

sn  dem  Tage  des  heiligen  Paulus  und  Petrus.  Zwar  werden  nicht  mehr,  wie 
ehedem,  die  ganze  Fa^ade  der  Kirche  nebst  den  Colonaden  des  sie  begrenzenden 
grossen  Platzes,  auf  ein  mit  der  Glocke  gegebenes  Zeichen,  durch  mehr  als  tau- 
send H&nde  mit  brennenden  Fackeln  erleuchtet;  man  beschränkt  sich,  die  Kup- 
pel durch  transparente  papierne  Ballons  zu  erhellen;  allein  selbst  diese  lassen 
die  über  200  Fuss  hohe  Kuppel  in  ihren^  vollen  Glänze  erscheinen,  welcher  noch 
dadurch  vermehrt  wird,  dess  um  Mitternacht  durch  alle  Geffnungen  der  Kuppel 
brennende  Pechpfannen  ausgesteckt  werden ,  und  sich  in  eine  einzige  grosse 
Flamme  vereinigen  zu  wollen  scheinen.  Ber  dieser  prächtigen  Erleuchtung  sehen 
wir  den  im  Vordergrunde  liegenden  grossen  Springbrunnen,  den  120  Fuss  hohen 
aus  einem  einzigen  Stücke  Granit  gearbeiteten  ägyptischen  Obelisk ,  ein  Denk- 
mal der  Macht  des  alten  Roms ;  rechts  und  links  Colonaden  des  unermessHchen 
Petersplatzes,  wovon  uns  nur  ein  Theil  hier  sichtbar  wird,  vor  welchen  grosse 
Springbrunnen  unaufhörlich  eine  Wasserfluth  <n  die  Luft  schleudern  und  ein 
bestlndiges  Rauschen  höjen  lassen.  Reclits  über  den  Colonaden  der  Vatican  mit 
den  vor  ihm  befindlichen  Arkaden,  berühmt  durch,  tlaphaels  Zauberpinsel. 
Das  Ideal  einer  Feen  weit  liegt  vor  uns  —  und  kehren  wir  zur  Wirklichkeit  zu- 
rück, so  danken  wir  dem  Künstler,  der  dies  Bild  uns  schuf. 

« 

Die  ßilder  des  zweiten  Cyklus  wurden  zuerst  durch  Hrn.  Steinmeyer 
(der  noch  im  Besitz  der  Skizzen  ist)  im  Köoigl.  Stallgebftude  öffentlich 
ausgestellt;  anch  sie  gingen  später  an  Hrn.  W.  Gropius  Hber.  Die  Gegen- 
stftnde  dieser  Bilder  waren: 

1)  Das  B'aptisterium  und  der  schiefe  Thurm  zu  Pisa. 

2)  Das  Theatt^r  zu  Taormina. 
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3)  Innere  Ansicht  des  Domes  von  Mfliland. 

4)  Das  Innere  der  Peterskirche  zu  Rom,  mit  der  Kreuzbeleuchtupg. 

5)  Das  Capitol  zu  Rom,  bei  Mondschein. 

6)  Aeussere  Ansicht  des  Domes  von  Mailand. 

Bei  der  für  den  Schluss  des  Jahres  bevorstehenden  Rückkehr  der 
Königlichen  Familie  nach  Berlin  sollten  im  Königl.  Palais  manche  Ver- 
änderungen vorgenommen-  werden,  doch  fehlte  es  durchaus  an  einem  be- 
kannten Architekten,  der  zur  Leilung^  derselben  geeignet  gewesen  wäre. 
Schinkel  wurde,  während^ er  mit  der  Anfertigung  der  vorgenannten  Bilder 
beschäftigt  war,,  dem  Hofmarscballamte  empfohlen;  er  unterzog  sich  gern 
dem  ehrenvollen  Auftrage,  und  seinen  Einrichtungen  ward  bald  darauf  die 
lebhafteste  Anerkennung  von  Seiten  der  Königin  zu  Theil.  Als  die  Kör 
nigiu  die  Ausstellung  der  Bilder  im  Stallgebäude  besuchte  und  man,  den 
Eindruck  zu  erhöhen,  die  Schau  der  Bilder  durch  passende  Gesänge  be^ 
gleiten  Hess,  sfeigerte  sich  das  Interesse  fflr  den  KOnstler  so,  dass  seine 
Anstellung  iin  Staatsdienste  die  unmittelbare  Folge  hievon  war: 

In  demselben  Jahre  hatte  Schinkel  ferner  ein  grosses  vortreffliches 
Tapetenbild  von  9  Fuss  Höhe  und  21  Fuss  Länge  ftlr  den  verstorbeneu 
Hof- Zimmermeister  Glatz,  in  der  kurzen  Frist  von  drei  Wochen,  gemalt; 
dasselbe  stellt  die  Küste  von  Genua,  der  Schinkel  auf  der  rechten  Seite 
des  Vorgrundes  ein  altes  Kloster  als  freie  Gomposition  hinzugefügt  hat, 
dar.  (Bei  dem  Jüngst  erfolgten  VerkiEiuf  und  Abbruch  des  Glatz'schen 
Hauses,  für  den  Bau  des  neuen  Museums  von  Berlin,  ist  das  Gemälde 
durch  Hrn.  Glatz  jun.  erstanden  worden.) 

Endlich  malte  Schinkel  für  die  Gropius-'sche  Weihnachts- Ausstellung 
des  Jahres  1809  eine  Ansicht  von  Rom  mit  dem  Ponte  molle. 

Für  die  Weihnachts -Ausstellung  des  Jahres  1810:  eine  Ansicht  des 
Markusplatzes  von  Venedig;  —  für  1811:  den  Palast  von  Belfonsi.  (Dies 
war  ein- fingirter  Name,  der  die  Cotnposition  einer  prächtigen  Palast- 
Architektur  italienischen  Styles,  in  glänzender  Festbeleuchtung,  einführen 
sollte);  —  für  1812  mehrere  3ilder,  unter  diesen:  zwei  Ansichten  eines 
Bergwerkes  in  Calabrien,  deren  noch  vorhandene  Entwürfe  sich  durch 
grossartig  groteske  Compoaition  und  frappante  Beleuchtung  auszeichnen, 
und  die  Ansicht  eines  Domes  im  Lichte  des  anbrechenden  Morgens. 

Etwa  in  demselben  Jahre  1812  erschienen  SchinkeFs  meisterhafte  Dar- 
stellungen der  sieben  Wunderwerlie  der  "Welt,  die  wiederum  von  Gropius 
ausgestellt  wurden ,  nemlich :  1)  Das  Grabmal  des  Königs  Mausolus  in 
Carlen ;  —  2)  das  ägyptische  Labyrinth ; '—  3)  die  ägyptischen  Pyrami- 
den ;  —  4)  der  Tempel  der  Diana  zu  Ephesus ;  —  5)  der  Koloss  zu  Rbo- 
dus;  —  6)  die  hängenden  Gärten  der  Semiramis;  —  7)  der  olympische 
Jupiter.  Diese  Gompositionen  wären,  ohne  irgend  in  willkürliche  Phao- 
tasterei  auszuarten  (wozu  die  Gegenstände  doch  so  leicht  hätten  Veranlas- 
sung geben  können),  durchweg  vielmehr  mit  der  besonnensten  Benutzung 
der  Berichte,^  die  sich  über  die  genannten  Werke  in  den  Schriftstellern 
des  Alterthums  vorfinden ,  ausgeführt  worden ;  sie  dürfen  unbedenklich 
als  die  geistreichsten  Restaurationen  derselben  genannt  wierden,  wie  u.  a. 
namentlich  jener  vielbesprochene  und  vieldurchforscbte  Jhron  des  olym- 
pischen Jupiter  lüer  in  einer  vollendet  künstlerischen  Darstellung  ent- 
gegentrat. Zugleich  aber  hatte  Schinkel,  mit  vollkommener  poetischer 
Freiheit,  die  Werke  in  ihrer  klimatischen  Umgebung  aufgefaaat  und  sie 
durch  verschiedenartige  Lichtwirkung  auf  eine  Weise  behandelt,   dass  sie 
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unmittelbar  gegenwärtig  zu  sein  schienen.  Se  waren  die  ägyptischen  Py- 
ramiden ,  ihrer  Schlichten  Rolossalität  sehr  angemessen ,  in  dem  Dämmer- 
lichte des  Mondes  gehalten,  aas  dem  im  Vorgrande,  zur  Seite  and  halb 
von  Palmen  verdeckt,  -die  riesige  Gestalt  einer  Sphinx  auftauchte;  so  war 
fflr  die  hängenden  Gärten  die  Beleuchtung  der  untergehenden  Sonne,  und 
zwar  von  dem  Hintergrunde  des  Bildes,  angenommen,  so  dass  die  Glut- 
strablen  äer  Sonne  durch  einen  Theil  der  geöffneteh  Substructionen  gegen 
den  Vorgrund  durchbrachen;  so  ^ar  der  Innere  offene  Raum  des  Hypä- 
thraltempels  von  Olympia  durch  die  fast  senkrecht  «infallenden  Strahlen 
der  Mittagssonne  beleuchtet,  deren  Reflexe  die  Schatten  der  Colonnaden 
spielend  erhellten.  U.  s.  w.  Leider  hat  sich  von  diesen  merkwflrdigen 
Darstellungen  Nichts  erhalten,  als  zwei  ausgeftihrte  Zeichnungen,  die  des* 
ephesischen  Tempels  und  des  Labyrinthes,  und  mehr  oder  weniger  flflch- 
tige  Skizzen  der  Obrigen  Compositionen'  (im  Besitz  des  Hrn.  C.  Gropius). 
Ein,  zur  Erklärung  ausgegebenes  Textbtichlein ,  giebt  nur  das  zum  Ver- 
ständniss  der  Darstellungen  nOthige  Material  aus  den  alten  Schriftstellern, 
ohne  auf  die  Darstellungen  selbst  näher  einzugehen. 

Ein  ungemeines  Aufsehen,  dias  freilich  durch  den  Enthusiasmus  jener 
Tage  znnächst  hervorgerufen  war,  erregte  das  fflr  die  Gropius^sche  Weih- 
nachtsausstellung  des  Jahfes  18^3  gemalte  Bild:  der  Brand  von  Moskau. 
Schon  um  6  Uhr  des  Abends  waren  alle  Strassen  in  der  Nähe  der  Aus- 
Stellung  mit  Equipagen  gefallt,  und  nur  mit  wahrer  Lebensgefahr  vermochte 
man  zum  Eingange  zu  gelangen.  —  Die  letzten  Bilder,  welche  Schlnkel 
für  diese  Ausstellungen  malte,  waren  die  Ansichten  der  Insel  Elba  und 
Sl  Helena.  Doch  blieb  er,  wie  bemerkt,  stets  in  freundschaftlichem  Ver- 
hältnisse zu  der  Gropius'schen  Famrli^;  und  vornehmlich  nahm  er  an  der 
Einrichtung  des  Gropius'schen  Diorama  und  an^  der  Ausfflhrung  der  gros- 
len  Bilder  desselben  fortwährend  lebhaften  Antheil. 
A  Noch  ist  hier  ein  Cyolus  von  grossen  Tapetenbildern  zu  erwähnen, 
welche  Schinkel  in  der  Zeit  der  Jahre  1813  und  1814  fflr  Herrn  Kaufmann 
Humbert  zu  Berlin,  zur  Ausschmflckung  eines  Saales  in  dessen  Hause, 
malte.  Sie  befinden  sich  noch  gegenwärtig  an  ihrer  Stelle;  sie  sind  in 
Oel  gemalt,  und  leicht,  geistreich,  mit  freiem,  derbem  Pinsel,  aber  mit 
vollstem  Bewusstsein  der  beabsichtigten  Wirkung  ausgefflhrt.  In  letzterem 
Bezüge  kann  man  sie  nur  mit  den  grossen  Decorationsbildern,  die  von  den 
beiden  Poussin's  gemalt  sind  und  die  zum  Theil  in  den  italienischen 
Pracbtsammlungen  aufbewahrt  werden,  vergleichen.  Die  Bilder  sind  sämmt- 
lich  Landschaften,  die,  in  Gemässheit  der  Beleuchtung  an  den  verschiede- 
nen Stellen  des  Saales,  die  Charaktere  der  verschiedenen  Tageszeiten  er- 
kennen lassen;  zum  Theil  sind  sie  mit  Architekturen  geschmückt.  Zwei 
von  ihnen  haben  eine  grössere  Breiten- Ausdehnung;  es  sind:  die  Nacht 
(10  Fuss  breit) ,  eine  gothische  Kirchenruine  und  zu  ihrer  Seite  ein  See, 
Ober  welchem  der  Mond  steht;  und  der  anbrechende  Morgen  (16  Fuss 
breit),  ein  See  mit  hohen  Felsufern,  im  Charakter  jener  schönen  Seen, 
welche  sich  aus  den  Südabhängen  der  Alpen  in  di^  Fluren  der  Lombardei 
hineinziehen.  Die  andern  Bilder,  vier  an  der  Zahl,  sind  mehr  oder  we- 
niger schmal:  ein,  Wald  mit  -einem  Bauergehöft  und  einer  weidenden 
Heerde,  im  Lichte  des  Mittags;  eine  Felswand  mit,  einem  hohen  Tannen- 
baume, in  wekhem  der  Sturm  saust,  in  nachmittäglicher  Beleuchtung;  ein 
Wald ,  zwischen  dessen  Stämmen  die  Glut  der  untergehenden  Sonne  hiut 
durchbricht;  und  ein  steyrisches  Bauergehöft,  im  abendlichen  Dunkel.  -— 
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In  unmittelbarem' ZusammeohaDge  mit  den  Malereien,  wie  die  bisher 
besprochenen,  stehen  sodann  die  Entwürfe  za  den  Theaterdecorationen,  die 
zu  den  ersten  öffentlichen  Arbeiten  von  höher  ktinstlerischer  Bedeutung, 
welche  Schinkel  ;eu  Theil  wurden,  gehören.  Ueber  diese  habe  ich  bereits 
im  Vorigen  gesprochen.  Doch  muss  ich  hier  noch  einmal  hinzufflgen,  dass 
die  herausgegebenen  Blätter  keineswegs  geeignet  sind,  um  zur  gentigenden 
Würdigung  des  glänzenden  Reichthums  der  Phantasie,  welchen  Schinkel 
in  diesen  Arbeiten  kund  gegeben,  zu  dienen;  und  dass  man  aus  denselben 
noch  weniger  auf  die  grossartig  freie  künstlerische  Behandlung,  welche  in 
den  erhaltenen  sehr  zahlreichen  Original-£ntwürfen  seiner  Hand  ersichtlich 
wird,  schliessen  kann^  In  der  That  zeigen  tiie  letzteren  durchweg  nicht 
bloss  eine  Genialität  der  Compositi6n,  sondern  zugleich  eine  so  leben  volle 
Wahrheit  und  eine  so  höchst  poesiereiche  Durchführung  der  Lichteffekte, 
dass  sie  unbedenklich  zu  den  merkwürdigsten  und  eigenthümlichsten  Lei- 
stungen, welche  iie  Kunst  in  solcher  Art  jemals  hervorgebracht  hat,  gezählt 
werden  müssen.  — 

Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  aufs  Neue  den  Wunsch  auszusprechen, 
dass  eine  möglichst  umfassende  HerauBgabe  von  Schinkers  Werken  in  den 
Fächern  der  bildenden  Kunst  7-  wozu  ein  so  viel  reichlicheres  Material 
vorliegt ,  als  man  auf  den  ersten  Augenblick  vermuthen  möchte  —  veran- 
staltet werde.  Noch  wichtiger  indess  scheint  es  mir,  wenn  man,  soviel 
«»  die  Verhältnisse  irgend  zulassen,  Bedacht  darauf  nähme,  seine  Original- 
Arbeiten  zu  sammeln  und  sie  solclier  Gestalt  als  ein  reiches  Ganze  der 
Nachwelt  zu  erhalten.  Noch  dürfte  der  Zeitpunkt  zu  diesem  Unternehmen 
sehr  geeignet  sein;  in  einigen  Jahrzehnten  möchte  Vieles  sich  hier  und 
(dorthin  zerstreut  haben  und  der  Wunsch,  die  Werke  des  grossen  Meisters 
zu  einer  umfassenden  Uebersicht  zusammenzustellen,  bereits  unausführbar 
geworden  sein  *).  *  - 

^)  Der  oben  ausgesprochene  Wunsch  ist  durch  die  GrQnduog  des 'S  c  hink  er- 
sehen Mosflums  (iin  Gebäude  der  Baaschule  zu  Berlin)  auf  umfaesendst« 
Weise  in  <£rfülluDg  gegangen.  Hier  ist  eine  ansehnliche  Fülle  seiner  Malereien 
—  historische  Compositionen  VerS^hiedner  Art,  Landschaften,  Bilder  zu  Theater- 
dekorationen u.  s.  w.  ^ —  vorhanden;  hier  sind,  in  üb<>rau8  grosser  Menge,  seine 
Entwürfe  für  bauliche,  anch  für  figürliche  Compositionen,  seine  Reiseskizzen  und 
dergl.  snsammeugeordnet  und  der  Theilnahme  des  Kunstfreundes,  dem  Studium 
des  Knns^üngers  freigestellt.  Der  Reichthnm  dieses  in  seiner  Art  so  ganz  ein- 
zigen Talentes  entfaltet  sich  hier  dem  -Beschaner  noch  vielseitiger  und  eindring- 
licher, als  es  sich  aus  dem  Studium  seiner  herausgegebenen  Werke  entnehmen 
lässt.  Seine  classische  Reinheit,  seine  nie  versiegende  PhantasiA  sprechen  hier 
noch  beredter,  noch  inniger  zu  uns;  aber im  Anschauen  dieser  Welt  lieb- 
lichster und  sinnigster  Wunder  wird  es  uns  jetzt  zugleich  klar ,  dass  eben  doch 
ein  idealistischer  Zug  durch  sie  hindurchgeht,  welcher  die  Befriedigung  eiiter 
entschiedenen  Ex^istenz  nicht  immer  in  sich  trägt.  Wir  erkennen  es  jetzt,  was 
es  war,  das  uns  vor  Jahren,  wenn  wir  uns  In  den  Geist  des  hohen  Meisten 
verloren  hatten,  das  Gefühl  sehnsuchtsvoller  Wehmnth  znrückliess. 


U,e,l»er 

FERDINAND  KOBELl  UND  SEINE  RADIßüNGEN. 


EinleitendA  Vorwort  zu  der  neuen  Ausgabe  von  F.  Kobell's  Radirbngeu  in 

17B  Platten.     Stattgart  1842. 


Die  Nachrichten  aber  das  Leben  des  Kflnstlers,  dessen  Werke  uns 
vorliegen  nnd  der  mit  diesen  seinen  Arbeiten  eine  entscheidende  Beden« 
tung  fQr  die  Geschichte  der  neuern  Kunst  hat,  sind  einfach  und  gewähren 
nicht  eben  ein  romantisches  Interesse.  Doch  ist  es  noth wendig,  diese 
Nachrichten  voranznschicken ,  ehe  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Werke 
wenden,  indetn  flberall  erst  der  Ktlnstler  unter  Bertlcksichtigung  der  Zeit- 
verhSltnisse  und  der  Süssem  Umstände,  unter  denen  er  sich  gebildet  hat, 
gewürdigt  werden  kann.  . 

Ferdinand  Kobell  wurde  am  7.  Juni  1740  zu  Mannheim,  der  damali- 
gen Residenz  der  pfälzischen  RurfOrsten ,  geboren.  Sein  Vater  war  knr- 
fOrstlicher  Bath.  Der  Sohn  war  von  seiner  Jugend  an  dazu  bestimmt 
worden,  der  Laufbahn  des  Vaters  zu  folgen;  er  besuchte,  nachdem  er  die 
gesetzliche  Reife  erlangt  hatte,  die  Universität  Heidelberg,  und  ward  nach 
Ablauf  seiner  Studien  als  Qofkammer-Sekretair  angestellt.  Doch  hatte  sich 
bei  ihm  ^chon  früh  die  Neigung  zu  kflnstlerischen  Beschäftigungen  hervor- 
gethan ;  der  Aufenthalt  in  dem  glücklichen  Heidelberg  war  es  vornehmlich, 
was  diese  Neigung  mächtig  zur  Blüthe  trieb.  Dort  stehen  dem  Schauen- 
den die  mannigfaltigsten  Bilder  einer  so  grossartigen  wie  anmuth vollen 
Natur  gegenüber.  Zwischen  grünen  Bergen  zieht  sich,  in  weiteren  und 
engeren  Windungen,  bald  von  sammtenen  Matten  eingefasst,  bald  tiefrothe 
Sandsteinfelsen  in  seinen  Fiuthen  widerspiegelnd,  der  Neckarstrom  hin. 
Ein  Kastanienwald,  der  aus  einer  südlichen  Zone  hieher  versetzt  zu  sein 
scheint,  umgürtet  das  alte  Heidelberger  Schloss;  weiter  hinauf  am  Berge 
und  über  die  andern  Höhen  und  Thäler  des  Gebirges  breitet  sich  Eichen- 
und  Buchwald.  Aller  Orten  zwischen  den  Bergen  begegnet  man  Quellen 
und  Bächen,  die  plätschernd  theils  zum  Neckar,  theils  zum  Rheinthal  hin- 
aus eilen,  hier  eine  heimliche  Waldwiese  bewässernd,  dort  unter  Gestrüpp 
und  Schlingpflanzen  hinmurmelnd,  dort  die  Räder  einer  einsamen  Mühle 
treibend.  Von  den  Höhen  am  Rande  des  Gebirges  blickt  man  über  die 
weite  Ebne,  welche  der  Rhein  durchströmt;  Weingärten,  reiche  Saatfelder, 
mit  Obst-  oder  Wallnussbäumen  besetzt,  Städte  und  Dörfer,  oft  mit  lusti- 
gen Hopfenpflanzungen  umgeben,  erfüllen  die  Ebne,  welche  jenseit  des 
Rheins  durch  die  duftig  blauen  Berge  des  Hardtgebirges  ajbgegrenzt  wird. 
In  Heidelberg  bedarf  es  nur  eines  Ganges  von  zehn  Minuten ,   wenn  man 
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Verlangen  trägt,  sich  in  die  Stille  und  Abgeschiedenheit  der  Natur  zu 
versenken.  Wenn  der  Student  mit  seinem  Pandektenheft  ins  Gollegium 
geht,  da  schauen  Berg  und  Bäume  fröhlich  in  die  Strasse  nieder  und  nifen 
ihm  ihren  frischen  Morgengruss  zu;  da  ist  es  schon  Manchem  geschehen, 
dass  er  den  Katlreder  des  Professors  vergass  und  wohlgemuth  hinauseilte, 
sich  ins  GrOne  zu  lagern  und  den  geheimnissvollen  Lehren  zu  lauschen, 
welche  der  Geist  der  Natur  für  den  verwandten  Menschengeist  bereit  hat. 
Auch  Ferdinand  Kobell  folgte  dieser  Stimme.  Er  war  nicht  massig  in 
Heidelberg;  aber  das  Zeichenbuch  ward  ihm  lieber  als  das  Pandektenheft. 
Er  Hess  es  sich  angelegen  seih,  die  Bilder,  die  ihm  draussen  entgegen- 
traten ,  mit  Stift  und  Pinsel  festzuhalten ,  das  rastlos  stille  Walten  der 
Natur  im  engumgrenzten  Rbudik,  ^in  künstlerischer  Gemessenheit  wieder- 
zugeben. Er  hatte  keinen  Lehrmeister  bei  diesen  Studien,  aber  die  Natur 
war  seine  Lehrerin;  mehr  und  mehr  verstand  er  ihre  Sprache  und  stets 
sichrer  und  deutlicher  wurden  die  Entwflrfe,  in  denen  er  diese  Sprache 
auszudrücken  suchte.  Er  war,  neben  seinen  wissenschaftlichen  Studien, 
schon  ein  ganz  tüchtiger  Landschafter  geworden. 

Doch  waren  alle  diese  Bemahungen  vorerst  ohne  weite>n  Erfolg.  Nach- 
dem er  Heidelberg  verlassen,  musste  er,  wie  bereits  bemerkt,  in  die  amt- 
liche Laufbahn  «intreten.  Jetzt  blieben  ihip  nur  wenig^  einzelne  Stunden 
übrig,. in  denen  er  sich,  ganz  insgeheim,  an  seiner  künstlerischen  Thätig- 
keit  vergnügen  durfte.  Dem  Vater  des  jungen  Hofkammer^Sekretairs 
konnte  eine  Leidenschaft  wenig  zusagen,  welche  alle  Pläne,  die  er  für  das 
Wohl  des  Sohnes  mit  kluger  Umsicht  ins  Werk  gerichtet,  zu  zerstören 
drohte.  Denn  in  der  That^  wenn  überall  die  Wahl  eines  künstlerischen 
Benzes  zweideutig  and  selbst  gefahrvoll  ist,  «o  musste  sie  für  die  Verhält- 
nisse jener  Zeit  und  jener  Gegend  ganz  besonders  ungünstig  erscheinen. 
Die  Pfalz  fing  erst  an,  sich  allmählig  von  den  unsäglichen  Leiden  zu  er- 
holen, die  über  sie  durch  die  Kriege,  fast  ein  ganzes  Jahrhundert  hin- 
durch, heraufgeführt  waren.  Die  materiellen  Interessen  waren  durchaus 
vorherrschend;  es  fehlte  sowohl  aa  Mitteln,  sich  künstlerisch  einzurichten, 
als  auch  an  Sinn  für  die  Bedeutung  der  Kunst.  Die  Städte,  das  junge 
Mannheim  nicht  ausgenommen,  waren  arm,  der  Adel  ohne  höhere  Bildung, 
der  Glanz  der  Klöster,  die  einst,  der  Kunst  eine  so  reichliche  Förderung 
gewährt  hatten,  war  lange  verschwunden;  und  was  als  das  Schlimmste 
bezeichnet  werden  muss,  die  ICunst  selbst  war  derjenigen  Verderbnis«  und 
Entnervung  verfallen,  welche  ihr  die  allgemeine  Herrschaft  des  damaligen 
französischen  Geschmackes  bereitet  hatte,  so  dass  die  wenigen  Freunde 
des  Schönen  sich  fast  ausschliesslich  nur  den  Werken  der  älteren  Meister, 
die  so  hoch  über  denen  der  Gegenwart  standen,  zuwandten.  Nur  der  Kur- 
fürst allein,  Karl  Theodor,  der  im  Jahre  1742  zur  Regierung  gelangt 
war,  bemühte  sich ,  für  die  Pflege  einer  höheren  geistigen  Bildung  in  sei- 
nem Staate  zu  sorgen.  Nur  von  ihm  konnte  dem  künstlerischen  Talente, 
welches  unter  den  ungünstigen  Zeitverhältnissen  und  unter  dem  wider 
Willen  getragenen  Drucke  der  Amtsgeschäfte  zu  verkümmern  drohte,  Hülfe 
kottun^n,  -^  und  sie  kam.  Es  fand  sich,  im  Jahre  1762,  die  Gelegenheit, 
ihm  einige  Arbeiten  des  Hofkammer-Sekretairs  vorzulegen.  Er  erkannte 
das  darin  ausgesprochene  Talent,  entband  diesen  seiner  Amtsgeschäfle, 
und  setzte  Ihn  durch  eine  Pension,  die  er  ihm  grossmüthig  aus  seiner 
Privatkasse  bewilligte,  iu  den  Stande  sich  vollständig  für  den  künstleri- 
schen Beruf  auszubilden. 
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Ferdinand  Kobell,  bis  dahin  ohne  alle  kflnstlerische  Unterweisung) 
besuchte  nunmehr  zunächst  die  Kunstakademie  von  Mannheim,  welche 
damals  anter  der  Direction  des  berahmten  Bildhauers  J^eter  Verschaf- 
felt stand.  Er  durfte  seine  Träume  verwirklichen,  sich  frei  und  rflckhalt- 
los  dem  Berufe  hingeben,  fflr  welchen  ihn  die  Natur  bestimmt  hatte,  durfte 
alles  das  nachholen,  was  bisher,  bei  dem  ungeregelten  Gange  seiner  künst- 
lerischen Beschäftigungen ,  versäumt  sein  mochte.  Doch  sollte  er  auch 
jetzt  noch  den  wichtigsten  Theil  seiner  Ausbildung  dem  eignen  Talente 
zu  verdanken  haben.  Er  fand  in  Mannheim  keinen  Landschaftsmaler,  der 
ihn  in  die  EigenthamUchkeiten  dieses  besonderen  Faches  der  Kunst  hätte 
einführen  k($nnen.  Er  blieb  in  diesem  Bezüge,  ausser  auf  die  Natur,  nur 
auf  die  Vorbilder  älterer  Meister,  welche  die  Gallerie  von  Mannheim  ent^ 
hielt,  angewiesen;  doch  stand  ihm  bei  dem  Studium  dieser  Werke  der 
Ratb  seines  Freundes,  des  Gallerie-Inspektors  Franz  Pichler,  hilfreich 
zur  Seite,  indem  der  letztere,  zwar  selbst  kein  ausübende^  Künstler,  dem. 
jungen  Landschaftsmaler  all  seine  Bemerkungen  über  das  Aesthetische  und  -. 
Technische  der  Vorbilder  gern  mittheilte.  Als  Beschluss  der  Studienzeit 
ist  eine  Reise  nach  Paris  zu  nenneuv  welche  Kobell  als  Begleiter  des  kur- 
fürstlichen Gesandten  am  französischen  Hofe,  des  Grafen  von  Sickingen, 
im  Jahre  1768  antrat.    Er  verweilte  in  Paris  achtzehn  Monate. 

Nach  seiner  Rückkehr  ward  Kobell  zum  kurfürstlichen  Hofmaler  und 
zum  Professor  an  der  Mannheimer  Akademie  ernannt.  Von  dieser  Zeit  ab 
lebte  er  still  in  seiner  Vaterstadt,  eifrig  thätig  in  seinem  schönen  Berufe,, 
allgemein  gesch|tzt  wegen  seiner  Arbeiten,  von  den  ihm  Näherstehenden 
wegen  seiner  liebenswürdigen  Persönlichkeit  hoch  verehrt  Doch  sah  er 
sich  im  Jahre  1793  durch  die  Unruhen  des  Kriegs  veranlasst,  Mannheim 
zu  verlassen ;  er  ging  nach  München,  wo  er,  nach  dem  Tode  des  Direktors 
der  Mannheimer  Gallerie,  J.  F.  von.  Schlichten,  dessen  Stelle  erhielt.  Er 
starb  am  1.  Februar  1799. 

Ein  sehr  grosser  un^i  wohl  der  bedeutendste  Theil  von  Kobell's  künst- 
lerischer Thätigkeit  bestand  in  der  Anfertigung  radirter  Blätter;  man  z^hlt 
deren  242,  theils  von  kleinerem,  theils  von  grösserem  Format.  Neben  eini-: 
gen  Reihefolgen  mit  figürlichen  Darstellungen  enthalten  sie  fast  sämmtlich 
Landschaften.  Die  Daten,  mit  denen  sie  versehen  sind,  reii^hen  vom  Jahre 
1769  bis  zum  Jahre  1796.  Man  sagt,  dass  die  freundschaftliche  Verbin« 
düng,  welche  Kobell  in  Paris  mit  dem  berühmten  Kupfersteclier  Johann 
Georg  Wille  und  mit  dem,  besonders  im  Fache  der  Aetzkunst.  namhaften 
Philipp  Parizeau. eingegangen  war,  ihn  vorzugsweise  dazu  veranlasst 
habe,  sich  mehr  der  ^adirnadel  als  des  Pinsels  zu  bedienen.  Ohne  Zwei- 
fel wird  diese  Angabe  begründe  sein,  und  gewiss  muss  ein  solches  Ver- 
hältniss  für  ihn  sehr  vortheilhaft  gewesen  sein,  sofern  es  sich  um  die  gründ- 
liche Aneignung  der  gesammten  Technik  des  Radirens  und  Aetzens  han- 
delt. Dennoch  müssen  wir  annehmen,  dass  .ein  tieferer  Grund  vorhanden 
war,  der  Kobell  mehr  zu  der  bloss  zeichnenden  Darstellung  als  zu  der- 
jenigen führte,  welche  sich  des  umfassenderen  künstlerischen  Mittels  der 
Farbe  bedient.  Es  ist  in  der  That  vorauszusetzen,  dass  sein  Talent  eine 
gewisse  Beschränkung  hatte,  dass  es  ihn  mehr  dahin  trieb,  die  landschaft- 
liche Composition  als  solche,  die  Umzeichnung  ihrer  Formen,  die  Licht- 
nnd  Schattenwirknng,  sowie  das  Spiel  des  Helldunkels,  —  mit  einem  Worte: 
die  allgemeinen  Grundzüge  der  künstlerischen  Darstellung  aufzufassen  und 
wiederzugeben,  als  dieselbe  zugleich  auch  zum  weichen,  quellenden  Leben 
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za  erw&rmen.  Und  mehr  als  wahrscheinlich  ist  es,  dass  auf  eine  solche 
Richtung  sein  ungeregelter  ^Bildungsgang  und  die,  immerhin  spSte  Zeit,  in 
welcher  er  sich  erst  ausschliesslich  der  Kunst  widmen  durfte,  den  wesent- 
lichsten Einfluss  hatten.  Denn  so  hoch  auch  die  Kraft  des  Genies  zu  ver- 
ehren ist,  so  bedarf  dasselbe  dennoch,  um  vollendet  in  die  Erscheinung 
treten  zu  kOnncn,  einer  frühen  und  folgerechten  Gewöhnung,  welclie  ihm 
die  äussern  Mittel  der  Darstell nng  zu  einer  leicht .  fliessenden  Sprache 
macht;  wir  sehen  es  an  allen,  auch  den  bedeutendsten  Ktfnstlern,  die  erst 
im  vorgerückten  Alter  in  ihren  Beruf  eintraten ,  dass  ihren  Werken  mehr 
oder  weniger  die  Andeutung  einer  skizzenhaften  Behandlungsweise  bleibt. 
Um  so  mehr  aber  werden  wir  den  richtigen  Tact  anerkennen  müssen,  .der 
Kobell  vorzugsweise  in  einem  Fache  wirksam  sein  liess,  welches  die  An- 
sprüche, denen  zu  genügen  er  möglicherweise  nicht  im  Stande  war,  fern- 
hielt und,  obschon  in  enger  gezogenen  Grenzen,  die  anmuthigste  Entwicke- 
lung  seiner  eigenthümlichen  Richtung  und  seines  eigenthümlichen  Talentes 
gestattete.  Wir  werden  annehmen  müssen,  dass  sein  Aufenthalt  ia  Paris 
und  das  dortige,  eben  angeführte  Verhältniss  ihm  das  Wesen  seines  künst- 
lerischen Berufs  nur  z\im  klareren  Bewusstsein  gebracht  habe. 

Wie  indess  diese  Verhältnisse  zu  betrachten  sind,  jedenfalls  gehören 
Kobell's  Blätter  zu  den  bedeutendsten  Radirungen  im  landschaftlichen 
Fache.  Er  schlicsst  sich  mit  ihnen,  obwohl  mehr  als  ein  halbes  Jahrhun- 
dert dazwischen  liegt,  unmittelbar  den  ähnlichen  Leistungen  an,  welche 
.die  holländischen  Meister  uns  hinterlassen  haben;  er  ist  der  erste,  der 
unter  den  Deutschen  mit  umfassenden  Arbeiten  solcher  Art  auftrat.  Die 
glücklicheren  Arbeiten  der  Holländer  reichen  bis  in  den  Beginn  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  herab;  unter  den  Deutschen  zählt  Kobell  nur  sehr 
wenig  Vorgänger,  die  auf  eine  höhere  Bedeutung  Anspruch  haben.  Die 
beiden  Scheits,  Matthias  und  Andreas,  um  den  Schluss  des  sieb- 
zehnien  Jahrhunderts  thätig,  sind  als  solche  noch  nicht  anzuführen; 
Joachim  Franz  B eich  (1665— 1748)  und  Peter  von  Bemmel(1689- 
1754)  haben  mehrere  geistreiche  Blätter  hinterlassen,  die  jedoch  bei  die- 
sem das  Gepräge  eines  üur  skizzenhaften  Entwurfs  tragen,  bei  jenem  nicht 
frei  von  conventioneller  Behandlung  sind;  unter  den  Blättern  eines  nähe- 
ren Zeitgenossen  von  F.  Kobell,  des  Franz  Edmund  W  ei  rotter  (1730 
—1773),  finden  sich  auch  nur  wenige,  die  in  edler  Radirmanier  durchge- 
führt sind.  U.  dgl.  ip.  Ja,  wir  müssen  hinzufügen,  dass  Kobell  überhaupt 
als  derjenige  zu  bezeichnen  ist,  der  die  landschaftliche  Radirung,  was  die 
äusseren  Elemente  der  Darstellung  anbetrifft  zuerst  auf  umfassende  Weise 
zu  einer  eigentlich  vollendeten  Durchbildung  gebracht  hat.  Wenigstens 
finden  steh  bei  den  grossen  holländischen  Landschaftern  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  nur  einzelne  Blätter,  in  denen  eine  solche  Behandlung  er- 
strebt ist,  die  somit  eine  eigentlich  künstlerische  Beschlossenheit  haben, 
während  bej  weitem  die  Mehrzahl  durchgehend  nur  auf  die  Andeutung 
einer  malerischen  Wirkung  hinarbeitet  und  sich  mehr  nur  als  Entwurf 
zu  einem  Gemälde,  denn  als  ein  selbständiges  und  für  sich  gültiges  Ganze 
zu  erkennen  giebt.  So  ist  es  z.  B.  bei  den'  meisten  der  im  Uebrigen  so 
geistvx)llen  Blätter  des  Antoii  Waterloo  der  Fall,  von  denen  nur  einige 
wenige  eine  wirkb'ch  plastische  Durchbildung  zeigen:  so  noch,  ungleich 
mehr  bei  den  wenigen  schönen  Entwürfen,  die  von  Jakob  Ruisdael 
radirt  sind;  so  selbst  bei  den  Blältetn  von  Hermann  Swanevelt,  ob- 
gleich dieser  mit  vorzüglichem  Glück  auf  Massenwirkung  und  allgemeiut* 
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BaltuDg  hinzuarbeiten  versteht.  U.  s.  w.  Eine  wesentliche  Ausnahme 
macht  eigentlich  nur  Aldert  van  Everdingen, /der  in  seinen  anziehen- 
den Blattern  von  vornherein  mehr  die  Zeichnung  in  ihrer  Selbständigkeit 
als  jene  Andeutung  einer  malerischen  Wirkung  im  Sinne  hat,  und  der  in 
der  zierlichen  Bestimmtheit  der  Umrisslinien ,  in  der  plastischen  Modelli- 
rang  an  Fels  und  Bäumen  vorzflglich  ausgezeichnet  ist.  In  diesen  Elemen- 
ten der  Behandlung  sind  Everdingen^s  Blätter  als  die  wichtigsten  Vorbil- 
der, welche  Kobell  vorlagen,  zu  nennen;  aber  auch  sie  wiederum  enthalten 
häufig  mehr  nur  die  Angabe  der  Composition,  als  dass  in  ihnen  überall 
die  Mittel,  welche  schon  die  Zeichnung  an  sich  gewährt,  und  besonders 
die  ganze  Wirkung  des  Helldunkels,  zur  vollkommenen  Erscheinung  kämen. 
*  Doch  nicht  bloss  in  der  gründlicheren  Feststellung  der  Technik  beruht 
die  Bedeutung  von  KobelPs  Radirungen  *,  sie  sind  zuglefch  die  schönsten 
Zeugnisse  für  das  neue  sinnvolle  Eingehen  auf  das  stille  Wirken  d^ 
Natur  in  ihrer  schlichten  Reinheit,  welches  zu  jener  Zeit  in  Deutschland 
erwachte,  welches  die  Fessein  des  französischen  Geschmackes,  der  selbst 
in  Wiese  und  Wald  seine  knechtische  Unnatur  hinausgetragen  hatte,  von 
sich  warf  und  den  neuen  Aufschwung  der  Kunst  einleitete,  dessen  wir 
nos  heutiges  Tages  erfreuen.  Wir  haben  Kebell  mit  seineu  Radirungeu 
als  einen  der  glücklichsten  Vorkämpfer  für  solche  Bestrebungen  anzuer- 
kennen; seine  Wirksamkeit  musste  um  so  grösser  sein,  als  das  scheinbar 
kleine  Fach,  welches  seine  vorzüglichste  Thätigkeit  ausmachte,  die  zahl- 
reichste Verbreitung  seiner  Leistungen  gestattete.  Man  hat  es  beklagt,  dass 
Kobell,  ausser  jener  Reise  nach  Paris,  die  deutsche  Heimat  nicht  verlassen, 
dass  er  namentlich  nicht  in  dem  glänzenden  Italien  seine  ktinstlerlschen 
Studien  gemacht  habe;  man  meint»  sein  Talent  würde  sich  dann  in  grösse- 
rem Reichthuni  entfaltet  haben ;  aber  es  dürfte  ^ehr  in  Frage  zu  steilen 
sein,  ob  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  nicht  vielleicht 
seinen  Blick  verwirrt,  nicht  die  Reinheit,  die  keusche  Naivetät  der  Auf- 
fassung, die  in  seinen  Blättern  vor  Alleth  so  anziehend  wirkt,  getrübt  haben 
möchte.  Auch  bot  ihm  schon  seine  nächste  Heimat  des  Schönen  und  An- 
muthigen  gar  viel.  Ja,  es  ist  fast  auffallend,  dass  er  die  vorzüglich  gross- 
artigen, diß  vorzüglich  malerischen  Bilder,  die  sich  ihm  bei  den  Spazier- 
gängen und  bei  kleinen  Studienreisen  in  der  Heimat  selbst  darbieten  muss- 
ten,  keineswegs  so  benutzt  hat,  wie  es  unzweifelhaft  ein  Landschaftsmaler 
des  heutigen  Tages  thun  i?ürde.  Wir  finden  in  seinen  Radirungen  Nichts^ 
was  an  die  wundersame  Ron>antik  des  Heidelberger  Schlosses,  das  in  sei- 
ner Zerstörung  einen  so  mächtig  phantastischen  Reiz  ausübt,  erinnerte} 
Nichts,  was  etwa  dem. zweiten  Glanzpunkte  des  Necknrthales ,  der  Gegend 
von  Neckarsteinach,  entnommen  \»äre;  Nichts,  was  auf  die  so  ganz  eigen- 
thümlich  malerischen  Theile  des  Hardtgebirges,  namentlich  auf  die  Umge- 
bungen von  Anweiler,  oder  was  auf  die  weiter  -nördlich  belegenen  roman- 
tischen Theile  des  Rheinthaies  hindeutete.  Im  Gegeutheil  zeigt  sich  bei 
Kobell,  bis  auf  einzelne  Ausnahmen,  die  durch  einen,  hievon  ganz  ver- 
schiedenartigen Einfluss  hervorgebracht  sind  und  von  denen  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird,  eine  sehr  entschiedene  Vorliebe  für  die  einfachste 
landschaftliche  Situation.  Von  der  sogenannten  heroischen  oder  allgemei- 
ner, von  der  idealischen  Landschaft  finden  wir  nur  vorübergehende  An- 
deutungen in  seinen  Blättern;  es  ist  die  Natur  in  ihrer  grössten  Einfalt 
und  Stille,  die  Verbindung  derselben  mit  dem  schlichtesten  menschlichen 
Verkehr,  was  er  am  häufigsten  und  mit  vorzüglichstem  Glücke  darstellt. 
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Eine  solche  Richtung  der  landschaftlichen  Darstellung  war  aber  durch- 
aus nothwendig,  wenn  überhaupt  mit  Erfolg  ein  reineres  Streben  in  das 
betreffende  Kunstfach  eingefflhrt  wer()en  sollte;  man  konnte  von  der  Un- 
natur nur  frei  werden,  indem  man  mit  voller  Absicht  und  Entschiedenheit 
auf  die  naivste  NatOrllchkeit  der  Natur  zurückging.  Dasselbe  Bestreben 
tritt  uns  zu  jener  Zeit  in  Deutschland  auch  in  andern  Beziehungen  und  in 
nicht  minder  anerkennungswürdiger  Weise  entgegen.  Für  das  Fach  der 
figürlichen  Darstellung  erinnere  ich  hier  nur  an  die  unnachahmliche  Nai- 
vetät,  durch  welche  Chodowiecki^s  Kupferblätter  einen  so  hohen  Werth 
behalten.  In  der  Poesie  zeigt  sich  ganz  dieselbe  Auffassung  der  Natur. 
Hier-  klingt  sie  schon  im  Anfange  des  Jahrhunderts  durch  den,  mit  Un- 
recht fast  vergessenen  Brockes  herein;  entschiedener  bei  Kleist;  ihren 
Culminationspuokt  erreicht  sie  in  G($the's  Werther  (1774).  Die  Naturschil- 
derungen, die  zu  den  wesentlichsten  Schönheiten  des  Werther  gehören, 
sind  in  der  That  den  Darstellungen,  welche  Kobell  mit  Vorliebel^giebt, 
auffallend  verwandt;  auch  ist  hier,  ein  völlig  gleiches  Verhältniss  zu  den 
Bildern  der  Natur,  welche  dem  Dichter  bei  der  Abfassune  seines  berühmten 
Buches  vorschwebten.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Lokalität  und  die  daroa^ 
ligen  geselligen  Verhältnisse  von  Wetzlar  die  Grundlage  zum  Werther 
ausmachen.  Wer  das  liebliche  Thal  des  Lahuflusses  kennt,  in  welchem 
Wetzlar  liegt,  findet  es  vielleicht  ähnlich  auiffallend,  dass  Göthe  uns  durch- 
weg *nur  in  die  schlichtesten  und  stillsten  Situationen  jener  Gegend  ein- 
führt, (iass  er  Alles,  was  einen  höhern,  romantisch  landschaftlichen  Reiz 
darbietet,  ganz  unberührt  lässt,  und  dass  sich  in  seinem  Buche  auch  nicht 
die  leiseste  Hiudeutung  auf  so  glänzend  malerische  Punkte,  wie  die  Gegend 
des  unfern  belegenen  Weilburg  oder  wie  die  von  Limburg,  findet 

Bei  solcher  Richtung  erscheint  Kobell  jedoch  durchaus  nicht  als  ein- 
seitiger Naturalist ;  im  Gegentheil  tritt  in  seinen  Radirungen  durchweg  die 
vollste  und  gemessenste  künstlerische  Besonnenheit  hervor.  Hierauf  deutet 
schon,  was  oben  über  das  Allgemeine  der  technischen  Durchbildung  seiner 
Blätter  gesagt,  ist.  Auch  lässt  sich  in  den  letzteren  ein  klar, vorschreiten- 
der Bildungsgang  ziemlich  deutlich  verfolgen.  Wir  sehen,  wie  er  sich, 
allerdings  zwar  auf  der  Grundlage  einer  selbständigen  Naturanschauung, 
durch  das  Studium  der  älteren  Meister  zum  vollkommenen  Bewusstsein 
über  die  Grundsätze  seiner  Kunst  entwickelt.  So  tragen  zunächst  die- 
jenigen Arbeiten ,  die  in  der  Zeit  seines  Pariser  Aufenthaltes  und  in  den 
nächstfolgenden  Jahren  gefertigt  wurden,  das  Gepräge  der  holländischen 
Landschaftschule ,  die  als  ein  gewiss  sicherer  und  gültiger  Wegweiser 
betrachtet  werden  muss,  wenn  man  die  ruhige  Einfalt  der  Natur  auf  künst- 
lerische Weise  zur  Darstellung  bringen  will.  Hiehcr  gehören  auch  die 
wichtigeren  unter  den  Blättern,  in  welchen  Kobell  figürliche  Darstellungen 
gegeben  hat.  Dann  wendet  er  sich  auf  eine  kurze  Frist  derjenigen  Rich- 
tung der  Landschaft  zu,  welche  die  Natur  in  einer  mehr  idealen  Weise, 
mehr  nach  dem  Vorbilde  der  Gegenden  Italiens,,  behandelt  und  welche 
besonders  durch  die  beiden  Poussins  und  deren  Nachfolger  vertreten  wird. 
In  dieser  Periode  tritt  Kobell  allerdings  mehr  oder  weniger  aus  seiner  son- 
stigen Eigenthümlichkeit  heraus;  doch  auch  in  den  Dar8tellui)gen  dieser 
Zeit  erscheint  die  ihm  eigne  Einfachheit  der  landschaftlichen  Situation 
zumeist  vorherrschend.  Bald  aber  verlässt  er  auch  diese  Richtung  und 
zeigt  sich  nuOmehr  in  seiner  vollen  Selbständigkeit,  die  mit  grösserer  oder 
geringerer  Entschiedenheit  nur  das  Vorbild  der  heimischen  Natur  befolgt. 
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Einselne  unter  den  BlSttern  seiner  dritten  Periode  enthalten  z.war  Com- 
Positionen,  die  wiederum  auf  eine  gewisse  Grossartigkeit  des  Eindruckes 
hinzuarbeiten  scheinen,  aber  auch  hier  ist  die  Fassung  so,  dass  sie  den- 
noch dem  einfach  schlichten  Verkehr  des  Lebens  und  Daseins  nahe  gerückt 
werden.  So  behalten  z.  B.  seine  grösseren  Darstellungen  von  Wasserfällen 
durch  den  malerischen  Bau  der  Holzbrflcken,  die  er  hier  über  das  Wasser 
fOhrt,  ganz  das  Trauliche,  menschlich  Qemflthliche ,  was  auch  seine 
ichlicbtesten  Scenen  so  ansprechend  macht 

Ferner  ist  zu  bemerken,  und  hierin  besteht  wieder  ein  sehr  wesent- 
licher Vorzug  seiner  Blätter,  dass  sie  durchweg  ein  vollendetes,  in  sich 
beschlossenes  künstlerisches  Ganzes  ausmachen.  Wie  einfach  die  Scene 
der  Natur  öder  des  in  ihr  vorgehenden -menschlichen  Verkehrs,  die  er 
008  vorführt,  auch  sein  mag,  überall  hat  sie  ein  bestimmt  charakteristi- 
sches Gepräge,  überall  spricht  sich  in  ihr  eine  entschiedene  Stimmung 
aus,  überall  ist  sie  vollkommen  ausgerundet  und  beendet.  Die  Linien- 
fflhmng  erscheint  durchweg  harmonisch,  Licht  und  Schatten  und  Alles, 
was  jdem  Elemente  des  Helldunkels  angehört,  durchweg  in  gemessener 
Haltung.  Alles  in  seinen  Blättern  ist  freie  und  wahre  künstlerische  Con- 
ception.  Er  hat  fast  nie  eine  sogenannte  Vedute  gefertigt,  fast  nie  eine 
vorhandene  Scene  der  Natur  für  seinen  Bedarf  ohne  Weitered  nachge- 
schrieben. Ja,  er  ging  in  dieser  freien  Auffassung  der  Natur  so  weit,  dass 
er,  seit  er  Von  seiner  Pariser  Reise  zurückgekehrt  war,  kaum  noch  Studien 
nach  der  Natut  machte;  nur  Einzelheiten,  deren  er  etwa  für  die  Vor- 
gründe der  Bilder  bedurfte,  pflegte  er  seit  dieser  Zeit  nach  der  Natur  zu 
zeichnen;  im  Uebrigen  war  er  nur  bemüht,  ihre  Erscheinungen  mit  dem  Auge 
aufzufassen  und  unmittelbar  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  indem  er  gern 
äusserte,  dass  man  mit  jenen  Studien  doch  nie  der  Wirklichkeit  nahe 
komme  und  dass  sie  nur  als  ein  Spott  auf  das  Vermögen  der  Kunst  er-^ 
schienen.  Gleichwohl  spricht  sicli  auQh  im  Einzelnen  seiner  Darstellungen 
die  feinste  Beobachtungsgabe  aus,  und  nicht  minder  ein  sehr  glücklicher 
Sinn^  das  Einzelne  Jn  seiner  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  mit 
den  beschränkten  Mitteln  der  Radirnadel  charakteristisch  anzudeuten.  Alles 
dieses  hat  uHsem  Künstler  zu  einer  feinen  stylistischen.  Behandlung  der 
Landschaft  geführt,  wie  solche  bei  der  künstlerischen  Darstellung  über- 
haupt/ besonders  aber  bei  der  ebengisnannten  beschränkteren  Darstellungs- 
weise nöthlg  ist 

Biebei  darf  indess  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Kobell  in  dieser 
Stylistik  zuweilen  um  einen  Schritt  zu  weit  geht,  dass  das  Streben  nach 
Gemessenheit  seiner  Darstellung  zuweilen  eine,  wenn  auch  nur  leise  An- 
deutung von  c<>nventioneller  Manier  giebt.  Dies  zeigt  sich  besonders  da, 
wo  er  sich  bemüht,  das  Laub  der  Bäume  in  grösseren  Massen  zusammen- 
zuhalten und  solchergestalt  eine  mehr  plastische  Wirkung  hervorzubringen. 
Ohne  Zweifel  erklärt  sich  dieser  Uebelstand  —  denn  so  müssen  wir  «s 
allerdings  nennen  —  zunächst  durch  die  eben  angeführte  Weise  des  Stu- 
diums, welche  er  in  der  langen  Zeit  seiner  späteren  künstlerischen  Thätig- 
keit  befolgte.  Wie  lebendig  er. das  unmittelbare  Vorbild  der  Natur  wia^ 
derzugeben  vermochte,  ergiebt  sich,  um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen,  aus 
dem  schönen  Blatte  von  seiner  Hand,  welches  die  Inschrift  führt:  ^Im 
Neckarauer  Wald.  1779.  Ferd.  Kobell.'^  Dies  Blatt  erscheint,  ausnahms- 
weise, als  ein  blosses  Studium,  es  hat  auch  nicht  die  volle  Beschlossen- 
heit, diQ  sonst  seinen  Arbeiten  ei^en  zu  sein  pflegt;    dafflr  ab^r  tritt  hier 
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die  meisterlichste  Freiheit  in  Auffassung  und  Behandlung  hervor.  Aber 
indem  Kobell  im  Ganzen,  wie  bemerkt,  mehr  mit  dem  Auge  als  mit  der 
Hand  studirte,  indem  er  dem  Gedächtnisse  vielleicht  zu  viel  zutraute,  ge- 
rieth  er  dahin,  wiederum  in  Etwas  von  der  vollen  Naturwahrheit  abzu- 
weichen. Doch  ist  auch  für  diese  Erscheinung  noch  ein  tieferer  Grund  zu 
suchen.  Kobell  steht  erst  im  Beginn  einer  neuen  und  freiem  Zeit;  es  ist, 
in  Gemftssheit  aller  menschlichen  Entwickeluogs- Verhältnisse,  sehr  natür- 
lich, dass  er  die  Gesetze  der  alten  nicht  mit  einem  Schlage  vollständig  ab- 
zuschütteln vermochte,  dass  diese  Gesetze  auch  noch  auf  ihn,  obschon  er 
ihr  Gegner  war,  eine  leise,  doch  immerhin  erkennbare  Nachwirkung  äus- 
serten. So  löst  sich  von  selbst  der  Widerspruch,  dass  er,  für  die  freie 
Naturwahrheit  in  derKunst  mit  glücklichstem  Erfolge  wirkend,  dennoch  zu- 
gleich unter  <dem  Einflüsse  einer  in  Etwas  t;onventionellen  Natorauffassung 
erscheint. 

Doch  ist  dieser  Uebelstand  schon  an  sich  nur  gering  und  zugleich,  wie 
bemerkt,  unmittelbar  mit  einem  sehr  gültigen  Streben  verbunden.  Er  tritt 
aber  noch  ungleich  mehr  zurück ,  wenn  man  die  anderweitigen,  so  erheb- 
lichen Vorzüge  der  KobeH'flchen  Blätter,  von  denen  bereits  die  Rede  war, 
in  Erwägung  zieht.  Blickt  man  gar  auf  andre  Arbeiten ,  die  gleichzeitig 
mit  diesen  im  Fache  der  landschaftlichen  Radirung  entstanden,  so  wird 
man  sehr  geneigt,  den  kleinen  Fehler  völfig  zu  übersehen.  Man  vergleiche 
z.B.  die  berühmten  Radirungen  des  Salomon  Gessner  mit  den  seinigen. 
Auch  hier  sehen  wir  ein  ausgezeichnetes  Talent  für  landschaftliche  Dar- 
stellung, auch  hier  in  einigen  wenigen  Blättern  eine  freie  Wahrheit  in 
Auffassung  und  Behandlung;  aber  bei  Weitem  die  Mehrzahl  von  Gessner's 
Blättern  verliert  sich  in  eine  süssliche  Sentimentalität,  welche  die  keusche 
Einfalt  der  Natur  ^ufs  Nene,  und  zwar  in  sehr  durchgreifender  Weise,  in 
convsntionellc  Bandö  schlägt 

So  nehmen  Kobell's  Radirungen  eine  durchaus  ehrenvolle  und  bedeut- 
same Stelle  in  der  Geschichte  der  neueren  Kunst  ein.  So  gewähren  sie  dem 
Freunde  der  Darstellungen  einer  schlichteren  Natur  einen  vorzüglich  reich- 
haltigen und  nachwirkenden  Genuss.  So  sind  sie,  wie  wenig  andre  ihres 
Faches,  sehr  wohl  geeignet,  dem  jungen  Künstler  zum  Studium  za  dienen, 
ihm  über  die  wichtigsten  Punkte,  welche  bei  der  landschaftlichen  Zeich- 
nung zur  Sprache  kommen  müssen,  mannigfachen  Aufschluss  zu  gewähren, 
und  nicht  minder  auch  in  den  Kunstschulen  als  höchst  brauchbare  Vor- 
bilder benutzt  zu  werden.  Der  neue  Abdruck  der  Platten,  die  sich  yon 
ihm  erhalten  haben,  wird  demnach  ohne  Zweifel  mit  Beifall  aufgenommen 
werdeh.  Es  sind  dieselben ,  die  bereits  im  Jahre  1809  bei  J.  F.  Frauen- 
holz in  Nürnberg,  unter  dem  Titel:  ,^ Oeuvre  complet  de  Ferdinand  Kobdl'^ 
etc.,  doch  nur  in  einer  sehr  geringen  Auflage  erschienen.  Eine  kleine 
Anzahl  andrer  Platten  war  bereits  früher  in  Paris  herausgegeben;  es 
scheint,  dass  diese  untergegangen  sind.  Dasselbe  ist  mit  Zuversicht  von 
den  Platten  andrer  KobelFschen  Radirungen  anzunehmen.  Ein  Verzeich- 
niss  der  ^ämmtlichen  Radirungen  Kobell's,  in  welchen  die  Platten  des 
ehemals  Frauenholz'schen  Verlags  durch  ein  Sternchen  bezeichnet  sind,  ist 
von  einem  vieljährigen  Freunde  des  Künsüers  bearbeitet  und  mit  biogra- 
phischen Nachrichten  über  den  letztern  im  Jahre  1822  herausgegeben.  Es 
führt  den  TiteJ:  ,^Catalogue  raisonne  des  estampes  de  Ferdinand  KobdL 
Par  Etienne  Baron  de  Stengel. 
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Lithographie.  --  Berlin. 
(Ranstblatt  184d,  Nn.  13.) 


....  Ich  habe  eines  trefflichen  künstlerischen  Unternehmen»  von  zu- 
nichst  vaterländischem  Interesse  zu  gedenken,  das  sich  gegenwärtig  hier 
vorbereitet.  Dasselbe  betrifft  die  Herausgabe  von  lithographirten  BUdnis- 
len  der  preussischen  Könige  in  ganzer  Fi^ar,  nabh  Originalgemälden, 
welche  sich  in  den  königlichen  Schlössern  befinden.  Der  Baron  Still- 
fried, der  durch  verschiedne  vaterländisch-artistische  Unternehmungen, 
namentlich  durch  seine  Denkmäler  des  Bauses  Hohenzollern ,  ehrenvoll 
bekannt  ist,  veranstaltet  dies  Unternehmen;  der  Lithograph  V.  Schertle 
hat  die  Ausfahrung  der  Blätter  übernommen.  Ich  hatte  kflrzlich  Gelegen- 
heit, die  fast  vollendete  Steinzeichnung  zu  dem  Bilde  Friedrich's  I.,  nach 
dem  meisterhaften  Gemälde  von  A.  Pesne  im  weissen  Saale  des  hiesi- 
gen königlichen  Schlosses;  zu  sehen;  &\ß  verspricht  eine  höchst  gediegene 
Erfüllung  der  Aufgabe.  Schertle  hat  sich  seither  längere  Zeit  in  Russland 
aufgehalten;  in  seinen  Mappen  sah  ich  eine  grosse  Anzahl  der  von  ihm 
ausgeführten,  durchweg  meisterhaften  Lithographieen,  so  z.  B.  eine  bedeu- 
tende Reihe  lebenvoller  Bildnisse,  die  er,  in  Petersburg  und  in  Warschau, 
unmittelbar  nach  der  Natur  auf  den  Stein  gezeichnet  hatte.  Vornehihlich 
Jedoch  waren  mir  zwei  seiner  in  Petersburg  gefertigten  Lithographieen 
interessant:  die  eine  nach  Raphael's  Madonna  aus  dem  Hause  Abba,  in 
der  Gallerie  der  Eremitage,  die,  mit  der  grössten  Zartheit  durchgeführt, 
den  Raphaelischen  Geist  noch  besser  wiederzugeben  scheint,  als  der  be- 
kannte Stich  von  Desnoyers;  die  andre  nach  dem,  durch  Müller 's  Stich 
und  zahllose  Copien  desselben  so  allgemein  verbreiteten  Brustbiide  des 
Evangelisten  Johannes  von  Domenichino,  dessen  Original  sich  gegen- 
wärtig im  Besitz  der  Kaiserin  '  von  Russland  befindet.  MüUer's  schöner 
Stich  scheint  das  Original  in  etwas  flacher  Idealität  aufgefasst  zu  habeo; 
in  dieser  Lithographie  tritt  alles  Mark  und  die  Kraft,  überhaupt  die  ganze 
eigenthOmliche  Behandhingsweise  des  Domenichino  aufs  Ueberzeugendste 
hervor.  Es  wäre  im  höchsten  Grade  wünschenswerth ,  diese  trefflichen, 
gegenwärtig  nur  im  russischen  Kunsthandel  befindlichen  Blätter  auch  im 
deutschen  Kunsthandel  verbreitet  zu  sehen.  Vielleicht  entschliesst  sich  der 
Künstler  zu  einer  Wiederholung  derselben,  die  sie  auch  für  uns  allgemei- 
ner zugänglich  machen  könnte. 
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Mittheilungen   aus   Berlin. 

(Kunstblatt  1842,  No.  74r) 


Ein  grosser  kanstlerischer  Genuss  ward  uns  vor  Kurzem  za  Theil, 
indem  der  Professor  Raoch  die  sechs  in  Marmor  gearbeiteten  Kolossal- 
statuen der  Victorien ,  welche  för  die  Walhalla  des  Königs  von  Bayern 
bestimmt  und  nunmehr  vollendet  sind ,  vor  ihrer  Absendung  Öffentlich 
ausstellte.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  war  Ranch  mit  diesen  Arbeiten 
beschäftigt  gewesen;  wir  hatten  früher  wohl  bereits  Gelegenheit  gehabt, 
■eine  oder  die  andre  Statue,  theils  im  Modell,  theils  im  vollendeten  Stein- 
bilde zu  sehen;  jetzt  ward  uns  die  Freude,  den  ganzen  Cyklus  Oberblicken 
änd  aber  die  neue  Meisterschaft,  die  sie  uns  darlegen,  und  über  die  geist- 
reich wechselnden  Modificationen  Einer  Grundidee,  die  in  ihnen  entwickelt 
ist,  ein  bestimmtes  Urtheil  fassen  zu  können.  In  der  That  wirkt  zunächst 
dies  Letztere,  die  geistvolle  Weise,  wie  das  gegebene  Thema  sechsfach 
verschieden  väriirt  ist,  so  überraschend  wie  anziehend.  Die  Statuen  der 
Victorien  —  Symbole  des  edelsten  Strebens  und  des  glücklichsten  Erfol- 
ges —  werden  bekanntlich  dazu  dienen,  an  den  Langwftnden  im  innem 
Räume  der  Walhalla,  an  denen  die  Büsten  der  Gefeierten  aufgestellt  sind, 
bestimmte  Abtheilungen  zu  bezeichnen  und  solchergestalt  dem  Auge  feste 
Ruhepunkte  zu  gewahren ;  vor  eine  jede  Wand  werden  ihrer  drei  zu  stehen 
kommen.  Dieser  Zweck  wäre  zunächst  durch  eine  einfache,  mehr  nor 
dekorative,  mehr  architektonisch  strenge  Behandlung  zu  erreichen  gewesen; 
dabei  aber  wären  die  Gestalten  nur  allgemeine,,  nur  äusserlieh  wirksame 
iSymbole  geblieben.  Rauch  wusste  sie,  ohne  ihnen  doch  das  nothwendig 
Gemessene  ihrer  Erscheinung  zu  nehmen,  zugleich  zu  individualisiren;  er 
wusste  sie  zu  lebenvollen  Wesen,  die  dem  Menschen  als  freundliche  Genien 
nahe  sind,  umzugestalten,  wiisstö  in  ihnen  den  Begriff,  das  Gefühl,  die 
Stimmung  des  siegreichen  Strebens  auf  eindringliche  und  wirkungsreiche 
Weise  zu  verkörpern.  Es  ist  Ein  Gedanke,  der  ihnen  zu  Grunde  liegt; 
aber  er  steigert  sich  vom  leichten,  seiner  kaum  noch  bewussten  Spiele  bis 
zum  tiefsinnigen  Ernst.  Diese  Entwickelung  und  Durchbildung  des  Einen 
Gedankens  durch  eine  Reihe  von  sechs  lebenvollen  Gestalten  hat  etwas 
eigenthümlich  Poetisches;  sie  bringt  eine  Charakteristik  hervor,  die  —  im 
besten  Sinne  des  Wortes  —  echt  modern  ist  und  desshalb  unser  Inneres 
mit  verwandten  und  befreundeten  Klängen  berührt;  dabei  aber  ist  sie 
durchaus  in  derjenigen  Würde  und  Idealität  gehalten ,  deren  für  alle  Zeit 
gültige  und  nothwendige  Basis  die  Antike  ist.  Rauch  hat,  was  zunächst 
das  Aeussere  der  Anordnung  betrifft,  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die 
Mitte  einer  jeden  d^r  beiden  Wände  durch  eine  sitzende  Statue  eingenom- 
men wird,  während  die  übrigen  Statuen  stehend  dargestellt  sind.  Die 
mittlere  Statue  der  einen  Seite,  mit  welcher  wir,  wie  es  scheint,  den  Cyklus 
beginnen  müssen,  ist  zart  und  jugendlich  gehalten;  in  feinem,  flüssigem 
Untergewande,  den  Mantel  über  den  Schooss  geworfen,  sitzt  sie  leicht  da, 
vorgewandt,  fast  spähend, ^als  ob  sie  im  Begriff  sei,  dem  erkomen  Lieb- 
linge schnell,  wie  im  Spiele,  den  Kranz  aufzudrücken;  es  ist  in  dieser 
Gestalt  eine  fast  wunderbare  Grazie  und  Anmuth;  die  Zusammenwirknng 
der  unbefangensten  Naivetät  mit  dem  vollen  Adel  des  Styles  bringt  eine 
überaus  liebliche  Wirkung  hervor.    Die  ihr  zur  Linken  erscheint  in  ahn- 
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lieber  Gewandung  und  auf  ähnlich  zarte  Weise  behaqdell;  den  Mantel 
Aber  den  Arm  geworfen ^  schreitet  sie,  wie  im  heitern  Tanzschritt,  dem 
Beschauer  entgegen;  auch  ihre  Erscheinung  vergegenwärtigt  noch  den 
mQhelosen  Sieg, -den  die  Gunst  des  Genius  verleiht,  aber  es  ist  in  ihr 
bereit»  die  Yorempflndung  desselben  ausgedrückt.  Die  zur  Rechten  schrei- 
tet feierlicher,  ruhiger,  mehr  gemessen;  das  Gewand  ist  bereits  strenger, 
mehr  wie  ftlr  den  Tempeldienst  geordnet,  ihr  ganzes  Wes6n  mehr  den  an- 
tiken Victorien  verwandt;  auch  sie  hält  uns  hoch  im  Kreise  jugendlichen 
Strebens,  aber  sie  vergegenwärtigt  schon  ein  höher  erwachtes  Bewusstsein. 
Noch  höherer  und  bedeutsamerer  Ernst  durchdringt  die  drei  Gestalten  der 
andern  Seite.  Die  mittlere,  sitzende,  ist  ruhig  harrend  dargestellt;  in  rei- 
chen, harmonisch  sich  entwiclielnden  Linien  legt  das  volle  Gewand  sich 
on  ihren  Körper;  sie  sitzt  fest  und  ernst,  und  doch  fdhlt  man  in  ihren 
Gliedern  die  Elasticität,  dass  sie  schnell  in  feierlicher  Erhjabenheit  unsern 
Blicken  wflrde  gegenüberstehen  können;  wir  dürfen  sie  etwa  als  die  voll- 
kommne  Sicherheit-  des  Gelingens  bezeichnen.  Die  ihr  zur  Rechteu  stehende 
Gestalt  richtet  sich  in  kühner  Hoheit  empor;  siie  hält  den  Kranz  über 
ihrem  Haupte  und  scheint  im  Begriff,  sich  selbst  damit  zu  schmücken; 
ihre  Glieder,  ihre  ganze  Bewegung  drücken  die  schönste  jugendliche  Kraft 
aas,  sie  seihst  die  Nähe  an  dem  errungenen  Ziele.  Die  zur  Linken  end- 
lich .erscheint  in  voller,  majestätischer  Gewandung,  die  in  grossen,  ernsten 
Linien  niederfällt;  ihr  Haupt  ist  mit  einem  breiten  Eichenkranze  geschmückt 
und,  wie  unter  der  Last  des  Kranzes,  ein  wenig  gebeugt;  durch  die  Züge 
ihres  Gesichtes  geht  ein  leiser  Hauch  wie  von  schmerzvoller  Ermüdung; 
sie  schliesst  die  Gedankenfolge  ab,  und  sie  scheint  es  anzudeuten,  dass 
der  Sieg  nicht  ohne  Opfer  erkauft  wird.  —  Rauch  gilt  grösstentlieils  nur 
als  Meister  im  Fache  der  historischen  Sculptur;  die  bei  weitem  überwie- 
gende Zahl  der  Aufgaben,  die  ihm  zu  Theil  geworden  sind,  gehört  in 
dieses  Fach,  und  die  idealen  Compositionen ,  welche  dabei  mehrfach  an 
Sockel  und  Piedestalen  angebracht  sind,  fallen  wenigstens,  wie  es  in  der 
Sache  liegen  muss,  minder  ins  Auge,  wie  hohe  Schönheit  sich  auch  schon 
an  ihnen  entfalten  möge.  (Ich  erinnere  in  diesem  Betracht  nur  an  die, 
wiederum  eigenthümlich  bedeutungsvollen  Victorien  an  dem  Piedestal  der 
Statue  Bülow's,  neben  der  Hauptwache  von  Berlin.)  Die  kolossalen  Vic- 
torienstatuen  für  die  Walhalla  treten  uns  dagegen  als  ideale  Gebilde  von 
selbständiger  Grossartigkeit  entgegen  und  von  einer  Vollendung  und 
Durchbildung,  dass  wir  fortan  in  der  That  zweifelhaft  «ein  müssen,  in 
welcher  Gattung  der  Sculptur  wir  die  höchste  Entfaltung  seiner  Meister- 
schaft suchen  sollen.  Denn  so  geistvoll  der  in  diesen  Statuen  durchge- 
führte Gedanke  ist,,  so  innig  ist  das  Leben,  welches  sie  durchdringt,  so 
^diegen  der' Adel  und  die  Würde  des  Styles,  in  dem  ihre  Linien  entwor- 
fen sind.  Die  Verschmelzung  des  klarsten  Ebenmaasses  mit  der  feinsten 
Beobachtung  des  Lebens;  die  sich  hier  auf  eine  Weise  durchdringen,  dass 
sie  als  der  Ausflnss  ein  und  desselben  künstlerischen  Gefühles  erscheinen, 
bildet  einen  der  wesentlichsten  Vorzüge  dieser  Statuen.  So  gemessen  die 
Linien  sind,  so  ist  doch  jeder,  auch  der  leiseste  Uebergang,  das  zarteste 
Muskelspiel,  wie  der  feinste  Bruch  der  Gewandfalten,  der  Natur  vollstän- 
dig abgelauscht:  der  Weichheit  und  jugendlichen  Elasticität  dos  Nackten 
entspricht -durchweg  die.  bestimmte  Charakteristik  der  Gewandstoffe,  je 
nach  ihrer  grösseren  Leichtigkeit,  Schmiegsamkeit  oder  Schwere.  Es  ist 
wohl  eine  seltne  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Kunst,  dass  ein  Mann; 
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der  schon  seit  dreissig  Jahren  und  länger  als  ein  anerkannter  Meister 
thätig  ist,  fort  und  fort  zu  einer  höheren  und  stets  gediegneren  Entwicke- 
lung  vorschreitet. 

Der  Erlös  der  £ben  genannten  Ausstellung  war  ftlr  die  Kasse  des  hie- 
eigen Vereins  fUr  den  Kölner  Dombau  bestimmt.  Rauch  hatte  ausser  deo 
Victorien  auch  noch  einige  andre  seiner  neusten  Arbeiten  ausgestellt  So 
diQ  SJLizze  zu  dem  Monumente  Friedrichs  des  Grossen,  welches  unser 
König  hier  in  Berlin  errichten  Ifisst,  und  das  lebensgrosse  Modell  der 
Reiterstatue  desselben  Monuments,  die  aber  in  doppelter  Lebensgrosse  aus* 
gefahrt  wird.  Ueber  diese  Arbeiten  sind  vor  Kurzem  bereits  einige  nähere 
Andeutungen  gegeben;  wir  konnten  uns  diesmal  der  hohen  Wtlrde,  zu 
welcher  Rauch  den  Styl  der  schlicht  historischen  (portraitartigen)  Sculptur 
ausgebildet  hat,  in  Müsse  erfreuen.  Sodann  ein  Paar  trefflich  lebenvolle 
Marmorbasten  und  die  tlberaus  liebliche  Marmorstatue  eines  Knaben,  der 
mit  bittendem  Ausdruck  eine  Schale  emporhält.  Diese  kleine  Statue  be- 
absichtigt Rauch  (nebst  «iner  zweiten)  der  Kirche  seiner  Vaterstadt  Arol- 
sen  zu  schenken ;  sie  soll ,  statt  des  sonst  Ablieben  nüchternen  Messing- 
beckens au  den  KirchthOren  zum  Empfang  milder  Gaben  dienen.  Auch 
sie  ist  ein  Werk  von  ähnlich  meisterhafter  Durchbildung,  wie  jeneVicto- 
rienstatuep;  ein  Blick  der  VergleichuDg  auf  sie  udd  auf  die  Knaben  des 
Franke^schen  Monuments  in  Halle,  die  in  zahlreichen  Gypsabgüssen  ver- 
breitet sind,  zeigt,  wie  viel  höher  der  Standpunkt  ist,  den  Rauch  gewon- 
nen, seit  er  jenes  Monument  gefertigt  hat.  Ueber  den  Ausdruck  des 
Kopfes  weiss  ich  nichts  Besseret  zu  sagen,  als  was  eine  Dame,  die  mir 
zur  Seite  stand,  fast  unwillkflrlich  ausrief:  „Wer  möchte  dem  Knabeo 
etwas  abschlagen  I'^ 


Kupferstich. 
(Kunstblatt    1842,    No.    93.) 


Bei  J.  Buddeus  in  Düsseldorf  wird  die  Herausgabe  eines  katholisches 
Gebetbuches  (des  himmlischen  Palmgärtleins)  veranstaltet,  welches  sich 
einer  sehr  würdigen  künstlerischen  Zierde  zu  erfreuen  haben  wird.  £. 
St  ei  nie  liefert  die  Zeichnungen  zu  den  Blättern,  die  dasselbe  begleiten 
sollen;  von  J.  Keller  werden  sie  in  Kupfer  gestochen.  Steinle  befolgt  io 
diesen  Darstellungen  ganz  diejenige  Richtung,  die  sich  mit  kindlichem, 
frommgläubigem  Gemüthe  in  eine  stille  Vergangenheit  versenkt,  und  als 
deren  vorzüglichster  Repräsentant  0 verbeck  zu  nennen  ist;  es  spricht  sich 
darin  ein  so  zartes  Gefühl,  eine  so  innige  Hingebung  aus,  dass  nuun  za 
lebhafter  Theilnahme  angezogen  wird,  auch  wo  man  der  Richtung  selbst 
die  Anerkennung  versagen  mnss.  Ebenso  sinnvoll,  wie  die  Arbeit  des 
Zeichners,  ist  die  des  Kupferstechers;  sie  hat  ebenfalls  eiu  alterthümliches 
Gepräge,  aber  die  Nadel  bewegt  sich  mit  solcher  Zartheit,  Klarheit  und 
Grazie,  dass  diese  Kupfetstiche  unter  ^en  Arbeiten  ähnlicher  Richtung  io 
seltner  Vollendung  erscheinen.  Uns  liegen  bis  jetzt  drei  Blätter  vor.  Das 
vorzüglichst  anziehende  von  diesen  stellt  die  heil.  JuQgfrau,  von  andero 
Heiligen  umgeben,  dar;  es  ist  in  diesem  Blatt  eine  anmuth volle  Feier,  eine 
Vermählung  von  Grazie   und  Würde,   eine  Zartheit  der  Charaktere,  wie 


Kupferstich.  —  Radiruug.  375 

dergleichen  in  der  That  nicht  hftttflg  gefunden  wird.  Der  Kflnstler  ist  hier 
völlig  in  seinem  Elemente,  und  nur  dem  Christuskiode  wäre  eine  etwas 
oaivere  Bequemlichkeit  in  der  Stellung  zu  wanschen.  Grosse  Anmuth  hat 
auch  das  zweite  Blatt,  welches  die  heil.  Jungfrau,  von  musicirenden 
Engeln  umgeben,  im  Palmengarten  darstellt;  doch  tritt  hier  bereits  (in  den 
Bewegungen  einiger  Engel)  manches  Manieristische  herein.  Das  dritte 
Blatt  stellt  den  Heiland  unter  der  Kelter  dar.  Wir  wollen  diesen  Gegen- 
stand nicht  als  unkflnstlerisch  verwerfen;  hier  aber  vermisst  man  sehr 
entschieden,!—  wie  sinniges  Gefühl,  wie  viel  Grazie  selbst  auch  in  dieser 
GoDiposition  ersichtlich  wird,  doch  diejenige  höhere  Energie  der  Behand- 
hing, welche  einem  Gegenstai^de  von  so  kühner  Symbolik  für  die  AufTas- 
lungsweise  unsrer  Zeit  allein  die  nöthige  künstlerische  Würde  verleihen 
kann. 


,K  a  d  i  r  u  n  g. 
(KuDStbUtt  1848,  No.  5.) 


Reinick*s  Liederbuch,  in  welchem  die  Vorderseite  jedes  einzelnen 
Blattes  mit  einer  radirten  Randzeichnung  —  jede  von  einem  andern  Künst- 
ler der  Düsseldorfer  Schule  gefertigt  —  versehen  ist,  hat  sich  eines-  so 
allgemeinen  Beifalls  zu  erfreuen  gehabt  und  hat,  wie  es  scheint,  das  Wohl- 
gefallen an  der  schOuen  Kunst  des  Radirens  aufs  Neue  so  mannigfach 
verbreitet,  dass  der  Verleger  (J.  Buddeus  jn  Düsseldorf)  sich  bewogen 
gefunden  ^hat,  die  Herausgabe  eines  zweiten  Werkes  von  Ähnlicher  Ein- 
richtung zu  unternehmen.  Format  und  Druck  sind  dieselben  wie  dort, 
auch  der  Titel  —  Lieder  und  Bilder  — ,  welchen  der  Süssere  Um- 
schlag des  Reinick'scheu  Buches  führte ;  das  neue  Werk  schliesst  sich  dem 
letztem  in  Folge  dessen  als  „zweiter  Band**  an.  Von  diesem  ist  so 
eben  die  erste  Lieferung,  15  Blatter  enthaltend,  erschienen.  Freilich  ist 
zwischen  beiden  Bänden  insofern  ein  nicht  unerheblicher  Unterschied,  als 
der  erste  ein  in  siöh  zusammenhängendes  Ganzes  bildete.  Die  Gedichte 
mnssten  dort  als  die  Hauptsache  betrachtet  werden;  sie  rtlhrten  durchweg 
aus  der  Feder  des  einen  Verfassers  (Reinick^s  selbs0  her,  gaben  dem 
Ganzen  eine  durchgehend  gleichmässige  Stimmung  und  liefen  in  ununter- 
brochener Folge  fort,  so  dass  auch  die  Rückseite  jedes  einzelnen  Blattes 
vollständig  bedruckt  war;  demgemäss  waren  die  Bilder  in  der  That  zu- 
meist nur  ein  künstlerischer  Schmuck,  der  den  Text  auf  sinnvolle  Weise 
umspielte.  Der  zweite  Band  dagegen  ist  ein  Sammelwerk,  dem  jener 
innere  Zusammenhang  fehlt;  er  besteht  aus  einzelnen  Blättern v  von  denen 
jedes  nur  ein  einzelnes  Gedicht  behandelt;  die  Künstler  haben  sich  Ge- 
dichte von  den  verschiedensten  Verfassern  nach  beliebiger  Wahl  ausge- 
sucht, und  es  ist  sehr  natürlich,  da'ss  hiebei  die  künstlerische  Darstellung 
den  Text  in  den  meisten  Fällen  aberwiegt )  sie  bildet  die  Hauptsache,  und 
der  Text  steht  zu  ihr  grossentheils  nur  in  dem  Verhältnis^  einer  erläu- 
ternden Erklärung.  —  Diese  Bemerkungen  sollen  indess  keinen  Tadel 
enthalten,  sofern  wir  den  zweiten  Band  in  seiner  Selbständigkeit  betrach- 
ten.   Im  Gegcntheil  giebt  demselben  das  überwiegende  ktlnstlerische  In- 
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tcresse  upd  der  Vergleich  der  verschiedenartigen  Richtungen,  die  hier  als 
solche  schärfer  hervortreten,  auch  seinen  eigenthtlmlichen  Reiz. 

Die  vorliegenden  Blätter  bieten  nns^  bereits  viel  Interessantes  und  Be- 
deutendes. Vor  Allem  heben  wir  unter  ihnen  zunächst  zwei  Blätter  von 
A.  Schrödter  hervor.  Wie  immer,  so  erscheint  SchrOdter  auch  hier 
durchaus  meisterhaft  in  jener  Stylistik,  welche  Zu  Darstellungen  solcher 
Art  erfordert  wird,  und  welche  allein  eine  gemessene  Verbindung  zwischen 
Druckworten  und  k<lnst1eri9cher  Umfassung  derselben  hervorbringen  kann: 
die  arabesken hafte  Anordnung  der  Gomposition,  die  ruhige,  fast  plastische 
Behandlung,  die  nirgend  in  die  Gesetze  des  eigentlich  Malerischen  über- 
streift, die  freie  Sicherheit  in  der  Führung  der  Nadel,  alles  dies  ist  hier 
gleich  gediegen.  Die  hOhere  Weihe  aber  erhalten  die  Blätter  durch  Jenen 
grossartig  klassischen  Humor,  durch  den  SchrOdter  eine  so  unvergleichliche 
Stellung  in  der  gesammten  Geschichte  der  Kunst  einnimmt.  Das  erste 
Blatt  hat  Claudius  wohlbekanntes  Rheinweinlied  („Bekränzt  mit  Laub  etc.*^) 
zum  Gegenstande;  ein  grosser  Römer,  mit  Eichenlaub  bekränzt  nnd  eine 
Rose  in  seinen  Fluten  schwimmend,  erscheint  oben  in  der  Mitte;  die  Ver- 
zierungen seines  Fusses  gehen  in  Ranken  aus,  aus  denen  sich  Rebenge- 
winde entwickeln;  dazwischen  efblickt  manfrOhlich  heitre  Gestalten,  den 
kräftigsten  und  innigsten  Lebensinteressen  zugethan;  unten  sind  die  Phi- 
lister dargestellt:  links  ein  grämlicher  Polyhistor  (oder  etwa  ein  Recen- 
sent?),  der  bei  seinen  „ thüringischen "*  Flaschen  nicht  singen  kann;  rechts 
der  nl^Q^e  Herr  Philister",  4er  „nur  Wind  macht",  wie  ein  reisender 
Eoglishman  gekleidet,  einen  Blasebalg  unter  dem  Arme  und  zu  den  fröh- 
lichen Gestalten  über  ihm  hinauflorgnettirend.  Das  andre  Schrödter*sche 
Blatt  behandelt  ein  kerniges  Trmklicd  aus  jener  guten  alten  Zeit  des  hei- 
ligen römischen  Reiches,  ehe  der  dreissigjährige  Krieg  all  seine  verborge- 
nen Schäden  unheilbar  aufgerissen  hatte;  hier  baut  sich  aus  den  Ranken, 
die  die  Verse  eiuschliessen ,  eine  zierlich  geschnitzte  Holzlaube  empor, 
und  in  dieser  erblickt  man  eine  Gesellschaft  stattlicher  Gesellen  um  einen 
Tisch  mit  Krügen  und  Gläsern,  die  das  schöne  Lied  einträchtiglich  singen. 
—  Unter  zwei  Blättern  von  W.  Camphausen  zeichnet^  sich  besonders 
das  eine,  das  des  „Reiters  Morgenlied"  („Morgenroth,  leuchtest  mir  zum 
frühen  Tod"  etc.)  zum  Inhalt  hat,  durch  trefflichem  Arrangement  der 
Zeichnung  und  durch  geistvoll  gediegene  Behandlung  aus;  der  Maler 
hat  zu  den  Darstellungen  dieses  Blattes,  sehr  passend  zu  dem  Charakter 
des  Liedes ,  das  Kostüm  des  dreissigjährigen  Krieges  gewählt.  —  Andre 
interessante  Darstellungen  sind  die  von  J.  Fay  (der  Blumen  Rache,  von 
Freiligrath),  die  nur  das  elfenhaft  Leichte  des  Gedichtes  nicht  genügend 
getroffen  hat,  H.  PI ü ddemann  (der  nächtliche  Ritter^  von  Uhland),  E. 
Ebers,  H.  Ritter  u.  s.  w.  £.  Steinbrück  hat  zu  dem  Kreuzfahrer- 
liede  aus  Novalis'  Ofterdingen  eine  Zeichnung  geliefert,  die  ungemein 
anmuthig  empfunden  ist,  doch  in  der  künstlerischen  Behandlung  nicht  ge- 
nügend erscheint.  C  Glasen  (das  Himmelsmahl,  von  Pocci)  bewegt  sich 
mit  Glück  und  Würde  in  derjenigen  strengeren  Darstellungs weise,  die  bei 
religiösen  Gegenständen  angewandt  zu  werden  pflegt;  A. Mülller  dagegen 
(die  Passionsblume,  von  v.  Groote)  erscheint  ganz  in  jene  befangene  Sty- 
listik der  Italiener  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  bei  deren  Betrachtung 
man  nicht  immer  die  Begriffe  des  Alters  und  der  religiösen  Weihe  zu 
unterscheideiv scheint, 'versenkt;  —  es  m^cht  in  der  That  einen  eigenthflm- 
lichen  Eindruck,   immer  wieder  eine  längst  verklungene  Richtung  solcher 
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Art  zwischen  den  Aeussemngen  eines  naiv  regen  Lebens  hervortanchen 
za  sehen.  Endlich  sind  noch  zwei  vortreffliche  Landschaften  von  E.  W. 
Pose  (der  arme  Sennabua,  Vollislied)  und  J.  W.  Schirmer  (kOnftiger 
Frühling,  von  Uhland)  hervorzuheben;  besonders  die  letztere  erscheint  in 
ungemein  zarter  und  weicher  Haltung,  doch  geht  sie  auch  schon  ftber  die 
Grenzen  der  Radirung  hinaus. 

Fflr  die  zweite  Lieferung  dieses  Werkes  werden  uns  ebenfalls  Arbei- 
ten vorzUgl icher  und  anerkannter  Künstler  verheissen.  Der  Beifall  des 
Publikums  wird  diesem  schönen  Unternehmen  nicht  fehlen. 


Neues   aus  Berlin. 

(KoDStblatt  1843,  No.  6.) 


Unsre  grosse  Ausstellung,  die  sich  diesmal  beträchtlich  in  den  Wipter 
hereinzog,  ist  seit  etlichen  Wochen  vorüber;  der  Ausstellungsreferent  hat 
die  wichtigsten  Punkte,  die  bei  der  überaus  grossen  Anzahl  der  ausgestellten 
Gegenstände,  Vornehmlich  der  Gemälde,  zur  Sprache  kommen  mussten,  den 
Lesern  des  Kunstblattes  dargelegt.  Die  künstlerischen  Interessen  gehen  all- 
mählig  in  ihren  geregelten  Gang  zurück,  und  selbst  der  grosse  Meinungskrieg, 
der  in  den  hiesigen  Zeitungen,  in  den  Salons  der  Laien  und  in  den  Ateliers 
der  Künstler  mit  wundersamer  Heftigkeit  geführt  ward,  beginnt  zu  ver- 
hallen. Dieser  Kampf  der  Meinungen  und  Ansichten,  der  einige  Wochen 
lang  so  stark  war,  dass  er  fast  die  Kunde  des  glorreichen  Exledens  der 
Engländer  mit  dem  himmlischen  Reiche  übertOnte,  hat  in  der  That  fast 
ein  ebenso  bedeutendes  lüteresse,  als  die  Gegenstände,  denen  er  galt;  ich 
bin  sehr  geneigt,  ihn  als  Zeugniss  einer  lebhaften  Krlsis,  in  der  sich  gerade 
jetzt  die  deutsche  —  oder  wenigstens  die  norddeutsche  —  Kunst  befindet, 
zu  betrachten.  Es  gah  nämlich-  einigen  Hauptbildern  der  Ausstellung.  Zu 
Anfang,  nachdem  Lessing's  Huss  auf  dem  Kostnitzer  Concil  erschienen 
war,  schwärmte  Alles  fflr  dies  Bild;  plötzlich  wandte  sich  das  Blatt,  als 
die  beiden  grossen  belgischen  Bilder,  von  Gallait  und  de  Biefve,  ein- 
gerückt waren.  Hier  allein,  so  hiess  es,  sei  wahre  Malerei,  wahre  Kunst. 
Besonders  unsre  Maler  traten  mit  dieser  Behauptung  auf;  ja,-  es  wird  sogar 
mit  Gewissheit  behauptet,  dass  einige  Zeitungsartikel;  die  sich  sehr  scharf 
fflr  die  Belgier  und  sehr  scharf  gegen Lessing  äusserten,  von  einem  unsrer 
ersten  Künstler  geschrieben  seien.  Natürlich  kam  es,  als-  die  Sache  in 
solcher  Weise  öffentlich  geworden  war ,  zu  sehr  lebhaften  Erwiderungen, 
Antikritiken  u.  s.  w.  Keine  Pattei,  wie  es  scheint  —  und  wie  es  in  allen 
Meinungskämpfen  der  Fall  zu  sein  pflegt  —  hat  nachgegeben;  aber  die 
Zukunft  wird  die  Lösung  der  Widersprüche  bringen.  Der  Kampf  selbst 
zeigt  e»,  dass  die  Einseitigkeit  der  einen  oder  der  andern  Richtung  -^  die 
es  kwar  nicht  ausschliesst,  dass  diese  eine  Richtung  in  sich  höchst  vollen- 
det sein  könne,  —  zum  Bewusstsein  hervorgedrungen  ist.  Er  ist  pur  das 
Seitenstück   zu  all  den  Kämpfen ,    welche  unsre  Zelt  bewegen.    Aber  wo 
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Kampf  ist,  da  ist  Leben,  da  ist  Process  der  Entwickelung.  Die  Kunstge- 
schichte unsrer  Tage  ist  im  Begriff ,  die  Stufe,  auf  der  sie  sich  «eit  etwa 
drei  Lustren  bewegt  hat,  zu  verlassen  und  eine  neue  Stufe  zu  betreten. 
Mpgen  ihr  die  äusseren  Verhältnisse  fördersam  entgegeAkommeu ! 
^  Einstweilen  sind  die  beiden  belgischen  Riesenbilder  auf  Befehl  des 
Königs  noch  besonders  in  der  Rotunde  des  Museums  angestellt  worden. 
Die  Ausstellungssäle  der  Akademie  sind .  auf  so  kolossale  Dimensionen 
nicht  wohl  eingerichtet.  Zwar  hatte  man  Alles, gethan,  um  ein  günstiges 
Licht  und  eine  gute  Uebersicht  der  Darstellungen  zu  Wege  zu  bringen; 
auch  hatte  man  in  der  That,  nach  Aufhebung  einiger  Missstände,  eine 
vortrefßiche  Beleuchtung  möglich  gemacht;  indess  war  ein  freierer  Stand- 
punkt noch  wünschenswerth  geblieben.  Jetzt  fällt  das  Licht  etwas 
scharf  von  oben  ein ,  durch  die  Mitte  der  Kuppel ;  dafflr  steht  dem  Be- 
schauer nunmehr  der  mannigfaltigste  Wechsel  des  Standpunktes  frei.  Und 
wirklich  trägt  diese  neue  Aufstellung  nicht  wenig  dazu  bei,  um  die  gross- 
artige  historische  Falle  und  Energie,  welche  in  beiden  Bildern,  bei  aller 
Verschiedenartigkeit  der  Behandlung,  durchgeht,  vollständig  auffassen  zu 
könneif. 

äine  interessante  Ausstellung,  leider  nur  von  ein  Paar  Tagen,  hatten 
wir  kOrrlich  im,  Lagerhause,  im  Atelier  des  Professor  Rauch.  Dort  war 
uns  die  Anschauung  des  Thonmodells  zu  dem  Denkmale  verstattet,  wel- 
ches Rauch  im  Auftrage  des  Königs  fOr  das  Mausoleum  zu  Charlottenburg 
arbeitet.  In  diesem  Mausoleum,  wo  die  Königin  Louise  bestattet  ist  und 
wo  sich  jenes  allbekannte  Denkmal  der  Königin  befindet,  mit  dem  vor 
nunmehr  dreissig  Jahren  Rauches  höherer  Konstlerruhm  begann,  ist  be- 
kanntlich auch  König  Friedrich  Wilhelm  III.,  zur  Seite  seiner  unvergess- 
lichen  Gemahlin,  bestattet  worden,  und  so  soll  dort  auch  sein  Denkmal, 
dem  ihrigen  zur  Seite,  aufgestellt  werden.  Die  Anordnung  ist  jenem  ganz 
ähnlich  und  im  höchsten  Grade  einfach.  Etwas  über  lebensgross,  ruht  die 
Gestalt  des  entschlafenen  Herrschers  gerade  ausgestreckt  auf  dem  Lager. 
Er  trägt  die  Generalsuniform,  deren  Insignien  aber  nur  an  Hals  und  Brost 
sichtbar  werden.  Ausserdem  ist  er  in  den  eiofachen  Kriegsmantel  gehallt, 
in  dem  wir  ihn  bei  seinen  Lebzeiten  so  häufig  gesehen  haben,  in  dem 
seine  Leiche  auch  auf  dem  Todtenbette  ausgestellt  war,  und  der  zugleich, 
in  schlichter  und  doch  so  beredter  Symbolik,  den  ausharrenden  Kämpfer 
für  die  Freiheit  und  far  den  Ruhm  seines  Staates  bezeichnet.  Das  etwas 
gesenkte  Haupt  ist  im  kräftigsten  Mannesalter  aufgefasst;  ein  milder,  ver- 
söhnung^voUer  Ernst  durchleuchtet  auf  eine  wundersame  Weise  diese 
edlen  und  klaren  Zage.  Das  Ganze  ist,  wie  es  aus  der  Aufgabe  natur- 
gemäss  hervorgehen  musste,  durchaus  schlicht  und  einfach  entworfen,  und 
dennoch  ist  in  dem  ruhigen  Gange  der  Linien  ein  eigner  feierlicher  Wohl- 
laut, der  das  Gemüth  des  Beschauers  auf  die  wohlthätigste  Weise  berührt. 
Dabei  zeigt  sich  in  der  Durchbildung  des  Stofflichen,  wie  überall  in  Rauch 's 
neueren  Werken,  jene  hohe  Meisterschaft,  durch  welche  allein  der  dargestellte 
Gegenstand  uns  in  vollkommen  individueller  Freiheit  und  Lebendigkeit 
gegenübertritt.  Es  gewährte  einen  eigenthümlich  erhebenden  Eindruck, 
zu  beobachten ,  wie  jeder  der  Eintretenden  im  Anschauen  des  Denkmales 
sofort  von  einer  ernsten,  gehaltenen  Stimmung  ergriffen  wurde;  und  nur 
mit  leiser  Stimme,  von  einer  geheimen  Ehrfurcht  gefesselt,  theilte  man 
seine  Bemerkungen  über  das  schöne  Werk  einander  mit 

Der  Bildhauer  J.  Gebhard  hat  kürzlich   vom  Könige  den  Auftrag 
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erhalten,  drei  grosse  Reliefs  anzufertigen,  welche  an  der  hiesigen  Werder- 
kirche, und  zwar  an  der  Süsseren  Seitenwand,  unterhalb  der  Fenster,  an- 
gebracht werden  sollen.  Die  Gegenstände  dieser  Reliefe^  deren  einige  sCfaon 
in  leichten  Skizzen  auf  unsrer  grossen  Ausstellung  gesehen  wurden,  be- 
ziehen sich  auf  die  mehrfach  erfolgte  Aufnahme  protestantischer  Emigran- 
ten, die  ihre  Heimat  verlassen  hatten  und  Im  brandenburgisch-preussischen 
Staate  die  Freiheit  des  Glaubens  fanden,  welche  ihnen  durch  den  Gewissens- 
druck im  eignen  Vaterlande  versagt  war.  Es  sind:  die  Aufnahme  der 
französischen  Protestanten,  die  bei  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  aus 
Frankreich  und  vor  den  dortigen  Verfolgungen  geflflchtet  waren,  durch 
Friedrich'  Wilhelm,  den  grossen  JLurfflrsten;  die  Aufnahme  der  Salzburger 
Emigranten  durch  KOnig  Friedrich  Wilhelm  I.,  und  die  Aufnahme  der 
Zillerthaler  durch  K.  Friedrich  Wilhelm  III.  Es  ist  höchst  erfreulich ,  in 
diesen  Gegenständen  der  Kunst  eine  Aufgabe  gestellt  zu  sehen,  welche  der 
ächtesten  historischen  Bedeutung  voll  ist .  und ,  statt  sich  auf  mOssige 
Schanstellung  einzulassen  (womit  man  die  Historie  nur  allzu  oft  abzufer- 
tigen liebt),  vielmehr  geradezu  Momente  hervorhebt,  iq  deqen  sich  der 
innere  ethische  Entwickelungsgang  der  Geschichte  —  und  hier  die  ethi- 
sche Grundlage  fflr  die  Entwickelnng  _des  '.preussischen  Staates  —  ent- 
schieden anssprechei)  mussl 

Noch  darf  ich  wohl  eines  absonderlichen  neuen  Knnstfaches  gedenken, 
welches  bei  uns,  die  wjr  uns  dessen  früher  nicht  rtlhmen  konnten,  seit 
einiger  Zeit  ins  Leben  getreten  ist.  Ich  meine  die  Karikaturen  auf  öffent- 
liche, besonders  politische  Verhältnisse  und  Zustände,  die  in  rascher  Folge 
erschienen  sind,  seit  die  Bilder  keiner  Gensur  mehr  unterliegen.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  hier  noch  nicht  mit  einem  Schlage  der  rich- 
tige Takt ,  und  dass  vornehmlich  nicht  durchweg  jene  gentile  Behand- 
lungsweise  gefunden  werden  konnte,  durch  die  allein  die  Satire  eine 
höhere  kflnstlerische  Weihe  zu  erwerben  vermag;  sagt  man  doch  fiberhaupt 
uns  Deutschen  nach,  dass  wir  uns  in  öffentlichen  Dingen  noch  immer 
leidlich  ungeschickt  gebahren.  Auch  ist  noch  kein  eigentlicher  Heros  auf- 
getreten, der  solchen  Darstellungen  ein  entschieden  charakteristisches 
Gepräge  aufgedrückt  hätte;  üoch  Nichts  von  der  solennen  Meisterschaft, 
die  sich  z.  B.  in  G.  Schadow's  (des  Bildhauers)  vier  unvergleichlichen 
Karikaturen  auf  Napoleon  kund  giebt.  Neben  manchem  Verfehlten  und 
Schwachen  sind  aber  doch  auch  schpn  recht  tüchtige  Blätter  erschienen, 
Darstellungen,  die  ihr  Ziel  schon  ganz  sicher  und  eindringlich  zn  treffen 
wissen.  Auch  mag  das  als  eine  wesentliche  Förderung  zu  nennen  sein, 
dass  die  Inschriften  der  Bilder  immer  noch  censirt  werden  müssen ,  dass 
man  diese  mithin  lieber  ganz  weglässt  und  sich  dafür  bestrebt,  in  der 
selbständig  künstlerischen  Darstellung  zu  einem  um  so  prägnanteren  Aus- 
drucke zu  gelangen:  Immerhin  — ^  und  alle  übrigen  Gesichtspunkte  bei 
Seite  gestellt  —  lässt  sich  wenigstens  behaupten,  dass  ^er  kecke  Spott  und 
die  vergnOgliche  Bitterkeit  dieser  Blätter  eine  frische  Lebensluft  in  alle 
die  Regionen  der  Kunst  bringen,  die  durch  die  unendliche  Wehmuth  der 
Romantik  und  durch  die  Darstellungen  des  Allertrivialsten  schon  in  eine 
starke  Stagnation  übergegangen  waren. 
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Walhalla  in  artisti-scher  und  techDischer  Beziehung,  von  Leo 
V.  Klenze.    Gross.  Roy alfolio.    5  Bogen  Text  und  12  Kupfertafeln.    Man- 
chen, in  der  lit.  art.  Anstalt  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung. 

(KaD8tbIatt.l843,  No.  16.) 


Herr  von  Klen2e  giebt  in  der  siebenten  und  achten  Lieferung  seiDer 
„Sammlung  arcfaitelLtonischer  Entwürfe"  auf  12  Tafeln  in  gross  Folio,  nebst 
dem  zugehörigen  erläuternden  Text,  Risse  und  Ansichten  der  von  ihm 
erbauten  Walhalla,  die  zugleich  als  selbständiges  Werk,  unter  dem  vorstehen- 
den Titel,  erschienen  sind.  Bei  dem  grossen,  nationalen  Interesse ,  welches 
jenes  majestätische  Bauwerk  gewonnen  hat,  wird  diese  Herausgabe  gewiss 
den  vielseitigsten  Wflnschen  begegnen.  Man  kann  das  Bauwerk  hier,  in 
bequemer  Uebersicht,  in  all  seinen  Einzelheiten  prüfen;  man  wird  auf  die 
vorgeschriebenen  Bediognisse  und  auf  die  technischen  und  construktiven 
Grflnde,  auf  denen  die  Behandlungsweise  der  Anlage  beruht,  zurückge- 
führt;  und  auch  der  Auswärtige,  der  das  nunmehr  in  seiner  ganzen  Pracht 
vollendete  Gebäude  nicht  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  kann  sich  aus  diesen 
Blättern  einen  Begriff  von  seiner  Einrichtung  machen. 

Der  unterzeichnete  Referent  gehört  zu  denen,  welche  das  Gebäude  selbst 
nicht  gesehen  haben.  Er  nimmt  indess  keinen  Anstand,  sich  Aber  das- 
selbe, nach  Maassgabe  der  vorliegenden  Blätter,  auszusprechen.  Freilich 
kann  kein  Abbild  eines  grossartigen  Bauwerkes,  und  zumal  kein  geometri- 
scher Riss  (so  wichtig  ein  solcher  auch  in  vielfacher  Beziehung  für  das 
Verständniss  ist)  den  Eindruck  der  massenhaften  Erhabenheit  hervor- 
bringen, den  eben  nur  der  Aublick  des  Werkes  selbst  zu  gewähren  im 
Stande  ist;  auch  muss  dabei  von  Allem,  was  dem  Gebiete  des  Malerischen 
angehört  und'  was  oft,  in  der  Architektur  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ab- 
gesehen werden.  Doch  glaubt  Referent,  dass  eben  die  Abwesenheit  alles 
dessen,  was  das  Architektonisch  Künstlerische  nicht  ganz  unmittelbar  be- 
rührt (wozu  auch  noch  der  Glanz  und  die  Pracht  des  Stoffes  zu  rechnen  ist) 
sein  Urtheil  um  so  unbefangener,  um-  so  weniger  bestochen  erffcheinen 
lassen  werde. 

lieber  den  Zweck  und  die  Bedeutung  des  Gebäudes,  welches  die  vor- 
liegenden Blätter  behandeln,  ist  es  wohl  kaum  nöthig,  von  Neuem  Etwas 
zu  sagen.  Ich  darf  voraussetzen,  dass  dies  Jegb'chem  unter  den  Lesern 
bekannt  sei.  So  ist  auch  der  geschichtliche  Verlauf  des  Baues«  und  be- 
sonders der  schöne  Umstand,  dass  der  König  von  Bayern  den  Plan  dazu 
schon  früh,  schon  in  den  Zeiten  der  tiefsten  Unterdrückung  des  Vater- 
landes gefasst  und  ihn  mit  rastloser  Mühe  nunmehr  auf  so  bedeutungsvolle 
Weise  verwirklicht  hat,  neuerlich  in  allen  öffentlichen  Blättern  besprochen. 
Herr  von  Klenze  giebt  in  seinem  Texte  ausführliche  Mittheilungen  über 
das  Historische  des  Baues. 

Durch  den  König  war  bestimmt  worden,  dass  der  Bau,  wie  es  audi 
geschehen  ist,  in  rein  griechischem  Style  ausgeführt  werden  sollte.  Wir 
dürfen  gegen  die  Wahl  dieses.  Stylcs  nichts  einwenden.  Da  unsre  Zeit 
noch  keinen  eigenthümlichen  architektonischen  Styl,  der  der  Ausdruck 
unsrer  heutigen  Gedanken-  und  Gefühlsweise  wäre,  hervorgebracht  hat, 
und  jenes  Monument  für  einen  blossen  Versuch  doch  wohl  eine  zu  ernste 
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Bestimmung  bitte,  so  scheint  die  Wahl  sich  zur  Genflge  zu  rechtfertigen. 
Wenn  wir  uns ,  deren  Gedankearichtung  von  der  des  griechischen  Alter- 
thums  freilich  sehr  verschieden  ist,  auch  nur  auf  eine  halb-ktlnstliche 
Weise  und  durch  lange  Gewöhnung  in  den  griechischen  Säulen-  und 
Architravbau  hineingebildet  haben,  so  könnte  doch  nur  ein  Thor  die  hohe 
Reinheit,  Schönheit  und  WQrde  dieser  griechischen  Bauweise  läugnen. 

So  erscheint  das  Aeussere  des  Baues  als  ein  mächtiger  Peripteros,  und 
zwar  in  dorischen  Formen.  Erfreulich  ist  es,  dass  auch  die  Obertheile 
des  Baues  den  gesetzlich  reicheren  Schmuck  haben,  den  die  harmonische 
Vollendung  des  griechischen  Styles  fordert,  und  der  unsem  modern-antiken 
Gebäuden  dennoch  so  häufig  fehlt.  Alle  Antefixen  tlber  den  krönenden 
Gesimsen  sind  vorhanden;  die  beiden  Giebelfelder  sind  mit  reichen-  Sta- 
tuengruppen ausgefallt.  Nur  in  den  Metopen  des  Frieses  haben  wir  irgend 
einen  Schmuck  von  bewegter  Form  vermisst;  ihre  leere  Fläche  allein 
schliesst  sich  jenen  mannigfaltigen  Zierden  nicht  völlig  harmonisch  an. 
Soweit  die  Details  des  Aeusseren  in  den  vorliegenden  Rissen  dargestellt 
sind,  erkennen  wir  darin  ein  sorgfältiges  Studium  der  griechischen  Meister- 
werke aus  dem  Zeitalter  des  Perikles.  Das  ganze  Aeussere  muss  dem- 
nach einen  so  würdigen  wie  anziehenden  Eindruck  hervorbringen. 

Auf  sehr  eigenthtimliche  Weise  wird  dasselbe  aber  noch  durch  den 
kolossalen  Unterbau  gehoben,  der  an  der  Vorderseite  des  Gebäudes,  nach 
dem  Flusse  hin,,  nöthig  war,  indem  der  Gipfel  des  Berges  nicht  die  ge- 
nügende Fläche  zur  Ausfahrung  des  Baues  darbot.  So  steigt,,  unterwärts, 
zunächst  eine  mächtige,  breite  Treppe  empor;  dann  folgen  zwei  kolossale, 
aus  polygonischen  Blöcken  gebaute  Absätze,  an  deren  Vorderseite  die 
Trepp«  sich  in  zwei  Arme  theilt;  dann  drei  kleinere  Absätze,  und  über 
diesen  erst  die  drei  Stufen,  welche  durch  die  gewöhnlichen  Gesetze  des  grie- 
chischen Tempelbaues  bedingt  waren.  Das  Gebäude  bietet  mithin,  in  der 
Ansicht  von  den  vorderen  Standpunkten,  die  erhabene  und  reich  geglie- 
derte Bekrönung  einer  mächtigen,  stufenförmig  aufsteigenden  Masse;  auch 
scheinen  die  Verhältnisse  durchaus  so ,  dass  dadurch  in  der  Wirklichkeit 
ein  überaus,  imposanter  Eindruck  hervorgebracht  werden  muss.  Dennoch 
ist  nicht  zu  läugnen,  dass  in  dem  Unterbau  etwas  Schweres  und  Kaltes 
liegt.  Ich  suche  dies  indess  keinesweges  in  seiner  Anordnung  Oberhaupt, 
noch,  wie  bemerkt,  in  seinen  Verhältnissen;  ich  glaube  nur,  dass  er  für 
das  Verhältniss  zu  den  gegliederten  Formen  des  Gebäudes,  welches  ihn 
bekrönt,  zu  wenig  ausgebildet  ist.  Nicht,  als  ob  ich  auch  für  ihn  eine 
gegliederte  Architektur  in  Anspruch  nehmen  möchte!  mir  scheint,  als  ob 
es  vornehmlich  nur  an  einer  charakteristischen  Bezcfichnung  und  Hervor- 
hebung seiner  Ecken  fehle,  als  ob  gerade  dadurch  —  etwa  durch  plastische 
Werke  Ober  angemessen  liohen  Postamenten  —  jener  Grad  von  Belebung, 
von  Entwickelung  der  Verhältnisse  zu  erreichen  sein  möchte ,  der  wegen 
des  harmonischen  Gesammteindruckes  noch  nöthig  ist.  Ist  meine  Ansicht 
richtig,  so  dürfte  dieser  Umstand  dem  Gründer  des  Baues  Gelegenheit  zu 
einer  neuen  Bethätigung  seines  Kunstsinnes  geben. 

Bei  Weitem  schwieriger  als  das  Aeussere  des  Gebäudes  war  die  An- 
ordnung seines  Innern.  Hier  galt  es,  einen  weiten,  übersichtlich,  freien 
Raum  mit  voller  und  ungebrochener  Beleuchtung  zu  schaffen,  einen  Raum, 
der  zur  Aufstellung  einer  grossen  Menge  von  Büsten  und  Inschriften  aufs 
Vortheilhafteste  geeignet  sein,  und  bei  dem  doch  natürlich  alle  Kahlheit, 
Leere  uiid  Monotonie  vermieden  werdea  musste ,   so  schwer  daa  Letztere 
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auch  zu  erreichen  sein  mochte.  Diese  Aufgabe  hat  der  ArchitelLt,  nach 
meinem  Ermessen,  anf  eine  sehr  glflckliche  Weise  erfflllt ;  die  Anordnung, 
obgleich  den  Gesetzen  des  griechischen  Baastyles  sich  durchaus  fflgend, 
ist  ganz  eigenthtlmlich  gehalten  und  bringt  somit  dem  Talente  des  Ar- 
chitekten alle  Ehre.  Nach  einem  früheren  Entwürfe  (dessen  der  Heraus- 
geber im  Texte  erwähnt  und  von  dem  ich  auch  Risse  gesehen  zu  haben 
mich  erinnere),  sollte  der  Hauptraum  des  Innern  mit  einem  Tonnenge- 
wölbe, nach  ramischer  Art,  Überdeckt  werden.  Es  ist  sehr  erfreulich, 
dass  dieser  Plan  wieder  aufgegeben  wurde.  Denn  wieviel  auch  die  Form 
des  Gewölbebaues  erhabener  ist,  als  die  des  griechischen  Architravbaues, 
80  konnte  sie  doch  hier  —  abgesehen  von  der  Zwitterhaftigkeit  des  römi- 
schen Baustyles  —  schon  in  sofern  nicht  zulässig  sein,  als  dadurch  die 
Harmonie  zwischen  den  Formgesetzen  des  Innern  und  Aeussern  geradehin 
aufgehoben  wurde.  Statt  dessen  sehen  wir  gegenwärtig  eine  aus  Metall 
gebildete  Bedachung,  die  sich  den  griechischen  Linien  vollkommen  har- 
monisch, anfflgt.  Es  ist  ein  starkes,  in  kräftigen  Massen  gebildetes  Hänge- 
werk. Vier  gedoppelte  Hängebalken  schliessen  drei  Räume  zwischen  sich 
ein,  in  denen  man  in  die  reich  casseltirte  Dachschräge  hinaufsieht;  in 
Jedem  dieser  Räume  findet  sich  ein  grosses  Fenster,  welches  von  oben 
herab  ein  weites,  volles  und  zur  Beleudhtung  der  Sculpturen  sehr  gflnstiges 
Licht  einfallen  lässt  Jene  Hängebalken  werden  sodann  durch  vortretende 
Wandpfeiler  getragen.  Die  Anordnung  der  letzteren,  die  sich  auf  diese 
Weise  vOllig  naturgemäss  ergiebt,  unterbricht  sehr  jglflcklich  die  Mono- 
tonie der  Wandflächen  und  der  Bastenreihen,  und  giebt  zugleich  zur  wei- 
teren architektonischen  Ausbildung  Anlass.  Der  Höhe  nach  sind  nemlich 
die  Wände  in  zwei  Abtheilungen  (Geschosse)  getheilt,  indem  vor  dem 
unteren,  zwischen  den  Wandpfeilern,  die  Bfisten  aufgestellt  und  an  dem 
oberen  die  Inschrifttafeln  angebracht  sind.  Zur  Scheidung  zwischen  beiden 
Geschossen  dient  ein  zierlich  gearbeitetes  Gebälk,  welches  von  ionischen 
Pllastem  auf  den  Ecken  der  Wandpfeiler  getragen  wird.  Im  Obergeschoss 
aber  verschwindet  die  Masse  des  Wandpfeilers;  er  wird  durch  je  zwei 
Karyatiden  ersetzt,  welche  sich  aber  den  eben  genannten  Pilastern  erheben, 
das  über  ihnen  vortretende  Obergebälk  tragen  und  mit  diesem  jenen  ehernen 
Hängebalken  die  Unterlage  geben.  So  ist  durch  ein  einfaches  Princlp  eine 
reiche  und  eigenthamlich  wirksame  Anlage  gewonnen. 

Der  also  gestaltete  Raum  bildet  aber  nicht  das  gesammte  Innere  des 
Gebäudes.  An  seiner  Hinterseite  ist  noch  eine  Art  Opisthodom  angebracht, 
der  durch  eine  Stellung  von  zwei  ionischen  Säulen,  jenen  Pilastern  ent- 
sprechend, mit  dem  Haoptraume  in  Verbindung  steht.  Oberwärts  bildet 
der  Opisthodom  eine  Loge,  welche  sich  durch  eine  Stellung  von  zwei  Karya- 
tiden öffnet.  Diese  Einrichtung,  die  wiederum  zur  grösseren  Belebung  der 
inneren  Anlage  dient,  ist  besonders  fOr  die  festliche  Benutzung  des  Ge- 
bäudes bestimmt  Zu  demselben  Behufe  Ist  auch  oberwärts,  in  den  starken 
Seitenwänden  des  Gebäudes,  eine  schmale  Gallerie  angebracht,  die  sich 
durch  eine  Art  viereckiger  Fensterräume  nach  dem  Innern  öffnet  Die 
letzteren  Oeffnungen  unterbrechen  die  Räume,  in  denen  die  Inschrifttafeln 
angebracht  sind;  zu  ihren  Seiten  sind  sie  durch  Pilaster  eingefasst.  Leider 
haben  diese  Pilaster  ein  etwas  kurzes  Verhältniss.  Auffallender  als  dies 
und  ziemlich  befremdlich,  in  Racksicht  auf  die  besonnene  architektonische 
Durchbildung  des  Uebrigen ,  ist  ein  andrer  Uebelsund.  Der  Theil  das 
Obergebälkes  nemlich,  der  von  den  Karyatiden  getragen  wird,  tritt  firti 
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Wandmasse  heraus,  ohne  dass  sein  Architrav,  wie  es  doch  das 
Ische  Gefühl   erfordern  muss,   durch  einen  Pilaster  gestfltzt  wäre. 

hierin  ein  Mangel  an  Harmonie,  der  um  so  aofniliger  wird,  als 
ebrigen  doch  keinesweges  an  der  Anwendung  von  Pilastern  fehlt, 
st  dies  immerhin  ein  Uebelstand,  den  nur  eine  nähere  Kritik 
n  wird. 

er  den  bildnerischen  Schmuck  des  Geblkides  kann  hier  nur  die 
ne  Andeutung  gegeben  werden.  Ueber  die  Aufstellung  der  Büsten 
ts  gesprochen.  Sie  stehen  in  zwei  Hauptreihen  übereinander,  die 
auf  einem  zwischen  den  Wandpfeilern  fortlaufenden  Postamente, 
en  auf  Consolen ;  in  der  Mitte  jedes  Feldes ,  zwischen  den  Wand- 
,  unterbricht  eine  Viktoriengestalt  die  Reihen;  darüber  sind  noch 
ndre  Büsten  als  dritte  Reihe  angeordnet.  Marmorne  Prachtsessel 
idelaber  stehen  vor  den  Büsten  und  vor  den  Wandpfeilern.  Der 
es  Gebälkes  zwischen  den  beiden  Geschossen  hat  einen  reichen 
imuck,  die  Urgeschichte  der  Deutschen  darstellend.  Die  Karyati- 
heinen  in  der  Gestalt  von  Walkyren.  Zwischen  den  Balken  und 
des  Hängewerkes  sind  getriebene  Sculpturen  angebracht ,  welche 
ptmomente  der  nordischen  Mythe  vergegenwärtigen.    Die  Statuen- 

in  den  Giebelfeldern  des  Aeusseren  stellen  die  Besiegung  der 
lurch  die  Deutschen  und  die  neue  Vereinigung  der  deutschen  Pro- 
lach  den  jüngsten  Kriegen  mit  Frankreich  dar. 

zwOlf  Tafeln,  welche  die  Darstellung  der  Walhalla  geben,  ent- 
iie  Risse  und  Durchschnitte  des  Ganzen  und  seiner  Einzeltheile 
ir  üblichen  Weise  architektonischer  Darstellungen.  Zwei  Blätter 
usführlich  lithographirte  und  mit  Tonplatten  überdruckte  Ansichten 
sseren,  von  verschiedenen  Standpunkten  aus;  in  vortrefflich  male- 
Haltung  ausgeführt,  sind  sie  sehr  geeignet,  wenigstens  ^ie  land« 
he  Wirkung  der  imposanten  Anlage  erkennen  zu  lassen.  Von  dem 
wird  eine  in  Linien  gezeichnete  perspektivische  Ansicht  gegeben, 
heilung  zablreicher  construktiver  Details,  besonders  in  Rücksicht 
eherne  Dachwerk,  wird  den  Technikern  willkommen  sein. 


ichnenunterricht  in  TOtihterschulen,  als  wichtiges  Bil- 
dittel  für  die  Gesammterziehung,  von  A.  Meier.    Lübeck 
1842,  von  Rohdensche  Buchhandlung.    92  S.  in  8. 

(Kunstblatt  1848,  No.  19.) 


I  hat  es  zur  Genüge  anerkannt,  einen  wie  wichtigen  Abschnitt  des 
hts,  der  zur  allgemeinen  menschlichen  Bildung  führen  soll,  der 
ische  Unterricht  ausmache.  Dennoch  sind  die  Erfolge  des-  letzteren 
n  durchaus  nicht  so  umfassend  und  so  tief  eingreifend,  wie  man 
n  und  erwarten  möchte.  Besonders  ist  dies  im  Fache  des  Zeich- 
'richts  der  Fall.  Der  Uebelstand  liegt  in  den  meisten  Fällen  wohl 
iass  man  von  der  allgemeinen  Werthschätzung  des  Gegenstandes 
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oicht  zn  einer  klaren  Anschauung,  seiner  eigentlichen  Bedeutung  flberzu- 
geben  im  Stande  war,  dass  der  Zeichnenunterricht  somit  nicht  mit  genfl- 
gender  Consequenz  in  den  Plan  des  übrigen  Schulunterrichtes  ^ verflochten, 
dass  er  mehr  nur  als  eine  Nebensache  behandelt,   dass  er   mit  grösserer 
WilllLtlr  und  ohne  sonderliche  Rdcksicht  auf  die   in  ihm  selbst  liegende 
Consequenz  eingerichtet  wurde.    Und  doch  ist  es  nöthig,  gerade  auf  diese' 
Punkte  mit  grösster  Bestimmtheit  einzugehen,  wenn  anders  —  ganz  abge- 
sehen von  den  praktischen  Fördernissen,  zu  denen  dieser  Unterricht  führt,  ' 
—  Hand,  Auge,  Sinn,  Phantasie  und  Geist  denjenigen  Gewinn,  zu  dessen  > 
Entwickelung  gerade   er   so  mannigfache  und  so  fruchtbare   Gelegenheit 
giebt,  erlangen  sollen. 

Die  in  der  Ueberschrift  genannte  Brochüre  behandelt  diesen  Gegen- 
stand, und  zwar  in  einer  Weise,  dass  sie  unbedenklich  auf  die  lebendigste 
Beachtung  Anspruch  hat.  Der  Verfasser  hat  den  Gegenstand  noch  enger 
eingeschlossen,  indem  er  sein  Augenmerk,  wie  der  Titel  besagt,  zunächst 
nur  auf  den  Zeichnenunterricht  in  Töchterschulen  richtet.  Diese  engere 
Betrachtung  ist  insofern  nicht  ohne  Wichtigkeit,  als  jene  Uebelstände  und 
ihre  Folgen  hier  ganz  besonders  in  Betracht  kommen-,  der  Verfasser  weist 
es  nach,  wie  eben  auch  hier  ohne  gründlichen  Ernst  und  ohne  durchgrei- 
fende Consequenz  keine  Resultate  zu  erreichen  sind.  In  Bezug  auf  diese 
Resultate  aber  legt  er  durchweg,  und  gewiss  mit  Recht,  den  höchsten 
Maassstab  an:  Uandbildung,  Augenbildung,  Urtheilsbildung,  Phantasiebil- 
dung, Willensbildung  —  dies  ist  es,  was  er  als  die  eigentlichen  Früchte 
des  Unterrichts  erreicht  sehen  will.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ent- 
wickelt er  die  Methode,  die  ihm,  durch  mehrjährige  Erfahrung  verbürgt, 
als  die  vorzüglichst  folgenreiche  erscheint*,  es  ist  diese  Methode  aber  nicht 
eben  eine  völlig  neue  Erfindung,  sondern  es  ist  im  Wesentlichen  nur  die 
Anwendung  der  besten,  schon  hier  und  dort  ausgesprochenen  Prlncipien 
auf  den  bestimmten  Fall.  Alles  was  er  in  diesem  Betracht  sagt,  hat  eine 
durchaus  praktische  Fassung,  mit  fester  Rflcksicht  auf  den  Organismus 
der  Schule,  auf  das  Wesen  und  die  Bestimmung  der  Töchterschule,  auf 
die  Eigenthümlichkeiten  der  weiblichen  Jugend,  auf  das  Verhältniss  des 
Lehrers  zu  dieser,  u.  s.  w.  So  unverrückt  der  Verfasser  seinen  Standpunkt 
im  Auge  behält,  so  verschmäht  er  doch  nicht,  über  die  kleinsten  und  an- 
scheinend unbedeutendsten  Einzelheiten  seines  Gegenstandes  sich  auszu- 
sprechen ,  indem  gerade  darin  die  Realisation  seines  Planes  beruht. 

Wir  glauben,  dass  diese  Schrift  Lehrern  und  Lehrerinnen  aufs  Ange- 
legentlichste zu  empfehlen  ist,  wir  glauben  aber  auch,  dass  sie  für  ungleich 
ausgedehntere  Kreise  dasselbe  Interesse  haben  wird.  Die  Weise,  wie  jene 
höhere  Auffassung  und  die  praktische  Erfahrung  hier  einander  ergänzen, 
macht  die  Schrift  ungemein  lehrreich.  Es  tritt  uns  hier  eine  eigenthflm- 
lich  liebenswürdige  Beobachtung  der  Kinderwelt,  ihres  Sinnens  und  Den- 
kens, entgegen;  daran  knüpft  der  Verfasser  seine  Anweisungen,  wie  das 
kindliche  Gemüth  von  früh  an  zu  Ernst  und  Stetigkeit  zu  gewöhnen,  wie 
es  zur  künstlerischen  Auffassung  anzuleiten  und  Schritt  vor  Schritt  in  der 
eröffneten  Bahn  weiter  zu  führen  sei.  Eine  innigere  Vermählung  der 
Kunst  mit  dem  Leben,  als  solche  in  den  meisten  Fällen  seither  stattge- 
funden hat,  bietet  sich  dem  Leser  als  endliche  Frucht  dieser  Bobach- 
tungen und  Bestrebungen  dar. 
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aus  der  Wandmasse  heraus,  ohne  dass  sein  Architrav,  wie  es  doch  das 
kanstlerische  Gefdhl  erfordern  mtiss,  darch  einen  Pilaster  gestfltzt  wäre. 
Eis  liegt  hierin  ein  Mangel  an  Harmonie,  der  um  so  anfniliger  wird,  als 
es  im  Uebrigen  doch  keinesweges  an  der  Anwendung  von  Pilastern  fehlt. 
lodess  ist  dies  immerhin  ein  Gebelstand,  den  nur  eine  nähere  Kritik 
bemerken  wird. 

Ueber  den  bildnerischen  Schmuck  des  Geblkides  kann  hier  nur  die 
allgemeine  Andeutung  gegeben  werden.    Ueber  die  Aufstellung  der  Btlsten 
ist  bereits  gesprochen.    Sie  stehen  in  zwei  Hauptreihen  tlbereinander,  die 
unteren  auf  einem  zwischen  den  Wandpfeilern  fortlaufenden  Postamente, 
die  oberen  auf  Gonsolen;  in  der  Mitte  jedes  Feldes,  zwischen  den  Wand- 
pfeilern,  unterbricht  eine  Viktoriengestalt  die  Reihen;   darflber  sind  noch 
einige  andre  Büsten  als  dritte  Reihe  angeordnet.    Marmorne  Prachtsessel 
und  Kandelaber   stehen  vor  den  Bflsten  und  vor  den  Wandpfeilern.    Der 
Fries   des  Gebftlkes  zwischen  den  beiden  Geschossen  hat  einen  reichen 
Reliefschmuck,  die  Urgeschichte  der  Deutschen  darstellend.    Die  Karyati- 
dep  erscheinen  in  der  Gestalt  von  Walkyren.    Zwischen  den  Balken  und 
Stäben   des  Hängewerkes  sind  getriebene  Sculpturen  angebracht,  welche 
die  Hauptmomente  der  nordischen  Mythe  vergegenwärtigen.    Die  Statuen- 
gruppen   in   den  Giebelfeldern  des  Aeusseren  stellen  die  Besiegung   der 
ROmer  durch  die  Deutschen  und  die  neue  Vereinigung  der  deutschen  Pro- 
vinzen nach  den  Jüngsten  Kriegen  mit  Frankreich  dar. 

Die  zwOlf  Tafeln,  welche  die  Darstellung  der  Walhalla  geben,  ent- 
halten die  Risse  und  Durchschnitte  des  Ganzen  und  seiner  Einzeltheile 
nach  der  üblichen  Weise  architektonischer  Darstellungen.  Zwei  Blätter 
geben  ausführlich  lithographirte  und  mit  Tonplatten  überdruckte  Ansichten 
<iea  Aeusseren,  von  verschiedenen  Standpunkten  aus;  in  vortrefflich  male- 
rischer Haltung  ausgeführt,  sind  sie  sehr  geeignet,  wenigstens  ^ie  land« 
•chaftliche  Wirkung  der  imposanten  Anlage  erkennen  zu  lassen.  Von  dem 
Innern  wird  eine  in  Linien  gezeichnete  perspektivische  Ansicht  gegeben. 
I^ie  Mittheilung  zahlreicher  construktiver  Details,  besonders  in  Rücksicht 
auf  das  eherne  Dachwerk,  wird  den  Technikern  willkommen  sein. 


^et  Zeichnenunterricht  in  TOtihterschulen,  als  wichtiges  Bil- 

^ungsmittel  für  die  Gesammterziehung,  von  A.  Meier.    Lübeck 

1842,  von  Rohdensche  Buchhandlung.    92  S.  in  8. 

(Kunstblatt  1848,  No.  19.) 


Man  hat  es  zur  Genüge  anerkannt,  einen  wie  wichtigen  Abschnitt  des 
Unterrichts,  der  zur  allgemeinen  menschlichen  Bildung  führen  soll,  der 
J^Onstlerische  Unterricht  ausorache.  Dennoch  sind  die  Erfolge  des^  letzteren 
'^Qgemein  durchaus  nicht  so  umfassend  und  so  tief  eingreifend,  wie  man 
^^tlnschen  und  erwarten  möchte.  Besonders  ist  dies  im  Fache  des  Zeich- 
l^^imnterrichts  der  Fall.  Der  Uebelstand  liegt  in  den  meisten  Fällen  wohl 
^^rin,   dass  man  von  der  allgemeinen  Werthschätzung  des  Gegenstandes 
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Dicht  zu  einer  klaren  Anschauung,  seiner  eigentlichen  Bedeutung  Qberzu- 
geben  im  Stande  war,  dass  der  Zeichnenunterricht  somit  nicht  mit  gentl- 
gender  Gonsequenz  in  den  Plan  des  abrigen  Schulunterrichtes. verflochten, 
dass  er  mehr  nur  als  eine  Nebensache  behandelt,  dass  er  mit  grosserer 
WilULür  und  ohne  sonderliche  Kacksichi  auf  die  in  ihm  selbst  liegende 
Gonsequenz  eingerichtet  wurde.  Und  doch  ist  es  nöthig,  gerade  auf  diese 
Punkte  mit  grosster  Bestimmtheit  einzugeheUf  wenn  anders  —  ganz  abge- 
sehen von  den  praktischen  Fördernissen,  zu  deuBn  dieser  Unterricht  fahrt. 
—  Hand,  Auge,  Sinn,  Phantasie  und  Geist  denjenigen  Gewinn,  zu  dessen 
Entwickelung  gerade  er  so  mannigfache  und  so  fruchtbare  Gelegenheit 
giebt,  erlangen  sollen. 

Die  in  der  Ueberschrift  genannte  Brochüre  behandelt  diesen  Gegen- 
stand, und  zwar  in  einer  Weise,  dass  sie  unbedenklich  auf  die  lebendigste 
Beachtung  Anspruch  hat.  Der  Verfasser  hat  den  Gegenstand  noch  enger 
eingeschlossen,  indem  er  sein  Augenmerk,  wie  der  Titel  besagt,  zunächst 
nur  auf  den  Zeichnenunterricht  in  Töchterschulen  richtet.  Diese  engere 
Betrachtung  ist  insofern  nicht  ohne  Wichtigkeit,  als  jene  Uebelstände  und 
ihre  Folgen  hier  ganz  besonders  in  Betracht  kommen;  der  Verfasser  weist 
es  nach,  wie  eben  auch  hier  ohne  gründlichen  Ernst  und  ohne  durchgrei- 
fende Gonsequenz  keine  Resultate  zu  erreichen  sind.  In  Bezug  auf  diese 
Resultate  aber  legt  er  durchweg,  und  gewiss  mit  Recht,  den  höchsten 
Maassstab  an:  Uandbildung,  Augenbildung,  Urtheilsbildung,  Phantasiebil- 
dung, Willensbildung  —  dies  ist  es,  was  er  als  die  eigentlichen  Früchte 
des  Unterrichts  erreicht  sehen  will.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ent- 
wickelt er  die  Methode,  die  ihm,  durch  mehrjährige  Erfahrung  verbürgt, 
als  die  vorzüglichst  folgenreiche  erscheint;  es  ist  diese  Methode  aber  nicht 
eben  eine  völlig  neue  Erfindung,  sondern  es  ist  im  Wesentlichen  nur  die 
Anwendung  der  besten,  schon  hier  und  dort  ausgesprochenen  Principien 
auf  den  bestimmten  Fall.  Alles  was  er  in  diesem  Betracht  sagt,  hat  eine 
durchaus  praktische  Fassung,  mit  fester  Rücksicht  auf  den  Organismus 
der  Schule,  auf  das  Wesen  und  die  Bestimmung  der  Töchterschule,  auf 
die  Eigenthümlichkeiten  der  weiblichen  Jugend,  auf  das  Verhältniss  des 
Lehrers  zu  dieser,  u.  s.  w.  So  un verrückt  der  Verfasser  seinen  Standpunkt 
im  Auge  behält,  so  verschmäht  er  doch  nicht,  über  die  kleinsten  und  an- 
scheinend unbedeutendsten  Einzelheiten  seines  Gegenstandes  sich  auszu- 
sprechen, indem  gerade  darin  die  Realisation  seines  Planes  beruht. 

Wir  glauben,  dass  diese  Schrift  Lehrern  und  Lehrerinnen  aufs  Ange- 
legentlichste zu  empfehlen  ist,  wir  glauben  aber  auch,  dass  sie  für  ungleich 
ausgedehntere  Kreise  dasselbe  Interesse  haben  wird.  Die  Weise,  wie  jene 
höhere  Auffassung  und  die  praktische  Erfahrung  hier  einander  ergänzen, 
macht  die  Schrift  ungemein  lehrreich.  Es  tritt  uns  hier  eine  eigenthüm- 
lich  liebenswürdige  Beobachtung  der  Kinderwelt,  ihres  Sinnens  und  Den- 
kens, entgegen;  daran  knüpft  der  Verfasser  seine  Anweisungen,  wie  das 
kindliche  Gemüth  von  früh  an  zu  Ernst  und  Stetigkeit  zu  gewöhnen,  wie 
es  zur  künstlerischen  Auffassung  anzuleiten  und  Schritt  vor  Schritt  in  der 
eröffneten  Bahn  weiter  zu  führen  sei.  Eine  innigere  Vermählung  der 
Kunst  mit  dem  Leben,  als  solche  in  den  meisten  Fällen  seither  stattge- 
funden hat,  bietet  sich  dem  Leser  als  endliche  Frucht  dieser  Bobach- 
tungen  und  Bestrebungen  dar. 


« 


Vorlesung  über  die 

SYSTEME    DES  KIRCHENBAÜES, 

gebalten   am  4.  März    1843 

im  wissenschaftlichen  Verein  zu  Berlin. 


Mit  sieben  AbbUdnogen  auf  einer  Tafel. 


Es  ist  in  OQsern  Tagen,  nnd  sclion  seit  Jahren,  mancherlei  Aber  den 
Bau  von  Kirchen  gesprochen  nnd  geschrieben.  Man  hat  es,  nicht  ohne 
Beschämung,  bemerkt,  dass  es  den  kirchlichen  Gebftuden  unsrer  Zeit  an 
einem  eigenthflmlichen  Style  fehle,  dass  die  höchsten  geistigen  Strebungen 
der  Gegenwart  noch  nicht  dasjenige  Selbsthewasstsein,  diejenige  Bestimmt- 
heit und  Festigkeit  erlangt  haben,  deren  es  bedarf,  um  sich  sofort  in  kflnst- 
lerisch  gemessener  Weise  verkörpern,  als  ein  Anschaubares  dem  Sinn  und 
Gemflthe  des  Volkes  mit  nachhaltiger  Wirkung  gegenObertreten,  in  monu- 
mentaler Beschlossenheit  ein  stetes  Dasein  bewahren  zu  können.  Die 
heiligen  Gebäude  aus  allen  früheren  Epochen  der  Geschichte  erscheinen 
uns  als  lebendige  und  sprechende  Zeugnisse  des  Geistes,  des  Gefflhlsver- 
mögens,  das  die  Völker,  von  denen  sie  errichtet  wurden,  beseelte;  zu  , 
allen  Zeiten  hatte  man  die  Form  gefunden,  die  der  geistigen  Bewegung 
zum  Ausdruck  diente;  nur  in  der  neueren  Zeit,  nur  in  der  Gegenwart 
fehlt  diese  Form. 

Die  Geschichte  will  uns  dieses  Mangels  wegen  trösten*^  sie  heisst 
uns  das  endliche  Ziel  der  Bewegungen ,  welche  die  Geister  der  neueren 
Zeit  erfollen,  abwarten :  die  Form  werde  sich  dann  von  selbst  finden.  Von 
Seiten  der  Philosophie  sind  Stimmen  laut  geworden,  welche  sich  ver- 
nehmen Hessen:  es  bedürfe  dieses  Trostes  nicht;  die  Entwickelnng  unsrer 
Zeit  sei  bis  zu  einem  Maasse  gediehen,  dass  ihr  die  Form  fiberhanpt  nicht 
mehr  genflgen  könne.  Die  Kunst  will  sich  mit  solchen  Ansichten  nicht 
ganz  einverstanden  erklären;  sie  meint,  dass  das  Formlose  eine  zweifel- 
hafte Existenz  habe;  sie  meint,  es  gezieme  ihr,  in  den  Entwickelungsgang 
der  Zeit  mit  einzugreifen,  dahin  mitzuarbeiten,  dass  die  Idee  sich  zur  leben- 
digen Gestalt  verkörpere.  Vonseiten  der  Kunst  sind  wenigstens  Vorschläge 
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gemacht,  wenigstens  Versuche  aufgestellt  worden,  um  kirchliche  Gebftude 
zu  schaffen,  die  den  geistigen  Bedarfnissen  unsrer  Zelt  gemäss  wären. 
Namentlich  in  der  jüngsten  Zeit  sind  sehr  beachtenswerthe  Arbeiten  der 
Art  unternommen  worden.  Der  Gegenstand  ist  wichtig  genug,  um  ihm 
einige  nähere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Die  architektonische  Production  scheidet  sich,  ihrer  Absicht  nach,  zu- 
nächst in  zwei,  einander  entgegengesetzte  Richtungen.  Die  eine  Richtung 
betrachtet  das,  was  in  früheren  Zeiten  geschaffen  ist,  als  ein  entschieden 
Abgeschlossenes  und  Fremdes;  sie  will  darauf  nicht  eingehen,  sie  will  nur 
aus  sich  herausschaffen.  Nur  —  auf  der  einen  Seite  —  das  eigne  subjec- 
tive  Gefühl,  nur  —  auf  der  andern  —  die  materiellen  Bedingnisse  (der 
Räumlichkeit,  die  geschaffen  werden  soll,  der  Fügung  und  Zusammensetzung 
des  Baumaterials  u.  s.  w.),  nur  dies  soll  ihr  den  Maassstab  geben.  Sie 
will  durchaus  selbständig  dastehen,  nach  selbsterfundenen  Gesetzen  thä- 
tig  sein.  IhrePrincipien  klingen  so.  als  ob  sie  ganz  das  aussprächen, 
was  das  Bedflrfniss  unsrer  Zeit  ist;  und  dennoch  rufen  sie,  ausschliesslich 
befolgt,  ein  lebhaftes  Bedenken  hervor.  Die  architektonischen  Werke,  die 
in  früheren  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  geschaffen  sind,  tragen  aller- 
dings das  entschiedene  Gepräge  von  Zeit  und  Volk,  dem  sie  angehören; 
sie  stehen  uns  insofern  allerdings  als  ein  Fremdartiges  gegenüber.  Zugleich 
aber  offenbaren  sich  in  ihnen  die  allgemeinen  Gesetze  der  Architclitur,  die 
allgemeinen  Principien  ihrer  Formen,  und  zugleich  kündigt  sich  in  der 
historischen  Aufeinanderfolge  der  architektonischen  Systeme  die  fortschrei- 
tende EntWickelung  dieser  Gesetze  und  Principien  an.  Die  Architekten, 
die  lediglich  nur  nach  ihrem  eignen  Sinne  schaffen,  vermessen  sich,  das 
grosse  Resultat,  an  dessen  Erfüllung  Jahrtausende  gearbeitet  haben,  durch 
ein  rasches  Phantasiespiel  ersetzen  zu  wollen. 

Die  andre  Hauptricbtung  der  architektonischen  Production  befolgt  den 
entgegengesetzten  Weg.  Sie  will  kein  System  schaffen,  sondern  nur  nach  den 
Gesetzen  eines  schon  vorhandenen  arbeiten,  je  nachdem  sie  in  demselben 
die  höchst  mögliche  Vollendung,  die  von  menschlichen  Kräften  erreicht 
werden  kann,  bereits  entwickelt  ßndet.  Sie  meint,  dass  die  Anwendung 
des  erwählten  Systems  auf  die  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  der  Gegen- 
wart der  künstlerischen  Kraft  hinlänglich  freien  Spielraum  gewähre.  Sie 
erwählt  sich  ein  einzelnes  System,  etwa  das  griechische,  um  bei  demselben 
unwandelbar  zu^  verharren ,  oder  sie  geht  von  einem  Systeme  zu  dem  an- 
dern Über,  je  nach  dem  Charakter  der  gestellten  Aufgabe,  indem  sie 
z.  B.  die  Halle  eines  Theaters  im  griechischen,  das  Gebäude  der  Kirche 
im  gothischen  Style  baut,  u.  s.  w.  Solchem  Bestreben  indess  ist  jenes  Andre 
entgegenzusetzen:  dass  die  architektonischen  Systeme,  bei  aller  Gültigkeit 
ihrer  Principien  im  Allgemeinen,  doch  eben  durch  den  Charakter  von 
Zeit  und  Ort  überall  bedingt  waren,  dass  die  Art  und  Weise  ihrer  Er- 
scheinung von  Einflüssen  abhängig  war,  deren  Gültigkeit  auch  für  die 
heutige  Zeit  wir  nicht  mehr  annehmen  dürfen.  In  diese  äusseren  Elemente 
des  Styles  wissen  wir  uns,  was  sehr  begreiflich  ist,  zumeist  nicht  mehr 
recht  hineinzufinden;  wir  wissen  uns  dabei  zugleich  unsrer  sobjectiven 
Auffassungsweise  nicht  genügend  zu  entäussem,  nnd  so  hat  selbst  die 
Nachahmung  auch  nur  überaus  selten  das  Verdienst  vollkoaimener  Reinheit 

Zwischen  den  beiden  extremen  Richtungen  der  architektonischen  Pro- 
duction —  sie  stehen  den  Extremen  der  politischen  Theorie  ungefähr 
parallel,  wie  überhaupt  die  geschichtliche  Betrachtun^f  dar  Architektur  zu 
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mancher  charakteristischen  Parallele  >nit  der  politisch-hhtoriscben  Eni- 
MTickelnng  der  Völker  fahrt, —  zwischen  den  beiden  extremen  Richtnogen, 
meine  ich,  liegt  aber  noch  eine  dritte  mitten  inne;  sie  sucht  das  Richtige, 
das  in  jenen  beiden  enthalten  ist,  aufzufassen ,  das  Unrichtige  zu  vermei- 
den. Sie  erkennt  es  an,  dass  die  allgemeinen  architektonischen  Principien, 
die  riumiichen  Gesetze,  ans  denen  die  Bildnng  der  architektonischen  For- 
men hervorgehen  muss,  in  der  Aufeinanderfolge  der  architektonischen 
Systeme  eine  positive  Gestalt  gewonnen  haben;  sie  sieht  es  ein,  dass  darin 
etwas  Natnrnoth wendiges ,  etwas  inherlich  Gtlltiges  ist.  Sie  bemflht  sich, 
dies  Naturoothwendige  —  im  Gegensatz  gegen  die  lokalen  und  historischen 
Besonderheiten  oder  Znftlligkeiten  —  zu  fassen  und  sich  zu  eigen  zu 
machen.  In  der  That  darfte  unter  allen  Architektursystemen,  die  im  Ver- 
lauf der  Geschichte  aufgetreten  sind,  keins  vorhanden  sein,  keines  uns  so 
abstrus  erscheinen,  dass  wir  nicht  daraus,  sogar  im  Ästhetischen  Sinne, 
lernen  könnten;  selbst  der  lastende  Felsenbau  des  alten  Hindostan,  selbst 
das  luftige  Rococo  der  Chinesen  enthält  Elemente,  die  unsrer  eignen  archi- 
tektonischen Thfttigkeit  förderlich  sein  können.  Dann  aber  wird  es,  statt 
die  einzelnen  Vorbilder  nachzuahmen,  vielmehr  darauf  ankommen,  dass 
jene  Grundelemente  nach  unsrer  eignen  Gefühlsweise  durchgebildet  wer- 
den. So  ist  eine  sichere  historische  Basis  gewonnen,  ohne  dass  man  be- 
ftlrchten  darf,  durch  deren  Benutzung  sofort  zum  Nachtreter  der  Vergangen- 
heit zu  werden;  so  steht  dem  Architekten  die  selbstfindige,  der  eignen 
Sinnesrichtnng  angemessne  Weise  der  Gestaltung  frei,  ohne  dass  dieser  die 
innere  Gonsequenz  fehlte,  ohne  dass  sie  wie  ein  wjllktlrliches  Phantasie- 
apiel  in  der  Luft  hinge. 

Ist  diese  dritte  Richtung,  die  zwischen  den  beiden  Extremen  in  der 
Mitte  steht,  Oberhaupt  die  richtige,  so  gewinnen  wir,  wie  es  scheint,  zu- 
gleich den  Gesichtspunkt,  um  die  Wünsche  und  Bestrebungen  zur  Herstel- 
lung kirchlicher  Gebäude,  welche  dem  Geiste  unsrer  Zeit  entsprechend 
wSren,  in  angemessener  Weise  auffassen  zu  können.  Allerdings  zwar  nur 
den  Gesichtspunkt  fOr  das,  was  die  Grundlage  dieser  Bestrebungen 
ausmachen  wird;  denn  derjenige  Theil  der  künstlerischen  Thätigk«it,  der 
in  der  selbständigen  Aeusserung  des  künstlerischen  Genies  beruhen  muss, 
kann  immer  nur  in  diesem  allein  seinen  Maassstab  finden.  Gleichwohl 
ist  durch  die  Feststelkmg  der  Grundlage  schon  höchst  Wesentliches  ge- 
wonnen. Auch  liegt  dazu  ein  so  überaus  reiches  Material  vor,  dass  es 
gedankenlos  wjire,  sich  der  höchst  mannigfaltigen  Belehrung,  welche  das- 
selbe darbietet,  ohne  Noth  zu  entschlagen.  Einfe  lange  Reihe  von  Jahr- 
hunderten hindurch  sind  die  Völker  Europa's  bemflht  gewesen,^  das  Ge- 
bäude, welches  zur  Versammlung  der  kirchlichen  Gemeinde  dienen,  dessen 
Erscheinung  den  Geist  der  Gemeinde  zur  erhabensten  Stimmung  und 
Sammlung  wecken  soll,  auf  die  möglichst  würdige  Weise  zu  gestalten; 
sie  haben  nicht  bloss  dahin  gestrebt,  diesem  Gebäude  das  Gepräge  ihrer 
Zeit,  ihfer  Nationalität  aufzudrücken,  sondern  zugleich  auch,  das  in  seiner 
inneren  Bedeutung  ruhende  Gesetz  seiner  Erscheinung  auf  mannigfaltige, 
—  wo  möglich  auf  eine  stets  mehr  entwickelte  Weise  durchzubilden.  Für 
die  Betrachtung  der  vorzüglichst  charakteristischen  Formen,  welche  dabei 
hervorgetreten  aind,  wollte  ich. mir  für  einige  Augenblicke  die  Aufmerk- 
samkeit der  hochgeehrten  V(f;rsammlung  erbitten. 

Ich  mus«  indess  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  voranschicken.  So 
höchst  verschiedenartig,  so    vielgegliedert  die  architektonischen  Systeme 
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»ind,  von  denen  uns  die  Geschichte  der  Architektur  Kunde  flieht,  so  lassen 
sie  sich  dennoch,  nach  den  vorzOgliohst  charakteristischen  Theilen  der  Ar- 
chitektur, in  zwei  Hauptgattungen  unterscheiden.  Ich  bezeichne  die  eine 
Gattung  als  den  einfachen  Säulenbau,  die  andre  als  den  Bo genbau. 
Mit  der  Erscheinung  der  Säule  beginnt  zuerst  das  selbständige  Leben  der 
Architektur.  Mit  ihr  tritt  an  die  Stelle  der  starren,  todten  Masse  ein  or- 
ganisches, individuell  ausgebildetes,  individuell  gesondertes  Leben.  Frei 
und  kahn,  wie  der  Gedanke  des  Menschen,  strahlt  die  Säule  aus  dem 
Boden  empor,  in  rhythmisch  gegliedertem  Spiele  strebt  die  Säulenreihe 
dem  Druck  des  Gebälkes  entgegen.  Aber  das  Gebälk  ist  wiederum  noch 
eine  starre,  bewegungslose  Masse,  wie  anmuthig  sie  auch  in  verschiedenen 
Architektursystem^n  ausgeschmückt  sein  möge.  Das  Gebälk  schliesst  die 
Bewegung  der  Säule  ab  und  stellt  dem  emporstrebenden  Sinn  eine  feste 
Schranke  entgegen.  Tritt  aber  an  die  Stelle  des  Gebälkes  der  Bogen, 
so  ist  diese  Schranke  hinweggethan;  die  aufsteigende  Bewegung  wird  nicht 
abgebrochen;  sie  theilt  sich,  da  sie  freilich  nicht  in's  Unendliche  gehen 
darf,  elastisch  aus  einander  und  vermählt  sich  in  lebhaftem  Umschwünge 
mit  der  Bewegung,  die  von  einem  nächsten  Punkte  emporgestiegen  ist. 
Der  Bogen  ist  das  vollendende,  das  verbindende  Prineip  der  Architektur; 
er  entwickelt  sich  weiter  zum  Gewölbe  und  giebt  als  solches  dem  inne- 
ren architektonischen  Räume  lebendigen  Zusan^menhang,  gesetzliche  Orga- 
nisation und  würdevoll  freie  Erhebung*  Der  einfache  Säulenbau  k^rt 
bei  allen  architektonischen  Systemen  der  alten  W.elt  wieder;  so  edel  er 
im  Einzelnen,  so  überaus  schön  er  bei  den  Griechen  ausgebildet  erscheint, 
so  bezeichnet  er  dennoch  aberall  die  Schranke  der  geistigen  Erhebung, 
welche  den  Völkern  der  alten  Welt  gesetzt  war.  Zwar  finden  sich  im 
Einzelnen  schon  bei  den  alten  Völkern  Beispiele  der  Anwendung  von 
Bogen-  und  Gewölbformen;  so  in  denjenigen  altindischen  Grottentempeln, 
welche  für  den  Cultus  der  Buddhisten  ausgeführt  waren;  so  bei  den  Etrus- 
kern  und  vornehmlich  bei  den  Römern.  Aber  es  fehlt  hier  dieser  Form 
durchweg  noch  an  aller  selbständigen  Ausbildung;  durchweg  erscheint  hier 
das  Gesetz  des  eigentlichen  Säulenbaues,  der  die  Bogenformen  zumeist 
umkleidet,  noch  als  das  vorherrschende.  Man  kann  diese  Erscheinungen 
höchstens  als  die  Vordeutungen  einer  spätem  Entwickelung  betrachten. 
Die  wirkliche  Ausbildung  des  Bogen-  und  GewH^bebaues  gehört  dem 
christlichen  Zeitalter  an  und  ist  nicht  minder  bezeichnend  für  jene  höhere 
Erhebung  des  Geistes,  durch  welche  diese  Zeit  sich  von  der  alten  unter- 
scheidet. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Hauptformen  des  christ- 
lichen Kirchenbaues ,  wie  dieselben  sich  in  historischer  Aufeinanderfolge 
geltend  gemacht  haben.  Der  Gegenstand  ist  höchst  ausgedehnt ;  ich  be- 
schränke mich  demnach  auf  die  vorzüglichst  wichtigen  und  entscheidenden 
Formen.  Auch  wird  es  genügen,  wenn  ich  hier  nur  auf  die  künstlerische 
Anordnung  des  Innern  der  Kirchengebäude  eingebe.  Denn  da  das  Ge- 
bäude zur  Versammlung  der  Gemeinde  bestimmt  ist,  so  muss  natürlich  das 
Innere  als  das  zunächst  Wesentliche  erscheinen;  die  Formen  des  Aeussern 
müssen  sich  durch  die  im  Innern  befolgten  architektonischen  Gesetze  er- 
geben, sie  müssen,  mehr  oder  weniger,  das  äussere  Produkt,  das  durch 
jene  erzeugt  ist,  ausmachen.  So  ist  es  in  der  ThKt,  wenigstens  fiberall, 
wo  man  eine  höhere  Durchbildung  der  Systeme  wahrnimmt,  ^er  Fall 
gewesen. 
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Die  affeutliche  Anefkennung  der  christlicheD  Religion  und  das  Bedarf- 
niss,  dem  neuen  Cultus  Kirchen  zu -erbauen,  fiel  in  die  Zeit,  in  welcher 
die  Cnltur  der  alten  Welt  bereits  in  Verfall  war.  Die  JBrfindung  einer 
vOHig  neuen  Bauanlage,  fOr  die  Zweeke  der  neuen  Religion,  lässt  sich, 
wie  Oberhaupt  nicht,  so  in  solcher  Zeit  am  Wenigsten  erwarten.  Auch  be- 
gütigte man  sich  damit,  dass  man  vorhandene  Bauanlagen,  welche  dem  neuen 
Bedtirfniss  ftusserlich  am  Besten  zu  entsprechen  schienen,  Welche  der  Ver- 
sammlung der  kirchlichen  Gemeinde  die  zweckmässigste  Gelegenheit  gaben, 
einfach  nachahmte.  Die  Tempel  des  Alterthums  konnten  dazu  nicht 
passend  sein,  indem  sie  zumeist  keinen  ausgedehnten  inneren  Raum  ent- 
hielten; sie  waren  zumeist  nicht  zur  Aufnahme  des  Volkes  bestimmt;  im 
Gegentheil  pflegte  das  Volk  bei  religiösen  Festlichkeiten  im  Hofe  des 
Tempels  zu  verweilen;  die  hOhere  architektonische  Ausbildung  war  somit 
in  der  Regel  mehr  dem  Aeussem  als  dem  Innern  der  Tempelanlage  zu- 
gewandt. Was  man  hier  vermisste,  fand  man  in  einer  andern  Gebftude- 
gattung,  in  den  Basiliken,  atlf. zweckmässige  Weise  vorgebildet.  Die 
Basiliken  waren  Gebäude,  die  einen  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  in- 
neren Raum  umschlossen  und  zur  Aufnahme  einer  grosseren  Menschen- 
menge bestimmt  waren;  sie  dienten  als  Börsen  fflr  den  kaufmännischen 
Verkehr  und  zugleich  als-  Gerichtshallen  zur  öffentlichen  Ausübung  der 
bürgerlichen  Rechtspflege.-  Sie  wurden  überall  an  den  Stätten  des  römi- 
schen Lebens  errichtet,  und  besondere  die  Stadt  Rom  selbst  besass  deren 
eine  grosse  Menge;  einzelne  waren  hier  mit  der  ersinnllchsten  Pracht  aus- 
gestattet. Leider  sind  von  den  Gebäuden  solcher  Art  nur  äusserst  geringie 
Repte  ^uf  nnsre  Zeit  gekommen;  aus  den  Beschreibungen  der  alten  Schrift- 
steller wissen  wir,  dass  sie  einen  oblongen  Raum  l)ildeten ,  mit  Säulen- 
gängen auf  den  Seiten  und  Gallerieeh  darüber,  und  dass  sich  an  der  einen 
Schmalseite,  dem  Haupteingang  gegenüber,  eine  grosse  halbkreisrunde  Nische, 
das  Tribunal,  befand  und  iiy  dieser  die  halbkreisrunde  Sitkbank  der  Richter. 
Es  waren  einfach,  was  die  Hauptform  anbetrifft,  Säulen^d/e,  —  oder  viel- 
leicht auch  StinlenhÖfe:  falls  nemlich  der  mittlere  Hauptraum  unbedeckt 
war,  was  mehrfach  bei  den  grösseren  Basiliken  der  Fall  gewesen  sein 
dürfte.  Jedenfalls  tnüssen  wir  annehmen,  dass  die  innere  Anlage  der 
antiken  Bas'diken  vöUig  den  Gesetzen  des  antiken  Säulenbaues  gemäss  war. 
Auf  dem  ansgetheilfen  Blatte  ist  unter  No.  1  die  innere  Ansicht  einer 
antiken  Basilika  von  grösserer  Dimension  dargestellt;  im  Hintergrunde  der 
Ansicht  sieht  man  die  Nische  des  Tribunals. 

Die  Kirchen ,  welche  die  Christen  nach  dem  Muster  der  Basiliken 
bauten,  wurden  mit  demselben  Namen  bezeichnet;  man- behielt  die  Säulen-- 
gänge  und  axich  die  Nische  des  Tribunales  bei.  In  der  letzteren  nahmen 
jetzt  die  Priester  ihren  Sitz,  und  davor  wurde  der  Altar  errichtet.  Ohne 
Zweifel  blieb  mau  auch  hier  zu  Anfang  bei  den  Gesetzen  des  alten  Säu- 
lenbanes  stehen.  Bald  aber  kam  man  zu  bedeutenden  Abweichungen. 
Sämmtliche  Basiliken,  die^  sich  aus  altchristlicher  Zeit  in^  Italien,  vornehm- 
lich in  Rom  und  in  Ravenna,  erhalten  haben,  zeigen  Eigenthümlichkeiten 
in  ihrer  Anlage,  die  den  Gesetzen  des  antiken  Säulenbaues  entschieden 
widersprechen ,  die  «omit  aufs  Entschiedenste  als  eine  IJfeuerung  betrachtet 
werden  müssen.  Die  Gallerieen  über  den  Säulengängen  verschwinden  fast 
überall;  statt  der  oberen  Fäulen,  die  jene  Gallerieen  bildeten,  werden  jetzt 
Wände  emporgeführt,  welche  den  oberen  Raum  des  Mittelschiffes  abschliessen 
und  deren  Fenster  dasselbe,   da  es  stets  bedeckt  ist,  beleuchten.    Diese 
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EinrichtüDg  ist  gewiss  unantik ;  die  Wände  bilden  Ober  den  unteren  Säulen, 
von  denen  sie  getragen  werden,  eine  ausser  allem  Verhältnlss  stehende 
Last;  vorzOglich  drückend  erscheint  diese  Last  da,  wo  über  den  Säulen 
nach  antiker  Weise  ein  gerades  Gebälk  hinläuft,  von  dem  sie  getragen 
wird.  So  finden  sirh  in  der  That  einige  altchristliche  Basiliken  in  Rom. 
Bei  Weitem  die  Mehrzahl  aber  hat  statt  jenes  Gebälkes  Bögen,  welche 
sich  von  der  einen  Säule  zur  andern  schwingen  und  dem  Druck  der  Wand 
eine  elastisch  emporstrebende  Kraft  entgegensetzen.  No.  2  stellt  das  In- 
nere einer  der  vorzüglichsten  alt  christlichen  Basiliken,  der  von  S.  Paolo 
fuöri  le  mura^  ausserhalb  der  Mauern  Roms,  dar.  Der  Bau  dieser  Kirche 
gehörte  der  Zeit  um  das  Jahr  400  nach  Christi  Geburt  an;  im  Jahre  1823 
brannte  sie.  ab,  ist  aber  seitdem  ganz  in  ihrer  alten  Form  neu  gebaut 
worden.  Die  Wände  des  Mittelschiffes  über  den  Colonnaden  und  unter 
den  Fenstern  waren  mit  Malereien  geschmückt;  man  sieht  hier  die  Ein- 
rahmungen dargestellt. 

So  erscheint  in  der  altchristlichen  Basilika  Neues  und  Altes  gemischt. 
Das  Neue  verdirbt  das  Alte,  und  wo  es  darauf  ankpmmt,  Basiliken  für 
den  Zweck  der. christlichen  Kirche  zu  bauen  und  dieselben  dennoch  nach 
dem  reinen  Gesetz  der  Antike  durchzubilden ,  dürfte  man  in  der  That  ge- 
nöthigt  sein,  jene  christlichen  Neuerungen  zu  verlassen  und  auf  die  wirk- 
lich antike  Anlage  zurückzugehen,  mag  man  diese  auffassen,  wie  man  wolle. 
Doch  bat  auch  das  neue  Element,  das  hier  erscheint,  sein  gutes  Recht;  es 
sind  bedeutende,  wirkungsreiche  Motive,  die  in  demselben  hervortreten. 
Durch. die  Beseitigung  der  Gallerieen  erhält  der  Gesammtraum  des  Innern 
eine  grössere  Würde:  das  Mittelschiff  scheint  erhabner,  indem  sich  dem- 
selben zu  den  Seiten  niedrigere  Seitenschiffe  anschliessen.  Die  Anwendung 
der  Bügen  über  den  Säulen  giebt  den  Eindruck  einer  regeren  Bewegung  der 
Kräfte,  sowie  ein  harmonisches  Verhältniss  zu  der  grossartigen  Form  des 
Bogens  der  Altarnische,  die  durchweg  mit  einer  Halbkuppel  überwölbt  ist. 
Doch  bleibt  die  Last  der  Oberwände  über  diesen  Arkaden  immer  drückend. 
Auch  die  flache  Bedeckung  der  Räume,  namentlich  die  des  Mittelschiffes 
erscheint,  dem  bewegten  Spiele  der  Arkaden  gegenüber,  kalt  und  starr. 
(Ohne  Zweifel  bestand  die  Decke  der  altchristlichen  Basiliken  ursprünglich 
aus  einem  flachen  Täfelwcrk.  Gegenwärtig  sieht  man  statt  dessen  bei  vielen 
italienischen  Basiliken  —  wie  es  in  S.  Paolo  bei  R«m  der  Fall  war  und 
mie  es  die  Ansicht  No.  2  darstellt  —  das  offne  Sparrwerk,  das  jedoch 
durchweg  aus  Restaurationen  des  späteren  Mittelalters  herrührt.  Es  ist  oft 
auf  eine  interessante  Weise  künstlerisch  verziert,  kann  aber  natürlich  im- 
mer nur  einen  dekorativen  Eindruck  —  nicht  den  der  gemessenen  archi- 
tektonischen Ruhe  —  hervorbringen.)  Wer  die  Gültigkeit  der  neuen  Ele- 
mente, die  bei  der  altchristlichen  Basilika  hervortreten,  ins  Auge  fasst, 
kann  dieselbe  nur  als  die  Ausgangspunkte  für  eine  neue  architektonische 
Entwickelung  betrachten. 

Der  BasUikenbau  blieb  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  in  der  christ- 
lichen Welt  vorherrschend.  Er  wurde  nach  allen  Ländern  omhergetragen. 
besonders  in  Deutschland  gewann  er  einen  Boden,  auf  dem  ihm  vielfach 
Pflege  angediehen  ist.  Bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  wurden  hier  Basi- 
liken in  grosser  Menge  gebaut,  und  es  haben  sich  zahlreiche  Beispiele 
dijeser  Bauweise  bei  uns  erhalten;  freilich  nur  selten  so,  dass  man  die 
ursprüngliche  Anlage  noch  in  ihrer  ganzen  Reinheit  erblickt;  sie  sind 
zumeist  mehr  oder  weniger  verbaut  oder  stehen  in  einzelnen  Fällen  als 
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malerische  Ruioen  da.  VoTnehmlich  die  säclwischen  I^ande,  und  beson- 
ders die  Orte  am  Nordraude  des  Harzes,  siod  reich  an  Baurest^n  solcher 
Art  Dabei  hatten  sich  im  Einzelnen'  mancherlei  Modificatiune»  ergeben. 
lo  der  Bildung  der  architektonischen  Details  prägte  sich  der  eigentham- 
liche  Formensinn  des  Volkes  oder  Stammes,  durch  den  das  GebSude 
errichtet  war,  die  eigenthflmliche  Geistesrichtung  der  Zeit,  welcher  das- 
selbe angehört,  aus;  bald  erscheinen  hier  roh  befangene,  bald  phantastisch 
barocke,  bald  üppig  spielende  Bildungen.  Vorzüglich  wichtig  scheint  mrr 
eine  Modification  der  ursprünglichen  Anlage,  die  sich  ebenfalls  in  Deutsch- 
land besonders  häufig  findet:  die  nemlich,  dass  viereckige  Pfeiler 
statt  der  Säulen  erscheinen.  Die  Pfeiler  bilden  eine  festere  Masse  als  die 
Säulen;  wenn  von  ihnen  die  oberen  Wäi^de  des  Mittelschiffes  getragen 
werden,  so  lOst  sich  jener  Widerspruch  zwischen  der  Kraft  der  Stütze  und 
dem  Drucke  der  Last  auf.  Aber  dem  Pfeiler  an  sich  fehlt  das  organische 
Leben,  welches  der  Gestalt  der  Säule  ihre  Bedeutung  giebt:  er  setzt  der 
Masse  eben  nur  eine  Masse  entgegen,  und  die  Basiliken,  die  statt  der 
Säulenstellungen  nur  Pfeilerstellungen  enthalten,  gewähren  demgemäss 
einen  schweren,  rohen  Eindruck.  Solcher  Art  findet  sich  eipe  bedeutende 
Anzahl  alter  Basiliken  in  den  Rheinlanden,  auch  anderwärts.  Häufiger  ist 
die' £inriclitung,<  dass  man  die  Vortheile  der  einen  Anordnung  mit  denen 
der  andern  verband,  däss  man  Pfeiler  und  Säulen  wechseln  liess;  und 
zwar  in  der  Anordnung,  dass  der  Abstand  je  eines  Pfeilers  von  dem  an- 
dern insgemein  der  Breite  des  Mittelschiffes  gleichkam.  Zwischen  den 
Pfeilerjf  wurden  entweder  je  zwei  Säulen  oder  deren  je  eine  angeordnet; 
das  erstere  gab  stets  einen  engeren  und  strengeren,  das  zweite  einen  freie- 
ren und  offneren  Eindruck.  In  einigen,  sehr  seltnen  Beispielen  —  und 
zwar  in  solchen,  wo  die  Pfeiler  nur  mit  je  einer  Säule  wechseln  —  findet 
sich  hiebei  endlich  die  Einrichtung,  dass  die  Pfeiler  unter  sich  durch 
grössere  Bögen  verbunden  sind  und  dass  diese  grösseren  Bögen  die  klei- 
neren, welche  von  deni  Kapital  der  Säule  ausgehen^  überspannen.  Diese 
Einrichtung  scheint  die  vollendetste  Ausbildung  des  eigentlichen  Basili- 
kenbaiies  zu  enthalten,,  denn  jene^grOsseren  Bögen  greifen  ungleich  hedeu- 
tender  in  die  Last  der  Oberwäude  ein  und  setzen  ihr,  in  Verbindung  mit 
den  kleineren  Bögen,  einen  ungleich  kräftigeren  Gegendruck  entgegen;  das 
Missverhältniss  zwischen  Last  und  Stütze  ist  hier  auf  die  edelste  und 
wirknngareichste  Weise  ausgeglichen.  Es  ist  befremdead,  dass  diese  geist- 
volle Weise  der  Anordnung  so  höchst  geringe  Verbreitung  gefunden  hat. 
Ich  habe  sie  fast  nur  in  .ein  Paar  Basiliken  am  Nordrande  des  Harzes,  die 
etwa  dem  Ende  des  elften  Jahrhunderts  angehören,  gefunden.  Das  Haupt- 
beispiel dieser  Art  ist  die  Kirche  des  ehemaligen  ^losters  Huyseburg  bei 
Halberstadt,  die  überhaupt  zu  den  am  Besten  erhaltenen  Basiliken  in 
Deutschland  gehört.    Die  Ansicht  No.  3  stellt  das  Innere  dieser  Kirche  dar. 

Andre,  zum  Theil  ebenfalls  sehr  erhebliche  Modification^n  des  Basi- 
likenbaues übergehe  ich,  wie  die  der  Einführung  eines  Querschiffes, 
wodurch  die  gesammte  Kirche  die  geheiligte  Grundform  des  Kreuzes  er- 
hält, die  Einrichtung  des  Chores  .und  seine  Erhöhung  über  dem  Boden 
der  Kirche,  die  Anordnung  der  Gruftkirche  u.  s.  w.  Dies  Alles  sind 
Elemente,  die,  wie  bedeutend  und  wichtig  auch  in  andern  Beziehungen, 
doch  das  Grundgesetz  des  Bausystemes  in  seinen  wesentlichen  Theilen 
nicht  verändern. 

In  den  Zeiten  des  zwölften  Jahrhunderts  machte  sich  indess  noch  eine 
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Umbildung  des  Badilikenbaues- geltend,  und  zwar  eine  so  folgenreichet 
dass  durch  sie,  ein  wesentlich  neues  architektonisches  System  hervorgerufen 
ward.  Dies  war  die  Anwendung  des  GewClbs  zur  Ueberdeckung  der 
Rftume,  und  zwar  einer  eigenthOmlich  gegliederten  und  bewegten  Form 
des  Gewölbes.  In  gemessenen  Abstftnden  spannte  man  mächtige  QuerbOgen 
—  wie  solche  schon  an  den  flachgedeckten  Basiliken  in  der  Durchschnei- 
dung von  Quer-  und  Langschiff  erschieneft  waren  —  von  der  einen  Wand 
des  Schiffes  zu  der  andern  hinflber  und  fOUte  den  Raum  dazwischen  durch 
KteuzgewOlbe  aus,  die,  Von  jenen  Querbögen  getragen,  sich  zugleich  selbst 
in  gegenseitiger  elastischer  Spanming^hielted.  In  stetem  Wechel  der  Theile, 
stets  die  eine  Bewegung  an  die  andre  knflpfend,  leiteten  diese  Formen  den 
Blick  zugleich  aufwärts  und  vorwärts.  So  war  der  Decke  ihre  Starrheit 
genommen,  waren  die  Seiten. des  Gebäudes  mit  einander  in  unmittelbare 
Verbindung  gesetzt,  war  der  Raum  nach  oben  hin  auf  eine  feierliche  und 
zugleich  lebenvolle  Weise  erhobeq.  Aber  man  begnflgte  sich  nicht,  diese 
Veränderung  der  inneren  Einrichtung  nur  ausschliesslich  ao  der  Decke 
vorzunehmen;  man  sah  sich  zugleich  genöthigt,  mit  ihren  Formen  auch 
die  der  flbrigen  Architekturtheile  in  ein  unmittelbares,  harmonisches  Ver- 
hältniss  zu  setzen.  Die  grössere  Last  der  gewölbten  Decke  machte  es  jetzt 
nöthig,  dass  fast  ausschliesslich  Pfeiler  Stellungen  (statt  der  SlLulenstel- 
lungen)  zum  Tragen  der  Oberwände  des  Mittelschiffes  angewandt  wurden. 
Au«  der  Masse  des  Pfeilers  aber  traten  nunmehr  lebendig  organische  Glie- 
derungen, Pllasterstreifen  und  vornehmlich  Halbsäulen,  hervor;  diese 
ffihrte  man  an  dem  Pfeiler  und  an  der  Wand  über  ihm  aufwärts  und  Hess 
von  ihnen  jene  Bögen  4es  Gewölbes  ausgehen.  So  erhielt  die  starre  Masse 
des  Pfeilers  die  Andeutung  eines  organischen  Lebens;  so  wurde  diese 
leben voll^  Form  auch  Aber  die  sonst  ebenfalls  starre  Masse  der  Wand 
emporgezogen;  so  trat  sie  in  unmittelbare  Verbindung  mit  der  lebendigen 
Bogenform  des  Gewölbes.  Es  war  die  Andeutung  einer  gleichmässigen 
Lebenskraft,  welche,  vom  Boden  emporsteigend,  an  Pfeilerstellungen  und 
Wänden  aufwtCtts  drang  und  indem  Gewölbe  ihren  majestätisch  erhabenen, 
in  sich  ausgerandeten  Schluss  erhielt  Dies  System  der  gewölbten  Basi- 
lika wurde  auf  die  mannigfaltigste  und  verschiedenartigste  Weise  durch- 
gebildet. Je  nachdem  die  Pfeiler  eine  reichere  oder  eine  geringere 
Gliederung  erhielten,  je  nachdem  in  Folge  dessen  etwa  auch  die  Bögen 
der  Pfeilerstellungen  und  die  des  Gewölbes  gegliedert  wurden,  je  nachdem 
man  an  den  Oberwänden  selbst  Abtheilungen  der  einen  oder  andern  Art 
anordnete  (z.  B.  grössere  oder  kleinere  Gallerieen.ttber  den  Pfeilerstellun- 
gen), je  nachdem  man  endlich  die  Formen  jder  Gliederungen  an  sich  stren- 
ger oder  in  weicherer  Falle  bildete  und  mit  ihnen  ein  rdcheres  oder  ein 
bescheidneres  Ornament  verband,  mussten  sich  tausend  Unterarten  des 
Systemes  bilden.  Ich  nenne  hier  nur  ein  Beispiel,  in  welchem  die  Be- 
handlung der  Formen  zwar  schwer  und  streng,  selbst  trocken  erscheint,  in 
welchem  aber  das  G rund princip  der  Anordnung  eine  so  klare  und  geines- 
sene  Wflrde  hat,  wie  kaum  an  irgend  einem  andern  Bauwerke  der  Zeit. 
Es  ist  dies  das  Innere  des  Domes  von  Speyer.    (Ansicht  No.  4.) 

Man  benennt  den  architektonischen  Styl,  nach  welchem  in  diesen  Frfih- 
epochen  des  Mittelalters  die  Formen  gebildet  werden,  gewöhnlich,  mit  einem 
unpassenden  Namen,  als  den  ^byzantinischen  Styl'';  man  hat  neuerlich 
statt  dessen  den  passenderen  Namen  des  „romanischen"  Styles  eingefflhrt 
Auf  ihn  folgt  im  Laufe    des    dreizehnten  Jahrhunderts    der    sogenannte 
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« 

gothiscfae  Styl.  Der  Ursprang  der  gothischen  Form- ist,  wio  es  scbeint,  im 
Orient  zu  suchen.  Ich  meine  damit  jenen  gebrochenen  Bogen,  den  man 
mit  dem  Namen  des  Spitzbogens  zn  bezeichnen- pflegt,  und  der,  soviel  wir 
heutiges  Tages  zu  urtherlen  vermögen,  zuerst  in  der  arabischen  Architektur 
eine  ausgedehntere  Anwendung  gefunden  hat.  In  Sicilien,  das  Jahrhun- 
derte lang  unter  arabischer  Herrschaft  stand,  wurd^  der  Spitzbogen  querst 
mit  den  Formen  der  einfachen  Basilika  in  Verbindung  gebracht,  indem 
man  ihn  aber  den  Sftulenstellungen  des  Schiffes  anwandte.  Dann  entschied 
sich,  bei  allen  occidentalisch  europftischen  Völkern,  der  Geschnjack  der 
Zeit  dafQr,  den  Spitzbogen  auch  bei  der  gewölbten  Basilika  einzuführen 
und  die  Bogenw^lbungen  nach  -dieser  Form  zu  bilden*,  man  sah  sich  dabei 
zugleich  genöthigt,  auch  die  flbrigen  architektonischen  Formen. harmonisch 
mit  seiner  Erscheinung  umzubilden,  so  dass  sich,  eine  Reihe  von  Mittel- 
stufen hindurch,  eine  wesentlich  neue  Formenweise  «usprSgen  musste.  Es 
bilden  indess  alle  diejenigen  Erscheinungen,  die  mit  der  Aufnahme  des 
Spitzbogens  zunftchst  hervortreten  mussten.  nur  die  eine  Seite  der  Eigen- 
thümlichkeiten ,  welche  den  gothischen  Baustyl  Auszeichnen;  in  ihnen  be- 
ruht nur  seine  temporftre,  seine  historisch  vorflbergehende  Bedeutung.  Es 
ist  noch  eine  zweite  Seite  unter  seinen  Eigenthflmlichkeiten  ins  Auge  zu 
fassen,  die;  ob  auch  aufs  Innigste  mit  jener  verbunden,  dennoch  gesondert 
betrachtet  ^werden  kann,  und  in  der  seine  eigentlich  ästhetische  Bedeutung 
beruht;  sie  ist  es,  die  ihm  das  Gepräge  ^er  höchsten  Vollendung,  welche 
bis  jetzt  an  den  architektonischen  Werken  der  Menschen  •  hervorgetreten 
ist,  giebt.  Es  sind  ebenfalls  gewölbte  Basiliken,  wie  ich  sie  vorhin  flOch- 
Üg  charakterisirt  habe,  die  zur  ausgebildeten  Entwickelung  des  gothischen 
Baustyles  Anlass  gaben:  es  sind  die  allgemeinen  Gesetze  d6r  architektoni- 
schen Anlage,  wie  sie  bei  den  gewölkten  Basiliken  des  roaii|nischen  Bau- 
styles erscheinen.  Bei  diesen  aber  bildeten  die  starre  Masse  des  Pfeilers, 
die  starre  Masse  der  Wahd  noch  immer  die  Grundlage  der  organisch  be- 
lebteren Formen ,  die  sich  'dartlber  nur  eben  hinzogen ;  auch  Bögen  und 
Gewölbe  wären  dort  noch  in  fthnlicher  Massenhaftigkeit,  somit  in  fthn- 
licher  Schwere  der  Hauptformen,  gebildet.  Jetzt  löste  sich  die^  Alles  in 
ein  durchaus  gegliedertes,  durchaus  bewegtes  Leben  auf.  Die  Pfeiler  ge- 
wannen aufs  Neue  eine  mehr  Bäulenhafte  Gestalt,  und  zugleich  schwangen 
sich,  ringsum  aus  der  Aussenflftche  ihres  Kernes,  leichte  fialbsftulchen  und. 
Röhrenbttndel  empor^  dass  die  Masse  des  Pfeilers  i^ie  die  Garbe  eines 
lebendig  bewegten  Springquells  aus  dem  Boden  aufstieg.  In  den  Bögen, 
welche  die  Pfeiler  verbanden,  neigte  sich  diese  Springflut  der  Formen  im 
rhythmischen  Spiele,  und  doch  in  sichrer  Beschlossenheit,  gegeneinander, 
an  den  Oberwänden  des  Mittelschiffes  stieg  sie  in  ungehemmter  Kraft  em- 
por, an  allen  Linien  des  Gewölbes  strahlte  sie  hinflber  und  hertlber.  Zu- 
gleich verschwand,  was  noch  von  lastender  Form  an  den  überwänden  des 
Schiffe»  flbrig  war,  dadurch  gänzlich,  dass  diese  sich  zu  weiten  Fenstern 
von  einander  dehnten,  während  doch  ein  elastisch  gespanntes  Sprossen^erk, 
in  Ahnlich  flflssigen  Formen  gebildet,  allen  Eindruck  eines  leeren  Raumes 
aufliob.  Die  gesammte  innere  Architektur  war  zum  Ausdruck  von  Kraft 
und  Bewegung  geworden ;  sie  zog  die  Sinne  und  das  Gemflth  des  Be^ 
Schauers  unwillkürlich  aufwärts,  und  doch  war  Alles  von  jenem  klaren 
Ebenmaasse  erfflUt,  welches  mit  der  Bewegung  zugleich  die  erhabenste 
Ruhe,  mit  der  Kraft  zugleich  die  edelste  Majestät  verband.  Das  Gebäude, 
das  die  versammelte  Gemeinde  umgab,    war   der    unmittelbare   Ausdruck 
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dessen  geworden,,  was  an  dieser  Stätte  gefeiert  werden  sollte :  ein  tausend- 
stimmiger Hymnus  des  Gebetes» 

Die  Sch5nheit,  die  innerlich  leben  volle  Kntwickelung  des  gothischen 
Baustyles  zeigt  sich  in  den  ausgefQhrten  kirchlichen  Gebäuden  allerdings 
auf  die  mannigfaltigste  Weise  abgestuft.  Sie  sind  noch  verschiedenarti- 
ger als  die  des  romanischen  Baustyles;  die  Zeiten  lier  Ausfahrung,  die 
nationalen  und  lokalen  Eigen th am lichkeiten  haben  darin  die  grOsste  Ab- 
wechselung, die  vielfachsten  Orade  der  Ausbildung  hervorgebracht.  Die 
Erscheinung  der  vollendeten  Schönheit  ist  aberall  selten  und  ist  es  auch 
in  diesem  Falle.  Die  edelsten  Beispiele  des  Styles,  wenn  auch  nicht  die 
Mehrzahl  derjenigen ,  die  mit  dem  reichsten  Schmucke  versehen  sind ,  ge- 
hören Deutschland  an;  unter  ihnen  ist  kein  Gebäude  höher  zu  schätzen 
als  der  Dem  von  Köln.  No.  5  grebt  eine  Skizze  der  inneren  Ansicht 
dieses  Domes,  wie  er  in  seiner  Vollendung  erscheinen  wird. 

Die  Dauer  des  gothischen  Styles  hielt  nur  ein  Paar  Jahrhunderte  an. 
Das  Zeitalter  des  Wiedererwachens  der  Wissenschaften  vernichtet^  seine 
Herrschaft,  und  zwar  nicht  b)os  das,  waa  in  seinen  JFormen  als  Aeusserung 
des  individuell  mittelalterlichen  Geschmackes  bezeichnet  werden  darf, 
sondern  zugleich  auch  jenes  ganze  Gesetz  einer  höheren,  innerlich  leben- 
digen architektonischen  Durchbildung.  Man  konnte  sich  mit  den  phan- 
tastischen Elementen,  die  allerdings  mit  dem  gothischen  Style,  grossen 
Theils  jedoch  schon  als  eine  Ausartung  des  Greschmackes,  verknOpft  waren, 
nicht  mehr  befreunden ;  man  verlangte  statt  dessen  nach  Einfachheit  und 
Klarheit,  und  man  fand,  was  man  jsuchte,  in  den  Werken  des  classischen 
Alterthums,  zu  denen  man  ohnedies  durch  die  wissenschaftliche  Richtung 
der  Zeit  hiugetrieben  war.  Man  bestrebt»  Sich,  den  Architekturstyl  des 
Alterthums  wieder  einzufahren,  man  schuf  eine  gelehrte  Architektur.  Frei- 
lich aber  konnten  die  classischen  Formen  nur  selten  dem  BedOrfniss  des 
kirchlichen  Gebäudes  entsprechen.  Man  kam  nur  in  seltenen  Fällen  dazu, 
einfache  Basiliken  mit  Säulenstellungen  zu  bauen»  die  man  dann,  so  gut 
es  ging,  nach  den  Gesetzen  der  Antike  ausbildete.  Zumeist  blieben  es 
auch  jetzt  gewölbte  Basiliken,  mit  starken  Tonnengewölben  nach  römischer, 
oder  mit  Kuppelgewölben  nach  eigentlich  byzantinischer  Art,  wqbei  es 
dann  wiederum  nöthig  ward^  massive  Pfeilerstellungen  anzuwenden.  Um 
aber  dennoch  das  Gesetz  des  antiken  Säulenbaues  beizubehalten,  legte 
man  daraber  Pilaster,  Halbsäulen >  auch  freistehende  Säulen,  aammt  den 
Gebälken  und  Friesen,  wie  solche  durch  die  Regeln  der  antiken  Bauschule 
vorgeschrieben  ^waren.  Die  architektonische  Durchbildung  bestand  nur  in 
einer  mehr  oder  weniger  massigen  Dekoration;  es  war  ein  Zwitterzustand, 
ganz  so  und  noch  mehr,  als  wie  in  der  alten  römischen  Kunst.  Die  An- 
sicht No.  6,  das  Innere  der  Peters kirche  zu  Rom  darstellend,  giebt  eins 
der  Hauptbeispiele  dieser  modernen  Behandlung  des  Kirchenbaues,  das 
allerdings  durch  riesige  Dimensionen  und  grossartige  Verhältnisse  —  kei- 
neswegs aber  durch  lebendige  Durchbildung  —  impjonirt.  In  solcher  Weise 
hat  der  moderne  Baustyl  sich  mehrere  Jahrhunderte  lang  erhalten,  ,ob  auch 
unter  manchen  Schwankungen-,  unter  denen  besonders  das  barocke  Schoör- 
kelwescn  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jatirhunderts  in  sofern  bedeu- 
tend ist,  als  sich  darin  der  entschiedene  Drang  nach  einer  reicheren  Be- 
wegung der  Formen,  dem  zu  genügen  man  freilich  sehr  verkehrte  BCittel 
aufwandte,  ausspricht. 

Ich  erwähnte  eben  des  byzantinischen  Kuppelsystomes.    Es  ist  nöthig, 
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data  ich  auch  dardber  oad  über  d'as.^  was  ptit  demselben  zusammenhängt, 
noch  ein  Wort  sage.  Man  hatte  schon  in  der  altchristlichen  Zeit  neben 
der  Uauptform  der  Basilika  noch  eine  andre  Form  der  -architektonischen 
Anlage  für  religiöse  Zwecke  ih  Anwendung  gebracht.  Dies  ist  das  soge- 
nannte Baptisterium,  das  ausschliesslich  fOr  den  Zweck  -der  Taufe  er- 
richtet wurde.  Das  Baptisterium ,  zunächst  ebenfalls  nach  dem  Muster 
antiker  Bauanlagen  errichtet,  hatte  einen  kreisrunden  oder  vielmehr  zumeist 
einen  polygonen  Grundriss ,  in  der  Regel  den  eines  Achtecks.  Es  wurde 
theils  flach  gedeckt ,  theils  mit  einer  Kuppel  flberwölbt.  Zu  einer  bedeu^ 
tenderen  Eigenthflmlichkeit  erhob  sich  das  Baptisterium  dadurch  ^  dass 
man  dem  mittleren  Hauptraume  einen  niedrigeren  Umfang  zufagte,  der  zu 
jenem  in  demselben  Verhältnisse  stand ,  wie  die  SeitenschiiFe  der  Basilika 
zum  Mittelschiff^.  Diese  Bauanlage  ward  in  der  Kunst  des  byzantinischen 
Reiches,  vornehmlich  im  Zeitalter  des  Kaisers  Justinian,  mit  grossartigerem 
Sinne  aufgefasst  und  zu  selbständigen  grossen  Kirchenbaulen  verwandt, 
theils  so,  dass  man  den  polygonen  Grundriss  beibehielt,  theils  so,  dass 
man  ihS  durch  Anfügung  andrer  Theile  wiederum  in  der  Art  der  Basili- 
ken verlängerte.  Bei  solchen  Unternehmungen  gab  es  ein  neues  architek- 
tonisches Problem  zu  lösen,  nämlich  aber  Pfeilern  und  Bögen  eine  Kuppel 
emporzu wölben.  Die  Byzantiner  lösten  die  Aufgabe  auf  grossartige  Weise, 
wie  namentlich  aus  der  mächtigen  Kuppel  der  Sophienkirche  zu  Constan- 
tinopel  erhellt.  Sie  begnflgten  sich  aber  nicht  mit  einer  Wölbung  solcher 
Art;  sie  lehnten  an  die  Bögen,  welche  die  Hauptkuppel  trugen,  noch  auf 
mannigfache  Weise  Halbkuppeln,  Tonnengewölbe  u.  dgl.  an,  was  in  man- 
chen Fällen  eine  seltsam  complicirte  Ueberwölbung  der  Räume  zur  Folge 
hatte.  Dabei  fällten  sie  den  Raum  unter  jenen  Schwibbogen  zum  Theil 
auf  nicht  minder  eigenthflmliche .  Weise  mit  Säulenarkaden  aus.  Eins  der 
merkwürdigsten  Gebäude  dieser  Art  ist  in  Italien. die  völlig  byzantinische 
Kirche  S.  Vitale  zu  Ravenna,  aus  dem  Zeitalter  des  Kaisers  Justinian. 
Die  Ansicht  No.  7  giebt  einen  Einblick  in  das  Innere  derselben,^  der  frei- 
lich die  Construction  des  Baues  nicht  verständig  vergegenwärtigt,  da  es 
aberall  schwierig  ist,  von  einem  runden  oder  polygonischen  Räume  eine 
innere  Ansicht  zu  entwerfen.  Es  ist  Übrigens  zu  bemerken,  dass  der  eigent- 
lich byzantinische  Baustyl  eine  höhere,  mehr  organische  Durchbildung  des 
architektonischen  Systemes  nicht  erreicht^  auch  nicht  erstrebt  hat. 

Die  byzantinische  Weise  des  Kuppelbaues  vereinigte  sich  später,  im 
Zeitalter  des  romanischen  Styles,  mit  dem  Basilikenbau  des  Occidents, 
indem  man,  besonders  bei  den  gewölbten  Basiliken,  tlber  den  grossen  Bö- 
gen in  der  Durchschneidung  von  Querschiif  und  Langschifif  eine  Kuppel 
errichtete;  um  hiedurch  dem  Räume  des  Chores  eine  grössere  Würde  zu 
geben.  Im  gothischen  Baustyle  unterltess  man  fast  fiberall  die  Anwendung 
der  Kuppeln.  —  In  der  modernen  Kunst  erscheinen  aufs  Neue  Kuppeln 
tlber  der  Dnrchschneidung  von  Quer-  uncl  Langschiff,  so  in  besonders 
grossartiger  Weise  in  der  Peterskirche  zu  Rom.  Auch  fiberdeckte  man 
wohl  die  Räume  di^rch  Reihen  bogengetragener  Küppein.  —  Einige  der 
schönsten  Kirchen  -  Entwfirfe  desjenigen  Architekten,  der  der  grösste  des 
ganzen  modernen  Zeitalters  ist,  unsers  unvergesslichen  Schinkel,  beruhen 
auf  dem  Princip  des  Baptisteriuros  und  des  Kuppelbaues;  mit  der  Absicht, 
die  Gemeinde  in  gemessener  Nähe  um  die  Kauzel  des  Predigers  zu  schaa- 
ren,  vereinigt  sich  hier  sehr  glflcklich  eine  erhabene  Freiheit  des  Raumes 
und  eine  gesetzlich  edle  Durchbildung  der  Formen. 
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Ich  konnte  mit  diesen  Bemerkungen  nur  eine  flüchtige  Andeutung  Ober 
die  Hauptpunkte,  die  bei  den  Systemen  des  Kirchenbaues  und  bei  deren 
fortschreitender  Ausbildung  und  Umbildung  hervorgetreten  sind,  geben. 
Ich  habe  mehrfach  bemerken  mflssen,  dass  es  mir  unmöglich  sei,  zugleich 
auf  die  mannigfaltigen  Modiflcationen  der  verschiedenen  Systeme  näher 
einzugehen.  In  der  That  sind  diese  Modiflcationen  so  bedeutend ,  dass  sich 
durch  sie  der  Reichthum  der  Architektonischen  Gestaltung,  nur  ftlr  den 
einen  Zweck  des  Kirchenbaues,  fast  ins  Unendliche  ausdehnt,  zumal 
wenn  nun  auch  das^Aeussere  des  Gebäudes,  bei  welchem  z.  B.  die  Anlage 
der  Thflrme  und  ihre  mehr  oder  weniger  harn^onische  Verbindung  mit  dem 
Körper  des  Gebäudes  zu  den  interessantesten  Beobachtungen  Anlass  giebt, 
ins  Auge  gefasst  werden  sollte.  Die  Stunde  verstattet  mir  nicht,  auch  auf 
diese  Punkte  einzugehen.  —  Genug!  Es  liegt  uns  in  der  langen  Folgen- 
reihe der  kirchlichen  Monumente,  die  im  Laufe  von  fünfzehn  Jahrhunderten 
entstanden  sind,  ein  reiches  Erbtheil  vor,  dessen  Benutzung  nicht  bloss 
unser  Vortheil,  sondern  auch  unsre  Pflicht'  ist  Das  ganze  Gel^^imniss, 
wie  wir  dasselbe  der  Benutzung  von  unsrer  Seite  zugänglich  zu  machen 
haben,  beruht  eben  nur  darin',  dass  wir  die  allgemeinen  ästhetischen  Prin- 
cipien  von  den  lokalen  und  historischen  Besonderheiten  der  Erscheinung, 
von  der  Weise  des  Zeitgeschmackes,  in'  der  sie  sich  ausgeprägt  haben,  zu 
unterscheiden  wissen.  Wie  innig  Beides, auch  in  den  einzelnen  Fällen 
verschmolzen  sein  mag,  wir  vermögen  es,  diese  Doppelbedeutung  der  ar- 
chitektonischen Monumente  uns  zum  klaren  Bewusstaein  zu  bringen.  Denn 
das  ^or  Allem  ist  der  grosse  und  eigenthflmliche  Reiz  der  Architekturge- 
schicbte,  dass  sie  uns  ebenso  charakteristisch  und  unmittelbar  die  Sinn- 
bilder vergangener  Zeiten  gegenüber  stellt,  wie  sie  dte  von  aller  tem- 
porären Geltung  freien,  die  rein  idealen  Gesetze  der  Forraenbildung  vor 
unsern  Augen  entwickelt.  Wollen  wir-  demnach  für  die  Zwecke  des 
heutigen  Kirchenbaues  —  sofern  dabei  überhaupt  eine  ideale  Durchbildung 
erstrebt  wird  —  zu  einer  festen  Grundlage,  zu  einem  klaren  Urtheil  ge- 
langen, so  scheint  es  nöthig,  ni«l)t  sowohl  ^in  einzelnes  def  vorhandenen 
Systeme  JEur  Nachbildung  oder  U'mbildiing  vorzunehmen,  als  vielmehr  aus 
der  ganzen  Summe  unsrer  Erfahruugen  jene  allgemeinen  Gesetze  der  For- 
menbildung, durch  welche  der  kirchliche  Raum  lebenvolle  Würde  und 
feierlich  rhythmische  Erhebung  gewinnt;  uns  zu  eigen  zu  machen.  Da- 
durch erhalten  wir  das  sichre  ästhetische  Bewusstsein ,  um  nun  auch  die 
äusseren  Bedürfnisse,  die  bei  den  kirchlichen  Gebäuden  unsrer  Zeit  zur 
Sprache  kommen  müssen ,  auf  ein6  vollkommen  würdige  Weise  gestalten 
zu  können.  Dadurch  gewinnen  wir  den  positiven  Inhalt,  dem  der  schaf- 
fende Künstler  das  Gepräge  unsrer  Zeit,  unsres  Sinnens,  Fühlens  und 
Denkens,  aufzudrücken  vermag. 
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....  Ein  bedeutendes  Werk ,  -welches  der  Katalog  der  vorjährigen 
grossen  AusSteUung  bereits .  angemeldet  hatte,  welchejsi  aber  nicht  zor,  Voll- 
endung gekommen  war,  sahen  wir  in  diesen  Tagen  im  Atelier  deß  Prof. 
Wach  aufgestellt.  Es  ist  ein  Gemälde  mit  lebensgrossen  Figuren,  SFuss 
hoch  und  12  Fuss  breit,  von  Wach  im  Auftrag  des  pommer'schen  Kunst- 
vereins zur  Aufstellung  in  einem  CfTentlichen  Lokale  in  Stettin  gearl^eitQt 
Der  Gegenstand  bezieht  sich  auf  .die  Einfahrung  des  Christenthums  in. 
Pommern  und  behandelt  einen  lieblich  rQhrenden  Moment  dieses  historir 
sehen-  Ereignisses.  Manche  Bekehrnngsversuche  waren  bereits  an  dem 
zelotischen  Eifer  und  an  der  geringen  äusseren  Würde,  womit  die  christ- 
lichen Missionäre  unter  dem  reichen  Wendenvolke  in  Pommern  auftraten, 
verunglflckt,  als  Bischof  Otto  von  Bamberg  im  Anfange  des  zwölften  Jahr- 
hunderts das  Bekehrungswerk  in  so  feierlicher  wie  mild  besonnener  Weise 
unternahm.  In  Stettin  zog  er  die  Kinder  an  sich,  gab  ihnen  mancherlei 
anmuthige  Geschenke  und,  machte  dadurch  sie  und  dann  auch  die  Eltern 
geneigt,  seine  Worte  der  christlichen  Lehre  anzuhören.  Dort  war  vor 
allen  das  Geschlecht  des  Domizlaw  bedeutend  und  einflussreif h;  Otto 
taufte  zwei  Söhne  des  Domizlaw,  Tepitz  und  Dorante,  worauf  dann  ihre 
Mutter,  eine  aus  Sachsen  gebflrtige  und  schon  im  Ghristenthum  erzogene 
Frau,  sich  Öffentlich  zu  der  Lehre  des  Bischofs  bekannte  .und  bald  das 
ganze  Geschlecht  nachfolgte.  ,  Der  Moment  des  Bildes  ist  die  Scene,  -die 
die  Chronik  ausdrflcklich  «o  berichtet,  dass  nämlich  die  beiden  Knaben, 
in  den^neuen  Gewänden  und  mit  den  Crucifixen,  die  ihnen  der  Bischof 
geschenjit,  der  Mutter  entgegentreten;  die  Letztere,  erschtlttert  von  dem 
Anblick,  der  das  Ziel  einer  langgenährten  Sehnsucht  erfüllt,  ist  im  Begriff, 
in  Ohnmacht  zu  sinken.  Das  Bild  ist  sehr  glücklich  geordnet.  Den  Mittel- 
punkt machen  die  beiden  -Knaben  aus.    Zur  Linken ,  vor  der  Thür  eines 
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wendischen  Gebäudes,  sitzt  der  Bischof  in  feierlichem  Ornat;  zwei  andre 
spielende  Kinder  neben  ihm,  und  hinter  ihm,  stehend,  zwei  Diakonen. 
Auf  der  Rechten  ist  so  eben  die  Mutter  herangetreten,  die,  indem  ihre 
Kniee  brechen,  von  einet  Tochter  und  einer  Magd  gestützt  wird;  zur  aus- 
sersten  Xiuken  reiht  sich  dieser  Gruppe  ein  wendischer  Diener  an.  Den 
Hintergrund  des  Gemäldes  bildet  der  eichenbewachsene  Schlossberg  von 
Stettin  und  die  Aussicht  in  das  Thal-  des  .Oderstroms.  So  ist  die  Anord- 
nung des  Bildes  höchst  klar,  und  der  Inhalt  entwickelt  sich  auf  eine  voll- 
kommen verständliche  Weise.  Denn  wenn  auch ,  ans  dem  blossen  An- 
schauen, nicht  Alles  begriffen  werden  kann,  was  in  dem  Gemflthe  der 
Mutter  vorgeht,  wenn  mau  namentlich  auch  nicht  wissen  kann,  dass  sie 
schon  eine  heimliche  Christin  ist,  so  sehen  wir  doch,  dass  das,  was. ihr 
die  Kräfte  raubt,  in  einer  tiefen,  eher  freude-  als  schmerzvollen  Bewegung 
des  Innern  beruht,  und  dass  diese  durch  J6ne  Insignien  des  Ghristenthoms 
geweckt  ist.  Mehr  als  das  darf  aber  überall,  wie  es  scheint,  von  der 
historischen  Malerei  nicht  gefordert  werden.  Bei  der  einfachen  Anordnung 
des  Bildes  führt  dasselbe  die  lebendigste  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere 
entgegen,  die  sich,  von  der  Linken  zur  Rechten,  in  beredter  Stufenfolge 
entwickelt  und  uns  einen  weiten  Blick  über  die  Stadien  des  damaligen 
Lebens  verstatten.  Zuerst  die  beiden  Diakonen,  welche  das  Priesterthum 
des  Mittelalter^,  zwar  würdig  und  bedeutend,  doch  in  verschiedenartig 
einseitiger  Weise  repräsentifen ;  dann  die  Gestalt  des  Erzbischofs  in  erha- 
bener Hoheit  und  Begeisterung  und  in  schönem  Gegensatz  gegen  die  Un- 
schuld jener  kleineren  Kinder,  die  ihn  umspielen;  denn  die  beiden  Knaben, 
beide  in  der  offnen,  freudig  erfegten  Bewegung  des  Momentes,  doch  auch 
sie  wieder  charakteristisch  von  einander  verschieden.  Hierauf  die  gross- 
artig schöne  Gestalt  der  Mutter,  deren  geheimer  Zug  zu  den  Symbolen  . 
des  Christenthums  ebefiso  wie  ihre  Liebe'  zu  den  Kindern  trotz  der  mo- 
mentanen Erschütterung  sichtbar  wird;  und  im  Gegensatz  gegen  sie  die 
Tochter,  die  mit  kindlicher  Theilnahme  n;jr  an  dem  Gesichte  der  von  ihr 
umfassten  Mutter  hängt,  und  die  Magd,  der^n  Interesse  zwischen  der  Sorge 
um  die  Herrin  und  der  Verwunderung  über  das  Gebahren  der  Kinder  ge- 
theilt  wird.  Endlich,  als  äusserster  Oontrast,  der  wendische  Diener,  der 
sich  in  hi^lb  düsterm,  noch  heidnischem  Trotze  abwendet.  Das  Aeussere, 
was  dem  Kostüm  und  der  Bezeichnung  des  Lokals  angehört,  dient  wesent- 
lich zur  Erhöhung  der  Charakteristik  der  Darstellung.  Das  Ganze  ist  mit 
jener  Grazie  behandelt,  die  Wach  eigeuthümlich  ist  und  die  sich  beson- 
ders in  der  edeln  Linienführung  kund  giebt.  Der  Totaleindruck  ist  har- 
monisch; ohne  Zweifel  haben  wir  das  Bild  zu  den  vorzüglichsten  Werken  zu 
rechnen,  die  Wach  geliefert  hat.  Die  Erscheinung  desselben  Ist  ein  sehr  er- 
ft^uliche?  Zcugniss  der  höheren  Anerkennung,  welche  der  historischen  Malerei 
gegenwärtig  zu  Theil  wird,  und  zugleich  eine  gültige  Bezeichnung  der 
Richtung ,  in  welcher  dies  Fach  der  Kunst  zu  behandeln  ist.  Möge  dem 
Bilde  in  Stettin  eine  angemessene  Stätte  zn  Theil  werden,  und  möge  es 
zu  vielfach  vermehrter  Nachfolge  Anlass  geben. 

Im  Atelier  des  Bildhauer  Kiss  sahen  wir  das  kolossale  und  zum 
Bronzeguss  bestimmte  Thonmodell  der  Reiterstatüe  Friedrichs  des  Grossen, 
die  er  für  das  Denkmal,  welches  von  der  Provinz  Schlesien  in  Breslau 
errichtet  werden  soll,  gefertigt  hat.  Das  mächtige  Werk,  drei  Fuss  grös- 
ser als  die  bekannte  Amazonengruppe  von  Kiss,  zeigt  eine  Auffassung, 
die   zunächst   den  eigentlichen  Zweck  des  Monumentes,    d.  h.  nicht  die 
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allgemeinste  Bedeutong  des  unsterblichen  Mannes,  sondern  die,  welche  er 
insbesondre  fflr  die  Provinz  Schlesien  bat,  ins  Auge  fasst.  Es  ist  der  kräf- 
tige Sieger  und  zugleich  der  erhabene  Wohlthftter  des  Landes.  Auf  leb- 
haft vorschreitendem  Rosse,  das  er  sicher  lenkt,  sitzt  der  KOnig  in  freier, 
zuversichtlicher  Haltung,  noch  nicht  der  von  Jahren  und  tausendfachem 
Mühsal  gebeugte  Greis,  sondern  der  schöne,  stattliche  Mann,  wie  er  etwa 
noch  beim  Anfange  des  siebenjährigen  Krieges  erschien ;  er  trägt  die  bril- 
lante Gardeuniform  und  darüber  den  in  leichten'  Falten  niederhangenden 
Kriegsmantel;  sein  Haupt  ist  umschauend  emporgehoben,  sein  rechter  Arm 
herrschend  zugleich  und  segnend  über  das  Vt>lk  liin  ausgestreciit  Die 
Sicherheit,  die  sich  in  dem  Werke  ausspricht,  wirkt  sehr- erfreuend,  auf 
den  Beschauer;  das  Ganze  ist  meisterlich  belebt;  dass  dies  letztere  nament- 
lich auch  von  dem  Pferde  gilt,  braucht  von  dem  Bildner  der  Amazonen- 
grappe  nicht  noch  besonders  angemerkt  zu  werden.  Auch  diese  Arbeit 
gehört  zu  den  bedeutendsten  Zeugnissen  der  historisch  monumentalen 
Kunst,  deren  wir  uns  heutiges  Tages  mehr  und  mehr  erfreuen' 
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Eine  neue  Erscheinung  von  hoher  Bedeutung,  die  in  diesen  Tagen  die 
lebhafteste  Aufmerksamkeit  Berlins  in  Anspruch  nimmt,  ist  das.so  eben 
vollendete  Thonmodell  der  kolossalen  Reiterstatue  Friedrichs  des  Grossen, 
welche  Rauch  für  Berlin  arbeitet.  Es  ist  das  Werk,  für  welches  seit  dem 
Tpde  des  grossen  Mannes,  also  seit  einer  Reihe  von  57  Jahren  und  durch 
verschiedene  Generationen  von  Künstlern,  so  viele  Entwürfe  und  Skizzen 
geferti^Ct,  so  viele  Ideen  in  Vorschlag  gebracht  und  erOrtert  sind,  dass  die 
Geschichte  dieser  Bestrebungen  in  der  That  als  eine  Geschichte  der  Ent- 
iVickelung  der  neueren  monumentalen  Kunst  betrachtet  werden  darf.  Wohl 
erweckt  es  für  den,  der  diese  Bestrebungen  mit  einigem  Interesse  verfolgt 
hat,  ein  eignes  Gefühl,  wenn  man  jetzt  ihren  Schlusspunkt,  und  zwar 
dem  wichtigsten  Theile  nach  bereits  vollendet,  vor  sich  sieht;  mit  Freude 
aber  wird  man  es  bekennen  müssen,'  dass  hier  eine  LSsung  der  Aufgabe 
vor  uns  steht,  welche  entschieden  als  die  angemessenste,  und  würdigste 
gelten  muss.  Nach  vielen  und  mannigfachen  Versuchen,  die  nicht  selten 
auf  künstliche,  auch  phantastische  Weise  einen  grossartig  imponirenden 
Eindruck  zu  erreichen  streben,  nach  der  Anwendung  römischer,  dacischer 
und  griechischer  Kostüme,  nach  Tempeln  und  Mausoleen,  nach  Triumph- 
bogen, trajaniscfaen  Säulen  und  mächtigen  Siegeshallen,  ist  der,  zur  end- 
lichen Ausführung  des  Werkes  berufene  Meister  zu  der  einfachsten  Form 
zurückgekehrt,  die  mit  volksthümlicher  Kraft  zum  Volke  sprechen  wird, 
die  lins  das  Bild  des  grossen  KOnigs  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit 
wiedergiebt,  und  doch  auf  eine  Weise  gefasst  und  durch  geringe,  kaum 
symbolisch  zu  nennende  Zuthat  in  soweit  erkräftiget  ist,  dass  sie  uns  in 
grossartigster  monumentaler  Würde  gegenüber  steht.  Denn  es  kam  ja 
darauf  an,  dem  Manne  ein  Denkmal  tw  errichten,  der  nicht  blos  im  Münde 
der  Geschichte,  sondern' auch  im  Munde  des  Volkes  lebt;    es  rousste  der 
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König  dargestellt  werden ,  der  den  pr^ussischen  Staat  reich  and  herrlich 
gemacht  hat,  der  Held  und  Meister  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  —  der 
„grosse  Friedrich";  zugleich  aber  auch  der,  den  das  Volk  mit  behaglicher 
Theilnahme  noch  heute  als  seinen  galten  Fritz"  benennt  So  sehen  wir 
ihn  auf  seinem  ruhig  schreitenden  Rosse  sitzen,  in  Haltung  und  Geberde 
einfach,  sO,  wie  ihn  in  der  langen  Zeit  vom  Hubertsburger  Frieden  bis  zu 
seinem  Tode  das  Volk  zu  sehen  gewohnt  war,  in  seiner  schlichten  Klei- 
dung, den  Hut  tief  in  die  Stirn  gedrückt,  die  nachlässig  aufgezogenen  Stie- 
feln ohne  den" Stachel  der  Sporen,  in  der  Linken  die  ZOgel  haltend,  die 
Rechte  in  die  Seite  gestützt  und  daran  den  Krückstock,  den  er  sejbst  zu 
Pferde  führte,  niederhangend.  Es  ist  der  alte  KOnig,  der  das  Ziel  meines 
Strefoens  erreicht  hat  und  der  hier,  wie  es  so  oft  im  Leben  der  Fall  war, 
in  vftterlicher  Ruhe  unter  den  Seinen  erscheint.  Bei  allem  individuellen 
Gepräge  aber,  bei  aller  scheinbaren  Nachlässigkeit  in  Tracht  und  Haltung, 
hat  Rauch  zugleich  jenen  Ausdruck  geistiger  Wfirde  und  Energie- wieder- 
zugeben gewusst,  über  deren  Wirkung  uns  die  stapnenden  Zeitgenossen  so 
manchen  bemerkenswerthen  Bericht  hinterlassen  haben.  Es  ist  etwas  eigen- 
thümlich  Elastisches  in  dieser  gebeugten  Gestalt,  das  uns  mit  Bestimmt- 
heit fühlen  Iftsst,  dass  sie  fUhig  genug  sei,  sich  zur  mftchtigsten  Rraftius- 
serung  zu .  erheben ;  aufs  Entschiedenste  spricht  sich  dies  in  den  Zügen  des 
lebhaft  emporgerichteten  Gesichtes  aus.  Als  Abweichung  von  der  gewöhn- 
lichen Tracht  Friedrichs  erscheint  nur  der  Königsmantel ,  der  Brust  und 
Raken  bedeckt  und  in  weiten  Faltep  niederhftngt.  Er  bezeichnet  —  wenn 
wir  es  so  ausdrücken  wollen  —  auf  symbolische  Weise  den  königlichen 
Herrscher;  er  bildet  aber  zugleich  eine  der  wirklichen  und  bestehenden 
Insignleq  der  königlichen  Würde  (wie  wenig  es  sich  auch  Friedrich  an- 
gelegen sein  Hess ,  in  den  vorkommenden  Fällen  sich  solcher  Iiisignien 
zu  bedienen);  er  ist  es  somit,  was,  a.uf  vollkommen  natflrliche  und  unge- 
zwungene Weise,  der  Gestalt  die  grossere  monumentale  Falle,  —  ihr  auch 
in  den  Süsseren  Linien  der  Erscheinung  die  grossere  Erhabenheit  giebt. 
Ueber  das  Detail  der  Ausführung  genQge  di^  Eine  Bemerkung,  da^s  auch 
hier  sich  mit  stylistischer  Würde  durchweg  jene  feine  Naturbeobachtung 
vereint,  die  Rauches  neuere  Werke  so  eigenthümlich  auszeichnet. 

Der  wichtigste  Theil  des  Denkmals  ist  hiemit,  bis  auf  den  Abgus«, 
vollendet.  Jetzt  steht  noch  die  Arbeit  des  Sockels  bevor,  dessen  Bild- 
werk der  kolossalen  Reiterstatue  untergeordnet  sein  muss ,  indess  ohne 
Zweifel  eine  längere  Zeit  für  die  Ausführung  in  Anspruch  nehmen  wird. 
Die  obere,  kleinere  Abtheilung  des  Sockels  wird  einfachere  Reliefs,  auf 
die  friedlichen  Thaten  des  KOnigs  bezüglich,  enthalten;  die  untere  dagegen 
eine  grosse  Schaar  lebensgrosser  Hautrelieffiguren,  die  Gestalten  der  Hel- 
den, mit  denen  er  seine  zahlreichen  Siege  erfocht.  Hier  liegt  dem  Bild- 
hauer noch  ein  reiches  Feld  zur  neuen  Darlegung  seiner  Meisterschaft  vor; 
schwerlich  aber  dürfte^  schon  nach  der  kleinen  Skizze  zu  urtheilen,  ander- 
weitig ein  Postament  einer  Beiterstatue  gefunden  werden,  welches  histori- 
sches Leben  und  monumentale  Fülle  auf  ähnlich  wirkungsreiche  Weise 
vereinigte. 

Man  hat  hier  viel  über  das  Verhältniss  der  Rauch*schen  Reiterstatoe 
des  grossen  KOnigs  zu  der,  welche  Kiss  für  Breslau  modellirt  hat  (jind  über 
welche  in  diesen  Blättern  kürzlich  berichtet  ist)  gesprochen.  Das  Verhält- 
niss beider  Werke  zu  einander  ist  «ehr  einfach.  Kiss  hat  mit  richtigem 
Takte,    dem  Zwecke  seiner  Aufgabe  gemäss,    den  jugendlichen  Eroberer 
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ScblesieiiB  und^äi^n  Ordner  der  dortigen  VerhAUnisse  dargestellt;  Rauch 
dagegen  den  König  des  gesammten  Staates,  den  Mann,  der  der  BtoU  seines 
ganzen  Jahrhunderts  war.  Jenes  ist  ein  Denkmal  fflr  eine  einzelne  Pro- 
vinz und  hebt  die,  diese  Provinz  betreffenden  Bezüge  hervor;  dieses  ist 
ein  Denkmal  von  ungleich  umfassenderer  Bedeutung,  es  stellt  uns  die 
Totalität  des  Mannes  und  das,  was  wir  Alle  in  ihm  verehren,  gegendber. 
Beiden  Bildhauern  gebührt  die  Anetkennung,  ihre  Aufgabe  erfüllt  zuhaben; 
aber  Rauch's  Aufgabe  musste  iich  natürlich  als  die  ungleich  hdhere  und 
Bchwieriget  zu  lösende'  herausstellen. 


Sendschreiben  an  Herrn  Dr.  Ernst  Förster  in  Affinchen  fiber  die 
beiden  Bflder  von  Gallait  und  de  Biefve. 

(Kunstblatt  ia43.  No.  68  f.) 

Fast  wider  meinen  Willen,  jedenfalls  im  Widerspruch  mit  meiner 
l^eigung  und  mit  meiner  Zuneigung  zu  Ihnen,  lieber  Freund;  treibt  es 
mich,  die  Feder; zu  ergreifen  und  gegen  Sie  in  die  Schranken  zu  treten. 
Sie  haben  in  No.  26  und  27  des  diesjährigen  Kunstblattes  ein  Urtheil  über 
die  Bilder  der  beiden  belgischen  Maler  Gallait  und  de  Biefve,  die  Ab- 
dankung Karls  V.  und  den. Gompromiss  der  niederländischen  Edlen,  aus- 
gesprochen, das  der  Freude  des  grösseren  deutschen  Publikums  an  diesen 
Bildern  —  denn  seit  unsrer  Berliner  Ausstellung  im  vorigen  Herbste  sind 
sie  ja  noch  an  manchen  andern  Orten  mit  Enthusiasmus^  aufgenommen  — 
schroff  und  streng  widerspricht...  Herr  v.  Quandt  ist  Ihnen  in  No.  39  und 
40  in  ähnlicher  Weise,  in^  einzelnen  Ausdrücken  noch  herber,  nachgefolgt. 
Das  Publikum  ist  aber  gewOhnt,  dergleichen  Artikel  mehr  als  das  Glau- 
bensbekenntniss  der  Zeitschrift,  in  welcher  sie. erscheinen,  und  ihrer  Re- 
daktioil,  denn  als  die  individuelle  Ansiebt  der  einzelnen  Verfasser  zu 
betrachten.  So  schiebt  man  auch  mir,  da  ich  mit  Ihnen  an  der  Redaktion 
des  Kunstblattes  betheiligt  bin,  dieselbe  Ansicht  zu.  Ich  theile  die  An- 
sicht aber  keineswegs,  und  so  nOthigt  mich  mein  Verhältniss  zum  Kunst-- 
blatt,  auch  mit  der  meinigen  offen  und  unumwunden  hervorzutreten.  Die 
Sache  scheint  mir  in  der  That  für  das  gesamrate  Zeitinteresse  wichtig 
genug,  um  sowohl  d^s  Kunstblatt  vor  dem  Vorwurfe  der  Einseitigkeit, 
als  auch  mich  vor  diesem  und  dem  vielleicht  noch  schlimmeren  Vorwurfe 
der  Indolenz  sicher  zu  stellen;  für  den  T&kt  des  Publikums  zu  kämpfen, 
oder  gar  fflr  dio  Ehre  von  Kunstwerken,  die  sich  selbst  zur  Genüge  ver- 
treten, würde  ich  für  überfltissig  halten.  Ohne  Sie  und  die  anderweitigen 
geneigten  Mitleser  dieses  Sendschreibens  durch  allzu  vieles  Detail  zu  er- 
müden, will  Ich  versuchen,  nur  auf  dio  wichtigsten  Ihrer  Anschuldigungen, 
besonders  $uf  das,  was  allgemeine  Principien  berührt,  einzugehen.  Dabei 
wird  sich  auch  Gelegenheit  finden,  diese  odier  jene  Bemerkung  des  Herrn 
v.  Quandt  zu  berühren.    Die  unpassliche  Weise,   in  welcher  der  letztere 
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im  Eingan^ge  seines  Artikels,  wegen  einiger  Zeitungsreferate  u.  dergl.  aber 
Berlin  spricht,  die  nicht  raindei;  ünpassliche  Weise,  in  welcher  er  einen 
Küpstler  wie  Eduard  Magnus,  ebenfalls  wegen  einer  Zeitungsnotis,  die 
man  dfesem  zuschreibt  und  die  meinethalben  einseitig  genug  abgefasst  war, 
behandelt,  glaube  ich  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen. 

Sehr  gern  gebe  ich  Ihnen  zu,  dass  beide  Bilder  keinesweges  ganz 
tadellose  Meisterwerke  sind,  Es  ist  an  ihnen  dieser  und  jener  nicht  ganz 
unerhebliche  Fehler  zu  bemerken.  Was^  Sie  dem  Gallait'schen  Bilde  In 
Bezug  auf  die  Mängel  des  perspectivischen  Aufbaues,  der  Gruppeneinthei- 
lung  u.  s.  w.  vorwerfen,  ist  unstreitig  mehr  oder  weniger  begründet,  ebenso 
aber  auch,  was  Sie  von  der  Schönheit  und  Sättigung  des  Kolorits,  von  der 
bewunderungswürdigen  Harmonie  der  gesammten  malerischen  Durchbildung 
in  diesem  Gemälde  rühmen  müssen.  Für  mein  Gefühl  war  diese  Harmo- 
nie so  bedeutend,  dass  sie  Jene  Mängel  vollständig  verdeckte,  oder  sie 
doch  erst  bemerken  lieas,  als  der  nüchterne  Ve^tand.  daa  Kritisirgeschlit 
übernahm.  De  Biefve^s  Bild  steht  niedriger ,-  sofern  ihm  diese  Harmonie, 
diese  malerische  Stylistik  fehlt;  dafür  hat  es  aber  wiederum  manche  Ein- 
zelheiten, die  vollendeter  sind,  als  die  Einzelheiten  des  GallaiVschen  Bil- 
des, wast  Sie  freilich,  wie  es  scheint,  nicht  gefunden  haben.  Ich  will 
iud^ss  über  dergleichen,  worüber  man  nur  vor  den  Gemälden  selbst. zu 
einer  Vereinbarung  kommen  kann,  nicht  weiter  streiten.  Ich  will  nur  die 
Bemerkung  hinzufügen,  dass  unter  den  hiesigen  Künstlern,  die  die  lifalerei 
als  eine  Kunst  der  Farbe  zu  fassen- gewohnt  sind,  keiner  sich  gefunden, 
der  die  Ausführung  beider  Bilder,  und  namentlich  des  Gallait'schen,  nicht 
im,  höchsten  und  bewunderndstqn  Maasse  anerkannt  hätte. 

Es  ist  vorzugsweise  def  geistige  Inhalt  beider  Bilder,  die  Entwickelung 
und  die  Bedeutung  desselben,  worüber  ich  mit  Ihnen  zu  streiten'  habe. 
Gallait  werfen  Sie  vor,  dass  sein  Bild  in  der  Darstell ung^  de»  gewählten 
Gegenstandes,  de  Biefve  gar,  das?  sein  Bild  schon  in  der  Wahl  des  dar- 
zustellenden Gegenstandes  verfehlt  sei.  Lassen  Sie  uns  dies  etwas  näher 
betrachten. 

iFür's  Erste  eine  allgemeine  Bemerkung  zur  weiteren  Verständigung. 
Beides  sind  historische  Bilder,  oder  deutlicher,  Bilder  geschichtlichen  In- 
halts, und  zwar  solche,  die  den  Z^^eck  haben,  der  geschichtlicfaen  Erinne- 
rung eines  bestimmten  Volkes  (der  Niederländer)  als  Denkmale  zu  dienen 
und  dem  Volke  an  einem  Orte  von  nationaler  Bedeutung  (dem  Palais  de 
la  nation  zu  Brüssel)  als  Erinnerungs-  und  Mabnzeichen  gegenüberzutreten. 
Die  Geschichte  aber  ist  etwas  positiv  Gegebenes,  und  die  geschichUich- 
künstlerische  Darstellung  muss  nothweudig  einen  gewissen  Grad  von  Ver- 
trautheit mit  diesem  positiv  Gegebenen  voraussetzen.  Das  ist  überall  der 
Fall,  wo  es  sich  um.  die  Darste]I\ing  von  Begebenheiten  handelt  So  treff- 
lich auch  die  dramatische  Entwickelung  in  Raphaels  Spasimo,  in  seinem 
Tod  des  Ananias  u.s.w.  ist,  so  werden  diese  Bilder  doch,  dem,  welcher  die 
Büclier  des  neuen  Testaments  liicht  kennt,  dem  Türken  etwa,  dem  Chine- 
sen u.  s.  w.;  ihrer  tieferen  Bedeutung  nach  niemals  verständlich  werden. 
Der  Künstler  muss  bei  seinen  Darstellungen  diejenigen  Voraussetzungen 
machen,  die  der  Zweck  seines  Werkes  erfordert,  zu  denen  ihn  das  Wissen 
und  Bewusstsein  von  Zeit  und  Nation  berechtigen.  Gallait  und  de  Biefve 
durften  di^se  Voraussetzufigen  in  Bezug'  auf  ihr  Volk  machen ;  wenn  uns 
zufUlllg  die  vorausgesetzten  Kenntnisse  fehlen  sollten,  so  Ist  es  nicht  ihre 
Schuld. 
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Gallait  hat  die  Abdankung  Kaiser  Karls  V.  gemalt.  Sie  sagen  —  und 
scheinbar  mit  Recht  —  man  sehe  in  dem  Bilde  nichts  davon;  der  Künst- 
ler hätte  nicht  den  von  ihm  dargestellten  Moment,  sondern  einen  andern 
wählen  sollen,  durch  den  die  That  des  Abdankens.  deutlicher  werden, 
durch  den  somit  die  Person  dtes  Kaiser^  wirkungsreicher  hervortreten  würde, 
Sie  verlangen  zugleich,  dasa  statt  des  vor  Seelen-  und  Altersschwäche 
zerfallenden  Kaisers  hier  4er  Ausdruck  „pines  durch  das  Bcwusstsein  kai- 
serlicher Macht  starken  und  durch  religiö^se  Bewegungen  grossen  Geistes*' 
erscheinen  sollte.  Herr  v.  Quandt  stimmt  Ihnen  darin  mit  andern,  noch 
mehr  poetischen  Ausdrücken  bei.  Beiläufig  bemerkt,  ist  dies  letztere  Be- 
gehren schon, ganz  unstatthaft.  Wenn  Sie  die  Historiker,  und  namentlich 
unsre  gründlichen  neueren  Forscher,  etwa  Ranke,  nachschlagen,  so  werden 
Sie  finden,  dass  Karl  eben  gar  nicht  in  wundersam  idealer  Resignation, 
sondern  ganz  anders,  den.KCrper  von  Krankheit  verzehrt  und  die  Seele 
mit  finstrer  Hypochondrie  belastet,  mit  Vernichtung  seiner  schönsten  Pläne 
and  ohne  Mittel,  neue  durchzuführen,  weil  der  Staatsbankecolt  vot  der 
Thür  war,  vom  Thron  in  das  Kloster  ging.  Hätte  (Gallait  also,  wie  Herr 
v:  Quandt  will,  einen  «über  die  irdische  Herrlichkeit  sich  erhebenden  Charak- 
ter*^ malen  wollen,  so  hätte  er  ihu  irgendwo  anders  suchen  müssen ;  und  hät^e 
er  seinen  Kaiser»  nach  dem  bekannten  JVctort6tM  atque  poetia  etc^  den- 
noch zu  einem  solchen  Charakter  umgeprägt,  so  hätte  er  die  Bedeutung 
seines  Bildes  einfach  verfehlt.  Denn  das  ^ort  „Abdankung^  ist  nur  ein 
äusserer  Titel  für  das  Bild,  und  der  Kaiser  nicht  dessen  Hauptperson.  In 
welcher  Form  Karl  vom  Schauplatze  abtrat,  mag  fast,  gleichgültig  erschei- 
nen, wenn  man  im  Sinne  des  Niederländers  die  Folgen  erwägt,  die  sich 
daran  anschlössen."  Die  Abdankung  ist  der  grosse  Wendepunkt  in  der 
niederländischen  Geschichte,  und  dies  ist  es,  was  uns  Gallait  in  den  Haupt- 
personen seiiies  Bildes  so  nnnacliahmlich  meisterhaft  andeutet.  Die  Ge- 
stalten seiner  beiden  Lieblinge,  die  der  an  Körper  und  Geist  zerfallene 
Kaiser  den  Versammelten  zur  Schau  stellt,  lassen  uns  die  ganze  nächste 
Zukunft  der  niederländischen  Geschichte  erkennen :  Philipp,  der  bigott  und 
in  steifer  Förmlichkeit,  den  Rücken  gegen  das  Volk  gewandt,  welches  ihm 
huldigen  soll,  vor  dem  Vater  kniet,  und  Oranjen,  der  „Schweiger",  in 
hohem  männlichem  Adel  vor  dem  Kaiser  stehend^  und  zugleich  in  jener 
verschlossenen  Besonnenheit  und  in  jener  Festigkeit,  die  ihn  zum  Helden 
des  Volkes  machen  musste.  Auch  des  Kaisers  Schwester,  Maria  von  Un- 
garn, die  linbeweglich  zur  Seite  der  Gruppe  sitzt,  trägt, wesentlich  dazu 
bei,  das  Charakteristische  des  Momentes  zu  erhöhen.  Man  muss  es  freilich 
wissen ,  dass  sie  bisher  die  Statthalterschaft  der  Niederlande ,  und  zwar 
mit  Milde,  geführt  hat;  tief  in  sich  versunken,  einer  greisen  Nonne  nicht 
unähnlich,  scheint  sie  die  Schauer  der  Zukunft  zu  empfinden,  die  bei  dem 
bedeutungsschweren  Wechsel  der  Herrschaft  in  ihr  emporsteigen  mussten. 
Und  Ober  die  ganze  zahlreiche  Versammlung,  welche  den  Thron  umgiebt, 
waltet  ein  ähnlich  ernstes ,  zurückgehaltenes  Gefühl ,  das ,.  bei  der  Energie, 
mit  der  die  Gestalten  aus  der  Leinwand  hervortreten,  sich  des  Beschauers 
bemächtigt.  Wie  Sie  aber  von  den  Personen  dieser  Versammlung,  deren 
Dasein  4utch  die  blosse  Gegenwart  bei  dem  vorgestellten  Momente  aufs 
Vollständigste  gerechtfertigt  wird,  deren  Dasein  eben  diesem  Momente  erst 
seine  Bedeutung  giebt,  noch  eine  besondre  Handlung  verlangen  können, 
sehe  ich  nicht  wohl  ein.    Finden  Sie  dergleichen  etwa  in  den  historischen 
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Ceremonien})ildern  Ihrefc  Hofgartens?  oder  hätte  der  Künstler  den  grossen 
Gesammtein druck  etwa  durch  diese  oder  jene  Episode  schwächen  sollen? 

Der  lahaU  des  Bildes  von  de  Biefve  steht  mit  dem  des  Bildes  von 
Gallait  in  nahem  Zusammenhange;  die  Geschichte  ist  fortgeschritten,  und 
der  erste  entschiedene  Moment  des  nothwendigen  Widerspruches  zwischen 
Philipp  und  Oranien,  zwischen  spanischer  Tyrannei  und  niederländischem 
Freiheitsgefühl ,  wird  uns  gegenübergeführt,  fcs  ist  die  Versamtnlung  der 
niederländischen  Edlen  im  Kuylenburg'schen  Palast  zu  Brüssel  und  die  Un- 
terschrift des  GompromisseSj  wodurch  sie  gegen  religiösen  und  politischen 
Druck  offnen  Protest  einlegten.  Aber  Sie  sagen:  wie  kann  man  aus  dem 
Papier,  das  von  Einem  unterschrieben  wird,  von  Andern  unterschrieben 
ist  und  von  Vielen  erst  unterschrieben  werden  soll,  den  Inhalt  des  Ge- 
schriebenen oder  zu  Sehreibenden  ermessen  ?  und  könnte  die  Versamm- 
lung, statt  z.  B.  gegen  die  Inquisition,  nicht  etw/i  gerade  für  dieselbe  sich 
vereinigt  haben?  Feh  frage  Sie  mit  demselben  Recht:  kann  man  aus  <Jem 
Papier,  welches  der  Priester  iu  Raphaels  Messe  von  Bolsena  in  den  Hän- 
den hält,  etwa  aiif  das  Wunder  der  blutebden  Hostie  und  auf  dessen  Be- 
deutung für  die  mittelalterlich -katholische  Kirche,  was  doch  den  Inhalt 
des  Bildes  ausmacht,  scfaliessen?  Wir.  haben  auch  hier  die  historische 
Voraussetzung  zugegeben.  Wir  müssen  es  wissen,  dass  die  Unterschrift 
des  Compromisses  einer  der  wichtigsten  Schritte  in  der  Befreiung  der 
Niederlande  war;  aber  wiederum  ist  sie,  wie  die  Abdankung  Karls,  nur 
das  äussere,  zufällige  Vehikel,  um  die  Bedeutung  der  Zeit  —  in  diesem 
Bilde  die  ernste  Bereitung  zur  That  —  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Hier 
bat  Herr  v.  Quandt,  sehr  abweichend  von  Ihnen  und  selbst  freilich  auch 
nicht  ohne  allerhand  Clausein,  doch  sehr  richtig  bemerkt:  ,,E8  ist  in  die- 
sem Bilde  durchaus  die  Idee  des  Volkswillens  gegenwärtig."  Das  ist  es, 
worauf  es  in  dem  ganzen  Bilde  ankam,  und  was  de  Biefv^  obwohl  nicht 
ganz  frei  voti  Mängeln  der  Anordnung,  doch  in  sehr  überlegter,  klarer  Ab- 
stufung und- in  meisterhafter  Bewegung  dargelegt  hat:  das  zum  Bewusstsein 
seiner  Würde,  seiner  Freiheit  erwachende  Volk.  Herr  v.  Quandt  bemerkt 
übrigens  zugleich  als  einen  Tadel,*  dass  der  Maler  die  historisch  merk- 
würdigsten Personen  abgesondert  von  den  Uebrigen  in  den  Vorgrund  des 
Bildes  gebracht  habe,  und  dass  es  ihm  somit  mehr  am  geschichtlichen 
Detail  als  an  der  das  Ganze  durchdringenden  Id^e  gelegen  habe.  Die  Ant- 
wort darauf  giebt  auch  wieder  di^  Geschichte.  Die  merkwürdigsten  Per- 
sonen waren  die  Vornehmsten,  deren  Voraogang  man  wünschte,  denen 
man  somit  natürlich  auch  den  ersten  Platz  zur  Unterschrift  —  in  der  Nähe 
des  Tisches,  der  eben  im  Vorgrund  des  Bildes  steht  —  überliess;  sie  waren 
aber  zugleich  auch  die  Bedächtigeren,  denen  die  heftigere  Bewegung  der 
niedern  Edelleute  nicht  ganz  genehm  war-  und  die  sich  somit  absichtlich 
ein  wenig  abgesondert  hielten.  Oder  soll  die  Geschichte  wieder  zu  Gun- 
sten eines  beliebigen  Gesetzes  für  künstlerische  Composition  gemodelt  und 
die  schärfere  historische  Charakteristik  einem  zweideutigen  Erfolge  au^e- 
opfert  werden  ?  ' 

Ich  muss  bedauern,  dass  wir  in  Deutschland  nicht  auch  das  dritte 
von  den  Bildern  des  Brüsseler  Palai»  de  la  nation,  den  heldenmüthigen, 
aufopfernden  Kampf  für  die  Freiheit,-  in  der  Darstellung  der  Belagerung 
Leydens  von  Wappers,  kennen  gelernt  haben.  Die  innere  Bedeutung  dieser 
Bilder  in  ihrem  gegenseitigen  Zusammenhange  würde  uns  dann  vermuth- 
lieh  noch  wirkungireicher  entgegen  getreten  sein. 
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Ich  meiue  indess  mit  der  Rechtfertis^ung  der  GegeDsiäode ,  die  die 
Bilder  behandeln,  und  der  Art  upd  Weise,  wie  dieselben  aufgefasst  sind, 
doch  noch  nicht  Genagendes  gesa'gf  zu  haben;  die  Bilder  könntep  dabei 
dennoch  ziemlich  wirkungslos  bleiben.  W^s  ihnen  die  eigentlich  künst- 
lerische Bedeutung  giebt,  das  ist  die  frische  Energie,  mit  der  die  also 
aufgefassten  Gegenstande  ins  Leben  treten.  Es  ist  in  diesep  Gestalten, 
—  im  Gegensatz  gegen  so  manch  ein  conventionelles  Scheinleben,  das  zu 
bewundern  man  uns  nöthigen  will.  —  eine  Kraft  der  Existenz,  eine  FOUe 
des  Daseins,  der  sich  nur  ein  biOder  Sinn  verschliessen  kOnnte;  es  ist  in 
ihnen,  zum  grösseren  Theile  wenigstens,  eine  Haltung  und  Gemessenheit,  die 
uns  nothwendig  mit  Ehrfurcht  erfolleu  muss;  es  ist  ihnen  ein  Geprftge 
nationalen  Gemeingefflhles  aufgedrückt,  das  unser  Publikum  fast  mit  einer 
Art  Verwunderung  ansah  und  aus  dessen  Einwirkung  ich  mir  vorzugs- 
weise den  lebhaften  Enthusiasmus,  der  den  Bildern  aller  Orten  zu  Theil 
ward,  erkläre;  es  ist  in  ihnen  —  in  der  Gesammtheit  des  Gallait'schen 
Bild^  und  wenigstens  in  einzelnen  Partieeu  des  von  de  Biefve  —  eine 
W<rrde  und  Feier  des  malerischen  Styles,  welche  den  Eindruck  auf  wohl- 
tbätige  Weise  zu  einem  gerundeten  und  abgeschlossenen  macht.  —  Ich 
denke,  wir  haben ^ die  Gültigkeit  dieses  malerischen  Styles  ganz  jn  glei- 
chem. Maasse.  anzuerkennen  wie  die  des  linearen ;  ebenso ,  wie  in  der 
Musik  das  Gesetz  der  harmonischen  Durchbildung  dieselbe  Bedeutung  hat, 
wie  das  der  melodischen  Durchbildudg;  wobei  es  sich  aber  freilich  von 
selbst'  versteht,  dassr  die  gleichmässige  Entwi<;kciung  beider  Elemente  auf 
eine  noch- höhere  Stufe  der  Vollendung  führen  muss. 

Ich  muss  bekennen,  ich  verstehe  Sie  nicht,  wenn  Sie  dennoch  für  die 
historische  Auffassung  in  diesen  Bildern  „picht  weniger,  als  Alles"  ver- 
ipissen,  Sie  stossen  sich  an  dem  Bestrelj^en  nach  möglichst  getreuer  Ver- 
wirklichung, —  als  ob  das  nicht  unbedingt  das -Streben  dfs  Künstlers  sein 
mflsste,  unbeschadet  anderweiti^r  Anfordernisse ,  die  allerdings  an  ein 
Kunstwerk  zu  machen  sind,  und  als  ob  es  nicht,. bis  auf  gewisse  Theorieen 
der  modernen  Zeit,  das  Streben  aller  Kupst  igewesen  wäre!  Hat  denn  der 
Künstler  ein  andres  Mittel  zur  Darstellung  seiner  Ideen,  als  die  Natur? 
und  ist  es  nur  denkbar,  dass  Hn  freier  Geist  durch  möglichst  vollkom- 
mene Ausbildung  dieses' Mittels.,  das,  je  mehr  ausgebildet,  auch -um  so 
reichhaltiger  wird,  nur  irgend  beschränkt  werden  könnte?  Ich  breche  ab, 
um  den  nutzlosen  Streit  nicht  noch  weiter  fortzusetzen.  So  lasse  ich  auch, 
was  Hr.  v.  Quandt  im  Gegensatz  gegen  den  belgischen  Realismus  über  die 
„von  poetischen  oder  religiösen-  Ideen  belebte  Kunst"  und  über  die  ^wahr- 
haft  ästhetische  und  wahre  Freiheit  des  Geistes"  sagt,  zu  welcher  dieselbe 
emporsteige,  unberührt  und  frage  nuf,  wo  wir  denn  eigentlich  die  Poesie 
zu  suchen  haben?  Ich  wüsste  kaum  ir;;cndwo  mehr  Poesie  zu  finden,  als 
in  dem  glorreichen  Freiheitsringen  der  Niederländer,  — 

Ich .  darf  hoffen ,  lieber  Freund,  dass  Sie  mich  für  keinen  Verächter 
unsrer  deutschen  Kunst  halten.  Wir  hatten:  auf  unsrer  Berliner  Herbst- 
auastellung,  neben  manchen  andern,  ein  hohes  und  sehr  charakteristisches 
Meisterwerk  deutscher  Kunst  gleich  zur  Hand,  Lessing's  Huss.  In  die- 
sem Bilde  sahen  wir  eine  Tiefe  der  psychologischen  Durchdringung,  die 
immer  und  immer  wieder  unsre  Theilnahme  in  Anspruch  nehmen  musste, 
eine  Feinheit  der  Individualisiruug ,  die  das  Beste,  was  die  beiden  bel- 
gischen BUdec  in  solcher  Art  darboten,  bei  Weitem  übertraf.  Und  den- 
noch —  es  fehlte  dem  ganzen  Bilde  des  Huss  jenes  Mark  des  Lebens,  wo- 
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durch  die  Belgier  so  mächtig  wirliten.  Und  dann,  wenn  ich  mir  etwa 
Overbeck*8  Meisterwerke,  wenn  ich  mir  die  Schöpfungen  Ihrer  grossen 
Meister  von  München  in  die  Erinnerung  zurückrufe ,  welcher  gedanken- 
volle Ernst,  welche  besonnene  Einfalt,  welches  majestStische  und  zugleich 
anmuthvolle  'Gleichmaass  in  Formen  und  Linien !  und  in  ajlen  diesen 
Dingen  wiederum  i  eine  wieviel  höhere  Entwickelung  als  bei  jenen  Bel- 
giern! Aber  —  tritt  uns  auch  in  den  Werken  dieser  Meister  jene  volle 
Unmittelbarkeit  der  Existenz  entgegen?  müssten  wir  nicht  vielmehr  Gefahr 
laufen,  auf  diesem  Wege,  ohne  weitere  Entwickefungsmomente«  gar  in 
eine  conventionelle  Manier  zu  gerathen?  und  sind  im  Einzelnen  nicht  schon 
die  Symptome  davon  zu  erkennen?  Wir  haben  Grosses  erreicht,  um  das 
alle  unsre  Nachbarn  uns  beneiden  müssen;  aber  Collen  wir  daruin  stehen 
bleiben?  Stillstand  ist. Tod,  in  der  organischen  Welt,  wie  in  der  des 
Geistes. 

Seien  wir  aufrichtig,  lieber  Freund !  Unsre  Kunst  hatte  bisher  ein 
gewisses  exclusives,  ich  möchte  -sagen,  aristokratisches  Element  in  sich. 
Sie  entwickelte  sich  —  ich  meine  unsre  neuere  Kunst  —  in  einem  zer- 
fahrenen  Zeitalter,  in  welchem  auch  die  kräftigsten  und  rüstigsten  Talente, 
deren  es  gar  wohl  unter  nnsern  Vorgängern  gab,  auf  der  Bahn  des  Alten 
keine  neuen  Erfolge  mehr  zu  erreichen  vermochten.  Da  zogen  sich  die 
Geister ,  welche  den  Puls  der  neuen  Zeit  in  sich  fühlten  ui^d  den  Drang 
zu  einer  neuen  Gestaltung  des  Lebens  in  ihrer  Brust  trugen,  vqu  dem  Ge- 
wühl des  Marktes  zurück  und  liessen  in  ernster,  gedankenvoller  Stille  daa 
Werk  solcher  Erneuung  reifet).  Dass  sie  den  rechten  Weg  eingeschlagen, 
bezeugte  ihnen  die  bewundernde  Anerkennung  der  Besten  ihres  Volkes. 
Aber  sind  glücklicher  Beginn  und  Vollendung  schon  eins  und  dasselbe? 
Man  fühlt  es  den  Werken  dieser  Männer  an,  dass  sie  aus  der,  allerdings 
nothwendigen  Zurückgezogenheit,  aus  der  Contemplationt  aus  der  geistigen 
Flucht  vor  dem  Leben  entstanden  sind;  die  hohen  Resultate,  die  sie  brin- 
gen, stehen  dem  Leben  dennoch  in  einer  gewissen  Entfernung  gegenüber. 
Daher  —  verzeihen  Sie,  wenn  ich,  um  mich  deutlich  zu  machen,  die  Far- 
ben stark  auftrage  —  daher  auf  der  einen  Seite  diese  Stylistik ,  deren  Er- 
starrung wir  befürchten  müssen,  auf  der  andern  dies  Gefühlsleben,  das  ins 
Gestaltlose  verschwimmen  zu  wollen  scheint.  Die  Kunst  soll  aber  dem 
Leben  nicht  fremd  bleiben;  im  Gegentheil,  es  ist  Ihr  Beruf,  das  Leben  in 
seiner  vollen  frischen  Unmittelbarkeit  zu  durchdringen  und  sich  selbst 
davon  durchdringen  zu  lassen.  Die  Schätze,  die  in  geheimer,  stiller  Grube 
gegraben  sind,  müssen  wieder  auf' den  Markt,  unter  das  Volk  hinausge- 
tragen werden  ;  unäre  Kunst  m'uss  jenem  aristokratischen  Element  —  denn 
ohne  das  würde  sie  freilich  gleich  von  ihrer  Höhe  hinabsinken  —  als 
nothwendiges  Gegengewicht  ein  demokratisches  zugesellen. 

Und  sollen  wir  uns  nun  nicht  freuen,  wenn  ein  verwandtes. Hachbar- 
volk  uns  ein  Paar  künstlerische  Meisterwerke  zusendet,  aus  denen  dies 
letztere  Element  in  seiner  "freudigen  Kraft  hervorleuchtet?  Ja,  ein  demo- 
kratisches, in  der  ganzen,  kecken  Bedeutung  des  Wortes!  Wie  sich  die 
niederländische  Kunst,  wohl  nach  dem  Vorgange  der  französischen,  dahin 
entwickelt  hat,  will  ich  hier  nicht  näher  auszuführen  versuchen ;•  ich  kann 
es  auch  nicht,  da  mir  die  genaueren  Kenntnisse  ihres  neueren  Entwicke- 
lungsgan^es  fehlen.  Dazu  aber  bedarf  es  keiner  grossen  Divination ,  um 
zu  erkennen,  dass  das,  was  sich  in  den  Meisterwerken  der  heutigen  IVan- 
zösisdien    und   belgischen  Kunst  —   ob  vielleicht  auch  in    beschränkten 
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Kreisen  —  bewegt,  doeh  eioem  frischen  volksthamlichen  L^ben  seineB 
Ursprung  verdankt  Nur  wp  ein  kräftiges  Gemeingefahl  im  Volke  waltet, 
wo  dasselbe  eine  nationale  Existenz  hat,  da  gewinnen  auch  die  kanstle- 
riscben  Darstellungen  jene  sieghafte  Existenz,  der  wir  unsem  Sinn  nicht 
verschliessen  können.  Und  weil  seit  der  jüngsten  Zeit  auch  in  Deutsch- 
land das  GemeingefOhl  dps  Volkes,  das  nationale  Bewusstsein  in^  aller 
Freudigkeit  erwacht  ist,  so  mussten  jene  beiden  Bilder,  in  denen  man  die 
verwandte  Stimmung  erkannte,  auch  bei  uns  mit  so  entschiedenem  Beifall 
aufgenommen  werden,  vielleicht  mit  grösserem  als  in  ihrem  eignen  Vater- 
lande ,  eben  weil  sie  uns  etwas  brachten ,  das  uns  mehr  oder  weniger 
noch  fehlte.  • 

Aber  «ollen  unsre  Kflnstler  sich  nun  Hals  über  Köpf  in  die  Nachahmung 
von  Gallait  und  de  Biefve  stürzen?^  Lieber  Freund,  ich  würde  es  für  eine 
Listerung  des  deutsche^  Volkscharakters  halten,  wenn  man  glauben  wollte, 
dass  dies  nur  möglich  sei.  Einzelne,  haltlos  an  sich,  darum  aber  auch 
nicht  geeignet,  als  Repräsentanten  unsres  Volkscharakters  zu  gelten,,  mögen 
immerhin  in  solcher.  Nachahmung  untergehen ;  i^nsre  Kunst  steht  zu  fest, 
als. dass  sie  aus  der  Bahn,  die  sie  verfolgen  rouss,  gerückt  werden  könnte. 
Aber  weiter  muss  sie  diese  Bahn  verfolgen,  zu  neuen  Entwickelungsmo- 
menteo  muss  sie  voraqschreiten :  Stillstand,  ich  wiederhole  es,  ist  Tod. 
Darum  wollen  wir  die  Mahnung  zum  Fortschritte,  die  uns  die  Bilder  von 
Gallait  und  de  Biefve  bringen,  dankbar  und  freudig  hinnehmen;  wir  wer- 
den auf  unarer  Bahn  den  Punkt  finden,  wo  ihre  Xllchtung  mit  der  unsem 
sich  kreuzen  muss.  Davon  aber  bin  ich  im  Innersten  meiner  Se^le  über- 
zeugt«: halten  wir  fest  an  dem,  was  unsre  Kunst  bisher  erworben  hat,  und 
gewinnen  wir  dazu,  noch  die  ganze  volksthümüche  Kraft,  welche  unsre  Zeit 
erfordert,  so  werden  wir  zu  einer  Blüthe  der  Kunst  gelangen,  die  alle 
Bestrebungen  unsrer  Zeitgenossen  hinter  sich  lässt. 


Christus«  den  Untergang  Jerusalems  weissagend.  Das  Original- 
gemälde, 7  Fuss  3  Zoll  hoch,  8  Fnss  8  Zoll  breit,  befindet  sich  im  Besitz 
Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preussen.  ,  Gemalt  von  Begas,  lith.  von  W. 
Schertle.    Verlag  und  Eigenthum  der  C.  G.  Lflderitz'schen  Kunatverlags- 

handlung  zu  Berlin. 

(Kanstbl^tt  1848,  No.  61.) 


Unter  den  LUhogr^phieen,  die  neuerlich  in  Berlin  erschienen  sind,  ist 
die  vorstehend  genannte  als  eine  Arbeit  voä  vorzüglicher  Bedeutung  her- 
vorzuheben. Zunächst  des  Gegenstandes  wegen.  Das  Gemälde,  welches 
•ie  darstelU,  können  wir  mit  Zuversicht  zu  den  vorzüglichst  charakteristi- 
schen Werken  der  neueren  Zeit  rechnen.  -Es  ist,  wie  die  Mehrzahl  der 
Wefke  der  norddeutschen  Kunst,  ein  Situationsbild,  d.  h;  ein  solches,  in 
welchem  die  Gestalten  nicht  sowohl  durch  dramatische  Handlung  als  durch 
gemflthliche  Stimmung  verknüpft  werden;  aber  es  rechtfertigt  seine  Gat- 
tung durch  das  tief  bedeutungsvolle  Moment ,   welches  diese 'Stimmung 
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hervorgemfeD  hat,  durch  die  beredte  Charakteristik  aod  zugleich  durch 
die  feierliche  Wtlrdc,  mit  der  sie  sich  äussert.  Auf  der  Hohe  des  Oel- 
berges  sitzt  der  Erlöser,  der,  auf  die  heilige  Stadt  Diederbljckend ,  ihren 
Untergang  verktlndet ;  neben  ihm  auf  jeder  Seite  zwei  von  den  Jüngern. 
Die  BliclLe  des  einen  hftngen  an  seinem  Munde;  zwei  andre  schauen,  mit 
dOsterm  Staunen  und  mit  schmerzvoller  Klage,  auf  die  Stadt  nieder;  der 
vierte,  Johannes ,  fasst  in  sich  gekehrt  all  die  unendliche  Trauer,  die  sich 
an  die  Worte  des  Meisters  knüpft,  in  seinem  Innern  zusammen.  Die 
Gruppe  ordnet  sich  in  grossartig  plastischer  Klarheit;  doch  hetrschtin  der 
Behandlung,  dem  entschiedenen  Bedürfnisse  des  Situations-  und  Gharak- 
tefbildes  gemSss,  das  mi^erische  Element,  alles  Dasjenige,  was  der  Wir- 
kung der  Farbe  und  des  Helldunkels  angehOrt,  vor.  Werke  von  solcher 
Beschaffenheit,  wo  es  so  wesentlich  auf  das  Detail  der  Charakteristik  und 
der  Behandlungsweise  ankommt,  sind  überall  im  kleinen  Maassstabe  schwer 
wiederzugeben;  vielleicht  ist  dies  einer  der  wesentlichsten  Gründe,  weiis- 
halb  die  Mehrzahl  norddeutscher  Kunstleistungen  dort,  wo  man  sie  weni- 
ger nach  den  Originalen  als  nach  kleinen  Nachbildungen  beurtheilen 
Vonnte,  oft  ein  so  schiefes  ond  ungenügendes  Urtheil  erlitten  haben.  Die 
vorliegende  Litliographie  erfüllt  jedoch  alle  Ansprüche,  -die  man  an  eine 
Arbeit  solcher  Art  machen  kann.  Sowohl,  das  plastische,  als  vorzugsweise 
das  malerische  Element,  dessen  Nachbildung  bei  so  beschrXnkten  Mitteln 
der  grOssten  Schwierigkeit  unierliegeb  mu88,'i8t  sehr  glücklich  wiederge- 
geben; die  Form  zeigt  sich  überall  klar  und  bestimmt  verstanden;  die 
verschiedenen  Töne  sind  glücklich  beobachtet ,  ebenso  die  Spiele  des 
Helldunkels;  Schatten  und  Lichter  sind  breit,  kräftig  und  markig  wieder- 
gegeben. Das  Ganze  erscheint  in  ansprechendster  .Harmonie*  Vorzüglich 
aber  muss.die,  hiermit  zwar  engverbundene -geistige  Auffassung  hervorge- 
hoben werden,  die  sich  namentlich  in  den  Feinheiten  des  physiognomischen 
AusdrudLS,  des  Minen-  und  Geberdenspieles  ausspricht. 


Albertus  Thorwaldsen.    Nach  der  Natur  gezeichnet  von  F.  Krüger. 
Gestochen  von  Gust.  Lüderitz.     Berlin,  C.  Ö.  Lüderitz'sche  Kunstver- 

lagshandlnng. 

(Kunstblatt  1848,  No.  65.) 


Der  Kupferstich  in  geschabter  Manier  ist  in  neuerer  Zeit  in  Berlin 
mehrfach  zur  Anwendung  gekommen.  Wir  meinen,  dass  das  missliebige 
Urtheil  über  diese  Technik ,  welches  seit  etlichen  Jährzehnten  ziemlich 
ging  und  gSbe  ist,  oft  mit  grossem  Unrecht  ausgesprochen  wird.  Dasselbe 
entstand  ohne  Zweifel  in  der  ersten  Zeit  des  neueren  Aufschwunges  der 
Kunst,  als  man  vor  allen  Dingen  auf  die 'Strenge  und  gemessene  stylisti- 
sche Ausbildung  der  Form,  nach  dem  Vorbilde  der  alten  Meister, 'ausgehen 
und  demgcmiss  auch  diejenige  Weise  der  Rupferstecherei,  welche  sich  In 
solcher  Richtung  bewegt,  vorziehen  miisste.  Als  -eins  derSymptome  einer 
sehr  'wichtigen  und  folgereichen  Krisis  in  dem  Entwickelungs^ange  der 
Kunst  hat  dies  Urthei)  somit  seine  anerkennenswerthe  historische  Bedeu- 
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tuog;  «eit  wir  aber  auf  8  Neue  vorgescbriiten  und  n^ben  der  styligtiscben 
Strenge  der  Form  auch  den  Wertb  der  malerischen  Behandlung  wiederum 
anerkannt  haben,  scheint  auch  die  Schabmanier  wieder  in  ihre  eigenthflm- 
lichen  Rechte  eintreten  zu  wollen.  Wo  es  auf  eigentlich  malerische  Wir- 
kung ankommt,  und  vornehmlich,  wo  die  Formen  nicht  in  gar  kleinem- 
Maassstabe  gezeichnet  sind  —  somit  besonders  bei  Bildnissen  —  ist  diese 
Manier  gewiss  mit  grossem  Vortheil  anzuwenden.  Dies  wird  auch  zur 
Genflge,  wie  >durch  frflhere,  so  durch  die  neueren  Blätter,  die  in  geschab- 
ter Bianier  gestochen  sind,  dargelegt  Mit  glflcklichem  Erfolge  ist  nament- 
lich 6.  Lflderitz  in  Berlin  in  dieser  Technik  aufgetreten.  Bein  neustes 
Blatt-  ist  das  obengenannte.  Die  Krflger'sche  'Zeichnung ,  nach  weicher 
dasselbe  gefertigt  ist,  stellt  das  Brustbild  des  grossen  Meisteirs  der  neueren 
Sculptulr  dar;  .sie  ist  bei  Thorwaldsens  letzter  Anwesenheit  in  Berlin-  ge- 
macht Es  -ist  nicht  mehr  die  jugendlich  mSnnliche  Kraft»  die  wir  in  die- 
sem Bilde  vergegenwärtigt  sehen ;  ^es  ist  dßr  Kopf  eines  milden ,  freund- 
lichen Greises,  mit  vollen,  weichen,  minder  energischen  Zflgen,  von 
weichem  weissem  Haupthaar' flberwallt;  doppelt  interessant  aber  Jst  es, 
auch  hier  noch  das  mächtige  Qefage  der  Formen,  die  hohe  majestätische 
Stirn,-  4lie  ungetrübte  Klarheit  des  acht  nordischen  Blickes  zu  erkennen:. 
wir  sehen  es,  dass  auch  in  diesen  Zflgen  jener  grossartige  Geist,  jeho 
schöpferische  Lebenskraft  noch  thätig  ist.  Die  ganze  Auffassung  ist  in  der 
Lebendigkeit  gehalten,  die  überall  KrOger 's  Bildnisse  so  ^igenthümlich 
auszeichnet  Der  Kupferstecher  ist  der  Bewegung  und  Entwickelnng  der 
Formen,  sehr  glücklich  gefolgt,  und  <wenn  die  Technik  auch  die  Weichheit 
der  Darstellung  besonders  .  begünstigen  musste,  so  hat  er  doch  zugleich 
das  Breite  und  Volle,  überhaupt  das  eigenthtUnlich  Charakteristische* der 
malerischen  Behandlungsweise  eben  so  glücklich  wiederzugeben  gewusst 
Auch  an  Scharfer  Bestimmtheit,  wo  es  nöthig  war,  fehlt  es  nicht  Die 
Haltung  des  Ganzen  ist  vortrefflich.  Das  Blatt  wird  gewiss  den  Verehrern 
Thorwaldiseiis,  die  auch  von  der  Erscheinung  seiner  späteren.  Jahren  eine 
Anschauung  zu  haben  wünschen,  sehr  willkommen  sein. 


Neues  aus   Berlin. 

(KnnstbUtt  t84a,  No.  71.) 


Der  3.  August,  der  Geburtstag  untres  verstorbenen  Königs  und  lange 
Jahre  hindurch  ein  Festtag  für  unser  Volk,  hat  uns  die  Vollendung  und 
Enthüllung  eines  öffentlichen  Denkmals  gebracht,  zu  dem  die  Vorberei- 
tungen schon  seit  etlichen  Jahren  im  Werke  waren.  Es  ist  dies  die 
Friedenssäüle  im  Mittelpunkte  des  kreisrunden  Belle- Alliance-Platzes^ 
am  Halle'schen.  Thore ,  zu  der  vor  drei  Jahren  der  Grundstein  gele^ 
wurde;  sie  ist  ein.  Denkmal  der  Friedenszeit,  die  damals  bereits  ein  Vier- 
tel Jahrhundert  erreicht  hatte,  und  die  auf  so  lange  Frist  dem  preussischen 
Staate  zuvor  noch  nie  beschieden  war.  lieber  einem -kreisrunden  Unter- 
bau, um  den  sich  ein  Becken  für  springendes  Wasser  herumzieht,  erheben 
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sich  fflof  StufeD,  und  Aber  diesen  ein  Piedestalf  auf  welchem  die  Slqle 
ruht.  Der  Schaft  ist  ein  Monolith  von  Granit,  ^in  wenig  über  22  Fuss 
hoch.  Das  Kapital  von  Marmor  ist  jiorinthischer  Art,  mit  Adlern ,  dem 
Symbol  des  prenssischen  Wappens,  auf  den  Seiten.  Es  trftgt  eine  Itolos- 
sale  Bronzestatne  der  Victoria,  von  Rauch,  die,  in  der  Linken  den  Palm- 
xweig  haltend ,  mit  der  Rechten  den  Siegeskranz  gegen  die  Stadt  erhebt. 
Das  Ganze  hat  vom  Strassenpflastßr  eine  HOhe  von  58  Fuss;  doch  ist,  um 
detii  Denkmal  auch  fflr  den  Standpunkt  aus  äer  Feme  eine  möglichst 
imposante  Erscheinung  zu  verschaffen,  der  ganze  Boden  des  Platzes  bis 
weit  in  die  benachbarten  Strassen  hinein-  ansehnlich  erhöht  worden«  was 
nSchst  deu  mannigfachen  Kanalbauten,  die  dabei  n5thfg  wurden,  wohl  der 
vonflglichste  Grund  war,  wesshalb  die  Vollendung  des  Werkes  sich  so 
lange  hingezögert  hat.  Eine  Inschrift  findet  sich  an  dem  Monumente  nicht 
vor.  —  Die  ^chleifarbeit  des  Grrani tschaftes  ist  in  der  Werkstatt  des  Bau- 
raths'  Cantian  erfolgt  und  giebt,  ebenso  wie  die  grosse  Granitschale  vor 
dem  Museum,  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Vollendung  in  dieser 
Technik,  die  sich,  der  alt-Hgyptischen  in  def  That  zur  Seite  stellen  kann. 
Ausserdem  dient  das  Denkmal  zur  wirksamen  Dekoration  der  genannten 
Gegend  der  Stadt,  die  in  solchem  Belange  'seither  etwas  etiefmtitterlich 
bedacht  war;  auch.dflrfte  ein  gefftlllgerer  Neuban  des  Thores'UDd  seiner 
mesqfuinen  Seitengebäude,  die  jetzt  zu  dem  Denkmal  einen  seht  aufftlb'gen 
Contrast  bilden ,  die  nächste  Folge  dieser  ersten  Verschönerung  sein.  — 
Betrachten  wir  das  Denkmal'  aber  mit  ktlnstlerischem  Auge,  so  kOnneo 
wir  uns  mit  seiper  Compösition  nicht  sonderlich  einverstanden  erklären. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Säule  über  d^  breiten  und  kahlen  Unterban 
nothwendig  dtlnn.'erscheint,  dass  die  viereckigen  Stufen  mit  der  Rundfonn 
des  Unterbaues  nicht  übereinstimmen  wollen ,  dass  der  Säulenschaft  un- 
canellirt  ist,  mithin  nicht  lebendig  aufwärts  strebt«  so  ist  die  ganze  Er- 
scheinung der'  Säule  unbefriedigend.  Es  fehlt  ihr  alle  künstleritcfae 
Selbjständigkeit.  Originalität  und  Energie.  Es  ist  eine  todte  Nachahmung 
antiker  Säalenform,  die  doch  nur  ihre  Bedeutung  in  der  Säulenreihe, 
unter  dem  gemeinsamen  Gebälk  und  in  dem  Organismus  eines  grösseren 
Ganzen,  des  Tempelgebäudes,  hat.  Hier  fehlen  diese  Bedingungen,  und 
doch  "sind  die  Bezugnahmen  darauf  beibehalten ,  während  umgekehrt  auf 
die  in  sich  abgeschlossene  Entwickelung,  die  eine  isolirte  Säule  mit  Noth- 
wendigkeit  erfordert  hätte ,  keine  Rücksicht  genommen  ist.  Besonders 
unangenehm  macht  sich  in  diesem  Betracht  das  Kapital,  dessen  Deckplatte 
mit  den  Voluten  darunter  an  den  vorspringenden  Ecken  ganz  so  beibehal- 
ten ist,  wie  es  in  andern  fällen  durch  einen  darüber  liegenden  Architrav 
nöthig  gemacht  wird;  aber  statt . des  Arehitravs  sehen  wir  hier  nur  die 
runde  Bronzebasis,  auf  der  der  eine  Fuss  der  Victoria  ruht,  so  dast  gerade 
an  dem  wichtigsten  Punkte  der  architektonischen  Entwickelung  dem  oi^- 
niachen  Gefflge  der  vollständigste  Querstrich  gemacht  wird.  Ueberhaupt 
fehlt  es. an  allem  gegenseitigen  Verhältniss,  auch  in  den  Maassen,  zwischen 
der  Säule  und  der  Statue.  -~  Wir  hatten  gebofft,  dass  unsre  Architektur 
sich  endlich  von  jener  todten  und  piissverstandenen  Nachahmung  der-An- 
tike  emancipiren  würde;  wir  wollen  auch  diese  Hoffnung  noch  nicht  auf- 
geben ,  müssen  dabei  aber  sehr  wünschen ,  daas  dies  Werk ,  dessen  Com- 
ponist  uns  unbekannt  ist,  nicht  als  Beleg  fOr  die  neuere  Richtung  unsrer 
Architektur  gelten  möge. 

Im  Uebrigen  concentrirt  sich  die  kflnstlerische  Thätigkeit  an  offen  t- 
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liehen  Werken  in  nnsrer  Stadt  vorzugsweise  in  den  Neubauten  und  in 
der  Dekoration  unsres  Museums)  Das  neue  Museumsgebftude  steigt,  sei- 
ner weiten  Ausdehnung  zum  Trotz ,  mit  überraschender  Schnelligk^t  em* 
por.  Die  Fresken,  die  nach  Schinkel's  genialen  Compositionen  in  der 
Vorhalle  des  alten  Museums  ausgeführt  werden,  schreiten  ebenfalls  rüstig 
vorwärts.  Der  Bronzeguss  der  kolossalen  Amazonengruppe  von  Kiss  ist 
auf  der  einen- Treppenwange-  des  letzteren  bereits  aufgestellt;  eine  Inschrift 
(seltsamer  Weise  wieder  eine  lateinische)  an  ihrem  Sockel  bewahrt  die 
Erinnerung ,  dass  der  Guss  durch  Privatmittel  beschafft  worden.  Es  ist' 
viel  darüber  gesprochen  worden ,  ob  d|e  Gruppe  dort  ganz  vortheilhaft 
placirt  sei.  Ohne  Zweifel  ii&tte  sie  in  isolirter  Aufstellung,  unter  sonst 
angemessener  Umgebung,  noch  mehr  gewonnen,  und  namentlich  würde  der 
eine  Fehler  in  der  Composition  dieses  sonst  so  schOnen  Werkes,  dasa 
n&mlieh  in  der  Vorderansicht  die  Gestalt  des  Tigers,  der  dem  Pferde  der 
Amazone  an  die  Brust  gesprungen  ist ,  etwas  schwer  und  halbwege  un- 
förmlich erscheint,  minder  auffällig  gewesen  sein,  während  man  bei  der 
gegenwärtigen  Aufstellung'  vprzugsweise  auf  dies^  Standpunkt  geführt 
wird  und  die  klaren  grossen  Linien  der  Architektur,  die  sicli  unmittelbar 
hinter  der  Gruppe  erhebt,  jene  unschöne  LinienfQhrung  noch  empfindlicher 
bemerklich  machen.  Dennoch  hat  die  gegenwärtige  Aufstellung  auch  viel 
Treffliches;  ihrem  Geiste  nach  passt  die  Gruppe  im  Uebrigen  doch  zu 
Schinkels  griechischen  Archttekturformen  und  ebenso  zu  seinen  bildlichen 
Compositionen,  die  in  der  Halle  ausgefdlirt  werden;  ja  man  könnte  fast 
sagen,  dass  Sie  förmlioh  für  das  Museum  gearbeitet  sei,  so  vollständfg  ist 
ihre  Ide^  mit  Schinkels  Ideen  im  Einklänge.  Wenn  erst,  Vozn  für  jetzt 
zwar  wenig  Aussicht  vorhanden  letf  die  zweite  Treppenwange  ebenfalls 
mit  einer  Bronzegruppe  (von  Rauch)  geschmückt  sein  wird,  und  wenn  jene 
Fresken  vollendet  sind ,  so  wird  die  Fa^ade  des  Museums  jedenfalls'  einen 
überraschend  bedeutttamen  Eindruck  hervorbringen,  und  als  einzig  Stören-, 
des  werden  dann  nur  die  kolossal  schwerfälligen  Buchstaben  der  Inschrift, 
die  den  ganzen  Fries  erfüllen  und  die  in  elnemi  nur  fQr  bewegte  Dekora- 
tion bestimmten  Architekturtheile  gar  nicht  an '  ihrer  Stelle  sind ,  übrig 
bleiben.  M  .  .  . 

Als  eine  merkwürdige  Erscheinung,  die  den  gegenwärtigen  künstleri- 
schen Interessen  und  Zuständen  Berlins  ihre  Entstehnng^  verdankt  und'  zu 
deren  Verständnis«  nicht  unwesentlich  beiträgt,  habe  ich  hier  eine  so  eben 
erschienene  kleine  Schrift  anzuführen;  Ihr  Titel  lautet:  „Semida,  der 
Selbstdenker.  Eine  Künstlernovelle"  (Berlin  1843,  :168  S.  in  8.].  Der 
Verfasser  hat  sich  nicht  genannt.  .Es  ist,  wie  der  Titel  besagt,  eine  No- 
velle,  wohlgeschrieben ,  einfach  und  nicht  ohne  dichterischen  Sinn  ent- 
wickelt; aber  die  Erzählung  bildet  nur.den  leichten  Fadenr,  an  den  sich 
ein  ausführliches  Raisonnement  über  die  Kunst,«  und  besonders  über  die 
künstlerischen  Verhältnisse  der  Gegenwart,  anreiht.  Die  vorjährige  Ber* 
liner  Kunstausstellung  macht  den  Mittelpunkt  der  Novelle  aus,  die  wich« 
Ugsten  Erscheinungen   dieser  Ausstellung  geben   die  Anknüpfungspunkte 

*)  A\ich  der  Plati  zunächst  vor  d«m  Moseum  wird  in  Kurzem  eine  neue 
bildnerische  Zi^rdn  *  erhalten ,  und  zwar  durch  zwei  grosse  Bronzegruppen  von 
Rossebtndfgern ,  die  von  dem  als  Thierbildner  rtihmlichst  bekannten  Baron  v. 
Clbdt  in  Petersburg  gearbeitet  sind,  und  die  unser  König  so  eben  als  Geschenk 
von  -dem  Kaiser'  von  Rassland  erhalten  hat.  ^ 
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für  jenes  Raiso*Diiement.    Es  ist  wiederum   der  Streit  aber  Lessings  Huss 
und  Ober  die  Bilder  von  Gallait  und  de  Biefve,  um  den  es  sich  hier  vor- 
nehmlich handelt,  doch  ist  über  diese  Pnnkte  seither  nicht  gar  Vieles  ge- 
sagt worden,  was. -sich  an  Geist  und  Urtheilskraft  mit  diesen  Bemerkungen 
messen  kannte.    Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  der  Verfasser  nicht  auch 
von  aller  Einseitigkeit  frei  wäre.    Er  kämpft  einseitig  für  das  Verdienst 
unsrer  niederländischen  Freunde;  er  gesteht  es  Lessing  an  ein.Paar  Stellen 
zu,  dass  er  wesentliche  Verdienste  um  die  Entwickelung  der  neueren  deut- 
-sehen  Kunst  habe,  aber  er  lässt  dies  so  allgemein  gesagt  sein,  während  er 
doch  sehr  scharf  In  seine  Mängel   und  in  die  der  gesammten  Düsseldorfer 
Schule  eingeht    Er  legt  diesen  Künstlern  ihren  Mangel  an  freier  und  rei- 
ner Objectivität  zur  Last;  aber  er  übersieht  es,  dass  die  Sulgectivität,  die 
in  der  Düsseldorfer  Schule  —  wie  überhaupt  seit  mehreren  Jahrzehnten 
in  der  deutschen  Kunst,  wenn  andern  Orts  auch  anders  gestaltet,  —  vor- 
herrscht, ebenfalls  ihr  grosses  Recht  hat,  und  dass  hindurch  vielmehr,  als 
durch   ein  gewisses    wohlfeiles  Verständniss  ihrer  Technik,   ihre  grosse 
WirJLsamkeit  begründet  wurde.    Unsrc  Kunst  musst^  wieder  subjectiv  wer- 
vden,  wenn  sie  einen  liöhern  Sch^wung  nehmen  sollte,  wie  gefährlich  auch 
diese  Bedingung  sein  mochte«  wie  leicht  sie  auch  zur  Manier  führen  konnte. 
Ein  ausgezeichneter  Künstler  unsrer  Tage  sagte  mir  einmal ,   Lessing  sei 
kein  Maler,  er  sei  ein  malender  Dichter;  daher  bei, ihm  Und  bei  der  gan- 
zen Schule  jene  sorgfältige  Ausbildung  der  Schrift^  d»  h.  der  Behandlung 
und  Darstellung  dös  Einzelnen,  während  das  eigentlich  künstlerische  Ele- 
ment ^  das  der  malerischen  oder  bildlichen  Gesammtwirkung,    wesentlich 
zurückstehe.    Aber  auch  im  Fall  wir  dieses^  zugeben,  so  werden  wir  doch 
immer  seine  Dichterkraft,  die  ^o  lebendig  zum  Ausdrucke  kommt,  schätzen 
und  bewundern  können.  Aber  freilich  dürfen  witin  der  Subjectivität  nicht 
verharren;  wir  müssen  uns,  nachdem  dies  Stadium  der  Entwickelung  nun- 
mehr absolvirt  ist  und  nachdem  es  namentlich  in  Lessings.  Huss  mit  dem 
Culminationspunkte,  nlit  der  geistvollsten  Entfaltung  zugleich  auch,  wie  es 
scheint r  seine  ganze  Einseitigkeit  dargethan  hat,   der  objektiven  Realität 
der  Natur,  ihrer  frischen  Unmittelbarkeit  und  vor  allen  Dingen  ihrer  vol- 
len kräftigen  Totalität  aufs  Neue  zuwenden,   wenn   wir  überhaupt  weiter 
schreiten  wollen.    Da^  ist  ein  Gefühl,   das   uasr  schon    lauge  und  immer 
eindringlicher  beschlichen  hat,   bis  die  beiden  belgischen  Bilder  —  nach- 
dem kleinere  Bildersendungen  aus  Frankreich,  in  ihrer  entgegengesetzt  ein- 
seitigen und  zum  Theil  zerfahrenen  Realistik,  keineswegs  durchzudringen 
vermocht  —  plötzlich  mit  so  durchgreifendem  Erfolge  auftraten.    Das  ist 
es,  worauf  auch  der  Verfasser. der  vorgenannten  Schrift  mit  einem  höchst 
gesinnungsvollen  Ernste  und   mit  einem  acht  künstlerischen  Verständniss 
dringt     Sein  kleines  Buch  enthält  die  geistvollsten  Analysen  der  künstle- 
rischen Technik,   als  des- nothwendigen  Ausdruckes   für  dq^i  geistigen  In- 
halt   Dies  ist  der  Ausgangspunkt  seiner  ganzen  Weise  der  Auffassung  und 
ßeurtheilung.    Seine  Richtung   ist  durchweg  die  ausgebildet  malerische, 
gegen  die  wir  uns,  ^enn  wir  den  Blick  auf  die  grossen  Endresultate  der 
frühern  Blüthezeit  der  Kunst  wenden,    nicht  wohl   verschliessen  können« 
wenn  wir  auch  zugeben  müssen,    dass  dem  Urtheil  noch  andre  A,usgangs- 
punkte  zustehen.    Er  bezeichnet  demgemäss  die  beiden  belgischen  Bilder 
als  „Eisenschienen",  die  die^  neue  Kunst  mit  der  alten   verbinden,  und  er 
Andet  sich  dann,  rückwärts   gehend,    veranlasst,   die  künstlerischen  Ver- 
dienste der  grossen  Niederländer  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  besonders 
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Rubens'  und  Rembrandt's,  n&her  zu  entyricltelo.  Hier  ist  viel  Beherzigongs- 
werthes,  von  dem  nur  zu  wflnscfaen  ist,  dass  es  auf  fruchtbaren  Boden 
fallen  mOge,  Vieles,  was  ebenso  der  schauenden  Thfttigkeit  des  Ktfnstlers 
wie  der  kunsthistorischen  Kritik  fOrdeilich  sein  kann.  Jedenfalls  Ist  die 
kleine  Schrift  eins  der.  merk wfltdigsten  Symptome  der  umfassenden  Krisis, 
in  yirelcher  sich  in  diesem  Augenblicke  unser  gesammtes  kflhstlerisches 
Wollen  und  Streben  befindet  —  Der  Verfasser  ist  mir  unbekannt  *) ;  ich 
h9re,  dass  die  Novelle  eine  Erstlingsarbeit  ist.  Wer  auf  so  ausgezeichnete 
Weise  debfltirt/  lässt  noch  Bedeutenderes  hoffen.  Vielleicht  gelingt  es  dem 
Verfasser,  in  späteren  Arbeiten  mancher  Dunkelheiten  im  Ausdruck,  beson- 
ders bei  philöst)phischen  Distinctionen,  Herr  zu  werden.  •    ^ 


Die   Wiedererkennung  Josephs^    Geieichnet  von   P.  von  Corne- 
lius,   gestochen  von  A.  Hoff  mann.    Berlin  1843.    C.  G.  LflderitzVche 

Kunst-Verlagshandlung. 

(Kunstblau  1848,  No.  75.) 


Unter  den  Kunstsachen,  welche  der  Kunstakademie  zu  Berlin  angehö- 
ren, ist. ein  Carton  von  Cornelias,  die  vorgenannte  biblische  Scene  vor- 
stellend, als  eins  der  schätzeüswerthesten  Besitzthümer  zu  nennen.  Ea  ist 
eine  der  beiden  Compositlonen  aus  der  Geschichte  Josephs,  welche  Cornef- 
lius  —  neben  andern  Arbeiten  von  Overbeck ,  Ph.  Veit  und  W.  Schadow 
—  in  der  Villa  des  verstorbenen  preussischcn  Generalconsuls  Bartholdy  in 
Rom  al  fresco  ausgeführt  hat.  ßekanntlich  bilden  die  Malereien  in  dieser 
Villa  einen  der  merkwürdigsten  Puilkte  in  der  Entwickelnngsgeschichte 
der  neneren  deutschen  Malerei;  hier  war  den  Meistern,  die  eine  niene 
künstlerische  Generation  schaffen^  sollten ,.  zuerst  ein  angemessener  Spiel- 
raum zur  Darlegung  der  Kräfte,  die  sich  eben  zur  schönsten  Blflthe  er- 
schlossen hatten,  gegeben.  Der  Vergleich  früherer  Compositlonen  von  Cor- 
nelius, wie  dev  zu  den  Nibelungen  und  zum  Faust,  mit  der  in  Rede  ste- 
henden gewähn  ^in  eigenthümliches  Interesse.  Das  gewaltige  «Genie  des 
Meisters  -sehen  wir  dort  allerdings  siegreich  genug  hervorleuchten,  oft  aber 
noch  in  nngezflgelter  Kraft,  die  das  kfkistlerische .Maass  beeinträohtigt; 
hier  Jedo'ch,  bei  einer  nicht  minder  genialen  Durchdringung  der  Aufgabe, 
waltet  dieser  Gelift  -des  Maasses  aufs  Erfreulichste  vor^  und  giebt  dem 
Ganzen  das  Gepräge  des  edelsten  WohlklangeSi,  Wie  die  Gesammtankige 
der  Composition,  die  Eintheilung  und  Zusammenfflgu'ng  der  Gruppen,  die 
Führung  -der  Hauptlinien,  so  ist  auch  alles  Einzelne  von  hoher  kflnstleri^ 
scher  Besonnenheit  erfüllt  Es  herrscht  eine  Feinheit  der  Charakteristik 
darin , '  die  sich  (tber  alle  Einzelheiten  der  Gesichts-  und  Körperbildung, 
der  Geberde,  und  Bewegung  erstreckt  und  die '  mannigfaltigste  Abstu- 
fung des  Gefühles  zum  Ausdrucke  bringt.  In  der  Körperbildung,  nnd 
vornehmlich  auch  in  der  Gewandung,  zeigt  sich  ein  durchgebildetes  Ver- 
ständniss,    eine   treue  Beendung    und  Vollendung,  in  deren  Beobachtung 

*)  Es  ist  der  Maler  M.  Unger,  über  dessen  später«  literarische  Leistungen 
im  weiteren  Yerltirf  dieser  Stmmlnng  berichtet  Werden  'wird. 
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das  Gefohl;  des  Beschauers  sich  der  wohlthaen^sten  Sicherheit  erfreut.  In 
den  Dtugeo,  die  dem  Kostflm  angehören,  findet  sich,  zwar  Mancherlei,  was 
ziemlich  verschiedene  CulturepQchen  andeutet,  —  charakteristisch  fflr  die 
Zeit,  in  welcher  die  Gomposition  ausgefflhrt  ward,  und  fflr  die  Vorbilder, 
von  welchen  jener  neue  Aufschwung  unsrer  Kunst  ausging}  doch  auch  hier 
waltet  jener  Geist  des  künstlerischen  Maasses  vor ,  und  das  Verschieden- 
artige macht  sich  wenigstens  für  den  Totaleindruck  nicht  auf  störende 
Weise  bemerklich.  .     . 

Wir  haben  den  nach  dem  Garton  gearbeiteten  Kupferstich  mit  Freu- 
den willkommen  zu  heissed.  Der  Stecher  zeigt  sich  seiner  Aufgabe  voll- 
kommen gewachsen.  Zunftchst  ist  im  Allgemeinen  die  Wahl  der  Stich- 
manier, die  sich,  obschon  fern  von  aller  Affeetation,  der  Weise  der  ältereo, 
namentlich  italienischen  Meister  des  Kupferstiches,  ann&hert,  als  eine  sehr 
glflckliche  zu  benennen.  Der. schlichte  V^ortrag,  der  in  dem  Originalcarton 
vorh^rirscht,  die.  klare  Bestimmtheit  desselben,  die  edle  Strenge  .des  Stvles 
konnten  in  keiner  andern  Weise  besser  und  charaktervoller  wiedergegeLen 
werden.  .  Der  Stecher  bewegt  sich  darin  mit  vollkommener  Sicherheit  und 
Freiheit.  Seine  inehr  oder  weniger  engen  Strichlagen,  an  den  entsprechen- 
den Stellen  auf  angemessene  ^eise  mit  Kreuzschrafßrungen  u.  s.  w.  ver- 
sehen, sind  vollkommen  klar  gehalten  und  folgen  mit  feinem  Gefühle*  den 
Bewegungen  der  Form,  den  leichten  Beugungen  der  Flächen  des  Gewän- 
de», der  Modellifung  des  Nackfetf.  Die  ruhige  Haltung  des  Ganzen,  wie 
sie  in  dem  Garton ,  der  Ausführung  al  fresco  angemessen ,  sich  findet, 
ist  vortrefflich  wiedergegeben,  und  nicht  minder  auch  hier  wieder  die 
feine  Durchbildung  des  Einzelnen,  besonders  in  der  mannigfaltigen  Phy- 
siognomik und  dem  Ausdruck  der  Köpfe,  mit  Sorgfalt  beobachtet.  Wir 
können  mit  Zuversicht  voraussetzen,  dass  dies  schöne  Blatt,  doppelt  inte- 
ressant wegen  seiner  Beziehung  zur  Ent^vickelungsgeschichte  der  deutschen 
Kunst,*  bald  in  den  Händen  aller  ernsteren  Kunstfreunde  sein  werde;  auch 
mag  es  als  -  ein  besonders  erfreulicher  Umstand  hervorgehoben  werden, 
dass.  ein  Meisterwerk  90  ernsten  Inhaltes  von  Berlin,  dessen  Kunstbetrieb 
und'  Kunstintesessen  im  Allgemeinen  eiiie  solche  I(ichtung  nicht  sonderlich 
zu  begünstiget  scheinen,  ausgegangen  ist. 
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Eine  Reise'  zu  Ende  des  Sommers  führte  mich  durch  Köln  und  gab 
mir  Gelegenheit ,  det-  die^ährigen  dortigen  Kunstausstellung  ^inen  Besqch 
abzustatten.  Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein ,  einen  irgend  erschöpfen- 
den Bericht  über  diese  Ausstellung  vorzulegen;  auch  wenn  die  Spalten  des 
Kunstblattes  dafüir  hinliUiglichen  Raum  böten,  so  ist  ein  flüchtig  Durch- 
reisender doch  zu  solcher  Arbeit  auf  keine  Weise  ausgerüstet.  Indess 
finden  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Ausstellung  hier  vielleicht 
eine  gute  Statt,  und  dies  um  so  mehr,  als  das  Hauptinteresse  derselben  — 
einige  schöne  Ersdieinuugen  allerdings  abgerechnet  —  mehr  in  ihrer  Ge- 
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iMimintheit,  in  dem  Enaemble  ihrer  Bilder,  als  in  der  individnellen  Eigen- 
thflmlichlieit,  in  dem*  selbständigen  Werthe  der  einzelnen  Werlie  beruhte. 
Und  gerade  Ober  den  allgemeinen  Charakter,  Ober  das  mehr  oder  weniger 
gemeinsame  GeprBge  einer  Reihenfolge  yon  Kunstwerken  dCIrfle  dem  Rei- 
senden, der  völlig  unbefangen,  ohne  die  Theilnahme  an  irgend  welchen 
lokalen  Interessen,  ohne  vorher  erzeugte  Zu-  oder  Abneigung  hintritt,  ein 
nicht  unsicheres  Urtheil  zukommeh. 

Die  Ausstellung  von  Köln  war  d6r  Masse  nach  sehr  ansehnlich  und 
utnfassend.  Sie  erstHsckte  sich  rings  durch  die  weiten  RInme  des  Gflrze- 
nich.  An  Sculpturen  war  indess,  wie  meist  tiberall,'  nur  v^enig  vorhandea 
und  dies  Wenige  nicht  von  charakteristischer  Bedetitung.  Neben  einigen 
schönen,  einfach  naiven  Statuetten  von  P radier  in  Parfs,  sah  ich  manche 
Beispiele  von  französischem  Rococo  und  von  fraozösirend  belgischer  AflTek- 
tation.  Vortrefflich  durchgearbeitet  zeigte  sich  jedoch  u.  A.  die  Marmor- 
flgnr  eines  nackten  schlafenden  Kindes,  von  Jacqaet  in  BrQssel.  Es  ist 
aber  nicht  meine  Absicht,  auf  die  rSculpturen  weiter  einzugehen,  so  wenig 
wie  auf  Kupferstiche,  Lithographien  u.  dergl.  Ich  habe  nur  von  den  Ge- 
mälden, zu  sprechen,  welche  den  eigentlich  wichtigen  Gegenstand  der 
Ausstellung  ausmachten. 

Die  fiberwiegende  Masse  der  Gemäld)e  bestand  aus  Arbeiten  nieder- 
ländischer (belgischer  und  holländischer)  Künstler.  Es'war  das  erste 
Mal,  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  über  die  lieutige  niederländische  Malerei 
solchergestalt  einen  weitern  Ueberblick  zu  geyvinnen.  -Auf  den  grossen 
KnnstausstelluQgen  Berlins  hatte  ich  allerdings  schon  manch  ein  nieder- 
ländisches Bild  gesehen,  vortreffliche  Seestücke  von  Schotet,  prächtige 
'Winterlandschaften  von  Koeckoeck,  meisterhafte  Viehstflcke  von  Verboeck- 
hoven,  einige  befremdliche  Genre-  und  Historienbilder  von  belgischen 
Malern,  danndie  beiden  grossen  Meisterwerke  von  Gallait  und  de  Biefve, 
die  ^aeuerlich  so  mancherlei  ZerWQrfniss  in  der  deutschen  Kunstkritik  an- 
gerichtet hitbeii-,  u.  s.  w.  Im  Wesentlichen  war  uns  in  diesen  Arbeiten 
viel  Meisterhaftigkeit ,  viel  gesunde  kflnstlerische  Tüchtigkeit  entgegenge- 
treten. Es  möchte  nun  in  Frage  kommen,  ob  das  qur  die  Eigenschaften 
und  Verdienste  dieser  einzelnen  Kflnstler  sind,  oder  ob  sie  damit  zugleich 
eine  gesammte  nationale  Schule  vertreten? 

Dflrfen  wir  aus  den  Erscheinungen  der  Kötner  Ausstellung  eine  Ant- 
wort entnehmen  —  und  die  sehr^  grosse  Menge  niederländischer  Bilder 
scheint  dazu  allerdings  ein  Recht  zugeben  -^  so  ist  das  letztere  mit  Nein 
zu  beantworten.  Ich  sah  dort  wM  noch  manch  ein  meisterhaftes,  manch 
ein  tüchtiges  und  gesundes  Bild,  viele  aber  hatten  davon  nur  den  äussern 
Schein,  viele  auch  das  nicht.  Es  scheint  freilich  unbillig,  überall  Meister- 
schaft, überall  gediegene  Ausbildung  zu  verlangen;  leuchten  doch  auch 
in  den  grossen  classisehen  Zeiten  der  Kunst  nur  wenige  Sterne  erster 
Grösse  Über  der  weiteh  Flut  untergeordneter  Kräfte!  Gewiss;  aber  doch 
ist  es  in  den,  classisehen  Zeiten- ganz  anders,  und  gerade  sie  geben  uüs 
wie  in>so  vielen  andern  Fällen,  so  auch  hier  den  besten  Maassstab.'  Dort 
ist  die  Masse  von  der  gesunden  künstlerischen  Anlage  durchdrungen,  aus 
der  sich  wie  im  natürlichen  Organismus  Jene  höheren  Blüthen  entwickeln; 
hiet  erscheint  die  Masse  —  der  Boden ,  der  eine  Ausdauer  der  künstleri- 
schen Entwickelung  verbürgen  müsste  —  verworren,  unklaf^und  nur  zu 
häufig  von*  einseitigem  oder  auch  von  affektirtem,  erkünsteltem  Streben 
erfdilt.    60  hoch  einige  unter  den  heutigen  Malern  in  Belgien  und  Holland 
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Biehen^  und  so  .en't6(^i«d«De  Anerkennung  ich,  unter  dbn  mir  bekannt  ge- 
wordenen Werken  ihrer  Kunst,  namentlich  den  beiden  grossen  und  viel- 
besprochenen Gemälden  von  Gallait  und  de  Biefve  darbringen  miiss,  so 
schien  mir  doch  die  gros^  Anzahl  niederländischer  Bilder,  die  ich  In  K51n 
sah,  keinesfalls  einen  eigentlich  nationalen  Aufschwung  der  niedetländi^ 
sehen  Kunst  auszusprechen. 

Ein  Gemeinsames  ist  mir  allerdings  in  diesen  Werken  niederländischer 
Kunst  entgegengetreten ,  eine,  fast  bei  Allen  wiederkehrende  Grundlage, 
nämlich  die  Ausbildung  der  eignen  Praxis  durch  das  Studium  der  heimi- 
schen Meister  des  siehzehnten  Jahrhunderts.  Das  war  auch  schon  frOher, 
bei  der  Ansicht  einzelner  niederländischer  Bilder,  zu-  .bemerken ;  in  der 
Masse  aber  bringt  es  natürlich  etnen  ungleich  wirksamexen,  ungleich  auf- 
fälligeren El/idruck  hervor,  in  d^r  Anwendung  dieses  Studiums  lassen 
sieh  sodann  einige  vorzüglich  charakteristische  Verschiedenheiten  bemer^ 
ken.  Es  ist  wie  in  der  Zeit  der  eklektischen  Schulen  Italiens :  auf  der 
einen  Seite  hält  man  sich  an  diesem  oder  jenem  älteren  Meister  fest  und 
sucht  in  der  Nachahmung-  von  dessen  Eigenthflmlichkeiten  das  nOthige 
Heil  für  die  Kunst;  auf  der  andern  wird  aus  der  bei  den  Alten  üblichen 
Darstellungs-  und  Behandlungs weise  ein  gewisses  Präparat,  eine  gewisse 
Formen-  und  besonders  Farbenscala  entnommen,  mit  der  man,  mehr  oder 
weniger  stereotyp,  seine  künstlerischen*  Gedanken  zum  Ausdruck  bringt 
Wenn  ich  nicht  irre,  so  machen  sich  hiebei  wieder  die  alten  Nattbnal- 
Unterschiede  zwischen  Holländern  und  Belgiern  geltend.  Wenigstens  zeigte 
sich  bei  der  Mehrzahl  der  holländischen  Bilder  auch  hier  eine  grössere 
Naivetät,  sofern  sie  unbefangen. auf  vorgezeichnetem  oder  erwähltem  Pfade, 
in  schlichter  Nachahmung  älterer  Meister,  auftraten  und  etwa,  von  hieraus, 
wie  es  scheint ,  im  einzelnen  Falle  zu  einer  selbständig  klaren  Naturauf- 
fassung gelangt  waren;  während  bei  den  Belgiern  vorzugsweise  jenes  künst- 
lerisclie^  zu  einer  mehr  xdiiventionellen  Manier  führende  Studium,  als 
scheinbar  bequemes  Mittel  für  eine  grossere  subjective  BeweglichkeU,  oder 
auch  Willkür,  zu  bemerken  war. 

~  So  traten  mir  zunl^chst  bei  den  holländisclien  Bildern  mancherlei  direkte 
Reminisceiizen  an  diesen  oder  Jenen  alten  Meister  entgegen.  Es  fehlte 
nicht  an  Nachahmungen  von  Metzu,  Mieris,  Schalken,  Wouvermans,  van 
der^^er,  Sachtleven  u.  a.'W.  Die  Nachahmungeti  waren  meist  nicht  übel, 
aber  man  konAte  doch  wahrnehmen»  dass  es  den  Malern  im  Ganzen  mehr 
auf  die  äusseren  Formen  ihrer  Vorbilder -angekommen,  war.  Indess  konnte 
es^  wie  bemerkt,  nicht  fehlen,  dass  die  stille  Naivetät  der  letzteren  "das 
Auge  des- schaffenden  Küneitlers  hier  und  dort  nicht  auch  hätte  zu  einer 
freien  Naturanschauung  führen  sollen.  Einige  Landschaften  gaben  dafür 
sehr  erfreuliche  Beispiele.  Ein  Paar  Bilder  von  van  de  Sande  Back- 
huyzen,  im -Haag,  hatten  sich  ausi  der  Richtung  eines  A.  van  de  Velde 
zu  schöner  Eigenthümlichkeit..  entwickelt.  Von  N..  J.  Rosen  boom  und 
A.-Valdorp,  beide  auch  im  Haag,  sah  ich'  ebenfells  trefflich  klare  Land- 
schaften. Hier,  und  nicht  bei  den  Belgiern,  dürfte  auch  Eugene  Ver- 
boeckhoven,  in  Brüssel,  zu  nennen  sein.  Ein^Viehstfick  von  ihm  zeigte 
dieselbe,  völlig  gediegene  Meisterschaft,  die  wir  auf  unsern  Ausstellungen 
schon  an  früheren  Werken  seiner  Hand  bewundert  haben,  eine  so  klare, 
unbefangene  und  zugleich  künstlerisch  beschlossene  und  durchgebildete 
Einführung 'in  das  Naturleben,  wie  wir  dergleichen  nur  bei  den  grOsstea 
älteren  Meistern  dieses  Faches  fli^den.    Wir  wollen  die  Gegenstände  seiner 
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Bilder  nicht  .mit  yorn^hmer  Kritik  zarOckst^llcn;  wo  uns  das  reine  Natur- 
gefflhl  so  erquicklicli  anhaacbt,  da  ist  wahrlich  schon  ungemein  Grosses 
geleistet. 

Verboeckhoven ,  wie  gesagt,  gehört  mehr  der  Richtung  der  HollSnder 
an.  Ueberhaupt  bemerkte  ich  bei  den  belgischen  Bildern  wenig  unmittel- 
bare Nachahmung  nach  altea  Werken,  einige  Studien  nach  Bildern  ihres 
Altmeisters  im  Genrefach,  des  Teniers,  etwa .  ausgenommen.  Einige  auch 
suchten  in  ähnlicher  Bichtung,  wieTeniers,  sich  selbständiger  zu  bewegen, 
waren  dabei  aber  zum  Thejl  in  krfissen  Naturalismus  verfallen ;  das  Bild 
eines  Schifferfestes  von  J.  Janssen  in  Antwerpen,  sonst  gut  gemalt,  gab' 
dafar  u.  A.  ein  unbehagliches  Beispiel.  Ein  andres  Bild  dagegen ,  zwei 
Trinker  von  C.  Venneman  in  Antwerpen,,  hatte  das  spiessbürgerliehe 
Element  mit  gutem  Humor  erfasst,  und  zeichnete  sich  zugleich  durch  treff- 
liche malerische  fialtung  aus.  Im'Uebrigen  bestanden  die  Genrebilder  der 
Belgier  mehr  in  Darstellung  aus  der  Rqcocozeit  oder  id  Proben  modemer 
Sentimentalität,  etwa  gewissen  Richtungen  derlieutigeg  französischen  Kunst 
vergleichbar.  ♦ 

Die  vorherrschende,  und  vorzflglichst  charakteristische  Neigung  der 
heutigen  belgischen  Kuhst  scheint  dem  Fache  der  Historienmalerei  zuge- 
wandt. Dahin  gehören  die  gefeiertsten  Namen,  wie  die  eines  de  Keyser, 
Wappers,  Gallait,  de  Biefve.(von  denen  sämmtlich  ich  übrigens  kein  Bild 
auf  der  Ausstellung  fand) ;  ')  dahin  waren  die  anspruchvollsten  Gemälde 
der  Ausstellung  zu  rechnen.  Bei  diesen  üiachte  sich  namentlich  das  oben 
berührte  eklektische  Studium,  besonders  eine  gewisse  conventioneile,  aus 
Rubensischen  Farbentönen  gebildete  Balette  geltend.  Die  AufifiEissung  wkV 
meist  naturalistisch,  zum  Thell  sehr  derb,  die  ganze  Richtung  schien  dab^i 
zugleich  mehr  oder' weniger  von  der  neueren  französischere  Historienmalerei 
abhängig.  Eigentlich  Erfreuliches  habe  ich  aber  unier  diesen  Bildern 
nicht  bemerkt.  Jch  nenne  einige,  der  .wichtigsten  als  charakteristische 
Beispiele. 

^Die  Erfindung  der  Zeichnenkunst,''  von  P.  J.  van  Br^e  in  Brüssel,- 
der  oft  behandelte  Gegenstand  aus  den  Sagen  ,des  griechischen  Alterthums, 
erinnerte  noch  an  die  alte  davidische  Zeit,  war  aber  durch  flaue  Auffassung 
und  sehr  affektirte  Behandlung  gar  unerspriesslich.  —  „Eine  auf  den 
Trümmern  Jerusalems  wehklagepde  Israelitische  Familie,"  von  B.  Viel- 
levoye  in  Lüttich,  war  efne  matte  und  sehr  überflüssige  neue  Auflage 
von  Bendemanns  trauernden  Juden,  mit  allerlei  glänzend  brillanten  Farben- 
effekten versehen.  Ein  „Gemetzel  bei  der  Einnahme  Lüttichs  im  j.  1468'^, 
von  demselben,  erschien  mir  als  eine  äusserlich  berechnete, Nachahmung 
nach  P.  Delaroche.  —  Der  Sturm  des  Richard  Löwenherz  auf  Schloss 
Torquilstone  (nach  W.  Scotts  Ivanhoe)  von  Gust.  Buschmann  in  Ant- 
werpen war  nicht  sonderlich  mehr  als  ein  kleines  genremässiges  Effekt- 
bild. —  „Herzog  Johann  L  von  Brabant,  seine. Schwester  Maria,  Königin 
von  Frankreich,  befreiend,"  von  J.  J.  Bekkers  in  Löwen,  konnte  etwa 
als  eine  schauerlich  verzerrte  Nachahmung  von  Wappers'  Oompositions- 
und  Behandlungsweise  bezeichnet  werden.  —  Die  ,^letzte  Zusammenkuiift 
des  Grafen  von  Egmont  mit  dem  Herzog  von  Alba,"   von  J.  van  Roo'y 

^)  Ein  nicht  kleines  Bild  von  Wappers,  das  der  Katalog  nannte,  war  we^ 
nigstens  nicht  dort,  als  ich  die^  Ausstellung  besuchte. 
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in  Antwerpen,  zeichnete  sich  durch  ihre  grossen  Dimensionen  aus,  keines- 
wegs aber  durch  poetischen  oder  artistischen  Gehalt ,.  am  wenigsten  durch 
malerische  Wirkung.  Sonderbarer  Weise  war  Alba  hier  zu  einem  gutmü- 
thigen  alten  Mann,  Egnront  zu  einem  ziemlich  prahlerischen  Oavalier 
geworden.  —  feudlich:  „Don  Carlos  ^auf  Befehl  seines  Vaters  Philipp  II. 
eingekerkert,  im  Verhör  des  Cardinais  Espinosa"  etc.,  von  P.  Kremer 
in  Antwerpen,  12  Fuss  breit,  lOTuss  hoch,  mit  völlig  kolossalen  Figuren, 
soniit  aufdringlich  genug,  aber  völlig  ohne  malerischen  sowohl  wie  ohne 
plastischen  Gehalt,  und  .in  seiner  renommistischen  Gewaltsamkeit  sehr 
überflflssig.  —  ü.  dergl.  m; 

Nar  ein  Biid  dieser  Gattung  war  als  ein  wirklich  künstlerisches  Werk, 
und  zugleich  als  eid  «ehr  gediegenes ,  hervorzuheben.  Es  rtlhrte  aber  nicht 
von  einem  in  Belgien,  sondern  von  einem  in  Holland  lebenden  Kflnstler 
her,  dem  Director  Schmidt  in  Delft;  die  Richtung  indess,  die  Grandlage 
der  malerischen  Praxis,  war  auch  hier  dieselbe.  D^  Gegenstand  des 
5V2  Fuss  breiten  ubd  6Va  F^»»  hohen  Bildes  war näer  „letzte  Augenblick 
eines  Kloster- Obern.*'  Die  Auffassung  war  schlicht  riaturgemäss,  die  Com- 
Position  bei  aller,  an  das  Genre  streifenden  NaivetSt  wohl  gerundet,  die 
dargestelUen  Personen  und  besonders  die  Köpfe  voller  Lebeii  und  Charak- 
ter, und  das  Ganze,  in  energischen  Farbentönen  gel^alten,  von  einer  wohl- 
thuend  beruhigenden  malerischen  Wirkung.  Das  Bild  erinnerte  mich,  seinem 
^ei^tlg  kflnstler  Ischen  Gehalte  nach  und  trotz  aller  Verschiedenheiten  in 
Composition  und  Behandlung,  an  den  Tod  des'h.  Franciscus  von  Ghirlan- 
^ajo,  das  bekannte  Frescogeinälde  in  der  Kirche  S.  Trinitk  zu  Florenz.  — 

Ergab  sich- solchergestult  aus  den  niederländischen  Bildern  der  Kölner 
Ausstellung,  dass  die  heutige  niederländische  Kunst  noch  keineswegs,  wie 
wir  aus  einzelnen  hervorragenden  Beispielen  fast  vermuthet  hätten,  der 
charakteristische  Ausdruck  eines  lebendigen  natiohellen  Bewusstseins  ist ; 
tr^t  dem  Beschauer  hier  unbedenklich  eine  viel  grössere  Zerfahrenheit  ent- 
gegen, als  etwa  in  der  gegenwärtigen  deutschen  Kunst;  so  fehlte  es  doch  nicht 
ganz  an  Meisterwerken,  die  uns  die  schönen  Schluss,-  und.  Zielpunkte  des 
dortigen,  noch  verworrenen  Strebens  und  den  hohen  Werth,  den  dieselben 
tlberhaupt  fflr  die  künstlerische  Durchbildung,  haben  müssen,  aufs  Neue  vor 
Augen  stellten.  Dahin  rechne  ich  vor  Allem,  je  nach  ihren  Zwecken  und 
nach  ihrer  Eigenthflmlichkeit ,  die  Bilder  von  Verboeckhoven  und  von 
Schmidt.  Der  feste  Grund  und  Boden,  auf  dem  allein  die  Kunst  Ihre 
Werke  äüferbauen  und  von  dem  aus  allein  sie  mit  Sicherheit  zu  den 
höheren  geistigen  Regionen  emporsteigen  kann,  ist  einmal  ein  gesunder, 
klarer  Naturalismus.  Es  kann  in  der  Kunst  zu  keinem  Erfolge  führen, 
wenn  die  Ideen  erst  nachträglich  mit  einem  Körper  bekleidet  werden;'  sie 
müssen  mit  diesem  zugleich  geboren  werden.  Darum  aber  Ist  für  den 
Künstler  das  Studium  der  grossen  Naturalisten,  wie  der  Niederländer  des 
siebzehnten  Jahrhunderts,  so  nöthig,  wenn  freilich  auch  hier,  wie  überall, 
wieder  ein  Abweg  nahe  liegt,  der  uemlich,  Studium  und  Nachahmung  zu 
verwechseln;  und  doppelt  nothwendig  ist  dasselbe  da,  wo  idealistische, 
spirituelle  Richtungen  sich  einseitig  in  den  Vorgrund  drängen  möchten. 
Idealistik,  die  der  festen  und  durchgreifend  belebten  Natur- entbehrt,  führt 
nothwendig  zu.  conventloneller  Manier.  —  • 

Die  übrigen  Bilder  der  Kölner  Ausstellung  gehörten  mancherlei  ver- 
schiedenartigen künstlerischen  Richtungen  der  Gegenwart  an.  Es  war  ein 
kleiner  Theil  französischer  Bilder  vorhanden  (wohin  auch  etlidie  deutsche 
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zu  rechnen ,  deren  Urheber  in  Paris  xur  franxOsiifcheii  Fahne  geichworen 
haben),  und  ein  nicht  unbedeutender  Theil  deutscher  aus  verschiedenen 
Gegenden  des  Vaterlandes.  Ich  übergehe  die  Mehrxahl  dieser  Bilder,  die 
sich  nicht  in  besonders  charakteristische  Gruppen  sonderten,  und  verweile 
nur  noch  einen  Augenblick  bei  den  Gemälden,  die  aus  Dflsseidorf  ein* 
gesandt  vraren  und  die^  obschon  wenig  zahlreich,  doch  die  Eieenthtlmlich- 
keiten  dieser  Schule,  den  Niederländern  gegenüber,  ganz  wohl  vertraten. 
Auch  in  diesen  Bildern  machten  sich  verschiedenartige  Individualitäten 
und  zum  Theil  von  einander  abweichende  Grundrichtungen  bemerklich; 
doch  hattö  bei  ihnen  das  Gemeinsame,  das  Schulmässige,  die  Oberhandf 
und  zum  Theil  in  sehr  erfreulicher  Weise.  An  toiehreren  vortrefüchen 
Landschaften  namentlich,  von  Heunert,  Adolph  Karl,  L.  Gurlitt, 
A.  Schulten,*  trat  ein  bestimqites  "W ollen,  ein  gemeinsam  entschiedenes 
Streben,  somit  der  Ausdruck  nationellen  Bewusstseins,  -wenn  ich  es  schon 
so  nennen  darf,  sehr  charakteristisch  hervor,  und  ich  kann  nicht  sagen» 
dass  der  elegische  Ton,  welcher  den  Landschaften  dieser  Schule  so  oft  eigen 
ist,  sich  in  tliesen  Bildern,  den  Effekten  der  Niederländer  gegenüber,  etwm 
als  ein  Clement  von  Schwäche  kund  gegeben  hätte.  Mehrere  Landschaften 
von  Achenbach  entwickelten  sich  aus  solcher  Richtung  zu  einer  Ener- 
gie, die  manches  fremdländische  Bild  mächtig  flberstrahlte.  —  In  den  Genre-* 
bildem  der  Düsseldorfer  machte  sich  das  elegisch  -  sentimentale  Element 
diesmal  sehr  wenig  geltend;  die  Gemälde  von  Sonderland,  G.  Hübner 
und  besonders  das  von  dem  Canadier  H.  Ultter  behaupteten  im  Gegen- 
theil  durch  den  Ausdruck  gesunder,  warmer  Natur  ehrenvoll  ihre  Plätze. 
Anders  war  es  mit  ein  t^aar  Bildem  romantisch -historischer  Art,  die, 
bei  anderweitigen  grossen  Vorzügen  doch  gerade  diesen  wannen  Lebens- 
hauch *—  das  Erste,  was  die  MitempÜndnng  weckt,  —  vermissen  Hessen. 
Unter  ihnen  nenne  ich' zunächst  ein  bedeutendes  Bild  von.T.h.  Hilde- 
hrandf,  „ein  Doge  und  seine  Tochter,''  ein  Kniestück  mit  etwa  lebena- 
grössen  Figuren,  der  Doge  sitzend,  die  Tochter  vor  ihm  stehend  und  zur 
Laute  jingeud.  Das  Bild  war  in  der  Composition,  im  Gedanken,  unge- 
mein schön,  und  hätt^'eine.  der  ersten  Zierden  der  Ausstellung  sein.iiiO- 
gei\;  aber  es  fehlte  diesen  Farben  die  Energie,  die  Tiefe,  die  Fülle;  et 
fehlte  diesen  Gestalten  das  Blpt  des  Lebent.  Und  gerade  bei  Bilden  sol- 
cher Art  ist  doch  volle,  unwiderstehliche  Lebendigkeit  das  erste  Beding- 
niss.  Hier  ist  wieder  der  Punkt,  wo  das  Studium  der  alten  Meister,  der 
Niederländer  und  noch  mehr  der  VeneHaner,  wo  schon  der  blosse  unbe- 
fangene Vergleich  mit  ihren  .Leistungen  aufs  Fördersamste  hätte  eingreifen 
können.  Ein  Künstler  von  so  ausgezeichnetem  Talente  wie  Hildebrandt, 
würde  gewiss  schon  durch  einen  Blick  auf  Van  Dyck,  Titian,  Giorgione 
anf  die  richtige  Bahn  zurückgeführt  werden.  —  Wesentlich  andrer  Art  war 
ein  Bild  von  Mücke,  die  Hinrichtung  der  h.>  Katharina.  Das  Bild  wlir 
in  einer  «twas  alterthümlich  stylmässigen  Weise,  die  bei  der  Darstellung 
eines  legeudarischen  Vorganges  gewiss  ihre  volle  Gültigkeit  hat,  componirt 
und  mit  der  2^rtheit  behandelt,  die  Mücke  eigen  ist.  Aber  auch  hier 
fehlte  etwas,  fehlte  wieder  da»  volle  frische  Gefühl  der  Unmittelbarkeit  des 
Daseins.  Ein  Moment ,  wie  der  gewählte ,  wo  heftige  innere  Leidenschaften 
und  äusserer  Wetfersturm  zur  Erscheinung  kommen  sollen,  kann  sich  nicht 
80  wohlgeordnet  darstellen.  Wo  ein  Zackenrad  zerschmettert  wird,  ein 
Scherge  besinnungslos  zu  Boden  stürzt,  eio  andrer  wild  zum  Schwerte 
greift  j  uni  den  Erfolg  des  Wunders  an  der  Heiligen  zu  rächen,  da  können 
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die  Richter  Dicht  mehr  hi  ihrer  feierlichen  Ruhe  sitzen,  da  mflssen  noth- 
wendig  die  GemOther,  die  Elemente,  —  die  Linien  and  Formen  des  Bildes 
in  grösserem  Aufruhr  erscheinen.  Hier  noch  kindliche  Symbolik  festzu- 
halten, ist  keine  kanstlerische  Wahrheit  mehr:  wir  könnten  das  nur  zn- 
geben ,  wenn  das  Ganze .  durchaus  architektonisch  omamental  aufgefasst 
gewesen  wäre.        ^  •    •  r 

Noch  hibe  ich  ein  Bild  deutscher  Kunst  zu  erwähnen,  welches  sich 
auf  der  Kölner  Ausstellung  befand,  „Christus  den  Untergang  Jerusalems 
weissagend/  von  G.  Begas  in  Berlin.  Das  grosse  Bild  ist  in  diesen  Blät- 
tern schon  fraher  besprochen  ^^orden.  Das  tiefe,  ernste,  innerliche  Gefflhl, 
welchen  darin  waltet,  die  so  wohl  gemessene  wie  ungezwungene  Compo- 
sition,  die  volle  lebendige  Frische  desselben,  Hessen  dasselbe  seinen  Platz 
behaupten,  wie ''wenig  andre.  Ich  kehrte  zu  dem  Bilde  zgrack,  als  der 
Abend  bereits  zu  dunkeln  begann.  Zu  seiner  Linken  hing  fiil^ebrandt^s 
Doge,  zur  Rechten  das  Bild  mitten  wehklagenden  Israeliten,  von  VLeille- 
voye.  Die  schönen  Gestalten  des  Hildebrandt'schen  Bildes  verblichen  vor 
der  einbrechenden  Dämmerung  zu  grauen  Schatten;  aus  .den  belgischen 
Israeliten  blitzten  spukhaft  allerhand  phantastische  Lichter  hervor;  aber 
klar  und  warm,  wie  von  selbständigem  Lichte  erffillt,  von  dem  Ausdrucke 
tiefer  Wehmuth  überschattet  und  doch  voll  ungetrübten  Lebens,  schim- 
merten die  Gestalten  des  Begas^schen  Bildes  durch  den  verdunkelten  Saal. 


Reisenotizen  vom  Jahre  1843. 


Auf  der  .^eise,  welche  zu  dem  vorstehenden  Berichte  Veranlassung 
gab,  hatte  ich  Gelegenheit,  noch  einige  andre  Werke  neuerer  Kunst,  die 
für  diese  und  jene  künstlerische  Richtung  ebenfalls  von  Bedeutung  sind, 
zu  beobachten. 

'  In  Kissingen  waren  es  der  Kursaal  und  die  mit  demselben  in  Verbin- 
dung stehenden  Arkaden  der  Trinkhalle,  was  meine  nähere  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  nahm.  Es  ist  ein  architektonisches  Werk  von  Gärtner 
in  München.  In  seiner  Gesammtanlage  hat  dasselbe  etwas  Mächtiges;  in 
der  künstlerischen  Durchführung  aber  mächte  es  auf  mich  keinen  sonder- 
lich erquicklichen  Eindruck. 

Der- Kursaal  hat  durchaus  die  Einrichtung  einer  Basilika,  seihst  mit 
der  grossen  Absis  im  Grunde,  die  aber  —  eine  der  wesentlichsten  Schön- 
heiten der  Basiliken  anläge  beeinträchtigend  —  un  gewölbt  ist  Die  in- 
neren Arkaden  des  Saales  sind  nach  demselben  Princip'  behandelt  wie  die 
äusseren  der  Trinkhalle,  nur  reicher  ornamentirt.  Die  Gesammtverhältnisse 
der  Arkaden  sind  gut;  ihre  Formen  jedoch  schwer  und  unentwickelt.  Die 
Pfeiler  sind  achteckig  oder  vielmehr  viereckig  mit  abgefalzten- Ecken!  Ihr 
IXeckgesims  hat  keine  sonderlich  charakteristische  Profillrung;  ein  Stab, 
unterhalb  desselben,  schneidet  ein  Kapitältheil  von  der  Masse  des  Pfeilers 
ab.  Die  Bögen  sind  gegliedert,  diese  Gliederungen  aber  fast  nur  orna- 
mentistisch  •  behandelt.  An  den  entsprechenden  Stellen  treten  mächtige 
Wandpreiler  aus  den  Wänden  hervor,  doch  ohne  alle  besondre  Ablösung 
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und  DeUilllning.  Im  Inn^n  ist  das  Pfeikrkapitäl  mit  schwerem^  nicht 
geschmackvoll  byzantinischem  Blattwerk  versehen,  das  in  den  Ecken  selbst 
roh  von  einem  Wandpfeiler  zum. andern  hinläuft.  —  Oberhalb  hat  dfe 
Basilika,  an.  ihrer  Eingangsseite,  eine  Loge,  di^  sich  aussen  duFch  eine 
Art  florentinischer  Fenster  öffnet.  Diese  sind  im  Halbkreise  Obenn^Olbt, 
mit  einem  Säulchen  in  der  Mitte  und  einer  (zi^lich  uflchteo)  gebildeten) 
Bogentheilung  im  Einschloss  des  Halbkreises.  Statt  aber  principmässig  von 
dem  Säulchen  auszugehen,  wird  die  Bogentheiluag  von  dieser  durch  ein 
schweres  querdurchl'aufendes-  Gebälk  abgetrennt.  Sonst  ist  der  Oberbau  in 
höchst  disharmonischer  Weise  mit  flachbogigen  (durch  ein  Kreissegment 
flberwölbten)  Fenstern  versehen.  —^  Das  gesammte  Innere  ist  mit  grellem  und 
schwerem  byzantinisirenden  Ornament  flberhideu,'  indess  gebricht  es  dem 
letzteren  im  Einzelnen  kelnesweges  an  schöner  Compoeition.  Oben  in  der 
Ahsissind  baropk  münchneriscbe  Tänzergruppeu,  unten  Landschaften  gemalt. 

Ueber  einem  der  Brunnen  zu  Kissingen  ist  ein  merkwürdiges  Trink- 
zeit  errichtet,  reich  aus  Eisen  construirt;  ein  elegantes  und  constructiv 
vergnügliches  Werk.  ^ 

'Zu  Stuttgart,  in  der  öffentlichen  Kunstsammlung,  sah  ich  jene8^<7e- 
milde  von  Sohick,  —  Apoll  unter  den  Hirten,  —  das  far  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  neueren  deutschen  Kunst  eine  so  vorzflgliche  Bedeu- 
tung hat.  Ich  fand  indess ,  dass  das  eigentlich  Schätzbare  an  diesem  Bilde 
in  seiner,  durch  Stich  und  Steindruck  schon  bekannten  Zeichnung  beruht. 
Die  Farbe  ist  conventionell,  etwa  im  alten  David'schen  Sinne;  die  Land- 
schaft in  Jener  geistreich  conventiöneilen  Weise,  ilie  man  die  historische 
genannt  hat,  In  der  sich  aber  —  ganz  abgesehen  von  dem  Mangel  aller 
Luftwirkungen  —  das  naiv  Unwillkarliche  ebenfalUf  nicht  ffndet. 

Unter  den  Kunstschätzen  des  Schlosses  Rosenstein  bei  Stuttgart  war 
mir  besonders  der  sogenannte  Anakreon  von  Kaulbach  interessant;  das 
erste  ausgeführte  Gemälde ,  das  ich  von  der  Hand  dieses  Meisters  sah.  Es 
ist  das  Bild  des  Dichters  mit  seiner  Geliebten  ,  während  An^or  die  Lampe 
schtirt,  etwa  der  entsprechenden  Scene  in  Goethe's  römischen  El^ieen 
nachgebildet  Des  schönen  Cartons  zu  dieser  Composition  hatte  ich  mich 
schon  früher  —  bei  Feising  in  Darmstadt,  den^  Kupferstecher,  —  erfreut; 
das  Gemälde  erschien  mir  bei  Weitem  weniger  wirkungsreich.  Der  Künstler 
hat  malen  und  malerischen  Effekt  erreichen  wellen';  aber-^s  fehlt  hier  ^och 
an  der  eigentlich  malerischen' Richiuiig,  selbst  aa  seiner  schiiesslichen 
plastischen  Durchbildung,^  die  der  Pinsel  des  Malers  -r-  wenn  einmal  ge- 
malt wird  -«  hinzutragen  soll.  Farben-  und  Lichter  haben  etwas  modern 
Gesuchtes;  sogar  die  Zeichnung',  besonders  in  der  Gewandung^  macht  hier, 
bei  der  doch  kräftigeren  Wirksamkeit  der  Farbe,  den  Eindruck  des.  con- 
ventionell Ausstudirten ,  Rahmen.  Von  dem  Hauche  des  frisch  Genialen. 
Unmittelbaren,  Entstandenen  (nicht  Gemachten)  war  eigentlich  Nichts  in 
dem  Bilde.  Der  künstlerische  Gedanke  desselben  war  schön;  aber  er' 
hat  hier  Fleisch  werden  sollen,  -und  die  Kraft  zu  sotchein  Prozess  war 
nicht  vorhanden. 

Ebenfalls  auf  Schloss  Rosenst^in  sah  ich  ein  ExempUr  der  berühmten 
Sakontala  von  Riedel,  die,  -mit  vollen  orientalischen  Blumen  im  Haar 
und  einer  Art  Bastschurz  um  die  Hüften,  durch  fremdartiges  Gebüsch  und 
Farrenkraut  zum  Beschauer  herausblickt,  während  eine  Gazelle  ihr  die 
Hand  leckt.  Golorit  und  Beleuchtung  sind  ^6n  fast  zauberhafter  Wirkung. 
Bei  allem  Reiz  aber  und  bei  aller  Zartheit  ist  doch  auch  dies  Bild  nicht 
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frei  von  cöoveDtionellem  Vortrage^  ist  dqph  etwas  kflastiich  Angemaltes 
darin,  fehlt  doch  auch  hier  die  selbständige  Kraft  und  Energie  des  Fleisches. 
-Namentlich  hat  die  Partie  des  Unterleibes  ein^  fast  elfenbeinartige  Glätte, 
Härte  und'  Kälte,  — .  ist  das  Qanze  in  seiner  Aasfflhrung  fast  mehr  dem 
schönsten  Porzellan  vergleichbar.  Vielleicht  indess  sind  diese  Mängel  nicht 
ursprünglich 3  das  Bild,  wie  ich  hörte^  ist  ein  zweites  Exemplar,  und  Co- 
)>ien ,.  selbst  von  des  Meisters  eigner  Hand,  sind  misslich.  Das  Gesicht, 
der  Ausdruck  desselben,  und  besonders  der  Blick  der  dunkeln,  von  langen 
Wimpern  umsäumten  Aug^n,  —  allos  dies  ist  höchst  glacklich.  Die  kanst- 
lerische  Potenz  macht  sich,  trotz  jener  kalt  kokettirenden  Behandlungs- 
^weise,  doi;h  ^elt^nd. 


y  0  r  b  i  1  d  e  r. 

1.  •Phriipp  Otto  Runge's  ausgeschnittene  Blumen  und  Thiere 
in  Umrissen  zum  Nachschneiden  und  Nachzeichnen  gravirt  und  herausge- 
geben von  DorisLtitkens,  geb.  v.  CosseL  Is  Heft.  Hamburg  1843.  Fol. 

2.  Alhum  der  vorzaglichsten  älteren- Meister  in  der  Land- 
schaft- und  Thiermalerei  fflr  die  kunstliebende  und' kunstabende 
Jugend,  als. Bildersammlung  und  Wegweiser  zum  Zeichnen  nach  der  Na- 
tur» nebst  kurzen  Notizen  aber  die  Meister  selbst  und  ihre  Werke.  Ge- 
zeichnet und  herausgegeben  von  Doris  Lfltkens,   geb.  v.  C o s s e  1.    Is 

Heft,  Antonl  Waterlo,  h  Blatt.    Hamburg  1843.    Klein  Fol. 

(Kunstblatt  184^,  No.  13.) 


Wir  können  die  Anzeige  dieser  beiden  Hefte  zusammenfassen,  so  ver- 
schiedene Beztige  sich  auch  bei  ihnen  geltend  machen,  da  sie  doch  zunächst 
den  gemeinsamen  Zweck  haben,  der  Jugend  als  -Vorbilder  und  als  Weg- 
weiser in  das^  schöne  Gebiet  der  Kunst  zu  dienen,  und  da  die  Heransge- 
berin  beider  Werke  von  der  gewiss  richtigen  Ansicht  ausgegangen  ist,  dass 
hiezu,  und  selbst  schon  bei  dem  unbefangenen  kindlichen  Spiele,  nichts 
besser  als  das  wahrhaft  Classische  dienen  kann.  Als  besonders  interessant 
und  eigenthflmlich  erscheint  das  unter  Nr.  1  bezeichnete  Unternehmen. 
Es  führt  den  Namen  eines  Mannes,  dessen  tiefer  sinniger  .Geist  sich  der 
Achtung  der  Edelsten  unsrer  Nation  erfreute,  wenn  es  auch  an  der  Eigen- 
thümlichkeit  seiner  kanstlerischen  Arbeiten  und  an  den  Zeitverhältnissen 
•lag,  dass  die  letzteren  nicht  geradehin  weiten  Kreisen  bekannt  wurden, 
und  desisen  Erinnerung  ^lurch  die  j angst  erfolgte  Herausgabe  seiner  „hinter- 
lassenen  Schriften"  *)  so  erfreulich  geweckt  und  für  die  Zukunft  gesichert 
ist.  Ph.  0..  Runge  hatte,  neben  so  vielen  andern  Talenten,  ein  ganz  eigen- 
thttmliches  Geschick  im  Ausschneiden  von  Blumen  und  andern  Gegenstän- 
den, die  er,  ohne  Verzeichnung ^  aus  weissem  Papier^schnitt  und  nuf  ein 

» 

1)  Zwet  Tbeiie,  Hamburg  184Ö,  bei  F,  Perthes,  —  Ph.  0.  Runge  war  1777 
geboren  nud  etarb  1810. 
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dankles  auflegte.  An  Bolchen  kleinen  Arbeiten  findet  sieh  im  Besitz  der 
bamburgischen  KunstfreQude  eine  unzählbare  Menge.  Das  vorliegende 
Heft  (dem  recht  bald  ^weitere  Fortsetzungen  •  folgen  mögen),  bringt  uns 
Nachbildungen  von  nahe  «an  50  Stücken.  la  der  That  müssen  Yrlr.hier 
der  geistreichen  Weise«  wie  sich  durch  die  blosse  Umziehung  des;  äussern 
Gontours  die  geschmackvollsten  Compesitionen  ergeben,  der  sinnvollen 
Natorbeobachttmg»  der  feinen  und  stets  charakteristischen  Führung  der 
Linien  die  vollste  Anerkennung  zollen.  Auch  die^e  Blätter,  mit  Sorgfalt 
ausgeschnitten  wie  die  Originale,  müssen  auf  einen  Jeden  den  erfreulich- 
sten Eindruck  hervorbringen;  die.  Jugend  aber  wird  durch  das  Spiel  des 
Nachzeichnens  und  Nachschneidens  gewiss  auf  eine,  wenn  auch  unbewusste, 
doch  «ehr  wirksame  Weise  das  Gefühl  für  die  Bedeutung  des  Gontours  in 
der  Kunst  ausbilden.  *         * 

Ueber  den  Inhalt  des  unter  Nr*  2  angeführten  Heftes  wäre,  es  über- 
flüssig, hier  etwas  Näheres  zu  sagen.  Die  Ansicht  der  Herausgeberin,  dass. 
die  Schlichtheit  und  die  sorgliche  Treue  der  älteren  Meister  im  Fache  der 
Landschaft  vorzüglich  (und  bei  weitem  besser,  als  die.  moderne  Effekt- 
hascherei) geeignet  sei,  den  Blick  der.  Jugend  für  eine  grtindliche  und 
naive  Naturbeobach'tung  zu  eröffnen,  kann  des  Beifalls  aller  wahrhaft 
Kunstverständigen  versichert  sein.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  auch  dies 
Unternehmen  dicgenige  Theilnahme  fipden  möge,  von  d^r  seine  weitere 
Fortsetzung  abhängen  muss;  gewiss  wird  dann  die  Herausgeberin  die 
schwierige  Aufgabe  ,  die  jcharfen  Striche  der  Radimadel  mit  der  weichen 
lithographischen  Kreide  wiederzugeben^  noch  immer  glücklicher  lösen.  . 


Belgische  Lithographie. 

,  (KunstbUli  1844,  No.  14.)      ' 

^1  ■ 

Les  Beiges'  illustTes.     Peint  par  H.  Decaisne.    lAth,  pat  Ch.  Bi- 
lion.    Imp.  lith.  roy.  de  P.  Degobert.    Bruxelles.    Gross  Fol. 

Ein  sehr  ftgurenreiches  Blatt.  Eine  prachtvolle  Halle  in  phantastisch 
gothischem  Style.  In  der  Mitte  des  Grundes,  hoch  auf  reichgeschroücktem 
Throne,  die  Gestalt-  der  Belgia,  ihre  Füsse  auf  dem  Löwen  tuhend.  Kränze 
und, Palmzweige  darreichend.  Zu. ihren  Seiten  auf  den  Stufen  des  Thro- 
nes Fürsten  uYid  Herren  der  Vorzeit.  Vorn  reiche  Gruppen  Versaihmelter, 
die  sich  der  Schau  darbieten,  und  unter  denen  man  Staatsmänner,  Krieger, 
Frauen,  Geistliche,  Ktinstler  u.  s.  w.  erkennt/ unter  den  letzteren  Joh.  van 
Eyck,  van  Dyck,  Rubens  etc.  Das  Tötale  des  Blattes  wohl  geordnet,  die 
einzelnen  Haüptgruppen  aber  überfüllt  und  eben  auf  Präsentation  beriecfa- 
aet,  ohne  jene  Naivetät  des  Beisammenseins,  die  die  Musterbilder  solcher 
Compositionen,  Raphaels  Fresken  üi'^erStanza  della  Segnatura,  auszeich- 
net. Die  aUgemeine  Haltung  im'  Uebrigen  besonnen  \ind  energisch,  der 
Hthographische  Vortrag  bestimmt  und  sicher. 
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InvocatioD   de  N.  D.  du  Scapulaire.    Pelnt  par  Wappers.    Li\h. 
par  Maacbe.    finp.  lith.  roy.  de  D'egobert.    Braxelles.    Gross  Fol. 

MadQuna  in  Wolken  thronend,  das  Christkind  zu  ihrer  Seite,  ein 
grosser  Reigen  von  Engeln  umher,  theils  al8;Knäbchen,  theils  in  den  For- 
men mehr  Erwachsener,  einige  mit  Emblemen  der  Künste,  andre  das  hei- 
lige Scapuli  er  haltend.  Unterwärts  Verehrender  ein  Farst  mit  seiner 
Gemahlin,  ein  hinfälliger  Greis,  von  seiner  Familie. umgeben,  geistliche 
WtLrdenträger  u.  s.  w.  Die  Fassung  des  Ganzen  bewegt  und  belebt  und 
auf  malerischen  Effekt  berechnet;.  Ton  und  Hakung,  so  viel  aus  der  Litho- 
graphie zu  ersehen,  vortrefflich.  Lei$ieT  aber  in  dem  Ausdruck  der  mei- 
sten Gestalten  eine  grosse  Dosis  Sentimentalität,  besonders  in  den  Engeln, 
die  zum  Theil  sogar  stark  an  Koketterle  streifen.  Der  untere  Theil  des 
3ilde8  nicht  ungfflcklich  in  der,  freilich  halbconventionellen  Darstellungs- 
weise  eines  GuMo  Reni  gehalten.  Die  Arbeit  des  Lithographen'  sehr 
^bietsterhaft,  breit,  voll,  und  doch  zart  und  weich  in*  den^  UebergäAgen; 
das  Ganze  wirkungsreich  zusammengelialten. 

Leopold  Premier,   roides  Beiges.    Lith.  'd'apr^s  nature  par  Baug- 
niet,  dessinateuT  de  S.  M.    Impi;^  par  Degobert.    Gross  Fol. 

« 

'  Nicht  ger  erfreulich.-  Die  Halbflgur  des  Königs, .  zwar  ohne  alleAffek- 
tation  aufgefasst,  auch  sprechend  im  Ausdruck  des  Gesichts,  aber  flach, 
sowohl  im  Cl^arakter  als  im  ktlnstl^rischen  Vortrage.  Die  Wirkung  ziem- 
lich grau. 


Die  Menschwerdung  Christi.     Jos.  Fahrich    inv.    et   del.    Chr. 
Becher  llthogr.    Die  Originalzeichnun^ in  der  Sammlung  des  Herrn  Frie- 
dilch  Freiherrn  von  der  Leyen'Bloemersheim  zu  Crefbld.  Dflsseidorf,  Ver- 
>  .    .  lag  von  J.  Buddeus. 

(Kunstblatt  1844,  No.  16.) 


Ein  BJatt  fn  grÖsstem'Folioibrmat',  die  Oomposhien  von  s6hr  wichti- 
ger, kunsthistorischer  Bedeutung,  indem  sie,  wie  wenig  andre,  den  Tiefsinn, 
die  Grtfsse,  die  Schönheit,  zugleich  ab^  auch  die  Schwäclie.tierjenigen 
kjlnstlerischen  Richtung  unsrer  Zeit,  welche  als  die  ausschliesslich  religiöse 
oder  christliche  liienannt  wtrd  und .  zu  deren  gehaltvollsten  Vorkämpfern 
Fflhrich  gehört,  erkennen  Usst.  Das  Blatt  ist  architektonisch  eingerahmt, 
ein  grosser ,  von  Raulen  getragener.  Bogen.  Oberwärts  sieht  man  den 
Thton  des  Himmels  mit  den  drei  göttlichen  Personen.  Zwei  hohe,  männ- 
liche G^estalten,  die  Häupter  mit  Kropen  geschmflckt  (Gott-Vater  und  Gott- 
heil. Geist),  silzen  auf  dem  .Throne;  in  der  Mitte  vor  ihnen,  aufgestanden 
von  seinem  Platze,  steht  die  dritte  Gestalt  (Gott-Sohn,  Christus);  von  jenen 
beiden  hebt  ihm  die  eine  den  königlichen  Mantel  ab,  während  ihm  die 
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andre  ein  Messgewftnd  tiberzuwerfen  im  Begriff  ist.  Zu  beiden  Seiten 
knieen  zwei  Engel;  Kissen  auf  ihren  Händen  tragend;  dem  einen  reicht 
Christus  Krone  und  Scepter  dar,  die  er  von  sich  thut;  vpn  ..dem  andern, 
der  ihm  auf  seinem  Kissen  die  Dornenkrone  entgegenhält,  sclieint  er  die 
letztere  aiifnehmen  zu  wollen.  Unter\Cärts  die  Andeutung  eines  Felsens 
mit  der  Höhle,  darin  die  Krippe,  Maria  und  Joseph  zu  deren  Seiten.  "Ein 
Engel,  dem  Beschauer  zugewandt,  schwebt  Ober  dem  Felsen;  im  Hinter- 
grunde zu  dessen  Seiten  die  Schaaren  der  Hirten  und  verkOndigende^Engel. 
Neben  den  Säulen  der  Einrahmung  hängen  Glocken,  die  von  Engeln  ge- 
läutet werden ,  wie  um  die  Gemeinde  zur  Verehrung  herbeizurufen ;  dar- 
unter en  medaillon  die  Repräsentanten  der  versöhn ungsbedarftigen  Mensch- 
heit jn  anbetender  G^erde,  Adam  und  Eva.  — Die  Schönheit  des  Gedankens, 
wie  der  Gott  den  himmlischen  Thron  verlässt,  um  sich  dem  Mflhsal  und 
den  Leiden  des- irdischen  Lebens  dahinzugehen,  bedarf  keiner  Erläuterung. 
Das  Bild  spricht  durch  »ich  selbst.  Zugleich  ist  dasselbe,  und  namentlich 
der  obere  Theil,  ungemein  gldcklich  componirt,  in  ^en  edelsten  und  klar- 
sten Verhältnissen  der  Massen  und  Linien.  Alle  Gestalten  entwickeln 
sich  klar,  die  Bewegungen  sind  frei  und  ungezwungen,  die  Formen  durch- 
aus rein,  die  Gewänder  im  schönsten  und  würdigsten  Style  gezeichnet. 
Aber  bei  all  diesen  Vorzflgen  macht  die  Cpmpositlon  auf  das  Gefühl  des 
unbefapgenen  Beschauers  doch  einen  unbefriedigenden ,  ja  selbst  einen 
abstossenden  Eindruck.  So  schön  der  Gedanke  ist  und  so  naiv  sich  die 
Repräsentation  der  göttlichen  Dreieinigkeit  durch  drei  einander  ähnlfche 
menschliche  Gestallten  in  manchen  roittelallerlichen  Bildern  macht,  so  hat 
er  doch  keinen  Anspruch  mehr,  auch  als  ein  Gedanke  unsrer  Zeit  zu  gel- 
ten. Widerstreitet  iinsrem  Gef(|ihle  überhaupt  schon  die  Darstellung  Gottes 
in  menschlichen  Formen,  so  müss  dies  bei  der  Spaltung  desselben  in  drei 
solcher  Gestalten  noch  in  viel  höherem  Grade  der  Fall  sein. .  Uns  müssen 
sie  nothwendig  als  Götter,  nicht  mehr  als  Gott  erscheinen;  wir  können 
darin  höchstens  ein  V erstandesspiel,  eine  ap  sich  trockene  und  nüchterne 
Allegorie  erkennen.  Doch  mag  man  dem  Künstler  immerhin  daß  Zurück- 
versetzen in  mittelalterlich  beschränkte  Auffassungsweisen  zugeben;  ungleich 
•ntschiedner  noch  widerspricht  uns  das  Gefühl,  der  Ausdruck,  den  ex  in 
sein  ^erk  gelegt  hat  Dieser  Christus^  der,  eine  Welt  vom  Verderben  zu 
retten,  den  himmlischen  Thron  verlässt,  hat  trotz  des  Adels  seiner  Bewe- 
^Dg,  trotz  der  Schönheit  seiner  Ge wandfalten «  nichts  von  der  unermess- 
licheiir  göttlichen  Kraft,  dje  ihn  allein  zu  solchem  Unternehmen  oefähu^en 
konnte;  Wir  sehen  in  ihm  nichts  als  geduldig  wehmütbige  Ergebung  in 
das  Schicksal}  das  seiner,  wajrfet;  er  ist  ein  Opferlamm,  kein  Erlöser.  Das 
ist  der  schwache  Punkt  all^jener  Malerei,  die  heutiges  Tages  ausschliess- 
lich ala  religiös  gelten  will;  sie  vergisst,  dass  die  Religion  vielmehr  That 
sein  musB  als  Duldung.  Daher  haben  all  ihre  Gestalten  jenen  vorherr- 
schenden Ausdruck  von  Passivität,  jene  gutmüthige  und  wohlwollende 
Mattigkeit,  die  unfähig  ist,  irgend  Resultate  hervorzubtingen.  Dieselbe 
Schwäche  finden  wir  denn  auch  unten  auf  unserem  Blatt  in  den  Gestalten 
von  M^ria  und  Joseph  wieder.  Indess  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
Führich  dennoch  einen  sehr  gesunden- Fond  hat,  der  ihn  in  der  That, 
könnte^  er  sich  zu  einer  andern  Richtung  entschliessen ,  gewiss  zu  viel 
kfäfiigeren  Darstellungen  befähigen  würde.  So  sind  auch  hier  die  Engel 
und  die  Hirteq  mit  liebenswürdiger  Naivetät  gezeichnet.    Jedenfalls  muss 
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das  Blatt,  wie  schon  bemerkt,  als  eins  der  wichtigsten  seiner  Gattung  gel- 
ten, v^  Die  Arbeit  des  Lithographen  ist  auf  völlig  angemessene  Weise  im 
Charakter  seiner  Aufgabe  gehalten. 


4 

Sakontala;    Nach   dem  Originalgemalde   von  Riedel  in  Rom,  in   der 
Samiftlung  des  Freiherrn   von  Lotzbeck  in  Weyhern  ge8toche4  von  Fr. 

Wagner  in  Nflrnberg. 


(Kunstblatt  1844,  No.  105.) 


'  * 


Die  lieblichste  Gestalt  der  indischen  Poesief  in  Iftndlicher  Stille,  unter 
Blumen  und  Gazellen  zur  Jungfrau  herangereift ,  steht  äem  Beschauer 
gegendber,  unbekleidet,  nur  um  -die  Hüften  eine  Bastftiatte  geschlungen, 
das  Haat  mit  Blumen  des  Südens  geschmückt,  hervorschauend  aus  dichtem 
tropischem  Gebüsch,  das  sie  Yiie  eine  Laube'lumgiebt  und  durch  das  ihre 
Gazellen  sich  .hindurchdrängen.  Der  zarte  Körper  leuchtet  in  dem  Bilde 
wundersam  aus  dem  tief  dunkelnden  Grunde  hervor.  Riedel  ist  einer  der 
ersten  Koloristen  unsrer  Zeit;  die  Aufgabe,  die  zarten^  schmelzenden  Töne 
seines  Pinsels  in  di^  einfachen  Mittel  des  Kupferstichs  zu  übersetzen,  war 
ungemein  schwierig.  Wir  können,  aber  mit  freudiger  Anerkennung  sagen, 
dass  das  vorliegende  Blatt  die  Aufgabe  im  Wesentlichen  durchaus  erfüllt 
Die  klare  Linienmanier,  in  der  dasselbe  gehalten  ist,  giebt  der  Gestalt  eine 
bestimmte  Modellirung,  der .  weiche  Schwung  der  Taillen,  der  aber  von 
aller  Koketterie  frei  ist,  etwas  duftig  Hingehauchtes,  was  in  gewissem  Sinne 
dem  Farbenreiz  entspricht.  VortrefÜich  contrastirt  damit  und  verstärkt 
freilich  zugleich  Jenen  Eindruck  bedeutend  die  energische  Weise ,  mU  der 
die  Nebendinge,  namentlich  die  gesammte  Umgebung  der  Gewächse,  ge- 
halten ist.  Wir  können  das  Blatt  mit  Recht  den  besten  Leistungen  des 
neuem  deutschen  Kupferstiches  zuzälüen. 


der.  zur  Jobs  lade.     Nach  .  Gemälden  und  Zeichnungen'  von  J.  P. 
Hasenclever   gestochen  von  J.   Th.  J^hssen.     Lief.  1.     Dilsseldorf, 

Verlags-Eigenthum  von  J.  ßuddeus.    Quer-Felto. 

•    .  *     ■ 

(Knnstblatt    1845 ,  JNo.  14.) 


• 

Die  drei  BULtter,  welche  die  erste  Lieferung  dieses  neuen  Untei^eh- 
mens  bringt,  sind:  „Jobs  von  der  Universität  zurückkehrend,*^  ^der  Oen- 
didat  Jobs  im  Examen''  und  „Jobs  als  Schulmeister"./  Die  Richtung,  die 
sich  in  ihnen  beobachtet  zeigt,  ist  auf  der  einen  Seite  die  einer  gemesse- 
tiea  Stylist jk,  weichendem  Komischen  das  Pathos  als  Folie  unterlegt,  auf 
der  andern  die  einer  feinen  individualisirenden  Charakteristik,  die*  aus 
dem  einfachen  Grundmotiv  der  dargestellten  Scene  eine  reiche  Fülle  der 
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«rgOtclichsten  Eintelheiten  zu  enf wickeln  weiss.  In  dem .  eisten  Blatt 
flberwiegen  stylistische  Anordnung  und  das  hierin  beruhende  komische 
Pathos  des  Ganzen;  das  zweite  31att  nach  dem  bekannten  grossen  Bilde 
Hasenclevers  gearbeitet,  zieht  besonders  durch  die. feinste  Abstufung 
der  Charaktere  an;  so  auch  das  dritte,  wo  sich  neben  der  gemeinsamen 
Thfttigkeit  des.Buchstabirens  der  bqnte  Wechsel  aller  Eigen thamlichkeiten 
und  Unarten  einer  Dorfschule  entfaltet.  Die  Arbeit  in  diesen  Blftttern 
hat,  den  eben  genannten  Eigenschaften  gemäss,  einen  mebr  j>la6tischen  als 
malerischen  Charakter;  es  ist  mehr  nur  die  Zeichnung  und  Modellirung 
gegeben,  während  die  etwanige  Andeutung  von  J'airbenwirkuDg  und  na- 
mentlich das  Helldunkel  minder  berflcksichtlgl  sind.  -Der  Stich  ist  dem 
entsprechend:  scharf  bezeichnend  und  die  Fonnen  umschreibend,  in  feinen 
Strichlagen  durchgefflhrt  und  hierin  der  Richtung  der  alten  Meister,  etwa 
aus  Darer^s  Zeit,  vergleichbar.  In  Erfindung,  Durchführung  und  Pehand- 
lung  erscheinen  Übrigens  diese  Blätter  als  charakteristische  Belege  für  die- 
jenige unter  den  Richtungen  der  heutigen  deutschen  Kunst,  die  mit  Raf- 
finement das  psychologische  Moment  dem  Beschauer  in  seine  feinsten 
Einzelheiten  auseinander  zu  legen  strebt.  Die  Meisterschaft^  mit  der  dies 
hi^Br  geschieht,  sichert  ihnen  auch  far  die  Dauer  eine  vorzftgUche  Geltung. 


Neue  Ornamente  von  Heinrich  Asmus.  Musterblätter ftir  Architekten, 
Fabrikanten,  Bauhandwerker  und  Kanstler.  Vörlegeblätter  fflr  Kunst-, 
Bau-  und  Gewerbeschulen.  Erstes  Heft  Berlin.  Verlag  von  C.  Reima- 
rns,  Gropius'sche  Buch-  und  Kunsthandlung.  (Auf  dem  Umschlage  be- 
zeichnet als;  Omamentenbuch  zum  praktischen  Gebrauche  für  Archi- 
tekten, Dekorations-  und  Stubenmaler,  Tapetenfabrikanten  u.  8.'w.  Fünfte 

'  Lieferung.) 

(Kunstblatt  1^45,  Vo.  30.) 


Herr  Asinus,  Wappenmaler  im  königl.  preussischen  Hausministerium, 
einer  der  ausgezeichnetsten  Künstler  Berlins  im  Fache  der  Ornamentik, 
beginnt  mit  dem  vorliegenden  Heft  ein  neues  Unternehmen ,  welches  der 
Aufmerksamkeit  des  betheiligten  Publikums  bestens  empfohlen  sein  mOge. 
Das  Heft  besteht  aus  sechs,  in  mehrfarbigem  Steindruck  ausgeführten  Blättern 
in  Querfolio.  Üeber  die  allgeineine  Tendenz  des  Unternehmens  spricht 
sich  Herr  Asmus  im  Eingange  des  erläuternden  Textes  bezeichnend  aus. 
,^Mein  leitender  Grundsatz  —  so  sagt  er  '--  bei  diesen  Yerzierungsent- 
würfen  war r  wenn  ein  bestimmter  Zweck  der  Aufgabe  unterlag,  deutliches 
Hervorheben  desselben  in  der  mehr  oder  wenigei  schon  zum  Schlnucke 
durchgebildeten  Form  des  Ganzen ,.  nach  Sto^  und  Mittel.  Für  freieres 
Heranziehen  menschlicher,'  thierischer  oder  Pflanzen-Formen,  die  ganz  und 
einzeln  oder  theilweise  und  vermischt  zu  verarbeiten  sind,  oder  nur  eines 
Liniengeschlinges  oder  eiues  Farbenwechsels  und  Spieles  blieb  dann  noch 
immer  ein  weites  Peld.*^  Diese  freie  Durchbildung  auf  gesetzlich  gege- 
bener  und   berücksichtigter  Unterlage  spricht  sich  in   den'  vorliegenden 
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Blättern  tiberall  aus ,  ebenso  wie  umgekehrt  die  bestimmte  Beobachtung 
der  Naturform  far  den  Zweck  der  freien  -  Verzierung.  Im  Uebrigen 
gehören  d\e  hlBr  gegebenen  Master  den  verschiedenen  Fftchem  der  Orna- 
mentik, -doch  mit  spezieller  Rücksicht  auf  die  einzelne  technische  Anwen- 
dung, an.  So  ist  zunächst  Bl.  1,  ein  Hausportal  darstellend,  der  deko- 
rativen Architektur  gewidmet;  mit  der  zwar  reichen,  aber  doch  strengeren 
Umfassung  steht  die  leichtere  Behandlung  derThür  selbsl^  hieran  anziehen- 
dem Gegensatz.  Ebendahin  gehört  Bl.  6,  die  Darstellung  eined  Waodpfeilers 
(nach  dJem  Motiv  der  Pfeiler  des  Didymäums  bei  Milet) ,  architektonische 
Formen  in  edelgriechischef  Ausbildung,  die  Ornamente  durch  goldenen 
Schmück  auf  grOnlfch-grauem  Grunde  festlich  gehoben.  Bl.  3  enthält  -die 
Darstellung  einer  deichen  farbigen  Wandverzierung,  voll  und  ernst  in  Far- 
ben und  Formen,  die  iint  edler  Stylistik  durchgebildet  sind;  BL  5  ein 
Tep1>ichmüster,  lilafarbig  OmaroentQ  auf  Ohamoisgrunde«  fflr  die  Aus- 
fahrung im  Druck  oder  in  der  Weberei  eingerichtet  Zwei  Blätter  endlich 
enthalten  Ornamentenstreifen  iji  grosserem  Maassstabe,  In  denen  durch  sin- 
nige Nachbildung  natOrlicher  Pflanzeilformen  die  grOssteAfannigfaltigkeit  er- 
reicht ist;  Bt.  2  bringt  sechs  aufsteigende  Streifen  mit  lichtgrauen  Pflanzen- 
bildem  auf  Lilagrunde,  Bl.  4  drei  horizontale  Streifen  mit  Darstellung  der 
Pflanze)!  in  Naturfarben.  —  Die  gegebenen  Muster  werden  sich  ohne  Zweifel 
eben  so  sehr  bei  praktischer  Ausfahrung  wie  ate'  Vorlegeblätter  in  Kunst- 
und  Gewerbeschulen  bewähren. 


KUNSTREISE  IM  JAHR  1845. 


I. 

.  lieber  die  Anstalten  und  Einrichtungen  zur 

TördemDg  der  bildenideD  Konste  und  der  Conseryatiofl  der  KoDstdenkinäfer, 

in  Prankreich  und  Belgien. 

Nebst  Notizen  über  einige  Kunst- Anstalten  in  Italien  und  England. 

.(Berlin,  1846.) 


So  entBchieden  die  Entwickelung  der  Knnst  ihren  iDoeren  Gesetzen 
folgt,  so  wenig  sich  etwas  schaffen  lässt,  wenn  kein  angeborenes  Verm5- 
gen  vorhanden  ist,  ebenso  abhängig  ist  diese  Entwickehing  von  der  äus- 
seren Pflege  and  Forderung  der  Kunst  und  von  den  Einrichtungen,  welche 
hiezu  getroffen  werden.  Wenn  die  ausgestreute  Saat  nicht  auf  einen  wohl 
bearbeiteten  Boden  füllt,  wenn  Regen  und  Sonnenschein  nicht  hinzukom- 
men, so  ist  die  Aussicht  auf  eine  günstige  Erndte  mehr  als  zweifelhaft. 

Nächst  den  kflnstjerischen.  Talenten  selbst  kommt  es  mithin  sehr  we- 
sentlich auf  die  Art  und  Weise  an,  wie  die  Kunst  verwaltet  wird,  auf  die 
Mittel,  durch  welche  der  Kunstsinn  entwickelt,  das  künstlerische  Talent 
ausgebildet,  das  ausgebildete  Talent  fOr  grosse  Zwecke  würdig  verwandt 
werden  soll.  Die  Frage  wird  gegenwärtig  an  vielen  Orten  in  ernstliche 
Erwägung  gezogen;  das  Bedfirfniss  zu  eigenthümlichen  Einrichtungen  für 
diese  Zwecke  oder  zur  zeitgemässen  Reform  der  für  sie  bereits  früher  ge- 
gründeten Anstalten  ist  ziemlich  allgemein  verbreitet  und  hat  hier  und 
dort  sehoti  bemerkenswerthe  Erfolge  hervorgebracht.  Hand  in  Hand  hie- 
mit  geht  zugleich  noch  ein  Andres,  das  sich  gegenwärtig  nicht  geringerer 
Beachtung  erfreut:  die  Sorge  für  die  Kunst  der  Vergangenheit,  für  die  von 
unsern  Vorfahren  uns  hinterlassenen  Denkmäler.  Auch  hiebei  werden  die 
wflnschenswerthen  Erfolge  durch  die  Gestaltung  der  äusseren  Einrichtungen 
wesentlich  bedingt.  . 

•  Unter  Umständen,  wie  die  eben  genannten,  wo  es  auf  die  praktische 
Befriedigung  vorhandener  Bedürfnisse  ankommt,  ist  es  jederzeit  räthlicb, 
möglichst  umfassende  Erfahrungen  zu  sammeln  und  aus  der .  Beobachtung 
dessen,   was  anderwärts  geschehen  oder  versäumt  ist,   den  besten  Nutzen 
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zu  ziehen.  Was  die  Kanst  und  den  Kunstsinn  bei  uns  gefordert  oder  ge* 
heinmt  hat,  Was  fflr  sie  zweiter  zu  thun  sein  möchte,  wird  uns  im  Vergleich 
mit  den  Zuständen  und  Einrichtungen  des  Auslandes  besser  klar.  Es.  wird 
somit  nicht  Qberflasslg  sein,  wenn  wir  uns  auch  mit  den  letzteren  vertraut 
machen,  abgesehen  davon,  dass  diese  Kenntniss  der  äusseren  Verhältnisse, 
wie  dieselben  sich  im  Auslande  gestaltet  haben,  zur  richtigen  Wardigung 
der  von  dort  ausgegangenen  Leistungen  ebenfalls  wesentlich  beiträgt 

Frankreich  und  Belgien  gehören  zu  den  Ländern,  in  denen,  gegenwär- 
tig ein  vorzüglich  reges  Kunstleben  herrscht.  Auf  höheren  Befehl  War  ich 
im  vorigen  Jahre  veranlasst,  von  den  Anstalten  und  Einrichtungen,  welche 
dort  für  die  in  Rede  stehenden  Zwecke  vorhanden  sind,  nähere  Kenntniss 
zu  nehmen,  iQh  lege  die  Beobachtungen,  die  ich  in  beiden  Ländern,  so 
gut  dies  bei  einem  freilich  nur  kurzen  Aufenthalte  möglich  war,  gesammelt 
habe,  den  Freunden  und  Gönnern  der  Kunst  in  den  folgenden  Blättern 
vor,  ind^m  Ich  zugleich  nach  anderweitigen  Mittheilungen  einige  Notizen 
tiber  «inige  Kunstanstalten  in  Italien  und  Ekigland .  beifOge.  Wenn  der 
Gegenstand  hiemit  auch  nicht  erschöpft  sein  wird,  so  dürfte  er  doch  auf 
ein  pehrseitiges  Interesse  Anspruch'  haben. 


1.   Kunst- Anstalten  in  Frankreich. 


Uebersicht  der  Ressorts. 

Pie  Verwaltung  der  Knnstangelegenheiten  in  Frankreich  ist  von  ver- 
schiedenen höchsten  Instanzen,  vorzugsweise  jedoch  von  dein  Ministerium 
des  Innern  abhängig.  Von  letztei'em  ressortiren  namentlich  die  aus  Staats- 
fonds unterhaltenen  Kunstschulen.  Bei  monumentalen  Ausführungen  ist 
gelegentlich  das  Jtfinisterium  der  öffentlichen  Arbeiten  betheiligt.  Zu  dem 
Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts^  steht  die  Kunst  als  Gegenstand 
allgemein  humanistischer  Bildung  in  einem  näheren  Bezöge.  Ausser  der 
Einwirkung  dieser  oberen  Staatsbehörden  geschieht  aber  gleichzeitig  viel 
zur  Förderung  künstlerischer  It^teressen  durch  die  CoinmunalbeJiördea  (we- 
nigstens durch  die  Behörden  einzelner  grosser  Städte,  vornehmlich  durch 
die  von  Paris),  wobei  ein  Hauptaugenmerk  auf  die  künstlerische  Bildung 
der  Handwerker  gerichtet  zu  sein  scheint;  während  die  höchsten  und  be- 
deutendsten Unternehmungen  und  -deren  Beförderung  zum  Theil  der  un- 
mittelbaren königlichen  Einwirkung  ihr  Dasein  verdanken.  Meht'ere  wich- 
tige Kun^tlnstitute  ressortiren  von  der  königlichen  CivilHste. 

r' 

Das  französische  Eunsthandwerk  und  die  öffentliche  Förderung 

deslselben. 

In  vielfacher  Beziehung  sind  die  Leistungen   der  französischen  Kunst 
nicht  eben  der  Art,   dass^  sie  die  geistigen  B^dürfhisse  des  Deutschen  be- 
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friedigen  kOnoen«.  -  Neben  einzelnen  Erscheinungen  von  grossartiger,  lille 
nationalen  Schranken  durchbrechender  Bedeutung,  neben  jener  rfl^igen 
Praktik«  die  ein  Erzeugnis»  umfassender  und  anhaltender  Thätigkeit  zu 
sein  pflegt,  tritt  uns  an  den  .dortigen  Kunstleistungen  gar  manches  Seltsame 
und  Willkarliche,. manches  Conventionelle  und  ^ilsserlich  Angelernte  ent- 
gegen. Dennoch  besitzen:  die  Franzosen  einen  grossen  Vorzug,  der  zun&cbst 
anerkannt  werden  muss;  sie  haben  das,  was  man  lm> gemeinen  Leben  Ge- 
schmack nennt.  Die  kflnstlerlsche  Zierde,  welche  sie  dem  Äussern  Leben 
geben,  fflgt  sich  demselben  stets  in  mehr  oder  weniger  harmonischer,  ein- 
schmeichelnder Weise.  'Es  ist,  wie  launisch  oft  in  der  Gompositfön,  doch 
stets  ein  sehr  reizTolles  Spiel,  und  mehr  als  das.  Es  ist  der  Ausdruck  einer 
freien  heitern  NaivetSt,  der  sich  die  Mittel  zur  Darstöllnng  überaU  mit 
Leichtigkeit  ftlgen.  Mit  andern  Worten:  die  ornamentistische  Kunst  Frank- 
reichs (die  noch  imm^  die  Mftrkte  beherrscht)  ist  dessbalb  so  bedeutend, 
weil  sie  aus  einem  selbständigen,'  sehr  durchgebildeten  Kunsthandwerk 
hervorgeht.  Der  französische  Kunsthandwerker  ist  im  Allgemeinen  Icein 
Copbt,  der  mtihsellg  dieser  od6r  jener  ktlnstlerischen  Vorschrift  folgt  und 
dessen  Werk,  mag  es  ursprünglich  auf  noch  so  tiefer  ktlnstlerischer  Grund- 
lage beruhen,  doch  den  Beschauer  kalt  iSsst;  er  ist  im  Allgemeinen  ent- 
wickelt genug,  um  in  seinem  Fache  selbständig  kanstlerisch  schaffen  oder 
doch  die  etwa  gegebene  ktlnsilerische  Idee  In  seine  eigene  verwandeln  zu 
können.  Sein  Werk  trägt  mehr  oder  weniger  das  Gepräge  freier  Thä- 
tigkeit. 

Gewiss  eine  Folge  dieses  nationalen  Vorzuges,  aber  ebenso  gewis» 
auch  der  Grund  zur  Ausbildung  und  ferneren  Erhallung  desselben  ist  die 
Sorgfalt,  mit  welcher  in  Frankreich  die  kanstlerische  Bildung  des  Hand- 
werkers betrieben  wird.  Ausschliesslich  zu  diesem  Zweck  sind  in  den 
Städten  des  Landes  50  bis  60  sogenannte  Ecoles  de  dessin  vorhanden,  de- 
ren Besuch  in  der  Regel  unentgeltlich  ist  und  die  von  der  Regierung  mög- 
lichst befördert  und  begünstigt  werden. 

J^coles  de  dessin  tu  Paris. 

Paris  besitzt  eine  Normalschule  solcher  Art  unter  dem  Titel  der  „  j&o^ 
royale  et  speciale  de  dessin  et  de  mathematiques  y  appliqude  aux  arts  tn- 
dusiriels."^  Diese  Schule  ist  eine  Staatsanstalt  und  wird  der  Hauptsache 
nach  aus  Staatsfonds  unterhalten;  doch  erfreut  sie  sich  zugleich  namhafter 
königlicher  Unterstatzungen,  wie  es  sich  auch  die  Stadt  angelegen  sein 
lässt,  dieselbe  durch  Bewilligung  reichlicher  Mittel  zu  fördern.  Ausge- 
zeichete  Männer  sind  aus  ihr  hervorgegangen,  u.  A.  der  berühmte  Archi- 
tekt Percier,  der  ihr  in  dankbarer  Erinnerung  ein  ansehnliches  Legat  ver- 
macht hat.  Der  Besuch  der  Schule  (der  wie  bei  den  meisten  übrigen 
unentgeltlich  ist)  beläuft  sich  durchschnittlich  auf  2000  S(^üler.  Per 
Unterricht,  dessen  ausschliesslicher  Zweck  die  „Anwendung  der  Kunst  au/ 
das  Gewerbe"  ist,  betrifft  Figuren-,  Thier-,  I^anzen-  und  Ornamentzeich- 
nen, nach  Vorlegebli^ttern  und  Modellen  (bei  den  Pflanzen  auch  nach  der 
Natur);  Modelliren;  Ornament>Composition;  niedere  Arithmetik  und  Geo- 
metrie; beschreibende  Geometrie,  Statik,  Constructionslehre,  Elemente  der 
Architektur.  Die  Lokalität  ist  wohl  eingerichtet;  die  ^eichnensäle  haben, 
für  die  Tagesstunden,  Oberlicht,  welches  von  der  Decke  einfällt.    In  der 
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KIsBBe  fflr  Ornament-CompositioD  bewanderte  ich  die  wahrhaft  classischeD 
Vorbilder,  welche  der  Lehrer  zur  VerdeutUchung  seines  Vortrages  vor  den 
Augen  der  Schaler  mit  breitem  Pinsel  auf  das  aufgespannte  Papier  hin- 
wirft.. Es  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  schon  in  den  Werkstätten 
besch^tigten  jungen  Handwerker  den  betreffenden  Unterricht  in  den  späte- 
ren Abendstunden  erhalten.  Nach  ttqht  französischer  Sitte  wird  der  Eifer 
der  Schüler  durch  eine  Mepge  yon  Concurrenzen  rege  erhalten.  Derglei- 
clien  finden  theils  monatlich  statt,  zur  stets  erneuten  Vertheilyng  der  Plfitze; 
theils  sind  es  vierteljährliche ,  halbjährliche  oder  Jährliehe  Concurrenzen. 
Eine  Jury,  aus  dem  Cbllegium  der  Profejssoren  und  einer  ebenso  grossen 
Zahl  andi^er  Personen  (Mitgliedern  der  Academie  des  heaux-arta  oder  ehe- 
maligen Pensionärs  d^r  Academie  de  France  in  Rom),  entscheidet  über  die 
Concurrenz-Arbeiten.  Die  Preise  bestehen  in  Büchern,  Kupferstichen  oder 
Medaillen;  die  der  jährlichen  Concurrenz  werden  in  feierlicher  öffentlicher 
Sitzung,  unter  Vorsitz  des  Ministers  des  Innern,  des  Seinepräfecten  oder 
eines  andern  höheren  Beamten,  ertheilt.  Der  steten  Concurenzen  wegen 
werden  in  den  einzelnen  Klassen  gleichzeitig  immer  dieselben  Gegenstände 
gearbeitet;  daher  bestehen  die  Vorbilder  aus  lilhographirten  Blättern  und 
sind  die  Plätze  der  Gypsklasse  theatralisch,  mit  einem  Modell  in  der 
Mitte,  angeordnet.  Vorzüglich  ausgezeichnete  Schüler  erhalten  ein  Diplom, 
welches  ihnen  den  Titel  des  yEleve  .derecole"^  gicbt;  den  allerbesten  aber 
wird  ein  besondrer  „Ehrenpreis",  unter  dem  Namen  ^pria  Fercier^,  der  in 
einer  Medaille  mit  dem  Namen  des  Schülers  besteht,  ertheilt. —  Dy  Un- 
terricht wird  regulirt  und  in  regelmässigem  Gange  erhalten  durcn  das 
Collegium  der  Professoren,  welches,^ unter  Vorsitz  des  Dljectors,  monatlich 
seine  regelmässigen  Sitzungen  hält.  Der  Director  erstattet  dem  Ministerium 
vierteljährliche  Berichte  und  jährlich  einen  General- Rapport.  Zur  ver- 
mehrten Controle  der  Anstalt  dient  eine  besondre  ^Commwion  de  suT'- 
veillance  et  de  perfectionnement.^ 

Eine  zweite  Schule  ähnlicher  Art  ii>  Paris,  die  wie  die  ebengenannte 
vom  Ministerium  des  Innern  ressortirt,  ist  zum  Unterricht  der  jungen 
Mädchen  bestimmt,  welche  sich  der  Kunst  oder  den  industriellen  Gewer- 
ben widmen  wollen.  Hier  wird  das  Zeichneu  von  Figuren,  Ornamenten, 
Landschaften,  Thieren,  Blumen  und  lithographisches  Zeichnen  gelehrt  Bei 
den  jährlich  stattfindenden  Concurrenzen  werden  silberne  Medaillen,  und 
ausserdem,'  als  besondre  Ehren -Preise,  grosse  Medaillen  und  Diplome 
vertheilt. 

Neben  diesen  Staats  -  Schufen  ist  jedoch  in  Paris  noch  eine  Anzahl 
städtischer  Schulen,  etwa  sechs,  vorhanden,  die  gleichfalls  vorzugsweise 
zur  Ausbildung  der  Handwerker  bestimmt  sind  und  in  denen  des  Abends 
von  7  bis  10  Ohr  gezeichnet  wird..  Man  übt  sich  hier,  wie  mir  berichtet 
.wurde,  insbesondre  in  den  Darstellungen  der  menschlichen  Gestalt,  nach 
Vorlegeblättern,  nach  Gyps-Abgüssen  und  in  einigen  dieser  Schulen  selbst 
—  was  in  jener  Ecole  royale.de  dessin  nicht  stattfindet  —  nach  dem  leben- 
den Modell.  —  Uebereinstimmeod  mit  «diesen.  Verhältnissen  ist  es  endlich, 
dass  selbst  in  den  Prlmair- Schulen  auf  den  Zeichnen -Unterricht  schon 
besondre  Sorgfalt  verwandt .  wird.  In  , der  einen  dieser  Schulen,  die  ich 
besuchte,  betraf  der  Zeichnen -Unterricht  zwar  nur  das  geometrische  und 
das  freie^Ornament-Zefchnen;  aber  die  äussere  Einrichtung  war  bei  massi- 
gen Mitteln  vortrefflich  —  Oberlicht  von  der  Decke,  sow|e  anderweitig 
zweckmässige  Arrangements  in  den  Hauptsälen ,   und  theatralische  Anord- 
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DODg  der  SitzpIStse  in  der  Gypsclasfte,  —  uDd  die  LeistuQgen  -achieneff 
mir  dem  vollständig  zu  entsprechen,  was  bei  einem  Unterricht  von  nur 
zwei  Stunden  wöchentlich-  erwartet  werden  darf.  Auch  bei  diesem'  Unter- 
richt findet  die  Rtfcksicbt  auf  stets  wiederholte  Concurrenzen  statt. 

Was  für  den  eigentlichen  Kunst -Unterricht  von  Seiten  des  Staates 
geschieht,  ist  dagegen  äusserst  massig,  wenigstens  sofern  es  sich  um  die 
Feststellung  einer  sicheren,  den  ganzen  ktinstlerischen  Beruf  wahrhaft, 
sttltzenden  Grundlage  handelt  Man  ist  hier  im  Wesentlichen  durchaus 
noch  bei  den  Einrichtungen  einer,  früheren  Zeit  — ;  bei  denen  nemlich ,  die 
unter  Louis  XIV.  gegründet  wurden,. —  stehen  geblieben,  obgleich  die 
Gegenwart,  der  raschere  Umschwung  und  der  so  bedeutend  vermehrte  Be- 
trieb fn  derselben  wesentlich  abweichende  Bedürfnisse  hervorgerufen  haben. 
Man  sagte  mir  zwar,  dass  man  das  Bedfirfniss  einer  Reform  des  Kunst- 
Unterrichts,  welches  sich  heute  fast  überall  kund  giebt,  auch  hier  empfinde, 
dass  man  aber  grosses -Bedenken  trage,  ein  bewahrtes  Altes  zu  beseitigen, 
bevor  man  nicht  über  die  Gestaltung  des  Neuen  zu  einem  klaren  Urtneil> 
gelangt  sei.  Indesf  kann -ich  Haum  glauben,  dass  dieses  ßedürfniss  schon 
in  irgend  überwiegendem  Maa^se  hervorgetreten  sei,  da  man  erst  unlängst 
eine  Emeuung  des  Reglements  der  EcoUAea  ieat^r-art«  vorgenommen  und 
hierin,  die  Bestimmungen  des  älteren- Reglements  nur  geschärft  hat. 

J^cole  des  beaux-arts  zu  Paris. 

»  ,  • 

•     Die  Ecole  des  heaux^artt  z\i.  Paris,   welche  als  die  hohe  Schule  der 

Kunst  für  Frankreich  gilt,  ist,  sofern  es  auf  eine  umfassendere  Ausbildung 
in  den  Fächern  der  bildenden  Künste  ankommt,  ledlgUch.nurals  ein  Hülfs- 
Institut  zu  beträchten.  Sie  setzt  anderweitig  Gelegenheiten  zur  wirklichen 
künstlerischen  Ausbildung  voraus  und  dient  nur  zur  Unterstützung  der- 
selben, durch  die  reicheren  Mittel,  welche  einer  Staats- Anstalt  zu  Gebote 
stehen.  Der  äussere  Anschein  ist  dem  zwar  sehr  entgegen.  Mit  pracht- ' 
vollen  und  sehr  geräumigen  Lokalitäten,  mit  glänzenden  Kunstsammlungen 
ausgestattet,  ist  die  Ecole  des  beans^arts  geeignet,  sowohl  das  Kunstleben 
an  sich  auf  imponirende  Weise  zu*  repräsentiren ,  als  überhaupt  dem  Na- 
tionalstolz der  Franzosen  aufs  Lebhafteste  zu  schmeicheln.  Ich  erlaube  mir, 
zunächst  ein  Paar  Worte  über  das  Lokal  imd  die  Sammlungen  zu  sagen. 

Die  der  Ecole  des  heaux^arts  zugehörigen  Gebäude  nehmen  den  Raum 
des  ehemaligen  Klosters  des  petits  Augustins  .ein ,  wo  zur  Revolutionszeit 
das  berühmte  Muse'e  des  monumetis  franqais  eingerichtet  war.  Der  neue 
Bau  des  eigentlichen  Palais  des  beaiLV^artSy  erst  unter  der  gegenwärtigen 
Re^erung  ausgeführt,  rührt  von  dem  Architekten  Dubau  her;  er  ist  in  ein- 
fach edlem  Renaissance -Styl  gehalten  und  möchte  leicht  als  die  schönste 
aller  neueren  Architekturen  von  Paris  zu  bezeichnen  «ein.  Ein  ziemlich 
ansehnlicher  Vorhof  ist' nach  der  Strasstcnseite  durch  ein  Gitter  abgeschlossen. 
Seitengebäude  stossen  zur  Rechten  an  diecten  Hof,  dekorirt  mit  einem  präch- 
tigen Portalt  das  mehrere  Säulenstellungen  übereinander  enthält  und  von 
dem  im  J.  1548  durch  Philibert  Delorme  gebauten  Schlosse  Anet  entnommen 
ist  Die  Hinterseiteu  des^ Vorhofes  bilden  niedere  Mauetn,  und  in  der'Mitte 
ist  ein  brillanter j  Triumphbogen ^ artiger  Bau,  ein  Fragment  des  Schlosses 
von  Gaillon>   welches  zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  gothische 

■•«Icr,  KUki«  ScbrifiM.    m  28    • 
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und  ReDaissance- Formen  pbantaBÜsch  darcheinatidermiachend ,  gebaut  war. 
Hier  tritt  man  in  einen  zweiten,  breiteren  Hof,  In  dessen  W&nde  eine 
grosse  Metig^  von  interessanten  Fragmenten  älterer  Architektur  und  Sculptur, 
Ueberresten  jenes  Musde  des  monumena  franqaiSy  eingelassen  ist;  Erst  iib 
Grunde  dieses  zweiten  Hofes  erhebt  sich  das  eigentliche,  von  Doban  er- 
baute Palais  des  beatuß^arts,  ein  lAnglidhes  Viereck  mit  einem  bBsondem, 
au)Dh  ziemlich  geräumigen  Hofe  in  der  Mitte;  der  vordere  FlOgel  desselben 
besteht  aQS  drei,  die  andern  FlOgel  aus  je  zwei  Geschossen.  Vor  der 
Fa^ade  und  im  innern  Hofe  stehen  Marmor- Sculptur en,  Copien  nach  der 
•Antike,  die  von  Pensionärs  der  Academit  de  ^France  in  Rom  ansgefshrt 
sind ,  auch  einige ,  zum  Theil  s^hr  wertbvolle  antike  Sculpturen.  Die 
ganze  innere  Ausstattung,  Vestibül,  Treppenanlage ,  grosse  und  kleine 
Säle,  sind  äusserst  grossartig  und  von  wirklich  monumentalem  Charakter. 
Es  befindet  sich  in  diesen  Räumen  ein  sehr  reiches  Museum  von  Gypsab- 
gössen  nach  der  Antike,  eine  nicht  minder  rdche  Sammlung  architektoni- 
scher Modelle  (besonders  nach  antiken  Bauwerken  Frankreichs),  die  grosse 
Sammlung  der  Gemälde,  Zeichnungen,  Kupferstiche  und  Sculpturen,  welche 
bei  den  von  der  Acadimie  des  beaus^arts  als  Abtheilung  des  Institut  de 
I^'onee  veranlassten  Concurrenzen  die  grossen  Preise  davongetragen*  haben 
(eine  Angelegenheit,  die  aber  zvl  det  Ecole  des  beaux-arts  an  sich  eigent- 
lich in  keiner  Beziehung  steht),  ansehnliche  Säle  für  eine  Bibliothek  (die 
aber  erst  in  sehr  geringen  Anfangen  vorhanden  ist) ,  ein  geräumiger  und 
sehr  anständig  ausgestatteter  Saal  für  die  Sitzungen  der  Professoren  und 
ein  halbrunder,  theatralisch  eingerichteter  Saal,  der  für  die  Preisverthel- 
iungen  bestimmt  sein  soll  und  jenes  berühmte  Wandgemälde  vpn  Delaroche 
mit  den  Bildern  der  älteren  Meister  als  Preisrichtern  und  Zuschauem  der 
Preis vertheilung  enthält  M>  Zu  den  Seiten  des  grossen  Palastes  sind  wieder 
UOfe;  in  dem  einen'  derselben  steht  ein  grosses  Haus  von  unansehnlicher 
Architektur,  welches,  obgleich  ebenfalls  ein  Pertinenzstflck  der. Ecole ^  im. 
Erdgeseboss  die  Räume  einer  Gypsgie6serei,*in  den  oberen  Geschossen  die 
Lokale  für  die  jungen  Künstler,  welche  an  den  schon  erwähnten,  von  der 
Academie  d^s  beaua^arts  veranstalteten  Concurrenzen  Theil  nelimen,  ent- 
hält Unter  den  oben  genannten  Seitengebäuden  zur  Rechten  des  Vorderen 
VorhoXes  befindet  sich  die  (architektonisch  unbedeutende)  Kirche  des  ehe- 
maligen Klosters,  die  zur  Aufnahme  einer  wieder  sehr  reichhaltigen  Samm- 
lung von  Original- Sculpturen  der  Renaissance- Zeit  iund  von  Gyps- Abgüssen 
nach  solchen  eingerichtet  wird.    Hier  befinden  sich  auch  Copien  nach  den 

f)  Der  halbrafide  Saal  ist  im.Verhältoi^s  zu  seiner  angeblicfaen  Bestim- 
mung auffallend  klein.  Man  sagte  mir,  arspr^ngllch  sei  zu  den  Preisverthel- 
loDgen  einer  der  grösseren  SiLIe  des  Palastes  bestimmt  gewesen;  unter  dem 
Mintsteriunx  Thiers  sei  aber  alles  Gewicht  auf  die  BeschafTang  Jener  umfassenden 
Kunstsammlungen  gelegt  worden,  wesshalb  man  die  grösseren  Säle  z^  diesem 
Zwecke,  und  den  baibranden  Saal,  der  eigentlich  für  den  anatomischen  Cartns 
bestimmt  gewesen,  za  dem  Zweck  der  Preisvertbeilang  eingerichtet  habe.  Dela- 
roebe  habe  sofort  den  Anftrag  zu  seinem  grossen  Wandbilde  erhalteö.  Nach 
der  Vollendung  des  letzteren  habe  man  aber  eingesehen,  dass  man  diesen  Saal 
doch  nicht  fßr  die  Preisrertheilung  benutzen  könne  und  so  werde  derselbe,  wie 
man  -sich  ausdrlickte,  wohl  nur  die  Bestiiiimung  behalten,  „den  Rahmen  zu  dem 
Wandgemälde  zu  bilden.*^  Da  es  nach  jenen  luxuriösen  Einrichtungen  augen- 
blicklich an  weiteren  Mitteln  fehlt,-  so  ist  es  übrigens  noch  nicht  möglich  gewe- 
sen, die  anderweitige  Dekoration  des  halbrunden  Saales  zu  vollsoden. 
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Gemilden  Miohelangelo^s  in  der  sixtinischen  Kapelle  zu  Rom »  nameDtlich 
die  YOQ  Sigak>D  in  der  Original- Gcösse  auagefahrte  Copie  des  jOAgsten 
Gerichts  ui^d  die  Copien  mehrerer  Sibyllen.  Die  AuafahruDg  dieser  Ein- 
richtuDgen  ruht  jedoch  wegen  augenblicklich  mangelnder  Mittel.  In  dem 
an  die  Kirche  anstossenden  ehemaligen  Kreuzga^ge,.  der  wieder  einen  Hof 
einschliesst ,  sind  die  fGr  'die  grossen  akademischen  Concurrenzea  gefef- 
tigtcn  Reliefs,  /Or  die  sich  in  dem  eigentlichen  Palaia  des  beaux^arta  keine 
Stelle  ge/unden;  untergebracht.  In  denselben,  an  die  ehemalige  Kirche' 
anstossenden  Seitengebluden  beOndeh  sich  ferner  die  Lokale  fflr  die  Ad- 
ministration, namentlich  das  Sekretariat  nebst  Wohnung  des  Sekretairs, 
wo  vorlftuOg  noch  eine  interessante  San^mlung  aufbewahrt  wird :  die  mit 
Meisterschaft  uod  Genauigkeit  gefertigten  kleinen  Original -Copien  des 
Kupferstechers  Baron  Desnoyers  nach  Raphael,  nach  denen  derselbe  seine 
bekannten  Stiche  gearbeitet  hat  und  die  zum  Theil  in  Oel  gemalt  sind. 
Endlich  auch  sind  hier  tlie  wenigen,  nicht  ausgedehnten  Lehr -Klassen  der 
AQstalt  beOndlich. 

Der  in  der  Ecole  des  beaux^^rU  ertheilte  Unterricht  besteht  im  Zeich- 
nen nach  der  Antike  und  nach  dem  lebenden  Modell  und  in  Vor^r^gen 
flb^r  Anatomie,  Persoektive,  Geschichte  und  Alterthdmer,'  sowie  aber  die 
architektonischen  Fächer:  Theorie  und  Geschichte  der  Architektur,  Gon- 
structionslehre  und  Mathematik.  Die  Ecole  zerfilllt  hienach  in  die  beiden 
Sectionen  fflr  Malerei  und  Bildhauerei  und  fUr  Architektur. 

F'flr  die  erste  Section  ist , '  naturgemäss ,  der  Uuterricht  im  Zeichnen 
nach  der  Antike  und  nach  dem  lebenden  Modell  von* entscheidender  Wich- 
tigkeit; doc6  sind  demselben  nur  zwei  Stundep  täglich  gewidmet.  Zur  Ab- 
haltung dieses  Unterrichts  dienen  zwei  nebeneinnder  liegende,  ganz  gleich 
eingerichtete  Uebungssäle ,  wo  die  Schaler  auf  theatralisch  angeordneten 
Plätzen  dem  Modell  oder  dem  einen  Gypsabguss  gegenaber  ihre  Plätze 
finden.  Der  Unterricht  ist  in  beiden  SVen  gleichzeitig  und  die  Schaler 
wechseln^  wöchentlich ,  so  dass  diejenigen ,  die  in  der  eineif  Woche  nach 
dem  lebenden  Modell  gezeichnet  haben,  in  der  folgenden  nach  der  Antike 
arbeiten.*  Dasselbe  Modell  dient  daher  stets*  14  Tage  lang  zu  den  betref- 
fenden Uebungen;  an  Gypsabgassen  ist,  des  erforderlichen  Wechsels  h'al-. 
her,  eine  besondre  kleine  Sammlung  vorhanden.  In  jedem  Saale  haben 
50  Zeichner  und  15  Bildhauer  Platz;  im  Ganzen  können  also  in  die  erste 
Section  stets  nur  130  Schaler y-  lÖO  Zeichner  und  30  Bildhauer,  aufgenom- 
men werden.  Die  Professoren  der  Anstalt  wechseln  .monatlich  •  mit  dem 
Abhalten  des  Unterrichts;  ein  und  derselbe  Professor  beaufsichtigt  gleich- 
zeitig beide  Säle.  In  jedem  hat  er  ein  Katheder,  wo  ihna  die  Zeichner, 
an  deren  J^ätze  hinzugehen  die  Räumlichkeit  nicht  verBtattet,  ihre  Ar- 
beiten zur  Correctur  vorlegen  massen,  —  ein  Umstand,  der  gewiss  aufs 
Aeusserste  unvortheilhaft  und  unzweckmässig  ist.  Nur  die  Arbeiten  der 
Bildhäuer  können  an  Ort  und.  Stelle  revidirt  werden.  Ausser  dem  Kathe- 
der des  Professors  befindet  sich  in  jedem  Saale  noch  ^in  erhöhter  Platz 
fOr'  einen  besonderen  Gardien.  Die  Schaler,  die  sich  zur  Aufnahme  in 
die  erste  Sec^on  melden,  haben  nur  nachzuweisen,  dass  sie  das  Alter  von 
dreissig  Jahren  (aber  welches  hinauf  aberhanpt  ,kein  Schaler  in  der  Aut 
stalt  bleibe  darf)  noch  nicht  erreicht  haben;  neuetlich  ist  die,  wohl  kaum 
ganz  haltbare  Bestimmung  hinzugefagt,  dass  sie  auch  ein  Certificat  irgend 
eines  bekannten  Professors, aber  ihre'Qualiflcation  beibringen  massen.  Die 
Ajifhahme  selbst  und  die  Bestimmung  des  Platzes  wird  von  einer  grossen, 
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zu  Anfang  jejes  Halbjahres  stattfindenden  Concurrenz  abhingig  gemacht 
welche.,  bei  dem  grossen  Zudrang ,  in  der  Regel  mehrere  Wochen  dauert. 
Das  Bestehen  in  dieser  Concurren«  giebt  aber  nur  fdr  das  eine  Halbjahr 
das  Anrecht  auf  einen  PJfatz  in  der  Anstalt;  definitiv  als  SchtUer  wird 
nur  derjenige  betrachtet ,  der  in --einer  der  folgenden  Goncurrenzen  eine 
Medaille  gewonnen  hat;  dieser  braucht  wegen  des  Rechtes  auf  einen  Platz 
nicht  von  Neuem  mitznccmcufriren. 

FOr  den  Unterricht  in  der  Anatomie  war»  wie  mir  gesagt  warde,  ur- 
spranglieh  jener. halbrnnde  Saal,  den  jetzt  das  grosse  Wandbild  von  De- 
laroche  schmackt,  bestimmt  Seither  hatte  man  denselben  in  einem  nicht 
wohleingerichteten  Saale  unter  den  Räumen  der  Gypsgiesserei  abgehalten, 
und  soll  für  ihn  gegenwärtig  ein  besondrer  t^eaterft^rmiger  Bau  ansgefflhrt 
werden.  Far  die  Perspektive  uod  die  architektonischen -Lehrfächer  dienen 
zwei, -nicht  bedeutend 'grosse,  Classen ,  in  denen  sich  die  Sitzbänke,  dem 
Katheder  des  Professors  gegenüber,  treppenanig  erheben.  Tische  aind  vor 
diesen  Banken  nicht  vorhanden,  so  dass  die  Schüler,  -wenn  sie  schriftliche 
Notizen  machen  oder  etwas  nach  den .  Darstellungen  des  Professors  auf- 
zeichnen wollen,  dies  auf  dem  Knie  thun' müssen..  Auch  eine  solche  Ein- 
richtung mSthte  sich  nicht  als  sonderlich  fruchtbringend  empfehlen.  Der 
Sitz  des.Gardiens  fehlt  übrigens  auch  in  diesen  Glassen  nicht  Bei  der 
geringeren  Anzahl  derjenigen-,  welche  sich  der  Architektur  widmen,  Ist 
für  sie  4ie  Aufni^ime  aus  räumlichen  Gründen  nicht  beschränkt  Dieselbe 
wird  jedoch  ebenfalls,  von  einer  Concurren;,  d,  h.  hier  von  einem  Examen, 
abhängig  gemacht. 

Die  Kleinlichkeit  und  Beschränktheit  dieser  Lehr-rClassen,  den  kolos- 
salen Räumen,  über  welche  die  JScoU  des  ^eatio^- arte  ausserdem  gebietet 
gegenüber,  die  geringe  Zeit,  die  dem  Unterricht,  wenigstens  dem  wich- 
tigsten, gewidmet  ist,  macht  auf  den  Fremden,  der  an  französische  Sitte 
nicht  gewöhnt  ist,  einen  seltsamen  Eindruck.  Doch  mnss  liier  beiläufig 
eingeschaltet  werden,  dasß  es  in  Folge  einer  neuerlich  getroffenen.  Bestim- 
mung den  Schülern  verstattet  ist ,  in  der  Sammlung  von  Gypsabgflssen 
nach  der  Antikß  yährend  vier  Tagen  In  der  Woche,  täglich  sechB.Standen 
lang,  nach  eigner  Wahl  und  nur  im  Beisein  eines  Gardiens  zu  zeichnen, 
—  eine  Begünstigung,  von  der  indess  bis  jetzt  wenig  Gebrauch  gemacht 
werden  soU. 

Es  scheint  mir  aber,  als  ob  das  ganze  Uüterrichtswesen  an- der  Ecok 
des  heaux^ärtSj  ihrem  Namen  zum  Trotz,  nicht  gar  viel  mehr  als  nur  eine 
noth wendige  Fermaßtät,  nur  6in  nothwendiges  Vehikel  für  ein  Andres  sei, 
welches  aus  der  innersten  nationellen  Eigenthümlichkeit  der  Franzosen 
hervorgegangen  ist,  und  welches  offenbar  (was  schon  ein  flüchtiger  Blick 
in  die  Reglements  bestätigt)  den  Hauptgegenstand  der  Thätigkeit  für  Schfüer 
und  Professoren  ausmacht  Dies. ist  wieder  das  Concurr^nzwesen,  das 
sich  hier  zu  einem  förmlichen,  seht  ausführlichen,  compliQlrten  und  nicht 
ohne  Schwierigkeit  zu  dur(;hdringenden  System  entwickelt  hat  In  der 
ersten  Siection  finden  an  jährlichen  Goncurrenzen  statt :  zwölf  sogenannte 
y^Coiieöurs  d'emtdation'* ;  je  zwei  Goncurse  in  der  Perspektive,  in  der  Ana- 
tomie, in  der  skizzirten  Composition  historischer  Landschaften  und  ib  der 
ebenfalls  skizzirten  figürlich  historischen  Composition  (diese  doppelt,  für 
Maler  und  Bildhauer);  für  Landschaftsnialer  ferner  ein  sogenannter  „Con^ 
cours  de  Vathre^y  zur  Darlegung  der  Technik  in  ausgeführter  Darstellung; 
für  Historienmaler  und  Bildhauer  ein  ^Concours  de  la  tete  d'expression'^ 
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(lebensgrösse  Köpfe  mit  besoDdjprem  g^^^benem  Aosdruck);  endlich  für 
Historienmaler  ein  Coecurs  in  gemalten  leb^nsgrossen  Halbflgur^n.  Der 
Preiä  des  vorletzt  genannten  Concurses  besteht  in  der  Summe  von  *  100 
Francs,  der  des  letztgenannten  in  der  Summe  vqn  300  Francs;  die  Preise 
der  Qbrigen  Concurrenzen  in  Medaillen,  uYid  zwar  Medaillen  von  drei  Clas- 
sen,  deren  Gewinn  und  die  darauf  beruhende  CtassiflCation,  sowie  ausser^ 
dem  der  Erfolg  ehrenvoller  Erwähnung  („3/^2on'').den-  sSmmtliehen  Gon- 
curretizen  wiedjEfrum  eine  vielfach  vermehrte  Nflancirung  giebt.  —  Die 
zweite  Section ,  die  der  Architekten,  hat  ebenfalls  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  Concurrenzen.  Die  Schüler^  zerfallen  zu  diesem  Behuf,  je  nach  den 
Erfolgen  ihrer  Studien,  in  zwei  Klassen.  Die  zweite  Classe 'hat  jährlich 
zwei  Concurse  in  der  Mathematik,  drei  in  der  Construction  (fOr  Stein-, 
Holz-  ujad  Eisen -Construction)- und  zwölf  in  der  architektonischen  Com- 
position;  die  erste  Klasse  haf  einen  Concurs  in  der -Perspektive,  einen  in 
der  Construction  und  zwölf  in  der  Coroposition..  Auch  hi^r  werden,  ausser 
der  'ehrenvollen  Erwähnung^  Medaillen  zu  drei  blassen  vertheilt,  was,  wie 
bei  der  ersten  Section,  zur  erhebliche^' NOancirung  der  einfachen,  In  den 
Concurrenzen  erreichten  Erfolge  dient.  —  Gewiss  tragen  die  Concurrenzen 
wesentlich  dazu  bei,  die  jungen  Künstler  zum  anhaltenden  Fleisse  zu 
gewöhnen ,  .  wie  denn  tlberhaupt  die  französischen  Künstler  wegen  ihres 
Fleisses  allgemein  gerühmt  werden.  Die  richtige  Weise  der  Thätigkeit 
scheint  mir  damit  jedoch  keiAesweges  verbürgt,  und  noch  viel  weniger 
möchte  ich  behaupten,  dass '  eine  Th&tigkeit;  die  fort  und  fort  nur  im  Hin- 
blick auf  ilie  äusseren  Erfolge  betrieben  wird,  für  die  künstlerische  Aus- 
bildung wahrhaft  heilbringend  sein  könne. 

Das  Lehr-Persopal  der  Akademie  besteht  aus  sieben  Malern  und  fünf 
Bildhadem,  welche  abwechselnd  den  Zeichnen-Unterricht  der  ersten  Section 
leiten  (so  dass  jeder  von  ihnen  hiebe!  jährlich  einen  Monat  lang  beschäf- 
tigt ist)  und  die  Jury  bei  den  Concurrenzen  der  ersten  Section  ausmachen, 
aus  den  Professoren  für  Anatomie,  Perspective,  Geschichte  und  Alter- 
thümer,  und  aus  fünf  PfofessorBn*  für  die  architektonischen  Lehrfächerj 
welchen  letzteren,  zur  Bildung  der  Jury  für  die  Concurrenzen  der  zweiteU 
Section,  eine  aus  zwanzig  Architekten  bestehende  Commission  zugesellt  ist. 
Bei  eintretender  Vacanz  wählen  die  übrigen  Professoren  den  Nachfolger, 
unter  Vorbehalt  der  Genehmigung  des  Ministeriums.  Den  Vorsitz  in  den 
gewöhnlichen,  alle  Monat  stattfindenden  und  in  den  ausserordentlichen 
Vtrsammlungeu  der  Professoren  hat  der  Präsident,  der'sein  Amt  auf  Jah- 
resfrist verwaltet,  und  der  in  Behinderungsfällen  durch  einen  Vice-Präsi- 
deuten  vertreten  wird.  Der  Vice-PrSsident  ist  stets  designirter  Nachfolger 
des  Präsidenten.  Er  wird  von  den  Professoren  jährlich,  beim  Abgange  des 
Präsidenten,  aus  ihrer  Mitte  gewählt  und  dem  Ministerium  darüber  Anzeige 
gemacht.  Das  Amt  des  Präsidenten  besteht  zunächst  darin,  die  Verhand- 
lungen in  diesen  Conferrenzen  mit  den  üblichen  Formen  in  geregeltem 
Gange  zu  erhalten;  doch  ist  er  so  wenig  vor  seinen  CoUegen  bevorrechtet, 
dass  er  bei  Stimmengleichheit  nicht  den  Ausseh  lag  ^eben  darf;  vielmehr 
muss  in  solchem  Falle  die  Abstimmung  so  lange  wiederholt  werden,  bis 
eine  Entscheidung  erfolgt , ist.  Im  Uebrigen  zeichnet  der  Präsident  die 
wichtigsten  der  von.  der  Ecole  ausgehenden  Schreiben,  namentlich  die, 
welche  eine  finanzielle  Verantwortlich Heit  erfordern.  Der  eigentliche  Chef 
für  die  innere  Verwaltung  ist  der  Sekretär;  die  Stellung  derselben  ist  so 
selbständig,  dass  er  über  die  Angelegenheiten  der  Anstalt  mit  dem  vorge- 
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ordneten  Ministerrnm  und  mit  andern  Behörden  in  den  moUtenTäUen  ohne 
Mitzeichnu'ng  des  Präsidenten  co'rrespondirt 

In  nftchstem,  —  wenn  ich  mich  so  ansdrticken  darf:. moralischem  Zu- 
sammenhange mit  den  bei  der  Ecole  des  beauscHirts  stattflnd(enden  Con- 
cuitenzen  stehen  die  grossen  ^  von.  der  Aoademie  des  beaux~atU  ansge- 
schriebenea  Cencnrrenzen ,  welche  den  Sieger  nach  Italien  fahren  und 
dazu  bestimmt  sind ,  die  möglichst  gediegene  Ausbildung  der  vorzUglich- 
sten.  liflnstlerischen  Talente  des  Volks  zu  vermitteln.  Ich  muss  indcss, 
che  ich  hie  von  spreche ,  noch  einige  andere  Punkte  beftthren. 

Atelier^UDterricbt  zu  Paris. 

*     ■  .  * 

Da  durch  die  iooU  des  heaus-^rtSt  als'  Unterrichts-Anstalt,  ftir  die 
Ausbildung  det  jungen  Künstler  in  so  wenig  zureichender  Weise  gesorgt 
ist,  so  machen  sich  statt  dessen  in  Paris  PrivatansUltcn  geltend,  welche 
diesen  Mangel  ersetzen  sollen.  „Privat-Ateliers"  sind  dieselbsn  aber 
kaum  zu  nennen  t  da  nach  den  mir  gewordenen  Mittheiiungen  jenes  ver- 
traute Verhältniss  des  Schülers  zum  Lehrer,  das  \rir  in  Deutschland  ge- 
wohnt sindj  und  das  bei  uns  sogar  mit  Glflck  auf  die  Verhältnisse  öffent- 
licher Anstalten  abergetragen  ist,- in  Paris  nur  in  den  seltensten  Fällen 
vorkommen  dürfte.  Die  Privat-8chu\e  ist  in  der  Üegel  in  gar  keiner  Ver- 
bindung mit  dem  Atelier  des  Meisters,  mehr  oder  weniger  von  dem  letz- 
teren entlegen,  und  wird  von  dem  Meister  in  der  Regel  nur^  zweimal 
wöchentlich  auf  einige  Stunden  besuch^  Das  Studihm  in  diesen  Schulen 
ist  insgemein,  wie  wir  es  nennen,  akademischer  Art,  nach  der  Antike, 
nach  dem  lebenden  Modell,  u.  s.  w.  Zum  Theil,  wie  gegenwärti||  i,  B. 
in  der  Schule  des  Malers  Oogniet,  der  zu  den  besten  jetzt  lebenden  Ma- 
lern in  Paris  gehört,  wird  der  Eifer  der  Schüler  auch  hier  durch  Concur- 
renzen  und  ausgesetzte  Preise  rege  erhalten.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  die  sübjectiven  Ansichten  des  Meisters  über  die  Erfordernisse 
des  künstlerischen  Bildut^ganges  in*  diesen  Anstalten  von  bedingendem 
Einflüsse  sein  mflssen ;  so  hatte  z.  B.  Delaroche  die  Uebung  im  Qomponi- 
ren  nach  Möglichkeit  gefördert,  Ingres  derselben  aus  Principien  möglichst 
entgegengearbeitet.  Dass  in  diesen  Schulen^  jenes,  so  wünschenswerthe 
nähere  Verhältniss  des  Schülers  zum  Lehrer  gar  nicht  zu  Stande  kommt, 
mag  wesentlich  in  der  sittlichen  Entartung  der  französischen  Jugend  lie- 
gen; von  der  Rohheit  und  Gemeinheit  der  künstlerischen  Jugend  in  Paris 
hat  man  mir  ein  trauriges  Bild -entwerfen.  Es  ist  bekannt,  dass  Delaroche 
seine  Schule  vor  einigen  Jahren,  wegen  der  allergröbsten  Exc^sae,,  die 
darin  vorgefallen  waren ,  ganz  hatte  auflösen  müssen.  —  Es  scheint  aber, 
dass  eine  beträchtliche  Anzahl  junger  Künstler  auch  diesen  Privat-^Unter- 
ritbt  nicht  einmal  benutzt  oder  dass  ihnen  die  Mittel  dazu  fehlen,  und 
dass  sie  ganz  auf  eigne  Hand  das  Nothdürftige  zur  Gewinnung  einer  künst- 
lerischen Existenz  zu  erlemeU  suchen.  Wenigstens  fand  ich  die  öffent- 
lichen Grallefien  im  Louvre  und  im  Luxembourg  stellenweise  mit  Staffe- 
leien überfüllt,  auf  denen  die  Meisterbilder  zum  Theil. in  wahrhaft  ab- 
schreckender, kenntnisslosester  Weise  copirt  wurden. 
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•      ■  • 

Neben  deik Pariser  Atistalten^  zur  KuDgibüdaiig  mflssen  auch  diejenigeUf 
welche  in  den  andern  grossen  SUldten  des  Landes  vorhanden  sind,  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Aus  eigner  Anschauung  kenne  ich  dieselben  nicht. 
Man  sagte  mir,  dass^die  Regierung,  so  sehr  sie  die -Anstalten  zur  kOnstr 
lerischen  Bildung  der  Handwerker  fordere,  die  in  den  Provinzialstftdten 
vorhandenen  und  aus  Gommunal-Mitteln  erhaltenen  eigentlichen  Kunst- 
schulen absichtlich  ignorire  und  denselben  so  wenig  wie  möglich  entgegen- 
komme; das  schon  vorhandene  Uebermaass  von  Halbkdnstlern,  das  sie 
nicht  noch  mehr  vermehren  wolle,  mache  ihr  dies  zur  Pflicht  .  Ausge- 
nommen hievon  seien  nur.  zwei  Kunstschulen,  die  zu  Dijop  und  die  zu 
Xyon,  die,  obgleich  beide  ebenfalls  aus  Communalfonds  bestehend,  sich' 
doch  besondrer  Zuschasse  aus  Staatsfonds  erfreuten;  beide  verdankten  vor- 
nehmlich ihrem  höheren  Alter,  da  sie  schon  aus  der  Zeit  vor  KOnig 
Louis  XIV.  herrtihrten,  diese  Sorge  fflr  ihre  fernere  Uhterhaltung.  Mir 
wurde  ferner  mitgetheilt,  dass  die  Kunstschule  zu  Lyon  dberhaupt  sehr  bedeu- 
tend sei,  sowohl  in  rein  kflnstlerischer  Beziehung,  wie  sich  denn  die  Lyoner 
Malerschule  (deren  Vorzug  indem  yyFini^^  bestehen  soll)  einer  namhaften 
Anerkennung  in  Frankreich  erfreut,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Sorge, 
welche  sie,  mit  Rflcksicht  auf  die  industrielle  Bedeutung  Lyon^s,  wieder- 
um der  kflnstlerischen  Ausbildung  der  Handwerker  irtridmet.  Unter  den 
tibrigen  Kunstschulen  Frankreichs  soll  bcfsonders  die  lediglich  aus  stHdti- 
Bchen  Mitteln  bestehende  ^^Ecole  des  heaiue-^rU  et  des  aciences  indtutrieUes*^ 
zu  Toulouse,  einem  durch 'reges  künstlerisches  Interesse  ausgezeichneten 
Orte,  auf  bedeutende  und  erfreuliche  Weise  wirken. 

Aus.  den  Statuten  dieser  Anstalt,  die  ich  qSher  einzusehen  Gelegen- 
heit hatte,-  goht  hervor,  dass  sie  in  der  That  sehr  umfassend'  ist,  indein 
sie  zun&chst,  in  verschiedenen  Abtheilungen ,  eine  praktische  Musikschule 
enthält;  sodann  einen  sehr  vollständigen  Cursus  im  Zeichnen,  in  verschie- 
denen Stufen,  von  den  ersten  Anfängen  bis  zum  Zeichnen  naeh  dem  lebenden 
Modell;  Unterricht  in  der  Malerei,  theoretisch,  praktisch  und  bis  zur  freien 
Gomposition ;  Unterricht  in  der  4Sculptur ,  ebenfalls  in  verschiedenen 
Klassen;  Unterricht  in  der  Anatomie,  in  den  mathematischen  und  meclia- 
nischen  Wissenschaften ,  in  den  graphischen  Kflnsten,  denen  hier  die  Per«- 
spective  zugezählt  ist,  in  der  Gonsfructionslehre  nach  ihren  verschiedenen 
Beziehungen  und  in  den  Hauptgegenständen  der  Architektur.  Unter  den 
besondern  Vorschriften  scheinen  mir  namentlich  die  beraerkenswerth, 
welche  zur  Aufnahnie  in  jede  höhere  Unterrichts-KIasse  das  Qualificationsr 
attest  von  Seiten  der  Lehrer  der  niederen  Klasfte  als^erforderlich  bezeichnen, 
uiid  die  Bestimmungen,  welche  die  speziell  genausten  Rapporte  aber  den 
Klassenbesuch  vorschreiben.  Die  Verwaltung  der  Schule  scheint  von  dem 
..Direktor"'  derselben  ziemlich  selbständig  geführt  zu  werden,  bis  auf 
die  Punkte,  in  welchen  er  in  höherer  Instanz  dem  Maire  der  Stadt 
verantwortlich  ist  Preisvertheilungen  finden  am  Schluss  jedes  Schul- 
jahres statt. 

^  Wie  bedeutend  aber  auch  möglicher  Weise  die  Wirkung  einzelner 
Kunstschulen  in  den  Provinzialstädten  Frankreichs  sein  mag,  die  centrali- 
sirende  Kraft  von  Paris  bringt  es  dennoch  mit  sich,  dass  die  jungen  Künstler 
dorbihre  höhere  Ausbildung  suchen.    Paris  bietet  ihnen  die  glänzendste 


440  Kanstreisd  Im  Jahr  1845. 

Falle  reicher  Sammlungen  zum  Studium,  da^  Vorbild  regster  Tbätigkeit 
von  Seiten  lebender  Meister,  den  Stachel  zum  emsigsten  Wetteifer  in  den 
zahllosen  Concnrrenzen  der  &ole  des  heaux-artSf  endlich  in  den  grossen 
akademischen  Concurrenzen  die  Aussicht  auf  glorreiche  Bethätigung  des 
Eignen  Talents,  auf  sorgenfreie  Studienjahre  in  Italien  nnd,  als  weitere 
Folge  und  wichtigsten  Gewinn  des  Sieges,  atif  eine  gesicherte,  wohlbe- 
grandete  Zukunft.   ^ 

•  * 

Acad^nrie  des  beaux-arts  zu  Paris. 

Die  Academie  royale  des  beaux-arts  bildet  bekanntlich  die  vierte 
Klasse  des  Institut  royal  de  France  und  steht  mit  diesem  unter  dem  Mini- 
sterium, des  öffentlichen  Unterrichts.  Sie  vertritt,  —  wie  das  Institut 
Hberhaupt  die  im  Staiat  lebendige  Intelligenz  lepräsentirt ,  —  die  leinst- 
lerische  Intelligenz.  Nach  den  vorzüglichsten  Kunstfächem  zerfällt  sie  in 
dfe  fClof  Sectionen  der  Malerei,  Bildhauerkunst,  Baukunst,  Kupferstecher- 
kun'st  und  Musik.  An  ordentlichen,  in  Paris  ansässigen  Mitgliedern  zählt 
die  Akademie  40  (14  Maler,. 8  Bildhauer,  8  Architekten,  4  Kupferstecher, 
6  Musiker);  diesen  sind  10  sogenannte  Academiciens  lihres  (Ehren-Mit- 
glieder), 10  Assosies  etrangera  und  40  Correspondenten  zugeseÜt,  so  dass 
die  Anzahl  der  die  Akademie  ausmachenden  und  mit.  ihr  verbundenen 
Personen,  wenn  sie  vollständig  ist,  sich  auf  100  beläuft,  wozu  noch  die 
Person  des  Sekretärs  kommt,  der,  auch  .wenn  er  nicht  aus  den  ordent- 
lichen Mitglieder  gewählt  worden,  doch  alle  Rechte  eines  solchen  hat. 
Die  ordentlichen  Mitglieder  der  Akademie  habeti  ein  Gehalt  von  1500 
Francs,  dessen  vollständige  Auszahlung  übrigens  von  dem  regelmässigen 
Besuch  der  wöchentlich  stattfindenden  Sitzungen  abhängt.  Bei  eintretender 
Vacanz  er^nzen  sich  die  Mitglieder  durch  selbständige  Wahl,  wobei  min- 
destens zwei  Drittheile  anwesend  sein  müssen  und  einfache  Stimmenmehrheit 
entscheidet.  Die  Verhandlungen  der  Akademie  leitet  ein  Präsident,  der, 
wie  bei  der  Ecole  de  heaux-^rtSy  sein  Amt  auf  die  Dauer  -eines  Jahres 
inne  hat  uni;)  stets  durch  den  Yice-Präsidenten  ersetzt  wird;  den  letzteren 
ernennt  die  Akademie  durch  freie  Wahl.  Der  Staatsregierung  gegenüber 
bildet  die  Akademie  die  oberste  begutachtende  Kunstbehörde  in  allen  da- 
hin einschlagenden  Fragen.  Ausserdetd  sollen  die  Mitglieder  nützliche 
Vorträge  über  wichtige  Kunstfragen  halten,  und  vornehmlich  sind  sie  von 
Staats-  wegen  beauftragt,  ein  y^Dictionnaire  general  des-  beaua-^rts**  auszu- 
arbeiten;- 4nan  sagte  mir,  dass  sie  damit  schon  länger  als  zwanzig  Jahre 
be;9chäftigt  seien,  doch  ist  von  dieser  Arbeit  bisher  noch  Nichts  ans  Licht 
getreten.  Praktisch  tritt  ihre  Wirksamkeit  ins  Leben,  durch  di0  Veran- 
staltung der  grossen  Concurrenzen  und  durch  die  stete  Verbindung, 
in  welcher,  sie  mit  den  Pensionairen,  welche  die  Preise  errungen,  bleiben. 

Jährlich  finden  fünf  grosse  akademische  Concurrenzen  statt,  nehmlich 
alle  Jahre  wiederkehrend  eine  Concurrenz  für  Maler,  Bildhauer,  Archi- 
tekten und  Musiker,  alle  zwei  Jahre  eine. für  Kupferstecher  und  alle  vier 
Jahre  eine  gemeinschaftlich  für  Medailleure  und.  Steinschneider  und  eine 
für  das  F^ach  der  historischen  Landschaft.  Als  Local  für  die  Concurrenzen 
dient  die  ^ole  des  heauai'^irtSt  deren  Administration  auch  zu  den  sämimt- 
lichen  äusseren  Geschäften,  welche  dabei  vorkommen,  hinzugea^ogea  wird. 
Der  Gang  der  Concurrenzen  ist  aufs  Vollständigste  und  Genauste  geregelt 
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uDd  vorgeschrieben^,    um  zur  Concorrenz  zugelassen  zq  werden ,  ist  zu- 
Bftchst  der  Nachweis  nOtfaigf   dass  der  Aspirant  von  Gebart  oder  durch 
Naturalisation  Franzose  sei  und  das  Alter  von  dreissig  Jahren  noch,  nicht 
erreicht  habe;  neuerlich  ist  noch  die  Bestimmung  hinzugefügt,  dass  er  das 
Certiftcat  eines  bekannten  Meisters  beibringen  müsse  und  noch  nicht  ver- 
heirathet  sein  dflrfe  (wie  auch  der  Pensionair,  der  sich  etwa  in  Rom  ver- 
heirathet,   den  Fortgenuss  der  Pension  vierliert).    Nur  die  Kupferstecher 
und  Medailleure  sind  verp0ichtet,  ausserdem  noch  Proben  ihrer  früheren 
Arbeiten  vorzulegen,   und  die  Musiker,   ein  besonderes  Examen  zu  be- 
stehen.   Vorl&ufige. kleinere  Concyrrenzen  Yconcours  (Tesaai),  in  der  R^gel 
zwei,  entscheiden  sodann  tlber  die  Zulassungsffthigkeit  zu  der  grossen  und 
definitiven  Concurrenz.    Ehe  Über  letztere  die  Entscheidung  erfolgt,   wer- 
den die  Concurrenz- Arbeiten  (mi^  Ausnahme*  der  musikalis^en)  drei  Tage 
hindurch,  öffentlich  ausgestellt,   um  dadurch  das  Urtheil   des  Publikums 
vernehmen   zu  können.     Eine  erste  vorläufige  Entscheidung  erfolgt  von 
Selten  derjenigen  Section  der  Akademie,  zu  deren  Fach  die  betreffenden 
Arbeiten ,  gehören;  die  definitive  Entscheidung'  geht   von  der  Gesammf- 
Akademie  aus.    Je  nach  den  Umständen  werden  verschiedenartige  Preise 
.  vertheilt.    Der  erste  grosse  Preis  besteht  in  einem  Kranze ,  einer  goldenen 
Medaille  von  200  Francs  Werth,  der  Ertheilung  eines  Di(>loms  und  dem 
Genüsse  einer  mehrjährigen  Pension  zur  ferneren  kflnstlerischen  Ausbil- 
dung^ vorzugsweise  in  .Italien.    Der  7.weite  grosse  Preis  besteht  in  einer 
goldenen  Medaiile  von.  120  Francs  Werth  und  einem  Diplom.    Neben  dem 
letzteren    wird    nach    neuerer  Bestimmung   gelegentlich    auclr  noch  ein 
tfdisuaieme.  aecond' grand  prix^*^  mit, ähnlich  entsprechender  Belohnung  er- 
dieilt.    Mit  allen  grossen  Prefsen,  welche  das  Institut  de  France  vertheilt, 
ist  zugleich  Freiheit  von  der  Militärpflicht  verbunden.    Anderweitig  ver- 
dienstvolle Gdncurrenz-Arbeiten  werden  ausserdem  noch  durch  „ehrenvolle 
Erwähnung'^des  Verfertigers -ausgezeichnet.    Ffir  die  Kosten,   welche  "die 
Arbeiten  der  Ha»pt-Concurrenz  verursacht  haben ,  wird  den  Goncurrenten 
eine  besondre  Entschädigung  bewilligt. 

Die  mit  Erlangung  des  ersten  grossen  Preises  verbundene  Pension  wird 
den  Historienmalern ,  den  Bildhauern,  Architekten ,  Kupferstechern  und 
Musikern  auf  fflnf  Jahre ,'  den  Landschaftsmalern,  Medailleuren  und  Stein- 
schneidern auf  vier  Jahre  ertheilt.  Sie  beträgt  für  den  Aufenthalt  in  Ita- 
lien jährlich  1200  Francs,  wovon  jedoch  jährlich  300  Francs  zurückgehalten 
nnd  erst  im  letzten  Jahre  nachgezahlt  werden,  nachdem  die.Pensionaire 
den  sämmtlichen  ihnen  auferlegten  Verpflichtungen  nachgekommen  sind. 
Aussetdem  erhalten  die  letzteren  600  Francs  zur  Reise  nach  Italien  und 
eben  so  viel  zur  Rückreise.  Die  Pensionaire  begeben  sich  von  Paris  ge- 
rades Weges  nachdem,  wo  sie  in  die  Äcadimie  de  France  eintreten  und 
insgemein,  kleinere  Ausfldge  und  Reisen  abgerechnet,  die  ganze  Dauer 
ihres  Pensionats  hindurch  verbleiben.  Die  Musiker  jedoch -halten  sich  nur 
zwei.  Jahre  in  Rom  auf,  besuchen  das  folgende  Jahr  Deutschland  uM 
setzen  ihre  Studien  während  der  letzten  beiden  Jahre  in  Paris  fort.  Den 
Architekten  soll  es  neuerlich  verstattet  worden  sein,  während  des  vierten 
Jahres  Griechenland  zu  besuchen. 
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Acad^mie  de  France  zu  Rom. 

Die  AeadShue  de  France  zu  Rom ,  (die  in  administrativer  Beziehung 
wiederum  unter  dem  Miniiterium  des  Innern  steht)  besitzt  bekanntlich  in 
der  auf  Monte  Pincio  belegenen  Villa  Mediei  ein  sehr  anmuthvolles  Lokal. 
Hier  erhalten  die  Pensionaire  ihre  Wohnung,  Ateliers  und  Beköstigung; 
in^dem  Modellsaale  der  An&talt,  wo  täglich  zwei  Stunden  lang  nach  dem 
lebenden  Modell  gezeichnet  wird,  in  der  ausgezeichneten  Sammlung  von 
Gyptabgflssen  und  der  Bibliothek,  die  die  Anstalt' besitzt,  ist  ihnen  Ge- 
legenheit zu  mannigfachem  Studium  gegeben.  Im  Uebrigen  hat  die  Anstalt 
eine  ziemlich  strenge,  Seimnar-artige  Verfassung.  An  Ihrer  Spitze  steht  ein 
Direktor,  stets  einer  der  ersten  Ktlnstler  Frankreichs,  der  sein  Amt  auf 
die  Zeit  von  sechs  Jahren  verwaltet,  wodurch  die  Regierung  Gelegenheit 
gewinnt,  nach  und  nach  den  vorzüglichsten  Meistern  einen  bequemen 
mehrjährigen  Aufenthalt  in  Italien  zu  gewähren.  Die  Pentionaire  haben, 
nach  genauer  Vorschrift  und  in  geregelter  Folge,  Studien -Arbeiten  anza- 
fertigen ,  welche  jährlich  im  Lokal  der  Acaddmie  de  France  auageatellt, 
dann  nach  Paris  geschickt,  dem  Urtheil  der  ^isctdimie  des  heaus^arts 
unterworfen  und  dort  ebenfalls  Öffentlich  ausgestellt  werden.  Zum  Theil 
bleiben  diese  Studien -Arbeiten,  namentlich  diejenigen,  welche  in  den 
Cöpien  nach  älteven  Meisterwerken  bestehen,  Eigentjium  der  Regierung; 
die  letztere  erhält  hiedurch  Gelegenheit,  die  Kunstsamihlungen  des  Landes 
mit  interessanten  Musterbildern  zu  bereichern.  Die  letzte  Arbeit  d^s  Pen- 
sionairs, zumeist  a^.s  einer  selbständigen  grosseren  Compoisition  bestehend 
(bei  den  Kupferstechern  aus  einem  durchgeführten  Stiche),  bleibt  Eigen- 
thum  des  Künstlers;  zugleich  aber  ist  die  Geneigtheit  ^er  Regierung  (des 
Ministeriums  des  InnernV  ausgesprochen,' dies  Werk  je  nach  dem  Gutachten 
der  Aliademie  anzukaufen  oder  dem  Kupferstecher  -durch  Subscription  auf 
seine  Platte  einen  Ersatz  zu  gewähren.  Dem  Architekten,  der  als  auage- 
zeichneter  Pensionair  heimkehrt,  soll  statt  dessen  eine  Anstellung  als 
Auditeur  bei  dem  Conaeil  des  hdtimens  publica  zu  Theil  werden.  Durch- 
weg gewährt  dem  Heimgekehrten  der  Titel  des  j^Anden  pensionnaire  de 
TAcademie  de  France  ä  Rome^  und  die  Anerkennung,  welche  hiemit  ver- 
knüpft ist,  die  Bürgschaft  eines  für  die  Zukunft  gesicherten  künstlerischen 
Berufs. 

Die  Sorgfalt,  welche  die  französische  Regierung  dieser  Angelegenheit 
der  grossen  Concurrenzen  und  des  römischen  Pensionats  widmet,  nament- 
lich die  bedeutei^de  Zahl  der  Goncprrenzen ,  die  es  mOglich  macht,  nach 
und  nach  fast  eämmtlichfen  ausgezeichneten  Talenten  den  Genuss  sorgen- 
freier Studien -Jahre  in  Italien  lu  gewähren,-  ist  unbedenklich  hOchst  be- 
achtenswerth;  doch  sind  auch  hiebei  wieder  erhebliche  Bedenken  nicht  zu 
unterdrücken,  und  deutsche  Künstler  in  Paris,  welchi^  mit  den  franzö- 
sischen Kunst  -  Verhältnissen  überhaupt  und  mit  denen  der  französischen 
Akademie  in  Rom  insbesondre  näher  bekannt  waren,  haben  mir  diesalben 
entschieden  bestätigt.  Während  die  Regierung  sich  ungemein  wenig  darum 
kümmert,  ob  und  welche  Vorbildung  die  jungen  Künstler  erhalten,  wäh- 
rend die  Ecole  des  heaux^arte  nur  sehr  massige  Hülfsmittel  dazu  darbietet 
und  die  künstlerische  Jugend  im  Uebrigen,  gerade  in  der  Zeit,  wo  eine 
feste  Grundlage  gelegt  werden  müsste,  ganz  sich  selbst  und  allen  Einfällen 
des  jugendlichen  Ungestüms  überlässt,   tritt  nunmehr,  wo  eine  freie  Mei- 
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stenchaft  nach  selbstftndiger  Wahl  und  selbatlndigem  Urthefl.  sich  enihl- 
ten  sollte,  plötzlich  eine  grosse  Strenge,  eine  Reihenfolge  genauer  Vor- 
schriften, ein  schulmüssiges  Ueberwachen  der  ThStigkeit  ein. ,  Das  Alter 
der  Peosiopairs  ist  da^enige,  in  welchem  der  Genios  der  Kraft  seiner 
Schwingen  sich  bewusst  wird,  in  welchem  ein  kahner,  gelegentlich  die 
Schranken  selbst  tiberstarzender  Fing  ^erstattet  sein  muss,  nnd  gerade 
jetzt  sollen  si^  anfangen,  nach  vorgezeiohneten ,  wohl  abgemeijsenen 
Regeln  zn  schaffen,  den  eignen  Drang  der  fremden  Vorschrift  nnterzn- 
ordnen.  In  ein  halb  klösterliches  Leben  sollen  sie  sich  fügen,  an  den 
einen  bestimmten  Ort,  an  Tag  nnd  Stunde  gebunden  sein,  auch  zugleich 
sorgHUtigst  Bucb  und  Rechnung  fahren,  um  mit  der,  gewiss  nur  geringen 
Summe  von  240  Thalern  (900  Francs)  far  alle  diejenigen  BedOrfkisse,  fOr 
die  die  Anstalt  nicht  unmittelbar  sorgt,  auszukommen.  Und' bei  alledem 
ist,  wie  man  mir  sagte,  die  Stellung  des  Direktors  der  Academie  de  France 
im  Verhältniss  zu  4en  Pensionaireit  keinesweges  wiederum  die  vertrautere 
eines  Atelier -Vorstand  es:  im  Gegentheil  sind  die  Jungen  KOnstler,  die 
ihre  Vorschriften  aus  der  Ferne,  von  der  Pariser  Akademie,  empfangen, 
fQr  das  Innere-,  Wesentliche  des  Kunstverständnisses  wieder  nur  auf  sich 
und  auf  das,  was  ihnen  etwa  ein  günstiger  Zufall  zufahrt,  angewiesen. 
Der  Direktor  ist  der  Hauptsache  nach  nur  Verwaltungs-Chef,  und  nur 
^enn  dies  Amt  durch  eine  kanstlerisch  so  entschiedene  und  moralisch  so 
imponirende  Persönlichkeit^  wie  mir  namentlich  von  Ingres  berichtet  wurde, 
verwaltet  wird,  soll  sich  natorgemAss  auch  ein  tieferer,  mehr  auf  das  In- 
nere^' wirkender  Einfloss  von  seiner  Seite  zeigen.  •  ^      '' 

Die  ganze  Art  nnd  V^eise,  wie  in  Frankreich  von  Staats  wegen  und 
in  Privat^  Schulen  fDr  die  Ausbildung  der  Jungen  Künstler  gesorgt  wird, 
dflrfte  sich  hienach  nicht  als  in  vorzagHchem  Grade  nachahmungswOrdig 
herausstellen,  auch  wenn  wir  far  den  Moment  den  deutschen  Standpunkt 
verlassen  und  uns  auf  den  franiösiscKen  begeben,  von  welchem  aus  we- 
nigstens jenes  getammte  Concurrenzwesen,  das  .der  französischen'  National- 
Mdenschafi  der  €Hoire-90  mächtig  entspricht-,  allerdings  von  grosser  Be- 
deutung ist.  Vor  allen  Dingen  sind  diese  Verhältnisse ,  auch  den  stets 
treibenden  Stac1)el  der  Concurrenzen  mit  eingeschlossen ,  nicht  geeignet ,  so 
grosse  und' flberraschend  ausgezeichnete  Erscheinungen,  wie  sie  die  fran- 
zösische Kunst  des  heutigchn  Tages  in  Mitten  all  der  Wirrnisse  der  grosseren 
Kanstlermasse  wirklioh  besitzt,  zu  erklären.  Die  Grande  far  die  letzteren 
werden  auf  andrer  Seite  zu  suchen  sein. 


Qie  Kunst  in  Frankreich  als  Bedürfhiss  des  Staates  und  der  Nation. 

Wenn  ich  bei  meinen  Beobachtungen  nicht  gänzlich  fehlgegriffen  habe, 
•ö  beruht  der  in  neuerer  Zeit  erfolgte  und  zum  Theil  doch  so  glänzende 
Aufschwung  der  französischen  Kunst  darin,  dass  die  Kunst  in  Frankreich 
als  ein  Bedarfniss  des  Staates  und  der  Nation  anerkannt  ist  und  demge- 
mäss  behandelt  wird.  Bei  Regierenden  wie  bei  Regierten  scheint  die  Ein- 
sicht oder  doch  das  GefOhl  vorhanden,  dass  die  Kunst  ein  nothwendiges 
Glied  in  der  Kette  des  Öffentlichen  Leben«  sein  mOsse;  König,  Staats- 
und Communaiverwaltung  wirken  in  gleicher  Weise  auf  diesen  Zweck  hin. 
Mag  hiebei  auch  in  der  Ausfahrung  des  Einzelnen  nicht  immer  das  Rechte 
gegriffen  werden,  mögen  sich  fremdartige  Einflasse  zum  Nachtheil  dessen, 
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worauf  es  eigentlich  ankommt,  geltend  machep,  mag  Vieles  unter  den 
monumentalen  Untemehmongen  wiederum  isu  sehr  vom  ausschliesfliich 
französischen  Geiste  erfttllt  sein ,  um  den  Deutschen  tiefer  ansprechen  zu 
können:  immer  fOhlt  man  es  bei  diesen  Einrichtungen  4urch,  dass  sie  auf 
einer  Basis  von  volksthflmlicher  Breite  beruhen,  dass  ihre  Existedz  keine 
iufftUige  ist  und  sie  vielmehr  mit  innerer  Notbwendigkeit  dein  Leben  der 
Nation  sich  anschliessen.  Daher  steht  denn  auch  der  französische  Künstler 
nicht  verloren  unter  den  übrigen  Erscheinungen  des  Tages  da ;  daher  em- 
pfängt et  seinen  positiven  Beruf  für  das  Leben  und  die  Pflicht,  je  nach 
der  Bichtung,  welche  er  verfolgt,  fttr  die  nationalen  Interessen  mit  thltig 
zu  seip;  daher  gewinnt  er  Jene  Energie  des  Charakters,  die  ihn,  den  Min- 
geln  einer  zweideutigen  Schule  zum  Trotz,  ffthig  macht,  sich  zur  vollen- 
deten, wahrhaft  grossen  Meisterschaft  emporzuschwingen. 

Wirksamkeit  des  Ministeriums  des  Idpem  für  öffentliche 

Kunstzwecke.  > 

Das  Ministerium  des  Innern  ist  mit  der  Sofgo  für  die  Ausführung  von 
Kunstwerken  für  öffentliche  Zwecke  durch  anerkannte  Meister,  füT  die 
Aufmunterung  jüngerer  Talente*  d4icch  Uebertragdng  ebenfalls  öffentlicher 
Arbeiten  (sogenannte  ^„Eneouragemens^) ,  für  die  Unterstützung  alter  ver- 
dienter Künstler  und  der  Hinterbliebenen  von  solchen  (sogenannte  „/n- 
deftinites*^ ,  welches  Wort  den  Kammern  anstlUdiger  geschienen,  als  der 
Ausdruck  „Penshna^)  u.  s.  w.  beauftragt.  Zu  diesem  Behuf  steht  demsel- 
ben ein  bedeutender  jährlicher  Fonds,  gegenwärtig,  wie  man  mir- sagte, 
von  700,000  Francs,  zu  Gebote;  Das  Verschiedenartigste  an  plastischen 
Denkmälern,  an  Gemftlden  u.  dergl.,  namentlich  In  Kirchen,  ist  hiednrch 
beschaflft  worden;  Subscriptionen  auf  Kupferstiche,- Veranlassungen  zur 
Prägung  von  Medaillen  auf  bedeutende  Ereignisse  und  Persönlichkei- 
ten gründen  sich  auf  diesen  Fonds.  Doppelte  Bedeutung  gewmnen  die 
•hiedurch  veranlassten  Arbeiten ,  wenn  die  Aufträge  nicht  isolirt  dastehen, 
sondern  twas  man  gern,  erstrebt)  sich  an  andre  grösser^  Unternehmungen, 
dieselben  ergänzend,  anschliessen;  wenn  z.  B.  grosse  öffentlfche  Bauten 
f^uf  Veranlassung  des  Ministeriums  der  öffentlichen.  Arbeiten  ausgefflhrt 
werden  und  das  Ministerium  des  Innern  die  künstlerische  Ausstattung 
derselben  übernimmt;  wenn  das  letztere  den  ausCommunal-  oder  Fabrik- 
Fonds  bestrittenen  kirchlichen  Bauten  in  ähnlicher  Weise  fördernd  entge- 
gen kommt;  wenn  es  die  Kosten  der  Gedächtnissstatuen  grosser  Männer, 
dergleichen  gegenwärtig  in  so  vielen  Städten  Frankreichs  errichtet  werden, 
tragen  hilft  u.  s.  w.  Freilich  soll,  wie  man  mir  sagte,  das  Ministerium 
in  derjenigen  Verwendung  dieser  Gelder,  die  es  nach  reiflicher  Ueberlegung 
für  die  beste  halien  müsse,  nur  allzuhäufig  gehemmt  sein-,  indem  der  Ein- 
fluss  der  Deputirten  und  die  dringende  Nothwendigkeit,  dem  letzteren  von 
Seiten  des  Ministers  nachzugeben,  oft  zur  Ausfflhrung  von  Werken  Anlass 
gebe,  deren  Zweckmässigkeit  man  nicht  einsehe,  und  Künstler  zn  unter- 
stützen, die  man  dessen  nil^ht  geradezu  für  würdig  erachte.  Gleichwohl 
kann  das,  was  von  jener  Summe  vielleicht  auf  nicht  ganz  geeignete  Weise 
zersplittert  werden  mag,  so  gar  bedeutend  nicht  sein,  da  sie. dennoch,  wie 
nian  mir  l)erichtete ,  wesentlich  dazu  beiträgt,  den  ausübenden  Meistern, 
welche  sich  eines  höheren  Rufes  erfreuen,  eine  sichre  Existenz  zu  geben. 


Kunst« Anstalten  in  Frankreich.  445 

Und  jedenfalls  bleibt  jener  moralische  £rfolg,  der  aus  der  ofAclellen  An- 
erkennung der  Kunst  als  eines  StaatsbedarfnisBes  entsteht,  in  dem  wesent- 
lichen Theile  seiner  Einwirkung  unbeeinträchtigt. 

♦  »  . 

WirkBamkeit  der  Stadt  Paris  fiir  öffentliche  Eunstzwecke. 

Dieser  Wirksamkeit  der  Staatsregierung  streben  die  städtischen  Com- 
munen,  und  strebt  vor  aUcn  die  Sta^t  Paris,  die  sich  freilich  sehr  bedeu- 
tender Einnahmen  erfreut,  eifrigst  nach.  Paris  hat  gegenwärtig  ein  &unst- 
budget  von  jährlich  60,000  Francs ,  welche  Summe  jedoch  in  der  Regel 
nur  zur  Ausführung  von  einzelnen  Gemälden,  Staffelei-  oder  Wandbildern, 
die  zur  Ausstattung  von  Kirchen  und  andern  öffentlichen  Gebäuden  die- 
nen, verwandt  wird.  FOr  alle  eigentlich  monumentalen  Unternehmungen, 
für  kQnstlerisch  prachtvolle  Bauten,  far  plastische  Monumente  oder  die 
umfassendere  plastische^,  auch  malerische  Ausstattung  der  Bauwerke  wer- 
den stets  besondre  Fond»  bewilligt.  Die  gläfizenden  Bauten,  welche  die 
Stadt  in  neuerer  Zeit  aus  ihren  Fonds  hat  ausfahren  lassen,  sind  bekannt: 
die  kolos9ale  Kirche  Ste.  Madeleine,  die  mit  Bildwerken  und  grosaräumi- 
gen  Wandgemälden  von  der  Hand  vorzüglicher  französischer  Meister 
geschmückt  ist;  die  elegante  Kirche  St.  Vincent:  de  Paul,*  für  deren  Aus- 
stattung durch  Wandmalereien  (neben  dem  schon  vorhandenen ,  besonders 
in  den  gemalten  Fenetern  so  bedeutenden  bildlichen  Schmuck)«  man  kürzr 
lieh  die  Sum&ie  von  290,000  Francs  bestimmt  hat;  die  glanzvolle  Erwei- 
terung des  Hotel  de  Ville,  dessen  neue  Theile  beträchtlich  mehr  ah  zwei 
Drittel  der  Gesamratanlage  ausmachen  und  sich,  soweit  sie  im  Innern  fer- 
tig sind,  durch  die  geschmackvollste,  vielleicht  nur  zu  luxuriöse  künstle-. 
rieche  Dekoration  auszeichneni  u.  s.>^w.  Ie  den  älteren  Kirchen  fipdet  man  ' 
eine  grosse  Anzahl  von  Altarbildern^  oder  ganz  al  fresco  oder  in  Wachs 
ausgemalter  Kapellen,  /lie  in  den  letzten  Jahren  fast  durchweg  durch  die 
städtische  Verwaltung  beschafft,  sind;  die  noch  im  Werk  begriffenen 
WajQdmalereien  in'der  alten  Kirche  St.  Germaio-des-pr^s,  die.  von  dem 
Maler  Flandren  äu^eführt  werden  und  auf  dieselbe  Weise  veranlasst  aipd, 
muss  ich  als  Arbeiten  eines  acht  kirchlichen  Geiste»,  und  zwar .  als  die 
würdigsten  und  grossartigsten,  die  Ich  in  Frankreich  kennen  gelernt  habe, 
namhaft,  machen.  Die  Stadt  Paris  hat  das  Glück,  in^  dem  Bureau-Chef 
für  das  Departement  des  heaux-arte  bei  der  städtischen  Verwalfung,  Herrn 
VarooUier,  einen  Mann  zu  besitzen,  der  auf  der  Grundlage  einer  wirklich 
classischen  Kunstbildung  diese  Angelegenheiten  mit  lebendigster  Hingebung 
betreibt  und.  dem  zugleich,  in  Anerkennung  seiner 'Verdienste,  vom  Prä- 
fekten  der  freiste  Spielraum  für  seine.  Thätigkeit  zu  Theil  wird. 

Köuiglicbe  Wirksamkeit  ftir  die  Konst.     Oeffentliohe     . 

Kunstsammlungen. 

Der  königlichen  Wirksamkeit  für  die  Kunst  ist  die  Sorge  für  die 
grossen  öffentlichen  Kunstsammlungen  vorbehalten.  Hier  auf  ausschliess- 
lich königlichem  Grund  und  Boden,  in  den  Prachträumen  königlicher 
Schlösser,  empfängt  gewissermassen  der  König  das  Volk  und  bietet  dem- 
selben  di^  höchsten  Kunstgenüsse   als  freies  Gesch^k  dar.    Die  grossen 
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Museen  des  Louvre-,  Werke  |Uterer  Kadst  ans  allen  Zeiten  and  Lindern 
un^Cassend,  das  im  Lnxemboarg  befindliche  Museum  voq  Arbeiten  lebender 
Künstler,  die  Gallerie  des  Palais  rqyal,  gleichfalls  aus  neueren  Werken 
bestehend,  das  fast  unermessliche  historische  Museum  im  königlichen 
Schlosse. zu  Versailles  geboren  vornehmlieh  hieher.  A^hnlich  veäalt  es 
sich  mit  den  an  Kunstschätzen-  mehr  oder  weniger  reichen  königlichen 
Schlossern  des  Elys^e  Bourbon,  zu  St  Cloud,  Meudon,  Trianon,  Fontaine- 
bleau,  Compi^gne,  deren  3esuch  zu  festgestellten  Stunden,,  jedoch  auf 
besondre  Erlaubnisskarten ,  freigestellt  ist.  So  ressortireü  u.  a.  auch  die 
beiden  Anstalten,  welche  einem  vorzflglich  gllnzenden  Kunstluxus  gewid- 
met sind,  die  Manufaktur  der  Gobelins  zu  Paris  und  die  Porzellan-Manu- 
faktur, zu  S^vres  (wo  bekanntlich  zugleich  P<$rzellan-Malerei  und-  ISlas- 
Malerei  auf  umfassendef  Weise  geübt  werden)  von  der  General-Intendantur 
der  königlichen  Givilliste,  und  auch  fOr  ihren  Besuch  von  Seiten  des 
Publikums  sind  bestimmte  Stunden  Testgesetzt 

Ich  kann  hiebei .  übrigens  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  .dass 
einxelne  jener  Museen  in  ihrer  Äusseren  Einrichtung  nicht  ganz  den  wür- 
digen, gemessenen  Eindruck  machen,  den  man  nach  ihrer  Berühmtheit 
erwfirten  mOchte.  Den  RSumen  des  Louvre  namentlich  fehlt  Ueberein- 
stimmung;-  sie  haben  zum  Theil  etwas  Unfertiges;  es  ist,  als  ob  sich  der 
vielfache  Dynastieenweclisel  in  der  neueren  Geschichte  Frankreichs  darin 
atissprlche.  Mit  der  prachtvollen  Ausstattung  einzelner.  Theile  ^die  zu- 
gleich nicht  immer  den  Zweck,  die- aufgestellten  Gegenstände  möglichst 
genau  und  vollständig  sichtbar  zu  machen,  im  Auge  behalt)  contrastirt  der 
fast  allzu  grosse  Mangel  an  räumlicher  Eleganz  in  andern.  Auffallend 
war  ea  mir,  dass  namentlich  auch  das  erst  unler  dem  jetzigen  KOnige 
beschaffte  spanische  Museum  in  seiner  Umgebung  noch  so  wenig  monu- 
mentalen Charakter  hat.-  Auch  die  berühmte  grosse  Gallerie,  welche  den 
Louvre  mit  den  TuHerieen  verbindet  und  wo  die  Meisterwerke  älterer 
Malerei  hängen,  hat, -wenigstens  in  Rücksicht  aiif  die  Beleuchtung,  keine 
sehr  rühmenswerthe  Einrichtung.  So  musste  ich  ferner  bedauern ,  dass 
man  die  grossen  Copien  nach  -Raphaels  Fresken  in  den  vatikanischen 
Stanzen rwelchd  der  Louvre  besitzt,  nicht  zur  Grundlage  einer  besondem 
Sammlung  von  Copien  nach  den  Gemälden  der  ersten  italienischen  Meister 
zusamniengeordnet  und  dass  man  es  nicht  möglich  gemacht  hat,  die  im 
Obigen  genannten,  in  der  £cole  des  beaux-arts  befindlichen  Copien  nach 
Michelangelo  und  Raphael  damit  zu  vereinen';  ebenso,  dass. man  im  Louvre 
(und  zwar  in  verschiedenen  Theilen  desselben)  und  in  der  ]^cole  des 
beaux-arts  verschiedene  Sammlungen  von  Gypsabgflssen  eingerichtet  hat, 
statt  die  Kräfte  zu  einem  grossen  und  umfassenden  Museum  an  Werken 
solcher  Art  zusanmienzuhalten.  *)  —  .Das  Museiim  des  Luxepibourg, 
der  lebenden  französischen  Kunst  gewidmet,  ist  bekanntlich  in  Rücksicht 
auf  die  Zahl  und  zumeist  auch  auf  die  räumliche  GrOsse  der  dort  aufge- 
stellten Meisterwerke  bis  jetzt  einsig  in  seiner  Art.    Doch  hat  die  ganze 

^)  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  dient  vielleicht  die  in  Frankreich 
stattfindende  Eifersucht  iwiaehen  den  verschiedenen  St«ats-Oe walten.  Auch  mag 
die  befremdliche  Anhäufung  von  Kunstsammlungen  in  der  £eoU  des  heaux-atU 
(die^  wie  schon  bemerkt,  besonders  durch  Tbiers  veranlasst  sein  soll)  ein  Ver- 
such gewesen  sein ,  das  kSoigliche  Vorrecht  in  Betreff  der  unbedingten  Verwal- 
tung der  Öffentlichen  Kunstsammlungen  zu  miteiYraben. 
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äussere  Eiorichtang  hier  gar  iLdtfen  mooumentalen  Charakter,  sie  erscheint 
vielmehr  als  eine-  völlig  provisorische.  Der  Luxembourg  ist  gegenwSrtig 
das  Palais  der  Pairskammer;  die  GcmUlde  und  Stataen  sind  in  den  Ober- 
rftnmen  zweier  Seitenfltlgel,  die  nur  durch  den  Uebergang  aber  das  ofiFiie 
flache  Dach  des  Yordergebftades  zosammenhfingen ,  untergebracht;  der  ge- 
wöhnliche TreppenauiigaBg  zu  diesen  Räumen  ist  einer  Öffentlichen  Samm- 
lung, die  vorzugsweise  den  Stolz  der  Nation  ausmacht,  ganz  unwürdig. 
Doch  will. man  dieser  Sammlung  vielleicht  mit  Absicht  keinen  monumen- 
talen Charakter  geben,  da  die  einzelnen  Werke  in  der  That  hier  nicht  auf 
die  Dauer  bleiben  sollen,  vielmehr  jedesmal  nach  dem  Tode  des  betreffen- 
den Meisters  n^ch  der  Gallerie  des  Louvre  hindbergefflhrt  werden.  Indess 
scheint  mir  auch  dies  Princip  nicht  na^habmenswerth.  Gegen  das  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  läuft  die  alte  Kunst  mit  ihren  unmittelbaren 
Traditionen  ab;  mit  David  (und  mit  all  seinen  Zeitgenossen  in  den  .tlbrigen 
Ländern,  wenn  im  Einzelnen  auch  etwas  frOher  oder  später),  beginnt  eine 
neue  Kunst,  die  fClr  sich  betrachtet  und  verstanden  sein  will  und  deren 
Werke  den  älteren  fremdartig  zur  Seite  stehen.  Ein  Museum  far  die  neuere 
Kunst  wtltde  nach  meiner  Ansicht  mit  dieser  Epodie  beginnen  und  seine 
selbständige  Einrichtung  erhalten  müssen. 

Dm  so  glänzender  und  prachtvoller,  ein  wirkliches  Monument  von 
kolossalstem  Umfange ,  steht  diesen  Sammlungen  das  h  i  s t  o  r  is c  h  e '  M  u- 
seum  von  Versailles  gegen  aber,  die  grosse  SchOpfung  Louis  Philippe's. 
Es  ist  bekannt,  mit  welchism  rastlosen  Eifer,  mit  welcher  Uoermfldlichkeit 
der  König  fflr  dasselbe  sorgt,  wie  dasselbe  in  kflrzester  Frist  dem  franzö- 
sisclken  Volke  in  lausenden  von  Gemälden  und  Bildwerken  eine  Anschau- 
ung all  seiner  Grossthaten,  der  Persönlichkeit  ftll  seiner  berühmten  Männer 
und  Frauen  gebracht  hat.  Eine,  f^st  übergrosse  Fülle  von  Aufgaben  ist 
hiedurch  der  französischen  Kuntft  zn  Theil  geworden,  für  die  Behandlung 
der  verschiedenartigsten  Gegenständ^,  für  die  regste  Uebung  der  Kräfte  h^l 
sich  hiedurch  die  erfreulichste  Gelegenheit  ergehen.  Vieles,  sehr  Vieles  von 
diesen  Werken  ist  freilich  Fabrikwaare,  und  gar  manchem  Künstler  thut 
man  Unrecht,  wenn  man  ihn  nach  ^en  hier  vorhandenen  Werken  seiner 
Hand  beurtheilt;  bei  der  Schnelligkeit,  mit  der  das.  Alles  beschafft  werden 
musste^  —  veranlasst,  vielleicht  durch  den  lebhaften  Wunsch  des  alternden 
Königs^  die  Vollendung  des  grossen  W-erkes  noch  zu  erleben,  —  konnte  es 
wohl  kaum  anders  sein.  Dennoch  aber  ist  anzuerkenneü ,  dass  die  wahr- 
haft grossen  künstlerischen  Kräfte  sich  auch  in  dieser  schweren  Prüfung 
bewährt  haben,  dass  sie  vielmehr  in  diesem  Ringen  erst  zu  ihrer  vollkom- 
menen Entwickelang  gelangt  sind.  Vor  Allen  meine  ich  hiemit  Uorace 
Vernet,  dessen  grosse  Gemälde  aus  der  Geschichte  der  neueren  afrikani- 
schen Kriege  nach  meinem  Gefühl  das  Bedeutendste  und  Vollendetste  sind, 
was  die  gesammte  französische  Kunst  alter  und  neuer  Zeit  aufzuweisen  hat. 


Oeff'eDtliche  Kunst- Ausstellangen  zu  Paris. 

•  ■ 

Endlich  ressortirt  von  der  Verwaltung  der  königlichen  Civil-Liste,  upd 
zwar  epeziell  von  der  Direktion  der  königlichen  Museen,  die  Angelegen- 
heit der  grossen  Kunst  ^^Ausstellungen,   welche  jährlich  vom  15.  März  bis 
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zom  15.  Mai  Im  Loavre  stattfindea.  Das  biebei  beobachtete  Verfahren,  und 
die  geaetzßchen  Vorschriften  desselben  sind  einfach  und  bestjmmt.  Der 
Besuch  der  Ausstellungen  ist  unentgeldlich ,  da(Ar  wird  aber  auch,  soviel 
mir  begannt  geworden ,  far  den  Transport  von  ausserhalb  kommender 
Kunstwerke  keine  Kosten -Vergfltung  bezahlt.  Die  Werke  massen  zwi- 
schen dem  1.  und  20.  Februar  eingeliefert  werden;  später  wird  nichts  an- 
genommen; auch  müssen  sie  sich  im  völlig  ausstellungsffthigen  Zustande 
befinden  Y  ohne  Kiste  und  Emballage  v  wesshalb  auswärtige  Künstler  ihre 
Bevollmächtigten  in  Paris  haben  müssen,  lieber  die  Aufnahme  der  Werke 
entscheidet  eine  Jury, ^  welche  aus  den  ordentlichen  Mitgliedern  der  ÄCO" 
demie  des  beaux-^rts  (mit  Ausschluss  der  musikalischen  Sectinn)  besteht  und 
jedesmal  durch  den  General-Intendanten  der  Ciyil-Liste  zu  diesem  Behuf 
eingeladen  wird.  Wenigstens  neun  Mitglieder  müssen  dazu  versammelt 
sein«;  die  Bestimmungen,  über  die  ein  doppeltes  Protokoll  geführt  wird, 
sind  unwiderruflich-  Das  Aufhängen  der  Bilder  und  das  Umhängen  der- 
selben ist  lediglich  Sache  des  Direktors  der  königlichen  Museen.  Zur  Be- 
lohnung ai^gezeichneter  künstlerischer  Verdienste,  die  sich  auf  den  Aus- 
stellungen bemerklich  gemacht,  werden  vom  Könige  nach  dem  Vorschlage 
des  Direktors,  Medaillen  zu  drei  Classen  vertheilt,  von  denen  eine  jede 
nur  einmal  erl^alten  werden  kann.  In  der  Regel  steigt  der  Künstler 
von  der  niedern  Medaillen -Klasse  zu  der  höhern  empor;  ebenso  folgt  auf 
die  erste  Klasse,  als  weitere  Anerkennung,  in  der  Regel  das  Kreuz  der 
Ehrenlegion.  —  Allgemein  bekannt  ist  der  grosse  Uebelstand,  dass  fOr 
diese  Ausstellungen  kein  besondres  Lokal  existirt  und  zu  diesem  Behuf 
die  Räume,  der  Gemäldegallerie  des  Louvre  (die  schon  an  sich  zumeist 
keine  sonderlich  ausgezeichnete  Beleuchtung  haben)  benatzt  werden.  Für 
die  ganze  Dauer  der  Ausstellungen  und  geraume  Zeit  vorher  und  nachher 
ist  somit  der  grösste  Theil  der  Gemäldegallerie  unsichtbar  oder  unzugäng- 
lich, abgesehen  davon,  dass  diese  jährlich  wiederkehrende  Einrichtung  den 
alten  Meisterwerken  nach  und  nach  sehr*  schädlich  werden  muss; 

Der  Katalog  der  letzten  Ausstellung  (1845)  gab  mir  zu  einigen ,  nicht 
ganz  gleichgültigen  statistischen  Beobachtungen  über  die  gegenwärtigen 
Kunstverhältnisse  Frankreichs  Anlass.  Er  zählt  2332  Nummern,  Werke,- 
die  von  1242  Künstlern  herrührten.  Unter  den  letzteren  werden  1125  als 
in  Paris  und  in  der  nächsten  Umgegend  An^ssige,  d^  h.  als  solche  be- 
zeichnet, die  keines  besondern  Bevollmächtigten  bedurften.  117  Künstler 
hatten  ihre  Werke  von  ausserhalb  eingesandt  (und  zwar  69  aus  andern 
Orten  Frankreichs  und  48  aus  dem  Auslande) ^  was,  da  keine  Transport- 
kosten gezahlt  werden,  immer  ali  bedeutend  erscheint  Ferner  sind  in 
dem- Katalog  diejenigen  Werke  bezeichnet,  welche  (seit  der  Ausstellung 
des  Jahres  1844)  auf  Veranlassung  des  Königs  und  öffentlicher  Behörden 
ausgeführt  waren.  Hieraus  ergiebt  sich ,  dass  unter  Riesen  Arbeiten  auf 
Veranlassung  des  Königs  gefertigt  waren :  23  Oelgemälde  (meist  historische 
Darstellungen ,  der  älteren  Zeit  oder  der  Gegenwart  angehörig) ,  ein  Por- 
zellan- und  ein  Aquarellbild,  2  Medaillen  und  4  Lithographieen ;  auf 
Veranlassung  des  Ministers  des  Innern  28  Oelgemälde  (meist  kirchlichen 
Inhalts),  7  grössere  Sculpturen  und  eine  Medaille;  auf  Veranlassung  des 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  eine  Büste  und  eine  Medaille;  auf  Ver- 
anlassung  des  Präfekten  der  Seine  ein  Oelgemälde.  Dass  von  den ,  für  die 
städtische  Verwaltung  von  Paris  gefertigten  GemäMen  nur  dies  eine  sich 
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auf  der  AnssteUang  befuid,  beruht  wohl  därin^  diyis  diese  Auftrüge 
neuerlichst  besOnder»^  die  AdsftlbruDg  von  Wandgernftldeo  ;in  Kirchen 
betroflfen  haben. 


2.  -  Kurist- Anstalten   in  Belgien. 


Die  Art  und  WeiBC ,  wie  die  Kunst  in  Belgien  gepflegt  wird,  hat  viel 
Abweichendes'  von  den  französischen,  zugleich  aber  auch  von  denjenigen 
Einrichtungen!,  die  wir  in  Deutschland  gewohnt  sind.  .Zun&chst  und  vor- 
zugsweise beruht  dies  in  der  eigenthamlichen  Gestaltung  der  allgemeinen 
Verhftltnisse  des  Öffentlichen  tebeo»,  d.  h.  in  der  so  grossen  Selbständig-. 
keit  der  städtischen  Gomn^unen,  in  der  Bedeutung,  dem  Vermögen  ,und 
dem  historisch  individuellen  CharalLter  der  grösseren^ Städte,  wodurch 
einer  Centralisation,  wie  sie  besonders  in  Frankreich  stattfindet,  entachieden 
entgegengearbeitet  wird.  Man  setzt,  wie  es  scheint,  einen  Stolz  darin,  diese 
Selbständigkcdt  auch  in  den  ktlnstlerischen  Angelegenheiten  zu  bewahren 
und  die  letzteren  möglichst  unabhängig  von  dem  centralisirenden^  Einflüsse 
der  Regierung  zu  behalbdeln,  während,  flberhaupt  die  Erinnerung  an  die 
alten  Glanzepochen  der  Kunst  in  Flandern  und  BrAbant  die  Achtung  vor 
der  Kunst  und  die  Liebe^zu  ihren  Werken  lebendig  erhalten  -  hat.  Man 
erkennt  zugleich  in  den  KtUysten  keine  akademische  Oberherrschaft  an, 
wie  sie  in  Frankreich  stattflndel;  vielftiehr  steht  man  den  naiven  Verhält- 
nissen früherer  Zeit  noch  nah,  wo  Kunst  ui^d  Handwerk  dieselbe  Schule 
durchzumachen  hatten, und  ersteres  nur  die  höhere  Blflthe  war,  Aie  sij^ 
aus  letzterem  entwickelte. 


Die  Kunst-Akademieen  und  Ihr  VerhältniBS  zur  Sta^tsregierp^g. 

In  allen,  auch  den  kleinsten  Städten  Belgiens  finden  isich  sogenannte 
„Kunst-Akademieen^*  oder  9ci<ihneDschu]en,  welche  zur  allgemeinen  Kunst- 
bildung, sowohl  filr  diejenigen,  die  eben  nur  eine  solche  Erstreben,  als 
fflr  Handwerker  (fflr  die  sonst  Irelne  artistischen  Bildungsanstalten  existiren^ 
als  auch  zur  Vorbildung- und  gelegentlichen  Ausbildung  der  Künstler  be- 
stimmt sind.  Der  Unterricht  an  diesen  Anstalten  ist  tlberftll  unentgeld^ 
lieh.  Die  Darstellung  .der  menschlichen  £iestaU  und  die  Behandlung  des 
Omainepts  bilden  zunächst  den  Hauptgegenstand  des  in  diesen  Anstalten 
ertheilten  Unterrichts.*  Die  Ausdehnung,  welche  dem  letzteren  gegeben 
wird  ,  ist  aber  sehr  verschieden.  Während  einige  Akademieen ,  wie  es 
scheint,  nur  das  Zeichnen  nach  Vorlegeblättern  und  vielleicht  nur  bei- 
läufig nach  Gipsmodellen  lehren,  wird  bei  andern  gründlich  nach.  der. 
Antike,  selbst  nach  dem  Leben  gezeichnet,  reihen  sich  hieran  die  Hülfs- 
wissenschaften  der  Anatomie  und  Perspektive,  werden  die  verschiede- 
nen Crattungen  der  Kunst  sorgfältiger  .geschieden^,  wird, 'wie  im  Modelliren, - 
so  auch  im  Oelmalen  Unterricht  ertheilt,  die  selbständige  kflnstlerische 
Composition   gepflegt  jund   das  VerBchiedenartige ,   was  zur  Bildung  des 
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Architekten  DÖthig  ist,  gelehrt.  Die  Kunst-Handwerker  sollen'  gelegent- 
lich an  den  höheren  Stadien  des  künstlerischen  Unterrichts  Theil  nehmen 
und  in  diesen  Classen  Taehtlges  leisten;  ebenso  aber  sollen ;hiedurch  anch 
nur  zu  häufig  unglückliche  Halbkflnstler  erzogen  werden.  Im  Allgemeinen 
klagt  man,  dass  bei  dieser  grossen  Menge  von  Kunstachulen  gar  kein  ge- 
meinsames System  obwaltet,  sondern  jeder  Direktor  ganz  nach  Gatdtlnken 
verfährt.  Zu  den  wichtigsten  Akademieen  gehören  zunächst  die  von 
Brfls«el,  Lattich,  Brügge,  Gent,  Namur,  Mecheln,  Löwen. 
Die  letztere  gilt  als  eine  besonders  wohl  eingerichtete  Schule;  die  Aka- 
demie von  Gent  wird  als  die  vorzeglichste  Anstalt  in  Belgien  ftlr  das 
Fach  der  Architektut  bezeichnet;  die  Akademie  von  Brüssel  erfreut  sich 
derjenigen  Förderungen,  welche  sich  an  einem  .Orte,  der -der  Sitz  der  Re- 
gierung isti  von  selbst  ergeben.  Die  Haupt  -  Akademie  aber  ist  die  von 
Antwerpen.  Im  Wesentlichen  bestehen  diese  Anstalten  aus  Cbmmnnal- 
fonds ;  nur  einzelne  von.  ihnen  erhalten  Zuschüsse  voll  Seiten  der  Staats- 
regierung. So  ist  es  bei  den  Akademieen  von  Lüttich  und  Bvügge  der 
Fall,  wofür  der  Regierung  die  Genehmigung  der  Wahl  der  Lehrer  vorbe- 
halten ist.  Andre  Orte,  wie  z.  B.  Brüssel,  haben  die  von  der  Regierung 
angebotenen  Zuschüsse  abgelehnt,  um  sich  -  einer  solchen  Controle  nicht 
zu  unterwerfen.  Bei  der  Akademie  ven  Antwerpen  wird  die  Hälfte  des 
jährlichen  Etats,  der  im  Ganzen  50,000  Francs  ausmacht,  von  der  Stadt, 
die  Hälfte  von  der  Regierung  getragen;  die  Anstalt  gilt  desshalb  als  ein  Staats- 
Institut.  Im  Uebrigen  werden  den  einzelneb  Aka.demieen  gelegentlich  kleine 
Unterstützungen  von  Seiten  der  Regierung  bewilligt.  Auch  werden  jähr^ 
lieh  von  den  Gouverneurs  der  verschiedenen  Provinzen  Berichte  über  den 
Zustand  des  Unterrichts  jeder  einzelnen  Akademie  und  über  die  Theil- 
nahme  an  demselben  eingesandt  nnd  dabei  die  Bewilligung  von  Medaillen 
für  die  jährlich  stattfindenden  gewöhnlicbeä  Concurrenzen  in  Antrag 
gebracht;  indem  sich  die  Regierung  die  Ertheilung  dieser  Medaillen  vor- 
behalten hat ,  gewinnt  «ie  wenigstens  so  viel ,  dass  sie  durch  die  desfalls 
erforderlichen  Berichte  eine  Uebersicht  des  Ganzen  und  tiie  Gelegenheit 
behält,  im  besondern  Nothfall  einschreiten  zu  können.  Ausser  den  25,000 
Francs,«  welche  die  Regierung  für  die  Akademie  von  Antwerpen  verwendet, 
stehen  derselben  noch  andre  25,000  Francs  zur  Unterstützung  der  übrigen 
Akademieen  zu. Gebote.  Die  geaammten  Kunst  Angelegenheiten  reseortiren, 
soweit  sie-die'Staats-Regierung  betreffen,  vpn  dem  Ministerium  d^s  Innern. 

\      '  Akademie  von  Antwerpen. 

Die  Äcademie  royale  oder  Koninglyke  Ahad^ie  von  Antwerpen  er- 
freut sich  eines. glänzenden  Aufschwunges  und  bestrebt  sich,  dein  Begriffe 
einer  Kunst-Universität  nach  dei)  Anforderungen  der  heutigen  Zeit  mög- 
lichst nahe  zu  kommen;  doch  hat  auch  sie. den  dreifacten  Zweck,  sowohl 
zur  allgemeinen  artistischen  Bildung  der  Jugend,  als  zur  künstlerischen 
Ausbildung  dpr  Handwerker,  als  auch,  und  vorzugsweise^  zurTiöheren  und 
eigentlichen  Kunstbifdung  zu  dienen.  Im  Jalife  1841  ist  die  Akademie 
vollständig  neu  organisirt  worden.  Sie  hat  in  demselben  Jahre  unter  kö- 
niglicher Genehmigung  ein  Statut  erhalten,  \relches  in  manchen  Punkten 
.bereits  wesentlich  von  den  bei  älteren  Akädemieeji  getroffenen  .An- 
ordnungen   abweicht   und   eine   neue  Bahn    vorzeichiiet ,    währenij    andre 
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Punkte  detselbeD ,  di^  allerdings  noCb  uQter  Nachwirkung  des  alt- 
akademiachen  Formelwesens  entstanden  waren,  neben  dem  frischen  Znge 
der  Gegenwai't  ear  nicht' haben  znr  Ausfahrang  kommen  kOnnen.  Ein  im 
Jahre  1842  in  der  Akademie  selbst  verfasstes  Reglement  ftlr  ihre  innere 
Ordnung  betrifft  nur  das  PosiUve  und  AusfOhrbare. ..  Man  fahlt  es  tlbrigehs 
den  in  beiden  Dokumenten  enthalfenen  Bestimmungen  deutlich  an/dass 
das  Institut  noch  so  ganz'  neu  ist  und  wenigstens  bei  der  Abfassung  der 
Reglements  noch  der  gentlg^nderen  praktischen  Erfährungen  ermangelte: 
es  ist  in  Vorschriften  und  Unterrichts-Pllinen  zu  viel  spezialisirt  und  da- 
durch das,  worauf  es  der  Hauptsache  nach  ankam,  gelegentlich  nicht  ent- 
schieden genug  hervorgehoben.  --  Doch  hat  sich  in  den  wenigem»  Jahren 
seit  der  neuen.  Organisation  die  Praxis  In  der  Tbat  schon  gefunden;  wie 
man  mir  mittheilte,,  verführt  man  in  der  Ausfahrung  naiver  und  freier,  als 
es  nach  den  Rfglemenb  zu.  erwar^ßn  sein  möchte.  .  Das  ganze  Institut  ist 
jung  -,  unter  der  Leitung  seines  gegenwärtigen  Direktors ,  des  Qaron  Wap- 
pers,  schreitet  dasselbe  mit  jugendlicher  Kraft,  seine  Zukunft  in  sich  fflh- 
lend ,,  vorwärts.  ^  Aber  noch  eiii  andres  moralisch  kfSftigendes.  Element,' 
als  das  der  blossen  Jjtigend,  wohnt  diesier  Kunstschule  bei:  das  der  Achte- 
sten und  inqerlidislen  ^flämischen  VolksthtUnlichkeii.  Sie  ist  eine  Haupt- 
stfltze  der,  in  neuerer  Zeit  so  ^nächtig  und  bedeutungsvoll  hervorgetretenen 
Bestrebungen,  das  fläipisch-deutsche  Element  in. Belgien  wieder  zu  Ehr^ 
und  Ansehen  <u  bringen  und  dadurch »  wenn  möglich,  der  aus  Frankreich 
eingedrungenen  Cultur,  Sitte^-und  Sprache  die  Oberherrschaft  zu  entreissen. 
Hendrik  Conscience,  der  äusgezeiobnetste  Schriftsteller  flämischer  Zunge, 
ist  Inspector  \Oreffier)  der  Akademie.  Wappers  erzählte  mir,  wie  er 
selbst  noch  vor  wenig  Jahren  von  Haus  zu  flaus  gegangen  sei,  mit  Noth 
und  Mähe  eine  Subscription  zur  Herausgabe  einer  ersten  Schrift  von  Con- 
sd^ce,  die  kein  Buchhändler  zu  verlegen  gewagt,  zusaiumenzubringen, 
wie  der  Erfolg  aber  in  kürzester  Frist  ialle  Erwartungen  tiberstiegen  habe.. 
In  der  That  erscheinen  fbrt'Hind  fort  neue  Auflagen  von  Conscieoce^s  volks- 
tkflmlichejD  •  Schriften ,  die  dich  in  mannigfachen  hochdeutschen  Ueber- 
setzungen  auch  bei  uns  mehr  uxrd  mehr  ein zubflrgem  beginnen.  Zumeist 
sind  diese  .Schriften  mit  Illustrationen  von  Kflnstlem  der  Antwerpener 
Schule  versehen.  Ueberhaupt  scheint  sich  die  letztere  auch  in  ihrer  Eigen«- 
Schaft  als  Schule  in. direkte  Opposition  gegen  das  französische  Wesen  zu 
stellen,  indem  aie  von  dem  Grundsatze  einer  frei  naturgemässen  Ausbil* 
duDg,"--  und  zwar,  wenn  auch  ohne  besondere  Nachahmung,  so  doch  in 
der  Richtung  des  grossen  Meisters  von  Antwerpen,  Rubens,  —  ausgeht. 
Es  kann  iödess  diese  Opposition  doch  wohl  nur  gegen  französische  Aka- 
deraie-Einrichtungen  und  was  damit  zusammenhängt^  -  gerichtet  sein,  da 
die  grossen  Leistungen  der  heutigen  ^französischen  Kunst,  z.  B.  die  von 
Horace  Vernetz  im  Wesentlichen  ganz  derselben  Richtung  apgehöten. 
Lebhaftes  Entgegenkommen  finden  die  Bestrebungen  der  Akademie 'beson- 
ders von  Seiten  ' der  Stadt  Antwerpen  ,  aus  dei'en  Fonds  sie,  wie  schon 
benierkt, 'zur  Hälfte  erhalten  wird. 

Die  Angelegenheiten  d^r  Antwerpener  Akademie -ressortifengleichmässig 
von  der  städtischen  Verwaltung  und  von  der  Staatsregierung,  und  zwar 
so,  dass  die  zunächst  aus  der  Akadoniie  selbst'  hervorgehenden  Vorschläge 
erst  an  die  städtische  Behörde  und  sodann  an  das  Ministerium  und,  wenn 
es  erforderlich,  an  den  König  gehen.  An  der  Spitze  der  Akademie  stellt 
ein  Verwaltnngsrath,  aus  neun  Mitgliedern  bestehend.  Permanente  Mitglfeder 
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sind:  der  Gouverneur  der  Provinz  (dessen  Stellung  eine  ähnliche  ht^  wie' 
die  des  Ober^PriUiidenten  bei  uns)  als  Präsident  des  Verwaltnngsrathes, 
der  Bürgermeister  der  Stadt  al«  erster  Vice- Präsident,  der  Direktor  der 
Akademie  als  zweiter  Vice -Präsident.  Die  tHlmgen  sechs  Mitglieder  be* 
stehen  aus  zwei  Gemeinde-Räthea,  zwei  Professoren  der  Akademie  und 
zwei  Kunstliebhabern;.,  von  je  drei- zu  drei  Jahren  scheidet  von  diesen 
Mitgliedern  die  Hälfte  aus  und  wird  durch  neue  Wahr  (wobei  die  Aus- 
scheidenden wieder  wählbar  aind)  ersetzt.^  Jährlidi  ernennt  der  Verwal- 
tungsrath  aus  seinen  Gliedern  und  fUr  seine  Geschäfte  einen  Sekretair 
und  einen  Schatzmeister.  Der  Verwaltungsrath  hat  die  Oberaufsicht  tlber 
alle  Angelegenheiten  der  Aliademie  und  des  mit  derselben  in  Verbjnduni; 
stehenden  städtischen  Museums;  er  versammelt  sich  zu  diesem  Behnf  mo- 
natlich und  sonst  Je  nach  Bedtlrfniss.  Die  VeiwaUung'  selbst  soll 
einer  besondem  Commiaaion  de  Surveükmce^  aus  dem  Direktor  and  zwei 
Mitgliedern  des  VerWaltuUgsrathea ,  die  nicht  zu  dem  Professoren  -  Colle- 
giuih  gehören,  anvertraut  werden,  und  wiederum  nach  dem  Ermessen  dieser 
Commission  (wie  nach  den  Beschlüssen  des  Verwaltungsrathes)  soll  der 
Direktor  handeln;  es  sclieint  sich  aber  in  der  Praxis  dus  kürzere  und 
mehr  naturgemässe  Verhältniss,  dass  nämlich  einfach  der  Pirektor  das 
ausführende  Organ  des  Verwaltungsrathes  ist,  entwickelt  zu  haboB.  Hie- 
mit  ist  die  Haupthätigkeit  des  DrrektOTsbezeichnet;  seiner  speziellen  Sorge 
gehört  die  Leitung  des  Studienganges  an;  für  alles  Oekonomiache ,  als 
Sekretair  für  die  Innern  Angelegenheiten  und  sonst  als  nächster  Gehfilfe 
in  allen  Beziehungen  steht  ihm  der  Greffier  {Inspektor)  zur  Seite.r  Wenn 
besondre  Beschlüsse  zu  fassen  sind,  so  werden  die  Professoren  durck 
den  Direktor  und  unter  dessen  Vorsitz  zur  Conferenz  versammelt.  Fest- 
stehende Lefarer-Conferenzen  finden  dem  Reglement  ^ufölge  nicht  statt. 

Der  Unterricht  ist  durchaus  unentgeldlich  und  verbreitet  sich  tiber 
alle  Fächer  der  bildenden  Kunst  und  der.  dazu  gehörigen  Hülfswiäsen- 
Schäften :  Zeichnen  nach  Vorlegeblättem,  naich  der  Antike,  nach  dem  leben- 
den Modell,  Elemente  der  Malerei,  Historien-,  Genre-,  Landschaft-  und 
Thiermalerei ,  Sculptur  in  ihren  verschiedenen  Theilen,  Architektur  in 
technischer,  wissenschaftlicher  und  ästhetische  Beziehung r der  als  beson- 
dres und  für  das  See volk  charakteristisches  Fach  das  der  Scbiffabaukunst 
zugesellt  ist.  Kupferstich  und  Holzschnitt,  Geschichte,  Literatur  und  Al- 
terthümer,  Perspective  und  Anatomie,  Proportionen,  mathematische  Wis- 
senschaften u.,  6.  w..  Im  Unterrichtsplan  sind  bei  jedem  Fach  diejenigen 
andern  Fächer  genannte  deren  Unterricht  gleichzeitig  besucht  werden  nquss. 
Im  Allgemeinen  zerfllllt  der  Unterricht,  je  nach  den  Fächern <  in  drei 
Curse,  einen  elementaren,  einen  mittleren  und  einen  höheren;  ff|r  jeden 
Gursus  sind  höchstens  vier  Jahre  bestimmt;  wer  nach  Ablauf  dieser  Frist 
nicht  fähig  ist,  in  den  höheren  Gursus  emporzurflcken ,  muss  die  Akademie 
verlassen.  Die  Aufnahme  und  did  Bestimmung,  in  welchen  Gursus  oder 
in  welche  Glasse  der  Neuaufzunehmende  eintreten  soll,  wird  voa  einer  Prü- 
fung abhängig  gemacht;  mit  entschiedener  Strenge  wird  darauf  gesehen, 
dass  vor  dein  Eintritt  in  die  höhere]!  Glassen  die  elementare  Schule  auf 
vollständig  zufriedenstellende  Weise  absolvirt  ist.  Auf  allgemeine  wissen- 
schaftliche Bildung  werden  bei  den  Aspiranten  keine  Ansprüche  gemacht; 
nur  bei  dem  mittleren  Gursus  gilt  an  sie  die  überaus  massige  Anforderung, 
dass  sie  lesen  .und  schreiben  köntien.  Die  Regelmitesigkeit  des  Glassenbe- 
sttches  wird  durch  feste  discipl inarische  Vorschriften  erhalten.    Jährlich 
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flnden  Coocufrenzen  ii»  den  verschiedenen  Gursen  statt,  in  Folge  deren 
an  die  vorzflglichsten  SchtlTer  Preise  vertheilt  werden;  die  I^reise  bestehen 
in  silbernen  Medaillen,  die  ohne  Bildwerk  und  nur  mit  einer  Inschrift 
versehen  sind.  Man  ist  ih  der  Akademie  aber  fOr  diese  Einrichtung  nicht 
sehr  eingenommen ;  man*  hfilt 'diese  Weise  der  Prämiiriing  ftfr  kleinlich.und 
dämm  fflr  erfolglos,  Oberhaupt  über  fdr  uftwardig  in  Betracht  der  höheren 
Stellung  der  Akademie.  Ausserdem  sollen  vorzdglich  ausgezeichneten, 
aber  dArfligen  Schalern  aus  den  Fonds  der  Regierung  Unterstützungen  be- 
willigt werden.  Eigenthamlich  ist  die  Bestimmung,  dass  denjenigen,  welche 
ihre  Studien  vollendet  haben  ^  auf  Be9chluss  des  Verwaltungsrathes  Titel 
und  Diplom  eines  »^Schfllers  der  königlichen  Akademie  von  Antwerpen** 
zu  Theil  werden  soll.  Es  scheint,  dass  diese  Bestimmung  wohl  nur  fflr' 
die  in  der  Akademi«  gebiideten.  Handwerker  getroffen  ist. 

Eine  der  Vichtigftten  Einrichtungen,  die  bei  der  Reorganisation  der 
Akademie  in  Aussicht  genommen  ist,  betrifft  die  Beschaffung  akademischer 
Ateliers,  in  ähnlicher  Weise,  wie  solche  zuerst  mit  so  grossem  Erfolg 
bei  der  t>ils8eldorfer  Akademie  eingerichtet  worden  aind.  Jedem  der  zu 
grandenden  Ateliers  soll  einer  der  Professoren  der  Akademie  vorstehen. 
Die  Auf^hme  der  Schaler  soll  von-  dem  Urtheil  einer  von  dem  Verwal- 
tungsrath  ernannten  Jury  abliftngig  gemacht  werden,  und  im  Fall  mehr 
Aspiranten  als  Pl&tze  vorhanden  sind^  soll  eine  Concurrenz  zwischen 
denselben  die  Entscheidung  herbeifahren.  Diese  Einrichtung  hat  aber  erst 
in  geringen  Anfängen  zur  Ausfahrung  gebracht  werden  kOnnen,  da  es  der 
Akademie  zur  Zeit  noch  an  den  erforderlichen  Räumlichkeiten  gebricht. 
Doch  hofft'  sie,  diesen  ihren  vorzaglichsien  Wunsch  bald  In  Erfüllung 
gebracht  zu  sehen,  da  sowohl  die  städtische  Behörde  sich  gerade  für 
diesen  Punkt  ebenfalls  lebhaft  Jnteressirf ,  als  auch,  vom  Staate  Zu- 
schasse z.ur  Vergrösserung  des  Lokals  bewHligt  sind;  bedeutende,  dem- 
nächst bevorstehende  Um-  und  Neubauten  werden  hiezu  den  erforderlichen 
Pltitz  schaffen.  . 

Alle  zwei  Jahre, finden  grosse  Concurrenzen  statt,  welche  d^m  Sieger 
auf  vier  Jahre  ein  Reisestipendiumi  von  jährlich  2500  Francs,  die  aus  Staats- 
fonds bewilligt  werden,  gewl(hiren.  Jed^  belgische  Ktlitetler,  der  das  Alter 
von  dieissig  Jahren  noch  "bicht  erreicht  hat,  ist  zur  Concurrenz  zulässig; 
tlber  die  eigentliche  Theilnahme  an  derselben  entscheidet  gewöhnlich  ein 
vorläufiger  Concurs.  Dßr  Verwaltungsrath  der  Antwerpener  Akademie  be- 
stimmt nach  bestem  Ermessen,  in  welchem  Kunstfache  die  jedesmalige 
Concurrenz  ^stattfinden  soll;  eine  von  der  Regierung  ernannte  Jury  von 
7  —  11  Personen  entscheidet.,  nachdem  die  Concurreuzarbeiten  acht  Tage 
lang  öffentlich  ausgestellt  worden^  durch  Stimmenmehrheit  aber  den  Erfolg 
und  ertheilt  den  Preis.  Der  Verwaltungsrath  schreibt  dem  Pensionair  den 
erförderlichen  Reiseplan  vor;  der  letztere  hai  vierteljärliche  Rapporte  aber 
■eine  Studien  und  nach  Ablauf  der  ersten  zwei  Jahre,  sowie  nach  Ablauf 
der  ganzen.  Pensionszeit  eine  Arbeit-  seiner  Hand  einzusenden ,  die  aber 
sein  fiigenthpm  verbleibt  Findet  die  Jury  keine  der  Concurrenzarbeiten 
^es  Preises  wOrdig,  so  wird  der  Pensionsfonds  zu  besondern  Aufmun- 
terungen'  an  andre  ausgezeichnete  juqge  Kanstl^r  verwandt.  — Uebrigens 
hält  man  in  der  Antwerpeqer  Akademie  da^ar,  dass  dieses  gesammte,  auf 
französischen  Principien  beruhende  Concurrenzwesen  eigentlich  mehr  schäd- 
lich als  nfltalicb  sei;  die  jungen  Kanstler,  die,  oft  mit  sehr  glficklicher 
Anlage,   nach  Italien  gegangen,  seien  sehr  häufig  verwirrt  und- verdorben 
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sarflckgekommeH,  weil  den  italienischeD  (der  helgiachen  NatioDalität  fireiii-> 
den)  Meisterwerken  gegenüber  nur  der  ganz  fertige  und  mit  sich  einige 
Meister r  bestehen  und  von  ihpen  den  erforderlichen  Nutzen  ziehen  k&nne. 
Es  dflrfte  demgemKss  auch  hierin-  mit  der  Zeit  eine  Aendemng  eintreten. 

Die  äusseren  Einrichtungen  der  Akademie  (soweit  dieselben  bis  jetzt 
vorhanden)  sind  vortrefflich  und  der  Bedeutung  der  Anstalt  völlig  ange- 
messen. El a  Gartenraum,  «tatt  des  Vorfaofes,  scheidet  die  Anstalt  von  dem 
Treiben  der  Strasse.  Linker  Hand  ist  Wohnung  und  Atelier  des  Direktors; 
im  Hintergrund,  an  einer  im  Garteh  aufgestdlten  KolossalbOste  Rubens' 
vorober,  gelangt  man  zu  den  geräumigen  Gebäuden,  welche  die  Lokali- 
täten fflr  den  Unterricht,  fOr  Administration  und  Utensilien- Vorräthe ,  das 
berahmte  städtische  Museum,  jn  dem  beiläufig  die  Schaler  der  Malclassen 
sich  im  Copiren  üben,  und  die  Ausstellungssäle  enthalten.-  (Ueber  die 
Ausstellungen  selbtit  kann  ich.  erst  weiter  unten  sprechen.)  Die  Uebungs- 
und  Arbeits-Säle  haben,  wie  auch  die  des  Museums  und  die  fOr  die  Aus- 
stellungen, die  höchst  lobenswerthe  Einrichtung  einer  vollen  Beleuchtung 
von  oben,  wodurch  so  sehr  an  zweckmässig  benutzbarem  Räume  gewonnen 
und  zugleich  eine  abersichtlichere  Disposition  im  Innern  jedes  Saales 
möglich  gemacht  wird.  In  solcher  Art  sind  z.  B.  die  Säle  zuar Zeichnen 
nach  der  Antike  und  die  zUm  Zeichnen  nach  dem  lebenden  Modell  bei 
TagesbeleuChtuDg,  im  Sommercursus^  beschaffen.  Beiläufig  muss  ich  auch 
der  sehr  zweckmässigen  Einrichtung  bei  den  Gypsmodellen  nach  der  An- 
tike erwähnen,  dass  die  Postamebte,  auf  welchen  dieselben  befestigt  sind, 
auf  nach  allen  Seiten  beweglichen  Rollen  stehen  und  dftss  man  sie  solcher- 
gestalt; —  da  zugleich  der  Boden  in  diesen  Lokalcni  durchweg  aus  Stein- 
platten besteht  und  keine  Schwellen  in  den  Tharen  befindlich  sind  —  mit 
grosser  Bequemlichkeit  aus  dem  Vorrathsraume  in  die  Zeichnensäle  schaf- 
fen und  in  diesen  je  nach  dem  Bedarfniss  wenden  kann. 

Zum  Zeichnei^  nach  der  Antike  und  nach  dem  lebenden  Modell  ^ei 
Lampenlicht  sind  besondre  Säle  bestimmt.  Täglich  werden  vier  lebende 
Modelle  gestellt,  eins  davon  bekleidet,,  ffir  Genremaler.  In  der  Anatomie- 
Glasse  sah  ich  die  eigenthamlichen,  von  dem  Lehrer  derselben,  dem  Bild- 
hauer Professor  Geefs  (Bruder  des  bekannten  Bildhauers  Geefs  in  BtOsael) 
gefertigten' Vorbilder,  welche  von  Sachverständigen- als  dem  Unterricht 
sehr  erspriessiich  gerahmt  wurden  und  aus  verschiedenen,  übereinander 
zu  legenden  Gartens,  je  nach  der^Lage  der  Muskeln,  Sehnen  u.  s.w.,  be- 
stehen. In  der  Elementar- Zeichnen- Classe  erfreuten  mich  die  grossen 
Wandtafeln,   auf  denen  far  die  ersten  Anfänger  die  Vorbilder  mit  Kreide 

In  grossem  Maassstabe  hingezeichnet  werden. In  allen  Uebungssälen 

dürfen  diejenigen,  die- nicht  durch  andre  Lehrgegenständö'  in  Anspruch 
genommen  sind,  auch  ausser  den  eigentlichen  Unterrichtsstunden  den  gan- 
zen Tag  -aber  arbeiten,  indem  zur  Aufsicht  besondre  SurVeiüants  angebellt 
sindf^  Ueberhaupt  wird  alles  Streben  der  Schaler  auf  möglichst  liberale 
Wisise  gefördert.  Die  Benutzung  der  (zwar  nur  kleinen)  Bibliothek  z.  B. 
geschieht  ohne  sonderliche  Formalitäten  und  Präcautionen ;  man  sagte  mir, 
eine  BihJiothek  wie  diese  sei  eben  für  den  Gei)rauch  vorhanden  und  nicht 
zur  Gonservation.  Einen  ansprechenden  Beweis  endlich  dei  schönen  und 
frischen  Tons,  der  unter  den  Schalern  der  Anstalt  herrscht,  schienen  mir 
die  grossen  Tafeln  mit  Musiknoten  zu  geben,  die  ich  in  einer  der  Classen 
aufgestellt  fand.  Sie  gehörten  einem  Gesangverein  der  Schüler  an  i  dem 
hier  seine  Uebungen  abzuhalten  gestattet  war.    Während  meines  Beaachet 
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in 'der  AJutdemie  war  gb  Abend  geworden,  und  ich  hörte  die  Schüler  in 
mehrstimmigem  Gesänge  durch  die  Gänge  hinausziehen. 

Der  Beauch  der  Akademie ,  der  vor  der  Reorganisatiob  nur  etwa  aus 
400  bia  500  Schfliern  jährlich  bestand ,  liat  sich  in  Folge  der  Reorganisa-r 
tion  schnell  sehr  bedeutend  erhöht.  Im  Jahre  1843  belief  er  sich  schon 
auf  1124  Seh fller^  darunter  830  aus  Antwerpen  selbst  und  75  aus- dem 
Auslande.  Unter  diesen  Schalern  befanden  sich  401  eigentliche  Kflnstler 
(222  Maler,  116  Bildhauer,  43  Architekten,  30  Kupferstecher  und  ft)l«- 
schneider),  410  Handwerker,  12  .dem  Militärdienst  Angehörige  und  292 
Schfller,  die.  sich  noch  zu  keinem  bestimmten  Beruf  entschieden  hatten. 

Da«  Statut  der  Akademie  spricht  auch  von  einem  y^Corps  accuiemi^ 
qüe^ ,  welches^  bei  derselben  ins  Leben  treten  sollte.  Dasselbe  sollte  aus 
höchstens  dreissig,  zur  Hälfte  belgischen,  zur  Hälfte  auswärtigen,  Mitglie- 
dern bestehen;  auch  sollte  es,  unter  dem  Namen  von  Ägreges  ^  20  belgi- 
sche und  20  auswärtige  Kflnstler  zu  ausserordentlichen  Mitgliedern,  sowie 
Ehrenmitglieder  nach  nicht  beschränkter  Zahl  ernennen.  Ein  Diplom,  eine 
Kette  und  Medaille  von  Gold,  eine  besondre  Uniform  waren  fflr  die  Mit- 
glieder in  Aussicht  gestellt.  Jährlich  im  August  sollten  die  Mitglieder 
zusammen- kommen,  um  ihre  „Arbeiten*^  zu  halten,  nachdem  sie  für  die 
letzteren  ein  besondres  „Btireautf  ernannt.  Diese  Arbeiten  sollten  bestehen 
im  Verlesen  des  Protocolls  der  vorjährigen  Sitzung,  im  Einführen  der  letzt- 
ernaunten  und  bestätigten  Mitglieder,  im  Anhören  eines  Rapports  über  den 
Zustand  der  Schule,  in  Discussionen  über  zu  machende  Vorschläge  zum 
Fortschritt  der  Kunst,  und  in  d^r  Wahl  neuer  Mitglieder,  -r-  Man  sagte 
mir  in  Antwerpen,  man  habe  das,  in. Brüssel  abgefasste  Statut  in  diesen 
Punkten  doch  allzu  französisch  befunden;  man  habe  Nöthigeres  zu  tliun 
gehabt,  als  die  lieere  Formalität  mit  dem  Corps  acad^mique  und  den  Mit- 
gliedern zur  Ausführung  zu  bringen  *), 

Ecole  dö  Gravüre  zu  Brüssel. 

Ausser  d(;r  Akademie  von  Antwerpen  existict  in  Belgien  nur  itoch 
ein  artistisches  Bildungsinstitut,  welches  den  Namen  einer  Staats- Anstalt 
führt.  Dies  ist  die  Ecole  Royale  de  Gravüre  zu.  Brüssel. '  Die  Verwaltung 
derselben  steht  unter  einem  „Admiriiatrateur^ ;  für  den  Uuterricht  sind  drei 
Professoren,  einer  für  das  Zeichnen,  einer  für  den  Kupferstich  (Calamatta) 
und  einer  für  den  Holzschnitt  angestellt.  Aus  Staatsfonds  empfängt  das 
Institnt  eine  jährliche  Unterstützung  von  20,000  Francs.  Die  Schüler  ver- 
pflichten sich,  vier  JahrcT  in  dem  Institnt  zu  arbeiten  und  erhalten,  .wenn 
sie  soweit  fortgeschritten  sinii,  dass  von  ihren  Arbeiten  ein  öffentlicher 
Gebrauch  gemacht  werden  kann,  für  die  letzteren  eine  Geldentschädigun^. 

Der  Administrator  der  Anstalt,  Mr.  Dewasme,  benutzt,  soviel  mir 
gesagt  wurde,   die  Thätigkeit  der  Schüler  zur  AussXattung  eines  von  ihm 

')  Nach  m«in«r  Anwesenheit  In  Belgien  ist  zu  Brüssel  die  Oründnng  einer 
Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste  erfolgt,  die,  wie  es  scheint, 
eine  Nacbuhmung  des  Institut  de  France  zu  Paris  ist  und  deren  eine  Abthellung, 
wie  bei  dem  letzteren,  durch  die  Aeadimie  des  beaux-'arta  gebildet  wird.  Posi- 
tive Geschäfte,  wie  b^i  der  Pariser  Acadimie  dutch  die  Leitung  der  Angelegen- 
heiten der  grossen  Goneurrenzen,  scheinen  den. Mitgliedern  der  letzteren  nicht 
obzoliegen. 
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herausgegebenen  und  mit  Illastrationen  verselienen  Journale»,  la  Brnwaa- 
sance.  Das  Institut  verfolgt  somit  in  gewisser  Art  zugleich  industrielle 
Zwecke,  was  indess  bei  einem  in  das  Industrielle  einschlagenden  Kunst- 
facbe  zulftssig  und  selbst  zweckmSssig  sein  dartle. 

Privatinteresse  für  die  Kunst. 

Sinn  fflr  die  Kunst  und  Liebe*  zu  ihr  sind  ein  altes  Erbtheil  der  bel- 
gischen Nation;  noch  heute  ist  sie  mit  den  flbrigen  Interessen  des  Lebens 
innig  verbunden.  Zunächst  und  vornehmlich  mit  dem  Privatleben.  Die 
innere  Einrichtung  der  Wohnungen,  auch  neugebanter,  hat  noch  häufig 
jenen t  wenn  auch  beschränkteren,  so  doch  behaglicheren  Gomfoxt,  der  uos 
aus  den  alten  Bildern  der  niederländischen  Meister  bekannt  ist  und  der 
so  gern  in  kflnstlerischer  Weise  ausgebildet  wird.  Oelgemälde  namentlich 
gehören  zu  solcher  Ausstattung  der  Wohnungen.  Man  geht  selten  an  irgend 
einem  gutgehaltenen  Hause  vorbei,  ohne  durcl^  die  (flberall  tief  hinabrei- 
chenden) Fenster  des  Erdgeschosses  die  breUen  Goldrahmen  det^jemälde 
hervorschimmern  zu  sehen,  die  an  den  Wänden  der  Zimmer  aufgehängt 
sind..  Das  bedeutende  Privalbedtlrfni^  erklärt  zunächst  die  gross§  Anzahl 
derer,  die  sich  in  Belgien  der  Kunst  widmen.  Privatstiftungen  von  Kunst- 
werken in  Kirchen  sind  auch  nicht  gai^z  selten.-  ,  . 

r 

Thätigkeit  der  Cooimunen. 

Aber  auch  öffentlich  geschieht  Vieles  fflr  die  Kunst.  Wie  weit  dies 
von-  Seiten  der  Communen,  rflcksichtlich  besondrer  Zwecke,  der  Fall  |st, 
weiss  ich  zwar  nicht  näher  anzugeben;  mein  Aufenthalt  in  Belgien  war  za 
beschränkt,  als  da^s  ich  diesen  Verhältnissen  im  Einzelnen  hätte  nach- 
gehen können.  Jedenfalls  ist  za  bemerken,^  dass  die  Städte  sich  den  Schutz 
und  die  Pflege  der  Museen,  die  sich  fast  an  jedem  grösseren  Ort  und  meist 
in  Verbindung  mit  den  Akademieen  befinden,  die  aber  in  der  Regel  nur 
der  älteren  Kunst  des  Landes  gewidmet  sind,  eifrig  angelegen  sein  lassen. 
Gent  ist  durch  die  glänzenden  Prachtbauten  neuerer  Zeit,  d^n  Universitäts- 
pala8t^.  den  Justizpalast,  das  Theater  u.  a.  m.  ausgezeichnet.  Antwerpen 
und  Gent  besitzen  Privntvereine,  sogenannte  y^Societia  d'encouragement'^f 
die»  fflr  die  öffentliche  Anerkennung  der  Kunst  thätig  und  erfolgreich  wir- 
ken sollen.^ 

Die  Kunst  als  Staats-BediirfiiiBa. 

Als  National  -^Bedflrfniss  hat  die  Kunst  auch  hier ,  wie  in  Frankreich, 
}m  Staats -Bfldgef  ihre  besön4ern  Posten  (auch  ausser  den  fflr  die  Kunst- 
Unterrichts -Anstalten  bewilligten .  Summen)  angewiesen  erhalten.  Neben 
den  ausserordentlichen  Fqnds,  die  fflr  die  Ausfflhrupg  grosser  Nadonal- 
Denkmale  —  wie  fflr  das  Denkmal  auf  der  I^ace  des  Martyrs  zu  Brflssel  — 
bewilligt  werden,  finden  sich  in  dem  Bfldget  feststehende  Fonds  zur  Un- 
terstfltzung  der  von  den  Sfädten  und  Provinzen  zu  errichtenden  Denkmale 
grosser  Männer  Belgiens  und  zur  Prägung  von  Medaillen  auf  denkwflrdige 
historische  Ereignisse  (10,000  Francs  im  Bfldget  des  Jahres  1845>i  sowie 
ein  nicht  unbedeutender  Fonds  zur  Veranlassung  andrer  Kunstwerke,  zu 
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Ankäufen,  Snbscriptionen,  Aufinnnteningen  n.  s.  w.  (gegenw&tig  55»000 
Prancs](.  Anf  solchie  Weise  sind  manche  Werke  entstanden,  welche  den 
Stolx  der  heutigen  belgischen  Kunst  ausmachen,  namentlich  jene  beiden 
grossen 'bttder,  die  Abdankung  Karl's  V.  von  Gallait  und  die  Unierzeich- 
nung  des  Gompremisses  von  de  Biefve,  die  kürzlich  ihren  Triumphzug 
durch  Deutschland  gehalten  haben  und  von  denen  das  erste,'  in  seiner 
grossartig  ernsten  historischen  Stimmung,  ohne  Zweifel  zu  den  gediegen- 
sten Werken  der  gesammten  Kunst  des -heutigen  Tages  gehört  Beide^  Bilder 
haben  jetzt  eine,  rflcksichtHch  der  Beleuchtung  zwar  ausgezeichnet  schöne, 
aber  doch  nur  provisorische  Aufstellung  im  Lokal  des  Gassationshofes*zu 
Brflssel  erhalten;  zu  ihnen  gehören  zwei  andre  Gemälde  von  ähnlich  grosser 
Dimension,  die  Schlacht  von  Worringen  von  de  Keyser  und  eine  Scene 
der  September -Revolution  Ton  Wappers,  die  eben  so  provisorisch,  das 
eine  sogar  ohne  Rahmen ,  im  Vestibtll  des  Palais  de  la  nation  zu  Brüssel 
aufgestellt  sind.  AUe  vier  sind  zu  einem  National -Museum  bestimmt, 
welches  vielleicht  mit  der  öffentlidien  Gemälde -Gallerie  in  Brtlssel,  die, 
nebst  den  übrigen  Museen  der  Stadt,,  kürzlich  in  den  Besitz  der  Staats- 
regierung übergegangen  ist,  vereinigt  Wevden  witd.  .Wenigstens  besitzt 
di^e  Gemälde- Gallerie  bereits  eine  Anzahl  kleinerer  Gemälde  von  neueren 
Meistern. 

Konst-Auflstellongen. 

Noch  ein  wichtiger  Punkt  in  Betreff  der  offtziellen  Einwirkung  von 
Seiten  der  Staatsregierung  betrifft  die  grossen  ^.nationalen  Kuivstausstel- 
lungen^,  welche  alle  drei  Jahre  in  Brüssel  stattfinden,  und  für  die  diu 
Budget  des  J.  1845  eine  Summe  von'  20)000  Francs  bestimmt;  Die  Ein- 
richtung dieser  Ausstellungen  und  die  Weise,  wie  die  Regierung  dieselben 
zur  Förderung  der  Kunst  benutzt,  ist  sehr  eigenthümlich  und  bemerkens- 
werth.  Die  ganze  Verwaltung  der  Ausstellungen  ist  einer  Commiasion  ät- 
rectrice  übergeben,  dereu  Mitglieder,  höchstens  zwölf,  von  der  Regierutig 
ernannt  werden.  Die  Geschäfte  des  Empfanj;en8  der  Kunstsachen  besorgt 
eine  besondre  Jnry  cTadmission;  im  Fall  Kunstwerke  aus  innern  Gründen 
zurückzuweisen  sind ,  so  entscheidet  darüber  die  Conunission.  Die  Aus- 
stellungen finden  vom  15.  August  bis  zum  ersten  Montage  des  Octobers  statt; 
nach  dem  31.  Juli  wird  kein  Kunsti^erk  mehr  angenommen.  Die  ersten 
zehen  Tage  wird  1  Franc  Eintrittsgeld  gezahlt;  die  folgenden  7a  Franc, 
mit  Ausnahme  der  Sonntage  und  Donnerstage,  an  welchen  der  Besuch  vom 
elften  Tage  ab  frei  ist.  Aus  dieser  Einnahme  und,  falls  dies  erforderlich, 
aus  dem  oben  genannten  Fonds  werden  die  Kosten  der  Ausstellung  be- 
stritten. —  Der  Hauptsache  nach  dient  aber  jener  Fonds  dazu,  um  auf  der 
Ausstellung  Werke  für  das  National- Museum  anzukaufen.  Eine  aus  drei 
Mitgliedern  der  Commission  bestehende  Jury  des  ricompenaeä  macht  zu 
diesem  Behuf  noch  vor  Eröffnung  der  Ausstellung  seine  Vorschläge  (unter 
Angabe  der  etwa  zu  bewilligenden  Kaufpreise ,  nachdem  schon  die  ein-» 
sendenden  Künstler -sich  darüber  ausgesprochen  hatten,  ob  ihre  Arbeiten 
zu  diesem  Behuf  käuflich  seien  und  welchen  Preis  sie  forderten) ;  diese 
Vorschläge  werdeu  dann  vou  der  Commission  geprüft,  über  dieselben  an 
das  Ministerium  berichtet,  in  Folge  der  von  letzterem  aussehenden  Ver- 
fügung mit  den  Künstlern  verhandelt  und  die  Sache  definitiv  vom  Könige 
entsdiieden.     Ferner  werden  bei  den  Ausstellungen  durch  den  König  nach 
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dem  Votum  der  Commission  and  auf  den  Antrag  des  Ministeriums  Me- 
daillen, und  zwar  in  zwei  Classen,  ertheilt,  die  erste  Classe  in  Gold  und 
fflr  jedes  Kunstfach  nur  einmal.  —  Ausserdem  aber  bewilligt  die  Regie- 
rung, ebenfalls  nach  dem  Gutachten  der  Commission,  an  belgisch«  Kfinstler, 
die^  sich  auf  den  Ausstellungen  durch  Talent  und  Fortschritte  auszeichnen, 
sogenannte  Encouragementa ^  grössere  oder  kleinere  Geldbelohnungen,  in 
Summen  von  200  bis  zu  lOOO  Francs.  ^ 

Da  die  Ausstellungen  in  BrOssel  nur  alle  drei  Jahre  statt  finden,  so 
hat  man  die  Einrichtung  getroffen,  dass  andre  grossere  Ausstellungen  in  den 
daewischen  fallenden  Jahren  zu  Antwerpen  und  zu  Grent  Teranstaltet  wer- 
den. Hiebei  ist  jedoch  die  Regierung  nicht  -  betherligt,  vielmehr  sind  es 
die  schon  im  Obigen  genannten  Societea  cTencouragement  ^  welche  die- 
selben, wie  man  mir  sagte,  an  beiden  Orten  veranlassen,  und  welche  da- 
bei ebenfalls  goldne  und  silberne  Medaillen  für  die  ausgezeichnetsten 
Werke  vertheilen.  Kleinere  Ausstellungen  finden  ausserdem  zu  Lfittich, 
Mecheln  u.  a.  0.  statt.  Im  Obigen  erwähnte  ich  bereits  der  vortrefflichen 
und  geräumigen  Ausstellungssäle,  die  sich  bei  der  Akademie  zu  Antwerpen 
befinden  und  die  sowohl  durch  dfe  zweckmässige  Einrichtung  des  von  der 
Decke  •einfallenden  Lichtes  als  auch  durch  die  einfach  angemessene  Vor- 
kehrung zum  Aufhängen  der  Bilder  ausgezeichnet  sind;  an  den  Wänden 
sind  nämlich  eiserne  Stangen  in  horizontaler  Lage  befestigt,  vor  die 
Mauer  vortretend  und  etwa  je  drei  tüber  einander,  so  dass  man  an  ihnen 
die  Bilder  bequem  befestigen  kann,  ohne  (wie  an  andern  Orten)  die  Wände 
durth  das  Einschlagen  von  Nägeln  und  Haken  fort  und  fort  zu  beschä- 
digen. —  Mit'  wie  lebhafter  Tbeilnalime  man  in  den  Städten  selbst  sich 
fflr  diese  Ausstellungen  interessirt,  beweist  u.  A.. -der  Umstand,  dass  die 
Stadt  Gent  und  die  dortige  Akademie  auf  den  Maler  Gallait  und  als  „Keug- 
uiss  der  Bewunderung*^  seines  Gemäldes  der  Abdankung  Karls  V.,  wel- 
ches sich  auf  der  dortigen  Ausstellung  befand ,  eine  beträchtlich  grosse 
Medaille  von  27a  2oll  Durchmesser  haben  prägen  lassen. 

^  •  .  .  •  •  • 

Kanst-'Lotterie  für  öffentliche  Zwecke. 

• 

Schliesslich  ist  noch  einer  wiederum  sehr  eigenthflmlichen  Einrichtuog 
zu  gedenken,  die  in  Belgien  stattfindet:  einer  unter  Garantie  der  Regie- 
rung stehenden  Lotterie  zur  Beschaffung  von  Kunstwerken  fOr  öffentliche 
Zwecke.  Die  Provinzen  als  solche  (die  jede  ihren  besondern  Verwaltungs- 
Fonds  haben),  die  Communen  und  die  Kirchenfabriken  vereinigen  sich  nem- 
lich  jährlich  je  nach  ihrem  Interesse,  fflr  diese  Sache,  um  durch  Zeichnung 
auf  Actien  von  10  Franps  einen  sogenannten  Fonds  special pour  Vengoxtra" 
g'ement-  de  la  peinture  historique  et  de  la  actdpture  zusammenzubringen, 
der  gelegentlich  auch  noch  durch  Zuschüsse  von  Seiten  der  Regierung 
vergrOssert  wird.  Nach  dem  Antheil,  welchen  die  Provinzen,  die  Com- 
munen und  die  Kirchen  an  diesem  Fonds  haben ,  werden  daraus  für  jede 
dieser  drei  Gi^ttunsen  von  Interessenten  grössere  und  kleinere  Summen 
gebildet  und  die  letzteren  unter  die  Actionaire  verloqst.  Fflr  die  Gewinnste 
aber  werden,  je  nach  dem  Wunsche  und  dem  Bedflrfnisse  der  Gewinner, 
durch  die  Vermittelung  des  Ministeriums  des  Innern  die  erforderlichen 
Kunstwerke  bestellt.  Als  Nieten  werden  lithographlrtc  Kunstblätter  ver- 
theilt.    So  waren,  um  ein  näheres  Beispiel  zu  geben,  im  Jahre  1842^ 
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durch  die  Provinseo   270  Actlen  getelcbnet,  =  2700  FraDcs, 
„  •  Gommaneo  585       „  •  „  =  5850      „ 

„        „    Kirchen       863       „  „  =  3630      „ 

*  . — ^_.— ^— — ^ 

also  im  Ganzen:        1218*     ,,      •    '  „  12,180      „ 

welche  Summe  durch  einen  Zuschoss  von  2500      „ 

die  das  Ministerium  bewilligte,  sich  auf.       14,680  Francs 
erhöhte.  Hiernach  wurden  diie  zur  Ausfahrung  von  Kunstwerken  Ibestimmten 
Gewinnste  in  folgender  Art  vertheilt: 

fflr  die  Provinzen    |   «^^5/     ^^'^'"'^  ^"  l^ö^  Franks, 

zweiter        „        „    1450      „ 

erster     Gewinn  zu  2250  Franks, 

zweiter        ,»        „    1450      „ 

fflr  die  Communen  \  dritter         „        „    1250      „ 

vierter         „        „    1150      „ 

fünfter      „        „     1000      „ 

!  erster     Gewinn  zu   17^0  Francs, 
zweiter         „        „-   1450      „ 
dritter  „        „    1180      „ 

Es  scheint  ^ber,  dass  die  Einrichtung  nicht  ganz  den.  Anklang  ge- 
funden hat,  den  man  sich  ursprünglich  davon  versprochen  haben  mag. 
Wenigstens  war  die  Zahl  der  Actlen,  die  sich,  wie  eben  angegeben,  im 
Jahre  1842  auf  1218  belief,  im  Jahre  1843  auf  606  herabgesunken  und  im 
Jahre  1844  zwar  wieder  etwas  erhöht,  doch  nur  auf  795.  —  Ueberhaupt 
dürfte  ^8«  Willkürliche  und  Zufällige  dieser. Einrichtui\g  mit  dem  Ernste 
de^  moralischen  Bedürfnisses,  aus  welchem  die  monumentale  Kunst  her^ 
vorgehen  s61l,  nicht  wphl  übereinstimmen..  V    . 


3.    Ueber  einige  Kunst-^Akademieen  in  Italien  und  tlber  die 

Kunst-Akadepdie  zu  London. 


lieber  die  Verfassung  und  die  Verwaltung  der  ifalienisnchen  Kunst-An- 
stalten ein  vollständiges  Bild  zu  geben,  bin  ich  ausser  Stande.  Ich  glsiube 
indess,  dass  es  deoi  Zweck  dieser  Blätter  fördernd  entgegen  kommen  und 
zur  Kemilniss  der  Organisation  und  der  Aufgabe  öflFentlicherKüuatbildungs- 
AnstaUen  bei^agen  wird,  wenn  ich  im  Folgenden 'die  Anszügeüus  den 
mir  vorliegenden  Statuten  einiger  der  wichtigsten  Kunst-Akademieen  Ita- 
liens vorlege  und  eine  oder  die  andre  Bemerkung  beiftlge.  Zugleich 
schljesse  ich  eine  Notiz  über  die  Akademie  von  London  an,  die  sich  vor- 
zugsweise ebenfalls  auf  die  Einsicht  ihrer  Statuten  gründet. 

Die'  Akademie  S,  Lnca  zu  Rom. 

Die  Verfassung  der  Akademie  S^  Luca  zu  Rom  ist,  nach  Inhalt  ihrer 
Statuten  vom  Jahr  1818,  insofern  höchst  interessant,  als  sie  jedienf^lls  noch, 
welche  ModiBcationen  damit  im  Einzelnen  auch  vorgenommen  sein  mögen^ 
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dre  bei  ihrer  Stfftong  im  sechzehQten  Jahrhundert  beColgien  Pdncipien 
bewahrt,  und  htemit  ein  zureichendes  Bild  alt- akademischer  Einrlebtun- 
gen  giebt/ wahrend  fast  alle  späteren,  und  namentlich  die  deutschen  Äka- 
demieen  auf  .einer  wesentlich  verschiedenen  Grundlage  errichtet  sind  oder 
doch ,  wje  die  Acadimie  des  beatue^aHa  zu  Paris ,  nur  einen  Theil  jener 
ursprflngliehen  Tendenz  beibehalten  haben.  Das  Zurttekgehen  auf  die 
Verfassung  der  Akademie  S.  Luca  ist  um  so  wichtiger,  als  sich  hiedurch 
das  Schwankende  in  der  Auffassung  des  akademischen  Verhältnisses  be- 
stimmt erkennen  und,  soweit  es  erforderlich,  beseitigen  Iftsst 

Die  Akademie  S.  Luca  ist  eine  von  der  römischen  Staa^regiemog 
anerkannte,  bevorrechtete  und  mit  besondem  Verpflichtungen  versehene 
Genossenschaft.  Ihre  Wirksamkeit  wird  durch.  Staatsfonds  unterhalten  und 
sie  steht  in  höchster  Instanz  unter  Aufsicht  der  Staatsregiemng  (vertreten 
durch  den  Cardinal  Camerlengo).  In  allem  Einzelnen  ihrer  Wirksamkeit 
verfährt  sie  aber  durchaus  frei  und  selbständig  \  die  Wahlen  ihrer  Mitglie- 
der und  ihrer  sftmmtlichen  Beamten,  ihre  beschlQsse,  die  voh  ihr  ertheilten 
Anerkennnngen  u.  s.  w.  bedflrfen  in  keiner  Weise  einer  höheren  Bestäti- 
gung. Die  Akademie  besteht  aus  72  ordentlichen  Mitgliedern  (Accade^ 
mici  di  merito),  n&mlieh  je  12  in  Rom  ansässigen  Historienmalern,  Bild- 
hauern und  Architekten  >  20  Auswärtigen  dieser  drei  Fächer,  nnd  je  4 
Portrahmalern ,  Landschaftsmalern,  Stein-  oder  Stempelschneidern  und 
Kupferstechern  (Einheimische  und  Auswärtige  Zusammengenommen).  Den 
ordentlichen  Mitgliedern  werden  Ehrenmitglieder  (Accademici  di  onore) 
in  unbeschränkter  Zahl  zugesellt.  Aus  den  ordentlichen  Mitgliedern  wird 
ein  Ausschuss  (Conaiglio)  zur  Verwaltung  der  gesammten  i^kademischeo 
Angelegenheften  gewählt;  derselbe  besteht  aus  24  Mitgliedern  (je  S  Itisto- 
rienmalern,  Bildhauern  und  Architekten).  Eins  dieser  24  Mitglieder  be- 
kleidet, stets  auf  Jahresfrist,  das  Amt  des  Präsidenten;  ihm  znr  Seite  steht 
sein  designirter  Nachfolger,  der  Vice-Präsident,  der  gelegentlich .  durch  den 
jedesmaligen  Expräsidenten  vertreten  wird^  Zwei  Sekretaire  sind  myi  der 
£^eschäftsfahr.ung  beauftragt:  ein* aus  den  Mitgliedern  des  6onsiglio  auf  je 
drei  Jahre  gewählter,  sogenannter  Segretario  del  CQnsi§lio  (was  aber  mehr 
nur  eine  Ehrenstelle  zu  sein  scheint),  und  der  eigentliche  Beamte  ftLr  die- 
sen Behuf,  der  sogenannte  Segretario  delT  Äccademia»  Zur  Specialaufsicht 
Ober  den  ordnungsmässi^n  Gang  der  Verwaltung  dienen  6  Censoren ,  die 
aus  den  Mitgliedern  des  Consiglio  auf  je  3  Jahre  gewählt  werden.  Monat- 
lich finden  sowohl  Sitzungen  des  Constiglio ,  als  General-Sitzungen  der 
Akademie  statt.  Fdr  die  Ernennung  der  sämmtlichen  eben  genannten 
Beamten,  fflr  die  der  Lehrer  der  akademischen  Kunstschule,  sowie  der 
untergeordneten  Beamten  und  fflr  die  Ernennung  der  ordentlichen  Mitglie- 
der der  Akademie  findet  stets  eine  Vorwahl  im  Consiglio  statt,  die  sodann 
durch  eine  Wahl,  in  der  Generalversammlung  der  Akademie  bestätigt 
werden  muss.-  Nur  die  Mitglieder  des  Consiglio  werden  im  Consiglio 
allein ,  aber  aus  dem  Orps  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Akademie, 
erwählt  Bei  den  Wahlen  im  Consiglio  entscheidet  einfache  Stimmenijnehr- 
heit,  bei  denen  in  der  General versammlupg  sind  ^l^der  Stimmen  fdr  die 
Galtigkeit  der  Wahl  erforderlich.  —.Als  einen  eigenthflmlichen  Ehren- 
posten führen  die  Statuten  noch  den  eines  j^Principe  deW  Äcccuiemia  di 
San  Luca^  an,  der  damals  an  Canova  auf  Lebenszeit  verliehen  war. 

Der  Sorge  der  Akademie  ist  zunächst  die  Leitung  einer  Kunstschule 
abergeben,  deren  I^hrer  sie,  wie  eben  bemerkt,  selbständig  ernennt    Der 
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Unterricht  an  derselben,  wird  durch  3  ProfeMoren  der  Malerei  '(im  Zeich- 
nen nach.  Vorle§[eblSttern^*  nach  der  Antike «  nach  dem  Nackten  nnd  in 
einer  Theorie  der  Composition  nnd  des  Colorits),  durch  2  Professoren' der 
Bildhauerei ,  3  Professoren  der  Architektur  und  je  einen  Professor  der 
Geometrie  and  Perspektive,  der  An^tQmie,  der  Mythologie  und  der  Ge- 
schichte ertheilt  Alle  sechs  Monate  und  alle  Jahre  finden  unter  deu 
Schülern  kleinere  und  grössere  Concurrenzen  statt,  bei  denen  silberne-  und 
goldne  Medaillen  ertheilt  werden. 

Zur  Förderung  der  Kunst  im  Allgemeinen  dienen  die  derXeitung  der 
Akademie  ttbergebeneo  grossen  öifentlichen  Concurrenzen ,  die  alle  drei 
Jahre  stattfinden  und  auf  dem  Kapitol  gefeiert  werden.  Sie  umfassen,  wie 
ee  seheint,  gleiehzeltig  die  drei  Kflnste  der  Malerei,  Bildhauerei  und  Ar- 
chitektur, wechseln  aber  so,  dass  die  Aufgabe  das  eine  Mal  heilige,  daS 
andre  Mal  wetliche  Gegenstäi^e  betrifft.  Die  Aufgaben  werden  ein  Jahr 
vor  dem  4  cur  Ablieferung  der  Concorrenzarbeiten  bestimmten  Termin 
öff^entlich  bekannt  gemacht.  VorlSuflge  Concurrenzen  finden  hiebei  nicht 
statt;  wohl  aber  müssen  sich  die  Concurrenten  nachtr^lich,  —  eh^  die 
Akademie  zum  Urtheil  schreitet,  —  einer  sechsstündigen  Concurrenz  im 
abgeschlossenen  Räume  udtetwerfen.  Die  Sieget  erhalten  goldene  Medai- 
len  von  je  50  oder  25  Zecehinen  (158  Thlr.  20  Sgr.  oder  79  Thir.  10 
Sgr.)  an  Werth. 

Ferner  ist  die  Akademie  mit.  der  Sorge  fQr  die  Gonservation  der  im 
Kirchenstaat  befindtichen  Öffentlichen  KunstdenkinKIer  des  Alterthums  be-. 
auftragt-  Ihre  desfallsigen  Berichte  gehen  an  deh  Cardinal' Gamerlengb. 

—  Endlfch  ist  ihren  Mitgliedern  in  gerichtlichen  Streitsachen,  in  denen  es 
sich  um  Kunstgegenst&nde  handelt,  das  ausschliesslich  domp^tente  sach-- 
verst&ndige  Gutachten  vorbehalten,  «wobei  nur  fUr  architektonische  Ver- 
handlungen gelegentliche  Aufnahmen  verstattet  sind. 

Die  Verfassung  der  Akademie  S.  Luca.  bildet  hi^nach  den  entschiede- 
nen Gegensatz  gegen  die  deutschen  iikademischen  Einrichtungen.  Wäh- 
rend dort,  in  Rom,  der  Begriff  der  Akademie  in  der  ^Genossenschaft  der 
Mitglieder  geradehin  aufgeht,-  wfthrend  diese  Genossenschaft  vollkommen 
selbständig  dasteht  und  ihr  Ausschuss,  das  Gonsiglio,  nur  das  Organ  bildet, 
durch  welches  sie  handelt,  werden  bei  unsern  Akademiecu  der  Direktor 
oder  Präsident,  der  Rath  oder  Senat,  sowie  das  gesammte  Personal  der 
Lehrer  und  anderweitigen  Beamten  von  der  Staatsregierung  ernannt,  han- 
delt also  die  Regierung  durch  das  Organ  dieser  Personen ,  und  bildet  die 
Ernennung  zum  „Mitgliede  der  Akade^üe*^  in^  der.  Regel,  nur  eine,  vom 
Senat  oder  akieidemiscben  Rath  ausgehende  und  von  der  Regierung  bestä- 
tigte Efatenauszeichnung,  ohne  dass  dieselbe  irgend  einen  positiven  Ei nfiüss 
auf  die  Wirksamkeit  der  Akademie  gewährte.  *) 

Die  Akademieen  von  Mailand  und  Venedig. 

Die  Akademieen  von  Mailand  und  Venedig  haben  l)eide  (wie  aus 
ihren  mit  seltener  Klarheit  und  Sorgfalt  abgefassten  Statuten  vom  Jahre 

*)  Nor  bei  disr  Aksdemio   von  Berlin  — r  nach   ihrer  bisherigen  Veifassang 

—  ist  seit  fünfzehn -Jahren  die  Eiorichtung  getroffen,  dass  die  Wahl  zum  „Mit- 
glied« der  Aka^iemie''  darcb  die  Mitglieder  selbst,  obgleich  auch  keineswegs  in 
unbedingter  Weise,  erfolgt.  . 


462  Kaostreiie  im  Jahr  1846. 

1842  hervorgeht)  eine  vollkommen  gleiche  Verfassung.  Die  letztere  bildet 
auch  hier  den  entschiedensten  (legensatz  gegen,  die  Verfassang  der  Aka- 
demie 8.  Luca.  Beide  Anstalten  stehen  unter  genauster  Aufsicht  nad 
Controle  des  Staats;  jede  AnsteUting,  jede  Wahl,  jede  sonstige  Bestim- 
mung hängt  von  der  Genehmigung  der  Regiernng  ab.  Die  Leitung  der 
akademischen  fLnge\egenheiten  ist  eineip  Conaiglio  aceademico  übergeben, 
welches  aas  dem  Präsidenten  (der  sich  ,,durch  Liebe  za  den  Kflnsten  und 
erwiesene  Geschicklichkeit  iu  der  Leitung  von  Geschäften  auszeichnen  soll"), 
6  ausserordentlichen  Mitgliedern  (gebildeten  Kunstfreunden)  und  22  ordent- 
lichen Mitgliedern  (den  sämmtlichen  aktiven  Professoren  der  Akademie 
und  andern  ausgezeichneten  KOnstlern)  besteht  Ausserdem  behalten  die 
emeritirten  Professoren  ihren  Sitz  im  Gonsiglio.  Wenn  im  Consiglib  ein 
Platz  vacant  wird,  so  macht  dasselbe  seine  Vorschläge  zur  Wiederbesetzung 
der  Stelle.  Dasselbe  wählt  fettier,  -unter  Vorbehalt  der  höheren  Genehmi- 
gung, künstlerische  und  Ehrenmitglieder  in  unbeschränkter  Zahl,  denen 
aber  im  Gonsiglio  weder  Sitz  noch  Stimme  zukomn^t,  die  somit  auch  auf 
die  Akademie  in  keiner  Art  einen  positiven  Einfluss  ausüben.  Der  aka- 
demische Unterricht  wird  unter  Aufsicht  des  Gonsiglio  in  zifrei  Seetionen: 
für  Malerei,  Bildhauerei  lind  Kupferstich  und  für  Architektur,  ertheflt,  in 
beiden  von  den  Elemetiten  beginnend  und  bis  zur  höheren  Entwickelung 
durchgeführt,  doch,  wie  es  allen  Anschein  hat,  ohne  eigent^idien  Atelier- 
Unterricht.  Bei  Vacanzen  in  den  Lehrstellen  und  übrigen  Beamtungen 
der  Akademie  werden  Öffentliche  Aufforderungen  zur  Bewerbung  um  die 
erledigten  Stellen  erlassen;  die  Akademie  prüft* die  Bewerber  und  macht 
der  Re^erung  ihre  Vorschläge  zur. Wahl.  Unter  Leitung  der  Akademie 
finden  drei  Gattungen  von  Goncurrenzeu  .statt:  Goneurrenzen  erster  Glasse, 
alle  zwei  Jahre  eintretend,  an  denen  jeder  im  Osterreichischen  Kaiserstaat 
ansässige  Künstler  Theil ,  nehinen  kann  und  bei  denen  goldne  Medaillen 
vertheilt  werden;  Gommrrenzen  zweiter  Glasse  für  die  Schüler  der  Aka- 
demie, jährlich  un^  mit  Vertheilung  silberner  Medaillen;  und  Goneurren- 
zen zur  Gewinnung  eines  Stipendiums  für  einen  dreijährigen  Aufenthalt 
in  Rom.  Unter  den  bei  letzteren  gestellten  Anforderungen  kommen  in 
sämmtlichen  Kunstfächern  eigenthünilicher  Weise  auch  schriftliche -und 
mündliche  Examina  vor.  Das  'Stipendium  beträgt  jährlich  2400  Osterrei- 
chische Lire  (566  Thir.  24  Sgr.),  wobei  ausserdem  zur  Hinreise^  wie  zur 
Rückreise,  jedesmal  noch  3(X)  fl.  (240  Thlr.)  bewilligt  werden.  Jede  der 
beiden  Akademieen .  steht ,  neben  den  sonst  nOthigen  Unterrichtsmitteln, 
noch' mit  einer  Öffentlichen  Kunstsammlung,  die  ebenfalls  zur  Atisbildnng 
der  Schüler  benutzt  wird,  in  unmittelbat-er  Verbindung.  Der  Gonservator 
und  der  Gustos  dieser  Sammlungen  werden  im  Etat  der  betreffendeh  Aka- 
demie mit  aufgeführt.    .     • 

Der  Etat  der  Akademie  von  Mailand  beträgt 

an  Gehalten:  18,440  fl,     =  12,764  Thlr.  19  Sgr. 

an  sonstigen  Ausgabe-Titeln:  18,000  östr.  Lire  =  4142      „     20    „ 

in  Summa  also    16,907  Thlr.    6  Sgr. 
Der  Etat  der  Akademie  von  Venedig  beträgt 

an  Gehalten:        16,820  fl.    '  =        11,706  Thlr.  21  Sgr. 
an  s.  Ausg.-T..:    14,000  östr.  L.  ==    3248      ^      —    n 

^     in  Summa    14,954  Thlr.   21  Sgr. 
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Die  Akademie  von  Florenz. 

Die  Akademie  von  Florenz  besteht  —  abweichend  von  den  meisten 
Anstalten  der  Art  —  aus  drei  wesentlich  verschiedenem  Theilen  oder 
Classen:  der  Classe  fOr  bildende  Kdnste,  der  Classe  fflr  Musik  und  De- 
klamation und  der  Classe  für  mechanische  Künste.  Jede  demselben  steht 
unter  einem  besondern  Director,  dem  ein  Unter- Di rector  und  ein  Sekretair 
zugesellt  sind.  Der  gesammten  Akademie  ist  ein  Präsident  vorgesetzt,  der 
jedoch  in  den  Sitzungen,  obgleich  er  dieselben  leitet,  kein  Votum  hat, 
und  der  mit  seinen  Unterbeamten  die  äusseren  Geschäfte  der  Akademie 
besorgt,  Jede  Classe  bildet  eine  selbständige  Unterrichtsanstalt,  und  be- 
findet sich  bei  jeder  .derselben  eine  Anaafal  sogenannter  Äccademici  Pro^ 
fessori^  die  den  sogenannten  ^ordentlichen  Mitgliedern^  andrer  Akademieen 
parallel  stehen.  Sämmtliche  Maestri  der  Akademie  (d.  h.  ohne  Zweifel 
die  angestellten  Lehrer)- sind  als  %Q\Qhe  Äccademici  Professorin  die  übrigen 
werden  —  wie  auch  Öie  Accctdemici  Onorarj  —  von  dem  Corpo  Accade- 
9/2tco  gewählt,  wobei  eine  Vorwahl  in  der  Classensitzüng  statt  findet  und 
eine  Wahl  iu  der  Gesammtsitzung  der  Akademie  den  Aasschlag  giebt. 
Bei  beiden  Wahlen  .sind  Vs  der  Stimmen  zur  Entscheidung  nOthig.  Die 
Uauptthätigkeit  der  Äccademici  Fro/essori  scheint  sich  auf  die  Abgabe  des 
Unheils  bei  den  .akademischen  Concurrenzen  zu  beschränken.  ^'  Das  Re- 
glement (vom  Jahre  1813^)  giebt  über  die  eben  angedeuteten  Principien 
der  Verfassung  der  Akademie  im  Uebrigen  keine  sonderlich  klare  Aus^ 
kunft.  Die  Anstellungen  der  Lehrer  nnd  Beamten  scheinen  durchaus  von 
äelten  der  Regierung  zu  erfolgen  und  den  Äccademici  Prof essori  kein  weiterer 
unmittelbarer  Ginfluas  auf  das  Institut  zuzu9tehen.  Die  Verbindung^ der  drei^ 
—  in  sich  so  verschiedetien  Classen  zu  einem  Gesainrntinstitul  scheint  nur 
theils  durch  die  gemeinscfaaftlicl)(S  ^  oberste  Verwaltung  von  Seiten  des 
Präsidenten,  theils  durch  die  Gesammtsitzung  des  Corpo  Aceademico  her- 
vorgebracht. Wenn  gegen  das  Erstere  kein  besondres  Bedenken  zu  erhe-' 
ben  sein  dürfte,  so.  scheini  das  Letztere  insofern  4och  nicht  unbedenklich, 
als  die  Gesammtsitzungen. wesentlich  Wahlsitzungen  sind  und  somit  bei- 
spielsweise der  Mechaniker  das  Recht  hat,  über  die  Fähigkeiten  des  M^n- 
siker^T  d^r  Musiker  Ober  die  des  Architekten  u.  s.  w;  abcMiurtheilen. 

Der  Unterricht  in  der  Classe  füt  die  bildenden  Künste  verbreitet  sich 
über  alle  Zweige  der  letzteren,  von  den  Elementen  bis  zur  höheren  tech- 
nischen und  theoretischen  Ausbildung,  ohne  aber,  wie  es  scheint,  jmch 
hier  in  >rirklichen  Alelierunterricht  überzugehen.  Ansehnliche  Kunstsamm- 
lungen sind  hiezu  auch  mit  dieser  Akademie  verbunden.  Die  .Concurren<^ 
zen  sind  wiederiup  dreifache  kleinere, -halbjährlich  stattfindende',  für  die 
Schüler;  grössere,  alle  drei  Jahre,  für  Jedermann;  und  Concurr^nzen  fflr 
die  Gewinnung  eines  Stipendiums  zum  Aufenthalt  in  Rom.  Das  letztere 
wird  auf  vier  Jahre  ertheilt  und  beträgt  jährlich  1600  Francs. 

Sehr  eigenthümlich  ist  die,  cap.  IL,  art.  XXIL  der  Statuten  bezeich- 
nete ausserordentliche  Concurrenz,  die  alle  vier  Jahre  stattfinden  soll.  In 
dieser  werden  Gegenstifnde  aus  der  florCntinischen  Geschichte  zur  Aufgabe 
gestellt,  und  zwar  abwechaelnd,  das  eine  Mal  für  fifaler,.  das  andre  Mal 
für  Bildhauer.  Der  Preis  ist  mindestena  8000  Francs.  Zur  Theilnahme 
an  dieser  Concurrenz  sollen  übrigens  nur  toskanische  Künstler  zugelassen 
werden. 
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Die  Akademie  von  London. 

« 

Die  königliche  Kunst- Akademie  za  London  ist  lediglieh  nur  eine 
Privat-Gesellsehaft  und  bildet  als  solche  'wiederum  eine  sehr  eigenthflm- 
liehe  Erscheinung.  Sie  steht  zwar,  unter  dem  Schutze  des  Monarchen, 
der  auch  die  Diplome  ihrer  Mitglieder  unterzeichnet  und  ihre  sonstigen 
Beschlüsse  sanctionirt;  aber  der  Monarch  handelt  hier  nur  als  höchster 
Quell  der  Ebre,  nicht  als  Haupt  der  Staatsregierung.  Die  Akademie  em- 
pfangt von  der  letzteren  keine  Geld-Unterstfltzung,  ist  von  ihr  auf  keine 
Weise  abhängig  ,  hat  keine  Pflichten  gegen  dieselbe,  hat  aber  auch  keine 
officielle  Geltung  vor  der  Regierung,  und  nnr  der  Schutz  des  Monarchen 
sichert  Ihr  die  Süssere  achtungsvolle  Stellung,  deren  sie  sich  erfreut. 

Die  Akademie  besteht  aus  40  ordentlichen,  allein  stimmberechtigten 
Mitgliedern,  20  Associaten  und  6  Ueberzfihligen.  (Kup%rstechern,  die  nicht 
Mitglieder  werden  können).  Die  Leitung  ihrer  Angelegenheiten  ist  einem 
akademischen  Rath  (Cotmct/)  übergeben;  der  letztere  besteht  aus  8  Mit- 
gliedern, von  denen  die  H&lfte  jfthrlich  ausscheidet  und  durch  n^ue  Wähl 
ersetzt  wird,  und  aus  einem  PrSsidenten,  der  sein  Amt  stets  auf  Jahres- 
frist verwaltet.  -;-  Die  wichtigste  Thätigkeit  der.  Akademie  besteht  in  der 
Einrichtung  öffentlicher  Kunstausstellungen,  deren  Ertrag  ihre  einzige  Ein- 
nahme bildet.  Die  letztere  ist,  aber  so  bedeutend  und- so  wohl  verwaltet, 
dass  sieh  ihr  Vermögen  gegenwärtig  auf  70,000  Pfund  Sterling  belaufen 
soll.  Die  ^ins^n  derselben  werden  tbeils  zu  Pensionen  für  die  Mitglieder 
der  Akademie  und  deren  Wittwen,  theils-  für  die  Zwecke  des  von  der  Aka- 
demie geleiteten  öffentlichen  Künste  Unterrichts  verwandt.  —  Dieser  Unter- 
richt hat  itfdesB  pur  einen  sehr  massigen  Umfang.  £r  besteht  in  sogenann- 
ten „Schulen^*  zum  Zeichnen  nach  der  Antike  und  dem  lebenden  Modell, 
in  der  Eröffnung  der  Gelegenheit  zur  Uebu'ng  im  Malen  nach  den  vorhan- 
denen Mustern,  und  in*  der  Einrichtung  von  Lehrvorträgen  über  Malerei, 
Sculptur,  Architektur^  Perspective,  Anatomie.  In.  Jedem  dieser  Lehr- 
fächer werden  aber  jährlich  nur  sechs  Lectlonen  gehalten.  Axisserdem 
finden  jährlich  Concurrenzen  der  Schüler  in  den  obigen  Uebnngsfächem 
statt,  wobei  silberne  Medaillen  vertheilt  werden-^  sowie  alle  zwei  Jahre 
Concurrepzen  für  Compositionen  in  der  Malerei,  Bildhauerei  und  Archi- 
tektur, wobei  der  Sieger  in  je  einem  dieser  Fächer  eine  goldene  Me- 
daille erhält 


4.  lieber  die  Einrichtungen  zur  Conservation  der  Kunst-Denk- 
mäler in  Frankreich  und  Belgien.  . 


Fransösische  Verhältnidae  im  Allgemeinen. 

Das  Interesse  füt  die  einheimischen  Kvnstdenkmäler  der  Vorzeit,  — 
wenigstens  für  die  der  Zahl  nach  so  höchst  überwiegenden^  Denkmäler  des 
Mittelalters,  ist  in  Frankreich  noch  jung;  nur  est  seit  einer  kurzen  Reibe 
von  Jahren  hat  sich  dasselbe  zu   bethMtigen  vermocht     Aber  es  haben 
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sich  daraus  in  dieser  kurzen  Frist  bereits  hOchst  glAnzende  und  aner- 
kennungswerthe  Erfolge  entwickelt.  Es  scheint,  dass  der  leidenschaft- 
liche Ungesttltn,  mit  dem  man  bei  der  grossen  Revolution  des  vorigen 
Jahrhunderts  alle  Zeugen  vergangener  historischer  Verhältnisse  zu  besei- 
tigen strebte,  auch  in  dieser  Beisiehung  eine  um  so  lebhaftere  Reaction 
hervorgebracht  hat.  Die  Maassregeln  der  Regierung,  die  von  Seiten  der 
Kammern  erfolgten  Bewilligungen,  die  Wirksamkeit  der  Communen,  die 
Thätigkeit  einer  sehr  grossen  Anzahl  freier  Vereine ,  das  Mitstreben 
der  einzelnen  Gebildeten  des  Volkes,  Alles  vereinigt  sich,  um  auf  gross- 
artige Weise  wieder  gut  zu  machen,  was  eine  nfihere  oder  fernere  Ver- 
gangenheit verschuldet  hat.  Als  ein  besonders  günstiger  und  nicht  genug 
zu  schätzender  Vortheil  ist  hierbei  der  Umstand  hervorzuheben,  dass  diese 
Betrebungen  gleich  von  vom  herein  dem  Einflüsse  des  Dilettantismus  (der 
anderwärts  diesen  Anselegenheiten  so  häufig  eine  schiefe  Richtung  gege- 
ben hat)' entzogen  ^und  auf  entschieden  wissenschaftlicher  Grundlage  ins 
Leben  gefahrt  sind. 

Der  ^yCaura  cTantiquites  monumentales^^  (6  Bänd^e  und  Atlasse)  des 
Herrn  de  Caumont  zu  Caen  bildet  seit  dem  Jahre  1830  die  sichere  Basis 
fflr  alle  weiteren  Forschungen  auf  jdiesem  Gebiet;  wie  der  Verfasser  selbst 
seit  di^er  Zeit  in  der  eingeschlagenen  Richtuitg  mit  hingebender  Ausdauer 
fortgewirkt  hat,  so  sind  viele  Andre"*  seinem  Beispiele  gefolgt,  und  hat 
das  gründliche  Verständniss  der  Denkmäler  und  das  thätfge. Interesse  fflr 
dieselben  unter  den  Gebildeten  Frankreichs  imm^r  mehr  Raum  gewonnen. 
Die  Absichten  der  Regierung  sind  hiedurch  in  gflnstiger  und  nachhaltiger 
W^eise  gefördert  worden. 

Die  Thätigkeit  der  Regierung  für  das  in  Rede  stehende  Interesse  ist 
zwiefacher,  verschiedener  Art..  Theils  hat  diese  Thätigkeit  einen  scienti- 
fischen  Zweck,  indem  sie  die  Bekanntmachung  und  das  Studium  der 
Denkmäler,  sowie  die  Verbreitung  derjenigen  Kenntnisse  fordert,  welche 
zu  ihrem  Verständniss  überhaupt  erforderlich  sind ;  theils  ist  sie  eine  ad- 
ministrative, der  Gonservation  und  Re^auration  der  Denkmäler  unmittel- 
bar gewidmet.  Dem  Organismus  der  französischen  Staatsbehörden  gemäss 
ressortüren  diese  verschiedenen  Thätigkeit^n  von  verschiedenen  Ministerien: 
die  scientifische  vom  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts,  die  admini- 
strative vom  Ministerium  des  Innern  (fflr  besondere  Fälle  auch  vom  Cul- 
tns-Ministerlum).  Fflj  jeden  dieser  Zwecke  ist,  bei  dem  Ministerium  de& 
öffentlichen  Unterrichts,  wie  bei  dem  des  'Innfern,  eine  besondere  Commis- 
sion  gebildet  und  zwar  so,'  dass  jede  diesser  beiden  Commissionen  ihre  spe- 
rJellen  Zwecke  unabhängig  von  der  andern  befolgt.  Doch  hat  sichjn  der 
Praxis  naturgemäss  ein  Hinflberspielen  des  Zweckes  der  einen  Commission 
in  den  der  andern. gebildet,  da  theils  die  wissenschaftliche  Untersuchung  un- 
mittelbar zur  Sorge  fflr  die  Erhaltung  der  Gegenstände,  denen  diese  Un- 
tersuchung gewidmet  war,  fahren  musste,  theils  die  Maassregeln  zur  Gon- 
servation und  Restauration  jedesn^l  von  einer  wissenschaftlichen  Begrfln- 
dung  ausgehen  mussten. 

Wurksamkeit  der  iranzösischen  Regiercmg  für   scientifische  Zwecke. 

Die  dem  Ministerium  des  öffenilichen  Unterrichts  untergeordnete  Gom- 
mission  fahrt  den  Namen  yyComite  historique  des  arts  et  monumens^^   und 
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gehört  zu  den  fünf  Comit^s ,  welche  zur  Erforschu Dg' und  Veröffentlichung 
derunedirten,  zur  Geschichte  Frankreichs  bezüglichen  Dokumente  bestimmt 
sind.  Die  erste  Gründung  dieser  Gomit^s  fällt  in  das  Jahr  1834  und  ist 
das  Werk  Guizol's,  als  damaligen  Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts; 
im  Jahre  1837  erhielten  sie  durch  den  Grafen  von  Salvandy  die  Einrich- 
tung, die  sie  noch  gegenwärtig  haben.  Hienach  sind  sie  mit  dem  InsÜtiä 
de  France  (y^qui  est  et  doit  rester  la  clef  de  voüte  dw  etablissemena  sdenr 
tifiques  et  litteraires  de  la  France^%  und  zwar  nach  ihrer  Bestimmung  mit 
je  einer  der  fünf  Abtheilungen  desselben,  —  das  In  Rede  stehende  Comitö 
also  mit  der  Äcademie  des  beauaHirts  y  —  in  Verbindung  gesetzt.  Die 
Zahl  der  ordentlichen ,  in  Paris  ansässigen  Mitglieder  des  einzelnen  Co- 
mites  soll  sich  auf  12  bis  15  belaufen  (was  aber  bei  dem  in  Rede  stehen- 
den Gomit^  gegenwärtig  beträchtlich  überschritten  ist);  einige  Mitglieder 
müssen  der  entsprechenden  Akademie  angehören  und  werden^  bei  Erledi- 
gung ihres  Platzes  durch  unmittelbare  Wahl  seitens  der  Akademie  wieder 
ersetzt;  die  übrigen  Mitglieder  ernennt  der  Minister  auf  den  Vorschlag 
des  Comit^s.  Ausserdem  werden  auswärtige  Mitglieder,  —  sogenannte 
y^Membres  non  residens^^y  welche  bei  ihrer  Anwesenheit  in  Paris  an  den 
Sitzungen  Theil  zu-  nehmen  berechtigt  sind,  —  sowie  Correspondenten, 
ernannt,  und  zwar  sowohl  Corr«rpomian«  nationauxy  als  Correspondans 
etrangersy  die  letzteren  desshalb,  um  du^ch  sie  je  nach  Gelegenheit  und 
BedürfnissHber  die  betreffenden  Verhältbisse  französischer  €ultur  zum  und 
im  Auslande  Aufsohl uss  erhalten  zu  können.  (Die  Anzahl  der  Correspon- 
denten des  in  Rede  stehenden  Gomit^  ist  sehr  beträchtlich.)  Jedem  Co- 
•mit^  ist  ein  besonderer  Sekretair  zugesellt,  der  in  den  Sitzungen  die  Pro- 
tocollje  führt,  die  Corresppndenz  und  das  Rechnungswesen  besorgt  und  die 
Publicationen  überwacht;  der  Sekretair  allein  bezieht  für  seine  Thltigkeit 
ein  Gehalt.  Alle  Correspondenz  geht  durch  das  Ministerium.  Die  Sitzun- 
gen finden  in  dem  Zeitraum  vom  1.  November  bis  zum  30.  Juni  alle  vier- 
zehn Tage  statt.  Für  die  Publikationen  ist  jedem  Comit^  ein  ansehnlicher 
Fonds  aus' der  Staatskasse  überwiesen. 

Die  Aufgabe  des  Comite  historique  des  arts  et  monumens  ist  die  Erfor- 
schung Alles  dessen,  was  die  Geschichte  der  Kunst  in  Frankreich  im  weitesten 
Umfange  berührt,  wobei  jieben  der  allerdings  vorherrschenden  Rücksicht 
auf  die  Geschichte  der  Architektur  und  der  bildenden  Kunst  im  engeren 
Binne,  auch  die  Geschichte  der  Musik  und  Orchestik  (der  Tänze,  Processionen 
u.  dergl.)  nicht  ausgeschlossen  ist.  Hiebet  kommt  es  zunächst  und  Vorzugs- 
wMse  auf  eine  genauä  Keuntniss  des  vorhandenen  Vorraths,  d.  h.  auf  die 
Ausführung  einer  möglichst  umfassenden  Ipventarisation  sämmtlicher 
französischen  Kunstdeukmäler,  welcherArtundBeschaffenli^t  diesel- 
ben auch  sein  mögen,  an.  Zu  diesem  Behuf  ist  von  dem  Comite  ein  Formular 
mit  64  Frage-Artikeln  (in  Bezug  auf  Denkmäler  gallischen,  römischen  und 
mittelalterlichen  Ursprungs)  aufgesetzt  und  dasselbe  an  die  sämmtlichen 
Commanen  des  Staates,  und  zwar  durch  Vermittelung  der  betreffenden 
Behörden,  an  die  Pfarrer,  die  Maires,  die  Steuereinnehmer  und  die 
Schul  Vorsteher,  sowie  ausserdem  an  die  Correspondenten  und  an  di^eni- 
gen  Männer,  die  sonst  für  diese  Sache  Interresse  haben«  zur  Ausfüllung 
vertheilt  worden.  Jeder  Empfänger  ist  gebeten,  das  Formular  selbständig 
auszufüllen,  so  dass  man  die  verschiedenen  Angaben  über  einen  Ort 
stets  mit  einander.controliren  kann.  Wie  es  sich  mit  der  üedaktion  dieser 
Arbeit  verhalten  wird,   die   vorap sichtlich  einen  sehr  bedeutenden  Kraft- 
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aufwand  erfordern  und  um  so  schwieriger  werden  dürfte,  als  auf  eine  sehr 
verschiedenartige  Auffassung  der  Formulare  zu  rechnen  ist,  weiss  ich  nicht 
anzugeben.  Mir  wurde  gesagt ,  dass  bis  Jetzt  allerdings  oft  sehr  ungenü- 
gende Ausfüllungen,  doch  aber  immer  mancherlei  interessante  Notitzen 
eingegangen  seien;  auch  fänden  sich  zuweilen  geeignete  Personen,  welche  die 
ausgefüllten  Formulare  eines  Kreises,  selbst  eines  Departements,  mit  des- 
sen Denkmälern  sie  persönlich  vertraut  seien,  durchgingen,  berichtigten 
und  weiter  ausfüllten  ,  was  ohn^  Zweifel  die  erwünschsteste  Vorarbeit  zu 
einer  angemessenen  Redaction  des  grossen  Ganzen  ist  Ueberhaupt  soll  die 
Vertheilung  der  Formulare  schon  an  sich  sehr  anregend  auf  das  In- 
teresse für  die  Denkmäler  gewirkt  haben. 

Das  Copiit^  ist  indess  bei  der  blossen  Austheilung  dieser  Formulare 
nicht  stehen  geblieben,  sondern  hat  auch  anderweitig  in  möglichst  umfas- 
sender Weise  darauf  hingewirkt,  das  Yersländniss  der  Denkmäler  im  All- 
gemeinen und  hiedurch  zugleich  die  richtige  Auffassung  der  in  den  For- 
mularen ;enthaltenen  Fragepunkte  zu  fördern.  Zu  diesem.  Behuf  ist  jeine 
Anzahl  sogenannter  „Instructionen'*  ausgearbeitet  worden,  welche  eine 
gründlich,  wissenschaftliche  und  zugleich  leicht  verständliche  Unterweisung 
über  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Denkmäler  enthalten  und  denen 
durch  zahlreich  beigefügte  bildliche  Darstellungen,  namentlich  durch  in 
den  Text  eingedruckte  Holzschnitte,  eine  genügende  Anschaulichkeit  ge- 
geben ist.  Die  bis  jetzt  herausgegebenen  Instructionen  i)etreffeu:  die  vor- 
christlichen Denkmäler,  die  kirchliche  Architektur  des  Mittelalter^,  die 
Militär- Architektur  des  Mittelalters  (den  Burgbau),  die  Musik  des  Mittel- 
alters und  die  christliche  Iconographie  (die  letztere,  von  Didron  gearbeitet, 
als  ein  Werk  von  sehr  ansehnlichem  Umfange).  Diese  Instructionen  sind 
auf  Kosten  des  Comit^^s  gedruckt  und  an  alle  öffentlichen  Bibliotheken 
lind  Lehranstalten,  an  sämmtliche  Mitglieder  und  Correspondenten ,  sowie 
an  Jeden,  der  für  diese  Sache  ein  lebendiges  Interesse  nimmt,  unentgelt- 
lich verthellt  worden.  —  In  derselben  Richtung  i^t  man  bemüht,  durch 
die  Abhaltung  öffentlicher  Lehrvorträge  ^u  wirken..  In  Paris  sind 
auf  Veranlassung  des  Comit^'s  verschiedene  Vorträge  solcher  Art  ^über  die 
nationale  Archäologie '^f  namentlich  über  die  Architektur  und  über  Sculptur 
und  Malerei  (durch  A.  L6noir  und  Didron)  zu  Stande  gekommen.  In  den 
Departements  hat  dies  mehrfache  Nachfolge  gehabt;  besonders  sind  an 
verschiedenen  theologischen  Seminarien  bereits  «förmliche  Lehrstühle  für 
christliche  Archäologie  eingerichtet  worden.  .       •       ^    ' 

Die  bisher  bezeichnete  Thätigkeit  des  Comit^'s  ist  aber  nur  als  .eine 
vurbereitende  zu  betrachten.  Seine  Haupt- Tendenz  ist  auf  die  Beschaf- 
fung einer  umfassenden  monumentalen  Statistik  Frankreichs  ge- 
richtet, welche  man  nach  grossarti^stem  Maassstabe  ins  Lieben  zu  rufen 
beabsichtigt.  Ob  die  vollständige  Ausführung,  trotz  der  ausserordentlichen 
Bewifb'gungen,  die  dem  Comit^  zu  Theil  geworden  sind,  trotz  des  mora- 
lischem Einflusses,  den  dasselbe  bereits  erreicht  hat,  möglich  sein  wird, 
mnss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Man  scheint  nemUch  nichts  Geringeres 
zu  beabsichtigen,  als  dieser  Statistik  die  Form  «iner  vollkommen  zurei- 
chenden und  ihrem  Zweck  entsprechenden  bildlichen  Herausgabe  sämmt- 
licher  Denkmäler  Frankreichs,  mit  Hinzufügung  des  erforderlichen  erläu- 
ternden Textes,  zu  geben.  Das  Gomitd  hat  sich  freilich  von  vorn  herein 
fiberzeugt,  dass  die  Mittel,  über  welche  es  zu  gebieten  hat,  an  sich  zu 
einer  so  kolossalen  Arbelt  bei  Weitem  nicht  ausreichen  würden;  man  hat 
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sich  defishalb  vorläufig  begntlgt,  die  Publication  einzelner  dahin  einschla- 
gender Arbeiten,  gewissermaassen  als  Musterbeispiele ,  zu  bewerkstelligen, 
indem  man  die  Ausfahrung  andrer,  derselben  Tendenz  angehöriger  Werke, 
—  ich  weiss  nicht,  von  welcher  Seite,  erwartet.  Indess  verdienen  schon 
diese  Publlcatiönen  in  der  wahrhaft  classischen,  von  allem  Dilettantismus 
freien  Weise  ihrer  Ausftlhrung  die  vollkommenste  Aneticennung.  Bisher 
sind  hievon  erschienen:  j^Statistique  monumentale  de  Paria^  (die  fünfzehn 
ersten  Lieferungen,  105  Blätter  in  ¥o\\o)'^  j^Monographie  de  la  Cathedrale 
de  Chartrea^  erste  Lieferung,  8  Blatt  in  Fol.) ;  und  rtPeintures  de  VegUse 
de  St.  Saviny  departemtnt  de  la  Vienne^  (erste  Lieferung,  10  Blutt  in  Fol. 
mit  farbigen  Lithographieen  nach  Wandgemälden  des  elften  Jahrhunderts). 
Auch  diese  Arbeiten  werden  auf  Kosten  des  Comitd's  herausgegeben  und 
unentgeltlich  vertheilt,  wenn  natflrlich  auch  minder  zahlreich  als  die 
Instructionen. 

Die  grosse  monumentale  Statistik,  deren  umfassende  VeröfTentlichung 
doch  etwas  illusorisch  sein  dOrfte,  wird  aber  gleichzeitig  in  einer  mehr 
praktischen  und  nicht  minder  erfreulichen  Weise  ins  Leben  gerufen.  Dies 
geschieht  durch  ein  ^archäologisches  Archiv^,  welches* bei^  dem  Mi- 
nisterium des  Gffentlicheji  Unterrichts  eingerichtet  ist  uad  zu  jeder  Zeit 
OfTentlij^h  zugänglich  sein  soll.  Das  Archiv  besteht  aus  allen  bildlichen 
Aufnahmen  von  Denkmälern  und  den  schriftlichen  Berichten  dber  solche, 
die  auf  Veranlassung  des  Ministers  gefertigt  und  eingereicht  sind,  aus  den 
von  dem  Ministerium  ausgegangenen  Public^ionen ,  aus  allen  dahin ^ ein- 
schlagenden AVerken,  die  von  einzelnen  Gell;hrten  öder  wissenseh aftlichen 
Vereinen  eingesandt  sind,  und  aus  denjenigen,  welche  das  Ministerium 
auf  den  Vorschlag  des  Comitö's  JEingekauft  oder  durch  Subscfiption  geför- 
dert hat.  ^ 

In  andrer,,  ebenfalls  umfassender  Weise  wird  das  Comit^  durch  die 
eigentliche  Sorge  ftlr  di^  Denkmäler  in  Anspruch  genommen.  Ich  habe 
schon  angedeutet,  dass.  dasselbe ,  indem  es  von  dem  Vorhandensein  und 
von  der  historischen  und  stylietischen  Beschaffenheit  der  Denkmäler  ^ennt- 
niss  nimmt,  nothwendig  auch  dahin  geführt  wird,  ihre  gegenwärtige  Be- 
schaffenheit zu  berflcksichtigen  und  sich  ihre  Erhaltung  überhaupt,  sowie 
zugleich  die  Erwägung  der  Mittel ,  welche  zur  möglichst  •  angemessenen 
Cpnservation  und  Restauration  fahren  kGnnen,  angelegen  sein  zu  lassen. 
Durch  die  Berichte  der  .Correspoh deuten  gewinnt  das  Gomit^  in  diesen 
Angelegenheiten  elhen  umfassenden  Ueberblick  und  stellt  erforderlichen 
Falls  bei  dem  vorgeordneten  Ministerium  die  Anträge  zur  weiteren  Ver- 
anlassung dessen,  was  als  wünschenswerth  erschienen  ist. 

Einen  Ueberblick  endlich  über  die  gesammte  Thätigkeit  des  Comit^'s 
und  eine  fortlaufende  Vermittelung  zwischen  demselben  und  den  Cor- 
.  respondenten ,  sowie  dem  für  diese  Angelegenheiten  ijiteressirten  grösseren 
Publikum  gewährt  ein  von  dem  Comit^  herausgegebenes  y^BuUetin^y  wel- 
ches in  etwa  zweimonatlichen  Heften  erscheint.  Dasselbe  enthält  das 
Protokoll  jeder  einzelnen  Sitzung  nebst  genauer  Angabc  aller  eingegan- 
genen Schreiben  und  Arbeiten,  wobei,  gelegentlich  der  Inhalt  derselben 
näher  angegeben  oder,  in  besonders  wichtigen  Fällen,  auch  wörtlich  mit- 
getheilt  wird.  Ueberhaupt  bildet  das  Bulletin  das  eigentliche  OrgaA  des 
Comit^'s;  je  nach  den  Umständen  spricht  man  sich  hier  dem  Publikum 
gegenaber  in  Betreff  der  zu  befolgenden  Tendenzen  aus,  sucht  man  den 
Eifer  für  die  Angelegenheiten  der  Denkmäler  durch  lebhafte  Anerkennung 
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dessen^y  waer  von  dien  Einzelnen  geschehen  ist,  rege  zu  erhalten  oder  zu 
erhohen,  und  benützt  man  namentlich  jede  Gelegenheit,  um  die  Conser- 
vation  der  Denkmäler  und  di^  hiezu  erforderlichen  angemesseneu  Maass- 
regeln zu  befördern.  Wie  bei  den  Instructionen,  so  ist  auch  bei  dem 
Bfllletin  fflr  eine  möglichst  umfassende  Verbreitung  gesorgt. 

Da  die  Wirksamkeit  des  Gomit^'s  sich  zugleich  durch  einen  Blick  auf 
die  Persönlichkeit  der  Mitglieder  näher  veranschaulicht ,  so  setze  ich 
schliesslich  die  Liste  der  in  Paris  ansässigen  Mitglieder  nach  dem  Alma^ 
nach  roy,  et  nal,  von  1844  hieher :  . 

Graf  de  Gasparin,  Pair  von  Frankreich,  Präsident  des  Comit^*s;  A.  Le- 
pr^vost,  3(itglied  des  Instituts;  Gh.  Texier,  Archäolog;  Barre,  Medailleur; 
'Victor  Hago,  Pair,. Mitglied  des  Instituts;  Ampere,  Professor  am  College 
de  France;  A.  Lenoir,  Architekt;  M^rim^e,  Mitglied  des  Instituts,  /^t- 
specteur  des  monumens  hietoriquea  (als  solcher  aber  dem  Ministerium  des 
Innern  untergeordnet);  Vitet,  Staatsrath,  Deputirter;  Lenormant,  Conser- 
vator  der  KOnigl.  Bibliothek,  Mitglied  des  Instituts;  Ary  SchefTer,  Maler; 
Deldclu^e.,  Kunstgelehrter;  Graf  de  Montalembert,  Pair;  Graf  de  Bastard; 
Baron  Taylor ,. /lurpectefir  general  des.  beaux^ arte;  Graf  L^on  de  Laborde, 
Mitglied  des  Instituts*^  Bott^e  de  Toulmon,  Bibliothekar  des  Conservatoire 
de  musique;  Schmit,  ifaitre  des  requetes  im  Staatsrath  *) ;  H€ricart  de  Thury, 
Inspecteur  general  des  mitaes;  Sainte-Beuve,  Gonservator  der  Bihliotheque 
Mazarine;  Graf  de  Salvandy,  Mitglied  des  Instituts  (vor  seiner  Ernennung 
zum  Minister);  Marquis  de  Lagrange,  Deputirter;  Varcollier,  Btlreauchef 
bei  der  städtischen  Verwaltung  fflr  das  artistische  Departement;  Grillen, 
Mitglied  des  Conseil^ general  im  Departement  der  S^ine;  de  Saulcy,  Mit- 
glied des  Instituts;  Didron,  Sekretair  des  Gomit^s^ 

Noch  ftlge  ich  hinzu,  dass  Herr  Didron  ein  selbständiges  archäolo- 
grscfaes  Journal  unter  dem  Titel  y^Ännales  archeologiques^ ^hegonuen  hat, 
zu  dessen  .Bearbeiti>ng  und-^Durchführung  ihm  seine  Stellung  zum  Gomit6 
(wenn  das  Journal  auch  keinen 'offiziellen  Gharakter  hat)  doch  die  reich- 
lichsten. Mittel  bietet  Das  Journal,  in  monatlichen  Hehen  erscheinend,  ist 
der  gesammtön  Archäologie,  vornehmlich  aber  d^r  christlichen,  gewidmet. 
Conservation  und  Studium  der  Monumente  bilden  die  beiden  Hauptkapitel 
d^s  Inhalts:  zugleich  aber  ist  —  charakteristisch  ftlr  die  Tleaction,  weiche 
in  Frankreich  immer  mehr  Einfluas  zu  gewinnen  strebt» —  darauf  Bedacht 
senommen,  auch  der  Gegenwart  Musterbilder  fOr  neu  ^auszufohrende  kirch^ 
liehe  Gebäude  im  Gharakter  der  alten,  und  zwar  ganz  speziell  im  Style 
des  dreizjßhnten.  Jahrh^inderts,  7u  geben. 

Wurksamkeit  der  fraDSosischen  Regierung  in  administrativer 

Beziehung. 

In  detreff  der  technischen  Ausftlhrnng  ressortiren  die  Angelegenheiten 

der  Gonservätion  und  Kestauratioa  der   Kunstdenkmäler^  wie   ich  schon 

* 
^>  Hr.  Schmit  hat  sich  durch  die  Herausgabe  eines  „Nouveau  manuel  com- 
pUt  de  Varchitecte  des  monuments  religieux*'  verdient  gemacht.  Dies  Buc1i  ist 
besonders  dadurch  wichtigj  daas  es  eine  Zusammeostelluug  der  RämmtUchen 
erheblicheren  Verfügungen  enthält,,  die  in  Frankreich  in  Betreff  der  Conservation 
und  Restanration  der  Denkmäler  erlassen  sind.  Diese .  Uebersicht  ist  für  die 
Edtwiekelongsgescbiehte  der  betreffenden  Angelegenheit  und  für  ihre  Detailaus- 
fUbrung  \p  Gemässheit  der  besonderen' französischen  Verhältnisse  sehr  belehrend. 
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oben  bemerkte,  von  dem  Ministeriam  des  Innern,  zum  Theil  aber  auch 
vom  Cultus-Ministeriam. 

Die  Betheiligang  des  letzteren  betrifft  die  DiScesan-Gebftude,  d.  h.  die 
Kathedralkirchen  und  die  erzbischöflichen  und  bischoflichen  Pal&ste  und 
Seminarien,  indem  diese  nemlich  in- Frankreich  als  Staats -Besitzth um 
gelten  und  als  solches  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  der  betreffenden 
Ministeriair  Behörde  stehen.  Das  Goltus -Ministerium  verfQgt  vollkommen 
selbständig,  n^ie  Aber  die  sftmmtlichen  baulichen  Aqgelegenheiten  bei 
diesen  Gebäuden,  so  auch  Aber  Alles,  was  zu  ihrer  Conservation  oder 
Restauration, 'selbst  im  monumentalen  Interesse,  erforderlich  ist,  ohne  sith 
—  anomaler  Weise  —  mit  den  zur  Garantie  der^  monumentalen  Interessen 
anderweitig  eingesetzten  Behörden  in  Rapport  zu  setzen.  Das  erforderliche 
technische  Gutachten  ertheilt  hiebei,  wie  Aber  die  allgemeinen  baulichen 
Bedflrfnlsse,  so  auch  über  die,  welche  das  monujmentale  Interesse  unmit- 
telbar berühren,  das  Conseil  genercU  des  bätimen»  civiUj  eine  Behörde,  die 
der  Königlichen  Ober -Bau -Deputation  bei  uns  parallel  steht  und  im  All- 
gemeinen dieselben  Functionen  austlbt^  Die  Conservation  und  Restaura- 
tion der  Diöcesan- Gebäude  ist  somit,  obgleich  dieselben  oft  eine  sehr 
grosse  Bedeutung  als  Künstdenkmäler  haben,  von  den  allgemeinen  Mäass- 
regeln,  welche  ftlr  diese  Zwecke  in  Frankreich  bestehen,  ausgenomtnen. 
Das  jährliche  Bfldget  des^Gultuis -Ministeriums  ftlr  die  betreffenden  Bau- 
Angelegenheiten  beläuft  sich  im'  Ganzen,  wie  mir  mitgetheilt  wurde,  auf 
2,500,000  Francs. 

Im  Allgemeineii  hat  in  Frankreich  der  Hegriff'  des  „historischen 
Monuments"  eine  positive,  zu  besondern  Vorrechten  fahrende  Bedeu- 
tung gewonnen.  Die  historischen  Monument^  stehen  —  ähnlich  zwar  wie 
bei  uns,  aber  ausdrtlcklicher  und  in  mehr  formulirter  Weise  —  unter  ilem 
Schutze  des  Staates.  Die  Sorge  fflr  die  Erhaltung  und  die  Verwaltung 
der  zu  diesem  Behuf  bewilligten  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Fonds  ist  dem  Ministerium  des  Innern  flbergeben;  die  demselben  unter- 
geordnete historische  Cpmmission  hat  dartlber  zu  entscheiden,  welchem 
Gegenstande  jener- Begriff  des  historischen  Monuments  zukommt  und  in- 
wieweit dasselbe  etwa  auf  jene  Fonds  Ansprache  hat.  Alles,  was  irgend 
als  ein  Erzeugniss  nationaler  Kunst,  die  urthflmlichen  Denkmäler  der 
frOhesten  Vorzeit  mit  eingeschlossen,  zu  betrachten  ist,  jedes  räumliche 
Monument,  das  sonst  Beziehungen  zur  nationalen,  Geschichte  hat,  kann 
hfebei  in. Betracht  kommen,  gleichviel,  ob  es  nurdeu  Zweck  des  Denk- 
males hat  Oder  ob  es  noch  fflr  anderweitige  Bedtlrfnisse  dient,  ob  es  Ki- 
genthum  des  Staates  oder  der  Communen  oder  der  Privaten  ist.  Bei  den 
noch  fflr  anderweitige  Zwecke  dienenden  Denkmälern  tritt  die  eventuelle 
Verpflichtung  des  Staates  zu  ihrer  Conservation  aber  natarlich  nur  inso- 
fern ein,,  als  hiebei  das  monumentale  Interesse  berflhrt  ^jrd,  während 
dasjem'ge,  was  jener  anderweitigen  Zwecke  wegen  bei  ihnen  vorzunehmen 
ist,  den  Nutzniessem  zukommt,  wie  es  z.  B.  bei  den  durch  Kun^twerih 
oder  Alterthum  ausgezeichneten  Parochialkirchen,  die,  im^Gegeusatz  gegen 
die  Diöcesangebäude,  durchweg  in  den  Besitz  der. Communen  übergegan- 
gen sind ,  der  Fall  ist.  Ebenso  natarlich  hat  der  Staat  keiii  Recht ,  über 
Privatbesitzthum,  sei  eft  auch  iin  monumentalen  Interesse,  irgend  eine 
Verfflgung  zu  treffen:  aber  die  gesetzliche  Bestimmung  der  Expropria- 
tion für  Zwecke  des  öffentlichen  Nutzens  wird  auch  auf  dieses  Interesse 
angewandt. 
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Wie  mir  mitgetheilt  warde,  belftaft  sich  das  jährliche  Budget  fflr  die 
Couservation  and  Reatauration  der  „historischen  MoDumente**  gegenwärtig 
auf  die  Summe  von  .000,000  Francs,  mit  Au&schiuss  der  ausserordentlichen 
Credite,  die  je  nach  den  Erfordernissen  auf  besondre  Anträge  von  den 
Kammern  fflr  diesen  Zweck  bewilligt  werden.  Es  wurde  mir  gesagt,  dass 
neuerlich  solcher  Art  für  drei,  besondere  Fälle  der  ausserordentliche  Fonds 
TOD  2,500,000  Francs  bewilligt  worden  sei.  Ebenso  wurde  mir  versichert, 
dass  auch  die  Departemental-  und  Communal-Behörden  im  monumentalen 
Interesse  M  vorkommenden  Fällen  oft  sehr  ansehnliche  Zuschflsse  zu  be- 
willigen pflegten.  Zur  Verwaltung  dieser  Fonds  ist  im  Ministerium  des 
Innern  ein  besonderes,  unter  der  Direction  des  heaux^arta  stehendes  Bfl- 
reau,  das  der  Monumens  hiatoriqueSy  eingerichtet. 

Zur  näheren  Realisirung  der  betreffenden  Zwecke  ist  dem  Ministerium 
zunächst  ein  Inapedewr  geniral  des  monumens  historiqües  zugeordnet,  — 
Herr  M^rim^e,  der  diese  Stelle  schon  seit  vierzehn  Jahren  bekleidet. 
Der  Inspecteur  g^n^ral  hat  die  Verpflichtung,  jährlich  grössere  Reisen  zur 
Untersuchung  der  Denkmäler,  in  den  verschiedeneu  Theilen  des  Staates  zu 
machen  und  dem  Ministerium  hierflber  Bericht  zu  erstatten  *).  Diese  Be- 
richte bilden  zunächst  d\e  Grundlage  der  zur  Conserv^tion  der  Denkmäler 
bestimmten  Maassregeln.  Um  gleichzeitig  jedoch  zu  einer  möglichst  um- 
fassenden Kenntnissnahme  des  vorhandenen  Denkmäler- Vorraths  zu  kom- 
men, hatte  man  frflher  dasjenige  Mittel  angewandt,  dessen  sich  zu  glei- 
chem Zwecke  das  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  unterge- 
ordnete Comite  historique  des  arts  et  monumens.  hedinni:  man  hatte  diesel- 
ben Frageformulare  ausgötheilt  und  um  deren  Ausfüllung  gebeten.  Man 
halle  aber  bald  die  Erfahrung  gemacht,  dass  hier,  wo  es  auf  eine  unmit- 
telbare praktische  Wirksamkeit  abgesehen  war,  die  Langwierigkeit  und 
Unsjcberheit  einer  solchen  Einrichtung;  — ^  sb  nfltzlich  dieselbe  möglicher 
Weise  auch  fflr  rein  wissenschaftliche  Zwecke' erscheinen  mochte,  nicht- 
passend  sein  konnte.  Man  ist  desshalb  von  einer  solchen  Tendenz  im 
Ministerium  des  Innern  seit  längerer  Zeit  bereits  völlig  abgegangen  und 
strebt  statt  dessen,  so  viel  als  möglich  nur  die  positiven  Bedflrfbisse,  die 
sich  zum  behördenmässigen  Einschreiten  behufs  der  Conservation  und  Re- 
stauration- der  Monumente  bemerklich  machen;  kennen  zu  leinen.  Zu,  die- 
sem Zwecke  hat  das  Ministerium  des  Innern  in  den  [Departements  eine 
Anzahl  von  Correspondenten  (Inspectewrs  particiäiers)  ernannt  und 
denselben  die  Verpflichtung  flbertragen ,  sowohl  von  allen  denjenigen 
„historischen  Monumenten**  des  Departements,  die  ihnen  bekannt  werden, 
Nachricht  zu  ge^en,  als  die  etwa  erforderlichen  Maassregeln  zu*  ihrer  Con- 
servation oder  Restaurationen  anzuzeigen,  als  auch  Aber  die  Ausfflhruug^der 
angeordneten  Restauration  zu  wachen  und  darüber  Bericht  zu  erstatten. 
Die  Correspondenten  reichen  desshalb  jährlich  fflr  gewöhnlich  zwei  Be- 
richte ein,  den  einen  im  Frflhjahr  zur  Anzeige  de^  erforderlichen  Arbei- 
ten, den  andern  im  Winter  als  Rechenschaft'  über  das  Geschehene.    Man 

. » 

*)  Ein  erheblicher  Tbeil  der  von  Hrn.  Mt^rim^e  erstatteten  Berichte  ist  von 
ihm  als  Bfaterial  fQr  weitere  archäologische  Forschungen  für  den  Druck  bear- 
beitet ^nd  in  den  folgenden  Werken  herausgegeben  worden:  Notes  d'un  voyage 
dans  lemidi  de  la  Franee  (1835);  NoUb  d*un  voyage  dans  Vouest  de  la  France 
(183ti);  Notes  d'un  toyag^  en  Auvtrgne  (1836);  Notes  d'un  voyage  en  Cor»e 
(1840). 
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wfthlt  hiezu  gern  Mfinner  von  einflussreicher  Stellung,  indem  man  zugleich 
darauf  sieht ,  dass  sie  sowohl  hinreichende  archäologische  Bildung  haben, 
als  auch  Redlichkeit  genug  besitzen,  um  ihre  Antr&ge  aus  keinen  andern, 
als  den  rein  sachlichen  Gründen  zu  stellen.  Ihre  Th&tigkeit  ist  unent- 
geltlich, und  nur  minder  Vermögende,  von  ihnen  erhalten  etwa  für  Reise- 
kosten eine  JSntschädigung  aus  den  Departemental-Fonds. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ausser  dem  Inspecteur  general  und 
den  Correspondenten  auch  jede  BehördB,  und  namentlich  die  Prifecteo 
berechtigt  sind,  Anträge  zur  Conservation  im  monumentalen  tnteresse  tu 
stellen.  Ist  ein  Denkmal  als  „historisches  Monument**  anerkannt  und  soll 
über  die,  zur  Restauration  desselben  erforderlichen  Maassregeln  ein  näherer 
Beschluss  gefasst  werden,  so  hat  die  Depattemental-BehOrde  die  erforder- 
lichen Risse,  Anschläge  und  erläuternden  Berichte  einzusenden.  Hiebei 
sind  stets  drei  Gesichtsfiunkte  festzuhalten;  die  Berücksichtigung  derjeni- 
gen Arbeiten,  welche  zur  Erhaltung  des  Monuments  unumgänglich  nöthig 
sind,  —  derjenigen,  welche  zur  Cona.ervation  im  ^Allgemeinen  als  wfln- 
schensw.erth  erscheinen,  —  und  derjenigen,  welche  ^ehr  nur  die  Vervoll- 
ständigung der  Restauration  betreffen,  und  zu  deren  Ausführung  kein  un- 
mittelbares Bedürfuiss  vorliegt.  Die  Baubeamten  werden  für  die  vermehrte 
Arbeit,  welche  ihnen  hieraus  erwächst,  gelegentlich  (und  je  nach, dem  Um- 
fange^ der  Arbeit)  aus  Departemental-Fonds  entschädigt ,  In  einigen  De- 
partements sind  zu  diesem  Behuf  bereits  besondere  y^Ärchiteoles  des  mo^ 
nurnens  historiques*'  angestellt ;  die  Regierung  wünscht  Aebhaft,  dass  solche 
Stellungen  für  sämmtliche  Departements  creirt  werden  mögen. 

Die  Ministerial-Beschlüsse  gründen  sich  auf  die  Gutachten,  welche  in 
allen. diesen  Angel egeäheiten  von  einer  hiezu  besonders  ernannten,  dem 
Ministerium  untergeordneten  Behörde  ertheilt  werden.  Früher,  und  ehe 
die  Angelegenheiten  der  Conservation  überhaupt  eine  regulirte  Gestalt 
gewonnen  hatten,  diente  hiezu  allein  der  Inspecteur  general  des  monumens 
historiques\  man  hat  sick jedoch  überzeugt,  dass  man  demselben  hiedurch, 
namentlich  den  Departemental-  und  Lokal-Behörden  gegenüber,  eine  zu 
grosse  Veifantwortlichkeit  aufbürdete  und  dass  eine  mehr  umfassende  wis- 
senschaftliche und  ästhetische  Behandlung,  als  solche  ^durch  einen  Einzel- 
nep  geleistet  werden  kann,  erforderlich  war^  auch  war  es,  rücksieb tlich 
der  von  den  Kammern  zu  erbittenden  Fonds,  dem  Ministerium  höchst 
wünschenswerth  T  solche  Personen  mit  in  das  Interesse  der  Conservation 
der  Denkmäler  zu  ziehen,  von  denen  sich  ein  wirksamer  Einflusa  auf  die 
Deputirten  erwarten  liess.  ^  Aus  diesem  Grunde  Ist  zu  dem  in  Rede  stehen- 
den Zwecke  die  schon  mehrfach  erwähnte  Commission,  welehe  den  I^a- 
meif  der  jyCommission  des  moniemens  hiatoriques^  führt  und  gegenwärtig 
aus  den  folgenden  Mitgliedern  besteht,  gestiftet  worden: 

Der  Minister  des  Innern,  als  Präsident;  Vitet,  Mitglied  des  Instituts, 
Staatsrath  und  Deputirter ,  als  Viee^Präsident;  M^rim^ej  Mitglied  des  In- 
stituts, der  Insp,  gsn.  d.  m,  h  ;  Graf  de  Montesqüiou,  Pair  von  frank- 
reich;  A.  Passy,  Unter-Staats-Sekretär,  Deputirter;  A.  Leprevost,  Mitglied 
des  Instituts,  Deputirter;  de  Golb^ry,  General -Procurator,  Deputirter; 
Vatout,  Präsident  des  Conseil  des  hdtimenscivils ^  Deputirter;  Denis,  De- 
putirter; Graf  de  Sade,  Deputirter;  Graf  L^ou  de  Laborde,  Mitglied  des 
Instituts;  Cav^,  Mattre  des  requetes,  Directeur  des  heaux-arts  im  Ministe- 
rium des  Innern;  Lernurmantf  Mitglied  des  Instituts^  Baren  Taylor,  /»- 
specteur  geiieral  des  beaux-artSy  Caristie,  Mitglied  des  Conseil  des  bäiimens 
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dvils'i  DuhsLii  y  Architekt^  Cö9nnon.t,  Chef  des  Bflreaus  des  monumens  Jä~ 
atori^ues ,  als  Sekretair  der  Commlssion. 

Alle  Anzeigen  .flbef  Denkmäler,  welche  man  der  Bezeichnung  als 
„historisches  Mopument**  für  wtlrdlg  hält,  alle  Anträge  auf  Maassregeln 
ZOT  Oonservation  oder  Restanratioa  nnd  znr  Bewilligung  von  Fands  zu 
diesem  Behufe  gehen  durch  das  Ministerium,  wenn  die  dazu  erforderlichen 
Arbeiten  vollständig  eingereicht  sindt  an  die  Comniission,  und  zwar  zu- 
nächst an  eins  ihrer  Mitglieder,  welches  darflber  in  der  nächsten  Sitzung 
Vortrag  hält  Dann  beräth  die  Commission  und  entscheidet.durch  Stimmen- 
mehrheit, ob  überhaupt  das  betreffende  Denkmal  der  Klasse  der  „histori- 
schen Monumente**  anzureihen,  und  ob  eine  Summe  und  welche  auf  das- 
selbe, nach  Maassgabe  der  eingereichten  Anschläge;  aus  dem  betreffenden 
Budget  zu  Verwenden  ist.  Der  Sektetair  fährt  hiertlber  das  Protokoll  und 
bearbeitet  nach  letzterem  (als  BOreau-Chef)  den  erforderlichen  Ministerial« 
Erlass  zur  Zeichnung,  vorerst  durch  den  Dtrecieur  des  &tfaud?-«rt«y  sodann 
durch  den  Minister.  —  Um  hie))ei  aber  principgemäss  zu  verfahren  und 
nicht  eine  will ktlrliche  Zersplitterung  der  Fonds  zu  veranlassen,  ist  die 
Commissiqn  naturgemäss  verpflichtet,  sich  stets  auf  der  HGhe  der  Wissen- 
schaft und  des  allgemeinen,  historisch  nationalen  Interesses  zu  halten. 
UeberdieArt  undWeise^  wie  sie  dies  thul,  wie  sie. Oberhaupt  als  Vertreter 
der  hier  beztlglichen  nationalen  Interessen  auftritt,  erstattet  sie  dem  Mini- 
sterium in  gewissen  Zeitabschnitten  besondere  Berichte,  die  durch  üen 
Druck  verbreitet  und  somit  auch  dem  betheiligteii  PubUktim  zugänglich 
gemacht*  werden. 

Als  eine  eigenthtlmHche  Maassrc^el,  von  welcher  einer  der'letztea 
dieser  Berichte  beiläufig" Nachrichf^giebt^  dürfte  das  Factum  hervorzuheben 
sein,  dass  eine  eigne  Medaille  geprägt  ist,  die  als  Zeichet  vorzflglicher 
Anerkennung  denjenigen  Architekten,  welche  sich  bei  der  Herstellung  der 
Denkmäler  besobders  ausgezeichnete  Verdienste  erworben  haben,  ferner 
denjenigen  Correspondenten,  denen  die  Commission  wegen  grtlndlicher  und 
folgereicher  Mittheilungen  b^sondem  Dank  schuldig  ist,  sowie  denjenigen 
Personen ,  'v^eiche  «ur.  Erhaltung  von  Denkmälern  •  besondre  bedeutende 
Opfer  gebrächt,  verliehen  wird, 

Bemerkungen  über  das  Vorstehende. 

Die  umfassenden  Einrichtungen,  die  solchergestalt  von  der  französi- 
schen Regierung  fflr  die  PQege  der  Denkmäler  getroffen  sind ,  verdienen 
gewiss^  alle  Anerkennung  «nd  Bewunderung.  Doch  haben  si«  noch  etwas 
allzu  Zerstreutes;  entschiedener  zusamniengeihssi,  in  schärferer  Ueberein- 
stlmmting  auf  das  erstrebte  Ziel  hingefahrt,  würden  sie  ohne  Zweifel  eine 
noch  mehr  folgenreicho^  Wirkung  ansahen.  Ich  bin  der  Klage  hie^flber 
mehrfach  in  Paris  begegnet;  man  hat  selbst  Anträge  zur  Abhülfe  der  be- 
merkten Uebelstände  gestellt,  ohne  dass  denselben  bis  jetzt  jedoch ,  viel- 
leicht well  sie  zu  sehr  von  andern  Beziehungen  der  gegenwärtigen  fran- 
zösischen Staatsverfassung  abhängig  sind,  eine  Folge  gegeben  wäre. 

Zunächst  scheint  es  auf  keine-  Weise  zu  billigen,  dass  die 'Diöcesan- 
gebäude^  und  namentlich,  die  Kathedralkirchen,  die  durchschnittlich  zu 
den  werthvollsten  Kunstdenk mäliern  Frankreichs  gehören,  der  zur  Conser- 
vation  der>  Denkmäler  ausschliesslich  eingesetzten  Behörde,  entzogen  und 
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der  —  möglicher  Weise  einseitigen  -r-  Beftchlussnahme  von  Seiten  einer 
,rein  technischen  Behörde,  des  Conseil  general  des  bätimens  civiUj  über- 
gehen sind.  Dann  wird  die  ganze  Angelegenheit  durch  ihre  zu  icharfe 
Sondemng  in  das  Wissenschaftliche  und  Administrative,  durch  ihre  diesen 
Gesichtspunkten  entsprechende  Vertheilung  an  zwei  Ministerien ,  an  <zwei 
Commissionen,  an  zwei  Classen  von  Correspondenten  u.  s.  w.  unklar,  un- 
nGthig  complicirt  und  möglicher  Weise  einer  Bearbeitung  •  aus  nicht  ganz 
übereinstimmenden  Gesichtspunkten  preisgegeben.  Die  iwiefachen  Com- 
missionen,  die  zwiefachen  Correspondentschaften  werden  in  den  Departe- 
ments oft  miteinander  verwechselt,  und  die  Regierung  hat. sich  mehrfach 
zu  speciellen  Erlftuteningen  über  diese  Verhältnisse  genöthigt  gesehen. 
Auch  habe  ich  schon  oben  bemerkt,  dass*  dennoch  die  Th&tigkeit  der  einen 
Commission  in  die  der  andern  hintlberstreift,  indem  die  Gommission  beim 
Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  sich  zugleich  die  Angelegenheiten 
der  Gonservatiön  (und  zwar  auf  sehr  eifrige  Weise)  angelegen  svin  Usat, 
die  Commission  beim  Ministerium  des  Innern  zugleich  auf  wissenschaft- 
liche Erörterungen  einzugehen  genöthigt  ist  Durch  eine>  wenn  auch  be- 
dingte, Vereiniguhg  beider  würde  hiebei  viel  Ueberflüssiges  erapart  und 
eine  grössere  Gemeinsamkeit .  erzeugt  werden.*  In  der>  That  meine  .  ich 
bemetkt  zu  haben ,  dass  die  Gesichtspunkte  zur  Gonservatiön  der  Denic- 
mäler  bei  beiden  Commissionen  nicht  ganz  dieselben  sind,  indem  die 
wissensehaftliche  Commission  von  einem  einseitigeren  theoretischen  Stand- 
punkte ausgeht,  die  administrative  aber  sich  naturgemäss  mehr  den  prak- 
tischen Vorkommnissen  fügt. 

Wirksamkeit  der  Vereine  in  Frankreich. 

Die  grössere  Concentratien  der  von  der  Regierung  ausgelienden  Thi- 
tigkeit  scheint  doppelt  nöthig,  da  gleichzeitig  durch  freie  Vereine  unge- 
mejnr  viel  im  Interesse  der  I>enkmttler  geschieht.  -Die  grosse  Mannigfaltig- 
keit dieser  Bestrebungen  und  der  Umstand,  dass  dieselben  fast  durchweg, 
wie  auf  das  rein  Wissenschaftliche,  so  auch  auf 'das  positiv  Auszuführende 
'  gerichtet  sind,  dass  sie  demnach  mit  den  Maassregeln  der 'Regierun  g.gele- 
'gentlich  zusammentreffen,  auch  wohl  auf  eine  etwanige  Beförderung  von 
deren  Seite  Anspruch  machen,  lässt. eigentlich  die  Zurflckführung  der  Ten- 
denzen der  Regierung  auf  ein  oberstes  Princip,  auf  ein  oberstes  Organ 
als  unerlSsslich  nothwendig  erscheinen.  Die  Anzahl  dieser  Vereine  ist 
sehr  gross.  Sie  stehen  zum  Theil  in  unmittelbarer  Relation  mit  der  Re- 
gierung, indem  sie  dieselben  Punkte,  welche  schon  von  den  Correspon- 
denten beider  Ministerien  behandelt  werden,  zur  Aufgabe  nehoien  und 
dem  einen  oder  dem  andern  Ministerium,  ihre  Berichte  vorlegen.  Die 
Regierung  lässt  es  sich  angelegen  aein,  solche  Vereine  mögUchst  Ib  allen 
Provinzen  oder  Departements  zu  Stande. zu  bringen,  zahlt  auch  einigen 
von  ihnen  je  nach  BedQrfiaiss  jährliche.  Zuschüsse ,  wie  z.  B.  der  Verein 
von  Amiens  jährlich  2000  Francs,  der  von  Poitiers  .ungefähr  ebenso  viel 
empfängt.  Zum  Theil  bewegen  sich  diese  Vereine,  aber  auch  gänzlich 
unabhängig  von  der  Regierung  und  werden  in  solchem  Betracht  ausachliess- 
lich  als  Sociitea  libres  bezeidinet« 

Die  wichtigste  dieser  Societes  libres  ist  die  vpn  Herrn  de  Caumont  sa 
Caen  gestiftet«  und  unter  seiner  Direction  stehende  ^Sodete  frani(nsepour 
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la  eonservaiidn  et  la  deacription  des  monumena  hütoriquee*^ .  Der  Zweck 
dieses  YereioSf  der  sich  über  ganz  Frankreich  erstreckt ^  ist  vollständig 
derselbe,  den  die  Regierung  bei  allen  ihren  hieber  gehörigen  Maassregeln 
befolgt;  wenn  der  Verein  dennoch ^  und  obgleich  Herr  de  Caumont  unbe- 
stritten die  erste  Autorität  Frankreichs  far  das  Fadi  der  heimischen 
Archäologie'  bildet,  ausser  Rapport  mit  der  Regierung  steht,  so  erklärt  sich 
dies  einfach  durch  andre,  wieder  in  den  besondem  französischen  Verhält- 
nissen liegendCL  Grflnde:  Herr  de  Caumont  ist  nämlich  sehr  entschiedener 
Legitimist.  Der  Verein  hat  sich  die  Aufgabe  einer  vollständigen  Aufzähr 
luAg  und  historischen  Classification  der  in  Frankreich  vorhandenen  Denk- 
mäler, ihre  wissenschaftliche  Untersuchung,  die  Wirksamkeit^ur  Erhaltung 
derselben  und  zur  richtigen  Ausfflhrung  der  bei  ihnen  erforderlichen 
Restaurationen  zur  Aufgabe  gestellt.  Er  giebt  zu  dem  Ende  Druckschrif- 
ten, namentlich  ein  in  zweimonatlichen  Heften  bestehendes  und  gegen- 
wärtig schon  im  zwölften  Bande  begriffene  y^BvlUtin  monwnental^j  heraas, 
bewiUigf  kleine  Summen  zur  Restauration  solcher  Monumente,  die  ander- 
weitig leicht  tibersehen  werden  ^  und  vertheilt  Medaillen  als  j^prix  d!en» 
couragemeiW^  ftlr  erfolgreiche  Bestrebungen  in  dem  durch  ihn  vertretenen 
Interesse.  Die  hiezu  erforderlichen  Summen  werden  aus  den  jährlichen 
Beiträgen  der  Mitglieder  bestritten,  die  nach  dem  geringsten  Satz  10  Francs; 
mit  Ehischluss  des  fQr  die  Druckschriften  zu'  entrichtenden  Beitrages  aber 
25  Francs  betragen.  Der  Sitz  der  Direction  ist  zu  Caen;  Qber  ganz 
Frankreich  aber  verbreitet  sich  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  InapeC" 
teure  divisionnaires  nnd  Jnspecteure  de  departementy  welche  in  grösseren 
oder  kleineren  Kreisen  für  die  Interessen  des  Vereins  wirksam  sind  und 
darUber  mit  dem  Directoriüm  correspondiren.  Jährlich  finden  mehrere 
kleinere,  sowie  eine  Hauptversammlung  des  Vereins  statt;  man  wählt  hiezu 
in  der  Regel  verschiedene  Orte»,  und  namentlich  Ist  man  darauf  bedacht, 
dass  'bei  .den  Hauptversammlungen' nach  und  nach,  die  verschiedensten 
Gegenden  Frankreichs  berdhrt  werden.  Zum  ^speciellen  Gegenstande  der 
Diseusaion  in  diesem  Versammlungeii  dient  eine  Anzah}  schon  vorher  im 
Druck  verbreiteter 'Frage- Artikel,  besonders  Aber  die.  Eigenthümlichkeiten 
der  Monumente  derjenigen  Gegend,  in  welcher,  die  betreffende  Sitzung 
statt  findet,  wobef,  wie  es  scbeint,  immer  die  zwiefache  RtLcksicht  vor- 
herrscht, sowohl  für  die  Wissenschaft  an  sich  möglichst  genauen  Aufschluss 
Aber  alle  lokal-archäologischen  Besonderheiten  zu  gewinnen,  als  auch^die' 
am  Orte  oder  in  der  Gegend  Ansässigen  auf  dasjenige  hinzufahren,  wb> 
ihrer  Bestrebung  yorzugswieise  zu  empfehlen  sein  möchte.  Ueberhaupt 
haben  diese  wandernden  Versammlungen  den  Zweck,  das  Interesse  an  der 
gesamniten  einheimischen  Archäologie  immer  mehr  zu  verbreiten  und  die 
Theilnahme.  der  Beb  Orden,  und  der- Privaten  in  immer  grösserem  Umfange 
zu  gewinnen.  Es  scheint,  dass  man  •hierin  auch  mit  sehr  gttastigem  Erfdlge 
fortschreitet.  —  ' ,  • 

Belgische  Verhältnisse. 

In  Belgien  ist  die  Sorge  fOr  Conservation  und  Restau^ition  der  Monu- 
mente in  höchster  Instam^  ebenfalls- der  Sti^atsbehörde ,  und  zwar  dem 
Ministerium  des  Innern^  flbertrageni  Doch  geschieht  hier  zugleich  sehr 
Bedeutendes  in  diesem  Bezüge  durch  die  Städte  selbst,  indem  diese,  im 
Gcftlhl  ihrer  meist  sehr  unabhängigen  Stellung,  ihres  Vermögens  und  ihrer 
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hislorischen  Wfirde,  selbst  mit  grossem  Eifer  auf  die  Erhaltgng  ihrer 
Monumente  bedacht  sind.  GewOh.Dlich  vereinigen  sich  au  diesem  Behuf 
auf  gleiche  Weise  Staats-,  ProvinziaN  und  Gomn)unal-Mittel.  Das  Staats- 
Budget  enthält  gegenwärtig  die  Summe  von  jährlich  30,000  Francs  als 
Zuschuss  zu  den  Bedflrfnissen  der  Gonservation .  für  den  Fall,  dasa  dazo 
die  Mittel  der  Städte  und  Communen*  unzureichend  sind.  Als  begutach- 
tende Behörde  ftlr  die  Angelegenheiten  der  Gonservation  und  RestauratioD, 
wie  auch  für  die  Ausführung  neu  zu  errichtender  öfTentlichfr  Monumente, 
dient  eine  dem  genannten  Ministerium  untergeordnete  nCommissian  royaU 
des  monumens^,  welche  im  Auftrage  des  Ministers,  die  von  der  Provinzial- 
behörde  eingereichten  Restaurationspläne  revidirt  -und,  sofern  es  nöthig, 
überarbeitet,  oder  gelegentlich  auch  den  Minister  auf  das  eine  oder  andre 
Bedürfniss  der  Art  aufmerksam  macht.  Wissenschaftliche  Tendenzen  lie- 
gen hiebei  nich4  zu  Grunde.  Die  Gommission  besteht  daher  vorzugsweise 
aus  Technikern  von  Fach,  besonders  aus  Architekten.  Die  Mitglieder 
verrichten  ihre  Dienste  unentgeltlich  und  erhalten  npr  für  etwa  aufge- 
wandte Reisekosten  eine  Entschädigung. 


II. 

Vorlesung  über  daö 

»         ■  •      . 

historische  loseum  zu  Versailles  und  die  Darstellaog  historischer  Ereignisse 

in  der  Malerei-  '  ^ 


Gehalten  am  7.  März  1846.  im  wissenschaftlichen  Terein  zu  Berlin. 


^  • 

-  Wenn  ich  es  unternehme,  hier  über  ^eine  der  merkwürdigsten  und 
eigenthümlichsten  Kunstsammlungen  unsrer  Zeit  -^  über  das  historische 
Museum  .zu  Versailles  —  zu  sprechen,  -so  muss  ich  es  ipir  erlauben,  zur 
Gewinnung  eines  bestimmten  Standpunktes  zunächst  ein  Paar  allgemeine 
Bemerkungen  vorauszuschicken. 

Die  Geschichte  der  Kunst  lehrt  uns,  duss  die  Kunst  nicht,  wie  es  aof 
den  ersten  Anblick  scheinen  mOchte,  einem  unabhängig  spielenden  Nach- 
ahmungstriebe, dass  sie  im  Gegentheil  einem  bestimmt  idedlen  Bedürfoiss 
ihren  Ursprung  verdankt.  Die  Kunst  ist  ihrer  primitiven  Bedeutung  nach 
nichts  ala  eine  Schrift  von  allgemein* verständlicher  Beschaffenheit.  Die 
Zeicheji  dieser  Schrift'  sind  allerdings  den  Erscheinungen  der  Natur  nach- 
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gebildet,  aber  sie  haben  vorerst  keine  selbstfindigeGflltigkeit,  kein  eigenr- 
thamliches  Leben;  sie  sind  die  willenlosen  Träger  des  Gedankens,  auf 
den  es  hiebe!  allein  ankommt.  Lange  Jahrhunderte  gehen  vorflber,  ehe 
der  Bildner  es  wagt,  aus  dem  Kreise,  in  den  der  Gedanke  ihn  gebannt 
hatte,  herauszutreten,  ehe  er  es  erkennt,  dass  jene  der  Natur  entnommenen 
Zeichen  Berechtigung  auf  ein  selbständiges  Dasein  haben-,  dass  es  nothig 
18t,  dem  Zeichen  -^  dem  Gegenstande  der  Darstellung  —  die^  Selbständige 
Dasein  zu  «geben  4jnd  es  aus  dem  Sklaven^des  Gedankens  zum  frei  Ver- 
bflndeten  desselben  zu  machen.  Erst  mit  diesem  Erkenntniss  beginnt  die 
freie  Kunst;  doch  abermals  vergehen  Jahrhunderte,  ehe  die  Freiheit  wirk- 
lich erreicht  wird. 

'.  Ich  muss  es  mir  versagen,  auf  die  Gründe  dieser  merkwürdigen  Ent- 
wickelungsverhältnisse  näher  einzugehen.  Tbatsache  ist  es,  dass  diejeni- 
gen künstlerischen  Darstellungen,  in  denen  es  auf  die  Nachbildung  der 
natürlichen  Erscheinung  vorrugsweise  ankommt. oder  anzukommen  scheint, 
erst  am  Schluss  der  künstlerischen  Entwickelnngsperioden  hervortreten. 
Das  Portrait,  die  Landschaft  und  Aehnliches  der  Art  gehören,  wie- auf- 
fallend es  una  auch  erscheinen  mag,  unbedingt  zu  den  jüngsten  Kunst- 
fächern. 

^  Aus  denselben  Verhältnissen  erklärt  es  sich,  dass  auch  die  historische 
Malerei,  im  engeren  Sinne  des  WDrtes,  —  d.  h.  diejenige  Gattung  der 
Malerei,  welche  die  Aufgabe  hat,  wirkliche  historische  Vorgänge  uns  2u 
vergegenwärtigen,  —  zu  diesen  jüngsten  Kunstfächern  mitgezählt  werden 
muss.  Sie  ist  so  jung,  dass  sie  ihrer  wahren  Entwickelung  nach  er^t  der 
Deu»ten  Zeit  angehört  und  dass  hiemit  erst  der  Anfang  gemacht  äst. 

Die  Richtigkeit  der  Thatsatsbe  ergiebt  sich  bei  einem  flflchtigen  BHck 
auf  die  früheren  Kunst-Epochen. 

Im  Mittelalter  bewegen  si<;h  die  bildlichen  Darstellungen  fast  aus- 
schliesslich im  religiösen  Gebiet ;  den  Stoff  dazu  geben  d|e  Bibel  und  die 
Legende  her ,  denen  sich  dann  mancherlei  symbolisches  und  allegorisches 
Element  anreiht;  Diese  Gegenstände  werden  theils  in  einem  idealen, 
kirchlich  sanctionirten  Typus,  theils  ganz  naiv,  .als  der  Gegenwart  des 
Künstlers  angehörig,  behandelt;,  die  Vergegenwärtigung  einer  charakteri- 
stisch bestimmten  historischen  gpoche  wird  bei  ihnen  nicht  erstrebt.  Bis 
in  die  neuste  Zeit  ist  für. die  biblischen  Darstellungen  jener  ideale  Typus 
wenigstens  vorherrschend  geblieben.  Im  früheren  Mittelalter  kommen 
daneben  allerdings  einzelne  Aufgaben  zeitgeschichtlichen  Inhalts  vor,  in 
denen  der  Natur  der  Sache  nach  der  eigenthümliche  Charakter  der  Zeit 
festgehalten  werden  mosste.  So  .Hess  KöhigHeinnch  I.  im  Schlosse  zu 
Merseburg  seinen  3ieg  über  die  Ung^irn  malen ;  so  hat  sich  noch  auf  unsre 
Zeit  eine  gestickte  Borte  von  210  Fuss  Länge  erhalten,  auf  welcher  die 
Tha(en  bei  der  Eroberung  Englands  durch  Herzog  Wilhelm  von  der  Nor- 
mandie  dargestellt  sind.  Man  schreibt  diese  Arbeit,  die  in  der  Kunst- 
sammlung zu  Bayeux  aufbewahrt  wird,  der  Gemahlin  Wilhelms,  Mathilde, 
oder  ihrer  Qnk^in,  der  Kaiserin  Mathilde,  zu.  Die  darauf  enthaltenen 
Darstellungen  aber  sind  noch  gänzlich  rohe  Typen,  ohne  alles  individuelle 
L^ben,  eben  nuit  eine  Schrift  in  Bildern:  ähnlich  wird  auch  jene.  Merse- 
'burger  Malerei  beschaffen  gewesen  sein,  wenn  gleich  Luttprand,  dem  wir 
die  Nachricht  verdanken;  sagt:  man  sehe  darin  mehr  eine  wirkliche  als 
eine  wahrscheinliche  Sache  vor  sich.  Mit  dem  höheren  Aufschwünge  der 
mittelalterlichen  Malerei,  seit  Cimabue,  verschwinden  ohnehin  die  Aufgaben 
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solcher  Art.  Nur  gelegentlich  und  besonders  in  der  späteren  Zeit  des 
Mittelalters,  wo  ein  gewisses  realistisches  Element  in  der  Kunst  vorherrscht, 
wird  dein  historischen  Bedürfnlss  insofern  eine  leichte  Concession  gemacht, 
als  man  Bildnissgestalten  von  Zeitgenossen,  zumeist  als  Zuschauer,  in  die 
grösseren  Bilder  heiligen  Inhalts  aufnimmt. 

Im  Anfange*  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erhielt  Ra.p ha el,  damals 
zwanzig  Jahre  alt,  einen  fflr  die  Zeit  seltenen  Auftrag  zu  wirklich  histo- 
rischen Corapositionen.  Es  galt,  die  Hauptmomente  aus  dem« Leben  des 
Aenea»  Sylvius,  der  als  Papst  den  Namen  Pius  II.  geführt  hatte  und  im 
Jahre  1464  gestorben  war,  bildlich  darzustellen.  Nach.  RaphaeVs  Zeich- 
nungen, von'  denen  sich  zwei  erhalten  haben,  wurden  die  Compositionea 
durch  Pinturicchio»  den  eigentlichen  Unternehmer  der  Arbeit,  und  unter 
seiner  Leitung  in  der  Libreria  des  Domes  zu  Slena  auf  die  Wand  gemalt 
Die  Compositionen  sind  des  raphaelischen  Geistes  wflrdig,  besonders  in 
jenen  beiden  Zeichnungeti,  wenn  auch  die  hOhere  freie  Kraft  des  Meisten 
hier  noch  nicht  ersichtlich  wird.  Die  Auffassung  und  Behandlung  ist  aber 
noch  entschieden  subjektiv;  statt  der  historischen  Individualisirung  haben 
wir  es  hier  noch  mit  den  herkömmlichen  Typen  der  Schule  Perugino's  zu 
thuo.  In  spltere  Arbeiten  Raphael's  klingt  zuweilen  ebenfalls  noch  das 
historische  Element  hinein,,  aber  es  gewinnt  auch  hfer  keine  selbständige 
Geltung.  Im  Heliodor,  in  der  Messe  von  Bolsena,  zweien  der  berahmrtesten 
Gemllde  RaphaePs,  die  zu  dem  Cyclus  seiner  Wandmalereien  im  pSpst- 
lichen  Palast  zu  Rom  gehören^  wird  der  Bezug  der  Darstellung  auf  die 
historischen  VerhSltnisse  der  Gegenwart  wiederum  nur  durch  das  Hii^n- 
fflgen  von  Portraitgestalten  angedeutet.  In  den  Borten  einer  Anzahl  der 
Titpeten ,  die  nach  RaphaeVs  Cartons  gewirkt  wurden ,  sind  Darstellungen 
aus  der  Geschichte  Papst  Leo^s  X.  enthalten;  dieselben  sind  aber,  wenn 
auch  eigenthflmlich  geistreich ,  durchaus  in  die  antike  Apschauungsweise 
flbersetzt',  so  dass  auch  hier  von  unmittelbarer  Vergegenwftrtigung  des 
Geschehenen  nicht  die  Rede  sein  kann. 

In  der  Zeit  nach  Raphael  kommen ,  ähnlich  wie  es  ih  jenen  Malereien 
der  Libreria  zu  Siena  der  Fall  war,  allerdings  ab  und  zu  umfassende 
histurische  Aufgaben  vor,  in  denen  der  8inn  der  KAnstlersich,  wennschon 
ebenfalls  noch  nicht  auf  durchgeführte  historische  Individualisirung,  so 
doch  auf  markige  Lebensfalle  hinrichtet.  So  > schon  in  den  Malereien, 
welche  T'addeo  Zuccaro  um  die  Mitte  des  sechaehnten  Jahrhunderts 
im  Schlosse  Caprarola,  unfern  von  Rom,  ausführte  und  welche  die  Gross- 
thaten  des  Hauses  Famese  zum  Gegenstande  haben.  So  in  der  grossen 
Reihenfolge  von  GemSlden,  in  denen  Rubens  die  Geschichte  der  Königin 
von  Frankreich,  Maria  de*  Medici,  darstellte.  Diese  Gemälde  befinden  sich 
gegenwärtig  im  Pariser  Museum.  Sie  zeichnen  sich,  wie  es  tiberall  in 
Rubens  Bildern  der  Fall  ist,  durch  die  E'rische  und  Kraft  des  Lebens  ans; 
auch  der  eigenthflmliche  Portraitcharakter  der  einzelnen'  Gestalten  ist  an- 
genscheinlich  auf  sprechende  Weise  wiedergegeben.  Dabei  aber  war  es 
gar  nicht  die  Absicht  des  Kflnstlers,  dem  Beschauer  wirkliche  historische 
Vorgänge  vorzufahren.  Fast  durchweg  sind  den  Gestalten  der  realen 
Existenz  Wesen  eingemischt,  die  nur  der  Phantasiewelt  angehören;  die 
Götter  und  die  Halbgötter  des  antiken  Olymps,  in  flämischer  Körperfolie 
wiedergeboren,  steigen  nieder,  an  den  Geschicken -der  Königin  Theil  zn 
nehmen.  Apoll,  Minerva,  Merkur  und  die  Grazien  lassen  sich  ihre  Er- 
ziehung angelegen  sein;   Hymen  trägt  ihfe  Schleppe  bei  der  kirchlichen 
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VermShlang;  Tritonen  und  N^reTden  umtanzen  in  wilder  Lust  das  Schiff, 
von  dem  herab  sie  den  Bo4en  Frankreichs  betritt;  alle  wohlthUtifren  Gott- 
heiten vereinigen  sich,  den  Segen  ihres  Re^ments  anzudeuten.  Man  sieht, 
difis  Gianze  ist  ein  poetische^  Lobgedicht  auf  die.ROnigin,  nach  dem  Ge- 
schmacke  der  Zeit,  noch  immer  keine  eigentliche  Geschichte. 

Mehr  schon  nähern  sich  einer  wirklichen  geschichtlichen  Malerei  die 
Darstellungen,  welche  unter  König  Ludwig  XIV.  von  Fraiikreich  und  zur 
Verherrlichung  seiner  Uerrscherthfitigkeit  ausgeführt  wurden,  obgleich  auch 
hier  der  Gedanke  noch  fem  liegt,  das  innere  eigenthflmliche  Lebensge- 
fahl  der  Zeit  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  die  Darstellungen  im  We- 
sentlichen nur  auf  äussere  Schaustellung  berechnet  sind.  Aber  esw^r 
doch  ^ie  Anregung  gegeben ,.  und  wie  nberall  das  Beispiel  Ludwig'a  XIV. 
mächtig  auf  die  Forsten  seiner  Zeit  i^^irktCf  so  auch  in  dem  Bestreben,, 
den  Glanz  des  fflrstlichen  Hauses  durch  bildliche  Darstellung  der  histori- 
sehen  Beziehungen  desselben  zu  vetewigen.  Wenig  bekannt,  aber  höchst 
bemerkenswerth  sind  die  Hautelisse-Tapeteu,  in  denen  die  Siege  Friedrich 
Wilhelm  8,  des  grossen  Kurftlrsteo,  Aber  die  Schweden  in  grossen  figuren- 
reichen Darstellungen  gewirkt. sind.  .Kurfürst- Friedrich  III.  liess  dieselben 
anCi'En^  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  ehe  er  sich  nqch  die  preusaische 
König»krone  aufsetzte/ in  Berlin  anfertigen;  sie  befinden  sich  im  könig- 
lichen Schlosse  hieselbst.  Die  Arbeit  ist  in  ihrer  Art  vortrefflich,  die 
Darstellung  mit  entschieden  -  historischem  Sinne  behandelt.  Die  Tapete, 
z.  B.,  welphe  den  "Winterlichen  Marsch  flb^r  das  zugefrorene  kurische  Haff 
xum  Gegenstände  hat,  führt  das  merkwürdige.  Ereigqiss  in  lebendiger 
Frische  ^or  unsern  Augen  vorüber.  Die  Wandgemälde  im  grossen  Mar^ 
morsaale  dea  königlichen  Schlosses  zu  Potsdam,  die  sich  ebenfalls  auf  die^ 
Thaten  des  grossen  Kurfürsten  bezieheu,  sind  dagegen  Wieder  in  mehr 
allegorisirender  Weise  behandelt. 

Das  achtzehnte  Jahrhuiidert  nimmt  die  Bejstrebungen  solcher  Art  hur 
in  sehr  geringem  Mäasse  auf.  Erst  .mit  dei)n  Schlüsse  desselben  erwacht 
aufs  Neue  die  historische  Richtung  der  Kunst,  um  sod au n,  allmählich  fort- 
schreitend, zu  sehr  eigenthümlichen  Resultaten  zu  gelangen. 

Die  jüngste  Zeit  hat  dieser  Richtung  der  Kunst  mancherlei  bedeutende 
and  anerkennungswürdige  Aufgaben  gebracht.  Keine  der  dahin  gehörigen 
Unternehmungen  aber  war 'umfassender,  keine  dem  Plane,  nach  groftsartiger, 
als  die  Gründung  des  historischen  Museums  zu  Versailles.  Mit  stau- 
nenswerther  Schnelligkeit  ist  l^ier  eip  Ganzea  von  fast  unermesslichem 
Umfange*  ins  Leben  g^ührt  -  worden.  Erst  König  Louts  Philipp  hat  Aen 
Gedanken  dazu  aufgenommen.  Das  mächtige  Schloss  von  Versailles,  einst 
det  Wohnsitz  der  glänzendsten  königlichen  Majestät,.  War  verwüstet  und 
verödet;  fnrchtbare  Stürme  waren  darüber  hingegangen  und  hatten  dem 
Gebäude  und  den  Prunkräumen  desselben  ihre  traurigen  Spuren  aufge^ 
drflickt:  Ea  musste  darüber  entschieden  werden  ^  ob  man  das  Denkmal 
einstiger  Herrlichkeit  gänslichem  Verfalle  preisgeben  oder  ob  und  zu  wel- 
chem Zwecke  man  dasselbe  wieder  herstellen  wollte.  Schon  sprach  man 
davon ,  dass  es  zu  Kasernen ,  zu  Fabriken  u.  dergV.  einzurichten  sei.  Der 
König  entschied  sich  dafür,  den  stolzen  Palast  in  einen  Tempel  des  fran- 
zösischen Nationalruhmes  umzuwandeln.  Die  Wohn zitnmer  Königs  Lud- 
wig*s  XiV.,  die  von  der  eisernen  Faust '  der  Revolution  nicht  unberührt 
geblieben  waren,  wurden  mit  eifriger  Genauigkeit  in  ihrem  ursprünglichen 
Zustande  wieder  hergestellt,  alle  übrigen  Räume,  nur  Kapelle  und  Theater 
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ausgenommen,  worden  mit  kÜnstleriBchen^  auf  die  Geschichte  Frankreichs 
bezflglichen  Darstellnngen  angefüllt.  Aus  al^en  königlichen  Residenzen, 
aus  allen  Magazinen  derselben  wu^äen  die  schon-  vorhandenen  Darstel- 
lungen der  Art  zusammengesucht,  um  hier  vereinigt  zu  werden;  hunderte 
von.  Kflnstlern  erhielten  Aufträge  zur  Ausführung  historischer  Sceo«n ,  zur 
Abbildung  historisch  bedeutender  Personen.  Schon  im  Juni  1837  konnte 
das  Museum  dem  Publikum  eröffnet  werden,,  dem  seit  diesem- Jahre  der 
Zutritt  unausgesetzt  frei  steht.  Noch  war  zwar  das  grosse  Werk  nicht  in 
allen  Theilen  vollendet,  aber  unablässig  ist  seitdem  fortgearbeitet  worden 
und  mit  immer  neuen  Arbeiten  wird  dasselbe  auch  gegenwärtig  noch 
geschmückt. 

Die  Fülle  der  Gegenstände,  die  hier  der  Schau  ausgestellt  sind,  ist  so 
überaus  gross,  dass  man  müd  und  matt,  kaum  mit  dem  Bewusatsein  eiiiei 
Totaleindruckes,  von  der  ersten  Wanderung  durch  diese  Räume  heimkehrt 
Man  berechnet  den  Umfang  derselben  im  Gänzen  auf  2V2  deutsche  Meilen. 
Eine  Menge  Zimmer  und  Säle  ist  mit  Gemälden,  zuip  Theil  voni  kolos- 
salsten Umfange,  angefüllt,  in  denen. Ereignisse  der  französischen  Ge- 
schichte dargestellt  sind.  Ausgedehnte  Portraitgallerien  ,  mit  Bildnissen 
der  Könige,  der  Admiräle,  der  Connetabeln,  der  Marschälle,  der  ausge- 
zeichnetsten Krieger  Frankreichs  ,  landschaftliche  und  architectonische 
Prospeete  reihen  sich  ihnen  an.  Andre^/Säle  sind,  über  den  eigentlichen 
Zweck  des  Museums:- hinausgehend,  mit- zahlreiehen  Bildnissen  berühmter 
Personen  aus  allerlei  andern  Ländern  versehen.  W ei tläuflfge  Korridore 
enthalten  lange  Reihefolgen  von  Statuen  und  Büsten.  Eine  bedeutende 
Sammlung  von  Medaillen  mit  den  Bildnissen' merkwürdiger  Personen  ver- 
schwindet fast,  bei  der. Kleinheit  der  Gegenstände,  dem  Blicke  des  Be- 
schauers. Ueberhaupt  gleitet  das  verwirrte  Auge,  das  unstät  von  dem 
einen  Gegenstande  auf  den  andern  schweift,  oft  bewusstlos  ttber  die 
schönste  und  anziehendste  Arbeit  hin.  Wir  müssen  gegen  das  Ende  des 
einen  Korridors  absichtlich  still  stehen,  um  jene  Marmorstatue  der  Jung- 
frau von  Orleans,  die  bescheiden  in  der  Reihe  der  übrigen  Statuen  steht 
und  duiLch  kein  theatralisches  Pathos  die  Aufmerksanikeit  herausfordert, 
in*»  Auge  zu  fassen  und  in  ihr  das  stille  und  doch  mü  männlidier  Energie 
durchgeführte  Meisterwerk  der  verstorbenen  Prinzessin  Marie  ui  bewun- 
dern. Es  ist  die  Statue  der  Jungfrau  von  Orleans,  die  in  kleinen  Gyps- 
abgüssen  auch  bei  uns  ganz  allgöraein  verbreitet  ist. 

Es.^treibt  uns  indess,  einen  Faden  zu  suchen,  der  uns  durch  dies  Kunst- 
Labyrinth  hindurchführen  könne,  •  ein  bestimmtes  ,  geistig  förderiides  Re- 
sultat aus  dar  Betrachtung  dieser^ Kunstwelt,  in  die  doch  jedenfalls  eine 
Masse  geistigen  Strcbens  und  Wollens  hineingearbeitet  ist,  mit  heimza- 
bringen.  Auch  sind  wir  keine  Franzosen  und  können  soinit  an  dem  na- 
tional-patriotischen Interesse  dieser  Gegenstände  iTur  in  bediligter  Weise 
Tlieil  nehmen;  eben  so  wenig  kann  es  eine  erhebliche  Wichtigkeit 
für  uns  haben,  in  die  tausendfältigen  Spezialitäten  der  technisch  künstle- 
rischen Behandlung,  die  hier  zur  Schau  stehen,  überall  näher  einzugehen. 
Einen  sichern  Faden  für  die  Betrachtung  nach  unserem  Bedürfnisse,  einen 
festen  Ausgangspunkt  zur  Gewinnung  eines  UrthellSv  das  auf  die  allge- 
meinen Bedingungen  des  Kunstl^bens  zurückführt,  erhalten  wir  durch  die 
Frage:  Wie  gestaltet  sich  in  dieser  Menge  historischer  Productionen  die 
eigenthümliche  *  Gattung  der  geschichtlichen  Malerei,  und  welche  Ent- 
wicklung, welche  Ausbildung  hat  dieselbe  bei  so  wichtig  fördernder  Ver- 
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anlaBSUDg  gewonnen?  Natflrlicii  lassen  wir  hiebe!  Jene  grossen  Reihenfolgen 
blosser  Pottraitbilder  ganz  bei  Seite;  wer  nicht  durch  stoffliches  Interesse 
angezogen  wird,  pflegt  ohnehin  die  Portraitgallerieen  schi^eller  zu  durch- 
schreiten. Zur  Beantwortung  der  oben  aufgestellten  Frage  aber  scheiden 
wir  die  Masse  der  öemälde  ^  in  denen  geschichtliche  Scenen  vergegenwär- 
tigt sind,  sofort  in  zwei  Hauptabtheilungen:  in  diejenigen,  derc^  Verfer- 
tiger Zeitgenossen  der  auszufahrenden  Darstellung  waren,,  udd  in  diejeni- 
gen, deren  Gegenstände  «iner  schon  vergangenen  Zeit  angehörten.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Abthellnngen  ist  nicht  unerheblich.  Bei  den 
Bildern  der  ersten  Abtheilung  war  ein  Bekanntes,  theils  aus  unmittelbarer 
Anschauung,  theils  doch  aus  der  lebendigen  Zeitstimmung  heraas,  wiede^- 
ziigeben;  bei  denen  der  zweiten  kam  es  auf  geistige  Wiederbelebung  nicht 
mäit  vorhandener  Zustände  an.  JBei  den  Bildern  der  ersten  Abtheilung 
konnte  Aber  die  äussere  Gestaltung- nicht  wohl  ein  Zweifel  sein,  aber  die 
Falte  der.  einzelnen  jealen  Anforderungen  konnte  die  eigentlich  kanst- 
leriache  Schöpferkraft  lähmen ;  bei  denen  der  zweiten  war  diese  Schöpfer-: 
kraft  minder  -beschränkt,  aber  zugleich  war  .die  Herstellung  einer  realen, 
historisch  charakteristischen  Existenz  bei  Weitem  schwieriger.  . 

Die  Bilder. der.  ersten  Abtheilung,  die  von  Zeitgenossen  der  bezag- 
tichen  Begebenheiten  ausgeführten,  gewähren  eine  ganz  belehrende  Ueber- 
sicht.aber  die  Versuche,  welche  zu.  einer  eigentlich  geschichtlichen  Malerei 
geführt  haben.  Sie  beginnen  mit  der  EpoQhe  König  Lndwig's  XIV.  Ich 
habe  die  kanstlerische  Richtung  derselben  schon  vorhin  mit  kurzer  An- 
deutung bezeichnet  Die  grösseren  dieser  Gemälde  gehören  eigentlieb  noch 
ganz  dem  F^Cji^  det:  Bildnissmalerei  an.  Es  sind  Darstellungen  ceremo-« 
niöser  Feierlichkeiten,  die  im,  Innern-  Heiligthum  des  ^ofes  vor  sich*  gehen, 
oder  Scenen,  die  den  König  als  Schätzer  der  Ka^sCe  und  Wissenschafteu 
oder  die. ihn  gelegentlich  auch  an  der  Spitze  seines  militärischen  Stabes 
zeigen.  .Alles  ist  hier  nach  strengster  Etikette  geregelt;  der  Künstler 
—  znmeist  Charles  Lebrun  —  arbeitete  unter  den  Augen  des  ONr- 
Ceremonienmeisters ;  jeder  Person  musste  in  dem  Bilde  ihr  gebtlhrendes 
Recht  geschehen,  jede,  soviel  es  nur  irgend  ging,  ihr  Gesicht  dem  Be- 
schauer en  face  zuwenden.  Gelegentlich  ist  auc^  noch  eine  Victoria  oder 
Fama  ijn  nicht  völlig*  etikettemässigen  KostflmzMrischen  die  Alongen^ 
Perrück^n  gemischt.  Kleiiiere  Bilder  der  Zelt  enthalten  ;eumeiBt  land- 
schaftliche Darstellungen  mit.  mehr  oder  minder  Jiiarer  Andeutung  eines 
Yrichtigen  kriegerischen  Vorganges,  während  sich  im^  Vorgrunde^ wiederum 
stets  der  König  und  sein  Gefolgt  repräsentirt  Van  der  Meulen  hat 
eine  beträehtliche  Anzahl  solcher  Bilder  mit  ganz  liebenawOrdiger  Naivetät 
gemalt  Historisch ^  im  tieferen  Sinne  dieses  Worts,'  sind  all  jene  Gemälde 
freilich  kaum  zu  nennen.  .        '. 

Die  Zeit  König  t^udwig's  XV.  ist  viel  ärmer  an  Darstellungen  der  Art. 
Man  lebte  dem  momentanen  Gcfnosse  und  hatte  kaum  noch  zur  Repräsen- 
tation Zeit  und  Neigung.  Neben  einigen  kleinen  Bildern,  die,  ähnlich  wie 
die  oben  genannten,  auf  kriegerische  Ereignisse  bezüglich;  sind,  hat  man 
an  andern  Stellen  die  erlauchten  •  Personeu  des  Hofes  aus  mythologischen 
Wolkenscenen  herauszuslichen.  Auch  die  ßegiernng  König  Ludwlg*s  JCV 1. 
hat  wiederum  nur  ein  Fäat  poitraitartige  Scenen  hinterlassen. 

Die  Zeit  der  Revolution  ^ar  einer  künstlerischen  Darstellung  ihrer 
Thaten  und  Ereignisse  zunächst  ebenfalls  nicht  günstig,  Sie  hatte  sich 
■Hgkr«  KMm  SckrtnM.  iir.  .31 
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Allerdings  zwar  mit  der  Kanst  verbündet,  Jacques  Louis  David,  der 
Maler,  einer  ihrer  eifrigsten  Anhänger,  dirigirte  den  theatralischen  Pomp 
der  grossen  Nationalfeste ,  aber  das  wilde  Triebrad  der  Zeit  konnte  dem 
eigentlich  künstlerischen  Schaffen  nur  wenig  Müsse  lassen.  David  selbst 
hat  zwar  einige  Begebenheiten' der  Revolution  gemalt,  die  jedoch  in  das 
Versailler  Museum  nicht  aufgenommen  sind.  Besonders  rühmt  man  seine 
Darstellung  dea  Tode«  Marat's,  der  sich',  nachdem  er  von  Charlotte  Corday 
den  tödlichen  Stich  empfangen,  in  der  Badewanne  verblutet;  David  soll 
einer  der  ersten  gewesen  sein,  die  auf  die  Nachricht  des  unerhörten  'sich 
in  Maral's  Wohnung  begeben,  und  soll  sogleich  aft  Ort  und  Stelle  d^s  BiW 
concipirt  haben.  Auch  den  Schwur  im  Ballhause  hat  er  in  figurenreicher 
Daratellung  gemalt;  aber  das  Bild,  das  Uns  durch  den  Kupferstich  bekannt 
geworden,  ist  von  einem  so  akad^misclf  theatralischen  Pathos  erfüllt,  daai 
man  deutlich  sieht:  hier  hat  der  Künstler  nicht  nach  dem  Leben  gemalt. 
—  Eine  Menge  zumeist  kleiner  Bilder  stellt  kriegerische  Begebenheiten 
aus  der  Revolutionszeit  dar.  Ein  Theil  von  ihnen  besteht  aus  Tableant^ 
landschaftlichen  Karten  oder  Schlachtplänen  fast  vergleichbar,  indem  maa 
wie  aus  hoher  Luft  herab  den  Schauplatz  des  Vorganges  Überblickt.  Mit 
wundersam  kühner  Genialität  ist  in  solcher  Art  ein  grosses  Gemälde  von 
Bagetti  ausgeführt,  in  welchem  man  die  ganze  Alpenkette  vor  sich 
sieht,  jenseit.die  Lombardei  mit  ihren  Seen  und  Flüssen,  die  Höhen  der 
Apenninen  bis  weit  in  das  Herz  Italiens  hinab,  adriatisches  und  mittel- 
ländische» Meer  zu  beiden  Seiten.  Es  soll  den  Marsch  der  französische! 
.Armee  über  die  Alpen  im  Jahre  1800  erläutern.  Andre  Schlacbtbilder 
sind  dagegen  als  Landschaften  im  gewöhnlichen  Sirine  gefasst,  deren  Staffage 
durch  das  betreffende  kriegerisch^  Ereigniss,  gebildet  wird.  Künsilerisehe 
Wärme  ist  in  ihnen  gerade  nicht  zu  finden,  doCh  haben  sie  etwas  bülle- 
tinartig  Bezeichnendes.  Der  Vorgrund  enthält  keine  Hauptpersonen ,  da 
'der  nivellirende  Charakter  der  Zeit  dergleichen  nicht  gern  gesehen  haben 
wtirde. 

Aber  die  bedeutenden  Personen  treten  doch  mehr  und  mehr  wieder 
als  die.  Seele  der  Thaten  in  den  Vorgrnnd  der  Geschichte;  bald  absorbirt 
die  Person  des  ersten  Consuls  von  Frankreich  das  anderweitige  Interesse. 
Der  Bulletin  ^Charakter  der  Bilder  geht  i6  den  Memoiren -Charakter  über. 
Es  handelt  sich  wieder  pm  porträitmttssige  Schilderung,  um  die  Gruppi- 
rung  von  Persönlichkeiten  mit  Andeutung  eines  möglichst  prägnanten  Mo- 
ments. Die  Darstellung  behält  noch  etwas  iProstiges,  doch  Springt  die 
individuelle  Bezeichnung  gelegentlich  schon  l^edeutend  hervor.  *  Chartk- 
teri9tisch  erschien  mir  unter  den  hieher  gehörigen'  Bildern  namentlich  eins 
von  Monsiau,  das  eine  feierliche  Sitzung  der  Deputirten  der  cisalpiai- 
'  sehen  Republik  unter  Bonaparte^s  Vorsitz  dart^tellt.  Man  fühlt  hierin  schon 
die  Wichtigkeit  des  Moments,  der  eine  Anzahl  einflussreicher  Personen 
versammelt.  Je  fejerlichrer  die  Geschichte" vorschreitet,  um  so  fererlicher 
werden  auch  die  bildlichen  Darstellungen.  Die  beiden  kolossalcfn  Gemälde 
von  David,  die  Krönung  der  K'aiserin  Josephinc  durch  Napoleon  und  die 
Vertheilung  der  Adler  an  die  Armee,  sind^Bilder  eines böchst  imposanten 
Theatereffekts.  Gros,  David's  Schüler, -malte  umfangreiche  Bilder  am 
der  Geschichte  des  ägyptischen  Krieges,,  die  Schlacht  bei  den  Pyramtdfn, 
die  Schlacht  von  Abukir,^  NKpoleon's  Besuch  unter  den  Pestkranken  m 
Jaffa,  und  wusste  auch  diesen  Darstellungen  das  Gepräge  einer  gewi«eB 
theatralisch  gemessenen  Feierlichkeit  aufzudrücken.    Andre  Seh  lach  tbilder, 
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beBonders  die  aus  der  Epoche  der  KafseTherrsehaft ,  werden  wieder  in 
jenem  landachafüichen  Sinne  behandelt,  aber  der  Kaiser,  und  sein  Gefolge 
nehmen  jetzt,  wie  Ludwig  XIV.  vor  Zeiten,  die  charakteristische  Stelle 
im  Vorgrund  ein.  Sp&ti^r,  und  besonders  bei  den  in  jüngster  ZöH  ge- 
malten Napoleonischen  Schlachten,  verschwindet  der  landschaftliche  Ueber* 
blick  des  Ganzen  mehr  und  mehr;  nur  der  Kaiser  und  sein  Stab,  gele- 
gentlich in  irgend  einer  anekdotischen  Situation,  blerben  dbrig;  Kosttim 
und  Physiognomik,  Virtuosität  der  Behandlung  werden  die  Hauptsache. 
In  solchen  Bildern  ist  namentlich  llorace  Vernet  schon  ausgezeichnete 
Elemente  zu  eiiner  geschiehllichen  Kunst*  sind  in  all  diesen  Bildern  ver- 
stfeui;  aie  selbst  in  ihrer  eigenthllmlichen  Bedeutung  ist  darin  noch  nicht 
ausgebildet. 

Die.  Zeit  der  Restauration  wird  im  Wesentlichen  nur  durch  einige 
Portraits ,' mit  der*  Andeutung  näilitärischer  Paraden  im  Hintergrunde,  be- 
zeichnet Dann  kommt  die  Grflndung  der  Juli -Dynastie.  Die  Ereignisse 
derselben  werden  wieder  in  grossen  figurenreichen  Bildern  verherrlicht, 
aber,  wieder  haben  dies^  Arbeiten  nur  einen  nflchternen  Memoiren-Charakter; 
ea  sind  grosse  Sammlungen  von  PortraitSv  jeder  Einzelne  möglichst  genau' 
und  erkennbar  hiugezeichnet,  aber  kein  Athein  eines  grossen  geschiclit- 
lichea  Lebens  darin.  Es  scheint,  als-  ob  die  französische  Malerei,  trotz 
all  ihrer  Bestrebungeii, 'Aber  das  Aufisamn^eln  einzelncT  Ztlge,  die  zu  einer 
geachifihtlichen  Kunst  /(Ihren  könntenv  nicht  hinaus  kommen  sollte^ 

Aber  schon- ist  die  Meisterhand  da,  die  diese  zerstreuten 'Zflge  zu 
einem  Ganzen  von  hO^ster,  wirkungsreichster- Bedeutung  vereinigt.  Ho- 
race  Vernet,  bis  dahin  nur  als  ausgezeichneter,  geiatvoller.  Virtaos  in 
seiner  Kunst  bekannt^  malt  die  neusten  kriegerischen  Thaten  der  Fran- 
zosen, namentlich  die  Ereignisse  ihres  algierischen  Krieges,,  und  da»  Fach 
der  historischen  Malerei,'  in  der  ganzen  EigenthXlmlichkeit  und- in  der 
ganzen  GrOsse .  seiner  Bedeutung,  ist  gewonnen.  In  diesen  Bildern  ist 
nichts  mehr  von  dem  Bfllletii!-  oder  Memoiren-€harakter,  nichts, mehr  von 
einer  leeren  tableau^rtigen  Andeutung,  von  inhaltloser  Repräsentation,  von 
theatralischem  Pompt  von  anekdotischer  Spielerei«  Mächtig  und  ergreifend 
entwickelt  sich  die  That  über  das  grosse  ^urenreiche  Bild  hin,  Alles- 
dnrcbweg  mit  einer  Fülle,  Lebendigkeit  und  Wärme  vorgetragen,  dasd 
man  es  mit  Händen  greifen  könnte,  Allee  in  frischer  Naivetät,  wohlgeord- 
net, fto  das«  das  Bild  ganz  aus  sich  spricht,  und  dabei  zugleich  —  soweit 
es  wenigstens  die  historische  Aufgabe^ verstattete  —  in  jener  Haltung  nnd 
Gemessenheit,  welche  durcb  die  Anforderung  des  höheren  Kunststyles  be-^ 
dingt  ist.  Das  Bild  z 'B.,  welches  dei^  Aufbruch  zum  Sturm  auf  Constan« 
tine  in  frflher  Morgenstufide  darstellt;  hat  in  feiner  Gesammtwirkung  eine 
80  gehalten- ernste,  fast  möcht*  ich  sagbn:  tragische  Stimmung,  dass  man 
aufa  lebendigste  die  ganze  ^deutuog  des  Momentes,  auf  den  ein  entschei- 
der Kampf  folgen  wird-,  *  fQhlt.  Ein.  eigenthflmliches  Interesse  gewinnen 
diese  algierischen  Bilder' natflrlich  durch  die  grössere  Mannigfaltigkeit  dee 
KoatOms.  Vor  Allem  gilt  dies  von  einem  der  jüngsten  hiehey  gehörigen 
Gem|lde,  welches  den  Ueberfall  der  Smalah,  de» 'Lagerschatzes  des  Abd-el- 
Kader,  der  von.  den  leichten  Chasseur»  zu  Pferde  unter  Anführung  des 
Herzogs  von  Aumale  genommen  wurde,'  darstellt.  Das  Bild  ist  66  Fuss 
lang.  Man  sieht,  wie 'die  französitfchen  Reiter  gegen  4as  Lager  stürmen 
and  daseelbe  in  geschickter  Schwenkung  umzingeln.  Streitlustige/  Araber 
werfen  eich  ihnen  entgegen.    In  der  Mitte  des  Bildes  ist  Alles  in  wilder 
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Verwirrung,  Thiere,  MftBner,  Weiber,  Kinder,  da»  mannigfaltigste  Läger- 
geräthr  Ailes  bunt  durch  einander;  die  achiSnen  TOchter  des  Befehlshabera 
sind  im  Begriff-,  ans  den  Sftnften.  des  umgerannten  Kameeies ,  das  sie  ans 
der  Verwirrung  retten  sollte ,  hinabzustdrzen.  Weiterhin  wenden,  sich  die 
Araber  zur  Flucht  ins  Freie.  Das  Bild  ist  die  wundervollste  Erzählung, 
die  jV  der  Pinsel  eines  Malers  hingezaubert  hat;  die  gam^e  Romantik  des 
Krieges  von  Afril&a,  der  ganze  Widerstreit  zwischen  den  SOhnen  der  Cultur 
und  den  Kradern  der  Wtlste'ist  darin  enthalten;  und  Alles  frisch,  warm, 
niltthrlich,  unbefangen,  wie^ sonst  pur  in  den  höchsten  Meisterwerken. .  Das 
technische  Vermögen  ^l^a  Künstlers  ist  fast  räthselhaft.  Hörace  Vemet  hat 
an  dem  kolossalen  Bilde  nicht  ein  Jahr  lang  gemalt  Der  französische 
Witz  hat  dies,  unglaublich  Scheinende  auch  sofort  ausgebeutet  und  eine 
Karikatur  hervorgebracht,  die  den  Mejster  darstellt,  wie  er  zu  Pferde  mit 
Pinsel- und  Palette  an  der  langen  Leinwand  vortIber  galoppirend,  das 
Bild  malt  . 

Gehen  wir  von  diesen  Darstellungen  neuster  Ereignisse  rt^ckwSrts 
zu  der  grossen  Masse  derjenigen  Bilder,  deren  <7e^enstand  vergangenen 
Tagen- angehört,  so  sind  zunächst  einige  Gemftlde  mit  Vorgängen  aus  dem 
Anfange  der  grossen  Revolution  des  vorigen  Jahrhunderts  herVorznheben. 
Vor  Allem  ein  imposantes  Bild  von  Gou^der:  die  Versammlung  der  £tats 
gfn^raux  am  5.  Mai  1789.  Die  Aufgabe  war  unendlich  schwierig;  eine 
feierliche,  nach  strengstem  Geremoniel  geordnete  Assembl^e  ohne  Andeu- 
tung irgend  eines  dramatischen  Vorganges  zu  malen  und  doch  mefir  tu 
geben,  als  eine  blosse  Sammlung  von  Bildnissen^ Mies  scheint  fast^flber 
das  Vermögen  ^er  Kunst  hinauszugehen.  Dennoch  hat  Couder  das  fast 
Unglaubliche  möglich  gemacht'  Das  Bild,  bei  dein  man  schräg  durch  den 
Saal  blickt,  niacht  in  der  Tbat  einen  acht  kflnstlerischen  Eindruck.  Wie 
eine  Phalanx  ist  die  Schlachtordnung  der  Glieder  des  Tiers-£tat,  unter 
denen  sich  Mirabeau  kühn  erhoben  hat,  zwischen,  die  Reihen . der  beiden 
oberen  Stände 'eingeschoben;  im  Hintergrunde  der  Glanz  der  königlichen 
Trjbtine  und- der  Logen  mit  den  Damen.  Vor  Allem  wirken  die  Massen 
des  Bildes,'  obgleich  das^  Einzelne  keineswegs- untergeordnet  ist,  vielmehr 
-sicli  durch  ebenso  meisterliche  Virtuositlit  d^r  Behandlung,  wie.dnreh  nn- 
befangene  Näivetät  der  Anordnung  auszeichnet  Auch  hier  ist^  wahrhaft 
historische  Darstellung" und  vor  Allem  jene  malerische  Stimmung,  die  uns 
die  Grösse  des  Moments  ahnen  läset  Aehnlich,  wenn  auch  nicl^t  eben  so 
bedeutend,  sind  ein  Paar  andre  Bilder  derselben  Epoche/  namentlich  die 
'figurenceiche,  doch  in  beschränkterem  Maassstabe  gehaltene  Darstellang 
dee  grossen  Föderationsfestes  auf  dem  Marsfelde,  von  C:oader,  und  der 
Ausmarsch  der  Pariser  Nätionalgarde  zur  Armee,  von  GognieC.  Von 
den  inneren  Ereignissen  der  Revoltition  sind  tlferigens  nur  wenig  Darstel- 
lungen vorhanden.  Der  Grund  hievou  wird  ha  dem  speciellen  Zwecke 
des  Museums  liegen.  Aber  den  ich  hernach  iloch  einige  Wotte  werde  hin- 
zufflgen  müssen. 

Vielleicht  hat  •  die  Nähe  der  Revolutionszeit  auf  die  eben  genanntea 
Bilder  noch  belebend  eingewirkt  Bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  Gemälde, 
die  sich  mit  den  Ereignissen  früherer  Zeit  beschäftigen,  und  namentlick 
die,  welche  Scenen  des  Mittelalters  zum  Gegenstande  haben,  aihd  dagegen 
min.der  befriedigend.  Die  verschiedenartigsten  künstlerischen  Richtungeo 
gehen  in  diesen  Werken  an  nns  vorüber,  ohne  dass  es  darin  zu  einer 
grossen  Gesammtrichtung- käme.    Es  fehlt  den  Malern  vorAHem  an  einem 
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markvoUen  historischen  Stadium,  so  dass  sie  auch  nicht  zu  einer  Wieder- 
geburt der  Geschichte  zu  kommen  vermögen.  Belbst  genauere  KostOm- 
studien  zeigep  sich  nur  gelegentlich,  zumeist  besteht  das  dargestellte 
Kosttim  aus  Theatergarderobe.  Die. Aufgabe  hebt  nur  selten  den  histori- 
schen Moment  in  seiner,  grossen  ethischen  Bedeutung  hervor;  die  Darstel- 
lung hat -im  Gegentheil  einen  mehr  p4er  weniger  zu fKll igen  Charakter, 
wobei  der  Kflnstler  zufrieden  ist,  w^enn-  ihm  nur  Gelegenheit  4eu  irgend 
einer  theatralischen  Anordnung  oder  zur  Ausbreitung  der  bunten  Farben 
seiner  Malkastens  geboten  wurde.'  Selbst  H-orace  Vernet  erscheint  in 
den  BilderR  dieser  Art  wiederum  nur  als  sehr  ausgezeichneter  Virtuos; 
Steuben,  Scbn&tz,  Deveria,  Delacroix^  u.  A.  haben  in  ihrer  Art 
Tachtiges,  doch  im  höheren  Sinne  nicht  eigentlich  Befriedigendes  geleistet, 
Am  wenigsten  finden  wir  Grösse  des  Styles  in  diesen  Bildern.  Signo-l 
hat  in  eiher  Kreuzzugpredigt  des  heil.  Bernhard  von  Clairvaux  gute  sty- 
listische Momente  entwickelt.  Ary  Scfaeffer,  der  zu  den  stylvollsten 
unter  den  französischen  Kflnstlern  gehört  und  uns  wegen  seiner  Verwandt- 
schaft mit  der  deutschen  Kunst  interessant  ist,  gentigt  hier  ebenfalls  nicht; 
seine  Brld er/ haben  hier  eine,  gewisse  oberflächliche  AUgemeinlieit;  üur 
sein  Chlodwig  in'  der  Schlacht  von  Zfllpich  zeichnet  sich  durch  eine  ger 
wisse  Grösse  des  Sinnes  aus.  Die  Franzosen. erkennen  diese  M&ngel  selbst 
an;  man  hat  mir  mehrfach  gesagt,  ich  wOrde  diesem  oder  jpnem  Meister 
Unrecht  thun,  wenn  ich  ihn  nach  seinen  In  Versailles  befindlichen  Ge« 
milden  -beürtheilen  wolle.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  das  jgrosse  Museum 
eingerichtet  werdep  musste,  scheint  also  nicht  ganz  gute  FrAchte  getragen 
zu  haben;  es  waf  wenigstens  nicht  überall  auf  eine  so  siegreiche  €[enia« 
lität,  wie  sie  Horace  Vernet  Jaden  afrikanischen  Bildern  dargelegt  hat, 
zu  reehnen.  '  \     . 

Die  historische  Bjchtung-  der  heutigen  französischen  Kunst  ist  aber 
mit  den  Gem&lden  von  Versailles  nicht  abgeschlossen.  Häufig  haben  die 
Künstler  nach  freferWahl  historische  Momente  behandelt,  dje  ihnen  durch 
irgend  einen  grossartigen  Conflict,  durch  irgend  ein  ergreifendes  morali- 
sches Verhftltniss  zur  ktinstlerischen  Darstellung  besonders  geeignet  schie- 
nen. In  diesen  Bildern  bemerken  wir  hiebt  gan^  selten  ein  sinnvolles  * 
Versenken  in  die  Aufgabe ^  eine  lebenswarme,  frische,  mehrfach  auch  ip 
«dler  Haltung  gegebene  Entwickelung  derselben.  Die  Gallerie  des  Luxe m- 
bourg,  — ein  Museiim,  welches  ausschliesslich  der  Kunst  0er  Gegenwart 
gewidmet  ist  und  -dessen  Meisterwerke  eine  sehr  belehrende  Uebersicht 
aber  die  Richtungen  der  heutigen  französisclien  Kunst  gewfthren,  —  besitzt 
sehr  schätzen^werthe  Arbeiten  solcher  Art.  Vornehmlich  ausgezeichnet 
sind  die  historischen  Gemälde  von  PaulDelaroche,  der  in  ihnen  be- 
sonders gern  Momente  der  englischen  Geschichte  dargestellt  hat.  Seine 
Bilder  des  todes  der  Königin  Elisabeth,  der  Söhne  Eduard's  IV.  im 
Tower  u.  a.  m.sind  auch  bei  uns  in  den  Kupferstichen  bekannt  und 
geschätzt. 

Nur  beiläufig  kann  ich  darauf  hindeuten ,  dass  eine  verwandte  und 
sehr  beachtenswerthe  Kunstrichtung  in  Belgien  erwacht  ist.  Wir  haben^ 
iu  den  beiden  grossen  Gemälden  von  Gallait  und  de  Biefve  auf  einer 
unsrer  Kunstausstellungen  se]ir  ausgezeichnete  Beispiele  dieser  belgisch 
hi^toristrhen  Malerei  bewundert.  Beiden  Meistern  reihen  sich  in  ähnlichem 
Streben  andre  Kflosleran,   namentlich  de  Keyser  und  Wappers.    Die 
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Abdankung  Kaiser  Karl's  V.  von  Gallait  ist  aber  JedenfiallB  das  Grota- 
arti^ste  und  Gediegeoste  unter  den  hieher  gehörigen  Werken. 

Ich  IDU88  indeas  noch  einmal,  «hd  zwar  mit  einer  ebenfalls  nicht  un- 
wichtigen Bemerkung,  auf  ^as  Museum  von  Versailles  zurflckkommen.  Es 
fOh^t  den  Namen  eines  historischen  Museums,  Und  insofern  allerdings  mit 
Recht,  als  es  historische  Darstellungen  enthtlt.  Eine  kflnstlerische  Bele- 
buns  und  Vergegenwflrtigung  der.  Geschichte  Frankreichs .  wie  miui  nach 
der  ganzen  Anlage  des  Museums  schliesseH  machte,  .ist  in  diesen  Darstel- 
lungen aber  nicht  gegeben, '  —  ' es  sind  nur  Bruchstflcke  einer  solcbeo, 
nicht  der  etwa  zufSlligen  Unvollstftndigkeit  halber ,  sondern  dem  Princip 
nach.^  Di^lnschrift,  die  mit  grossen  goldnen  Buchstaben. .  den  Eingang 
des  Schlosses  schmflckt,  spricht  dies  Princip  unumwunden  aus;  ^e  lautet: 
r,A  4oute8  les  gloires  de  la  France.^  Das  ist  freilich  ftana  dem  fran- 
zösischen Nationalcharakter  entsprechend.  „Jeglichem  Ruhme  Frank- 
reichs" ist  das  Museum  gewidmet,  dem  Ruhme ^  der  ein  Besitztham  auf- 
macht, auf  welches  man  stolz  ist,  wie. auf  kein  andres,  dem  Ruhme,  der 
zur  Nacheiferung  unablässig  antreiben  und  anspornen  «oll.  '  VMü  ist  es 
etwas  Edles  um  den  Ruhm  und  um  das  Ringen  •danach;  aber  er  fallt  das 
Leben  niciit  aus,  und  die  ruhmvollen  Tage,  fallen  die  Geschichte  nickt 
'aus.  Auch  soll  die  Geschichte  upsre  Leidenschaft  nicht  erregen:  sie  soll 
uns  belehren,  dass  wir  Herr  werden  Ober  die  Leidenschaft.  Die  Geschichte 
Ist  nicht  allein  gross  in  den  Thaten  des  Glanzes;  auch  in  denen  des 
passiven  Heroismos ,  auch  in  denen  des  Schreckens  und  der  Noth.  Sollen 
ffir  die  Geschicke  des  Vaterlandes  kennen  lernen  und  uns  an  diesen  auf- 
erliauen  und  zu  eignem. Thun  kräftigen,  so  mausen  wir  nicht  allein  die 
sonpigen  Hohen  unsrer  Geschichte  besteigen,  auch -mit  der  geheimnissvol- 
len Dftmm^rung  der  Wälder,  auch  mit  dem  Granen  der  Abgrtlnde  mflssen 
wir  uns  vertraut  machen.  So  vermissen  wir  unter  den  Bildern  von  Ver- 
sailles gar  manche  Scen'e  der' französischen.  Geschichte,  deren  Erhabenheit 
uns  wohl  berechtigt  hätte,  sie  in  jenem  Museum  dargestellt  zu  finden.  Um 
nur  ein  Beispiel  aus'Uunderten  anzuführen,  bemerke  ich,  dassSteuben's 
allgemein  bekanntes  hochtragisches  Bild,  Napoleon  in  dem  furchtbar  ent- 
scheidend'en  Momente  der  Schlacht  von  Waterloo,  nicht  in  das  Moseom 
aufgenommen  ist  und  auch  kein  andres  an  diesen  Moment,  keins  an  den 
heroischen  Ruf:  „Die  Garde  stirbt, -sie  ergiebt  sich  nicht!**  erinnert. 

Ein  deutsches  historisches  Museum  wtlrde  von  vornherein  unter 
einem  wesentlich  andern  Gesfchtspunkte  gegründet  werden  mflfsen.  Bei 
uns  wOrde,  dem  deutschen  Nationalcharakter  entsprechend,  von  vomlierein 
auf  die  moralisch  veredelnde  Bedeutung  der  Geschichte,  auf  Darstellungeo, 
die  den  inneren  Kern  des  geschichtlichen  Lebens  enthielten,  die  das  poe- 
tische Element  des  Volkslebens  zum  Bewusstsein  brächten,  ausgegangen 
werden..  Wir  w Orden  dem  Werk  eine  andre  Inschrift  setzen  mflssen. 
Auch  künstlerisch  wflrde  mit  andern  Grundsätzen  an  die  Behandlung  dcB 
Einzelnen  gegangen  werden;  in  der  deutschen  Kunst  herrscht,  im  Gegen- 
satz gegen  das  genremässige  Element,  gegen  die  Richtung. adf  das  einzeln 
Zufällige,  wovon  die  neueren  französischen  Kflnstler  ausgegangen  sind, 
mehr  grosser  Styl ,  mehr  die  Richtung  auf  das'  Allgemeiagflltige  vor.  la 
^solcher  Weise  ist  auch  seither  dje  Mehrzahl  der  historischen  Aufgaben, 
die  in  Deutsdiland  vorgekommen,  von  unsern  Malern  behandelt  worden, 
so  z.  B.  in  den  grossen  Wandmalereien  mit  Darstellungen  ans  der  Ge- 
schichte Karls  des  Groifsen,  des  Friedrich  Barbarossa  und  Rudolph's  von 
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Habsburg,  die  von  Schnorr  im  Festsaalbau  des  königlicken  Schloss'es  zu 
München  ausgeführt  sind;  so  )n  den  schOnen  Composidonen  aas  ()6r  Ge- 
schichte Karl's  des  Grossen,  die  Bethel,  ein  ehemaliger  Zögling  der 
Düsseldorfer  Schule«  im  Rathhause  zu  Aachen  zu  malen  im  Begriff  ist.  Es 
haben  diese  und  ähnliche  Darstellungen  an  andern  Orten  zwar  im  Allge- 
meinen mehr  noch  den  Charakter  des  epischen  Gedichts ,  als  den  der 
wirklichen  Historie;  aber  zur  grossen  und  gemessenen  Darstellung  der 
Geschichte,  —  eben  zur  Andeutung  ihres  poetischen  Gehaltes,  bildet  solche 
Richtung  wenigstens  gewiss  eine  hOchst  schätzenswerthe  Grundlage  und 
in  vielfacher  Beziehung  ein  noth wendiges  Bedingnisa«  Und  dass  es  unsrer 
Kunst  daneben  nicht  an  Lebens  wärme,  an  sinn-  und  gemüthvoUem  Ein- 
gehen auf  das  Einzelne  gebricht,  wer  möchte  dies  läugnen?  Lessing's 
Huss  auf  dem  Concil  z|i  Costnitz  enthält  in  deji  Köpfen  der  dargestellten 
Personen  eine  Reihe  historischer  Charaktere,  in  denen  wir  die  Kunst  einer 
ebenso  durchdachten  wie  beredten  Physiognomik  bewundern.  Haben  wir 
^aber,  was  die  Anforderungen  der  eigentlich  geschichtliclien  Malerei  be- 
trifft, allerdings  noch. keinen  Hbrace  V  erneut  so  hat  sich  ja  eben  auch 
dieser  Meister  zu'  dem  was  er  ist,  erst  durch  die  Aufgaben  emporgebildet. 
Das  Museum  zu  Versailles  ist  ein*  höchst  umfassender  Anfang  zu  einer 
Verwendung  der  Kunst  für  Zwecke,  die  der  früheren  Zeit  unbekannt  wa- 
ren und  die  das  geistige  Bedflrfniss  unsrer  Zeit  zu  fordern  scheint.  Durch 
Horace  ,Vernet  ist  für  diese  Zwecke,  in  einer  einzelnen  Beziehung,  höchst 
Bewunderungswürdiges  erreicht  worden.  Aber  noch  liegt  ein  unermess- 
lich  weites  Feld  vor  uns.  *  "    - 


III. 

Ber  Eatwarf  des  ArckitekleD  Tan  Overstraeteo  lur  die  oeoe  grosse  Kirciie 

in  Brüssel, 

unter  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Strebungen  der  heutigen  Architektur. 

(Kunstblatt  1846,  No.  15.) 


Neben  den  unzählbaren  Entwickelungskrisen,  in  denen  unsre  Zeit  be- 
griffen ist,  verdient  der  merk würdigc^  üebergangs-  und  Entwickelongszu- 
stand'der  heuligen  Architektur  gewiss  eine  sehr  entschiedene  Beachtung. 
Nach  den  'conventioneilen, Scholregeln,,  d|e  vier  Jahrhunderte .  hindurcb  die 
europäische  Architektur  beherrscht  hatten ,  nach  der  endlosen  Wiederho- 
lung der  Formen  des^ antiken  Systems,  die  all  ihrer  Schönheit  zum  Trotz 
doeh  so  häufig  mit  den  äussern  und  Innern  Bedürfnissen  der  modernen  Zeit 
in  Widerspruch  geriethen  und  daher  auch,  einen  guten  "Theil  ihrer  eignen 
Gesetzmässigkeit  einbüssen  mussten,  athmet  man  endlich  wieder  auf ,  in- 
dem man  ein  freieres,  mehr, oder  weniger  selbständiges  Hegen  der  archi- 
tektonischen Kräfte  wahrnimmt.  Wohinaus^  dies  führen  soll,  lässt  sich 
natfirlich  für  jetzt  i^och  nicht  absehen.    Im  Allgemeinen  hat  man,  um  von 
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dem. antiken  Scfiulzwange  frei  zu  werden,  d,ie  Formen  der  mittelalterlichen 
Bausysteme  zu  Hälfe  gerufen.  Gelegentliph  hat  man  sich  dabei  auch  dem 
einen  oder  dem  andern  dieser  Systeme  so  gÄozKch  dahingegeben,  da«8  der 
Geist  der-t^euzeit  wiederum  verläugnet  und  die  eine  DienstbarkeiC  nar  mit 
der  andern  vertauscht  wurde,  was  eben  nicht  als  Fortschritt  zu  betrachten 
sein  dflrfte.  Zumeist  aber  hat  man  durch  das  Studium  der  mittelalter- 
lichen Systeme  eben  nur  ein  breiteres  Material  zu  gewinoen  und  dasselbe, 
zumal  "bei  der  aus  der  Antike  gewonnenen  guten  Vorbildung,  mit  freiem 
Sinne  zi^  bearbeiten  gesucht.  Ein  neues  System  kann  hieraus  natürlich 
sofort  nicht  hervorgehen;  aber  wir  kOnnen  wohl  hoffen,  dass  solches  Streben 
der  Uebergang  zu  demjenigen  Systeme  ist,  welche*  den  Ausdruck  des  For- 
mensinncs  unsrerZeit  ausmachen  wird. 

Am  meisten  ist  in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  von  deutschen  Archi- 
tekten geschehen.'  Berlin  hatte  das  Glück,  in  Schinkel  einen  Künstler 
zu  besitzen,  durch  den  die  griechische  .Architekturform  in  wunderbarer 
Reicheit  wiederhergestellt  und  zugleich  der  Beginn  einer  neuen  aelbsüjin- 
digen  Richtung  mit  voHer^flnstlerischer  Gonsequenz  vo'rgezeichnet  wurde. 
Ich  meine  hienUt  besonders  das  Gebäude  der  Bauschule  in  Berlin,  eine 
Jener  seltenen  Schöpfungen,  die  nur  dem  Genie  gelingen  und  die' auf  eine 
lange  Folgezeit  hin  ihre  Nachwirkungen  auszuOben  im  Stande  sind.  Lei- 
der sind,  jedoch  diese  Wirkuhgen  n^ch  nicht  in  dem  Maasse  eingetreten, 
wie  es  wohl  zu  wünschen  gewesen  wäre.  Wenn  SchinkeFs  Schule  auch 
noch  immer  die  feine  Geschmacksbild uog  des  Meisters  vertritt,  so  hat  sich 
daneben  doch  zugleich  dfe  französische  Renaissance,  bis  in  deu  Rococo 
hinab,  (wie  in  dem  erneuten  Innern  des  Opernhauses)  geltend  gemacht 
Semper  in  Dresden  hat  sich^  nach  strengem  Stuiliüm  der  griechischen 
Monumente,  veranlasst  gesehen,  bei  dem  dortigen  Schauspielhauae  eben- 
falls bunte  Renaissance -Formen,  bei  der  Syn^igoge  byzantinische  und  im 
Innern  selbst  maurische  Tormen  ttnzuwenden  etc.  In  Mtlnöben  hatte 
v.  K lenze  die  Antike,  theils  unmittelbar  nach  dem^ Muster  der  Alten, 
theils  nach  der  neuitalienfseben  Behandlung  des  sechzelinten  Jahrlranderts 
vertreten;  lieben  .ihm  ist  durch  v.  Gärtner  eine  Art  romanischen  Styles 
zur  Herrschaft  gelangt,  während  die  dortige  schöne  Aukirehe  durch  0hl- 
müUer  in  gothischer  Weise  ausgeführt  wtirde,  und  auch  andre  Architekten, 
wie  z.  B.  Metzger,  trotz  seiner  strengea  Studien  in  Griechenland^  dem 
mittelalterlich  gothischeo  Systeme  entschieden  den  Vorzug  geben.  Hübsch 
ih 'Carlsruhe  verfährt  als  Architekt,  nach  nicht  minder  strengen  griechi- 
schen Studien,  in  einer  Weiset  die  man  idi  Vergleich  mit  andern  geistigen 
Beziehungen  der  Gegenwart  fQglich  als  eine  unabhängig  rationalistische 
bezeichnen  kann,  während  er  sich  in  dem  ideellen.  Th eile  derKsost  doch 
vorzugsweise  der  Tradition  des  romanischen  Styles  zuwendet  v.  Las- 
sau Ix  in  Coblenz  baut  ebenfalls  in  romanischer  Weise,  während  Zwirnet 
in  Köln  die  Studien,  die  er  bei  der  Restauration  des  dortigen  Domea  ge- 
macht hat,  zu  eigoen  architektonischen  Werken  gotkischen  Styles  ver- 
wendet u.  s.  w.  ^ 

In  Italien,  von  wo  aus  sichderantikisirende  Architekturstyl  der  letzten 
Jahrhunderte  über  die  Welt  ergossen  hatte,  ist -man,  soviel  mir  bekannt 
von  dem  Vorbilde  der  grossen  Meister  seit  Brunelleschi  noch  nicht  abge- 
wichen ;  Italien  zählt  aber  auch  überhaupt  für  die  geistigen  Bewegungen 
der  Gegenwart  nur  wenig  mit.  Ebenso  herrscht  dieser  italieniscbe  Styl, 
mit  Modificationen  der  einen   öder  der.  andern  Art,   der  Hauptsache  nach 
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auch  in  FraDkreich  noch  vor.  Hittorf f  (ans  Köln)  ist  nur  bemOht.^ihn 
auf  die  reinere  *  griechische  Form  zurückzuführen.  I>uban  hat  in  dem 
Palais  des  heaux^arts  ein  Werk  geliefert,  welches  sich  den  anmuthigsten 
Leistungen  des  italienischen  Cinquecento  würdig  anreiht.  Die  Bewegung  der 
Zeit  hat  sich  in  dier  französischen  Architektur  im  Allgemeinen  nur  in  dem 
Zurückgehen  auf  die  sogenannte  Renaisiance,  d.  h.  auf  einen  Styl,  dem  es 
mehr  um  eine  fiusserlich  phantastische  Dekoration  als  um  eine  organische 
Durchbildung  zu  thun  ist,  ausgesprochen*,  gelegentlich  hat  man  sich  dabei 
auch  dem  kaum  verlassenen  Rococo  wieder  sehr  befreundet  erwiesen.  Die 
mittelalterlichen  Systeme  sind  in  Frankreich  noch  wenig  zdr  Geltung  ge- 
kpmmen ,  obsohon  man  bei  der  Restauration  der  mittelalterlichen  Monu- 
mente dort  zuweilen  mit  einer  ans  Pedantisclue  streifenden  Genauigkeit 
verfährt. '  Nur  eine  kleine  Partei  setzt  dem  Eifer  der  dasaischen  Archi- 
tekten einen  gleichen  Eifer  für  die  ausschliessliche  Geltung  der  gotbfschen 
Architektur,  und  zwar  des  dreiz.ehnten  Jahrhunderts,  entgegen.  Dem  by- 
zantinischen Style  ist  in  der  kleinen  eleganten  Kapello  des  h.  Ferdinand 
(ausserhalb  Paris)  nur  vorübergehend  ein  flüchtiges  Compliment  gemacht.  - 

Belgien  war  -seither  den  französischen  Fussstapfen  gefolgt.  Als  die 
bedeutendsten  neueren  Architekturen, .  die  ich  dort  kennen  lernte,  erschein«! 
mir  die  von  Roälandt  zu  Gent,  in  denen  man  den  geistvollen  Schüler 
von  Percier '  und -Fontaine  erkennt  ^ein  Universitfttspalast,  sein  Justiz- 
palasi  sind  imposante  Werke  in  französisch -italienischem  Style,  während 
er  in  dem  dortigen  Schauspielhanse  der  bunt -phantastischen  französischen 
Renaissance  huldigt.  Gegenwärtig  entsteht  jedoch  in  Belgien ,  nachdem 
Plane  eines  jüngeren  Architekten,  van  0  verstraelen-Roelandt,  ein 
bedeutendes  architektonischeflr  Werk,  welches  auch  hier  w^e  in  Deutsch- 
land durch  das  Zurückgehen  auf  mittelalterliche  Motive  eine  neue  Bahn 
eröffnet.  Da  dies  Werk,  sowohl  durch  die  äusseren  Umstände,  die  den 
Entwurf  und  die  Annahme  desselben  begleiteten,  als  durch  die  Composi- 
tion  selbst,  für  die  belgische  Kunst  ohne  Zweifel  eine  erhebliche  Bedeutung 
gewinnen  wird,  und  da  es  sich  überhaupt  den  Entwjckelungs- Momenten 
der  heutigen  Architektur  als  ein  wichtiger  Punkt  anreiht,'  so  erlaube  ich* 
mir  hier  einiges  Nähere  über  dasselbe  beizufügen. 

Es  ist  eine  Kirche,  die  in  der  Oberstadt  von  Brüssel  erbaut. wird. 
Die  Anmuth  Brüssels  und  besonders  die  grossartige  Schönheit  des  höher 
gelegenen  StadttheUes,  wo  die  lange  Rue  Royale  von  der  Place  Royale  ab, 
an  dem  öffentlichen  Park  vorüber  und  die  Boulevards  durchschneidend,  bis 
zur  hochgelegenen  Place  de  la  Reine  hinläuft,  ist  bekannt;  auf  dem  letzV 
genannten  Platze,  also  am  Ende  der  über  6000  Fuss  langen -Strasse,  mit 
dem  Blick  einerseits  über  die  reiche  Stadt ,  andrerseits  nach  den  Bergen 
und  dfm  königlichen  Schlosse  von  Laeketi,  soll  die  Kirche  aufgeführt  wer- 
den, eine  Krone  fär  die  ganze  Stadt,  ein-Denkmal  des  belgischen  National- 
gefühls.-  Die  Aufgabe  war  höchst  interessant;  der  für  die  belgischen  Ar- 
chitekten ausgeschriebene  Concurs  hatte  eine  bedeutende  Anzahl  von  Ent- 
würfen zur  Folge.  Die  Jury ,  welche  über  die  letzteren  entscheiden  sollte, 
sprach  sich  einstimmig  zu  Gunsten  des  von  Herrn  van  Overstraeten  einge- 
sandten Planes  aus. 

Die  Kirche,  der  h.  Jungfrau  gewidmef,  wird  nach  diesem  Entwurf, 
in  einfach  jachteckiger  Grundform,  aber  in  sehr'hedeutenden  Maassen,  etwa 
230  Fuss  hoch,  erbaut.  Die  Mauern  des  Untergeschosses  steigen  bis  zu 
einer  Höhe  von  55  Fuss  empor;  dann  beginnt,  um  10  bis  II  Fuss  zurück- 
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treteod  'und  durch  eine  Gallerie  oder  Platefonne  von  dem  Untergeechou 
getrennt,  ein  Obergescfaosa ,  dessen  Mauern,  etwa  68  Fuss  hoch,  von  acht 
schlanken  Pfeilern  und  HalbkreisbOgen  im  Innern  derEirche  getragien  werden. 
Darüber  ruht  eine  mächtige  aus  Eisen  construirte  achteckige  Kuppel  von 
etwa  117  Fuss  Durchmesser.  •  Auf  den  acht  Ecken  des  GebSudes  schiessen 
schlanke  durchbrochene  Thflrme  empor  und  auf  der  Spitze  der  Kuppel 
erhebt  sich  ebenfalls  ein  leichter  Thurm.  Der  Rue  RoyaJe  gegenUber  uqd 
der  Breite  derselben  (60  Fuss)  entsprechend,  ist  die  Kirche  mit  einer  rei- 
chen Vorhalle  mit  Säulen  geschmückt  Dej^  Styl. der  Kirche  ist  der  Haupt- 
sache nach  byzantinisch  oder  romanisch  und  sie  wird  auch  speziell  als  ein 
Bauwerk  byzantinischen  Stvles  bezeichnet;  doch  ist  derselbe,  zumal  in  der 
reichen  Dekoration,  womir'die  Kirche  versehen  ist,  sehr  frei  behandelt 
So  ist  z.  B.  d^s  brillante  Stab-  und  Sprossenwetk  der  grossen  Fenster  in 
der  Weise  des  gotfaiscHen  Baustyles  angeordnet,  Andres  neigt  sich  mehr 
ZOT  antikisirenden  Form  hin  u. .  s.  w.  ^) 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  ein  architektonischer  Entwurf,  der  so 
sehr  von  den  herkömmlichen  Regeln  eines  Palladio  und  sonstiger  Italiener 
abwich,  bei  den  Männern  von  Fach  lebhafteU' Widerspruch  finden t  musste, 
und  es  entwickelte  sich  selbst  •einis  völlig  entschiedene  Opposition,  die  dem 
jungen  Künstler  den  Sieg  zu  entreissen  strebte.  Man  Hess  der  erwähnten 
Jury  voiBtellen,  dass  nicht  bloss  die  Kühnheit  der  materiellen  Oonstruc- 
tion  tausendfache  Be4onlfen  gegen  die  Ausführbarkeit  des  Planes  erwecke, 
sondern  dass  derselbe  zugleich  auch  so  wenig  der  erwähnten  «Lokalität, 
wie  der  Styl  überhaupt'  der  GeschmAcksrichtung  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts entspreche.  ,yBolleu  wir  (so.hiess  es)  die  schöne  Uebereinstimmung 
unsrer  Bauanlagen  so  befremdlich  unterbrechen  ?  Sollen  ^ir  in  die  embryo- 
nischen Zustände  des  fünften  Jahrhunderts  zurückkehren  und  in  einem 
Style  bauen,  der  für  kleine  Kapellen  (wobei  man  vielleicht  an  die  Kapeile 
St  Ferdinand  bei  Paris  dachte)  geeignet  sein  mag,  aber  nie  für  grosse 
Kirchen,  die  nicht  füglich  anders  als  im  Renaissance^tyl  zu  erbauen  sind?" 
Die  Aeussertingeo  der  Opposition,  die  Hrn.  van  Överstraeten  behufs  seiner 
weiteren  Rechtfertigung  vorgelegt  wurden,  gaben  ihm  aber  nur  Gelegen- 
heit, die  Bedeutung  seines  Planes  nach  allen  Seiten  hin  zu  eütwickelo 
und  gründlich  darzulegen,  wie  gerade  die  bisher -befolgte  Weise  nie  zu 
einem  wahrhaft  würdigen  Kirchenbau  führen  könne,  wie  hiezu  im  Gegen- 
theil  ein,  wenn  auch  bedingtes  Zurückgehen  auf  die  Formen  des  Mittel- 
alters nötbig  sei.  Ebenso  war  er  vollkommen  im  Stande,  die  angeregten 
constructiven  Bedenken  -  zu  erledigen,  was  ihm  auch  um  so  leichter '  werden 
mvaste,  fds^'die  Gegner  den  Plaaso  oberflächlich  betrachtet  hatten,  dass 
von  ihnen  die  Eisenconstruction  der  Kuppel'  für  eine  Holzconstruction  an- 
gesehen und  hierauf  einer  der  heftigsten  Vorwürfe  gegrtlndet  war. 

Es  liegt  in  der  Nati^r  der. Sache,  dass  dicker  Kampf  mit  der  auf  Seiten 
des  Alten  stehenden  Opposition  und  der  Sieg  über  dieselbe  dem  {Entwurf 
des  Hrn.  van  Överstraeten  nur  eine,  noch  grössere  Bedeutung  geben  musste, 
und  es  wird  derselbe  somit,  wie  schon  oben  angedeutet,  nur  um  so  mehr 
eine  Nachwirkung  auf  die  heutige  Architektur  in  Belgfen  und  auf  die 
Erweckung  derselben  zur  Theilnahme  an  dem  neuen.  Entwickelungsgange 
ausüben. 

*)  WolHii  SS  dsnu  freilich  nicht  %ut  rechten  inneren  Auflösung  der  Formen 
kommt. 
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IV. 

•     .  •  •  • 

Heber  deo  Betrieb  der  fflonomeolalefl  Glasmalerei, 

•       •    •    • 

mit  Rftcksicht  auf  die  wichtigsten  neueren  LeiBtungen  dieses  Faches* 

(Kunstblatt  1848,  No.  29  f.) 


'  Auf  einer  Reise,  die^ich  vor  einigen  Jahren  durch  einige  Theile  von 
Deotschland,  Belgien  und  (''rankreich  machte,  war  ich  veranlasst^  Beob<>- 
lachtangen  tlber  den  gegenwärtigen  Zustand  .der  Glasmalerei ,  namentlich 
der  für  monumentale  Zwecke  dienenden  Gattung  dieses  Kunstfaches,  anzur 
stellen.  Es  handelte  aich  vornehmlich  darum,  Aber  die  G^rundsfttzenind 
Erfordernisse  ftlr  den  gediegenen  Betrieb,  der  monumentalen  Glasmalerei 
zu  einer  möglichst  klaren  Anschauung- zu  gelangen^  Ich  glaube,  da98  die 
Mittbeilung  meiner  Beobachtungen  und  Bemerkungen,  wenn  sie  .im  Ein- 
zelnen auch  mehr  oder  weniger  Bekanntes  berOhren,  in  diesen  Blättern 
eine  nicht  unpassliche  Stelle  findet.  Zunächst  erlaube,  ich  mir,  zur  Ge- 
winnung eines  festen  Standpunktes,  einiges  Allgemeine  vorauszuschicken. 

Die  Kunst  der  Glasmalerei  scheidet  sich,  was  die  dabei  erforderlich^^ 
Behandlung  anbetriiTt ,  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Gattungen.  Die 
eine  Gattinig  betrifft  die  Anfertigung  von  Malereien  auf  einer  Glastafel, 
was ,  den  äussern  'Bedingnissen  gemäss ,  inuner  nur  Arbeiten  von  kleiner 
Dimension  sein^  können;  diese  Gattung  gehört  dah6r,  und  in  Bezug  auf 
die  AA  und  Weise  ihrer  Verwendung,  unter  die  allgemeine  Rubrik. der 
Kabinettfmalerel ,  mit  deren  Werken  sie  die  vorhenrschende  Richtung  auf 
eine  zarte  und  detiaillirte  Durehbildung  gemein  hat.  Die  andre  Gattung 
betrifft  diejenigen  Malereien,  deren  Ausführung  auf  der  Zusammensetzung , 
einer  mehr  oder  weniger^ grossen  Anzahl  von  Glasplatten  beruht,  in  wel- 
cher Weise  allein  Werke  grösseren  Umfangs  beschafft  werden  können.  Sie 
wird  vorzugsweise  in  Verbindung  mit  der  Architektur,  zur  Ausfüllung  der 
Fensteröffnungen,  angewandt r  hat  in  solchem  Betracht  vqrzugsweise  eine 
monumentale  BedeutHug  und  stimmt  mit  den  übrigen  monumentalen  Kunsi- 
fächern  in  der  Richtung  auf  eine  grQssarttg  ernste  Styliistik  Überein.  Zu- 
gleich sind  bei  ihr,  während  die  monumentale  Kunst  schon  im  Allgemeinen 
auf  eine  feinere  Durchbildung  des  Details  nicht  auszugehen  pflegt,  beson- 
dere Gründe  vorhanden,  die  dies  unzulässig  machen. 

Die  bei  der  monumentalen  Glasmalerei  geforderte  strengere  Stylistiji 
beruht  zunächst  und  iD\  Allgemeinen  auf  dem  Bedflrfniss  einer  harmoni- 
schen Ueberelnstimmung  ihrer  Darstelliingen  mit  den  architektonischen 
F'ormen  und  Linien,  welche  das  Fenstergemälde  einrahmen  oder  selbst 
(wie  in  dem  Fenstersprossenwerk  der  gothischen  Architektur)  sich-  über 
dasselbe  hinziehen.  Näher  bestimmt  wird  dies  Erfbrderniss  einestheils 
durch  die  leuchtende  Kraft,  die  überhaupt  den  Glaafarben  eigen  ist  und 
-die,  soll  anders  im  grossen  Maassstabe  keine,  beängstigende  Buntheit  ent- 
stehen, das  .Gesetz  eines  sehr  gehaltenen  harmonischen  Zusammen klanges 
nothwendig  macht;  anderntheils  durch  die  grosse  Stärke  der  Umrisslinien, 
.worauf,  soll  nicht  auch  die  Formenbezeicbnung  eine'^uiiruhig  schwere  Wir- 
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kuDg  hervorbringen,  die  Nethwendigkeit  einer  im  Ganzen  Einfachen  Linien- 
fflhning  beruht.    Die  Breite   der  Umrisse  entsteht  bekanntlich  durch  die 
Anwendung  des  Bleies  zum  Zusammenffigen  der  verschiedenen  Glasstücke, 
die  naturgemäss  nach  den  in  der  Composition  vorhandenen  Conturen  zu- 
geschnitten werden.     Diese  dicken  Bleiconture  machen   es   aber   nöthig, 
dass   ebenso   auch  die  Obrigen  hervorstechenden  Umrisslinien  in  entspre- 
chender Stärke  gezeichnet  werden;  und  nicht  minder  bedingt  es  das  einfachje 
Gesetz  der  Harmonie, .  dass  auch  dieModellirung,  die  gesammte  maleriKhe 
Behandlung  in  ähnlicher  Breite  uud  Derbheit  -—  also  mit  Uebergehung 
jener  feinerea  Durchbildung  des  Details  —  durchgefahrl-  wird,  was  ohne- 
hin bei  dem,  dem  Auge  ferneren  Standpunkte  dieser  Malereien,  wenigstens 
wenn  sie  sTch  in  Kirchen fenstern  befinden,   tiberflflssig  ist.   —   Besondere 
Bedingnisse  fflr  die   monumentale  Glasmalerei  ^tstehen  ausserdem  noch 
aus  den  Backsichten,  welche  auf  die  Gebrechlichkeit  des  Materials  und  auf 
die  Anwendbarkeit  von  verhältnissmässig- stets  nur  kleinen  Glastafeln  ge- 
nommen werden  müssen.    Die  Festigkeit  des  Ganzen  erfordert  üie  Anord- 
nung starker  Sprossen  und  breiter  eisernelr  Querbänder,  die  Zugrundelegung 
eines-  Netzes  von  fester,'  bestimmter  ¥örm,  dem  die  'Composition  des  Glas- 
bildes so  eingefflgt  werden  muss«   dass  sie  aich,   trotz  dieses  Hemmnissei 
doch  ohne  eigentliche  Störung  entwickislt ,  was  nolhwendig  wiederum  auf 
das  Gesetz  einer  einfachen  Stylistik  zurttckfflhrt.    Die  Kleinheit  der  Plat- 
ten aber  macht  es  ndthig,    dass   die  Entfeiliung   der  in  der  Composition 
^  vorhandenen  Umrisslinieu  von  einander  sich  nie  über  dieses  Maass  hinaus 
erstreekt,  soll  anders  die  Form  nicht  durch  eine  Bleilinie. dupchschnitteo 
werden.    Jenes  Netz  von  Sprossen, und  breiten  Querbändern  durchschneidet 
allerdings  nicht  selten  die  Formen,   doch  macht  dasselbe  mehr  nur  den 
Eindruck  eines  Gitters,  durch  welches  hindurüh  man  die  Composition  er- 
blickt.   Zu  diesen  Gitfertheilen  gehOren  auch  gewisse  schwächere  Befesti- 
gungsbänder,  die   sogenannten  Windeis^n,   die  Jl)esonders'  in    der   ftltem 
Glasmalerei  parallel   mit   den   übrigen    horizontalen  Bändern   geftUirt  zu 
"V^erdeu  pflegen.    Kann  man  indess  die  Windeiaen  über  den  Umrisaliaiea 
der  Composition  anbringen,  so  gewinnt  man  ftlr  letztere  den  Vortheil  einer 
freieren  £)ntwickelung;    doch    vevmehrt  dips  naturgemäss  das  Bedürfnis! 
einer  möglichst  einfachen  Führung  der  Umrisse  und  die  breite  desaelbeo. 
Die  Summe  dieser,  verschiedenartigen  Bedingnisfe ,  zu  denen  sich  so- 
dann noch   die  anderweitig  schwierige  Technik' der  .Farbenbereitung  und 
des  Auftragens  und  Eiübrennens  der  Farbe  gesellt,  erkläift  es  hinlänglick, 
wedshalb^  steh,  trotz  der  häufigen  Anwendung  dieses  Kunstfachea  in  frühe- 
ren Jahrhunderten  und  dea  im  Allgemeinen  wohlgefälligen  Eindruckes,  den 
die  gemalten  Fenster  besonders  in  den  gothischen  Kirchen  hervorbringen, 
doch  nur  höchst  selten  monumentale  Glaamalereien  von  wahrhaft  künstleri- 
scher Vollendung  vorfinden.    Fast  zu  den  befriedigcäidsten  der  früheres 
Zeit  gehören  die  aua  der  ersten  Blüthencpoche  dieses  Kunstzweiges ,   am 
dem.  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert,  wo  das'  Ganze  teppichartig 
und' demgemäss  in  bestimmter,  halb  architektonischer  Stylistik  gehalten  lo 
seih  pflegt  und  wo  bei  den,    im  Einschluss  des  Ornamentes  enthaltenen 
figürlichen  Compositionen  noch  gar  keine  Rücksicht  auf  malerische  Behandlung 
stattfindet.    Etwa  vom  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ab  gewinnt 
das  Figürliche  mehr  Selbständigkeit  und  demgemäss  die  malerische  Behand- 
lung mehr  Geltung;   aber   nun  geUi^t  es  auch  nur  sehr  selten,    die  Glut 
der  Farbe  zu  bewältigen   und    die  dadurch  hervorgebrachte  Buntheit  zu 
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TermeideD..  Besondere  Anerkennmig  verdient  in  diesem  Betracht  die  nie- 
derrheinische,  namentlich  Kölnische  Glastnalerschule  des  fünfzehnten  und 
sechzehnten  Jahrhunderts;  indem  in  ihren  Arbeiten  gewöhnlich  einfache 
Farbenverhältnisse  vorherrschen  und  besonders  das  Streben  ersichtlich  wird, 
durch  Anbringung  weisslicher  Gewandungen  die  allzugrosse  Kraft '  der 
Farben  zu  sünftigen.  In  den  schon  seltneren  Werken  von  der  Mitte  des 
8(;chzehnten  Jahrhunderts  ab  macht  sich,  die  Rücksicht  auf  eigentlich  male- 
rische Hannonie  immer  mehr  geltend,  abec  nicht  mehr  zum  V ortheil  dieses 
KunstfacheSf^da  sich  die  Bereitung  der  gefärbten  Gläser  und  der  zum 
Malen  bestimmten  -Farben  gleichzeitig  und  iq  auffallender  Schnelligkeit 
verschlechtert  und  bald  auch  auf  eine  principmftssige  Verbleiung  (die 
allerdings  die  freie  malerische  Behandlung  sehr  schwierig  macht^  fast  g^r 
k^e  ROcksicht  mehr  genommen  wird.  Dies  ist  besonders  bei  ^n  fran- 
zSsiscben  Glasmalereien  der  späteren  Zeit  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
der  Fall.  . 

Indem  ich  mich  nunmehr  zur  Betrachtung  der  heutigen  Leistungen  iip 
Fache  der  monunaeatalen  Glasmalerei,  wende,  beginne^  ich  zunächst  mit 
demjenigen  Orte,  wo  fOr  die  Gegenwart  bei  .Weitem  das  Umfassendste  und 
Wirksamste  in  die^m  Kunstzweige  geschehen  ist,  —  mit  Mflnch^n. 

Die  Mariahilf-Kirche  in  der  Vorstadt  Au  zu  München,  ein»  der  edel- 
sten gothischen  Gebäude^  die  in  neuerer  Zeit  ausgeführt  sind,  hat  bekannt- 
lich in  ^hren  neunzehn  , grossen  Fenstern  seit  dem  Jahr  1834  und  auf 
königliche  Veranlassung  einen,  reichen  Schmuck  prachtvoller  Glasmalereien 
erhalten.  Es  ist  gewiss  die  einzige  gothische  Kirche,  wo  die  Fensterbilder 
einen  vollständigen  und  in  Sich  einigen  Cyklus  ausmachen,  wo' zugleich 
Architektur  und  Tenstermalerei  ein'  durchaus  harmonisches,,  sich  gegensei- 
tig ^  bedingendes  und  erfüllendes  Ganze  bilden.-  Der  erste  Eindruck,  den 
man  beim  Eintritt  in  diese  Kirche  empfindet,  ist  so  wunderbar,  über- 
raschend ,  dass  ich  demselben  nichts  Aehnliches  zu  vergleichen  wüsste; 
der  hohe  Adel  der  Architektur,  die  leuchtenden  Farbenacc^rde,  die  Erschei- 
nung dei  verklärten  Gestalten,  welche  sich  aus  diesem  rhythmisch  beweg- 
ten Farbenspiele  entwickeln,  —  von  allen  Seiten  ümH^ngt  es  den  Beschauer 
mit  so  hinreissender- Gewalt,  dass  man  in  der  That,  um  zur  besonnenen 
Betrachtung  des  Einzelnen  übergehen  zu  können,  einer  angestrengten  Sammr  - 
lung  bedarf.  Der  Inhalt  der  figürlichen  Compositionen  besteht  aus  Darstel- 
lungen des  Lebens  und  der  Legende  d^r  Ji.  Jungfrau.  Diese  nehmen  den 
untern  Theil  der  Fen8te^  ein,  während  sich  über  ihnen,  sie  bekrönend, 
■eine  arabeskenartig  geformte  Architektur  empörgipfelt.  Im  Chor  (wo  aber 
di^  Fenster  nicht  so  tief  hinabgeben ,  wie  im  Schiff)  ^sind  diese  Arabesken 
vorzüglich  reich  gebildet  und  steigep.bis  in  die  Rosen  der  Fenster  empor; 
im  Schiff  sind  sie;  einfacher  und  es  erhebt  sich  über  ihnen  hier  ein  schlich- 
tes, farbig  damascirtes  Teppichwerk«  Unter  der  Leitung  von  H.  Hess  und 
durch  seiner  Richtung  verwandte  Künstler  componirt,  haben  die  figürlichen 
Darstellungen  ganz  die  hohe  ernste  Grazie  und  Anmuth,  die  diesem  Meister 
eigen  ist;,  die  ornamentistischen  Theile,  von  Ainmüller,  dem  Inspector 
der  Glasmalereian^talt  zu  München,  selbst  entworfeq,  en^alten  den  grössten 
Reichthum  edelster  Formen.  —  So  bewältigend  indess  der  erste  .Eindruck 
dieser  Werke  ist,  so  würdig  und  gross  sie  den  allgemeinen  styli^tischen 
Anforderungen  gemäss  gehalten  sind,  so  viel  Schönes  sich  in  ihren.  Einzel- 
heiten bemerklich  macht ,  so  traten  mir  bei  näherer  Betrachtung  dennoch 
verschiedene  Mängel    in  Rücksicht    auf   die    nothwendigen    stylistischen 


494  KoMtrelee  fra  Jabr  1845. 

BeBonderheiten  der  monumentalen  Glasmalerei  entgegen.  Zanächst  haben 
die  Farben  nicht  durchweg  die  genügende' Haltung;  die  Gesichter  sind 
zumeist  sehr  zart  gefärbt,  womit  die  grösserentheils  sehr  lenchtende  Faibe 
in  den,  Gewändern  nicht  recht  übereinstimmt;  unter  den  Gewandfarben 
aber  glfibt  vor  Allem  ^as  Roth  hervor,  während  'einzelne  andre,  wie  Vip^et 
und  Grtlh,  zuweilen  kalt  erscheinen.  Ueberhaupt  scheint  das  Gesetz  jener 
breiteren  und  volleren  Energie,  auf  die  es  n^ch  meiner  obigen  Aaseinan- 
dersetzung bei  diesem  Künstfache  doch  so  wesehtlich  ankommt,  hier  kaum 
beachtet  zu  sein.  Die  Behandlung  des  Einzelnen  und.  namentlich  der 
Gesichter  is't  äusserst  zart  durchgebildet,  womit  dann  natflrlich  die  dicken 
Bleiumrisse  nicht  stimmen  kOnnen.  Auch  ist  in  der  Art  und  Weise  der 
Verbieiung  und  in  der  Anbringung  der  Windeisen  kein  ganz  conseqnentes 
Princip  beobachtet»  indem  die  letzteren  und  auch  die  Bleilinfen  die  For- 
men nicht  selten  naiv  in  horizontaler  Linie  durchschneiden  und  doch^ 
wo  sie  auf  nackte  Formen  stossen,  zumeist  sofort  in  deren  Contur  über- 
gehen, was  natüTlich  störend  wirkt;  Lflfte  u.  dgl.  werden  durch  Bleilinieo 
ohne  Weiteres  in  kleine  Quadrate  getheilt  Ebenfalls  störend  wirkt  es, 
dass  das  Blei  in,  diesen  Gonturen,  wenn  Reflexlichter  auf  dasselbe  fallen, 
erglänzt,  statt  tiefe  Schatten  zu  bilden;  es  hätte  einen  dunklen  Anstrich 
oder  wenigstens  eine  den  Glänz  aufhebende  Beize  erhalten  müssen,  Auch 
das  hdigraue  Sprossenwerk  der  Fenster  hat  im  VerhäHniss  zu  den  Glas- 
farben eine  zu^  lichte  Farbe *^ und  bildet  demgemäss  keineji  genügend  ent- 
schiedenen Gegensatz.  '—  Es  geht  aus  diesen  B.eobachtungeii  hervor,  dasi 
das  Künstlerische  in  diesen  Arbeiten  —  eine  so  aus8e>ordentliche  upd  seltn« 
HÖhe.tlasselbe  auch  erreicht  —  dennoch! als  ein  Einseitiges  für  sich  ge- 
fasst  ist,  so  dass  bei  'der  teohnischen  Ausführung  sich  nothwendig  störende 
Gollisionen  ergeben  mussten.  Meines  Erachtens  muss  aber  schon  bei  der 
ersten  Ausbildung  der  künstlerischen  Cönception,  wie  in  allen  Fällen,  so 
auch  in  der  GlasQiälerei ,  atif  alle  technischen  Bedingnisse  Rücksicht  ge- 
nommen .werden.  Ohne  das  kann  sich  Seele  und  Leib  des  Knnstwerket 
nimmer  zu  einem'  Ganzen  fügen. 

Dieselbe  Welse  der  Behandlung  fand  ich  denn  auch  bei  der  Mehrzahl 
andrer  Arbeiten  der  Münchner  Glasmalerscbule,  die  ich  theils  in  ddr  An- 
stalt selbst,  theils  an  andern  Orten  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Man 
sprach  dabei  den,  für  meine  Auffassung  ziemlich  befremdlichen  Gnindeati 
aus:  die  KünsÜer,  welche  die  Conipositionen  zu  den  Glasgemälden  liefer- 
ten, hätten  um  die  äussere  Technik,  ^1e  bei  der  Ausfühhing  Angewandt 
werden  niüsse ,  nicht  zu  sorgen ;  wie  die  .Zusammensetzung  der  Glastafelo 
vorgenomtnen,  in  welchen  Linien,  das  Blei  geführt  wefrden  müsse,  dies  sei 
die  Sache  der  Glasmaler  oder  ihrer  Leiter.  Die  Resultate  zeigen,  dass 
diese  Tendenz,  die  die  ursprüngliche  künstlerische  Production  von.  der 
technischen  Ausführung  völlig  trennt,  nicht  unbedenklich  ist.  —  Die  Thä- 
tigkeit  der  Glasmalet  in  der  genannten  Anstalt  besteht  hienach  ausschliess- 
lich nur  im  Copiren,'sei  es  von  Cartons  und  Farbenskizzen,  die  speziell 
für' ihre  Zwecke  gefertigt  sind;  sei  es  von  Gemälden,  namentlich  älteren, 
die  ursprünglich  für  andre  Zwecke  ausgeführt  waren. 

Das  Ueberwiegen  elnef  Behandlungswelse,  die,  durchweg  und  ohne 
Rücksicht  auf  entgegenstehende  Bedingnjsse,  auf -eine  sehr  zarte  Detafl- 
durchbildung  gerichtet  ist,  mag  verschiedene  Ursachen  haben.  Theils  mag 
es  in  de^  individuell  künstlerischen  Richtung  von  H.  Hess  und  meinen  Mit- 
arbeitern begründet  sein,   die  für  jene  grossen  Arbeiten  der  ^Q -Kirche 
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wenigstens  mtassgebend  sein  ninsste ;  tbeil»  mag  das  hSuflge  Copiren  von 
Gemftlden  der  altflandriscben  Schale i  was  hier,  batonders  auf  Veranlaa- 
sang  der.  Herren  Boisser^,  stattfand  nnd  far  die  selbständige  Ansbildang 
der  Gabinet -Glasmalerei  so  merkwürdige  Erfolge  hatte,  darauT  hingewirkt 
haben.  Vielleicht  mag  aber  auch  noch  ein  andrer ,  mehr  äusserer  Grund 
Ton  Einfluss  gewesen  sein.  Die  Glasma\ereianstalt  hat  sich  bis  auf  die 
letztän  Jahre  mit  sehr  beschränkten  und  ungünstigen  Lokalien  behelfen 
müssen,  wo  man  die  Arbeiten  imme^  nur  in  verhältnissmässig  kleinen 
Stücken  fertigen  konnte  und  wo  es  unmöglich  war,  die  grösseren  Werke 
gelegentlich  in  Ihrer  Gesapuntverbindung  aufzustellen  und  hiedurch,  sowie 
durch  die  Gewinnung  eines  ferneren  Standpunktes  für  das  Auge,  ein  Ur- 
theil  dber  das  Ganze  und  über  die  Total wirkung^zu  erhalten.  Wie  wich- 
tig -dies  unter  allen  Umständen  für  grossräumige  Arbeiten  ist,  die  aus  der 
Feme  gesehen  werden  sollen,  bedarf  keines  weiteren  Beweises.  Diesem 
Uebelstande  ist  gegenwärtig  indess  auf  eine  sehr  erfreuliehe  Weise  abge- 
holfen. Es  ist  nemlich  ein  besondres  ansehnliches /Gebäude  für  die  Glasr 
malereiansUlt  aufgeführt  worden,  welches  nächst  der  Wohnung  für  den 
Inspector,  den  Zeichnen-  und  Malsälen,  den  Magazinräumen ,  den  Oefen 
und  Laboratorien  auch  einen  sehr  hohen  und  geräumigen  Saal  zur  Zusam- 
menstellung i^nd  öffentlichen  Ausstellung  grosser  Arbeiten  enthält.  Der 
Saal  hat  ein  kolossales  Fenster ,  dessen  Dimensionen  den  grössten  Kirchen- 
fenstern  entsprechen;  verschiedene  Galerien  sind  an  den  Wänden  des  Saales 
umhergeführt,  um  durch  sie  auch  in  der  Höhe  den  verschiedenen  Theilen 
des  aufgestellten  Bildes  nahe  kommen  zu  können,  und  eine  in  der  gegen- 
flberstehendeff^V&nd  angebrachte  Q.effnung. giebt  Gelegenheit,  das  Bild  aus 
möglichst  grosser  Eötfemung  betrachten  und  beurtheilen  zu  können. 

Die  neueren  Glasfenster  im  Dome  zu  Regens  bürg,  die  in  den  Jahren 
182S  bis  1S33  auf  königliche  Veranlassung  gefertigt  sind,  enthalten  die 
Belegstücke  für  die  frühere  Entwickelungsgeschichte  der  Münchener  Gla^s- 
malerschule.  Von  vorn"^  herein  nlacht  sich  hier  Jene  schöne' Richtung  auf 
höhere  monumentale  Stylistik  bemerklich,  aus  welcher  allein  der  his  jetzt 
erreichte  und  trotz  meiner  Ausstellungen  immer,  doch  so  ausserordentliche 
Theil  des  Erfolges  hervorgehen  konnte,  wennjiuch  begreiflicherweise  diese 
ersten  Arbeiten  zum  Theil  noch  das  Gepräge  des  Versuches  ,*  in  ihrer  Be^ 
handinng  noch  etwas  Schwankendes  haben.  Auffallend  war  es  mir,  dass 
bei  einigen  dieser  Regensburger  Fenster  sich  eine  grössere  Energie,  namenf- 
Hch  in  der  Färbung  und  malerischen  Behandlung  des  Nackten,  bemerklich 
macht,  als  man  später,  in  den  Fenstern  der  Machener  Au*Kirche,  zu  be- 
obachten für  gut  gefunden  hat.  Meines  Erachteiis  wäre  gerade  dies  eine 
Behandlungsweise  gewesen,' die  man  hätte  beibehalten  und  weiter  ausbil- 
den sollen. 

'Einern  Gegensatz  -gegen  die  Münchener  Schule  der  GTlasmalerei  bilden 
die,  freilich  minder  umfangreichen  Bestrebungen,  die  sich  inNürnb^erg 
geltend  gemacht  haben.  Jene  zartere  malerische  Durchbildung,  auf  die, 
wie  ich  schon  bemerkte,  das  häufige  Kopiren  iütflandri^her  Bilder  wenig- 
stens zum  Theil  von  Einfluss  war,  wird  hier  im  Allgemeinen  weniger  er- 
strebt; man  ist  hiei-  mehr  bei  der  älteren  Weise  der  Glasmalerei  stehen 
geblieben ,  bei  welcher  nur  eine  sehr  massige  Modelljruug  glänzend  colo- 
rirter  Glasflächen  erstrebt  wurde. .  Die  alten  Malereien  in  den  Nürnberger 
Kirchenfenstern  und  die ,  mit  solcher  Richtung  wohl  übereinstimmenden 
Oelgemälde  der  Dürer'schen  Schule  gaben   dazu   besondera  das  Vorbifd. 
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y[exnk  iü  solcher  Art  bei  kleiDen  AusführuDgen  manches  Anaprecheode 
erreicht' wurde,  und>wenti  diese  Richtung  wohl  geeignet  war,  fflr  mona- 
nietttale  Zwecke  in  grossartig  wirksamer  Weise  ausgebildet  zu  werden,  so 
scheint  dies  letztere  doch  nicht  geschehen  zu  £eln.  Wenigstens  konnten  mir 
die  dahin  gehörigen  Arbeiten,  theils  ausgeführte  grössere*  Werke,  theils 
Skizzen  zu  solchen,  die  ich  in  der  besonders  geschätzten  Anstalt  der  Fa- 
milie Kellner  zu  Nflrnberg  sah,  ^icht  genOgen.  Fand  ich  in  diesen 
auch  4  was  ich  sehr  anerkennen  musste,  eine  energischere  Behandlungs- 
weise  und  ein  angem^ssneres  Prinzip  der^  Zusammensetzung  als  in  den 
Münchener  Arbeiten,  so  fehlte  dagegen  die  höhere  künstlerische  Durch- 
bildung, sowohl  in  den,  zum  Theil  von  den  Gliedern  der  Familie  selbst 
entworfenen  €ompoaitionen   als  in  der  eigentlichen  Ausführung  deraelben. 

Im  Münster  zu  Frei  bürg  sah  ich  Arbeiten  des  dort  ansässigen  und 
mehrfach  mit  Auszeichnpng  genannten  Glasmalers-  Hel^nle.  Die  gelunge- 
neren von  diesen  bestehen  aus  einer  Reihenfolge^  kleiner  Darstellungen  io 
den  Fenstern  zweier  Seitenkapellen  des  Münsters ,  Kopien  von  ßcenen  der 
von  Dürer  in  Kupfer  gestpchenen  Passion  jGhristi.  Hier  kam  es  natürlidi, 
nächst  dem  allgemeinen  künsterischen  Ve.rständniss  der  Originale,  nur  auf 
die  Herstellung  einer  harmonischen  Farben  wir  kling  und.  auf  eine  möglichst 
wenig  stierende  Führung  der  Bleilinien  an ,  was  wenigstens  theil  weise  er- 
reicht yaf.  ' 

In  Belgien  erfreut  sich  der  2u  Brüssel  wohnhafte  Glasmaler  Gaproo- 
nier  eines  namhaften  Rufes. .  Die  Kathedrale  (Ste.  Gudule)  hat  einige  A^ 
beiten  seiner  Werkstatt,  die,  nach  verschiedenartigen  Vorbild em  ausge- 
führt, selbst  von*  höchst  abweichender  Beschaffenheit  sin4>^Vier  Fenster 
im  Ghorumgange  sind  mit  Gladgemälden  nach  Compositioden  von  Navei, 
dem  Direktor  der  Brüsseler- Akademie,  einemKünstler,  der  noch  der  alteo 
David*schea  Richtung  angehört,  ausgefüllt.  Die.  Compositionen  sind  thea- 
tralisch affektirt,  die  Ausführung  unangenehm  bunt. .  Besser 'sind  die  Fen^ 
ste'r  einer  Kapelle  hinter  dem  Chore,  in  denen  jedoch  gar  keine  selbstäo- 
dige  Eigenthümlichkeit  sich  geltend  macht;  sie  wiederholen  nämlich  io 
Anordnung  und  Behandlung  ganz  genau  die  Art  -und  Weise-  der  ältfD, 
übrigens  nicht  mehr  ganz  stylgemässen  Glasmalereien  aus  der. Mitte  des 
l6ten.  Jahrhunderts ,  welche  die^  Oberfenster  des  Chores  der  Kathedrale 
ausfüllen. 

Für  die  XHasmalerei  in  Frankreich  sind  zunächst  die  Arbeiten  dieses 
F^achea,  welche  die  kOnigl.  Porzellanmanufaktur  zuj6dvreis  liefert,  vos 
Bedeutung.  'Ich  sah  einige  dieser  Arbeiten  in  der  Anstalt  selbst,  andere 
im  Louvre.  Es  spricht  sich  In  ihnen  ein»  bemerkenswerth«  Eigenthüm- 
lichkeit aus,  obgleich,  auch  sie  den  Anforderungen,  die  Wenigatepa  an  die 
grösseren  monumentalen  Leistuoeen  dieses  Faches  gemacht  werden  müssen, 
nicht  genügen.  Die  künsllerische  Richtung,-  welche  .  diesen  Arbeiten  zo 
Grunde  liegt  und  durchgehend  befolgt  wird,  ist  die  natüralittjsch^male- 
ri^he,  wfe  dieselbe  gegenwärtig  überhaupt  in  der  französischen  Kunst 
vorherrscht;  man  strebt  nach  malerischer  Wirkung/^  nach  malerisch  ener- 
gischer, voller  Farbe,  nach  den  Effekten  des  Helldunkels  u«  s.  w.  Bk- 
iveilen.  erreicht  man  hier  sehr  anerkennungswerthe  Erfolge ,  doch  hat  msa 
die  Mittel  noch  keineswegs  vollatändig  in  seiner  Gewalt,  indem  man  z.  B., 
uin  warme  Töne  hervorzubringen,  nicht  jelten  zu  monoton  gelben  Farben 
•eine  Zufluclit  ninnnt«  Die  anspi:echendsten  Arbeiten  sind,  übeieinstiin- 
mend  mit  solcher  Richtung,   die  auf  einer 'Glastafel   anagefOhrten  Bilder; 
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ich  sah  deren  einige  von  niciit  anansehnlicher  GrOsae  in  der  Arbeit,  wobei 
ich  natflrlich  aber  dahingestellt  lassen^mass,  wie  es  sich  hiebe!  mit  dem 
|leichmi88igen  Einbrennen  der  Farben  verhalten  mGge.  Bei  den  grösseren 
Compositionen ,  die  in  ein  Wechselverhältniss  zur  architektonischen  Um/* 
gebang  treten  sollen,  yermlsste  ich  aber  darchaas  diejenige  lineare  Grösse 
and  stylistische  Klarheit ,  die  die  wesentlichste  Grundlage  einer  monujoaen- 
talen  Wirkung  aasmacht.  Hierauf,  also  auf  eins  der  ersten  Erfordernisse 
groasräiimiger  Glasmalerei,  scheint  in  der  Anstalt  von  S^vres  gar  keine 
Rtlcksicht  genommen  zu  werden.  Demgemftss  ist  denn  axk^h  fQr  die  Zu- 
sammensetzung der  Glastafeln  fast  gar  kein,  in  den  höheren  Bedingnissen 
des  Faches  beruhender  Anhaltspunkt  gegeben,  und  die  Verbleiung  wiid 
nicht  selten  mit  derselben  WiHkflrlickeit  durchgeführt,  wie  bei  deu  filteren 
französischen  Glasmalereien  aus  der  zweiten  Hälfte  deH  16teB  Jahrhunderts. 
—  Soviel  ich  in  Erfahrung  gebracht,  sind  die  Gläsmaler  von  S^vres  aus- 
schliesslich, wie  in  den  meisten  Ffillen,  nur  Copisten. 

Einige  andere  monumentale' Glasmalereien,  die  ich  in  Paris  sah,' 
zeigen  das  Bestreben,  das  stylistiache,  Element,  welches  den  Arbeiten  von 
S^vres  mangelt,  durch  willkürliches  Anschmiegen  an  diesen  oder  jenen 
Typus. mittelalterlicher  Kunstrichtungen  zu  erreichen.  Dies  ist  z.  B.  der 
Fall  mit  den  Glasmalereien  im  nördlichen  Flfigel  des  Qn^rschiffs  der  Kirche 
St.  Eustache,  eines  Gebindes,,  welches  mit  grossartig  gothischer  Gesammt-^ 
anläge  ein*^  Formenbildung  im  eleganten  Renaissaucestyl  verbindet  Das 
Dekorative  dieser  Glasmalereien  wiederholt  den  Styl  der  Architektur  des 
Gebliudes,  während  die  Figuren  in  ziemlich  strenger  Weise  den  Typus 
einer^fhLbereo  Zeit,  etwa  der  um  das  Jahr  1400  üblichen i  befolgen.-  Als 
Verfertiger  dieser  Glasbilder  wurde  mir  ein  gewisser  .The  veqot  genannt. 
Noch  seltsamer  machen  sich  die  ziemlich  zahlreichen  Glasmalereien ,  mit 
welchen  die  spätgothische  Kirche  St^  Germain  l'Auxerrois  bei  ihrer  neuer- 
lich erfolgten  Rest^auration  geschmückt  ist.  Vielleicht  in  Anerkennung  der, 
im  Obigen  von  mir  erwähnten ,  aber  natürlich  nur  bedingungsweise  ^gülti- 
gen Verdienste,  welche  die  Glasmalerei  in  ihrer  ersteh  Blfltheuepoche  hat, 
ist  man  hier  dahin  gekommen,  den  grösseren  Theii  dieser  Glasbilder*^  voll- 
ständig im  Charakter  des  13ten  Jahrhunderts^  mit  allem .  Befangeneu  und 
Conventiouellen  jener  Zeit,  ausführen  zu  lassen.  Dies  hängt  übrigens  mit 
gewissen  einseitigen  Prinzipien  zusammen,  die  man  in  Frankreich  bei  der 
Restauration  mittelalterlicher  Monumente,  theilweise  wenigstens,  absicht- 
lich zu  befolgen  scheint. 

Ungleich  bedeutender  als  alles  Uebrlge,  was  ich  von  französischer 
Glasmalerei  gesehen,  und  wiederum  zu. dem  Besten  heutiger  Zeit  gehörig 
sind  die  Glasgemälde,  welche  die  Fenster  der  neuerbauten  Kirche  St:  Vin- 
cent de  Paul  zu  Paris  •  schmücke n.^^  Die  Kirche  ist  nach  dem  System  d^r 
Basiliken  und  zw^r,  soviel  es  der  ^Baumeister  ^^  Herr  Hittorf  —  nur  im 
Stande 'war,  iu  möglichst  entschieden  griechischen  Formen  ausgeführt.  Die 
Fenster  haben  daher  nicht  die  Dimensionen  gothischcr  Kirchenfenster  und 
auch  nicht  die  Form  derselben,  vielmehr  die  eines  einfachen  Rechteckes. 
Nach  einer  sehr  sinnigen  Idee  des  Architekten  sind  die  Seitenaltäre  der 
Kirche' stets  unter  den  Fenstern  angebracht,  so  dass  die  Tabernaliel^Archi- 
tektar,  vAi  denen  er  die  Fenster  umfasst  hat,  stets  den  Altaraufsatz  ver- 
tritt nnd  das  Fensterbild  selbst >  das  Altargemälde  ausmacht  Jedes  Fenster 
enthält,  solcher  Bestimmung  eütsprechend,  die  Gestalt  des  Heiligen,  wel- 
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chem   der  darunter  befindliche  AHar  gewidmet  Ist;   diese  Gestalt  erbebt 
sieb  in  bedeutender  Grösse  auf  eiDem  teppichartigen  Grande  und  ist  von 
einem  breiten,  mit  kleinen  figürlichen  Darstellungen  versehenen  Omament- 
rahmen  umgeben,  welcher  sich  oberwärts  im  Halblireise  schliesst    (Ffir 
die  EisenbXnder,  welche  diesen  Rahmen  in  Ermangelung  andern  Sproasen- 
werks  umgeben  und  festhalten,   wäre  nur  —  was   durch  den  Architektea 
hätte  geschehen  müssen  —  eine  leichte  architektonische  Ausbildung  wfin- 
schenswerth  gewesen.)  ^ämmtliche   Glasbilder  sind   von  dem  Gfasmaler 
Mar^chal  in  Metz  gefertigt  und  zwar,,  was  sehr  hervorgehoben  werdeo 
muss,  nicht  etwa  nach  anderswoher  gelieferten  Cartons,  «ondem  als  seia 
selbständiges-  kflnstlerisches  Eigentlvum ,    sowohl  der  Idee   und  dem  Ent- 
würfe als  der  gesammten    technischen  Ausffihrung   nach.    Sie   haben  in 
Wesentlichen  ein  acht  kflnstlerisches,  auf  grossaiüg  monumentale  Wirkung 
gerichtetes  Gepräge,  und  da  der  Meister  von,  vorn  herein  alle  technisches 
Erfordernisse  im  Auge  hatte,  so  realisirt  sich  dies  künstlerische  Element 
zugleich  auch  ih  entschiedener,  angemessener  Form.    Die  Gestalten  er- 
scheinen in  einfacher  Würde,   die  eine  schlidite  LinienfQhrang  mOglicb 
machte;   die  Zusammensetzung  (die  Verbleiung)  ergiebt  sich  hiebe!  völlig 
naturgemäss  und  ungezwungen.;   die  malerische  Bshandlung  hat  diejenige 
kraftvolle  Tüchtigkeit,  welche  des  harmonischen  Eindruckes  wegen  ^for- 
dert werden  muss.    Im.  Einzelnen   hatte  ich   bei  diesen  Arbeiten   freilich 
noch  mancherlei  auszusetzen.    Besonders  die  Haltung  der  Farben  ist  den 
Künstler  noch    nicht   durchweg  gelungen;    während  z.  B.  das  Roth  sehr 
kft'äftig  und,  wo  es  die  vorherrschende  Masse  bildet  j  allerdings  zürn  Vor- 
theil  der  Gesammthaltung  des  einzelnen  Gemäldes  wirkt,  erscheinen  andere 
Farben ,  wie  durchweg  das  Blau,  noch  glasartig  schwach  und  achwankend. 
Der  Teppichgrnnd,    überdies  meist  von .  schlechter  Zeichnung   des   Orna- 
ments,  ist  in -der  Regel  zu  bunt.  .  Im  Nackten   herrschen  zu  sehr   braune 
Töne  vor;   doch  entwickelt  sich  in  einzelnen  Köpfen   bereits  eine  wanne, 
individuelle,  naturgemässe  Färbung;  der  Ausdruck  der  Köpfe  .aber  ist  meist 
vortrefllich«  so  tief  empfunden,  wie  von  allem  Gonventionellen  frei.  Öhae 
dass  ich  sagen  könnte,   dass  der  Künstler  in   diesen  Arbeiten    das  Ange- 
strebte schon  erreicht  hätte,   glaube  ich  doch,   dass   diese  Richtung  alle 
Anerkennung  verdient,  ja  dass  sie  allein  es  ist,  die  der   monumentalea 
Glasmalerei  die  Eigenschaft  eines  selbständigen  Kunstfaches  aichem  kano. 

Ich  darf  voraussetzen,  dass  ich  hieroit  die  vorzüglichst  wichtigen  Er- 
scheinungen der  heutigen  Glasmalerei  berührt  habe.  Hervorstechende  Be- 
deutung' besitzen  unter  diesen  aber  nur  die  königl.  Giasmalereianstalt  za 
München  und  die  des  Herrn  Mar^chal  zu  Metz.  Die  verschiedenartigen 
Vorzüge  beider  weisen  auf  dasjenige  hin,  was  überhaupt  zum  Betrieb  der 
Glasmalerei  als  eines  monumentalen  Kunstfaches  erforderlich  sein  wird. 

Die  Bedürfnisse  dieses  Betriebes  sondern  sich  naturgemäss  in  diejeni- 
gen, ifvelche  der  technisch-materiellen,  und  in  diejenigen,  welche  der 
eigentlich  künstlerischen  Seite  angehören;  beide  9ker  verlangen  eine  gleich- 
massige  Berücksichtigung,  falls  überhaupt  dauernde  und  geistig  bedeutende 
Erfolge  errungen  werden  sollen.  Die  technisch-materiellen  Bedürfnisse  be- 
treffen die  gesammte  Beschaffung  der  Gläser,  der  Farben  und  dc%  Ein- 
brennens; die  künstlerischen  die  Composition  und  ^ie  Ausführung  der- 
selben auf  den  Glastafeln,  bei  welchen  -  beiden  Punkten  vollkommeae 
Vertrautheit   mit  allen  technischen  Punkten   unumgänglich  ist.    Der  aus- 
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fahrende  Glasmaler  muss  seines  Materials  und  der  Verhältnisso  desselben 
beim  Brennen  ebenso  vollstAndig  Herr  sein,  wie  fflr  die  Sphäre,  in  wel- 
cher er  thäffg  ist,  eine' absolut  gediegene  Kunstbildung  besitzen;  wonach 
also,  im'  Fall  die  Fächer  sich  scheiden,  der  Figurenmaler  als  solcher  und 
nicht  minder  der  Oroaroentmaler  als  solcher  sein  Fach  zö  erfflllen  im 
Stande  sein  muss.  Eine  gediegene  ktlnstlerische  Tflchtigkeit  und  Freiheit 
ist  hiebei  aber  um  so  mehr  erforderlich,  als  die  Ausfahrung,  auch  wenn 
sie  Copio  ist,  doch  in  energischer,  mehr  oder  weniger  breiter  Weise  be- 
handelt werden  muss,  yrsia  kein  nur  mechanisch  arbeitender  Copist  —  und 
leider  meint  man  nur  zu  häufig,  dass  zur  Ausfahrung  der  GlasgemSlde  ein 
solcher  genage  —  erreichen,  kann.  Der  Gomponist,  der  etwa  die  Cartons 
fertigt,  muss  aber  ebenso  nicht  blos  schaffender  Künstler  im  Allgemeinen, 
und  zwar^ein  Künstler  von  demjenigen  grossartigen  Tälente,  das  überall 
für  monumentale  Zwecke  erfordert  wird,  sondern  er  muss  zugleich  auch 
imstande  sein«  sich  den  sämmtlichen  besonderen  Anforderungen,  welche  sich 
aus  der  Bestimmung  und  Technik  dieses  Faches  schon  für  die  Composition 
ergeben,  mit  Leichtigkeit  zu  fügen.  Dass  der  componirende  Künstler, 
wenn  er  i^cht  mit  eigner  Hand  zur  Ausführung  schreitet,  die  letztere  über^ 
wachen  muss,  dass  überhaupt  ein&  bis  ins  einzelnste  Detaih  durcbgeführte 
künstlerische  Oberleitung  nOthig  ist,  dies  habe  ich  wohl  nicht  näher  dar- 
sülegen.  Die  grOsste  Gediegenheit  der  Arbeit  aber  wird  ohne  Zweifel  ein- 
treten, wenn  der  componirende  und  die  Oberleitung  führende  Künstler 
sich  zugleich  selbst  als  Glasmaler  zu  bethätigen  im  Stande  ist  und  nach' 
Erforderniss  an  die  Ausführung  selbst  Hand  anlegt.  —  Ebenso  wesentlich 
ist  schliesslich  der  Besitz  eines  Xokales  mit  denjenigen  äusseren  Einrich- 
tungen, die  das  neue  Gebäude  der  Glasmalereianstalt  zu  München  bereltä 
in  nachahmyngswürdiger  Weifse  besitzt. 

Wer  nicht  ein  einseitiger  Verehrer  der  Kunst  des  Mittelalters  istj  wird 
es  zugeben  müssen,  d^s  die  wichtigeren  Leistungen  def  heutigen  monu- 
mentalen Glasmalerei  den  Leistungen,  die  das  Mittelalter  in  diesem  Kunst- 
fache hervorgebracht  hat,,  schon  ehrenvoll  zur  Seite  stehen.  , Dürfen  wir 
aber  überhaupt  der  beutigen  Zeit  vertrauen ,  dürfen  wir  es  -r-  wozu  w)r. 
doch  guten  Grund  haben  —  voi'aussetzen ,  dass  die  heutige  Kunst  in  fort- 
schreitender Entwickelung  begriffen  ist,  so  haben. wir  auch  von  der  monu- 
mentalen Glasmalerei,  nach  so  glücklichen  neuen  Anfängen,  Erfolge  zu 
erwarten ,  die  in  früheren  Zeiten  nicht  degewesen  sind  und  die  dies  Künste 
fach  in  einer  wahrhaft  gediegenen  Vollendung  zeigen  werden. 
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V. 

FragmeDte  eines  Reiseberichtes« 


1. 
Ueber  die  gegenv^ärtige  Lage  der  Düsseldorfer  Schule. 


•  •  •  • 


Die  Akademie  von  Da98e]dorf  war  die  erste  Anstalt,  welche  im 
Gegensatz  gegeu  das  starre  alt -akademisch^  Wesen,  wie  dasselbe  noch 
gegehwXrtig  in  strengster  Conse^uenz  von  der  £co1e  des  beaux-arts  2U 
Paris  festgehalten  wird ,  das  lebenvolle,  -den  grqssen  Zeiten  früherer  Kunst- 
blflthe  .wie  4en  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechende  Princip  eines 
ateliermässigen  Unterrichts,  wo  freie  Communication  zwischen  dem  Meister 
und  den  Schülißrn  stattfindet,  aufstellte  und  zur  Geltung  brachte.  Die 
„Gpmpösitioiis- Klasse^  der  Akademie'  bildet«  den  eigentlichen  Kern  des 
Instituts;  den  vorbereitenden  Klassen  wurde  eine  Färbung  gegeben,  welche 
den  Schaler  unwillkürlich  auf  solche  Tendenz  hinführte;  bald  schlöss  sich 
in  der  sogenannten  «,Mclster- Klasse"  die  schöne  Einrichtung  an,  auch  das 
Beispiel  der  schon  Ausgebildeten  für  die  Anstalt-  zu  erhalten  und  zwischen 
ihnen  selbst  gegenseitige  Mjttheilung  und  Anregung  fort  und  fort  in  leich- 
tester Welse  mOglich.zu  machen.  Aeussere  Unrstände  kämen  der  Durch- 
führung dieses  Princips  in  günstigster  Weise  zu  statten;  einmal  der  sehr 
wichtige  Umstand,  dass  die  Anstalt  fast  vollständig  als  eine  neue,  durchaas 
mit  frischen,  jugendlichen  Kräften,  ins  Leben  trat,  auch,  dass  sie  sieh 
nicht  über  viele  und  verschiedene  Richtungen  verbreitete,  vielmehr  sich 
in  einigen  Haupt richtungen  concei^triren  durfte;  dann  die  Persönlichkeit 
eines  Directors,  der. mit  grQsster  Hingebung  jeden  1]^  anvertrauten  Keim 
zif  pflegen  beoiüht  war,  sowie  das  seltene  Glück,  dass  gleich  in  die  vor- 
deren Reihen  der  Schüler  eine  Anzahl  vortrefflichster  Talente  eintrat.  Die 
Resultate  grenzten  an  das  Wunderbarie.  -  Wer  riefe  sich  nicht  jenen  begei- 
sterten Enthusiasmus^^ zurück,  mit*  welchem  das  deutsche  Piiblikoih  eine 
.Reihe  von  Jahren^  hindurch  die  stets  schöneren  Leistungen^  .der  Schale 
aufnahm! 

.  Das  Letztere  aber  ist  plötzlich  anders  geworden.  An  die  Stelle  des 
leidenschaftlichen  Beifalls  ist  eine  sehr  zweideutige  Kühle,  ist  Misaaditaag 
und  ein  oft  gar  bittrer  Tadel  getreten;  nicht  durch  launenhafte  Kritiker 
veranlasst,  wie  man  in  Düsseldorf  gern  glauben  piöchte,  vielmehr  der  Haupt- 
sache nach  ans  der  Masse  des  Publikums  heraus,  und  den  sehr.eiDflnserei- 
chen  Theil  des  Publikums,  welcher  die  Bilder  kauft,  nicht  ausgeschlossen. 
Hat  man  nur  den  allgemeinen  künstlerischen  Werth  der  Leistungen  im 
Auge,  so  ist  es  schwer  zu  sagen i  woher  eigentlich  die  auffallende  Ifiss- 
stimmung  gekommen,  worin  der  so  durchgreife|ide"Tadel  beateht.  Maa- 
cbes  ist  Wohl  richtig,  z.  B.  dass  der  Behandlung  gelegentlich  mehr  Stark, 
mehr  Entschiedenheit,  mehr  sieghafte  Fülle  zu  wünschen  wäre;  auch  moss 
man  zugeben,  dass  in  den  Bildern  der  minder  ausgezeichneten  Künstler, 
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nameDilich  in  den  historischen ,  oft  eine  nicht  ganz  erfreuliche  MonDtönie 
vorherrscht.  Doch  wird  nicht  nach  den  mittelmftssigen  Kräften,  oder  nur 
wenn  diese  das  Uebergewicht  haben  (was  aber  hier*  keines weges  der  Fall 
ist),  der  Werth  einer  Schule  beurtheilt  werden  mflssen.  Auch  von  wirk- 
lichen ROckschritten ,  wie  man  behauptet,  ist  nicht  gar  viel  zu  melden; 
im  Gegentheil  sind  die  vorzüglichsten  Talente  im  schönsten  Ringen  vor- 
wärts begriffen  und  ihre  neueren  Leistungen  zum  Theil  ungleich  gediegener 
als  die  früheren  ^).  Mag  eine  scharfe  und  unnachsichtige  Kritik  an  den 
Werken  der  DflsseldoiCer  Sthole  vieles  Einzelne  immerhin  mit  Recht  zU 
tadeln  finden,  mag  sie  ein  oder  ein  andres  Werk,  selbst  von  namhaften 
Meistern,  ^ch  anzuerkennen  gänzlich  weigbm;  sie  wird,  .wenn  sie  unpar- 
teiisch bleibt,  in  den  übrigen  Kunstschulen  des  heutigen  Tages  ebenso 
viele  Mängel  (hier  und  dort  Vielleicht  noch  mehr)  bemerken,  sie  wird  es 
bekennen;  müssen,  d aas  das  wahrhaft  Gediegene  hier  dem  wahrhaft «-Gedie- 
g;enen  dort  zur  Genüge  die  Wage  hält.  Noch  ist  Les^ing  derselbe  geniale 
Meister,  der  er  früher  gewesen ;  noch  besitzt  Sohn  die  überaus  zarte  Lieb- 
lichkeit seines  -Colorits;  noch  bringt  die  Landschaftschule  unter  Schirmer 
eine  Fülle  <)er  achtelten  Leistungen  hervor;  noch  ist  die  ganze  Reihen- 
folge der  Georemaler  vorhanden  und  zählt  ungleich  mehr  tüchtige  Arbeiter 
als  früher;  noch  ist  A.  SchrOdter  der  Humorist,  wie  die  Geschichte  der 
Kunst  keinen  zweiten  kennt,  u.  s.  w.  Den  älteren  Talenten  haben  sich 
jüngere  von  entschiedenster  Bedeutung  angereiht,  wie  z.  B.  der  Genre- 
raaler  Ritter  und  der  Historienmaler  Schrader,  welchem  letzteren  die  Ber- 
liner Akademie,  bei  dem  mangelhaften  Ansfall  der  vorjährigen  Concurrenz,* 
als  ganz  ausserordentliche  Ausnahme  den  grossen  Preis  zuzuertheilen  sich 
veranlasst  sah«  Die  Fresken  im  Rathhauasaale  zu  Elberfeld  sind  den  Dar- 
stellungen ähnlichen  Inhalts  in  München  gewiss  an  .^ie  Seite  zu  stellen ; 
auch  unter  denen  zu  Heitorf  befinden  sich  der  Mehrzahl  nach  sehr  an- 
erkennungswerthe  Leistungen.  Der  von  Hübner  erfundene  und  von  allen 
bedeutenderen  Künstleni  der  Schule  ausgeführte  Fries  im  Salon  des  Di- 
rectors  von  Schadow  -—  die  Lebensälter  im  Fortschritt  der  Tages-  und 
Jahreszeiten  darstellend  .—  gehört  unbedingt  zu  den  lieblichsten  dekora- 
tiven Werken  unsrer  Zeit.  Die  Fresken  religiösen  Inhalts,  die  Deger  und 
seine  Gefährten  zu  ApoHinarisberg>  begonnen  haben,  halten  ebenso  unbe- 
dingt den  Vergleich  mit  Allem  aus,  was  in  ähnlicher  Richtung  unternom- 
men ist  (z.  B.  mit  denen  von  R.  Hess  in  München).  Endlich. ist  auch  an 
die^  nur  Vorwärts  schreitende  Tüchtigkeit  so  vieler  Künstler,  welche  von 
DOsseldprf  ausgegangen  sind,  zq  erinnern,  wie  an  Rethel,  Becker,  Achen- 
bach  i  Bendemann  u.  s.  w. 

So  ist  das  missliebige  Urtbeil  des  Publikums,  im  Grossen  und  Ganzen 
genommen,  auf  keine  Weile  2u  unterschreiben,  und'dpch  iii  es  zu  ent- 
schieden, zu  allgemein  verbreitet,  als  dass  es  nicht  seinen  positiven  Grund 
habetf  sollte.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  den  letzteren  in  der 
veränderten  ZeiMtimmung,  dem  veränderten  geistigen  Bedürfniss  der  Zeit 
suche.  Die  Glanzperiode  der  Düsseldorfer  Schule  war  für  Deutschland  die 
Zeit  geistiger  Ruhe  und  Stille;  man  liebte  e»,   ftich  in  die  inneren  Zu-* 

')  In  diesem  Betracht  ist  namentlich  ein  Gemälde  von  Sohn  aniaführen, 
eine  freie  Wiederholung  seinem  Di&nenbades,  die  durch  höheren  Adel,  wahres 
Pathos  und  naiv  durchgebitdetf  Zartheit  ungleich  gediegener  erscheint,  als  das 
erste  Exemplar  dieser  Darstellung. 
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Stillide  des  eignen  Gemttthes  lu  versenken,  and  dies  ist  es,  was  vornehm- 
lich die  Schule  erfasste  und  durchbildete;  die  Werke,  die  so  grossen  Bei- 
fäll fanden,  waren  mehr  oder  weniger  Situationen  des  GemOthslebens. 
Seitdem  aber  ist  eine  Zeit  der  Bewegung,  des  Strebens  und  Dranges, 
selbst  des  heftigsten  geistigen  Kampfes  eingetreten ,  die  sich  in  der  Kunst 
ebenfalls  widergespiegelt  sehen  will;  man  verlangt,  wenn  auch  nicht 
Tendenzbilder  (wie  es  allerdings  von  einigen  wenigen  Unverständigen  ge- 
schieht), 80  doch  die  Vergegenwärtigung  von  Gestalten,  welche  ihr  Daseia 
in  belebter  That  dokumentiren  oder  wenigstens  ihrjc  Befähigung,  daiu  dar- 
legen; man  will  sich  zu  eigner  Energie  an  den  energischen  Wesen  einer 
idealen  Welt  kräftigen.  Die  DQsseldorfer  aber  haben  mehr  oder  weniger 
an  jener,  zur  Gewohnheit  gewordenen  Auffassungs-  und  Behandlungsweise 
festgehalten,  und  es  scheint  in  der  Natur  der  6ache  zu  liegen,  dass  eine 
contemplative  Richtung  nicht  zur  äusserliclLHiraftvolleh  Bethätigung  ftihrt. 
Das  allgemeine  Bedflrfniss  des  Momentes  will  sich  von  solchen  Darstel- 
lungen nicht  mehr  befriedigt  erlilären. 

Dass  die  Dasseldorfer  Schule,  wenn  vielleicht  auch  mit  eincelnen  Aus- 
nahmen, der  Bewegung  der  Zeit  nicht  gefolgt  ist,  dass  sie  in  einer,  bei 
allen  unleugbaren  Verdiensten  doch  einseitigen  geistigen  Richtung  verharrte, 
wird  woblals  eine  Schuld  angesehen  werden  knOssen,  aber  die  Schuld  ist 
den  einzelnen  Mitgliedern  nicht  vorzugsweise  znr  Last  zu  legen.  Gerade 
das,  was  die  Schule  zu  jio  schneller  und  eigenthümlieher  Entwickeluag 
gebracht  hat,  die  Gemeinsamkeit  der  Bestrebungen  und  die  Concentrs- 
'tion  derselben  auf  verhältnissmässlg  wenige  Kreide,  mtisste  einer  weiteren 
Bewegung  eher  hinderlich  als  ftJrderllch  werden.  Man  «rfreuie  sich  der 
Erfolge,  ohne  eine  Voraussicht  dessen,  was  bei  veränderten  Beddrftiissea 
nothwendig  eintreten  musste.  Man  sah  die  Schule  sich  mehr  n&d  mehr 
entfalten,  die  Schtllerzahl  in  ungewininlichem  Maasse  anwachsen,  ohne  m 
erwägen,  dass  zur  Garantie  ihrer  Zukunft  nunmehr  eine  breilere.  Unteiiage, 
eine  mehrseitige  Ausbildung,  eine  wenn  auch  nur  massige  FortentwtckeloDg 
des  Systems,  auf  welchem  die  Schule  gegrtindet  ist,  erforderlich  gewesen 
wäre.  Man  Hess  diese  grosse  Anzahl  von  KOnstlern  fort  und  fort  in  ihrer, 
weni^  ich  es  so  nennen  darf:  subjectiven  Weise  schaffen,  so  lange  nur  du 
Publikum  daran  seine  Nahrung  fand,  ohne> diese  Summe  geistiger  Thätig- 
keit  durch  die  Erthellong  energisch  völksthflmlicher  Aufgaben  xugleidi 
anf  ein  objectiy  freies,  weiteres  Feld  hlnfiberzuleit'en;  wenigstens  War  ef 
eine  im  (janzen  nur  geringe  Zahl  von  Aufgaben,  die  von  ausserhalb  so 
die  Schule  gekommen  sind ,  und  diese  bejitanden  zumeist  aus  kirchlichen 
Aufgaben,  zu  deren  Lösung  wieder  nur  ein  geringer  Theil  der  Kflnstler 
sich  berufen  fahlte. .  Map  bat  die -Schule,  die  doch  kein  Privat  -  Institut 
ist,  zu  sehr  sich  selbst  tiberlassen,  und  darf  ihr  mithin  die  Folgen  nicht 
einseitig  zur  Last  legen. 

Es  scheint*  aber  noch  keinesweges  zu  spät,  um  das  Versäumte  liach- 
zuholen,  und  ich  glaube,  dass  ein  solches  Entgegenkommen  von  den  DQssel- 
dorfer Kflnstlem  selbst  aufs  Freudigste  wOrde  aufgenommen  werden.  Die 
bedeutendsten  und  *  wichtigsten  Erfolge  in  diesem  Betracht  würde  ich  mir 
von  dem  Heranziehen  auch  dieser  Schule  zur  Au^fdhruhg  öffentlicher,  volks- 
thttmliche  Zwecke  erftl^llender  Aufgaben  versprechen;  ich  bin  überzeugt 
dass  die  Ertheilung  nur  weniger  Aufgaben  solcher  Art ,  dass  schon  die 
Betheiligung  Lessings,  den  ich  als  das  innere  Herz  der  Schule  betracbtea 
muss,   die  frischeste  geistige  Bewegung  im  ganzen  Umfange  der  letzteren 
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hervorbriDgen  wflrde.  EbeDSO  aber  echeSnl  esmirUOthig,  nicht  sowohl  im 
OrgftntBinas  der  Schale  selbst,  als  in  der  Art  und  Weise  der  Bethätigung 
deeaelben  einielne  lileine  Verftodernngen ,  einzelne  Erweiterungen  yorzu- 
nebmen,  die,  ob  vielleicht  auch  unscheinbar  an  sich,  doch  wesentlich  zur 
Aufhebung  jener  Einseitigkeit  beitragen  dfirften.  Der  Organismus  der 
Akademie  ist  so  glOcklich,  jenes  flehte,  in  heutiger  Zeit  so  seltne  Kflnst- 
lerleben,  welches  durch  denselben  hervorgerufen  wurde,  ist.  für  die  Kunst 
selbst  gewiss  «o  wohlthätig,  dass  dies  vielmehr  die  sorglichste  Pflege  ver- 
dient; nur  im  Einschlag  des  Gewebes  scheinen  einige  kleine  Aj^ordnun- 
gen,  die  doch  von  erheblichen  Folgen  sein  darften,  erforderlich  .... 


Eine  eigentliflmliche  Erscheinung  ist  ein,  zu  Ddsseldorf  ansSssiger 
„Verein  zur  Verbreitung  religiöser  BildeK"  Derselbe  hat  vor- 
zugsweise die  Tendenz,  die  noch  aus  frtlheren  Richtungen  des  Geschmacks 
and  der  religiösen  Auffassung  herrührenden,  mehr  oder  weniger  faden 
Kupfer  mit  Darstellungen  heiligen  Inhalts  durch  bessere,  mehr  innerlich 
empfundene  zu  verdrSogen.  Jedes  Mitglied  des  Vereins  zahlt  jährlich 
2  Rthlr.  und  empfängt  dafür  zum  beliebigen  Verbrauch  jährlich  6  kleine 
Kupferstiche  in  Je  10  Exemplaren,  so  dass  das  Stück  im  Wege  dieser  Sub- 
scnption  1  Sgr.  kostet,  während  es  im  Handel  erheblich  theurer  ist.  Der 
Verein  ist  übrigens,  wie  mir  gesagt  wurde,  vQllig  Privatsache,  und  die 
Unternehmer  sollen  erst  Jetzt,  nach  mehreren  Jahren  des  Bestehens,  zu 
ihren  Kosten  kommen.  Die  Hauptveranlassung  dazu  hat  der  Kupferdrucker 
Schülgen  2u  Düsseldorf  gegeben;  cÜe  religiöse  Fraction  der 'Düsseldorfer 
Schule,  und  vornehmlich  der  Direktor  von  Schadow,  hat  sich  für  die  Auf- 
nahme und  für  die  Richtung  des  Vereins  besonders  interessirt.  Die  Auf- 
fassung der  Bildchen  gehört  fast  ausschliesslich  demjenigen  Kreise  religiö- 
ser Kunatdatbtellungen  an,  unter  dessen  Vettretern  sich  Overbeck,  Steinle, 
V.  Schadow,  Deger  besonders  auszeichnen;  neuerlich  hat  man  Jedoch  an- 
gefangen, nicht  blos  die  Werke  von  teueren,  sondern  auch  die  von  alten 
Meistern,  aber  ebl^n  so  ausschliesslich  dief  von  italienischen  Trecentisten, 
zu  stechen.  Die  Technik  des  Stichs  in  diesen  Blättern  ist  meist  vortreff- 
lieh.  Bei  der  schönen  Tendenz  des  Vereins  ist  es  zu  bedauern ,  dass  man 
—  nach  dem  vorherrschenden  Charakter  Jenes  künstlerischen  Kreises  —  im 
Allgemeinen  nur  "solche  Darstellungep  zur  Verbreitung  fördert,  denen  eine 
passive  Gefühlsstimmüng  zu  Grunde  liegt,  und  dass  man  somit  Über  eine 
einseitige  Wirkung  nicht  hinauskommen  i^ird. 


lieber  die  Richtung  der  Kunst  in  Bayern. 


Die  grasartigen  Kunstunternehmungen  in  Bayern  sind  zu  bekannt,  als 
dass  ich  nöfhig  hätte,  davon  an  dieser  Stelle  anders  als  nur  in  flüehtigster 
Hindeutung  zu  sprechen.    Durch  die  begeisterte  Hingebung  des  Königs  an 
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diese  Interessen  ist.  in  Bayern  und  namentlich  in  Mflnchen  eine  Ffllle  von 
Werken  entstanden,  wi&  die  Geschichte  der  Kunst  anter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen kaum  ähnliche  Reihenfolgen  kennt.  FOr  die  AusAbuDg  monu- 
mentaler Kunst ,  mit  Rtfcksicht  auf  die  ernstesten  und  erhabensten  Zwecke 
des  Lebens,  hat  sich  hier  eine  so  umfassende  Gelegenheit  dargeboten,  wie 
sie  seit  lange  nicht  vorhanden  gewesen  ist.  Der  grosse  Cyclua  der  durch 
den  KOnig  von  Bayern  veranlassten  Werke  bildet  einen  der  merkwOrdig- 
sten  Abschnitte  in  der  Entwtckelungsgeschichte  der  gesammteii  Deaereo 
Kunst.  ^  -»  - 

Doch  kann  Ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrflcken ;  dass,  um  dieKomt 
überhaupt  auf  den  Gipfel  der  Vollendung  zu  fOhren,  die  monumentale 
Tendenz  allein  nicht  genflgt.  Es  ist  eine  Wechselwirkung  nOthig  zwischeo 
der  streng  erhabenen  Gönsequenz  der  letzteren  und  denjenigen  Kunstrich- 
tungen ,  die  aus  der  naiven  Hingabe  an  die  Mannigfaltigkeit  des  nattlr- 
liehen  Daseins  entstehen.  Wir  können  heutiges  Tages  ^das  weite  Feld, 
welches  die  Kunst  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erobert  hat,  nicht  weg- 
läugnen,  nicht  lediglich  zu  den  Richtungen  des  zwölften  bis  fünfzehnten 
Jahrhunderts  oder  höchstens  zu  denen  vom  Anfange  des  sechzehnten  zu- 
rflckkehfen.  Es  liegt  wie  eine  noch  unerfflllte  Ahnung  vor  uns,  dass  es 
eine  Auffassungs-  und  Behandlangsweise  der  Kunst  geben  mflsse ,  in  wel- 
cher Beides  zum  höhereu  Einklänge  sich  gegenseitig  auflöse. 

'Wohl  wäre  den  grossen  Bestrebungen  des  Königs  von  Bayern  zu  vrOn- 
schen  gewesen ,  dass  dort  von  andrer  Seite  her  auoh  die  zweite  Richtung 
der  Kunst  mit  einigem  Nachdruck  gefördert  worden  wäre.  Dies  ist  aber, 
sofern  es  auf  wesentlich  einflussreich^  und  charakteristische  Erscheinungen 
ankommt ,  nicht  der  Fall  gewesen ;  wo  sich  andre  Kräfte ,  andre  Mittel  mit 
denen  des  Königs  vereinigt,  sind  sie  vielmehr  vollständig  in  dhe  von  ihm 
eröffnete  Bahn  mit-  hineingezogen  worden.  Die  Stadt  Manchen  z.  B.  hat 
auf  ausserordentliche  Weise  an  jenen  Unternehmungen  Theil  genomni^,') 
aber  es  sind  dies  nur  grossartige  Beihalfen  zu  der  allgemeinen,  von  dem 
Könige  befolgten  Tendenz  gewesen,  ohne  das  Gepräge  einer  vielleicht 
mehr  individuellen  Richtung.  E&  dOjfte  aberhaupt  in  Fjage  kommen,  in- 
wieweit alle  diese  grossen  Bestrebungen  auf  einem  wirklichen,  lokal  volks- 
thämUchen  Kohstbedarfniss  beruhen,  und  inwieweit  von  ihnen  eine  Rack- 
wifkung  auf  die  allgemeine  Volksbildung  stattgefunden  hat  oder  zu  erwarten 
ist.  Wenigstens  wird  das  Letztere  wohl  nur  erst  durch  die  Zukunft 
dargelegt  werden  .können. 

-Uebrigens  haben ,  was  ich  hier  beiläufig  bemerken  muss ,  jene  grossen 
und  mannigfaltigen  monumentalen  Unternehmungen  zugleich  eine  Mannig- 
faltigkeit des  technischen  Kunstbetriebes,  einen  Eifer  indessen  möglichst 
zweckgemässer  Durchbildung  erzeugt,  dass  dem  Anschein  nach  hievon 
vielleicht  zunächst  eine  Rack Wirkung  auf  das  Leben  zu  erwarten  sein 
möchte.    In  der  Malerei   ist  eine  Reihe  von  Behandlungsarten    dutchge- 

')  Die  kQrzlicl)  erschienene  Schrift  d^s  ersten  Bürgermeisters  Ton  MOnchfo, 
Dr.  Bauer:  „OrundzQge  der  Verfassung  und  VermSgeusverwaltang  der  Stadtf«- 
meinde  Müncheo*',  enthüllt  n.  A^  die  Angabe,  dass  im  Lauf  der' letzten  25  Jährt 
von  der  städtisoheu  Behörde  auf  das  Bauwesen  im.  Allgemeinen  «ine  Sumn«  von 
c.  2,797,694  fl.  (also  i&hrl ich  im  Oarchschnitt  von  c.  111,905  fl.)  jind  aof  Mo- 
nument« und  zur  V«rschönerupg  der  Stadt .  eine  Summ«  von  c.  8,284,539'  fl. 
(also  Jährlich' im  Durchschnitt  von  c.  181,881*  fl)  verwandt  sind. 
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firobtt,  Daraentlich  um  ihr  bei  menDmentaleD  Werkes  eine  möglichst  un- 
zerstörbare Beschaffenheit  geben  zu- können;  neben  der  Frescoroalerei  hat 
man  verschiedene  Gattungen  der  Wachsmalerei  geflbt;  die  Technilc  der 
antiken  Wandmalerei  ist  durch  Schlotthauer,  wenn  auch  nur  erst  in  Pro- 
ben, doch  vollstfindig  wieder  aufgefunden;  in  der,  ebenfalls  von  Schiott- 
haaer  erfundenen  sogenannten  Stereocbromie  besitzt  nuin  eine  Gattung  der 
malerischen  Technik,  die,  wie  es  scheint,  allen  Witterungsei nfltlssen  trotzen 
wird^  Die  Glasmalerei  ist  zu  ausserordentlichen  Erfolgen  gediehen;  die 
Porzellanmalerei  mOht  sich,  neben  Jener  sich  ebenfalls  als  eine  eigenthüm- 
lich  werthvolle  Kunstgattung  zu  behaupten.  Im  Bronzeguss  wird  das  Gross- 
artigste mit  bewundernsfirerther  Kflhnheit  und  Sicherheit  geleistet;  mit 
ebenso  grosser  Sicherheit  und  Ttlchtigkeit  verf&hrt  man  in  der  Feuerver- 
goldung  kolossaler  Bronzen.  Fflr  die  architektonischen  Unternehmungen- 
•ind  vielfache  und  zum  Theil  neue  Hfllfsmittel  in  Bewegung  gesetzt;  um 
nur  Eins  anzufahren,  so  ist  dort  (wie  freilich  schon  frflher  bei  uns)  die 
Fabrikation  der  gebrannten  Steine,  zu 'einer  grossen,  selbst  f(lr  monumen- 
tale Zwecke  sehr  wohl  geeigneten  Vollendung  gebracht;  u.  s.  w.  Nach 
allen  Richtungen  hin  ist  das  Handwerk  der  Kunst  hoch  ausgebildet.  Gleich- 
wohl ist  auch  hlebei  noch  in  Frage  zu  stellen,  ob  .diese  Erfolge  auch 
einen  ähnlichen  Aufechwung  des  eigentlichen  und  selbständigen  Kunsthand- 
werkes zur  Folge  gehabt  haben.  Der  Blick  auf  die  Industrieladen  von  Man- 
chen schien  mir  dies,  beim  Wandeln  durch  die  Strassen  der  Stadt,  nicht 
gerade  in  vorzüglichem. Maasse  z\i  bestätigen.  Doch  hat  Manchen ,  wenig- 
stens von  Hause  aus,  wohl  nicht  die  Grundlage  eines  sonderlich  bedeuten- 
den industriellen  Verkehrs. 

Für  die  ei^ntliche  künstlerische  Ausbildung  scheint  durch  jene  grossen 
monnmentaleu  Unternehmungen  ein  weites  Uebungsfeld  dargeboten  zu  sein. 
Gewiss  haben  die  dabei  Betheiligten  vielfache  Gelegenheit  gefunden ,  sijch 
in  der  kansUeriscbcn  Behaodlung  der  verschiedenartigsten  AuHgaben  uqd 
in  der  eben  angedeuteten  handwerklichen  Praktik  Fertigkeiten  aller  A^t 
SU  «igen  zu  machen.  Doch  ist  hiebei  naturgemäss  die  Tendenz  der  monu- 
mentalen Kunst  wiederum  ausschliesslieh  vorherrschend  gewesen  und ,  wie 
umfasaend  auch,  doch  eben  nur  das  zu  ihr  Gehörige  geabt  worden;  di^ 
Oelmalerei  nunentlich  ist  hiebei  so  gut  wie  gar  nicht  zur  Anwendung  ge- 
kommen. Die  Meister  der  Malerei  sind  in  deu  verschiedenen  Lokalen,  die 
ihnen  zur  Aussohmtlckung  angewiesen ,  beschäftigt  gewesen ,  von  verhäl-t- 
nisamäsäig  wenigen  Geholfen  umgeben;  Unterricht- Ateliers  haben  sie  nicht 
eröffnen  können.  Man  klagte  mir  sehr  ernstlich ^  dass  derjenige,  der  bei 
diesen  monnmentalen  Werken  nicht  hinzugezogen  worden,  der  sich  ab^r- 
haopt  der  monumentalen  Malerei  nicht  habe  widmen  wollen,  racksichtlich 
seiner  künstlerischen- Ausbildung  zum  grossem  Theil  sich  selbst  ttberlassen 
gewesen  sei;  wenigstens  für  das,  was  der  Stellung  des  Malers  im  allge- 
meinen Lebensverkebr  die  erforderliche  Sicherheit  gebe,  d.h.  far  die  Be- 
handlung der  Oelfarbe,  für  die  Zubereitung  und  Verwendung  einer  rich- 
tigen Palette,  sei  bia  jetzt  in  München  fast  gar  keine  Belehrung  zu  finden 
gewesen 
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3. 

Ueber  akademische  Goncurrenzen  und  was  etwa  an  deren  Stelle 

zu  setzen. 

(Aas  den,  am  Schlaue  des  Reisebericbteg  eothalteneii  Vonchlifen  zu  eiaer 

Beform  der  Akademie  der  Küaste  zu  Berlin.) 


.  ^  .'  .  .  Wejin  io  der  akademischen  Schule  selbst'  keine  antaere  Am* 
zeichbung  weiter  gSlte,  als  die  Ehre,  die  dem  Tfichdgen  nothweBdig 
flberali  an  Tbeil  wird,  so  wflrde  es  dennoch  sweckmSssig  und  Tortheil- 
baft  sein,  denjenigen,  der  die  Schule  anf  aoagexeichnete  Weise  absolTitt 
hat  und  von  dem  wahrhaft  bedeutende  Leistungen  zu  erwarten  sind,  auf 
eine  angemessen  fördernde  )7Veise  in  die  Stellung  des  selbstftDdigen  KOnst- 
lers  hlnabierzufohren.  Hiezu  dient  bis  jetzt  aljein  das,  zumal  bei  unsere 
Verhftltnissen  sehr  ungeuflgende  Mittel  der  Goncurrenz  um  ein  Beise- 
stipendium,  welches  letztere  dem  Sieger  unter  bestimmten  Vorachriflea 
auf  die  Zeit  von  drei  Jahren  ertheilt  wird.  Es  haben  sich  -gegen  diese 
Einrichtung  bereitsvso  gegrand.ete  Bedenken  erhoben,  dass  es  in  der  Thtt 
angemessen  scheint,  sie  vollständig  aufzuheben. 

Die  bisher  bei  uns,  wie  an  den  meisten  andern  Orten  befolgte  Ein- 
richtung ist  iu  der  Kflrze  die:  dass  die  Concurrenten ,  nach  vorangegang^ 
ner  vorläufiger  Prüfung,  ein  besondres  Sujet  zur  ktlnstlerischen  Bearbei- 
tung empfangen,  welches  an  demselben  Tage,  an  dem  es  gegeben  ist,  sl« 
Skizze  bearbeitet  werden  muss;  genau  nach  dieser  Skizze,  wenigstens  ohne 
alle  wesentlicheti  Abweichungen  davon,  müssen  ^ sie  sodann  die  Arbeit 
selbst  in  vorgeschriebenen  Maassen,  innerhalb  eines  bestimmten  Termiai 
und  in  gänzlicher  Abgeschiedenheit  ausarbeiten.  Man  will  versichert  seio« 
dass  die  Concurrenten  ohne  irgendwelche  Beihülfe  arbeiten  ond.  man  will 
dem  einen  keine  gtlnstigeren  Bedingungen  geben  als  dem  andern;  aber 
man  verlangt  zugleich  eine  Arbeit,  die  nicht  etwa  blos  die  durchgebildete 
Fähigkeit  zur  Naturauffassung  darlegen,  die  vielmehr  zugleich  von  der 
inneren,  künstlerischen  Schöpfungskraft  ein  hinreichendes  Zetigniss  abgebea 
soll,  und  doch  sieht  man  hiebei  eigentlich  von  Allem  ab,  was  zur  Be- 
lebung des  Gegenstandes,  zur  Entwickelung  und  Ausbildung  desselben  in 
inneren  Gemflthe  des  Künstlers  vorgehen  muss;  man  schliesst  alle  ROck- 
sicht  auf  die  künstlerische  Individualität  aus,  deren  eigenthümlichen  Ge- 
setzen gemäss  doch  unter  allen  Umständen  das  wahre  ICuMtwerk  erzeugt 
wird.  Darum  finden  sich  bei  uns  so  selten  ächte  künstlerische  Naturen, 
die  sich  diesen  fesselnden  Bedingungen  unterziehen;  darum  ^treten  lumeiit 
so  ungenügende  Talente  ein,  darunri  ergiebt  es  sich  so  oft,  dass  der  Preit 
au  solche  verthelll  wird,  denen  doch  lieineswegs  absolute  Kunstbefähiguag 
und  wahrhafte  Vollendung  in  Betreff  der  künstlerischen  Studien  beiwohat 
Und  nun  begeben  sich  diese,  unsicher  in  der  kflnstlerischen  Aufiassung 
überhaupt  und  unsicher  in  ihrem  eignen  Wollen  und  Können,  auf  die 
Reise,  werden  durch  die  Ücberfülle  der  verschiedenartigsten  Werke,  die 
ihnen  hier,  entgegentreten,  nur  noch  verworrener  al»  sie  es  schon  sind, 
und  kehren  begreiflicher  Weis^  nicht  als  Meister  heim.  Die  grossen 
Summen,    die  bei  uns  zu  diesem  Behufe  verwandt  sind,    haben  mir  »ebr 
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geringfflgige  Früobte  getragen,  und  zugleich  hat  es  ein  eignes  Missgeschick 
gewollt ,  dass  die  wenigen  besten  unter  nnsern  Goncnrrenten  entweder  frOh 
verstorben  oder  im  Auslande  anslssig' geblieben  sind.. 

Wir  haben  die  Einrichtung  der  Goncnrrenzen  aus  Frankreich  aber- 
kommen; aber  sie  steht  dort,  so  wenig  sie  in  ihrem  innersten *Princip  auch 
unter  den  l>esten  VerhftUnissen  mit  dem  wahren  Kunstgeftthl  vereinbar  istf 
doch  in  Beziehungen  zum  Leben  und  zur  Kunstbildnng ,  die  so  ^nz  an- 
ders sind  als  bei  uns  und  die  Sache  wenigstens  ungiefch^  milder  erscheinen 
lassen.  Von  Hause  aus  ist  der  Franzose  weit  mehr  zur  äussern  Repräsen- 
tation, zur  äussern  Geltendmachung  seiner  Wirksamkeit  geneigt,  und  es 
wird  ihm  dies  auch  so  viel  leichter,  weil  seine'  Production  weit  weniger 
aus  der  Titt^  der  Empfindung  als  aus  einem  gewissen  verstandesmässigen 
CalcOl  h^rvoi^ht.  (Die  französische  Kunsgeschkhte  beweist  dlids  hinläng- 
lich; N.  Poussin  und  Ingres,  deren  Werke  nur  allzusehr  das  Gepräge. 
dieses  Galcflls  tragen,  jirerden  dort  vorzugsweise  als  die  Meister  tiefer 
Conception  verehrt)  Dazu  kommt  dann. die  Leidenschaft  des  Ehrgeizes, 
die  das  Leben  in  Franltreich  zcim  steten  Wettkampfe  macht.  Daher  denif 
sdbon  in  den  Schulen  von  frOh  an  jene  Wettkämpfe,  jene  Concurrenzen, 
die  sich  in  der-£cole  des  beauK-ärts.  zur  Unzahl  steigern  und  denen  sieh 
endlich  die-  grossen  Concurrenzen  der  Acsd^mie  nur  als  naturgemässe 
Folge  anschliessen.  Der  französische  Kflnstler,  der  in  die  letzteren  ein- 
tritt, findet  sich  eigeiitlich  in  ganz  gewohntem  Elemente;  er  weiss  der 
Production  mit  Bequemlickeit  zu  gebieten,  während  der  Deutsche  in  glei-> 
chem  Fall  auf  tausend  offenbare  und  nngekanifte  Klippen  stossen  muss,  die 
ihm  die  innere  Freudigkeit  verderben.  Wir  mflssten  bei  uns  eine  ähnliche 
Stufenfolge  von  Concurrenzen  Mnrichtcn,  was  doch  seine  sehr  grfindlichen. 
Bedenken  haben  wfirde,  wir  mfissten*  geradehin  auf  eine  Umwandlung 
iinsers  eigenthtlmlichen  Volkscharakters  iiinarbeiten ,  wenn  die  grossen  aka- 
demischen Concurrenzen  bei  uns  zu  derselben  Bedeutung  gelängen  sollten, 
wie  in  Frankreich.  Und  diennoch  haben  sich  einsichtige  Kflnstler  in 
Paris, gegen  mich  nieht  minder  tiberzeugt  Ober  die  Mängel  dieses  gesamm- 
ten  Concurrenz Wesens  auch  im  dortigen  Kunst-Interesse  ausgesprochen. 

Bei  der  umfassenderen  Gestalt,  welche  dem  Knnstunterricht  an  der  hie- 
sigen Akademie  zu  geben  wäre^  namentlich  bei  der  Einrichtung  von  äka-^ 
demischen  Ateliers,  und  unter  der  Voraussetzung  einer  allerdings  sehr 
genauen  Beobachlong  des  Stndienganges  der  Sichdler  der  Akademie  wflrde 
es  aber  des  Mittels  der  Concurrenz  gar  nicht  bedtlrfen,  um  die  wfirdigsten 
und  tfichtigsten  unter  den  Schfllern  kennen  zu  lernen;  im  Gegentheil  wflrde 
man  hiebei  ganz  von  selbst  zu  einem  ungleich  sichreren  und  richtigeren 
Ortheile  gelangen  und  von  allem  Zufälligen  der* einzelnen  Leistung  absehen 
können.  Ebenso  wflrde  man  die  zu  gewährende  Belohnung  oder  Förde- 
rung mit  vollkommene^  Rflcksicht  auf  die  Individualilät  jedes  Einzelnen 
abmessen  kOnnen.  Solcher  Förderungen  bieten  sich  verschiedene  dar. 
Zunächst  ist  fflr  diesen  Behuf  die  Hinzuziehung  ausgezeichneter  Schfller 
zur  Ausfflhrung  öfTentlichcr  Arbeiten  (unter  Augen  des  Meisters)  in  Vor- 
schlag gebracht  worden,  was  ohne  Zweifel  —  je  nach  der  vorkommenden 
Gelegenheit  -^  schön  sehr  nfltziich  wirken  und  wenigstens  eine  schöne 
Vorbereitung  zu  kflnftiger  Selbständigkeit  seiu  wflrde.  Sodann  erlaube 
ich  mir,  auf  einen  frah^sren  V-orschlag  zurflckznkormmen:  solche  Schfller, 
die  ihre  Studien,  auf  eine  vorzflgliche  Weise  absolvirt  haben,  durch  die 
Uebertraguhg  irgend  eines  Werkes  fflr  Ofi'entliche  Zwecke  zu  belohnen  und 


508  KuQStreiM  im  Jahr  1845. 

ihnen  hiedurch  Gelegenheit  zur  vollköinmenen  Entwickelang  ihrer  Krifte, 
sowie  zugleich  zur  Erwerbung  einiger  Geldmittel,  die  sie  eventuell  und  niick 
Belieben  zu  einer  Reise  verwenden  konnten,  zu  geben.  Hiedurch  wäre  bei- 
läufig ein,  gewiss  nicht,  verwerfliches  Mittel  gewonnen,  nax^h  und  nach  eine 
Anzahl  öffentlicher  Kunstwerke  in  den  Provinzeta  zu  verbreiten  and  dadnrcli 
auch  in  den  Communen  den  Sinn  für  die  öffentliche,  volksthOmliche  Be- 
deutung der  Kirnst  immer  mehr  anzuregen.  Ausserdem  aber  wären  gleick- 
fälls  efgentliche  Reisestipendien  zu  vertheilen,  doch  nicht  nach  feststehender 
Norm  und  auf  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren,  sondern»  je  nach  Zweck 
und  Bedflrfniss  auf  iitlrzere  oder  längere  Zeit.-  Unter  Umständen  kann  ein 
nur  halbjähriger  Aufenthalt  in  Italien  für  einen  mit 'sich  fertigen  und 
einigen  Künstler  schon  sehr' fruchtbringend  sein. 

Durch  diese  Reisestipendien  liesse  sich  aber,  ebenso  wie  di|rch  jene 
Uebertragung  von  Werken  fflr  öffentliche  Zwecke,  noch  ein  weiter  wi^ 
kender  Nutzen  schaffen.  Pas  gewöhnliche,  apeciell  durchgeführte  Studiom 
irgend  eines  besondern  grossen  Meisterwerkes  wird_  dem  jungen  KOnstler 
in  der  Regel  ungleich  vortheilhafter  sein,  Jils  da»  wirre  Dureh ei nander- 
studiren  des  Verschiedenartigsten;  dies  Studium  aber  wird  am  Besten  (idi 
habe  hier  zunächst  Maler  im  Sinne)  dufch  die  €opie  erreicht  Dem  jon- 
gen  Künstler  würde  also  die  Anfertigung  der  tiapie  irgend  eines  namhaften 
Bildes,  vornehmlich  von  Raphael,  oder  .auch  von  Michelangelo,  Tiziaa 
U.S.  w.,  zu  übertragen- sein.  Dadurch  aber  würde  allmähl ig  eineHeihen- 
folge  von  Gopien  zusammenkommen,  die  unter  solchen  Umständen  gewin 
mit  völler,  frischer  Begeisterung  für  die  Originale  gemalt  wären  and  die 
demnach,  zu  einer  Gallerie  geordnet,  sowohl  im  Allgemeinen  einen  sehr 
hoben  Kunstgenuss  gewähren,  als  für  Künstler  und  Kunstfreande  ein  sehr 
wichtiges  Bildungsnilttel  darbieten  würden.  Die  Betrachtung  der  im  Louvre 
und  in  der  £pole  des  beaux-arts  zu  Paris  zerstreuten  Copien  nach  des 
Fresken  RaphaeVs  und  Michelangelos  hatte  mir  die  Bedeutung^-  welche 
eine  solche  Gallerie  haben  könnte,  wieder  recht  lebhaft'  vergegenwärti|i:t 
Sollte  bei  uns  diese  Idee  aufgenommen  werden ,  1  so  wäre  er  vielleidit 
möglicli,  dass  Se.  Migestät  der  König  sich  bewogen  fänden,  die  im  Aller- 
höchsten Besitz 'befindlichen,  schon  ziemlich  zahlreichen  Copien  nach 
Raphael  (besonders  nach  auswärts  vorhandenen  StaffeleibikLern  desselbea) 
zur  Gründung  einer  solchen  Sammlung  herzugeben,  so  dasa.für  die  letz- 
tere schoü  beim  Begina  der  neuen  Einrichtung  ein  apsehallcher  Staaim 
beisammen  wäre. 


R  e  i  s  e  fi  0  t  i  z  e  D. 

Frankfurt  a.  M. 

Das  StädeTsche- Kunst-Institut  ist,  Dapk  dem  so  hochsinnigeo 
wie  klugen  Testator  und  der  fortgesetzt  sorgfilltigen  Leitqng  seiner  Ao«e- 
legenheiten,   eine  Anstalt,   wie  man    sie  jeder  grösseren  Stadt  wünschen 
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möchte.  Sie  erreicht  in  ihrem  engen  Kreise  mehr  als  manche  grosse 
Staatsanstalt  mit  ungleich  grösseren  Mitteln  und  KrXften  durchnifahren 
wdss.  Namentlich  hat  die  Kunatsammlong  des  InstitQtti  eine  vortreffüche 
und  Eugleich  sehr  gefllllige  Einrichtung;  sie  ist  keineswegs  besonders 
ausgedehnt,  aber  in  charakteristischer  Weine  mit  mehr  oder  weniger  guten 
Beispielen  fOr  die  verschiedenen  Hauptepochen  der  Kunstgeschichte  ver- 
aeben,  -7-  Abgflssen  von  Antiken,  Handieichnnngen ;  älteren  und  neueren 
Gemälden.  Die  in  den  Hauptsälen  der  Sammlung  angewandte  Beleuch- 
tung von  oben  bringt  die  schönste  Total  Wirkung  hervor;  sie  istdorchans 
nachahmungswflrdig. 

Hier  sah  ich  Lessing's  Huss  (auf  dem  Conril  von  Constanz)  wieder, 
ungleich  besser  beleuchtet  und  besser  flberschaulich ,  als  ich  das  Bild  auf 
der  Berliner  Ausstellung  gesehen  hatte;  abeV  um  so  mehr  auch  traten  mir 

die  Schwächen  des  Werkes gegen  dessen  so  bedeutende  Vorzüge ,  wie 

gegen  Lessing's  kanstlerisohe  Grösse  Oberhaupt,  ich  wahrlieh  nkrbt  blind 
bin  —  entgegen.  Es  fehlt  der  Farbe,  dem  Ton  das  eigentliche  Mark,  und 
noch  mehr  fehlt. es  ah  Luft  und  Helldunkel;  die  Gestalten  erscheinen  öach, 
die  hinteren  fast  wie  ausgeschnitten  .und  auf  den  Grund  aufgelegt.  Pas- 
Bild  könnte  höchst  vortrefflich  sein  und  ist  in  seinem  innersten  Wesen  4öcb 
Dicht  eigentlich  künstlerisch;  es  ist  sehr  geistreich  gedacht,  fein  gefühlt 
und  für  das  ISinzelne  eine  anziehend  schöne  Dantellungsform'  genommen, 
aber  es  Ist  —  wenigstens  in  seiner  Totalität —  nicht  geschaut.  Es  giebt 
keinen  ^Osseren  Gegensatz,  ah  dies  Bild  im  Verhältnlss  i^u  Werken  des 
Paul  Teronese,  dessen  Richtung  es  doch,  seiner  ganzen  äusseren  Anlage 
i^ach,  entsprechend  sein  mflsstea 

Overi)eck's  grosses  symbolisches  Bild  —  '„der  Triumph  der  Religion 
in  den  Künsten''  —  ist  unter,  den  Gemälden  altdeutscher  Schule  aufge- 
hängt, mit  denen  es  in  Tonund.Kflnstlermaass  sehr  wohl  übef  eidstimmt. 
In  dem  Bilde  ist  viel  mehr  innere  Einheit,  als  z.  B.  im  Huss;  Overbeck 
will  nur  ^ymbolisiren  und  wählt  dazu  ein  charakteristisch  conyentionelles 
Schema,  ohne  Anspruch  auf  die  höhere  Totalität  der  Natur.  Dazu  kommt 
sein  schöner  Linearsinn ,  der  sieb  hier  immer  noch  erfreulich  kund  giebt, 
und  das  sehr  ruhige  Maass  der  Farbe.  Freilich  ist  Vieles  auch  ungenü- 
gend, zu  äusserlich  conventioneil  im  Farbenton,  zu  matt  in  der  Bewegung, 
zu  nüchtern  im  Gedanken;  doch  bleibt  e^  immet  nur  Einzelnes  im  Gegen- 
satz gegen  das  bedeutsame  Ganze.  ^ 

Ph.  V ei tV  Freskobild  — „^ie  Einführung  der  Künste  in  Deutschland 
durch  das  Ghristenthum*'  —  ist  in  der  Farbe  matt  und  verschossen;  6s 
scheint  auch  nicht  mit  der  naiveh  Symbolik  *  erfunden ,  wie  Overbeck's 
Bild.  "—  Die  Cartons  von  Schnorr  zu  seinen  Fresken  in  der  Villa  Mas-r 
simi  zu  Rom,  mit  Darstellungen  aus  dem  rasenden  Roland,  sind' höchst 
interessant  und  für  den  Beginn  der  romantischen  Richtung  unsirer  Kunst 
sehr  bezeichnend.  Sie  haben  noch  ganz  die  schöne  jugendlich  haive  Gra- 
zie, der  man  diesen  oder  jenen  Mangel  gern  vergiebt,  weil  noch  so  viel 
Hoffkiung'darin  ist  -r-  Voa  Steinle  sind  die  farbigen  Cartons  zu  seinen 
Fresken  in  der  Kapelle  von  Schloss .Rheineck  am  Rhein,  Darat;ellungen, 
die  auf  die  Bergpredigt  Bezug  haben,  vorhanden.  Hier  ist  die  liebens- 
würdige Eägenthümlichkeit  des  ICünstjers  Sehr  anziehend,  eben  weil  sie 
ganz  anspruchlos  auftritt.  — 

Voh  den  für  die  Nischen  des  Römersaales  bestimmten  Kai^erbil- 
d§m  sah'  ich   den  grösseren  Thell  in  Nebenräumen  aufgestellt.    Ich  fand 
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damnter  wenig  Erfreuliches^,  tefn  Bild,  das  mir  wahrhaft  bedeutend  er- 
schienen wäre.  DasL  beste  unter  den  vorhandenen  mochte  das  vo»Rethe) 
sein,  ein  edles,  doch  nicht  innerlich  grosses  Bild.  Zwei  Kaiserbilder 
waren  von  Steinle:  das  eine  mittelalterlich,  von  sehr  matter,  ja  an  wahrer 
Körperlichkeit;  .das  andre,  Steinle's  sonstiger  Richtung  ziemlich  entgeges, 
eine  Gestalt  des  siebsehnten  Jahrhunderts,  in  schlichter  Haltung  und 
dabei  von  erfreulich  frischem  GefOhl.  Lessing^s  Bild  (Friedrich  Barbs« 
rossa)'i8t  gut,  aber  wiederum  nicht  gross  gefesst,  vielmehr  etwas  genre- 
haft. Auch  ein  Heinrich  V.  von  Kid  er  ich  schien  mir  beaohtenswerdi; 
etliche  andre  Dflsseldorfer  fast' allzuschwach ,  ein  Eindruck,  den  auch  die 
Arbeiten  noch  andrer  Lokalschulen  gewährten.  — 

Die  eherne  Goethe-Statue  von  SchwAnthaler,  auf  dem  Rom- 
markte,  hat  mich  unendlich  widerwärtig  berOhrt.  Zunächst  ist  das  Ve^ 
hUtniss  der  kolossalen  Figur.zu  dem  breiten  kurzen  Piedestal  sehr  ufaschOn. 
An  dein  letzteren  macht  sich  die  architektonische  Doppel*Kuriosität  be* 
merkliph ,  dass  Aber  den  Ecken  Antefixen  angebracht  sind ,  die  aber  vor 
dem  flachen  Erdhtigel,  auf  welchem  die  Statue  steht,  doch  nur  reliefartig 
vortreten.  Der  Heros  trägt  Ueberrock  und  Mantel;  den  letzteren  nicht  da 
rauhen  nordischen  Klimas  wegen  (denn  alsdann  hätte*  er  auch  Hut.  und  An- 
dres nöthig  gehabt),  sondern  einfach  als  das  beut  zu  Tage  allgemein  tibliche 
Testimoniiim  paupertatis  in  Betreff  monumentaler  Stylistik.  Der  linke  Ära 
hängt  los  hörab;  trotz  des  losen  Hängens  hält  er  den  Mantel  so  fest,  dssi 
dieser  nothgedrungen  sich  in  eine  Art-classischer  Falten  fflgen  muss.  Die 
Gestalt  lehnt  sieh  an  einen  Baumstamm ,  um  welchen  hinterwärts  der 
Mantel  herumgehängt  ist.  Das  Nalurgefühl-  ist  äussenft  mangelhaft;  die 
Brust  und  die  Unke  Schulter  sind  unendlich  roh..  *  Da»  Gefältt  hängt  in 
einer  lappig  wulstigen  Weise,  ohne  alle  Ahnung  von  Styl  und  irgend  wel- 
cher fibineren  Naturbeobachtung.  In  den  Reliefs  des  Piedestalß  sind  die 
Personifleationen  von  Goethe's  Hauptwerken  enthalten.  In  der  Idee  sind 
diese  zum  guten  Theil  nicht  mioder  schwach  und  unkflnatlerisch ,  in  der 
Raumvertheilung  ohne  alles  Princip,  in  der  Körperlichkeit  der  einzelnen 
Gestalten  fkst  durchweg  äusserst  matt.  Ich  habe  einen  zu  hohen  Begriff 
.von  Goethe,  von  monumentaler  Wtirde,  von  der  Bedeutung  der  Kunst 
überhaupt,  ^Is  dass  ich  dies  Denkmal  nicht  fast  als  ein  Nationalungllck 
bezeichnen  sollte.  . 


Freskomalereien  der  DBsseldorfer  Schule. 


I.  ,  Darstellungen  zur  Geschichte  des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa  is 
einem  Saale  des  Schlosses  Heitorf.  .  ^       ^ 

Erste', Wand,  von  MOcke  genial t: 

Friedrich 's  Kaiserkrdnung ,  gemalt  1839.  Das  Bild  ist  vortrefflich  in 
Gomposition,  Durchbildung,  Haltung  und  Gesammtwirkung ;  nur  in  der 
Behandlung  kOnnte  es  etwas  lercfiter  sein.. 

Superporte,  grau  in  grau:  Englische  Gesandte  vor  dem  Kaiser ^  Ge- 
schenke 'bringend.    Sehr  anmuthig. 
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Die  DemflthigQng  der  Mailänder,   gem.  1833.    Die  Composition  nicht 
giBz  glflcklich;   der  Mitteigtund  —  die  Tribüne  mit  dem  KMser  —  dem 
Augiß  des  Bescliauers  ^entlieh  nftlier  stehend. als  dier  Vorgmnd.    Ein- 
zelnes sehr  schon  gemalt- 
Zweite  Wand: 

FriedricVs  Versöhnung  mit  dem  Papste  zu  Venedig,  X826  von  jSt ar- 
mer gemalt  Das  Bild  hat  Gesammtwirkung,  wie  solche  vor  Allem  der 
malerischen  Wanddekoration  zukommt ;   im  Uebrigen  ist  es  sehr  schwach. 

Superporte.:  Demtlthigung  Heintich^s  des  Löwen,  ebenCalls  von  St  ar- 
mer.   Unbedeutend. 

Aufhebung  der  Über  Heinrich  den  Löwen  verhängten  Reichsacht,  1830 
von  Macke  gemalt.  Noch  von  etwas  kalter  Färbung  und  ohne  rechte 
Harmonie,  auch  nicht  innerlich  genug. 

Zu  den  Seiten^  der  beiden  Hauptbilder  Wandstreifen  mit  Arabesken, 
auf  das  Leben  der  Hauptpersonen  bezüglich.  .    > 

Dritte  Wand : 

Sturm  auf  Iconium  durch  Friedrich  von  Schwaben,  1840  von  Piüdde- 
mann  n^ch  Lessing's  Composition  gemalt.  Arbeit  .von  mittlerem  Werth; 
der  Vorgrund  zu  schwach. 

Schlacht  von  Iconium,  1831  von  L  es  sing  gemalt.  Ein  Bild-  von 
wunderbar  energischer  Naturwahrheit;  in  der  Composition  höchst  belebt, 
in  den  Lokaltönen  meisterhaft.  Nur  Einiges  im  Vorgrund  nicht  wirksam^ 
genug. 

Tod   des   Kaisers,  1841    von  Plüddemann    gemalt.    Eine  würdige 
Composition,  von  harmonischer  Haltung;  nur,  bei  trefflichen  Einzelheiten, 
nicht  kräftig  genug. 
Vierte  Wand: 

Zwischen  den  Fenstern. die  einzelnen  Gestalten  des  heil.  Bernhard  und 
des  Bischofes  Otto  von  Freisingen,  beide  1840  von  Mdcke  gemalt  und 
höchst  schön  in  jeder  Beziehung.  — 


II.  Der  grosse  Fries  des  Rathhaus.saales' zu  Elberfeld,  mit  den  Bil- 
dern deutscher  Vorzeit  und  deutscher  Sitte.  Der  Eindruck  des  Ganzen 
bedeutend,  die  Darstelluoj;  verständlich  und  prägnant.  Das  Balkenwerk 
der  Decke  ist  zu  schwer  im  Verhältnias  zu  der  Malerei,  auch  scheint  diese 
selbst  im  Gänzen  nicht  von  genügend  leichter  Wirkung';  doch  war  mein 
Urtheil  hierüber  möglicher  Welse  befangen^  da  die  Wände  nnterhalb  des 
Frieses  noch  der  weiteren  Dekoratipji,  mithin  der 'erforderlichen  Gegen-^ 
Wirkung  entbehrten,  ich  die  Bilder  auch  bei  ungünstiger  Beleuchtung  sah. 
Die  Bilder  im  Einzelnen  sind : 

Leben  der  Deutschen  in  der  Urzeit  des  Volkes,  von  Fay  (I^ingwand 
über  den  Fenstern).  Sehr  glücklich  und  tüchtig  in  den  einzelnen,  m^ist 
nacktep  Gestalten  und  Gruppen,  die  sich  indess  von  dem  waldesdunkeln 
Grunde  nicht  genügend  Ipszuheben  scheinen.  . 

Einfahrung  des  Christenthums ,  von  Mücke.  (Scbmalwknd  tlber  den 
Fenstern.)    Am  Zartesten  im  Ton,  vielleicht  etwas  zu  sehr. 

Sitte,  Bildung,  Gewerbe,  Handel  u.  s.  w.,  von  Plüddemann«  (Lang- 
wand.) Besonders  trefflich  erzählt  und  gut  gezeichnet;  in  der  Malerei 
etwas  hart. 
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Reichthum  und  Genuas,  von  L.  Glasen.  (Schmalwand.)  Von- mlsai- 
gern  Verdienst  und  nicht  eben  leichtem  Vortrag.  Man  frSgt  Obrigens  bil- 
liger Weise,  welche  eigentliche  Bedeutung  in  Bildern  solcher  Art  das  mit- 
telalterliehe Kostüm  haben  soll. 


ni.    Die  Freskomalereien  in  ier  Kirche  zu  Apollinarisberg,  iron 
Djßger  und  seiiien  Genossen. 

Ich  sah  diese  Werke  in  der  Arbeit,  als  theilVeise  ausgeführte  Wand- 
gemälde, alsCartons,  als  Aqnarell-Entwflrfe.  Von  Deger  selbst,  als  Raupt- 
bilder,  die  Kreuzigung  Christi,   die  bis  auf  die  Gruppe  der  Maria  bereits 
al  fresco  vollendet  war;   die  Anbetung  der  Hirten  und  d;e  Auferstehung, 
diese  in  Aquarell;  ausserdem  die  grosse  Gestalt  der  Virgo  Immaculata  auf 
dem  Balbmonde  und  die  Gömposition  far  die 'Halbkuppel  der  Altamische: 
Christus,  nebst  Maria  und  Johannes  zu  seinen  Seiten.    Es  ist  die  Tradi- 
tion —  die  giotteske  —  in  ihrer  edelsten  Erscheinung,  was  diesen  Arbeiten 
zu  Grunde  Hegt,    ein   kirchlich  Geheiligtes  (in  der  Art  wie  Fiesole  die 
Tradition  auffäBste),  ein  durch  stille,  innere  Scheu  Gebundenes,  also  frei- 
lich Conventionelles;  aber  zugleich  das  Bewusstsein  hierüber,   und  dem 
entsprechend  ein  feiner  bestimmter  Natursinn.    Im  Ganzen  der  Composi- 
tionen. herrscht  ein  schOner  leichter  Ton,  eine  zarte,  dem  Ideal  sich  zo- 
neigende  Förmenbildung  (die  gelegentlich  auch,  wie  in  den  feineu  lang- 
gestreckten Nasen  der  Maria,  einem  kirchlich  manierirten  Ideal  angehOrt), 
in  der  Gewandung  eine  edle  Stylistik.    Die  Aquarelle  erinnern  an  Minis* 
.turen    der   allen  Sienesen,  doch  nicht  an   deren   Ungeschick.    —  In  der 
Kreuzigung  ist  es  von  grossartigster  Wirkung,   wie  die  Masse  des  Volkes 
durch  den  ausserordentlichen  Moment  gemeinsam  bewegt  und  erschüttert 
wird:   ich  entsinne  mich  nicht,   Aehnliches  gestehen  zu  haben.     Die  drei 
Gekreuzigten  zeichnen  sich,    wie  durch  die  Charakteristik,    so  durch  die 
gediegene  Modellirung  aus.    Vortrefflich  auch  ist  das  charakteristisch  Ei- 
genthümliche  in  Physiognomie,  Ausdruck  und  Geberde  des  HauptmanneSi 
dessen   Erscheinung   von    dem  Oebahren  banaler  Frömmigkeit   durchsos 
feru  ist  -^.Das  Bild  der  Auferstehung  ist  schön  geordnet:  unten  die  Ma- 
rien an  dem  Grabe  und  der  Engel  auf  dem  Steine  sitzend;  darüber,  von 
Wolken  getragen,  der  Auferstandene  und  Engelcliöre  zu  seinen  Seiten.  So 
ers^cheinen  auch  über  der  Anbetung  der  Hirten  EngelchOre,  unter  denen 
die  drei  Erzengel  l^esonders  vortreten;  in  der  Mitte  der  letzteren  Michael 
schwer  gepanzert  im  Charakter  des  fünfzehnten  oder  sechzehuten  Jahr- 
hunderts, —  was  denn  allerdings,  trotz  der  schönei^  Behandlung,  fflr  das 
Schweben  <ler  Gestalt  nicht  sonderlich  günstig  ist,  auch  zu  ausschliesslich 
an   ein  bestimmtes  Zeitkostüm   exinnert    Hier  ist  die  befolgte  Traditon 
eben  allzu  jung.  '      . 

Unter  den  Arbeiten  der  Genossen  Degefs  zogen  mich,  soweit  ich  diese 
sah,  besonders -die  Compositionen  aus  der  Legende  d^s  heil.  Apollinaris. 
von  <iem  älteren  Müller,  an.  Auch  diese  sind  vortrefflich,  doch  mehr 
^  conventioneil  giottesk,  wenigstens  in  den  Aquarellen.  Merkwürdig  und 
schSn  Ist  hier  die  idyllische  Darstellqngswelse,  mit  zuschauenden  und  an- 
'  dern  Nebenpersonen,  was  an  die  liebenswQrdigen  Compositionen  des  Ee- 
nozzo  Gozzoli  erinnert,  ohne  doch  irgend  das  Gepräge  von  Nachahmung 
zu  tragen. 
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L  ü  t  t  i  c  h. 

Von  der  Universität  die  Bronzestatue  Gretry's  von  Geefs.  In  Escar- 
pins,  Strümpfen  und  Pelzrock  bis  an^s  Knie,  der  sich  rechts  ziemlich  will- 
kür] ich  zur  Seite  schlägt.  Ganz  ohne  allen  Styl  nnd  alle  grosse  Wirkung: 
eine  unbedeutende  Portraitstatuette  im  grossen  Maassstabe.  Das  Detail 
indess,  wenigstens  an  den  Kleidungsstücken,  mit  genauer  naturalistischer 
Beobachtung,  z.  B.  in  Betreff  des  Bruches  und  der  Ausgänge  der  Falten. 


Brüssel.. 

Cour  de  Cassation,  im  Palais  de  justice.  Hier  die  beiden  berflhm- 
ten  Bilder  von  Gallait  und  de  Biefve  —  die  Abdankung  Karl's  V.  und 
der  Compromiss  der  niederländischen'  Edeln  —  in  ausgezeichnet  schöner, 
von  der  Decke  herabfallender  Beleuchtung,  an  den  Langwäuden  einan^ 
^cf  gegenflbei:  aufgestellt.  (Diese  Aufstellung  aber,  wie  mir  gesagt  wurde» 
nur  provisorisch.)  Gallait's  Bild  ist  hier  erst  völlig  seinem  Verdienste 
nach  zu  würdigen.  Die  Hoheit  und  Schönheit  desselben  war  mir  keines- 
wegs, wohl  durch  die  tadelnden  Bemerkungen  der  deutschen  .Gegner  mit 
veranlasst,  so  fest  im  Gedächtniss  geblieben.  AUiardings  darf  man  Einiges 
an  dem  Bilde  tadeln,  —  den  nioht  völlig  klaren  perspektivischen  Aufbau 
und  die  Unbestimmtheit  des  Raumes  hiujter  dem  Sessel  des  Kaisers  (inner- 
halb des  nach  hinten ,  wie  nach  den  Seiten  herabhängenden  Teppichs), 
indem  der  Raum  sich  an  der  einen  Seite  bedeutend  zu  vertiefen  scheint; 
ftuch  den  Umstand,  dass  das  rechte  Bein  Oraniens,  das  Standbein,  durch 
den  knieenden  Philipp  zu  sehr  verdeckt  wird.  Indess  sind  dies  entschie- 
den untergeordnete  Mängel,  die  sich  nur  \^^\  besonderem  kritischem  Ein- 
geben bem<^rklich  machten  und  die  gegen  die  durchaus  schöne  Totalwir- 
kang  des  Bildes  ganz  verschwinden.  In  der  That  ist  hier  die  lebendigste 
und  zugleich  naivste  dramatisch'e 'Wirkung  mit  grossartig  historischer  Auf- 
fassung und  mit  einer  malerischen  Haltung  verschmolzen,  die^nur  bei  den 
^Osflten,  namentlich  italienischen  Meistern  gefunden  wird.  Hier  ist  ächte 
kflnstlerische  Naturwahrheit  und  ächter  kflnstlerischer  Styl.  Die  Farbe  ist 
wundervoll  und  auf  köine  Weise  conventioneil;  auch  viel  mehr,  obgleich 
ohne  irgendwelche  .spezielle  Nachahmung,  italienisch  (venetianisch)  als 
etwa  niederländisch,  welches  Letztere  bei  der  fast  subjectiven  rubensischen 
Palette  immer  bedenklich  bleibei)  muss.  So  selten  und  gross  das  Gänze, 
ebenso  jede  einzelne  Figur,  jeder  einzelne  Kopf.  Das  Bild  erhebt,  sich 
weit  Aber  die  beutige  belgische  Schule.  —  Das  Bild  von  de  Biefve  hat 
diese  seltenen  Vorzüge  nicht.  Auch  hier  «war  ist'  durchweg  schöne,  reine 
Naivetät,  im  Einzelnen  ebenfalls  vollendete  Meisterschaft.  Auch  dje  Com- 
position  hat  viel  Glückliches,  doch  sind  die  Gruppen  des  Vorgrundes  .zu 
serstreut.  Vor  Allem  aber  fehlt  die  grosse  malerische  Gesammthaltung, 
towohl  in  der  F^^rbe  an  sich,  als  im  Helldunkel.  Die  Gruppen  des  Vor- 
rrundes  drücken  auf  die  des  Mittelgrundes^ 

Palais   de  la   nation..    Im  Vestibüle  desselben  die  beiden  grossen 
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historischen  Bilder  von  de  Keyser  und  Wappers,  die,  wie  es  scheint, 
die  Bestimmung  haben ,  den  beiden  ebengenannten  sich  als  Seitenatflcke 
anzuschliessen.  (Die  Aufstellung  ebenfalls  provisorisch,  sogar  der  Art,  dan 
sie  unmittelbar  den  Fassboden  der  Halle  berühren  und  für  das  Bild  von 
Wappers  nicht  einmal  der  Raum  zam  Rahmen  vorhanden  war.)  Beide 
Wierke  nicht  ohne  eigenthflmliche  Verdienste,  doch  sowohl  dem  von 
Gallait  als  auch  dem  von  de  Biefve  entschieden  nachstehend.  Von  de 
Keyser  'das. Bild  der  Schlacht  von  Woringen;  wirksam  dqrch  einfach 
klare  Gomposition,  allgemeine  Haltnng,  energische  Palette;  dennoch  der 
Eindruck  desselben  nicht  erfreulich.  Die  Geberdungen  nicht  gross  und 
nicht  entschieden,  die  Charakteristik  mangelhaft,  die  Gesichtabildunfien 
manierirt»  die  Farbe  conventioneil,  besonders  in  der  Carnation.  —  Von 
Wappers  eine  Seen e  aus  der  Septemberrevolution:  Verwundete  werden 
gebracht,  der  Enischluss  zum  letzten  Widerstände  gefasst  Die  Compoii- 
tion  ist  zusammengedrängt,  in  Ausdruck  und  in  Farbe  eine  entschiedene 
Energie.  Aber  Beides  ist  wiederum  manierirt  (wenn  auch  in  der  Farbe 
weniger  als  bei  de  Keyser),  die  Gesammthal tung  mangelhaft,  die  Wir- 
kung zum  Theil  sehr  theatralisch.  ^Störend  ist  es  besonders  auch,  dsM 
bei  dem  Zusammendrängen  der  Gruppen  doch  keine  eigentliche  Gesammt- 
handlung,  kein  die  Massen  -bewegender  Gesammtzug  ersichtlich  wird. 


GallaiVs  Haus  und  Atelier,  gebaut  von  Cluysenaer.  Die  Wohn- 
rlLume  liegen  nach  der  Strasse  zu,  das  grosse,  behaglich  und  elegant  ein- 
gerichtete Atelier  in  ihrem  Rflcken;  zwischen  beiden  ein  kleiner  Verbia- 
dungsbau  von  fiberaas  zierlicher  Einrichtung.  Die  Hausthflr  fahrt  tunichit 
in  einen  Gorndor,  der  die  Wohnräume  zur  Linken  hat;  zur  Rechten  eine 
Glaswand  zwischen  Säulen.  Auf  die  Glaswand  hat  Gallait  die  Bildniiie 
berflhmter  Maler  gemalt,  doch  nur  als  Silhouetten' von  braunroter  Farbe, 
mit  wenig  schwarzer  Zeichnung.  Aus  dem  Corridor  tritt  man  in  ein  klei- 
nes Entr^e;  ans  diesem  in  eih  dunkel  gehaltenes  Kabinet  mit  reicher  Bot- 
Serie  im  Renaissancestyl;  aus.  dem  Kabinet  in  das  Atelier.  Zwei  andre 
kleine  Räume  dienen  zur  tinmittelbaren  Verbindung  der  Wohnung  mit  den 
Atelier;  die^  empfangen  ihr  Licht  von  oben.  In  der  Tiefe  Jenes  donkeln 
Cabinets  ist  eine  Nische  und  in  dieser  ein  Fenster,  durch  welches  man  in 
den  einen  jener  kleinen  Räume  hineinblickt;  der  letztere  ist  mit  Malereien 
im  pompejani^chen  Style,  auf  weissem  Grunde,  verziert.  Der  Durchblick 
ist  von  Oberaus  reizender  malerischer  Wirkung. 

Im  Atelier  sah  ich  das  Portrait  des  Ministers  de  Theux,  ein  Werk 
der  meisterhaftesten  kOnstlerisehen  Virtuosität.  Es  ist  eine  Kniefifiur, 
stehend,  zur  Seite  eines. Schreibtisches.  Die  Umgebung  der  Figur  —  Voi^ 
hang,  Teppichgrund,  Stuhl  —  ist  roth,  in  verschieden  abgestuften  TOoen 
und  in  gediegenster  Harmonie;  das  blangestreiAe  Ordensband  auf  der  Brost 
des  Ministers  ist  dabei*  von  leuchtender  Wirkung.  Der  Kopf  ist  vortrefT- 
licb  gemalt  und  leidet  an  sich  durch  die  rothe  Umgebung  in  keiner  Weise. 
Aber  bei  aller  Meisterschaft  ist  das  Bild  doch  nicht,  wie  es  sein  sollte; 
die  frappante  virtuoslsche  Totalwirkung  ist  doch  eben  die  HaupUacke, 
und  das  Auge  des  Beschauers  wird  doch  viel  mehr  durch  sie,  als  durck 
den  Kopf  des  Dargestellten  in  Anspruch  genommen.  —  Von  der  Abdan- 
kung Karls  V.  hingen   die   treffllichen   grossen  Detailstudien   im   Atelier, 
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unter  Glaa  und  Rahmen;  die  erste  Sliizse  za  dieser  Cömposition,  Zeich« 
nung  mit  etwa»'Fai^be,  und  eine  Zweite,  vorzflglich  schOne  Aqaarellskizze 
mit  der  Wirkung  des  Gem&ldes  selbst.  —  Ebenso  noch  andere  Skizzen, 
auch  dies  leicht  angetuschte  Zeichnungen,  zum  Theil  Genrescenen  von 
schöner,  frappanter,  acht  niederländischer  Wirkung.  —  Ausserdem  einige 
angefangene  Bilder,  unter  denen  mir  besonders  ein  Kardinal,  welcher 
beim  Austreten  aus  der  Kirche  das  Kind  einer  Bäuerin  segnet,  wohlgefiel. 
Gallait  Ist  Schiller  ded  Franzosen  Heonequin. 


Im  Atelier  von  Ve.rboeckhoven  freute  ich  mich  der  prächtigsten 
Thierstudien.  Unverkauft  stand  noch  ein  grosses  Bild  mit  einem  italieni- 
schen Ochsen  und  anderem  Vieh;  fast  vollendet  sah  ich  ein  Gemälde,  auf 
dem  ein  grosser  Pyrenäenhand ,  zwei  kleine^  HOndchen  und  ein  Papagei 
dargestellt  waren.  Ueberall,  in  diesen  Teben^grossen  Darstellungen,  wie 
in  den  bei  uns  mehr  bekannten  kleinen  Kabinetsbildern  erscheint  Verboeck- 
hoven  für  sein  Fach  durchaus  als  Meister  ersten  Ranges. 

Einen  Ueberblick  Aber  die  Leistungen  der  belgischen  Malerei  (kleinen 
Maassstabes)  gewährte  mir  die  in  solcher  Beziehung  geschätzte  Sammlung 
des  Mr.  van  Becelaere,  EigenthOmer  des  Cafg  mille  colonnes,  place  de 
la  monnaie.-  Sie  ist  daran  sehr  reich,  besitzt  auch  holländische  und. einige 
französische  Bjlder.  Doch  hat  die  Sammlung  im  Ganzen  auf  mich  keinen 
sonderlichen  Eindruck  gemacht;  sie  enthält  viel  Unbedeutendes,  das  mit 
einem  gewissen  allgemeinen  Vortrage  gemacht  ist,  sehr  viel  NOchternes 
und  wenig  Eigenthflmliches.  Mit  zu  den  Besten  gehören  die  Viehmäler 
im  Style  Verboeckhovens^  Anziehend  durch  charakteristische  Zeichnung 
waren  mir  die  Genrebilder  eines  jungen  Brüsselers,  Willems.  Ein  Genre- 
bild von  de  Keyset,  ein  alter  Mann  und  eine  Junge  Frau  in  der  Um- 
gebung eines  prächtigen  Zimmers,  machte  sich  als  ein  Virtuosenstfick  in 
schönster  rubensischer  Färbung  geltend.  Die  Holländer  und  Franzosen 
traten  mir  als  bedeutender  im  eigehthflmlichen  Wesen^  entgegen.  So  sah 
ich  von  Koeckoeck  eine  ganz  ausgezeichnet  meisterhafte  Sturmland- 
schaft, Treffliches  von  Schotel,  u.  a.  m.  —  Ich  bemerkte,  däss  bei  den 
Belgiern  im  Allgemeinen  wohl  mehr  Palette  zu  finden  ist  als  bei  den 
Deutschen,  zunächst  den  Norddeutschen,  keineswegs  aber  eine  so  gute 
Verwendung  derselben. 


Navez,  der  Direktor  der  Brüsseler  Akademie,  gehört  noch  der  altern 
Schule  an  und  ist  in  seinen  Leistungen  nicht  sonderlich  erfreulich.  Ein 
grosses  Altarbild,  fflr  die  Kirche  seines  Geburtsortes  bestimmt,  ist  frostig 
manierirt  im  Style  der  französischen  Malerei  vor  der  Epoche  der  Jull- 
revolutlon.  Einige  Bilder  erinnerten  mich  an  L.  Robert,  aber  auch  sie 
waren  kalt.  Ein  Portrait  hatte  in  der  Behandlung  Aehnlichkeit  mit  den 
Wach  sehen  Bildnissen. 

Ein  Jcremias  von  Gisier,  in  der  Kathedrale  Ste.  Gudule,  war  höchst 
flau  und  in  der  affektirten  modern  französischen  Manier  behandelt.  —  Eine 
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Reihenfolge  von  Stationsbildern  in  der  Kirche  la  Chapelle,  von  Jean  vao 
Eycken,  zeigten  Palette  und  harmonisdi  abgetönte  Färbern;  aber  auch  sie 
waren  im  Uebrigen  französisch  manierirt  und  oft  sehr  schwach. 


Auf  der  „Place  d.es  Martyrs"  das  grosse  Denkmal,  von  Geefi, 
welches  den  Opfern  der  Septembertage  von  1830  gewidmet  ist  Eine 
grossartige  Anlage,  in  sehr  schönen  Verhältnissen  zu  der  Architektur  des 
umgebenden  Platzes.  Der  Boden  des  letzteren  ist  zu  den  Seiten  erhöbt; 
in  der  Mitte  eine  grosse  viereckige  Vertiefung,  von  einem  niedrigen  Ar- 
kadengange, den  sogenannten  „Katakomben",  umgeben.  Die  «msten  Ver- 
hältnisse dieser  Arkaden  entsprechen  der  Benennung;  die  Form  aber, 
statt  ein  naives  architektonisches  Gefüge  zu  bilden,  jst  das  Erzeugnin 
einer  äusserliehen ,  sentimentalen  Symbolik,  deren  Anwendung  heauges 
Tages  in  der  That  ein  wenig,  überrascht.  Die  Pfeiler  der  Arkaden  sind 
nemlich  Grabsteine,  in  der  von  der  Antike  entlehnten  Fassung.  An  deo 
Wänden  hinter  den  Arkaden  sind  Tafeln  mit  den  N^imen  jener  Märtyrer 
angebracht.- 

Aus  der  Mitte  des  vertieften  Raumes  erhebt  ^sich  ein  grosses  vier- 
eckiges Piedestal,  in  zwei  Absätzen.  Vor  den  Ecken  des  oberen  Absatzes 
knieen  klagende  Engel,  Kränze  in  den  Händen  haltend;  sie  sollen  zu- 
gleich —  ich  weiss  nicht,  aus  welchem  Grunde  —  die  vier  Tageszeiteo 
darstellen;  ihre  gesenkten  Flügel  schlagen  gegen  die  Seiten  des  Piedestsli. 
Es  sind  zart  gearbeitete  Gestalten,  weich  im  Fleisch,  in  der  Gewandung 
zum  Theil  gut,  obgleich  ohne  ernsteren  Styl,  —  im  Ganzen  aber  durch- 
aus modern  sentimental  und  im  inneren  Gefühl  eigentlich  Rococo. —  Ueber 
dem  Piedestal  die  kolossale  Gestalt  der  Patria  (in  Marmor,  eben  so  wie 
die  Engel),  einigermaassen  im  Gepräge  der  Venus  von  Melos ,  mit  matro- 
nenhaftem Anklänge.  Sie  hat  ungefähr  dieselben  Vorzüge  und  Mängel, 
wie  jene  Engelfiguren,  doch  ist  sie  in  den  Motiven  der  Gewandong  etwas 
mehr  antik  gehalten,  im  Ausdruck  nicht  ganz  so  sentimental,  wenn. auch 
immer  ohtae  rechten  Styl  und  ohne  alle  eigentliche  Majestät.  Das  ganze 
Werk  hat  mich ,  trotz  des  ersten  schlagenden  Totaleffektes  und  trotz  der 
sorglichen  Ausführung,  doch  nur  in  unerquicklicher  Weise  berührt. 

Die  Flächen  des  untern  Piedestals  sollen '  historische  Reliefs  erhalten. 
Eins  davon,  eiqe  Scene  aus  den  Septemberkämpfen ,  sah  ich  im  Gyps- 
abguss.  Es  war  im  historisch  genrehaften  Charakter  componirt,  ohne  idlen 
Reliefstyl  und  in  seiner  ganzen  Behandlung  sehr  w.enig  erbaulich. 


Ungleich  mehr  sagte  mir  ein  andres  öffentliches  Denkmal  von  Geefs 
Hand  zu,  -das  des  Generals  Belllard,  ebenfalls  in  Marmor.  Er  trägt  die 
*  Uniform  und  den  soldatischen  Mantel ,  der  auf  der  einen  Schulter  aufliegt 
und  nach  hinten  niederfällt.  In  den  Conturen,  und 'besonders  vom  Park 
aus  gesehen,  ist  die  Figur  von  vortrefflicher  Wirkung,  bei  Weitem  mebr 
als  der  Gretry  zu  Lüttich.  In  der  Behandlung  zeigt  sich  ein  feiner  Na- 
tursinn und,  wenn  auch  nicht  volle  plastische  Grösse,  doch  ein  eigner 
malerisch  plastischer  Styl, 

Ein  drittes  Marmordenkmal,  welches  Geefs  gearbeitet,  ist  dasGrtb- 
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monument  des  im  S^eptemberl^ampfe  gefallenen  Grafen  F.  v.  Merode,  in  8te. 
Gudule.  Er  nt  in  der  nationalen  Bloose  dargestellt,  liegend,  auf  den  einen 
Ann  gestdtzt  und  dje  Pistole  noch  in  der  Hand.  Das  Werk  hat  lebhafte 
moderae  Sympathieen  erweckt «  wollte  mich  aber  wiederum  sehr  wenig 
anmuthen.  Die  Figur  liegt  nicht  naiv.  Die  Blonse,  die  ein  so  äusserst 
gldcklicbes  Motiv  fOr  künstlerische  Darstellung  geben  konnte,  ist  kleinlich, 
nicht  einmal  vwahrhaft  naturalistisch  behandelt;  und  wieder  ist  jenes  un- 
selige Testimonium  paupertatis,  der  herabfallende  Mantel  mit  Pelzkragen 
auf  der  linken  Schulter,  nicht  zu  vermeiden  gewesen. 

Im  Atelier  von  (Greifs  endlich  sah  ich  einige  Portraitbtisten  von  feiner 
naturalistischer  Ausführung,  nur  wieder  ohne  den  rechten  Styl;  ^einige 
sentiinentale  allegorische  Figuren;  —  und  die  ansprechende -Gruppe  einer 
Genoveva,  die  das  Kind  auf  dem  Schoosse  hält,  während  sich  die  Hirsch- 
kuh seitwärts  um  sie  herumschmiegt.  Bei  diesier  wohl  componirten  Arbeit 
macht  sich  das  dem  Künstler  eigne  zarte  Naturgefühl  glücklich  geltend. 


Antwerpen. 

Das  Denkmal  des  Rubens  von  dem  Brüsseler  Geefs,  Bronzestatue,  zu 
den  besten  Arbeiten  dieses  Kflnstlers  gehörig.  Eine  volle,  kräftige,  männ- 
liche Gestalt,  die  sich  in  dem  knappen  und  doch  eleganten  Kostflm,  wel- 
ches keine  conventioneilen  Falten  gestattete  und  keinen  Nothbehelf  zulless, 
gut  ausnimmt  Das  Kostüm  wieder  mit  feinem  Natursinn  behandelt.  Die 
Auüassung  in  statuarischer  Beziehung  freilich  ebenfalls  nicht  von  grosser 
Bedeutung,  auch  ein  wenig  theatralisch,  wenigstens  in  der  etwas  dekla- 
mirenden  Eechtea,  für  deren  Bewegung  kein .  sonderliches  Motiv  ersicht- 
lich wird. 

Einige  Sculpturarbeiten ,  abweichend  von  den  sonstigen  Strebuogen 
der  neueren  belgischen  Kun^t,  neigen  sich  mehr  der  Romantik  des  frühe- 
ren 9Iittela1ters  zu.  Dahin  gehört  eine  Marmorstatue  der  heiligen  Philu- 
mena,  auf  dem  Drachen  stehend,  von  dem  jüngeren  Geefs.  Sie  hat 
das  Verdienst  einer  wirksamen,  edel  romantischen  Auffassung,  auch  einer 
mehr  stylistischen  Behandlung.  Nur  der  Obertheil  der  Figur  erschien  mir 
nicht  ganz  kräftig.  —  Sodann  die  neuen  Ghorstühle  der  Kathed^al«,  von 
Geerts  in  einem  vortrefflichen  gothischen  Style  gearbeitet.  Die  Statuetten 
und  Reliefs  sind  durchaus  im  Charakter  und  mit  prächtiger  Handhabung 
der  Technik  ausgeführt.  Nur  freilich  fühlt  man  es  doch  durch ,  dass  die 
alterthümliche  Behandlnngsweise  angelernt  ist  und  nicht  eben  frei  aus  dem 
Innern  kommt. . 


Paris. 


Vofi  einem  Häuserbau,  dn  welchem  das  innere  häusliche  Loben  und 
Behagen  dem  Aeusseren  sein  Gepräge  aufdrü<5kt ,  in  welchem  sich  also 
eine  Kunstform,   wenn  auch  einfachster  Art,   entwickelt,   ist  im  G^anzen 
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sehr  wenig  die  Rede.  Nichts  von  dem  Elndtuoli  eines  städtischen  odei 
häuslichen  Gomforts,  wie  dies,  fflr  die  verschiedenen  Zeiten  und  Linder, 
in  Ntlrnberg,  Danzig,  Prag,  Venedig,  Florenz,  Brügge,  Antwerpen  und 
so  vielen  andern  Orten  der  Fall  ist  'Bürgerliche  Palftste  sind  wenii^  vor- 
handen. Im  Ganzen  ist  es  ein  wüstes  Zusammenh&ufen  von  SteiDmassea. 
Die  Stadt  hat  etwas  Gebirgsartiges;  wie  Felsen  stehen  die  Häuserviettel 
da,  wie  Klippen  und  Zacken  erheben  sich  die  Scborn^teinmauerQ  über  die 
Dächer,  wie  Felsspalten  oder  Engpasse  ziehen  sich  die  Gasaeo  daswischea 
durch.  Thüren  und  Fenster  gehen  wie  HOhlen  in  das  Innere,  und  mia 
fühlt  es,  wie  drinnen  eine  Brut  wohnen  mag,  Bienen  gleich,  die  gereizt 
ungestüm  hervorbrechen.  In  den  eleganten  Stadttheilen ,  die  doch  lange 
nicht  die  Hauptmassen  ausmachen^  ist  die  Rohheit  nur  übertüncht  durch 
all  den  Glanz  des  Luxus  und  dessen  Ati preisungen  in  Schilden  und  Affl- 
ehen. Auch  sind  es  nur  wenig  Beispiele,  wo  die  moderne  Geld- Aristo- 
kratie dem  rohen  Hauskörper  einen  Flitterstaat  von  Renaissance-Dekoration 
umhängt.  Einigermaassen  eine  Ausnahme  machen,  nebst  den  Resten  der 
alten  Aristokratie  im  Foubourg  St.  Germain,  einige  neue  Strassen  ausser- 
halb der  Boulevards,  Chaussee  d^Aotin,  Rue  Lafitte,  u.  s.  w.  Hier  siebt 
man  Versuche  einer  behaglich  bürgerlichen  Architektur  im  modernen  Sinn*, 
wo  aber  irgend  Glanz  erstrebt  wird,  ist  es  sofort  wieder  ein  ziemlich 
kindlicher,  zuweilen  etwas  gothisirender  Renaissance -Aufputz. 

Die  Denkmäler  älterer  Zeit,  namentlich  die  Kirchen,  verlieren  sich 
in  dieser  Steinwüste.  Die  Denkmäler  des  Herrscherthums ,  besonders  der 
Louvre  und  die  Tuilerieen  mit  dem  Parkzubehor,  obgleich  weit  hinge- 
dehnt  und  reich  geschmückt,  sind  nicht  zur  klaren  Entfaltung  gekonmien. 
Es  hat  die  Stetigkeit  des  Regimentes  gefehlt,  die  Gleichartigkeit  der  In- 
teressen der  Herrschergeschlechter;  der  Dynastieenwechsel  tnaeht  sich  darin 
auf  empfindliche  Weise  bemerklich.  '  Das  imposanteste  Streben  zeigen  die 
neueren  nationalen  Monumente;  aber  sie  sind  kalt',  nüchtern  idealistisch 
und  bei  allem  Allegorischen  doch  eigentlich  inhaltlos.  So  ist  es  vor 
Allem  mit  dem  Pantheon.  So  mit  dem  ungeheuren  Triumphbogen  der 
£toile,  der  dasteht,  man  weiss  nicht  recht  wesshalb  und  wofür.  Er  soU 
das  Thor  der  Weltherrscherin  bilden  und  steht  ausserhalb  der  Barriere; 
der' Weg  zieht  sich  zu  beiden  Seiten  um  ihn  herum,  und 'der  2ugang  zn 
ihm  ist  mit  Ketten  verschlossen,  zwischen  denen  sich  nur  di^  Fassgänger, 
Pygmäen  gleich ,  hindurchwinden.  So  mit  der  Säule  auf  dem  Yendome- 
Platz,*  die  schwerfällig  dasteht,  von  dem  rOmisch  brüsken  Spiel  des  Relief- 
Frieses  umwunden  und  mit  der  puppenartigen  Figur  des  Kaisers  bekrOnt 
So  mit  der  Madeleine,  deren  Aeusseres  in  Architektur  und  Sculptur  dem 
Volke  das  religiöse  Element  nur  in  einer  emphatisch  nüchternen  Weise 
gegenüberführt.  So  mit  der  Juli-Säule  auf  dem  Bastille-Platz,  die  brüsk 
und  schwerfällig  ist  wie  die  Vendomesäule  und  über  der  ein  ganz  kleiner 
goldner  Freiheitsgenius ,  mit  dem  Fuss  an  die  kleine  goldne  Erdkugel  an- 
geheftet, deklamatorisch  umherflattert.  Brüsk  auch  ist  das  ewige  Wieder- 
holen der  Namen  Lodi,  Marengo,  Austerlitz  u.  s.  w.,  u.  s.  w.,  mit  denen 
die  Flächen  der  Denkmäler  übersät  sind ;  brüsk  die  Anordnung  der  schwer- 
fälligen Deckengemälde  im  Louvre,  u.  dergi.  ra. 

Das  ist  eigentlich  der  ganze-  Charakter  der  französischen  Kunst:  — 
hohles  Raisonnement,.  nüchternes  AUegorisiren,  Emphase,  auf  d^r  einen 
Seite,  wo  es  sich  um  die;ldee  handelt,  (alles  das  auch  sehr  deutlich  in 
der  heutigen  religOsen  Richtung)^,  auf  der  andern  Seite  ein  wi&stea,  robest 


RaiMuotiten.    Parii.  M«) 

ungebildetes  Natflrlichkeitsprincip.  Daraus,  und  zugleich  durch  das  Hin- 
ein wirken  der  vorschiedeoartigen  Stadien- Einflflsse  der  klassischen  und 
der  romantischen  Epoche,  der  der  Renaissance  und  des  Eklekticismus  — 
erklftrt  sich  denn  auch  das  tausendfache  Gewih-,  -das  namentlich  in  der 
heutigen  Malerei  der  Franzosen  vorherrscht.  Nur  einzelnen  hochbegabten 
Naturen  ist  es  vergOnnt,  sich  Ober  diese  trflbe  Atmosphäre  zu  erheben. 


Ansprechend  sind  ein  Paar  Denkmäler  geringeren  Ümfanges  aus  der 
früheren  napoleonischen  Zeit.  Vornehmlich  das  auf  der  PlaceDauphine, 
welches  Desaix  gewidmet  und  im  J.  1803  nach  dem  Plane  von  Percier 
und  Fontaine  ausgefQhrt  ist.  Es  ist  einfach  aus  dem  Stein  des  Landes 
gearbeitet.  Auf  einer  hohen  Cylinderbasis  mit  Reliefs  von  massigem,  doch 
nicht  ganz  untergeordnetem  Verdienst  erhebt  sich  eine  plastische  Gruppe : 
eine  Herme ,  welche  die  Bflste  von  Desaix  trägt  und  der  das  Schwert  um- 
gehfingt ist;  daneben  eine  amazonenartige  Gestalt,  etwa  das  Vaterland* 
vorstellend,  die  einen  Kranz  Aber  dem  Haupte  des  Helden  hält.  Die 
Gruppe  schliesst  nach  oben  nicht  genügend  rhythmisch  ab^  in  der  Erfin- 
dung und  den  Linien  ist  sie  überhaupt  nicht  ganz  glücklich;  auch  die 
Ausfühcnng,  z.  B.  im  Gewände  der  Amazone,  ist  weder  völlig  naiv  noch 
sonderlich  geschickt  Dennoch  hat  das  Ganze  ein  achtes,  keusches  Gefühl, 
Geschmack  und  einen,  wenn  auch  nicht  durchgedrungenen  Schönheitssinn. 
Das  Werk  schreit  nicht  und  wird  daher  wenig  beachtet.  Der  Bildhauer, 
der  die  Gruppe  gefertigt,  ist  mir  unbekannt. 

Ein  zweites,  ebenfalls  wohlgefällig  wirkendes  Denkmal  ist  die- vik- 
toriengekrönte Säule  auf  dem  Platz  du  Ghatelet,  1808  nach  dem  Ent- 
wurf von  B rolle  ausgeführt.  Die  Säule  ist  in  einer  Art  ägyptischen 
Styles  componirt,  —  eine  der  ästhetischen  Rückwirkungen  von  Napoleons 
figyptischem  Zuge. 


Einen  würdigen  Eindruck  gewährt  die  Ghapelle  expiatoire,  an 
der  Stelle  erbaut,  wo  die  JLeichen  Ludwig^«  XVI.  und  der  Marie  Antoinette 
der  Erde  übergeben  waren.  Der  Bau,  im  vollen  iind  energischen  römi- 
schen Style,  ist  von  Percier  und  Fontaine;  Die  Kapelle  ist  rund,  mit 
einer  Kuppel  und  drei  halbrunden  Absideo,  vorn  mit  einem  Säulenpor- 
tikos.  Das  Liebt  fällt  durch  eine  Oefifnung  in  der  Kuppel  und  durch  ähn- 
liche in  den  Absidenhalbkuppeln  ein;  die  innere  Wirkung  ist  ruhig  und 
feierlich;  sie  würde  es  noch  mehr  sein,  wenn  ein  einziges  Oberlicht  an- 
geordnigt  wäre.  In  der  Absis  zur  Rechten  sieht  die  Marmor-Gruppe  Lud- 
wig'sXVL,  den  ein  Engel  stützt,  von  Bjosio  gearbeitet,  schön,  feierlich  und 
ergreifend.  Links  die  ähnliche  Gruppe  der  Marie  Antoinette  und  der 
allegorischen  Figur  der  Religion,  von  Cortot;  diese  jedoch  ohne  Styl 
und  höhere  Würde.  Unter  der  Kapelle  sind  gewölbte  Souterrains.  Vor 
ihr  ist  ein  erhöhter  Platx,  zu  dessen  Seiten  Kenotaphien  mit  byzant|nisi- 
renden  Arkaden  hinlaqfen  und  der  an  der  jSingapgsseite  durch  ein  impo- 
nirendea  Portal  abgeschlossen  wird.  Der  offne  Platz  umher  ist  nach  den 
Häusern  sa  mit  Cypressen  oder  ähnlichen  Bäumen  bepflanzt.  Der  Ein- 
druck der  ganzen  Anlage  ist  sehr  ergreifend.  • 
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Die  Kirche  der  Madeleine  (begonnen  1802)  hat,  neben  der  NCich- 
ternheit  ihrer  römischen  Bauformen  i^id  namentlich  des  PeristyUt  der  ihr 
Aeusseres  umgiebt,  doch  Eigenthamlichkeiten,  die  allerdings  eine  sehr  ent- 
schiedene Anerkennung  verdienen.  Diese  finden  sich  in  der  Disposition 
des  Inneren.  Eine  Reihe  von  Kuppeln  flberwölbt  den  einfach  mächtigen 
Kaum.  Kolossale  WandsäuleUf  wie  im  Friedenstempel  zu  Rom,  steigen  zn 
den  Wölbungen  empor;  kleinere  Säulenstellungen,  zwischen  denen  die, 
die  Seitenkapellen  bildenden  Tabernakel  angeordnet  sind,  laufen  an  den 
Wänden  und  in  djßr  Absis  hin.  Die  ruhige  Grösse  jener  Haaptformen, 
gegen  welche  das  abrige  architektonische  Detail  verschwindet,  ist  höchst 
feierlich  und  wird  noch  mehr  durch  die  stilleo,  von  oben  einfallenden 
Knppellichter  hervorgehoben.  Fast  ist  das  Licht  fflr  den  Raum  nicht 
kräftig  genug,  aber  um  so  geheimnissvoller  erhaben  ist  die  Wirkung. 
«Xedenfalls  hat  eine  solche  Beleuchtung  unendliche  Vorzüge  vor  den  zer^ 
streuenden  Seitenlichtem. 


Zwei  neuere  Kirchen  sind  im  Basilikenstyl,  mitthunlichstem  Zurflck- 
gchen  ^uf  die  Gesetze  der  Antike,  erbaut.  Die  eine  ist  Notre  Dame  de 
Lo rette,  1824  bis  1836  nach  den  Plänen  von  Lebas  ausgeführt  Sie 
macht  im  Aeusseren;  mit  ihrem  vSersäuligen  korinthischen  Portikus,  nur 
einen  ziemlich  dürftigen  Eindruck.  Im  Inneren  iiat  sie  ionische  Säulen- 
Stellungen  und  doppelte  Seitenschiffe.  Ueber  den  geraden  Gebälken  lasten 
im  Mittelschiff  die  Oberwände,  die  mit  wenigen,  ebenfalls  geradlinig  ge- 
schlossenen Fenstern  und  mit  Gemälden  versehen  sind.  An  der  Eingangs- 
seite ist  im  Innern,  nach  Art  der  alten  Nartheken,  ein  Vorraum -abgetrennt-, 
die  beiden  Eckräume  desselben  haben,  im  seltsamen  Contrast  gegen  die  ge- 
raden Gebälke,  Arkaden  und  darüber  kleine  Kuppelgewölbe.  Das  Sanc- 
tuarium  ist  mit  grossen  römischen  Bögen  uod>  flacher  Kuppel  versehen. 
Da»  Ganze  besteht  aus  einem  noch  ziemlich  unverdauten  Gemisch  ver- 
schiedenartiger Studien  und  macht  einen  wenig  erhebenden  Eindruck. 

Ungleich  bedeutender  ist  die  zweite,  in  sehr  ansehnlichen  Maassen  aus- 
geführte Basilika,  St.  Vincent-de-Paul,  ebenfalls  seit  1824  und  nach  den 
Plänen  von  Hittorf  erbaut.  (Sie  war,  als  ich  sie  sah,  bis  auf  ihre  bild- 
liche und  bildnerische  Ausstattung  vollendet.)  Der  Baumeister  hat  überaü 
eine  möglichst  streng  griechische  Behandlung  der  Formen  erstrebt,  —  dies 
aber  freilich  mehr  nur  in  der  Bildung  des  Einzelnen,  während  der  Ge- 
sammt* Organismus  des  Griechischen  nicht  selten  {)ee]nträchtigt  erscheint 
An  der  Vorderseite  springt  ein  prächtiger  sechssäuliger  Prostyl  mit  canel- 
lirten  ionischen  Säulen  vor.  Leider  liegen  die  inneren  Balken  des  Pro- 
styls  nicht,  wie  es  das  natürliche  Princip  fordert,  auf  dem  äussern  Archi- 
trav  (oder  noch,  höher  auf  der  Innenseite  des  Gebälkes)  auf,  sondern 
unmittelbar,  wie  der  Architrav  selbst,  auf  den  Säulenkapit&len:  Dies 
scheint  auch  der  Grund  zu  sein ,  wesshaH)  der  Baumeister  sämmtliche  Ka- 
pitale mit  Eckvoluten  versehen  hat,  was  einen  sehr  Übeln  Eindruck  macht 
Dazu  kommt,  dass  der  ganze  Architravbau  nur  ein»  technische  Fiction  ist 
indem  die  horizotitalen  Balken  durch  scheidrechte  Wölbungen,  von  Säule 
zu  Säule,  gebildet -sind,  was  man  (wie  auch  an  N.  D.  de  Lorette  und  ao 
der  Madeleine)  aufs  Deutlichste  sieht  und  was  bei  näherer  Ansicht  den 
Eindruck  des  Principwidrigen  nur  erhöht.    Zum  Portikus  führt  ein  schöner 
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Treppenaufgang  empor,  lieber  den  vorspringenden  Ecken  des  Gebindes 
erheben  sich  leichte  Thürmchen,  in  der, Form  von  Tabernakel- Aufsätzen. 
Die  ganze  Schauseite  gewährt  Obrigens,  trotz  jener  Uebelstände,  bei  wür- 
digen Verhältnissen ,  immer  einen  seht  stattlichen  Eindruck.  Der  Portikus 
soll  noch  eine  reiche  Statuengruppe  im  Giebel,  Carbrgen  Schmuck  von  Lava- 
.malerei  im  Friese  und  eine  sehr  reiche  Ausstattung  von  Lavagemälden  im 
Grunde*,  an  der  Vorderwand  der  Kirche,  erhalten,  was  jenen  wirksamen 
Gesammteindruck  wesentlich  steigern  dürfte. 

Das  Innere  hat  wiederum  gedoppelte  Seitenschiffe,  mit  uncanellirten 
ionischen  Säulen  von  Stückmarmor  uud  geraden  Gebälken.  Dem  Eindrucke 
der  lastenden  Oberwaud  des  MittelschiiTes  ist  der  Architekt  dadurch  ent- 
gangen, dass  er  über  der  untern  Säulenstellung  e'ihe  zweite,  von  korinthi- 
scher Ordnung  und  zur  Seite  derselben  eine  Gallerie  (in  der  Breite  des 
inneren  Seitenschiffes)  angeordnet  hat.  Der  Fries,  der  beide  Säulenstel- 
luDgen  trennt,  ist  freilich  sehr  hoch,  auch  noch  wandartig;  er  ist  zur  Auf- 
nahme von  Maiereien  bestimmt,  die  den  Eindruck  der  Schwere  hoffent- 
lich aufheben  werden.  Die  äusseren  Seitenschiffe  sind  niedrig,  durch 
Gitter  abgeschlossen  und  zu  Kapellen  eingerichtet;  die  Fenster,  mit  taber- 
nakelartiger Umfassung,  erheben  sich  über  den  Altären  der  Kapellen  und 
ihre  Glasgemälde  nehmen  die  Stelle  des  Altarbildes  ein.,  was  ein  glück- 
licher, geistreich  durchgeführter  Gedanke  ist.  —  Die  Absls  hat  eine  sehr 
eigenthümliche  Anordnung,  indem  sie  der  Breite  des  Mittelschi fi'es  und  der 
beiden  inneren  Seitenschifi'e  entspricht.  Vermuthlich  hat  der  Architekt 
hiedurch  eine  bedeutende  perspektivische  Wirkung  erreichen  wollen.  Ich 
kann  dies  nicht  entschieden  beurtheilen«  da  dem  Halbkuppelgewölbe  der 
Absis  noch  die  für  dasselbe  bestimmte  Malerei  fehlte,  dasselbe  somit  noch 
nüchtern  erschien;  ich  glaube  aber,  dass  ein  perspektivisches  Spiel  der 
Art  eher  seltsam  als  gross  erscheinen  und  dass  es,  allen  Effekt  zugegeben, 
doch  in  keiner  Weise  den  Eindruck  der  Ruhe  gewähren  wird,  den  die 
organische  Ausrundung  in  der  Breite  des  Hauptraumes  bei  allen  alten  Ba- 
siliken hervorbringt.  —  Der  Rückblick  aus  der  Absis  in  die  Schiffe,  mit 
ihren  durchweg  reinen  Formen  und  der  den  letzteren  glückliqh  einge- 
fügten Verwendung  christlicher  Symbole  und  Embleme,  ist  dagegen , sehr 
ansprechend.  Doch  ist  auch  in  diesen  vorderen  Räumen  leider  noch  ein 
sehr  ungünstig  wirkender  Umstand  zu  erwähnen.  Dies  betrifft  die  Decken- 
anordnung. Das  Mittelschiff  hat  offnes  Balkenwerk  und  darüber  die  de- 
korirte  Dachschräge,  während  die  Gallerieen  über  den  inneren  Seitensclüffen 
eine  horizontale  Kassettendecke  haben.  Man  fühlt  und  begreift  die  Noth- 
wendigkeit  jener  nicht,  da  es  doch. nicht  das  wirkliche  Dach  ist,  auch 
dasselbe  nicht  vorstellen  kann;  man  würde  den  Eindruck  einer  ungleich 
mehr  harmonischen  Ruhe  erhalten  haben,  wenn  das  Mittelschiff  eben  auch, 
in  naturgemässer  Weise,,  mit  einer  horizontalen  Decke  versehen  wäre. 
Dann  ist  auch  unter  jenen  Gallerieen,  über  dem  untern  Räume  der  inne- 
ren Seitenschiffe,  eine  horizontale  Decke  angewandt,  über  den  äusseren 
Seitenschifi'en  aber  wiederum  nicht;  hier  sind  es  schräge  Pultdächer  in  der 
Querrichtung  des  Gebäudes,  je  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Kapellen, 
in  welche  die  äusseren  Seitenschiffe  abgetheilt  sind.  Auch  dies  ist  ebenso 
disharmonisch. 

Der  Bau  von  St.  Vinceut-de-Paul  ist  uustreitig  ein  sehr  merkwürdi- 
ges Ereigniss  in  der  Geschichte  der  neueren  Architektur.  Aber  er  zeigt 
doch  nur,  was  auch  sonst  schon  aus  so  manchen  der  künstlerisch  durch- 
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gearbeiteten  Leistungen  nnsrer  heutigen  Baukonst  zu  entnehmen  war:  — 
allgemeinen  Schönheitssinn,  sorgliche  Wiedergabe  vorgefdndener  schOner 
Formen,  künstliche  Verwendung  mannigfacher  Constmktionen,  und  Mangel 
deijenigen  naiv  grossen  Constmction,  welche  der  Grund  der  Formen  ist 
und  der  Schönheit  den* lebendigen  Körper  giebt 


H6tel  de  ville.  Das  Gebäude  war  nrsprflnglich  nur  klein,  mit  dem 
artigen,  jetzt  mittleren  Theile  der  Fa^ade,  der  eine  zierliche  Entfaltaog 
des  Renaissancestyles  zeigt.  Seit  1836  sind  die  nebenstehenden  Häuser 
und  Strassen  angekauft  und  mächtige  Erweiterungen  mit  dem  Gebäude 
vorgenommen,  durch  grosse  Anbauten  und  äussere  Fanden  im  prächtigen 
italienischen  Style  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Zwei  neue  Höfe  in  dem- 
selben Style;  in  der  Mitte  der  ältere  in  äusserst  zierlicher  alter' Renais- 
sance. Prächtigste  Treppen  und  Reihen  von. Prunkzimmern  und  Sälen  zu 
grossen  Festen,  theils  schon  vollendet,  thells  noch  in  der  Arbeit.  Die 
vollendeten  Säle  mit  verschwenderischer  Pracht  an  Stoffen.  Möbeln,  Spie- 
geln, Gold  und  Malereien  ausgestattet.  Die  Malereien  im  Allgemeinen  im 
guten  reichen  Style  der  vatikanischen  Logen.  Das  Figürliche  darin  mit 
energischen,  acht  künstlerisch  empfundenen  Gestalten;  das  Dekorative, 
Frucht-  und  Thierstücke  u.  drgl.,  in  einer  vortrefflichen,  ernsten  Weise 
durchgeführt.  Das  Ganze  ein  Beispiel  geschmackvoll  moderner  Pracht- 
dekoration, wie  es,  nach  der  Vollendung,  wohl  schwerlich  zum  zweiten 
Mal  zu  finden  sein  wird:  —  die  siegreiche  Darlegung  des  Reichthums, 
der  Opulenz  und  des  Stolzes  der  Stadt  Paris. 

Girque  olimpique,  von  Hittorf  gebaut.  Im  Innern  ein  lustiges 
Amphitheater,  zeltartig  gedeckt,  mit  leichten  Eisensäulchen.  Aussen  sehr 
heiter  griechisch,  uHt  etwas  Farbe,  die  sehr  wohl  thut.  Ansprechende 
Sculpturen,  namentlich  im  Fronton  des  Einganges  von  Pradler.  Im 
Vestibül  schöne  Friese  im  griechischen  Styl,  mit  Reiterspielen. 


Pdre-la-Ghaise<  Grossartigste  Nekropolis,  prächtig  gelegen  nnd  durch 
das  herrliche  Laub  wundervoll  malerisch,  namentlich  da,  wo  die  Monu- 
mente schon  eine  Patina. gewonnen  haben.  Alle  Style  der  modernen  Zeit; 
einzelne  Monumente  ernst  und  würdig,  die  berühmtesten  indess  nicht  son- 
derlich schön.  Vortrefflich  tind  in  einem  edeln  Style  das  des  Blalen 
G^ricault,  dessen  Marmorstatue,  von  Etex,  auf  dem  Sockel  des. Gra- 
bes liegt,  In  der  Blouse^  die  Palette  in  der  Hand.  An  der  Vorderseite 
des  Sockels,  ein  Bronzerelief  nach  G^ricault's  berühmtem  «Bilde,  der  Sehiff- 
bnich  der  Medusa.  —  DalB  Denkmal  von  Casimir  P^rrier  sehr  unschön. 
Das  Architektonische  von  Leclerc,  die  Statue  von  Cor  tot  Hoher  und 
breiter  architektonischer  Unterbau,  mit  Pilastern,  zwischen  denen  in  der 
Mitte  jeder  Seite  eine  Nische.  In  der  Nische  der  Hinterseite  eine  Inschrift; 
in  den  drei  andern  die  Reliefgestalten  der  Eloquence,  Fermet^  nnd  Justice, 

?iecbisch  stylisirte,  aber  sehr  kurze  Figuren.  Oben,  auf  einem  kurzen 
odest  die  Bronzestatue  Perrier^s,  viel  zu  geringfügig  für  den  Unterbau, 
schlecht  und  formlos  vom  Mantel  umwickelt.  —  Denkmal  des  Generals 
Foy,  von  David.  Ebenfalls  keine  schöne ,Composition.  Hoher  Untere 
bau;  darüber  ein  offnes  dorisches  Tabernakel,   unter  welchem   die  Statue 
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des  Generals  steht  Dieser  i^t  Dackt^  mit  der  Chlamys,  aber  kein  Grieche, 
sonderD  ein  entkleideter  Mann  unsrer  Tage  in  nicht  grossartiger  Geberde. 
Gegen  die  Schwere  der  dorischen  Architektur  erscheint  die  Figur  über- 
haupt schwach.  —  Denkmal  Börne's,  mit  Sculpturen  von  David.  Eine 
Art  Obelisk  ohne  Spitze,  von  Granit.  Oben  ein  tiefes  rundes  Loch,  darin 
der  Bronzekopf  B5me's  steckt;  dieser  allerdings  von  charakteristisch  ent- 
schiedener Individualisirung  Weiter  unten  ein  kleines  Bronzerelief  mit 
drei  kurzen  styllosen  Figuren:  France  und  Allemagne,  die  sich  vor  einer 
Liberty  die  Hände  reichen. 


Unter  den  neueren  S'culpturen  im  Garten  der  Tuilerien  notirte  ich  mir 
die  Gruppe  des  Theseus  mit  dem  Minotanrus,  von  Ramey,  als  ein  treff- 
lich durchgearbeitetes  Werk; —  einen  Prometheus,  gefesselt  und  sich  em- 
porrichtend, den  todten  Adler  zu  seiner  Seite,  von  Pradier,  als  durch 
feine  und  geistvolle  Classidtttt  ausgezeichnet. 

Unter  den  Sculpturen  im  Museum  des  Luxe.mboürg:  Bosio,  mit 
zwei  Werken,  die  auch  uns  bereits  im  Bronze-  und  im  Gypsabguss  bekannt 
geworden,  —  dem  IJyazinth  (vom  Salon  1817)  und  der  Nymphe  Salmacis 
(1837),  beide,  obgleich  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung,  ^em 
el^anten  Style  Canova's  sich  anschliessend;  —  Cor  tot,  mit  der  fein  aka- 
demischen Gruppe  von  Däphuis  und  Chloe  (1827);  -^  Roman,  mit  der 
eleganten  und  hCchst.  theatralischen  Gruppe  von  Euryelus  und  Nisus 
(1827);—  Pradier,  mit  der  Statue  eines .  Niobiden  (1822)  und  einer 
Venusstatue  (1827),  beide  ein  vortreffliches  Stadium  der  griechischen  An- 
tike zeigend,  doch  die  erste  noch  etwas  gespreizt,  die  andre  edel  und 
grose; —  Dumont,  mit  einer  weiblichen  Figur,  einem,  besonders  im 
Nackten  sehr  fein  gearbeiteten  Werke,  dem  es  aber  doch  an  der  inneren 
l^aivetät  der  reinen  Natur  fehlt,  (1844);  —  Duret,  mit  der  allerliebsten 
GenrefigUr  eines  tanzenden  neapolitanischen  Fischers  (1833,  die  Bronze, 
von  Hodor^  gegossen,  in  reizend  warmem  btäuhlichem  Ton);  —  Rüde, 
mit  der  durch  Naivetät  ebenfalls  ansprechenden  Figur  eines  Fischerknaben, 
der  mit  einer  Schildkröte  spielt  (1833);  —  Jouffroy,  mit  der  Statue  eines 
jungen  Mädchens,,  das.  der  Venus  ihr  erstes  Geheimniss  vertraut,  zart 
lebendig,  aber  hypernaiv  (1839);  u;  A.  m. 

An  der  neuen  Fontaine  Moli^re  (Rne  Richelieu) :  die  beiden  gros- 
sen Marmordtatuen  von  Pradier, -^  zwei  Musen,  zu  den  Seiten  des  Pie- 
destals,  —  durch  sehr' graziöse  Behandlung  und  den  feinen  Styl,  besoji- 
ders  in  den  Gewändern,  von  ausgezeichneter  Wirkung;  doch  beide  in  den 
Haupt-Intentionen  wiederum  durchaus  ohne  eigetitliche  Naivetät.  Die  Sta- 
tue des  Moli^re  selbst,  aus  Bronze,  nicht  geeignet,  einen  sonderlich  be- 
deutenden Eindruck  hervorzubringen. 

In  Ramey's  Atelier  eine  grosse  Anzahl  von  Skizzen,  Modellen, 
halb  und  ganz  fertigen  Sculpturen.  Sein  wichtigstes  Weik  scheinen  die 
Sculpturep  eines  grossen  Triumphbogens  zu  Marseille  zu  sein,  der  ur- 
sprflngHch  zum  Gedächtniss'des  unter  der  Restauration  in  Spanien  ^eftlhr- 
ten  Krieges  bestimmt  war,  nach  der  Julirevolution  aber  mit  napoleoni- 
schen Sculpturen  versehen  wurde.  Im  Ganzen  kein  Talent  höchsten  Ranges; 
doch  dorch  feine  Naturbeobachtung  und  ttichtige  Meisterschaft,  besonders 
im  zarteren  Nackten,  ausgezeichnet. 
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David's  Atelier.  Dies  ein  ganz  eigeDtfaflmlicher  Kflnstler,  sehr  ab- 
weichend von  Allem,  was  sonst  in  der  französischen  Sculptar  vorherrscht 
Ein  vOllig  ufibekammerter  Naturalist,  ist  er  für  das  hOher  Stylistische 
wenig  empfänglich,  dagegen  mit  sehr  lebhaften  Fflhifftden  fflr  den  Aus- 
druck geistiger  Organisation  begabt  und  zugleich  mit  schwStmerischer 
Verehrung  den  geistig  ringenden  Naturen  zugethan.  Er  ist  somit  recht 
eigentlich  dazu  gemacht,  die  geistige  Organisation  der  Zeit,  im  figürlichen 
Denkmal,  in  der  BOste,  im  Portraitmedaillon ,  festzuhalten  und  der  Folge- 
zeit zu  überliefern.  In  seinem  Atelier  sah  ich  eine  grosse  Sammlung  viel- 
fach interessanter  Büsten  von  seiner  Hand  und  einen  grossen  Tbeil  seiner 
Itfedaillons,  von  denen  auch  uns  schon  früher  manche  bekannt  geworden. 
Die  letzteren  belaufen  sich,  seiner  Angabe  nach  ^  bereits  auf  ffinfhumdert, 
Personen  aller  Länder  und  Völker  darstellend.  Die  AufsteHung  derselben 
in  einer  öffentlichen  Sammlung  müsste  das  eigenthümlichste  Interesse  ge- 
währen. ^)  —  Ausserdem  in  seinem  Atelier  die  Marmorfigur  eines  jungen 
Trommelschlägers,  der  auf  dem  Schlachtfelde  liegend  und  schon  gestorben 
die  (musivisch  bunte)  dreifarbige  Kokarde  an  seine  Brust  drückt.  Er  ist 
nackt  und  nur  mit  der  Andeutung  einzelner  Kostümstücke  dargestellt. 
Die  Arbeit  ist  naturalistisch,  sehr  dnrchgefahrt  und«>von  eigenthümlicher 
Schönheit 

Das  grosse  Oiebelrelief,  —  die  allegorische  Figur  Frankreichs  and  die 
Schaaren  ihrer  grossen  Männer  zu  beiden  Seiten,  ~  welches  David  ftlr 
den  Giebel  des  Pantheon's  gearbeitet  hat,  ist  freilich  wiederum  minder 
erfreulich ,  die  Arbeit  erscheint  allzu  grell  naturalistisch.  Doch  triflft  dieser 
Vorwurf  vielleicht  mehr  die  lokale  Bestimmung  des  Keliefs,  als  es  Selbst 
Die  nüchterne,  ideal  Römische  Architektur  des  Portikus  contrastirt  zu^ auf- 
fallend mit  dem  derben  Genre-Charakter  der  Sculptur;  die  Architektar 
hätte  ebenfalls  derb,  breit,  naiv  quellend  sein  müssen. 


Museum  des  Louvre.  Die  Arbeiten  neuerer  Maler  der  französi- 
schen Schule,  die  (nach  dem  Tode  der  Meister)  hier  den  Werken  der 
Vorzeit  zugesellt  sind,  haben  mir  kein  sonderliches  Interesse  abgewonnen. 
Es  ist  die  Epoche  David's,  des  Mal-ers»  Eine  akademisch  theatralische 
Manier  wechselt  mit  nüchterner  Strenge,  mit  gespreiztem,  mit  süaslich  ko- 
kettem Wesen ,  je  nach  der  Individualität  der  einzelnen  Künstler. 

Hoch  über  Allen  steht  Leopold  Robert,  dessen  Schnitter  und  die 
Madonna  dell'  arco  sich  hier  befinden?  Das  letztere  Bild  gefäll);  mir  besser, 
als  im  Stich;  das  erstere  befriedigt  meine  Erwartungen  nicht  ganz,  wenn 
es  auch  immer  bei  Weitem  das  bedeutendere  von  beiden  bleibt  Aber  was 
ich  nach  und  nach  immer  mehr  geahnt,  ist  mir  vor  diesen  Bildern  nun 
schmerzlich  klar  geworden:  —  dass  auch  Leopold  Robert,  so  gross  und 
verehrungswürdig  er  ist,  nicht  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  steht.  Es  ist  mir, 
als  ob  sich  das  zu  späte  Anfangen  auch  bei  ihm  räche,  oder  als  ob  er 
wenigstens  nicht  Alles  gethan  ha'be,.  um  nachträglich  der  Natur -^  der  all- 
gemeinen und  der  menschlich  körperlichen  —  sowie  des  Pinsels  vollkom- 

^)  Er  bat  die  Modelle,  wie  er  mir  sagte,  einem  Bronzegiesser  zum  GesdieBk 
gemacht.  ^  Dieser  wQrde  im  Stande  sein ,  die  ganze  Sammlang  für  2<K)0  Fraoct 
herzustellen. 
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meo  Herr  zu  werden.  Der  kflnstlerisohe  GedaDke  in  ihm  ist  herrlich  und 
gross f  aber  er  kann  ihm  nicht  ganz  nachkommen:  es  fehlt  doch  an  voll- 
kommen freier  Naivetttt  in  Bewegung  des  Körpers  und  der  Gewandung, 
und  nicht  minder  an  Luftfaauch.  Alles  das  muss  natflrlich  in  diesen  gros- 
sen Bildern  deutlicher  hervortreten  als  in  den  kleineren.  Es  ist  etwas  von 
einem  herben  trtlben  Ringen  in  diesen  Bildern,  und  hierin  wohl  möchte 
der  rfttbsel volle  Tod  des  Meisters  mit  zu  suchen  sein. 

PlafondgemSlde  Aber  den  Sälen  des  Mus^e  fran^aise  —  von 
Alaux,  Steuben,  Dev^ria,.Fragonard,  Heim,  Schnetz,  Drölling, 
L.  Cogniet,  —  wx)hl  zumeist  aus  dem  Anfang  der  dreissiger  Jahre.  In 
zwiefacher  äusserer  Beziehung  unerfreulich:  dadurch,  dass  man  den  alten 
Bildern,  welche  sich  an  den  Wänden  befinden,  oberwärts  gewaltige  neu- 
glänzende  Farbenmassen  gegenübergestellt  hat ,  und  dadurch ,  dass  dies 
fast  Alles  bewegte  dran^atische  Scenen  sind,  die  in  einer  solchen  durchaus 
ve^unftwidrigen  Lage  dem  Beschauer  eine  wahre  Qual  bereiten.  Aber 
auch  abgesehen  hievon,  haben  sie  zumeist  keinen  sonderlichen  Werth.  Es 
sind  offizielle  Paradesce]>en  französischer  Geschichte,  bei  denen  gelegent- 
lich auch  der  Künstler  gedacht  wird,  glänzend,  kostfimrichtig  und  steif 
ausgeführt.  Nur  das  letzte  Bild,  von  Cogniet,  ~  eine  grosse  ägyptische 
Genrescene,  in  welcher  Napoleon  als  der  Sammler  ägyptischer  Alterthümex 
dargestellt  ist,  hat  mehr  naives  Leben,  Haltung  und  künstlerischen  Rhyth- 
mus.   Dies  .Bild  schien  noch  neu  zu  sein. 

Andre  Plafondgemälde  über  den  Sälen  des  sogenannten  „Mus^e  Char- 
les X.",  welches  besonders  durch  die  Sammlungen  der  ägyptischen  und 
griechischen  Alterthümer  gebildet  wird.  Diese  Malereien  sind  früher  als 
jene,  aus  der  späteren  Zeit  der  zwanziger  und  dem  Anfang  der  dreissiger 
Jahre.  Auch  sie  sind  von  schwerer  Wirkung,  die  indess  bei  Weitem 
nicht  so  unangenehm  ist,  als  bei  der  eben  erwähnten  Reihenfolge,  da  an 
den  Wänden  nicht  ebenfalls  Gemälde  befindlich  und  die  Deckenmalereien 
zumeist  nicht  real  genrehaft,  sondern  mehr  symbolisch  gehalten  sind.  Doch 
fehlt  es  auch  hier  nicht  an  einem  vorzüglich  schlagenden  Belege ,  wie 
widersinnig  die  Anordnung  realistischer  Darstellungen  ist,  die  über  dem 
Haupte  des  Beschauers  schwebend  hangen.  Dies  ist  ein  kolossales  Bild 
von  H.  Vern  et,- welches,  wie  es  schdnt,  die  Blüthezeit  italienischer  Kunst 
vergegenwärtigen  soll:  Papst  Julius  II.  mit  geistlichem  Gefolge,  und 
Bramante,  Raphael,  Michelangelo  vor  ihm.  Es  ist  im  Charakter  eines 
tüchtigen  Dekorationsbildes  gehalten  und  mit  naturlebendiger  Energie 
durchgeführt,  die  es  freilich  um  so  mehr ^bedauern  lässt,  dass  das  Bild 
nicht  senkrecht  steht.  Uebrigens  lässt  sich  aus  den  Plafondgemälden  der 
in  Rede  stehenden  Reihenfolge  der  Entwickelungsgang  der  französischen 
Kunst  aus  der  David>chen  Zeit  in  die  neuere  besonders  deutlich  erkennen. 

Dahin  gehört  namentlich,  Im  ersten  Saale  des  Mus^e  Charles  X.,  das 
berühmte  Deckengemälde  von  Ingres;  die  Apotheose  Homers,  gem.  1827. 
Vor  einem  sechssäuligen  ionischen  Tempel  ist  ein  Podest  mit  eineqi 
Throne ,  auf  welchem  Homer  sitzt/  Eine  neben  ihm  stehende.  Nike  krönt 
ihn.  Auf  den  Seiten  des  Podests  sitzen  Ilias  und  Odyssee.  Zvl  beiden 
Seiten  schlies^en  sich  Männerschaaren  rhythmisch  "an:  antike  Dichter  und 
Künstler^  einige  Neuere  aus  dem  Schlüsse  des  Mittelalters,  und  vorn,  mit 
halbem  Leibe,  sichtbar,  französische  Meister  (die  im  Gedanken  und  in  der 
Physiognomik  freilich  einen  eigenthümlichen  Gegensatz  zu  den  übrigen 
machen.)    Das  Werk  ist  grossartig  überdacht  und  componirt,  doch  in  einer 
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strengeot  trocken  stylistischen  Weise,  dem  Poussin  verwandt,  antgefUiTt 
Es  iiat  etwas  l^endenziöses  und  bildet  darin  einen  sehr  entschiedenen 
Gegensat/,  gegen  Raphaels  Schule  von  Athen  und  die  unscholdsvoUe  ^ä\* 
"  vetät,  welche  dies  Werk  erfflUt.  Es  ist  mit  sorglicher  Genauigkeit  gemalt, 
aber  ohne  Wärme,  Hauch,  Gesammtwirkung;  es  fahrt  uns,  trotz  alles 
Vortrefflichen  im  Einzelnen,  nicht  unmittelbar  in  eine  hohe  Existenz  ein. 
Ja,  es  scheint  sogar,  dass  das  lange  und  ängstliche  Studium  ^in  diesen  und 
in  den  andern  Bildern,  die  ich  von  Ingres  gesehen),  den  Kflnstler  im 
Detail  kleinlich  macht. 


Ganz  anders,  als  jenes  Deckenbild,  erschien  mir  eine  Zeichnung  von 
Ingres,  die  ich  bei  Hrn.  Gatteaux,  Bildhauer  und  Medailleur»  sah:  eine 
antike  Kampfscene  mit  einer  Nike  in  der  Mitte.  Hier  war  Alles  frisch,  frei, 
unmittelbar  und  gross.  Aehnlich  frei  und  leicht  soll  er  überhaupt  compo- 
niren.  Auch  einige  Portraitzeichnungen  von  seiner  Hand,  ebendaselbst, 
waren  leicht  und  sehr  geistreich  hingeworfen.  Vielleicht  ist  Ingres  mit 
unserm  Carstens  zu  vergleichen;  und  es  mag  auch  irgendwo  in  seinem 
Bildungsgange  liegen,  dass  er  nicht  zur  freien  Herrschaft  Aber  den  Stoff 
im  Grossen  gekommen  ist. 

Ingres  ist  fOr  *  die  Franzosen  eine  Art  von  Regulator  innerhalb  des 
wirren  Treibens  ihrer  gegenwärtigen  Kunst.  Man  bezeichnet  ihn  als  einen 
Mann  des  ernstesten,  strengsten,  bestimmtesten  Wollens.  Man  erzählte 
mir,  wie  er,  —  als  die  alte  David^sche  Schale  in  allerlei  Schwächen  und 
Verzerrungen  entartet  war,  als  die  jüngeren  Reformer,  mit  ihrem  Farben- 
reichthum  und  ihrer  kräftigen  Naturalistik  sich  zuerst  hervorgethan  hatten, 
als  diese  eine  jubel volle  Aufnahme  fanden,  ihr  neues  Princip  aber  bei 
ihren  Nachahmern  sofort  wiederum  in  fratzenhafte  Verzerrungen  über- 
schlug, —  wie  da  allein  Ingres  es  w|ir,  der  sich  dem  Strome  entgenstellte, 
die  Künstler  zum  Ernst,  zum  sinnvollen'  Durchdringen  ihrer  Aufgabe,  lur 
Heilighaltupg  der  Kunst,  zum  Maasse  zurückrief.  Es  war  gerade  der 
rechte  Augenblick;  das  Bedürfniss,  das  sich  so  fühlbar  gemacht  hatte, 
führte  Ihm  eine  ausserordentliche  Schfllermenge  zu,  die  sein  Wort  begei- 
sterte, sein  begeisterter  Ernst  fest  zusammenhielt.  Die  Reden,  die  er  sei- 
nen Schülern  im  Atelier  gehalten  und  iii  denen  er  sie  zu  einem  würdigen 
Eunststreben  aufgerufen ,  sollen  sie  oft  bis  zu  Thränen  durchschflttert  ha- 
ben. Die  Besten  der  Nation  zollten  ihm  und  zollen  ihm  noch  heute  eine 
unbegrenzte  Verehrung. 

Sieht  man  daneben^  seine  Bilder  an,  so  muss  man  sich  freilich,  um 
das  Alles  zu  begreifen,  entschieden  auf  den  französischen  Standpunkt  ver- 
setzen. Es  ist  doch  wieder  nur,  dem  Wesen  nach,  dasselbe,  was  Poussin 
und  Lesueur,  was  Corneille  und  Racine  erstrebt  hatten.  Das  Erhabene, 
das  Maass,  das  Gesetz,  der  Styl,  —  kurz  dasjenige,,  was  diese  Darstellun- 
gen und  Dichtungen  über  das  Gemeine  erhebt,  ist  doch  mehr  nur  ein  Pro- 
dukt äusserer  Verständigkeit,  als  einer  innerlich  empfundenen  Nothwendig- 
keit  Aber  es  scheint  wirklich,  dass  die  Franzosen  nur  jenes  kennen  und 
dass  es  uns  unmöglich  wird,  uns  mit  ihnen  über  diese  Unterschiede  zu 
verständigen.  ' 
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Auch  auf  H.  Vernet  und  A.  Scheffer  soll  Ingres  solchergestalt 
bedeutend  zurückgewirkt  und  Ihnen  Ober  die  Einseitigkeit  ihres  früheren 
Strebens  Aufschluss  gegeben  haben.  Für  Vernet  führt  man  als  Belege 
solcher  Einwirkung  namentlich  seine  biblischen  Bilder  an.  Ist  die  That- 
sache  richtig,  so  hat  sich  doch  Vernet  augenscheinlich  einem  solchen  Ein- 
flasse nicht  unbedingt  unterworfen,  und  jedenfalls  hat  er  sich  davon  neu- 
erlich aufs  Vollständigste  und  Schönste  frei  gemacht.   * 

A.  Scheffer  dagegen  scheint  sich  nicht  so  entschieden  emancipirt  zu 
haben,  ist  überhaupt^ auch  wohl  nicht  eine  so  ursprüngliche  Natur.  Ich 
sah  zunächst  in  seiner  Wohnung  und  in  seinem  Atelier  manches  Interes- 
sante von  seiner  Hand,  aus  früherer  und  späterer  Zeit:  —  Ein  Portrait 
seiner  Mutter,  vollkommen  und  mit  grosser  Meisterschaft  in  altholländi- 
scher Weise  gemalt,  etwa  einem  sehr  schönen  Barth,  van  der  Holst  ver- 
gleichbar. —  Das  Bild  derselben ,  auf  dem  Todtenbette ,  ihre  Enkel  seg- 
nend; in  ähnlicher  Art,  doch  mehr  als  Compositioh  gefasst  und  daher 
etwas  freier  in  der  Behandlung;  beiÜe  Bilder  übrigens  von  ausgezeichne- 
tem Helldui^kel.  —  Ein  Portrait  Von  Scheffer's  Tochter j  auch  noch  der 
helländlsoien  Weise  verwandt,  aber  doch  schon  den  Uebergang  zu  seiner 
späteren  Richtung  bezeichnend.  —  Ein  andres  von  Scheffer's  älteren  Bil- 
dern ,  das  ich  in  seinem  Atelier  sah ,  —  Herzog  Eberhard  von  Württem- 
berg in  voller  Rüstung,  vor  ihm  sein  todter  Sohn  (nach  SchDlers  Ballade) 
—  war  vermuthlich  das  in  der  Gallerie  des  Luxembourg  unter  Nr.  113 
verzeichnete  Gemälde.  Es  zeigte  eine  etwas  wüst  holländische  Natiiralistik; 
der  Kopf  des  Sohnes  war  jedoch  sehr  trefflich. 

Ohne  Zweifel  eins  der  gediegensten  Bilder  seiner  neueren  Zeit  ist 
dasjenige,  welches  die  Halbfiguren  des  heil.  Augustin  und  seiner  Mutter, 
im  Momente,  da  .er  von  ihr  bekehrt  wird,  darstellt.  Beide  sitzen  ruhig 
neben  einander;  sie  schaut  verklärt  empor;  er  folgt  mit  seinen  Au^en,  als 
ob  er  suche,  den  ihrigen.  Ruhige  Einfachheit,  Würde  und  zarte  Empfin- 
dung geben  diesem  Bilde  grosse  Vorzüge;  doch  ist  es,  wie  zumeist  seine 
späteren  Bilder,  etwas  trocken  in  der  Behandlung. 

Fast  vollendet  sah  ich  eine  seiner  Darstellungen  aus  Goethe 's  Faust, 
eine  Blocksbergscene ,  —  Faust  und  Mephisto,  vor  ihnen  Gretchens  Er- 
scheinung, die  statt  des  rothen  Streifens  am  Halse  das  todte  Kiod  im 
Atme  trägt  (was  freilich,  wenn  man  an  der  Dichtung  festhalten  will,  die 
Intention  des  Dichters  stark  versentimentalisirt)«  Das  Bild  erschien  mir 
bedeutend  in  der  Auffassung,  doch,  für  solchen  Gegenstand  gar  trocken, 
kam  auch  überhaupt  nicht  recht  heraus.  —  Eine  Gartenscene  des  F^iüst, 
Pendant  zu  dem  eben  genannten ,  w^r  erst  angelegt.  — r  Vorzüglich  schön 
war  die  Anlage  zu  einem  Bilde,  von  einfach  edler  Würde:  Dante,  auf 
seiner  himmlischen  Wanderung,  die  verklärte  Beatrice  erkennend.  —  Noch 
manches  Andre  war  im  Werke  begriffen. 

Eigenthümliches  Interesse  erweckten  eine  Mariporbüste  von  Scheffer's 
Mutter  und  eine  zweite  weibliche  Büste,  beide. ebenfalls  von  seiner  Hand 
und  beide  sehr  sinnig  und  geschickt  behandelt. 


Als  den  wirksamsten  und  bedeutungsvollsten  Gegensatz  gegen  Ingres 
scheint  man  Delaroche  ,zu  betrachten.  Die  Art  und  Weise  dieses 
Gegensatzes  inacht  sich  vielleicht  am  Entschiedensten  bei  Betrachtung  des 
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grossen  Wandbildes  bemeiklich,  welches  Delarocbe  in  der  £cole  des 
beaux-artSf  aii  der  Wand  des  zu  den  Preisvertheilungen  bestimmten 
halbrunden  Saales  gemalt  hat  und  welches  zu  mancher  Parallele  mit  der 
Apotheose  Homers  von  Ingres  Gelegenheit  giebt. 

Das  Bild  fallt  die  ganze  Wand  fläche  aus,  die  sich  über  den  theatra- 
lisch emporsteigenden  Sitzplätzen  im  Halbkreise  umherzieht.  Es  ist  mit 
Oelfarbe  auf  die  besonders  zubereitete  Wand  gemalt  und  nicht  gefirnlsst. 
Der  Inhalt  des  Bildes  bezieht '  sich  auf  den  Zweck  des  Saales.  In  der 
Mitte  sieht  man  eine  Säulenhalle  und  davor  eine  Richterbank,  auf  welcher 
als  die  Richter  der  Preisvertheilung  Iktinos,  Apelles  und  Pheidias  sitzen. 
Zu  ihren  Seiten  weibliche  allegorische  Gestalten,  etwa  den  Musen  ver- 
gleichbar: links  das  Griechenthum  und  das  christliche  Mittelalter,  rechts 
das  Römerthum  und  die  Zeit  der  Renaissance.  Ganz  in  der  Mitte,  im 
Vorgrund,  eine  Heroine,  —  eine  junge  WMIde,  fast  nackt,  von  brftunlicJiem 
Teint  und  schwarzem  aufgelöst  flatterndem  Haar,  halb  kauernd,  dabei 
hastig  bewegt  und  eben  im  Begriff,,  einen  von  ihren  Kränzen  himiuszurei- 
chen,  «—  vielleicht  die  jeune  Francs,  die  hier  allerdings  ganz  gut  charak- 
terisirt  wäre.  Zu  beiden  Seiten  des  Halbkreises,  rechts  und  links  neben 
dieser  mittleren  Darstellung,  zieht  sich  eine  Bank,  ganz  den  wirklichen 
Sitzbänken  des  Saales  entsprechend,  umher,  auf  welcher  die  Scbaaren 
der  grossen  Künstler  des  Mittelalters  bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert, 
sitzend  und  in  Gruppen  mit  einander  sprechend,  versammelt  sind.  Einige 
sind  aufgestanden  und  unterbrechen  so  die  einförmigen  Linien. 

Die  Anhänger  von  Ingres,  die  in  Delaroche  eben  nur  einen  romanti- 
schen Naturalisten  sehen,  haben  au  diesem  Bilde,  und  besonders  an  dem 
Mittelstack  desselben,  Mancherlei  auszusetzen,  und  allerdings  muss  man 
ihnen  in  Manchem  beistimmen.  Die  drei  Preisrichter  —  deren  Al)stanimuog 
von^  dem  Homer  von  Ingres  vielleicht  nicht  ganz  'zu  verläugnen  ist  —  bil- 
den keinen  eigentlich  grossartigen  Mittelpunkt,  auch  nicht  in  malerischer 
Beziehung.  Jene  junge.  Wilde  erscheint  in  der  ganzen  ITmgebung  ziem- 
lich auffallend;  auch  der  Umstand,  dass  die  Gestalt^  der  Renaissance  in 
Mitten  einer  so  feierlichen  Versammlung  den  Oberkörper  etwas  willkarlich 
enthüllt,  während  sie  doch  mit  schillernden  Pracbtgewändern  zur  Genüge 
versehen  ist,  möchte  nicht  völlig  zu  rechtfertigen  sein.  Dann  ist  es  son- 
derbar, dass  ausser  jenen  drei  Alten  nur  Künstler  der  neueren  Zeitrech- 
nung vorhanden  sind  und  dass  diese,  während  die  Richter  ruhig  sitzen, 
während  die  junge  Nike  ihre  Kränze  auszutheilen  im  Begriff  ist,  mannig- 
fachen Zwiesprach  mit  einander  fahren.  Auch  ist  der  Himmel  auf  beiden 
Seiten  etwas  zu  schwer  und  trüb  ,  Lücken  machend  in  dem  Ensemble. 
Dabei  aber  tritt  in  diesen  Gestalted  überall  ein  durchaus  individuelles 
und  zugleich  vollkommen  edles,  höheres  Leben  zu  Tage;  es  sind  Erschei- 
nungen, die  durch  würdigen  Lebensberof  selbst  eine  höhere  Würde  gewon- 
nen haben,  hohe  Vorbilder  der  jungen  Schülerwelt,  die  sich  zu  ihren 
Füssen  versammeln  soll.  Nicht  minder  ist  die  Linienführung,  der  Too, 
die  überall  warme  Färbung  durchaus  ruhig  und  edel  gehalten  und  das 
Ganze  von  wunderbar  schöner  Gesammtwirkung.  Im  Gedanken  und  in 
dessen  Folgerichtigkeit  steht  das  Bild  wohl  g<^g6n  die  'Apotheose  Homers 
zurück;  in  der  Wahrheit,  Kraft,  Schönheit  und  Grösse  des  Lebens  ist  hier 
Alles  erreicht,  was  dort  fehlte. 

Auch  muss  noch  ein  seltner  Vorzug  in  Delaroche's  Wandbilde  her- 
vorgehoben werden:  —  das   maassvolle  VerhäUniss   zu  seiner  Umgebung. 
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^8  steht  im  schOosten  Einklänge  zu  der  Atchkektnr  des  Saales.  Di^  Ge- 
talten  sind  zwar  .flberlebeasgross,  drdcken  aber  durchaus  nicht,  treten 
licht  beängstigend'  in  den  inneren  Raum  herein.  Ebenso- fst  die  archK 
ektonische  Dekoration*  über  dem  Bilde  und  zu  seinen  Seiten,  wenn  sie  ah 
ich,  im  Einzelnen,  auch  vielleicht  in  mehr  künstlerischer  Weise  hätte 
lurchgebild^  sein  können,- in  vit^eckentsprechend  harmonischen  Maaäsen 
nsgefahrt.  Endlich  gewährt,  um  es  an  Nichts  fehlen  zu  lassen,  das  von 
>beD  hereinfallende  KuppeTlicht  die  wohlthuendste,'  so  friedlich  ruhige  wie 
;rQ88e  Wirkung.  •     .    '  '  '       , 


Flflchtige  Notizen  aber  die  Gemälde  im  Museum  des  Luxembotirg. 

Coude-r.     Der  Lcyit  voit  Ephraim  (vom  Salon  1317);  grpssartig ^avi-  * 
lisch.  —  Adam  und  Eva  (1822};  ebenfalls  der  Richtung  David V angehörig. 

Drolling.  Orpheus  und  Eurydice  (1817);  grosses  Bild,  in  akademisch 
)edantlscher  Manier.  ,  . 

Delorme.  CephaluA.  voA  Amor  entfahrt  (1822) ;  aus  der  Ballettepoche 
ler  Restauration. 

Court.  Gäsar's  Tod  (1927);  grossartig  und  in  vielen  Einzelheiten 
nit  schöner  Classicität. 

Forest! er..  Christus,  einen  Besessenen  heilend  (1827);  in  theatralisch 
ikadeinischer  Manier,  aber  mit  Energie. 

Delaroche.  Joas,  von  Josabeth  dem  Tode  entrissen  (1822)..  Vor- 
refflicher  Anfäpger  auf  akademischer  •  Grundlage.  -^  Tod  der  Elisabeth 
'OD  England  (1827);  kolossal;  unerfreulichV  wirr  uiid  h^ltungslos  bei  sehr 
^ossem,  naturalistisch  strebendem  . Talen!  —  Die  Söhne  Eduaid's  von 
England  (1831).,  Das-  Bild  in  seiner  Bedeutung*  wohlbekannt.  Dass  der 
inter  der  Thür  hereindringende  Lichtschimmer  die  nahenden  Mörder  aq* 
Lflndigt,  ist  eine  missliche  Pointe.    Die  Farbe  noch  ein  wenig  täpetenarUg. 

Delacroix.    Dante  und  Virgll»  über  d^en  Höllenstrom  fahrend  (1822); 
nerkwardig,  doch  ohne  rechte  Haltung.  ^  Scene  des  Blutbades  .auf  Chios  . 
1824);   sehr   wüst  und  unerfreulich..—  Algierische  Frauen  (1834);  sehr 
inergiscb  gemalt,  (loch  wijederum' ohne  sonderliche  Haltung.        i 

Devdria.  Geburt  Heinrich *8  IV. •j(1827);  /arbenfriscb,  aber  bunt,  sehr 
inruhig.,  haltungslos. 

.  S'cbnetz.    Abschied  des  Boöthiua  von  seiner  Familie  (1327);  talent-, 
roll  roh^    mit  guter  Farbe.  —  Colbert  vor  Xndwig  XIV.  (1827);    steifes^ 
Co8tan^]|ild,    ohne  Luft.* — Bcene  einer  Ueberschwemmung  (1834);  gross, 
«hr  kräftigiir  Naturalismus,  Ußd;  nicht  kanstlerisch. 

Steuben.  Scene  aus  der  Jugend  Peters_d.es. Grossen  (1827);  tüchtig 
lomponirt;  in  der'Behandlung,  wie. immer, '«twas  kalt.' 

Ziegler.  St.  Lucas,  malend,  mit  der Erstheiqung  der  h.  Jungfrau 
1S30).  Ganz  vortrefllicher  und  grossartiger.  Naturalismus.  Die  Jungfrau 
ftwaa  q^ä ecksilberfarben.  —  Giotrto  im  Atelier  des  Cimabne  (i833)~;  bedeu- 
end,  in  Coiorit.und  Helldunkel  nach  Art  der  alton  Spanier. 

H.  Vernet.  Schlacht  von  Tolo^a  zwischen  Spaniern .  und  Mauren 
1817);  noch,  bei  vielem  Talent,  unbequem  wirr.  —  Massacre  derlMame- 
uken  (1819);  gross,  doch  künstlerisch  nicht  bedeutend;  noch  viel  schwärz- 
iche  Töne  in  der  Carnation;  ein  halbnackter  Albanöser,   rechts*  im  Vor- 

KsfUr,  Kleloe  Schrifira.  Hl.  .  34     '       - 
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gruD^«  vortrefflich.  — *  Judith  and  Holofernes  (1831).  Der  Auadniek  der 
KOpfe  viel  schöner  als  im  Stich;  beide  in  -ihrer  Art  irandenrell.  Das 
Haaptintefesse  des  Bildes  beruht  in  dieser  Physiognomik;  die  Action  an 
sichi  ist  nicht  gross.  Die  Malerei  im  Ganzen  hOchst  trefflich;  nur  wieder 
die  unschönen  schwärzlichen  Tinten  im  Helldunkel;  auch  der  rothe  Bett- 
vorhang im  Ton  etwas  schwer  —  Baphael  und  Bfichelangelo  im  Vatikan, 
indem  jener,  .nach  einer  jungen  Bäuerin,  das  Motiv  zu  seiner  Madoooa 
d^lla  sedia  entwirft  (1833);  Meisterhaft,  in  daguerrotypartiger  Lebendig- 
keit gemacht.  Aber  so  viel  Schönes  das  Bild  hat,  so  zart  es  im  Einzelnen, 
besonders  in  der  jungei\  Mutter,  gemalt  ist,  so  fehlt,  in  der  Auflassung 
wie  in  der  malerischen  Haltung,  doch  die  eigentliche  Grösse.  Es  ist  nickt 
ein  wahrhaft  erhöhtes  Dasein,  in  welchem  diese  Männer  des  G^niq*s  uns 
hier*  gegbnfibergefflhrt  sind.  ' 

.  A.  Scheffer.  Suliotische  Frauen,  im  Begriff,  sichln  das  Meer  zu 
stürzen.  Grosses  Bild,  vortreffliches  Machwerk,  doch  ohne  wahre  Haltung; 
der  Vorgang  nicht  völlig  deutlich ,  die  Behandlung  im  Ganzen-  dekoratjons- 
mftssig.  s 

Henri  Scheffer.  Charlotte  Corday  (1831);  ansprechend  und  von 
reineni  Gefühle.  , 

Biaxd.  Wandernde  Komödiantea  (1833).  Bunt,  nicht  sonderlich  er- 
freulich; ohne  die  eigentlich  malerische  Lust 

Robert  Fleury.  Scene  der  Bartholomäusnacht  (1833).  In  sehr  ener- 
gisdiem  Natura lisnms, 

Monvoisin. .  Die  wahnsinnige  Jobanna  von  Castilien  (1834).  Ein  ver^ 
rücktes  Bild,  ob  auch  im  Eiuzelnen*  gut  gemalt  und  der  jonge  Karl  V. 
vortrefflich.  -  .. 

Boulanger.  Römische  Procession  (1837);  eine  in  kräftig  naturalisti- 
scher Weise  behandelte  Tapete.  /  '      ^ 

'  Phllipppteaux.  Ludwig  XV<  auf  dem  Schlachtfelde  von  Fontemy 
(1840).  Mittelgross,  von  bedeutender  und  ergreifender  Wirkung.  Grau- 
sige Mondnacht)  der  junge  K6nig  und  sein  prächtiges  Gefolge  mit  Fackeln. 

Ingres.  Aus  sehr  früher  2eit:  ttuggier  auf  dem  Greifen,  tlie  Angelika 
befreiend  (1819),  ein  kalt  romantisches  Studium,  nicht  unähnlich,  wie 
dergleichen  zur  selben.  Zeit  auch  bei  uns  vorgekommen.  —  Aus  jüngster 
Zeit:  Christus,  der  an  Pettus  die  Schlüssel  giebt;  —  und  Ghetubini  (Bild- 
nissfiguv],  von  der  Muse  gekrönt..  Hier  der  sehr  talentvolle,  gelehrte,  kalte 
und  einseitige  Stylist,  bcfi  dem  man  immer  wieder  auf  den  Vecgleich  mit 
Poussin  zurückkehrt    Alles  durchaus  ohne  den  Hauch  des  Helldunkels. 

Sigitol.  Die  angeklagte  Ebebr^herin  (1840).  Durch  ein  bedeutende! 
stylistisches  Streben •  ebensosehr,. w.ie  durch  starkes  Pathos  bemerkenswertk 

Leloir.  Homer  (1841).  Ebenfalls  in  stylistischer  Richtong.  Das  um 
d^n  Sänger  versammelte  Volk  mit  anmuthig  idyllischem  Sinne  voige- 
führt;  doch. ohne  grosses  Naturgefflbl. 

PMliard.  Die  ohnmächtige  Maria  (1843^.  Wiederum  ein  talentvoll 
stylistisches  Streben,  aber  noch  kalt. 

Duval-le- Camus.  Die  Erstlinge  der  Erndte  (1844);  ein  reizendei 
Genrebild. 
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Notizen  Aber  die  Gallerie  des  Palais  Royal. 

Reihenfolge  von  Darstellungen  zur  Geschichte  des  Palais  Royal  und 
der  Familie  Orleans.  Darunter  besonders  ausgezeichnet  zwei  Bilder  von 
H.  Vernet:  — ^  1)  Gefangennehmung  der  Prinzen  von  Cond^,  Conty  und 
LongneviUe  auf  der  Treppe  des  Gebäudes;  durchaus  trefflich;  in  der  Gom- 
position  ganz  genrehaft  naiv  und  doch  zugleich  in  der  Haltung  von  hoher 
künstlerischer  Meisterschaft;  —  2)  eine  Scene  aus  der  Revolutionsge- 
schichte  im  Hofe  des  Palais  Royal:  in  ausserordentlicher,  daguefrotyp- 
artiger  Lebendigkeit,  aber  kein  rechtes  kflnstlerisches  Ensemble  bildend. 

Die  übrigen  Werke  dieser  Reihenfolge  weniger  interessant.  £in  Bild 
von  A.  Scheffer  ist  unbedeutend;  eins  von  Alf r.  Johanfiot  ist  ein 
gutes  Genrebild  iin  Rococostyle. 

Ausserdem  noch  eine  erhebliche  Zahl  andrer,  sehr  schätzbarer  Ge- 
mälde, besonders  wieder  von  U.  Vernet.  Sein  bekanntes  und  berühmtes 
Bild  der  Beichte  des  sterbenden  Räubers,  seiner  früheren  Zeit  angehOrig, 
ist  in  der  Thüt  von  sehr  schönem  Machwerk,  entfaltet  aber  doch  nicht  die 
Fülle  malerischer  Wirkung,  deren  er  sich  später  fähig  zeigt.  Sein  be- 
rühmtes Portrait  von  Fraqcesca  von  Aricia  ist  ebenfalls  ungemein  schön 
gemalt,  lässt  indess  auch  hier  noch  das  Körperliche  der  Farbe  erkennen. 

Von  L.  Robert  das  ßild  einer  trauernden  Mutter  auf  den  Trümmern 
ihres  Hauses.  Es  hat  alle  Hoheit  und  Schönheit  des  Meisters ,  ist  aber 
doch  ein  wenig  auf  Präsentation  berechnet.  Die  Trümmer  des  Hauses 
nehmen  eiiien  zu  breiten  Raum  ein;  das  Ganze  ist  dem  Leben  nicht  naiv 
genug,  abgelauscht.  Beiläufig  erkennt  man' darin  auch  noch  eine  Nach- 
wirkung der  Färbung  der  Schule  David's. 

Von  Schnetz  das  Weib  eines  Räubers;  vortrefflich  u od  energisch 
gemalt. 

Von  Bonnefond  das  Bild  der  Pilgerin,  die  vor  der  Klosterpforte 
ohnmächtig  hingesunken ;  in  Composition,  wie  in  Farbe  und  Ton,,  ausser- 
ordentlich schön  und  von  glücklichster  Haltung.' 


Neuere  Bilder  in  Kirchen: 

In   8^ t.  Roch    zwei  grosse  Bilder   von  Schnetz,   im  Chor  einander'* 
gegenüber/aufgestellt.    Auf  jedem  italienische  Volksgruppen,  in*  religiöser 
Handlung!    Hier  das  naturalistische  Princip  dieses  Künstlers  edel,  würdig 
und  in  gehaltener  Weise  entwickelt. 

In  der  Madeleine  Wandmalereien,  welche  oben  an  d^n  -Seitenwän- 
den  die  Lünetfen  unter  dem  Gewölbe  ausfüllen,  in  einer,  für  das  Auge  des 
Beschauers  i^enig  günstigen  Höhe.  Am  Besten  schienen  mir  die  Marieen  • 
am  Grabe,  von  'Cogniet,  ein  Bild  von  malerischer  Grösse  und  Wirkung; 
and  der  Tod  der  Maria  Magdalena,  von  Signo^,  ein  in  ernsterer  Stylistik 
dorcbgeführtes  Bild.  Das  Gemälde  in  der  Absi^kuppel  von  Ziegler:  eine 
himmlische  Glprie  mit  der  Maria  Magdalena,  der  Vorgrund  gefüllt  mit 
den  Repräsentanten  det  Menschheit,  darunter  die  Fürsten  Frankreichs  und 
selbst  Napoleon  mit  dem  Papste  (in  Bezug  auf  das  Concordat).  \  Die  Ge- 
stalten des  Vorgrundes  naturalistisch  tüditig,  wenn  auch  nicht  von  erha- 
bener Wirkung;  die  Glorie  matt. 

In  St.  M^ry  drei  Seitenkapellen  des  Chores,  theils  in  Wachs-,  theils 
in  Oelfarben  ausgem'alt.  ^  Erste  Kapelle,  von  Lehmann  gemalt,  Haupt- 
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darstellaDgen :  Taufe  Christi  und. AusgressuDg  des  heiL  Geiste«.  Im  All- 
gemeinen wohlgeordnet'  und  mit  eiper -gewissen  classischen  Behandlung, 
den  alten  Italienern  sich  zuneigend;  aber' nicht  mit  tiefem  Geffibl  fdr  die 
Form  und  noch  weniger  mit  innerer  Begeisterung.  Die  Form,  unter  den 
flbrigens  wohl  siylisirten  Gewändern,  nicht  selten  geradehin  verfehlt*,  der 
Ausdru(5k  zumeist  jn  unerfreulichster  Weise  stereotyp.  Die  Fsirbe  seht 
zahm.  T—  Zweite  Kapelle,  gemalt  von  Duval  (?).  Geschichten  der  h.  Phi- 
lumena.*  Nüchtern  unberufene  Nachahmung  giottesker  Fiesolaner.  —.  DriUc 
Kapelle,  gemalt  von  Chass^riau.  Geschichten  der  h.  Maria  Aegyptiara- 
Hier  am  meisten  naive  Kraft,  in  Form,  Ausdruck  iind  Farbe.  Einzelne 
T-heile  in  schönem  Styl',  andre  styllos.  Wie  die  Arbeiten  eines  Talentes, 
aus  dem  etwas  Schönes  werden  kann,  das  aber  seine  rechte  Bahn  noch 
nicht  gefunden  hat. 

In  St.  Germain  TAulcerrois.  lieber  einem  ArmenstDck  eine  sm- 
bolische  Darstellung  al  fresco,  in  welcher  Christus  als  der  Empfangende 
dargestellt  ist,  darüber  u.  A.  Gott- Vater,  riesengross,  u.  9.  ^.  Von  Mo- 
zette  (?).  In  neukatholischer  Manier,  etwas  phantastisch,  aber  mit  Energie 
gemacht.  ^  Eine  Kapelle  mit^ehr  schwachfarbigen  und  auch  sonst  schwSd)- 
lichen  Wandmalereien  von  Aug.  Couder.  Nicht  gerade  eia  Fiesolaner, 
doch  auch  nicht  viel  besser;  flbrigens  mit  einem  gewissen  gelehrten  Sta- 
dium, indem  z.  B.  das  Gefolge  der  h.  drei  Könige  ficht  orientalisch,  nach 
dem  Muster  der  Sculpjuren  von  Persepolis  vorgestellt  ist;  -r-  Ausserdem 
eine  Menge  verwunderlicher  neuer  Glasmalereien ,  die  genau  den  Styl  des 
dreizehnten  Jahrhxinderts  copiren. 

Institution. roy.  des  jeunes  aveugles  (Boulevard  des  Invalidei). 
Die  Kapelle  dieser  Anstalt  eine  einfache  Basilika «  mit  doppelten  Slulen- 
reiheti  flJbereinander,  flacher  Decke,  Sanctdarium  und  Absis.  Die  Halb- 
kyppel  der  letzteren  wird  von  Lehmann  'mit  Wachsfarben  ausgemalt; 
die  monochroule  Untertuschung  war  fertig.  Christus  mit  Maria  und  Jo- 
hannes, um  die  sich  die* Kinder  sammeln;^  rechts  und  links  unterhalb  die 
Gruppen  der  Apostel;  dazwischen  zwei  Engel,  von  denSen  zwei  Erwachende 
emporgetragen  werden.  Das. Ganze  ist  ernst,  würdig  und  in  Haltung,  mit 
einem  einfach  edeln  Sinne  und  ohne  conventiöi^elles'  Wesen  dargele^. 
VörsprÜnge  und  Bogen  treten  zu  den  Seiten  der  Absis  vor,  die  M«)ereiea 
in  etwAs  deckend,  womit  auqh  hier  (^nlich  wie  iii  Sl.  Viucent-de-Paul) 
ein  besondrer  Effekt  erstrebt  zu  sein  scheint,  was  aber  keine  ganz  g«te 
Wirkung  hervorbringt.  Vom  Gipfel  der  Kuppel,  *  die  letztere  stark  be- 
leuchtend, fl^It  ein  Oberlicht- ein. 

In  St.  S^v^rin  eine  der  Seiteukapellen  Von  Hippolyte  Flandrin 
mit  Geschichten  des  Evangelisteu  Johannes  ausgemalt,  1840,  mit  Wacbt- 
,farben.  Links  das  Abendmahl.,  Johannes  an  Christi  Brust ;  darOber  Jo- 
hannes als,  Greis  auf  Patmos.  Rechts  Johannes,  ebenfalls  alt,  iai  Kessel, 
viel  Volks  umher;  darüber  Christus,  der  den  Johannes  und  dessen  Bruder 
zu  Aposteln  beruft.  Die  Bilder  sind  im  Ganzen  würdig  dbd  ernst  j  in 
Einzelnen  lüit  sehr  glücklichen- Motiven;  doch  liaben  aie  noch  bei  Weites 
nicht  das  Pathos  der  folgenden.  Die  Farfoenwirkung,  bei  durchweg  ge- 
brochenen Tönen,  sehr  matt. 

*  In  St  Germafn -des-Pr^fr  Wandmalereien  von  Flandrin  aa  des 
Wänden  zu  Anfang  des  Chores,  ebenfalls  in  Wachsfarben,  auf  Goldgrund: 
der  Einzug  Christi  in  Jerusalem  und  aie  Kreuztragung ;  darüber,  in  Ni- 
schen,  auf  jeder  Seite  vier  Tugenä^en;   darüber  Heilige  u.  dergl.    Diese 


Reistnotizan.    Paris.  533 

Arbeiten  haben  sehr  eigenthtl ml ichen- Charakter;  sie  sind  gr^ss  gefasst  und 
voH  riihiger  kirchlicher  Feier.  £ine  erhabene  lineare  Stylistik  vereinigt 
sich  mit  freier  Formenbildung;  die,  wie  die  ganze  BebandluDg,  in  äusserer 
Beziehung  am  Meisten  mit  antiken  Wandmalereien  zu  vergleichen  ist.  Sie 
sind  -das  bedeutendste  Kirchliche,  was  ich  von  neuerer  französischer  Kunst 
gesehen,  und  besonders  durch  ein  grossartiges  Pathos  ausgezeichnet.  -Doch 
trat  mir  gerade  auch, hier  der  Unterschied  des  französischen  Wesens  von 
dem  unsrigen  wieder  recht  schlagend  entgegen;  fflr  unsre  Auffassung  fehlt 
doch  wiederum,- wenn  auch  mehr  im  Ganzen  als  im  Einzelnen,  die  eigent-  ^ 
liehe  Naivetät.  Wir  sehen  hier  nicht  sowohl  ein  vom*  höchsten  Geffihl 
rhythmisch  bewegte^  Leben,  als  wiederum  eine,  immer  in  gewissem  Maasse  * 
berechnete  Repräsentation.  Man  mOjchte  Diesem  oder  Jenem  in  den  Bil- 
dern zurufen:  Mache  dir 's  doch  in  der  Bewegung  bequemer!  Auch  Im 
Ausdruck r  namentlich  der  Augen,  macht  sich  ab  und  zu  das  conyen- 
tionell  Pathetische  bemerklich.  Der  Farbe  fehlt  es  abrigens  auch  hier  an 
▼ollerer  Kraft;  Mittel-  und  Hintergrund  sind  durch  blass  verwischte  Fär- 
bung zurflckgetrieben.  Bei  alledem  aber  bleibt  jenes  grossartig  Schöbe 
in  diesen  Bildern  aberwieg^nd.  —  Ich  sah  die  Arbeiten  noch  nicht  ganz 
vollendet.  Ple  Kreuztragung  war  noch  in  der  Arbeit.  Die  umgebende 
Architektur  (romanischen  Styles)  hatte  eine  bunte  Färbung  erhalten,  die  * 
wenigstens  im  Chor  der  Kirche  durchgefflhrl  werden  sollte. 


Mantefacture  royale  des  Gobelins.  Das  dein  Princip  nach  un- 
gemein einfache  t  aber  unendlich  langwierige  Verfahren  ist  Vollkommen 
kftnstldtisch ,  ein  Malen  mit  der  Spule.  Daher  war  eine 'künstlerisch^ 
Ansbildiing  der  Arbeiter  nSthig,  wozu  auch  alles  Erforderliche 'einge-. 
richtet  ist.  Die  Manufaktur  selbst  ist  mit  einer  Zöichncp-Anstalt  versehen, 
die  bis  zun^  Zeichnen. nach  dem  lebenden  Modell  fflhrt;  die  Anfänger  tlbeh 
sich  hier  des  Morgens,  die  mehr  Vorangeschrittenen  des  Abends,  lin  Winter. 
Die  Gobelins  sind  vollkommene  grosso  Bilder,,  in  denen  Alle&,  was  der 
Maler  frei  hingeworfen,  mit  der  wunderbarsten  anscheinenden  Leichtigkeit 
wiedergegeben  wird.  Vortrefflich  ist  die  3Iischung  der  FarbentOne,%  die 
schon  auf  der  Spule  bewerkstelligt  wird,  sehr  glänzend  der  Farbeneffekt, 
der  sich  natürlich  in  den  sttif fliehen  Massen,  Gewändern  u.  dcrgl.,.  am 
Günstigsten  geltend  macht.  Unter  den  Arbeiten,  die  ich  sah,  wrareii  die 
ausgezeichnetsten  •  das  Massacre  der  Mameluken, •  nach  Vernet's  Bilde  im 
Luxembourg,  die  Sc(!ne  aus  Feier 's  d.  Gr.  Jagend  nach  Steuben's.  Bilde  im 
Luxembpurg  und  eine  zweite  bekannte  Spene  aus  Peter's  Geschichte,  wie 
er  im  Stürme  das -Steuer  führt,  ebenfalls  nach  Steubed.  Andres  war  nach 
französischen  Glassikern  und  nach  den  raphaelischen  Cartöns  (leider  nur 
nicht  nach  den  Originalen)  gearbeitet.  Die  reizendsten  Effekte  geigten  sich, 
der  Natur' der  Sache  gemäss,  bei  mehr  dekortitiveh  Compositionen ,  in 
denen  Blumen,  Früchte  u.  dergh  darse^ellt  waren.  Man  spannt  hier  die 
grossen  Gobelins  in  Goldrahmen  auf,  was  ich  nicht  loben  lu^chtö;  sie 
machen  in  solcher  Erscheinung  den  Anspruch,  selbständige  Bilder  zu  sein, 
was  sie  doch  nicht  sind,  und  sie  verlieren  den  Beiz  der,  wenn  auch  sehr 
luxuriösen  Nälvetät,  der  ihnen  als  Teppichen,  welche  man  zeitweilig  vor  die 
Wände  hängt,   eine  so*  charakteristische  Eigenthümlichkeit  giebt.    Uebri* 
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geos  ist  di^B  ganze  luxuriöse  Kunst -InstHat  und  die  Unterhaltung  des- 
selben von  Staats  wegen  füt  das  franiösische  Wesen  wohl  wiedenun 
bezeichnend. 


^^ 


Besuch  in  der  kOnigl.  Porzellan-Manufaktur  zu  S^vresi  Rei- 
ches Lager  an  mehr  oder  weniger  umfangreiphen  Praehtwerken.  feleganx 
und  Opulenz  in  Formen  und  Dekorationen.  Sammlung  aU'er  Modelle  seit 
der  Grandung  der  Fabrik.  Sammlung  von  gebrannten  irdenen  GeÜlssen 
aller  Qualitäten,  Zei4en  und  VOlker,  sehr  inst ructiv  fflr  Material  und  Be- 
handlung. 

Porzellan-Malerei:  bedeutende  Arbeiten,  theila  in  der  Anwendung  sof 
Prachtgeräthen,  theils  in  .Goldrahmen  und  den  Bedingungen  eines  selb- 
ständigen Kunstwerkes  genflgend.  freilich,  wie  es  scheint,  durchaus  nur 
Copien,  was  doch  immer  ein  Ueberwiegen  des  technischen  Elementes  an- 
zudeuten scheint,  obgleich  dies  nicht  unbedingte  Nothwendigkeit  sein 
mOchte.    Copien  kleineren  Maassstabes,  grossentheils  nach  Raphael;   auch 

'  einige  grossere,  z.  B.  eine  ausgezeichnet  schOne  Gopie  der  Madonna  del 
Granduca.  Lebensgrosse  Portraits  in  halber  Figur,  nach  Ingres  und  nach 
Tintoretto,  breit  pnd  malerisch  behandelt,  die  verschfedeoartige  Eigen- 
thflmlichkeit  des  Tones  (darin  die  beiden  Meister  einander  ziemlich  all 
Extreme- gegenüberstellen)  gut  wiedergegeben.  —'Madame  Jacquotot, 

•  B((^ranger,  Con.staniiQ  u.  A.  werden  als  ausgezeichnetste  Po rzellan- 
maler  gerflhmjt;  diese  sind  aber,  wie  es  scheint,  der  Fabrik  nicht  unmittel- 
bar angehOrig.  Die  Maler  der  letzteren  liefern  wohl  mehr  nur  die  klei- 
neren, besotaders  die  mehr  dekorativen  Darstellungen,  in  denen  sie  alle^ 
din^'  nicht  minder  ausgezeichnet  sind.  Allerliebst  z.  B.  sind,  sie  in  der 
Nachahmung  von  Onyx-Sculpturen.  —  E!ine  eigentliche  Zeichnen-  und 
Kunstschule  besteht  bei  der  Fabrik  nicht;  eine  solche  mflsste  natOrlich  zur 
Erhöhung  der'^esultate  iv^esentlich  teitragen. 


Proben  von  Lavamalereien  (auf  Li^vaplatten  eingebrannt). 

Im  Hofe  des  Palais  des  beaux-arts  yier  grosse  Medaillons,  zu  den 
Seiten  der  Portale  des  Vorder-  und  des  Hintergebäudes,  mit  BOd^issen 
der  grossen  KunstbeschOtzer:  Pericles  und  Atigtlstiis,  Leo  X.  und  Franz  I. 
Out'nnd  kräftig  gemalt,  auf  Goldgrund,  der  aber,  besonders  an  der  Sonnen- 
seite,^sqhon  gelitten  hat  und  ins  Schwärzliche  tibergeht. 

Ein  Lavabild  mit  zwei  idealen  KOpfen  bei  Hrn.  Gatteaux,  in  weich 
lavirter  Malerei,  mit  vortrefflichem  Schmelz  in  ^en  Tönen.  Doch  noch 
viele  Haarrisse  (bekanntlich  die  grössten  Feinde  fflr  die  Dauerbarkeit  der 
Lavabilder);  stellenweis  wie  ein  altes  Oelbild,  dessen  Farbe  vi^fach  fein 
gesprungen.  .  ^ 

Drei  Tafeln  bei  Hrn.  Hittocf.  Eine  mft  pompejanischer  Dekoration; 
eine  zweite  ebenfalls  mit  Ornamenten;  eine  dritte,  von  ziemlich  grosser 
Dekoration  und-  als  Tischplatte  dienend,  mit  den  Ftgurcn  französischer 
Könige,  von  einer  gothischen  Dekoration  umgeben.  Die  Farbe  durchaus 
gleichmBssig ,   ohne   alle   Haarrisse;    die   Behandlung  aber  nicht    —  was 
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fflr  monumentale  Zwecke  erfordcrHch  sein  wird  —  pastos,  sondern  dtln«, 
darchaos  wie  Gouache;  daher  ohne  energische  Wirkung.  Das  angewandte 
Schwarz  vortrefflich. 


S  t  r  a  8  8  b  0  r  g. 

Das  Denkmal  Gutenberg's  von  David.  Bronzestatue;  nach  den 
bekannten  späten  Bildnissen,  mit  der  Zipfelmtltze,  sehr  langem  Bart;  und^ 
im  Pelzrock.  Die  Gestalt,  in  ihrer  ganzen  Couception,  hat  etwas  natura- 
listisch Naivep ;  das  Gewand  ist  so  genommen ,  dass  sich  ohne  Ktlnstelung 
bewegte  Massen  bilden  Und.  es  dem  Ganzen  auch  an  Wurde  nicht  fehlt. 
Doch  ist  das  Werk  nicbl« von  wirklich  grosser  plastischer  Wirkung,  auch 
nicht  ganz  zur  Individualität  durchgedrungen;  jedenfalls  aber  Ist  es  viel 
frischer  als  das  nach. Thor waldseiis  Skizze  ausgefQhrte  Guteuberg-Denkmal 
In  Mainz.  —  Am  Piedestal  vier  BroD'zereliefs,  die  verschiedenen  Weisen 
geistigen  Lebens  und  geistiger  Freiheits'entwickeluug,  bis  zur  politischen« 
atisdrflckend.  Hier  zeigt  sich  David's  Reliefmauier  in  ihrer  charakteristisch- 
sten und  auffallendsten  Weise  ausgebildet.  Bei  einer  grossen  Figurenftllle 
b^teht  die  CojUposition' im  Einzelnen  aus  fast  rohen,  wertig  modellirten 
Umriss^eichnungen ;  die  Gruppen  sind  wie  TheatertSetzsttlcke  H  herein  ander-: 
geschoben,  die  Tiefen  zwischen  diesen  Stocken  wie  ausgebohrt^—  Gedanlte- 
und  wenig  kOnstlerische  Ausprägung  desselben;  Rflckkehr  cur  vollkomme- 
nen Hieroglyphe.  v      * 


^  C  a  r  1  8  X  u  ii  e. 

Das  Denkmal  des  Grossherzogs  Carl  Frie5lrich  auf  dem  Schlossplatze, 
in  Bronze,  von  ächwanthaler.  Die  Gesammtwirkung  vortreCflflch ,  ins- 
besondre das  Verhältniss  dea  Piedestals  cur  Statue  flehr  gut  Die  letztere 
in  einfach  lebendiger  Bewegung,  in  den  H^upt-Intentioneu  gewiss  gedie- 
gen ,  in  det  feineren  Belebung  des  Einzelnen  indess  —  soweit  mir  die 
abyssinische  Hitze  des  Tages  Oberhaupt  ein  Urtheil  verstattete  ^  nicht 
völlig  befriedigend,  in  Militär-Uniform  und  Farstemnantel ,  der  hinter- 
wärts, obwohl  die  Gestalt  ganz  frei  steht,  in  hässlich  styllpsen  Falten 
hiDabfällt.  Piedestal  mit  Inschriften  und  Wappen,  an  den  Ecken  vier 
allegoristhQ  Weibliche  Figuren.  Di^  letzteren  ftlr  den  Total-Eindruck.von 
guter  Wirkung,  doch  ohne  alle  architektonische  Vermittelung,  und  sie  selbst 
nur  ziemlich  puppenmässig  behandelt.  ^ 

Akademie-Gebäude  /ffir  die  Kunstsammlungen  bestimmt) ,  von 
Hflbfch.  Dies  Gebäude.  —  wie  es  wohl  meist  flberall  bei  den  Archi- 
tekturen von  Htlbsch  der  FJEill ,  —  interessant  in  der  Construction ,  welche 
durchweg  charakteristisch  und  monumental  sichtbar  ist;  dadurch  et- 
was Natiirwflchsiges/  das  dem  Gebäude  In  mehrfacher  Beziehung  Re|iz 
giebt;  über  kein  sonderliches  SchOnheitsgefühl.  Durchweg  gewölbt.  Im 
Untergeschoss,  das  fflr  die  Sculptnren  bestimmt  ist,  flache  Wölbungen,  zu 
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ieren  UntentfltzuDg  starke. Stolen,  von  8c)i9nem  bontem  Marmor,  angewandt 
sind.  Sti^rke  breite  Gurte,  zwischen  denen  die  Gewölbe  in  verschieden- 
artiger Form,  meist  als  gebogene  Tonnengewölbe,  eingespannt  sind.  Die 
Flachbögen  der  Gurte  setzen  unmittelbar  über  den  Kapitalen  auf,  was  sehr 
unschön  ist.  Die  Kapitile  sind  Nachahmungen  der  Schinkerscheh  in  den 
Sculpturensälen  des  Berliner  Museums,  doch  mit  starken  plastischen  Blit- 
tern ,  die  an  die  SeiteiiflSchen  des  Abakus  emporschlagen,  was  die  KapitÜ* 
Wirkung  beeinträchtigt  Grossartiger  flur  und  Treppenhalle  mit  Säuieo, 
die  ein  schönes,  byzantinisirönd  korinthisches^Kapitäl  haben ;  hier  beson- 
ders ist  die  Construction  und  die  perspektivische  Ansicht  derselben  von 
^uter  Wirkung.  Das  Obergeschoss,  fOr  die. Gemälde  und  Cartons  be- 
stimmt, hat  etwas  höher  steigetide  Ayölbungen,  mit  sich  mehrfach  kreu- 
zenden Gurten.  DJe  Haupträume  mit  Oberlicht,  in  der  Mitte  des  Gewöl- 
bes; die  Nebenräume  mit.  Seitenlicht  Das  Aeussere  nicht  besonders 
erfreulich.  Die  Fensterform  unschön  und  unarchitektpnisch'  (zwei  Drittel 
des  Fensters,  zu  den  Seiten,  mit  horizontalem  Gebälk,  das  sich  in  der 
Mitte  als  Bogen  erhebt).  Die  obere  Hälfte  der  Fa9ade  mit  einer -onkiäfU- 
gen  Pilasterdekoration. 

Bildliche  Ausschmückung  des  Gebäudes.  Fresken  in  der  Treppea- 
halle  von  M.  von  Schwind.  Grosses  Hauptbild:  Einweihung  des  Frei- 
burger Münsters.  Zu  den  Seiten  Sabina  von  Steinbach  nnd  Hans  Baldunf, 
.  beide  in  künstlerischer  Thätigkeit.  Lünetten  init  allegorischen  Gestalten. 
Besonders  das  Hauptbild  interessant,  eine  reiche,  vortrefflich  gehaltene 
Composition  mit  charakteristischen  Einzelheiten^  ganz  in  ScKwind's  geist- 
voll poetischer  Weise;  die  Malerei  als  einfach- gute  Colorirung,  was  hier 
völlig  angemessen  erscheint',  wobei  dem  Einzelnen  aber  doch  etwas  mehr 
Mark  zu  wünschen  gewesen  wäre. —  Sculpturen  für  das  Portal  und  dessen 
Umgebung,  von  Reich,  in  einem  einfach  edeln  Style  componirt  und  ziem- 
lich gut,  wenn  auch  nicht  eben  mit  hohem  künstlerischem  Sinne,  durch- 
geführt I  ^ 

Casinogebäuda  von  Hübsch,  eine  leichtere  Garten- Architektar,  artig 
zusammengebaut,  wenn  auch  wieder  ohne  feineren  Geschmack.  Unerfreu- 
lich, z.  B4  die  Form  der  Fenstersturze ^  die,  gewölbt,  die  Linien  eines 
sehr  flachen  Giebels  befolgen. —  Privathäuser  von  andern  ArehitekteD. 
Darunter  eins  mit  völlig*  maurischer  Fai^ade,  was  als  zierliche  Modeepie- 
lerei  seine  Geltung  verlangt' 


M  ü  n  c  b  e  n. 

Die  Architekturen  von  L.  v.  Klenze  traten  mir  aüfs  Nene  in  ihrer 
halbenClassicität^  der  es  doch  an  Anlage  zur  Grösse  nicht  fehlt,  entgegen. 

So  die  Glyptothek  mit  ihrem  ionischen  Portikus,  dessen  Säulen, 
ungriechischer  Weise,  uncanellirt,  auch  ohne  das  Gepräge  der  graiiös 
griechischen  Schwellung  empocgeführt,  mit  einrJnnigen  Kapitalen  und  dock 
mit  dem,  nur  bei  doppelrinnigen.  Kapitalen  wohl  metivlrten  Sftnlenbalse 
versehea  sind.  Das  Innere  der  Glyptothek  bleibt  durch^.  daa  römisch 
brillante  Gewölbesystem,  durch  die  schönen  Verhältnisse  der  Bäume,  durch 


Reisenotizen.    MOnehen.  537 

die  Pn^cht  der  dekorativ.en  Stoffe  immer  wirksam ,  wAhrend  die  grossen 
Hauptlinien  unter  den  gewaltsamen  Details  leiden  müssen. 

Dass  das  Aeussere'  der  Allerheiligen-Kapelle  aus  einer  nicht 
sonderlich  verstandenen  Nachahmung  romanischer  Bauformen  (etwa  nach 
lomhardischen  Mustern)  hervorgegangen,  ist  bekannt.  t>M  Innere,  mit 
seinem  byzantinischen  Kuppelsystem,  hat  eine  vortreffliche  Durchfahrung. 
Eine  höchst  eigenthamliche,  fast  mystische  Wirkung  gewinnt  das  Innere 
dadurch,  dass  man  das  Licht 'der  Fenster  fast  nirgend  sieht,  wXhrend  das- 
selbe doch  flberall  auf  dem  goldglänzenden  Grunde  der  Gewölbe  umher- 
spielt und  aus  .diesen  die  feierlichen  Gestalten  der  Frescomalerei  hervor- 
tauchen.  Nur  die  Kämpfergesimse  der  Pfeiler,  von;  denen  die  Bögen  aas- 
gehen, haben  eine  zu  schwere  Ausladung. 

Das  Gebäude  des  Kriegsministeriums,  gleichfalls  von  Kleaze,  er- 
innert an  die  gewaltsamen  Formen  eines  Amroanato.  Dagegen  spricht  der 
&chlo8sflflgel  des  NeuenKönigsbaues,-  im  Aeusseren  wie  im  Inneren, 
durch  einfache  Ttichtigkeit  an.  —  Die  vor  den  Festsaalbau  nach  dem 
Hofgarten  vortretende  Loggia  ist  ein  Werk  im  Style  des  Palladio ,  trotz 
ihrer  spätitalienischen  Formen  doch  von  stattlicher  Wirkung.  Sie  hat 
unten  schwerere,  oben  leichtere  Arkaden  und  vor  den  Pfeilern  der  letz- 
tem Säulen  mit  vorgekröpftem  Gebälk,  tlber  welchem  die  acht  Gestalten 
der  Kreise  des  Königreiches  und  auf  den  Ecken  zwei  aufrecht,  sitzende 
Löwen  angeordnet  sind;  Diese  Sculpturen  stehen  in  gutem  Verhältniss  zu 
der  Architektur  (wobei  nur  die  Löwen  etwas  Pudelartiges- haben). .  Da- 
gegen ist  das  Innere  der  Loggia,  im  Widerspruch  gegen  die. massigen  Ar- 
chitekturformen ,  mit  einer .  Ueberfalle  kleinlicher  gemalter  Dekorationen 
im  pompejanischen  Style  Versehen,  *  ■■     ' 

Im  Inneren  der  Pinakothek  bringen  die . Haupträume ,  durch  ihre 
Grösse  und  ihr  Verhältniss,  eine  Jmponirende  Wirkung  hervor;  doch  sind 
di^  Wände  fOr  die  -darin  aufgehängten  Bilder,  —  falls  diese  nicbt.die 
Grösse  von  Rubens*  jflngstem  Gericht  hab^n ,  —  zu  hoch.  Dies  besonders 
in  Betreff  der  Voute,  deren  Goldschmuck  ausserdem  auf  die  Bilder  drückt. 
Das  dabei  angewandte  Kuppelhcht  wirkt  nicht  in  seiner  vollen  Schönheit, 
theils  wegen  der  Weile  jener  Voute,  thells  weil  es  latemenmässig,  von 
dea  Seiten  einfällt.  Die  Seitenkabinette  der  Gallerie  sind,  bei  dem  Drän- 
gen eines  Irgend  zahlreichen  Besuches ,  zu  kleiil. 

Der  bronzene  Obelisk  auf  dem  Carolinenplatze  hat  durch  seine  mäch- 
tige Grösse  (von  100  Fuss)  und  seinen  glänzenden  Stoff  wiederum  e^was 
Imposantes ,  bertthrt  aber  das  Au^e ,  das  vom  Kunstwerke  mehr  als  Masse 
und  Stoff  verlangt,  doch  nur  in  unerquicklicher  Weise.  Ein  wOrfel€öpm!<«- 
ger  Sockel  trägt  an  «einen  Seiten  die  Inschriften ,  die  den  Zweck  des  Mo- 
numentes aussprechen,  und  ist  auf  seinen  Ecken  —  ich  weiss  nicht,  zu 
welchem  Behnfe  -—  mit  Widd^rköpfen  geschmflckt.  Darflber  erhebt  sich, 
durchaus  glatt  und  nichtssagend,  die  barbarische  Obeliskenform,  die  in 
ihrer  primitiven  Anwendung  bei  den  Aegyptern ,  mit  Hieroglyphen  be- 
deckt und  durch  ihren  Zusammenhang  mit  der  grösseren,  gleichartigen  Ar- 
chitektur bedingt,  doch  ein  völlig  Andres  war. 


Die  ktlDStlerisChe  Richtung,   die  sich  in  v.  Gärtners  Gebäuden  aus- 
spricht, ist  etwa  mit  der  von  Htibsch  in 'Cadsruhe  zu  vergleichen«    Erbat 
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aber  nicht  die  constnictive  Naivetit  des  letzteren ,  er  componirt  mehr  aof 
den  kflnstlerischen  Effekt,  hat  mehr  wirklich  kflnstlerisches  Gefahl,  das 
indes«  wiederum  nicht  zur  wirklichen  Classicität  ausgebildet  ist  Ex  sucht 
byzantinische  Detaillirung  mit  einer  Art  italienischer  Gesammt-Anlage  — 
etwa  nach  den  italienischen  Analogieen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  —  zu 
verbinden,  ist  dabei  in  der  Masse  oft  grossartig,  im  einzelnen  Detail  zu- 
weilen giacklich,  im  eigenthdien  Organismus  aber  schwer  und  wulstig. 
Es  fehlt  ihm  eben  der  feinere,  edlere  Leb^nssinn.  Bei  der  Wiederholung 
fthnlieher  Aufgaben  kommt  er  denn  auch  dazu,  die  Ausfflhrung  willkflr- 
lieh  zu  modificiren,  das  eine  GebXude  in  Haustein,  das  andre  in  Backstein, 
oder  (wie  an  der  Bibliothek)  die  untere  Hälfte  aus  Haustein,  die  obere  aus 
Backstein  zu  bauen,  u.  drgl.  m.         ■ 

Unter  seinen  Pallastfa^aden  (am  oberen  Ende  der  Ludwigsstrasse) 
macht  sich  mit  am  Besten  das  ursprflnglich  ftlr  ein  Fräiileinstift  be- 
stimmte Gebäude,  welches  jetzt  zu  Privatwohnungen  dient,  ^eine  einfach 
florentinische  Anlage,  mit  sehr  breiten  Fensterpfeilern.*  Dann,  gegenüber, 
das  reicher  ausgebildete  Bibliothekgebäude.  Pann,  nehen  dem  erste- 
ren,  das  Blinden-Institut,  mit  vortretenden  Portalen  in  italienisch 
mittelalterlicher  Weise.  Daneben,  weiter  hinauf,  das  Salinen- Admi- 
nistrationsgebäude, ganz  aus  Ziegeln  (die  indess  doch  bei  Weitem 
nicht  die  Schönheit  der  Ziegel  der  Berliner  Bauschule  haben),  oberwärts  io 
dünnen  Formen,  mitLissenen,  die,  sehr  zurückstehend  gegen  die  Energie 
der  Lissenen  des  guten  romanischen  Styles,  ohne  eigentliche  Wirkung  sind. 
Hierauf  folgt,  an-  der  einen  Seite  des  Thorplatzes,  das  kolossale  Flügel- 
gebäude der  Universität.  Die  Eingangshalle  derselben  mit  byzantini- 
schen Säulen;  darüber  venetianisch  gothisfrende  Fenster,  deren  Formen 
nicht  hinlänglich  klar  entwickelt  sind.  Die  grosse  Aiila  im  Innern  von 
unerfreulicher  Wirkung;  die  Fensterarchitektur  derselben  nicht  nach  dem 
inneren  Bedflrfniss,  sondern  nach  dem  äusseren  System  angeordnet;  unten 
byzantinisch' gothische  Fenster,  hoch  oben  kleine  Rundfenster,  schwer- 
fällige Wandpfeiler,  u.  s.  w.  Der  Universität  gegenüber,  am  Thor,  das 
Institut  zur  Erziehung  adlrger  Fräulein,  eine  der  besten  Gärt- 
ner'schen  Fanden,  in  der  Fensterarchitektur  mit  spätgothischen  Motiven, 
die  g^ut  wirken.  Daneben  das  Priesterseminar,  antediluvianisch  roh, 
fast  ohne  Details  und  völlig  vrie  ein  Gefängniss.  --  Auf  dem  Universiau- 
platz  zwei  springende  Brunnen  von  Gusseisen,  in  schweren  massig'en  For- 
men, doth  mit  guter  Vertheilung  des  Wassers,. 

^  Zu  diesem  Cyclus  der  Glärtner^schen  Gebäude  gehört  ferner  die  Lud- 
wigskirche. Die  Fa^ade  derselben  ist  nicht  gross  hinaufgeführt  und  er- 
scheint durch  ihre  ganze  Eintheilung,  die  kleine, Eingangshalle,  die  hori- 
zontal durchschneidenden  Friese  kleiner  als  sie  in  Wirklichkeit  ist  Die 
Thürme  sind  nieht  echOn,  die  Strebebögen  über  den  Seitenschiffen  io 
schwere  byzantinische  Arkaden  verwandelt.  Das  Innere,  eine  einfach  ro- 
manische Anlage  bildend ,  hat  eine  allerdings  grossartige  architektonische 
Totalwirkung:  Die  Gliederung  der  Pfeiler  ist  sehr  einfach,  selbst  roh. 
Die  schwere  Kapitälform,  die  Gärtner  überall  liebt  (wie  an  den  Gebäuden 
der  Trinkhalle  zu  Kissingen),  gestaltet  sich  hier;  bbi  prächtiger  Detailli- 
rung, überaus  unerfreulich;  es  ist  eigentlich  die  elegante  Barbarei  der  Ka- 
pitälform von  S.  Vitale  zu  Ravenna,  die  in  der  breiten  Anwendung  auf 
den  Pfeiler  doppelt  barbarisch  wird.  Die  Architekturtheile  sind  farbig,  in 
massig  gebrochenen  Tönen,  dekorirt,  was- aber  schon  die  architekloniscbe 
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WOrde  BtOrt  Wesentiich  wicd  die  architekioniscbe  Wirkung  des  lonera, 
auch  die  der  GewOlbe,  durch  die  Falle  der  Marereien,  vrelche  dasselbe 
bedecken,  beeinträchtigt  Dass  dem  Hauptschiffe  der  architektonische  Schluss 
der  Absjs  fehlt  und  statt  dessen,  fflr  das  grosse  Bild  des  jüngsten  Gerichts 
vCm  Cornelius,  eine  gerade  Wand  angebracht  ist,  wirkt  schon  empfind- 
lich; yerschärft  wird  diese  Wirkung  dadurch,  dass  das  Bild  ohne  höhe- 
ren, strengeren  architekfonischen  Rhythmus  compooirt  und.  ohne  male- 
rische Tiefe  ausgeführt  ist;  der  Blick  wird  dabei  auch  nicht  scheinbar 
durch  diese  unharmonisch  abschliessende  Wand  (auf  deren  Fläche  die  ge- 
^  malten  Gestalten  'silhouettenartig  aufliegen)  binausg^fflhrt.  Die  Bilder  an 
den.  Frontwänden,  des  Querschiffes  wirken  in  dieser  Beziehung  minder  em- 
pfindlich, .da  ihre  Stellen  eine  mehr  untergeordnete  Bedeutung  haben  und 
sie  sich  zugleich,  bei  kleinerer' Dimension ,  der  Architektur  der  Wände 
iHiterordnen. 

Die  kolossale  Feldherrnhalle,  «m  entgegengesetzten  Ende  der  Lud- 
wigsstrasse, nach  der  Loggia  de'  Laust  zu  Florenz  und  wiederuni  mit  by- 
zantinisirendem  Detail  erbaut^  macht  sich  ungemein  weit,  leer  und  kahl. 
Es  ist  darin  ,•  wie-  auch  sonst  bei  MtlncKener  Anlagen ,  etwas  Zwecklose!. 
Die  beiden  ^Bronzesiatuen  vqu  TiUy  und  Wrede,  welche  in  der  Halle 
stehen ,  erscheinen  trotz  .  ihrer  ebenfalls  kolossalen  Grösse  puppen- 
haft klein. 


Die  Maria-Hilf-Kirche  in  der  Vorstadt  Au,  entschieden  gothisch/ 
nach  Ohlmöllers  t^län^n.  Im  Inneren  von  ganz  bewältigendem  Ein- 
dnick.  Die-  Seitenschiffe  von  gleicher  Höhe  mit  dem  Mittelschiff;  die 
Pfeiler  sehr  schlank,  mit  je  acht  Halhsäulen.  In  der  ganzen  Architektur 
das  Gepräge  einer  hohen,  leichten  Erhabenheit,  im  ansprechenden  Gegen- 
satz gegen  das  dflster  Zwingende  der  Kirchen  frtlhgothischen  Stvles  (wie 
Nötre  Dame  zu  Paris).  Ueberall  die  schlichte  3teinfarbe,  durch  die  pracht- 
vollen Glasmalereien,  welche  rings  die  Fenster  ausfallen,  warm  ange-'- 
haucht.-  Das  Gebäude  Ibezeugt  es  wie  kein  zweites,  welche  Bedeutung  die 
Glasmalerei'  als  figürlich  monumentale  Kunst  fQr  die  gothische  Architektur 
bat,  wie  das  Innere  der  Kirche  durch  die.  gemalten  Fenster  erst  seine 
Vollendung^empfängt,  und  wie  Beides«  jene  architektonischen  Formen  und 
di^e  verklärten  figtttlichen  Darstellungen ,  in  der  innigsten ,  sich  geg;eD- 
seltig  bedingenden  Wechselbeziehung  stehen.  Se)ir  wohlthuend  i^t  es  übri- 
gens, dass  sonst  im  Innern  fa,st  gar  keine  Farbe  angewandt  ist  Die 
irgendwie  reichere  Polychromatik  der  architektonischen  Formen  im  Innern 
des  gothischen  Gebäudes  verdirbt  die 'Ruhe ,  die,  um  den  Träger  für  den 
Eindruck  der  Farbenpracht  der  Fenster  zu  gewinnen,  prinzipiell  ein  un- 
bedingtes Erforderniss  ist  —  Das  Aeussere  der  Kirche,  mit  Ausnahme  der 
Fa^de,  ist  sehr  einfach  und  in  der  Masse  allerdings  schwer,  wie  die  nor- 
disch mittelalterlichen  Backstein -Kirchen  (zumal  die  mit  gleich  .hohen 
Schiffen).  Auch  das  Stabwerk  der  Fenster  besteht  aus  Backstein,  pie 
Parade  ist  mehr  spielend  componirt,  Hier  sind  die  Stücke  mit  den  De- 
tails aus  Hausteinen  ein-,  oder  aufgesetzt.  Das  Achteck  des  Thurmes  ent- 
wickelt sich  nicht  gar  schön;  doch  macht  sich  der  Thürm  im  Uebrigen  gut 
und  besonders  die  durchbrochene  ^  sehr  leichte  und  schlanke  Spitze  vor- 
trefflich.   Die  Blumenreihen  an   den    Kanten   der   Spitze   erschienen   mir 
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etwas  zu  8tar)c.  Das  Dach  der  Kirche  ist  mit  farbig  glasirten  Zi«gelo. ge- 
deckt, die  bei  starker  Färbung  leider  zugleich  ein  sehr  schweres  Muster 
bilden.  .      . 


Die  Bonifacius-BasiHka,  von  Ziebland,  fein  mftchtiges  fflnf- 
Bchiffiges  Gebäude,  da^  bestimmte  Princip  frflhmittelaUerlicher  Basiliken 
fast  noch  bestimmter  wiederholend,  als  das  gothische  in  der  Aukirche 
vorgeführt  ist.  Einfach  strenge  Anlage  ,  ohne  Thurm.  Vorhalle  mit  Säu- 
len, d^ren  Kapitale,  gleich  denea  der  Säulen  im  Inneren,  reich  aber  nicht 
gar  schön  gebildet  sind.  Im  InnerieUv  wie  bei  den  noch  ganz  unentwickel- 
ten Anlagen  solcher  Art,  wenig  architektonische  Gli^derunjg,  statt  deren 
alle  etwa  erforderliche  Thcilung  durch  farbige  Ornamentik  bewirkt  ist. 
Die  innere  Masse  des  Gebäudes  •  erscheint  nur  als  für  die  darauf  aiisge- 
fahrten  Wandmalereien  bestimmt.    •  ^ 

An  der  Rflckseite  ist  die  Basilika  mit  einem  Benedictinerkloster  ver- 
bunden und  an  dieses  stOsst,  in  der  äussern,  Architektur  vOllig  eins  damit 
-•-  wie  verschieden  auch  an  Zweck,  —  das  Kunstausstellungsge- 
bände,  gleichfalls  von  Ziebland.  Der  PortiktiB  desselben,  dem  der 
Glyptothek  gegenaber,  mit  korinthischen  Marmorsäulen.  Die  Räumlich- 
keiten im  Inneren  nicht  sonderlich  ausgedehnt;  das  Licht  zumeist  zweck- 
mässig von  oben  einfallend.  ^] 


Das  F^ch  der  Bildhauerei  wird  entschieden  -von  Schwanthi^ler  b»> 
herrscht.  Er  hat  ein  reiches,  flflssiges,  dekcrrativ^t  Tiflent,  das  sich',  sol- 
cher Eigenthflmlichkeit  gemäss,  am  Glocklichsten  in  der  Ausführung  der 
bildnerischen  Dekoration  prächtiger  Räume  bethätigt.  So  in  seinen  Relitff- 
sculptnrehv  die  hier  und  dort  das  Innere  der  Glyptothek  und' des  neuen 
KOnigsbaues  schmtlcken.  In  dem  letzteren,  und  zwar  im  Thronftaal  de^ 
Königs,  rühren  von  ihm  u.  A.  die  zahlreichen  fteliefs  her^  deren  Inhalt 
aus  den  pfndarischen  Gesängen  entnommen  ist  und  die  den  fertig  classi- 
schen,  sehr  geistvollen  Dekorateur'  erkentien  lassen.  Si^  sind  weiss  auf 
goldnem  Grunde.  Ebendaselbst,  in  einem  Zimmer  des  Obergeschosses,  ein 
Fries  mit  Scenea  der  Venusmytbe,  weiss  auf  rothem  Grunde,  jinch  dies 
einö  trefflich  dekorative,  antikisirende  Arbeit. 

In  de^i  prachtvollen  Thronsaale  des  Fest^aalbaues  sind  die  kolossalen 
vergoldeten  Erzstatuen  der  Wittelsbacher^  die  «wischen  den  Säulen  stehen, 
nAch  seinen  Modellen  gegossen.  Diese  sind  nicht  minder  dekorativ  gehal- 
ten und  interessant  und  ansprechend  da,  wo  ein  phantastisches  mittelal^ 
terliches  Kostüm  solcher  Wirkung  förderlich  entgegenkam.  Die  Personen 
aus  d^r  Perrük^nzeit  dagegen  machen  allerdings  einen  perrfl kenhall  lang- 
welligen Eindruck  und  die  Statue  König  Karls  XII.-  von  Schweden  einen 
sehr  Übeln,  da  der  Bildhauer  das  so  charakteristis.ch  Knappe  des  Helden 
nicht  wiederzugeben  gewagt* und  ihn ,  ganz  ünpasslicher  Weise,  mit  einem 

Mantel  styllos  bedeclit  hat. 

•  •      • 

^)  Auch  ist  die  zweckmässig«  Einrichtung  der  horizontal  an  den  Winden 
aDgebracbten  Eiseostangeo,  i^m  AuHiäugen  der  Bilder,  wie  in  den  Ausstellungt- 
rinmeu  der  Akademie  yon' Antwerpen,  zu  bemerken. 


ReiienotizAn.    MQaehAD.  541 

Eioe,  für  niure  Zßit  eigenthflmlicbe,  aber  im  Erfolg  Dicht  sonderlich 
flflckliche  Behandlung  der  bildnerischen  Sculptur  findet  sich  im  Ballsaal 
des  Festsäalbaues.  Hier  sind  8Xalenstel1angen  mit  Tribfln<^n  auf  beiden 
Seiten  des  Saales  und'.  Ober  den  Sftulen  Karyatiden  angeordnet  Die  letz- 
teren und  die. in  die  Wände  des  Saales  eingelassenen  Reliefs^  TXnzergrnp- 
pen  darstellend,  sind  farbig  angestrichen,  halbwege  naturgem&ss.  Die 
Wirkung  dieser  polychromatischen  Behandlung  ist  sehr  unangenehm,  nicht 
wq^n  der  Farbigkeit  an  ^ch,  sondern  weil  die  Sache  eine  halbe  und 
doch  zugleich^eine  grobe  Behandlung  zeigt.  Die  Farbe  bildet  ein^  un- 
durchschimmernd  körperlichen  Ueberzug  aber  der  Form.  ^) 

Aehdlich,  wie  mit  den  eben  besprochenen  Statuen  des  einen  Thron- 
Saales  verhftlt  es  sich  sodann  mit  den  beiden  Bronzestatuen  in  der  Feld- 
hermhalle.  Der  Tilly.  der  ein  buntes  und  lustiges  Kostüm  trägt,  ist  von 
guter  dekorativer  Wirkung:  der  Wrede  schon  langweiliger,  -^  zur  Hälfte. 
Schwerin  den  Soldatenmantel  eingewickelt,  der  sich  übrigens  doch,  wie 
duTch  einen  partiellen  Windstoss,  In  antik  leichten  Falten  Aber  das  eine 
Bein  hinwirft. 

So  sind  femer  die  Statuen  Schwanthal ers,  welche  sich  an  der  Fa^ade 
der  Ludwigskirehe  befinden  ,  zum  Theil  von  einer  vortrefflichen  architek- 
tonisch plastischen  Wirkung.  Die  Figur  des  Johannes  namentlich  •  ist 
sehr  glücklich  gedacht  und  angelejgt;  die  des  Christum  ist  steifer  typisch 
gehalten. 

^0  die  Statuen  der  acht  Kreise  des  Reiches  über  der  Loggia  des 
Festsaalbaues,  die  durcH  ^i^^  genrehäfte  Anklänge  etwas  Ansprechendes 
haben.  So  die  der  Maler  «her  der  Gi^llerie  der  Pinakothek,  u.  s.  w., 
u.  s.  w. 

InSchwanthalers  Atelier  sah  ich  die  Modelle  zu  einer  grossen  Menge 
seiner  Werke.  Diese  Uebersicht  liess  das  Eigen thümliche  seiner  Richtung, 
Vorzüge  wie  Mängel,  noch  Schlagader  erkennen.  Auch  hier  machte  sich 
das  durchgehend  Dekprat^e  in  der  Anlage,  leider  aber  zugleich  dBS.  oft 
Flüchtige,  Aeusserliche ,  zum  Th^il  sehr  Rohe  in  der  Durchbildung  gel* 
teiid.  Neben  zahlreichen  Modellen  der  in  München  ausgeführten  Arbeiten 
mIi  ich  solche  von  auswärtigen  Denkmälern:  —  des.  unseligen  Frankfurter 
Goethe,  des  Carlsruher  .Grossherzoges ,  der  unbedeutenden  Mozart-Statue 
in  Salzburg,  der  von  Jean  Paul  in  Bayreuth,  die  auf  mich  einen  selir 
wenig  erfreulichen  Eindruck  machte  und-  an  der  ich  die  künstlerische 
]!>arGhführung  empfindlich  vermisste.  Dagegen  erschien  die  sitzende  St^- 
ttie^des  Rudolph  von  Habsburg  für  Speyer,  durch  das  Kostüm  begünstigt, 
wiederum  als 'eine  gute  dekorative  Arbeit.  So  auch  die  Colossalstatuen 
merkwürdiger  Böhmen,  die  für  den  Broozeguss  gearbeitet  und  für  eine 
dortige  W^halla ,  das  Privatunternehmen  eines  bOhmischien  Grossen ,  be- 
stimmt waren.  Die  Metopen  für  die  Huhmeshalle,  Culturzustände  dar- 
stellend, Reliefs  in  grauem  Marmor,  waren  zum  Theil  von  sehr  schöner 
dekorativer  Wirkung,  —  eini^  kirchliche  Reliefmonumeote  selbst  von 
eigenthüinlicher  Lieblichkeit  im  Gefühl.  Zwiefach  widerwärtig  nahmen 
sich  solchen  WerkeY)  gegenüber  die  Statuen  der  Walhallagiebel  aus«  durch- 

*)  Jedenfalls  dürfte  dies  Beispiel  bei  den  Erörterungen  über  antike  Poly- 
chromie  mit  in  Betrachtung  gezogen  Verden  und  über  den  Erfolg,  zu  dem  ein 
derartig«*»  halbes,  zwischen  Naturwabrbeit  und  f)ek oratio n  in  der  Mitte  8tehen->> 
des  Prinoip  führt,  einen  Beleg  abgeben  können.     ' 
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weg  sehr  unschöne,  schwerfftUige,  plumpe  Gestalten.  Einige  lebensgrosse 
weibliche  Gestalten,  nackt,  eine  Melusine  u.  dgl.  darstellend,  waren  dazu 
bestimmt,  zartes  Lebensgefflhl  im  Marmor  darzulegen;  ich  vermiete  dabei 
im  Ganzen  aber  die  eigentlich  hohe,  reine  Naivetät.  •  Eine  Portrattbflste, 
—  die  des  S.  Boisser^e  ~  zeigte  dagegen  ,  bei  trefflicher  individueller 
Durchbildung,  welch  schönes  Talent  Schwanlhaler  neben  jener  vorherr- 
schend dekorativen  Richtung  allerdings  auch  zur  feineren  Natarbeobaeh- 
tung  besass,  und  li«8s  es  schmerzlich  bedauern,  dass  dasselbe  «o^preoig 
concentrirt,  so  wenig  zur  Herausarbeitung  seines  Besten  gelangt  war. 


Die  eherne  Reiterstatue^  des  Kurfürsten  Maximilian  I.,  nach  Thor- 
waldsen's  Skizze  von  Matthiac  modellirt,  ist  der  Art,  wie  die  in 
solcher  Weise  gelieferten  Werke  zu  sein  pflegen,  —  gut  in  Compositioa 
und  Ausfahrung,  und  doch  ohpe  innere  Frische.  Es  ist  eben  ^was 
Langweiliges  darin,  besonders  auch  in  der. trivialen,, der  letzten  Zeit  dei 
Ritterthums  angehörigen  Rflstung.  Auch  das  Pferd  entbehrt  des  Aus- 
druckes schöner  Energie.  Uebrigens  hat  das  (leider  ganz  kahle)  Piedestal 
ein.  gutes  Verhältoiss  zu  der  Statue,  wie  das  ganze  Monument,  zu  dem 
umgebenden  Platze. 


Die  Sculptur  der  gemtl'thlich  religiQs^n  Richtung  bethfttigt  sich  in 
einzelnen  bemerke nswerthen  Leistungen.  Dahin  gehören  die  Sandstein- 
statuen  des  St- Georg  und  des  St.  Michael  am  Isarthor,  von  C.  Eberhard, 
die,  -einfach  componirt  und  ohne  grosa^  Styl  in  der  Gewandung,  durcb 
ein, gesundes* schlichtes  Gefflhl  ansprechend  8l4l.  J)ahin  auch  die  Bolx- 
aculpturen  von  Schön laub  in  der  Au-Kirche,  Altäre  mit  ungeflrbten 
Reliefs  auf  goldnem  Grunde,,  und  Tafeln  mit  den  Leidensstationen,  gleich- 
falls ungefärbt,  doch  auf  blauem  Gründe,  —  auch  diese,  ohne  sonderliche 
Geniallt&t,  iu  gemflthlich  ansprechender  Weise  behandelt. 

Mehr  Anspruch  schon  machen  die  in  natürlicher  Farbe  derb  bemallen 
und  sinnlich  anmuthenden  Statuen  Christi  und  der  Maria,  in  ein  l^aar 
Seitenkapellen  der  Ludwigskirche.  Die  zählreichen  Beter,  die  man  stets 
vQr  diesen  F^igüren  erblickt,  zeigen,  wa«  wirkt.  - 


EigenthÜmliches  Interesse  gewährte  ein  Besuch  im  Atelier  des  Bild- 
hauers Schallen^  Seine  Arbeiten  vereinen  Naivetät  und  innig  geistvolle 
Behandlung  in  anziehender  Weise.  Er  hat  es  auf  dfe  Ausführung  eiuei 
ziemlich  umfassenden  Cyklus  von  Dichterstatuetten  von  nicht  -zu  kleiner 
Dimension  angelegt.  Ich  sah  davon  schon  ^eine  namhafte  Folge  zumeist 
trefflicher  Gestalten  vollendet.  Sein  Calderon  erschien  mir^höchst  bedeu- 
tend; sein  Goethe  genügte  mir  weniger. 
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Die  Freskofflalereien  von  P.  v,  Cornelius  in  der  Glyptothek,  aus 
der  griechischen  G6tt«r-  und  Heldenmythe,  welche  den  Beginn  seiner 
kOnstlerischen  Tbätigkeit  iu  Mflnchen  bezeichnen,  mOchten  wohl  die  gl  Sek- 
lichsten  Arbeiten  dieses.  KUnstlers  sein.  Hier  -ist  ein  Gebiet  der  Poesie, 
io  welchem  er  sich  in^  genialer  Unbefangenheit,  Freiheit  und  GrOsse  ergeht 
und  wo  sich  ihm  geistreiche  Gedanken verbindui)gen  ungesuchl  darbieten. 
Da»  poetisch  aymboliisch  Bepräsentirende ,  was  sein  eigentliches  Element 
zu  sein  scheint,  ist  in  diesen  Darstellungen  die  Hauptsache;  wo  der  Stoff 
'Yorzugsi^eise  dazu  geeignet  war,  zeigt  sich  naturgemftss  auch  die  bedeu- 
tungsvollste Lösung  der  Aufgabe. 

So  ganz  besonders  in  dem  Göttersaale,  der  zugleich  wegen  des  gltlck- 
lichen  VerhSltniases  der  Bilder  zur  Architektur  äusserst  erfreulich  wirkt. 
Minder  in  dem  trojanischen  Saale;  die  Bilder  werden  hier  tu  gross^  die 
architektooischen  Formen  treten  zu  sehr  zurtlck  und  die  Gestalten  drücken 
auf  den  Beschauer.  Dies  ist  doppelt  unbehaglich,  da  das  dramatische 
Element  in  den  Darstellungen  dieses  Saales  vorherrscht  und  der  Ktlnstler, 
gewaltiger  Handlung  zu  gentigen,  in  Manier  tibergeht  Wo  indess  wiederum 
das  ruhiger  Bepräsentirende.  seine  Stelle  findet,  wie  z.  B.  in  den  Haupt- 
gruppen der  Zerstörung  Troja's,  da  macht  sich  aqfs  Neue  seine  Grösse 
geltend.  Hier  befindet  sich  auch  diejenige  Composition,  die  man  vielleicht 
geradehin  als  das  schönste  uncl  gediegenste  von  Cornelius  Werken  be- 
zeichnen darf,  die  monochrom  gemalte  Entfahrung  der  Helena,  ein  Bild, 
welches  die  edelste,  unmittelbarste  und  reinste  Darstellung  des  Gedankens 
in  der  körperlichen  Form  ist.  —  Did  ganze  jnalerische  B^ttandlung  dieser 
Fresken  ist  freilich  scharf,  hart,  conventionell;  aber  aie  hat  dalyel  zugleich 
noch  etwas  entschieden  Primitives, '  etwas,  das  mit  der  keuschen  Strenge 
der  Runstrichtungen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  noch  durchaus  paraK 
lel  läuft.  ^ 

Die  grossräumigen  Fresken,  di^  Cornelius  in  der  Ludwigskirche 
ausgeftihrt,  stehen  in  ihrer  Gesammtheit,  trotz  sehr  schöner  Einzeltheile, 
gegen  die  der  Glyptothek  znrtlck.  Sie^sind  der  Eutwickelung  des  dogma- 
tischen Gedankens  gewidmet,  qnd  zwar'  in  einer  entschieden*  scholastischen 
Richtung,  die  mit  der  Nälvetät  kOnstlerischer  Cquception  gelegentlich  in 
einen  bedenklichen  Widerspruch  geräth,  sich  gelegentlich  auch  mit  dem 
Nothbehelf  kleinlicher  oder  kaum  auszudeutender  Embleme  begnügen  muss. 
So  sieht  man,  an  dem  Bandgewölbe  Über  dem  Hauptaltar,  den  weltschaf- 
fenden Gott  gleichzeitig  in  feuriger  Bewegung  und  in  unwandelbarer  Ruhe 
dargestellt ,  —  ruhig  sitzend  und  doch  mit  dem  Oberleibe  gewaltsam 
bewegt,  was,  der  Natur  der  Sache  nach,  kein  Bild  reiner  Erhabenheit 
gewährt.  Die  Embleme  seines  Schaffens  sind  Sonne  lind  Mond,  denen  er 
mit  der  Rechten  und  mit  der  Linken  ihre  Bahnen  anweist,  und  die  Erde, 
auf  der  seine  Fflsse  ruhen,  —  Andeutungen,  die  in  der  Vorzeit;  allerdings 
gäng  (^d.  gäbe  Waren,  weil  sie  der  damaligen  kindlichen  Weltanschauting* 
entsprachen,  die  aber  für  di^  tieferen  Blicke,  welche  die  neuer^^  Zeit  in 
den  Bau  der  Welt  gethan,  eben  nichts  mehr  sagen.  Um  ihn  her  sind  Re- 
präsentanten der  verschiedenartigen  Engelchöre ,«  ganz  nach' den  Feststel- 
lungen der  mittelalterlicheo  scholastischen  Lehre.  Hier  werden  die  be- 
zeichnenden Embleme  noch  misslicher.  Die  Gestalten  der  .„Scientiae" 
z.  B.  tragen,  um  das  höchste  Wissen  von  Zeit  und  von  Raum  anzudeuten, 
die  kleinen  Irdischen  Geräthe  einer  Sanduhr  und  einer  Kugel  nebst  Zirkel 
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ia  den  Händen,  während  zugleich  beladen  „Pötestates*'  die  Kugel,  aber 
in  anderm  Begriff,  als  Symbol  der  Herrschaft  wiederkehrt. .  GlOcklicher, 
weil  einer  viel  einfacheren  Anschatiun^  ang^hörig;  sind  die  Gruppen  der 
Erzengel  in  den  Sttchkappen  desselben  Gewölbes,  deren  Begriff  freilich 
ebenfalls  nur  'durch  das  Zurückgehen  anf  den  mittelalterlichen  Gedankea 
klar  wird.  '  >  ' 

Bei  Weitem  das  Yorz((glichste  sind  die  Gruppen  an  den  Hauptgewöl- 
ben, die  das  Walten  des  heiligen  Geistes  ausdrücken  sollen:  in  den  vier 
Feldern  des  Mitteige  wo  lb.es  die  Heiligen  des  alten 'Bundes,  die  Apostel  des 
neuen  und  die  Märtyrer,  die  Kirchenlehrer  und  Ordensstiifler,  die  Verbreiter 
und  die  Schützer  -des  Ghristenthums  nebst  den  heiligen  .Jungfrauen ;  in 
den  Feldern  des  einen  S^itenge wölbet  die  Evangelisten,  in  denen  dei 
andern  die  Kirchenlehrer.  Diese  Compositionen.  sind  im  Ganzen  sehr 
grossartig,  weil  es.  hier  einfach  auf  traditionelle  Ruhe  und  Styliatik  ankam, 
mit  der  sich  zugleich  die  persönliche  Symbolisirung  ganz  wohl  vereinigen 
Hess.  Die  Gestalten  der  Evangelisten  sind  vortrefQich,  die  des  Lucas 
namentlich  höchst  schön  und  bedeutend.  Die  Gestalten  der  Kirchenväter, 
ileren  Entwürfe  und  Gartens  nicht. von  Cornelius  selbst,  sondern  von 
Hermiann,  herrühren,  sind  ungleich  schwächer. 

Die  grossen  Wandbilder  haben  das  Walten  des  Gottes- Sohnes  zum 
Inhalt.  Geburt  und  Kreuzigung«  -  &uf  den  Seitenwänden,  stehen  einander 
gegenüber.  Beide  sind  styli«tisch  coinponirt,  doch  zumeist  schwach  in  der 
Ausführung  und  unangenehm  in-  der  Gewandung.  An  dem  Bilde  der 
Kreuzigung  machen  sich  im  Einzelnen  scharfe  und  selbst  sdiöne  Charak- 
tere geltend.  Die  kleineren.  Nebenbilder  über  beiden,  von  Hermann, 
sind  wiederum  unbedeutend.  •<—  Das  Hauptbfld,  an  der  kolossalen  Wand 
des  Hauptaltares,  ist  das  jüngste  Gericht,  djis  von  Cornelius. eigenhändig 
gemalt  ist^  während  er  die  malerische  Ausführung  aller  übrigen  Bilder 
lEieinea  Gehfllfen  Überlassen  hat.  Aber  auch  dies  grosse  Werk,  ist  kfinst-^ 
lerisch  ohne  Wirkung;  es  hätte  entweder  mehr  in  architektoiiischer  Strenge 
oder  mehr  in  eigentlich  malerischer-  (visionärer)  Wirkung  behandelt  sein 
müssen.  Es  ist  eben  ein  grosses  Durcheinander  in  matt  h'armanisehen 
Farben.  Die  technische  Ausführung  ist  massig/ die  Gewandung  wiederum 
unschön.  Am  meisten  Geniales  ist  In  den  Teufeln,  auf  der  unteren  Hälfte 
des  Bildes.  Aber  auch  dies, ^ wie  es  hier  vor  Augen  steht,  ist  doch  eben 
nur  eine,  Phantasterei ,  die  das  neutizehnte  Jahrhunc^ert  schwerlich  mehr 
für  gegenständlich  .erachtet.  Ueber  das  VerhäUniss  der  Gemälde  zur  Arr 
chitektur  der  Lndwlgskirche  habe  ich  ^bereits  im  Obigen  gesprochen.  — 

"  Neben  den  Gemäldesälen  der  f^inakothek  läuft  der  Corridor  der 
Loggien  hin,  in  dem  es  sich  behaglich  lustwandelt,  und  der  so  vielen 
mehr  oder  weniger  freien  Nachbildungen,  welche  das  neue  München  in 
stell  schliesst,  nun  auch  ein  Seitenstack  der  berühmten  rapbaelischen 
Loggien  hinzufügt.  Der  Inhalt  der  Malereien,  die  .arabeskenhaft  und  in 
kleinen  Bildern  den  Raum  ausfüllen  und  die  bekanntlicl^  ebenfalls  nach 
Cornelius  Entwürfen  ausgeführt  sindf  gehört  der  Kunsthistorie  an.  Das 
Totale  der  Dekoration  ist.  von  sehr  anmuthi^em  Eindruck,  in  reicher,  edler 
Pracht,  dem  Style  der  vatikanischen  Loggien  ungefähr  entsprechend.  Es 
sind -allerlei  kunsthistorische  Gipdankenspiele,  die  in  den  symbolisch  ars- 
beskenhaften  Andeutungen  meist  einen  sehr  reizenden  Eindruck  machen, 
Sich  auch  in  den  kleinen  Kuppel- 'und  Lünettenbildern  dein  Ornainentisti- 
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cbep  in  der  Regel  unterordoeD,  so'dass  das  gelegentlich  Banale,  -^  ie.  iB. 
iie  BeseiohnaDg  von  üflrer*s  und  Von  Tizian's  kflnstleriacher  Bedeutung 
ladqirdi,.  daas  Kaiser  Max  jenem  die  Leiter  hält,  Rarl  V.  diesem  einen 
Mnsel  von  der  Erde  aofhf^bt,  ^  im  Allgemeinen  nicht  aaffftllig  wirkt.  Die 
küsfahrnng  dieser  kleinen  Gemälde  ist  freilich  ohne  sonderlicheti  Geist, 
.Dgstlich  flau  stylistisch  nnd  fern  von  allem  energischen  LebensgefClhl. 


Unter  den  Freskomalereien  von  Schnorr  sind  ebenfalls  diejenigen, 
Dit  denen  seine  kflnstlerische  ThStigkeit  in  Manchen  begann,  —  die  aus 
lem  Cyclus  des  Nibelungenliedes  im  Erdgeschoss  des  neuen  Königs- 
laues  (deren  Beendung  durch  die  folgenden  Arbeiten  einstweilen  unter- 
brochen wurde),  entschieden  die  bedeutenderen,  aus  der  Unmittelbarkeit 
ies  ktlnstlerlschen  GefQhles  entsprungen;-  Besonders  trefflich  sind  die  des 
^ittgangssaalesj  'Vielehe  die  Darstellung  einzelner,  in  ihrer  Persönlichkeit 
uhig  repräsentirender  Gestalten  enthalten.  In  der  Behandlung  freilich  sind 
luch  sie  herb  und  scharf,  in  Farbe  und  Stylistik  völlig  qua ttrocentis tisch, 
!twa  der  Richtung  eines  Pinturicchio  entsprechend. . 

Im  Festsaalbau  sind  von  Schnorr  drei  grosse  Säle  mit  Darstellun- 
gen aus  der  Geschichte  Karls  des  Grossen,  des  Friedrich  Barbarossa  und 
ludolph's  von  Habsburg,  —  etwa  zur  Bezeichnung  der  Hauptepochen  des 
leutschen  Kaiserthums,  —  angefüllt.  Diese  haben  mehr  oder  weniger  den 
>harakter  von  Tapeten,  —  nicht  bloss. desshalb,  weil  sie  solche  scheinbar, 
lurch  entsprechende  Einfassungen,  vorstellen,  sondern  weil  sie  sich  eben 
licht  architektonisch  einfügen,  weil  die  Darstellnngen  gewaltsam  aus  der 
ÄTand  vortreten,  weil  die  ganze  Behandlung  dekorativ  ist,  weil  dieselbe; 
luch  (wie  in  der  Hauptepoche  der  Tapetenfabrikation]  an  die  Stelle  jener 
laiv  aiterthtlmlichen  Richtung  eine  etwas  manieristische  Nachahmung  Ra- 
ihaers  treten  lässt  Bei  grossen  Motfven,  bei  sehr  schöner  Einzelausfüh- 
ung  fehlt  es  doch  an  wahrer  GrOsse  des  StyJes-;  am  meisten  tritt  dieser 
lOch  hervor,  wo  die  Darstellung,  wie  z.  B.  im  Barbarossafest  zu  Mainz,, 
inen  dekorativ  repräsentirenden  Charakter  hat.  Die  Gestalten  gehen ,  im 
^Widerspruch  gegen  Aufgabe,  Format  und  Mangel  des  Helldunkels  (den 
Dan  in  Manchen  fflr  nothwendig  zur  grossen  historischen  Malerei  zu  hal- 
en  scheint),  genrehaft  schwer  durcheinandef.  Die  Gewandung  wird,  wenn, 
ie  frei  sein  soll,  hHüflg  wiederum  unschön,  wenn  auch  keinesweges  In 
ler  aufFUlUgen  Weise,  wie  dies  In  den  Malereien  der  Ludwigskirtihe  der 
"all  ist.  Trotz  der  Grösse  der  Räume,  trotz  jetoes  dekorativen  Gesammt- 
iliAcakters  wirken  die  Dai^tellungen  auch  in  räumlicher  Beziehung  nicht 
>ehaglich;  es  wird  dem  Beschauer  in  dem" GewQhl,  welches  ihn  umgiebt, 
fben  nicht  recht  vohl.  — 

Die  Räume  des  neuen  Königsbaues,  auch  einige  des  Festsaalbaaes, 
•nthalten .  ausserdem  noch  eine  sehr  grosse  Fälle  bildlicher  Ausstattung 
Ton  den  Händen  verscliiedener  Künstler,  mit  Darsteliungea  aus  griechi- 
chen  und  aus  deutschen  Dichtern.  Sie  beginnen,  im  neuen  Königsbau, 
nit  ältest  griechischen  Dichtungen  und  mit  einer  Behandlungsweise,  welche, 
fie  es  jcheint,    zugleicli  die  Anfänge  der  griechischen  Malertechnik   ver- 
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gc^enw&rtig^n  soll.  Es  sind  zunSchst  kleine  orphische  Scenen  des  Argo- 
jiautenzuges,  monochromatisch  (roth  auf  gelblichem  Gmnde),  nach  Com- 
positionen  von  Schwantfaaler.  —  Dann  colorirte  Ümri^azeichnungcn  auf 
lichtgrauem  Qrunde>  au9  Hesiod,  ebenfalls  nach  Schwanthaler.  ^  Darstel- 
lungen aus  den  Hymnen  Homer's,  nach  Schnorr,  in  der  Gomposition 
vielfach  anmuihig,  sipd  wiederam  ftusserltch  dekorativ  gehalten,  ohne  eine 
tiefere  kdnstlertsche  Befriedigung  zu  gew&hren.  —  Den  auf  diese  folgenden 
pindarischen  Reliefs  von  Schwanthaler,  im  Thronsaale,  reihen  sich  ana- 
kreontische  Conipositionen  von  A.  Zimmermann  an,  matt  und  angelernt 
in  der  Erfindung,  bunt  in  der  Wirkung.  —  Compositionen  aus  Aeschylus« 
nach. Schwanthaler,  sind  mei^t  sehr  kleine  Bilder,  pompejanisch  bunt 
aufgebaut,  mit  einzelnen  schönen  Figuren,  'doch  zumeist,  und  besonden 
in  der  Ausführung^  sehr  äcisserlich  behandelt.  --  Kleine  Bilder  aus  So- 
phokles, ebenfalls  nach  Schwanthaler,  sind  wiederum  nur  Dekoratioo, 
wie  dergleichen  zur  Genüge  auch  an  Undern  Orten  geliefert  wird.  —  Mit 
innerem  KunstgefOhl  und  seht  erfreulich,  wenn  auch  ohne  durchgehen^ 
gediegene  Meisterschaft,  erscheinen  dagegen  die  Bilder  aus  Aristopbanetf 
auch  diese  nach  Schwanthaler.  —  Scenen  aus  Thepkrit,  nach  H.  Hess 
und  Andern,  sind  sehr  verschiedenartig;  Anmuthig6s  wechselt  mit  Unbe- 
deutendem und  Mattem. 

Die  Bilder  aus  deutschen  Dichtern  beginnen  mit- Walther  von  der 
Vogelweide,  von^ Gassen  gemalt;  sie  sind  unbedeutend  und  sehr  affektirt 
—  Üle  aus  dem  Parcival,  von  Hermann,  sind  studirt,  mit  trockner,  aller 
naiven  Frische  entbehrender  Feierlichkeit.  —  Die*  aus  Bürger's  Gedichten 
von  Ph.  Foltz  hÄben  Haltung,  ansprechende  Naivetät  uud  malerisdie 
Wirkung,  wenn  auch  in  Ton  und  (jefühl  ohne  tiefere  Energie.  Sie  nihen 
sich  der  Dflsseldorflscheo  Richtung  an.  —  Die  aus  KJopstock,  von  Kaul- 
bach  gemalt,  sind  bedeutend  in  der  Gomposition,  doch  ohne  eigentliche 
Grösse  des  Styles  und  ohne  Naivetllt  in  der  Gewandung.  —  Darstellungen 
aus  Wieland's  Oberon  sind  in  einem  bunt  pompejanischen  Friese  enthal- 
ten; sie  rühren  von  Neureuther  her  und  sind  in  dessen  bekannter  Weise 
componirt,  in  der  Ausführung  sehr  schwach.  Unter  dem  FriBse  befinden 
sich  andre  Scenen  aus  W^ieland,  nach  Kaulbach's^  Entwürfen,  artig 
dekorative  Compositionen  auf  dunkelbraunroChem  Grunde,  von  sehr  massi- 
ger Ausführung,  doch  gut  im  Ton.  —  Darstellungen  aus  Goethe,  tob 
Kaulbach,  verrathen  ein  entschiedenes  poetisches  Gefühl,  aber  nicht  die 
unmittelbare  künistlerische  Intuition.  In  der  Gewandung  sind  sie  durch- 
weg scWach  conventionelU  in  den  malerischen  Elementen  sehr  massig.  — 
Darstellungen  aus  Schiller,  theils  von  Ph.  Foltz,  iheils  von  W.  Linden- 
scJimit,  sind,  bei  Mängeln  im  Einzelnen,  einfach'  edel  im  Gefühl.— 
Darstellungen  zu  Tieck^s  Dichtungen,  von  M.  v^  Schwind;  sind  anspre- 
chend und  mit  innerlicher  Poesie  durchgeführt. 

Im  Obergeschoss  des  neuen  Königsbaues  ist  noch  ein  Zimmer  anzu- 
führen, dessen  Hohlkehle,  in  pompejanisch  bunter  Anordnung,  kleine  grie- 
chische Landschaften,  nach  Rottmann^s  Compositionen,  die  sich  als  ar- 
tige Dekorationen  geltend  machen,  enthftlh 

In  den  unteren  R2(umen  des  Pebtsa^lbaues  ist  eine  Reihe  von  Sllen 
mit  Bildern  aus  der  .Odyssee  geschmückt,  nach  Seh  wanthaler*s  Zeich- 
nungen von  Hiliensperger  gemalt.  Auch  diese  wiederum  sind  nicht 
sonderlich  erfreulich.  Die  Compositionen  sind,  dem  Gedichte  allerdiog« 
»ehr  wohl  entsprechend ,    in   einer   halb    IdyHisch  landschaftlichen  Weise 
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gefas^t,  aber  nicht  mit  recht  naiver  Frische  durchgeftthrt.  Es  ist*  viel  Hßr- 
kOmmllches  dartn^  und  unter  diesem  sogar  das  Beste.  Der  Ausführung 
fehlt  es  ebenfalls  an  wahrer  innerer  Kraft  und  Frische;  es  sind  mehr  oder 
weniger  glXnzende  .Dekorationen ,  zum  Theii  in  sflssen  Tönen,  die  an  die 
Zeit  der  Angelika  KaulTinann  erinnern. .  ' 


Die  Freskomalereien,  welche  von  H.  Hess  und  seinen  Freunden  und 
Gehülfen  in  der  Allerheiligen-Kapelle  ausgefflhrt  sind,  haben  eiue 
sehr  entschiedene  Eigenthtlmlichkeit.  Der  fast  mystischen  Wirkting,  welche 
das  Hervoitauchen  dieser  Gestalten  aus  dem  goldschimmernden  Grunde  der 
Wölbungen  hej:vof bringt ,  ist  bereits  oben  gedacht.  HOchst  wQrdig,  ideal 
▼erklSrt  und  in  feierlichster  Ruhe  blicken  die  Gestalten  auf  den  Beschauer 
herab.  Diese  allgemeiuen  Eigenschaften  sind  es ,  was  ihnen  den  künst- 
lerischen Styl  giebt;  alterthümliche  Motive  sind  bei  ihnen  nur  im  Einzel- 
nen aufgenommen!  nichts  von  knechtischer  Nachahmung  der  .Darstellungs- 
weise einer  früheren  Zeit.  .Gleichwohl  ist  bei  ihnen  Ailes,  trotz  der  schö- 
nen modernen  Behandlung,  nur  Repcflsentation  im  altchristlichen  Sinne, 
ist  Alles  somit  symbolisch,  mystische  Reelle  GegenständlichlLcit,  thatkräf- 
tige  Wirkung  und  Wirksamkeit  werden-  nicht  erstrebt.  -Es  ist  eben  durch- 
•weg  ein  Bild  des  neu-mittelalterlichen  Katfiolicismus.  aber  in  seiner  edel- 
sten, am  meisten  berechtigten  Gestalt.  Im  Allgemeinen  sind  die  Bilder 
über  den  Mittelräumen  die  gediegneren,  und  gehören  sie  zumeist  wohl 
der  eignen  Habd  des  Meisters  an. 

Aehnlicher  Richtung,  von  denselben  Meistern  ausgeführt,  gehören  die 
Fresken  der  Bbnifacius-Basilika  an.  Ich  sah  dieselben  noch  nicht 
völlig  enthüllt.  Die  Gestalten  der  Absis,  auf  goldnem  Grunde,  sind  treff- 
lich, ganz  iü  de|r  Weise  von  Hess;  doch  viellefcht  ist  die  entsprechende 
Darstellnng  in  aer  Allerheiligenkapelle' noch  feierlicher  gehalten.  Die  an 
den  Wänden  aüsgefüh^n  Bilder  ans  der  Geschichte  des  h.  Bonifacius,  — 
die  grösseren  dramatisch  componirt  und  mit  landschaftlichen  Gründen,  die 
kleineren  grau  in  grau  gemalt,  enthalten  viel  Gutes  und  schöne  innige  Mo- 
tive; doch  scheint  sich  die  Richtung  der  Künstler, —  Hess  und  Schrau- 
dolph.^  der  beiden  eigentlich  bedeutenden  ninter  ideuen,  die  hier  thatig 
waren,  —  nicht  recht  in  diesem  Elemente  zu  bewegen;  es  fehlt  ihnen  die 
höhere  dramatische-  Energie,  was  sich  auch  in  der  Zahmheit  des  maleri- 
sche9  Tones  zeigt.  Die  kleineren  Bilder  sind  zum  Theil  wirklich  befrie- 
digender, weil  hier  das  dramatische  Element  sich  wiederum  mehr  der 
symbolisirenden  Richtung  zuneigt. 


Die  protestantische  Kirche  hat  eki  grosses,  al  fresco  ausgeführ- 
tes Deckengemälde  von  C.  Herm'ann:  Christi  Himmelfahrt;  zu  seinen 
Seiten  zwei  anbetende  Engel,'  über  ihm  Gott  Vater  mit  verschiedenen 
Reigen  von  Engelköpfen;  unter  ihm  die  beiden  weissen  Engel  und  die 
Jünger.  Es  ist  ein  mathematisch  strenger  Ernst  in  diesen  Gestalten  und 
besonders  in  ihren  Gewändern;  wo  dies  nicht  der  Fall,  wie  z.  B.  in  dem 
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l'pyvegtercn  Christus,  wird  dre  Darstellung  matt.  Die  ganze  Gefflblsweiie 
ist  ^entschieden  byzantinisch  starr;  dem  entsprechen .  auch  die  duokelodeD, 
grau-blati-röthlichen  Farbenspiele,  die  ein  seltsames  Mysterium  um  die 
Gestalten  her  anzukflndigen  scheinen.  Von  edler  kathoiischer  Sionlicbkeit 
ist  Nichts  in  demi  Bilde;  insofern  könnte  man  es  fast  protestantisch 'nenneo. 
Aber  der  ö^ensatz  gegen  das  sinnliche  Element  bringt,  in  jener  dflstera 
Starrheit,  einen  .fast  unheimlichen,  höthst  zelotischen  Eindruck  hervor. 
Dem  gemäss  ist  aber  freilich  der  Ausdruck  der  Köpfe  zum  Theil  sehr  er- 
greifend, besonderJB  der  Kopf  des  einen  dör  beiden  weissen  En^eL,  der, 
auf  die  Gemeinde  niederblickend,  sie  mit  sehmettemdem  Eifer  zur  Beob- 
achtung des  Vorgangesaü&'ordert. 

Der  grosse  al  fresco  gemalte  Fries  von  Neher  am  Isarthore,  den 
Einzug  Kaiser  Ludwigs  in  Manchen  darstellend,  wiederum  eins  der  frflhe- 
ren  Schmuckwerke  des  neuen  M^uchen,  ist  sehr  schön  componirt  und  auch 
in  der  AusfOhrung,  bei  einfachem  Vortrage,  seht,  edel  gehalten.  Leider 
geht  er,  dem  Wetter  ausgesetzt,  seinem  Untergange  schon  entgegen«  Das- 
selbe ist  der  Fall  mit  den  beiden  Bell  igen  bildern  aber  den  Seiteneingängen 
des  Thores. 


In  den  Arkaden. des  Hofgartens  haben  sich  den  Darstellungen  am 
der  bairiscben  Gesoliichte  und  den  italienischen  Landschaften  von  Rott-, 
mann,  in  dem,  dem  Festsaalbaü  gegenaberstehenden  Flagel^  neue  Fresco- 
bilder  angereiht.  Die  Wände  haben  hier  wiederum  eine  reiche  pompeja- 
nische  Dekoration  und  oberwärts  klöine  Bildfelder,  die,  kk  sehr  grosser 
Folge,  Darstelliüngen  des  griechischen  Freiheitskampfes,  von  Rigas  bis  aaf 
König  Otto,  enthalten.  Es  sind  Compositionen  von  Peter  Hess,  ausge- 
führt Von  Nilson.  In  Beracksichtigung  des  kleinen  Raumes,  der  fOr  die 
DarsteHung  der  einzelnen  Scenen  gegeben  war,,  sind  diese  jedesmal  mit 
wenigen  Figuren,  doch  zumeist  in  sehr  geschickter  Andeutung  des  Vor- 
ganges, vergegenwärtigt.  Die  Ausfahrung  ist  ganz  guL  Nur  reichen  so 
beschrUnkte  Mittel  auf  die  Länge  ajjerdings  nicht  hin:  das  Ganze  wird 
dadurch  zuletzt  doch  bilderbuchmässig,  anekdotisch.  Ueberhaupt  fällt  rt 
einigermassen  auf^  hier,  an  der  Stelle  öffentlichsten  Verkehrs,- nächst  den 
italienischen  Landschaften,  —  .die,  derb  dekorativ  behandelt,  leider  mehr 
und  mehr  ihrem  Untergänge  entgegengehen,  —  wieder  das  Ausländ  vor- 
gefahrt zu  sehen. 

Hiebe!  ist  der  in  Oel- gemalten  Schlachtenbilder  von  Peter  Hess  zu 
gedenken,  belebe  sich  im 'Bankettsaale  des  Festsaalbaues  befinden.  Diese 
geben  durchweg,  den  Ruhm  des  Meistfers  in  solchen  Darstellungen  charak- 
teristisch bezeichnend,  eine  vortrefOlch  energische  Erzählung  der  jede»- 
maligen  T4iatsache,  mit  kanstlerischen  Episoden  und  in  höherer  land- 
schaftlicher baltung.  —  Die  andern  Schlachtenbilder  in  demselben  Saale, 
von  Adam  u.  A.',  sind  weniger  interessant.     '      .      ^ 

In  benachbarten  Sälen  hängen  die  gefeierten  Bildnisse  schöner  Franen 
der  Jetztzeit,  von  Stiel  er  gemalt,  —  artige  Mode-PorUaits. 
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In  eioem  Räume  des  Festoaalbaues ,  vorlBufig  zusammengestellt,  sah 
kh  die  Bilder  mit  Ansichten  Griechenlands,  von  Rottroann;  d^e,  wiö 
mir  gesagt  wurde,  zuerst  in  den  Arkaden  des  Hofgartens  (zur  Seite  der 
italienischen  Landschaften)  gemalt  werden  sollten  und  die  nun-  in  einer 
neu  zu  bauenden  Pinakothek  ihre  angemessene  Aufstellang  finden  werden. 
Es  ist  eine  bedeutende  Reihenfolge  von  Bildern,  in  verschiedener  Technik 
aüsgefahrt,  zumeist  in  der,  von  den  Mflnchnern  vielfach  getlbten  Wachs- 
malerei. Es  sind  Werke  eines  wunderbar  hohen  und  ernsten  Styles,  histo- 
rische Landschaften .  im  ftchtesten  Sinne  des  Worts.  Eine  grosse  elegische 
Stimmung,  ernste  Formen  und  ein  entsprechender,  doch  je  nach  der  Auf- 
gabe sehr  verschiedenartiger  Ton  sind'  ihnen  überall  eigen.  Es  Av^eht  den 
Beschauer  aus  diesen  Naturbildem  der  Ernst  an ,  der  die  Basis  eifies 
grossen  Volkslebens  äust^acht  und  zugleich  dem  Vergangensein  desselben 
entspricht.  Die  ergreifendsten  sind  die  in  kühleren  Tönen  gehaltenen 
I^ndschaften;  einige  haben  glänzende  Lichteffekte,  auch  diese  höchst  mei- 
sterlich, doch  der  Art,  dass  hier ^  zunächst  wenigstens,  das  vlrtuosenmässig 
Frappante,  vorherrscht.  Durchweg  sind  sie  mit  höchst  metsterlicher  Derb- 
heit und  Kühnheit  gemalt.  —  Diese  Bilder  dürften  dem  Bedeutendsten  der 
gesammten  Mflnchener  Kunst  den  Rang  streitig  machen. 

Einige  treffliche,  in  Oel  gemalte.  Landschaften,  von  andern  Künstlern, 
sah  ich  im  Lokal  des  Kunstvereins.  In. einfach  plastischer  deutscher  Weise 
componirt,  waren  sie  zugleich  durch  schöne  Luft-  und  Lichtwirkung  aüs- 
gezefchnet.  Auch  bei  ihnen  gewährte  das  gediegen  malerische  Element 
einen  wohlthätigeu  Gegensatz  gegen  so  viel  Conventionelles,  das  zu  Mün- 
chen in  den  sogenannt  Höheren  Kunstfä(;hern  deii  Vorrang  zu  behaup- 
ten strebt.  •       . 


Besueh  id  Kaulbach's  Atelier.  Kleiner  Karton  zum  Sturz  Babels 
und  Ausgang  der  Stämme  in  alle  Welt.  In  der  Mkte  der  Babelthurm; 
davor  der  König,  lieber  ihm  Jeho^h,  dessen  Blitz  die  Götzen  zerschm^ly 
tert,  welche  fallend  den  Sohn  des  Königs  erschlagen.  Verhöhnendes  Volk 
auf  den  Seiten.  Vorn  die  ausziehenden  Stämme:  links  die  Semiten 
(Asien),  patriarchalisc)i  feierlich;  in  der  Mitte*  die  Chamiten  (Afrika), 
knechtische  GötEendiener,  rechts  das  kühn^  Jägervolk  »der  Japhetiden 
(Europa).  Höchste  symbolische  Poesie,  aber  hier  eben  in'  adäquater  Form. 
«Ein  Totalgedanke,  formell  schön  gegliedert.  Höher  ^künstlerischer  Aufbau, 
lebendigster  innerer  Zusammenhang,  selbst  zwischen  den  Zügen  der  Aus- 
wandernden, schärfste  Individualisirung,  Naivetät  und  Schönheit.  Freie 
volle- Gewandung,  bei  der  Grösse  des  Sfyles.  Ungleich  entwickelter  als 
die  Hunnensciilacht  und  ungleich  höher  als  der  Fall  Jerusalems.^) 

')  Ich  nehme  von  d(<m  Obigen,  was  ich  1845  Im  Angesichte  des  kleinen 
Cartons*  geschrieben ,  Nichts  zurück,  t)b  sich  auch  bei  dem  grossen  Waudhild«, 
welches  nach  .dieser  Compositioa  In  der  Treppenhalle  des  neuen.  Moseums  zu 
Berlin  aasgeführt  wurde ,  wiederum  der  Bruch  zwischen  den>  künstlerischen 
Gedanken  und  der  küDstl^erischen  .Intuition  und,  neben  aller  Schönheit  der  Aus- 
führung, selbst  wiederum  ein  Mangel  an  voller,  ernstlicher  Naivetät  kuod  gegor 
ben  hat.  Die,  schon  Jm  Tecbniscken  mehr  syinbolisirende  Andeut)jng  eines 
kleinen  Cartons  und  die  reale  Gegenständlichkeit  einer  grossen  Malerei  sind  eben 
verschiedene  Dinge  und  stellen  verschiedene  Bedingungen. 
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Die  letztere  ComppsitioD  gross  in  Oelfarbe  aasgefohrt,  energisch  und 
im  Einzelnen  wunderschön  gemalt;  al)er  dadurch  das  Ganze,  in  seiner 
Absiühllichkeit  und  allen  Folgen  derselben,  nicht  gebessert.' 

Andre  Gemälde,  in  denen  Kanlbach  als  aqsgezeichoeter  freier  Colorist 
erscheint,  voll  und  l^räftig,  und. nur  selten  noch  etwas  süss.  Ganz  vor- 
treffliche italienische  Studien,  namentlich  eip  meisterhaft  gemalter  Hirten- 
knabe. Bildnisse;  besonders  schOn  und  gehalten  zwei  Manchener  Kflnst- 
1er,  ganze  Figuren  im  Kostüm  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  aoa  einem 
Festzuge.  König  Ludwig,  gatize  Figur  im  Huberfusorden-KoBtOm,  mit  vief 
P.agen  (diese  leider  etwas  süsslich).  Alles  wundervoll  gemalt  und  auch  is 
den  Stofl[en  höchst  gediegen. 


Sammlung  der  Porzellan gemfilde,  im  ßrdgeschoss  der  Pinako- 
thek. Platten  verschiedener,  doch  nicht  sehr  grosser  Dimension  und  ele- 
gante Teller.  Reiche  Folge  von  Copien ,  besonde/s  def  königliches 
Sammlungen.  Vorzugsweise  gelungen  die  Nachbildungen  '  der  strengeren 
Meister,  z.  B.  des  schönen  Madonnenbildes  von  Francis.  Die  Haltung  in 
•  solchen  Bildern  ist  vortrefflich.  Auch  Einzelnes  von  mehr  malerischer 
Gattung,  Giorgione*«  schönes  Portrait,  einige  hollSndische  Bilder  u.  drgl., 
ist  gut  wiedergegeben.  Wo  kräftigere  kohoere  Färbung  und  Originalitit 
der  Behandlung  nachzubilden  waren,  wie  bei 'Gemälden  von  Rubens«  ge- 
nügen die  Arbeiten  vl^el  seltener.  Von  so  grossen  Malereien,  wie  in  S^vres. 
ist  nichts  vorhanden.'  Die  Sammlung  soll  in  die  neue  Pinakothek  kom- 
men und  wird  dort  hoffei\tlich  ^ine  mehr  kQnstlerische  Verwendung,  wie 
solche  bei  derartigen  Luxuswerken  erforderlich  ist,  erhalten.. 


Holz.schneide-Anstalt  vonBraun  und  Schneider..  Viele  Proben 
ihrer  Arbeit,  namentlich  isu  der  grossen  Bibel.  Die  Behandlang  in  der 
Mflnchnerisch-stylistischeh  Weise  (nach  neuester,  minder  einseitiger  Art), 
theils  durch  die  Zeichnung,  die  häufig  sogar  tnit  dem  Pinsel  auf  den  Stock 
aufgetragen  wird,  theils  eben  im  Schhiit  selbst.  l)as  ganze  Inatitut  ist 
wiederum  ein  charakteristischer  Beleg  fOr  die  Richtung  der  MdBchDer 
Kunst.  Die  Arbeiten  sind  trefflich  und  bedeutend  in  der  Gesammtwirkoai 
—  hier  namentlich  fOr  den  ruhigen  Effekt  des,  von  Drucklettern  umgebe- 
nen Holzschnittes,  aber  ohne  die  höhere,  geftthlte,  Zartheit  der  LinienfOh- 
rung,  M^ährend  bei  uns  (in  Berlin)  die  letztere«  selbst  bis  zum  Raffinemeot, 
vorherrscht  und  die  Totalwirkung  —  wenigstens  die  des  Bildes  im  Buche  — 
zuteilen  unberflcksichtigt  bleibt.  —  Die  „fliegenden  Blätter**  dienen  lur 
fortlaufenden  Bescliäftigung  der  Künstler,  welche  in  dem  Institut  arbeiten. 
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Die  Walhalla  bei  Keg.eii8burg:       - 

Aeiisaeres.  Höcbtt  edle  und  grossartige  Wirkaog  des  doriscfaen  Pe- 
ripteros,  eines  Hauptbeispiels  für  die  ErscheiouDg  derartiger  griechischer 
Aulageo. .  Qleichwohl  die  Wirkung  auch  hier  noch  ungenflgend  und  kaltj 
da  noch  zu  viel  fehlt:  der  Schmuck  der  M^topen  und  'die  Detaillirung  der 
Glieder  durch  Farbe  und  Gold.  Die  Eck-Akroterien  nach  beiden  .Seiten 
gleich  gebildet :  -^  G.  Bötticher's  .Princip  ffir  die  Formation  dieses  Bau- 
stackes wflrde  ohne  Zweifel  eine  ungleich  bessere  und  richtigere  Erschei- 
nung geben.  Schöne  Wirkung  der  durch  Statuen  ausgefällten  ^iebeU 
besonders  des  hinteren  mit  den  Figuren  der  Hermantischlacht,  die*  so 
schlecht  sie  an  sich  sind,  'doch  den, Raum  sehr  rhythmisch  ausfallen.  — 
Die  kolossalen  Unterbauten  würden  einen  viel  leichteren  Eiudruck  machen, 
iwenn  ihre  Ecken  mit  Statuen  und  Gruppen  besetzt  wären. 

Das  Inuere  in  der  Haupt-Dispostion  und  demgemäss  in .  der  Haupt-  - 
vvirkung  sehr  glücklich  (wie  ich  dies  schon  früher,  bei  einer  Besprechung 
der  Z^chnungen  des  Gebäudes,  dargelegt  hatte),  nur  keineswegs  genügend 
durchgebildet.  So  in  mehrfacher  Beziehung  im  Architektoniscjien  an  sich, 
z.  B.  dass  die  Piiaster  hinter. den  Karyatiden  fehlen,  u.  drgl.  So  in  der 
Farbe.  Der  briaunrothe  Marmor  der  Wände  ist  zwar  sehr  schön  und  das 
anderweitig  Farbige  und  Vergoldete ,  auch  an  den  Karyatiden,  im  Allge- 
meinen nach  gutem  Princip  angeordnet ;  aber  die  Farben  sind  nicht  hin- 
länglich charakteristisch  entscniedeii  und  auch  ^nicht  fein  genüge  daher  ihre 
Wirkung  unschön  und  bunt  wird.  So  auch  in  der  Disposition,  indem  die 
Büsten  an  den  Wänden  füglich  in  einem  mehr  architektonischen  Rhythmus 
aufzustellen  gewesen  wären  und  insbesondere  die  Vlctorien-Statuen  von 
Rauch  XU  verloren  und  bedeutungslos,  zum  Tbeil  auch  durch  die  Büsten 
beengt,  dasitzen  odei^  stehen.  Ihnen  wäre  eine,  irgendwie  tabernakelartig  ' 
aus^estatj^ete  Aufstellung  zu  wünschen  gewesen. 

.Uebrigens  geben  auch  diese  Victorien  wieder  einen  bezeichnenden  Be- 
leg des  Unterschiedes  Mer  Berliner  und  der  MflnchenerlCunstrlchtung.  Sie 
sind,  zumal  im  Vergleich  mit  Schwanthalers  rohen  Arbeiten ,  mit  ^nend- 
liclier  SchöqJieit  ausgeführt,  verrathen  aber  fast,  in  zu  hohem  Grade  das. 
subjectiv  leidenschaftliche  Streben  des  Meisters  hach  höchster  Vollendung 
und  entbehren  mindestens  für  ihren  äusseren  Zweck  der  Bezugnahme  auf ' 
eine  architektonische  Totalwirkung. 

Der  Fries  von  Wägaer,  der  im  Inneren  die  Wände  der  Walhalla 
.schmückt,  ist  von  sehr  reicher  und  mannigfaltiger  Composition,  doch'  im 
Eindruck  etwas  monoton,  indem  der  Styl  sich,  bei  aller  Durchbildung,  in 
einer  conventioneilen ,  zumeist  iler  klassischen  Schule  angehörigen'  Weise 
bewegt  und.  die  naive  Freiheit  der  Natur  hiemit  keinesweges  verbun- 
den ist.  ' 


Leipzig. 

^wei. Denkmäler, in  der- Promenade,   ein  altes   und  ein  neues,   beide 
charakteristisch  in  ihrer  Art. 

Das   eine   ist   Gellerts  Monument:  —  ein  Säulenstück ,    eine  grosse 
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Urue,  Kinder  und  das  Reliefbilik  des  liebenswArdigeD  Mannes;  —  aus 
Chodowiecky^s  Zeit  und  in  sejnem  Geschmack,  in  den  Kindern  artig  naiv. 
Das-  andre  ist  das.  Monument  Sebastian  Bach's.  Es  ist  wie  eio 
Beiligenhäiischen  spätrom'anischen  Styles  bebandelt;  ein  kleines  Taber- 
nakel, von  finem. -eleganten  SSuIenbOndel  getragen,  an  jeder  Seite  eine 
Arkade,  darüber  Giebel  und  Spitzen,.  In  der  vorderen  Arkade^  seltsam 
kleinlich  angeordnet,  ganz  eng  eing^sch'losßen ,  Baches  stark  vortretendes 
Gesicht  en  face.  In  den  drei  andern  Arkaden  Flachreliefs:--  indereineo 
eine  Orgelspielerin  mit  einem  Knaben,  der  den  Balg  der  Orgel  i>ewegt« 
in  der  zweiten  eine  Singschule,  —  diese  beiden  originell  naiv  und  an- 
mj3thfg;  auf  der  ftaclraeite^eine  Figur,  welche  etwa  di^  heilige  Tonkunst 
vorstellt.  Der  zarte  Sculpturstyl,  wie  er  hier  zur  Anwendung  gekommen, 
—  lebhaft  an  Rietschels  schOne  Arbeiten  erinnernd,  —  ist  tibngens  Bach's 
mächtiger  Derbheit  sehr  wenig  analog. .  Auch  das  .Architektonische  er-^ 
scheint  zu  kleinlich.  ^) 


^y  lieber  ias  Motoment.  wird  mir  von  befreandeter  Hand  aus  Leipzig  die 
folgepde  Mittheilang  gemacht:  —  n^l^  verdanken  Bfendelssohn's  Pietit  gegsn 
Baoh  .das  Denkmal  desselben  an  der  Thbmasscbyile.  Jener  hatte  sefne  Freaode 
Beudemann  und  Hübtier  über  die  arcliitektonisebe  Anordnung  beratbea,  dies« 
wfederum  Semper  u.  A.  Das  Architektonische  hat  endlich'  Steinmetzmeister 
Hiller  in  Dresden  aosgeführt;  die  Büste  Bachs  und  die  schonen  Reliefs  dage- 
gen rühren  vöu  unserm  hiesigen  geschickten  Bildhauer  Hermann  Knavt 
allein  her."  '  ♦  « 


BERICHTE,  KRITIKEN,  ERÖRTERUNGEN. 


1845—  1846.    .    • 
Uebef .  den  Paupefrismus  auch  in  der  Kunst. 

•  .     -  - 

(Ko&stblstt    1845,    Nö. '7lf.) 


Es  Tat  ein^eignes  Sebauspiel,.  wie  uosre  Zeit,  mitten  in  dem  fiasten 
und  Drängen  nach* persöR] icher  Geltendmachung  und  Dach  raschem  Gewinn, 
sich  plötzlich  vonMcinein , scharfen  Weh  durchzuckt  ftlhlt,  wie  sie,  einen 
Augenblick  wenijgstens,  still  steht  und  um  sich  schaut  und  nach  Heilmit- 
teln für  jeiies  Leiden  hascht.  :  Die  Noth,  von  der.  man  es  gewohnt  war» 
dass  sie  leise  redete  und  sich  scheu  üirOckgezogen  hielt,  ist  auf  den  offe- 
nen Markt  hervorgetreten  und  hat  ihre  Stimme  laut  erhoben;  sie. will  auch 
ihren  l'beil  vonai  Leben;,  sie  fordert  es  um  so -dringender  und  ungestOmer) 
je  giftnzender  der  Zug  all  der  Glflcksiitter  an- ihr  vortlber  rauscht.  Man 
hat  das  Symptom  einer  drohenden  .  Gefahr  erkannt.  Wohlthätigkeits- 
nnd  Hfllfis-  und  Besserungs vereine  entstehen  aller  Orten;  Unterstützungen 
an  Geld  imd  Arbeit  ,werden  gesammelt,  Sparkassen  und  Frflmienkassen 
errichtet  Man  möehte  die  Wund^  zunähen,  ehe  die  Glieder  ganz  von 
einander  fallen;  al^er  (und- freilich  ist  auch  das  schon  genug  ausgespro* 
eben)  die'^Mittel  von  aussen  werden  nichtsr  nützen,  so  lange  man  nicht  den 
innem  Keim  des  Uebels  erfasst  hat. 

Auch  die  Kflnstlerwelt  hat  dieser  allgfemeine  Schreck  ergriffen.  Auch 
hier  entfaltet  sich  plötzlich  das  Bild  beklemmender,  peinlicher,  dflster 
drohender  Zustände.  -Es  sind  mehr*  der  l^roducenten  vorbanden  als  der 
Abnehmer;  der  Bildermarkt  ist  tiberfallt ,  und  nur  zu  häufig  kehren  die 
Arbeiten,  die  man  hoffnungsvoll  zur  Reise  durch  die  Kunstausstellungen 
hingab,  In  da»  leere  Haus  des  Kflnstlers  zurtlck.  Die  Kunstvereine  baben 
eine  Masse  von  Kflnstlern  geschaffen,  die  ihr  GeschlLft  frischweg  auf  eigne 
Rechnung  grflndeten:  dem  Privatbedarf  an  Bildern,  je  nach  dem  Geschmack 
daran  und  nach  den .  vorhandenen  Mitteln  zu  ihrer  Erwerbung,  ist  jetzt 
zum  ^össeren  Theil  sein  Gentige  gethan«  Manches  Umfassende  fflr.  die 
Kunst  ist  durch  das  Interesse  und  .die  Liebhabefei  einzelner  Hochstehender 
veranlasst;  mit  Sorge  muss  man  des  Tages  gedenken,  wo  der  eine  oder 
der  andre  unter  den  Mäcenaten  vom  Schauplatz  seiner  Thätiglieit  abgeru- 
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fcn  wird.  Einselne  geniale  Meister,  einzelne  verzogene  Lieblinge  der  ^eit 
sieht  man  allerdings  von  den  ^^eschei^ken  der  GlOcksgöttiu  überschattet; 
i&  die  Thth*  Andrer  ist  es  oft  nicht  gar  erfreulich  hinein  «u  schauen.  Bunte 
Bilder  und  glänzende  Rahmen  zeigen  uns  unsre  Ausstellangen ;  (gönnten 
sie  uns  die  Geschichte*  ihrer  Kntstehubg  erzählen,  sie  wQrdea  uus  manches 
Mal  minder  bunt  bedanken.  Man  muss  KOnsüer  in  Arbeit  und  Nolh  ha- 
ben hinsiechen  und  hifisterben  sehen,  um  das  Alles  in  äeiüer  «nackten 
Wahrheit  empfinden  zu  können.  Ea  ist  .dies  zwar  nicht  eben  ein  Zustand, 
den  die  Welt  erst  heute  kennen  lernt;  Künstler«  Erdenwallen  ist  ein  altes 
Kapitel.  Aber  ^o  ausgebreitet/  so  häufig  und  wegen  dieser  einfachen 
Wiederholung  so  schmerzlich  wie  heut  ist  dieser  Zustand  vielleicht  noch 
nicht  dagewesen.  .       - 

Auch  in  der  KOnstlerwelt  treibt  die  allgemeine  Noth  zur  nlchsteo 
Abwehr,  zur  Bildung  von  Unterstützungsvereinen,  wie  deren  in  jüngster 
Zeit  mehrere  und  an  verschiedenen  Orten,  in  Deutschland  und  ausserhalb 
Dputbohlands,  entstanden  sind.  Mau' sammelt  durch  festgesetzte  Beiträge 
und  durch  den  Ertrag  künstlerischer,  für  dfe  Zwecke  des  Vereins  unter- 
jiommener  Arbeiten  Gelder,  um  damit  dem  vorzüglichst  Bedürftigen  unter 
((bu  Genossen  beispringen  zu  .können;  man  forscht ' nach^,  wo  einem  der 
Genossen  die' bittre  Sorge  um  seine  und  <)er  Seinen  Existenz  am  Herzen 
nagt  und  doch  vielleicht  ein  ;  edler  Stolz  ihn  das  auszusprechen  hindert: 
man  reicht  ihm  gern  die  Gabe  n^it  verschwiegener  Hand,  ihm  wenigstens 
einen  Theil  seiner  Freudigkeit  am  Schaffen  zurückzujgeben.  Das  Bestreben 
ist  schön,  ist  alles  Beifalls  würdig;  aber  all  die  einzelne,  au|^ernblicklicke 
Hülfe  wird  den  bedrohlichen' Zustand  des  Ganzen  auf  l&eine  Weise  ab- 
kehren können.    Dazu  bed)&^f*e8  andrer  Maassregeln. 

Doch  sind  diese  Uuterstützun^vereine  in  tieferer  Beziehung  ein  sehr 
erfreuliches  Zeichen  der  Zeit;  doch  ist  es  vielleicht  nicht  zu  gewagt,  anf 
sie,  sofern  sie  umfassendere  Nachfolge  und  festere  Consqlidirung  finden, 
andeirweitige  HoiVnungen    für   die  Kunst  selbst  zu.  gründen.     Es   scheint 
üiir,  dass  von  ihnen  aus  sich  ein  festerer  gQuossenschaftlichet  Zusammen- 
schluss  der  Künstler  bilden  kann,  gewissermaassen  ähnlich,    aber  zeitge- 
mäss  umgefornlt,  wie  es  in  ferneren  Jahrhunderten  die  (zn  den  Handwer- 
kern gehörigen)  Künstler-Innungen   waren.     An   die  Stelle   der   leUteren 
traten  weiland  die  Akademieen,  wo  die  Künstler  unter  festlichem  Gepränge 
ziisanunen  k/imen,  wo  sie  gleich  ;den  Leuten  der  Wissenschaft,  iSitzungen 
und  Reden  hielten,  wo  aber  insgemein,  weil,  das  Nichts  dieser  Einrichtnn- 
.gen  doch  schon  von  vornherein  allzqklar  zu  Tage  lag,  den  Sprechern  eise 
besondre  Belohnung  \üt  ihre  Aufopferungj  ein  „Jetton*^  verheissen  werden 
•HMisste.    Diese  Art  von  Künstlerakädemie^n  ist  verschwunden.  "Aber  Zu- 
sammenhalt ihut  dennoch    den  Künstlern  Noth,   weil   es  abjerall  in  der 
monschlkhen  Natur  li^,  ^dass  der  Einzelne  im  Verbände  mit  Gleicbstre- 
benden  sich  nothwendig  gekräftigt  fühlt,  'weil  Ernst,.  Eifer,  Treue,, Ehre 
des. Berufes  dadurch  gefördert  und  gehoben  werden,  wie  durch  kein  ai- 
d'res  Mittel,  weil  überhaupt  die  Kunst  pur  gross  wird,  wo  eine  Gemein- 
samkeH  der  Bestrebiingen  zu  Grunde  liegt.    Gemeinsaines  Leben  an  eioea 
Ort,  Zusammenkunft  aus  geselligem  Interesse,  oder  welcher  zufälliger  Ai- 
lass.  es  sonst  sein  möge,   schafft  jedoch  diesen  Zusammenbau  noch  nickt, 
der  auf  eiher  festen ,  gegebenen  Nothwendiglieit  beruhen  muss.    Ich  sebe 
ihn  in  jenen  Unterstützungs vereinen  vorgezei ebnet,   in  denen  der  Geaofs« 
sofern   er  sich   überhaupt   als   ehrenwerthes  ^Mitglied   beihäUgt ,   sich  sb 
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NachbaUfgsten  'seioer  Vereinzelubg  enthoben^  fohlen ,  in  denen  er  eine  be- 
ruhigende BOrgfchaft  gegen  plötzlich  hereinbrechende  .Ungltteks-  und 
NothOÜle  finden  mase*.  Es  scheint  mir  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen, 
dass  eine  folgerichtige  Bildung  dieser  Vereine  einen  sehr  nachhaltigen 
Einfluss  auch  in  weiteren  Beziehungen  auf  das  gesellige  oder  genossen- 
schaflliche  Dasein  der  Kflnstler  und  somit  auf  die  Kunst  selbfet*  aus- 
Oben  wird.  ^  ,        . 

Ich  komme  indess  auf  jene  allgemeinere  Noth  der  Gegenwart  xurdck, 
die  aus  der  Ueberffllle  der  Producenten  entspringt  Der  Grund  des  Uebell 
Hegt  hier  klar  genug  zu  Tage,  die  Abhülfe  nicht  ebenso.  li(an  meint,  es 
komnae  jetzt  vor  Allem  darauf  an,  die  jungen  Leute  nach  Möglichkeit  von- 
dem  kthistleri^chen  Berufe  ab^uiialten^  die  Unglflckseligen «  die  einnfal  in 
dem  letzteren  drinsteckten,  mflssten  allerdings  zusehen,  wie  sie  sich  durchs 
Leben,  schlflgen;  später  dodi  wOrde  die  Zahl  der  Arbeiter  sich  wieder 
verringern.  Die  Meister  und  die  Vorsteher  der  Kunstschulen  müasten  nüir 
recht  streng  sein  und  jeden  zurflckwelsen ,  der  keine  ^niale  BefXhigung 
hatte.  Das  ist  ein  sehr  ehrenwerther  Grundsatz  und  nicht  bloss  fflr  heut, 
sondern  fflr  alle  Zeit  zu  empfehlen ;  nur  ist  die  Ausführung  eben  ein  we- 
nig schwer.  Einmal  ist  es  ein  sehr  kritisches  Ding,  die  geniale  Befähi- 
gung, die  überdies  so  tansendgestallig  ist,  zu  erkennen:  dann  kommt  es 
bei  der  Wahl  des  Künstlerberufs  keineswegs  auf  diese  allein,  sondern 
wenigstens  in  gleichem  Maasse  auch  auf  die 'Kraft  des  Willens  an;  dann 
wird  die  Lust  an  der  verfflbrerischen  Aussenseite  der  Kunst  immer  gar 
gros«  bleiben.  Endlich  ist  es  überflüssige  von  dieser  Maassregel  fQr  den 
vorliegenden  Fall  ein  besondres  Heil  zu  erwarten ,   da  die  scheinbar  un- 

Snstige  Constellatiön  des  Augenblicks  wenigstens. eben  so  sehr  von  der 
ahl  des  Berafs  abschrecken  wird,  und  da,  falls  das  Blatt  sich  einmal 
wieder  Irenden  sollte ,  die  jungen  KunMbeflissenen  ganz  unbedenklich 
wieder  in  Schaaren  herbeiströmen  würden.' 

Ich  sehe  nur  einen  Ausweg,  um  dem  in  Hede  stehenden  Uebel  gründ- 
lich für  jet2t  wie' für  die  f'olgezeit  abzuhelfen,'-—  denselben^  auf  den  ich 
schoji  vor  Jahren,  ehe  der  Ruf  der  Nolh'  noch  so  allgemein,  war,  hin^- 
deutet  habe-  VieHeicht,  dasa  die  gegenwartigen  bedrohlichen  Zustände 
eindringlicher  darauf  hinweisen;  wir  wollten  sie  dann  in  Wahrheit  seg- 
nen! Ich  meine,'  dass  die  Kunst,  die  zu  ihrem  Schaden  sich  .seit  Jahr- 
hunderten .von  dem  Handwerke  scharf  abgesondert  hat,  die  Pflicht  habe, 
mit '  demselben  wieder  in  nähere  Verbindung  zu  treten ,  dass  zwischen 
Kunst  und  Handwerk  ein  breiteres  Uebergangsmoment  geschaffen  werden 
musa,  dass  in  diesem,  'd.  h.  dem  Kunsthand^erk,  die  mittleren  Kuoet- 
talente  eine  höchst  angemessene  und  glückliche  Sphäre  finden  würden, 
und  dass  sich  allen  denen,  denen  die  Kunst  weder  Ehre  noch  Brod  bringt, 
Jiier  ein  Schauplatz  erfolgreichster  Wirksamkeit  eröffnen  kann.  Hier  fehlt 
es  an  'Händen  und  wird  es  so  lange  daran  fehlen ,  bis  die  yon  der  Natur 
darauf  bingewiesenen  Kräfte  sich  hier  angesiedelt  haben.  Von  pben  her- 
ab, von  den  Regierungen,  isl  Manches  zur  Ausbildung  des  Künsthandwerr 
kes  geachehen;  ab  und  zu  begegnet  uns  wohl  eine  erfreuliche  Erscheinung 
dieses  Faches;  .wie.  wenig  das  aber  im  Ganzen  aagen  will,  beweist  der 
fast  flbergrosse  Ungeschmack,  der  darin  noch  durchweg  und  vorzugsweise 
in  den  ^Modeartikeln  des  heutigen  Tagts  vorherrscht.  Seht  unsre  Mobi- 
lien,  unsre  Geräthe.  und  Geschirre,  die  gesummte  Ornamentik,  die  unser 
täglicheil  Leben  umgiebt,  an',  wie  unendlich  selten  begegnen  wir  da  einem 
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Stack,  welches  mit  durchgebildetem  Sinne  gearbeitet  ist!  and  nehmen  wir 
gar  die  Gegenstände  qiit  figürlicher  Verzierung,  wie  barbarisch  sind  die- 
selben in  der  Regel,  zum  Hohn  der  selbstftnd  igen -Kunstwerke,  die  wir 
unbefangen  in  ihrer  Nfihe  aufstellen,  gearbeitet!  Wie  vBre  es  möglich 
gewesen,  dass  -die  schnöde,  sinnlose  Weise  des  modernen  Rococo  (du 
ftchte'liat  zuweilen  seinen  ganz  gufen  Kerti)  die  Welt  aberikitet  hitte^ 
wäre  in  uusrem  Kbnsihandwerk  nur  irgend  eine,  feste,  anerkannte  Grund- 
lage ge'wesen !  Und  abgesehen  hievpn,  welch  eih  Umhersuchen  nach  allen 
Mustern,  welch  ein  Nachmachen,  Abformen  und  Chabloniren,  um  nar 
Dinge  schaffen  zu  können,  die  eine  Art  Kunstgepr&ge  haben'  (selbst  da, 
-wo  es  auf  sogenannt  monumentale  Schöpfungen  ankommt,  —  exempla  sunt 
odlosa)!  Und  endlich,  welche  Ueberhäufung  von  Arbeiten  bei  denen,  die 
für  diese^  Dinge  wirkliches  Talent  und  praktisches  Geschick  haben!  Ihr 
armen  Malet,- die  ihr  so  hübsche  Cabinetdbilder  malt,  erkundigt  euch  doch 
in  den  renoinmirten  Saiden-  und  Kattundruckereien  nach'  dem  Einkom- 
men der  besten  Musterzeichner,  deren  Thätigkeit  ihr  vielleiclit  ao  gering 
achtet!  ^ 

Ich  meine  also,  dass^unächst  ein  beträchtl icher Theil  der  mittleren  Knnst- 
talente,  zu  seinem  Heil  und  zu  dem  der  ällgemeinenGeschmacksbildang/sehr 
wohl  daran  thun  würde,  den  selbständigen  künstlerischen  BeYuf,  sei  es  gänz- 
lich oder  sei  es  immerhin  mit  Vorbehalt  künftiger  Wiederaufnahme,  bei  Seite 
zu  jBetzen  und  sich  staU  desseh  irgend  einem  Fache  des  Kuusthandwerks, 
je  nach  Geschick*  und  Neigung,  zuzuwenden.  Freilich  bleibt  ein  Wechsel 
des  Berufs  immer  eine  schwere- und  bedenkliche  Sache.  Wo  sich  aber  n 
herbe  Und  nicht  ?u  überhörende  Gründe  geltend  machen ,  wie  lieutige^ 
Tages y  da  wird  sich  die  Sache  einrichten,  lassen ,  —  vorausgesetzt,  dan 
der  ernstliche  Wille,  etwaige  künstlerische  Träumereien  gegen  ^ine  rüstige 
praktische  Thätigkeit  zu  vertauschen,  vorhanden  ist  und  vor  Allem  zu- 
gleich die  Achtung  vor  der  Würde  des  Kuttsthandwerks.  In  der  Thtt, 
was  frommen  uns  doch  so  viele  von  den  Bildern,  die  die  Wätide  unsrer 
Ausstellungssäle  bedecken  ?  wenn  ihr  in  den  kleinen  AüsschAiti  aus  den 
Leben,  den  euer  Bild  enthält ^  nicht  den  AtheiQ  der  Weltseele  hineinso- 
haiichen  vermögt,  was  nützt  es  uns  dann  aof  die  Dauer?  Mir  scheint  es 
ein  segensrieicheres  Thun,  wenn  ihr  statt. desden  den  Dingen,  die  unser 
alltägliches  Leben  umgeben,  denjenigen  Adel  der  Form  gebt,  der  unsern 
Sinn  und  unser  Gefühl  ubbewusst,  aber  auch  ununterbrocfien  in  einer  ge- 
hobenen Stimmung  erhält.  Ed  ist  hier  dieselbe  Wirkung,  wie  die  des 
wahren  hohen  Kunstwerkes,  nur  nicht  wie  bei  diesem  laut  und  von  oben 
herab,  sondern  leise  und  Von  unten  herauf«  Auch  ist,  ganz  abgesehen 
von  jenem  gegenwärtigen  Notbstaade,  der  Umstand  zu  beachten ,  dass  ihr 
hier,  wo  euer  .eigenthümlicfaes  Feld  ist  und  wo  seither  der  gemeine  Hand- 
werker pfuschte,  euch  den  Ehrenplatz  erringen  möget.  während  ihr  in  der. 
leibständigeren  Kunst  stets  vergebens  danach  streben  werdet,  oder  den 
sehr  unsichern  Besitz  eines  solch eü  höchstens  einem  vorübergehenden  Zn- 
Call  zu  verdanken  habt. 

Poch  auch  abgesehen  von  all  den  Verhältnissen,  die  zu  diesen  Be- 
trachtungen Veranlassung  gaben,  scheint  es  mir  dringend  wünschenswerth, 
dass  von  vornherein  auf  diesen  Beruf  der  mittleren  Kunsttalente  (sofern 
sie  nicht  etwa  zu  einer  untergeordneten  Beihülfe  an  grossräumigen,  Kunst- 
werken verwandt  werden  sollen)  mehr  Rücksicht  genommen  werde,  als  es 
seither  geschehen  Ist,  dass  man  sie  solchergestalt  des  Fluches  enthebe,  der 
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eigentlich  schon  seit  dem  Zierreissen  des  natnrgemlssen  Zosammenhanges 
zwischen  Kunst  u^d  Handwerk  auf  ihnen  haftet;  dass  man  ihnen  das  Feld 
bereite,  welches  ihnen  vorzugsweise  zukommt ,  und  dem  letzteren  dadurch 
seine  einzig  angemessene  Bearbeitung  sichere.  WeAn  auf  der  einen  Seite 
allerdings  an  idiese  Talente  selbst  die  Anforderung  gestellt  werden  kann, 
dass  sie  ihren  Beruf  und  die  ihnen  zukommende  Sphäre  einer  segenvollen 
Wirksamkeit  erkennen,  so  darf  wohl  auch  auf  der  ander«  Seite  der  Wunsch 
ausgesprochen  werden,,  dass  man  von  oben  herab  dies  VerhKltniss  mehr 
anerkenne,  als  seither  zu  geschehen  pflegt;  da^s  man  diese  Talente  nicht 
entschieden  und'völlig  von  der  kOnstlerischen  Laufbahn,  wohin  sie  doch 
durch  inneren  Trieb  geführt  werden,  zurückschrecke,  sondern  sie  vielmehr 
auf  die  Stelle  hinleite,  die  ihnen  gebührt  und  die/ doch  auch  sehr  we- 
sentlich zur  Kunst  mitgehört;  uqd  dass  man  endlich  für  diejenige  Aus- 
bildung, die  ^rade  sie  in  Betyacht  ihres  eigenthümlichen  Berufes  nöthig 
haben,  die  erforderlichen  Mittel,  und  Einrichtungen  in  Stand  zu  setzen 
wisse.  Soviel, ich  weiss,  fehlt  es  hferan  noch  in  den  meisten  Fällen.  Wir 
habeQ  Schulen  zur  künstlerischen  Bildung  der  Handwerker,  die  ^allerdings 
verhältnijEtemässig  fruchtbar  wirken,  bei  denen  aber  doch  in  der  Regel  nur 
auf  den  Handwerker,  gewöhnlichen  Schlages  (sofern  sein  Gewerbe  über- 
haupt nur' mit  einer  Art  ästhetischer  Formenbildung  zusammenhängt)  Rück" 
sieht  genommen  wird;  und  wir  haben  Kunstschulen  zur  ausschliesslichen 
Bildung  eigentlicher  höherer  Künstler.  Diejenigen,  die  ijiret  natürlichen 
Anlage  nach  zwischeü  •  beiden  in  der  Mitte  stehen ,  finden'  sich  in  der 
ersteren  nicht  heimisch  und  können  d^n  Ansprüchen  der  zweiten,  so  gern 
sie  es  «vielleicht  möchten;  nicht  genügen.  Für  den  ^Mittelstand  zwischen 
Handwerkern,  und  Künstlern,  für  die  Kunsthandwerker,  bedarf  ed  auch 
einer  Mittelschule,'  die  vielleicht  zugleich. mehr  <)rgani8chen  Zusammen- 
hang zwischen  Jenen  beiden  Gattungen  von  Schulen  hervorbringen  könnte. 
Gewiss  würde  dieentschifdnere  Anerkennung,  des  Kunsthandwerkes 
in  seiner  selbständigen  Bedeutung  allön  Instanzei>,'dle  hlebei  zut  Sprache 
kommen,  die  wesentlichsten  Vortheile  gewähren.  Der  mit  künstlerischem 
Trieb  ausgestattete  Handwerker  findet  hier  die  naturgemässe  Sphäre,  in 
die  er  sieh  .von  seinem  ursprünglichen  Berufe  aus  und  ohne  Gefährdung 
desselbea  erheben  kann,  während  es  heute  nur  zu  oft  vorkommt,  dass  er 
unter  solchen  Umständen  sogleich  meint,  sich  der  Kunst  selbst  widmen  zu 
müssen.  Der  Künstler,  dessenVBeruf  zu  höherer  Leistung  sich  nicht  zur 
Genüge  documentiren  will,  wird  hier  am  Besten  seine  Stellung  im  Leben 
gründen  können,  ohne  dass  er  zu  befürchten  brauchte,  bei  solchem  Verfahren 
.▼on  dem  Kreise  künstlerischer  Thätigkeit  'allzustreng  ausgeschlossen  zu  wer- 
den. Das  Kunsthand  werk. aber  wird  hiebe!  am  Sichersten  diejenige  Gediegen- 
heit wieder  finden,  die  es  seit' dem  Erlöschen  der  alten  Innungen  <in  denen 
Kunst  und  Handwerk  ursprünglich  vereinigt  waren)  (^ingebüsst  hat.  Wie 
die  Sachen  gegenwärtig  liegen,  werden  die  Arbeiten  des  Kunsthandwerkes 
entweder  durch  den  gemeinen  Handwerker  nach  eigener  sogenannter  Er- 
findung geliefert,  wobei  dehn  nach  aljen  beliebigen  Mustern  umhergesucht 
wird  und  diejenigen  artistischen  Pfuschereien  entstehen  müssen,  von  denen 
oben  die  Red§  war.  Oder  ein  .wirklicher  Künstler,,  gewöhnlich  ein  Ar- 
chitekt, liefert  daa  Muster  für  den  besondern  Fall;  wobei  aber  nur  zu 
häufig  der  doppelte  Uebelstand  entsteht,  dass  sowohl  der  Handwerker  sich 
dennOich  in  das  Vorbild  nicht -zur  Genüge  hiAcintufühlen  versteht ,  als 
auch'  der  Künstler  sein  Vorbild  ohne  vollständige  Kenntnis^  der  zur  Aus- 
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fflhrang  erförderlichea  stofOfchen  BedipgnlBse ,  gewistennaassen  ein  za 
al)8trakte8  Master,  liefert.  'Auch  die  besten  Arbeiten,  di«  -auf  diesem  letz- 
teren  Wege  gefertigt  wefdeof  tragen  daher  in  den  meisten  FlUen  das  Ge^ 
prfige  von  Aeogstlichkeit  und  Befangenheit  au  sich,  das  immer  das  Kenn- 
zeichen der  Copie  ist.  Jene  meisterliche  Sicherheit  udd  Freiheit;  welche 
die  in  Rede  stehenden  Airbeiten  von  den  mittelalterlichen  Zeiten  bis  in 
die  Periode  des  Rococö  herab  erkennen  lassen,  wird  nur  wieder  zu  erlan- 
gen sein ,  wenn  die  Arbeiten  selbständig ,  mit  wirklicher  and  unmittel- 
barer Vereinigung  handwerklicher  und  kOnstlerischer  Befähigung  innerhalb 
des  Kreises,  um  den  e^  sich  hier  Oberhaupt' handelt,  gefertigt  werden. 

Die  Betrachtungen  der  heutigen  Kflnstlernoth  haben  mich  bis  zu  die- 
sem Punkte  gefOhrt.  -  Ich  holfe:  nicht  ohne  Grund,  da  ein  abnormer  Za- 
atand  flberall  unbedenklich  in  einem  .abnormen  Punkte  der  gesellschaft- 
lichen Verfassung  wurzelt.  Es  wire  Aber^itZr  etwa  za  meinen,  das«  eine 
Zeit  mehr  ktlnstlerlsch-productives  Vermögen  habe,  als  ihren' Bedtlrfnisseo 
entsprechend  ist.  Ist  an  einem  Punkte  ein  Ueberschuss  vorhanden,  so 
muss  sich  Aöthwendig  an  einem  andern  ein  Mangel  auffinden  lassen.  Ich 
habe  dies  fflt  die  VerhSlttrisse  der  Gegenwart  nachgewiesen  und  meine 
Vorschläge  zur  gegenseitigen  Ausgleidiung  vorgelegt. 


•  »  - 

Holzachn  jtt  -  Illustration. 

(RuDjBtbUtt  1846,  No.  1.) 


1)  Die  Ammen- Ühr.    Aus  des  Knaben  Wunderhom.    In  HolzachniUen 
nach  Zeichnungen   von    Dresdener   Kflnstlern.    Leipzig;    Verlag  voa 

Mayer  und  Wiegand.    Gross  12. 

2}  ABC- Buch  fOr  kleine  und  groaae  Kinder,  gezeichnet  von  Dres- 
dener  Kflnstlern.    Mit  Erzählungen  und  Liedern  von  Keinick,   und 
Singweisen  von  Ferd.  HiUer.    Leipzig,  Georg  Wigaad's  Verlag.    1^5.  4. 
•  •  »  '   '     .    ■ 

Die  Ktlnstler  Dresdens  haben  sich  schon  zum.  zweiten  Male  zussm- 
mengethan,  den  Kindern  eine  Weihnachtsgabe* zu  bereiten,  an  deren  ftc4it 
litrnstlerischer  Ausstattung  und  Behandlung  auch  der  Ktwacfisene  seine 
Freude  haben  könne.  Die  Ammen- Uhr^  der  erste,  kleinere  Verstich,  hat 
bereits  viele  Freunde  gefunden.  Es  ist  das  alte  Kinderlied,  „der  Mond 
der  seheint,  das  Kindlein  weint*'  etc.,  dessen  neun  Verse  jeder  eine  be- 
sondre Illustration  erhalten  haben;  als  zehntes  Blatt  ist  ein  Titelbild 
zugefOgt.  Durchweg  bewegen  sich  die  Darstellungen  jn  acht  naiver  volks- 
thümlicher  .Weise,  und  besonders  gewährt  es  ein -eigifes  Vergntlgen,  Meister 
einer  so  gehaltenen,  Classicität,  yrie  z\.B.  Rietschel  (den  Bildhauer)  und 
Bendemaan,  sich  l^iet  in  dem  harmlosen  Kreise  häuswirithschaftlicbfr 
Angelegenheiten  bewegen  zu  sehen.  Der  Holzschnitt- entspricht  den  An- 
forderungen, die  bei  der  Betheiligung  solcher  Meister  gemacht  werden. 

Das  ABC-Buch   ist  ein  grösseres  und  umfassenderes  Unternehmen, 
das  Format  ist  ansehnlicher,   die  Zahl  der  Bilder  ungleich   bedeutender. 
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GaDs  nach  dem'Geselt  der  ABC-Bflcher  ist  jedem  Buchstaben  eki  eignes 
Bild  gewidmet ,  woranT,  In  einer  Eqke  desselben,  stets  der  betreffende 
Buchstabe  in  grossed  und  kleineh,  deutschen  und  lateinischen  Lettern  und 
ausserdem  die  Darstellnng  von  Gegenständen/ deren  Name  mit  jenem  Buch- 
staben beginnt,  enthalten  ist.  Dies  gibt  also  25  Bilder,  denen  sich  noch 
ein  Schlussbild  und  ein  Titelbild  anreihen.  Die  Gegenstände  sind  ver* 
schiedenster  Ari,  atts^  dem  häuslichen  und  dem  Naturleben  und  aus  dem 
Kreise  romanti'sf^her  Interessen,  an  denen  heuer  ja  auch  schon  die  Kinder, 
sei  es  auch. nur  durch  die  reiche  Mährchen-Literatur,  die  fflr  sie  geschrie- 
ben ist,  Tbeil  nehmen.  Jeder  von  den  zehn  Ktlndtlern ,  die  sich  an  dem 
Buche  bethefligt,.  hat  sich  hienach  die  Felder  der  Darstellung  ausgesucht, 
die  ihm  gerade  bequem  waren,  öder  erforderlichen  Falls  dieselben  je  nach 
seiner  Individualität  zurechtgerOckt.  Idylle ,  einfaches  Genre,  Landschaft, 
humoristische  und  ernste  Scenen  wechseln  in  bunter  Folge  miteinander  ab. 
Nicht  Alles  ist  gerade  vom  höchsten  Wert^  und  auch  nicht  Alles  hat  den 
recht  schlagenden:  ABC -Charakter.  Aber  man  wird  darum  nicht  so  gar 
scharf  rechten ,  da  doch  des  Trefflichen  so  viel  geboten  wird.  Die  Krone 
aller  Darstellungen  i^  die  der  „Mutter!^  mit  ihrem  Kinde  von  Bendemann; 
das  Bild  hat  eine  entzflckend  idyllische  Schönheit,  wie  sie  aber  auch  fast 
nur-  von  djesem  Meister  erwartet  werden  konnte;  auch  der  Holzschnitt 
dieses  Blattes,-  von  Geller,  ist  bei  aller  Einfachheit  mit  classispher  Mei- 
sterschaft, der  Richtung  der  besseren  altdeutschen  Holzschnitte  entsprechend, 
durchgefdhrt.  A^isserdem  hat  Bendem^n  einen  vortrefflichen  „Xerxes" 
mit  einer  ergötzlich  parodfschen  Randglosse  geliefert,  sowie  einen  ^Tanz*^ 
von  Tyrolern,  der  aber  nicht  so  vollständig  befriedigend  ausgefallen  ist. 
Mit  grosser  Zartheit  und  Grazie  ist  ferner  eine  „Kindergruppe"  von  Riet- 
scbel  gezeichnet  und  auc^  im  Schnitt  (wie  es  scheint,  ebenfalls  von  Geller} 
sehr  meisterhaft  behandelt.  Andre  Blätter  von  Rietschel  sind  nicht  minder 
anziehend.  Httbner  hat  in  dem  Sehlussbilde,  einem  r^Z-n  zu,  mach's 
Buch  zu" i  einen  überaus  anmuthigen.Kindersch^rz  geliefert,  während  die 
andern  Bilder  seiner  Hand  nicht  in  gleicJier  Weise  befriedigen.  E^e 
andre  freundliche  Idylle,  mit  Kindern  und  Engeln,  enthält  das  Titelbild 
von  L.'Bi.cht-er,  der  «ich  im  Uebrigen  in  ergötzlich  humoristischen  Possen 
(„Bildermann"  und  ^Quacksalber")  ergeht.  0.  Wargner  und  Th.  Vv  0er 
bewogen  sieh  im  einfacheren  Genre,  E.  Oehmein  mehr  landschaftlichen 
Compositionen',  deren  kecke  Federstriche  durch  den  Holzschneider,  'E^ 
Kretzschmar,  glacklich  wiedergegeben  wurden.  Noch  andre,  mehr  ro- 
mantische Blätter'  endlich  rühren  von  C.  Peschel,  A.  Ehrhardt  iind 
R.  Reinicli  her.  —  Der  letztgenannte  Künstler,  der  zugleich  als  Dichter 
schon  allgemein  geschätzt  ist,  hat  den  Text  zur  Erklärung  der  Bilder 
(96  Selten)' geliefert.  Die  Anlage  des  Ganzen  war  zu  stattlich,  als  dass 
hiezu  einfache  Fibelverse,  nach  Art  der  eigentlichen  ABC-Bücher,  ausrei- 
chend gewesen  wären;  so  erscheinen  4enn  hier  bald  Liedchen,  bald  scherz- 
hafte oder' ernste  moralische  Erzählungen,  bald  Mätirchen  u.  dergl.,  Alles 
aber  in  derjenigen  frischen  Naivetät,  die  den  Dichter  dem  Publikum  schon 
80  wertb  gemacht  hat  und  die  hier  allein  am  Platze  ist.  Die  Lieder  sind 
ausserdem  mit  einfach  ansprechenden  Singweisen  begleitet 

Wir  . haben  den  Künstlern  Dresdens  fflr  die  anmuthigen  Gaben,  die 
solchergestalt  durch  ihr  Zusammenwirken  ans  Licht  getreten  sindj  aufrich- 
tigen Dank  zu  sägen.  War  es  auch,  trotz  der  vielfachen  Schönheit  des 
Einzelnen ,'  nicht  die  Absicht,  hiemit  grOndlich  und  besonders  tiefgreifend 
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« 

auf  die  Kunst  ^iDSOwirken,  so  hat  man  bei  sa  heitern  nitd  aDsprediendea 
Leißtäogen  äach  eben  nicht  viel  danach  2ti  fragen.  Und  doch  haben  diese 
Unternehmungen!  ytie  mich  dflnkt,  zugleich  ihre  gant  ernsthafte  Seite  für 
die. Kunst  selbst.  Sie  sind  das  Zeughiss  einea  schienen  gemeinsamen  Le- 
bens in.  der  Kunst,  eines  frischen  Zusammenwirkens  auf  einen  gemein- 
schaftlichen kanstlerischen  Zweck >  und  sie  mflssen.  dabei  noihwendig  auf 
den  künstlerisch  genossenschaftlichen  Znsammenhalt  eine  vortheilhafle 
Rackwirkung  austlben.  Die  Kun6t  bedarf  der  Gemeinsamls/Bit  der  Kflnstler 
und  die  letztere  bedarf  einer  Wirksamkeit  zur  Vereinigung  der  Interesses 
und  Kräfte.  Solcher  Wirksamkeiten  giebt  es  allerdings  mehrere,,  aber  eine 
gemeinschaftliche  Thätigkeit,  wie  die  besprochene,  nimmt  hierunter ^keioe 
der  letzten  Stellen  ein.  M5ge  das-  schöne  Beispiel,  aiao  recht  zahlrddie 
Nachfolge  finden!  *^. 


Kupfer*  und  SteindruCkblätter  nach  £.  Steinte. 

(Kunstblatt  1846,  No.  11.) 


Steinle  gehOVt  bekanntlich  zu  den  ausgezeichnetsten  ReprSsentanten 
jener  Kunstrichtung,  die  von  Overbeck  gegrOndet  >yurde  und  die  fOr 
die  Anschauung  der  gesammten  geistigen  EntwicHlüngs Verhältnisse  unsrer 
Zeit  von  so  schlagender  Bedeutung  ist.  Es  ist  die  neue  Belebung  des 
alten  Katholicisnius,  der,  auf  der  nutteHl^^rlicben  Gestaltung  fussend,  von 
dorther  Kraft  und  Form  entnimmt  und  in  den  Kunstwerken  dieser  Rich- 
tung oft  eine  Schönheit  und  Grazie  enttirickeltf  welche  den  ausserhalb 
Stehenden  Staunen  macht  und  vielleicht  mehr  als  irgenTlwelche  andre  Er* 
scheinungen  das  innerliche  ProduktionsvermOgen  dieser  Seite  des  heutiges 
Lebens,  alleni  Widerspruch  der  Andersstrebenden  tum  Trot£,  darlegt 
Uns  liegen  mehrere  Blätter  nach  Stelnle*s  Gomppaitionen  (aus  dem  Vedsg 
von'J.  Buddeus  in  Düsseldorf)  vor,  die  das  Ciesagte  bestXligen  und  uos 
einerseits  von  der  vollen  Gültigkeit  der  genannten  Kunstrichtung,  anderer- 
seits aber  auch  von  dem  Punkte,  wo  dieselbe  einseitig  und  somit  un- 
gültig zu  werden  beginnt,  charakteristische  Belege  geben.  Es  sind  fol- 
gende Blätter: 

.1)  Die  Krfppenfeier  de-s  heil  Franciscus,  auf  Stein  gezeicb-» 
net  von  H.  Knauth  jn  München.  Quer  Fol. — :  Eine  kleine  Feial^hle,  in 
welcher  eine  figürliche  Darstellung  der  Gebort  Christi  enthalten  ist;  der 
Saum  der  Höhle  mit  Lamp^i^  umsteckt  Davor  ein  Altar  mit  dem  Priester 
und  Chorknaben;  knieende  Mönche  auf  der  einen,  St.  Franciscus  auf  der 
andern  Seite,  der  die  heranziehenden  Gruppen  der  Landleute,  Minaer, 
Prauen  und  Kinder,  zur  Verehrung  der  heiligen  Darstellung  einlädt.  Ueher 
ihm,  in  den  Zweigen  eines  Baymes,  musicirende  Engel.,  Ein  als  Unter- 
schrift dienendes  Gedicht  enthält  die  £rzählung  von  dem  Ursprünge  der 
Krippenfeier  i  die  ^er  heilige  Franciscus  mit  pjlpstlicher.  Genehmigung  tut 
da»  italienische'  Landvolk  gegründet  habe  und  die  sich  noch  in  unsero 
Weihnachtslichterü  wiederhole.    Das  Bild  führt  in  einen  religiösen  Caltus 
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▼on  ISndlicher  and  kindlicher  Naivetät  ein;  der  demüCtilg  glftubige  und. 
hingebende  Charakter,  den  die  ganze  Darstellung  hat,  »timmt  damit  aub. 
Vollständigste.  Alles  t^ewegt  sich  in  zartester  und  unbefangenster  Gjrazie 
und  zugleich  in  jener  feierlichen  Ruhe,  die  mit  innerer  Nothwendigkeil 
zu  einer  gemessenen  Stylistik  in  der  Zeichnung  /Ohrt.  loh  wflsste  kaum 
ein  andres  Beispiel  der  gesammten  in  Rede  stehenden  Kunstrichtung  zu 
nennen  4  das  auf  ähnliche  Weise  reiilt  ansprachlos  und  darum  so.liOchst 
ansprecbend  erschiene.    Die  Lithographie  ist. einfach  und  sehr  sauber. 

'  2)  Die  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit,  gestochen  vjon  F.  A. 
Pflugfelder.  Hoch  Fol.  —  Sieben  kleine  Darstellungen  auf  einem  Blatt, 
Umrisse  mit  geringer  Schattenangabe.  Die  Aufgaben  überall  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  gelöst  und/darum  zunächst  auf  das  Gemtlth  eindringlich 
wirkend.  Doppelt  -wirksam  durch  das  sehr  fein^  Gefühl  in  Fotmenbe- 
zeicbnung  und  Ausdruck/ das  zugleich' von  dem  Stecber  in  vortrefQiclier ' 
Weise  wiedergegeben  ist. 

.3)  D,er  verlorene  Sohn,  lithogr.  Von  Chr.  Becker.  Quer  Fol.  — 
Eine  Darstellung,  schon  entschieden  symbolischen  Inhalts,  anspruchvoller 
als  die  vorigen  und  darum  minder  naiv.  Der  Künstler  ist  nicht  recht  tta- 
hin  gelangt,  4ie  tiefere  Bejieutung  der  Darstellung  lü  der  letztem  ganz 
anflehen  2ti  lassen;  seine  Absicht  und  seine  künstlerische  Thfttigkeit  sind 
hier  nicht  hiehr  ganz  im  Einklänge.  Die  Hauptgruppe,  des  Vaters  mit 
dem  Sohne,  besonders  die  Weise  wie  der  Sohn  sich  jenem  in  die  Afm€ 
wirft,  ist'zwar  noch  vortrefflich  componirt,  in  der  Gestalt  des  Vaters  je- 
doch schon  eine  gewisse  Feierlichkeit,  die  durch  den  schlichten  Vorgang 
nicht  recht  motivirt  ist.''  Die  Knaben  zur  Seite»  die  Gewand  und  Schmuck- 
kästchen (?)  herbeibringen,  sind  schon  ziemlich  entschieden  zu  blossen 
Repräsentanten  des  Gedankens  geworden  und  haben  damit  zugleich  an  der 
Schönheit  und  selbst  an  der  Richtigkeit  der  Zeichnung;  Einbusse  erlitten. 
(Die  Beine  des'  vorderen  Rnaben  z.  B.  sind  ein  gut  Theil  älter  als  sein 
Kopf.)  ... 

'4)  Der  Heiland  als  gut6r  Hirt,  das  verlarene^^Schaf  wieder 
findend,  gestochen  von  Franz  Keller.  Gross  QqerFol.  —  Eine  Felsen- 
höhe mit  einem  .trocknen  Dornbusch,  zwischen  dessen  Stämmen  das  Schaf 
eingeklemmt  liegt;  der  Heiland  ist  dier  HiVh'e  von  jenseit  herauf  gestiegen 
und  vor' dem  Busche  niedergekniet,  wie  es  scheint,  ntn'  das  Schaf  frei  zu 
machen.  Die  hohe  Schönheit  des  biblischen  Gleichnisses  wird  Niemand 
läugnen,  und  eben  so  wenig,  dass  sie  efrier  künstlerischen  Darstellung 
fähig  ist.  Aber  es  iauss  dann  auch  eine  wirkliche -Darstellung  werden, 
und  bei  solcher  kommt'  man  ohne  jein  Theil  kräftiger  und  entschiedener 
Natürlichkeit  nicht  s^um  Zweck.  Uns^r  Künstler  aber  hat  sich  hier  allzu 
einseitig  au  den  blossen  (^danken  gehalten  und  aus  der  Darstellung. nur 
ein  -Symbol  gemacht  Sehen  die  äusserliche  Sityation^ des  Bildet  ist  sehr 
bedenklich.  Wie  dieselbe  hier  gegeben  ist,  hatte  das, Schaf  auf  keine 
Weise 'eine  Veranlassung,  sich  z^yidchen  die  Dornenstämme  einzuzwängen; 
in  dem  Dornbusch  war  nichts  zu  suchen,  dahinter  war  tiefer  Abgrund, 
rechts  und  links  war  der  Platz,  frei,  Wäre  es  eine  enge  Schlucht,  in  der 
das  -Thier  sich  bewegte,  so  wäre  der  Vorfall  natürlich  gewesen.  Vielleiclit 
indese  wollte  der  Künstler  ndit  der  kahlen  Dornenhöhe  schon  an  sich  einen 
besoüdern  GedanköQ  bezeichnen,,  etwa  die  Oede  des  Rationalismus,  aber  er 
niusate  dann  die  Sache  ^doch  jedenfalls  motiviren.  Der  Heiland  soll  als  guter 
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Eni  auftreten  ond  wird  als  solcher  durch  den  Hirtenstab  und  den  auf  den 
Bflcken  herabhangenden  Schattenhut  bezeichne^.  Im  Uebrlgen  aber  trl|t 
er  das  kirchlich  typisctie  lange  Heilandsgewand ,  das  zum  Hirtenleben 
nicht  passen  will  und  das  hier  auch  von  den  Domen  des  Busches  gezerrt 
wird.  Das  macht  die  Darstellung  aufs  Neue  unklar.  •  Die  altcb ristliche 
Kunst r  die  den  Heiland  hundertfach  als'  guten  Hirten  vorführt,  giebt  ihm 
daher  auch  in  gesunder  Naivetät  stets  d^s  aufgeschürzte  Hirtengewand  und 
oft  sogar  noch  die  kurze,  gegen  den  Regen,  schfltzende  Gaaula.  Er  trigt 
hier  aber  auch  noch  die  Dornenkrone  und  an  den-  Händen  die  Wunden* 
male,  Bezeichnungen,  die  uns  vollends  von  der  eigentlichen  .Darstellung 
abfahren.  Das  Bild  sagt  also:  „ich. bin.  nicht  eigentlich  was  ich  bin,  und 
wenn  ihr  mich  anschaut,  mtfsst  ihr  an  etwas. Anderes  denken,  als  was  ich 
bin.''  Der  Beschauer  kann  .  demnach  so  wenig  zur  warmen  TheilBahne 
fOr  das  Bild  an  sich  kommen,  wie  sie  der  KQnstler  gehabt  liat.  Dass  der 
letztere  nicht  mit  warmer  kanstlerjscher.  Begeisterung  gearbeitet  bat,  isieht 
man  sehr,  deutlich  aus  der  unentschiedenen,  thatlosen  Weise,  wie  der  Hei- 
land sich  dem  Schafe  gegenüber  verhalt,  und  aus  der  Unbestimmtheit  sei- 
ner Gesichtszüge  in  Bezug  auf  Charakter  und  Ausdruck.  Hiebei  hilft  es 
nichts,  dass  die  ganze  Darstellung  übrigens  in  allen  Einzelheiten  und  na- 
mentlich in  den  Details,  der  Gewandung  des  Heilands  mit  seither  Sorgfalt 
und  Feinheit  durchgeführt  ist.  Der  Zwiespalt  zwischen  Gedanken  uad 
Darstellung  hat  den  Künstler  um  den  eigentlichen  Erfolg  seiner  Mühe  ge- 
bracht; statt  ein  reines  Kunstwerk  zu.schaifon,  bat  er  ein  religiöses  Ten- 
denzbild  geliefert  —  Der  Stich  ist  vortrefflich  und  toit  jBehr  glacklichea 
Verständniss  durchgeführt.  In  Betreff  der  Ausführung  gehOrt  das  BIstt 
überhaupt  zu  den  besten  dieser  Richtung. 


L  1 1  h  0  g  r  ap  h  i  e. 

(Kan8tblatr'1846,  No.  23.) 


1)  Christus  am  Oelberg.  Das-  OriginalgemÄlde  befindet  sich  als  Altir- 
bild  in  der  kOnigL  Garnisonskirche  zu  Berlin.  Gemalt  von  Karl  Begat. 
Lithographirt  von  Karl  Mittag.  Verlag  von  Albert  Zabel  in  Magde- 
burg. Gross  Fol. 
2;  Die  Aüferstejiung  Christi.  Das  Original,  19  Fuss  , hoch  und  12 
Fuss  breit,  befindet  sich  als  AUargemälde  in  der  Friedrich- Werder'scbea 
Kirche  zu  Berlin.    Gem.  von  K.  Begas,   lith.  von   R.  Fischer.    Verlag 

von  A.  Zabel  in  Magdeburg.    Gross  Fol. 

Begas  hat  sehr  verschiedenartige  Stufen  iii  seiner  künstlerischen  Eot- 
wickelung  durchgemacht;  man  hat  bei,  der  Beurtheilung  seiner  Werle 
mehr  als  bei  denen  manches  andern  Künstler^  unserer  Zeit  den  Standpunkt 
cu  berücksichtigen ,  auf  den»  sie  entstanden  sind. .  Das  unter  Nr.  1  ge- 
nannte Gemälde  gehört  zu  seinen  früheren  Leistunj^en.  Die  CompositioB, 
im  Ganzen  und  in  den  eiiizelnen  Motiven,  ist  allerdings  bedeutend,  aber 
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sie  entwickelt  sich  weder  za  freier  GrOsse,  noch  gewinnt  das  Beabsichr 
tigte  flberall  naives  Leben ;  ebenso  ist  auch  die  erstrebte  malerische  Wir- 
kung noch  nicht  za  Jener  unmittelbaren  Kraft  gediehen,  die  den  MeiMer 
gegenwartig  auszeichnet  Nr.  2  ist  schon  ungleich.  mehr>durchgebildet  und 
durch  ^grossere  Kraft  und  Fülle  ebenso,  wie  durch  feinere  Belebung,  und 
zugleich  durch  eine  grössere  Bestimmtheit  des  Styls  ausgezeichnet;  das 
Ganze  ist  aber  auch  hier  von  vollkommener  künstlerischer  Freiheit  noch 
nicht  durchdrungen  und  manches  Einzelne,  zuttial  in  jenem  Streben  nacl^ 
bestinunter  Btylistik,  noch  herb.  —  Die  lithographische  Arbeit  an  beiden 
BlSttem  ist  rühmlich  und  die  Ei^enthümllchkeit  eines  jeden  der  beiden 
Bilder  gut  wiedergegeb^;  namentlich  sind  in  Nr.  2  die  Feinheiten  dei 
Originals  mit  Sorgfalt  beobachtet.  Beide  Blätter  sind  somit  sehr  wohl  ge- 
eignet, die  Kenntniss  der  vat erfind ischen  Kunst,  je  nach  ihren  Entwicke- 
Inogarstadien ,  verbreiten  zu  helfen. 
« 

3/ Nea*pi)14tanerin   am  Meeresstrande.    Gemalt  von  Riedel,   lith. 
von   Mittag.    Der  schlesische  Kunstverein   seinen   Mitgliedern   für  das 

•     .      Jahr  1Ö46. 

Diese  Lithographie  hat  Jenes  allgemein  geschätzte  Gemälde  von  Riedel 
zum  Gegenstände,  welches  sich  im  Besitz  der  Stiftsdame  Fräulein  v.  Wal- 
denb.urg  :^u  Berlin  befindet  und  durch  höqhste  Anmuth  'und  Lauterkeit  des 
Lebens,  durch  glockenreine  malerische  Behandlung  zu  den  Perlen  der 
Kunst  unsers  Jahrhunderts  gehört.  Die  Lithographie  ist  im  Ganzen  gut 
und  ersichtlich  mit  Liebe  durchgeführt,  sie  gewährt  einen  ansprechendea 
Eindruck  und  ist  schon  geeignef,  denen,  die  das  Original  kennen,  eine 
schöne  Erinnerung  lebhafter  zurückzurufen.  Denen,  die  dasselbe  nicht 
kennen,  giebt  sie  freilich  nur  einen  sehr  wenig  zureichenden  Begriff  von 
dessen  Schönheit;  —  wie  möchte  aber  überhaupt  auch  lithographische 
Kreide  auf  völlig  genügende  Weise  wiedergeben  können,  was  mit  allem 
Zauber  des  Lichts  und  der  Farbe  gemalt  ist? 


Radirungen  von  C.  Seh  euren.    1842.    (Ohne  Angabe  des  Verlegers.) 

(KunstWait  1846,  No.  28.)  , 


Die  Freunde  der  RadirkunsV  mögen  bestens  auf  ein  Heft  geätzter 
Blätter  aufmerksam  gemacht  sein,  dessen  arabe8kenar|ig  geschmücktes 
Titelblatt  die  obi^e  Inschrift  führt  und  das,  mit  Einschluss  des  Titela, 
aus  26  Blätterü  besteht.  Der  Künstler ,  der  dieselben  gefertigt,  ist  der  be- 
kannte Landschaftsmaler  in  Düsseldorf.  Die  Radirungen  haben  verschie- 
denartige, zumeist  nur  sehr  kleine  Dimensionen,  das  Heft  hat  das  Format 
eines  kleineb  Quer-Folio.  Die  dargestellten  Gegenstände  sind  ebenfalls 
sehr  mannigfaltig.  Einige  sind  historischen  Inhalts:  eine  kleine  Skizze 
des  Todes  Kaiser  Karls  V.  im  Kloster  St.  Just  (wenn  ich  die  Scene  richtig 
verstanden),  ein  Hamlet  auf  dem  Kirchhofe  mit  Torjk's  JSchädel.  Andere 
sind  See-  oder  ßtrandbilder.  Beladene  Barken  ziehen  ruhig  über  den 
abendlichen  Spiegel   der'  Flut   hin^   Kähne,  mit   Kriegern   (etwa  .Wasser- 
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Geusen)  geben  einander  Signale;  Fischerweiber  sind  am  Ufer  versammeU; 
Fischer  utid  Knaben  wirmen  sich  am  Strahl  der  Abendsonne,  aaf  langer 
Bank  neben  einander  gereiht  and  durch  ein  altes  Gemiuer  vor  der  Zug- 
luft geschützt.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  sind  eigentliche  Landschaften. 
Sumpfiges  Stromnfer;  ein  kesself^rmiger  See  im  Gebirge;  ein-  Durchblick 
durch  den  Wald  mit  ^dampfendem  Meiler;  baumreiche  Ebenen  and  andere 
Waldscen^en;  groteske  Felsengestaltungen  mannigfaltiger  Art,  einsam  in  die 
Lflfte  ragend,,  oder  durch  tjlew&sser  und  GebQsch  belebt;  mancherlei  Ar- 
chitekturen, die  aus  der  Waldung  emporblicken,  hier  ein  buntes  SchlOss- 
chen,  dort  eine  einsame  Mtthle,  dort  ein  Verlasseber,  verschneiter  Thurm; 
hier  Fischerhütten  am  Strom,  dort  Bauerhäuser  «m  engen  Gebirgspfad 
U..-S.  w.  —  Das  Eigenthflmliche  und  Anziehende  in  der  Behandlung  dieser 
BlStter  besteht  in  dem  jBicherfen  Maasse  dessen,  was  zur  Vergegenwlrti- 
gupg  der  Darstellung  nöthig  war;  überall  ist  mit  wenig  Strichen  der  voll- 
endete Effekt  erreicht.  Man  sieht,  der  Künstler  hatte  das  vollste  Bewosit- 
sein  des  Gegenständes' und  ^derjeni|;en  Stimmung,  in  der  er  ihn  darstellen 
wollte ,  in  sich ;  mit  Meisterschaft  griff  er  die*.  Charakter istiachen  Momente 
heraus  und  zeichnete  diese  mit  rasdien,  festen  Zügen  hin.  So  lebhaft  sie 
empfunden  waren,  .ebenso  lebhaft  wirken  nun  diese  Züge  auf  die  Phan- 
tasie des  Beschauers  und  nöthigen  ihn,  unwillkürlich  das  Bild  bis  in  alle 
Details  zu  ergänzen.  Es  ist  in  der  That  bewundertingswerth ,  wie  diese 
scheinbar  so  flüchtigen  Skizzen  durchweg  eine  Katurlebendigkeii,  eine  Har- 
monie, eine  malerische  Kraft  haben,  dass  sie  an  Wirkung  dem  ausgefQh^ 
ten  Gemälde  nahe  stehen.  Sie  sind  in  dieser  Beziehung  den  geschätztesten 
Radirungen  jener  alten  Landschaftsmaler,  eines  Waterloo,  E  verdingen 
und  Anderer,  die  die  Nadel  auch  mit  so  weiser  Oekonomie  zu  gebrauch^ 
wussten,  zur  Seite  zu. stellen.  Bei  de^  beutiges  Tages  wieder  in  Auf- 
schwung gekomhienen  Radirung,  und  namentlich  bei  der  landschaftlichen, 
ist  man  im  Allgemeinen  mehr  auf  detaillirte' Durchführung,  dem  eigent- 
lichep  Kupferstich  mehr  entsprechend ,  ausgegangen »  und  man  bat  hiebe! 
allerdings  sehr  beachtenswerthe,  im  Einzelnen  überraschende  Erfolge  ge- 
habt. Immer  aber  bleibt  es  wenigstens  gefahrvoll,  sich  mit  der  Radirnadel 
auf  ein  Gebiet  zu  wagen,  wo  der  Grabstichel  mit  festerer  Machtvollkom- 
menheit herrscht;  und  jedenfalls  ist  die  skizzirte,  ich  mOchte  sagen  die 
epigrammatische  Darstellung, diejenige,  die  der  Nadel  vorzugsweise  zusagt 
Freuen  wir  uns  also,  dass  ein  Meister  wie  Scli euren  diese  gute  alte 
Weise  wieder  zu  Ehren  gebracht  und  in  ihr  gebührendes  Hecht  einge- 
setzt hat. 


Genrebilder  aus  dem' Oriente.  Gesammelt  auf  der  Reise  Sr.  königl. 
Hoheit  des  Hrn.  Herzogs  Maximilian Jn  Bayern  und  gezeichnet  von  Hein- 
rich V.  Mayr  etc.  Mit  erklärendem  Texte  von  Sebastian  Fischer, 
Dr-etc.    Erste  Lieferung.    Taf.  I -*  V.,  nebst,  einem  Detailblatt.     Stuttgart, 

Verlag  von  Ebner  und  Seubert.    1846.     Fol. 

•  ■      ■       ••  .  "  ... 

(Kaostblatt  1846,  No.  98.) 


Die'  neuere  Zeh  hat  uns  mannigfache  Darstellungen  des  Orients,  der 
PhysiogQomieen  seiner  Lokalitäten  und  seiner  Bewohner  gebracht,  zomeiit 
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jedoch  nur  einzelne  Aüsichten,  Kostam-oder  Portraitbilder  u.  dergl.  Der 
Zweck  des '  vorliegenden  Werkes  ist ,  uns  abgerundete  Scenea ,  die  uns 
charakteristisch  in  das  Leben  und  Treiben  d^r  Orientalen  und  in  die  gß* 
aammte  Umgebung  ihies  Lebens  einfahren,  zu  geben.  Das  Werk  soll  inr 
Ganzen  aus  vierzig  ausgefflhrten  BlSttern  solcher  Art  und  aus^  acht  Blätferp 
mit  der  Darstellung  der  versdiiedenartigsten  Utensilien  bestehen.  Nach 
der  Inhaltsangabe  wird  es  sich  aber  im  Wesentlichen  auf  Aegypten  und 
die  angtenzenden  Lande  beschränken;  doch  war  der  Künstler,  wie  auch 
der  Vejfasser  des  Textes,  durch  besondre  äussere  Umstände  hinreichend 
begtlnstigt,  um  mit  den  Bewohnern  dieser  Gegenden  überall  in  näheren 
Lebensvefkehr  treten  und  somit  die  Darstellungen  durchweg  nach  dem 
L»eben' geben  zu'können.  Die  DaYstellungeh.  (mit  Ausnahme  der  acht  De- 
tailblätte'r)  weisen  nach  Oelgemäldeü  lithographirt,  der^n  grSsserer'Theil 
sich  in  d^t  Gallerie  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Warttember|;  befindet,  -r- 
Die  yorliegende  erste.  Lieferung  enthält  zunächst  ein  aus  orientalischen 
Emblemen  sinnreich  aufgebautes  Tifelbild  nfit  der  Dedikation  des  Werkes 
an  Se.  Maj.  den  KGnig  vpn  Württemberg.  Sodann:  1)  „Mehemed  Ali  auf 
einer  Spazierfahrt**,  am  Ufer  des  Flusses,'  von  glänzendem  berittenem  Ge- 
folge umgeben;  2)  „Irreguläre  ägyptische  Kavallerie**,  ein  aufrührerisches 
Dorf  umzingelnd;  3)  Aerztlieher  Besuch  im  Harem*',  für  häusliche  Sitte 
und  innere  Hauseinrichtung  hezeichnend ;  4)  ^Sclavenmarkt  in  Kairo*',  eben- 
falls, für  einen  wichtigen  Punkt  des  orientalischen  Lebens  Verkehrs  sehr 
bezeichnend;  5)  „Henzes  Alt,  Hengs't  von  Schubra**,  mit  den  dortigen  Ge- 
stütgebäuden  und  Stallmeistern;  undTC)  das  Detailblatt  mit  einer  grossen 
Menge  im  Umriss  dargestellter  Gegenstände ,  Pferdegeräth  und  Waffen- 
Lebendige' Anschauung, -charaktervolle  Lebendigkeit  und  künstlerische  Ab- 
mndii^  sichern  diesen  Blättern  ein  entschiedenes  Interesse.  .  Der  Text 
verbreitet  sich  mit  belehrender  Ausführlichkeit  über  den  Inhalt  der  darr 
gestellten  Gegenstände.  Da  die  Inhaltsangabe  des  Gesammtwerkes  ausser- 
dem eine  so  reichdltige -Auswahl  in  Aassicht  stellt,  so  wird  dem.  Unter- 
nehmen ein  verschied enseitiger  ^Beifall  gewiss  nicht  fehlen.  ' 


Ego  dilectp  meo,"et  dilectus  mens  mihi.    Friedrich  Overbeck 
inv.    X.  Steifensand  sc.    Düsseldorf,   Verlag  vou   Aug.   W.  Schulgfen. 

Gross  Fol. 

(Kunstblatt  1846,  No.  82.)  ^ 


Ein  Rundbild.  Die  h.  Jungfrau  in  ganzer  Figur,  niedrig  sitzend,  das 
Christkind  aut  ihrem  Schoosse  liegend  und  eingeschlafen ,.  sie  mit  dem 
Antlitze  über  dasselbe  gebengt.  Landschaftliche  Umgebung,  altes  Gemäuer 
auf  der  einen,  ein  Blick  in  die  F^rne  auf  der  andern  Seite.*  Die  Compo- 
sition  hat  jene  Harmonie  der  I^nienfQhrung,  jenen  Adel  des  Styles,  jene 
grossartige  Anmoth  der  Gewandung,  wodurch  Overbeck  überall  so  aus- 
gezeichnet ist;  nach  einer  auf  einem  Täfelcfaen  angebrachten  Jahrzahl  ist 
sie  im  J.  1838  entworfen.  Der  Stich  ist  mit  ächter  und  grosser  Meister-. 
Schaft  durchgeführt;   es  ist  eine  Klarheit,  ein  edel  gemessener  Schwung 
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der  Tailleo  dairih,  der  mit  der  Uoeatep  Harmonie,  der  .Composttion  auft 
Schönste  flliereinstii^nit  Mark  voll  und  energisch  in  den  Gewandpartieen 
durchgeführt,  ^enn  .auch  verschieden  je  nach  -den  verschiedenen  Stoffes, 
gehen  die  Taillen  im  Nackten  in  die  zartesten  Schwingungen  Aber*,  der 
Körper  des  Christkindes  iiamentlich  ist  mit  ungemein  anmuthvoller  Weich- 
heit behandelt.  -—  Und  dennoch  ISsst  dies  Blatte  wenn  wir  die  stvlisti- 
sehen  Schönheiten  durchgesehen  haben  und,  nach  tieferer  Befriedigulig  ver- 
langen, uns  kalt.  Die  Komposition  U\  eben  das  Erzeugniss  einer  ideellen 
Manier,  die  sich  mit  dem  Schema  begnflgt,  statt  dasselbe  zum  individuellea 
Leben  xu  erwärmen.  Wir  sehen  nicht  ein,  w^irum' Jene  junge  Mutter  sich 
hier,  zwischen  Blumen  und  Erdbeeren j  so  formeir repräsentirend  nieder- 
gelassen hat;  wir  suchen  in  der  abstrakten  Schönheit  ihrer  Gesichtsiflge 
vergelslich  nach  jener  innigeren  Wftnüe ,  die  aus^  einem  persönlichen  Cha- 
rakter,  ans  dem  vollen  G^fQhle  des  Momepts'  hervorgeht.  Das  -Zufriedeo- 
■  sein  mit  dem  allgemeinen.  Schema  rächt  sich  im- Üebrigen  oft  genug  da- 
durch, dass  es  den  Künstler  direkt  von  der  Natur,  d.  h.  von  der  Wabriieit, 
abfahrt,  und  hat  sich  auch  in  diesem  Fall  gerScht.  Einseitig  nur  Jeaer 
Linienharmonie  folgend  hat  Oyerbeck  der  h.  Jungfrau  einen  Hals  von  lo 
nnförknlich^r  Länge  gegeben^  wie  ihn  ^ur  Parmigianino's  verrufene  Ma- 
donna col  eollo  luugo  trägt.  Es  thut  mir  leid,  dass  teh  bei  einier  so 
schönen  Arbeit  zu  solcher  Ausstellung  genöthigt  wurde.  Aber  einem  — 
nicht  einflussiosen  falschen  Princip  muss  man  entgegentreten ,  woT  es  sick 
eben  geltend  zu  machen  sucht. 


Der  russische  Schlitten.    Gemalt  von  Horace  V£rnet     Lithogra- 
phirt  von  W..  Meyer  heim.    G.  G.   Laderitz 'sehe   Kunstverlagshandlao; 

in  Berlin. 

0  •  •  • 

(KanstbUtt  1*846,  No.  51.) 


Dies  Blatt  stellt  uns  jenes  kleine  Meisterwerk  des'  berahmten  franzö- 
sischen Malers  dar,  welches  auf  der  Berliner  Ausstellung  des  Jahres  1844 
allgemeines*  Aufsehen  machte  qnd  welches  in  der  That  an  kanstlerischer 
Vollendung  und  Durchbildung  seinen  grlJssten  Arbeiten  an  die  Seite  |e- 
stellt^ werden  darf.  Eine  Steppe,  tlber  die  ein  Schneesturm  hinwirbelt; 
«in  roher  Schlitten,  mft  drei  jagenden  Pferden  bespannt,  jn  dem  ein  OfB- 
cier  sitzt,  vor  dem  Sturm  zusammengebackt  und  in  den  Mantel  gebflilt, 
während  der  bärtige  Kutscher  in  seinem  dicken  Pelz  von  der  -  unbehai;- 
lichen  Witterong  nidiU  zu  empfinden  scheint ;  Krähen  und  Raben  zu  den 
Seiten  der  Pferde  und  In  langem  Zuge  dem  Schlitten  nachkrächaend. 
Alles  Einzelne  in  bewundernswerther  Lebendigkeit  vorgefahrt  und  dabei« 
was  mehr  ist,  das  Ganze  in  ächter  malerischer  Stimmung,  gewaltsam 
winterlichen  Hauch  athmend ,  zusammengefasst.  Soweit  dies  Alles  darph 
eine  Lithographie  wiedergegeben  werden  kann,  löst  das  vorliegende  Blatt 
pine  Aufgäbe  in  trefflicher  Weise;  der  aueh  als  Maler  (besonders  in  Sol- 
datenscenen)   rahmlich  bekannte  Lithograph  hat  mit  ^iaet  Feinheit  des 
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Verstl^^Dlafees ,  mit  eioer  Energie  in  der  Behandlung^  dea  Einzelnen  ge- 
arbeitet und  zugleich  eine  so  gehaltene  Gesammtwirkung  erreicht,  das« 
das  Blatt  gewiss  zu  den  besten  -in  seiner  Art  gezählt  werden  muss. 


Stahlstich. 
][ltoD8tb]att  1846,  No.  66.) 


In  .Berlin  sind  Icürzlich  zwei  Stahlstiche  von  bedeutender  Dimension 
beendet  worden,  die  sowohl  von  der  vortrefflichen  Qualiflcation  des  Ma-* 
terials  fOr  die  verschiedenartigsten  Stichgattungen  als  von  den  Talent 
and  der  meisterhaften  Fertigkeit  iinsrer  Stecher  neue,  sehr  erfreuliche. 
Zeugnisse  'geben.  Der  eine  Stich,  15  Zoll  hech  und  12  Zoll  breit,  von^ 
Gustav  Lü.deritz,  enthält  das  Porfraitdes  K(inigs  Friedrich  Wilhelm  IV. 
von  Preussen-  in  halber  Figur;  er  ist  nach  einem  Qemälde  von  F.  Krflger, 
in  geschabter  Manier  ausgefahrt  und  von  dem  Verleger  .(G.  G^  (^üderita^  in 
Berlin)  I.  M.  4er  Königin  Elisabeth  von  Preussen' gewidmet.  Das  Krtlger*- 
•che  Original,  das  vor  zwei  Jahren  die  Berliner  Kunstausstellung  schmückte, 
ist  unbedenklich  als  dasjenige  Portrait  des  ICönigs  zu  bezeichnen,  welches 
die  glflcklichste  Auffassung  mit  Seht  künstlerischer  Behandlung  verbindet; 
bei  sprechender  Aehnlichkeit '  ist  hierin  der  tiefere,  geistige  Ausdruck 
lebendig. wiedergegeben  und  zugleich  bei  dem  Ganzen  die  edelste  Haltung 
und  malerische  Htirmonie  beobachtet.  Der  Stich  hat  sich  yon  diesen  Vor- 
ztlgen  nichts  entgehen  lassen;  er  ist  eine  völlig  treUß  (Jebertragung  des 
farbigen  Originals  in  die  einfacheren  Darstellungsmittel  der  Zeichnung. 
Bei  einer  sorglichen  und  besonders  in  den  Fleischpartieen  sehr  zart  durch-. 
gefahrten^Modenirpng  haben  wir  in  dieser  Arbeit  doch  flberalf  das  Breite, 
Saftige,  Mai:kige  des  Vortrages  heryorzuheben,  wobei  die  ei^enthfimliiohe 
Technik,  der  geschabten  iManler,  unterstützt  von  mäsisigem  Gebrauch  der 
NadeK  die  angemessenste  Grundlage  bot.  Die  allgemeine  Haltung,  die 
bei  der  Uebertragung  des  Gemäldes  in  die  Mittel  des  Stiches  nicht  obnß 
Schwierigkeit  herzustellen  war,  ist  gleichwohl  sehr  glücklich  erreicht.  ^ — 
Das  zweite  3latt,  im  Stich  14  Zoll  hoch  und  fast  21  Zoll  breit,  enthält 
eine  Ansicht  von  Salzburg  und  ist„  nach  eiucr  Zeichnung  von  Bierraanu> 
von  H.  Fincke  gestochen.  Wenn  Fincke  in  früheren  landschaftlichen 
Blättern  und  namentlich  zuletzt  in  einer  Ansicht  des  Domes  von  Meissen 
nach  Schtrmer  mehr  den  glänzenden«  Effekt  tles  Grabstichels  beobachtet 
bKt,  so  erscheint  er  in  diesem  neusten  Bleute  freier,  naiver,  und  die  Füh- 
rung des  Stichels  in  etwas  der  uubefangenen  Radirmanier  sich  annähernd. 
Freilich  war  die  Behandlungswelse  hier  und  dort  durch  die  Originale  mit 
bedingt  und  dem  Charakter  der  genannten  Maler  entsprechend  gewählt. 
Die  vorliegende  landschaftliche.  Cqmposition  hat  ganz  jene,  besonders  durch 
malerisfihe  Vorgründe  imponirend^  Kühnheit,  die  uns  überall  in  Biermann's 
Arbeiten  entgegenzutreten  pflegt.  So  ist  auch  in  dem  Stich  besonders  der 
VorgrUnd  mit  seinen  Tannen,  Felsgestein  und  altem  Mauerwerk  höchst 
energisch  und  wirkungsreich  behandelt,  während  sich  Mittelgründe.,  Ge-r 
birgsferne  und  Luft,  durch  eine  fortgesetzte  massigere  Führung  des  Stichers, 
auf  angemessene  Weise  abstufen.    Bei  den  Einzelheiten  der  fernerltegen- 
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den  Gegenstände  ist  die  besonnene  Modellirnng  (im  landschaftlicheif. Sinne) 
hervorzuheben ,  •  die  doch  der  Haltang  des  Ganzen  auf  keine  Weise  Ab- 
brach thut.  Das  Blatt  ist  zur  Gabe  für  die  Mitglieder  des  Vereines  der 
Kunstfreunde  im  preussischen  Staate  bestimmt. 


Der    ertrunkene   Sohn    des   Fischers.    Gemalt    von  H.  Ritter  in 
Dtlsseldorf,   lithographirt  von  Gustav  Feckert  iq  Berlin.    Verlag  von 

Albert  Zabel  in  Magdeburg  etc.        .    ' 

'     (KoDBtblatt  1846,  No.  68.) 


Wie  in  unsrer  Literatur,  seit  Ipmermannl^s  Mflnchhausen  nnd  Auer- 
bachs Schwarzwälder  Dorfgeschichten,  so  macht  sich  auch  in  unsrer  Male- 
rei gegenwärtig  eine  Richtung  mehr  und  mehr  geltend,  die  von  classischen 
und  romantischen  Traditionen  und  Kostfliüen  absehend,  in  das  innere 
Wesen  unsres  Volkslebens  eindringt  und  uns  dasselbe  in  kttnstlerisch 
gerundeter  Darstellung  zum  Bewusstsein  bringt,  —  eine  Richtung ^  deren 
charakteristische,  kunsthistorische  Bedeutung  die  Zukunft  i^ielleicht  noch 
besser  feststellen  dürfte,  al{f  es  gegenwärtig  mOglich  ist..  In.  einzelneii 
Fällen  ist  man  von  Bildern  dieser  Richtung  zu  tendenziösen  Darstellungen, 
deren  Zwecke  ausserhalb  der  Kunst  liegen,  vorgeschrüteli;  wir  lassen  die 
letzteren  für  jetzt  dahingestellt  und  deuten  hi^r  nur  auf  jene  schönen,  in 
sich  wieder  so  vielfach  verschiedenen  Bilder  Von  Becker,  Jordan,  Meyer- 
heim u.  A.  m.,  die  zu  den  frefflichsten  der  Art  gehOren.  Eins  der  schön- 
sten und  gediegensten  ist  das  von  H.  Ri'tter,  zu  dessen  Vervi«lftltigiuig 
die  oben  genannte  Lithographie  dient.  Es -ist  das  Innere  einer.  Fie^her- 
wohnung;  Genossen  und  Gehülfen  -des  Fischers  iiäben  seinen  Sohn,  einen 
etwa  vierzehnjährigen  Knaben ,  ertranken  hereingebracht;  vergeblidie 
Wiederbelebungsversuche  sind  gemacht  worden;  die  A-ngehOrigen  erschei- 
nen nun  in  stummen  Schmerz  versunken,  während  die  übrigen  scheu  and 
leise  mit  einander  flüstern. und  nur  ein  Alter  zu  dem  Vater,  einem  krlf- 
tigeii  Mann,  der  iin  Innern  mit  Gewalt  gegen  den  Schmerz  anringt,  beruhi- 
gend^ Worte  spricht.  Das  Bild  ist  voll  lebendiger  Charakteristik;  die 
naivö  Sphäre  der  Gesellschaft,-  in  der  der  Vorfall  sich  ereignet,  ist  in 
allen  Beziehungen  mit  Bestimmtheit  wiedergegeben ,- ebenso  entschieden 
aher  auch  jener  Adel ,  der  einer  unverdorbenen  Natur  durch  erschüttern- 
den Seel^nschmerz  aufgeprägt  wird,  zum  Ausdruck  gebracht  'Zugleich 
hat  das  OrigibaF  eine  malerische  Kraft  und  Stimmung,  die  das  Zeugniu 
einfis  acht  künstlerischen  Versenkens  Ia  den  Stoff;,  einer  acht  künstleri- 
schen Durchbildung  desselben  ist.  Die  Vervielfältigung  des  Bildes  durdi 
die  Lithographie  haben  wir  nur  mit  Freuden  zu  begrüssen ,  und  umto 
mehr,  als  der  Lithograph  mit  glücklichstem  Erfolg  bemüht  gewesen  ist, 
sowohl  das  geistige  Element  des  Ausdruck»  als  jene  energisch  malerische 
Behandlungsweise  wiederzugeben ;  wir  kOnnen  hinzufügen,  das»,  sich  du 
Blatt  namentlich  in  letzterer  Beziehung  durch  nicht  gewOhüliche  Ver- 
diettste  auszeichnet. 


Ik 
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Medaillenarbeit.  ^ 

•  •  .  ■      ■ 

(Kunstblatt  184«,  No.  64.) 


In  der  Berliner  MedaillenmOoze  von  6.  Loes  Bind  karzlieh  eia  ^aar 
Medaillen  erschienen,  di6  eine  nähere  Beachtang  verdienen.  Die  eine^ 
kleinere,  von  i^icht  viel  Aber  1  Zoll  ^Durchmesser ,  ist,  wie  es  auf  dena 
Reverse  '  heissf,  pZur  Erinnerung  ad  den  Fortbau  der -Wiesen kirche  zu 
Soest''  gefertigt  und  enth&lt  auf  ihrem  Averse  ein  sehr  sauber  gearbeitetes 
perspecüvlBehes  Bild  der  ^ffannten  Kirche  mit  vollständig  restaufirten 
Thflrmen,  zu  deren  Ausführung  (die  Restauration  der  Kirche  erfolgt  mit 
4en  von  dem  KJ3nige  von  Preussen  bewilligten  Mitteln)  wenigstens  Hoff- 
nung ist.  Die  andje. Medaille,  die. fast  2  Zoll  im  Durchmesser  hat,  ist  zur 
Eriiinetung  an  die  „preusBische  Generalsynode  zu  Berlin,  1846'',  geprägt. 
Neben  der  ebeii  angedeutetei>  Bezeichnung  enthält  sie  auf  ihrem  Reverse, 
innerhalb  einer  gothischen  Umrahmung,  einen  bezttglichen  Bibelspruch, 
auf  ihrßm  Averse  aber  eine  Darstellung  der  ReHgipn  oder  der  Fides  mit 
Kelch  und  Kreuz  in  den  Händen,  eine  Nachbildung  jener  Fides,  welche 
anter  den  schönen  allegorischen  Figuren  der  von  Andrea  Pisano  gefertig- 
ten Bronzethflr  der  Taufkirche  S.  Giovanni  in  Florenz  enthalten  ist.  Zur 
näheren  Bezeichnung,  dass  es  sich  hier  um  die  evangelische  Kirche 
handelt,  ist  attf  der  Bank,  auf  welcher  die  Gestalt  sitzt,  eine  geöffnete 
Bibel  hinzugefügt.  Die  Gestalt,  namehtlich  die  .weitfaltige  Gewandung, 
ist  ebenfalls  mit  grosser  Sauberkeit  behandelt  und  .gewährt  einen  würdigen 
Eindruck,  wenn  schon  sie,  wie  es  scheint,  bei  gestreckteren  Verhältnissen 
etwas  starrer  in  dec  Haltung  ist,  al»  die  dea  florentinischen*  Originals,  i&n 
bedauern  ist  im  Allgemeinen  hur,  dass  das  neunzehnte  Jahrhujidert  hier 
ohne  Weiteres  vom -vierzehnten  borgen  musste,  was  freilich  denen,  die 
einmal  ans  Borgen'  gewöhnt  sind  (und  ihre  Zahl  in  der  heutigen  Kunst 
iat  grösser,. als  man  auf  den  ersten  Anblick  meinen  sollte),  wohi  nicht 
befremdlieh  sein  wird.  —  Als  Verfertiger  beider  Medaillen  hat  sich  auf. 
ihnen  der  Medailleur  Schilling  genannt. 


Die  kHnstausstellung  2u  Berlin  im  Herbst  1846. 

Ueb ersichtlicher  Bericht. 
(Kunstblatt  1847,    No.  ^  f.) 


Die  letzte  Berliner  Kutistausstellung,  die  am  1.  Sepfember  geöffnet 
und  am  15.  November  geschlossen  wurde,  stand  an  Zahl  der  {lusgestellten 
Gegenstände  mit  den  glänzendsten  Ausstellungen,  welche  seither  in  Berlin 
stattgefunden,  auf  gleicher  Stufe.  Das  Verzeichniss  der  Ausstellung  schlösa 
in  seinen  Nachträgen  mit  der  Zahl  1853  ab ,   wobei  zu  bemerken ,   dass 
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nicht  selteQ  mehrere  Gegenstände  unter  einer  Numnoier  aafgefflhrt  waren, 
dass  daher  eine  noch  höhere  Gesammtsunoime  angenommen  werden  muss, 
die  aberschläglich  etwa  auf  2000  abzuschätzen  sein  wird.  In  Hberwiegeo- 
der  Mehrzahl  gehörten  die  ausgestellten  Gegenstände  den  ktinstleri sehen 
Schulen  des  Inlandes  und  den  besondern  Verzweigungen  derselben  ,  also 
vornehmlich,  der  norddeutschen  Kunst ,  an;  doch  waren  auch  aus  SOd- 
deutschland,  ausji'raukreich,  Belgien  und  andern  Ländern  charakteristische 
Beinili^Ie  für  die  künstlerischen  Richtungen ,  welche  sich  dort  geltend 
machen,  einjgegangen. 

Wie  in  numerischer  Beziehung,  so  war  diese  Ausstellung^  auch  in  Be- 
treff der  Breiten  au  s^  eh  nun  g  des  künsüerischen  Vermögens,  durch  dieFtllle 
der  Talente,  durch  die  grosse  Menge  allgemeinhin  ansprechender  Darstel- 
lungen, die  sich  hier  der  Betrachtung  darbol^fl,'  sehr  beachtenswerth,  mehr 
als  dies  vielleicht  jemals  bei  hiesigen  Kuüstausstellungen  der-  Fall  gewe- 
sen ist.  Es  ergiebt  sich  hiei'aus^das  an  sich  gewiss  erfreuliche  Resultat, 
dass  unsre  Zeit  und  dass  namentlich  auch  die  norddeutsche  Kunst  an  der 
Fähigkeit,  ktlnstlerisch  zu  schaffen,  und  darzustellen,  kaum  irgend  einer 
froheren  Kunstepoche  nachsteht.  Wenn  aber  dennoch  nur  eine  geringe 
Anzahl  von  Werken  vorhanden  war,  weiche  die  höchste  ktlnstleriscbe 
Befriedigung  gewährten  oder  mit  genialer  Kraft  das  Urtheil  gefangen  nah- 
men, so  beruht  dies  ohne  Zweifel  in  dem  Zustande  der  Krisis,  in  welchem 
flberbaupt  sich  unser  gegenwärtiges  ktlnstlerisches  Streben  befindet.  Es 
scheint  eine  augenblickliche  Unentschiedenheit  eingetreten  zu  ßein,  in  4er 
einerseits  der  begeisternde  Trieb ,  andrerseits  -die  unumwundene  Hingabe 
an  das  Darzustellende  in  gewissem  Betracht  hat  nachlassen  mflssen. 
Gleichwohl  waren  noch  manche,  schöne  Nachklänge  äUerer  ktlndtleriscber 
Richtungen ,  waren  ebenso  bereits  manche  schöne  Keime  neu  beginnender 
Bestrebungen  und  im  Einzelneii  zugleich  '  manche  Leistungen  von  ganz 
unabhängiger  Vollendung  wahrzunehmen.     . 

Der  Malerei  gehören  ungefähr  drei  Viertheile  der  ausgestellten  Gegen- 
slände  an.  Das  Verzeichniss  fahrte  i406  Gemälde  und  Zeichnungen  auf; 
926  hievon  enthielten  .figürliche  Darstellungen,  unter  denen  sich  jedoch 
406  Bildnisse  befanden;  415  waren  Landschaften  und  Pro'specte,  64. Still- 
leben und  Ara'besken. —  Bei  der  einheimischen  Mal.erei  tinterschieden  sich 
besonders  die  Leistungen  der  Dtlsseldorfer  Schule,  mit  Einschluss  der  nach 
andern  Orten  flberäiedelten  Nachfolger  derselben  und  die  der  Ktinstler 
von  Berlin" und  der  in  hiesigen  Schulen  Gebildeten.  Dieser  Unterschied 
ist  vornehmlich  in  Betreff  der  Malerei  von  figflrlicher  Darstellung  be- 
achtenswerth.  '    * 

Die  Düsseldorfer  Schule  war,,  was  die  figflrlichen  Darstellungen 
anbetrifit,  nicht  hinreichend  vertreten,  indem  eine  Anzahl  ihrer  ausge- 
zeichnetsten Ktibstler  gar  keine  oder  doch  solche  Arbeiten  eingesandt  hatte, 
die  zu  ihrer  vollständigen  Würdigung  nicht  hinlänglich  geeignet  waren. 
So  durfte  es .  allerdings  der  ganzen  Sohule  nicht  zur  Last  gelegt  werden, 
wenn  gerade  den  Darstellungen  bedeutenderen  Inhalts  eine  gewisse  Schüch- 
ternheit und  selbst  Schwäche,  eine, Scheu,  sich  dem. Gegenstande  entschie- 
den und  völlig  hinzugeben,  anzuhängen  schien.  Immer  jedoch  musste  ^iese 
Erscheinung  ein  bedenkliches  Zeichen  bleiben. 

Es  Hegt  zu  Tage,  dass  detr  lebhafte  Schwung,  den  diese  Schule  noch 
vor  wenig  Jahren  erfüllte,  nachgelassen  hat,  und  dass  es,  aoUeii  anders 
diese   xumeist  so   vortrefflichen  Talente   der  vaterländischen  Kunat  nicht 
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am  Ende  gar  verloren  gehen  ^  für  sie  eines  n^uen  ergreifendeu  Impulses 
bedarf.  Nur  wo  der- Gegenstand  der  kflnstlerischen  Darstellung  das  Ein- 
geben ^uf  ein  markantes  individuelles  Leben  unbedingt  nöthig  machte,  wie 
in  einigen  wenigen  Gemälden  gefiqhiehtliohen  Inhalts,  wie  in  den  (ein 
durchgebildeten  Portraits  von  6ohn  und  Hi  Idebrandt^,  in  den  Genre?- 
bildern  von.Joirdali,. Hasenclever,  C.  Htlbner,  zeigte  sich  unter  den 
hier  ausgestellten  Bildern  auch  die  entschiedene  Darlegung  künstlerischer 
Kraft  und  nachhaltigen  künstlerischen  Willens. 

Die  gegenwärtige  Dresdener  6chule  ist,  der  Hauptsache  nach,  als 
eine  Abzweigung  der  Düsseldorfer  Scbule  zu  betrachten.-  Die  von  B en- 
de mann  eingesandten  Cartons.zn  einigen  der  Bilder,  welche  er  im  kOnigl. 
Schlosse  zu  Dresden  ausgeführt  hat,  geben  neue  Belege  für  den  eigen- 
thflmlichen  Adel  des  Talents  und  die  Feinheit  der  Bildung^  welche  diesen 
Kflnstler  auszeichnen,  Hessen  aber  in  Etwas  doch  auch  jene  höhere  Energie 
und- Unmittelbarkeit  vermissen.  Unter  den  bedeutenderen  Talenten,  die 
ihm  in  verwandter  Richtung  zur  Seite  stehen ,  hatte  diesmal  M  e  t  z  aus 
Brandenburgv  in  deiner  ^Vermählung  des  Tobias^**  ein  Bild  von  schöner, 
in  sich  abgeschlossener  Durchbildung  «ingesandt;  man  ^konnte  dies  Gemälde 
in  Aiifl^sung  und  Behatfdluog  etwa  eiilem  schönen  Francia  vergleichen. 
Im  Allgemeinen  findet  das,'  was  so  eben  .von  der  Düsseldorfer  Schule  ge-^ 
sagt  ist,  auch  auf  die  Dresdener  Schule  seine  Anwendung;;  der  von  J. 
Hflbner  und  Bendemann  heraugebildete  jüngere  Nachwuchs  der  letzteren 
erschien,  t^zel^e  Ausnahmen  allerdings  abgerechnet,  nur  ab  ein  abge- 
schwächter Reflex  der  Düsseldorfer  Schule. —  Andere  Düsseldorfer  sind 
gegenwärtig  in  Frankfurt  wohnhaft.  Unter  den 'Werken,  welche  die  letz- 
teren eingesaudt,  war  besonders  eii)  Gemälde  von  Rethel,  „Petrus,  wel- 
cher den  Lahmen  heilt,*'  durch  die  männliche  Energie  der  Behandlung 
beachteiMwerth,  während  die  Genrebilder  wqü  Becker  den  schönen  Lei- 
stungen dieser  Gattung,  die  unmittelbar  ausDüsseldorf  eingegangen  waren, 
zugezählt  werden  mussten. 

In  Berlin  hat  sich  die  Malerei  von  figürlicher  Darstellung  njcht  zu 
einer  besonderen;  Schulrichtung  concentrirt.  So  erschieß  auch  in  den  Bil- 
dern der  Jüngsten  Ausstellung  ein  jsehr verschiedenartiges  Streben  ziemlich 
unvermittelt  n^ben  einander.  Der  persönliche  Einfluss  einzelner,  jetzt  tu- 
meiat  verstorbener  Meister,  verbunden  mit  classischen  Studien  in  Rom, 
hat  einerseits  eine  Richtung  von  ielner  gewissen  classidchen  Strenge  isnr 
Folge  gehabt,  von  der  einzelne,  an  sich  beachtenswerthe ,  doch  nicht  be- 
deutend hervorstechende  Leistungen  vorhanden  waren;-  Andererseits  bat 
ein  gewisses  romantisches  Genre  Anklang  gefunden,  das. noch  gegenwärtig 
durch  eine  Anzahl  von  übrigens  «uch  nicht  besonders  erheblichen  Lei- 
stungen vertreten  wird»^  Daneben. macht  sich,  in.  ziemlich  breiter  Ausdeh- 
nung, eine  Genremalerei  6em^rk]ichi  die  sich  in  der- Darstellung  einfacher 
Vorginge  des  gewöhnlichen  Lebens  bewegt  und  neben  -manchem  Trivialen 
auch  manches  ganz  Anfprechende  hervorbringt  Einzelne  'Künstler,  wie 
U.A.*' der  Schlachtenmaler  Edmund*  Rabe,  erheben  sich  a^us  solcher 
Richtung  zu  einer  erfreulichen  Energie,  während  sich  dieselbe  in  den  Ge- 
milden von  F.  E«  Meyerheim  zur  seltensten  Vollendung  entwickelt 
Die  Ausstellung  besass  von  dem  letzteren  acht  Gemälde  von  gleicher, 
bdchst  meisterhafter  Gediegenheit,  in  denen  die  gemüthllche  Seite  des  va- 
terländischen Volkslebens  in  eben  so  reiner  Naivetät,  wie  mit  tcht  künst- 
lerischem Schönheitssinne  zur  Erscheinung  gebracht  war.    Unabhängig  von 
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diesen  Richtungen  zeigten  sich  Andere,  wie  Kretzschmer  (Trflher  in  DAs- 
seldorf),  ia  der  DarstelluDg  orientalischer  Volksscenen  thätig. 

Die  PoV;t raitmalerei  wird,  wie  es  die  grosse  Masse  der. einge- 
sandten Arbeiten  dieser  GaUong  bezeugte  und  wie  es*  in  einer  grossen 
Residenz  nicht  füglich  anders  sein  kann,  zum  guten  TheU  rein  handwerks- 
mSssig  geübt.  Einzelne  Meister,  die  sich  diesem  Fache  vorzugsweise  ge- 
widmet, einzelne  Historienmaler,  die  hierin  thätig  gewesen  sind,  hatten 
jedoch  sehr  ausgezeichnete  Bildnisse,  eingesandt  Grossen  Beifalls  erfreu- 
ten sich  die  Bildnisse. von  Magnus  und  sein  Portrait  der  Sftogerin  Jenny 
Lind,  galt  gewiss  mit  Recht  als  eine  der  ersten  Perlen  der. Ausstellung; 
einfache  Narvetät  der  Auffassung  und  tiefe  Be^eistigung,  Energie  des  Le- 
bens und  der  volle  Reiz^  künstlerischer  Harmonie'  gaben  diesem  Bilde  in 
der  That  einen  in  seiner  Art  sehr  seltenen  Werth.  Die  von  Fr.  Kroger 
und  von  Begas  gemalten  Bildnisse*  gehörten  ebenfalls  zu  den  trefflichsten 
Arbeiten  ihrer  Gattung.  Auch  noch  Andere  hatten  ihre  Aufgabe  mit  künst- 
lerischem Sinne  zu  erfüllen  geWusst. 

Die  Anzahl  eigentlicher  Historienbilder,  die  van  Berliner  Künstlern 
eingesandt,  war  nicht  bedeutend.  Zu  bemerken  ist,  dass  All€s,  was  mit 
Fug  zu  dieser  Gattung  gezahlt  werden  kann,  sich  in  der  Darstellung  von 
Seinen  der  wirklichen  Geschichte  (im  Gegensatz  zu  Darstellungen,  poeti- 
schen-oder  symbolischen  Inhalts)  bewegte.  .Zwei  von  diesen  Arbeiten, 
beide  von  sehr  bedeufender  DimejiSion,  nahmen  die  Aufmerksamkeit  vor- 
zugsweise in  Anspruch.  Das' eine  war  das -Bild  der  gefangenen  Wieder- 
täufer von  Schorn,  das  das  Verdienst  bedeutender  Coipposition  nnd 
scharf  ausgeprägter  Charakteristik  mit  ■  dem  Streben  nach  realer  Putch- 
dringung  der  Aufgabe  verbindet^  Das  zweite  war  eine  Scene  der  Schlacht 
von  Fehrbellin,  von  Eybel,  ein  Gem&lde,  in  dem  die  Bewftl^gung  eines 
machtig  bewegten  Lebens  schon  mit  sehr  glücklichem  Erfolge  zur  Aufgabe 
genommen. ist».  Je  seltener  die  deutschen. Künstler  (wenigstens  die  nord- 
deutschen) in  neuerer  Zeit  die  Darstellung  grpssartig 'bewegter  Handlungen 
versucht  haben,  uni  so  mehr  musste  diese  Arbeit  Anerkennung  verdienen. 

Wenn  d6r  Wurisch,  dass  einer  solchen  Weise  künstlerfscher  Thätig- 
kelt  die  eütsprechende  Förderung  *  zu* Thell  werden  möge,  gewiss  sehr 
wohl  begründet  ist,  wenn  dieselbe  der  vaterländischen  Kunst  diß  schön«- 
Step  Erfolge  .zu  versprechen-  scheint,  so  muss  hicbei  jedoch  nocir  eines 
dritten  unter  den  Künstlern  Berlins,  des  Malers  A.  Menzel,  -dessen  Ta- 
lent in  derselben  Weise  das  Bedeutendste  erwarten  )äs8t,  gedacht  werden. 
Von  seinem  reichen  Compositionstalent,  von  der  Schärfe  seiner  historischen 
Charakteristik  und  ebenso  von  seinen  höchst  gründlichen  Studien  in  Be- 
treff des  historischen  Kostüms  und  was  dahin  gehört,  geben  die  zahlrei- 
chen Zeichnungen  j  die  er  für  die  auf  Befehl  des  Königs"^  veranstaltete 
Prachtausgabe^  der  Werke  Friedrichs  JI.  uqd  früher  für  die  Von  Kngler 
verfasste  Geschieh^  des  letztern ''geliefert  hat,  hinreichende^  Zeugniis. 
Eine  bedeutende  Anzähl  der  für  jene  Werke  gelieferten  Compositionen 
war -von  den  Holzschneidern,  welche  dieselben  für  den  Druck  geschnitten 
haben,  -zu  der  jüngsten  Ausstellung  eingesandt  worden.  Ein.  von  Menzel 
selbst  ausgestelltes  grösseres  Genrebild  legte  sein  technisches  Vermögen  in 
Betreff  der  künstlerischen  Ausführung  auf  sehr  entschiedene  und  beach- 
tenswerthe  Weise  dar.  Mit  grossen  Af^^^hen  aus  der  vaterländischen  Ge- 
schichte versehen ,  würde  dieser  Künstler  ohne  Zweifel  wesentlich  neue 
Erfolge  anzubahnen  im  Stande'  sein. 


<*  • 
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Was,  im  Gegensatz  gegen  die  bisher  besprochenen  Leistungen  und 
Richtungen;  die  stlcLdeutsche  Historienmalerei  anbetrifft,  so  waren 
leidet  die  Schulen  von  M fluchen  nuc  durch  ein  Paar  Kjlnstier  vertreteu, 
dereo  auf  der  Ausstellung  befindliche  Arbeiten  von  der  Grösse  und  Ei- 
genthflmlichkeit  der  dortigen  Leistungen-  keine  Anschauung  gaben.  Ein 
grosses  Bild  von  Rahl  in  Wien,  „die  Verfolgung  der  Christen  in  den 
Katakomben  Rom's,*'  zeigte  ein  ernstliches  und  energisches  Streben  im 
Siifne  der  claisischen  Meister  Italiens  r  das  sich  von  den  seit  30  Jahren 
befolgten  modernen -Tendenzen  fern  gehalten  hat.  Von  ^aldmflller  in 
Wien  war  ein  durch  6eine  Naivetät  ansprechende!  Genrebild  .eingesandt. 
Unter  tlen  Arbeiten,  die  von  den  in  Rom  ansässigen  Deutschen  eingesandt 
waren,  erschien  vor  Alllem  ein  Bild  von  Riedel-,  Halbfigyr  eines  rQmj* 
sehen  Landmädchens,  duröh  die  iauterste  und  zugleich  in  hohem  Grade 
eigentiiflmliche  Dacstellung  des  Kolorits,  als  höchst  ausgezeichnet.  Auch 
unter 'den  Bildern  anderer  deutscher  Kflnstler»  in  denejß  man  die  römische 
Schule  ausgesprochen  sah,  war  manches  Beachtenswerthe  enthalten. 

.Interessant  war  es  schliesslich,  diesen  verschiedenartigen  Bestrebungen 
deutscher  Kunst  gegenflber  auch  den  markigen  Naturalismus,  der  gegen- 
wärtig'in  der  frapzösitchen  Historienmalerei  vorherrscht;  durch 
mehrere*  tflchtige  Bilder  vertreten,  zu  sehen.  Hieher  gehört  zunächk'  ein 
grosses  Gemälde  von  H.  Vernet,,  das  Schlachtfeld  ^von  H;wtings,  dasj 
schon  vor  1$  Jahren  gemalt  und  nicht  in  allen  .Punkten  erfreulioh,  doch 
bereits  im  vollsten  Maasse  jene  Entschiedenheit  der  Auffassung,  jene  Energie 
in  Darstellung  und  Behandlung  besitzt,  wodurch  Vernet  eine  so  ausserge* 
wi^hnlicbe  Stellung  in  der  heutigen  Kunst  eingenommen*  hat.  Diesem  Ge* 
mälde  reihten  sich  andere  von  Delacroix,  Papety,  Girardet,  Schef- 
fer an,  während  noch^  andere  zur  Beobachtung  abweichender  und  zum 
Theil  minder  erfreulicher  Rix^htungen  der  französischen  Kunst. Gelegenheit 
gaben.  —  Hieher^gehören  sodann  auch  die  kleinen  Gemälde  eines  jungen 
deutschen  Kflnstlera,  31artersteigaus  Weimar,  der,  frflher  in  Dassel- 
üorf  gebildet,  später  seine  Studien  ointer  Delaroche  in  Paris  fortgesetzt 
hat:  Das  eine  dieser  Bilder,  „die  Uebergabe  .der  Augsburgischea  Gonfes- 
sion,*'  ^war  in  Gesammtauflfassung ^  feiner  Charakteristik  ,  in  Haltung  und 
Durchbildung  so  ausgezeichnet,  dass  es,  trotz  seines  i&leinen.Maassstabes^, 
den  vollendetsten  geschichtliclien  Bildern ,  die  in  neuster^Zeit  gefertigt 
sind,  zugezählt  werden  m'uss..  Wenn  sich  hierin*  ohne  Zweifel  die  vor- 
theilhafte  Einwirkung  seines  Meisters  (Delaroche) ,  kund  gab ,  so  standen 
die  beiden  andern  Bilder  desselben.  Kflnstlers  (Scenen  aus  Luthers  J^eben), 
die  nicht  frQher  gemalt  sind^  gegen  solche'  Vorzflge  erheblich  zurfli^,  so 
dass  eine  abgeschlossene  Bildung  des  Kanzlers  allerdings  noch  nicht\oc- 
ausgesetzt  werden  darf«  *         '     ^ 

.Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  einige  Gemälde  flgflrlichen  Inhalts 
von  belgischen* Kflnstlern,  Hunin,  Eeckhout  u*  A.,  vorhanden  waren,  die, 
wena  sie  auch  nichlden  höchsten  Rang  einnahm  en^.  doch  die  in  Belgien 
vorhemchende  ktäftige  Farbenbehandlung  bezeichneten. 

tu  denJLan-dschaften,  den  Seeblidem,  den.  Thierstflcken 
und  architektonischen  Prospekten/  welche  die  Ausstellung  in  be- 
deutender Zahl  enthielt,  erschien  jener  allgemeine  Reichthum,  jene  Breite 
des  kdnstlerischen  Vermögens  noch  ungleich  bedeutender,  als  in  den 
Malereien  von  flgflrlicher  parsteliung.  Wirklich  schlechte  oder  triviale 
Arbeiten  zeigten  sieh  hier  nur  in  äusserst  geringer  Anzahl,  was  bei  jenen 
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iiieht^  ebenso  der  Fall  war.  Fast  dnrchgeheDd  war  das  Bestreben  wahr- 
zunehmen, deq  ei^enthflmlichen  Anfordernngen,  die  sich  aus  dem  jedesmal 
darzustellenden  Gegenstände  ergeben  mussten,  möglichst  ToUstAndig  zu 
genügen,  die  lokale  Charakleristik  iböglichM  genau  zu  erfallen,  auch  die- 
selbe in  künstlerisclner  Weise  ausztiprügen.  In  der  bei  Weitem  41berwie- 
genden  Mehrzahl  der  hieber  gehörigen  Bilder  hat  dies  Streben  mannig- 
fache gltick liehe  Erfolge  gcb«bt,  und'^o  boten  sich  in  ihnen  laudschaftlicbe 
Charakterbilder  dar,  die,  mochten  sie  uns  die  Zustände  deutscher  Katar 
oder  die  Schsreiz,  Italien,  Griechenland,  Hindostata  und  Brasilien  vorfah- 
ren?) mochten  nordische  oder  italische  Bauten,  Sceneib  des  Hirten-  oder 
Jagdlebens  diesseits  oder  jenseits  der  Alp^n  in  ihnen  dargestellt  sein,  stets 
das  Interesse  des  Beschauers  hervorzurufen  geeignet  waren.  Aber  auch 
bei  ihnen  war  die  Anzahl . derjenigen  Werke  tiicht  bedeutend,  die  eine 
tiefere,  wahrhaft  kflnstlcrische  Befriedigung  gewährten.  Ueber  das  bloss 
stofßiche  Interesse  ..des  Gegenstandes  gingen  dennoch  nur  wenige  dieser 
Bilder  hinaus;  nur  wenige  vermochten  es,  sich  von  jener  allerdinga  notb- 
wendigen  reklen  Basis  aus  zu  einer  eigentlich  poetischen  Wirkung  za 
eriieben.  Die  augenblickliche  Unentschiedenheit  des  gegen .wärtigen  Stre- 
bens,  der  Mangel  eines  lebhafteren  geistigen  Schwunges  zeigte  sich  auch 
jtt  dieser  Gattung  ktinstlerischer  Thfitigkeit. 

Bei  dem  Vorherrschen  des  Stofflichen  und  dem  Unterordnen  der  In- 
divtdualitftt  unter  das  Gesetz  des  letzteren  machten  sich  in  der  Landschaft 
zugleich  keine  hervorstechenden  Unterschiede  der  kOnstlerischen  Schulea 
bemerklich.  Dpch  w^ren  Überhaupt  nur  wenige  Bilder  dieser  Gattung  aaf 
der  Ausstellung  vorhanden,  die  nicht  von  einheimischen  oder  in  Schulea 
des  Inlandes  gebildeten  Künstlern  herrührten.  Einzelne  Namen  als  beson- 
ders ausgezeichnete  vor  den  andera  hervorzuheben,  hat  hier  aejne  Schwie- 
rigkeit. Höhere  künstlerische  Verdienste  waren  vornehmlich  in  den  Wer- 
ken des  in  Rom  zu  früh  verstorbenen  A.  ^Tsasser  und  In  denen  fos 
Behfendsen,  früher  in  Berlin,  jetzt  in  Königsbergs  in  denen  von  Grab, 
E.  Hildebrandt,  Bönisch  in  Berlin,  von  Schirm  er,  I^ang,  HappeU 
Pprtmaiin  in  Düsseldorf  u/A.  m.  zu  finden.  Unter  den  laodachaftlidieB 
Thierbildem  nahmen  die  ^on  Steffe<;k  eine  bedeutende  Stelle  ein.  — 
Die  ausgezeichneten  Bilder  einiger  Niederländer,  Ruyten^  Koeckkoeck, 
van'Haanen,  Verboeckhoven  und  die  meisterhaften  Effectatücke  von 
Aiwazow.sky  in  St.  Petersburg  reihten  ;8ich  jenen  gediegneren  laod- 
schaftlicHen  Leistungen  der  einheimischen  Kunst  an. 

Im  Fache  des  Stilllebens  wie  in  dem  der  Arabeske  war  Verschie* 
den^  vorhanden,  was  einerseits  das  Kleiikleben  der' Natur  zierlich  la 
erfassen,  andrerseits  das  Gepräge  einer  ansprechenden  Dekoration  au  ge- 
winnen vermöchte.  Ein  Fruchtst.Bck  von  Frey  er  in  Düsseldorf  zeichnete 
sich  durch  die  innere  künstlerische  Vollendung  aus,  die  durchweg  den 
Werken  dieses  Meisters  eigen  zu  sein  pflegt. 

Die  S cul p tu r  zählt  —  mit  Ausschluss  der  Medaillen,  deren  Anzahl 
nach*  dem  Verzeichniss  der  Ausstellung  nicht  geqau  .anzugeben  is|  —  106 
Nummern.'  Die  geringe  Zahl  und  überhaupt  die  unzureichende  Vertretung 
der  einheimischen  BildliauerscHule  auf  der  letzten  Ausstellung  erklärt  sl^h 
durch  die.  umfassenden  Aufträge  zu  monumentalen  Arbeiten,  mit  denen  die 
hiesigen  Künstler  dieses  Faches  durch  den  König,  im  Einzelnen  anch 
durch,  verschiedene  städtische  Behörden  gegenwärtig  versehen  aind,  so  dass 


Berliper  Konstausstellitng  im  Herbst  1846.  575 

sie  ihre  Zeit  adsschlieBslich   diesen  noch  im  Werke  begriffenen  Arbeiten 
widmen  musslen. 

Doch  sind  wenigstens  einzelne  Belege  fflr  den  seltenen  Aafsthwnng, 
dessen  sich  die  Berliner  Bildhanerscbnle  erfreui,  vorhanden.  Einige  von 
Rauch  gefertigte  BOsten  trugen  im  vollsten  MaaiBBe  das  Gepräge  seiner 
Meisterhand.  Arbeiten  ähnlicher  Art  von  hiesigen  Kflnstlerji  reihten  »sich 
diesen  an.  Das  ModelP  einer  Kolossalstatue  Winclielmanli^s  von  Wich- 
mann  war,  bei  würdiger  Fassung  der  bedeutenden  Aufgabe ,  durch  die 
feine  Vollendung  der  Einzelheiten  ausgezeichnet. 

Verschiedene  einheimische  Bildwerke,  zum  Thell  von  jüngeren  Kflnst- 
lem  ausgeführt,  zeigten  ein  derberes  naturalistisches  Streben,  als  der  hie-: 
eigen  Sthule  sonst  eigen  zu  sein,  pflegt.  Sehr '  ausgezeichnet  in  solcher 
Richtung,  Belege  ganz  eigenthamlicher,  meisterhaft  entwickelter  Talente, 
waren  die  mannigfach  verschiedenen  Thiergruppen  ven  W;  Wolff  und  von 
Bfltd^.  —  Von  einigen  deutschen  Kflnstlem  in  Rom,  von  Steinhäuser 
und  £.  Mayer«  waren  gefällig  durchgebildete  Marmorarbeiten  eingegan- 
gen; doch  stand  der  erstere  hierin  gegen  den  naiven  Ernst  der.  Naturauf- 
fassung,, der  seinen  früheren  Arbeiten  einen  so  hohen  Werth  gegeben  hat, 
leider  in  etwar  zurück. 

Die  französische  Sculptur,  die  an  sich  nicht  zu  derselben  künstleri- 
schen Entchiedenheit  ausgeprägt  ist,  wie  die  dortige  Malerei,  war  durch 
einzelne  Werke  von  Dumont,  David  und  Rüde  repräsentirt. 

Von  Geer  ts  in  Brüssel  war  eine  nicht  uninteressante  Gruppe,  ^Maria, 
als.  Königin  der  Engel  gekrönt" <,  in  einem  gewissen  mittelalterlich  reli- 
giösen Style,  wie  derselbe  in  Belgien  zur  Ausschmückung  gothischer  Kir- 
chen gelegentlich  befolgt  wird ,  auf  der  Ausstellung  befindlich. 

An  Arbeiten  kleiner  Soulptur  sind  zunächst  Abdrücke  der  von 
Calandrelli  nach  Zeichnungen  von  Cornelius  geschnittenen  Kameen,  ein 
anmuthvolles  Elfenbeinrelief  von  dem  Medailleur  K.  Fischer  und  ge- 
schmackvolle in  Silber  getriebene  Arbeiten  von  Netto  hervorzuheben.  •— 
In  dem  Fache* der  einheimischea  Medaille n arbeit  (das,\soweit  ^s  für 
Privatzwecke  thätig  ist,  leider  sehr  fabrikmässig  betrieben  wird)  machten 
sich  besonders  die  Arbeiten  des  eben  genannten  K.  Fischer  durch  ihre 
künstlerische  behandlung  bemerklich.  So  zeichneten  sich  aucl)  die  von 
Voigt  in  München  eingesandten  Medaillen  durch  künstlerische  Eleganz  aus. 

De^  tüchtige  einheimische  Betrieb  des  Bronzeguss.es,  des  Eisen- 
gusses, der  Galvanoplastik  wurde  durch  mehr  oder  weniger  umfang- 
reiche, anf  der  Ausstellung  befindliche  Arbeiten  bestätigt.  —  Die  Berliner 
Glasmalerel'zeigte  Äich  in  ihren,  für  den  Magdeburgei^  Dom  gefertigten 
grossen  GlasbHdem,  wenn  auch  noch  nicht  als  selbständiges  Kunstfach, 
80  doch  als  ein  Kunsthandwerk,  das  wenigstens  den  Anforderungen  eines 
iolcben  zu  entsprechen  sorglieh  beqiflht  war. 

Der  einheimische  Kupferstich  ist  in  fortschreitender  Entwickelung 
begriffen*  und  würde  bei  gfosser  Aufgabe  das  Bedeutendste  zu  leisten  im 
Stande  sein.  Die  Arbeiten  der  Berliner  Kupferstecher/M  and  el,  Lüderitz, 
FInjske  n.  A.  m.,  die  von  Steifensand  und  den  beiden  Keller  in  Düs- 
seldorf gefertigten , .  wurden  darch  die  zu  ihrer  Seite  bedndliohen  glanz- 
vollen Stiche  berühmter  Ausländer,  wie  Calaihatta,  Bridoux,  Toschi 
nicht  verdunkelt.  — r  Die  einheimische  liithographie  zeigte  Leistungen, 
die  Alles  enthielten,  was  von  diesem  Kunstzweige  nur  verlangt  werden 
kann. —  Der  einheimische  Holzschnitt',   früher  sehr  handwerksmässig 
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betrieben  ,•  liat  Bich  za  einer  aussergewöbnlichenBlüthe  entfaltet.  Hier 
hat  besonders  der  EinAuss  des  hiesigen  Malers  Ä.  Menzel  dorch  jene 
obencfrwähnten  Zeichnungen,  welche  er  fflr  den  Holzschnitt  lieferte,  no- 
gemeia  anregend' gewirkt.  Die  Arbeiten  von  Unzelmann  und  den  beiden 
Vogel  in  Berlin,'  die  aaf  der  Ausstellung  be^dlich  waren,,  stehen  dem 
Besten  gleich^  was  in  diesem  Fache  jemals  geleistet  ist. 

Die  Architektur  r~  in  Rissen  oder  Modellen  —  hat  auf  deir  letzten 
Ausstellung  fast  g^r  keine  Vertretung  gefanden.  Bei  der  höchst  rOstigen 
und  vielseitigen  Thätigkeit,  die  in  dieser  Kunst  sowohl  im  Inlande,  ali 
im  Auslande  herrscht ,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Leistungen  und.  dem 
grossen  Interesse,  welches  die  Zusammenstellung  derselben  hervorbringen 
wflrde,  ist  es  doppelt  zu  bedauern,  dass,*wie  es  scheint,  weder  die, Ar- 
chitektea  Neigung  . gehabt  haben,  in  eine  solche. Goncürrenz  einzutreten, 
noch  die  Akademie,  sie  hiezu  nähet  zu  veranlassen.  Die  wenigen  archi- 
tektonischen Entwarfe ,  die.  auf  der  Aufstellung  vorhanden  waren^  gaben 
von  dem  gegeawftrtigen.  Standpunkte  dieser  Kunst  keine  Anschauung;  nur 
ein  Paar  von  ihnen,  namentlich  die  Compositionen  von  Oenimel  in  Kö- 
nigsberg (der  anf  der  letzten  Ausstellung  'ZugUicfa.  als  ttichtiger  Architektnr- 
und  Landschaftsmaler  erschien)  nahmen  ein  höheres  Interesse  in  Anspruch. 


Die  Kunstausstellungen  werden  beiläufig,  wie  es  in  der  Natur  der 
Sache  liegen  muss,  von  den  Kflnstlern  zu  4hTer  Empfehlung- an  das  Publi- 
kum benutzt.  Sie  bilden  zugleich  unmittelbar  einen  grossen  Kunst  markt, 
namentlich  ftir  die  Werke  der  Malerei.  Auch  in  dieser  Beziehung  sind 
einige  besondre  Resultate  der  letzten  A'usstellung  zur  Sprache  zu  bringen. 

Die  Ausstellung  enthielt,  wie  oben  bereits  bemerkt  ist«  nach  Angabe 
des  Verzeichnisses  1406  Gemälde:  Unter  diesen  waren'  406  PüYtraits  be- 
findlich,* die  als  ^-solche  dem  Privatbesitz  angehörten^  Von  den  tlbrig^n 
1000  Bildern  war  bei  218  der  Besitzer  angegeben,  während  455  ausdrflck- 
lich  als  '  verkäuflich  bezeichnet  waren.  Notorisch  war  die  Zahl  der  ver- 
käuflichen Bilder  Jodoch  beträchtlich  grösser  und  gewiss  auf  mehr  als  die 
Hälfte  der  ausge'stelltfen  Gemälde,  nach  Abzug  der  Portrajts,  abzuschätzen. 
Wie  viel  hievon  verkauft  worden. ist,  möchte  mit  numerischer  Bestimflit- 
heit  wohj  kaum  anzugeben  sein.  So  viel  zu  ecmitteln  war , .  ist  die  Nei- 
gung der  Privatpersonen  zum  AnJcauf  nur  tusserat- gering  gewesen,  indem 
von  solchen  in  4^r  That  nur  einige  Wenige.  Bilder  gekauft  sind.  Die  we- 
sentliche Hoflbung^  der  Künstler  beruht  einstweilen  auf  den  Kunstvereinen. 
Doch  hat'  sich:  unter  den  letztern  dem?  Vernehmen  nach  diesmal  auch  nur 
der  ^Verein-  der  Kunstfreiind^  im  preussisohen  S^taat^^zu  Aukäu/eq,  und 
zwar  von  etwa  nur  zwanzig  Bildern  entschlossen.  Die  Sorge  der  Kflnstler- 
menge  und  der  Wunsch  der.  Privaten,  wo  möglich,  doch  für  einen  kleinen 
Preis  zu  irgend 'einem  Kunstbesitz  zu  kommen,  haben  unter  solchen  Vm- 
ständea  zu  einem  eigenthflmlichen  Auskunftsmitjtel  gefflhrt.  Es  halte  sich 
neml^ich  für  diese  Ausstellung  (wie '  versuphsweise  auch  schon  fOr  die 
vorige)  ein  besondrer  Lotterieypjein  gebildet,  der  Loose  zum  Preise  von 
1  Thlr.  ausgab  .und  wesentlich  den  Zyf^k  verfolgte,  kleine  Bilder  anio- 
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kaufen  und  aaszuspieleo.  Dieser  „Tbalerverein",  \vie  er  der  Kflrze  halber 
genannt  wird,  hatte  in  der  That  so  bedentepden  Anklang  gefunden,  dass 
er  es  möglich  machen  konnte,  ungefähr  hundert  Bilder  anzukaufen  und  zu 
verloQsen.  Gewiss  hat  der  durch  ihn  veranlasste  rege  Betrieb  seine  im- 
merhin erfreuliche  Seite.  Wenn  aber  schon  die  grösseren  bisher  bestehen- 
den Runstvereiue  nicht  mit  Unrecht  der  Vorwurf  traf,  dass  sie  zur  Beför- 
derung  einer,  den  niederen  Interessen  gewidmeten  Kunstrichtung  manche 
Veranlassung  gegeben  haben ,  so  ist  dies  bei  diesem  ,,Thalerverein"  noch 
mehr  und  fast  ausschliesslich  der  Fall.  Er  war,  wie  bereits  bemerkt, 
darauf  hingerichtet,  nur  kleiue  Bilder  zu  massigen  Preisen  zu  kaufen,  und 
dabei  zugleich,,  ^ie  aüsdrticklich  öffentlich  ausgesprochen  wurde,  vorzugs- 
weise die  minder  bemittelten  einheimischen  KOnstler,  diese  aber  wieder 
in  möglichst  grosser  Ausdehnung  zu  berücksichtigen  (so  dass  von^  Jedem 
in  der  Regel  nur  ei  n  Bild  gekauift  werden-  sollte).  Er  hat  &Uo  einerseits 
den  gewiss  s€4ir  ehrenwerthen  Charakter  eines  Unterstfltzungsvereines, 
kann  aber  andrerseits  in  seinen  wesentlichen' Folgen  nur  zur  Förderung 
des  Kunstproletariats  fOhren.  Hier  drängt  sich  unwillkflrlich  der  Wunsch 
auf,  dass  solcher  Wirkung  eine  nachhaltige  Gegenwirkung  —  durch  eine 
irgendwie  umfassendere,  aus  Ö£fentlichen  Mitteln  getragene  Verwendung 
der  Kunst  fflr  öffentliche  Zwecke  —  entgegentreten  möge. 

Die  Werke  der  Sculptur  werden  im  Allgemeinen^  der  Natur  der  Sache 
nach,  mehr  auf -Bestellung  gearbeitet..  Für  sie  kann  also  eine  Ausstellung 
nicht  in  gleichem  Maasse  di«  Eigenschaft  des  Markte»^  besitzen.  Auch  hat 
bei  der'  letzten  Ausstellung,  soviel  bekannt,  kaum  ein  nennenswerther 
Ankauf  von  Sculpturgegenständen  stattgefunden. 

Berlin,  30,'  November  1846. 
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üeber 

DIE  KUNST  ALS  6EGENSTANP  DER  STAATS- 

YERWALTÜNG, 

>  .  , 

mit  besondrem  Bezage  auf  die  Verhiütüisse  des  preaesischeo  Staates.  *) 


(Berlin,  1847.) 


<„Man  kann  ejs  fiberhaopt  nicht  genug  wiederholen: 
Kunstgennss  ist  einer  Nation  durchaus  unentbehrlich, 
wenn  sie  noch  irgend  für  etwas  Höheres  empflngHel 
bleiben  solU** 

Wilhelm  Ton  Humboldt,  im  J.  1809. 


Wie  die  Wissenschaft  dazu  berufen  ist,  den  Menschen  geistig  frei  n 
machen,  so  ist  es  die  Bestimmung  der  Kunst,  ihm  das  GeprSge  des  gei- 
stigen Adels  ^u  geben.  Es  wird  mithin  die  Staatsregierang,  wenn  es 
aberhaupt  zu  ihren  Pflichten  gehOrt ,  die  Bildung  des  Volkes-  zu  fördern 
und  zu  leiten,  diese  Sorge  nicht  bloss  der  Wissenschaft,  sondeni  anch 
der  Kunst  zuzuwenden  haben.  >  Und  dies  um  so  mehr,  als  die  Kunst  in 
ihrer  Allgemein- VerstAndlichlceit,  in  iKrer  sinnlichen  Kraft  pinen  nmfsf- 
senderen  und  schnelleren  Einfluss  auf  die  Einzelnen  wie  auf  das  öffeot- 
liehe  Leben  und  'dessen  Stimmung ,  auszuüben  im  Stande  ist,  aus  demsel- 
ben Grunde  aber  zugleich  der  Entartung  leichter  unterliegt  und  zv 
Erschlaffung  and  selbst,  im  Widerspruch  mit  ihrer  ursprflnglicben  Bestim- 
mung, zur  Gemeinheit  führen  kann. 

Diese  wichtige  Bedeutung  der  Kunst  ffir  das  geistige  Leben  des  Vol- 
kes bedingt  es  ferner,  dass  sie,  -A  da  sie  in  verschiedeaartig  sich  bethl- 
tigende  FScher,  in  Künste  von  erheblicher  formaler  Verschiedenheit 
auseinander  fällt,  —  überall  in  ihrer  Gesammtheit  gegenwftrtig  erhalten, 
dass  nach  Möglichkeit  auf  ^ine  gleichmftsslge  Behandlung  derselben  von 
gemeinsamen  obersten  Grundsfitzen  aus  hingewirkt  werde.  Je  mehr  die 
Künste  sich  von  einander  trennen ,  je  mehr  sie  vereinzelt  behandelt  wer- 
den^, um  so  mehr  sind  sie  dem  Zufall  unterworfen,   um  so  leichter  wird 

*)  Auf  amtliche  Veranlassung  abgefasst. 
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von  ihrer  hohen  geistigen  Bestipimang  abgesehen  und  nur  mehr  Jenes 
Aensserliche  an  ihnen,  wo  Eunftchst  die  Entartung  beginnt,  gepflegt.  Wo 
dagegen  der  Kreis  der  KOnste  als.ein  Ganzes  von  nothwendiger  innerlicher 
Gliederang  ins  Leben  tritt,  da  mnss  auch  alles  Einzelne,  selbst  das  scheinbar 
ZüfUlige  and- Spielende,  selbst  dasjenige ,  was  ganz  durch  Sosserlichen 
Zweck  bedingt  zu  sein  scheint,  seiner  höheren  Aufgabe  treu  bleiben. 

Die-  folgenden  Bemerkungen*  sind  dazu  bestimmt,  unter  einer  Auf- 
üsssung  wie  die  eben  angedeutete  und  mit  besondrer  Bezugnahme  auf  die 
im  preussischen  Staat  vorhandenen  Verhftltnisse  eine  Uebeisicht  derjenigen 
Gesichtspunkte  zu  geben,  in  denen  die  Kunst  als  Gegenstand  der  Stsnits-" 
venraltang,  die  FOrsorge  der  letiteren  in  Anspruch  nehmend,  erscheint.  ^ 


Uebersiöht  der  Kunstfächer. 

Nach  der  verschiedenen  Weise ,  in  welcher  die  Kunst  ins  Leben  tritt 
oder  das  Kunstwerk  vorgefahrt  wird,  unterscheiden  sich  die  beiden  Haupt- 
Gattdngen:  der  Ktlnste  von  dajaernder  und  der  von  voral^ergehender 
Darstellung. 

Als  Künste  von  dauernder  Darstellung  sind  zunächst,  zu  nennen :  die 
Architektur  (in  jener  weitesten  Bedeutung  des  Wortes,  welche  das 
„Kunstbandwerk"  mit  einschliesst  und  für  welche  von  neueren  Schrift- 
stellern der  Aosdmck  „Tektonik'*  angewandt  ist)  und  die  Garten-Kunst. 
Beide  Künste  stehen,  lA  Betreff  ihrer  rftumlichen  Erscheinung,  in  häufiger 
Wechselwirkung  miteinander.-  Beide  schliessen  sich  dem  eiaftichsten,  ur- 
spranglichen  LebensbedOrfniiss  an  und  umfassen  das  Leben  in  seinen 
weitesten  Beziehungen;  beide  sind  fähig  und  berufen,  einerseits  dem  ge- 
meine«  BedflrlTniss  die  möglichst  edle  Gestalti  zu  geben,  andrerseits  vom 
gemeinen  Bedarfniss  unabhängige  Werke  in  idealer  Behandlungsweise  zu 
schaffen. 

Ferner  gehören  hieher  die  Kflnste  der  Sculptur  und  der  .Mal  er  ei 
mit  ihren  Nebenfächern.'  Dies  sind  wesentlich  selbständige  und  ideellen 
Zwecken' dienende  Ktlnste,  wenn  schon  »ie  geeignet  sind,  mit  den  oben- 
genannten auf  eine  oder  die^  aiidre  Weise  in  Verbindung  zu  treten  und 
sich  namentlich  auch  dem  „Kunsthahdwerk''  als  Dekoration  anzuschliessen. 

Zu  den  Kflnsten  von  vorflbergehender  Darstellung  gehören- vorzugs- 
weise die  Dichtkunst  und  die  Mustk.  Der  Zweck  beider  ist  ein  aus- 
schliesslich ideeller.  Nur  in  wenjgen  besondern  Fällen  wird. die  Musik 
zor  Befriedigung  oines  äusi»erlich  gegebenen  BedOrfnisses  angewandt,  wie 
beim  Täaz  oder  beim  Marsch,  und  •'^ie  —  was  hier  als  das  ungleich  Wich* 
tigere  hervorzuheben  ist  —  bei  der  Abhaltung  des  Gottesdienstes  in  seiner 
gewöhnlichen,  gesetzlich  vorgeschriebenen  Form.  Jede  yon  den  genannten 
beiden  Künsten  schafft  entweder  fflr  sich  selbständig,  oder  es  tritt  ein 
Zusammenwirken  beider  ein ,  indem  die  Musik  sich  des  dichterisch  aus- 
geprägten Wortes  als  Basis  fflr  ihre  Schöpfungen  bedient. 

Zu  eigenthamlicher,  höherer  Wirkung  entwickeln  sich  Dichtkunst  und 
Musik  in  der  plastischen  Darstellung  ihrer  Werke :  im  redtirenden  oder 
musikalischen  Schauspiel.    Als  Hfllfskflnste  dieser  plastischen  Daratel- 
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lung  treten  hinzu:   die  Architektur  oder  Malerei,  fflr  die  sceniiche  Deko- 
ration, nnd  gelegentlich  die  Tanzkunst. 

Die  Tanzkunst,  ebenfalls  zu  den  Kflnsten  von  vorflbergeheoder 
Darstellung  gehörig,  erscheint  gegenwärtig  nicht  mehr  als  eine  aelbstin- 
dige  Kunst,  Ihrem  Begriffe  nach  ist  sie  dies  zwar.fillerdingd,  indem  auch 
sie  ohne  allen  Zweifel  zum  schönen  Ausdruck  geistiger  StiminaBgen  dienen 
und  zugleich  den  Wechsel  und  die  ßntwickelung  solcher  Stimmungen  be- 
zeichnen kann,  ähnlich. et^a,  wie  dies  ihrerseits  durch  die  Instrumental- 
Musik  geschieht.  Diese  Tanzkunst  aber  (die  u.  A.  noch  Chamisso  bei  den 
Naturvölkern  der  Stidsee  kennen  lernte)  existirt  fflr  uns  nicht  mehr,  und 
nur  gelegentlich  finden  sich  bei, der  heutigen  AusObung  des  Kunsttanzes, 
besonders  wo  derselbe  sich  in  der  einfachsten  Darstellung  bewegt,  ver- 
lorene Andeutungen  ihrer  Eigenthümlichkeit.  Was  heute  mit  dem  Namen 
der  Tanzkunst  bezeichnet  wird,  ist  in  der  Regel  nur  die  Darlegung  einer 
mehr  oder  weniger  entwickelten  körperlichen  Fertigkeit,  welche  mit  der 
Darstellung  andrer  körperlichen. Fertigkeiten,  wie  z.  B.  mit  der  Kunstrei- 
terei,  mit  dem  Ballonspiel-(in  Italien)  u.  s.  w.  parallel  steht. 


Verhältniss  zM^ischen  kttnstlerischer  Erfindung  und  kfinstlerischa 

Ausführung. 

* 

Mehrfach  versfchieden,  aber  eigenthOmlich  wichtig  fQr  die  Behandlong 
der  Kunst  von  Seiten  der  Verwaltung ,  ist  -das  Verhältniss  zwischeo  der 
kflnstlerischen  Erfindung  oder  Composition  und  der  ktlnstleriachen  Ani- 
fahrung.    Es.  ist  nöthig ,   dies  Verhältniss  je  nach  seiner  Besonderheit  bei 

'  den  einzelnen  Ktinsten  näher  anzudeuten. 

In  der  Architektur  und  in  der  Gartenkutast  beruht  die  Erfindung 
in  dem  Entwürfe,  den  der  Meist^i^  liefert,  während  die  Aasfahmagdei 
eigentlichen  Kunstwerken  durch  die  Hände  Andrer  bewerkstelligt  wird. 
Doch  ist  die  architektonische  Composition  fähig ,  die  Art  nnd  Weise  der 
AnsfflhruUjg  bis  in  die  feinsten  Details  vorzuschreiben,  so  dass  zur  Aoi- 
ftthrung  selbst  insgemein  nur  geschickte  Handwerker  erforderlich  sind. 
Die  gartenktlnstlerische  Composition  müss  dagegen  dem  ktlnstleriachen 
Nachempfinden  von  Seiten  der  Ausführenden  überall  ungleich  iliehr  flber- 
lassen,  und  es  sind  hiezu  somit,  falls  der  erfindende  Meister  die  AnsfBb- 
run^  nicht  in  allen  Punkten^  selbständig  leiten  kann,  neben  den  gemeinen 
Arbeitern  mehr  ktlnstlerisch.  gebildete  Geholfen  nöthig. 

Bei  der  Sculptur  und  der  Malerei  können  ähnliche  F&lle  eintre- 
ten,  indem,  der  erfindende  Künstler  ebenfalls  nur  eine  Bkizse  liefert  und 
die  Ausftihrang  derselben  Andern  flberlässt;  die  letzteren  mfissen  hiebet 
natürlich  eine  höqhst  bedeutende  selbständige  Kunttbildang  besitzen.  In 
der  Regel  aber,  und  dem  inneren  Wesen  dieser  beiden  Künste  gemist, 

.  hat'  der  erfindende  Künstler  hier  das  Werk,  wenn  auch  unter  Zuziehoag 
von  Gehülfen,  doch  im  Wesentliehen  eigenhändig  durdizuführen  und  ini- 
besondre eigenhändig  zu  beenden.  (Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die 
nachbildenden  Künste,  auch  der  Metallgusq,  hier  nicht  mit  in  Betracht 
kommen.) 
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Sei  der  Dichtkunst  und  der  Mualk  scheiden  sich  Erfindung  und  Aus- 
fahrang  zum  Theit^ wieder  wesentlich,  und  es  treten  hier  zum  Theil  sehx 
eigenthümliche;  Verhältnisse  hervor. 

In  der  Dichtkunst  wird  die  sinnliche  Vermittelung  (die  Ausführung) 
vielfach  scheinbar  ganz  aufgegeben,  da  die  allgemeine  Bildung  einen  Jeden 
zor  Lectflre  des  Dichtwerkes  befähigt.  Vollständig  pflegt  hierauf  vor  Allem 
die  prosaische  Erzählung  (der  Roman)  berechnet  zu  sein.  Dann  tritt  je- 
doch, als  nächste  Veraiittelung,  die  .Kunst  des  recitirenden  Vortrags  hinzu, 
der  eigentlich  fflr  die  wahre  poetische  Composition  Oberall  Bedflrfniss  ist, 
indem  er  dem  Dichtwerk  erst. sinnlich  wirkende  Existenz  giebt  lüid  somit 
ausfahrt  oder .  vollendet ,  was  der  Dichter  selbst  nur  angedeutet  hatte.  Der 
einfache  <unplastische)  ^Vortrag  des  Dichtwerkes  kommt  indess  gegeb^är- 
tigj  sofern  es  sicli  dabei  um'AusObung  einer  wirklich  künstlerischen  Thä- 
tigkeit  handelt ,  nur  sehr  selten  zur  Anwendung. 

-  In. der  Musik  sind  Composition  und  Ausfflhrnng  in  der  Regel  völlig 
geschieden,  und  wiederum  wird  von  den  ausfahrenden  Musikern  bedeu- 
tendes KunstvermOgen  und  Kunstverständniss  erfordert,  da  auch  der  Com- 
ponist  die  beabsichtigten  Intentionen  überall  nur  andeuten,  nicht  aber, 
wie  der  Architekt,  bis  ins  letzte  Detail  vorschreiben  kann, 

Ganz  cigenthamlich  ist  endlich  das  Verhältuiss  der  ausfahrenden 
Kräfte  -zur  Composition  in  den  für  die  plastische  Darstellung  —  für  die 
Bahne  —  geschaffenen  Dicht-  öder  Musikwerkeuv  Neben  der  zunächst 
erforderlichen,  sinnlichen  Vermittelung  durph  gesprochenen  oder  gesun- 
genen Vortrag  tritt  hier,  in  der  plastischen.  Ausf ah rung*,  welche  gleichzei- 
tig von  dem  Schauspieler  verlangt  wird,  ein  ganz  neues,  von  dem  Dichter 
oder  Componisten  ywar  empfundenes,  aber  auf  keine  Weise  vorgebildetes 
Element  hinzu.  Der  Scliauspieler  ist  afsp  derjenige  unter  den  nur  aus- 
fahrenden Kanstlem ,  ^er  am  meist^O  eigne  kansilerische  Schöpferkraft 
besitzen  muss. 

Bei  den  Künsten  der  Scudptur,  der  Malerei  und  der  Poesie  (bei  der 
letzteren  aber  nur,  sofern  sie.  einen  Gegenstadd  der  Lectür^  ausmacht)' ist 
sonach  die  gesammte  künstlerische  Thät|gkeit  in  der  des  einzelnen  Mei- 
sters abgeschlossea,  während  sieh  bei  den  übrigen  KOnsten  Erfindung  und 
Ausfahmng  unterscheiden  und  die  verschiedenartigen'  Kräfte,  auf  die  es 
hiebei  ankoknmt,  gleichmässig  Pflege  und  Berücksichtigung  erfordern.  Es 
tritt  hiebei  aber  noch  ein  drittes  Element  künstlerischer  Tbätigkeit  ein, 
welches  ebenfalls,  je  nach  den  betreffenden  Kunstfichern,  auf  Berücksich- 
tigung Anspruch  hat:  das  der  künstlerischen'  Direction,  die  bei  der 
Ausführung  von  Werken  der  Architektur,  der  Gartenkunst ,  der  mehrstim- 
migen Musik  und  der  dramatischen  Poesie  erforderlich  ist.  Es  Hegt  in 
der  Natur ^er  Sache,  dass  diese  Direclion  am  Angemess(*nsten,  wenq  nicht 
durch  den  Erfinder  Selbst,  so  doch  durch  Meister  d^s  betreffenden  Kunstr 
faches  ausgeübt  wird.  So  ist  es  .auch  in  der  Architektur,  der  Gartenkunst, 
der  Musik  der  Fall;  nur  bei  der  dramatischen  Poeäe  hat  sich,  in  Folge 
der  gesammten ,  von  dem  -Theater  »chon  seit  lange  eingeschlagenen  Ri6h- 
tung,  das  sonderbare •  Verhältniss  ergeben,  dass  man  hiebei  dcä  Dichter, 
von  dem  doch  das  sicherste  Verständniss  des  Dichtwerkes  erwartet  werden 
moss,  am  wenigsten  in  Anspruch  zu  nehmen  pflegt. 
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'^  Die  Kunst  in  ihrem  Verhältniss  zur  mercantilen  Specuktion. 

*  .  •  -  • 

Ein  andres  allgemeines  Verhältniss ,  welches  fflr  die  BebaodlQiig  der 
Kunst'  von  Seiten  der  Verwaltung  ebenfalls  sehr  bedeutende  Wichtigkeit 
hat,  betrifft  ihre,  Je  nach'^ien  verschiedenen  Fächern  verschi^eiiirtige 
Fähigkeit,  einen  Gegenstand  der  nfensantilen  Speculation  zu  bilden.  £i 
ist  n5th]g,  die  Art  und  .Weise,  wie  dies  Verhältniss  sich  in  den  einzebeo 
Fällen  gestaltet,  ebenfalls  näher  anzudeuten^ 

Bei  der  Architektur  und  Gartenkunst  tritt  im  AllgemeinMi,  ud 
namentlich  bei  dei^  Werken  von  höherer  kflnstlerischer  Bedeutung,  der 
Gesichtspunkt  der  Speculation  nicht  hervor.  Nur  in  einzelnen  unterge- 
ordneten Fällen  trommen  hier  besonders  Bauwerke,,  welche  dem  gemdaeo 
Bedtirfniss  dienen»  in  Betracht.  —  Das  gesammte  Kunsthänd  werk  findet 
dagegen  in  .der  mercantilen  Speculation  eine  wesentliche  Sttltte;  —  Die 
architektonischen  und  gartenktlnstlerischen  Entwflrfe  kennen  verviellll- 
tigt  werden;  sie  haben  aber  kein  Interesse  fittr  das  allgexnein«  Poblikiui, 
sondern  nur  für  den  kleineren  Kreis  der  Kunstverständigen  ^  namentlich 
der  Techniker  von  Fach. 

Das  Werk  der-Sculptur  kann  Gegenstand  des  Kunsthan dels  werden. 
Es  liegt  indess  in  der  Natur  der. Sache,  dass  dies  einestheila  nur  OHgi- 
nalwerke  von  kleine^r  Dimension,  anderntheils  die  AbgOase  von  solchea, 
in  Metall  und  vornehmlich -in  Gyps,  betrifft.  —  Im  Fache  der  Malerei 
bildet  das  StaffeJeigemälde,  namentlich  das  kleinere,  einen  schon  autge- 
dehnten Gegenstand  des  Handels.  Kupferstich,*  Holzschnitt,  Li- 
thographie tt.  s.  w.  sind  insgeinein  ganz  auf  den  Handel  angewiesen. -~ 
Die  Originalwerke,  ip  der  -Sculptiir  und  in  der  Malerei,  werden  Bchos 
nicht  selten  zum  Behufe  der  Vervielfältigung,  also  der  Specolatioa, 
bestellt. 

Als.  eigenthflmliche  Anstalten ,  die,  wenn  sie  auch  insgemein  Dickt 
zum  Behufe  der  Speculatiun  gegründet  sein*  wollen,  doch  das  Element 
derselben  nicht  abzuweisen  vermögen,  sind  hier  die  Knnstv ereine  ao- 
zufflhren.    Die  Speculation  erscheint  in  ihnen  in  der  Gestalt  der  Lotterie. 

In  der  Musik  bildet  die,  durch  den  Druck  vervielfältigte  Comp«- 
sition  einen  sehr  umfassenden  Handelsgegenstand,  wenn  gleich  ders^be 
immer  nicht  das  gesammte  Publikum ,  sondern  nur  den  Musiker  von  Fadi 
und  den  kunstgetibten  Laien  interessirt.  —  Die  Mnsik-Aufführongen  siod, 
sehr.  h.äufig  wenigstens,.  Unternehmungen,  bei'  denen  das  Element  der  Spe- 
culation mehr,  od  er  weniger  vorherrscht. 

Das  Werk  der  Poesie  ist,  als  gedrucktes  Buch,  ein  ftlr  das  aUfe- 
meine  Publikum  bestimmter  und  geeigneter  Handelsgegenstand ;  das  Publi- 
kum demselben  ist  demnach  sehr  bedeutend  und  um  so  grösser,  das  Werk 
mithin  der  Speculation  um  so  mehr  iinterworfen,  je  mehr  dasselbe  auf  die 
blpsse  Lectflre  berechnet  ist. 

Auf  die  dramatiachen  Auffahruugen  endlich  wirkt  das  Ele- 
ment der  Speculation  in.  der  Regel  ebenfalls  in  sehr  erheblichem  Gitde 
ein.  Theils  sind  dier  UViternehmungen,  die  geradehin  *  auf  den  Gewiaa 
ftlr  den  Unternehmer  berechnet  sind,^  theils  ist  der  Unternehmer,  auch 
wenn  er  auf  reinen  Gewinn  verzichtet,  bemüht,  die  bedeutenden  Kostea 
der  Alifführung  so  viel  als  möglich  durch  die  Einnahme,  und  den  AosCüJ 
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einerseits  durch  den  üeberschuss  andrerseits  zn  decken ,  also  immer  so 
viel  Zuschauer  als  mOglich  heranzuziehen. 

Ein  frisch  bewegter  Handelsverlcehr,  eine  erfindungsreiche  mercantile 
Speculation  gehOren  zu  den  Aeusserubgen  eines  rflstfgen ,  gedeihlich  dich 
entwiclcelnden  Volkslebens;  auch  auf  die  artistische  Production  haben  sie 
ihr  wohibegrflndetes  Recht.  Der  Staat,  der  überall  den  Handel  scliirint 
und  fordert,  wird  somit  auch  dem  Knnsthandel  und  Allem,  was  mit  ihm 
verwandt  ist,  seine  Gunst  nicht  entziehen  k&nqen,  und  dies  um  so  weni- 
ger, als  dadurch  fflr  die' Vermehrte  l^rodnction  selbst  so  viel  Gelegenheit 
und  Veranlassung  gegeben  ist.  .  Dem  Handel  und  der  Speculation  iut  aber 
an  dem  Werthe  des  Producirten  nur  insofern  gelegen,  als  ihnen  derselbe 
den  grOsstm&glicben  Gewinn,  .also  die  möglichst  ausgedehnte  und  an- 
daoernde  Gunst  des  Publikums,  der  grossen  Menge,  sichert.  -  Er  ist  also 
abhSngig  von  dieser  Gunst  und  fahrt,  ah  Kunsthandel,  rückwirkend  auch 
der  Kunst  dieselbe  AbhSngigkeit  zu.  Soweit  mithin  dieser  Einfluss  herrscht, 
macht  sich  dasjenige,  was  der  Menge  im  Kunstwerk  behagt,  also  das  leicht 
VerstSndliche,. das  sinnlich  Bestechende,  Reizende,  Erschütternde,  vorzugs- 
weise geltend,  und* die  hohe,  innerlich  sittliche  Bedeutung  der  Kiinst  ist 
in  Frage  gestellt.  Hier  ist  einer  der  wesentlichsten  Punkte,  wo  die  Ent- 
artung'der  Kunst  be^nnen  kann,  und  hier  entgegenzuwirken,  wird  dem- 
nach vornehmlich  Sorge  der  Staatsregierung  sein  müssen.  Durch  Hinder-. 
nisse,  die  sie  dem  freien  Verkehr  in  den  Weg  legte,  würd^  sie  allerdings 
nicht  einschreiten  können;  wohl  aber  ist  es  ihr  möglich,  durch  die  Jossen 
nnd  mannigfaltigen  Mittel  zur  Belebung  und  Beförderung  der  Kunst,  über 
welche  sie  zu  gebieten  vermag,  die  eben  angedeuteten  Uebel  nicht  bloss 
grösstentheils  aufzuheben,  sondern  jenen  Verkehr  selbst  in  die,  von  ihr 
begründeten  würdigeren  Bahnen  hineinzuziehen  und  an  ihm  einen  mitwir- 
kenden Genossen  zu  erwerben. 


Unter  Voraussetzung  der  im  Vorstehenden  angedeuteten  allgemeineli 
Beziehungen  und  Verhältnisse  sind  nunmehr  die  Punkte,  in  welchen  eine 
Einwirkung  der  Staatsverwaltung  auf  die  Kunst  nothwendig  oder  wfln- 
schenswerth  ist,  im  Einzelnen  näher  zu  betrachten  und  hiebe!  eine  Ueber- 
sicht  der  Im  Inlande  vorhandenen  Einrichtungen  zu  geben. 


Gründung  öffentlicher  Lehr -^  und  Bildungs- Anstalten  Jfiir  die 

Kunst 

Zunächst  erscheint  die  Gründung  öffentlicher  Lehr-  und  ßildungs- 
Anstalten  für  die  Kunst  von  erheblicher  Wichtigkeit,  da  es  die  ^u(^abe 
der.  Schule  ist,  durchweg  die  richtigen,  die  Würde  der  Kunst  aufrecht 
erhaltenden  Grundsätze  zu  wahren  und  fortzupflanzen,  ^  worauf  eben  die 
Staattvertraltung  vor  Allem  ihr  Augenmerk  zu  richten  hat,  —  und  die 
gesammte,  so  schwierige   wie   umfassende   technische  Durchbildung  -^des 
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Kflnstlers  zu  vermitteln,  7  was-  durch  die  üem  Staate  zu  Gebote  stehenden 
reicheren  Mittel  wenigstens  auf  ungleich  zuverlässigere  Weise  erreicht 
¥rird,  als  bei  der  Bildung  in  Privat- Ansahen.  Die  grosse  Anzahl  kdast- 
lerischer  Lehr-Anstalten ,  die  überall,  mehr  oder  weniger  ausgebildet,  ak 
Staats-Institute'  schon  seit  geraunter  Zeit  bestehen ,  bewährt  das  eben  Ge- 
sagte durch  die  That. 

Die  in  manchen  Fällen  leidei:  auf  Erfahrung  gegründete  Furcht,  das» 
durch  diese  Staats-Bildungs-Anstalten  eine,  grössere  Anzahl  von  Künstlern 
erzogen  w.erde,  als  Staat  und  Volk  für  ihre  Bedürfnisse  qöthig  haben, 
muss  verschwinden,  sobald  die  Sache  nach  dem  richtigen  Princip  behandelt 
wird.  Wir  können  überzeugt  sein,  dass,  den  Gesetzen  der  gansen  W^lt- 
ordnung  gemäss,  zwischen  den  vorhandenen  schaffenden  Kräften  und  den 
vorhandenen  Bedürfnissen  an  sich  ein  Gleichmaass  existirt  Ea  kann  so- 
mit  fürs  Era^e  nur  darauf  ankommen ,  das  eingebildete  Talent  von  dem 
ächten  zu  unterscheiden,  und  es  wird  dies,  bei  einer  aufrichtigen  Leitung 
des  künstlerischen  Unterrichts,  selten  schwer  sein.  Sodann  aber  und  vor- 
nehmlieh wird  .es  nöthig  sein^  den  Charakter  und  das  Maads  de«  Talentes 
zu  erkennen  und  dasselbe  hienäch  ^uf  die  ihm  angemessene  Sphäre  seiner 
Thätigkeit  hinzulenken.  Dies  ist  schwieriger,  aber  annähernd  wird  auch 
dies  in  den  meisten  Fällen  sehr  wohl  möglich  sein. 

Es  ist  hiebe!  .freilich  vorausgesetzt,  dass  jenes  tiefe  Bedflrfniss  der 
Kunst  für. das  gesammte  und  namentlich  auch  fOr  das  öffentliche  Leben 
mit  Ueberzeugung  anerkannt  sei,,  und  dass  es  auch  an  den  sonatigen,  zur 
Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  erförderlichen  Einrichtungen  nicht  fehle. 
Sollte  der  Künstler  naeh  Beendigung  der  Schule  in  eine  Wüste  hinausge-* 
stossen  oder  allen  Zufllligkeiten  eines,,  der  ächten  Kunst  entfremdeten 
Verkehres  Preis  gegeben  werden,  so  wäre  es  in  der  That  besser,  keine 
Kunstschulen ,  —  die  in  solchem  Falle  für  die  Staatsregierung  nicht  vie- 
mehr  als  nur  den  Werth  eines  müssigen  Schaugepränges  hätten,  —  zn 
gründen. 

Auch  im  Inlande  ist  für  die  verschiedenen  Kudstfäcli«r  eine  erheb- 
liche Anzahl  von  Staats-Bildungs-Anstalten  vorhanden.  Einzelnen  von 
ihn^n  stehen  Reformen  bevor,  andre,  deren  Gründung  erst  Im  Werke  ist, 
warten  noch  der  de6nitiven  Bestimmungen  zu  ihrer  Einrichtung  und  Er- 
öffnung. Die  Uebersicht  gewährt  ein  für  die  wesentlichen  Punkte  sehr 
vollständiges  Bild. 

Die  erste  Stelle  nimmt  die  Schule  füc  die  bildenden  Künste 
bei  der  Köni^l.  Akademie  der  Künste  zu  Berlin  ein,  welche  die 
Architektur  in  ihrer  höheren  künstlerischen*  Bedeutung,  die  Sculptur  und 
die  Malerei  mit  ihren  Nebenfächern  umfasst.  Eine  Reorganisation  dieser 
Anstalt  ist  schon  seit  längerer  Zeit  nöthig  geworden ,  auch  sind  die  Vor- 
bereitungen hiezu,  dem  Vernehmen  nach,  bereits  jm  Werk.  Bei  einer 
solchen  Reorganisation  wird  es  vornehmlich  darauf  ankommen,  dass  Ein- 
richtungen getroffen  werden,  um  alles  nicht  die  reine  Kuntt  Berührende 
von  der  Schyle  bestimmt  auszuscheiden,  sie  dagegen  nach  allen  Gesichti- 
pnnkten  ihrer  eigenthümlichen  Besttmmuqg  vollkommen  auszurunden.  nnd 
ihre  Zöglinge  zu  freier  künstlerischer  Meisterschaft  empor^uführen.  Die 
nähere. Eütwickelung  dieser  Principien,  die  eine  sehr  ins  Einzelne  gehende 
Darlegung  nöthig  machen  würd.e  und  die  hoffentlich  bald  ins  Leben  treten 
wird,  ist  hier  nicht  ßtm  Ort  und  bleibt  dieselbe  besser,  falls  es  tlberhaopt 
erforderlich,  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten. 
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Dieser  Schule  zat  Seite  steht  Aie  Kön-igl.  Kunst- AkAdemie  zu 
Düsseldorf,  welche  bis  jetzt  vorzugsweise  zur  Bildung  von  Malern  und 
Kupferstechern  bestinunt  ist,  zugleich  einen  massigen  Unterricht  in  der 
Architektur  ertheilt,  auch  eine  Zeichnensehule  für  Handwerker  enthält. 
Die  Akademie  hat  sich  nach, ihrem  eigen thflmlichen  Princip.  und  den  neue- 
ren Bedflrfnissen  des  Kunst-Unterrichts  entsprechend  in  einer  Weise  ent- 
wickelt, die  inzwischen  bei  verschiedenen  Anstalten  des  Auslandes  noch 
bedeutender  und  umfassender  zur  Anwendung  gekommen  ist. 

Eine  dritte  höhere  Kunst- Anstalt,  ausschliesslich  für  Maler,  soll  in 
Königsberg  eingerichtet  werden.  Die  Verhandlungen  hierüber  sind  be- 
endet, der  Director  der  Anstalt  ist  bereits  nach  Königsberg  berufen,  doch 
haben  die  derselben  zu  gebenden  Einrichtungen  noch  nicht  ihre  definitive 
BestStigung  erhalten. 

.  Mit.  der  Königl.  Akademie  der  Künste  zu  Berlin  sind  nach  ihrer  bis- 
herigen Verfassung  verbunden:  eine  „allgemeine  Zeichnen-Schule'' 
(ohne  Rücksicht  auf  die  künftige  •  Bestimmung  der  Schüler)  und  eine 
„Kunst-  und  Ge  werkschule".  (zur  künstlerischen .  Ausbildung  der 
Handwerker).  Die  Rücksicht  auf  die  grosse  Wichtigkeit  eines  durchgebil- 
deten Kuosthaodwerkcs  fflr  das  Leben  und  4eo  Verkehr,  die  Nothwen- 
digkeit,  dasselbe  zu  ähnlicher  Höhe  zu  fördern,  wie  dies  anderwärts  (na- 
mentlich in  Frankreich)  der  Fall  ist,  die  Ueberzeugung,  <!ass  hierin  vor 
Allem  erfolgteich  nur  durch  die  Schule  -  gewirkt  werden  k^nn ,  dürfte^ 
gleichzeitig  mit  dem  erwähnten  Reformplane  in  Betreff  der  hiesigen  Königl. 
Akademie,  auch  für  die  genannten  beiden  Schulen  erhebliche  Verände- 
rungen herbeiführen. ' 

In  ähnlichem  Verhältniss,  wie  bisher  die  hiesige  Kunst-  und  Gewerk- 
schule zu  der  hiesigen  Königl. -Akadäipie  der  Künste,  stehen  zu  letzterer 
femer  die  Provinzial-Kunst-  und  Gewerkschnlcn  zu  Königs- 
berg, Danzig,  Breslau,  Mägdeburg,  Erfürt  Ob  und  welche  Ver- 
änderungen bei  ihnen  wünschenswerth  sein  werden,  dflTfte  sich  deutlicher 
ergeben,  wenn  die  eben  angedeuteten  Reformen  bei  der  hiesigen  Kunst- 
und  Gewerkschule  ins  Leben  getreten  sind.  Ebenso,  ob  etwa  noch  an 
andern  Provinzial-Orten  Schulen  der  Art  einzurichten  sein  möchten. 

pie  genannten  Anstalten,  ressortiren  von  dem  Königl.  Ministerium  der 
geistlichen  etc.  Angelegenheiten.  Eine  Anzahl  .andrer  Bildungsanstalten, 
welche  das  Baufach^  und  die  Gewerbe  betreffen,  ressoftirt  vom  Königl. 
Finanzminisleriom.  Sie  haben  es  nicht  unmittelbar  mit  der  Kunst  zu  thun, 
doch  müssen  naturgemäss  Beziehungen  auf  die  letztere  auch  bei  ihnen 
eintreten.  Desshalbist  es  nicht  unangemessen,  sie  hier  wenigstens  mit 
aufzuführen.  Es  sind  die  zur  allgemeinen  technischen  und  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  künftiger  Baumeisterund  Baubeamteh  bestimmte  Kö- 
nigl. allgemeine  Bausch'ule,  das  Königl.  technische  Gewerbe- 
Institut,  die  Königl.  Bau-Gewerbeschule  in  Berl|,n  und  'die 
zahlreichen  Gewerbeschulen  in  den  Provinzlal-Städten.  — 
Mehrfach  ist  zur  Frage  gekommen,  ob  in  Betceff  des  bei  der  hiesigen  Aka- 
demie der  Künsle  ertheilt^n  architektonischen  Unterrichts  ein  irgendwie 
festzustellendes  annäherndes  Verhältniss  zwischen  der  Akademie  und  der 
Bauschule  nicht  angemessen,  sein  würde.  Ob  dasselbe  In  Betreff  der  voü 
beiden  Ministerien  ressortirenden  Schulen  zur  Ausbildung  der  Handwerker 
wünschensw,crth,  dürfte  wenigstens  fOr  die  Provinzialstädte,  wo  im  Allge* 
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meinen   eine  gT((8tere  Concentration  der  Mittel  and  KrSfte   Tortheilhift 
erscheint,  in  Erwigung  zu  nehmen  aein.  — 

Für  die  Gartenlcunst  besteht  eine  telbstindige  und  omfaseende  Bil- 
dongsanstalt  in  der  Kbnigl.  GSrtner-Lehranatalt  zu  SchOneberg 
and  Potsdam,  die  in  verschiedenen  Stufen  theils  die  niedere,  meiir 
handwerkliche,  theils  die  höhere,  eigentlich  kOnstlerische  AoabilduBg 
gew&hrt.  — 

Bei  den  vorhandenen  Bfusik-Bildungsanstalten  ist^  vorzugsweise  auf 
das  besondere  praktische  Bedflrfiiiss,  somit  auf  die  Ausbildung  der  zur 
technischen  Adsfahrung  des  musikalischen  Kunstwerkes  erforderlichen 
Krftfte,  Rflcksicht  genommen.  Unter  den  Staatsanstalten  Berlins  sind  dem- 
gemäss  dem  kirchlich  praktischen  BedOrfniss  gewidmet:  das  KOnigL 
Institut  fOr  Kirchenmusik  (das  sogenannte  Orgelinstitut),  welches 
zur  Ausbildung  von  Organisten  und  Cantoren,  sowie  auch  von  Gesang 
und  Musiklehrem  fflr  Gymnasien  und  Schul lehrer-Seminarien  bestimmt  ist, 
—  und  die  KOnigl.  Dom-^iesangschule,  die  zunftchst  fflr  die  spe- 
ciellen  Bedflrfnisse  der  hiesigen  Hof-  und  Domkirche,  zugleich  aber  im 
Allgemeinen  zur  Verbesserung  des  Kirchengesanges  gegrflndet  ist.  —  Fflr 
die  Bedflrfnisse  der  KönigL  Bflhne  sind  die  Theater-Bildungsscho- 
len  fflr  Musik,  welche  Gesang. und  Instramentenspiel  umfassen ,  bestimmt. 

Fflr  ein  tieferes  Verständniss  der  Musik  soll  zunächst  die  Professor 
der  Musikwissenschaft  an  4er  hiesigen  Koni  gl.  UniversitSt  wirk- 
sam sein,  wfihrend  die  Schule  fflr  musikalische  Camposition  bei 
der  hiesigen  König!.  Akademie  derKflnste  zur  höheren  kflnstleri- 
schen  Ausbildung  Gelegenheit  geben,  das  selbstindige  Schaffen  lehrea 
und  fördern  solL 

Die  letztgenannte  Schule  bestellt  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren, 
ohne,  bei  dem  seitherigen  Mangel  an  zureichenden  Mitteln,  zu  einer  um- 
fassenderen Entwickelung  gekommen  zu  sein.  Bei  der  Reorganisation  der 
Königl.  Akademie  der  Kflnste  wird  daher  auch  die  weitere  Ausbilduog 
dieser  Schule  in  Aussicht  za  nehmen  sein.  Ausserdem  erscheint  es  niciit 
als  unausfahrbar,  die  sämmtlichen  vorgenannten  Musilc-Bildungsanstalteii, 
in  einer  irgendwie  passlichen  Weise,  zu  einander  in  ein  innigeres  Verhilt- 
niss  zu  setzen,  auch  die  fflr  ihre  Zwecke  wtlnschenswerthe  Verbinduag 
mit  andern  Musikanstalten,  herbeizufflhren  und  namentlich  die  akademische 
Compositionsschule  zum  Schlussstein  eines,  nach  der  Natur  der  Bedflrfnisse 
gegliederten  Ganzen  «u  machen,  so  dass  demgemiss  auch  cflckwirkeDd 
sich  fflr  die  weitere  Ausbildung  der  flbrigeh  genannten  Anstalten  die  ent- 
sprechende Gelegenheit  ergftbe.  Hiedurch  wflrde  das,  was  die  musikali- 
schen Gonservatorien  des  Auslandes  nach  mehr  abstracten  Principien  se 
erreichen  bemflht  sind ,  in  einer  ungleich  wirksameren,  unmittelbaeer  sos 
den  Bedflrftiissen  sich  ergebenden  Weise  zu  gewinnen  sein.  (Aach  hier- 
flber  liegen  dem  Vernehmen  nach  die  Plftne  vor.) 

Als  Provlnzialanstalten  zur  Förderung  der  nrasikalischen  AnsbiMung, 
namentlich  wiederum  in  Betreff  der  kirchlieh  praktischen  Bedflrftiisse, 
sind  anzufahren:  das  akademische  Institut  fflr  Kirehenmusik  bei 
der  Königl.  Universit&t  zu  Breslau,  —  und*  dss  Institut  fflr 
Kirchenmusik  und  Gesang  an  der  Königl.  UniversitSt' lu  Kö- 
nigsberg.— 

FflT  die  Dichtkunst  existirt  keine  eigne  Bildungsanstalt  Lebeo, 
Wissenschaft  und   die  Werke  der  grossen  Meister  sind  die  Schule  des 
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Dichten.  Die  Süssere  Techtiik  seiner  KuDst  ist  kein  Gegenstand  eines 
besonders  schwierigen  Studiums.  —  • 

Die  Schauspielkunst  entbehrte  bei  uns  bisher  ebenfalls,  obgleich  sie 
ganz  Kunst-Technik  ist  und  das  feinste  Kunstverständniss  erfordert,  aller 
eigentlichen  Schule}  der  angehende  Schauspieler  war  allen-  Wirrnissen 
einer  von  -tausend  .Zufälligkeiten  abhängigen  Praxis  Preis  gegeben.  Krst 
gegenwSrtig  ist  der  Plan  zu  einer,  in  Berlin  zu  begrtindenden  Theater- 
achule  aufgenommen,  die  Ausführung  desselben  Jedoch" fflr  jetzt  noch 
nicht  ins  Leben  getreten. —  Die  Theaterschule  soll  Obrigens  nur  zur 
höheren  kflnstlerischen  Ausbildung  des  recitirenden  Schauspielers  bestimmt 
sein,  inüem  die  gegen wArtigen  mangelhaften  Verhftltnisse  der  Bflhüe  gerade 
für  das  recitirende  Fach  eine  Holfe  vorzugsweise  nöthig  machen' und  die 
Zugrundelegung  einer  kflnstlerischen  Ausbildung  gerade  hier  besonders 
dringend  erheischen.  Der  OpernsSuger  wird  durch  die  unbedingt  erforder- 
liche und  ohne  anhaltendes  4echDisches  Studium  nicht  erreichbare  "musi- 
kalisch^  Ausbildung  in  gewissem  Sinne  schon  ktinstleriscb  getragen;  doch 
dflrfte  auch  fdr  ihn  eine  specielle  Ausbildung  in  dem  eigentlich  dramati- 
schen Elemente  (dem  plastisch-mimischen)  nöfhig  werden.  -* 

Zur  allgemeinen  Bildung  des  l^hnstlerischen  Sinne^  im  Volk  wird 
durch  Zeichnen  uud  Gesangunterricht  an  allen  öffentlichen 
Schulen  gesorgt  —  Bei  gelehrten  Schulen  sind  gelegentlich  Wünsche 
zum  wirlcsameren  Betriebe  des  Zeichnenunterrichts  und  zur  grtlndlicheren 
Ausbildung  des  Kunstsinnes  überhaupt  hervorgetreten;  sie  haben  aber  nur 
da  berücksichtigt  werden  können,  wo  dies  die  entsprechenden  eigenthüm- 
lichen  Verhältnisse-  zulässig  machteu;  bei'  den  schon  «hoch  gesteigerten 
Anforderungen  an  die  gelehrten  Schulen  haben  aligemeine  Maassregeln  zu 
diesem  Behuf  nicht  eingeführt  werden  können.  —  Zur  Gesangbildung  des 
Volkes  Cnamentlich  der  Gesellen)  dur*ch  Unterricht  und  Uebung,  und,- dem 
eatsprechend  zur  Pflege  eines  ächten  Volksgesanges  sind  einzelne  sehr 
erfreuliche  Bestrebungen  hervorgetreten  und  wo  dies  wünschenswerth  war, 
von  *der  Staatsbehörde  gern  gefördert  Worden,  Unter  Anderm  haben  die 
Erscheinungen  solcher  Art  in  Pommern  sich,  als  sehr  beachtenswerth  her- 
ausgestellt. 


Beförderung  des  artistischen  Betriebes. 

Nächst  der  Gründung  von  Schulen  ist,  als  zweiter  wesentlicher  Punkt 
der  Einwirkung  des  Staates  auf  die  Kunst,  die  Beförderung  des  äusseren 
artistischen  Betriebes  zu*  berücksichtigen,  d.  h.  die  Hülfe,  welche  die  Re- 
gierung, von  ihrem  Standpunkte  aus,  gewissennaassen-  dem  Grunde  und 
Boden  gewähren  kaan,.  auf  welchem  die  künstlerische  Thätigkeit  sich 
entfalten  soll. 

Qieher  gehört  als  allgemeinstes  Bedingniss  die  gesetzliche  Ord- 
nung des  Verkehr«,  also  vor  Allem  die  der  rechtlichen  Verhält- 
nisse. Früher  genoss  da»- Kunstwerk  nur  in  materieller  Beziehrang,  nur 
in  Betreff  des  Stoffes  öder  der  technischen  AusfOhrung,  einen  Rechtsschutz, 
und   nur  Privilegirte   erfreuten   sieh   einer  Berücksichtigung  von   einem 
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höheren  Standpunkte  aus.  Durch  das  Gesetz  vom  11.  Juli  18S7  „zum 
Schutze  des  Eigenthums  an  Werken  deT  Wissenschaft  und  Kunst  gegen 
Nachdruck  und  Nachlilldung*'  ist  jQdoch  fdr  alle  Fälle  das  Recht  des  er- 
findenden Meisters  gesichert  und  somit  die.  iiöhere  geistige  Bedeutung  der 
Kunst  auch.fflr  die  Ausseren  Verhältnisse  des  Verkehrs  festgestellt 

Die  gesetzliche  Bestimmung  kann  unter  Umständen  aber  auch  zar 
hemmenden  Fessel  fflr  die  Freiheit  des  künstlerischen  Schaffens  werden, 
und  es  dürfte  in  solchen  Fällen  in  Erwägung  zu  nehmen  aein,  inwieweit 
jene  in  dem  Wesen  der  allgemeinen  Bedürfnisse  begründet  ist.  Hieher 
werden  die  etwanigen  Conflikte  gerechnet  werden  müssen,  welche  sich, 
namentlich  inBetreff  der  Architektur,  zwischen  der  Ausführung  künstlerischer' 
Compositionen  und  den  gesetzlich  bestehenden  polizeilichen Einrichtun- 
gep  ergeben  können.  Wenti  die  romantische  und  wegen  ihrer  Naivetät  wenig- 
sten«  dem  künstlerischen  Auge  so  wohlgefällige  Unordnung  mittelalterlicher 
Städte  bjlM  den  heutigen  Lebensverhältnissen  nicht  mehr  in  Einklang  zu  brin- 
gen i&t,  so  ist  doch  die  Frage  erlaubt,  ob  die  heutigen  polizeilichen  Bedürf- 
nisse unbedingt  zu  der  gesammten  Nüchternheit  der  heutigen  städtischen 
Bauweise  haben  führen  müssen,  und  ob  nicht  ein  gewisser  Grad  grösserer 
Freiheit  in  der  architektonischen  Goinposition  mit  jenen  Bedürfnissen  ver^ 
einbar  sei.  Als  charakteristisches  Beispiel  dürfte  in  diesem  Betracht  der 
Erkerbau  (statt  der. für  unser  Klima  wenig  geeigneten  Anlage  von  Balkons) 
hervorzuheben  sein..  Im  Erdgeschoss  wird  die  polizeiliche  Ordnung  aus 
guten  Gründen  keinen  Erker  verstatten:  die  Gründe  gegen  die  Anlage 
desselben  in  den  oberen  Geschossen  dürften  aber  vielleicht  nicht  so  er- 
heblich sein,  als  .  hiedurch  das  Innere  der  Wohnungen  an  behaglichem 
Comfort,  besonders  aber  das  Aeussere  derselben  an  künstlerischer  Schön- 
heit; die  g^sammte  Strassen-Architektur  an  Mannigfaltigkeit  und  lebendi- 
ger Charakteristik  gewinnen  könnte.  ' — 

Ferner  werden  zur  Beförderung  des^  artistischen  Betriebes  diejenigen 
technischen  Kunst-Anstalten  wesentlich  beitragen,  die  der  Staat 
theils  für  ihm  vorbehaltene  eigen thüm] ich e  Zwecke,  theils  als  Musterbei- 
spiele für  den  Privatbetrieb  und  zur  Anregung  desselben  einricbtet.  Dies 
sind  namentlich^  solche  Anstalten,  in  denen  das  materiell  technische  Ele- 
ment als  ein  besonders  umfassendes  oder  schwer  zu  bewältigendes  er- 
scheint, deren  Leistungen  somit  eine  gediegene  Vollendung  nur  bei  Auf- 
wendung bedeutender  Mittel  und  bei  einer  von  der  WillkÜr-HerrschafT  der 
Mode  unabhängigen  Stellung  erlangen  und  bewahrea  können. 

'  Hieher  gehören  zunächst,  als  im  Inlande  vorhandene  Anstalten:  die 
Königl.  Münze,  die  nicht  blosB  dem  Gelde  ein  künstlerisches  Gepräge 
giebt,.  sondern  auch  selbständige  Kunstarbeiten  (Medaillen)  liefert  und 
hiebei  .durch  die  ihr  zu  Gebote  stehenden  umfassenderen  technischen  Ein- 
richtungen, unterstützt  wird;  ^  diQ  Kön4gL  Porzellan  manu  faktur, 
die  in  artistischer  Beziehung  einerseits  für  die  geschmackvolle  Form  ihrer 
Produkte  sorgt,  andrerseits  mit  einer  Anstalt  für  PorzelUnmalerei ,  und 
zwar  sowohl  für  die  einfachsten  wie  für  die  künstlerisch  durcbgebildetsteo 
Arbeiten  verbunden  ist;  —  die  hiesige  Königl.  Eisen giesser ei*,  die 
neben  den  allgemeinen  technischem  Leistungen,  zu  denen  sie  vorzugsweise 
bestimmt  ist,  zugleich  Kunstarbeiten  (namentlich  Arbeiten  dekorirender 
Kunst)  von  so  ausgezeichneter  Vollendung  geliefert  hat,  daas  dieselben 
noch  von  keiner  andern  Nation  übertroffen  sind. 

In  Betreff  anderer  Kuustfächer  sind  Anstalten  zum  Behuf  .besondrer 
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AusfahTUDgen  mit  aasierordeDtlichen  KOoiglichen  Unterstfltzuogen  einge- 
richtet worden,  wie  die  Anstauen  fflr  Glasmalerei,  fflr  die;  neuerlich 
zur  AtisHbung  gekommene  Lavamalerei  und  ^flr  den  Bronzegusd. 
Anch  die  hieselbst  neu  errichtete  Privat-Anstalt  für  Galvanoplastik 
erfreut  sich,  wie  noch  andre  technische  KunstfHcher,  dem  Vernehmen 
nach  des  besondern  Allerhöchsten  Interesses  8r.  MajestSt.  Für  den  Gyps- 
gusa  existirt  ein  eigner,  durch  Fonds  des  geistlichen  Ministeriiuns  unter- 
atfitzter  Betrieb  im  Königl.  Lagerhause.  Ebenso  ist  von  Seiten  der  Yer- 
w&ltung  der  Königl.  Museen  -ein  Betrieb  der  Art,- in  Betreff  der  dort  vor- 
handenen Sculpturwerke,  eingerichtet. 

Die  vorstehend  genannten  technischen  Kunstfächer  bilden  ohne  Zweifel 
die  Reihenfolge  derjenigen,  bei  deheti  eine  höhere  Einwirkung  vorzugs- 
weise wOnschenswerth  ist;  ihre  Einrichtung  und  Organisation  wird  sich 
je  nach  den  bisher  hervorgetretenen  Bedflrfnissen  gebildet  haben.  Ob  an 
ähnlicher  Weise  noch  andre  technische  Kunstzweige,  —  etwa  behufs  der 
plastischen  Dekoration  von  Archltekturwerkenr,  der  monumentalen  Malerei 
u.  dergl.  —  zu  berficksichtigen  sein  möchten,  wird  sich  wiederum  aus  deii 
etwanigen  speciellen  Bedürfnissen  ergehen  müssen.  —  Bei  so  mannigfalti- 
gen und  zum  Theil  mit  sehr  verschiedenen  Zweigen  der  Staatsverwaltung 
in  Verbindung  stehenden  Techniken,  bei  denen  das  materielle  Element 
von  so  wesentlichem  Einflüsse  ist,  scheint  es  übrigens  nothwendig,  den 
eigentlich  artistischen  Gesichtspunkt  und  die  ^esammten  Consequenzen 
desselben  aberall  mit  um  so  grösserer  Aufmerksamkeit  und  mit  steter 
Rflcksicbi  auf  das  höchste  Ki]ft)stprincip  aufrecht  zur  erhalten.  In  GemSss- 
heit  des  .bisherigen  Organismus  der  einheimischen  Kunst-Angelegenheiten 
scheint  es  nicht  unangemessen,  dem  Senate  der  hiesigen  Königl.  Akademie 
der  Kflnste  die  Stellung  eines  vermittelnden  'Organs  auch  für  diese  Gat- 
tungen künstlerischer  Thätigkeit  zu  geben. 

^  Ausserden  genannten  technischen  Kunstfächern  kt>mmen  hiebei  auch 
die  des  Kupferstiches,  des  Holzschnittes,  der  Lithographie  u.  s.  w.  in  Be- 
tracht. Ihre  etwanige  Förderung  von  Seiten  des  Staates  wird  aber  besser 
im  Folgenden,  bei  Gelegenheit  der  „Y^rahlassuAg  zur  Au8f(lhrung  von 
Kunstwerken*'  zu  berühren  sein.  -^  Die  königlichen  Ansfalteh  zur  Ausfüh- 
rung musikalischer  upd  theatralischer  Leistungen  stehen  in  gewissem  Sinne 
ebenfalls  den  genannten  Anstalten  zur  Beförderung  des  artistischen  Betrie- 
bes-paralleljitidess  findet  auch  ihre  Thätigkeit  die-  angemessnere  Berück- 
aichtigung  unter  jenen  „Veranlassutigen.*' 

Endlich  ist  noch,'  als  unter  diesen  Gesichtspunkt  der  Staats-Einwir- 
kung  gehörig,- zu  bemerken,  dass  diejenigen  technischen* Erfindun- 
gen, welche  zur  Beförderung  der  Ausübung  der  Kunst  dienen  konnten, 
von  leiten  der  Staatsverwaltung  stets  berücksichtigt  worden  sind,  und  dass 
des  Königs.  B(ajestät,  um  solche  Erfindungen  gemeinnützig  zu  machen,  den 
Erfindern  mehrfach  ausserordentliche  Unterstützungen  oder  Abfindungen 
zu  bewilligen  geruht  haben.  — 

In  andrer  Beziehung  kann  eine  Beförderung  des  .artistisbhen  Fetriebes 
von  Seiten  des  Staates  durch  Beschaffung  eines  gediegeneti  und 
verhältnissmässig  wohlfeilen  Materiales  in  hinreichender  Aus- 
wahl eintreten.  Für  die  eigenthü milchen  Verhältnisse  der  Gartenkunst 
musste  sich  die  Begründung  einer  Anstalt  zu  solchem  Zwecke  als  beson- 
ders BÖthig  ergeben;  die  Königl.  Landes-Baumschule  zu  Potsdam 
ist  hiefflr  eingerichtet  und:  erfüllt  bekanntlich  ihre  Aufgabe  in  eben  so 
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umfassender  wie  frachtbriogeader- Weise.  Ob  auch  fflr  die  andern  Kftnsle 
ähnliche  Anstalten  wflnschenswerth  sein  dürften,  lunn  sich  nur  aus  den 
jeweiligen  besoudern  YerhAltnissen  ergeben  und  nuss  dem  Ermessen  der 
Sachverständigen  vorbehalten  bleiben.  Ohne  dem  letzteren  vonngreifen 
und  nur  Beispiels  halber  mag  hier  angefahrt  werden,  dass  unter. Umstän- 
den eine  öffentliche  Niederlage  des  fflr  Bildhauer  und  Steinosetzeii  erfor- 
derlichen Materials  (namentlich  des  Marmors)  oder  die  Einrichtung  dner 
Farbenfabrili,  bei  der  durch  die  Aufsicht  von  Seiten  der  Verwaltung  die 
Aechtheit  und  Dauerhaftigkeit  des  Farbenmaterials  soviel  als  mOgUch  ga- 
rantirt  wäre,  eine  eigenthflmlich  vortheilhafte  Einwirkung  ausflben  könnte. 
—  In  Betreff  der  Musik  wflrde  solchen  Bestrebungen  die  Beschaffung 
gediegener  musikalischer  InstruQiente  ^parallel  stehen.  *Die  Concurrenz  fflr 
diesen  Zweig  der  Production  ist  aber  so  gross,  die  Anforderungen  und  die 
Leistungen  sind  im  Allgemeinen  zu  einer  solchen  H(Vhe  gesteigert,  dass  es 
hiefflr  wohl  keiner  Staats-Einwirkung  bedarf.  —  ' 

Als  ein  sehr  wichtiger  Punkt  zur  Beförderung  des  artistischen  Betrie- 
bes (wenn  auch,  der  Natur  der  Sache  nach,  nur  fflr  Sculptur  und  Maierei 
und  die  Nebenfächer  derselben)  ist  schliesslich  die  Anlage  kandier i- 
scher  Werkstätten  durch  Staatsmittel  hervorzuheben. 

In  Berlin  sind  verschiedenen  Kflnstlem,  theils  als  persönliche  Begfln- 
stigung^  theils  mit  Rflcksicht  auf  besondre,  ihnen  flbertragene  Ausffihrungeii, 
Ateliers  unentgeltlich  eingeräumt  worden.  Bei  der  Dflsseldorfer  Akademie 
ist  jedem  eigentlich  artistischen  Lehrer  ein  besondres  Atelier  im  Lokale 
der  Uuterrichtsanstalt  (überwiesen.  Dies  Letztere  hat  zunächst  zwar  nur  dei 
Zweck,  die  Lehrerwirksamkeit  des  betreffenden  Kflnstlers  zu  befördern; 
doch  hat  das  räumliche  Beisammensein  schon  dieser  Ateliers  auch  in  wei- 
terer Beziehung  dort  sehr  b^em^rkenswerthe  Frflchte  gehabt,  und  es  hat, 
sich  daran  namentlich  die  eigenthflmliche  Einrichtung  angeschlossen,  dass 
auf  Kosten  der  Akademie  eine  beträchtliche  Anzahl  noch  andrer  Atelieis 
eingerichtet  ist,  welche  an  andre,  selbständig  thätige  Kflnstler  vermiethet 
werden.  Hiedurch  ist  eine  stete  Wechselwirkung  zwischen  Aiisabung  und 
Lehre  erzeugt  und  die  umfassende  Wirksamkeit  jeuer  Schule  wesentlieb 
mit  begrflndet  worden.' 

Fflr  die  Hauptstadt  des  Staates,  in  welcher  naturgemäss  der  umfitf- 
sendste  kflnstlerische  Betrieb  seine  Stelle  findet,  dflrfte  —  unter  Voraus- 
setzung dieses  Betriebes  —  eine  Einrichtung  wie  die  ebengenannte  die 
voTzflglichst  wichtigen  Erfolge  gewähren.  Wenn  die  kflnstlerischen  Werkr 
Stätten,  .die  mit^Hfllfe  von  Staatsmitteln  angelegt  werden,  schon  an  sich 
zweckmässiger  eingerichtet  und  den  Kflnstlern  zu  wohlfeileren  Preisen  ver- 
miethet  werden  könnten^  als  ihnen  die  auf  Privatspekulation  oder  aus  eig- 
nen Mitteln  erbauten  Ateliers  zu  stehen  kämen,  so  wflrde  es,  was  bei 
Weitem  wesentlicher,  zugleich  in  der  iiand  des  Staates  liegejD,  plänmässig 
umfassende  Anlagen  zu  diesem  Behuf,  die  unter  sich  und  vielleicht  auch 
mit  den,  fflr  die  hiesige  Akademie  erforderlichen  Lokalen  ip  räumlicher 
Beziehung  ständen,  zu  beschaffen.  Hiedurch  wflrde  das  Kunstleben  der 
Residenz  concentrirt  und  würden  alle  die  tausendfältigen  Vortheile  gewon- 
nen werden,  welche  sich  flberall  aus  der  Concentration  der  Mittel  ued 
Kräfte  ergeben.  Zunächst  wflrde  hiedurch  eine%ehr  bemerkenswerthe  Er- 
leichterung in  der  Befriedigung. der  materiellen  Bedflrfnisse  eintreten  (die 
namentlich  fflr  die  Sculptur,  durch  Anlage  von  Werkstätten  fflr  das  Hand- 
werkszeug, durch  bequeme  Einrichtungen  fflr  den  Transport  grosser  Lastei 
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u.  8.  w.  sehr  wichtig  werdeil  kOnoten);  sodaoD  aber  mtisste  nothwendiger 
Weise  das  Zusammenarbeiten  iii  benachbarten  R&umen,  die  Gelegenheit 
zum  steten  Austausch  kflnstlerischer  Gedanken  und  Erfahrungen ,  überhaupt 
das  kflnstlerisehe  Ineinanderleben  far  die  höhere  Entwickelung  und  Kräf- 
tigung der  Kunst  die  glänzendsten  Erfolge  haben.  Zugleich  wflrde  bei  sol- 
chen Einrichtungen  auch  dem  Volke  und  den  Fremden  das  Bild  einhei*> 
mischer  Kunstthfttigkelt  in  wahrhaft  grösser  Weise  gegen tibergefflhrt  und 
die  Achtung  vor  der  einheimischen  Kunst  und  ihre  Anerkennung  wesent- 
lich gesteigert  werden,  was  dann  wieder  die  naturgemSsse^ Folge  haben 
mflsste,  dass  im  Allgemeinen  der  Absatz  sich  vermehrte  und  Bestellungen 
in  grosserer  Bedeutung  und  Zahl  eingingen.  Es  sei  vergOnnt  zu  bemer- 
ken, dass  das  Bild  solcher  Erfolge  nicht  ein  imaginaires  ist,  sondern  dass 
diese  Erfolge  sich  (Iberall  da,  wo  grossartige  Kunstwerkstfttten  den  Künst- 
lern und  dem  Publikum  geöfhiet  sind,  finden  und  ftlr  einzelne  beschrSnk- 
tere  Beziehungen  auth  bei  uns  wahrzunehmen  sind. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die  Ausfahrung  eines  sol- 
chen Planes  und  die  Art  und  Weise  derselben  von  der  Susseren  Gelegen- 
heit und  von  den  aufzuwendenden  Mitteln  abhängen  müsste.  Rücksiditlich 
der  Mittel  ist  jedoch  zu  bemerken,  «dass  wenn  sie  auch  nicht  zum  Behuf 
einer  Spekulation  zu  verwenden  wären,  jene  Räume  doch,  wie  erwähnt, 
wiederum  etuen  Miethsertrag  abwerfen  würden.  Auch  finden  sich,  im  In- 
nern der  Stadt  bedeutende  Werkstätten ,  die  vielleicht  für  den  dortigen 
Ver](ehr  einen  grösseren  Werth  haben  dürften  als  fär  das  artistische  Be- 
dürfniss;  statt  ihrer  möchten  somit  andere  Lokalien  von  grösserer  Ausdeh- 
nung, zugleich  in. einer  Gegend,  die  dem  künstlerischen  Betriebe  bequemer 
belegen  wäre,  ohne  höheren  Aufwand  angelegt  werden  können. 


Anerkennung  des  kfinsüerischen  Stfebens^ 

•  *  ■       • 

• 

Ein  dritter  Punkt  der  Einwirkung  des  Staates  auf  die  Kunst  besteht 
in  den  Einrichtungen,  welche  zur  Anerkennung  und  Auszeichnung  des  ge- 
diegensten künstlerischen  Strebens  bestimmt  sind. 

Im  Allgemeinen  bedarf  die  künstlerische  Thätigkeit  so  wenig  wie  alle 
sonstige  Production  eines  äusseren  Spornes.  Abgesehen  von  der  inneren 
Befriedigung,  nach  welcher  Jeder  ächte  Künstler  ringen  wird,  ist  in  der 
grossen  und  weiten  Concurrenz,  iu  die  er  eintritt,  in  der^ Aussicht  auf 
Ehre  und  Gewinn,  die  dem  Vorkämpfer  in  dieser  Concurrenz  zu  Theil 
werden  müssen,  hinreichende  Aufmunterung  zur  Thätigkeit  enthalten.  Aber 
der  Gewinn  ist  durch  mannigfache  Zufälligkeiten  und  vornehmlich  da- 
durch,- dass  derselbe  insgemein  von  der  augenblic^Llichen  Geschmacksrich- 
tung, von  der  Herrschaft  der  Mode  abhängt,  bedingt;  und  eben  so  wird 
wenigstens  die  öffentliche  Ehre  ni^hl  stets  dem  Würdigsten. zu  Theil. 
Hier  nun  ist  es  die  Sache  der  höchsten  Intelligenz  des  Staates,  soviel' als 
thunlich  ins  Mittel  zu  schreiten,  denjenigen,  der  in  der  allgemeinen  Con- 
currenz das  wahrhaft. Bedeutendste  geleistet  hat,  die  gebührende  öffent^ 
liehe  Anerkennung  zu  gewähren  und  dadurch  wiederum  zur  Siclierung  der 
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Würde  des  Sehten  ktlnstlerischen  Strebens^   der  ächten  Kunst  selbst  bei- 
zutragen. 

Zur  Öffentlichen  Anerkennung  des  ausgeseichneten  Verdienstes  dienen, 
nach  den  Verhältnissen,  der  Gegenwart,  aberall  und  vorzugsweise  die  Or- 
den, welche  von  des  Königs  Majestät,  als  höchstem  Quell  der  Ehre,  ver- 
theilt  werden.  Die  geistige  Production  ist  im'Inlande  durch  Allerhöchste 
Stiftung  eines  beaondern  'Ordens,  des  Ordens  pour- le  m^rite  fflr 
Wissenschaft  und  Kunst,  ausgezeichnet  worden^  Dass  Se.  MigestSt 
hierin  das  gesammte  Schaffen  von  höherer  geistiger  (oder,  fflr  den  vorlie- 
genden Fall:  von  höherer  kflostlerischer)  Bedeutung  beschlossen  wissen 
wollen,  geht  aus  der  neuerlich  erfolgten  Allerhöchsten  Bestimmung  hervor, 
wonach  bei  den  kdnftig  anzubefehlenden  Vorschlägen  zu  Ernennung  aus- 
ländischer Rittes  dieses  Ordens  auch'  die  Dichtkunst  nicht  unberflcksich- 
tigt  bleiben  soll.  »)  ; 

So  besondre  Auszeichnung,  wie  dieser  königliche  Orden  gewährt,  kann 
aber  nur  wenigen  höchstverdienten  Meistern  zu  Theil  werden.  Es  sind 
mithin  noch  andre  Stufen  der  dem  Verdiensie  gebflhrenden  Anerkennung 
wOnsehenswerth. 

Durch  Ertheilung  grösserer  und  kleineter  goldner  Medaillen  far 
Kunst- (wie  ähnlicher  für  Wissenschaft)  sind  Se.  Majestät  auch  dem  letzt- 
genannten Bedürfniss  in  l^uldvoller  Berflcksichtiguäg  entgegengekommen. 
Auch  hat  sich  diese  Allerhöchste  Gunst  fflr  gewisse  Fächer  der  Kunst  in- 
sofern noch  bestimmter  normirt,  als  Se.  Majestät  zu  genehmigen  geruht 
habeli ,  dass  von  jetzt  ab  eine  bestimmte  Anzahl  dieser  Medaillen  bei  den 
Alle  zwei  Jahre  stattfindenden  grossen  Kunstausstellungen  det  hiesigen  Kö- 
niglichen Akademie  der  KUnste,  zur  Vertheilung  an  die  Verfertiger  der 
vorztiglichst .  ausgezeichneten  unter  den  ausgestellten  Werken ,  bewilligt 
werden  und  die  Vorschläge  hiezu  von  der  genanntön  Königl.  Akademie 
ausgehen  sollen.  . 

•  Durch  diese  Maassregel  wird  wenigstens  einem  erheblichen  Theile  der 
kflnstlerlschen  Thätigkeit  die  verdiente  öffentliche  Anerkennung,  zugleich 
unter  Voraussetzung  des  möglichst  gediegenen  Urtheils,  gesichert  sein»  Doch 
Wird  dies  nur  die  Kflnste  der  Sculptur  und  Malerei  mit  ihren  Nebenfächern 
und  ausserdem  in  bedingtem  Maasse  (in  Betreff  des  Entwurfes)  die  Archi- 
tektur betreffen  können;  auch  werden  nicht  ganz  selten  und  aus  mehr- 
fachen Grflnden  Fälle  eintreten ,  wo  ^vorzflgliche  Leistungen  dieser  Kflnste 
von  den  Ausstellungen  ausgeschlossen  bleiben  mflssen.  Die  flbrigen  Kflnste 
aber  können  an  der  auf  solche  Weise  normirten  Auszeichnung  gar  keinen 
Antheil  gewinnen.  Um  hier  nun  ein  einigermaassen  flbereinstimmendes 
Verhältniss  herzustellen  und  sämmtlichen  Kflnsten  jene  Allerhöchsten  Orts 
zu  bewilligende  öffentliche  Anerkennung  zu  sichern,  dflrfte  höherem  Er- 
messen anheim^ustellen  sein :  ob  fflr  diejenigen  Gattungen  und  Fächer  der 
kflnstleriscben  Thätigkeit,  welche  an  den  genannten  Ausstellungen  nicht 
Theil  zu  nehmen  vermögen  (also,  neben  einzelnen  Fächern  der  Ktlnste  von 
dauernder  Darstellung,  besonders  fflr  die  musikalische  Composition  und  fttr 
die  Dichtkunst),  nicht  insofern  eine  ähnliche  Berflcksichtigung  eintreten 
könnte,  als  in  gleichen  Zeitabschnitten  eine  entsprechende  Anzahl  von 
Medaillen  zur  Vertheilung  an  Diejenigen,  deren  öffentlich  hervorgetretene 
Leistungen  während  des  vorangegangenen  Zeitraumes  als  die  gediegensten 

1)  Königl.  Kabinetsordre  vom  24.  Januar  1846. 
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erschienen  sind,  ebenfolls  bewilligt  wflrde.  (line  analoge  Einrichtung  fiadet 
sich  im  Inlande  schon  in  jener  Allerhöchsten  Bestimmung,  wonach  dem 
vprzflglichaten  deutsch  geschriebenen  Werke  Ober  deutsche  Greschichte, 
welches  je  von  fflnf  zu  fünf  Jahren  im  Druck  erschienen  ist,  eine  ähnliche 
Auszeichnung,  durch  eine  eigens  zu  diesem  Zweck  geprägte  goldne  Me- 
daille, zu  Thefl  werden  .soll.  *)  In  Betreff  der  musikalischen  Composttion 
wfirden  die  VoYschläge  hiezu  naturgemäls  von  der  musikalischen  Section 
des  Senates  der  Kj5nigl.  Akademie  der  Künste  ausgehen ;  in  BetrelT  der 
Dichtkunst  aber  wflrde  es  einer  besoudern  Commission  Sachverständiger 
von  ähnlicher  Einrichtnng  bedflrfen,  Aber  die  sfjäter  (da  eine  solche 
auch 'noch  fflr  andre  Fälle  nOthig  sein  dürfte)  die  nähete  Andeutung  ge- 
geben werden  wird.  . 

Mit  jener  M«daill6  fflr  deutsche  Geschicht^werke  soll  übrigens  zu-' 
gleich  die  Ertheilung  einer  G^eldprämiie  von  1000  Rthlr.  verbunden  sein. 
Inwiefern  dergleichen  auch  für. musikalische  Compositionen  und  Dicht- 
werke wflusöhenswerth  ,•  wird  sich  l)e88ei:  im  Folgenden,. inv  Vergleich  mi^ 
den  entsprechenden  Verhältnissen  bei  den  übrigen  Kflnsten,  darlegen. lassen. 


Veranlassung  zur  Ausführung  von  Kunstwerki&n ,  und  Sorge  (Br 
Erhaltung  und  Geltendmachung  der  Werke  älterer  Kunst. 

Die.  unmittelbarste  Einwirkung  auf  die  Kunst  besteht  naturgem.äss  in 
der  Veranlassung  zur  Ausfahrung  von  Kunstwerken,  indem  erst  hieduvQb 
jene  Wechselwirkung  zwischen  Verlangen  und  Schaffen  sich  bildet,  welche 
ein  eigentliches  Kunstlebeu  im  höheren  Sinne  zur  Folge  hat. 

Das  Kunstwerk  kann,  je  nach  den  Zwecken  des  Privatlebens  und 
nach  denen^  des  öffentlichen  Lebens ,  sehr  verschiedenartige  Bestiminung 
haben.  Ausführungen  für  das  Privatleben  zu  veranlassen  ,  iät-im  Allge- 
meinen nicht  Sache  des  Staates;  nur  insofern  in  |enen,  auf  Rechnung  des 
Staate^  betriebenen  technischen  Kunst-AQstalten  Arbeiten  geliefert  werden, 
die  für  das  Privatleben  geeignet  sind,  findet  eine  solohe  Einwirkung  statt. 
Für  das  öffentliche  Leben  können  Veranlassungen  der  Art  von  Seiten  des 
Einzelnen  ode^  durch  frei  zusammentretende  Vereine  oder  durch  Gotn,- 
manen  erfolgen;  ebenso  abei;  und.  vornehmlich  wird  auch  der 'Staat,  als 
höchster  Ausdruck  der  Gesammtheit  des  Volkes,  zu  Veranlassungen  für 
den  letzteren  Zweck  berufen  sein.  Wenn  überhaupt  die  Kunät  fflr  die 
geistige  Erhebung  des  Menschen  so  vi'^e'sent lieh  mitwirkt,  wenn  diese  ErT 
helmng  nicht  bloss  dem  bevorzugten  Einzelnen,  sondern  wo  möglicli  der 
Gesammtheit  des V^olkes  zu  Theil  werden  soll,  so  muss  Etwas  da  söin, 
worauf  sie  sich  begründe.  Kunstlehre,  Beförderung  des  artistischen.  Be^ 
iriebes,  Anerkennung  des  künstlerischen  Strebens  können  in' dieser  Bezie- 
hui»g  doch  nur  mittelbar  und  vorbereitend- wirken; -zum  wahren' Bewusst* 

^)  .Vergl.  das  Koiiigl;  Pttent  vom  18.  Juni  1844.  (Gesfltz-Samiulung  für  die 
Koirigl.  Preass/ Statten,  Np.  82.)  -  .' 
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sein  einer  da«  Leben  darchdringenden  Kdnst  kann  das  Volk  ent  gelangei 
und  flieh  in  demselben  erhalten,  wenn  die  Vertreter  der  höchsten  loteili- 
genz  ihm  entsprechende,  an  die  höchsten  Interessen  des  Lebens  sich  an- 
lehnende Meisterwerke  gegenaberfOhren.  Ohne  diese,  die  wichtigste  Maau- 
regel  wird  trotz  aller  sonstigen  Veranstaltungen  die  wahre  Durchbildung 
des  allgemeinen  Ästhetischen  Sinnes  immer  zweifelhaft  bleiben  mflssea. 
Auch  die  Kunst  selbst  und  das  ^esammte  künstlerische  Streben  kann  nur 
bei  einer  Maassregel  solcher  Art,  die  fflr  die  Lehren  der  Schole  ent  ein 
festes  Ziel  hinstellt  und  der  öffentlichen  Anerkennung  erst  eine  gewichtige 
Folge  giebt,  dem  unermfldlichen  Treiben  der  mercantilen  Speculatioa 
gegen<iber  in  reitter  Warde  erhalten  bleiben.  Nur  so  kann  d^m  KOnstler 
Unabhängigkeit  von  dem  Eigenwillen  des  Privatbestellers  (auch  gelegentlich 
der  eignen  phantastischen,  Laune)  bereitet,  kann  seine  Kn^ft  an  der  wahr- 
haft grossen  Aufgabe  entwickelt,  kann  endlich  eine  künstlerische  Schale 
(im  höheren  Sinne  des  Wortes),  eine  künstlerische  Tfaditlon  gebildet 
werden,  welche  allein  die -Fortdauer  der  Achten  Classicität  des  künstleri- 
schen Schaffens  verbürgt 

Es  ist  nicht  nöthig,  hinzuzufügen,  dass  nach  solchem  Vorgange  von 
Seiten  der  Staats -Regierung,  auch  Communen  und  Vereine  zur  würdigen 
Nacheiferung  .angereizt  werden  müssen. 

Neben  der  Veranlassung  zuf  Ausführung  neuer  Kunstwerke  kommt 
der  Staats-Regierung  zugleich  aber  auch  die  Sorge  für  Erhaltung  und  Gel- 
tendhiachung  der  Werke  Alterer  Kunst  zu. 

Das  geistige  Wollen  und  Stäben  der.  verschiedenen  Zeiten  ist  ver- 
schieden; die  Werke,  welche  der  Vergangenheit  in  dieset. Beziehung  lan 
Ausdruck  gedient  haben,  vermögen  dasselbe  nicht  mehr  für  die  Gegenwart 
Sie  verlieren  also,  de^  Anforderungen  der  Gegenwart  gegenüber,  einea 
Th6il  ihrer  Bestimmung  und  treten  gegen  die  Werke  der  letztereQ  in 
gewissem  Betracht  zurück.  Aber  sie  erhalten  eine  neue  Bedeutung.  Zu- 
nächst einfach  die  des  Denkmales,  welches  den  Ausdruck  früherer  Le- 
bensrichtungen in  sich  bewahrt  und  somit  fflr  die»  allgemeine  historische 
Kunde,  wie  auch  für  die  der  artistischen  Entwickelung  unter  besonder! 
gegebenen  VerhSItnisseh,  von  belehrender  Wichtigkeit  ist  Dann  aber 
gewinnen  diejenigen  unter  den  Kunstwerken  der  Vergangenheit ,  w.elche 
das  Gepr&ge  der  Vollendung  tragen ,.  eine  über  den  Begriff  des  blossei 
Denkmales  hinausgehende  Bedeutung;  sie  treten  der  Gegenwart,  eben  weil 
sie  ausserhalb  der  ^trebungen  derselben  stehen  uüd  dabei  das  Resultat 
geistigen  Ringens  in  ihnen  fertig  und  abgeschlossen  daliegt,  zugleich  als 
Muater  und  Vorbilder,  als  mahnende  Zeichen  zur  Nacheifening  gegen- 
über. Die  grossen  Meisterwerke  aus  solchen  Zeiten,  in- welchen  die  eine 
oder  die  andre  Kunst  sich  einer  besondern  Blüthe  erfreute,  werden  daher 
auf  die  künstlerische  Erhebung,  auf  den  Kunstsina  und  die  Knnstblldu^g 
der  Nachkommen  stets  wiederum  den  unmittelbarsten  Einfluss  auszuüben 
im  Stande  sein.  —  Es  kommt  hier  also,  was  jene  Fürsorge  von  Seiten  der 
StaJitsregierüug  betrifft,  -auf  Erhaltung  und  gelegentlich  auf  möglichst  reine 
Wiederherstellung,  auf  die  Gründung  von  Sammlungen  und  überhaupt  aof 
die,  nach  den  Umständen  sehr  verschiedenartige  Weise  der  Vorführung 
der  Alteren  Werke  an.  — 

Bei  den  Ktlnsten  von  dauernder  Darstellung,  und  namentlich  bei 
den  bildenden,  Ist  die  Veranlasajing  neuer  Kunstwerke  von  de^  Sorge  für 
die  Werke  vergangener  Zeit  wesentlich  geschieden;   he\  dien  Künsten  von 
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vorflberge1ie.nd&r  DarstelluDg  dagegen,  wo. 4^8  eioielna  Werk,  van 
zur  Erscheinung  zu  kon^men,  «tets  aufs  Nene  reprodücirt  werden '  muss, 
bertlhren  sich  diese'  beiden  Gesichtspunkte  zum  Theil  sehr  nah. 

^ür  Ausft^hrung  Ton  Kd'nstwerken  der  erstgenannten  I(unjBt- 
gattung  ist  Im  Inlande  seUher  auf  Veranlassung  der  Beherrscher  des 
Staates  Vieles  geschehe^  niSd  sind  namentlich  gegenwftrti)^  durch  die  Gnade 
Sr.  Majestät  des  jetztregierenden  Kl^nigs  sehr  bedeutende  Untemehmnngen 
^reiHnlasst.  worden.  Königliche  Parks  (die  mit  hoher  Liberalitit  dem  Volke 
eröffnet  werden)  und  eigentliche  Volksgftrten,  Pracht-Architekturen  m^n^ 
nigfaltiger  Art,  'Soulptiiren  an  öffentlichen  Gebäuden  und  solche,  die  die 
Bedeutung  einer\elbstöndigen  Denkmals  haben,  Staffelei -Gemälde  und 
grossräumige  Wandmalereien^  in  Kirchen  und  andern  Gebäuden,  theils  aus 
der  jflngern  und  jQngsten  Vergangenheit  herrtlhrend,  theils  noch  in  der 
Arbeit  begriffen,  bezeugen  dies  hinlänglich.  In  einzelnen  Fällen  ist  diesen 
grossartigen  Bestrebungen. auch  schon  durch  Commiu^en,  Vereine  und  ein- 
zelne vermögende  Privaten  nächgeeifert  worden. 

.So  erhaben  und  höchst  dankenswerth  indess  diese  Unternehmungen 
sipd,  so  darf  hier,  wo  es  si'ch^umeine  Anschauung  der  öffentlichen  Kunst- 
angelegenheiten in  ihrer  totalität  handelt,  doch  die  Frage  verstattet  sein : 
ob  und  in  wie  weit  den  einzelnen,  Allerhöchster  Gnade  en^pringenden 
Veranlassungen  gegenüber  nicht  auch  solche  zu  berücksichtigen  sein  dürften, 
die  in  einer  etgentlich  normirten  Weise,  in  einer  gewissen  stetigen  Folge 
ins  Leben  träten  und  die  somit  zur  vollkommenen,  wahrhaft  durchgreifen- 
den EiniVirkung  der  Kunst  auf  das  Volk  und  zur  dauerhaft  hebenden  För- 
derung der  .Kunst  selbst  noch  anderweitige  Garantleen  darböten;  oder  in 
andter  Fassung:  ob  und  unfer  welchen  Beziehungen  die  Beschaffung  von 
Kunstwerken  als  ein  allgemeines  öffentliches  BedQrfnlsa  aufzunehmen  und 
nach  bestimmt  dnrchgreifeudem  Plane,  wenn  natürlich  auch  nur  iu  allmäh- 
liger,  von  den  äusseren  Umständen  bedingter  Folge,  zur  Ausführung  zu. 
bringen  wäre. 

Die  Architektur  wird  hiebei  im  Allgemeinen  weniger  zu  berück- 
sichtigen sein,  sofern  der  Zweck  des  Architekturwerkes,  auch  wenn  e«  der 
höchste  geistige'  ist,  sich  doch  jedesmal  aus  dem  einzelnen  Lebensbedürf- 
nis» ergeben  muss  und  dieser  EinzelzWeck  jedesmal  die  Seele  des  Bau- 
werkte ausmacht.  Allgemeine  Principien  in  Betreff  einer.  Veranlassung 
aus  eigentlich  künstlerischen.  -Rücksichten  werden  hier  also  vom  Staate 
nicht  befolgt  werden  können.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der.  Garten- 
kunst. Wohl  aber  ist  es  Aufgabe  der  Staatsverwaltung,  dahin  zu  wir- 
ken, dass.  überhaupt  bei  den  baulichen  und  landschaftlichen  Anlagen,  die 
auf  Veranlassung  des  Staates  ausgeführt  Werden,  das  Element  der  Schön- 
heit'(dor  edeln  GesUltuog)  die  den  jedesmaligen  Umständen  entsprechende 
Berücksichtigung  finde.  Soviel  bekannt,  wird  diesem  Punkte  gegenwärtig 
auch  von  den  betreffenden  Staats^  Behörden  überall  besoadre  Sorge  ge- 
widmet. 

Die  Veranlassung  von  Werken  der  Sculptut  utid  Malerei  dagegen 
ist  freier  und  geht  mehr,  so  individ)ic^le  Bedingungen  hier  auch  das  Ein- 
zelwerk  haben  möge,  aus  allgemeinen  Bedürfnissen  hervor.  Hier  machen 
sich  grosse  volk^thflmliche  Interessen  geltend,  denen  die  Kunst  nicht  bloss 
zum  Ausdruck  zu  dienen  vermag,  die  sie  vielmehr  zugleich  zu  kräftigen, 
za. läutern,  selbst  dem  Volke  zum  Bewusstsein  zu  briqgen^  alle  Fähigkeit 
hat  nnd   denen   gemäss  sie  daher  vom  Staate  gefördert  zu  werden  aller- 
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diogs  sehr  geeignet  ist.  .  Es  sind  die  grossen  Interessen  der  Religion  und 
der  Geschichte  des  Volkes  und  das  dem.  Men«j;hen  eingeborene  Bedarf- 
ni«s,  das  Geffihl  seines  Daseins  durch  lebendig  sprechende  Zeugnisse  der 
Nachwelt  zu  (Iberliefern.  Religiöse  und  historische  Monamente  und  solche, 
welche  die  Strebüngen  der  Gegenwart  anschaulich  machen ,  sind  hier  die 
grossen  Aufgaben  der  volksthümlichen  Kunst,  —  Werke,  die  sich  «o 
Architekturen,  sie  nach  den  ästhetischen  Erfordernissen  vollendend,  an- 
schliessen  oder  die  in  selbständiger  Befriedigung  ausgeffihrt  weiden,  dn- 
zelne  für  sich  bestehende  Kunstwerke  oder  "Solche,  aie  in  .kleineren  oder 
grösseren  Reihefolgen  er^  ein  geschlossenes  Ganzes  ansngiachen.  Die  FOlle 
der  Aufgaben,  die  hier  gdöst  werden  können,  ist  flberaua  reich;  et  kana 
aber,  der  Natur  der  Sache  gemäss,  nicht,  darauf  ankommen,  diesen  Reich- 
thum  sofort  erschöpfen  zu  wollen,  vielmehr  nur  darauf:  dass  je  nadi  dea 
Punkten,  welche  vorzugsweise  den  Nerv  des  Vblkslebens  berabren  wtlr- 
den,  eine  giflckliche  Auswahl,  je  nach  den  äusseren  Umstanden  und  auch 
•nach  der  Summe  der  künstlerischen  Kräfte-des  Staates  eine  besthnmte 
Disposition  getroffen  .und  das  ausführbar  Befundene  principroftssig  einge- 
leitet und  consequent  durchgeführt  werde.  Schon  das  Einzelne,  was  in 
diesem  Bezüge  unternommen  wird,  muss  in  vielfacher  Hinsicht  anregend 
und  belebend  wirken,  wie  dies  in  der  That;  vornehmlich,  in  Betracht  jener 
plastischen  national -historischen  Denkmäler,  deren  wir  unB  erfreuen  und 
denen  wir  eine  eigenthümliche  Bildhauerschule  von  seltner  Gediegenheit 
verdanken,  der  Fall  ist.  Vornehmlich  wichtig  müssen  natürlich  diejenigen 
Kunstdenkmäler  sein,  welche  im  Herzen  des  Staates,  in  der  Residenz, 
ausgeführf  werden;  aber  auch  für  die  Hauptqrte  der  Provinzen  wtirde  die 
Staatsverwaltung  ähnliche,  wenn  verhältnisamässig  auch ^ mehr  bedinge 
Sorge  zu  nehmen  haben/  Bedeutende -Werke,  ganz  auf  Veranlassung  des 
Staates  ausgeführt,  würden  den  einflussreichsten  Punkt  solcher  Thätigkeit 
ausmachen;  aber  auch  eine  Theilnahme  des  Staates  an  den,  von  Com- 
munen  auszuführenden  Werken  würde  den  allgemeinen  Sinn  für  das 
voiksthflmlich  ästhetische  Element  fördern,  und  namentlich  dem  Staate 
Gelegenheit  geben,  vom  Standpunkte  seiner  vorausgesetzt  IHSchsten  Kumt- 
*  Intelligenz  über  der  niöglichst  gediegenen  Durchführung  auch  dieser  Ar- 
beiten zu  wachen. 

Es  ist  übrigens  wünschenswerth,  dass  die  in  Rede  stehende  Fürsorfe 
von  Seiten  des  Staates  nicht  bloss  denjenigen  besondern  Fächern  der 
Sculptur  lind  Malerei  zu  Thfeil  werde,  deren  Werke,  je  nach  dem  etwa 
zu  befolgenden  Gesichtspunkte,  einen  monumentale^  Charakter  anzuneh- 
men, geeignet  sind,  sondern  gleichzeitig  auch  den  vervielfältigendea 
Kunstfächern.  Die  Rücksichtnahme  auf  die  letzteren  Ist .  besonders 
dadnrch  motivirt,  dass  ihnen  bei  der  grossen  .Anzahl  von  Exemplaren  des 
mit  ihren  Formen  beschafften  Kunstwetkes  und  bei  der  verhältnissmftssigen 
Wohlfeilheit  des  einzelnen  Exetnplars  eine  ausserordentliche  Popularität 
beiwohnt  und  sie  somit  ebenso  zur  Veredelung  wie  zum  Verderb  des 
-höheren  Kunstsinnes  und  des  Geschmackes  überhaupt  in  ausgedehntem 
Maasse  beitragen  können.  Hier  dürfte  es  angemessen  sein,  möglichst  ge- 
diegene Arbeiten  von  volksth4!mlichem  Interesse  aus  Staatsmitteln  und 
unter  Garantie  der  betreifenden  -Staatsanstalten  zu  veranlassen  und  ihnen, 
auf  die  jedesmal  ah  angemessen  erscheinende  Weise,  mögUcfast  grosse 
Verbreitung  zu*  geben.  Namentlich  gilt  dies  von  denjenigen  der  verviel- 
fältigenden Kunstfächer,   deren  Technik  besonders  schwierig  ist,  also  lu- 
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nächst  You  der  Medailleuk  uns-t  und  vom  Kupferstich.  Bei  der 
ÖfirentTichen  und  allgemeinen  Concurrenz,  die  gerade  in  Beziehungen  wie 
den  in  Rede  stehenden  durch  die  gemeine  n^ercaptile  Speculation  leicht 
beherrscht  wird,  kann  in  Betreff  der  eben  genannten  beiden. Kunstfächer 
eine  Gegenwirkung  von  Seiten  des  Staates  nur  sehr  wohlthätig  wirken. 

Unter  Umständen  könnten  die  Aufträge  zur  Ausfflhrung  von  Kunst-* 
arbeilen  für  öffentliche  Zwecke,  wie  sie  im  Vorstehenden  angedeutet  sind, 
auch  füglich  you  der  Eröffnung,  und  dem  Ausfall  besondrer  Coucurre n- 
zen  abhängig  gemacht  werden.  Der  künstlerische  Wetteifer  würde  hie- 
dnrch  ohne  Zweifel  lebhaft  angeregt  werden,  und  dürfte- sich  dabei  zugleich 
der  Vortheil  ergeben,  manche  künstlerische  Kräfte,  die  ohne  solche  Gele- 
genheit vielleicht  länger  unbekannt  geblieben  wären,  schneller  kennen  ler- 
nen und  ihrem  Werthe  gemäss  benutzen  zu  können.  — 

In  Betreff  der  Erhaltung  und  Geltendmachung  älterer  Werke 
derbildenden  Künste  sind  im  Inlande  bedeutende  und  umfassende 
Staatseinrichtungen  vorhanden." 

Die  Sorge  für  die  nationalen,  in  öffentlichem  Besitz  vorhaud'eueu 
Denkmäler  ist  dem  Königl.  Ministerium  der  geistlichen  etc.  A [Gelegenheiten 
und  unter  demselben  einem  besondern  Conservator  der  Kunstdenk- 
mäler übergeben.  Ob  sich  fflr  diese  Angelegenheit,  s<>weit  sie  bisher 
durch  den  Gonservator  allein  vertreten  ist,  erweiterte  Eiurichtungeä  als 
nothwendig  ergeben  dürften,  wird  von  höherem  tCrmessen  abhängen  müs- 
sen. —  Beim  Hinzutreten  des  Staates  werden  die  zur  Conservation  oder 
Restauration  der  Denkmäler  erforderlichen  JMittel  von  der  Gnade  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs  jedesmal  ausserordentlich  bewilligt 

Ausgedehnte  Sammlungen  für  die  bildenden  Küns'te  aller  Zeiten  und 
Länder  sind  in  dem  Institut  der  Königl.  J^useen  vereinij;t.  Die  grosse 
Bedeutung  desselben  dsbf  hier  als  hinlänglich  bekannt  vorausgesetzt 
werden«' 

Städtische  Museen,  dergleichen  sich  an  verschiedene'o  Orten  des 
Inlandes  vorfinden,  sind  gelegentlich  durch  besondre  Allerhöchste  Bewilli- 
gungen gefördert  worden. 

Bei  der  Gartenkunst  dürfte  der  Gesichtspunkt  der  artistischen  Con- 
servation älterer  Alllagen  in  ihrer  ursprünglichen  Eigenthümlickeit  nur 
selten  vorkpxnmen  und  dann  allerdings  eine  eigenthümliche  Behandlungs- 
weise  bedingen.  )m  Inlande  finden  sich  wohl  kaum  Verhältnisse  der  Art, 
die  hiei'  zur  Sprache  kommen  könnten.  — 

Bei  den  Veranlassungen  zur  Beschaffung  künstlerischer  Werke, 
die  den  Fächern  der  Kunst«  von  Vorübergehender  Darstel- 
lung, also  der  Dichtkunst  und  Musik  angehö  ren,  .treten  zwei 
verschiedene  Gesichtspunkte  ein,  jie  nachdem  es  aUf  die  künstlerische  Er- 
findung (auf  das  geschriebene  Dichtwerk  und  die  musikalische  Gompo- 
sitiön)  und  auf  die  künstlerische  Ausführung  (in  der  einfachen  musika^ 
lischen  Aufführung  uhd  in  der  theatralischen  Darstellung  des  Dicht-  oder 
Musikwerkes]  ankommt. 

Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  Gelegenheiten  eintreten  können,  in  denen 
es  pa^slich  Ist,  zu  Dichtnngen  oder  musikalischen  Compositionea 
ähnliche  specielle  Bestellungen  zu  geben,  wie  dies  für  die  bildenden 
Künste  vorzugsweise  geschieht.  Die  musikalischen  Compositioncn,  deren 
die  katholische  Kirche  für  ihre  hölveren  F«ste  bedarf,  sind. häufig  auf 
solche  speciellen  Veranlassungen   geliefert  worden,  und  so  können  über- 
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haupt  DichtQDgen  uDd.Compositionen  zu  dem  bescmdern  Zwecke,  bestimm- 
ten festlichen  Ereignissen  zum  Schmucke  zu  dienen,  gefertigt  werden.  Es 
dflrTten  unter  Umständen,  und  freilich  unter  der  allgemeinen  Voraussetzung 
eines  kOnstlerisch  bewegten  Lebens,  zum  Behuf  solcher  Feste  von  volks- 
thümlicher  Bedeutung  auch  von  Seiten  des  Staates  an  Pichtet  und  Compo- 
nisten  die  erforderlichen  AuftrA^e  ergehen  kOnnen. 

Indess  liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache  und  ia  dem  Wesen  die- 
ser beiden  Künste,  dass  bei  ihnen  die  Anregung  zur  Production  ungleich 
weniger  durch  die  vorübergehende  äussere  Gelegenheit  als  vielmehr  aus 
dem  inneren  Triebe  von  Seiten  des  schaffenden  Künstlers  erfolgen  must. 
Hier  aber  liegt  eine  zwiefache  Gefahr  nah,  die  in  d«r  That  besonders 
unsrer  Dichtkunst  so  vielfältiges  Verderben  gebracht  hat.  Bei  minder  cha- 
rakterfesten Naturen ,  die  ihre  Unabhängigkeit  nicht  zu  wahren  wissen^ 
wird  die  Classicität  des  Schaffens,  d.  h.  die  volle,  unermüdliche  Hingabe 
an  die  Arbeit  und  ihre  gediegene  Durchführung,  ieicht  durch  die  vielge- 
staltigen Einflüsse  der  mercantilen  Speculation,  bei  energischen  Charakte- 
ren,- die  sich  hievon  und  gleichzeitig  von  der  Öffentlichen  Meinung  mit 
Verachtung  abiwenden,  leicht  durch  eine  egoistische  Willkür  untergrabeo 
werden.  Darum  ist  es  so  wüuschenswerth,  dass  dennoch,  wenn  auch  nnr 
in  vermittelnder  Weise,  für  die  beiden  in  Rede  8tehei\den  Künste  eine 
Verablassung  gegeben  werde,  die  ein  wahrhaft  gediegenes,  von  jenen  ius- 
serlicben  Rücksichten  freies  Schaffen  zu  befCrderq  und  eine  Ausgleichung 
mit  der  grossen  Begünstigung,  welche  den  bildenden  Künsten  durch  Auf- 
träge für  öffentliche  Zwecke  zu  The|l  wird,  hervorzubringen  im  Stande  sei. 
Die  Betrachtung  knüpft  sich  hier -an  die  schon  im  Obigen  «nthaltenea 
Vorschläge  wegen  Bewilligung  goldncr  Medaillen  für  ausgezeichnete  Dicht- 
und  Musikwerke,  an.  Da  die  Ausübung  Jeder  Kunst  (auch  der  Dichtkunit, 
wenn  sie  sich  nicht  auf  das  Leichteste  und  Gewöhnlichste  beschränken  oder 
völlig  'dem  Zofall  anheimgegeben  sein  soll,)  ein  Leben  erfordert  und  ins- 
gemMn  jeder,  Künstler  voa  dem  Ertrage  seines  Schaffens  leben  muss,  so 
scheint  es  am  Angemessensten ,  neben  jenen  Medaillen  (und  in  einem 
irgendwie  näher  bestimmten  Verhälthisse  zur  Ertheilung  derselben)  fttr 
gewisse  Ze]t-A))8chni(te  fortlaufend  bestimmte  Geld^Främien  so 
bewilligen,  die  den  gediegensten  der  innerhalb  der  jedesmaligen  Pe- 
riode erschieneneu  Dichtr  und  Musikwerke  nach  festgesetzten  Normea 
zuertheiit  würden.  Die  hiebei  zu  beobachtenden  Rücksichten ,  in  Betreff 
der  besondern  Fa!cher  beider  Künste,  des  Modus  der  Preis-Ertheiluageii 
u.  s.  w.,  würden  ohne  Schwierigkeit  festzustellen  seip.  Für  einzelne  Fille 
könnte  die  aui  bewilligende  Geldprämie  auch  den  Preis  einer  -Concurreix 
über  eine  besondre  Aufgabe,  die  für  die  in  Rede  stehenden  Zwecke  ausge- 
schrieben wäre,  ausmachen,  analog  dem  im  Obigen,  bei  den  Veranlassungen 
zu  Werken  bildender  Kunst  beiläuüg  gemachten  Vorsehlage;  vobei  zu  be- 
merken ist,  dass  einige  allgemeine  Concurren^en  der  Art,  welche  von  der 
musikalischen  Section'  der  hiesigen  Königl.  Akademie  der  Künste  veraa- 
staltet  waren,  schon  sehr  beachtenswerthe  Erfolge  hatten.  —  Es  braodit 
nicht  besonders  darauf  hingedeutet  zu  werden,  dass,  abgesehen  von  dem, 
dem  Einzelnen  zufallenden  Gewinne,  schon  der  hicdurch  angeregte  ungleich 
höhere  Wetteifer,  vor  Allem  aber  das  Bewusstsein,  dem  Staatsleben  aoxu- 
gehören  und  einen  Gegenstand  der  Fürsorge  von-  Seiten  der  höchsten  Ver- 
treter desselben  auszumachen,  so  belebend  wie  kräftigend  auf  cliese  Fieber 
der  künstlerischen  Thätigkeit  zurückwirken  müsste. 
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Sehr  wichtig  wflrde  es  sodanu  sein,  daffir  zu  sorgen,  dass  diejenigen 
anter  den  neuen tstehenden  Dicht-  und  Musikwerken,  welche  zur  öffent- 
lichen Aufffihrung  durch  einen  Verein  mehrfacher  ktlnsüerischef  Krftfte 
bestimmt  sind  und  sich  durch  ihre  Gediegenheit  auszeichnen,  auch  wirklich 
zur  Auflftthrung^  gebracht  werden,  indem  erst  hiedurch  ihre  volle  Wirkung 
eintreten  liann.  Rflcksichtlich  der  hieher  gehörigen  unter  den  eben  erwfthntei^ 
prämiirten  Werken  könnte  festgesetzt  werden,  dass  mit  der  Prämiirung  zu- 
gleich, die  öffenlliche  Aufführung  durch  die  entsprechenden  öffentlichen 
Anstalten  (falls  eine  solche  nicht  schon  vbrher  stattgefunden)  erfolgte.  Im 
Uebrigen  wird  es;  freilich  diesen  Anstalten,  sofern  sie  von  der  höheren  Be- 
hörde abhingen,  nur  im  Allgemeinen  zur  Pflicht  zu  machen  sein,  das-gute 
Nene  so  viel  als  möglich  zu  berOcksichtigen.  Der  äussere  Lohn,  der  sich 
dabei  fftr  Dichter  und  Cpmponisten  ergSbe,  ist  zunächst  durch  das  Gesetz 
vom  11.  Juni  1837  bedingt,  indem  dasselbe '(§  32>  die  öffentliche  Auffflh- 
rung  ^ines  solchen  Werkes  ohne  Bewilligung  des.  Urhet>ers  untersagt,  doch 
nur,  so  lange  das  Werk  üngedrnckt  ist.  Bei  öffentlichen  Anstalten  zur 
AuffObrung  vph  Qicht-  oder  Musikwerken,  die  nicht  aus  Speculation,  son- 
dern zur  öffentlichen  Beförderung  der  Kunst  und  des  Kunstsinnes  begrün- 
det sind,  dflrfte  es  unfier  Umständen  angemessen  sein,  an  jene  Prämiirungen 
anknüpfend  dem  Urheber  eines  jeden  neuen  Werkes,  das  sonst  bei.  ihnen 
zur  Aufführung  gebracht  wird  und  dessen  Erfolge  sich  bewähren ,  gleich- 
viel ob  dasselbe  gedruckt  sei  oder  nicht,  ein  irgendwie  entsprechendes 
Anerkenntnis»  zu  Theil  werden  zu  lassen.  Auch  hiefür  dürften  die  erfor- 
derlichen Normen  leicht  festzu^e^^en  sein.  — 

Die  öffentliche  Conservatlon  und  Sammlung  der  Dichtwerke, 
a\ß  solcher  Gegenstände,  welche  der  allgemeinen  Literatur  angehören,  ist 
Sache  der  öffentlichen  Bibliotheken.  Die  musikalischen  Cemposi- 
tionen  werden  auf  dieselbe  Weise  für  den  öffentlichen  Bedarf  erhalten 
und  gesammelt.  In  der  musikalischeh  Abtheilung  der  König].  Bibliothek 
zu  Berlin  ist  ein.  Schon  höchst  umfassendes  Institut  solcher  Art  gegründet.  — 
■  Der- Berücksichtigung  der  künstlerischen  Erfindung  in  Dicht-  und  Mu- 
sikwerken steht  die  Sorge -für  gediegene  künstlerische  Ausfüh- 
rung derselben,-  sofern  die  letztere  auf  der  Vereinigung  mehrfacher  Kräfte 
beruht,  entgegen^  Da  hie()urch  die  betreffenden  Werke  eigentlich  erst  ins 
Leben  .  treten  und  ihre  tiefere  Wirkung  auf  das' Volk  gewinnen  ,  so  sind 
auch  die  zu  diesem  Zweck  erforderlichen  Anstalten  wesentlich  geSignet, 
einen  Gegenstand  der  Fürsorge  von  Seiten  des  Staates  auszumachen. 

Als  im  Inlande  vorhandene  Anstalten,  die  hiebei  in  Betracht  kommen 
können,  sind  anzuführen : 

Die  Königl.  Kapelle,  namentlich  sofern  dieselbe  iu  den  von  ihr 
veranstalteten  Symphonie- Soireen  die  Instrumental-Compositionen  der  Mei- 
ster zur  Ausführung  bringt 

Der  Königl.  Dom-Chor  (als  Unterrichts-Anstalt  schon  im  Obigen 
unter  dem  Naiven  der  Dom- Gesang -Schule  aufgeführt)-,  zur  Ausführung 
kirehlicher  Vokal- M^k,  der  sich  indess  an  die  näheren  Zwecke  der 
Köodgl.  Hof^  und  Dom -Kirche  zu  Berlin  anschliesst  unj  nicht  eigentlich 
zu  den- Aufführungen  entsprechender  Art  für  allgemeine  Kunstzwecke  be- 
stimmt,ist.  —  Ein  unter  Leitung  der  höheren  Behörde  stehendes  Institut, 
welches  die  Pflege  der  VokaV-Musik  ernsten  Styles  für  allgemeine  Kunst- 
zwecke zur  Aufgabe  hätte,  ^ist  in  Berlin  nicht  vorhanden.  Ersetzt  wird 
dieser  Mangel  nur ,   und  in .  nicht  geflügender  Weise ,   durch  verschiedene 
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Gesang- Vereine,  namentlich  durch  die  „Sing-Akademie" ,  bei  denen  eben 
die  höhere  Garantie,  die  Einwirkung  auf  stets  vollendete  AusfOhning  und 
auf  Berücksichtigung  möglichst  aller  Gattungen  der  entsprechenden  Mei- 
sterwerke fehlt. 

Das  Mu«ik -Institut  zu  Cobleaz,  aus  dem  ehemaligen  kuHÜfvt- 
lichen  Orchester  daselbst  entstanden  und  in  Berticksichtigung  jei\^r  alteren 
Yerhältnisae  durch  Staatsmittel  unterstützt,  zur  sorgfUtigen  und  kunstge- 
rechten Auffahrung  classischer  Meisterwerke  bestimtnt. 

Das  Königl.  Schauspiel  lind  die  Königl.  Oper  zo  Berlilit  die 
umfassendsten  Anstall^n  für  die  in  Rede  stehenden  Zwecke. 

Als  allgemeiner  Grundsatz  darf  für  diese  und  Shnlicbe  Aostaltep,  die 
möglicher  Weise  noch  gegründet  werden  köionten ,  vorausgesetzt  werden, 
dass  sie,  auch  wenn  das  PuUikum  für  die  Theilnahme  an  ihren  Leistun- 
gen^zu  zahlen  hat  doch  nicht  im  Interesse  der  Speculation,  sondern  einzig 
nur  im  Inieresse  der  Kunst  gegründet  sind ,  dass  sie  mithin  nur  die  Kunst 
in  ihrer  Achten  Gestalt  zu  vertreten,  nur  das  Gediegene  und  Claasische 
(oder  dasjenige;  was  wenigstens  ein  unverkennbares  Streb(?ti  hienach  ent- 
hält), zur  Ausführung  bringen  und  das  Leere,  Frivole,  Gaemeine,  was  viel- 
leicht der  Speculation  zu  Gute  kommen  könnte,  jeneii  Anstalten  überlassen, 
die  auf  der  letzteren  basirt  sind ;  wobei  jedoch  angenommen  wird ,  dasi 
es  jenen  köqiglichen  Ansjtalten  durch  die  Macht  ihres  BeLspiels  gelingen 
werde,  das  Schlechte  in  der  öffentlichen  Achtung  immer  inehr  >n  ehtwer- 
then.  Die  Consequenzen  dieses  Grundsatzes  verstehen  sich  von  selbst  und 
brauchen  hier  nfcht  weiter  erörtert  zu  werben.  — .     ; 

Es  liegt  aber  im  Wesen  der  betreffenden  Künste,  dass  bei  diesen  An- 
stalten nicht  bloss  die  künstlerischen  Schöpfungen  der  Gegenwart,  son- 
dern auch  die  der  Vergangenheit  zur  Aufführung  kommen,  dass  in 
ihnen  sich  somit  die  Sorge  für  das  Neue  mit  der  Geltendmachung  des 
Alten  (als  künstlerischen  Denkmales  oder  als  künstlerischen  Musterbildes) 
vereinigt.  Es  ist  nicht  unwichtig,  diesen  Gesichtspunkt  näher  ins  Auge  zu 
fassen,  indem  sich  daraus  für  die  Behandlung  der,  jenen  Anstalten  zu- 
stehenden Aufgabe  im  Einzelnen  erhebliche  Unterschiede,  je  nachdem  du 
Neuere  oder  das  Aeltere  zur  Ausfahrung  kommen  soll,  ergeben  dürften. 

Weniger  werden  solche  Unterschiede  bei  den  mnsikaliach.en  Auf- 
fOhrungeu  hervortreten  können,  da  überhaupt  die  reichere  und- umfas- 
sendere Ausbildung  der  Musik  erst  in  den  neueren  Zeiten  erfolgt  ist.  Die 
Vokal-Miisik  strengen,  namentlich  kirchlichen  Styles  zählt  ihre  Daaer 
zwar  schoii  nach  Jahrhunderten  und  hat  in  der  That  berefts  bedeutende 
Wandlungen  der  künstlerischen  Richtung  durchgemacht;  doch  ist  in  ihr  im 
Allgemeinen  der  Gattungscharakter  so  vorherrschend ,  dass  hier  eine  durch- 
geführte Scheidung  älterer  und  neuerer  Werke  nicht,  nöthig  sein  wird. 
Ein  Institut,  das  zur  häufigen  Aufführung  solcher  Werke  begründet  wäre, 
würde  freilich  wohl  thun ,  wenn  es  bei  der  Auswahl  der  in  meinem  be- 
stimmten Zeitraum  aufzufahrenden  Werke,  um  des  möglichst  entsprechen- 
den Eindruckes  auf  die  Hörer  versichert  zu  sein,  eine  gewisse  historische 
Folge  beobaohtete.  —  Die  reine  Instrumental- Composition  und  die  Oper 
gehören  in  ihrer  höheren  Ausbildung  vorzugsweise  der  neueren  Zeit  an;  bei 
ihnen  kommt  also  das  historische  Element  mehr  nur  ausnah msweisQ,  mehr 
nur  für  Werke,  ^ie  man  etwa  als  Incunabeln  bezeichnen  könnte,  zur  Sprache. 

Ganjs  anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  der  dramatiscb-en  Poesie. 
Die  grosse   Bedeutung  des  Gegeubtandes ,   der  höchst  umfassende  Einfluss 
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des  .Theaters  auf  die  gaose  Volksbildung  möge  es  verstatteu,  dass  diesem 
Punkte  eine  nähere  Betrachtung  gewidmet  werde. 

Von  einsichtigen  Kennern  der  Bühne  ist  schon  mehrfach  auf  tiberzeu- 
gende Weise  dargelegt  worden,  dass  ein  Hauptgrund  des  allgemeinen  Ver- 
falls, in  dem  die  Bühne  sich  trotz^'der  künstlerischen  Virtuosität  einzelner 
seltner  Schauspieler  befindet,  darin  beruhe,  dass  dem  recitirenden  Schau- 
spiel und  der  grossen  Oper  (vom  Ballet  ganz  zu  geschweigen)  ein  und 
derselbe  Schauplatz  angewiesen  ist,  dass  hiedurch  räumliche  und  scenisdhe 
Einrichtungeu  auch  für  das  Schauspiel  herrschend  geworden  sind,  die  mit 
dessen  inneren  Bedingnissen  mehr  oder  weniger  im  Widerspruch  stehen, 
und  dass  somit  das  erste  Erforderniss  zur  Herstellung  der  Bühne  in  einer 
selbständigen  Behandlung  der  äusseren  Einrichtungen  des  Schauspiels  nach 
dessen  cigenthümlichen  Gesetzen  bestehen  würde.  (Die  kleine  geschlossene 
Scene  für  das  Conversationsstück  darf  als  ein  erster  Schritt  hiezu  ange- 
sehen werden.)  Doppelt  gewichtig  wird  diese  Bemerkung  in  Betracht  der 
älteren  Dramen ,  welche  überall  für  gani:  eigenthümliche  scenische  Ein- 
richtungen gedichtet  zu  sein  pflegen  und' sich  daher  nur  höchst  selten  der 
heutiges  Tages  üblichen  Scene  fügen.  Die  Folge  hievon  ist,  dass  Meister- 
werke, deren  innere  Composition  nach  den  höchsten  Gesetzen  der  Kunst 
aufgebaut  ist,  in  der  Regel  auf  die  willkürlichste  Weise  verstümmelt 
werden,  um  sie  für  die  heutigen  -Zwecke  benutzbar  zu  machen,  falls  man 
überhaupt  daran  denkt,  die;  reichen  Schätze  der  älteren  dramatischen 
Poesie  der  Gegenwart  aufs  Neue  vorzuführen. 

Neben  diesem  äusseren  Uebelstande  ist  aber  auch  aus  inneren  Gründen 
das  Durcheinanderspielen  älterer  und  neuerer  Dramen  an  einer  und  der- 
selben Stelle  höchst  bedenklich.  Jene^  sind  eben  der  Ausdruck  geistiger 
Richtungen  üod  volksthümlicher  Zustände ,  welche  der  Vergangenheit  an- 
gehören und  daher,  so  grossartjg  im  einzelnen  Falle  auch  das  allgemein 
Menscliliche  in  ihnen  zur  Erscheinung  kommen  möge,  dx)ch  den  Slrebun- 
gen  der  Gegenwart -in  gewissem  Betracht  fremd  gegenüberstehen*  sie  mXissen 
dies  um  so  mehr,  als  die  Poesie  überhaupt  (im  Vergleich  zu  den  übrigen 
Künsten)  mehr  Ausdruck  des  Gedankens  ist. und  daher  das  Geistesleben 
mit  vorzüglicher  Schärfe  individualisirt.  In  eine  Reihe  gestellt  mit  den 
neueren  Dramen,  kann  aber  bei  den  älteren  dies  historisch  Individuelle 
nicht  zu  seiner  nothwen4igen  Berechtigung  kommen;  sie  werden  vielmehr 
unwillkürlich,  von  den  Darstellerh  wie  von  den  Zuschauern,  stets  nach 
dem  Maassstabe  der  geistigen  Richtung  der  Gegenwart  nufgefasst  und  da- 
durch einem  völlig  ungeeigneten  Standpunkte  des  Urtheils  Preis  gegeben. 
Sie  verlieren  hiedurch  ganz  die  eigenthümliche  Wirkung,  die  sie  -^  gleich 
den  älteten  Meisterwerken  andrer  Künste  -^  hervorzubringen  im  Stande 
wären,  und  so  ist  man,  zumal  hhi  dem  krankhaften  und  apathischen  Zu- 
stande, der  heutiges  Tages  das  gesammte  Bühnenwesen  drückte  dahin  ge« 
kommeid,  die  Reproduction  des  Alten,  soviel  es  sich  nur  thun  lasseuv  will, 
völlig  aufzugeben. 

Ein  solches  Anheben  dessen,  wfts  doch  den  vielseitigsten  und  bedeu- 
tendsten Einfluss  auf  das  Leben  auszuüben  im  Stande  ist,  kann  aber  vor  der 
Ueb^rsicht  der  gesammten  öffentlichen  Kunstbedürfnisse  nicht  als  gerechtfer- 
tigt erscheinen.  Es  dürfte  vielmehr  nur  auf  eine  Erwägung  der  Mittel  an- 
kommen, welche  erforderlich  sind,  um  auch  dem  Drama  vergangener  Zeit 
sein  Recht  auf  eine  entsprechende  Reproduction  zu  sichern.  Dies  scheint 
sich   indess   ganz   einfach  und  naturgemäss  dahin  zu  gestalten:    dass  das 
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ältere  und  das  neuere  Drama  beetimmt  geachieden  und  jenem  eiae 
besondre  Bühne  angewiesen  wfirde ,  in  welcher  die  jedesmal  erforder- 
Ilehen^  scenischen  Einrichtungen  zu  Grunde  gelegt  wären  und  bei  der  jener 
verwirrende  Standpunkt  des  Urtheils  von  vornherein  ausgeschlossen  bliebe. 
Beide  Bühnen  würden  zu  einander  in  einem  ähnlichen  Yerhältniss  stehen, 
wie  etwa  eine  Sammlung  neuerer  und  eine  Gallerie. älterer  Gemälde,  bei 
denen  der  gebildete  Sinn-  i^lles  Durcheii^andermischen  ebenfalls  unbedingt 
vehneiden  wird.  Dass  überhaupt  die  älteren  Dramen,  auch  in  ihrer  sceni- 
schen Einrichtung,  noch  gegenwärtig  sehr  wohl  ausführbar  und  den  mäch- 
tigsten Eindruck  hervorzubringen  geeignet  sind ,  haben  die  wenigen  Hqiro- 
ductionen  von  solchen,  die  neuerdings  bei  der  hiesigen  KSnigl.  Bühne  aaf 
Befehl  Sr.  Mi^estät  des  KOnigs  stattgefunden,  zur  Genüge  bezeugt.  Die 
Grenzlinie  zwischen  älterer  und  neuerer  dramatischer  Poesie  wäre  dabei 
ohne  Schwierigkeit  zu.  ziehen,  indem,  det  En^wickelungsgeschichte  der 
Poesie  entsprechend,  etwa  das,  was  im  Laufe  der  letzten  hundert  oder 
achtzig  Jahre  entstandea  ist,  der  letzteren  zuzuzählen  sein  dürfte.  Das, 
was  jenseits  dieser  Grenzlinie  läge,  würde  aber  ein  überaus  reiches  Ma- 
terial gewähren,  um  eine  Fülle  älterer  Meisterwerke  aufs  Neue  zu  Tage 
zu  f(Hrdern,  die  deia  Volke  den  edelsten  Genuss  und  eine  maaasvolle  Bil- 
dung, zugleich  aber  der  Bühne  der  Gegenwart  die  würdigsten  und  gross- 
artigsten Musterbilder  geben  könnten.  Eine  Heilung"  der  beatigen  Bühne 
von  ihren  vielfachen  Gebrechen  möchte  in  der  That  durch  eine  solche 
Gegenüberstellung,  deren  Bcdürfniss  sich  völlig  unbefangen  aus  der  ße- 
trachtung  des  allgemeinen  Sachverhältnisses  ergiebt,  am  Ersten  möglich 
gemacht  werden.  — 


Berofung  von  Commissionen  Ton  Sachverständigen. 

Um  sich  schliesslich  in  allen  Beziehungen  der  artistischen  VerwaltuDg 
auf  den  höchsten  Sundpunkt  des  Urtheils  zu  stellen,*  um  sich  wirklich 
zum  Ausdruck  der  möglichst  vollkommenen  Kunst-Intelligenz  zu  machei, 
bedarf  die  Staatsregierung  für  die  einzelnen  vorkommenden  Fälle  mög- 
lichst zuverlässiger  Gutachten  von  Sachverständigen.  Die  zu  diesem  Be- 
hufe  bestellten  Commissionen  müssen  diejenigen,  Männer  in  sich  vereini- 
gen,^ denen  man  für  die  betreffenden  Punkte  ein  möglichst  unbedingtes 
Vertrauen  schenken  kann.  Die  Znsammensetzung  der  Commissionen  hängt 
von  den  verschiedenartigen  Zwecken,  denen  sie  gewidmet  sind,  ab;  um  zu 
verhüten,  dass  die  Ansichten. der  Commissionen  nicht  in  sich  erstarren, 
um  ihnen  atets  neues  Lebenselement  zuzuführen <,  zwischen  diesem  Ele- 
mente der  Bewegung  und  den  andern,  stabilen  Elementen  aber  zugleich 
das  angemessene  Verhältniss  festzustellen ,  bedarf  es  einer  gesetzlichen,  je 
nach  dem  Zwecke  der  Commissionen  entwickelten  Organisation.  Je  inni- 
ger mit  den,  der  einzelnen  Commission  vorgelegten  Fragen  das  technische 
Element  zusammenhängt,  je  ausschiesslicher  es  sich  um  letzteres  haa- 
delt ,  um  so  entscheidender  muss  natürlich  das  Gutachten  der  XTommis- 
sion  sein. 

Als  Commissionen  solcher  Art  für  die  bildenden  Künste  (für  Ar- 
chitektur ,   Sculptur   und   Malerei   mit  ihren  Nebenfächern)   und   für  die 
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Musik  f^Dgiren  die  beiden  Sectioncn-  des  Senates  der  KOnigl. 
Akademie  der  Kflnste  zn  Berlin.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  bei- der  be- 
vorstehenden Reform  der  Akademie  auch  dem  Senate  eine,  den  eben  an- 
gedeuteten Principien  entsprechende  Organisation  gegeben  werde. 

Bei  der  hohen  kflnstlerischen  Bedeutung  der  Gartenkunst  und  bei 
ihrem  häufigen  Zusammenwirken  mit  den  flbrigen  Kflnsten,  namentlich  mit 
der  Architektur,  scheint  e?  angemessen,  auch  dieser  Kunst  eine  Vertretung  in 
der  betrelTenden  Connnission ,  d.  h.  in  der  ersten  Section  des  akademischen 
Senates,  zu  geben. 

Fflr  die '  eigentlich  technischen  Zwecke  des  Bauwesens  und  der  Ge- 
werbe, die  aber  der  Natur  der  Sache  nach,  besonders  bei  dem  ersteren, 
gelegentlich  b§|deutend  in  das  kflnstlerische  Element  hinabergreifen  mtlssen, 
sind  die  KOnigl.  Ober-Bau -Deputation  und  die  technische  De- 
putation fflr  Gewerbe  berufen. 

Die  Dichtkunst  hat  bisher,  sowohl  in  ihrer  selbständigen  Wirksatn- 
keit  als  in  ihrem  Verhältniss  zur  Bflhne,  da  eine  Einwirkung  des  Staates 
auf  sie  t&berhaupt  nicht  stattgefunden,  einer  Vertretung  solcher  Art  ent- 
behrt. Bei  der  Allerhöchsten  3estlmniung  wegen  kOnftiger  Vorschläge  zur 
Ernennung  ausländischer  Ritter  des  Ordens  pour  le  m^rite  fflr  Wissensi^haft 
und  Kunst  haben  des  KOni^s  Majestät  die  Berflcksichtigung  der  Dichtktfnst 
der  KOnigl.  Akademi«  der- Wissenschaften  mit  anheimgeben  zu  lassen  ge- 
ruht. JBei  dem  Plane  zur  Grflndung  einer  Theaterschule  hat  dem  Verneh- 
men nach  auf  e^Qe  eigne  dramaturgische  Commission  zur  allgemeinen 
Ueberwachung  derselben  Rflcksicht  genommen  werdeö  mflssen.  Sollten  im 
Uebrigen  die  im  Vorstehenden  enthi^lteneir  Vorschläge  zur  Förderung  «iqer 
geQlegisnen  dichterischen  Th^trgkelt  und  Wirksamkeit  Berflcksichtigung 
finden,  so  wflrde  eis  gleichzeitig  und  naturgemäss  auch  auf  die  Grflndung 
einer  besondern  poetisch -dramaturgischen  Commission,  fflr  die  sämmt- 
lichen,  in  dies  Gebiet  -einschlagepcien  Zwecke,  ankommen.  Djeselbe  dflrfte 
etwa  den  beiden  schon  vorhimdeneti  Sectionen  des  Senates  der  Königl. 
Akademie  der  Kflnste  als  dritte  Section  aniusohliessen  sein  und  in  den 
Fällen,  wo  es  ftuf  ein  2asammen wirken  von  Musik  und  Poesie  ankäme, 
mit  der  zweiten  Section ,  der  musikalischen ,  gemeinschaftlich  zu  handeln 
haben.  *) 

*)  Die  TQr8t«hende  Schrift  war  ein  VorUofer  umfassender  Eotwflrfe  zur 
Organisation  der  gesaminten  Kuastangttlegenheiten  im  preuss.  Staate,  welche 
be#ond«T8  in  den  Jahren  1849  und  1850  ausg^rbeltet  wurden.  Die.  VerSffentli- 
ebong  der  letzteren  erschien  nicht  thanlich. 


BERICHTE,  KRITIKEN,  ERÖRTERUNGEN. 

*  1847  —  1863. 


Kupferstich.' 

(Kunstblatt  1847,  No.  6.) 


Von  dem  KupferstecfieT  F.  A.  Pflugf^Ider  zu  -DflsseldoTf,  d^r  sfth 
durch  versdiiedeue  Arbeiten  nach  Ov erbeck  und  andern  Küostlem  der 
nazareniscben  Richtung,  besonders  aber  durch  d^n  Stich  nach  Overbeck^s 
Kreuztragung  bereits  vortheilhaft  bejcannt  gemacht. hat,  ist  kürzlich  ein 
neuer  Stich  nach  einer  Federzeichnung  desselben  Meisters,  177a  ^o\\  hoch 
und  14  Zoll'  breit,  vollendet  worden.  Das  Blatt  stellt  die  Berufung  der 
Apostel  Jacobus  und  Johannes  durch  Christus  dar,  um^eb^n  von  einem 
Rahmen,  in  dessen  Ornamenten  Momente  aus  den  Parabeln  vom  guten 
Hirten  und  vom  Weingärtner  enthalten  sind.  Die  Hauptdarstellüng  ist 
leicht  ausgeführt,  die  Gestalten  des  Rahmens  sind  kaum  mehr  als  nur  im 
Um riss  angegeben.  Die  Originalzeichnung/ ist,  nach  dem- bei  dem  Mono- 
gramm enthaltenen  Datum,  im  Jahr  1839  ausgeführt;  sie  hat  da«  allge- 
meine Geprftge  Overbeck'scher  Darstellungen,  dieselbe  feierliche  Rhythmik, 
denselben  visionären  Hauch,  dieselbe  zart  elegische  Gefühlsstimmung,  wie 
dies  schon  aus  so  vielen 'andern  Arbeiten  seiner  Hand  bekannt  ist,  ohne 
dass  aber  bei  d«n  vorgeführten  Gestalten  auf  Erfüllung  aller  Bedingungen 
der  JiOrperlichen  Existenz,  auf  entschiedene  Charakteristik  und  auf  diejeni- 
gen Nebenumstände,  welche  eine  dramatische  Handking  wahr  und  für 
ihren  Zweck  wirksam  machen,  sonderliche  Rücksicht  genommen  wäre. 
Auffallend  bei  dem  sonstigen  Stylgefflhle  Overbeck's  ist  es  in  dem  vorlie- 
genden Blatte  u.  A. ,  dass  durch  den  giottesk  gebrochenen  Rahmen  die 
Gestalt  des  alten  Zebedäus  (der  zugleich  äusserst  apathisch  zuschaut,  wie 
seine  beiden  Söhne  ihn  verlassen,)  In  sehr  unschöner  Weise  zerschnitten 
wird.  Auch  mag  das  bedenklich  scheinen,  dass  die  beiden  qeuen  Jünger, 
welche  vorn  in  dem  Nachen  knieen,  ihren  Verhältnissen  nach  tiefer  im 
Bilde  befindlich  erscheinen    als  Christus,    der   doch   hinter   dem  Nacheo, 
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und  vrenigstens  einen  guten  Schritt  von  diesem  entfernt,  am  Ufer  steht. 
Immerhin  indess  wird  das  Blatt,  bei  den  sonstigen  allgemeinen  Vorzflgen 
und  EigenthQmlichkeiten  des  Meisters,  seine  Freunde  und  Verehrer  finden, 
und  dies  um  so  mehr,  als  der  Stecher,  wie  Übrigens  nach  seinen  früheren 
Leistungen  nur  zu  erwarten  war ,  sich  in  jene  zarte  Stimmung ,  welche 
Dverbeck's  Zeichnungen  eigen  zu  sein  pflegt,  mit  Glflck  hineingefflhlt  und 
das  —  ich  mßchte  sagen:  Musikalische  derselben  mit  bewusstem  Sinne 
wiedergegeben  hat. 


Germanische  Cu)turzu  st  finde,  fflr  die  erste  Cajflte  des  Moldau- Elb- 

Dampfschiffes  .Germania  grau  in  grffu   ausgeführt,   radirt  etc.  von  Rolle. 

Dresden,  1846.   (Ohne  Angabe  einer  Verlagshandlung.) 

(Kunstblatt  1847,  No.  7.) 


Der  Kflnstler,  der  diese  Gompositionen.  als  friesartige  Verzierungen, 
auf  Goldgrund,  in  dem  genannten  Dampfschifife  ausgeführt  hat,  ist  der- 
selbe, v^on  welchem  die  Composition  der  Gigantomachie  auf  dem  Vorhange 
zur  Dekoration  der  Autigone  im  Dresdener  Theater  ^  die  in  lithographi- 
scher Federzeichnung  ebenfalls  schon  herausgegeben  ist,  herrührt.  Das 
vorliegende  Heft  enthält  11. Blatter  in.Quer-Folio  mit  länglichen,  wie 
eben  angedeutet;  friesartigen  Darstellungen.  Die  Aufgabe  ist  in  sinnrei- 
cher Gedankenfolge  und  in  charakteristischer  Entwickelung  des  einzelnen 
Momentes  gelöst.  Der  Inhalt  der  Blätter  ist  folgender:  1)  Allgemeines 
Titel  -  oder  Einleitungsbild,  mit  den  allegorischen  Gestalten  der  Germania, 
der  Moldau  und  Elbe,  welche  letzteren  beiden  sich  zur  Seite  jener  lehnen. 
2)  Jagdsceoe,  zur  Charakteristik  des  Urzustandes  der  Deutschen. '  S)  Fürst- 
licher Held,  auf  abendlicher  Wasserfahrt.  4)  Römische  Händler,  Schmuck 
und  auch  WaiTen  zum  Kauf  bringend.  5)  Peinliche  Rechtspflege  der 
ROmer  in  Deutschland.  6)  Drusus  am  Eibufer,  dem  jenes  räthselhafte 
weibliche  Wesen  das  weitere  Vordringen  wehrt.  7]  Die  Hermannsschlaeht. 
8)  Einführung  des  Christenthunis.  9)  Pflege  der  Wissenschaft  .durch  Karl 
den  Grossen.  10)  Rückkehrende  Kreuzfahrer,  Kunstwerke  aus  Griechen- 
land herbeiführend.  11)  Guttenbergs  Druckerthätigkeit  und  die  ))effeite 
W^issenschaft,  untet  den  allegorischen  Gestalten  der  vier  Fakultäten,  die 
in  die  Ferne  hinaus  entschweben.  Ueberall  ist  in  diesen,  zum  Theil 
figurenreichen  Gompositionen  der  gedankenhafte  Inhalt  und  die  glückliche, 
klar  verständliche  Darlegung  desselben,  sowie  der  ansprechende  dekorative 
Sinn,  der  sich  in  der  allgemeinen  Raumvertheilung  und  in  der  meist  sehr 
geschmackvollen  Linienführung  kund  giebt,  anzuerkennen.  Wäre  der  Ge- 
danke auf  gleiche  Weise  zur  naiven  Lebensäusserung  geworden,  wäre  die 
Zeichnung,  die  Form  und  die  Bewegung  der  einzelnen  Gestalten,  zumal 
in  den  genreartigen  Scenen,  minder  conventioneil  gehalten,  als  dies  we- 
nigstens zum  grösseren  Theile  der  Fall  ist,  so  würde  das  geistvolle  Werk 
auf  noch  höheren  Beifall  Anspruch  haben.  —  Die  Blätter  sind  im  Umriss 
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> 
gezeichnet;  in  der  Fahrung  der  Nadel  erkannt  man  auf  erfreuliebe  Weise 

die  eigne  Kflnstlerhand,  die  sich  l>ei  jedem  Momente  der  Bewegung  des 

Zweckes  bewusst  bleibt.  ^ 


Acht     landschaftliche     Originai-Radirnngen     von    Wilhehn 

Schirm  er,  Professor  an  der  kOnigl.  Kunstakademie  zu  Dflsseidorf.    DOi- 

seldorf  bei  A.  W.  Schulgen  und  bei  dem  Verfasser.  (Gr.  Quer-Fol.) 

(Kunetblatt  1847,  No.  II.) 


Schtrmer's  Name  hat  in  der  landschaftlichen  Kunst  unsrer  Tage  einen 
so  guten  Klang,  seine  Meisterschaft  in  der  Fflhrung  der  Radirnadel  znr 
Darstellung  der  ausgefahrtesten  landschaftlichen  Compositiönen  hat  er  so 
mannigfach  erwiesen,  dass  es  nur  der  einfachen  Anzeige  eines  neuen  Cd- 
ternehmens,  wie  des  vorstehend  genannten,  bedarf,  um*  demselben  die.leb- 
hafteste' Aufmerksamkeit  und  Theilnahme 'der  Kunstfreunde  zu  sichern. 
Wie  er  es  vorzugsweise  liebt,  so  bildet  auch  hier  die  Darstellung  des 
vegetativen  Lebens  der  Natur,  Baum,  Busch-,  Kraut  und  Rasen  in  ihrem 
Beisammensein  je  nach  den  verschiedenen  lokalen  Bedingnissen,  den 
Hauptinhalt  der  Blätter.  Mit  vollkommener  Leichtigkeit  und  Freiheit  fOgt 
sich  hiebe!  die  Nadel  der  Charakteristik  des  Stofflichen  und  dem  bunten 
Spiele  desselben  auf  das  Auge  des  Betrachtenden.  Aber  auch  der  höhere 
Lebensathem  der  Natur,  die  Wirkungen  von  Licht  und  Luft  fehlen  nicht 
und  gebenim  Einzelnen  diesen  Blättern  die  schönste' kanstlerische  Weihe. 
Zumeist  ist  es  das  nordische  Waldgeheimniss,  das  sich  hier  unsem  Blicken 
erschliesst;  einige  Darstellungen  sind  der  Erscheinung  der  sfldlichen  Natur 
gewidmet.  In  Betracht  des  vollen  malerischen  Tones  sind  besonders  die 
beiden ietzten  Blätter  des  Heftes  ausgezeichnet,  von  denen  das  eine  eine 
schlichte  nordische  Wassermflhle  am  Wfildsaum,  in  schimmernder  Morsen- 
beleuchtung,  das  andre  einen  Berghang  am  Saume  der  römischen  Cnm- 
pagna,  desäen  Schatten  sich  von  dem  warmen  Abendlicht  der  Feme  abhe- 
ben, darstellt  Diese  beiden  Blatter  geben  der  Wirkung  eines  ausgeführ- 
ten Gemäldes  kaum  etwas  nach.  —  Beiläufig  dfliifle  zu  bemerken  sein, 
dass  die  Blattet  des  vorliegenden  Heftes,  wie  freilich  auch  schon  die  IrQ- 
her  herausgegebenen  von  Schlrmer^s  Hand,  als  Studien-  und  Uebungsblätter 
fflr  landschaftliche  Federzeichnung  besonders  vortheilhaft  zu  gebrauchen 
sein  werden,  da  die  einfachen  Mittel  der  Darstellung  sich  dem  Auge  flberall 
klar  und  verständlich  darlegen. 
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Das  Bedflrfniss  eines  zweckmftssl^eren  Unterrichte«  in  der 
Malerei  und  plastischen  Kunst.  Angedeutet  nach  eigenen  Erfah- 
rungen von  Ferdinand  Georg  Waldmdller,  k.  Ir.  akadem.  Rath  und 

Professor.    Wien,  1846.    47  8.  in  8. 

"  (Kunstblatt  1847,  No.  22.) 


Die  inneren  Zustände  unsrer  Kunst  sind,  wie  sich  dies  aus  dem  zum 
Theil  scharfen  und  schneidenden  Gegensatze  der  verschiedenartigsten 
Tendenzen  ergi^bt,  ohne  Zweifel  in  einer  lebhaften  Uebergangsperiode 
begriffen;  mit  der  Stellung,  welche  die  Kunst  im  Verhältniss  zum  Süsseren 
Leben  einzunehmen  hat,  scheint  es  ebenso  zu  sein^  Unter  solchen  Um- 
standen kann  es  nicht  befremden,  wenn  wir  auch  die  Principien,  welche 
dem  känstlerischen  Unterrichtsgange  zu  Grande  liegen  sollen,  von  ähnli- 
cher Bewegung  ergriffen  sehen,  wenn  der  altakademische  iP^ormalismus 
einerseits'  und  der  Spiritualismus  der  romantischen  Schule  andrerseits 
nicht  tiberall  mehr  als  zureichend  erscheinen,  wenn  man  auch  fflr  den 
Unterrichtsgang  neue  Wege  anzubahnen  oder  vielmehr  fflr  die  ursprflng- 
lichen,  naturgemäss  sich  ergebenden  Bedürfnisse  desselben  diejenige  Form 
festzustellen  bemflht  ist,  die  den  heutigen  Vethältnissen  vorzugsweise  zu 
entsprechen  scheint.  Reformen  bei  den  Kunstbildungsanstalten  sind  an  der 
Tagesordnung.  An  einigen  Orten  sind  solche  schon  zur  Ausfdhrung  ge- 
bracht, an  andern  wird  darüber  mehr  oder  weniger  lebhaft  verhandelt. 
Auch  die  oben  genannte  Schrift  giebt  ihr  Votum  in  dieser  Angeiegenheil 
ab.  Wie  mir  beiläufig  mitge^heilt  worden,  ist  sie  aus  Debatten,  welche 
bei  4er  Wiener  Akademie  stattgefunden  haben,  hervorgegangen;  der  Um- 
stand, dass  der  Verfasser  mit  seinen  Ansichten  nicht  durchgedrungen,  soll 
ihn  veranlasst  haben,  mit  dieser  kleinen  Schrift  an  das  Öffentliche  Urtheil 
zu  appelliren.  Mir  sind  die  Wiener  Verhältnisse  nicht'  näher  bekannt, 
und  es  werden  dieselben  auch,  ihrer  dermaligen  Beschaffenheit  nach,  in 
dieser  Schrift  nicht  weiter  charakterisirt;  ich  kann  auf  dieselben  also  kei- 
nen sonstigen  Bezug  nehmen  und  an  die  Schrift  nur  den>'Maas8stabde8 
Urtheils  für  das  Allgemeine  anlegen.  Indess  hat  der  Name  des  Verfas- 
sers, eines  unsrer  trefQichsten  Genremaler,  einen  so  guten  Klang,  dass  er 
auch  so  jedenfalls  volle  Berflcksichtigung  verdient. 

Die  Anklage,  welche  der  Verfasser  gegen  den  heutigen  Kunstünter- 
richt  ausspricht,  ist  unter  zwei  Hauptpunkte  zusammenzufassen:  dass  der- 
selbe sich  Ober  eine  viel  zu  lange  Zeit  ausdehne  und  dass  er  den  Jflnger, 
statt  zur  naiven,  seiner  Individualität  entsprechenden  Auffassung  der  Na- 
tur, zu  einer  conventioneilen  Manier  fahre.  Er  dringt  also  darauf,  dass 
alles  zUr  kflnstlerischcn  Bildung  Erforderliche  in  möglichst  kurzer  Zeit 
dargeboten  und  dass  der  Zögling,  ohne  alle  weitere  Vermittelung,  sofort 
an  die  all.ein  gflltige  Quelle  der  Natur  verwiesen  werde.  Grundsätze,  die 
im  Allgemeinen  gewiss  nicht  genug  zu  beherzigen  sind.  Alle  Grundlage 
zur  kflnstlerischcn  Ausbildung  soll  in  dem  Studium  der' Darstellung  des 
menschlichen  KOrpers  bestehen;  all^s  Copiren  von  Vorzeichnungen  soll 
dabei  unterlassen,  vielmehr  sofort  nac)i  dem  Modell  gezeichnet  undj  sobald 
nur   der   Schüler   des    Conturs   mächtig   ist,    ohne  Weiteres    zum  Pinsel 
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gegriffen  werden.  Zum  Erkennen  des  vorhandenen  Talents  soll  eine  (mit 
richtigem  Sachverstftndniss  näher  dargelegte)  Probe  angewandt  und,  wenn 
diese  glücklich  bestanden,  nach  einem  Zeitraum  von  etwa  sechs  Monaten 
über  den  Beruf  de«  Schülers  definitiv  entsclyeden  werden.  Auch  dies 
scheint  im  Allgemeinen  richtig  und  zweckgemäsa ;  das  Zeichnen  nach  Voj- 
legebiattern  muss  für  den,  der  wahrhaft  künstlerisch  begabt  ist  und. also 
das  Auge  für  die  Natur  besitzt,  überflüssig  sein  und  somit  eher  hedimend 
als  fördernd  wirken;  die  möglichst  zeitige  Handhabung  des  Pinsels  ge- 
wöhnt von  vornherein  an  unmittelbare  Aufnahme  der  volUtandigen  Na- 
turerscheinung, während  die  Schütten  Zeichnung  in  der  That  nur  eine 
künstlich  vermittelte  Abstraction  derselben  ist.  Doch  möchte  es  gut  sein, 
den  letzten  Grundsatz  nicht  allzu  ausschliesslich  in  Anwendung  zu  bringen. 
Alles  Wesentliche  soll  ferner  im  Studium  des  lebenden  Modells  ge- 
lernt und,  wie  das  Kopiren  älterer  Gemälde,  so  namentlich  auch  das  Stu- 
dium in  der  Darstellung  der  Antikie  ganz  ausgeschlossen  bleiben  oder  doch 
nur  höchst  ausnahmsweise  verstattet  sein.  Hier ,  rauss  ich  gestehen ,  habe 
ich  zunächst  ein  erhebliches  Bedenken  gegen  die  Grundsätze  des  Verfas- 
sers. Allerdings  zwar  wird  auf  unsern  Kunstschulen  zumeist  ein  grosser 
Missbrauch  im  Zeichnen  nach  der  Antike  getrieben;  indem  man  diese 
Uebung  Jahre  hindurch  fortsetzt,  gewöhnt  sich  der  Schüler  an  eine  ge- 
wisse Convention  eile  Correctheit,  der  es  an  Gefühl  für  das  frische  Leben 
und  dessen  reiche  Mannigfaltigkeit  fehlt,  und,  was  noch  schlimmer  ist. 
verwöhnt  sich  sein  Auge  durch  den  steten  Blick  auf  den  kalten  Gy^a 
dermaassen,  dass  später^  wenn  er  zur  Farbe  greift,  der  harte  kreidige  Ton 
desselben  nur  zu  häufig  durch  alle  seine  Malereien  hindurch  klingt.  Doch 
aber  wird  die  Antike  ohne  Zweifel  eine  seht  wesentliche  Bedeutung,  wie 
für  die  heutige  Kunst  überhaupt,  so  auch  für  die  Kgnstbildung  behalten, 
vorzugsweise  desshalb,  weil  sie  die  Mängel  in  der  körperlichen  Durchbil- 
dung, die  unsre  Modelle  in  der  Regel  haben  und  selbst  haben  müssen, 
auf  die  vollkommenste  Weise  ergänzt.  Fast  durchweg  sind  ansre  Modelle, 
auch  die  besseren,  nur  theilweise  wohlgebildet;  eine  vollkommene  körper- 
liche Entwickelung  fehlt,  weil  keine  körperliche  Pflege  (wie  durch  die 
Gymnastik  der  Griechen)  vorhanden  ist;  einzelne  Theile  des  Körpers  sind 
durch  unser^Qrdisches  Kostüm  in  der  natürlichen  Ausbildung  geradehin 
verkümmert.^^Hes  diess  ist  in  den  antiken  Sculpturen ,  welche  nach  den 
edelsten  Modellen  die  edelste  Natur  darstellen,  wesentlich  anders,  und  sie 
werden  daher  stets  dazu  beitragen,  den  rohen  Natursinn  zum  Sinn  für  den 
gesetssmässig  entwickelten  Organismus,  zum  Schönheitssinn  auszubilden,  to 
sehr  es  übrigens,  wie  sich- von  selbst  versteht,  zugleich  jm  Interesse  der 
Kunstbildungs-Anstalten  liegen  wird ,  stets  möglichst  schöne  Modelle  zu 
gewinnen,  und  so  manche  fördernde  Einrichtung  auch  für  diesen  Punkt 
noch  möglich  zi^  machen  sein  dürfte.  Mit  einem  Wort:  es  scheint  uner- 
lässlich ,  wenigstens  neben  dem  Studium  des  lebenden  Modells  auch  d*» 
der  Antike  fortgeben  zu  lassen.  —  Das  Kopiren  von  Gemälden,  wenigstens 
von  einigen  Studien,  möclite  auch  keinesweges  ganz  verwerflich  sein,  da 
es  beim  Malen  doch  zunächst  auf  Kenntnlss  dos  Materials  und  der  nöthig- 
sten  Handgr-iffe  ankommt  und  ef  wohlgethan  sein  dürfte,  dem  Schaler 
hierin  wenigstens,  einige  Sicherheit  zu  geben,  bevor  er  zur  Nachbildunf 
des  farbenreichen  Lebens  angewiesen  wird.  Doch  kann  die  erste  äussere 
Praxis  auch  wphl  vorthellhaft  in  der  Darstellung  und  Nachbildung  leb- 
loser Gegenstände,  Gewandstoffe  u.  dergl.,  erlernt  werden. 
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"Zur  Darstellung  des  meDschlichen  KOrpers  und  zum  Studium  desselben 
gehört  aber  zugleich  als  unentbehrliches  Hülftstudium  das  der  Anatomie*  ' 
A\ich  diesä  versäumt  der  Verfasser  zwar  nicht,  nimmt  dasselbe  aber,  viel- 
leicht um  »lies  Pedantische  daraus  zu  entfernen,  doch  zu  oberflächlich 
und  willkürlich.  Er  verlangt  eigentlich  nur  ein  durchgeführtes  Zeichnen 
des  Skeletts;  das  weitere  Studium,  das  er  vorschreibt,  scheint  lediglich  nur 
darin  zu  bestehen,  dass  er  eine  Anatomieflgur  neben  das  lebende  Modell 
gestellt  und  die  Muskeln  der  einen  in  denen  des  andern,  zuerst  bei  glei- 
cher, dann  bei  veränderter  Stellung  des  Modells  aufgesucht  wissen  will. 
Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dass  bei  solchem  Verfahren  nur  flüchtige 
EmpirUter  gebildet  werden  kOnnen,  den  Schülern  aber  das  tiefere  Ver- 
stlndniss  des  Lebens  und  der  Grund  der  Gestaltung  und  Bewegung  des- 
selben fremd  bleiben  muss.  Ge¥äss  sollen  die  Künstler  nicht  zu  Anato- 
men erzogen  werden,  gewiss  ist  die  beste  Methode  des  anatomischen  Unter- 
richts für  Künstler  sehr  schwer  darzulegen;  wenn  aber  neben  der  scharfen 
Beobachtung  des  Lebens  (wozu  ohnehin  ausserhalb  der  Modellsäle  so 
wenig  Gelegenheit  ist)  den  Schülern  keine  tiefere  wissensehaftliche  Be- 
gründung des  körperlichen  Organismus  ge^en  werden  sollte>  so  würden 
wir  auch  in  den  Bildern  nur  selten  über  Aktfiguren  hinauskommen.  Und 
einstweilen  sehen  wir  es  leider  nur  zu  häufig,  wie  wenig  unsre  Künstler 
das  Leben  verstehen,  wie  sehr  sie  das  mangeltide  Verstäiulniss  durch 
Abschreiben  dessen,  was  daff  Modell  ihnen  darbietet,  zu  ersetzen  suchen, 
wie  gern  sie  daher  ihre  Compositionen  von  vornherein  auf  möglichst  be- 
queme Stellung  des  Modells  —  durch  all  jepe  Darstellungen  der  Klage, 
der  Trauer,  des  Nachsinnens,  des  Ueberlegens,  des  Beschliessens  statt  der 
wirklichen  That  —  einrichten,  in  wie  hohem  Grade  den  sdtnen  Darstel- 
lungen bewegter  Action  doch  der  eigentliche  Nerv  der  Bewegung  ^u  feh- 
len, wie  auf  die  leidenschaftlichsten  Gestalten  jenes  Hamlet'sche  „Parteilos 
zwischen  Kraft  und  Willen''  nur  allzuoft  gai^z  wohl  zu  passen  pflegt.  — 
Ausserdem  nimmt  der  Verf.  auch  auf  den  Unterricht  in  der  Perspective 
Rücksicht,  scheint  ihn  aber,  da  er  sich  weder  über  den  Modus  desselben, 
noch  über  die  für  ihn  erforderliche  Zeit  näher  auslässt,  noch  beiläufiger 
behandeln  zu  wollen,  was  ebenfalls  nicht  angemessen  sein  kann,  so  sehr 
auch  hier  die  pedantische  Behandlung  des  Gegenstandes  fern  zu  halten 
sein  dürfte. 

Nach  solchen  Prämissen  wird  es  nicht  befremden,  wenn  der  Verf.  für 
den  gesauMnten  Kunstunterricht '  (wobei  aber  die  Ausbildung  für  die  Be- 
dürfnisse der  besonderen  Einzelfächer  ausgeschlossen  zu  sein  scheint),  nur 
ein  Jahr  in  Anspruch  nimmt  und  den  Schüler  sogar  schon  in  der  zwei- 
ten Hälfte  desselben  zur  Composition  veranlassen  will.  Er  versichert,  dies 
durch  mannigfache  Erfahrung  in  seiner  Wirksamkeit  als  Lehrer  bestätigt 
gefunden  zu  haben.  Gegen  die  Erfahrung  wird  nicht  zu  streiten  sein; 
dass  der  Schüler  in  so  kurzer  Zeit  aber  vollständig  feste  Grundlagen, 
einen  vollkommen  zureichenden  Bc/uP  für  das  Leben  gewonnen  haben 
sollte,  scheint  nach  den  obigen  Gegenbemerkungen  doch  sehr  zu  bezwei- 
feln. Zudem  wird  es  jedenfalls  auf  länger,  fortgesetzte  Uebung  und  Thä- 
tigkeit  des  Schülers  unter  den  Augexi  des  Meisters,  sowie  zugleich  auf  die 
besondre  Aneignung  alle»  desjenigen,  was  nicht  der  figürlichen  Malerei 
angehört,  je  nach  dem  erw|hlten  besondern  Kunstfache  ankommen  mtLssea. 
üeber  das  für  diese  besondern  Fächer  Erforderliche  spricht  sich  der  Verf. 
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meist  nur  sehr  kurz  und  zum  Theil  wenig  befriedigend  aas*  Sehr  beher- 
zigun^swerth  scheint  dagegen,  was  er  Aber  die  Anleitung  zur  Composition 
sagt,  indem  er  auch  hier,  statt  auf  Beobachtung  abstracter  Regeln j  vor 
Allem  auf  Beobachtung,  der  Natur  und  des  Lebens  in  seinen  wechselnden 
Erscheinungen  dringt. 

Ich  kann  nach  allem  diesem  den  in  der  Schrift  des  Herrn  Wald- 
m Aller  enthaltenen  Principien  keineswegs  unbedingt  huldigen;  gleich- 
wohl halte  ich  dieselbe  fflr  einen  werthvollen  Beitrag  zu  den  neueren 
Erörterungen  über  die  Gestaltung  des  Kunstunterrichts,  da  sie  mit  Geist 
und  reiner  Liebe  zur  Sache  geschrieben  ist,  wirkliche  UebeUtSade  auf- 
deckt und,  auch  wo  sie  den  Widerspruch. hervorruft,  dodi  zum  weiteren 
Nachdenken  reizt.  Jedenfalls  ist  das  Ziel»  das  er  erstrebt,  das  richtige: 
dass  der  Kttnstler  leichter  und  rascher  schaffen  lernen  müsse:  nur  dass  ich 
der  unmaassgeblichen  Ansicht  bin,  dies  Ziel  sei  nur  auf  einer  sehr  gründ- 
lichen und  ernst  behandelten  Basis  zu  erreichen.  Die  Sache  selbst  aber 
hat,  wie  ich  glaube,  noch  eine  andre,  ganz  ernsthafte  Seite  für  die  iutsere 
Lebensstellung  der  Künstler,  tlnsre  Künstler  schaffen  im  Allgemeinen  (und 
vornehmlich,  vielleicht  desshaib,  weil  die  alten  Schultraditionen  abgerissen 
sind)  zu  mühsam,  zu  langsam.  Sie  brauchen  zu  dem  einzelnen  Werke, 
wenn  dasselbe  überhaupt  gediegen  sein  soll,  mehr  Zeit  wie  die  Alten, 
mtlssen  es  sich  mithin  theurer  bezahlen  lassen  und  finden  in  Folge  dessen 
weniger  Absatz..  Die  Alten,  die  sich  in  ihrer  Hand  vollkommen  sicher 
fühlten,  malten  bei  gleicher  oder  grösserer  Gediegenheit  der 
Arbeit  schneller  und  forderten  (einzelne  besondre  Ausnahmen  abgerech- 
net) zumeist  ungleich  geringere  Preise,  auch  nach  den  Geldverh&ltBissoi 
ihrer  Zeit.  Mir  scheint,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  Klage  über  des 
mangelnden  Kunstsinn  unsrer  Zeit  hier  seine  Auflösung  findet,  und  du» 
es  somit  nicht  einzig  und  allein  Sache  des  Publikums ,  des  Volkes  sein 
möchte,  wenn  ein  andrer  und  besserer  Zusland  herbeigeführt  werden  soll 


Vertheldigung  einer  Tyroler-Familie  im  Kjiege    1809.    Der 
schlesische  Kunstverein  seinen  Mitgliedern.    Gem.  von  M.  Müller.   Lifb. 

von  Fr.  Jentzen. 

(Kunstblatt  1847,  No.  46.) 


Es  ist  jene  bekannte  ausgezeichnete  Composition  von  C.  F.  Morit 
Müller  in  München,  die  den  Heroismus  des  tyroliscben  V<)1kes  in  Beinen 
Kampfe  gegen  die  Franzosen  in  einer  schlichten  Genrescene  vergegenwii^ 
tigt,  und  die  nns  hier  in  einer  wohl  durchgearbeiteten  Lithographie  sehr 
bedeutenden  Maassstabes  (18 V4  Zoll  breit  bei  etwa  23  Zoll  Höhe)  vorge- 
führt wird:  das  Schiadeldach  eines  Tyroler  Bauemhanses,  auf  dem  Mit- 
ner,  Weiber  und  Knaben  versammelt  sind,  mit  dem  Feuer  ihrer  Stntzfo 
und  mit  den,  zum  Festhalten  der  Schindeln  bestimmten  Felssteinen,  den 
andringenden  Feind  abzuwehren.  Wenn  wir  bedenken ,  wie  sehr  in  no- 
serm  Kunsthandel    bei  Darstellungen   historischer  Begebenheiten   die  voo 
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aoflserhalb  eingefahrten  fremdländischen,  oft  genug  die  Unterdrtlckung 
Deutschlands  feiernden  Gegenstftnde  xK)ch  immer  vorherrschen,  so  werden 
wir  09  doppelt  anerkennen  mOssen,  dass  hier,  bej  Vertheilung  eines  Kunst* 
blattes  an  die  Mitglieder  eines  ansehnlichen  Kunstvereins,  die  Wahl  auf 
ein  Bild  von  so  edlem  vaterländischen  Interesse  gefallen  ist« 


Preussens  Monarchen.  Sieben  nach  den  besten  OriginalgemSlden 
lithographirte  Bilder  nfebst  historischer  Einleitung.  Herausgegeben  von 
Rudolph  Freiherrn  v.  Stillfried-Rattonitz,  k.  Kammerherm  und 
Vice  -  Oberceremonienmeister.    Berlin,    in   der   Gropius'schen  Buch-  und 

Kunstbandlong  (C.  Reimarus).    1847.   Fol. 

(Knnstblatt    1847,    No.  48.) 


Der  um  die  Geschichte  des  preussischen  Königshauses  und,  des  Hohen- 
zollem*scheh  Geschlechtes  tlberhaupt  vielfach  verdiente  Heraasgeber  hat 
unter  vorstehendem  Titel  ein  Werk  veröffentlicht,  das  zunächst  zwar  eben- 
falls dem  patriotisch  preussischen  Interesse  gewidmet  ist ,  doch  auch  im 
weiteren  Bezüge  —  fflr  die  Anschauung  ausgezeichneter  historischer  Per- 
sönlichkeiten,  fflr  die  Art  und  Weise  der  auf  Repräsentation  berechneten 
Portraitdarstellung  im  Laufe  von  zwei  Jahrhunderten,  far  den  Gang  der 
kflnstlerisphen  Behandlung  innerhalb  dieses  Zeitraumes  und  bei  Gegen»- 
ständen  der  betreffenden  Gattung,  —  ebenfalls  nicht  ohne  erhebliche  Wich- 
tigkeit ist.  Es  sind  die  Bilder  der  Beherrscher  des  preussischen  Staates 
von  der  Zeit  des  grossen  Kurfflrsten  Friedrich  Wilhelm  ab,  d.  h.  von  jener 
Zeit,  da  der  preussische  Staat  (aus  der  Vereinigung  Brandenburgs  und 
eines  von  fremder  Macht  unabhängigen  Preussens  erwachsend)  in  die  Reihe 
der  Mächte  von  europäischer  Bedeutung  eintrat  Sämmtliche  Darstellungen 
sind  aus  dem  ungemein  reichen  Vorrath  der  Bildnisse  ausgewählt,  welche 
in  den  königlich  preussischen  Schlössern  zerstreut  sind  und  ihrer  Zusam- 
menstellung zu  einer  grossen  Gallerie  von  seltenster  und  umfassendster 
historischer  Bedeutung  noch  immer  .entgegenharren.s  Der  Unterzeichnete, 
mit  diesen  Schätzen  zufällig  näher  bekannt,  kann  es  bezeugen,  da^s  der 
Herausgeber  überall  mit  sicheren  Takt  die  gediegensten  und  fXlr  seineu 
Zweck  geeignetsten  Originale  zur  Darstellung  genommen  hat 

Ef  sind  fiämmtlich  Bildnisse  in  ganzer  Figur  und,  bis  auf  eine  Aus- 
nahme, in  stehender.  Stellung.  Das  erste  ist  das  des  grossen  Kurfürsten, 
nach  einem  (besonders  auch  in  der^  Färbung)  sehr  ausgezeichneten  Ge- 
mälde von  Nason,  einem  sonst  nur  wenig  bekannten  Holländer  der  zwei- 
leo  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  der  zu  jenen  holländischen  Künst- 
lern gehört  zu  haben  scheint,  welche,  wenigstens  Eeitw.ellig,  von  Friedrich 
Wilhelm  nach  Berlin  berufen  wurden.  Es  ist  ein  BHd  fürstlich  conven- 
tioneller  Repräsentation  im  Charakter  jener  Zeit:  der  Kjarfürst  steht  da, 
vollständig  gepanzert  (wie  er  sich  im  Leben  wohl  schwerlich  noch  trug), 
aber  dem  Panzer  den  Kurfürstenmantel,  mit  zierlich  gesticktem  Halstuch 
und  tief  auf  die  Brust  niederfallender  Lockenperrücke ,  die  Hand  auf  den 
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Feldhernistab  gestüt^jt»  ein  Ganzes  von  feierlich  energischer  Eracheinnng. 

Das  zweite  Bild  stellt  den  ersten  KOnig  Preussens,    Friedrich  I.,  dw, 

nach  einem  Gemälde  des  damaligen  Hofmalers  Pesne,  eines  Parisers  voi 
Geburt.    Auch  dies  ist  eine  entschieden  reprftsentirende  Darstellung,  dodi 
nicht  mehr  conventioneller  Art,   sondern  nnroittelbar  der   im  Leben   au»- 
geflbten  Repräsentation   entnommen.    Der  König,    in  blitzend  funkelnder 
Kleidung,  sitzt  auf  silbernem  Throne,   zu  dessen  beiden  Seiten  der  Her- 
melin in  mtgestäti sehen  Falten  tief  die  Stufen  niederfällt;  die  Rechte  hilt 
mit  eleganter  Fingerbewegung  das  zierliche  Scepter.   die  FOsse  ruhen,  in 
ebenso  eleganter  Stellung,    auf  dem   prachtvoll   gestickten    Sammtkissea. 
welche?  vor  den  Thron  niedergelegt  ist.    Baldachin,  Säulen  und  sonstige« 
Zubehör  sind  nicht  vergessen.    Die  fast  seltsam  eigenthOmliche  Aufgabe 
ist  von  dem  Maler  mit  ungemeinem  Geschick  behandelt  und  zu  einer  har- 
monischen Gesammtwirkung  von   grosser  malerischer  Kraft    zusammenge- 
zogen, das  Original  (was  auch  schon  aus  der  Lithographie  hervorgeht)  mit 
ächter  Meisterschaft  im  Colorit  ausgeführt ,  wie  denn  Oberhaupt.  Pesne  den 
besten  Coloristen  seiner  Zeit  —  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  — 
zugezählt  werden  muss  und  wenigstens  im  Portrait  die  meisten  aberragen 
dürfte.  —  Als  drittes  Bild  reiht  sich  das  des  Königs^Friedrich  Wilhelm  I., 
^enfalls  nach   einem  Gemälde  von  Pesne,    an.    Hier  ist  es  wieder  auf 
mehr  conventionelle  Repräsentation   abgesehen.    Der  König  erscheint  als 
Feldherr,   den  Feldherrnstab   in  der  erhobenen  Rechten,    mit  einem  ilt- 
ritterlichen  Brustharnisch  angethan,    während  ein  phantastisch  kostOmirter 
Mohr  hinter  ihm  einen  prachtvollen  Turnierhelm  zum  Aufsetzen   bereit 
hält.    Die   romantischen  Panzerstacke  passen  *  nicht  mehr  zq  der  Zopfper- 
racke   und   dem   gesammten  Generalskostam,   das   der  König    ausserdem 
trägt,  noch  weniger  die  etwas  theatralische  Commandobewegung  zu  seiner 
eigenthümlichen   biderben  Erscheinung,   die  der  Maler  im  Uebrigen  mit 
vollkommener  Meisterschaft  aufgefasst  und  wiedergegeben  hat;  aber  gerade 
die  Naivetät,   mit  der  der  Künstler  den  König  die   für  noth wendig  be- 
fundene Rolle  spielen  lässt,  giebt  dem  Bilde  wieder  ein    eigenthamlicbef 
Interesse.  —   Das  vierte  Bild   stellt  König  Friedrich  IL  dar,    nach  eiüen 
Gemälde  von  Guningham,  einem  Schotten,  der  an  verschiedenen  Höfen 
thätig  und,   wie  es  scheint,   von  Petersburg  nach  Berlin  gekommen  wti. 
Dies  Bild   ist  einfaches  Portrait,    ohne  alle,   zumal   kanstliche  Repräsen- 
tation, doch  in  so  charakteristischer  Auffassung  und  Umgebung,   dass  ge- 
rade hier  der  Eindruck   einer  Persönlichkeit  von  höchster  Bedeutung  mit 
voller  Entschiedenheit  sich  geltend  macht.    Der  König,  schon  das  Geprige 
des  höheren  Alters  tragend,  steht  auf  einer  Marmorterrasse  des  Parkes  vos 
Sanssouci ,   auf  die  Lehne  eines  mit  Karten  gefüllten  Stuhles  getttatit  «ad 
im   einsamen   Nachsinnen   mit   scharfem    Adlerblick   zum    Bilde    hinao»- 
schauend.  Vor  ihm  eins  seiner  Windspiele,  das  vergebens  seine  Aufmeik' 
samkeit  auf  sich  zu  lenken  sucht ;  hinterwärts,  auf  der  Brastung  der  Te^ 
rasse  und  von  den  Bäumen  beschattet,    eine  im  französischen  Geschmack 
gehaltene  Marmorstatue  der  Wahrheit.    Leider  ist  diese ,   in  der  That  ei^ 
greifende  Compositfon  nicht  in  der  wünschenswerthen  malerischen  Dorck- 
bildung  ausgeführt,  wie  sich  überhaupt  Cuningham's  Bilder,  ob  auch  durck 
vortreffliche  Charakteristik,   doch  weder   durch  Colorit   noch  durch  Hell- 
dunkel besonders  auszeichnen;   indess    ist  wenigstens    bei  dem   in  Rede 
stehenden  Blatte  der  Lithograph  für  die.  erforderliche  Totalwirknng  nicht 
erfolglos  bemüht  gewesen.    Es  muss  hiebe!  bemerkt  werden,  dass  Fried- 
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rieh  II.  ¥^ohl  nur  in  jflngereu  Jahren  zur  Ausfahrung  gediegener  PortraiU 
gesessen  hat,  wie  ans  dieser  Zeit  namentlich  mehrere  vortreffliche  Bild- 
nisse von  ihm  noch  von  Pesne's  Hand  (und  unter  diesen  ein  sehr  schö- 
nes ,  den  ersten  Jahren  seiner  königlichen  Wflrde  angehOriges  Brustbild  in 
der  Gemäldegallerie  des  Berliner  Museums)  vorhanden  sind.  Im  spätem 
Alt^r  scheint  er  gar  nicht  mehr  gesessen  und  den  Malern  ganz  überlassen 
zu  haben,  wie  weit  sie  eine  hinreichende  Aehnlichkeit  seiner  Zflge  aus 
der  Erinnerung  erreichen*  mochten.  So  finden  sich  denn  auch  in  den  IlO- 
niglichen  Schlössern  nur  wenig  Bildnisse  des  grössten  Mannes  seiner  Zeit, 
die  den  an  sie  zu  machenden  Ansprüchen  genügen,  und  sind  namentlich 
die  durch  Stich  etc.  v^rvielfftltigten  und  im  Handel  befindlichen  Bildnisse 
nur  äusserst  selten  befriedigend,  zuweilen  sogar  vollkommene  Karikatur.*) 
Mit  um  so  grosserem  Interesse  wird  daher  die  hier  gegebene  VerOfient- 
lichung  des  Cuningham'schen  Bildes  aufgenommen  werden.  —  Die  drei 
letzten  Darstellungen  sind  ebenfalls  einfache  Bildnisse,  ohne  eigentliche 
Repräsentation,  doch  auch  ohne  die  Andeutung  eines  charaktervollen  Mo- 
mentes, vielmehr  alledrei  in  einer  gewissen  Portraitstellung,  welche  sich, 
auf  eine  oder  die  andere  Art,  in  möglichst  würdiger  Weise  der  Schau  dar- 
bietet. Friedrich  Wilhelm  H.  ist  nach  einem  Bilde  von  DOpler  gegeben, 
in  chevalexesker  Haltung  und,  was  die  Ausführung  betrifft,  in  jener  auf 
Totaleffect  berechneten  Breite -des  Vortrages,  die  eine  Einwirkung  dama- 
liger englischer  Portraitmalerei  zu  verrathen  scheint;  Friedrich  Wilhelm  111. 
nach  einem  Gemälde  von  Professor  F.  Krüger,  leider  etwas  zu  befangen 
in  der  Haltung,  und  die  Ode  landschaftliche  Fläche,  in  der  der  ^Onig 
steht,  nicht  wohl  zu  seiner  einsamen  persönlichen  Erscheinung  stimmend ; 
Friedrich  Wilhelm  IV.  dagegen,  ebenfalls  nach  Krüger,  so  charaktervoll 
wie  in  ächter  künstlerischer  Durchführung  und  mit  dem  landschaftlichen 
Grunde  ein  malerisches  Ganze  von  vortrefflicher  Gesammtwirkung  bildend. 

Die  lithographische  Ausführung  sämmtlicher  Blätter  rührt  von  "Sf. 
Schertle  her  und  verdient  überall  eine  unbedingte  Anerkennung.  Der 
Künstler  hat  durchweg  das  charakteristisch  Eigenthümliche  in  der  Erschei- 
nung der  dargestellten  Personen  und  ebenso  in  der  Behandlungsweise  der 
verschiedenartigsten  Originalgemälde  aufzufassen  und  wiederzugeben  und 
mit  einer  gewissen  Freiheit  und  Breite  des  Vortrages  zugleich  die  zarteste 
Durchbildung  zu  vereinigen  gewosst. 

Die  von  dem  Herausgeber  vorangeschickte  historische  Einleitung  giebt 
in  kurzen  und  kräftigen  Zügen  eine  Uebersicht  der  Entwickelungsgeschichte 
des  preussischen  Staates  und  der  Charaktere  und  Wirksamkeit  der  genann- 
ten sieben  Fürsten. 

^)  Nach  solchen  scheint  Mad.  George  Saud  in  ihrer  Goosaelo  das  ab- 
schreckende Bild  des  PreusseukÖnigs  entworfen  zu  haben. 
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Künstler-Jügend,   Roman   ans  dem  Leben.    Von  Dr.  Carl  Angnst 

Menzel.    Berlin  1848.    2  Bande. 

(Kanstblfttt  1847,  No.  57.) 


Dies  Buch  ist  von  einem  praktischen  Künstler  geschrieben,  dem  Uni* 
vcrsitäts-Bauinspector  Menzel  zu  Greifswald«,  der  sich  durch  eine  uner- 
mfldiiche  öffentliche  Thätigkeit,  in  der  Herausgabe  der  mannigfaltigsteo 
baulicheji  Entwürfe  und  in  schriftstellerischen,  die  Bau  Wissenschaft  betref- 
fenden Werken  den  Fachgenossen  bekannt  gemacht  hat.  Der  Ron(ian,  der 
uns  hier  dargeboten  wird»  hat  im  Allgemeinen  die  Stellung  der  hentigen 
Kunst  zum  heutigen  Leben  zur  Aufgabe;  dies  wird  an  der  bunt  ineinander 
verzweigten  Jugendgeschichte  einer  Anzahl  von  Künstlern,  welche  den  ver- 
schiedenen Eunstfftchern  angehören,  dargestellt.  Das  Buch  hat  einen 
eigenthümlichen  kulturgeschichtlichen  Werth ;  voa  gewissen  Momenten  des 
Kunstlebens  unserer  Zeit  ist  darin  ein  zumeist  sehr  lebendiges  Bild  ge- 
geben. Freilich  nicht  von  dem  Höchsten,  nicht  von  dem  Wesentlichen 
der  Kunst.  D§m  vorgehefteten  Prospectus  zufolge  erwartet  man  in  dem 
Buche  zunächst  unmittelbar  ßezüge  auf  die  gesammte  Entwlckelungsge- 
schichte  der  neueren  deutschen  Kunst;  dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  es 
finden  sich  nur  ^ehr  vereinzelte,  oberflächliche  Andeutungen  der  Art; 
eine  Darlegung  der  tieferen  Gründe  jener  Wandlungen,  welche  in  der 
Geschichte  der  neueren  Kunst  sichtbar  werden,  hat  der  Verfasser  gar  nicht 
beabsichtigt.  Ueberhaupt  scheint  es  nicht  in  seinem  Plane  gelegen  zu 
haben,  die—  ob  auch  seltene  —  innere  Grösse  des  Künstlerthums,  das 
sich  der  Herrschaft  über  die  Gemüther  der  Menschen  zu  bemächtigen  weiss 
oder  an  widerwärtigen  Verhältnissen  tragisch  untergeht,  zur  Erscheinung 
zu  bringen ;  er  hat  es  nur  mit  der  zalilreichen ,  wenig  charaktervoUeo 
Mittelklasse  von  Künstlern  zu  thun,  deren  Bestimmung  eain  grossen  Kunst- 
Zeiten  ist,  sich  den  grossen  Meistern  als  Gesellen  und  Handlanger  anzu- 
reihen, und  die  in  andern  Zeiten  sich  unbemerkt  und  unbeachtet  in  das 
Philisterium  verlaufen.  Letzteres  ist  hier  der  Fall;  und  wenn  man  sich 
künftig  einmal  über  die  allgemeinen  Kunstzustände  unserer  Zeit  unterrich- 
ten will  und  die  Frage  stellt,  was  bei  uns  aus  jener  Mittelklasße  gewer- 
den, so  vermag  dies  Buch  eine  hinlänglich  deutliche  Antwort  zu  geben. 
Es  geht  eine  eigne,  zum  Theil  wohl  kaum  bewusste  oder  beabsichtigte 
Ironie  durch  dasselbe,  die  um  so  mehr  wirkt,  je  naiver,  je  frischer  aus 
dem  Leben  gegriffen  die  noeisten  Schilderungen  sind,  mag  der  Verf.  auch 
mit  etwas  zu  grosser  Sammlerleidenschaft  auf  die  barockeii  Erscheinungen 
der  Philisterwclt,  deren  sicherer  Hafen  die  sämmtlichen  Helden  des  Ro- 
mans aufnimmt,  ausgegangen  sein. 


Btrliner  Kalender  fOr  ia48.  616 

Berliuer  Kalender   fflr   184^.    Zweiundzy^aozigsier  Jahrgang.    Mit 
7  Stahlstichen.    Berlin,    Verlag  von  Ki^rl  Reimarus  ^(Gropius^sche  Buch- 

und  Kunsthandlung).   * 

(Kuu8tblatt  1848,  No.  1.) 


;     Der  neue  Jahrgang  des  Kalenders  bringt  uns  in  seinen  Stahlstichen 
artistisch  interessante  Darstellungen,  die  nächst  dem  Titelbild«,  dem  Por- 
trait des  Prinzen  Friedrich  von  Preussen  (Sohnes  des  Prinzen  Carl)  nach, 
einem  Bilde  Kr  flger's  vonTeichel  gestochen,  der  jangaten  Thätigkeit  der 
Architekten' Berlins  gewidmet  sitid.    Besondre  Wichtigkeit  fflr  die  höhere 
kflnstlerisehe  RichUing  der  letzteren  hat  zunächst  das  perspectivische  Bild 
der  karzlich  neugegrflndeten  St.  Petrikirche  zu  Berlin,,  die,  in  Folge  einer 
von  der  städtischen  Behörde  besonders  ausgeschriebenen  Concurrenz,  nach 
den  Entwürfen  des  Professors  Strack  und  unter  seiner  Oberleitupg  ge- 
baut wird.    Die  Bedllrfnisse   des  evangelischen  Gotteshauses  und  das  Be- 
dingniss  des  unserm  Norden  eigen thtlmlichcA  Backsteininaterials  h2rt)en  hier 
die    wesentlichen  Motive   für  Anlage,   Composition  und  Ausbildung  des 
Einzelnen  gegeben,  .Die  künstlerischen  Hauptformen  sind,  solchem  Zwecke 
entsprechend   und  ohne  sclavische  Abhangigkeii  von  bloss  traditioneller 
Vorschrift,  die  des  Spitzbogenstyles;    das  Gkanze  steigt  in  ernster,  gehal- 
tener Kühnheit  empor.    Der  Bau,  der  ungesäumt  zii  Ende  geführt,  werden 
wird,  dürfte  (zumal  bei  dem  grossen  Einflüsse,  den  Herr  Strack  auch  als 
Lehrer  seines  vKonstfach es  ausübt)  für  den  Eptwlckelungßgang  der  hiesigen 
Architektur  eine  sehr  erhebliche  Bedeutung  gewinnen.  — .  Andre  Darstel- 
Iqngen  beziehen  sich  auf  diejenigen  grossen  Anlagen  ausserhalb  Berlins, 
durch   welche  die  Stadt  an  den  unteren  Spreeufern   weiter  in  das  Land 
hinausgeführt  wird.    Schon  der   letzte  Jahrgang  des  Kalenders  hatte  hie- 
von  ein  Beispiel  gebracht,  indem  er  eine  Darstellung  der  von  Strack  aus- 
geführten Gebäudegruppe   der  Raczynski'schen  Gcmäldegallerie  und   der 
mit  dieser  verbundenen  Künstlerlokale,  am  ehemaligen  Exerzierplatze  vor 
dem  Brandenburger  Thore,   enthielt.    Ihnen  hat  sich  neuerlich  eine  uni- 
fassende  Gruppe  stattlicher  Privatgebäude  angeschlossen,  unter  denen  be- 
sonders die  von  dem  Baumeister  F.  Hitzig  ausgeführten  durch  die  clas- 
sische  Würde  ihrer  Formen  das  Gepräge  acht  künstlerischer  Gediegenheit 
besitzen.    Diese  Anlagen  befinden  sich  auf  dem  südlichen  Spreeufer.    Am 
nördlichen  beginnen  sie  zunächst  der  Stadt  mit  den  weiten  Baulichkeiten 
des  Hamburger  Eiseubahnhofes.    Etwas  weiter  hinab  folgt  das,  nach  dem 
Plane  des  Geh.  Oberbauraths  Busse  erbaute  kolossale   Mustergefängniss, 
dessen  Umfassungsmauer  einen  Fläcbenraum  von  1672  Morgen  umschliesst. 
Hievon   bringt  der  diesjährige  Kalender  eine  malerische  Ansicht,  die  frei- 
lich, bei  dem  kleinen  Maassstabe  des  Blattes,  nur  in  allgemeineren  Zügen 
ein   Bild   des  ernsten   kastellartigen  Charakters  der  Anlage  geben  kann. 
Wieder  etwas  weiter  hinab  erhebt  sich  der  ebenfalls  mächtige  Bau  der 
Denen  Garde-Uhlanen-Kaserae  mit  ihrer  Zinnenbekronung  und  den  thurpi- 
artig  aufsteigenden  Pavillons,   die  uns  ebenfalls  in  einer  Ansicht , vorge- 
führt wird.    Unmittelbar  an  die'  Kaserne  schliesst  sieh  die  vorstädtische 
Kolonie  Moabit  an,   die   vor   noch  nicht  langer  Frist  das  Gepräge  eines 
schlichten  Ackerdörfehens   hatte,   neuerlich  aber  zu  einem  ansehnlichen 
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Fabfikorte  angewachsen  ist.  Die  grossartigste  der  dortigen  Fabriken  ist 
die  Eisengiesserei  und  Maschinenbaoanstalt  von  Borsig,  die  einen  Flftchen- 
raum  von  ungefähr  120,000  Qaadratfuss  bedeckt,  mit  900  Gasflammen  e!- 
ienchtet  wird,  1200  Arbeiter  beschäftigt  ond  aus  der  im  Jahre  184t>,  dert 
gefertigt,  die  hundertste  Locomotive  hervorging,  welcher  im  Frtlhjahr  1S48 
die  zweihundertste  folgen  wird.  Zwei  Darstellungen  sind  dieser  Borsig'- 
sehen  Anstalt  gewidmet.  Die  eine  zeigt  uns  die  noch  sehr  schlichte  Be- 
schaffenheit, welche  sie  im  Jahre  1837  hatte;  die  andre  ihre  gegenwärtige 
Erscheinung,  wo  man  eine  ganze  Stadt  vor  sich  zu  haben  meint,  über  der 
sich  Thürme  und  ein  Wald  qualmender  Dampfschornsteine  erheben.  In 
dein  erläuternden  Text  ist  vergessen  zu. bemerken,,  dass  die  neueren  An- 
lagen in  dieser  Anstalt  nach  Plänen  von  Strack  gebaut  sind  und  dass  er 
In  dieser  Verwendung  des  heimischen  Baumaterials  für  bestimmt  prak- 
tische Bedürfnisse  und  in  der  acht  kflnstlerischen  Behandlung  desselben 
bei  der  naiven  Befolgung  aller  gegebenen  Bedingungen  wieder  die  beach- 
tenswerthesten  Belege  seiner  Meisterschaft  gegeben  hat.  —  Ein  Blatt  end- 
lich enthält  eine  Ansicht  des  noch  im  Bau  begriffenen,  aber  der  Vollen- 
dung sich  bereits  nahenden  Schlosses  Kamenz  in  Schlesien,  welches  L  K. 
H.  der  Frau  Prinzessin  Albrecbt  von  Preussen  gehOrL  Der  ursprOngliche 
Plan  deä  Schlosses,  das  in  seiner  Gesammtheit  420  Fuss  lang  und  STOFuss 
breit  istj  rtlhrt  von  Schinkel  lier;  die  weitere  Fortführung  desselben  und 
seine  theilweise  Umbildung,  die  besonders  durch  die  anbefohlene  grossere 
Ausdehnung  nSthig  wurde,  ist  das  Werk  des  den  Bau  leitenden  Hofbau- 
meisters Martins.  Das  Material,  aus  dem  derselbe  aufgeführt  worden 
und  das  in  seiner  Etgenthümlichkeit  fflr  die  Behandlung  der  Formen 
maassgebend  war,  ist  Glimmerschiefer,  Backstein  und  glasirte  Ziegel.  So 
erhebt  sich  das  Schloss  mit  seinen  Thflrmen,  Hallen  und  Nebenbauten  auf 
dem  Rücken  des  Hartaberges ,  einfach  imposant,  im  Charakter  etwa  die 
Mitte  haltend  zwischen  den  preussischen  Ordensschl9ssem  und  den  sicilisch- 
maurischen  Schlossanlagen. 

Die  eben  besprochene  Ansicht  ist  nach  einer  Zeichnung  des  Grafen 
V.  Pfeil,  die  Ansicht  der  Petrikirch^  zu  Berlin  nach  einer  Zeichnnog 
von  Strack,  die  Obrigen  Blätter  nach  Zeichnungen  von  Biermann  ge- 
stochen. Die  Stiche  sind  in  eleganter  und  geschmackvoller  Weise  von 
Säg-ert,  Schulin  und  Fincke  ausgefflhtt 


Just   ülrik  Jerndorff.    Ein  Charakterbild  von  L.  Starklof.     (Dnick 
und  Verlag  der  Schulze'schen  Buchhandlung  in  Oldenburg.)    31  S.  in  8. 

(Kunstblatt  1848,  No.  18.) 


Wir  machen  die  Freunde  der  heutigen  Kunst  auf  diese  kleine  Schrift 
aufimerksam,  die  in, kurzen,  aber  ckarakteristiscb  bestimmten  Zügen  und  mit 
inniger  Pietät  von  dem  Leben  und  Wirken  eines  jüngst  verstorbenen,  in 
verschiedener  Beziehung  sehr  schätzbaren  JCanstlers  Kunde  giebt  Jern- 
dorff war  am  30.  December  1806  zu  Kopenhagen  geboren  und  zunächst  in 
schlichter  Weise  für  den  handwerklichen  Beirieb  der  Malerei  ausgebildet 
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Doch  regte  sich  bald  in  ihm  der  höhere  Drang;  er  malte  Portraits  und 
Landschaften,  die  Beifall  fanden.  Im  Jahre  1831  ward  er  Schfller  des 
Professors  Möller,  Lehrers  an  der  Kunstakademie  za  Kopenhagen  und  Re- 
staurators an  der  kOnigl.  Bildergallerie;  1837  ging  er,  mit  einem  königl. 
Stipendium  versehen,  nach  Deutschland  und  dann  nach  Italien,  zunächst 
mit  der  Aufgabe,  sich  durch  kunsthistorisches  und  kritisches  Studium  der 
älteren  Meister  und  Schulen  fär  das  Fach  der  Gemälderestauration,  in 
welchem  er  bei  Möller  bereits  einen  glflcklichen  Grund  gelegt  hatte,  weiter 
auszubilden;  er  versäumte  dabei nber  auch  seine  selbständige  künstlerische 
Ausbildung  nicht  und  sandte  mehrere  ausgezeichnete  landschaftliche  Ge- 
mälde in  die  Heimat.  Im  Herbst  1839  kehrte  er  nach  Kopenhagen  zurtlck 
und  erwarb  sich  dort  durch  gelungene  Herstellung  verschiedener,  im 
kOnigl.  Besitz  befindlichen  Bilder  einen  vortheilhaften  Ruf.  Dies  gab 
Veranlassung,  ihn  im  folgenden  Jahre  nach  Oldenburg  zu  berufen,  um 
hier  fOr  die  Herstellung  der  in  sehr  vernachlässigtem  Zustande  befind- 
lichen Gremälde  der  grossherzogl.  Gallerie  wirksam  zu  sein.  Er  blieb 
fortan  in  Oldenburg  und  wurde  später  Hofmaler  des  Grossherzogs.  Die 
dortige  Gallerie  enthält  nicht  viele  Bilder,  unter  diesen  aber«  sehr  schätz- 
bare Stocke;  man  betrachtet  Jerndorff  entschieden  als  ihren  Retter.  Neben 
den  Restaurationsarbeiten,  denen  er  sich  mit  hingehendster  Treue  unter- 
zog, begann  er  auch  wieder  eigne  Leistungen,  und  namentlich  seine  Land- 
schaften gelten  allgemein  als  so  tflchtige  wie.  erfreuliche  Meisterarbelten. 
Ausserdem  war  er  für  die  Förderung  des  allgemeinen  Kunstsinnes  in  Ol- 
denburg in  erfolgreichster  Weise  thätig.  Er  stiftete  einen  Kunstverein, 
der  sich  vornehmlich  durch  Ausstellung  von  Kunstwerken  bethätigte,  wo- 
bei aber,  den  dortigen  abgeschlossenen  Verhältnissen  entsprechend,  nicht 
bloss  auf  die  Kunst  der  Gegenwart,  sondern  zugleich,  so  umfassend  es  die 
vorhandenen  Mittel  nur  gestatteten,  auf  die  Kunst  der  Vergangenheit  in 
ihren  verschiedensten  Phasen  Rücksicht  genommen  wurde.  Die  dazu  aus- 
gegebenen Programme  enthalten  die  belehrendsten  kunsthistorischen  Ueber- 
sichten.  In  ähnlicher  Weise  war  Jerndorff  auch  durch  anregende  'Vorträge 
(in  dem  dortigen  literarisch-geselligen  Verein)  wirksam;  besonders  hervor- 
gehoben wird  unter  Riesen  ein  Vortrag  „aber  die  Verhältnisse  der  Kunst 
in  der  Gegenwart  und  die  Hoffnungen  fflr  die  Zukunft.**  Zum  Druck  dieser 
Aufsätze  war  Jerndorff  nicht  zu  bewegen:  vielleicht  dflrfen  wir  jetzt  ihrer 
Veröffentlichung  von  Seiten  seiner  Freunde  entgegensehen.  Nach  längerem 
Kränkeln,  welches  ihn  zuletzt  arbeitsunfähig  machte,  verschied  er  am 
27.  October  1847,  von  der  ganzen  Stadt  betrauert  nicht  bloss  seiner  kflnst- 
leriflchen  Verdienste  halber,  sondern  ebenso  wegen  seines  durchaus  edlen, 
offnen,  männlichen  Charakters. 


Roland  et  ses  ouvrages,  par  David  (d'Angers).    Paris  1847.    40  S. 

in  Octav. 

(Kunstblatt  1848,  No.  15.) 


Philipp  Laurent  Roland,   am  13.  August  1746  zu  Pont-a-Marq 
bei  Lille  geboren  und  am  11.  Juli  1816  zu  Paris  gestorben«  gehört  zu  den 
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aasgeziBichDetsteii  französischen  Bildhauern  ■  und  zu  den  Grflndeni  der 
neueren  Kunstblfllhe.  Die  k.  Gesellschaft  fQx  Agrikultur  -  Wissenachaflei 
und  Kflnste  zu  Lille  hatte  im  Jahre  1846  die  Abfassung  einer  Gedicht- 
nissschrift auf  ihb  zum  Gegenstande  einer  Preisaufgabe  gemacht;  Pierre  Jeaa 
David  von  Angers,  der  unter  den  heutigen  Bildhauern  Frankreichs  einen  der 
ersten  Pl&tze  einnimmt,  ein  Schaler  Rolandes,  hat  mit  der  oben  genannteo 
Schrift  den  Preis  gewonnen.  Die  Schrift  hat  das  doppelte  Interesse:  uai 
den  Mann,  dessen  Andenken  sie  gewidmet  ist,  und  sein  kOnstlerischci 
Streben  in  anschaulichst  lebenvoller  Weise  vorzufahren,  und  uns  in  dem 
Verfasser,  den  wir  bisher  nur  als  Meister  des  Melssels  kannten ,  zugleich 
auch  einen  Meister  der  Feder  kennen  zu  lehren. 

Roland  war  in  sehr  bedtlrftigen  Verhältnissen  geboren;  David  (dessen 
Entwickelung  unter  ähnlichen  Verhältnissen  begann)  giebt  una  eine  be- 
redte Schilderung  des  kOnstlerischen  Drangen  in  der  jungen  Brust ,  der 
sich  siegreich  durch  alle  Enfbehrungen  hin  durchgekämpft.  Seine  erste 
Bildung  erhielt  Roland  auf  der  Kunstschule  zu  Lille;  in  seinem  acht- 
zehnten Jahre  trieb  es  ihn  nach  Paris.  Er  fand  ein  Unterkommen  in  dem 
Atelier  des  Bildhauers  Pajon,  der  ihn  bald  bei  seinen  Arbeiten  im  Palais 
Royal  und  im  Schlosse  von  Versailles  beschäftigte  und  ihm  hiedurch  zu 
Einkauften  und  Ersparnisse^i  Gelegenheit  gab,  die  ihm  eine  Reise  nach 
Italien  möglich  machten.  Dort  eignete  er  sich,  durch  das  Studium  der 
Antike,  die  tiefere  Auffassung  des  Lebens,  die  gemessnere  Weise  der 
Darstellung'  an,  die  ihn  befähigten,  der  Kunst  neue  Bahnen  vorzuzeichnea. 
David  zieht  hier  eine  interessante  Parallele  mit  Canova  und  dessen  Rich- 
tung. „Ganova  (so  sagt  er)  hat  ebenso  wie  mehrere  and^e  gross«  KOnstler 
damit  angefangen,  einen  einfachen  Abdruck  der  Natur  zu  geben ;  aber  der 
italienische  Bildhauer  ist  nicht  so  tief  in  das  Innere  des  Einzelwesens 
eingedrungen,  wie  Roland  und  einige  herahmte  französische  Bildhauer. 
Die  Italiener  be8c;häftigen  sich  vorzugsweise  mit. dem  primo  aspetto,  mit 
der  äusseren  Wirkung,  die,  wenn  ich  so  sagen  darf,  den  Charlatanismos 
der  Form  ausmacht;  sie  sind  sich  ihrer  Wirkung  so  bewusst,  sie  sprechen 
zu  einem  Volke,  das  selbst  eine  einfache  Andeutung  so  lebhaft  aufnimmt 
und  sich,  wenn  es  nur  schnell  erfasst  wird,  die  ernsthafte  Untersuchung 
ftlr  später  vorbehalten  zu  darfen  meint,  dass  sie  das  Bedarfniss  nach  einem 
tieferen  Studium  der  Anatomie  und  Physiologie  nicht  ompßndeo,  wie  sehr 
auch  dies  Studium  fflr  den  nöthig  sein  mag,  der  die  Natur  in  ihrer  er- 
greif^Kuden  Wirklichkeit  erhabner  fassen  will.  Und  das  ist  es,  ich  wieder- 
hole es,  worin  die  französischen  Bildhauer  sich  unterscheiden:  sie  wiesen 
es,  dass  der  Eindruck,  den  dfe  Seele  empfangen  hst  und  den  allerdings 
auch  sie  unermesslich  tief  empfinden,  doch  das  genauste  Studium  nicht 
aüsschliesst ,  die  unerlässliche  Bedingung  far  jedes  Werk,  welches  der 
wechselnden  Vorliebe  der  Zeiten  widerstehen  soll.**  —  Mich  dankt,  dssi 
diese  goldnen  Worte  noch  manche  Nutzanwendung  finden  k<tonten,  auch 
far  Verhältnisse,  die  uns  näher  liegen,  als  die  zwischen  italienischen  und 
französischen  Bildhauern ! 

Roland  hielt  sich  fanf  Jahre  in  Italien  auf.  Nach  seiner  ROckkehr 
fand  er  in  seinem  früheren  Meister  einen  thätigen  Förderer  seines  Stre- 
bens.  Er  wurde  ausserordentliches  Mitglied  (agr^g^)  der  Akademie,  Zu 
diesem  Behuf  hatte  6r  einen  Cato  von  Utica,  der  sich  den  Tod  giebt,  ge- 
arbeitet: Arme  und  Beine  dieser  Statue  hatte  er  vorher,  des  StitdiuiM 
halber,  überlebensgross  modellirt,  mit  solcher  Sorgfhlt  und  Meisterschaft« 
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data  iie  über  den  Gliedern  eines  Riesen  abgeformt  zu  sein  schienen.  1781 
wurde  er  wirkliches  Mitglied  der  Akademie  mit  einer  Statue  des  Simson, 
17d2  Mitglied  der  Akademie  zu  Lille  mit  einem  sterbenden  Meißager, 
einer  Statue,  die,  ohne  sclavische  Nachahmung  der  Antike  zu  sein,  doch 
Oftch  David*s  Urtheil  alle  Schönheiten  der  antiken  Kunst  in  sich  ein- 
sohliesst.  In  demselben  Jahre  hatte  er  sich  mit  einer  Tochter  des  Archi- 
tekten des  Königs,  N.  Potain,  verheirathet  und  eine  Wohnung  im  Louvre 
erhalten. 

In  dieser  Zeit  fertigte  er  u.  A.  einige  Basreliefs,  in  denen  er^  im 
Gegensatz  gegen  die  damalige  Richtung  seiner  Kunstgenossen,  zu  der  an- 
tiken Behandinngsweise  des  Reliefs,  wie  sie  dieses  Kunstfach  verlangt, 
zorflck kehrte.  David  giebt  bei  dem  Bericht  aber  diese  Arbeiten  schla- 
gende, aus  der  ächten  künstlerischen  Anschauung  hervorgegangene  Winke 
aber  die  Bedingnisse  des  Reliefs.  Andre  Arbeiten  folgten.  Im  Jahr  lt83 
kolossale  Medaillons  mit  den  Bildnissen  Ludwig's  XV.,  Ludwig's  XVI., 
Lenoir*s,  Delorme's;  1784  die  zierliche  Figur  eines  Kindes  mit  einem 
Schwan  fttr  den  Park  von  Fontainebleau  und  die  Btlste  Feutry's  für  Lille; 
1786  die  prächtigen  gigantischen  Karyatiden,  welche  die  Fa^de  des  Thea- 
ters Feydeau  schmflckten.  Ausserdem  ein  hOchlichst  gerahmtes  Relief' mit 
den  neun  Musen  für  die  Gemächer  der  KOnigin  zu  'Fontainebleau. 

Dann  brachen  die  Starme  der  Revolution  herein.  Aber  die  idealen 
Pläne  der  Gewaltherrscher  der  Freiheit  gaben  dem  Künstler  bald  zu  neuen, 
eigenthamlieh  grossartigen.  Schöpfungen  Anlass.  Zunächst,  im  Jahr  1791, 
zu  einer  kolossalen  Gruppe,  das  Volk  darstellend,  welches  den  verhassCen 
Föderalismus  zu  Boden  schmettert.  1792  folgte,  im  Auftrage  des  Conventi, 
die  AusfOhrung  des  Denkmals  eines  der  Freiheitsmärtyrer,  Simonneau^s, 
Maires  von  Etampes,  und  die  einer  mächtig  kolossalen  allegorischen  Sta- 
tue des  Gesetzes,  für  die  Vorhalle  des  Pantheons.  Diese  war  nur  in  Gyps 
aosgefabrt.  „Beim  Anblick  dieser  edlen  und  strengen  Gestalt  (sagt  David) 
war  es  unmöglich,  sich  eines  religiösen  Gefahles  zu  erwehren;  Alles  an 
ihr  athmete  den  Frieden  der  Majestät;  mit  der  vollendeten  Durchführung, 
mit  der  zarten  Behandlung  des  Nackten  stand  die  SchOnbeit  und  der  Reich- 
thum  der  Gewandung  nur  im  Einklang."  Für  die  Vorhalle  des  Pantheons 
fertigte  er  ausserdem,  in  Stein,  ein  Relief  symbolischen  Inhalts,  die  neue 
Rechtspflege  darstellend.  Im  vierten  Jahre  der  Republik,  bei  Gründung 
des  \ Instituts'',  wurde  Roland  einstimmig  zum  Mitglied  der  Klasse  der 
Kanste  erwählt.  Wieder  andre  Arbeiten  folgten,  zunächst  die  reizvolle 
Statue  einer  Bacchantin,  dann  eine  Reihe  von  Büsten:  Pajou,  Ruyter, 
Lesueur,  Cambac^r^s;  Laboissi^re,  Chaptal  u.  s.  w. ,  endlich  die  Büste 
seiner  Tochter,  ein  Werk  ^o  hoher  Meisterschaft,  dass  David  dasselbe 
geradehin  als  das  Hauptwerk  seines  Lebens  bezeichnet.  Was  David  bei 
dieser  Gelegenheit  aber  die  Kunst  der  Büsten  im  Allgemeinen,  aber  die 
Pflicht  des  Künstlers  sagt,  hier  den  besondern  geistigen  Gehalt  eines  Men- 
schenlebens in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen ,  dürfte  vorzugsweise  von 
seinen  eignen  Büsten  gelten,  unter  denen  einzelne,  wie  die  von  B^anger 
und  Victor  Hugo ,  gerade  in  solcher  Beziehung  so  eigenthflmlich  ausge- 
zeichnet sind. 

Ebenfalls  höchsten  Ruhmes  würdig  ist  Ro1and*s  Statue  des  Homer,  die 
er  im  Jahr  180*2  ausstellte.  Der  Dichter  ist  sitzend  dargestellt,  die  Lyra 
in  seinen  Händen,  der  Wanderstab  neben  ihm,  Kränze  zu  seinen  Füssen. 
Die  Statue  beflndet  sich  gegenwärtig  in  Mitten  der  Meisterwerke  franzO- 
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siacher  Sculpt^r,  welche  im  liouvre  aufgestellt  sind.  1805  fertigte  er  ein 
bedeutendes  Relief  fflr  den  Hof  des  Louvre,  das  niclit  ohoe  Schwierigkeit 
den  architektonischen  Bedingnissen  einzufügen  war:  zwei  Victorien  mit 
dem  Namensschilde  Napoleon's,  Herkules,  Minerva  und  zwei  Flussgötter. 
1803  eine  Statue  Napoleon's  für  den  öffentlichen  Sitzungssaal  d^s  Instituts, 
im  kaiserlichen  Kostüm,  gross  und  edel  in  der  Wirkung,  breit  und  frei 
in  der  Ausführung-,  David  zieht  dies  Werk  der  Darstellung .  Napoleon  s 
durch  Canova  bei  Weitem  vor.  Die  Statuen  Cambac^r^s*  und  Tronchet's 
folgten,  auch  die  eines  Solon  für  den  Saal  der  Senatssitzungen.  Eins 
seiner  letzten  Werke  war  eine  Statue  von  Lamoignon-*  Malesherbes.  Ein 
grosses  Basrelief,  das  jden  Kaiser  Marc  Aurel  zum  Gegenstande  hat,  war 
dieser  Arbeit  noch  vorangegangen.  Als  Ludwig  XVIII.  nach  seiner  Rück- 
kehr beschlossen  hatte,  die  Brücke  Ludwig's  XYI- mit  zwölf  Marmorsta- 
tuen  zu  schmücken;  erhielt  Roland  den  Auftrag,  die  des  grossen  Cond^  la 
liefern.  Er  arbeitete  noch  die.  Skizze;  der  Tod  rief  ihn  vor  der  Ausfüh- 
rung ab. 

Roland  hat  nur  vier  Schüler  gebildet:  Gaillouette,  der  sich  eben- 
falls einen  geachteten  Namen  erworben  hat;  Wangel,  der  zu  grossen 
Hoffnungen  berechtigte,  aber  in  unglücklicher  Melancholie  untergegangen 
ist;  Massa,  David*s  innigen  Jugendfreund,  der  gleichfalls  das  Ausgezeich- 
netste verhiess  und  früh  starb,  und«  David  selbst 

„Was  vor  Allem  (so  sagt  David)  die  Werke  Rolandes  auszeichnet,  ist 
Lebensgefühl  und  Gewissenhaftigkeit,  verbunden  mit  dem  Grossartigen, 
was  die  Kunst  verlangt  Seine  Sculptur  hat  ein  onläugbares  Zeichea  von 
Verwandtsehaft  mit  der  römischen  Sculptur  in  der  schönen  Zeit  Augustes. 
Seine  starke  Seele  war  eins  geworden  mit  dem  männlichen  Geiste  dieser 
Epoche." 

Die  Schrift  ist  mit  einem  Profilbilde  Roland's,  nach  einem  Medaillon 
von  David's  Hand  in  Holz  geschnitten,  geschmückt  Wir  darfen  sie,  wie 
es  scheint,  als  Vorlä^fer  andrer  literarischer  Mittheilungen  des  geiatvoUen 
Künstlers  betrachten.  Wenigstens  hat  er  in  ihr  eine  Veröffentlichung  seiner 
Studien,  über  die  älteren  französischen  Bildhauer  Jean  Goiyon  und  Puget 
yerheis80n. 


Richter-Album.    Ein6  Auswahl   von  Holzschnitten  nach  Zeichnungen 
von  Ludwig  Richter  in  Dresden.    Leipzig  1848.    Veranstaltet  und  ver- 
legt durch  Georg  Wigand. 


(Kunstblatt  1848,  Nu.  24.) 


Vor  fünfzehn  Jahren  gab  ich  ndt  Robert  Reinick  das  Liederbuch  fflr 
deutsche  Künstler  heraus.  Wir  wollten  den  Inhalt  des  Büchleins,  Text 
und  Musiknoten,  gern  zugleich  mit  bildlicher  Zierde  ausstatten  und  such- 
ten den  Umstand  t  dass  es  im  Verlag  -des  Professors  Gnbitz  zu  Berlin 
erschien ,  hiefür  nach  Möglichkeit  zu  nutzen.  Wir  wählten  unter  dem 
Vorrath  Gubitz'scher  Holzschnitte  aus,  was  für  unsem  Zweck  passend 
erschien ;  verschiedene  künstlerische  Freunde  hatten  die  Güte,^  unser  Vor- 
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haben  mit  allerlei  kleinen  Zeichnun^n  auf  Holz  zu  uDterstfltzeo ,  die 
sodann  bei  Gubitz  geschnitten  wurden.  Wir  durften  voraussetzen,  etwas 
ganz  Artiges  und  in  seiner  Weise  Eigenthflmliches  geliefert  zu  haben,  und 
machsichtige  Recensenten  machten  uns  die  Freude,  dies  anzuerkennen. 
Wie  aber  hat  sich  der  Charakter  der  deutschen  Bacherausstattung  in  die- 
sen wenigen  Jahren  verändert!  Welch  eine  Falle  von  Werken,  die  theils 
in  einfach  volksthUmlicher,  theils  in  kanstlerisch  durchgebildeter,  selbst 
prachtvollster  Weise  mit  Holzschnitten  überreich  ausgestattet  sind,  ist 
seitdem  ans  Licht  getreten!  Eine  Masse  von  Volksbachern,  und  zwar  in 
zwei  verschiedenen  Ausgaben,  das  Nibelungenlied  in  drei  verschiedenen 
Ausgaben,  Luthers  Lieder  in  zwer  verschiedenen  Ausgaben,  volksthamliche 
Erzählungen,  Mährchen  —  wie  die  vonMusäus,  —  Volks-,  Soldaten- 
und  Studentenlieder,  stattliche  ABC-  und  andre  Kinderbüeher,  die  Bibel, 
umfassende  historische  Werke,  allerlei  Kalender,  selbst  mehrere  Wochen- 
blätter, die  fort  und  fort 'eine  Menge  von  bildlichen  Darstellungen  bringen, 
breiten  ihren .  reichen  Inhalt  vor  uns  aus.  Unser  schlichtes  Liederbuch, 
mit  dem  wir  einen  Anfang  zu  solcher  Welse  der  Ausstattung  machten* 
tritt  aus  diesem  bunten  Reigen  bescheiden'  zurück.  Eine  eigenthamliche 
und  in  mannigfacher  Art  sehr  beachrenswerthe  Kunst  der  Bacher-illustra- 
tion  hat  sich  bei  diesen  Anlässen  ausgebildet.  Der  deutsche  Holzschnitt, 
in  verschiedenen  Schulen  verschiedenartig  behandelt,  hat  sich  bei  so 
reichlich  strömenden  Bestellungen  auf  eine  Weise  entwickelt,  dass  ^r  kei- 
nen Vergleich  zu  scheuen  braucht.  ^ 

Es  würde  eine  sehr  dankenswerthe  Aufgabe  sein ,  diesen  ganzen  Ab- 
schnitt unsrer  heutigen  künstlerischen  Thätigkeit  in  all  seinen  Besonder- 
heiten und  Wechselbezügen  näher  zu  beleuchten,  zumal  wenn  man  dabei 
gleichzeitig  auch  dasjenige  ins  Auge  fasste,  was  für  dieselben  Zwecke  von 
Engländern,  Franzosen,  Belgiern  geleistet  ist.  Wer  einmal  die  €reschichte 
der  Kunst  unsrer  Tage  schreiben  will,  wird  diesen  Abschnitt,  der  schon 
durch  seine  volksthümlichen  Wirkungen  von  so  grosser  Bedeutung  ist, 
gewiss  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen.  In  diesem  Augenblick  ist  es  aber 
keineswegs  meine  Aufgabe,  den  geneigten  Leser  auf  ein  so  weites  Feld 
zu  führen.  Ich  habe  hier  nur,  a9s  Veranlassung  des  in  der  Ueberschrift 
genannten  Werkes,  über  einen  einzigen  unter  denjenigen  unsrer  deutschen 
Künstler,  die  ihre  Thätigkeit  in  niehr  oder  weniger  umfassender  Weise 
der  Bücher-Illustration  zugewandt,  2u  berichten. 

Professor  L,  Richter,  in  Dresden  ist  —  so  viel  mir  bekannt  —  mit 
selbständigen  Bildern  bis  jetzt  wenig  hervorgetreten. ')  Auch  Kupferstich 
oder  Lithographie,  sonst  sehr  wirksame  Träger  für  die  Verbreitung  des 
künstlerischen  Namens  und  seiner  Wirkung,  haben  nicht  eben  beigetra- 
gen, ihn  bekannt  zu  machen.  Die  „Deutschen  Dichtungen  mit  Randzeich- 
nungen deutscher  Künstler*^  (Düsseldorf  bei  Boddens)  enthalten  drei  sau- 
ber durchgeführte  Radirungen  von  seiner  Hand,  in  denen  die  Freunde 
seiner  Darstellungsweise  den  liebenswürdigen  Künstler  allerdings  wieder- 
finden, die  sich  aber  doch  unter  der  Fülle  der  Radirungen  verlieren,  welche 
bei  uns  in  jüngster  Zeit  ebenso  reich  und  lustig  zu  Tage  gekommen  sind. 

*)  Hr.  von  Quandt  in  Presden  hat  mich,  in  No.  60  des  Kunstblattes  vom 
J.  1848,  ob  meines  oben  ausgesprochenen  Nichtwissens  von  Richter 's  umfassen- 
der Th&tigkeit  auch  im  Fache  der  eigeotlicben  Malerei,  gebührlich  zurechtgewie- 
sen.^ Ich  bin  ihipa  für  die  Belehrung  —  mag  diese  auch  in  einer  eigenthümli- 
chen  Sprechweise  vorgetragen  sein  —  anfrichtig  dankbar. 
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So  kann  man  sagen,  dass  seine  Tbätigkeit,  soviel  davon  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangt,  bis  jetzt  fast  ansschliesslicK  der  Bflcher-Illustration ,.  der 
Anfertigung  von  Zeichnungen  zum  Holzschnitt  fOr  diesen  Zweck,  zuge- 
wandt gewesen  ist.  In  diesem  Kreise  aber  hat  er  die  allerfruchtbarst« 
Thätigkeit  entwickelt;  er  ist  derjenige,  welcher  dieser  Gattung  des 
kOnstlerischen  Berufes  das  am  meisten ,  charakteristische ,  am  entschie- 
densten volksthümliche  Gepräge  aufgedrückt  hat.  Er  ist  fflr  Deutschland 
der  eigentliche  Repräsentant  des  kOnstlerischen  Bttcherschmuckes ,  tofern 
mit  demselben  Hberbaupt  eine  volksthflmliche  Wirkung  erreicht  werden 
soll.  Andre  haben  vielleidit  mehr  Gewicht  des  grossen  Stylet,  mehrClas- 
sicität  in  der  Behandlung  der  Fonnen,  mehr  Strenge  und  Scharfblick  fflr 
die  Wiedergabe  des  historisch-Individuellen;  oder  sie  m(Vgen  sich,  wenn 
auch  nicht  eben  :in  demselben  Fache,  einer  ähnlich  reichen  Productivitit 
erfreuen.  Keiner  dagegen  findet  so,  wie  Richter,  sein  eigentliches  Lebens- 
element in  der  Naivetätvolksthflmlicfaer  Auffassung,  bleibt  sich  hierin 
unter  allen  Umständen  so  gleich,  weiss  von  hier  aus  die  verschiedenartig- 
sten Aufgaben  mit  derselben  stetigen  Frische  und  Unbefangenheit  zu  be- 
wältigen. Seine  harmlose  Gemath1ichkei#  giebt  den  schlichtesten  Zuständen 
des  gewöhnlichen  Lebens,  wenn  er  uns  dergleichen  vorzuführen  hat,  stets 
einen  eignen  Reiz;  sein  schalkhafter  Humor  weiss  das  Komische  am  flflch- 
tigsten  Zipfel  zu  fassen  und  dasselbe  ebenso  wirksam  mit  leisen  Anden- 
tungen zu  bezeichnen,  wie  im  verwegenen  Uebermuth  bis  zur  groteskei 
Tollheit  aufzustacheln:  sein  feines  GefOhl  hält  die  lieblichsten  idyllischen 
Züge  fest  und  Offnet  uns  leise  den  Zaubergarten ,  aus  dem  die  ganze 
Blflthenpracht  der  Romantik  uns  entgegenleuchtet;  sein  edler  Sinn  vermag 
es,  unser  Herz  in  «einen  verborgensten  Kammern  zu  rCIhren  und  wiederun 
die  Erregung  unsres  GemOtfaes  mit  beruhigenden  Feierklängen  zu  versöh- 
nen. Und  wie  sich  in  alledem  die  Naivetät  der  Auffassung  gleich,  bleibt, 
so  auch  die  Angemessenheit,  mit  der  uns  seine  Darstellung  zwischen  de« 
gedruckten  Lettern  des  Buches  entgegentritt.  Er  weiss  es,  dass  er  keii 
ftlr  sich  bestehendes  Bild  zu  .geben  hat,  das  in  irgend  welcher,  fflr  maleri* 
sehe  Zwecke  berechneten  Composition,  in  irgend  welchen  Schatten-  oder 
Lichteffekten  uns  von  der  Totalwirkung  des  gedruckten  Buches,  abzöge. 
Er  hat  überall  diejenige  wohl  empfundene  Stylistik,  die  sich  dieser  Buch- 
wirkung aufs  Beste  anschJiesst:  schlichte  Conposltioa ,  massige  Sehatten- 
angabe  und  besonders  gern  Jene  strenger  geschlossenen,  arabeskenhafleo 
Ausgänge ,  die  dem  Bilde  einen  halb  dekorativen  Charakter  geben  und 
wesentlichst  zur  harmoüischen  Einfflgung  desselben  in  die  schematischeii 
Drucklettern  beitragen.  Wenn  ich  nicht  sehr  frre,  gehört  sogar  diese 
Btylistik  in  solchem  Grade  zu  seinem  eigenthflmlichen  kUnstleris^^en 
Wesen,  dass  sie  ein  Hauptgrund  sein  dflrfte,  wesshalb  bis  jetzt  nur  so 
wenig  selbständige  Bilder  von  ihm  der  Oeffentlidikett  vorgefahrt  sind. 

Leider  weiss  ich  von  Richter  nichts  weiter,  als  was  sich  eben  a« 
seinen  Publikationen  ergieibt  Sein  Bildungsgang,  die  Art  und  Weise  sei- 
ner etwaigen  frflheren  LeiBtungeo  ist  mir  unbekannt.  Doch  halte  ich  mich 
(so  misslioh  es  sonst  sein  mag.  Mitlebenden  dies  und  jenes  aus  blosser 
Vermuthung  auf  den  Kopf  zuzusagen)  fflr  berechtigt,  hier  in  Bezug  auf  ihn 
eine  Conjectur  zu  machen.  Mir  scheint  nämlich,  dass  die  Holzschnitte  in 
der  Ausg^e  der  deutschen  Volksbücher,  welche  seit  zehn  Jahren  in  reich- 
lichster Folge  bei  Otto  Wigand  In  Leipzig  erschienen  sind,  zum  grossen 
Theil,  und  namentlich  die  der  früheren  Jahre,  nach  Richter'schen  Zeich- 
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nungen  gefertigt  sind.  Wie  unktlnstlerisch  und  dem  bäuerlichen  Charak- 
ter der  alten  Volksbflcher  entsprechend  auch  in  diesen  froheren  Jahrgfingen 
die  Holzschnitte  bebandelt  sein  mögen,  so  leuchtet  aus  ihnen  dennoch  ein 
so  eigenthflmlicher,  sinnig  romantischer  Zug  hervor,  dass  derselbe  mei- 
nes Erachtens  eben  auf  keinen  andern  Urheber  als  auf  Richter  schllessen 
lässt  Irre  ich  mich  hierin  nicht,  so  würden  wir  den  Geist  unsrer  alten 
Volksbücher,  in  den  er  sich  solchergestalt  versenkt,  als  den  eigentlichen 
Born  zu  beträchten  haben,  aus  welchem  er  für  seine  Naivetät,  seinen  Hu- 
mor, seine  Gemüthlichkeit,  seine  idyllische  oder  romantische  Anmuth,  seine 
Yrarme .Feierlichkeit,  mit  einem  Worte:  für  sein  ganzes  deutsch  volksthüm«- 
liches  Wesen  die  entsprechendste  Nahrung  geschöpft.  Dies  hat  er  auf  die 
schier  anzählbare  Füllender  Leistungen,  mit  denen  er  sodann  die  verschie* 
danartigsten  Bücher  geschmückt  hat,  übertragen.  Betrachten  wir  dieselben 
schliesslich  noch  unter  dem  Gesichtspunkt  der  engeren  künstlerischen  Kri- 
tik .  so  werden  wir  die  letztere  allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
stets  nur  nach  Maassgabe  des  volksthflmlichen  Zweckes  dieser  Leistungen 
in  Anwendung  zu  bringen  haben.  Schon  der  Holzschnitt,  von  verschie^ 
denartigen  Händien  herrührend,  führt  uns  die  Originalarbeit  offenbar  in 
verschiedenartig  modificirler  Weise  vor»  und  wir  haben  mit  dem  Zeichner 
nicht  ohne  Weiteres  zu  rechten,  wo  möglicher  Weise  die  specielle  ThätSg- 
keit  des  Holzschneiders  in  Betracht  kommt.  Doch  ist  in  dem  Vortrag  im 
AHgemeinen  eine  gewisse  (wiederum  dem  volksthümlicheb  Charakter  ent- 
sprechende) Derbheit  vorherrschend,  die  überhaupt  ein  allzu  genaues  kri- 
tisches Anatomisiren  nicht  eben  zulässig  macht.  Und  wenn  uns  ein  oder 
ein  andres  Mal  auch  ein  erheblicheres  Bedenken  in  Betreff  der  Forderun- 
gen, i^elche  die  Natur  an  die  Formenbildung  macht,  entgegentreten  sollte, 
so  lassen  wir  dasselbe,  wo  uns  im  Ganzen  so  viel  Erquickliches  geboten 
•wird,  gern  bei  Seite  liegen.  ^ 

Es  ist  gewiss  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers  des 
„Richter*- Albums^,  uns  in  demselben  eine  Auswahl  aus  dem  reichen  Vor* 
rath  seftier  Compositionen  in  Separatabdrücken  und  in  übersichtlicher 
Folge  yorzuführen.  Das  Album  etithält  115  Holzschnitte  auf  85  Blähern 
in  gross  8.  Es  würde  allzuweit  führen,  wollte  ich  hier  auf  das  Einzelne 
des  Inhalts  näher  eingehen,  utid  es  möge  statt  dessen  die  Bemerkung  ge* 
ntlgen,  dass  uns  hier  von  allen  Richtungen ,  In  denen  seine  künstlerische 
Erfindung  sich  bewegt,  gehaltreiche  und  auch  im  Schnitt  wohlgclnngene 
Beispiele  dargeboten  werden.  DieMehrzahl  der  Verleger  derjenigen  Werke, 
wekhe  mit  Holzschnitten  nach  Richter  geschmückt  sind,  haben  die  Bolz'^ 
Stöcke  2U  diesem  Zweck  bereitwillig  mitgetheilt,  und  es  sind  die  Abdrücke 
hier  von  diesen  Holzstöckien  selbst  (nicht  von  Bleiabgüssen) ,  zugleich  in 
sorgfUltigster  Behandlung  des  Druckes  genommen  worden.  Ich  habe  bei 
Durchsicht  des  Albums  einzig  das  Bedauern  empfunden,  dass  nicht  noch 
mehr,  nicht  auch  diese  und  jene  andre  Composition,  die  mir  durch  ihre 
eigenthümiichen  Vorzüge  werth  und  lieb  geworden,  init  aufgenommen  ist. 
IndesB  würde  es,  bei  der  an  sich  schon  so  dankenswerthen  Gabe,  die  eben 
nnr  eine  Auswahl  sein  sollte,  nnbescheiden  sein,  noch  mehr  zu  foniern, 
and  es  kann  ja  ohnehin  bei  einer  Auswahl  nur  das  subjective  Urtheil 
entscheiden.  Jedenfalls  werden  die  Freunde  der  Richterschen  Arbeiten, 
werden  die  Sammler  von  Leistungen  der  vervielfältigenden  Kunst  das  Er- 
scheinen des  Albnnis  höchlichst  willj^ommenheissen. 
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Ueber  die  akademischen  Künstler- Vereine. 

(Gesellschafter  1848,  Beilage  zo  No.  94.) 


Das  Wort  ^KuDst-Akademie'^  hat  eine  schwankeDde  Bedeatung.  Im 
AUgemeinea  versteht  man  darunter  theilt  Runst-Bildungs-Anstalteo,  theilt 
Vereinigungen  von  Künstlern;  aber  die  wechselseitigen  Beziehungen  zwi- 
schen diesen  beiden  Elementen  sind  in  den  verschiedenen  Lindem  ver- 
schieden. In  der  alten  Akademie  von  S.  Luca  zu  Rom  bildet  sich  ans 
beiden  ein  zusammenhängendes  Ganzes.  In  Paris  ist  die  ^Akademie  der 
scbOnen  Kanste**,  die  «eine  Abtheilung  des  sogenannteji'  „Instituts*'  aot- 
macht,  nur  ein  geschlossener  Künstlerverein  und  von  der  dortigen  Kunst- 
schule gfinzlich  geschieden.  In  London  ist  die  Akademie  «hbnfi^ls  nar 
ein  Kflnstlerverein,  der  aber  zugleich,  aus  freiem  Antriebe,  ein  wenig 
Kunst-Unterricht  ertbeilt.  In  Belgien  sind  die  zahlreichen  Akademieen, 
und  namentlich  die  grosse  Akademie  von  Antwerpen,  im  Wesentlichen 
nur  Kunstschulen;  daneben  aber  ist  dort,  und  zwar  zu  BrOssel*  in  dei 
letzten  «Jahren  eine  besondere  „Akademie  der  Wissenschaften  nnd  Kflnste'^ 
errichtet;  die  als  eine  Nachahmung  des  französischen  ^In^titnta'^  erscheint 
und  deren  eine  Ahtheilung,  die  „Akademie  der  schönen  Künste",  wie- 
derum aus  einer  Künstlergesellschaft  besteht.  In  den  ober-italienischen 
und  deutschen  Kunst- Akademieen  erscheint  die  Kunstschule  durchweg  aU 
die  Hauptsache;  vertreten .  und  verwaltet  werden  dieselben  hier  in  der 
Regel  durch  ein  \oti  der  höheren  Staatsbehörde  berufenes  Gollegium  von 
Künstlern,  das  gelegentlich  auch  durch  Nicht-Künstler  vervollständigt  wird 
und  dessen  Mitglieder  den  Charakter  von  Beamten  tragen;  in  den  meisten 
F&llen  sind  die  auf  solche  Weise  eingerichteten  Akademieen  zugleich  be- 
fugt, andern,  ausserhalb  stehenden  Künstlern  den  Ehrentitel  eines  „^it- 
gliedes  der  Akademie*'  zu  ertheilen.  Auch  die  Akademie  von  Berlin  hatte 
nach  ihrer  ursprünglichen  Verfassung  im  Wesentlichen  dieselbe  Einrich- 
tung; seit  etwa  siebzehn  Jahren  ist  hier  aber  die  veränderte  und  meines 
Erachtens  nicht  ganz  folgerichtige  Bestimmung  in's  Leben  getreten  ^  dasi 
die  „Mitglieder  der  Akademie*^  selbst  die  etwaigen  neuen  Mitglieder  zn 
wählen  haben.  Ich  halte  dafür,  dass,  wer  Ehrenrechte,  ertheilen  soll 
nothwendig 'darüber  stehen  muss;  die  Sache  gewinnt  sonst  leicht  einen 
ausschliesslichen  Charakter  und  bleibt  mannigfacher  Anfechtung  aus- 
gesetzt. 

Ueber  das  Wesen-  der  Akademieen  als  Kunstschulen  ist  seit  fapfiug 
Jahren  und  länger  sehr  viel  gesprochen  und  geschrieben  worden.  Ich  will 
diesen  Gesichtspunkt  hier  bei  Seite  lassen  und  nur  meine  Ansicht  über 
die  Bedeutung  der  akademischen  Künstlervereine  aussprechen.  Ich  glaube, 
dass  die  grossen  Umgestaltungen  unserer  Tage,  die  auf  alle  Gebiete  des 
Lebens  ihren  Einfluss  ausüben,  auch  sie  nicht  unberührt  lassen  können. 
Ich  wünsche,  dass  sie  aus  den  Wehen  der  Zeit  neuverjün'gt  herTorgehen, 
dass  sie  statt  eines  müssigen  Scheinlebens  ein  wahres,  wirksames  Dasein 
gewinnen  mögen. 

Es  fragt  sich,  welchen  Beruf  diese,  mit  einem  Öffentlichen  Charakter 
bekleideten  Künstlervereinigungen,  die  wir  theils  in  selbständiger  Stel- 
lung, theils  an  andere  Institute  (die  Kunstschulen)  angelehnt  finden,  eigent- 
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lieh  haben.  Die  Antwort .  ist,  wenn  wiv  die  bislierigen  Verhältalsse  be- 
trachten, nicht  gitnz  leicht;  auch  die  Einsicht  in  die  Statuten  der  verschie- 
denen Anstalten  giebt  uns  nicht  viel  befriedigende'  Anfschlflsse.  In  den 
meisten  Statuten  bleibt,  wenn  wir  die  einbauenden  Formeln  abschalen, 
als  eigentlicher  Kern  nur  die  Bestimmung,  dass  die  Mitglieder  wiederum 
Mitglieder  zn  machen  haben.  .Ich  glaube,  ich  darf  mir- meine  Bemerliung 
hierObet  sparen.  Oder  sie  sollen  nfltzliche  Dinge  Ober  die  Kunst  spre- 
rheo,  Vorschläge  desshalb  machen,  auch  (wenn  es  der  3ehOrde  beliebt) 
Aber  dergleichen  vernommen  werden,  —  Befugnisse,  wozu  es  doch  i&einer 
au88chli(;88iich  akademischen  Stellung  bedarf.  Oder  sie  sollen  ein  Kunst- 
gesetzbuch, ein  allgemeines  Wörterbuch  aber  die  Kunst,  aufstellen,  wie 
mit  einem  «olchen  die  französische  Akademie  schon  seit  langer  als  einem 
Vierieljahi'hundert  beschäftigt  ist,  ohne  dasa  bis  jetzt  jedoch  eine  Zeile 
davon  im  Druck  erschienen  w&re;  aber  erscheint  das  Buch  auch,  wer- 
zwingt  die  Welt,  nach  dessen  Gesetzen  zu  leben?  Oder  sie  sollen  eiä 
Jahrgebalt  e^ipfanf^en:  Dies6  Bestimmung  wird  jedenfalls  sehr  annehmlich 
sein,  und  ich  gOnne  zumal  den  alten  verdienten  Kflnstlern  von  ganzem 
Herzen  ein  Dasein,  das  sie  der  zuweilen  doch  sehr  drückenden  Sorgen 
aberhebt;  aber  wozu  far  eine  Kdnstler-Pensionsaustalt  dieser  akademische 
Nimbus?  '  Oder  sie  sollen  bei  künstlerischen  Ooncurrenzen  ihr  entschei- 
dende» Votum  abgeben.  Dies  Letztere  ist  die  einzig  positive  Bestimmung, 
die  ich  in  Betreff  der  Wirksamkeit  der  akademischen  Mitglieder,  so  viel 
mir  erinnerlich, ^in  den  Statuten  der  Akademieen gefunden  ha'be.  Abet  die 
Sache  scheint  ipir  doch  auch  zu  einfach,  als  dass  es  dazu  eines  besonders 
glanzvollen  akademischen  Apparates  bedürfte. 

Meines  Bedünkens  verhält  sich  die  Sache  so:  —  Es  war  in  der  schö- 
nen Zeit  des  italienüschen  Lebens ,  da  Wissenschaften  und  Künste  aufs 
Neue  emporblühten,  da  die  Geister  des  classischen  Alterthums  nach  langer 
Entfremdung  die  Welt  wieder  besuditen,  und  die  Gleichgestimmten  und 
Gleichstrebenden  sich  zum  Austausch  ihrer  Gedanken  und  Erfahrungen, 
^wr  gegenseitigen  A^r^S^i^g  ^^^  Förderung  gesellig  vereiden.  Mit  altehr* 
würdigem  5amen  benannte  man  dieae  gesellschaftlichen  Zusammenkünfte 
ala  Akademieeui^  Die  M&chtigen  und  Herrschenden  ^^aren  stolz  darauf« 
solche  Kreise  in  ihre  Nähe  zu  zieheir;  fehlte  ihnen  selbst  der  Sinn  dafür, 
so  gebot  Urnen  dennoch  die  milde  italienische  Sitte,  dem  allgemeinen  Bei- 
spiel zu  folgen.  Es, gehörte  allmälig  zum  guten  Ton,  Akademieen  im  Ge- 
folge der  Fürstenhöie  zu  sehen,  auch  ausserhalb  Italiens;  sie  wurden  baiti 
ein  wichtiges  Pertinenzstück  des  fürstlichen  Luxus.  Es  kam  die  Zeit,  wo 
die  Staaten  ip  die  Personen  der  Fürsten  aufgingen;  es  konnte  dabei  nicht 
fehlen,  dass  die  Akademieen  den  kostbaren  Kleinoden  zugezählt  wurden, 
welche  den  Saum,  des  grossen  Staatskleides  zu  schmücken  bestimmt  waren. 
Sie  waren  zuletzt,  ob  auch  4ie  Zeiten  siQ^b  wiederum  ven^ändelt  hatten, 
feststehende  Artikel  des  Staätjs-,  selbst  des  National-Luxus  geworden;  man 
schien  förmlich  übereingekommen,  dass  die  Völker  eine  solche  ostensible 
Repräsentation  der  in  ihrem  Innern  verborgenen  geistigen  Kräfte  nöthig 
hätten.  Aber  man  darf  endlich  doch  einmal  inne  halten  und  fragen,  ob 
dieser  Luxus,  diese  Repräsentation  in  der  Natur  der  volksthfltalichen  Be- 
dflrfniase  liegt?  oder  wie  sich  diese  Bedflrfnifte  je  nach  dem  verschieden- 
artigen Volkscharakter  verschieden  gestalten?  Die  Französen,  glaube  ich, 
habep' vier  ZI)  viel  volksthümliche  Eitelkeit,   um  von  Instituten  lassen  zu 
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kOnnen,  die  die  Erhabenheit  ihrer  lotelligaDZ  2ur  -Schau  tra^eiL  Die 
Deutschen  kOnneq  in  manchen  Dingen  Susserst  Nfltzljches  von  den  Frii- 
Bosen  lernen ;  aber  es'  giebt  auch  manche  Dinge ,  in  denen  sie  besser  4hre 
eigenen  Wege  gehen. 

Ich  höre  hier  einen  Einwurf.  Die  Kunst-Akademieen ,  wird  man  mir 
sagen,  sollen  nicht  bloss  die  Kunst-Intelligenz  repräsentiren:  sie  solle« 
sie  wirklich  enthalten;  die  Behörden  des  Staates  sollen  verpflichtet  sein, 
sie  als  die  Ojgane  solcher  lutelUgenz  zu  betrachten;  die  Behörden  sollen 
bei  ihrer  Verwaltung  de^  Kunst-Angelegenheiten  siets  nur  auf  Grusd 
der  von  diesen  Organen  abgegebenen  Gutachten  handein.  Alles  dies,  m 
fflgt  dian  hinzu,  ist  eine  um  so, grössere,  bedeutsamere  Aufgabe,  als  die 
gesammte  Pflege  der  Kunstangelegenheiten,  und  vorneh^ilich  die  Varao- 
lassung  zur  Ausfahrung  von  Kunstwerken  im  allgemeinen  volksthOmliehrD 
Interesse j'  was  bisher  zumeist  eine  .fdrstUche  Gnadensache  war,  nach  des 
Umgestaltungen  "^unsrer- Tage  wesentlich  eine  Staats^ache  wird  weidea 
mflss'en. 

Das  wäre  freilich,  all  den  mflasigen  Formalitäten,  all  der  eiteln  Be- 
Präsentation  gegenüber ,  eine  sehr  würdige  Aufgabe ,  um  die  ^  sich  schoo 
der  Mdhe 'lohnen  möchte,  akademische  K^nstlervereine.  zu  grttnden.  Aber, 
so  muss  ich  wieder  fragen,  haben. -diese  Vereine  nach  ibrea  bisherigei 
Verfassungen  wirklich  das  Recht,  sich  der  Erfüllung  einer  solchen  Auf- 
gabe zu  unterziehen?  Haben  sie  die  volle  Befähigung,  sich  als  die  Orgsee 
der  Kunst-Intelligenz  eines  Volkes  hinzustellen?  —  Ich  glaube:  Nein!  8if 
stehen,  wie  es.  mir  ^scheint,  auf  einer  Basis,  von  der  aus  kein  folgerich- 
tiger Uebcrgang  zu  jener  Stellung  zu  gewinnen  ist.  Ihre  Verfassung  hioft 
wesentlich  mit  der  früheren  Theorie  des  gesellschaftlichen  Verbandes  zu- 
sammen, die  die  Ertheilung  von  Titeln,  Würden  und  Orden  als  eioea 
Ausfluss  höherer  Intelligenz  erscheinen  liess;  wie  sie  auch  eingerichtet 
sein  mögen-,  es  handelt  sich  bei  ihnen  stets  uro  das  Zufällige  eines  Ehren- 
titels. Ist  die  Genossenschaft  der  Mitglieder  auf  eine  bestimmte  Zahl  be- 
schränkt, ist  mit  der  Mitgliedschaft  gar  eine  Pfründe,  ein  Gehalt  verbaih 
den;  so  macht  sich  die  Sache  noch  am  Einfachsten  und  Klarsfen;  es  wird 
dann  um  die  erledigte  Stelle  eine  lebhafte  Bewerbung  eintreten,  vund  mas 
wird  Gelegenheit  haben  können ,  den  möglichst  Ausgezeichneten  zu  wählet. 
Aber  darf  vorausgesetzt  werden,  däss  in  einer  so  abgesChloasenen  Genos- 
senschaft die  Summe  der  jedesmaligen  Kunst-Intelligenz  wirklich  enthiltea 
sei?  der  Knnst,  die  ihrer  Natur  nach  stets  jung  sein  muss,  bei  der  die 
junge  Meisterschaft  oft  denselben,  oft  einen  höheren  Rang  behauptet,  wie 
die  alte?  —  Ist  die  Zahl  der  Mitglieder  unbeschränkt,  so  kann  die 
Wahl  sich  nach  Belieben  weiter  erstrecken ;  aber  eben  nach  Belieben,  aack 
einem  unbe^tinunten ,  willkürlichen  Gefühle  für  das  Vorzüglichere.  Wer 
giebt  den,  Draussenstehenden  eine  Bürgschaft,  dass  die  Genossenschaft  sidi 
nicht.allmählig  in  eine  Kotterie  umwandelt ?  dass  Künstler,  die  Tielleidit 
ein  oder  zw^i  Mal  Vortreffliches  geleistet  haben,  hinterher  aber  erachlsf- 
fen,  sich  nicht  gar  eigenwillig  gegen  neu  auftretende  Kräfte  oder  Bidi« 
tungen  verschliessen?—  Geschieht  die  Wahl  neuer  Mitglieder  dunili  die 
Genossenschaft  selbst ^  so  bleibt,  wie  schon  angedeutet,  das  Misaliche  und 
Missliebige,  das  überall  entgehen  muss,  wenn  Ehrenrechte«^ aus  dem  Kreise 
der  Geehrten  fortgepflanzt  werden.  Geschieht  die  Wahl  durch  eine  höher 
gestellte  Behörde,  wer  giebt  Bürgschaft  ftlr  die  richtige . Einsicht  der 
Letzteren? 
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Wie  man  die  Sache  auch  unfaBseo  mOge,  das  bisberigß  Princip  der 
akademischen  Kfinstlervereine  passt  nicht  mehr  zu  den  Forderungen  der 
heutigen  Zeit,  am  wenigsten,  wenn  sie  zu. der  oben  in  Anspruch  genom- 
menen schönen  und  grossen  Wirksamkeit  berufen  werden  sollten.  Es  wird 
weiientlich  darauf  ankommen,  ob  fflr  sie  ein  andres  Princip  gefunden 
werden  kann,  ein  solches,  Wo  an  die  Stelle  des  Zufälligen,  des  willkür- 
lichen Ehrenrechtes,  die  bestimmte,  gesetzlich  normirte  Anerkennung  träte. 
Ich  habe  kein  Bedenken,  »ofort  dasjenige  Princip  auszusprechen,  welches 
hiernach  mit  deii  Forderungen  unserer  neuen  Zeit  allein  im  Einklang  stehen 
wtlrde.  Diö  akademischen  Kfinstlervereine  mflsseu  sich,  wie  es  mir  scheint, 
in  Genossenschaften  der  Meister  verwandeln.  Es  handelt  sich  hie- 
bei  nicht  um  eine  Auszeichnung,  nicht  udpi  ein  mehr  oder  weniger  wili- 
ktlrliches  Hervorheben  des  Einen  vor  dem  Andern;  es  handelt  sich  um  das 
offene  Anerkeiantniss  der  vollkommen  entwickelten,  durch  gründliche  Lei- 
stQDgen  bethfttigten  kfinstlerischen  Ausbildung.  Es  handelt  sich  um  ein 
Ziel,  danach  mit  Anstrengung  gerungen  werden  kann;  —  um  Titel  und 
Orden  bewirbt  man  sich  nicht, ')  um  die  Aufnahme  in  den  Kreis  der 
Meister  muss  der  Tfichtige  sich  gern  bewerben.  Ein  solcher  Kreis  wird  in 
sich  fassen,  was  das  Volk  an  gediegener,  \*öllig  gestählter  künstlerischer 
Kraft  besitzt ;  er  wird  in  Wahrheit  die  Kunst-Ioteliigenz  des  Volkes 
darstellen. 

Und  was,  so  wirft  man  mir  vielleicht  ein,  was  ist  das  Kriterium  der 
künstlerischen  Meisterschaft?  Lässt  sich  das  so  bequem  als  gesetzliche  Vor- 
schrift in  Worte  fassen  ?  Kommen  wir  dabei  nicht  am  Ende  auf  den  alten 

>  .  .       . 

Standpunkt  des  Gutdünkens  und  der  Willkür  zurück?  —  Ich  wei88.es 
ganz  wohlf  dass  das  Höchste  und  Letzte  des  künstlerischen- Urtheils  im 
Gefühle  liegt,  das  nicht  füglich  in  Worte  übersetzt  werden  kann.  Deniux-h 
scheint  mir  die  Aufgabe  der  Meister-Erklllrung  keineswegs  auf  schwan- 
kenden Grundsätzen  beruhen  zu  müssen,  scheint  sie  mir  von  der  zum  Ver-' 
gleich  herangezogenen  bisherigen  Aufgabe  wesentlich  verschieden.  Es  gilt 
eben  zu  prüfen,  ob  die  Stufe  der  Meisterschaft,  der  vollkommen  ent- 
wickelten Ausbildung,  je  nach* den  verschiedenen  Anforderungen «  welche 
die  verschiedenen  Kunstfächer  bedingen,  erreicht  ist.  Hierüber  wird  sich 
die  Jury  der  Meiater,  auch  wenn  sie,  wie  billig,  strenge  Anforderungen 
macht,  auch  wenn  im  einzelnen  Fall  von  einander  abweichende  Meinungen 
laut  werden  sollten,  zu  einigen  wissen.  Ich  setze  dabei  aber  freilich  vor- 
aus, dass  eine  solcheErnigung  wirklich  stattfinde,  d.*h.  dass  Gründe  und 
Gegengründe  dargelegt  werden,  und  dass  man  stets  zu  einer  offnen  nar 
mjentlichen  Abstinunung  schreite.  Geheimes  Scrutinium ,  weisse  und 
schwarze  Kugeln  im  verdeckten  Kästen  passen  für  solche  Verhältnisse 
nickt  mehr. 

Von  andrer  Seite  bemerkt  man  vielleicht,  die  ganze  Sache,  von  der 
ich  spreche,  sei  so  lang  ^ie  breit;  die  Auszeichnungen,  durch  die  man 
seither  „Mitglieder  der  Akademie^  berufen  habe,  seien  eben  den  vorhan- 
denen „Meistern''  zu  Theil  geworden;  -das  Resultat  für  die  Mitgliederzähl 
werde,  in  vielen  Fällen  wenigstens,  dasselbe  bleiben,  möge  man  sie  nach 
der  einen  oder  nach  der  andern  Fassung  wählen.  Zugegeben  ;  nur  meine 
ich,  dass  Auch  in  diesem  Fall  schon  die  veränderte  Fassung -von  wesent^ 

«)  Haben  Sie  das  schrifüich? 

Anmerkung  des  Setzers, 
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lichster  Bedeutung  ist.  Sie  stellt  eben  den  KOiLstlerverein,  der  sich  Aka- 
demie nennt,  auf  eine  andre  Basis,  ich  möchte  sagen:  auf  einen  andern 
oder  vielmehr  auf  den  eigentlichen  Rechtsbodcn^ 

Die  Genossenschaft  der  Meister,  wenn  die  akademischen  Ktlnstlerver- 
eine  sich  hiezu  umbilden,  wird  ein  wirkliches,  lebendes  Glied  im  Orga- 
nismus des  Staates  ausmachen.  Sie  in  der  That  wird  den  Beruf  und  die 
Pflicht  haben,  der  verM'altenden  Behörde  aberall  in  Kunstsachen  ihr  ge- 
wichtiges Gutachten  abzugeben.  Sie  wird  ebenso  ai»f  das  Innere  ihres 
genossenschaftlichen  Berufes  die  mannigfachste  vortheilhafte  Einwirkung  her- 
vorbringen können.-  Ich  betrachte«  z.  B.  die  Genossenschaft  der  Meister 
bildender  Kunst  als  die  eigentlichen  Urheber  unserer  grossen  akademitcbeo 
Kunstausstellungen;  ihnen  — -  Aber  als  Genossenschaft,  nicht  den  Einael- 
neu,  —  fällt  also  nlit  Recht  die  pekuniftre  Einnahme  dieser  AoBsrellungeB 
zu ,  die ,  fOr  wahre  genossenschaftliche  Zwecke  und  namentlich  cur  Unler- 
statzuog  hfllfsbedtlrftiger,  arbeitsunfähiger  Mitglieder  verwandt,  aehr  wohl 
geeignet  sein  warde,-zur  Sicherung  der  unabhängig  künstlerischen  Exi- 
stenz nachhaltig  beizutragen.' 

Vieles  wäre  hieran  noch  anzuknüpfen,  jdoch.ma'g  es  einstweilen  bei 
•diesen  Andeutungen  sei n>, Bewenden  haben.  Nuir  das  will  ich  noch  be- 
merken, dass  die  Genossenschaft  sich  zum' Betrieb  ihrer  Angelegenheiten 
nach  den  künstlerischen  Hauptfächern  in  Sectionen  würden  zu  theilea 
haben,  und  dafes,  wo  sie  irgend  eine  grössere  Anzahl  voü  Mitgliedern 
umfassten,  Ausschüsse  auf  bestimmte  Zeitdauer  zu  wählen  sein  wflrdeo, 
die  sodann,  namentlich  den  Behörden  gegenüber,,  die  Genossenschaft 
und  .die  Interessen  derselben  verträten. 


Berliner  Briefe. 
Von  T.  L.  8. 

(Kunstblatt  1848,  No.  88  AT.) 


Sie  haben  mich  mehrfach  aufgefordert,  mich  über  den  Stand  der 
künstlerischen  Dinge  in  unsrer  guten  Residenz  auszusprechen,  und  Sic 
haben  ein  so  gutes  Zutrauen  zu  mir,  dass  Sie  t^tz  meines  b^harrlicbei 
Schweigens  abermals  eine  Mahnung  an  mich  ergehen  lassen.    Sei  es  deos! 

ändern   sieh   doch   heut  zu  Tage  so  viele  Dinge  in  der  Welt,  wams 

sollen  nicht  auch'  einmal  die  des  Schreibens  entwöhnten  Finger  wieder  zir 
Feder  greifen  ? 

Wenn  ich  so  lange  geschwiegen,  so  war  es  freilich  nicht  ganz  ohne 
-Grund,  fflr  mich  wenigstens.  Mau  wird  mit. den  Jahren  überhaupt  etwu 
bedachtsam  im  Urtheil,  mitunter  auch  etwas  kopfscheu.  Ab  und  zu  freot 
man  sich  wohl  der  bunten  E;.rscheinungen ,  die  «n  einem  vorübernuscheo; 
es  giebt  Thaten  und  Leistungen,  die  uns  stolz  dari^uf  machen,   dass  aas 
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dergleichen  mitzuerleben  veigönnt  ward.  Aber  ee  pasffirt  aach  allerlei  ia 
I^ben  nnd  Kunst,  das  die  Menge  jubelnd  beklatspht  und~^dessen  Berech- 
tigang  zum  Dasein  uns  dbch  nicht  sonderlich  einleuchten  will.  Wir  wiesen 
aus  der  Geschichte ^  wieviel  ScfaeingrO^ssen  gefallen  sind,  und  wir  meinen, 
manchem  glänzvollen  Thun  der  Gegenwart  auch  sein  Horoskop  stellen  zu 
dOrfü^n.  Denke  idi  nun  bei  solcher  Stimmung  an  die  letzten  Jahre  unsrer 
hiesigen  Kunst  zurück,  so  finde  ich  in  dieser  Frist  ebenfalls  wohl  ein- 
zelnes Hohe  und  Schöne,  at^er  die  grossere  Masse  des  Unternommenen, 
die  vorherrschende  Gesammtrichtung  hat  mich  nicht  allzu  lebhaft  erfreuen 
können.  Ich  habe  darin  im  Ganzen  mehr  Schein  als -Wesen  gesehen;  die 
Dinge  kamen  mir  in  hundert  Fftllen  gemacht,  absichtsvoll,  spielerisch 
vor;  ich  vermieste  darin  vor  Allem  den  Ernst  der  Ueberzeugüng,  der  bei 
jeg|ichem>Thun  ^es  Menschen ,  und  so  auch  bei  der  Kunst ,  doeb  wohl 
das  erste  Bedingniss  ist.  t^eben  elnzdnem  Gediegenen  trat  mir  all^u  viel 
Dilettantismus  entgegen:  es  war  mir,  apfrichtig  gesprochen,  uubequem, Ihm 
durch  all  seine  kleinen  trad  grossen  Irrgänge  nachzufolgen.  Indess  ist  ein 
stflrmischer  Tag  gekommen,  der  manchen  Schein  zerstieben  gemacht  hat. 
Ich  glaube,  dass  das  Nachw«hen  dieses  Sturmes  auch  unser  friedliches 
Knnstgebiet  treffen  wird.  AuCh  hier  wird  es  sich  vermnthlich  zeigen,  was 
auf  festen  Pfeilern  und  was-  (wie  etliche  Strassen  in  der.  Nord  westecke 
Berlins)  auf  beweglichem  Infusoriengrunde  gebaut  war.  Vielleicht,  dass 
mit  jenem  Tage  auch  fOr  unsre  Kunst  eine  alte  Epoche  abgeschlossen  ist. 
Da  mag  sich 's  denn  wohl  ziemen,  auf  eiqen  Augenblicfo  still  zu  stehen 
und  über  unser  Gebiet  eine  rasche  Rundschau  zu  halten.  Es  handelt  sich 
um  unsre  Zukunft ,  fflr  die  der  Blick,  Aber  die ,  wenn  auch  nicht  durchweg 
erfreuliche  nftchste  Vergangenheit  niqht  ganz  ohne  Frucht  sein  wird. 

Wir  hatten  uns  hier  kürzlich  in  den  ersten  Anfingen  uosres  neuen 
constitutionellen. Lebens  zu  versuchen;  wir  hatten  Deputirte  zu  wfthlen  für 
unsre  preossische,  auch  fflr  die  allgemeine  deutsche  Nationalversammlung. 
Man  hielt  die  gemeinsamen  Vorberathungep  dazu  Iq  dem  Gonzertsaale 
des  Schauspielhauses.  Sie  kennen  das  Gebftude;  Sie  wissen,  dass 
dasselbe  «ine  der  gediegensten  Leistungen  unsres  unv^rgeSslichen  Schin- 
kel  ist.  Der  grossd  Saal  mit  seinfen  lauteren  griechischen  Formen  hallte 
diesmal  nicht  von  -den  ßeethoven^schen  Symphonieen,  sondern  von  dem 
stflnnischen  Kampfe  politischer  Parteien  wider.  Doch  gab  es,  wie  man  sich- 
Tag  ftlr  Tag  an  derselben  Stelle, wiederfand,  immer]iin  Augenblicke  genug, 
da  das.  Auge  sich  an  dem  harmonischen  Einklänge  dieser  Formen  erfreuen; 
an  ihrer .  stillen  Einfalt  -  Rul|e  und  Beifriedigung  suchen  konnte.  Auch 
traten  nicht  allzu  selten  Redner  auf,  deren  Worte  keinen  sonderlichen 
Gewinn  verhiessen,  so  dass  man  es  vorziehen  durfte,  sichln  den  klei- 
neren Vorsftlen  und  Seitenrftumen  zu  ergehen.  Ich  habe  in  jenen  Tagen 
manches  Absonderliche  in  politischer  Beziehung  gelernt,  aber  ich  bin,  was 
mir  nicht  minder  werth  ist,  gleichzeitig  dazu  gekommen,  die  künstlerische 
Totalitftt  dieses  schOuen  Lokals  umfassender  und  vollständiger  denn  bis- 
her in  mich  aufzunehmen.  Welch  ein  keusches'  Ebeiimaass,  welche  reine 
Gesetzlichkeit,  welch .  ein  klar  bewusstes*  Wollen  tritt  in  dieder  Kunst- 
schOpfung  uns  flberall  entgegeni  -  Und  wie  durchdringt  dieser  hohe  und 
reine  Geist' die  sftmmtlichen  flbrigen  k<instlerischen  Krftfte,  die  in  Male^ 
reien  und  Sculpturen  zur  vrflrdigen  Ausstattung  jenes  Lojiales  mitgAvrirkt 
haben!  Wie  werden  wir  selbst  mit  den  schwächeren  der  hier  befindlichen 
Leistungen   bildender   Kunst  doch  durch  eben  denselben  unverkennbaren 
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Ernst  des  Strebens  ausgesöhnt!  Ich  habe  einzig  zu  beklageti  gehabt,  dass 
das  Material ,  welches  hief  zur  Anwendung  gekommen ,  keine  wahrhaft 
monumentale  Dauer  hat  und  dass  das  Verderben,  namentlich  der  schöaeo 
Stucco-Sculpturen ,  bereits  beginnt.  -^  "Erjjnnere  ich  zugleich  noch  an  dai 
unter  demselben  Dache  befindliche  Bflhnenlokal,  und  zwar  an  das  des 
Zuschauerraumes,  so  tritt  uns  auch  hier  das  Bild  derselben  ktlnsUeriscken 
Besonnenheit,  entgegen.  In  der  architektonischen  Anordnung  und  ihres 
Formen  sehen  wir  dieselbe  wflrdevoUe  Grazie,  in  der  bildlichen  Ausstat- 
tung dieselbe  begeisterte  Hingabe.  Ja,  ich  glaube  es  behaupten  sn  kOnnen: 
W.  Wach  und  W.  v.  8chadow  haben  in  den  Deckengemllden  gerade 
dieses  Raumes  ihre  gediegensten  Meisterwerke  geliefert. 

Das   war  Schlnkel   und   die  Zeit  seiner  Wirksamkeit.    Wir  aind  die 
Erben  seines  Geistes   und  wir  haben   die  Aufgabe  gehabt,    die  von  ihn 
ausgestreute, Saat  zu  httten  und  zu  pflegen,  auf  dass  sie  zu  steta  ementes 
BKtthen  sich  entfalte.    Sein  kOnstlerisches  Gesetz  war  weit  and  frei  ge- 
nug,   dass   wir   in   dessen  Gefolge*  nimmer  einem  beschrftnkenden  Regel- 
zwange  zu   unterliegen  hfitten  befflrchten  mögen.    Und  in  welcher  Weise 
haben  wir  unsre  Aufgabe  erfflllt?  -^  Ich-  bitte,    folgen  Sie  mir  in  unser 
grosses  Opernhaus.    Sie  wissen,  es  brannte  vor  einigen  Jahren  aus  uad 
musste,  hei  einigen  massigen  Veränderungen  iv^  Aeussem,  im  Innern  giai- 
lich  erneut  werden:    Lassen  Sie  uns  eintreten;  Sie  fühlen  sieh  tlberrasckt 
dur9h  den  grossartigen  Raum,  der  uns  umfängt,  geblendet  durch  die«  weaa 
zum  Theil  auch  nur  schetnbare  Pracht  der  Stoffe  und  den  Glanz  der  tau- 
send Gasflammen.    Sie  prOfen   mit  Behagen   den   raffinirten   Comfort  der 
8itzpl{itze,    dei*   dem    SchinkeVschen  Schauspielhause  freilich   fehlt,   doA 
auch' ohne    zu  grosse  Mohe  dort  ebenfalls  einzufahren  wire.     Aber  Sie 
verlangen  mehr:  Ihr  Auge,  kunstbedürftig  und  in  Qinem  Tempel  der  Kunst 
mit  doppeltem  Recht  nach  künstlerischer  Befriedigung  verlangende^  schweift 
Aber  diese  funkelnde  Pracht  hin  und  wider;    aber  es  findet  keinen  Punkt 
wo.es    ausruhen  möchte.    Es  ist  eben  ein  buntes,    wirret  Durcheinander 
von  Zierraten  und  Figuren ,    wie  es  die  Chablone   oder  ^ie  Guaslörm  ge- 
geben  haben   m'ag,   ohne  organisches  oder  rhythmisches  Gesetz,   das  wir 
doch  in  allen  Kunststylen  vergangener  Kunstepochen,  den  Rococoatyl  nickt 
ausgenommen,  vorfinden.    Und  blicken  Sie  empor  zur  Decke,  oder  hlickea 
Sie  lieber  nicht  empor,  —  Sie  möchten  Deckengemftlde  erwarten   wie  im 
Schauspielhause   und  würden  sich  leider  aberzeugen  mflssen,    da^s  diese 
Musen  und  sonstigen  Göttinnen  fflglich  nur  den  Beruf  haben  kOnnen,  aof 
die  Schaubilder  an  Putz-  und  ModelKden  hindberzuflattern.    Zwischen  dei 
Göttinnen  aber  h&ngt  der  bertlhmte  kolossale  Kronleuchter  herab,  dessea 
Erscheinung'  von  unsern  Zeitungen  feierlichst  begrflsst  wurde.     Er  ist  aot 
einem   lustigen  Gewtlhl   vonr  Ornamenten  und  Figuren  zuaammengepapfi 
(denn  er  besteht  aus  Pappe),  wie  wir  dergleichen  aus  französischen  Be- 
naissance  -  Vorlegeblftttern  kennen.    Vergoldete  FlOgelwesen  tragen  eiaea 
dichten  Wald    von  Wachskerzen,   die  eine   blendende   Helle   im   weitet 
Räume  verbreiten.    Wachskerzen?    Sie  irren  sich.    Das  ist  eben  die  geist- 
reiche Erfindung,  dass  es  keine  sind  und  dass  sie  nur  dazu  dienen,  die 
einzelnen  Gasflftmmchen   zu   mottviren.    Wäre  freilich    ein   Künatler  mit 
dabei  gewesen,  so  hätte  ihm  auch  wohl  einfallen  können,  dasr  Kerzen  noi 
ein  Nothhehelf  zur  Erzeugung  der  Flammen  sind  und  daaa,  wo  man  über 
Flammen  ohne  solchen  Nothbehelf  disponiren  kann,  Gelegenheit  in  tlbtiauf 
reizenden  phantastischen  Formspielen  gegeben  war.    Indeaa  hätte  das  ebes 
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eine  kaDstlerische  Wirksamkeit  bedingt,  wovon  hier  überhaupt  nicht  die 
Rede  ist.  Nor  von  Wich  mann  befindet  sich  in  dem  Räume,  zwischen  die 
Prosceniumslogen  eingeklemmt,  6ine  Anzahl  Statuen,  allegorische  Wesen 
vorstellend,  die  zufttllig  anch  eine  kflnstlerische  Mitwirkung  bezeugen.  Aber 
sie  können  in  dieser  Umgebung  nicht  sonderlich  zur  Geltung  kommen. 

Da  wir  eben  das  Innere  von  Schauspielhäusern  besuchen,  so  erlauben 
Sie  mir,  gleichzeitig  einen  kurzen  Sprung  aber  die  Lampen  zu  machen, 
auf  die  Bohne  selbst.'  Ist  dasjenige,  was  uns  dort  vorgefahrt  wird,  zum 
gute9  Theii  doch  ebenfalls  dem  Bereiche  der  bildenden  Kunst  zuzuzählen. 
Ich  erwähnte  der  Lampen,  die  die  Bohne  vom  Orchester  scheiden  und  die 
Schauspieler  mit  heilstem  Licht  zu  abergiesscn  bestimmt  sind.  Das  thun 
sie*  freilich,  aber. wie?  Von  unten  auf,  so  dass  regelmässig  die  schönsten. 
Gesichter  aufs  Barockste  entstellt  werden.  Die  tiefe  Wölbung  unter  den 
Augenbrauen',  deren  Dunkel  dem  Auge  doppelten  Glanz  geben  soll,  wird 
scharf  erhellt,  Ober  den  Rflcken  der  Nase  lagert  sich  ein  schwarzer  Schat- 
ten,'jede  Bewegung  des  Muqdes  verzerrt  das  Gesicht  ^ur  Grimasse  und. am 
Halse  der  aimeo  Sängerinnen,  die  ein  Meyerbeer 'scbes  Orchester  zu  be- 
herrschen verurtheilt  sind,  entwickelt  sich  die  anatomisch  instructivste 
Museulatur.  Wir  find  das  gewohnt  und  denken,-  *es  mOsse  so  «ein,  oder 
wir  denken  gar  nichts  dabei.  Die  Herren  Baumeister  aber,  die  in  unsern 
neuen  Theatern  Mechanik  und  Optik  napoleonisch  zu  beherrschen  und 
dem  Publikum  so  Ober  alle  Maassen  behagliche  Ruheplätze  zu  verschaffen 
wissen,  sollten  fOglieh  auch  einmal  darauf  sinnen,  diesen  widerwärtigsten 
aller  (Jebelstände  zu  beseitigen  und  eine  entsprechende  Beleuchtung  vQn 
oben  herab  mkglich  zu  machen.  —  Ein  andres  Unwesen  betrifft  die  Deko- 
mtionen.  Man  ist  nach  ui^d.  nach  dahin  gekommen,  der  Phantasie  des 
Zoechsuers  tünd  der  Anregung  derselben  durch  die  Dichterworte)  gar 
nichts  mehr  zuzutraoen;  Alles,  wovon  in  der  einzelnen  Scene  die  Rede 
ist  oder  nicht  die  Red6  Ist,  muss  auch  auf  der  Bflhne  dargestellt  werden. 
Dass  solche  Darstellung  in  hundert  Fälleiv  irotz  alles  Aufwandes  doch 
nur.  kammerlich  und  kindlich  ist,  stört  unsre  eifrigen  Bohnenmeister  nicht. 
Können  diese'  Dinge .  und  die  steten  Widerspräche  ihres  Daseins  (in  der 
Perspektive,  in  der  Licht-  und  Sohattenwirkung  etc.)  ein  kunstbedtUrftiges 
Auge  schon  wenig  erfreuen,  so  wii'd  der  Eiudruck  völlig  vriderwärtig, 
wenn  sich  die  vollen  Mensohengestalten  zwischen  diesen  flachen  Setz*- 
Stacken  hin  und  wieder  bewegen.'  Es  giebt  ein  absonderliches^  modernes 
Stock,  König  Renl^  Tochter,  in  dem  die  BOhue  eipen  von  Felsen  um- 
schlossenen i*eiclrbil|henden  Garten  darstellt..  Die  gan^e  Btihne  ist  hierin 
bei  uns  mit  lauter  auf  Pappe  geroalten  Beeten,  BOschen,  Bäumen  etc.  an- 
gefallt,  und  uns  wird  bei  so  aufdringlicher  Darstellungsweise  zugemuthet* 
uns  durch  diese  ausgeschnittenen  und  ausgezackten. Stocke«  zwischen  denen 
die  Personen  der  Handlung  sich  hindurchwinden  und  auf  die  sie  in  aller 
Ruhe  ihren  Schlagschatten  werfen,  zur  Illusion  hinreissen  zu  lassen,  zumal 
wenn  nun  gar  die  blinde  Königstochter  erscheint  und  von  den  flachen 
Setzstacken  gemachte  Blumen,  die  daran  gewachsen  sein  sollen,  abpflOckt. 
Wir  wollen*  die  Kunst  der  Dekoration  keluesweges  entbehren,  aber  wir 
wollen  sie  mit  verAQnftigera  Maasse  und  vor  allen  Dingen  auf  eine  wirk- 
lich kOnstlerische  Weise  aYigewandt  wissen.  —  Doch  die  Vebelstände  des 
Theaters  sind  so  mannigfach,  dass  man  darOber  BOcher  schreiben  könnte. 
Ich  kehre  lieber  zu  meiner  eigentlichen  Aufgabe  zurOck. 
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Im  Aeuscern^  ist  das  Operiihaus,  bis  auf  ein^  geringe  Veriiklniiiig  in 
der  r&umltcheD  Disposition  und  die  Erneuung  eines  Tbeiles  ^er  Sculptnten, 
in  seiner  alten  Form  geblieben.  Die  auf  den  Giebeln  und  den  Qbrigen 
.  Vorsprangen  angebrachten  Sandsteinstatuen,  Apoll«  l^aeo  und  ähnliche 
Gottheiten  vorstellend  ,  seigen  die  erfreuliche  Tochtigkeit,  die  ansfer  Bild- 
hauerschule im  Allgemeinen  eigen  ist.  Es  zeigt  sich  hier  eben  Schule, 
die  wir  im  Innern  fast  durchweg  vermissen.  Vorzaglich  bedeutend  aber 
ist  das  Relief  des  Portikusgiebels,  das  von'Rietfifchel  in  Dresden  gefer- 
tigt ist.  Sie  kennen  diese  schöne,  wahrhaft  kOustlerische  Composition  aos 
dem  Umriss,  den  das  Kunstblatt  schon  vor  einiger  Zeit  gebracht  hat  *;. 
Man  hat  nur  ^leider  an  Ort  Und  Stelle  keinen  sonderlichen  Genuas  davon- 
Der  Portikus  springt  auf  das  Trottoir  vor,  auf  dem  stete  Bewegung  ist, 
und  ebenso  ist  der  Platz  unaufhörlich  mit  Wagen,  Reitern  und  eilenden 
Fussgftngern  .erfallt.  Es  ist  aberflOssig ,  edle  Kunstwerke  in  ae  dringen- 
den Verkehr  hinauszinracken ;  sie  verlangten  eine  Umgebung,  die  Müsse 
und  Sammlung  gewährt.  Ich  wollte  mir  das  Relief  (dessen  linke  Seite 
mir  Jt>ei  allen  Vorzagen  doch  etwas  unruhig  in  der- Composition  vorgekom- 
men war)  zürn  Behuf  meines  heutigen  Schreibens  noch  einmal  gründlich 
ansehen;  heutiges  Tages  ^ber  ist  dergleichen  hier  doppelt  schwer  aosfObi^ 
bar.  Ünsre  guten  Mitbarger  sind  von  Eifersueht  für  unsre  junge  Freiheit 
und  von  Verdacht  gegen  reaktionäre  Gespenster,  so  erfallt,  dass  Alles, 
was  nicht  dein  gewl^hnlichsten  Gange  der  Dinge  angehört,  sofort  Aufseheo 
erregt.  Einige  unschuldige  Bfackenstatzen,  eine  Geraststange  hatten  schon 
die  ganze  Stadt  in  Gährung  versetzt.  Ich  hatte  das  Relief  vom  Platze  au 
noch  keine  Minute  mit  ^ewaffaetem  Auge  angesehen,  als  sich. schon  dichtes 
Volk  um  mich  schaarte,  nach  dem  bedrohlichen  Grunde  meiner  Aufmerk- 
samkeit zu  forschen.  Ich  suchte  die  Leute  zu  beschwichtigen  un^  eilte  fort 

Die  schlimme  Gerüststange,  von  der  ich  'eben  sprach',,  befindet  oder 
befand  sich  auf  der  Kuppel,  die  karzUch  aber  dem  Triumphbogen-Porul 
des  Schlosses,  an  der  Schlossfreiheit,  in  die' Lafle  emporgestiegen  ist 
lieber  das  Katistlerische  dieses  Baü^s  lässtsich  far  jetzt  noch  nichts  sagea; 
jedenfalls  trägt  die  Kuppel  schon  jetzt  wesentlich  dazu  hei,  das  wenife 
Charakteristische  in  der  Physiognomie  Berli,ns.  angemessen  nnd  wClrdig  sa 
verstärken.  Sie  wölbt  sich  aber  der  kanftig'en  Kapelle  des  Schloases.  Dsn 
man  die  Kapelle  so  hooh,  aber  das  Dach,  gelegt  hat,  darf  nicht  beüren- 
den,  da  das  Festlekal  des  Schlosses,  mit  dem  eie  in  Zusamn^enhang  stehes 
wird,  Sich  schon  in  den  oberen  Geschossen  befindet,  und  ea,  soviel  ick 
weias,  zur  Herstejlung  dieses  Zusammenhanges  nur  einer  einfachen  statt- 
lichen Verbind ungs treppe  bedarfen  wird.  Der  Hauptraum  dieaea- Lokales, 
der  sogenannte  weisse  SaaUist  vor  einigen  Jahren,  etwa  gleichzeitig 
mit  der  Erneuerung  des  Opernhauses^  mit  bedeutendem  kffnatleriacbefl 
Aufwände  in.  den  «einer  Bestimmung  entsprechenden  Stand  geaeat  worden. 
Er  war  bei^  den  Prachtliaoten  König  Friedrichs  I.  unvollendet  gebliebea 
und  dessen  Nachfolger  Friedrich  Wilhelnn  I.,  sparsamen  Andenkena,  hstte 
ihn  einfach  mit  weissem  Kalk  ausstreichen  lassen;  daher  der  Name.  Ent 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.  fasste  den  Gedanken,  daa  vor  beinahe  an- 
derthalb Jahrhunderten  angeCangene  Werk  zu  Ende..£u  fohren.  Reichfe- 
schmackte  Arkaden  mit  frei  vortretenden  Marmorsäulen  öffnen  'aicht  jetzt 
zu  beiden  Seiten  des  Saales ;  die  grosse  VoutCL  und  die-  Fläche  der  Decke 

*)  Bei  Nr.  2  des  Kunstblattes  vom  Jahr  1846. 
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Aind  irleichlaH«  rekh  mit  Stuccatnreo ,  Gold  und  Malerei  versehen.  Im 
Styl  dieser  neuen.  Arbeiten  hat  man ,  wie  es  scheint ,  äen  prächtigen  Ba- 
rockstyl der  2^it  Friedrichs  I.  zom  Vorbilde  genommen;  aber  dergleichen 
scheint  mir  allewege  ein  missliches  Unternehmen  und  hat  auch  hier  keine 
allzu  erfreulichen  FrQchte  getragen.  Es  ist  im  Ganzen  der  Anordnung 
allerdings  mehr  kttnstlerischer  Geschmack  vorhanden  ajs  in  der  innem 
Decoration  des  Opernhauses;  es  ist  aber  doch  dieser  htlnstlerische  Schmuck 
^icht  aus  der  wahren  innerlichen  Ueberzeugung  von  irgend  einem  unbe- 
dingten Werthe  seiner  Formen  hervorgegangen..  Es  ist  durchaus  etwas 
Angelerntes  darin ,  wobei  sich  flberdles  die.  ursprtinglicbe,  an  sich  viel 
reine[e  und  edlere  Bildung  durchaus  nicht  verläugnet.  Halbverstandenes 
•  barockes  Schnörkelwesen  geht  mit  griechischer  Ornamentik  im  Schinkel- 
sehen  Style  friedlich  Hand  in  Hand.  Dazu  kommt  ^  dass  die  theilweise 
angewandte  Vergoldung  und  Färbung  auch  ihrerseits  nur  einen  disharmo- 
nisch bunten  Effect  macht  und  dass  die  zur  Ausfahrung  des  Einzelnen 
herangezogenen  kflnstlerischen  Kräfte  sehr  verschiedenen  Werth  haben. 
Nebei^  fiau  gehaltenen  Deckenscülpturen  ^  bei  denen  auch  wohl  die  Absicht 
ZM  Grunde  tag,  den  Styl  der  Barockzeit  auCzunehmen,  jerscheinen  andere 

—  an  den  untern  Bogenzwickelü ,  die  verschiedenen  Kulturbeziebungen, 
wenn  ich  mich  recht  entsinne,  personiflcirend  —  in  denen  sich  die.  von 
mir  jschon  oben  gerühmte  und  noch  immer  nitht  wesentlich  erschauerte 
allgemeine  Tachtigkeit  unsrer  .  Biiahauerschule  erkennen  lässt ,  während 
in  den  Barocknischen*  der  Voute  imposanteweibliche  Gestalten^,  die  Pro- 
vinzen des  preussischen  Staates  darstellend,  angebracht  sind.  Diese  sind 
von  Dralle -mit  derber  rascher  Meisterhand  gefertigt^  aber  leider  ist  .Stel- 
lung und  (Umgebung' so ,  dass  auch  sie.  nicht  recht  zur  Wirkung  kommen. 
Das  Schlimmste  ist,  dass  man  angefangen  hat,  in  den  Feldern. der  Voute 
Zwischen  diesen  Statuen  und  ihren  Nischen  flgurenreiche  bunte  Kalkmalc- 
reien  ^ausfahren^  zu  lassen,  etwa  im  Styl  der. Decken m$ilereien  des  Opern- 
hauses,, durch  die  alle  Reste. von  edlerer  Harmonie  gänzlich  vertilgt  wer- 
den. Vielleicht  hat  der  allzu  unerfreuliche  Erfolg  die  Sistirung  dieser 
M&lereien  veranlasstj  ich  lebe  der  stillen  Rptfnung,  dass  eines  schönen 
Tages  auch  dle^  schon  fertigen  Stacke  wieder  verschwunden  sein- werden. 

^  Dem  Schloss  gegedOber  liegt  das  Museum  mit  seiner  grossartig  schö- 
nen ionischen  Säulenhalle.  Auch  hier  ist  im  Lauf  der  letzten  Jahre  das 
Unfertige  zu  Ende  geführt  und  abgethäp  worden,  ich  meine  die  Ausfah- 
rung  der  von  Schinkel  entworfenen  Malereien  auf  den  Wäpden  di^r  Qalle, 
deren  leere  Fläche  uns  lange  Jahre  hindurch  allzu  schmerzlich  berührt 
hatte.  Sie. kennen  die  * Schinkerschen  EntwOrfc;  ich  habe  nicht  nöthig, 
Ihnen  den  Inhalt  dieser  Gompositionen  wieder  in  das  Gedächtniss  zurück- 
zurufen; ich  erinnere- Sie  nur  an  die  schöne  festliche  .Stunde,  als  wir  im 
Zimmer  des  Meisters  selbst  die.  Gbuachebilder  gemeiBschaftlich  betrachte- 
ten und  uns  an  der  Fülle  seiner  Ideen,  an  dem  quellenden  Reichthum 
seiner  Gestalten  f  an  der  griechischen  Reinheit  ihrer  Formen ,  an  dem  har- 
monischen Farbenzauber,  der  das  Ganre  umfing,  nicht  satt  sehen  konnten. 
Wie  schwärmten  wir, für  den  Gedanken,  sie  dereinst,  was  doch  kaum  zu 
'hoffen  war,  an  dem  Ort  ihrer  Bestimmung  im  grossen  Maassstabe  al  fresco 
ausgeführt  zu  sehen!  Das  kaum  Gehoffte  hat  sich  nun  erfüllt  und  wir 
gehen  kühl   und  ohne  sonderliche  Erbauung  vorüber.    Worin  liegt  das? 

—  Ich  meine,  es  sind  zweierlei  Gründe.  Einmal  fehlt  eben  der  Ausfüh- 
rung, wenn  picht  durchweg,  so  doch  in  «ehr  überwiegendem  Maasse  Jener 
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«arte  keuscbe  Hauch  des  Schiokerschen  Geistes,  fehlt  ihr  Oberhaupt  du 
Gepräge  der  MelsterhafitgkeU.  Ich  will  weniger  mit  der  Zeichnung  rechten 
(obgleich  auch  in  Bezug  auf  sie  einzelne  erhebliche  Bedenken  zu  machen 
wftren)  als  mit  der  Farbe,  die  fast  durchgehend  den  atarren  schweren 
erdigen  Ton  des  Materials  hat,  fast  nirgend  jene  edlere  Schönheit  der 
Schinkei'schen  Entwürfe  uns  vergegenwärtigt.  Auch  ist  die  Art  und  Weise 
der  Farbe,  je  nach  den  verschiedenen  Schalerhänden, -aUzu  verschieden; 
rothe,  grflne,  braune  Carnation  wechselt  nach  Belieben.  Nicht  minder  ba$ 
man  sich  zu  allerlei  Abänderungen  ermOssigt  gesehen ,  z.  B.  zu  einer  ganzen 
Menge  von  SchOrzeu,  die  man  bei  dem  sittlich  reinsten  Kflnstler,  bei  einem 
Schinkel,  fflr  nothwendig  zu  halten  im  Stande  war!  Ja  ich  glaube,  dasi 
der  ganz  abweichende  Kindruck,  den  das  im  Entwurf  so  besonders  hin* 
reissende  Bild  der  zweiten  Le^ngwand,  mit  der  Darstellung  einer  Art  pbi^ 
losophischer  Kulturgeschichte  des  menschlichen  Geschlechts,  in  der  grossen 
Ausfahrung  hervorbringt,  von  einer  durchgehenden  Abänderung  herrflhrt, 
welche  vornehmlich  den  Maa^sstab  der  Gestalten  zum  Verhaitoiss  des 
GUinzen  betreffen  darf te.  Wenigstens  erscheint  das  Bild  hier  auf  eine  Weise 
tiberfallt  und  aberladen,  die  mir  doch  in  dem  Entwürfe  nimmer  entgegen- 
getreten ist  *—  Das  Alles  aber  betrifft  nur  den  ersten  Grund.  Es  ist  noch 
ein.  andrer  vorhanden.  Die  Gdmpositionen  maasten  trotz  all  der  mangel- 
haften und  willkarlichen  Ausfabrung  doch  ihre  schlagende  Bedeutung  be- 
haupten, läge  nicht  —  in  ihnen  selbst  ein  Monient,  das  dem  entgegen- 
wirkt Wir  massen  es  Uns  eingestehen,  mein  freund:  .wir  haben  geschwärmt, 
und  Schwärmerei  ist  nichts"  far  die  Dauer.  Ich  bin  wahrlich  lern  davon, 
auch  nur  das  leiseste  schöne  Gefahl,  daa  jene  Entwatfe  In  una  hervor- 
riefen, verläügnen,  den  künstlerischen  Werth  dieser  Arbeiten  jetzt,  da 
andre  Zeitrichtungen  aufgekommen  sind,  herabsetzen  zu  wollen.  Aber 
der  Werth,  die  GOltigkeit  dieser  Compositionen  berifhte  vor  Allem  in  der 
Individualität  des  Meisters;  es  sind  seine  subjectiven  Ahnungen  ittad  An- 
schauungen von  Welt-  und  Menschenleben ,  die  er  uns  hi^r  init  den  wun- 
dervoll ien  Mitteln  der  ihm  subjectlv  elgenthamlichen  Phantasie  verkiJrpert 
hatte.'  Schinkel  stand  wohl  mit  dem  einen  Fuss  im  Griechenthnm ,  mit 
dem  andern  doqh  vOllig  in  deiner  Zeit,  die  aus  der* romantiachen  Dun»h- 
gangsepoche  sich  herausgebildet  hatte  und  die-  d^m  Rechte  der  Sobjecti- 
vkät,  dem  persönlichen  Gedanken,  soviel  freien  Spielraum  gab.  Seine 
Entwürfe  sind  musikalischen  Compositionen  gleich,  in  denen  der  Meister 
uns  in  die  Zaliberkreise  seines  Genius  bannt,  die  aber  wieder  verschwim- 
men ,  .wenn  die  Klänge  verhalh  sind.  Wir  können  die  Entwürfe  jeder- 
zeit, wenn  sonst  unsere  Stimmung  deni  entspricht,  aus  der  .Mappe  neh- 
men und  auf  längere  oder  kürzere  Momente  uns  dem  Zauber  diesea  Genius 
hingeben;  aber  sie  tragen  nicht  dasjenige  in  sich,  was  ihnen  eine  volks- 
thümlich  monomentale  Bedeutung  giebf.  Schon  in  dem  grossen  Maaasstabe, 
ganz  abgesehen  von  der  An  der  Ausführung,  wirken  sie  anders;  schon  da- 
durch machen  sie  Anspruch  auf  eine  A^t  von  Realität,  die  ^ie  doch  nicht 
erfüllen.  Fremd  und  selbst  phantastisch  treten  sie  dem  Bedürfnisse  des 
Volkes  gegenüber,  wo  für. sie  keine  eigentlichen  Anknüpfungspunkte  z« 
finden  sind.  Das  monumentale  Werk  müss  aus  dem  Bewusstsein  dei  Vol- 
kes heraus  geboren  werden!  Dies  möchte  eine  der  wichtigsten  Lehren 
der  Neuzeit  sein.  Wären  SchinkePs  Entwürfe  noch  unter  seiner  Leitung 
ausgeführt  w:orden,  so  träten  sie  uns  wenigstens  als  eigentliche  Denkmale 
seines  Genius  entgegen.    So  aber  sind  sie  auch  das  nicht  einmaL 
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^  Au^  der  Vorhalle  des  Museoms  gelangt  man  anmitteJha'r  In  die  Ro- 
tunde,   vor  deren  Rnndmauer  die  griechisch-korinthische  Sftblenstellong 
henimlBiift,  und  die  durch  die  Oeffhong  in  der  Mitte  der  KnppelihT  feier- 
liches Licht  erhSIt.    Das  Bild  der  Rotnnde  wird  Ihnen  noch  vorschweben: 
ivir  waren  beide  der  Meinung,   dass  dies  der  schOnste  Raum  Berlins  söi 
und  dass  wir  Oberhaupt   keinen  Rundbau  von  edleren  Verhftltnissen  und 
reinerer  Durchbildung  natohaft  su  machen  wüssten.    Wir  betrachteten  die 
Rotunde  überhaupt  als  die  Perle  unter  Schinkers  architektonischen  Lei-! 
stungen.    Sie  entsinnen  sich :  auf  der  Gallerie  aber  den  Sftulen,  in  flachen 
Wandnischen,   standen   kleine  antike   Sculpturen,    meist   von   geringem 
Werth,   aber^di^  wir  oft  scherzten,   wenn  wir  daran  vorflbergingen ;   fflr 
den  Eindruck   der  Räumlichkeit  an, sich,  tumal  von  unten  aus  gesehen, 
ftlr  die  feierliche  Wirkung  der  grossen,  zwischen  den  SSulen  aufgestellten 
G9tterstatuen   karaeA  Jene  aber  nitht  in  Betracht,,  und  fttr  das  Maass  des 
Ganzen,  fOr  die  Totalwirkung  des  Raumes,  mochten  sie  nicht  vtvilig  ohAe 
Einfluss  sein.  —  Hiebei  sind  neuerlich  bjedeutende  A'^erSnderungen  vorge- 
sangen.    Die  Suite  der  alten  Tapetei>  nach  Raphael  (mit  den  vatikanischen 
Exemplaren  wohl  von  ganz  gleicher  Beschaffenheit),  die  fOr  unser  Museum 
erworben  wurde,  ist  auf  det  Gallejrie  det' Rotunde  a\ifgestellt,  so  dass  durch 
sie  di^  Nischen  Verdeckt  werden  uiid  der  ganze  Räum  bis  zum  Anstftz  der 
Kuppel  ausgefallt  ist.    Ich  kann  die  DurchfOhrung  dieser  Idee  nur  sehr, 
schmerzlich  bedauern.    Fm  sind  allerdnigs  vortreffliche  alte  Copie'en  uach 
Raphael  und  inerkwardige  Zeugnisse  hochentwickelter  alter  Industrie.   Aber 
fflrs  Erste  sind  sie,    wie  natar]ich>>  gänzlich  und  nach  den  verschiedenen 
Farben   in   verschiedener  Weise  verschossen   und  schon  daher  in  einem 
Räume,   der,    ob  auch  ohne,  allen  Luxus,  doch  in  einem  eigenthamlich 
feierlichen  Glänze  erscheint,  nicht  wohl  an  ihrer  Stelle.    8i&  hätten,  eben 
ihrer  selbst  willen ,   eiii  hescheidnere^  Unterkommen  finden  söHeh.    Dann 
hat  man  gai  keinen  genagenden  Standpunkt  zu  ihrer  Besichtigühgf  unmit- 
telbar vor  ihnen  auf  den  Gallerieen  ist  man  ihnen  zu  nah,  gegenaber  und 
unten  in  der  Rotunde  zu  entfernt.    Viel' schlimmer  als  alles  Üebrige  aber 
ist  es,    dass  sie  die  Maasswirkung  der  Rotunde  gänzlich  vernichten.  •  Die 
Darstellungen  der  Teppiche,    die   einzelnen  Gestalten  sind  ftfr  die  ihnen 
hier  eingeräumte  Stelle  viel  zu  gross,  zu  gewichtig;  sie  drOcken  die  Säulen 
und  lassen  diese  wesentlich  kleiner  erscheinen.  Sie  stOren  nicht  bloss  den 
von  Schinkel   mit  se  weiser  Vorsicht   angeordneten  ehifacheq  Rhythmus 
der  FarbentOhe,  sie  heben  zugleich  auch  dad  aufwärts  steigende  architek- 
tonische Gefabl,  welches  bisher  in  der  Rotunde  waltete,  vollständig  auf. 

Anch  noch  andre  .^euerungftn  sind  eingetreten,  welche  das  Schinkel- 
Bche  Museum  weseatlich  beeinträchtigen.  Der  Hinte^seite  desselben  gegen- 
tlber  ist  ein  zweites  grosses  Museum  aufgeftlbrt  worden^  zur  Aufnahme  all 
derjenigen  Kunstsammlungen,  wdlchß  in  dem  alten  Museum  kein  Unter- 
kommen finden  konnten.  Ueber  den  Neubau  kann  ich  nicht  viel  sagen, 
da  er  noch  zwischeq  andern  Gebäuden,  die,  wie  es  scheint,  abgerissen 
werden  sollen,  versteckt  liegt.  Im  Allgemeinen  erkennt  man  daran  die 
reinen  Einzel  formen  d£r  Schinkerschen  Schule;  in^  der  Totlilanlage  farchte 
ich  einen  etwas  trockenen  Eindruck.  Doch  soll  dies  Urtheil  noch  tiicht 
maassgebend  sein,  zumal  da  das  Gebäude  an  der  Strassenseite  sicK  als 
absichtlich  unvollendet  darstellt  und  es  den  Anschein  hat.  als  beabsich- 
tige nian  in  Zukunft  iioch  SSulenhallen  oder  Aehnliches  anzubauen.  Einige 
oberwärts  an  Pllastern  angebrachte  Reliefsculpturen ,   eine  Anzahl  einzel- 
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ner,  aus  Medaillons  bervorachaoender  KSpfe  wollen  mich  als  eine  etwas 
willkarliche  Zuthat  bedanken.  Das  Innere  ist  noch  nicht  ge5£[bel  and  ich 
kann  darfiber  ebenfalls  noch  nichts  sagen,  weiss  ihnen  daher  auch  aber 
die  Malereien ,  welche  Kanlbach  darin  ausführt,  und  Aber  die  alt- 
J^yptische  Malerschule,  welche  sich  darin  belhStigen  soll,  nichts  zu  be- 
richten. Ein  Verbindungsbau,  Über  die  Strasse  hin;  vereinigt  das  neue 
Museum  mit  dem  alten.  Der  Bau  allerdings  ist  in  ungemein  schöner  Form 
ausgeführt  und  gehOrt  ohne  Zweifel  feu  den  gediegensten  Stacken  neuester 
Berlinischer  Architektur.  .Er  besteht  aus  drei  zur  Durchfishrt  geöffneten 
Arkaden,  etwa  im  Style  der  Wasserleitung  beim  Windethurme  zu  Athen, 
und  daraber  aus  einem  mit  Glasscheiben  ausgesetzten  korinthischen  Säu- 
lengange. Der  Qaiig  steht  sowohl. mit  den  oberen  Räumen  des  alten  Mu- 
seums, wo  die  Gemäldegallerie  sich  befindet,  als  mit  den  unteren  Biumeo, 
der  Sculpturengallerie,  in  Verbindung;  mit  den  letzteren  aber  in  der  Art, 
dass  sich  in  die  Mitte  des  langen  grossen  Sftulensaales  eine  marmorne  Dop- 
peUreppe,  welche  zu  dem  Gange  emporfOhrt,  hineinschiebt  fiiedurch  und 
da  zugleich  die  Anlage  des*  Verbinduagsbaues  den  langen  Saal  in  der 
Mitte  dunkel  maclit,.  ist  dessen  dgetothamlicfh«  "Wirkung  wiederum  ganz 
aufgehoben  und  er  erscheint  in  der  That  zu  der  Rolle  eines  Vorflurs'  fdr 
das  neue  Museum  herabgesetzt.  Im  Mittelpunkt  des  Sftulensäales  stand 
/rOher  die  schöne  griechische  Bronzestatue  (des  Adorante.  Auch  diese  hat 
qaturgemftss  von  ihrer  Stelle  weichen  ubd  seitwärts  einen  etwas  beiläufi- 
gen Pfatr,  als  Gegenstack  zu  einer  neuerlich  erworbenen  bronzenen  Vic- 
toria von  ziemlich  mittelmässigem  VTerthe,  finden  mt^ssen:  Ich-  meine, 
dass  wenn  man  einmal  den  AdOrantie!  —  den  Glanzpunkt  unseres  gesamm- 
ten  Museums  •—  von  seiner  Stelle  rfickte,  man  ihmfaglich  und  mit  flint- 
ausetzung  aller  Sorge  far  hundert  Mittelmässigkeiten  ein  elgbea  kleines 
Hetligihum  hätte  einrichten  sollen.  —  Auch. in  der  Gemäldegallerie  sind 
einige  Gediächer  durch  den  Anbau  mehr  oder  weniget  verdunkelt  worden 
und^die  gleichmässige  Beleuchtung,  die  der  fteie  nördliche  Himmel  auf 
dieser  Seite  gewährte,  durch  das  gegeniabersteheDde  Gebäude  und  die  Re- 
flexe desselben .  beeinträchtigt.  -Dies  freilich  könnte  zu  äusserst  vortheil- 
haften  Aeuderungen, fahren,  wenn  man  sich  nämlich  entschlösse,  die  höl- 
zernen Scheidewände,  welche  die.  einzelnen  Gemächer  der  Gallerie  trennen 
ij^nd  der  kunsthistorischen  Pedanterie,  wie  -sie  vormals  hier  durch  Hirt 
vertreten  warci,  ihr  Daseiq  verdanken,  gatnz  hinauszuwerfen,  grössere  Säle 
einzurichten,  die  Fenster  zuzumauern  upd  sämmtiiche  Räume  durch  ein 
zweckmässiges  Oberlicht  zu  erleuchten. 

Bei  Gelegenheit  der  Vorhalle  des  Museunis,  von  der  ich  vorhin  aprach, 
habe  ich  zu  bemerken  vergessen  ^  dass  auf  der  rechten  Seitenwand  der 
grossen  äusseren  Freitreppe  seit  einigen  Jahren  die  Kiss'sche  Amazonen- 
gruppe, die  Sie  schon  kennen,  aufgestellt  ist.  Sie  trägt  hier  wesentlich 
zum  vortheilhafteren  Eindrucke  des  Gebäudes  bei,  oligleich  ich  der  Mei- 
nung bin,  dass  die  Gruppe  anaich  in  einer  selbständigen^  Aufstellong,  die 
eine  freiere  Schau  von  allen  Seiten  verstattet  hätte,  gewatmeii  babea 
wurde.  Was  auf  der  andern  Seitenwand  der  "treppe  aufgestellt  werden 
wird,  weiss  ich  noch  nicht;  doch  ist  ohne  allen  Zweifel  die  Absicht  aufo 
genommen,  der  Amazönengruppe  ihr  Seiteustack  nicht  fehlen  zu  lassen. 
Ebenso  soll  es  im  Werk  sein,  correspondirend  mit  dei|  Dioskurengruppen, 
welche  die  vorderen  Ecken  des  mittleren  Aufbaues  desMuseums  schmflckeo. 
auch  die  hinteren  bis  jetzt  noch  leeren  Ecken  mit  ähnlichen  Gruppen  zu 
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versehen.  Ueberhaupt  geht  ein  wesentlicher  The!l  'der  neaeren  KanstthS- 
tigkeit  am  hiesigen  Orte  darauf  hinaus,  das  was  an  den  Monumentalbau- 
ten lief  vorigen  Regierungsperiode  unvollendet  geblieben  ist,  ganz  zu 
Ende  zu  bringen.  Zu  den  wichtigsten  Unternehmungen  dieser  Art  gehOrt 
ohne  Zweifel  die  Vpllendung  der  Schlossbrttcke,  deren  mächtige  Grranit- 
podeste  nun  endlich  mit  den  schon  von  Schinkel  projectlrten  colossalen 
Marmorgruppen  von  Victorien  und  Kriegern  geschmflckt  werden  sollen. 
Die  Scnlpturen  sind,  ho  viel  mir  bekannt,  hiesigen  Bildhauern  in  die 
Arbeit  gegeben;  aber  die  Zeit  der  etwaigen  Aufstellung  weiss  ich  aber 
noch  nichts  zu  sagen.  Die  dem  Opemhause  gegentther  belegene  Eaupt- 
wache  hat  im  Giebel  ihrer  Vorhalle  das  von  Schinkel  ebenfalls  projectirte 
Relief  bereits  erhalten.  Es  ist,  nach  seiner  .Compösition ,  die  Darstellung 
eines  kriegerischen  Kampfes  unter  dem  Geleit  der-Minerva,  von  nicht 
nowOrdiger  Ausfahrnug,  obgleich  etwas  dffnn  oder  zerstreut  im  Eindruck. 
Auch  die  Seitenwinde  der  Freitreppe  des  Schauspielhauses  sollen;  !wie 
man  versichert,  demnächst  ihre  bekrOtienden  Sculpturen  erhalten.  Dann 
gehört  hierher  die  noch  immer  sehr  isolirt  stehende  sogenannte  ;,Friedens'- 
Aule**  inmitten'  des  Belle-Alliance-Platzes  am  Hallischen  Thore.  Es  heisst, 
das»  die  liarmorgruppen ,  welche  sie  umgeben  sollen,'  nach  hiesigen  Mo- 
dellen in  Garrara  gearbeitet  werden.  Es  scheint  mir  flbrigens  die. aller- 
höchste Zeit,  dass  sie  zur  Aufstellung  kommen;  zu  unsern  leiten  sind  so 
viele  Wetter  aufgestiegen  und  unter  unsem  Fttssen  rollt  es  so  seltsam, 
dass  nur  allzurasch  die  Zeit  eintreten  konnte,  wo  Friedensdenkmale  wun- 
derlich aussehen  mOchten. 

Zu  den  kOustlerischen  Beendigungen,  die  hier  in  den  letzten  Jahren 
an  der  Tagesordnung  gewesen,  gehOrt  auch  der  Restaurationsbäu  d^r  alten 
^osterkirche.  Sie  entsinnen  sich  des  alten  schlichten  Baeksteingebftudes 
«QS  frflhgoihischer  Zeit  inmitten  ünsrer  City ,  das  verkommen  und  halb 
verfallen  unter  dem  Lärm  des  Tages  dalag;  wir  hatten  uns  ein  paarmal 
hineingeflüchtet  und  uns  dort  dem  Trftnn^en  über  vergangene  Zeiten  hin- 
gegeben. Die  Kirche  ist  jetzr  im  Innern  möglichst  in  ursprünglicher  Weise 
hergestellt-  und  macht  nach  Entfernung  der  Tünche  von  den  soliden  Back- 
ateinen  und  den  sparsamen  plastischen  Ornamenten  ]  nach  Auffrischung 
der  in  den  Füllungei;»  etc.  angewandten  farbigen  Zierden  ^inen  sehr  eigen- 
thflmlichen  Eindruck:  Auch  die  alten  Bilder  und  .Schnitzwerke ,  die  sie 
eothilt,  sind  repi^rirt,  neu  aufgestellt  und  durch  einige ,  in  ihrer  absicht- 
lichen Strenge  doch  nicht  sehr  ansprechende  Fresken  von  G.  Her- 
mann vermehrt.  Im  Aeussern  hat  man  sich  aber  nicht  mit  blosser  Repa- 
ratur des  einfachen  Geb&udes  begnügt.  Man  hat  zu  den-  Seiten  des 
Portales  ein  Paar  achteckige  Tbürme  vorgebaut,  die  mit  schlanken ,  reich 
omamentlrten  Spitzen  versehen  sind ;  ebenso  ist  der  Giebel  mit  einem 
Thüpuchen  bekrönt  worden,  dessen  Spitze  gar,  nach  rheinisch-gothischer 
Art,  durchbrodien  gehalten  ist.  Diese  Dinge  wollen  zu  dem  ehrlichen 
alten  Gebftude  nicht  sonderlich  passen;  es  ist,  als  ob  ein  schlichtes  Ma- 
tronengesicht sich  mit  einer  tändelnden  Blondenhaube  schmücken  wollte. 

Ein  zweiter  unlftngst  vollendeter  XJipbau ,  aber  von  ganz  andrer  Art, 
iat  der  des  Kriegsministeriums  in  der  Leipziger  Strasse.  Das  lange  Ge- 
bäude, fctUher  im  einfachen  Rococostyl,  ist  durch  Aufsetzen  eines  neuen 
Obergeschosses  zu  einer  mächtigen  Masse  angewachsen  und  erscheint  jetzt 
in  Formen,  die  etwfi  der  florentinischen  Renaissance  entsprechen.  £»  ist 
leider  nur  in  dem  Ganzen  keine  recht  wirksame  Disposition,  und  beson- 
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ders  macht  ^s  sich  ,ab6l,  dass  die  Mitte  des  breitgedeliDteB  Ganzen,  wo 
früher  der  Eingang  und,  wenn  mir  recht  ist,  auch  ein  Ball&on  befindlich 
war,  jetzt  gar  keine  Auszeichnung  hat,  während  sich  nunmehr  Portale  su 
beiden  Endseiten  befinden.  Die  Portale  an  sich  aber  gefallen  mir  ganz  wohl, 
besonders  wegen  einer  gewissen  kecken  Naivetfit,  die  bei  ihrer  Composi- 
tion  beobachtet  ist.  Sie  sind  nei^lich,  bei  vortrefflicher  Profilirung  und 
Ornamentirüng,  im  Halbkreise  Überwölbt  und  durch  «ine  ebenso  edle  recht- 
winklige Architektur  umfasst;  zu  den  Seiten  aber  treten  sUrke  Pilaster 
vor  lind  auf  diesen,  in  der  Pöhe  dea  Bogenansatzes  der  Thflr,  stehen 
lebensgTOsse  Statuen ,  welche  die  verschiedenen  vorzOglichst  charakteristi- 
schen Truppengattungen  unsrer  Armee  darstellen.  Diese  Statuen  sind  derb 
und  kräftig  gehalten,  wie  über  die  lebende  Natur  abgeformt,  und  doch 
stimmen  sie  sehr  wohl  zu  dem  architektonischen  Princip  und,  selbst  la 
den  classisch  feinen  Formen,  die  hier  angewandt  sind.  Man  sei  vor  allen 
Dingen  a^r  wahr  und  lebendig  in. der  Kunst:  das  Stylgesetz  liegt  davon 
gar  nicht  so  weit  ab,  wie^  manche  Theoretiker  und  theoretisirende  Ktinst- 
1er  meine;i.  ^.  Das  Obergeschoss  des  Gebäudes,  mif  einer  kräftigen  Pils- 
sterstoUung  versehen,  wird  von  .den  Untergeschossen  durch  einen  reichen 
Ornamentfries  in  ziemlich,  wirksamem  Relief  getrennt.  Der  Fries  tlber 
den  Pflastern  hat  eine  andjre  Decoratioa  erhalten,  ornamentistischen  Wsf- 
fenschmuck,  der  al  sgraffitto  gezeichnet  und  im  Verhältniss  zu  dem  uotera 
Friese  )iur  nicht  wirksam  genng  ist.  Der  Versuch  in  dieser.  Technik  — 
Sie  wissen,  es  wird  dabei  in  die  über  einen  dunkeln  Grund  gezogene 
helle  Farbenschicht  mit  einem  scharfen  Stift  gezeichnet  —  gehört  zu  den 
verschiedenartigen  technischen  Kunatversuchen ,  die  in  den  letzten  Jahren 
hier  gemacht  oder  begttnstigt  worden  sind ,  ohne  bis  jetzt  doch  zu  rech- 
ten Resultaten  zu  führen,  kh  hoffe,  darauf  hernach  noch  einmal  zurflck- 
zukonimen. 

Von  selbständigep,  neuen  architektonischen  Kunstbauten  aus  den  letz- 
ten Jahren  weiss. ich  Ihnen  nicht  sonderlich  viel  zu  melden.  Das  Project 
zu  unsrem  neuen  Rei'chsdeme  lautet  auf  eine  mächtige  fünfscbiffige  Basi- 
lika mit  grossen  Gallerieen  im  Innern,  mit  zwei  colossaleu  viereckigen 
Thürmen  und  einem  nach  Art  der  Klosterhöfe  eingerichteten  Campo  santOt 
als  Begräbnissstätt^  der  Glieder  des  Königshauses,  zur  Seite.  Die  Funda- 
mente haben  sich>  während  freilich  der  alte  Dem  noch  steht,  schon  bis  in 
die  Mitte  unsres  geduldigen  Spreeflusses  vorgeschoben ,  da  man  es  fflr 
nöthig  gehalten  hat,  durch  dessen  Einengung  den  erforderlichen  Plau  zu 
gewinnen.  Aus  den 'bis  jetzt  getroffenen  Maas^nahmen  lässt  sich  für  eines 
Laien,  wie  Ihren  diesmal  dienstwilligen  Correspondeoten ,  noch  keine 
rechte  Einsicht  in  das  Project  gewinnen.  Einstweilen  wird  wieder  ziem- 
lich lebhaft  daran  gearbeitet,  wohl  um  die  brodlotsen  Arbeiter  zu  be- 
schäftigen .... 

Ein  Paar  andre  Kirchen,  von  kleiner  Dimension  und  einfacher  Anlage, 
sind  in  den  letzten  Jahren  wirklicl\  ausgeführt. *und  vollendet  worden. 
Die  eine  ist  die  Jakobskirche,  auf  dem  sogenannten  Köpniker  Felde,  das 
sich  neuerlich  schnellmit  breiten  Strassen  und  hohen  Wohnhäusern  anzu- 
füllen begonnen  hat.  Die  Kirche  ist  eine  durchaus  anspruchlose  Basilika  uad 
im  Innern  durch,  einfachen  Ernst  der  Verhältnisse  und  Formen  wirksaoi. 
Im  Aeussern  trägt  sie  den  etwas  absichtlichen  Cbasakter  von  italienischen 
Gebäuden  dieser  Gattung  und  tritt  uns  wieder,  bei  aller  Schlichtheit  der 
Ausführung,  mit  einiger  Schönrednerei  entgegen,  unsern  heutigen  Cultur- 
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Verhältnissen  gewissermaassen  die  naiven  des  italieniscli^n  WittelalterSt 
mit  denen  sie.  doch  venig  gemein  haben,  stibstituirend.  Der  un verjüngte 
▼iereckiee  Thiirm,  der  seitwälrts  steht,  will  uns  nicht  anmuthen;-  mehr 
jedoch  der  mit  Arkaden  umgebene  Vorhof,  der  die  Kirche  von  der  Strasse 
trennt.  —  Die  andre  Kirche  ist  die  Matthftuskirche  im  Thiergarten.  Auch 
sielist  im  Ganzen  einfach,  doch  im  Innern  durch  Heiterkeit,  Licht,  .be- 
queme Anordnung  der  Sitzplätze  -^  im  Aeussem,  besonders  in  derAnlage 
des  Thohns^  dorcl^  eine  gewisse,  wiederum  nicht  absiehtslose  Eleganz 
ausgezeichnet.  Sie  ist  die  Lieblingskirche  eines  grossen  Theils  unsrer 
voTnehq^en  Welt;  eigentlich  gehaltenen  kirchlichen  iSrnst,  wirksamen 
kttnstlerischen  Rhythmus  in  Formen  und  VerhlUtnisseii  habe  ich  darin 
aber  vermtsst.  Die  böse  Berliner  Zunge  hKt  ihr  einen  Beinamen,  der  alle 
diese  Eigenschaften  und  Nichteigenschaften  mit  dem  die  modischen  Dinge 
bezeichnenden  Slichworle  der  Zeit  in  sich  schliesst,  gegeben.  Sie  heisst 
allgemein  die  „Polk^kirche.''  —  Dann  ist  noch  des  neuen  grossen  fiinster- 
Krankenhauses  oder  der  Diakonissenanstalt,  die  den  Namen  Bethanien 
fahrtv  und  ihrer  Kirche  zu  gedenken.  Die  kleine' Kirche,  in  der  Mitte 
des  Gebäudes  gelegen,  erscheint  im  Innern  ebenfalls  basilikenartig,  doch 
mehr  schon  in  einer^  denf  Element  der,  Renaissanee  sich  zuneigenden  Un]i- 
bildung,  im  Ucbrigen  etwas  nüchtern.  In  der  Altarnische ,  doch  nicht. in 
rechter  architektonischer  Vermitteluug,  ist  von  C.  Hermann  ein  .Brust- 
bild.des  Erlösers  in  einem  Rund  von  EngetskOpfen  alfresco  gemalt;  die 
Arbeit  und  der  wirklich-  tiefe  Ausdruck  des  Kopfes  kommt  aber  nicht  zu 
sonderlicher  Wirkung.  Im  Aeussern,  an  der  Fa^ade  des  Gebäudes,  wird 
die  Kirche  und  der  auf  religiöse  Elemente  gcgrOndete  Charakter  des  Gan* 
ten  'durch  ein  Paar ,  an  sich  übrigens  schlichte  Thflrme  mit.  schlanken 
Spitzen  bezeichnet.  Das  sehr  geräumige  Gebäude  der  Anstalt  selbst  ist 
durchweg  einfach  gehalten;  nur  das  Vestibül  hat  einen  reicheren  und  nicht 
unedlen,  ich  möchte  sagen:  einen  künstlerTsch  einladeiiden  Charakter. 

Für  das  Privatbedürfuiss  ist  in  den  letzten  Jahren  ungemein  viel 
gebaut  worden,  leider  so  viel,  dassjet2t,  bei  der  grossen  Flucht  der  Rei- 
chen, die  Wohnungen  in  bedrohlicher  Weise  leer  stehen.  Wir  haben  ein^ 
zelne  tüchtige  ,•  künstlerisch  durchgebildete  Privatbanmeister,  die  auch  in 
dieser . Sphäre ,  soweit  es  die  beschränkten  Bedingnissie  gestatten,  sehr 
Erfreuliches  zu  leisten  wissen.  Dahin  gehören  besonders  einzelne  der 
Privathättser  in  den  ausserhalb  der  Stadt  belegenen  Viertefn,  die  von  den 
Vermögenden  'zumeist  gesucht  werden ,  namentlich  in  der  Lenn^strasse 
und  am  ehemaligen  Exercierplatz.  Hier  konnten  sich  die  ^  Architekten, 
zum  .Theil  selbst,  .durch  Anwendung  von  erkerartigen  Vorbauten ,  freier 
bewegen  und^nanche  geistreiche  Conception  zur  Ausführung  bringen,  wo- 
bei denn  die  unmittelbar  gegenüherstehenden  grünen  Bäume  und  Büsche, 
der  Schmuck  der  Vorsprünge  und  Balkone  mit  Qlumen  und  Schlingpflanzen 
das  Ihrige  beitragen,  uns  die  heitersten  Bilder  vorzuführen.  Eigentlich 
küjistlerische  Consequenz  finden  wir  aber  doch  nur  in  wenigen  dieser 
Gebäude,  und  sehr  gtoss  ist. leider,  die  Menge  derjenigen,  die  sich,  um 
doch  auch  Staat  zu  niachen,  mit  einer  Masse  willkürlich  aufgeraffter  Zier- 
raten behängen  und  bekleben.  In  diesem  Betracht  ist  unser  leichtes  Bau- 
material' im  höchsten  Grade  jfördersam.  .  Onsre' Backsteine  sind  grossen- 
theils  so  gebrannt, .  dass  si6  ohne  Kalkputz  vor  Verwitterung  nicht  geschützt 
bleiben;'  da  ist  es  dejin  zu  anlockend,   wohlfeile  Gypsomämente,  derien 
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Vorrftthe  aberall  ausliegen,  rasch  anfzukletien.  *)-  'Bei  diesem  leeren  Pati, 
den  ohnehin  der  Regen  weniger  Jahre  abweicht,  kann  aber  ein  wirklich 
künstlerischer  Sinn ,  wie  er  meiner  jeden  edleren  Natur  einwohnen  sollte, 
durchaus  nicht  zur  Entwickelung  kornnsien , .  und  ebenso  wenig  der  Sioii 
-fQr  eine  irgendwie  dauernde  Gestaltung  des  Daseins,  der  mit  jenem  Band 
in  Hand  gehen  sollte.  So  kommt  es  denn  schliesslich,  dass  ups  dies  neue 
Berlin,  trotz  all  seiner  scheinbaren  Eleganz,  eben  gar  nicht  anheimeln 
will.  Sicherheit  und  Bewusstsein  des  Daseins,  klare>  entschiedene  und 
bedeutsame  Form  spricht  sich  ungleich  erfreulieber  in  den  mannigfachen 
Fabrikanlagen  aus,  die  zumeist  in  den  abgelegenen  Gegenden  der  Stadt 
aüfgefcihrt  sind.  An  diesen  Gebftuden  wird  in  der  Regel  geaundes  Mate- 
rial und  solide  Gonstruktion  unbefangen  zur  Schau  getragen,  und  wie  dies 
die  Grundbedingungen  auch  fOr  die  kflnstlerische  Entfaltung  der  architek- 
tonischen Form  sind,  sa  mögen  wir  von  ihnen  noch  das  Meiste  für^  kOnf- 
tige  Entwickelungen-  hoffen.  Bei  einem  dieser  Gebäude  hat  mau  freilich 
auch  schön  Wieder  ein  U^berflOssjges  hinzugethan.  Ich  meine  das  grosse 
MflhIengebKude  am  sogenannten  Mablendamm,  das  nach  dem  vor  einij^en 
Jahren  stattgefündenen  Brande  heu  aufgeführt  ist  und  von  der  ^ laugen 
Brücke^  aus  gesehen  den  hier  ganz  malerischen  Prospect  schliesst.  Wohl 
dieser  nnilerischen  Wirkung  zu  Liebe  ist  das  Gebftude  mit  mittelalterlichen 
Zinnen  und  Erkerthürmen  versehen,  die f  statt  aus  der  Natur  der  Bedürf- 
nisse Gewachsenes  zu  geben,  doch  wiederum  nur  eine  romantische  Fiction 
▼ergangener  ZustAnde  «Ind.  —  Unsre  Schwesterstadt  Potsdam  ist  an  sei* 
chen ,  in  .neuerer  Zeit  entstandenen  afcfaitektqnrichen  Fictionen  ungemein 
reich. 

Von  Werken  bildender  Kunst,-  die  in  unser  öffentliches  Leben  getre- 
ten,^ ist  ausser  denen,  die  ich  ihnen  bei  meiner  Rundschau  der  Lokalitäten 
bereits  genannt  habe,  einstweilen  nicht  viel  zu  melden.  Das  grosse  Bronze- 
d^nkmal  für  Friedrich  IK,'  welches  Rauch  arbeitet  und  dessen  prftchtigen, 
in  seiner  Art  einzigen  Entwurf  Sie  kennen,  rückt  allerdings,  seiner  Voll- 
endung entgegen.  Der  Coloss  des  Königs,  der- den ^ alten  Preusaenruhm 
gegründet,  ist  sammt  seinem  Pferde  in  Guss  und  Ciselirung  vollendet  und 
schon  seit  geraumer  Zeit  zur  Besichtigung  der  Kunstfreunde  aufgestellt. 
Für  die  Trefflichkeit  des  Einzelnen  bürgt  Rauch's  Name;'über  die  ToUl- 
wlrkung  kann  ich  Ihnen  noch  nichts  sagen,  da  die  beschrSiikte  Lokalität 
eine  eigentliche  Ueberschau  des  Colosses  noch  nicht  möglich  machL  Ao 
den  Stücken  des  flgurenreichen  Piedestals  wird  ebenso  schön  «ufs  Eifrig- 
ste gehämmert  und  gefeilt.; —  Ueber  die  Zeit,  wann  Drak^'s  Marmor- 
denkmal  FriedHch  Wilhelms  III.,  das  die  Verehrer  des  verstorbenen  KöaigB 
im  Thierg^rten  setzen  wollten,  und  dessen  (todell  schon  vor  längerer  Zeit 
öffentlicher  Besichtigung  aüheimgegeben  war^  aufgestellt  werden  möchte, 
weiss  ich  nichts  zu  sagen.  Die  Zeiten  erscheinen  dafür  augenblicklich 
nicht  allzu  günstig.  Auch  gestehe  ich  i^ufrichtigr  dass  ich  das  Rundpiedestal 

.  *)  Auch  Seolpturen,  salbst  Statuen  in  reichlicher  Anzahl,  d.  h.  eben  G^pt- 
abgüsse  von  solchen^  verden  nicht  ganz  selten  zum  Schmuck  dieser  H&uter 
angewandt.  Wie  gänzlich  gedankenlos  ifiaa  laber  dabei  npter  umständen  ver- 
fährt, bezeugt  ein  grosses  palastähnllches  Gebäude  auf  detn  Pariser  Platz,  seit- 
wärts vom  Brandenburger  Thor j  welches  auf  seinen  binnen  n.  A.  einte  Abgon 
4!sr  Venfls  .aux. belies  festes  trägt,  und  das  ist  gewiss  jn  lauterster,  iogenaaat 
künstlerischer  Absicht  angeordnet! 


B«)rlii)«r  Brittfe.  641 

dieses  MoDumeots,  (Jessen  Relief  das  Leben  im  Genüsse  der  Natur  iu  so 
reizvolle|[  wie  kflustlerisch  vollendeter  Weise  darstellt,  nicht  gern  der 
Möglichkeit  einer  Beschädigung  ausgesetzt  sehen  möchte.  Vielleicht  geben 
die  jetzt  in  so  vieler  Beziehung  veränderten  Verhältnisse  Gelegenheit, 
diesem  classischen  Werke  einen  vollkommen  angemessenen  und  gesicher- 
ten Aufstellungsplatz  zu  gewähren.  ^ 

')  Ein  an  den  Ersch^ionngeB  der  hiesigen  Kunstwelt  mit  Begeisterung  theil- 
nehmender  Freund  hatte  schon  vor  längerer  Zeit,  einen  Aufsatz  über  das  oben 
erwähnte  Denkmal  niedergeschrieben,  der  nicht  zum  Abdruck' g&kommen  ist. 
£r  hat  mir  gegenwärtig  erlaubt,  Ihnen  denselben  mitzutheileu.  Ich  wünsche, 
dass  Sie  dadureh  ein   näheres  Bild   des   interessanten  Werkes  gewinnen  mögen. 

,^I>ie  urspjüi>gUche  Idee  des  Denkmals  (so  sagt  u^ein  Freund)  bestand  darin^ 
dass  dasselbe  ein  Zeichen  der  Verehrung  und  D^nltbarkeit  sein  sollte,  -welche 
die  Residenz  dem  verstorbepen  Monarchen  für  das,  was  er  zor  Verschönerung 
und  Erfrischung  des  Lebens  in  ihr  gethan  bat,  schuldig  ist;  för  das  grossartige 
Geschenk  des  zum  herrlichen  Park  .umgeschäffenen  Thiergarteus ,  wodurch  mit 
dem  städtischen  Leben  der  volle  Geüuss  einer 'so  schönen  und  reichen  Natur 
verbunden  wurde,  wie  solche  in  den  Gegenden  unsres  Flachlandes  nur  zu  finden 
ist.  Man  hatte  sich  absichtlich  nur  auf  diesen  Zweck  des  Denkmals  beschränkt, 
es  mit  Bescheidenheit  anerkennend,  dass  ein  Denkmal,  welches  die  hohen  Wir» 
kungen  des  Lebens  des  verewigten  Monarchen  in  weiterer  Beziehung,  die  Be- 
deutung desselben  für  den  ganzen  Staat  und  über  den  letztern  hinaus  für  das 
Oesammtgebiet  der  neuereu  Geschichte  umfasste,  nur  durch  einen  höherei^  Wil- 
len geschaffen  werden  kann.  Das  Denkmal  solli^r  gleichsam  ein  geheiligtes 
Weihgesclienk,  ein  Opfer  sein  für  die  von  dem  Verewigten  empfangene  Woh'lthat; 
und  wie  man  zum  Opfer  einen  Theil  der  Gabe  selbst  darzubringen  pflegt,  so 
ging  auch  der  ursprüngliche  Entwurf  de^  Denkmajs  dahin,  das&elbe  als  ein 
Sinnbild  jener  Gabe  erscheinen  zu  lassen.  Das  Denkmal  nahm  ^jeues  Geschenk 
eines  reichen  Naturlebens  und  des  Genusses  der  Natur. zum  Gegenstande;  seine 
Bestimmung  wird,  wie  dies  überall  bei  Werken  der  Art  üblich  ist,  durch  die  In- 
schrift näher  bezeichnet  werden. 

Das  Ganze  sollte  eine  kandelaberartige  Form  bis  zu  ungefähr  22  Fuss  Höhe 
erhalten.  Ueber  einem  cylinderförmigen,  aus  mehreren  Absätzen  bestehenden 
Postament  von  ungefähr  14  Fuss  Höhe  und  & — 7  Fuss  Durchmesser  sollten  sicU 
ursprünglich  drei  weibliche  Statuen  erhel>en,  die  drei  Jahreszeiteff  vergegenwär- 
tigend, in  denen  wir  uns  der  freien  Natur  erfreuen.  Ueber  diesen  Statuen  und 
von  ihnen  getragen  sollte  als  oberer  Schluss  eine  architektonische  Bekrönung, 
verziert  mit  Blumen  und  Früchten,  angeordnet  werden.  Man  ist  auf  allgemeinen 
Wunsch  unsres  Poblikums  aber  von  dieser  ursprünglichen 'Anordnung  ahgewi- 
chen,  indem  an  die  Stelle  der  4rei  allegorischen  Gestalten  die  Portraitstatüe 
des  vefstorbeneu  Königs,  im  einfachen  Oberrock  und  mit  unbedecktem  Haupte, 
gesetzt  ist. 

Um.  den  oberen  Absatz  des  Postaments,  472  Fuss  hoch,  läuft  eine  reiche 
Reliefcompositiou  umher,  in  weicher  die  mannigfache  Weise  des  Naturgenusses, 
den  die.  königliche  Hold  uns  eröffnet  hat,,  dargestellt  ist.  Diese  Reliefcompo- 
sition, bei  weitem, der  wichtigste  und  schwierigste  Theil  des  ganzen  Denkmals, 
ist  beTeits  vollendet.  lu  einer  zusammenhaugenden  Reihenfolge  von  Gruppen 
führt  sie  uns  das  fröhliche  Treiben  im  Wald,  «uf  der  Wiese^  am  Wasser  vor- 
über. Hier  sehen  wir  die  muntere  Jugend ,  kranzgeschmückt,  im .  fröhlichen 
'fanze,  und  das  Alter,  das  rastend  dem  Spiele  zuschaut;  dort  ist  es  ein  Vogel- 
uest,  das  neugierig  belauscht  wird,  dort  ein  Eichkätzcheu,  dort  ein  Schwan,  um 
den  die  Gruppen  der  Lustwandelnden,  Eltern  und  Kinder,  sich  sammeln.  Auf 
hohem  Stein  sitzt  die  Na^ade,  die  ihre  Urne  in  das  Wasser  des  Teiches  nieder- 
giesst,  während  4^  Bach,  ein  mothwilliger  Knabe,  einer  schönen  Frau  heimliche 
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Ich  habe  zum  Schluss  dieser  Uebersicht  noch  eia  Paar  Bemerkaagen 
hinzuzufagen.  Der  Dilettautismns ,  der  fn  unsern  kübsllerischen  Unter- 
DehmuDgeu  aeuerHch  eine  Damhafte  Rolle  gespielt  bat,  hat  sich  seiner 
Natur  gemäss  auch  in  der  Liebhaberei  für  allerlei  Neues  in  der  Technik, 
in  allerlei  Versuchen  und  Spielen  mit  den  äusseren  DaratelloDgsmittelB 
kund  gegeben.  Aber  eben  weil  es  der  Dilettantismus  war,  so  nnd  auch 
diese,  an  sich  gewiss  sehr  schätzbaren  Elemente,  so  eifrig  man  sie  im 
Anfang  jedesmal  anfasste,  nicht  mit  nachhaltigem  ErnaJte  festgehalten  und 

Worte  ins  Ohr  flüstert,,  die.  mit  ihren  Kindern  sich  an  der  Wiese  nfedergelauto 
hat  nnd  seinem  Marmeln  lauscht.  Die  Kinder  winden  Krinza  and  plätschern 
in  dem  Wasser.  D|e  Darstellnng  dieser  Gruppen  verschmilzt  Ideal  ond  .Wirk- 
lichkeit auf  sinnige,  &cht  künstlerische  Weise.  Wie  in  den  Werken  der  Antike 
(aber  nicht  etwa  als  gelehrte  Nachatimung  derselben)  ist  hier,  z.  B.  im  Kostdm, 
von  den  Besonderheiten  eiifies  vorübergehenden  Gulturznstandes  ahgeftehen,  und 
statt  dessen  nur  das  all^emeiB  tifenschliche,  das  Allgemein  Gültige  nnd  Verständ- 
liche aufgenommen,  dies  jedoch  mit  vollster  Lebendigkeit  durchgebildet.  Es  ist 
eine  Heiterkeit,  eine  blühende  Anmnth  nnd  dabei  zugleich  eine  Frische  ood 
Naivetat  in  diesen  Gestalten,  dass-  wir  uns  davon  mit  eigenthümlichem  Zauber 
gefesselt  fühlen^  So  einfach  die  Gegenstände  der  Daratellung  sind,  so  geben  sie 
in  dieser  Behandlung  doch  das  Höchste,  was  vop  der  Kunst  verlangt  werden 
kann:  das  Leben  in  seiner  edelsten  Entwlckelung.  -Ibie  schlichte  Aufgabe  ist 
hier  mit  vollkommener  künstlerischer  Kraft  gelöst 

Wir  müssen  indess  noch  einen  näheren  Blick  auf  die  Art  und  Weise  der 
künstlerischen  Behandlung  werfen.'  So  einfach  die  Aufgabe  auch  war,  so  galt 
es  doch,  ganz  eigenthÜmliche  dchwierigkeiten  zu  überwinden.  Es  kam  nielit 
bloss  darauf  an,  die  einzelne  Gestalt,  die  einzelne  Gruppe  für  sich  mit  Leben 
und  Anmuth  auszuführen,  sondern  zugleich  auch  alle  diejenigen  Rfickeichten  zi 
beobachten,  die  aus  der  Stellung  nnd  Form  des  Reliefs  nnd  ans  dar  beabsich- 
tigten Gesammtwirkung  des  Denkmals  sich  ergaben.  Die  Gestaltan  mussten 
kräftig,  zum  guten  Tbeil  Im  Hantrellef ,  aus  der  Fläche  hervortreten.  Die  letz- 
tere mnsste  überall  .  glelchmässig  ausgefüllt  werden  und  jede  Gruppe  mit  der 
folgenden  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen.  Dennoch  inusste  die  Ansickt 
des  Reliefs,  von  dem  man  bei  der  Cylinderform  der  Fläche  fmmer  nur  eioeo 
geringen  Theil  Sehen  konnte ,  für  jeden  beliebigen  Standpunkt  ein  abgeschlosse- 
nes Bild  geben;  und  hiebet  war  besonders  darauf  zu  achten,  dass  die  perspek- 
tivisch ^nrückweichenden  Gestalten  sich  überall  ,4er  Ansicht  harmonisch  an- 
schlössen. Dies  gab  eine^  grosse  Menge  verwickelter  Forderungen  ,  denen  onr 
durch  die  ausdauerndste  Umsicht  genügt  werden  konnte,  etWa  dem  schwierig- 
sten Contrapunkt  in  der  musikalischen  Gomposition  vergleichbar,  wo  von  dem 
Cömponisfen  innerhalb  streng  vörgezeichneter  Gesetze  doch  der  freie  Erguss  der 
Empfindung  verlangt  wird.  Dass  der  Bildhauer  all  jenen,  in  der  Natnr  seiner 
Aufgabe  liegenden  Bedingungen  genügt  und  sich  für  die  freie,  durchaus  nnbehin- 
derte  Durchbildung  jeder  einzelnen  Gestalt' die  volle  Frische  des  Geistes  bewahrt 
hat,  dies  macht  keinen  4er  kleinsten  Vorzüge  seiner  Arbeit  ans. 

In  der  That  sehen  wif  hier  «in  Meisterwerk  der  Bfidhanerei  tot  nns ,  du 
unbedenklich  zu  den  vollendetsten  gehört,  die  unsre  Zeit  hervorgebracht  hat  nnd 
dessen  wir  nns  dsmnach  mit  gerechtem  Stolze  erfreuen  dürfen.  Durch  diese 
hohe  Vollendung  aber  gewinnt  das  Denkmal  überhaupt  erst  seinen  Werth:  wir 
bringen  dem  Andenken  des  verewigten  Monarchen  eine  Gabe  dar,  die  nicht 
allein  durch  den  frommen  Willen  der  Stiftung,  sondern  di«  zugleich  auch  da- 
durch ihre  Bedeutung  hat,  dass  sie  ein  Beispiel  des  Schönsten  und  Gediegensten 
ist,  was  wir  darzobrlngen  vermögen,  dass  sie  mit  dem  Aufwände  der  vollsten 
geistigen  und  künstlerischen  Kraft,  deren  nnsre  Zeit  fähig  war,  Ihre  Gestalt,  ikr 
Dasein  empfangen  hat/ 

(Früherer  Artikel  des  Verfassers.) 
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»is  jetzt  zu  keinen,  die  Kunst  fördernden  Resultaten  gedieben.  Der 
Jpmann'sefae  Qelfarböndruck ,  die  Furchau'schen  elastischen  Radirungs- 
»latten,  die  in  beliebiger  GrOsse  hOchst  wohlfeil  herzustellen  sein  sollten, 
laben  viel  von- sich  sprechen  maehen  und  sind  verschollen.  Aehnlich 
mdre  Erfindungen.  In  der  Layamalerei  ist,  wiq  ich  hOre,  umstSndlich 
aborirt  worden,  aber  noch  kein  Zeugniss  4ieser  Kunst  an  die  Oeffentlich- 
leit  getreten.  Die  Glasmalerei  hat  das  Letztere  freilich  gewagt,  aber  nicht 
iben  zum  Stolze  Berlins.  Wir  haben  hier  eine,  dem  Vernehmen  nach 
prohl  subventionirte  Anstalt  fflr  diese  Kunsttechnik;  die  l^eistungen  — 
grosse  Arbeiten  fot  Kirchenfenster  —  mit  denen  sie^  ziemlich  Zuversicht- 
ich  und  in  den  Zeitungen  wohlbelobt,  auftrat,  haben  -die  wirklichen 
Cunsifreunde  mit  schreckhaftem  Bedauern  -erfflHt.  —  Es  ist  aber  allzu 
inerfreulich,  bei  diesen  Dingen,  die  den  Keim  der  Nichtexistenz  ohnehin 
n  sich  tragen,  zu  verweilen.    NSchstens  von  andern  Sachen  mehr. 


Gestehen  Sie  es,  Verehrtester,'  Sie  haben  es  bewundert,  wie  reichlich 
lie  ^ang  auigestaute  Tinte  In  meinem  vorigen  Briefe  gestrOmt  ist.  Sie 
ind  aber  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Besorgnis»  vor  der  Gefahr  einer  Ueber- 
chwemmung,  und  Sje  rath^n  mir  wohlmeinenden  Sinnes,  die  Schleuse  bei 
^iten  wieder  zu  schlies^en.  Aufrichtig  gestanden,  und  wdsste  ich  dem 
ssgelassenen  Strome  irgend  entgegen  zu  arbeiten,  so  mOcht^  ich  Ihren 
Uttb  befolgen  und  meine  Confessionen  über  die  hiesigen  KunstzustSnde 
iemit  -abgethan  sein  lassen ,  zumal  wenn  ich  das  schwierige  Kapitel  er- 
rSge,  das  mir  jetzt  bevorsteht.  Es  gilt  Ober  einen  Mann  "^ von  grossem 
leutscbem  oder  vielmehr  eurDpftisehem  Renommee  zu  sprechen,  den  Berlin 
etzt  ^u  den  Seinen  zählt,  der  aber  bis  jetzt  so  wenig  zu  Berlin,  wie  Berlin, 
u'ibm,  eine  rechte  Stelldng  gewonnen  hat.  Es  gilt,  einen  Cornelius 
n  Berliner  Briefen  zu  behandeln.  Schon  bei  diesem  Wort  sehe  ich  g^r 
aanche  Ihrer  süddeutschen  Freunde  sich  mit  Unwillen' abwenden.  Berlin, 
lies  Symbol  von  Hochmuth  und  Selbstgefälligkeit,  Berlin,  das  seinen 
khinkel  nicht  einmal  verstanden,  Berlin,  das  es  nur  zu  seinen  schlechten 
Witzen"  ui^d  höchstens  zu  einer  Hegel'schen  Philosophie  gebracht  hat, 
rill  es  sich «anmaässefn,  über  einen  Meister  ein  Urthell  zu  fällen,  der  ntlr 
dit  Entäusserung  aller  SubjectivitSt  aufgefasst,  nur  mit  vollef  Hingabe  der 
Cräfte  des  Gemüthes  begriffen  werden  kann!  -^  Es  mag  immerhin  so  sein. 
Vber  Cornelius  ist  einmal  in  Berlin,  er  hat  den  Ruf  hleher  angenommen, 
r  hat  fdr  uns  zu  schaffen  angefangen,  —  ich  glaube,  es  hat  also  auch  die 
»timme  des  BerUners  ein  Recht,  tfber  ihn  gehOrt  7iU  werden. 

Diejenige  persönliche  Pietät,  die  wir  fflr  einen  Mann  empfinden,  an 
ien  wir  bei  langjährigem  Zusammenwirken  durch  die  verschiedenartigsten 
lande  geknüpft  sind,  einePietkt,  wie  sie  fflr  Cornelius  in  Manchen  noch 
»ewahrt  werden  mag,  können  wir  fflr  ihn  hier  natflriich  nicht  haben.  Es 
rflrde  unsrer  Auffassüngsweise  einen  ziemlich  servilen  Beischmack  geben, 
rollten  wir.  bei  ihm  auf  Andres  als  auf  den  berühmten  Namen  und  na- 
aentliiih  auf  seine  Leistungen  besondere  Rflcksicht  nehmen.  Auch  hat  es 
ich  Cori^eliiis  nicht  eben  angelegen  sein  lassen ,  seinerseits  zu  uns  in  ein 
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näheres  Verhältniss  zu  treten.  Ob  er. sich  in  den  Beziehuhgen  des  hiesigen 
Künstlerlebens  thätig  und  wirksam  erwiesen ,  ist  mir  wenigstens  nicht  be- 
kannt geworden;  an  unsern  grossen  Kunstausstellungen  hat  er  keinen  Theil 
genommen,  auch  sonst  seine  Gompositionen  hier  nicht  jsur  öffentlicheo 
Ausstellung  gebracht,  was  er  doch  an  andern  Orten,  wenigstens  bei  seiner 
letzten  Anwesenheit  in -Rom,  nicht  verschmäht  hat.  Wir  können  seine 
hiesige  Wirksamkeit  im  Wesentlichen  nur  nach  dem  einen,  in  der  Rarzyns- 
ki^schen  Gallerie  befindlix^hen  Bilde  und  nach  den  von  ihm  herassgege- 
benen  Blätterü  beurtheilen.  Er  ist  uns,  wie  es  scheint,' mit  einer  gewissen 
Absichtlichkeit  fremd  geblieben,  und  wir  haben  demnach  um  so  weniger 
Anlass,  einen  andern  Maassstab  an  seine  neueren  Werke  zu  legen,  ah  in 
diesen  selbst  enthalten  ist. 

Cornelius^  erstes*  Auftreten  unter  uns  bestand  in  dem  ebenerwähnten 
Bilde,  welches  er  fOr  den  Grafen  Raczynski  gemalt  hatte  und  welches  in 
dessen  Gallerie  aufgestellt  ward,  Christus  unter  den  Erzvätern  in  der  Ver- 
höUe.  Die  Gallerie  ist  dem  Besuche  des  Publikums  täglich  freigegeben,  und 
Alles,  was  sich  für  Kunst  interessirte ,  besonders  diejenigen,  die  Corne- 
lins'  Arbeiten  In  Mflnchen  nnodh.  nicht  kannten,  strömte  dorthin,  von  der 
Richtung  des  vielbesprochenen  Meisters  eine  Anschauung  z^  gewinnen. 
Aber  -^  ich  referire  in  diesem  Augenblick  einfach  Thatsächliches  —  ein 
Schrei  des  Unwillens  zackte  durch  die  Stadt  und  machte  sich  selbst  in 
einzelnen  sehr  beissenden  Aeusserungen  in  den  Zeitungen  Luft.  Sollten 
diese  harten,  schweren,  zum  Theil  unvermittelten  Farben  für  Malerei,  diese 
körperlosen,  im  Einzelnen  geradezu  widernatflrlicheu  Formetf  fQr  Zeich- 
nung und  Plastik,  diese  seltsam  zurflckgewundenen  Augen  für  Ausdruck 
gelten?  Sollte  dies,  zum  Theil  gänzlich  apathische,  zum  Theil  allerdings 
leidenschaftlich  angeregte  Zusammensitzen  und  Stehen  eines  Kreises  von 
Personen,  in  dessen  Mitte  ein  mangelhaft  organisirter  Mann  mit  aasge- 
breiteten Händen  stand,  die  Befreiung  der  Seelen  de^  alten  Bundes,  die 
ihrer  Erlösung  Jahrtausende  hindurch  entgegen^eharrt,  vorstellen?  — 
Auch  diejenigen,  die  «ehr  wohl  wissen,  worin  bis  dahin  Cornelius*  Grösse 
bestand ,  mnssten  schmerzlich  das  Haupt  schütteln.  Sie  erkannten  in  den 
allgemeinsten  ZQgen  der  Composition  wohl  das  ihm  eigne  Gesetz  einer 
grossartigen  Rhythmik,  konnten  aber  nicht  umhin f  sich  einzugestehen, 
das3  der  Zorn  des  Publikums  nicht  eben  ohne. .Grund  sei,  und  wussten 
sich  nur.  mit  dem  Gedanken  zu  trösten,  d-ass  auch  Homer  zuweilen  schltfe. 

Schlimmer  noch,  obgleich  ohne  namhaften  Einfluss  auf  das  grosie 
Publikum,  das  überhaupt  keinen  ändert  Maassstab  seines  Urtheils  fflr 
Cornelius  erhalten  hat  als.  diese  Vorhölle,  war  sein  zweites  Auftreten.  Es 
war  einer  der  Tage  des  höchsten  Glanzes  der  eben  zu  Ende  gegangepen 
achtjährigen  Periode  unsrer  Geschichte  gewesen.  Ein  prächtiges  Hoffest 
war  gefeiert,  lebende  Bilder,  Scenen  aus  Tasso's^ befreitem  Jerusalem, 
waren  dabei  mit  allem  Luicus ,  der  für  dergleichen  nur  beizubringen  ist. 
zur  Ausführung  gebracht  worden.  Cornelius  hatte- die  Entwürfe  zu  diesen 
Bildern  geliefert;  die  schönen  Gesichter  und  edeln  Gestalten,  die  prich- 
tigen  Stoffe,  die  frappante  Beleuchtung  hatten  eine  magische  Wirkung 
hervorgebracht.  Aber  das  Fest  war  vorübergegangen  und  die  augenblick- 
liche Wirkung  der  Bilder  war  verrauscht.  Da  erschienen  die  Composi- 
tionen.im  Kupferstich,  einfache  Umrisse,  doch  im  sehr  grossen  Maassstibe 
und    mit  grösster  Sorgfalt    und    Eleganz   iierausgegeben,    gestochen  von 
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Eichens*);  sie  9oll(en  also  nicht' bloss  als  Gelegenheitsarbeiteii  gelteD, 
sie -machten  Ansprach  auf  volles  kflnstlerisches  Anerkenntniss.  Aber  die 
Kunstfreunde  standen  vor  diesen  BlSttern  und  -wnssten  nicht,  was  sie 
dazu  sagen  sollten.'  War  hier  irgendwo  von  Cornelius'scher  Compositions- 
weise  eine  Spur?  nur  hin  und  wieder  erinnerten  einzelne  Gestalten,  ein- 
zelne Bewegungen  an  die  Art  seines  Vortrages;  im  Ganzen  mochte  man  diese 
Blätter,  wenigstens  dem' Princip  nach,  etwa  tnit  Retzsch  vergleichen,  an 
den  ein  Paar  Gompositioneu  auch  auffallend  erinnerten.  Doch  hatte  man 
auch  bei  Retzsch  keineswegs  diese  gänzliche  Gleichgflltigkeit  gegen  die 
Bedfngnisse  der  natürlichen  Form  gesehen.  Allenfalls  nur  die  kleinen. 
Fasscheo  der  JCSmpfer  des  heiligen  Grabes  mochten  sich  ähnlich  bei  ihm 
vorfinden;  so  verzwickte  Hände,  so  formlose  Gewandungen,  wie  hier,  sind 
in  seinen  Compositiunen  schwerlich  enthalten;  noch  weniger  9V2  Kopf- 
längen hohe  Gestalten,  wie  sie  hier  mehrfach  vorkommen,  oder  gar  ein 
Tancred,  wie  der  auf  dem  fflnften  Blatt,  der  die  Clorinde  tauft,  mit  einer 
Hoftenbildungf  welche  allen  Gesetzen  des  menschlichen. Körpers,  zumal  des 
männlichen,  Hohn  spricht.  —  Sie  zflrjien  mir  vielleicht,  mein  Freund,  dass 
ich  Aber  einen  so  vielfach  bewunderten  Meister  mit  solchen  Worten  zu 
reden  wage.  Iqh  bitte,  nehmen  Sie  die  «Blätter  zur  Hand  und  widerlegen 
Sie  mich,  wenn  Sie  es  vermOgen.  Und  Icehrte  uns  ein  Raphael  wieder 
Qnd  wollte  uns  Arbeiten  der  Art  unfer  der  Autorität  seines  Namens*«uf- 
dringen,  ich  wfllni«  sie  mit  Entrüstung  von  mi^  weisen. 

Es  konnte  nicht  fehlen ,  dass  man  sich  Cornelius -gegenflber  in  einer 
wahrhaft  peinlichen  Stellung  befand.  Man  athmete  wieder  auf  .als  er  mft 
Leistungen  hervortrat,  die  endlich  der  Würde  seines  Samens  enfspracheü 
und  die  es^ bekundeten,  dass  seine  eigenthflinliche  Schöpferkraft  doch.nodh 
ungebrochen  war.  Dies  waren  die  Gompositioneu  zu  dem  sogenannten 
„Glaubensschilde*','  den  unser  König  zum  Pathengeschenk-  für  den  Prinzen 
von  Wales  anfertigen,  Hess.  Der  Schild  ist,  nach  den  Zeichnungen  von 
Cornelius  und  -nach *  den  Entwürfen  von  Stüler  für  die  Gesammtan- 
ordnung und  für  das  Ornamentistische,  von  A.  Fischer  modellirt  und 
der  Bronzegnss  von  A.  Mertens  cisellrt^  zwölf  geschnittene  Steine^die 
ihn  gleichfalls  schmücken,  rühren  von  Calandrelli  her.  Er  ist  Whon 
vor  einiger  Zeit  an  seine  Bestimmung  abgegangen  und  war  vorher  im 
hiesigen  Kupferstichkabinet  öffentlich  ausgestellt.  Die  Zeichnungen  sind 
unlängst  im  Kupferstich  und  zwar  ebenfalls  in  Umrissen-  ettchienen '). 
Der  Schild  hat  eine  kreisrunde  Gestalt.  In  der  Mitte  ist  ein  Medaillon 
mit  dem  Brustbilde  des  Erlösers.  Von  dem  Medaillon  g«hen  vier  breite 
Bänder,  ein  Kreuz  bildend,  aus,  die  mit  kleinen  arabeskenartigen  Cöm- 
positionen  ausgefüllt  sind  ,  Darstellungen  von  vier  christlichen  Kardinal- 
tutenden  (Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  denen  als  vierte  etwas  willkürlich 
—  denn- sie  gehört  einem  andern  Ideenkreise  an  -r-'die  Gerechtigkeit  zu- 

M  Sechs  Entwürfe  za. Darstellungen  aUs  Tässo's  befreitem  Jerusalem  von 
P.  ▼.  Cornelius.  Betlin,^  b«i  G.  Heimer,  1843.  Gross  Querfolio.  —  *)  Ent- 
würfe zu  dton  Bilderii ,  einzelnen  Figuren  und  Arabesken,  welche  auf  dem  von' 
St.  Majestät  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  iY.'dem  Prinzen  von  Wales  als 
Pathengeschenk  übersandten  Schiide  dargestellt  sind,  von  Dr.  Peter  v.Gorue- 
lius.  Gestochen  von  A.  Hoff  mann.  Die  architektonisclien  Verzierungen  ge- 
stochen von  L.  A.  Schubert.  Berlin  Verlag  von  Dietrich  Reimer,  1847*.  Ein 
Textblatt  und  6  Knpferblätter  im  grössten  Querfoliu. 
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gesellt  ist)  uDd  von  den  vier  Evan^listen  enthaltend.    In  den  vier  Dreieck- 
feldern  zwischen  diesen  Bftndern  sind  die  beiden  Sakramente  der  pro- 
testantischen Kirche  und  zwei   alttestamentliche  Scenen  au^  dem^Kreite 
derer,   welche  die  mittelalterliche  Symbolik  als  Vorbilder  zu  jenen  auf- 
fasst,   enthalten.    Die?  siod  schon  ziemlich  fig;nr6nreiche  Compositionen, 
der  Mehrzahl  nach  indess  nicht  eben  sehr  bedeutend  und  im  Gaazea  nidit 
ohne  eine  gewisse  Flauheit  der  Linienfflhrung  behandelt.   Am  charakteri- 
stischsten an  ihnen .  erscheint  mir  ein  gewisses  ekstatisches  Element,  dti 
hier  und  dort  hervortritt  und  nam.entlich  in  der  Darstellung  def  Abeod- 
mahls  zu  einer  allerdings  grossartigen  und  effektvoll  bewegten  Coinpeti- 
tion  gefahrtJiat.    Indess. will  die  Gewaltsamkeit,  mit  der  da«  Mysterium 
uns  hier  dargelegt  wird  -^  Christus,  hocherhoben  hinter  dem  Tische  stehend 
und  Brod  und  Wein  mit  ausgebreiteien  Händen  emporhaltend,   während 
die  Jünger  von  schauernder  Begeisterung  erfallt  sind  —  unsrer  heutigen 
SchriftauiTassung  etwas  fremd  bedanken  und  darfle  namentlich  dem  Wesen 
der  protestantiscl^en  Lehre  nicht  ganz  entsprechen.    Die  aftmmtlichen  bis- 
her genannten  Darstellungen  werden  von  einem  Ringe  umfasst,  in  welchem 
ornamentSstische,  durch  Trauben  und  Aehren  bezeichnete  Feld.er  mit  zwGlf 
andern  abwechseln,   die  die  einzelnen  Gestalten  der  zwTSlf  Apostel  ent- 
halten,   (bie  letzteren   bestehen   in   dem  Schilde  selbst  in  geschnittenen 
Onyxen.)   Das  Ganze  endlich  wird  von  einem  breiten  Rundfries  umschlossen, 
der  rOcksichtlich  der  kanstJerischen  Ausfahrung  die  gediegenste,  die  eigent- 
lich bedeutende  Composition  des  Werkes  enthält.    Es  ist  eine  geistreiche 
und  sich   vortreffiich  entwickelnde  Folge  von  Scenen,   welche  die  Besie- 
gelung  des  Ghrist^nthums ,  die  Gründung  der  Kirche  und  /das  besondere 
Ereigniss,  dessen  Erinnerung  der  Schild  gewidmet  ist,  zum  Inhalt  haben. 
So  sehen  wir  zunächst  den  Einzug  Christi  im  festlichen  volkreichen  Zuge; 
Engel  trafen  ihm  die  Passionsinstmmente  vor,  dem  jubelnden  Volke  ent- 
gegen; Jerusalem,  als  allegorische  Gestalt,  sitzt  in  gedankenvoller  Trauer 
am  Thore  der  Stadt.    Dann  folgt  der  Verrath  des  Judas;  -unmittelbar  dar- 
auf die  Grablegung,  die  Auferstehung  Christi,  das  Pftngstfest,  die  Tanfc 
der  Völker.    Ein  anglikanischer  Bischof  wendet  sich  Ton  hier  zur  Taufe 
nach  dem  Gemach  der  Königin  Victoria.    -Wir  sehen  das  Innere  desselben 
(die  Personen,  wie  auch  im  Folgenden,  nach  antiker  Art  idealiairt).    Wel- 
lington und  Prinz  Albert  sitzen   harrend  am  Ufer;   vor  ihnen  steht  der 
heil.  Georg,  der  Schutzpatron  Englands ,  die  Hand  grässend  dem  Preussen- 
könige  entgegengestreckt,  der  zu  Schiffe  naht.    Ein  Engel  führt  das  Steuer 
des  Schiffes;   Flussgötter  sind  an  der  diesseitigen  und  jenseitigen  Kfete 
bemerklich.    Die  Scenen,   zunächst  die  der  biblischen  JGescbicfate,  iind 
hier  mit  ungemein  glacklichem,  acht  künstlerischem  Sinne  behandelt;  es 
ist  eine  edle  Grazie,  eine  Milde  und  Würde  darin,  die  wir  in  der  That 
nur  in  Cornelius  reinsten  Arbeiten  wiederfinden.  Die  Gruppenanordauni, 
die    bei   der   Friescomposition   freilich   einfach    war,    doch    darin  auc^ 
wieder  eigenthümliche  'Schwierigkeit  haben  mochte ,  ist  t|berall  klar  und 
harmonisch,  die  Gestaltung  im  Einzelnen  voll  schönen  LebensgefOhles,  in 
der  Gewandung  nur  noch  wenig  von  dem  lässigen  Wesen ,  das  sich  Cor- 
nelius bei  seinen  späteren  Arbeiten  in  München  nicht  allzu  übel  genom- 
men hatte ,   und  im  Ausdruck   (wie  es  t.  B.  in  der  Scene  des  Judas  der 
Fall  istj   nur  wenig  Forcirtes   lind  Uebertriebenes.    Sehr  eigenthümlicli 
machen  sich  die  Schlussscenen  des  Frieses.   St.  Georg  steht  als  prächü'ger 
jugendlicher  Held  auf  dem  Ungethflm  da,   dem  er  den  Tod  gegeben  hat. 
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Das  Schiff  dea  Preu^seokOnigs,  in  antiken  Formen  phantastisch  ^eschmflckt 
und  verziert,  giebt 'zug;leich  den  treibenden  Krfiften  des  Dampftchiffes. eine 
wundersam  mahrchen hafte  Existenz.  Ein  Feuerdämon  ist  an  seinen  Bord 
gefesselt  und  theilt  mit  gewaltigem  Arm  die  Wogen;  ein  Candelaber  ist 
mit  dem  grotesken  Kopfe  eines  Winddämons,  der  mit  Macht  den  Dampf 
ausstösst,  gekrönt.  Der  König  sitzt  inmitten  des  Schiffes  in  weitem,  mu- 
schelgeschmflcktein  Pilgermantel,  mit  Pilgecstab  und  PilgerhuV,  welcher 
letztere  oberwärts  als  Krönchen  ausgezackt  ist.  Drei  andre  Personen  auf 
dem  Schiffe  tragen,  wie  der  König,  Portraitztige;  der  Text  nennt  sie  uns 
als  Alexander*  v.  Humboldt,  General  v.  Natzmer  und  Graf  v.  Stolberg.  * 

Was  haben  Sie,  mein  Freund?  waa  legen  Sie  mir  die  Hand  auf  das 
Papier?  Bezweifeln.  Sie  es,  dass  ich,  der  ich  Obeiall  in  der  Kunstwelt  zu 
.kritteln  und  zu  mäkeln  finde,  von  den  Schönheiten  dieses  Werkes  mit 
Ueberzeugung  gesprochen  habe?  —  Freilich!  es  ist  noch  ein  Punkt,  tlber 
den  Sie  Auskunft  verlangen.  Sie  meinen,  jene  biblischen  Darstellungeh 
hätten  doch  die  grössten  Momente  der  Geschichte  des  ihenschlichen  Ge- 
schlechtes, deren  die  Yorwelt  sehnsuchtsvoll  geharrt  hatte  und  auf  denen 
der  Bau  der  Nachwelt  errichtet  ist,  zum  Gegenstande.  Sie  fragen,,  welch 
ein  neues  welthistorisches  Ereigniss  es  sei,  das  hier  jenen  Scenen  in  gleich- 
berechtigter kflnstleriacher  Auadehnung  gegenflbergefflhrt  wird,  welche  Be-r 
deutung  ftlr  die  Völker  der  Erde  jener  wundersame  Wasserzug  des  pil- 
gernden Königes  habe,  der  hier  geradehin  wie  ein  Gegenbild  des  Zuges  des 
Weltenerlösers,  mit  dem  die  Darstellungen  beginnen,,  erscheint? —  Ich  bin 
nicht  berufen  «Ihnen  hierauf  Antwi^rt  zu  geben^,  fragen  Sie  den  Künstler! 
Ich  habe  schliesslich  nur  noc)i  hinzuzufügen ,.  dass  die  technische  Ausfüh- 
roog  des  Schildes  von  Seiten  der  verschiedenen  Künstler,  welche  man  dazu 
in  Anspruch  genommen,  yorzOglich  gelungen  srar. 

Der  eigentliche  Zweck,  der -sich  an  Cornelius' Anwesenheit  in  Berlin 
knüpft,  bezieht' sich,  wie  Sie  wissen,  Auf  die  bildlichen  Ausschmückungen, 
mit  denen  der  Campo  santo,  die  fürstliche  Begräbnisshalle  neben  dem 
künftigen  neuen  Reichsdome,,  versehen  werden  soll.  Cornelius  hat  sämut- 
liche  Compositionen  dazu-  bereits  entworfen  und  es  sind  auch  sie  kürzlich 
im  Ijmrissstiche  (dem  Vernehmen  nach  von  Thäter)  erschienen.  ^)  Cor- 
nelius hat  hierin  ein  ungemein  reiches  Werk  geliefert;,  der  den  Stichen 
beigegebene  erläuternde  Xext  bezeichnet  es  geradehin  als  das  umfassendste 
Werk  seiner  schöpferischen  Thätigkeit.  Mit  vollster  Hingebung  apreche 
i^h'  es  aus,  wie  es  auch  schon  von  so  mancher  andern  Seite  gescbehei^, 
dass  der  Meister  in  diesen  Entwürfen  wieder  ganz,  auf  der  Höhe  seiner 
Kunst  steht,  wenigstens  ^as  die  Composition  an  sich  und  diejenigen  Ele- 
mente derselben,  die  in  der  kleinen  Umrisszeichnung  ersichtlich  werden, 
betrifft.  Es- ist  eine  Grösse  und  Energie  in  diesen  Darstellungen,  die  der 
Grundrichtung  entspricht,  welche  ihm  von  früh  an  eigen  war,  die  aber 
hier  das  Gewaltsame  vUpd  Uebertriebene ,  was  in  seinen  früheren  Werken 
oft  störend  entgegentritt,  zumeist  sehr  glücklich  überwunden  hat.  Es.  ist 
eine  Sicherheit  und  charaktervolle  Bestimmtheit  darin,  die  jeder  Scene 
eine  Wirkung  von  schlagend  dramatischer  Kr^^ft  giebt  Es  )rerbindet  sich 
damit,   trotz  des  Skizzenhaften  der  Behandlung,   ein   sehr  edles  stylisti- 

*)  EntwQrfe  zu  den  Fresken  der  Friedbofshalle  zu  Berlin,  von  Dr.  Peter 
V.  Cornelius.  Leipzig,  1*848,  Georg  Wigauds  Verlag.  Ein  Bogen  Text  und 
1 1   Kupferblätter  in  grösstem  Qaerfolio. 
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sches  Gesetz,  das  in  dem  Rhythmus  der  Gruppen  und  Gestalten  sowohl 
als  in  der  Behandlung  der  Gewandung,  weleh  letztere,  wie  bemerkt,  in 
Cornelius^  späteren  Werken  bis  dahin  nicht  gar  selten  einen  etwas  schlaiTfD 
Charakter  angenommen  »hatte,  Oberall  vorherrscht*  Es  sind  endlich,  neben 
der  freien  und  selbstäntligen  Auffassung  bekannter  Sceneu  auch  deren, 
und  zwar  vorzflglich  bedeutende,  vorhanden,  die  dem  Kunstgebiet  ganz 
neue  Anschauungen  zuführen.  Nur  in  Betreff  des  tiefen  geistigen,  gewisscr- 
maassen  dogmatischen  Zusammenhanges,  den  diese  Arbeiten  haben  sollen, 
der  bei  ihnen  ebenfalls  mit  nicht  geringerem  Ruhme  hervorgehoben  ist 
und  auf  den  Cornelius  selbst  ein  erhebliches  Gewicht  zu  legen  scheint,») 
muss  ich  mir  erlauben ,  wieder  einige  ketzerische  Bedenken  ausza- 
sprechen. 

Die  vier  Wände  der  Balle,  die,  wie  ich  in  meinem  früheren  Briefe 
bereits  bemerkte,  den  Klosterhßfen  oder  Kreuzgängen  ähnlich  angeordnet 
werden  soll,  sind  eine  jede'auf  eine  Ausdehnung  von  180  Fuss  bestimmt 
Sie  sollen  sämmtlioh  ganz  mü  Malereien  bedeckt  werden.  Cornelius  hat 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  vorsflglicbst  wichtigen  Scenen  seiner 
Darstellung  'jedesmal  als  Hauptbilder  in  der  Mitte  stehen,  denen  sich 
unterwärts  ein  längliches  Predellenbild,  oberwärts  ein  Lünettenbild  im 
Aachen  Bogen  anreihen.  In  den  Ecken  bei  diesen  B6^n  erscheinen  kleine, 
zumeist  ornamentistische  Darstellungen.  Unterbrcfthen  wird  diese  ganze  An- 
ordnung in  wechselnder  Folge  durch  (gleichfalls  geröaltc)  Nischen,  die 
auf  -verschiedenartig  dekorirtem  Untersatz  sehr  kolossale  Gruppen,  je  eine 
männliche  oder  weibliche  Gestalt  und  je  zwei  Kinderflguren  enthalten«  Es 
erscheinen  demnach  17  Hauptbilder,  t5  Predellen-  und  ebensoviel  Lünet- 
tenbilder  und  8  Gruppen  det  eben  angedeuteten  Art.  Als  Gmndthema 
der  Darstellungen  wurde  sAion  vor  einiger  Zeit,  in  einem  gewissermaassen 
offioiellen  Bericht;  -den  die  frühere  hiesige  Staatszeitung  über  ihren  Inhalt 
gab|  der  Ausspruch  des  Paulus  (Römberbrief  6,  23)  angeführt:  „Dean  der 
Sold  der  Sünde  ist  der  Tod,  d4e  Gnade  Goftes  aber  ist  das  ewige  Leben 
in  Christo  Jesu  unserm  Herrn.**  Dies  entwickelt  sich  in  mannigfachen 
Darstellungen  aus' dem  Leben  des  Erlösers,  mit  gelegentlicher  Bezo^- 
nähme  auf  Momente  des  alten  Teataments,  aus  "der  Geschichte  der  Apo- 
stel und  der  Offenbarung  Johannis;  durchflochten  mit  der  steten  Hindeu- 
tuhg  auf  die  Seligkeit  in  der  Vereinigung  in.  Gott,  nach  den  acht 
Seligkeiten  der  Bergpredigt,  welche  in  symbolischer  Darstellung  in  jenen 
acht  Nischengruppen  enthalten  -sind. 
'   Fo  Igendes  ist  die  Uebersicht  des  Inhalts.: 

A.     Erste  Hauptwand.    Ostseite.    Durch  den    in   der  Mitte  befind- 
lichen Eingang  in^ie  Königsgruft  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt. 
Hauptinhalt:  Die  Erlösung  von  der  Sünde. 
Rechts  von  der  Gruft: 
L    Lünettenbild.    Der  segnende  Jehovah. 

Hauptbild.    Christi  Geburt,  Anbeiung  der  Könige  und  Hirten. 
Predellenbild.    Sündenfall  und  Strafe  der  ersten  Mensehen. 
Gruppe.     n^^liK  ^^^^  ^^^  Armen  im  Geist." 

*)  Er  hat  dies  Werk  In  seioem  Denkschreiben  an  die  philosophische  Fakul- 
tät zn  Münster,  nachdem  dieselbe  ihn  zum  Döctor  ernannt,  geradezu  als  Mine 
Doctor-Dissertation  bezeichnet  und  dies  aüsftlhrlich  motivirt.  Vergl.  das  Kunst- 
blatt vom  Jahr  184.*),  No    7,  8.  28. 
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I|.   LdniBttenbild.    Klagende  Eogel. 

Hauptbild.    Klage  über  dem  Leichnam  Christi. 
Predenenbtld.    Arbeit  der  ersten  Menschen  und  Brudermord. 
Links  von  der  Gruft: 
IlL  Lflnettenbild.    Christtis  nimmt  die  Stlnder  —  Adam,  Eva,  David, 
Salomö,  Magdalena,  den  Schacher  and  Petrus —  zu  seiner  Herr- 
lichkeit auf.  \   ^ 
Hanptbil'd.    Christus  heilt  den  GichtbrOchigen. 
Predellenbild.    Christas  Mrarnt  vor  der  Heuchelei  der  Pharisäer. 
Gruppe.    „Selig  sind  die  Traurigen.** 

IV.  Lflnettenbild.    Wieder  die  Aufnahme  des  Stlnders  (einzeln  personi- 

ficirt)  in  die  Herrlichkeit  Christi. 

Hauptbild;    Christus  vergiebt  der  Ehebrecherin. 

Predellenbildi    Noahs  Dankopfer  und  Bund  mit  Jehovah.  — 
B.    Zweite  Hauptwand.    Westseite..    Hauptinhalt:   Die  Göttlichkeit 

dea  Erlösers.    (Bezug  der  Seitent^ilder  I.  und  IIL    auf  das  Mittel- 
'       biid.)  •  • 

I.  Lflnettenbild.    Der  barmherzige  «Samariter. 
Hauptbild.    Anferweckung  des  Jflnglings  zu  Nain. 
Predellenbild.    Davids  Tanz  vor  der  Bundeslade. 

Gruppe.    „Selig  sind  die  Barmherzigen.'' 
IL   Lfluettenbild.    Auferstehung  Christi. 

Hauptbild.   Der  auferstandene  Christus  bei  den  Jflngem.  Thomas. 
Predellenbild.    Geschichte  des  Jonas. 

■Gruppe.    »Selig  sind  die  Friedfertigen.* 
IIL  Lflnettenbild,    Die  FusswasChung.  n     * 

Hauptbild.    Auferweckung  des  Lazarus.  •  - 
Predellenbild.    Davids  Sieg  Aber  Goliath.  —  ^      ' 

C    Erste   Seiten  wand.     Südseite.     Hauptinhalt:    Fortsetzting   des 
»Werkes, Christi  durch  die  Kirche.  (Das  Mittelbild  IH.  als  Ausgangs- 
punkt fflr.  die  Seiten bilder.) 
L  Lflnettenbild.    Paulus  im  Predigtamt 
Hauptbild.    Bekehrung  Pauli. 

Predellenlxild.    Paulus  noch  als  Verfolger  der  Christen. 
Gruppe.    „Selig  sind  die  Sahftmüthigen. 

II.  Lflnettenbild.    Anferweckung  der  Tobitha  durch  Petrus. 
Hauptbild.    Petrus,  die  Krauken  durch  seinen  Schatteq  heilend. 
Predellenbild.    Petrus  in  frflheren  kleingläubigen  Zuständen. 

HL  Nur  ein  grosses  Bild    (unterwärts  die  in  den  Dom  führende  Thflr.) 

Pflngstfest.  '    .         '  ^ 

IV.  Lflnettenbild.  Gemeinschaft  der  Märtyrer,  welche  Pailmen  und  Kro- 
nen zu  den  Ft&stfen  des  Lammes  niederlegen. 
Hauptbild.    Martyrthum  äes  Stephanuß. 
Predellenbild.    Untergang  von  Sodom  und  Gpmorrha. 
Gruppe«    n^c^'g  sind,,  die  reines  Herzens  sind.'' 

V.  Lflnettenbild.    Der  Engel,  der  dem  Heiden  Cornelius  erscheint  .und 

ihn  zu  Petrus  sendet 
'  Hauptbild.    Phiiippüs  auf  dem  Wagen  des  äthiopischen  Kämmerers 

.und  diesen  unterweisend. 
Predellenbild.    Die  aufrflhrerischen  Goldschmiede  in'Ephesus.  — 


650  Berichte,  KritikeD,  EfSrteroDgen. 

0 

D.    Zweite  Seiteuwand.    Nordseite.    Hauptinhalt:    Ende  des  Irdi- 
scfaeu  und  Uebergang  zum  Ewijgen.  (Bezug  der  Seitenbilder  in  bei- 
deraelts  fortschreitender  Folge  auf  das  Mittelbild  III.  Die  Predelleo 
ohne  Bezug  auf  das  jedesmalige  Hauptbild,  do€h  unter  sich  im  Zu- 
samm^abange.) 
I.  Ltinettebbild.    Christus  auf  den  vier  symbolischen  Gestalten,  Engel 
mit  Posaunen. 
Hauptbild.'  Auferstehung-  des  Fleisches. 
Predellenbild.  Pflege  der  Kranken  und  Bestattung  ^er  Todten. 

Gruppe.    jß^Wf^  sind   die  hungert  und  dflrstet  nach  Gerech- 
tigkeit. 
II.  Lünettenbild.    EngeK    Johannes   auf  die  neue  Jerusalem   nieder- 
schauend. 
Hauptbildw    Die '  neue   Jerusalem   (allegorische   Gestalt) ,    von   den 
zwiHf  Engeln  vom  Himmel  herabgebrach't. *  Gruppe  von  Gerechten. 
Heranjiahende  Volker.  - 
Predellenbild.    Erqnickung  der  Hungrigen  und  Durstigen. 
III.  Nur  ein  grosses  Bild    (unterwärts  wiederum  eine  Thtlr).     Wieder- 
kunft  des  Heilandes,' mit  lobsingenden   und  richtenden  Engeln. 
Die   klugen    und   die  törichten  Jungfrauen ,   als   Symbole  der 
Menschheit. 
IV^  Lflnettenbild.    Christus  mit  einer  Sichel,  'Bacheengel  mit  Sicheln, 
-  Flammen  etc. 

Hauptbild.   Die  gestürzte  Babel,  auf  dem  eiebenkOpfigen  Thier. 
Predellenbild.    Bekleidung  der  Nackten  und  Aufnahme  der  Pilger. 
Gruppe.    n^^l^S  sind,  die  um^der  Gerechtigkeit  willen  ver- 
folgt werden:" 
~V.   Lflnettenbild.   Die  sieben  Engel  mit  den  Schalen  des  Zorns. 

Hauptbild.    Die  Vier  Reiter  der  Offenbarung ,   welche  allea  Leben 
•    vernichten.  ,  • 

Predellenbild.  Besuch  der  Gefangenen,  Tröstung  der  Betrflbten, 
Fflfarnng  der  Verirrten. 
Dieser  Ucbersicht  ist  zunächst  noch  anzureihen,  dass,  wie  schon  be- 
merkt, die  oberen  Ecken  zu  den  Seiten  der  FiacfabOgen,  welche  die  Lo- 
netten  bilden ,  mit  kleinen  ornamentistischen  Darstellungen  versehen  sind. 
Gelegentlich  haben  diese  eine  Bezugnähme  auf  christliche  Symbolik.  An 
der  zweiten. Hauptwand  aber  treten,  hier,  mit  einem  eigenthflm liehen  Ge- 
dankenspiel, plötzlich  mythologische  Bezflge  hinein.  So  sehen  wir  aof 
dem  Bilde,  welches  ala  Hauptgegenstand  die  Auferweckung  des  Jflnglings 
von  Nain  enthält,  an  diesen  Stellen  einerseits  Orpheus ,  -dem  der  Schatte» 
der  Eurydice  entschwebt,  andererseits  Semele,  die  vor  der  Migestät  Ju- 
piters niedersinkt,  dargestellt.  (Wenigstens  glaube  ich  diese  Darstellungen, 
aber  die  der  erläuterjide  Text  keinen  Bericht  giebt,  so  verstehen  zu  müssen.) 
Auf  dem  Bilde  der  Auferweckung  des  Lazarus  aber  scheint  einerseits  der 
Engel  Michael,  der  den  Satan  sttlrzt,  dargestellt  zu  sein,  andererseits 
sehen  wir  Jupiter ,r  der  die  Giganten  niederschmettert.  Die  Nischen, 
darin  sich  die  Gruppen  der  Seligkeiten  befinden,  sind  an  dieser  Wand  in 
breiterer  Anordnung  mit  S^ulchen  geschmückt,  und  über  den  letzteren  siebt 
man  Gruppen  von  Flflgelknaben  mit  Greifen  und  Sphinxen.  Der  Künstler 
hat,  wie  es  scheint,  auch  die  griechische  Mythe,  ähnlich  wie  es  in  der 
mittelalterlichen  Symbolik   für  die  Beziehungen  der  Ereignisse    des  alten 
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TesUmeoU  zu  denen  des  neuen  festgestellt  war,  als  vorbildliche  Gegen- 
stände fflr  die  Momente  des  letzteren  einfahren  wollen,  muss  es  aber  im 
Verlauf  der  Aibeit  doch  nicht  fflr  pas^lich  erachtet  haben,  in  solcher  Ge- 
genflberstellting  fortzufahren. 

Es  ist,  wie  gesagt,  zunächst  auf  die  Durchfahrung  und  Entwickelung 
des  G/edanliens  in  diesem  grossen  Cyklus  von  Darstellungen  besonderes 
Gewicht  gelegt  worden ,  und  ich  habe  bemerkt ,  dass  ich.  in  dieser  Rflck- 
sicht  nicht  ganz  damit  einverstanden  sein  kOnne.  Ich  muss  mir  erlauben, 
meine  Behauptung  ^etwas  nfther  zu  begrtTnden. 

Schon  das  scheint  mir  bedenklich ,  dass  in  dem  Uebergange  von  den 
Darstellungen  der  einen  Wand  zu  denen  der  andern  nicht  die  naturgemfisse 
Folge  beobachtet  ist,  sondern  dass  man  springen  muss.  Sodann  ist  in  der 
Folge  der  Darstellungen  auf  den  einzelnen  Wänden  alcht  dasselbe  Gesetz 
festgehalten ;  einmal  wird  eine  Hälfte  der  andern  entgegengesetzt,  ein  an- 
dermal hat  mau  von  derBet^achtung  der  Mitte  nach  den  Seiten,  in  wieder 
andern  Fällen  von  den  Enden  nach  der  Mitte  zu  auszugehen.  ^Jedea 
Hauptbbild  st^t  natflrlich  mit  der  dazu  gehörigen  Lflnette  und  Predella 
in  Verbindung;  bei  der  zweiten  Seitenwand  ist  dies  aber  nicht  der  Fall, 
indem  hier  die  Folge  der  Predellen  unter  sich  ein  besonderes  zusammen- 
hängendes Ganze  ausmacht.  Ich  fflrchte,  dass  schon  die  allgemeine  Orien- 
tirung  allzu  schwierig  sein  würde,  falls  man  den  Besuchern  nicht  jedesmal 
ein  förmliches  Textbuch  in  die  £[aiidvgeben  will. 

Die  erste  Hauptwand  (A)  zerfXllt  Ift  zwei  etwas  willktliliche  Gegen- 
sätze: einerseits  die  äusserlichen  Endziele  des  irdischen  Daseins  des  Erlö- 
sers, Geburt  und  Tod,  andrerseits  Hauptmomente  seines  irdisöheh  Wirkens, 
die  Hinwegnabme  von  Krankheit  und  Sttnde.  Es  wäre  leicht  gewesen« 
hier  ein  innig' verbundenes  Ganze  herzustellen,  wenn  der  Künstler  nämlich 
einfach  das  Bild  des  Todes  Christi  an  di^s  Ende  der  Wand. gesetzt  hätte; 
die  Anordnung  hätte  dann  auch  der  der  fibrigen  Wände  mehr  entsprochen, 
die  GiBsammtbedeutung  der  ersten  Wand  hätte  sich  eindringlicher  ergeben 
iuid  die  zweite  Hauptwand  (B) ,.  die  den  Erlöser  als  den  Besieger  des 
Todes  darstellt,  hätte  einen  gewichtigeren  Gegensatz  gegen  jene  gebildet-. 
Uebrigens  ist  es  auffallend,  dass  Cornelius  hier  (an  der.  ersten  Wand)  die 
unmittelbare  Darstellung  des  Todes  Christi,  worauf  doch  im  dogmatischen 
Sinn  ein  so  wesentliches  Gewicht  zu  legen  war,  vermieden  und  statt  ihrer 
die  elegisch  weichere,  aber  weniger  bezeichnende  der  Grablegung  und  der 
Klage. über  dem  Leichnam  vorgezogen  hat;  auch  dies  trägt  dazu  bef,  diä 
Begriffe  minder  scharf  heraustreten  zu  lassen.  Die  Wiederkunft  des  Er- 
lösers und  die  vorbereitenden  Momente,  wie  diese  die  Vision  des  alt- 
christlichen Dichters  eriähü  (zweite  Seitenwand  D)^  bildet  fetner  den 
angemessenen  Gegensatz  gegen  den  Inhalt  der  beiden  Hauptwände;  die 
Scenen  d^r  Apostelgeschichte  aber  (erste  Seiten  wand  C)  erscheinen  als 
eingeschoben.  Sie  haben  einen  beiläufigen  Charakter  für  den  Inhalt  des 
Ganzen.  ^Dle  grosse  historische  That,  die  grosse  geistige  Bedentting  der 
Erscheinung  des  Christeoth^^ms  ist  mit  dem  Irdischen  Dasein  des  Erlösers 
und  dessen  Ende  vollständig  abgeschlossen;  wie  wundervoll  auch  die  erste 
GrflnduDg  .der  Kirc^ie  in  jenem  epesähnlichen  Berichte  erscheinen  mag,  es 
beginnt  mit  ihr  doch  die  Einzelgeschicbte  und  wo  es  sich,  wie  hier,  um 
eine  waelthistorische  Anschauung  im  höchsten  Sinne  des  Worte»  handelt, 
da  wflrde  neben  ihren  Einzelfakten  auch  nQ/ch  gar  manch  ein  hohes  Ereig- 
nias  aus  dem  Lauf  der  folgenden  Jahrhunderte  seine  Stelle  finden  müssen. 
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Soviel  flbl^T  das  Allgemeine.    Betr9chteii  wir  nun  die  Gliederung  der 
Gedanken  in  dem  Einzel  zusammenhange  der  Darstellnngen.     Bei  den  Bil- 
dern I  vnd  II  der  ersten  Hauptwand  (A)  wird  drese  Gliederung  und  der 
gleichartige  Rhythmus  derselben  keinen  Widerspruch  erleiden.     Anders  ist 
es  bei  den  Bildern  III  und  IV  derselben  Wand.    In  111  stehea  die  Dar- 
stellungen  nur  in  ziemlich  losem  geistigem  Zusammenhang    zu  einander 
und  die  Lflnetten  in  beiden  Bildern  sagen  zweimal  dasselbe.  —  An  der 
zweiten  Hauptwand  (B)  hat  das  Mittelbild  (III)  seinen  klaren  Zusammen- 
hang in  sich«  da  bekanntlich  auch  der  Inhalt  der  Predella,  die  Geschiebte 
des  Jonas,   sinnbildlich  auf  Christi  Auferstehung  gedeufet  werden  mass. 
Bei  Bild  I  können  wir  die  Lflnette,  Darstellung  des  barmherzigen  Sama- 
riters, wenigstens  einigerma^ssen  mit  dem  Gedanken  -des  Hauptbildes,  Auf- 
erweckung  des  Jflnglings  zu  Nain,  in  Verbindung  bringen,   wShrend  uns 
jedoch   die  Bedeutung  der  Predella,   Davids  Tanz  vor    der  Bundeslade, 
dunkel  bleiben  muss.    Bei  Bild  III,  das  In  der  Hauptd^aratellung  die  Auf- 
erweckung- des  Lazarus  enthält,  können  wir  in  der  Predella,  Davids' Sieg 
Ober  Goliath,   wieder  eine  sinnbildliche  Beziehung  vermuthen;    aber  die 
Bedeutung  der  Ltlnette,.  mit  der  Darstellung  der  Fusswaschung,  muss  uns 
hier  dunkel  bleiben.    Der  erläuternde  Text'giebt  uns  den  allerdin^  ziem- 
lich unerwarteten  AufscMuss,  dass  hier  zugleich  einerseits  die  Liebe,  an- 
drerseits die  Demuth  Christi  dargestellt  sein  soll.    Vermuthlich  soll  dies 
zugleich   die  Doppeldarstellung  der  Todtencrweckung  rechtfertigen;   den 
Zusammenhang   der  beiden  Begrifft  mit,  den  beiden  Thaten  de^  Heilands 
aber  vermag  jch  nicht   einzusehen.    Dass  im  Uebrigen  die  Fusswaschung 
als  Symbol  der  Demuth  Christi  erscheint,  ergiebt.sich  deutlich  genug;  dass 
aber  Davids  Tanz,  weil  er  aus  Liebe  zu  Gott  getanzt  habe,  nun  ein  Sym- 
bol fdr  die  Liebe  sei,'d(lnkt  mich  doch  ^etwas  weit  hergeholt,  selbst -wenn 
es  auch  schoq    in   mittelalterlicher-  Symbolik  «gelegentlich  so  vorkommen 
soUt^.  *)  —  In  der  ersten  Seiten  Wand  (C)  herrscht  der  historische  Charak- 
terr  auch  iti  Lflnetten  und  Predellen,  vor;  namentlich  die  Bilder  1  und  11 
erscheinen  hier  iq  vortrefflichem  Gleichnraass  der  Anordnung,   besonders 
was  die  Verhältnisse  der  I^redellen  trifft.    In  dem  Bilde  IV  aber  ist  bei 
der  Lflnette  und  Predella  ein  ganz  abweichendes  Verfajiren^  die  Gedan- 
kenrhythmik des  Ganzen  wiederum  störend,  eingeschlagen.     Die  LQnette 
enthält  eine  symbolisch-legendarische  Weiterfflhrung  von  dem  Gedanken 
des  Hauptbildes,  des  Martyrthums  des  Steplianns,  und  die  Predella,  mit 
der  ^Darstellung  des  Endes  von  Sodom  und  Gömorrha,  den  symbolisches 
Gegensatz,  sofern  es  nämlich  des  Künstlers  Absicht  gewesen  ist,  hier  einer- 
seits das  Ende  der  Gerechtenr,  andrerseits  das  Ende  des  Sflnders  darzu- 
stellen.   Die  ganz  andre  Auffas^ng  in  diesem  Bilde  IV  erklärt  sich  fibri- 
gens  dadurch,  dass  dasselbe  Bild  ursprflnglich,  wie  es  auch  gestochen  ist 
für  die  Folge  der  Bilder  der  ersten 'Hauptwand  (A,   an    die  Stelle  von 


>)  Beiläoftg  kann  ich  zugleich  nicht  umhin,  die  Art  und  Weise  dieser  Da^ 
Stellung,  die  sich  freilich  ähnlich  «nch  schon  bei  früheren  Künstlern  findet,  zu 
rügen.  Wenn  wir  einen  König  an  der  Spitze  eines  feierlichen  religiösen  Zofts 
mit  der  Harfe  im  Arm  auf  eineOi  Beine  hüpfend  finden,  ao  werden  wir  ibm 
schwerlich  ein  tieferes  geistiges  Yermögen  zuzuschreiben  und  ihn  eher  unter 
Kuratel  zu  setzen  geneigt  sein.  Es  ist  in  diesem  Fall  wahrhaftig  an  eine  gtnx 
andre,  an  eine  feierlich  erhabene  Xanabewegung,  die  von  allem  Hüpfen  und  Sprin- 
gen durchaus  fern  bleibt,  zji  denken. 


^ 
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Bild  III)  bestimmt  war,  wobei  es  nur  ein  wenig  bequem  er^lieint  und 
far  die  philosophische  Consequenss  der  Arbeit  kein  zu  gflnstiges  Yorurtheil 
erweckt,  wenn  dergleichen  Umstellungen  so  ganz  ohne  weitere  Aenderung 
vorgenommen  wurden.  —  Auf  der  zweiten  Seitenwand  (D)  endlich  stehen 
die  LOnetten  mit  den  Hauptdarstellungen  überall  im  unmittelbaren-  Zu- 
sammenhang, das  Dichterische  der  Gegenstände  hier  -  durchweg  weiter 
ausführend.  Die  Predellen  dagegen  sind  hier,  wie  schon  bemerkt,  ganz 
selbständig  aufzufassen.  Sie  sind  der  Darstellung  der  Werke  der  christ- 
lichen Liebe  gewidmet,  und  es  bedarf  vielleicht  wiederum  einiger  Erklä- 
rung, um  hierin  die  Idee  zu  finden,  dass  sie  demnach  dasjenige  vergegen-' 
wärtigen  sollen,  was  beim  Ende  der  Dinge  bestehend  sein  wird..—  Gegen 
die  Darstellung  des  Mittelbildes  dieser  letzteh  Wand,  Christus  als  Welten- 
richter Über  den  klugen  und  thOrlchten  Jungfrauen,  mus^  ich  tkber  aufs 
Entschiedenste  protestiren,  so  oft  sie  auch' von  den  Künstlern  in  ähnlicher 
W^ise  behandelt  sein  mag.  Es  ist  hier  eine  Vermischung  von  Symboli- 
schem (der  Parabel]  und  Historischem,'  dessen  beide  Theile  sich  gegenseitig 
vollständig  aufheben.  Wenn  man  die,  in  altorientalische  Sitte  verwach- 
sene und  sogar  auf  der  Vielweiberei  fussende  schlichte  Parabel  malen  will, 
so  gebe  man  naiv,  was  sie  wahrscheinlich  und  lebendig  macht;  und  wenn 
man  das  Gericht  am  Ende  der  Tage  malen. will,  so  gebe  man  dieses  mit 
all  seinen  Schauern  und  Schrecknissen.  Arme  Mädchen  aber,  die  vor 
lauter  unschuldiger  Müdigkeit  ihre  Thonlatnpen  haben  ausgehen*  lassen, 
während  ihre  Schwestern  auf  ihre  wohlerhaltenen  Flämmchen  stolz  genug 
sind ,  und  di^rüber  der  ganze  Apparat  fnrchtbar  glänzender  himmlischer 
Erscheinungen  -*  wer  möchte  steh  dabei  eines  Lächelns  erwehren  können. 
Und  was  nützt* ea«  wenn  man  mir  sagt:  Sie  sollen  sich  ja  bei  dem,  was 
Sie  vor  sich  sehen,  etwas  ganz  Andres  denken !  —  Dazu  brauche  ich  eben 
keinen  Maler  und  keine  Kunst. 

Die  Einführung  der  symbolischen  Gruppen  der  acht  Seligkeiten  nach 
den  Worten  der  Bergpredigt,  zwischen  den  übrigen  Compositionen,  ist  ein 
scböper  Gedanke  und  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  der  Gesammtinhalt 
der  Darstellungen  eben  zu  der  Seligkeit  überhaupt,  die  dßn  Getreuen  des 
Herrn  vorbehalten  ist,  hinführt.  Rücksichtlich  der  Art  und  Weise  ihrer 
Einschaltung  aber  habe  ich  leider  wieder  meine  unartigen  Bemerkungen 
anzuhängen.  Der  erläuternde  Text  bezeichnet  da»  Ganze  als  christliche^ 
Epos  und  .das  Verhältniss  der  Gruppen  zu  den. übrigen  Darstellungen  wie 
das  des  Chores- zur  Tragödie,  -in  den  . ultgriechischen  Dramen.  Der  Ver- 
gleich passt  nicht  ganz;  zum  guten  Theil  ist  in  den  Darstellungen,  ihrer 
eigentlichen  Absicht  nach,  nicht  das  Historische,  sondern  da»  Dogmiatisch- 
didaktische  überwiegend;  schon  die  gar  ^  nicht  durchgehend  historische 
Folge  8priel4  dafür.  Das  Epische  oder  Dramatische  ist  mithin  in  den  Dar- 
stellungen nicht  rein  zur  Erscheinung  gekomn^n ;  wir  werden  vielmehr 
schon  bei  vielen  von  ihnen  selbst  zum  einseitigen  Nachdenken,  zur  Ab- 
straction  veranlasst,  während  es  angeblich  .  die  Absicht  bei  Einführung 
jener  Gruppen  hätte,  sein  sollen ,  gerade  sie  zu  Buhepunkten  für.  den  Ge- 
danken «(und  für  das  aus  dem  Gedanken  hervorquellende  Gefühl)  hinzu- 
stellen. Wäre  dies  Letztere  mit  Entschiedenheit  beobachtet  und  durch- 
geführt ,  so  wäre  in  dem  grossen  Ganzen ,  auch  schon  in  ausschliesslich 
geistiger  Beziehung,  ohne  Zweifel  eine  ungleich  mächtigere  und  nachhalr 
tigere  Totalwirkung  erreicht  worden.  Es  kommt  hinzu,  dass  der  erläu- 
ternde Text  zwar  versichert,   zwischen .  der   einzelnen  Gruppe   und   den 
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ZQDfichst  daran  angrenzenden  Darstellnngfen  sei  jedesmal  der  innii^te  gei- 
stige Zusammenhang  da,  dass  wir  denselben  aber  kein^weg$  so  klar  vor 
uns  sehen  und  ihn  gelegentlich  nur  in  fast  znfllligen  Anspielungen  finden, 
gelegentlich  aber  auch  sehr  entschieden  vermissen.  Sie  haben  eben  fBr 
den  Gedahkengang  des  Ganzen,  wie  so  vieles  Andre  dieser  reichen  bild- 
lichen Gyklen,  etwas  Zufälliges,  Unbestimmtes. 

Ich  Würde  Ibnen  nicht  diese  lange  Auseinandersetzung  des  Inhaltes 
der  Darstellungen  vorgetragen  haben,  wSre  nicht,  wje  bemerkt,  von  andern 
Seiten  und  namentlich  auch  von  dem  Meister  selbst,  schon  in  diesem  Be- 
reiche der  Ideen,  die  sie  entwickeln  sollen,  ein  eigenthümlicher  Vorzug^ 
gesucht  worden.  Ich  muss  sogar  gestehen,  ich  halte*  das  ganze  Prindp 
fOr  misslich  und  bedenklich.-  Die  Kunst  kann  am  Ende  doch  nur  That- 
sächlich  es  darstellen,  und  es  wird  einzig  darauf  ankommen,  <>b  das  einzeloe 
Thatsächliche  so  gross  gefasst  und  die  Folgereihe  desselben  so  folgerichtig 
ist,  dass  sich  uns  darin  unwillkürlich  das  Gesetz  einer  höheren  Weltord- 
nung darlegt.  Ich  kanU)  wenn  ich  nach  alledem  doch  tnein  Haupt  vor  der 
Meisterschaft  dieser  Compositionen  beuge,  auf  sie  auch  nur  das  beliebte 
Parceque  und  Quoique  anwenden;  sie  haben  ihre  Icflnstlerische  Bedeutung, 
nicht  weil  sie,  sondern  obgleich  sie  ala  eine  philosophische  Doctor-Dit- 
sertation  gelten  sollen. 

Blicken  wir  nun  nfther  auf  das  eigentlich  Künstlerische-  dieser  Ent- 
würfe, so  ist  es  wahrhaft  wonderwürdig,  wie  dieselbe  Hand,  die  in  den 
vorhin  besprochenen  Entwürfen  zum  Tasso  sich  in  willkürlichem  'Wider- 
spruch gegen  alle  natürlichen  Gesetze  und  Bedingungen  bewegte,  hier 
durchgängig  von  derjenigen  Ehrfurcht  fQr  Natur  und  Leben  und  den  wei- 
ten Umkreis  ihrer  Erscheinungen  beseelt  erscheint^  ohne  die  alles  künst- 
lerische Wollen  nichtig  ist,  und  wie  hier  (z.  B.  gerade  in  den  Gewandungen) 
diejenige  Höhe  eines  reinen  und  freien  Styles  erreicht  ist,  durch  die  Natur 
und  Leben ,  gleich  fem  von  willkürlicher  Zerfahrenheit  und  von  willkür- 
licher Strenge,  in  maassvoll  harräoniscfaer  Weise  gehoben  und  geläutert 
erscheinen,  —  soweit  dies  eben  bei  solchen,  verhttltnissmissig  kleinen 
Umrissdarstellungen  anzudeuten  ist  Nur  zuflllige  Einzelheiten  lassen  ein 
augenblickliches  Vergessen  der  natürlichen  Bedingnisse  erkennen,  wie 
z.  B.  in  der  allzu  langen  Figur  der  heil.  Jungfrau  auf  der  Darstellung  der 
Anbetung  der  KOnigo,  die  überhaupt  wohl  die  am  wenigsten  gelungene 
Composition  ist;  oder  wie  in  der  ganz  unmöglichen  Lage  des  jungen  Hir- 
ten auf  dem  Pfijorgstbilde,  unterwärts  in  der  Mitte  der  Stufen,  oder  in  der 
Lage  einer  der  „thörichten  Jungfrauen"*,  die  wie  auf  elastischen  Polstern 
schwebend  gestreckt  ist  und  in  der  That  doch  auf  der  sehr  harten  Kante 
einer  Steinstufe  liegt.  Je  mehr  man  sich  in  den  plastischen  Rhythmnsüer 
Composition,  in  die  energische  und  ausdrucksvolle.  LOsung.  der  jedesma- 
ligen Aufgabe  hineinsieht,  um  so  mehr  lernt  man  dergleichen  übersehen, 
um  so  vertrauter  wird  man  mit  der  allerdings  eigenthümlicfaen  Pormen- 
sprache,  die  Cornelius  ebenso  wie  jeder  andre  selbstschaiffende  ^Künstler 
besitzt.  Es  ist  schwer,  über  diese  Vorzüge  der  Entwürfe,  eben  weil  sie 
dem  Eigensten  der  Kunst  (im  Gegensatz  gegen  etwaige  poetische  oder  phi- 
losophische Liebhabereien  der  Kunst)  angehören,  anschaulich  mit  Worten 
zu  sprechen.  So  ^ind  zunftchst  die  Scenen  der  biblischen  Geschichte 
durchweg  von  deijenigen  vollen  und  grossen  Realitftt  getragen,  die  allein 
das  Ideelle  zum  Ausdruck  bringen  kann.  Die  wirksamste  Frisebe,  Beden- 
tung  und  Originalität  scheint  mir  besonders  in  den  Bildern    der  ersten 
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Seitcnwand,  denen  der  Apostelgeschichte,  enthalten.  Die  Darstellung  des 
Pfingstfestes  bant.sich  hier  in  prSchtiger  Majestät,  wie  ein  voller  Orlito- 
rienhymnus,^  empor;  das  Martyrthum  des  Stephanns«  die  Bekehrung  Pauli 
(leider  nur  tnif  Ausnahme  des  sehr  rerzeichneten  Pferdes),  die  Erweckung 
der  Tobitha  durch  Petrus ,  die  Bekehrung  des  äthiopischen  Kftmmerers 
durch  PhiHppus —  das  Letztere  originell,  aber  ungesucht  wie  ein  Triumph- 
zug componirt;  mit  dem  die  neue  Lehre  des  Heils  zu  den  Völkern  der 
Erde  hinauszieht  —  alles  dies  und  Andres  sind  Erfindungen  von  höchster 
Bedeutung.  Noch  entschiednere  Originalitftt,  weil  seltner  gesuchte  Gegen- 
stände behandelnd  und  zugleich'  gewissen  EigenthOmlichkeiten  in  deioa 
Charakter  des  Meisters  so  ganz  entsprechend,  zeigen  die  apokalyptischen 
Darstellungen  auf  de^  zweiten  Seitenwand.  Ist  hit*r  das  Bild  der  Aufer- 
stehung des  Fleisches  vielleicht  nicht  ganz  befriedigend,  weil  der  unge- 
heure Vorgang  durch  das  absichtliche  Hervorheben  persönlicher  Beziehungen 
zu  sehr  in  den  Kreis  der  privaten  Einzelinteressen  gezogen  erscheint,  so 
zeigt  sich  das  Bild  der  neue«  Jerusalem  von  eigenthflmlieh  festlicher 
Pracht  erfallt,  erscheint  das  der  gestürzten  Babel  voll  schmetternd  gross- 
artigen Ernstes  und  entwickelt  sich  in  <dem  der  vier  Todesreiter  (;in 
dämonisch  machtvolles  Entsetzen,  wie  ich  Aehnliches  der  Art  in  der  Kunst 
bisher  nirgend  gesehen  zu -haben  meine;  Es  ist  hier  in  Wahrheit  eine 
Vision  des  Furchtbarsten,  die  dennoch  tlas  Maass  nichf^ tiberschreitet,  auf 
das  Papier  gebannt.  Den  höchsten  Preis  aber  möchte  ich  den  Gruppen 
der  acht  Seligkeiten,  wenigstens . der  Mehrzahl  von  ihnen,,  geben.  Mit 
lebhaftester,  ächtest  kOnstlerischer  Empfindung. ist  hier  fflr  den  jedesma- 
ligen Begriff  die  völlig  zusägende  Form,  der  völlig  treffende  Ausdruck 
gefunden.  Wie  wundersam  rahrend  sitzt  in  der  ersten,  dieser  Gruppen, 
den  ^Armen  im  Qeist'',  das  Weib  da,  das  nach  der  Art  selcher,  die  Al- 
mosen zu  empfangen  gewohnt  sind,  die  Hände  im  Schooss  gegen  einander 
legt,  aber  das  Haupt  nach  obeq  wendet,  von  wo  ihr  das  Almosen  kommen 
wird!  Wie  ist  jene,  die  „hungert  und  dflrstet  nach  Gierechtigkeit,^  mit 
ihren  beiden  Kindern  ähnlich  gewandt,  aber  soviel  inniger,  bewegter,  hin* 
gebender,  zuversichtlicher!  Wie  ist  die  Seligkeit  der  Barmherzigen,  die 
der  Friedfertigen,  die  derjenigen,  welche  um  Gerechtigkeit  willen  verfolgt 
werden-,  ebenfalls  so  schön  und  gross  und  würdig  verkörpert  |  Gewiss, 
diese  Darstellungen  werden  fflr  ihren  Zweck  feststehende  Typen  werden, 
ebenso  wie  die  Schöpfungen  andrer  grosser  Meister  in  die  künstlerische 
Formensprache  als  gesetzlich  feste  Normen  eingetragen  sind. 

Aber  noch  eins  muss  ich  hinzufügen,  -r  ich  h/ibe  Ihnen  schon  zii 
Vieles,  was  ich  lange  still  mit  mir  herumgetragen,  o^enherzig  vorgelegt, 
als  dass  ich  mein  GUaubensbekenntniss  über  den  merkwürdigen  Meister, 
soweit  es  sich  um  seine  neusten  Leistungen  handelt,  nicht  völlig  ab- 
achliessen  sollte.  Die  Entwürfe  bestehen  aus  Umrisszeicfanungen ,  mit 
vollständiger  Angabe  der  Motive  in  der  Umrisslinie ,  ohne  irgend  welche 
Schattenandeutung.  Cornelius  hat  offenbar,  für  den  ersten  jSdoment  wenig- 
stens, keine  Noth wendigkeit  gefühlt,  w.eiter  zu  gehen,  er  hat  die  Darstel- 
lungen nach  diesen  lineaten  Gesetzen  coiicipirt,  ja,  sehen  wir  näher  zu, 
so  überzeugen  wir  uns,  dass  überhaupt  kein  weiteres  Bedflrfniss  vorliegt,, 
dass  nichts  unverständlich  bleibt  un4  vielmehr  die  architektonische  Rhyth- 
mik des  Baues  der  Compositiönen  in  diesen  linearen  Umzeichnungep  durch- 
aus vollendet  ist.  &s  sind  nicht  Skizzen,  es  sind  in  ihrer  Art 
abgeschlossene  Kunstwerke.    Zu  einein  Kunstwerk  lässt  sich  aber 
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80  wenig  hios^nthnn,  wie  davon  hin  wegnehmen.  Ich  habe  also  die  begrün- 
dete Ueberzeugung ,  dass  die  weitere  Ausfahrung  dieser  Entwarfc  im  grossen 
Maassstabe  ihnen  nicht  zum  Vortheil  gereichen  wird.  Weiter  ausbilden 
lässt.  sich  dieses  oder  jenes  Motiv  natQrlich ,  sofern  dabei  nur  das  Gesetz 
der  natQrlichen  Organisation  gleiehmässig  festgehalten  wird ;  wo  aber  ein 
bestimmtes  rhythmisches  Gesetz,  wie  hier  das  lineare,  abgeschlossen  und 
also  ausschliesslich  vorliegt,  da  können  andre  rhythmische  Gesetze, 
wie  das  der  Modellirung  in  Schatten  und  Licht  und  das  der  Farbehgebung, 
nur  zur  StOrung  der  Gesammtharmonie  hereiugefahrt  werden ,  es  mtlsste 
denn,  was  mir  aber  ziemlich  bedenklich  erscheint,  der  eigentliche  CoioD- 
positionsprocess  noch  einmal  begonnen  werden.  Auch  hat  der  Erfolg  diese 
meine  Ansicht  bereits  bestätigt.  Sie  wissen,  ich  habe- zwar  eine  alte  An- 
tipathie gegen  den  Besuch  der  Kflnstlerateliers ;  man  ist  da  niemals  frei 
und  unbefangen  im  Urtheil,  man  fQhlt,  dass  man  einer  noch  privaten  Thi- 
tigkeit  gegenaberstebt ,  bei  der  es  sich  flberhaupt  nicht  ziemt ,  zu  urtbei- 
len,  und  ist  man  dazu  dennoch  getrieben  und  behält  inan,' wie  billig,  das 
Urtheil  bei  sich,  so  ist  das  ein  unbehagliches  Gefühl,  dem  ich  mich  am 
liebsten  eben  gar  nicht  aussetze.  Ich  vermeide  dergleichen  also  soviel  ich 
kann;  dennoch  konnte  ich  nicht  umhin,  meinem  enthusiastischen  Freunde 
zu  folgen,  der  mich  in  Cornelius'  Atelier  mitzog,  als  dieser  den  ersten 
grossen  Carton  zu  diesen  Gompositionen,  und  zwar  den  zu  der  Darstellung 
der  vier  Reiter  der  Offenbarung,  vollendet  hatte.  Gewiss  war  in  dieser 
grossen  Arbeit  Vieles  mehr  speziallsirt,  Vieles  energischer  durchgeführt 
als  in  dem  kleinen  Entwurf,  doch  war  der  Eindruck  fCU  mich  keinesw^ 
so  erfreulich.  Das  in  dem  letzteren  Enthaltene  hatte  vollständig  hinge- 
reicht, meine  Phantasie  mächtig  anzuregen,  die  derbere  Gegenständlich- 
keit  der  grossen  Gestalten  erreichte  diese  Wirkung  nicht.  Die  Gesammt- 
harmonie war  beeinträchtigt,  manches  verändert,  wohl  der  vollereb  Realitit 
zu  Liebe,  ohne  doch  die  schlagende  Kraft  daa  wahrhaft  Realen  zu  errei- 
chen, ja,  bei  längerem  Hinsehen  traten  mir  aufs  Neue  so  manche  Wider- 
sprüche gegen  das  organische  Gesetz  der  Natur  und  der  Erscheinung 
entgegen,  dass  mir  die  Erinnerung  an  die  Tasso- Gompositionen  einiger- 
maassea  lebendig  ward  und  ich  froh  war,  als  mein  Enthusiast  mich  entliess. 


iiL  : 

Wir  haben  noch  einen  Punkt  in  Berlin  zu  besuchen,  der  uns  mto- 
cherlei  Einblicke  in  hiesiges  und  beiläufig  auch  in  auswärtiges  künstle- 
risches Treiben,  in  Wollen,  Streben,  Stimmung  eines  guten  Theiles  der 
heutigen  Kunst  zu  geben  vermag.  Wir  werden" dort  eine  Menge  künstleri- 
scher Kräfte  versammelt  ftnden  und  uns  im  weiteren  Umfange  klar  machen 
kOnnen ,  ob  und  was  darunter  eine  wirklich  verlässliche  Kraft  ist  Aber 
eilen  Sie,  mein  Freund,  eilen  Sie:  der  Schluss  der  grossen  akademiscben 
Kunstausstellung  —  denn  dahin  will  ich  Sie  führen  ' —  ist  vor  der  Thftr, 
und  es'  giebt  dort  Vieles  zu  sehen.  Es  ist  die  gewöhnliche  Ausstellung, 
nur  diesmal ,  statt  die  sonst  übliche  Herbstzeit  zu1>eobachten,  in  den  Früh- 
ling verlegt.  Ich  weiss  nicht,  ob  man,  vorfühlenden  Sinnes,  die  Ausstel- 
lung absichtlich  zur  Begrütisnng  all  der  Dinge  angeordnet  haben  mag,  die 
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uns  der  Frflhlkig  dieses  Jahres  bringen  sollte.  Wüssten  y/W  mir,  dass  mit 
dem  Schluss  der  Ausstellung  und  des  Frflhlings  auch  diese  Bescheerung 
beendet  wSre !  und  stflnde  uns  nicht  vielleicht  noch  ein  heisser  Sommer 
und  ein  kalter  "Winter  bevor !  - 

Lassen  Sie  uns  die  Linden  entlang  gehen.  Die  BSnroe,  unter  denen 
Sie  hier  und  dort  bewegte  Volkshaufen  gewahr  werden,  blähen  ruhig  fort, 
wie  sie  es  schon  seit  langen  Jahren  gethan.  Auch  dies  alte  Akademiege- 
bäude befindet  sich  noch  in  derselben  etwas  ruinenhaften  Verfassung,  wie 
schon  damals,  als  wir  es  dilettantistischen  Muthes  wagten,  uns  unter  die 
Kuastschfller  zu  mischen.  Es  liegt  aber  doch  eine  historische  Bedeutung 
in  diesem -ruinenhaften  Zustande.  Sie  wissen:  .König  Friedrich  II.  hätte 
hier  seine  Mauleselställe,  Qber  denen  zuerst  der  Akademie  einige  Lokali- 
täten eingeräumt  wurden.  Als  man  hernach -an  derselben  Stelle  ein 'eignes 
Gebäude  fOr  die  letztere,  ohne  weitere  BerQcksichtigung  der  Maule^I, 
baule,  versäumte  man  es,  den  Grund  für  die  Fundamente  völlig  zu  reini- 
gen; die.  neuen  Fundamente  wurden  von  den  Residuen  der  Feuchtigkeit, 
welche  die  frflhdren  Inhaber  zurOckgetassen  hatten,  ergriffen  und  solcher- 
gestalt der  Keim  des  Verderbens  in  das  Gebäude  gelegt,  dem  k^in  Kalk- 
anwnrf  abzuhelfen  vermag.  Doch  aber  mflssen  wir  es  einstweilen  gelten 
lassen,  dass  diese  wflste  Beschaffenheit  des  Mauerwerks  an  die  grosse  Zeit 
Friedrichs  II.  erinnert,  obschon  es  allerdings  im  sehr  dringenden  Interesse 
der  heutigen  Zeit  —  ich  meine  die  kflnstlerischen  Interessen  derselben  ' — 
sein  mag,  ein  neues  Gebäude  Aber  neuen  und  gereinigten  Fundamenten 
zu  errichten. 

Die  jungen  Männer  mit  schwarzem  Federhüt,  leichtem  Bart  und  blan- 
ker Muskete,  welche  den  Eingang  bewachen  und  in  der  dorischen  Halle 
des  Flurs  gelagert  sind,  gehören  unserm  fliegenden  Kflnstlercorps  an ,  das, 
wie  andre  fliegende  Corps,  neben  der  Bflrgerwehr  den  Zweck  hat,  far  die 
Sicherheit,  unsrrer  Residenz^  zu  sorgen.  Schreiten  wir  muthig  hindurch,  die 
breite  Steiotreppe  empor,  deren  Nischen  oben  in  elgenthflmliclfer  Auswahl 
mit  der  mediceischen  Venus,  K<5nig  Friedrich  I.  in  sonderbar  idealer  Er- 
scheinung (z.  B.  mit  Hosen ,  die  bis  an  die  Waden  reichen)  und  König 
Friedrich  Wilhelm  IL  in  historischer  Tracht,  — '  die  letztere  Statue  bron- 
zirt  und  in  kolossaler  Grösse ,.  geschmflckt  sind.  Es  dürfte  sich  schon  der 
Mähe  verlohnen^  das  bei  dieser  Zusammenstellung  befolgte  Princip  zu  ent- 
räthseln.;  für  heut  haben  wir  aber  keine  Zeit  dazu.  Noch  wenig  Schritte, 
und  die  Säle,  die  sich  in  schier  unermesslicher^  Ausdehnung  hinziehen, 
nehme«  uns  auf,  uns  auf  allen  Seiten  den  Glanz  ihrer  frischen  Farben, 
den  funkelnden  Schimmer  ihrer.  Goldrahmen  darbietend.  Es  i^t,  als  ob 
einem  ganzen  Volke  ein  glänzendes  Fest  bereitet  sei.  Aber  das  Volk  ist 
aussen  gebliehen.  Wir  haben  bei  Betrachtung  dieser  Schätze  wenig  Stö- 
rung zu  befOrchten.  Die  armen  Kflnstler,  denen  solche  Aufstellung  ihrer 
Werke  zugleich  als  Markt  dienen  soll,  werden  von  den  leeren  Räumen  so 
wenig  erbaut  sein,  wie  Kaufmannsstand  und  Gewerbe  von  der  diesjäh- 
rigen Leipziger  Messe. 

Unser  Besuch  mag  vor  der  Hand  nur  dem  Allgemeinen  gelten.  Ks  ist 
wohlgethan,  zu  Anfang  scheinbar  zwecklos  durch  die  Säle*  zu  schweifen 
und,  ohne  auf  Einzelnes  näher  einzugehen ,  nur  denjenigen  Eindruck 
festzuhalten,  den  das  Auge  unwillkürlich- empftngt  und  festhält.  Gegen 
den  Prunk  der  Gold  rahmen,    mit   dem   die  neuere  Kunst  einen  oft  sehr 
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aberflnssigen  und  faV  das  einzelne  Bild  zuweilen  verdj^blichen  Luxus  treibt, 
werden  wir  bald  gleicligültig^;  daa  Auge  gewOhpt  sich  leicht,  auf  die  Wirkang, 
die  die  Farben  an  sich  hervorbringen,  zu  achten.  Mir  ist  es  immer,*  und 
gerade  wenn  ich  mich  scheinbar  passiv  gegen  die  Bilder  der  Aa^telloDg 
verhalte,  als  ob  die  Farben  der  wahren,  meisterhaften  Malerei,  auch  wenn 
von  leuchtenden,  glänzenden  TGnen  durchaus  nicht  die  Rede  ist,  in  mei- 
nem Auge  mit  der  Kraft  ächter  Edelsteine  widerglänzep ,  -während  mick 
die  tllirigen  gemeinhin  wie  böhmische  Steine  oder  gefärbtes  Glas  bedOnkea 
wollen.  Es  ist  in  der  Technik  des  Meisters,  und  sdioa  in  der  nur  erst 
äusserlichen  Wirkung  derselben,  eine  positive  Gewalt,  die  uns  von  selbil 
zu  dcni  Gehaltreichen  hinzieht.  Geben  Sie  Acht  auf  diesen  ersten,  nock 
rein  sinnlichen  Eindruck:  Sie  werden  schon  dadurch  wahrnehmen,  das» es 
an  solchen  Meisterwerken  keineswegs  fehlt,  wenn  dergleichen,  wie  natOr- 
lichi  auch  stets  nur  in  verhäUnissmässig  geringer  Zahl  vorbanden  ist. 
Abgesehen  aber  von  dieser,  allerdings  schon  ziemlich  strengen  Probe  wei- 
den Sie  bei  der  allgemeinen  Uebersicht  bemerken,  dass  überhaapt  viel 
gesunder  3inn ,  viel  frische  Natürlichkeit  vorhanden  ist ,  was  die  erste 
Grundlage  zu  allem  wahren  kQnstlerischen  Schaffen  ist  und  woraus  sidi 
wenigstens  kflnstlerische  Meisterschaft  .entwickeln  kann.  Besonders  werden 
Sie  dies  ini-  Fache  der  Landschaft  bemerken.  Dass  unfi  gleichzeitig  auch 
eine  Masse  von  Halbem,  Mattem,  Verkehrtem,  selbst  Frechem  entgegen- 
tritt, darf  Sie  nicht  befremden.  Mit  der  Censur-  ond  Redefreiheit  scheint 
diesmal  bei  uns  auch  absolute  Ausstellungsfreiheit  eingekehrt  und  die 
sogenaünte  Todtenkammer,  wo  die  Ausstellungscommission  diesen  Trödel 
sonst  zusammensperrte  Y  gänzlich  aufgehoben  zu  sein.  Und  am  Ende  ist  es 
auch  so  das  Beste;  wir  wollen  doch  eben  wissen,  wie  es  mit  unsrer  Ge- 
sammtkunst  beschaffen  ist. 

Wenn  Sie  von  dem  ersten  Besuch  der  Ausstellung  erschöpft  sind,  will 
ich  Sie  In  das  der  Akademie  gegenAber  gelegene  Kranzler^sche  Lokal  fah- 
ren, wo  Sie  sich  an  vortrefflichem  Eise  erfrischen  mögen.  Sie  erlauben  mir, 
dass  ich  Ihnen  dort,  als  zweckmässiges  Zubrod,  einige  statistische  Notiz» 
vortrage,  die  ich  mir  aus  dem  Ausstellungskatalog  ausgezogen  habe  and 
deren  möglichst  baldige  Minheilung  mir  auf  der  Seele  brennt.  Sie  wis- 
sen: ich  bin  in  solchen  Dingen. ein  alter  Pedant;  ich  prlparire  mich  vor 
jedem  Reiseantritt  sorgfältigst  aus  den  geographischen  Haudhachem  ftber 
Terrainbeschaffenheit  und  Ausdehnung  des  Landes,  aber  Zahl,  Beschäf- 
tigung, Sitte  der  Einwohner,  aber  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe,  Seheas- 
wardigkeiten,  Gasthäuser  u.  s.  w.  Ich  vermeine  dann  am  besten  zn  wissen, 
an  welcher  Stelle  und  nach  welchen  Beziehungen  ich  jedesnial  meine  Be- 
merkungen und  Ansichten  einzuschieben  habe.  Lassen  Sie  den  Katalog 
uns  diesmal  statt  Reisehandbuches-  dienen ;  so  zuverlässig  wie  jene  wird 
er  ohne  Zweifel  schon  sein,  wenn  auch  manch  ein  Bild,  das  er  auffahrt 
nicht  erschienen  ist  und  manch  eins  auf  der  Ausstellung  sich  findet,  das 
der  Katalog  nicht  enthält.  Sind  die  aus  ihm  zu  entnehmenden  Zahlsa- 
verhältnisse  auch  nicht  ganz  genau  die  den  Ausstellung^  so  werden  sie 
im  Allgemeinen  doch  gewiss  nur  wenig  davon  abweichen.    , 

Der  Katalog  enthält  im  Ganzen  1733  Nummern,  wobei  aber  nicht  gar 
selten  mehrere  Kunstgegenstände  unter  einer  Nummer  aufgefahrt  sind.  Aa 
Gemälden  und  Zeichnungen  sind  1370  Nummern  vorhanden;  in  ihnen  also 
besteht  die  bei  weitem  aber  Wiegende  Masse  des  Anagestellten.  Nehmeo 
wir  davon  gegep  100  Stacke,   als  den  weniger  cultivirten  Gattungen  der 
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Malerei  gehörig,  at)«  so  scheidet  sich  die  Übrige  Masse  in  drei  oicht  be^' 
deutehd  verschiedene  Drittheilet  je  nach  den  drei  grossen  Gattungen  der 
ßildnissmalerei  (420  Nummern),  der  figfirlichen  Composition.  (409  Nam- 
Diern)  und  der  Landschaftsmalerei,  mit  Eihschluss  der  Marine-  und  Archi- 
tektnrmalerei  (443  Nummern).  An  Thierslflckeu  sind  22  vorhanden;  ^n 
Stillleben,  besonders  Fri)cl\t-  und  Blumenstacken,  46;  an  Arabesken-Com- 
Positionen  30.  -r-  Nach  Abzug  der  Bildnisse,  welche  nalQrlich  durchweg 
auf  Bestellung  geraalt  sind,  bleiben  950  Gemälde,  die  mehr  oder  weniger 
als  der  freij^n  Entwickelung  der  Phantasie  angehiJrig  zu  bezeichnen  sind. 
Von  diesen  sind  54?  stusdrflcklich  als  verkäufliche  Bilder  bezeichnet;  ^s 
sind  ihrer  aber  ohne  Zweifel  beträchtlich  mehr,  — .die  heutige  Nothzeit 
wird  ihre  Zahl  leider  nicht  in  umfassender  Weise  verringert  hatten.  Bei 
vielen  Bildern  isind  die  Besitzer  angegeben.  Als  im  Besitze  des  Königs 
befindlich  ist  nur  die  Zahl  von  22  Gemälden  bezeichnet;  23  sind  als  Ver- 
einen oder  städtischen  Gallerieu  zugehörig  benairut ;  für  den  preussischen 
Kunstverein  sind  die  diesjährigen  Ankäufe  im  Laufe  der  Aus^telliing  nach- 
träglich gemacht:. —  Die  1370  Gemälde  und  Zeichnungen  siud  von  459 
Kflnstlern  geliefert.  296  davon  haben  ihren  Wohnsitz  in  Berlin  und  Potit- 
dam,  93  in  aqdern  Städten  des  preussischen  Staates,  wobei  Düsseldorf  mit 
71  ^und  Königsberg  mit  -6  Malern  betheiligt  ist.  20  Mt^ler  gehören  dem 
abrigeh  Deutschlai>d  an.  49  Maler  endlich  haben  ihre  Sachen  aus  dem 
Auslande  eingesandt  und  twar  16  (zumeist  Deutsche)  ans  Rom,  12  (unter  . 
denen  ebenfalls  Deutsche)  aus  Paris  uud  Versailles,  2  aus  London,  13  auQ 
Belgien,  5  aus  Hollfknd,  1  aus  Polen. —  Das  Fach  der  Kupferstiche,  Holz- 
schnitte, Lithograph ieen  und  für  den  Stich  bestimmten  Zeichnungen  zählt 
157  Nummern,  von  50  Künstlern,  fast  ohne  Ausnahme  Berlinern,  herrüh- 
rend. —  An  Bildwerken' ist  die  geringe  Zahl  von  nur  148  Nummern  vor- 
handen. 19  Nummern  hievon  sind  Medaillen  und  Siegelabdrflcke  (zum 
Theil  in  nicht  unbedeutender  Folge  unter  einer  Nummer).  6  sind  Erzgüsse 
nach  anderweitigen  Originalen.  So  bleiben  123-  Nummern  für  Büsten,  Sta- 
tuen, Gruppen.,  Reliefs,  Thierstücke,  Oruameutistisches  ^—  in  Gyps,  Mar- 
mor oder  Erz  (originale  Composition),  zugleich  mit  Einschluss  noch  eini- 
ger Arbeiten*  welche  schon  der  eigentlichen  Kunstindustrie  angehören. 
42  Künstler,  fast-sämmtlich  wiederum  Berliner  und  5  Kunstanstalten  haben 
diese  Arbeiten  geliefert.  —  Die  -ausschliesslich  sogenannte  Kunstindustrie, 
Schnitzwerke  in  Kork,  Mosaiken,  Glaspasten',  Galvanoplastisches,  nach- 
geahmte antike  Gefässe  etc.  zählt  30  Nummern,  die  von  7  Künstlern  ein- 
geliefert sind.  — *  Das  stets  sehr  gering  vertretene  Fach  der  archituktoni- 
schen  Compositionen  endlich  besteht  nur  aus  28  Nummern,  von  5  Künstlern 
herrührend;  —  Ich  hoffe,  Sie  werden  die  Sorgfalt  an^iuerkennen  wissen,  die 
ich  für^diese  Berechnung  aufgewandt  habe,  und  mir  nach  der  erforderlichen 
kalkulatorisehen  Prüfung  freundlichst  D^charge  ertheilen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  wieder  zur  Ausstellung  selbst,  und  zwar 
zunächst  zur  Betrachtung  der  Gemälde  und  Zeichnungen.  Wir  haben  e^ 
biebei,  wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergiebt,  vorzugsweise  mit  figür- 
lichen Kompositionen,  d.  h.  pait  sogenannter  Historien-  und  Genremalerei, 
und  mit  landschaftlichen  Stücken  zu  thun,  welche  letzteren  t  was  schon 
auf  den  früheren  Ausstellungen  der  Fall  war  und  was  nicht  ohne  charak* 
teristische  Bedeutung  fdr  die  gesammte  Kunstrichtung  unserer  Zeit,  wenig- 
stens der  norddeutschen  Kunst  sein  wird,  die  grössere  Mehrzahl  ausmachen. 
Die  Bildnisse  werden  wfr,  bis  auf  wenige   vorzüglich  ausgezeichnete  Lei- 
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Stangen,  ganz  unbet^chtet  lassen  jkOnnen,  da  sie,  wie  es  in  der  Natar  der 
Sache  liegt,  im  Ganzen  weniger  der  Kunst  als  dem  kOnstlerischen  Gewerbe 
angehören.  Doch  will  ich  wenigstens  beiläufig  bemerken,  dass  sich  in  die- 
sem Fache,  neben  vielem  Mittelmässigen,  doch  aucH  viel  gutes  Handwerk 
zeigt.  —  Es  sind  fast  ausschliesslich  Arbeiten  von  Malern,  die  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  des  preussischen  Staates  ansässig  sind,  vorzugsweise 
von  Berlinern  und  Düsseldorfern,  indem  auch  die  übrigen  sich  den  Rich- 
tungen* dieser  beiden  Hauptpunkte  anschliessen.  Die  Differenz  zwischen 
den  Berlinern  und  Düsseldorfern  ist  nicht  so  bedeuteud,  wie  es  die  Zahlen 
(296  und  71)  vermuthen  lassen  mOchten.  da  begreiflicherweise  das  Mittel- 
massige  und  Schlechte  am  Ort  selbst  viel  leichter  Zugang  finden  musste, 
als  bei  70  bis  80  Meilen  Entfernung;  das  Werthlose,  das  wir  gern  über- 
gehen ,  ist  also  bei  der  grossen  Zahl  der  ersteren  in  Abzug  zu  bringen. 
Leider  fehlen  dabei  manche  ausgezeichnete  Namen.  Rosenfeider,  der  vor 
einigen  Jahren  von  Berlin  nach  Königsberg  ging,  als  Director  der  dorti- 
gen neuen  Kunstakademie,  hat  nichts  eingesandt;  Sohn  in  Düsseldorf  des- 
gleichen, und  ebensowenig  J.  Hobner  und  Bendemänfi,  die  sit^h  seit  einigen 
Jahren  von  Düsseldorf  nach  Dresden  übergesiedelt  haben.  Die  ausser- 
preussischen  Künstler  Deutschlands  kommen  wenig  in  Betracht;  besonders 
sind  nur  einige  Münchner  Maler  zu  nennen,  doch  findet  sich  unter. ihnen 
kein  Name,  der  den  grosseren  Meistern  der  Schule  von  München  ange- 
hörte (auch  nicht  Kaulbach 's,  der  doch  seit  dem  vorigen  Jahre  wenigstens 
für  die  Sommerzeiten  unser  Mitbflrger  geworden  ist).  Um  .so  wichtiger 
dagegen  sind  die,  wenn  der  Zahl  nach  auch  nur  geringen  Beispiele  fran- 
zösischer und  niederländischer  Kunst,  welche  die  Ausstellung  enthält; 
selbst  zum  Theil  sehr  schätzbar,  können  sie  zugleich  dazu  dienen,  uns 
durch  den  Gegensatz  die  Bedeutung  des  Heimischen  klarer  zu  machen. 

Einstweilen  indess  wollen  wir  die  von  Ausländern  eingesandten  Male- 
reien unberücksichtigt  llässen  und  uns' zu  den  Arbeiten  deutscher  Malerand 
zwar  zunächst  zu  denen  der  figürlichen  Darstellung  wenden. 

Die  Berliner  Malerei  z^igt  in  den  hieher  gehörigen  Fächern  sehr  ver- 
schiedenartige und  ziemlich  unvermittelt  nebeneinander  hinlaufende  Rich- 
tungen. Pies  darf  uns  nicht  befremden,  da  eine  höhere  Gemeinsamkeit 
der  Richtungen  nur  entstehen  kann ,  wenn  die  Kunst  wirklich  (ttr  das  Ge- 
meinsame, d.  h.  für  volksthümliche  Zwecke,  thätig  gewesen  ist.  Hieran 
aber  hat  es  in  Berlin,  zumal  in  Betreff  der  Malerei,  seither  gefehlt;  die 
Schuld  liegt  also  nicht  auf  Selten  der  Kunst.  Wir  können  nur  das  wich- 
tigere Einzelne  in  seiner  einzelnen  Besonderheit  betrachten.  So  bemerken 
wir  zunächst,  als  ein  gewiss  merkwürdiges  Phänomen ,  einige  Arbeiten  von 
einem,  fast  möchte  ich  sagen:  urweltlichen  Charakter,  Werke  altakademi- 
schen Styles  und  Gefüges,  an  denen  alle  Wandlungen  dieses  Jahrhunderts 
.wirkungslos  vojflbergegangen  sind,  Petrefakten,  die  immerhin  als  natur- 
historische  Seltenheiten  gelten  können.  Ein  etwas  jüngeres  Datum ,  ihrem 
geistigen  Ursprünge  nach,  haben  die  Arbeiten  von  Kolbe.  Gewiss  ent- 
sinnen Sie  sich  noch  der  schönen  alteü  Zelt,  da  Kolbe  in  der  Kunst  der 
Romantiker  des  Nordens  war,  wie  Fouqu^  iiS  der  Poesie;  ja,  er  muss  sei- 
nen Ruhm  schon  vor  dem  Dichter  erworben  haben ^  denn  ich  weiss,  dass 
Fouqu^  hoch  erfreut  gewesen  ist,  als  sein  Sigurd  mit  einem  Holzschnitt 
nach  einer  Zeichnung  des  berühmten  Kolbe  versehen  ward.  Und  welche 
Jahre  liegen  dazwischen  und  zwischen  der  späteren  Zeit,  da  Hoffmann 
seine  Novellen  zu  Kolbe'schen  Bildern  schrieb!    Kolbe  hatte  in  seiner  Art 
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EU  malen  fortgefahren  and  die  Bilder  anderer  Richtung  waren  statt  der 
seinigen  in  den  Vorgrund  getreten.  Da  erweckte  es  plötzlich»  vor  ein  Paar 
Jahren,  das  höchste  Aufsehen  unter  den  hiesigen  Kunstfreunden,  als  ei: 
unerwartet  in  erneuter  Jugend  auftrat  und  seine  Bilder,  ohne  seine  eigen- 
tbünÜiche  Richtung  zu  verlassen,  doch  zugleich  —  um  das  Stichwort  der 
Zeit  zu  gebrauchen  —  an  allen  „Errungenschaften^  der  neueren  Behaiid- 
lungsweise  Theil  nahmen.  Es  bat  aber  nicht  angedauert;  wenigstens  be- 
wegen sich  seine  diesmaligen  Leistungen,  kleinere  Skizzen  und  ein  grös- 
seres Bild  fOr  das  Jagdschloss  zu  Putbus  auf  der  Insel  Rflgen,  eine  Scene 
8U9  der  Einfahrung  ^des  Christenthums  in  Rüge'n  darstellend*,  im  Wesent- 
lichen wieder  auf  der  alten ,  etwas  ausgetretenen  Fouqu^'scheu  Bahn.  Doch 
zeigt  eine  Anzahl  von  Cartons,  die  der  Katalog  nicht  mit  anfahrt,  Pilaster- 
dekorationen  mit  Darstellungen  aus  den  Nibelungen,  die  immer  noch  höchst 
lebendige  Rüstigkeit  des  Kanstlers.  —  An  Kolbe  schlies^  ich  A.  Eybel 
an,  der,  wenn  ich  nicht  irre^  sein  ehemaliger  Schaler  ist.  Kybel  hatte 
auf  der  vorigen  Aufstellung  grosse  Erwartungen  hervorgerpfki,  als  er  ganz 
aus  fceiem  Antriebe  ein  grosses  historisches  Bild ,  eine  Scene  der  Schlacht 
von  FehrbelUn ,  gemalt  hatte,  -  Vielleicht  hätte  er,  in  fieser  Richtung 
fortfahrend,  noch  Bedeutenderes  leisten  können;'  vielleicht  enthielt  das 
Bild,  roitMem  er  diesmal  aufgetreten  ist,  nur  wenig,  was  seinem  eigen- 
thflmlichen  Streben  zusagte.  Genus:,  das  Seitenstack,  das  er  zu  dem  gros- 
sem Kolbe^schen  Bilde,  ebenfalls  für  Putbus,  geliefert  hat,  erscheint  im 
Ganzen  ziemlich  trocken  und  unlebendig.  Nur  einzelne  Köpfe  lassen  es 
erkennen,  dass  wir  es  dabei  mit  einem  höhereu  Talente  zu  thun  haben. 
Hoffen  wir,  dass  ihm  bald  Gelegenheit  gegeben  werde,  sich -wieder  in 
seiner  vollen  Kraft  zu  bethSti^en! 

Der  anerkannteste  Meister  unter  den  hiesigen  Historienmalern  ist 
Begas.  Von  ihm  gilt  es  am  wenigstep,  was  mich  zu  den  eben  gemach- 
ten Bemerkungen  veranlasste,  das  hartnäckige  Festhalten  an  einer  be- 
stimmten Richtung  odet  Theorie.  Begas  ist  fortwährend  strebsam,  fort- 
während nach  erneuter  Entwickelung  begierig,  von  dichterischeft  Anklän- 
gen bewegt  und  zugleich  mit  gespanntem  Gefahle  -den  malerischen  Wir- 
kungen lauscl^end.  Aus  seiaen  Werken  spricht  ein  KOnstler  zu  uns,  dessen 
Inneres  fein  organisirt,'mit  eigenthamlicher  Sensibilität  versehen  sein  muss. 
Ich  hätte  es  wohl  gewanscht,  dass  ihm  zugleich  von  aussen  her  ein  voller 
Beruf,  eine  Bahn  des  kOnstlerischeh  Wirkens,  die  gerade  ihn  in  bestimm- 
ter Richtung  festgehalten  hätte,  zu  Theil  geworden  wäre.  Ich  habe  seine 
Leisfungen  ^ets  mit  lebhafter  Thejlnahme  verfolgt  und  daher  darf  ich  es 
aussprechen:  ich  fttrchte,  er  sucht  zu  viel;  er  sucht  das  Geheimniss  der 
Kunst  haben  und  draben  und  rechts  und  links,  -und  sieht  es  nicht,  dass 
er  den  Arm  nur  dreist  auszustrecken  braucht,  die  volle  Frucht  vom  Zweige 
zu  pflocken.  Er  warde  die  Stetigkeit  (im  höchsten  Siniie  des  Worts)  be- 
sitzen,' die  ihm  immer  noch  fehlt ;  er  wOrde  der  Gefahr,  das  Feinste  seiner 
Kunst  iu  conventionelleu  Stylgesetzen.  zu  finden,  ganz  aus  d^m  Wege 
gehen,  wenn  er  sich  entschlfessen  könnte,  die  Natur  in  der  freien  Naivetät 
ihrer  Eirscheinung  zu  erfassen.  Das  ist  es  vielleicht,  was  auch  bei  seinem 
diesmaligen  grossen  Bilde,  Adam  und  Eva,  die  den  erschlagenen  Abel 
erblicken^  keiuc  techt  freudige  Anerkennung  zu  Tage  kommen  lasseir 
will.  Das  Bild  ist  mit  grösster  Sorgfalt  durchgearbeitet,  es  hat  allen 
Schimmer  eines  malerischen  Helldunkels,  die  geistige  Bedeutung  des  Mo- 
mentes —  die  Erscheinung   des  ersten  Todten   vor  dem  Auge  der  ersten 
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Lebenden  —  hat  dem  Künstler  ohne  Zweifel  klar  voTge«cbwebt ,  und 
dennoch  dringt  die  Wirkung  des  Bildes,  auch  in  offner  Hingebuni^  an 
dasselbe,  nicht  in  unser  Inneres.  Es  fehlt  eben  an  höherer  NatureinfiU, 
auch  wohl  an  Natur  kraft  Adam  und  Eva.  so  sehr  die  Intentionen  dei 
Malers  unverkennbar  sind,  erscheinen  unentschieden  in  dem  innem  dä- 
nischen Zusammenhang  ihrer  Bewegungen;  die  Scala  des  malerischen  Top» 
fflr  das  Ganze  erscheint  berechnet.  Bei  weitem  die  befriedigendste  Wir- 
kung bringt  die  Gestalt  des  erschlagen  dajiegenden  Abel  hervor. 

"Wieder  einen, ganz  entgegengesetzten  Eindruck  macht  die  Arbeit  ein« 
Jungen  Künstlers,  Pfanhschmidt,  der  noch  vor  Kurzem  als  Stipendist 
der  hiesigen  Akademie  in  Italien  weilte  und  sich,  wie  es  scheint,  beson- 
ders der  Richtung  der  Münchner  Schule,  eines  Cornelius,  Kanlbach  u.  ».w. 
anschliessen  will.  Er  hat  einen  grossen  Carton.  j,Noah  zieht  in  die  Arche", 
zur  Ausatellung  gegeben.  Noah  und  hinter  ihm  seine  Familie,  Paar  für 
Paar,  wandeln  eine  Felsschlucht  hinab;  er  hat  die  Hände  emporgehoben, 
den  Zug  der  "ftiiere  gewissermaassen  segnend  und  leitend,  die,  .ebeofalU 
Paar  für  Paar,  vor  ihm  hinschreiten  \ind  von  denen  die  vordersten  bereits 
die  Fallbrücke. der  Arche  ersteigen.  Oben  auf  dem  Rande  der  Schlacht 
sehen  wir  das  Geschlecht  der  Menschen,  dem  das  Verderben  b^timiht  ist 
Tanzende,  Essende  (auch  Fresseqde)  und  Andre,  welche  die  Patriarchen- 
faniilie  bei  ihrem  Zuge  zur  Arche  verspotten.  Das  Ganze  ist  mit  Sinn  fttr 
edle  Form  und  mit  feinem  Stylgefühle  durchgeführt ;  aber  e«  macht  auf  uns, 
wenn  wir  es  ehrlich  heraussagen,  doch  nur  einen  komischen  Eindruck, 
und  wir  werden  sehr  geneigt,  den  Spöttern  Recht  zu  geben.  Wir  glanben 
es  nicht,  däss  die  Leute  oben  so  arge  weltvernichtende  Sünden  begangen  ha- 
ben; wir  glauben  es  nicht,  dass  die  Pietistenfamilie  im  Vorgrund  ein  oeo« 
Menschengeschlecht  zu  erzeugien  berufen  ist;  wir  glauben  nicht  an  dieses 
polizeilich  bescheidene  Schreiten  der  Tliiere,  die  uns  allzu  lebhaft  an  die 
Thiere  der  Noahkasten,  mit  denen  wir  als  Kinder  spielten,  erinnern;  wir 
glaubeu  nicht,  dass  diese  nach  gfinzlich  antinautischeu  Gesetzen  constmirte 
Arche  Stürm  und  Wellen  nur  auf  fünf  Minuten  aushalten  wird.  Wir  ver- 
langen überall  in  der  Kunst,  und  um  so  ernstlicher  und  entschiedener, 
auf  eine  je  h0her6  Stufe  des  Styles  der  Künstler  sicfi  stellt,  volle  Realitit. 
d.h.  Wahrheit;  ohne  das  wird  er  uns  nimmer  überzeugen. 

Ein  andrer  Stipendiat  der  Akademie  war  Julius  Schrader.  Er  wir 
zu  uns  mit  dem  grossen  historischen  Gemälde,  eine.  Sceue  der  Eroberonf 
von  Calais  durch  Eduard  III. ,  zurückgekehrt,  welches  er  in  Rom  gemtlt 
hatte  und  welches  denselben  ungetheilten  Beifall,  den  es  dort  fand  und 
von  dem  auch  die  Spalten  Ihres  Blattes  widerhallten ,  bei  uns  empfipf- 
Wie  wir  uns  schon  früher  gefreut  hatten,  dass  ihm  von  der  hiesigen  Aka- 
demie, ohne  vorglingige  Concurrenz  und  bloss  auf  ein  vortreffliches  Bild 
der  hiesigen  Ausstellung,  der  grosse  Preis  ertheilt  war,  so  glaubten  wir 
uns  nach  dem  neueren  Bilde  den  glänzendsten  Hoffnungen  für  dies  edle 
Talent  hingeben  zu  dürfen.  Leider  jedoch  scheint  es,  dass  wir  uns  ge- 
täuscht haben.  Seine  diesmal  ausgesfellten  Bilder  —  italienische  Frauei 
und  Kinder  in  einer  Vigne,  und  eine  Bacchantin,  die  mit  Jungen  Panthern 
spielt,  —  haben  nur  noch  die  Vorzüge  virtuosenmässiger  üravour,  die  die 
Pforte  zur  Manier  ist;  ein  weibliches  Brustbild  hat  auch  diese  Vonfige 
nicht  mehr.  Möge  der  junge  Künstler  die  abschüssige  Klippe  erkennen, 
auf  der  er  steht!  und  möge  er  sich  gtlrten,  mit  Ernst  die  grosse  Bahn  ein- 
zuhalten und  das  erhabene  Ziel  zu  erreichen,   dazu  ihm,   wie  wenig  An- 
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dem,  ein  gflliges  Schicksal  Beruf  und  Kraft  gegeben  hat!  —  Ein  dritter 
ehemaliger  Stipendiat  der  Akademie,  C.  Becker,  der  gleichfalls  aus  Ita- 
lien wieder  heimgekehrt  ist ,  hat  uns  verschiedene  'idyllische  Bilder,  theils 
volksthflmlichen ,  theils  inythologisch^ idealen  Inhaltes  gebracht  und  mit 
ihnen  den  erfreulichen  Beweis  geliefert,  dass  auch  ein  massiges  Talent 
bei  redlichem  Strebeu  W.ohlgefftlliges  zu  leisten  vermag. 

.Es  ist  ein  eigen  Ding  mit  den  kanstlerischen  Talenten,  zumal  in 
neuerer  Zeit  Es  ist  etwas  unsäglich  Schwankendes  in  ihrer  Entwickle- 
lung.  Mit  einem  Sprung  erreichen  sie  oft  das  Ausgezeichnete;  wir  stau- 
nen dieser  neuen  Offenbarung,  und  während  wir  noch  darüber  nachsinnen,' 
welche  Folgerungen  daraus  fflr  die  Kunst  zu  entwickeln  sind,  verschwin- 
den sie  ebenso  schnell  dem  höheren  Gesichtskreise,  und  andre  sind  an 
ihre  Stdle  getreten,  die  uns  auch  nicht  allemfil  eine  mehr  gesicherte  BQrg- 
schaft  geben.  E.  Ratti  war  ein  Kausller,  der  allerdings  zwar  nicht  juit 
blendenden,  aber  doch  mit  solchen  Leistungen  auftrat,  die  immerhin  be- 
dcQtende  Erfolge  erwarten  Hessen.  Ich  entsinne  mich  namentlich  aus 
ziemlich  früher  Zeit  des  Bildes  eines  alten  Dorfmusikanten,  das  er  in  ganz 
allerliebster  Weise  aufgefasst  und  behandelt  hatte  Er  hat  diese  Hoffnun- 
gen aber  systematisch  beseitigt.  So  befindet  sich  auf  der  gegenwärtigen 
Ausstellung  von  ihm  ein  grosses  Bild,  Maria  Magdalena  am  -Grabe  des 
Herrn,  das  alle  Symptome  kQostlerischer  Nullität  an  sich  trägt,  obgleich 
selbst  tlber  diese  ansprueh volle  Fadheit  der  wehmtithige  Hauch  eines  zwar 
untergegangenen,  einst  aber  wirklich  schönen  Talentes  noch  immer  hin- 
spielt. Ein  Witzling  in  einer  hiesigen  Zeitung  bemerkte,  das  Bild  habe 
wenigstens  den  Vorzug,  sofort  in  angemessenster  Weise  betrachtet  zu 
werden;  denn  da  Jedermann  sich  nur  nach  dem  gegentlberhlngenden 
grossen  Bilde  von  Steffeck  wende,  so  werde  es  stets  nur  mit  dem 
Rflckeo  angesehen.  Dies.  Bild  von  Steffeck  ist  in  der  That  hOchst  erfreu- 
lich. Steffeck  war  uns  schon  seit  einigen  Jahren  durch  seine  derben 
kräftigen  Genre-  und  namentlich  durch  seine Thierbilder  werth  geworden; 
jetzt  hat  er,  wie  Ey bei  auf  der  vorigen  Ausstellung,  einen  höheren  Anlauf 
genommeii  und  ein  grosses  historisches  Bild  mit  fröhlicher  Meisterschaft 
zustande  gebracht.  Es  stellt  den  brandenburgischen  Markgrafen  Albrecht 
Achillea  dar,  der  kühnen  Muthes  in  eine  feindliche  Reiterschaiar  hinein- 
gesprengt ist  und  ihnen,  mit  seiner  Streitaxt  gewaltige  Streiche  austhei- 
lend,  die  Fahne  entreisst.  Es  ist  eben  kein  welthistorischer  Moment,  wohl 
aber  ein  solcher,  der  zu  einer  individüt^ll  dramatischen  Durchbildung  alle 
Gelegenheit  gab.  Dies  hat  der  Künstler  vortrefOich  empfunden  und  wie- 
derzugeben gewusst.  Wir  fühlen  uns  mitten  in  dem  lebhaften  Getümmel, 
wir  werden  von  der  übermüthigen  Kriegslust  des  ritterlichen  Fürsten  mit 
hingerissen,  wir  thei]en  die  Gefahr  des  Augenblicks,  aber  wir  sehen  zu- 
gleich, wie  das  Ding  gekommen  ist  und  wie  es  sich  ohne  Zweifel  wenden 
wird.  Alles  ist  voll  frischen,  unmittelbar  geschauten  Lebens,  so  dass  von 
schwierigen  Stellungen  und  Verkürzungen  (denn  die  sind  es  nur  für  die 
halbe  Kraft)  überliaupt  nicht  .die  Rede  sein  kann;  besonders  in  den  Pfer-. 
den  zei^gt  sich  eine  verwegene  Meisterschaft.  Alles  Einzelne  ist  so  greif- 
licli  hingestellt,  wie  das  Gänze  in  malerischer  Harmonie.  Nur  ist,  wie  es 
mir  scheint,  ein  Etwas  nofh  im  Ton,  das  der  Künstler  zu  überwinden 
hat:  es  fehlt  in  der  Ge8ammt\yirkung  (wenn  ich'  mich  richtig  ausdrücke) 
noc)i  jene  tiefere  Pastosität,  die  die  Existenz  der  Dinge  wie  im  luftcrfflll- 
ten  Räume  doch  eigentlich  erst  vollendet;   die  Malerei  scheint  mir  hier 
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halbwege  doch  noch  wie  auf  der  Fläche  aufzuliegen.  Wer  aber  ho  viel 
erreicht  hat,  wird,  wenn  er  will,  auch  noch  mehr  zu  erreichen  nissen. 
Ich  habe  Ihnen  schon  gesagl,  dass  die  Berliner  Historienmalerei  nur 
(*in  Bild  der  Geg^nsäts^  ist;  schotteln  Sie  also  nicht  ^en  Kopf,  wenn  ich 
Ihnen  schon  wieder  einen  neuen  Gegensatz  vorfahre.  Es  sind  die  Arbei- 
ten von  Ä.  MenzeL  Sie  kennen  das  merkwflrdige  und  in  seiner  Art 
Einzige  Talent  dieses  Künstlers  aus  den  Illustrationen,  die  er  zn  Kugler's 
Geschichte  Friedrichs  des  Grossen  und  andern  Werken  geliefert  bat,  auch 
vielleicht  aus  seinen  Radirungen.  Sie  wissen,  es  ist  eine  daguerreotyp- 
artige  HealitHt  in  seinen  Anschauungen,  *eine  historische  Ttlchtigkeit  in 
seinen  Compositionen  (wenigstens  so  weit  sich  diese  in  der  Geschichte 
des  vorigen  Jahrhunderts  bewegen),  die  in  solcher  Art  fast  nicht  ihres 
Gleichen  findet.  Man  war  höchst  gespannt,  wie  er  sich,  nach  so  viel 
Arbeiten  kleinen  Maassstabes,  in  selbständigen,  durchgeführten  Bildern 
zeigen  würde.  Die  vorige  Ausstellung  hatte  ein  einfaches  Genrebild  in 
Oel  von  seiner  Hand  gebracht,  wodurch  die  Frage  eigentlich  noch  unge- 
löst geblieben  war.  Die  (liesjährige  bringt  ein  Paar  Oelskizzen ,  wovon 
besonders  die  eine,  die  das  Innere  einer  alten  Kirche  mit  zur  Predigt  ver- 
sammelter Gemeinde  darseilt,  zwar  wieder  seine  unläugbare  Genialitit, 
auch  für  eigentliche  malerische  Haltung  und  Stimmung,  bestätigt,  aber 
doch  zu  flüchtig  hingeworfen  ist,  um  Näheres  über  die  Art  und  Weise 
der  Durchbildung  dieser  Genialität. daraus  entnehmen  zu  können.  Ausser- 
dem aber  sehen  wir  von  ihm  einen  sehr  gfossen  Carton,  der  eine  grosse 
historische  Composition,  und  zwar  eine  mittelalterliche  Scene,  enthält.  E« 
ist  der  festliche  Einzug  der  Herzogin  Sophia  von  Brabant  mit  ihrem  Sohne 
Heinrich,  dem  Erben  der  hessischen  Herrschaft«  in  Marburg,  im  Jahr  1248. 
Die  Arbeit  ist,  auf  Anlass  des  600jährigen  Regierungsjubiläums  des  hessi- 
schen Hauses,  im  Auftrage  des  Kasseler  Kunst  Vereins  gefertigt.  Die  Her- 
zogin, ini  Wittwenschleier,  steht  auf  dem  Wagen  und  hält  den  fürstlichen 
Knaben  vor  sich,  auf  der  Lehne  des  Wagens,  dem  Volk  entgegen;  sie 
fährt  durch  ein  Spalier  von  Berittenen  und  Fussgängern;  der '  Bürgermei- 
ster der  Stadt  oder  sonst  irgend  e'w  Würdenträger,  vornehme  Herren  und 
Landleute  mit  .Geschenken  treten  ihr  entgegen,  ritterliche  Reiter  folgen 
ihrem  Zuge;  im  Hintergründe  sieht  man  die  im  Bau  begriffene  Harbarger 
Elisabothkirche.  Die  Handlung  erscheint,  wenn  man  sich  in  den  Cartoo  hin- 
einsieh't,  der  eine  etwas  mehr  energische  Haltung  haben  könnte,  vollkommen 
lebendig  und  dem  gewählten  Momente  entsprechend;  alles  Einzelne  ist 
wahr  und  empfunden.  Und  doch  macht  das -Ganze  keinen  recht  befriedi- 
genden Eindruck.  Der  Grund  liegt  zunächst  wohl  in  der  verwunderlichen 
Wahl  des  Standpunktes,  den  der  Zuschauer  einzunehmen  genöthigt  ist 
£ir  steht  nämlich  hinter  dem  einen  Spalier  und  hat  somit  im  breiten  Vor- 
grunde verschiedene  Rückenansichten,  von  Pferden  und  Personen,  die  fCir 
das  Ganze  und  dessen  Bedeutung  doch  allzuwenig  Interesse  gewähren. 
Vielleicht  werden  Sie  hier,  lieber  Freund,  mit  ihrem  zweideutigen  LächeU 
bemerken,  das  sei  ja  eben  im  höchsten  Maasse  die  Naivetät  und  Realität, 
nach  der  ich  fort  und  fort  verlange.  Ich  bitte  um  Entschuldigung:  sie  ist 
es  nicht  gänzlich;  ich  bin  Vor  das  Bild  hingetreteu ,  um  den  Einzug  der 
Herzogin  zu  sehen,  den  mir  die  Rückeq  eben  verdecken.  Dann  ist  hier 
und  da,  wiederum  vieUeicht  durch  ein  Uebermaass  von  Naivetät,.  eine 
gewisse  Seltsamkeit  in  Geberden  und  Bewegungen  sichtbar,  die  ebenfalli 
störend  wirkt.    Auch  glaube  ich  bemerken  zu   müssen,    dass  die  Phvsio- 
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gnomie  des  Ganzen  nicht  rcfcht  dem  Charakter  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derte entspricht,  wie  nns  die  Personen  desselben  in  ihrem  äusseren  Ge- 
bahren ,  in  ihrem  Fflhlen  4ind  Denken  aus  den  Bildnissen  auf  den  Grab- 
steinen jener  Zeit  und  aus  den  Dichtungen  (namentlich  ded  Minneliedern, 
auch  den  derben  eines  Nithart)  hinlänglich  bekannt  sind.  Die  hier  Dar- 
gestellten reichen  höchstens  bis  in  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts zurflck;  sie  sind  fast  sämmtlich  fflr  das  Jflnglingshafte^des  dreizehnten 
Jahrhunderts  etwas  zu  poesielos;  nur  ein  paar  weibliche  Köpfe  im  Hinter- 
gründe und  der  eines  ritterlichen  Jünglings  zur  Rechten  entsprechen  be- 
stimmter jener  früheren  Zeit.  Ich  bitte  Sie,  mich  mit  dieser  Bemerkung  nicht 
mi sszu verstehen :  ich  verlange  keine  Frauentaschenbuch-Ritter,  wohl  aber, 
wenn  es  einmal  streng  historische  Auffassung  ^It,  den  specißsohen  Cha- 
rakter der  ausgewilhlten  Zeit.  —  Und  was  also  äagt  un^  der  Carton  über 
dies  Talent,  auf  dem  so  grosse  Hoffnungen  ruhen  sollen?  —  Ich  weiss  es 
nicht  und  will  einstweilen  mich  mit  dem  Gedanken  zu  befreunden  suchen, 
dass  der  Künstler  selbst  seine  Fehlgriffe  eingesehen  haben  wird. 

Zu  den  aus  Italien  neuerlich  heimgekehrten  Pensionirteu  der  Akade- 
mie gehört  ferner  0.  Meyer. .  Er  hat  mehrere  italienfsche  Genrebilder 
ausgestellt,  Scenen  einfachen  römischen  Volkslebens,  die  durch  die  Frische 
der  Auffassung,  welche  sich  von  aller  sentimentalen  Koketterie  durchaus 
fern  hält,  die  kräftige,'  volle  Malerei  und  die  energische  Gesammthaltung 
Yortheilhuft  auszeichnen.  Er  hat  sich  hierin,  wie  sch^on  in  früheren  Bil- 
dern, die  wir  von  ihm  sahen,  ein. Feld  bereitet,  auf  dem  er  sich  mit 
erfreulicher  ThStlgkeit  bewegt.  Andre  unsrer  G^nrcmaler  halten  an  än- 
dern Darstellungskreiseu  fest  So  hat  uns  z.  B.  Edm.  Rabe  in  seiner 
gewohnten  ansprechenden  Weise  wiederum  verschiedene;  sorgfältig  gemalte 
Scenen  aus  der.  Zeit  des  deutsch-französischen  Krieges  von  1813  bis  15 
gebracht,  Pietro^ski  wiederum  die  Scene  eines  übermüthi^en  stu4enti- 
schen  Trinkgelages,  die  im  Einzelnen  vortrefflich  behandelt  und  im  Ganzen 
nur  etwas  zu  Imnt  ausgefallen  ist,  Kretzschmer  wiederum  Darstellungen 
des  orientalischen  Volkslebens,  die-  durch  die  Frische  der  Anschauung 
ansprechen  und  noch  höheren  Werth  haben  würden',  wenn  sie  mit  mehr 
künstlerischem  Ernst'  behandelt  wären.  So  fahren  v.  Rentzeil,  W. 
Meyerheim  (der  jüngere  der  beiden  Brüder),  Hosemann,  der  gewandte 
Illustrator,  q.' A.  m.  fort,  uns  ^^ilder  zu  liefern,  ^ie  immer  einen. angeneh- 
men Zimmerschmuck  abgeben  werden,  während  wieder  Andere,  deren 
T^ame  uns  bisher  nicht  eben  aufgefallen,  wie  z.  B.  Radike,  Heiden- 
reich, Friedenreich  u.  A.  m.  für  die  Zukunft  zu  merken  sein  werden. 

In  höherer  Eigenthümlichkeit  steht  diesen  Genremalern  Eduard 
Meyerheim,  von  dem  die  Ausstellung  sechs  Qilder  bringt,  gegenüber. 
Dies  ist  einer  derjenigen  Künstler,  auf  die  Berlin  stolz  zu  sein  alle  Ur- 
Siiche  hat.  Sie  haben,  lieber  Freund,  schon  vor  Jahren  die  Schritte 
Meyerhelm's,  als  er  noch  erst  das  Feld  suchte,  auf  dem  er  gross  sein 
sollte j  mit  lebhafter*  Thei Inahme  verfolgt;  Sie  würden  sich  freuen,  ihn 
jetzt  auf  derjenigen  meisterlichen  Höhe  zu  erblicken,  die  die  Tendenzen 
und  Stimmungen,  die  künstlerischem  Neigungen  und  Abneigungen  der  Zeit 
hinter  sich  lässt  und  Werke  schafft,  welche  gleich  denen  der  älteren 
Meister  jeder  Zeit  gerecht  sein  werden.  Der  Kreis,  in  dem  er  sich  be- 
wegt, ist  scheinbar  klein  ,  die  Gegenstände,  welche  er  darstellt,  sind 
scheiubar  geringfügig;  aljcr  er  würde  es  uUs  lehren  -^  falls  wir  es  nicht 
eben   schon   anderweitig  gelernt  hätten  —   dass  es  in  der  Kunst  keine 
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wirklich  kleinen  oder  grossen  Aufgaben  giebt,  dass  Kleinheit  und  GrSsse 
vielmehr  nur  in  dem  Künstler  liegen.  Es  sind  die  schlichtesten  Zust&nde 
norddeutschen;  Eumeist  bSuerlichen  Volkslebens,  die  er. uns  in  seinen  Bil- 
dern vorftihrt  —  heitres  Familiendascfin,  wo  das  Öpiel  der  Kinder  den 
Mitlelpunkt  ausmacht,  Kätzchen,  Hunde  .oder  Ziegen,  die  sich  demselben 
traulich  zugesellen,  die  kleinen  Freuden,  Sorgen  und  Kttmmernisse ,  die 
diesen  einfach  gezogenen  Gesichtskreis  bewegen  —  und  doch  w«is8  er  um 
die  innigste,  herzlichste  Theilnahnie  dafür  abzugewinnen.  Es  ist  nichts, 
dufchaua  nichts  in. diesen  Zustfiuden  idealisirt;  abpr  Meyerheim  hat  den 
Blick  fOr  das  innerste  Herz  des  Volkslebens,  für  die  Sittlichkeit  und  Un- 
schuld, dii;  dasselbe  gesund  und  schOn  machen.  Er  verschönert  nichts, 
aber  er  ist  überall  schön;  er  opfert  keinen  Hauch  der  volksthflmlichen 
Naivetät,  aber  et  ist  durch  und  durch  von  Grazie  und  Anmuth  erfüllt 
Und  wie  die  KOrperbildung  seiner  Gestalten,  so  ist  —  was  hier  zwar  bei- 
läufig erscheint,  worauf  ich  aber  doch  ein  grosses' Gewicht  legen  möchte 
—  auch  seine  Gewandung  überall  in  edelster  Form  entwickelt;  er  hat  eben 
den  Blick  für  den  eigen thflmltchen  Adel  der  Natur  und  er  schwingt  sich 
daher  aus  den  scheinbar  unbedeutendsten  Motiven  zu  einer  Höhe  de« 
Styles  auf,  die  ihr  mit  all  euren  Stylprincipien,  mit  all  eurem  gelehrten 
und  wohl  ausgeklügelten  Schematismus  von  Faltenwurf  u.  dergl.  nimmer 
;eu  erreichen  im  Stande  seid.  Er  bildet. seine  Aufgaben  mit  der  hinge- 
hendsten, nimmer  rastenden  Liebe  durch,  die  auch  den  geringsten  Neben- 
dingen einen  voUkompienen  Antlieil  gewährt,  und  er  erreicht  es  damit, 
dass  auch  uns  aus  deinen  Bildern  dieselbe  Liebe  entgegentritt  und  wir 
uns  von  ihnen  mit  allem  Zauber  heimatlicher  Innigkeit  gefesselt  füh- 
len. Er  versteht  sich  meisterhaft / und  ganz  besonders,  wenn  er  das  In- 
nere der  ländlichen  Wohnungen  malt,  auf  jenen  Reiz  malerischer  Harmo- 
nie, dem  dies  kleine  Dasein  seine  volle  Befriedigung  und  Geschlossenheit 
verdankt.  Soll  ich  endlich  bei  einem  Künstler,  den  ich  so  sehr  bewun- 
dere, auch  noch  einen  Tadel,  aussprechen,  *  so  möchte  ich  nur  bemerken, 
dass  der  Ton  seiner  Farbe  mir  zumeist  um  ein  Wediges  zu  kühl  erscheint, 
aber  gerade  auch  nur  um  soviel,  dass  mit  Zuversicht  zu  erwarten  i8t,.dier 
ser  Mangel  werde  in  dreissig  Jahren-,  wenn  der  Firniss  der  Bilder  sein 
Recht  ausgeübt  hat,  von  selbst  völlig  verschwunden  sein.  —  Meyerheim 
verdankt  seine  Eutwick^lung'  keiner  Förderung  von  ausserhalb,  keiner 
höheren  Protection.  Er  besitzt  nichts  von  dem  Apparat  ausserk^nsileri- 
scher  poetischer  Interessen  und  philosophischer  Ideen,  mit  dem  sich  sonst 
Mancher  nach  Möglichkeit  ausrüstet.  Er  selbst  hat  mit  treuem  Ernst  die 
Gottesgabe,  die  ihm  verliehen  ward,  ausgebildet ,  und  er  wird  bleiben, 
wenn  Vieles  versehollen  und  vergessen  jst,  was  heut  zu  Tage  noch  als 
Zeichen  einer  neuen,  aüsbündigen  Offenbarung  verehrt  wird. 

Von  der  Bildnissmalerei,  der  „milchenden  Kuh"*  'für  die  Künstler, 
habe  ich,  wie  schon  bemerkt,  trotz  der  grossen  Menge  ihrer  Leistungen, 
nicht  viel  zu  sprechen.  Doch  ist  es  nöthig,  einige  Bildnisse ,  die  dem 
höheren ,  selbständig  künstlerischen  Streben  der  hiesigen  Meister  angehö- 
ren, namhaft  zu  machen.  So  hat  die  Ausstellung,  wie  es  seit  Jahren  der 
Fall  zu  sein  pflegte,  verschiedene  Portraits  von  Personen  der  höheren 
Gesellschaft,  von  Fr.  Krüger's  Hand,  in  der  vornehm  bequemen,  fass- 
lichen, sprechenden  Weiae,  die  seinen  Leistungen  überall  eigen  ist«  Begat 
hat  ein  Bildniss  des  würdigen  alten  Akademiedirektors  Schadow  geliefert, 
das  durch  den  geistvollen,  fein  belebten  Kopf  ebenso  wie  durch  die  sorg- 
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fSltig  berechnete  malerische  Haltung  von  bedeutender  Wirkung  ist.  So- 
dann befindet  sich  von  Magnus  eine  Reihe  von  Bildnissen  auf  der  Aus- 
stellung, die  die  vollkommene  Schlichtheit  dcfr  Natnrauffassung  mit 
gemessenster I  Seht  ktlnstlerischer  Haltung  verbinden.  Magnus  malt  fast 
nur  Portraits,  ab^r  ich  habe  selten  eins  von  seiner  Hand  gesehen,  das 
nicht  den  Namen  eines  wahren  Kunstwerkes  verdiente;  et  entwickelt  da- 
hei  in  Linien«  Formen  und  TOnen  den  schönsten  Rhythmus  und  er  er- 
reichtj  ohne  scheinbar  auf  irgend  einen  besondern  malerischen  Effekt  hin- 
zustreben, doch  stetä  die  klarste  malerische  Harmonie.  Wäre  er  in  den 
Gründen  noch  eiu  wenig  durchsichtiger,  wäre  das  Incarnat  auf  den  Wan- 
gen seiner  Gestalten  und  der  in  der  Regel  etwas  kflhle  Schattenton  des 
Fleisches  noch  iAniger  verbunden,  so  wflrde  ich  keine  Scheu  tragen ,  diese 
Bilder  den  vollendetsten  Meisterwerken  zur  Seite  7^  stellen«  Vorzflglich 
gediegen  war  diesmal  ^das  Rniestdck  einer  schönen  Dame  (der  Frau  eines 
hiesigen  Künstlers)  mit  ihrem  Tö^hterchen,  und  das^  Bild  eines  Jungen 
Blumenmädchens,  dies  letztere  voll  kräftigen  strotzenden  Lebens. 

Ein  Bild  der  Ausstellung  haitte  mich  im  Vorübergehen  durch  seine 
sprechende,  ob  auch  herzzerschoeidende  Wahrheit  nnd  durch  seine  male- 
rische* Kraft  Jebhaft  frappirt.  Es  stellt  eine.  Bettlerin -mit  zwei  Kindern 
dar,  von  denen  das  eine  ihr  schon  wie  sterbend  im  Arme  liegt,  während 
sie  die  Hand  mit  leidenschaftlicher  Angst  deni  Beschauer  bettelnd  ent- 
gegenstreckt. Ich  war  jedesmal  zu  sehr  erschüttert,  als  dass  icH  mich 
länger  davor  au fli alten  mochte;  ich  glaubte,  es  sei  von  irgend  einem  ge- 
wiegten belgischen  Meister  eingesandt  worden.  Zufällig  schlug  t.ch  einmal 
im  Katalog  nach  und  fand  iiun,  dass  es  von  einem  Schüler  der  hiesigeii 
Akademie,  J.  Bö  der,  gemalt  sei";  auch  hörte  ich,  der  Künstler  sei  noch 
ein  gan^  junger  Mann.  Ich  will  die  Wahl  des  peinigenden  Gegenstandes 
nicht  gerade  als  mustergültig  preisen;  aber  es  spricht  sich  in  der  AusfC^h- 
rung  eine  künstlerische  Kraft  aus,  die  zu 'den  grössten  Hoffnungen  be- 
rechtigt. Möge  der  junge  Künstler  mjt  Ernst  und  Treue  an  seinem  Berufe 
festhalten  und  möge  ihm  auch  diejenige  äussere  Gunst  des  Geschickes  zu 
Theil.  werden,  die  erforderlich  ist,  damit  er  seine  grossre  Aufgabe  uüver- 
-kflrzt  zu  Ende  führen  könne! 

Lassen  Sie  uns  nunmehr  die  bedeutenden  Stücke  ßgflrlicher  Malerei, 
die  uns  von  unsern  Düsseldorfer  Freunden  zugesandt  sind,  betrachten. 
Voran  steht  der  Direktor  der  Akademie,  W.  v.  Schadow,  mit  einem  sehr 
grossen  Gemälde  symbolischen  Inhalts.  Es  stellt  den  Hriinuen  des  Lebens 
dar:  eine  Tabernakel- Architektur  im  mittelalterlich -italienischen  Style, 
oben  eine  Nische  mit  «iner  Relief- Sculptur,  Maria  mit  dem  Leichnam 
Christi  im  Schoosse  (ohne  Zweifel  als  Symbol  der  Kirche),  darunter  der 
Bronnen,  der  zweimal  in  Schaalen  niederfällt  und  nach  vorn  zii  in  das 
Gras  abfliesst.  Von  beiden  Seiten  sind  Personen  genaht,  zu  schöpfen  und 
zu  trinken.  Ein  neben  dem  Bilde  befindlicher  schriftlicher  Anschlag  be- 
zeichnet die  Hauptpersonen  auf  der  rechten  Seite  als  Kaiser  Otto  der 
Grosse^  St.  Hieronymns  und  St.  Augustinus,  die  auf  der  linken  als  Dante, 
Michel  Angelo,  Fieaole  und  Wilhelm  von  Aquitanien,  während  der  Bauer 
im  Vorgrund,  der  mit  sefner  Familie  das  Wasser  unmittelbar  von  der 
Erde  schöpft,,  etwa  den  Nicolaus  von  der  Flwe  vorstellen  soll,  wobei  zu- 
gleich bemerkt  wird,,  dass  selbst  der  Säugling  (der  nem  lieh  an  der  Brust 
der  Mutter  trinkt^  „schon  indirekt  von  der  göttlichen  Nahrung  erhalte.^ 
Zwischen  einer  Reihe  von  Palmen,  hinter  dem  Bau  des  Brunnens,  blicken 


668  Berichte,  Kritikeo,  Erörterungen. 

wir  in  die  Landschaft  hinaus.  Das  Bild  ist  offenbar  mit  Liebe  erfanden 
und  durchgeführt,  es  hat  aber  keinep  Eindruck  auf  das  hiesige  Publikum 
gemacht;  es  sei  eben  kein  Gegeustand  fflr  die  Malerei,  so  sagt  man.  Dies 
muss  ich  vorweg  ganz  entschieden  bestreiten;  ich  hieilte  im  Gegentheil  den 
Gegenstand  fflr  so  v-()llig  ktlnstlerisch ,  wie  es  nur  einen  geben  kann.  Es 
ist  ein  wundersamer  Mythus.  Irgendwb  fliesst  der  Brunnen,  dessen  Traok 
die  Menschen  von  den  Gebrechen,  mit  denen  sie  Jahre  lang  behaftet  ge- 
wesen, befreit.  Sie  wissen  nicht,  wo  er  fliesst,  aber  es  ist  eine  Stimme 
in  ihrem  Innern,  die  sie  auf  den  Weg  treibt,  Hohe  und  Geringe,  Herrscher 
nnd  Bettler,  Männer  der  That  und  Männer  des  Gedankens,  jedes  GesQhlecht, 
jedes  Alter.  Und  nach  langer  mflhevoUet  Pilgerschaft  erblicken  sie  das 
tegenvoUe  Wasser,  und  sie  eilen  darauf  zu  und  schöpfen  und  trinken  und 
reichen  den  Ihrigen  dar,  und  wer  sich  gesättigt,  ftlhlt  alsbald  die  wun- 
dervolle Heilung,  die  ihm  zu  Theil  geworden.  Warum  sollte  das  nicht 
darzustellen  sein,  nicht  in  der  Darstellung  die  schönste  Wirkung  hervor- 
bringen? aber  es  muBste  eben  dargestellt  werden,  wahr  und  lebendig ,  wie 
es  der  Mythus  sagt,  nicht  als  zufälliges  Symbol  mit  hin-  und  hersprio- 
gendem  Gedanken,  der  stets  doch  etwas  Anderes  will,  als  was  die  Dar* 
Stellung  uns  vor  Augen  bringt.  Wir  mussten  es  fahlen,  wie  es  diese 
Personen  ein  Leben  hindurch  getrieben  hat,  bis  sie  die  Quelle  de«  fleiU 
gefunden ;  wir  mussten  statt  des  conventionellen  sakramentlichen  Anstan- 
des,  den  wir  in  solcher  Situation  nixnmer  zu  begreifen  vermögen,  beredte 
sinnliche  Begeistehing  vor  uns  sehen;  wir  mussten  nicht  Einen  .und  noch 
Einen  und.  wieder  Einen  in  dieser,  und  jener  Geberde  als  Repräsentanten 
des  so  und  so  modificirten  (und  am  Ende  doch  nur  ziemlich  willkflrlich 
m'odificirten)  Gedankens  zusammengestellt  erblicken ,  sondern  eben  ein 
Ganzes,  ein  künstlerisch  beWegtes  Ganzes.  Es  sind,  wie  der  Name  v.  Scha- 
dow^s  nicht  anders  erwarten  lässt,  ganz  gute  Einzelheiten  in  dem  Bilde, 
aber  sie  kommen  nicht  zur  Geltung,  eben  weil  es  an  der  kflnstlerischen 
Gesammtwirkung,  an  der  wahren  Intuition  von  Seiten  des  Künstlers  fehlt; 
ja,  ich  bin  sogar  überzeugt,  dass  eine  gewisse  Trockenheit  in  Ton  und 
Vortrag  einer  ungleich  belebteren  Behandlung  gewichen  wäre,  hätte  der 
Künstler  auf  dem  Grunde  solcher  unmittelbaren  gegenstkndlichen  Anschau- 
ung gearbeitet.  Das  Bild  ist  wieder  ein  Beweis,  und  leider  wieder  ein 
negativer,  dass  in  der  Kunst  nur  Realität,  nur  Gegenständlichkeit,  nur 
wirkliche  Wahrheit  zum  Heile  führen  kann. 

Von  Th.  Hildebrandt  ist  ein  Gemälde  ausgestellt,  das  sich  auf  den 
Shakespeare'schen  Othello  bezieht.  Es  ist  ein  Bild  in  länglichem  Format, 
die  Gestalten  bis  zum  Knie  sichtbar.  Brabantio,  der  vetietianische  Sena- 
tor ,  sitzt  mit  seiner  Tochter  Desdemona  auf  einem  Di  van ;  ihnen  gegen- 
über Othello,  der  kriegerische  Mohr,  der  mit  lebhafter  Geberde  erzählt 
ubd  dem  sie  zuhören.  Ein  Knabe  mit  GHlsem-und  Erfrischungen  steht 
hinter  ihnen  und  horcht  mit  offnem  Munde. .  Bie  befinden  sich  in  einer 
offnen  Halle,  die  hinterwärts  durch  eine  Gardine  halb  geschlossen  ist,  so 
dass  ein  leichtes  Helldunkel  sich'  um  die  Gestalten  breitet.  liildebrandt 
hat  augenscheinlich  das  Aufgehen  der  Liebe  zwischen  Desdemona  und 
Othello  darstellen  wollen  und  scheint  dazu  besonderjs  durch  die  Schilde- 
rung, die  der  letztere  in  dem  Sbakespeare^schen  Stücke  hievon  vor  dem 
Herzoge  ablegt,  veranlasst  t?orden  zu  sein.  Othello  erzählt,  wie  Brabantio 
ihn  oft  eingeladen  uüd  sich  über  all  die  merkwürdigen  Abenteuer  seines 
Lebens  habe  berichten  lassen: 
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'War  Desdemofia  eifrig  stets  geneigt: 
Oft  aber  rief  ein  HansgescIiSft  sie  ab ; 
Und  immer,  we.nn  sie  eiligst  di^s  vollbracht, 
<}leich  kam  sie  wieder  ^  nnd  i^lt  dfirst^gem  Ohr 
Verschlang  sie  meine  Rede.    Dies  bemisjrkend, 
Ersah  ich  einst  die  günst'ge  Stn^d'  nnd  gab 
Ihr  Anläse,  dass  sie  mich  zecht  herzlich  bat,  - 
Bie  ganze  Pilgerschaft  ihr  zu  erz&hlen. 
Von  dar  sie  stü&kweis  Einzelnes  gehört, 
Doch  nicht  mit  rechter  Folge.     Ich  begann; 
und  oftmals  hatt'.  ich  ThrSnen  ihr  entlockt, 
Wenn  ich  ^in  leid  voll  Abenten'r  berichtet 
Ans  meiner  Jugend.     Als  ich  nun  geendigt^ 
Gab  sie  zum  Lohn  mir  eine  Welt  von- Seufzern ..: . 
Sie  liebte  mich,  weil  ich  Gefahr  bestand: 
Ich  liebte  sie  um  ihres  Mitleids  willen  etc. 

Othello,  wie  bemerkt,  erscheint  in  lebhafter  Bewegung,  doch  spricht 
er  nicht  besonders  an,  wenigstens  hat  seine  Geberde  etwas  von  theatrali- 
scher Leidenschaft,  die  gerade  hier  nicht  hergehört.  Brabahtio  ist  ein 
feiner,  aristokratisch -vornehmer  Kopf.  Bei  weitem  das  Wesentlichste  im 
Bilde  Ist  dör  Köpf  der  Desdemona.  Zar  vollen  6ch($nh£it  entfaltet,  zeigt 
er  die  wechselnden  Gefühle,  die  ihr  Inneres  durchwogen;  das  Blut  ist  ihr 
im  Schauer  der  Theilnähme  zum  Herzen  zurflcligetretent  ihr  Athem  scheint 
ZD  /stocken,  aber  das  Auge,  in  dem  eine  Thräne  vordringen  mOchte,  ist 
mit  innigster  Theilnähme  auf  den  Erzäh]er  geheftet.  Es  ist  d^r  Augen- 
blick) wo  aua  dem  Kampf  der  Gefühle  das  Bewusstsein  der  Liebe  hervor- 
springen wird.  Hildebrandt  hat  mit  diesem  Kopfe"  in  der  That  ein  psy- 
chologisches Meisterwerk  geliefert,  eins  der  ergreifendsten  Beispiele  von 
dem  Ausdruck  tiefer  innerer  SeelenzüstSnde,  dazu  die  moderne  Kunst  «ich 
überhaupt  nur  emporgeschwungen.  Aber  sein  Bild  zeigt  zugleich  die  ge- 
fahrvolle Klippe,  welche  der  Kjnnst  drohen  muQs,  Sobald  alles  Gewicht 
absichtlich  nur  auf  die  eine  Seite  gelegt  .wird.  Er  hat  sein  künstlerisches 
Interesse  in  so  -überwiegendem  Maa9^e  der  L5sung  dieses,  ob  an  sieh 
auch  höchst  reizvollen  Räthsels  zugewandt,  dass  sein  Auge  für  die  wei- 
teren Bedingnisse  seiner  Aufgab^  abgestumpft .  sein  musste.  Das  Bild  ist 
(bis  auf  die  Stellung  des  bohren)  vortrefOich  und  bequem  componirt,  der 
Charakter  des  Stofflichen  Aßt  in  den  besonderen  Motiven  gut  wiederge- 
geben, das  Helldunkel  ist  mit  Zartheit  und  feinem  VerstAndnise  durch- 
geführt,  und  doch  fehlt  dem  Ganzeh  Überall  volles  markiges  Leben,  doch 
sind  es  eigentlich  nur  mehr  Symbole  von  Gestalten  als  die  Gestalten  selbst. 
Es  bat  auch  hier  die  fdee  des  Bildes,  obschon  sie  nicht  mehr  in  zufälliger 
nnd  willkürlicher  Symbolik  besteht,  noch  nieht  den  dauerbaren  Körper 
gewonnen,  der  uns  auf  die  Dauer  festzuhalten  vermag.  Das  Bild  scheint 
mir  für  die  Vorzüge  und  für  die  Mängel  der  Düsseldorfer  Schule  -^  we- 
nigstens in  denjenigen  Beziehungen,'  die  derselben  eine  so  charakteristische 
Eigenthflm.lichkelt  gegeben  hatten  —  ein  vorzüglich  bezeichnendes  Beispiel 
zu  sein.  Mir  ist,  als  sei  es  zugleich  ein  Scbeidegrnss  der  alten  Richtung 
dieser  Schule,  und  so  will  ich,  in  dankbarer  Erinnerung  an  so  viel  Schö- 
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ni3,  wenn  auch  nicht  fdr  alle  Zeit  Dauerndes,  was  aus  dieser  Richtang 
hervorgegap^en  War,  dem  Bilde  aus  vollem  Herzen  mei|i  Fahrwobl  zurufen. 

Sonst  ist  nichts  vorzflglich  Namhaftes  von  Dflsseldorfer  Historienmalerei 
eingegangen.  Lorenz  Glasen  hat  ein  Bild  ausgestellt  —  „die  Bischöfe 
von  Mainz  und  Köln  dringen  bei  der  Krönung  Konrads  Jl.  auf  Eheschei- 
dung des  Letztern  ^on  seiner  Gemahlin  Gisela^  —  das  den  allgemeinen 
Schulcharakter  in  ansprechend  milder  Weise  wiederholt,  ohne  sich  doeh 
durch  sonderliche  Originalität  auszuzeichnen.  Das  Bild  gieht  wieder  zu 
einigen  Bemerkungen  tlber  jenes  Allgemeine  der  Schule  Anlass.  Die  Ge- 
stalten tragen  ein  Gepräge  von  Ami'tand,  von  Gesittigüug,  das  wohl  lie- 
benswQrdig  erscheint;  aber  es  fehlt  ihnen  eben  jenes  vollere  Lebeosmark, 
das  allein  zum  entschiedenen  historischen  Handeln  befähigen  kann;  käme 
ein  Sturm,  wie  der  der  heutigen  Zeit,  tlber  sie,  sie  wären  gar  bald  von 
der  Bohne  verschwunden.  Dann  ist  die  .Wahl  so  kflostlich  gesuchter  Ge- 
genstände, wie. eben  hier,  mehr  als  beUenklfch.  Glasen  hat  die  Aufgabe 
gewiss  mit  sinnigem  Verständniss  behandelt;  phne  den  Katalog  wQrdRn 
wir  aber  doch  schwerlich,  wissen,  was. die  Personen  von  einander  wollen. 
—  J«  Fay  hat  Romeo  und  Julie  gemalt,  mit  diesem  grossea  Bilde  aber 
nltht  den  Erwartungen  genügt,  die  an  sein  froheres  Auftreten,  soweit  da- 
von wenigstens  die  "Kunde  bis  zu  uns  gelangt  war,  sich  kuflpfeu  durften. 
Romeo  und  Julie  haben^in  seinem  Bilde  den  Schmelz  der  Jugend  bereits 
eingebO^st:  man  sieht  nicht  wohl  ein,  wie  ßo  gesetzte  Persouen  Ihre  An- 
gelegenheit nicht  in  einer  besonneneren  Weise  durcbzuführeli  im  Stande 
waren.  Dass  trotzdem  Fay's  schönes  Talent  noch  das  alte  ist,  bezeugt  ein 
kleines  Bild  von  ihm,  welckes  eine  italienische  Fontaiuengrotte  und  Mäd- 
chen, die  sich  zum  Bade  anschicken,  darstellt. 

Gar  aumuthlg  ist  ein  Elfeqbild  von  Frau  M.  Wiegmann,  im  Cha- 
rakter der  froheren  SteinbrOck^schen  Bilder  ähnlichen  Inhalts,  und  wenn 
demnach  auch  nicht  durct^  persönliche  Originalität,  so  doch  durch  lieb- 
liche Wiederaufnahme  zarter  Motive  und  sorgfältige  Durchbildung  aus- 
gezeichnet. Freilich  ist  dabei  das  Naturdämouische  des  Eltencharakters 
taicht  zum  vollen  Bewusstseiu  und  mithin  auch  nicht  zur  vollen  Erschei- 
nung gekommen. 

Ich  reihe  hierein  Bild  ein,  welches  zwar  nicht  der  Dflsseldorfer  Schale 
angehört,  doch  aber  mittelbar  mit  derselben  in  Verbindung  steht.  Es  ist 
von  G.  Metz  aus  Brandenburg  gemalt,  der  sich  früher  und  schon  mit 
bestem  Erfolge  als  Bildhauer  ausgebildet  hatte,  hernach  Maler  wurde  uud 
zu  diesem  Behufe  zu  Bendemann  nach  Dresden  ging;  gegenwärtig  hl^lt  er 
sich,  wie  der  Katalog  besagt,  in  Rom  auf.  Das  Bild  hat  bedeutende  Di- 
mensionen; der  Gegenstand  ist  der  Tod  Raheis,  auf  dem  Zug^  Jakobs 
von  Bethel  nach  Ephrat,  nachdem  sie  dem  Gatten  den  letzten  Sohn,  Ben- 
jamiu,  geboren  hatte.  Die  ziemlich  figurenreiche  Composition  ibt  klar  und 
verständlich  geordnet.  Wir  sehen  die  eben  Verblichene  auf  einen  Teppick 
hingestreckt;  eine  der  Frauen  stützt  ihr  das  Haupt;  Jakob,  der  im  tiefsten 
iSchmerz  ihre- Hand  ergrifl'en  hat,  kniet  vor  ihr;  Weiber  und  Mädchen 
stehen  umher,  theils  beschäftigt,  theils  in  stillem  Schmerz;  eine  hält  den 
Neugebornen  in  den  Armen,  eine  andere' hat  den  kleinen  Joseph,  den 
älteren  Bruder,  an  der  Hand.  Hinterw'ärts  rastet  der  reisige  Zug  des  Pa- 
triarchen am  Wege,  der  rechts  tiefer  in  die  Landschaft  hinaus  fühH.  Das 
Bild  hat  sehr  bedeutende,  meisterliche  Vorzüge^  ich  glaube  ea  als  ein 
Hauptbeispiel  der  Richtung,  die  es  vertritt,  Ijetrachten  zu  dürfen.     Es  ist 
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voll  des  tiefsten-,  inuigsten  Gefafiles,  voll  zarter,  liebenswfldigster  An- 
muth.  Es  giebt  nichts  Rahrenderes  als  diese  schöne  Leiche,  nichts  w&rmer 
Gefühltes  als  diesen  Ausdruck  ianersten  Seelenschmerzes  in  dem  Gesichte 
des  Gatten.  Dabei  ist  alle  Form  aufs  Feinste  empfunden  und  durchgebil- 
det und  von^dem  edelsten  melodischen  Rhythmus  in  Linftsn  und  2art  ab- 
gestuften FarbentOnen  erftlllt.  Man  erkennt  hierin  jene  Richtuilg  maleri- 
scher fiehandlungsweiset  die  Metz  von  Bendemana  Oberkommen  hat  (und 
dies  ist  es,  worin  ich  jene  mittelbare  Verbindung  mit  den  EigenthQmlich- 
^eiten  dei*  Düsseldorfer  Schule  fiude);  aber  der  Künstler  bewegt  sieb  den- 
noch in  -vollkortimener  Selbständigkeit,  vollkommen  frei  nach  seinen 
individuellen  künstlerischen  Absichten,  wobei  zugleich,  wie  mich  dünkt, 
der  ehemalige  Bildhauer^in  seiner  feideren  Stylistik  sich  geltend  macht. 
Und  doch  kann  ich  micli  nicht  enthalten,  auch  dieser  -so  gediegenen  Ar- 
beit, gegenüber  meine  Bedenken  auszusprechen.  Metz  steht  oiit  der  zarten 
Melodik  in  Formet  und  Tönen ,  die  er  hier  darlegt,  an  einem  Punkte,  den 
er  ohne  Gefahr  nicht  überschreiten  darf;  ja,  id)  glaube,  er  ist  für  die 
wahrhafte  Erfüllung  seiner  Aufgabe  schon-  zu  weit  gegangen.  Das  Ge- 
schlecht der  Menschen,  das  er  uüs  hier  vorführt,  entspricht  nicht  ganz  den 
Zuständen,  in  denen  es  sich  doch  bewegen  soll.  Ich  will  von  den  zum 
Thell  sehr  derben  Zügen,  die  uns  der  altbiblische  Bericht, von  jenem  Pa- 
triarchenthum  giebt  und  die  auch  in  der  Geschichte  des  Jakob  keineswegs 
fehlen,  gapz  abseken;  ich  will  nur  auf  diejenigen  Beziehungen  hindeuten, 
die  dem  Bilde  an  sich  zu  Grunde  Ijegen.  Dies  Alles,  ohne  Ausnahme, 
sind  nicht.  Personen ,  die  sich  noch  in  der  schlichtösten  natürlichen  Exi- 
st^z  beiregen,  die  es  gewohnt  sind,  die  weiten  Strecken  der  Erde  in* no- 
madischen Zügen  zu  durchschweifen.  Der  Sturm  der  Wflste  hlltte  auch 
sie  längst  hingeweht.  ^  ^    . 

Ich  kpmme  nunmiehr  zu  den  Düsseldorfern  Genremalern ,  bei  denen, 
im  Gegensatz  gegen  die  dortigen  Historienmaler,  im  Allgemeinen  eine 
grössere  reale  Kraft  verherrscht.  Voran  steht,  wie  billig,  der  geniale  Hu- 
morist A.  Schrödter.  Der  Meister  hat  diesmal  ein  grosses  dekorative^ 
Werk  eingesandt,  eine  Friesmalerei  auf  einer  ansehnlichen  Folge  vergol- 
deter Zinkplatten,  Bauerntanz  und  Gelage  darstellend.  Ein  ornamentisti- 
sches  Rankenwerk  zieht  sich  Über  die  Platten  hin,' in  welches,  der  Auf- 
gäbe  gemäss,  die  mannigfachsten  Gruppen  und  Personen  verftochten  sind, 
in  Zuständen,  Begegnissen  und  Beziehungen,  wie  sie  dem  Künstler  ebeu 
seine  stets  sprudelnde  Laune  eingab.  Wir  geben  uns  der  letzteren  gern 
ohne  Rückhalt  hin,  doch  könnien  b^i  eiuer  Arbeit,  die.  nur  auf  leichten 
raschen  Vortrag  und  derbe  Gesammtwirkung  berechnet  war,  feinere,  m^hr 
fesselnde  künstlerische  Elemente  natOrlich  nicht  zur  Sprache  kommen.  — 
Dana  ist  von  Jordan  eine  Anzahl  Bilder  ausgestellt,  die  uns  in  seiner 
gewohnten  tüchtigen  Weise  Scenen  des  Schitferlebens  an  der  Nerdseeküsto 
bringen.  Dtt  rüstige  Künstler,  dem. nichts  ferner  liegt  als  moderne  Sen- 
timentalität, wirkt  stets  erfreulich.  Besonders  anziehend  waren  mir  dies- 
mal ein  paar  kleinere  Bilder.  Das  eine  von  diesen,  ,;stumme  Liebe,*'  stellt 
ein  junges  Paar  vor,  das  in  der  Küche  oder  beim  Kamin  einander  gegen^ 
aber  sitzt  und  vor  lauter  nachdrücklicher  Verlegenheit  das  Wort  zur  ge- 
gegenseitigen Erklärung  gar  nicht  finden  kann.  Dds  andere,'  „Vaterfreuden," 
führt  uns  in  die  Wochenstube  eines  SchiflTerhausecr.  Bei  beiden  Bildern 
ist,  ^as  ich  ihnen  nicht  zum  kleinsten  Verdienst  anrechne,  das  gemdthlich 
Beschränkte  der  Wohnungen  sammt  all  ihrem  Zubehör  vortrefDlich  durch- 
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geführt  ujod  in  gediegeaer  malarischer  Haitang  zu  ei<ier  ftcbt  kOnstlerischen 
Wirkuüg  gesteigert.  —  Ebets,  in  Breslau  wohnend,  aber  in  Dasseldorf 
gebildet,  giebt  uns  jebenfalls  Bilder  dds .Seölebens ,  die  durch  ihre  gehal- 
tene Energie  ihren  Eindruck  nicht  verfehlen.  Ein  grösseres  Bild  stellt 
eine  Erneute  auf  einer  Brigg  dar.  Es  ist  eine  Darstellung,  voll  rtlstigen, 
sprechenden  Lebens,  den  trefflichsten  Kapiteln  in  den  Erzählungen  einet 
Gooper  yergletchbar.  Fehlt  es  dem  Bilde  in  Etwas  an  kflnstlerischer  To- 
talität, so  entschkdigt  es  uns  dafür  doch  durch  die  anschauliche  Bestimmt- 
heit, mit  der  der  t^egenstand  vorgetragen  ist,  und  durch  die  glOckliche 
Wahl  des  Momentes, .  der,  als  Gipfelpunkt  des  bedrohlichen  Ereignisset, 
zugleich  das  Vorher  und  Nachher  klar  aberschauen  iässt.  Zwei  andere 
Bilder.,  „hohe  See''  und  „stille  See,**  sind  Gegenstacke.  In  dem  einen 
sehen  wir  den  alten  Schiffer  mit  seinem  Sohn  in  der  Barke,  die  Sturzwellen 
mit  sichrer  Kraft  durchschneidend,  iA  dem  andern  die  Schifferin  mit  den 
spielenden  Kindern  am  Ufer. 

Auch  andere,  bisher  noch  minder  bekannte  Talente,  wie  z.  B.  J.  G. 
Meyer  und  Fr.  Richter,  haben  Ansprechendes  im  einfachen  Genre  ge- 
liefert.   Eins  von  diesen  Talenten  aber   erhebt  sich  in  dem  einen'  seiner 
Bilder   plötzlich  wiederum   zu    einer    ungewöhnlichen,   glänzenden  Höhe. 
Dies  ist  A.  Tidemand,    ein  Norweger  von  Geburt.    Das  Bild,  von  dem 
ich  sprechen  will,   heisst  im  Katalog:    „die  Zangianer,  norwegische  Sek- 
tirer.'^    £s  hat  ziemlich  ansehnliche  Dimensionen.    Wir  sehen  das  Innere 
eines  norwegischen  Blockhauses  .vor  uns,  das  statt  Fensters  nur  eine  Oeff- 
nung  im  Dache  hat,  dnrch  welche  zugleich  der  Rauch  des  Ueerdes  abzieht. 
Eine  Anzahl  von  Landleuten  ist  versammelt.  Männer  verschiedenen  Alters. 
Frauen  und  Kinder,   sitzend  und  stehend;   in  ihrer  Mitte  steht  einer  auf 
einem  Stuhle,  ein  Buch  in  tler  Hand,   der,  wie  es  scheint,    das  Amt  dt» 
Predigers  abernommen  hat:    seitwärts  liegt  ein  Kranker  im  Bett,    Andere 
treten   im  Hintergrunde  ein.     Wir  fahlen  uns  hier  zunächst   in   durcbaat 
abgeschlossene  volksthamliche  Verhältnisse  versetzt.    Die  dargestellte  Lo- 
kalltäl,   die   innere  Einrichtung   und  Ausstattung  des  Raumes    mit   ihrem 
naiven  Comfort    spricht  dies  entschieden  aus;   noch  mehr  die  Tracht,  die 
Köfperbildung,   die  Physiognomie  dieser  Personen.    Wir  sehen  es  ihnen 
an,  dass  sie  ihr  Leben  im  .Kampf  mit  einer  eiserneü  Natur  zubringen  und 
sich  selbst  dadurch  gestählt  haben.   Es  sind  Gestalten,  wie  die  des  grossen 
nordischen   Meisters .   der   unsrer   Erinnerung   unvergesslich    vorschweben 
wird,  — ich  meine  ThorWaldsen.    Hier  aber  vereint  sie  ein  tiefes  geistiges 
Bedflrfniss;  sie  haben  sich  in  gemeinsamer  ernster  Sammlung  die  Geheim- 
nisse des  DaseiriSv  soweit  die  Tragkraft  ihrer  Gedanken  ceicht,   klar  zu 
machen.    Dev  Ernst  ist  all  diesen  Gesichtern  aufgedrüclit ;  seine  schönste 
Läilterung  aber  findet  er  in  dem  Gesichte  des  jungen  bäuerlichen  Mannes, 
der  den  Stuhl  bestiegen  hat.    EiA  Apflug  von  Schwärmerei  giebt  diesem 
Kopfe  das  Gepräge  einer  höheren  Erweckung;    wir  glauben  tCn  den  Beruf, 
der  ihm  hier  unter  den  Genossen    zu  Theil  geworden.    Die  Composition 
des  Bildes  ordnet  sich  schlicht,  in  verständlichAer  Weise.     Ftlr  die  male* 
rische  Gesammthliltung  wirkt  das  vod  oben  voll  hereii^fallende  Licht,  das 
sich  zunächst  dem  eoiporzielienden  Rauche  mittheilt  und    durch  ihn   eine 
eigene  silberne  Färbung   anninimt,  in   uhgemein  glacklicher  Weise.    Die 
Köpfe  erscheiuen  in  dieser  Beleuchtung  doppelt  prägnant  and  ausdrucks- 
voll,  das  Ganze  gewinnt  dadurch  ungesucht  die   entschiedenste  Wirkung. 
Nur  der  Tiefe  des  Bildes  fehlt  es  noch  etwas  an  Luft;   dl«  hier,  im  Hell- 
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dunkel,  befiodlichen  Gestalten  erscheinen  noch  etwas  flach.  Per  Kflnstlcr, 
dessen  I^ame  uns  seillier  unbekannt  war,  ist  mit  diesem  BildCt  das  zu  den 
Glanzpunkten  unsrer  Ausstellung  gehört  und  sich  eines  nicht  ermQdenden 
Beifalls  erfreut,  plötzlich  in  die  Reihe  der  Meister  unsrer  Zeit  eingetre- 
ten: — ^möge-  er  die  Kraft  besitzen,  diese  Stelle  zu  beh«ipten  und  seine 
Meisterschaft  immer  fester  und  sicherer  zu  gründen]  Denn  nach  so  vielen 
schmerzlichen  Erscheinungen  schnell  verwelkten  Ruhmes  mag  auch  auf 
dies  schöne  Bifd  noch  keine  unbedingt  gesicherte  Zukunft  gegründet  wer- 
den. Auch  erweisen  sich  ein  Paar  andre  kleinere  Genrebilder  von  der 
Hand  des  jungen  Norwegers' zwar  als  erfreuliche,  aber  doch  bei  weitem 
nicht  so  bedetitende  Leistungen.  Möge  er  sich '  naoh  jenen)  glänzenden 
Wurfe  nicht  zu  schnell  sicher  dünken ! 

Noch  von  ein  Paar  andern  Geuremalern  Düsseldorfs  hal^ich  zu  spre- 
chen. Der  eine  ist  Hasen cl6.v er,  der  uns  wieder  einige  von  seinen 
absonderlichen  Charakterbildern  gesandt  hat.  Das  bedeutendere  von  die- 
sen stellt  das  Innere  eines  Weinkellers  dar.  Eine  reiche  Gesellschaft  von 
älteren  und  jüngeren  Männern,  sehr  würdige  Herren ,  ehrbare  Geschäfts- 
männer und  lockere  3onvivants  durcheinander,  hat  zwischen  den  Stück- 
fäasern  Platz  genommen  upd^ist,  ein  Jeder  auf  seine  Manier,  beschäftigt, 
irgend  ein  besonderes  Gewächs  zu  proben.  Das  Licht,  des  Küfner?  erhellt 
diese  trauliche  Runde,  während  einerseits  die  Treppe  herab,  auf  der  Einer 
mit  sehr  unsichern  abritten  emporwankt,  andrerseits  durch  das  Keller- 
fensler,  unter  dem  ein  Paar,  unbekümmert  um  das  ernste  Studium  der 
Uebrigen,  Brüderschaft  trinken,  ein  Schimmer  des  Tageslichtes*  einfällt. 
Das  Bild  hat  durchweg  eine  frappante  Lebendigkeit  und. zugleich,  bei  jenen 
verschiedenartigen  Lichteffekten,  eine  interessante  und  vortrefflich  durch- 
geführte malerische  Haltung.  Wir  sehen  dem  Geschäft  der  Versamm^ltepi 
mit  stiller  Freude  zu .  aber  -^  wir  halten  es  bei  alleh  Vorzügen  des  Bil- 
des doch  nicht  lange  ans.  AU  dies  Gesichterschneiden  ^  rechts  und  links 
und  vorn  und  hinten,  will  gar  nicht  aufhören;  wir  fühlen  uns  unheim- 
lich; wir  meinen  zuletzt,  wir  befänden  uns  gar  in  einem  Irrenhause.  Es 
ist  ein  eigen  Ding  mit  dem  Humor  in  der  Kunst;  ich  glaube,  er  bedarf 
einer  sehr  gehaltvollen  Unterlage.  -—  Auf  eine  andre  Weise  unheimlich 
wirkt  auf  mich  C.  Hübner  mit,  seinen  Tendeuzbildern.  Diesmal  haben 
wir  von  ihm  ein  grosses'  Gemälde,  ^die  Auspfändung."  Es  ist  das  Innere 
des  Hauses  einer  armen  Familie,  deren  Physiognomie  es  aufs  deutlichste 
erkennen  lässt,  ^lass  sie  ohne  Verschulden  in  die  bitterste  Dürftigkeit  ver- 
sunken i^t.  Schergen  der  Gerechtigkeit  wühlen  die  Winkel  des  Hauses 
durch,  den  Armen  die  letSten  Habseligkeiten  abzupfänden;  ihr  Chef  ist 
ein  meisterhaftes  Musterbild  eiskalten  mephistophelischen  Hohnes.  Das 
Bild  ist  durchweg  gediegen  und  mit*  schlagender  Lebendigkeit  gemalt; 
aber  gerade  darum  ist  es  doppelt  entsetzlich  und  es  kostet  mich  starke 
Ueberwindung,  hier  nicht  schneller  darüber  hinzugehen,  als  ich  es  thue. 
Ist  das,  trotz  dieses  meisterlichen  Pinsels,  noch  Kunst?  kann  ein  Werk, 
das  die  jammervollste  Zerrissenheit  menschlichen  Daseins  mit  geflissent- 
licher Vermeidung  alles  irgendwie  tragischen  Coufliktes  zum  Gegenstände 
hat,  noch  den  Anspruch  machen,  uns  zu  kräftigen,  zu  erbauen,  uns  über 
das  Gemeine  zu  erhebjen?  Das  war  freilich  auch  wohl  nicht  die  Absicht 
des  Künstlers;  er  wollte  uns  vielleicht  unmittelbar  die  geheimen  Abgrjünde 
d6s  Elends  darlegen  und   zur  Abhülfe   auffordern.    Dazu  aber  genügt  ein 
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einfaches,  aus  dem  Herzen  gesprochenes  Wort,  dazu  gehen  wir  in  die 
Hatten  der  Armen  f  dazu  verbinden  wir  uns  in  Vereinen,  die  kleine« 
Mittel  des  Einzelnen  zuT  grösseren  Gesammtwirkung  zusammenzutragen: 
dazu  brauchen  wir  keine  Bilder,  und  thöricht  wäre  es,  unser  Geld,  das 
fflr  die  Armen  liestimmt  ist,  fQr  solche  Darstellungen  hinzuwerfen.  Wir 
sind  hier  abrigens  bei  dem  äussersten  Extrem  des  Realismus  in  der  Kunst 
angelangt,  und  wir  finden,  dass  er  in  solcher  Anwendung  wieder  auf  dem 
schönsten  Wege  ist,  ausserkflnstlerischen  Zwecken  ebenso  gehorsam  zu 
dienen,  wie  es  jene  conventioneile  Symbolik  in  ihrer  Weise  thut  —  Ein 
nicht  geringes,  obgleich  minder  entwickeltes  Talent  unter  den  Berlinern, 
das  ich  im  Vorigen  -anzufahren  vergessen,  L.  Bendix,  liebt  auch  diese 
Sorte,  v.on  Tendcnzmalerei  und  hat  zu  der  diesjährigen  Ausstell^ing  eben- 
falls eine  Altepfändung  geliefert. 

Hieran  reiht  sich  ein  Bild  von  G.  Flaggen  in  Manchen,  das  jedoch 
den  tendenziösen  Charakter  :^u  einer  höheren,  poetisch-dramatischen  Ent- 
Wickelung  zu  steigern  sucht  Es  ist  die  Darstellung  der  Jesuiten  ih 
Erbschleicher,  die  Ihnen  aus  einem  augfahrlichen  Berichte  dea  Kunstblat- 
tes *)  schon  bekannt  sein  wird.  Dieser  Bericht  mächt  eine  nähere  Schil- 
derung meinerseits  aberflassig:  Doch  bin  ich  leider  genOthigt,  die  an 
Schlüsse  desselben,  enthaltene  Prophezeihung,  dass  das  Bild  auf  der  hie- 
sigen Ausstellung  zuverlässig  eine  grosse  Bewegung  verursachen  werde, 
als  nicht  eingetroffen  zu  bezeichnen.  Man  hat  hier  wohl  das  Geistreiche  der 
Composition  anerkannt,  wäre  indess  durch  eine  andre  Durchfahrung  mehr 
befriedigt  gewesen.  Schon  ^as  wollte  nicht  ganz  gefallen,  daas,  während 
Elfgen  Sue  in  seinem  ewi^^n  Juden  doch  nur  einen  Pater  Rodin  ge- 
zeichnet und  neben  demselben  zugleich  sehr  abweichende  Ideale  jesuiti- 
scher Meisterschaft  aufgestellt  hat,  hier  nebeneinander  und  nur  durck 
geringe  Modificationen  verschieden,  «drei  Hodins  erscheinen.  Dann  ver- 
misste  man  die  eigentliche  malerische  Durcbbildung,  die  man  allenfills 
in  den  Nebendingen  gelten  Hess,  während  man  in  den  Hauptsachen,  in 
den  Personen  und  zumal  in  der  Carnation,  mehr  das  trockene  Farbenma- 
terial als  lebende  Erscheinungen  in  Luft  und  Licht  vor  sich  sah. 

Ich  erwähne  dabei  zugleich  noch  ein  Paar  andrer  Bilder,  die  ans 
Mtlnchen  zu  uns  gekommen  sind  und  die  ich  nicht  faglich  Obergeben 
darf:  ein  sau>)er  gemaltes  Bild  von  Lotze,  ein  Tyroler  Hirtenmädchen 
mit  ihrer  Heerde;  ein  Bild  von  A.  Adam,  Pferde  und  getödtetes  Wild 
vor  einem  Jagdschlosse,  das,  wie  der  Name  des  Kanstlers  nicht  anders 
erwarten  liess,  in  den  Thieren  vortrefQich,  aber  von  etwas  nüchterner 
Gesammtwirkung  ist;  und  ein  Paar  Bilder  a^s  dem  italienischen  Volks- 
leben von  J.  A.  Klein,  der  uns  indess  in  seinen  bekannten  Radiningen 
ungleich  lieber  ist,  als  in  seinen,  alles  malerischen  Tones  entbehrenden 
Gemälden. 

Schliesslich  habe  ich  Ihnen  hier,  fOr  diese  Uebersicht  der  deutschen 
LeistiiDgen  in  figarlicher  Darstellung,  jioch  einige  Gemälde  zn -nennen, 
die  uns  aas  dem  Auslande,  aber  ebenfalls  von  deutschen  KOnstlern,  zuge- 
sandt sind.  Dahin  gehören  zunächst  zwei  merkwürdige  Gemälde  von  in 
Rom  lebenden  Kanstlerinnen.  Das  eine,  „eine  unbekleidete  weibliche 
Figur  in  Weinreben",  wie  der  Katalog  sagt,  rOhrt  von  Frau  Steinhla- 
ser   (ich  glaube,    der  Frau   des   Bildhauers)   her.-    Der   leicht   dekoilrte 
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Rahmen  giebt  eine  nähere  Andeutung  Aber  das.  Wesen  dieser  GlesUlt,  in- 
<lem  wir  oberwftrts   und  unterwfirts  die  Inschriften  lesen: 

Sonn'^DStrahleDgetauftM. 
RebeDgeländerentspr^ssene, 

Es  ist  ohne  Zweifel  der  Genius  des  Rcbenstockes,  der  sich  hier,  man  sieht 
nicht  recht  wie,  aus  den  Aasten  und  Blättern  erhebt.  Es  ist  ein  weib- 
liches Wesen  von  zartem  Schmilz  in  der  Carnation,  das  Haupt  mit  Trau- 
ben gekrönt;  sie  neigt  das  Haupt  auf  die  Hände,  die  sie,  wie  in  sich 
zurtlckgezogen ,  zusammengelegt  hat,  und  blickt  in  phantastischem  Reize 
zum  Beschauer  heraus.  Es  ist  ein  unverkennbares  poetisches  Element 
darin,   das   zugleich  seinen   kOnstlerischen  Ausdruck  gefunden  hat,   nnd 

doch Wozu  indess  diese  fortgesetzten  Bedenklich keiten  und  6rä- 

meleien!^ 'Warde  UDS  eine  ganze  Gallerie  solcher  „fleurs  anim^es**  in 
Lebensgrösse  geboten,  dann  mOchtq  man  allenfalls  ein  Recht  haben,  mit 
dem  Kopfe  zu  schütteln.  Freuen  wir  uns  bei  dem  einen  Bilde  immerhin 
des  schönen  poetischen  Reizes.  —  Das  andre  Bild,  ^Campagnuola  mit 
ihrem  Kinde*',  ist  von  l^lisa  'Baumann-Jerichow  eingesandt.  Der 
Name  4ieser  Kflnstlerin  ist  uns  von  früheren  Leistungen  her  im  guten 
Gedächtniss;  wir  hatten  damals  die  männliche  Kühnheit  und  Derbheit  der 
Hand  fast  angestaunt:  jetzt  sehen  wir  dies  Streben  zur  schönsten,  sicher- 
sten Meisterschaft  ausgebildet.  Es  ist  eine  sehr  einfache  Gom'position. 
Auf  einem  dürftigen  Strghlager  liegt  ein  nacktes  Kind,  und  die  Mutter, 
ein  Weib  aus  der  Umgegend  Roms,  sitzt  davor  und  neigt  sich  zu  den^ 
Kinde,  es  auf  die  Arme  zu  nehmen.  Die  Verhältnisse  sind  die  der  Lebens- 
grösse. Aber  welch  ein  tiefer  Gehalt  ist  in  dieser  Aufgabe  zur  Erschei- 
nung gekommen,  und  mit  wie  gediegener  Kraft  ist  dies  geschehen! 
Der  Knabe,  dec  sich  von  dem  mütterlichen  Blicke  getroffen  fühlt,  jauchzt 
ihr,  ob  auch  noch  unfähig  zu  jeder  selbständigen  Bewegung,  in  heller  Lust 
entgegen,  während  sie,  mit  inniger  stiller  Liehe  auf  diesem  Ausdrucke 
jubelnden  Lebens  weilt.  Es  ist  ein  Weib  von  hoher  Schönheit  der  Züge, 
die  auch  das  mühsam.e  Ringen  um  die  kleinen  Lebensbedürfnisse,  der 
Einfluss  von  Sonne  und  Wetter,  die  die.  Haut  tief  gebräunt  haben,  nicht 
zu  verwischen  vermochte.  Das  stille  Wonnegefühl  der  mütterlichen 
Pflicht,  trotz  aller  Noth  und  Sorge,  der  Wechselauslausch  der  Liebe  zwi- 
schen Mutter  und  Kind,  ist  in  diesem  Bilde  in  überaus  anziehender  Weise 
zur  Darstellung  gebracht.  Dabei  ist  Alles  in  freier,  breiter,  pastoser 
Weise,  aufs  Sicherste  und  Greifbarste,  belebt  und  zugleich  zu  einer 
so  energischen  und  tiefen  malerischen  Gesammtwirkung  verschmolzen, 
da'ss  wir  das  Bild  nur  einem  Spagnoletto,  einem  Murillo  zur  Seile 
stellen  möchten.  Es  giebt  beiläufig  bemerkt,  in  der  Behandlung  kaum 
etwas  Verschiedneres  als  dies  Bild  '.und  die  kleinen  Cabinetstücke  von 
Meyerheim,  und  doch  stimmt  es  mit  ihnen  in  dem  eigentlichen  Gehalte 
nnd  in  der  Wirkung,  die  sie  hervorbringen,  wundersam  überein. 

Aus  Paris  hat  unser  Landsmann  Bouterweck  uns  ein  Bild  mittlerer 
Grösse  zugeschickt,  die  „Taufe  des  Kämmerers  der  MohrenkOnigin.*'  Das 
Bild  zeigt  eine  Hinneigung  zu  dem  Style  von  Jngres,  vor  dem  die  Fran- 
zosen, wie  Sie  wissen,  wegen  seiner  Stylstrenge  eine  grosse  fihrfürclit 
haben,  ohne  sich  doch  eben  sonderlich  durch' sein  Beispiel  von  allen 
möglichen  Stylloaigkeiten  abhalten  zu*  lassen.    Es  ist  aber  eben  französi- 
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scher  Stylr den  wir  bei  Ingres  finden,  d.h.  ein  gewisses  kflhl  rationalistisches 
Princip»  von  dem  man  Mrehl  sagen  kann,  dass  es  schon  bei  Poussin  sehr 
lebhaft  zur  Geltqng  gekommen  war.     Diese  KQhlheit  sehen  wir  denn  auch 
in  der  Bouterweck'schen  Arbeit  vor  uns,  zumal  in  der  Hauptgnippe,  welche 
uns  desshalb    trotz  der  sorgfältigen  Durchbildung  nicht   völlig  anmuthen 
will, 'Während  sie  in  den  NebeuBgurcn ,  dem  Gefolge  des  K&mmerers,  zu 
einer  eigenthümlfchen  Frische   und  Helligkeit   des  Charakters   (ich  meine 
besonders:  des  sittlichen  Charakters,    in  dem  wir  selbst   eine  Annftherang 
an  griechische  Naivetät  und  Bestimmtheit  finden,)  sich  steigert.  —  Wesent- 
lich verschieden  hie  von  sind  zwei  Bilder  von  Martersteig  aus  Weimar, 
der,    früher  .in  Düsseldorf  gebildet,   seine  späteren  Studien,    soviel  ich 
weiss,  nnter  Delaroche  in  Paris  gemacht  und  sich  dort  bis  jetzt  aufgehal- 
ten hat.    Martersteig   ist  aber  nicht  bei  der  Richtung  Delaroche^s  stehen 
geblieben  und  überhaupt  nicht  als  ein  irgend    einseitiger  Anhänger  der 
Franzosen  zu  betrachten;    er  hat  sich   vielmehr  —  wenigstens   sagen  das 
seine  neusten  Bilder,    die  sich  auf  der  Ausstellung  befinden  —  die  tüch- 
tigen Coloristen  unter  den  Franzosen  den  Weg  zu  den  Venetianern  weisen 
lassen  und  suöht'von  dem  Grunde  aus,  auf  welchem  die  letzteren  stehen, 
das  Leben  zu  erfassen.    Es   sind  zwei  Bilder   von  ziemlich  bedeutendem 
länglichem  Format,    beide  sehr   figurenrdch.    Das  eine  (niit  deni  Datum 
1847)  hat  den  Reichstag  zu  Wornis  und  zwar  die  Rede  Luthers  vor  dem 
Kaiser  und  den  versammelten  Reichsfürsten,  das  andre  (1848  bezeichnet) 
das  Concil  zu  Constanz,   und  zwar  den  Moment,  wo  der  Geleilbrief,  den 
Hubs  erhalten  hatte,, von  der  empörten  Priesterschaft  zerrissen  wird,  zum 
Gegenstande.     Beides  sind  Darstellungen  von  .Versammlungen  bedeutender 
Persönlichkeiten,  die  erste  ruhiger,  mit  sicherm  Einhalten  des  Ceremoniels 
und   der  Etikette,   die -zweite  unruhiger  und    leidenschaftlicher  bewegt. 
Bei  beiden  Bildern  kam  es  darauf  an,  theils  die  einzelnen  Persönlichkei- 
ten .scharf  und   charakteristisch  zu  bezeichnen,  Iheils  ihre  Vereinigung 
durch  malerische  Totalwirkung,  je  nach  den  Gesetzen  beider  Compositio- 
nen  (der  ruhigen  und  der  bewegten  Versammlung)  auch  im  künstlerischen 
Sinne  hervortreten   zu   lassen.    Der  Künstler  hat  das  Wesentliche  dieser 
Erfordernisse  im  Allgemeinen  vortrefflich  erreicht.    Ueberall  ist  das  Indi- 
viduelle bis  in  seine  einzelnen  Besonderheiten  empfunden  und  auf  markige 
Weise  ausgeprägt,  überall  erscheint  es  zugleich  als  Theil  eines  grosseren 
Ganzen,  je  nachdem  dasselbe  einerseits  in  fester  Gebundenheit,  andrerseits 
in  der  Zerstreuung  in  einer  Reihe  von  Gruppen  seine  Geltung  hat    Die 
ganze  malerische  Behandlung  bewegt  sich,  wie  schon  angedeutet,  in  der^ 
jenigen  Richtung,  welche  in  der  Blüthezeit  der  venetianischen  Schule  ihren 
Ausdruck  gefunden  hat;   es   sind  dieselben  vollen,   tiefen,    aushaltenden 
TOnet  derselbe  Schimmer  eines  lichten  Helldunkels,   dasselbe  stylistische 
Bewusstsein,   das    die  Freiheit  des  Individuellen    in   dem  Rhythmus  des 
Ganzen  so  glücklich  zu  wahren  weiss  und  daher  das  sicherste  Fundament 
zu  einer  eigentlichen  Geschichtsmalerei  bildet.    Ich  musste  nur  bedauern, 
dass  der  Luther  auf  dem   einen  Bilde  .körperlich  nicht   sicher  genug  und 
geistig  nicht  bedeutend  genug  erscheint,    und  dass  das  Streben  nach  pri- 
gnanter  Individualisirung  auf  dem  Bilde  des  Huss  zu  einer  Anzahl  ver- 
wunderlicher Physiognomieen  geführt  hat,  die  ein  wenig  nach  künstlerischem 
Eigenwillen  schmecken;  hier  mag  eine  wirkliche  Klippe  für  den  Künstler 
liegen;    wenigstens   entsinne   ich   mich  eines  grossen  Bildes   aus  der  Ge- 
schichte des  Herzogs  Bernhard  von  Weimar,  das  er  vor  mehreren  Jahren 
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ausgestellt  hatte  uad  aaf  dem  in  fibtilicher  Richtirog  und  bei  uoch  mangel- 
hafter Kraft,  ein  maoieristisch  barockes  Wesen  zu  Tage  gekommen  war. 
Indess  wird  Martersteig  dergleichen  bei  irgend  nachhaltigem  Willen,  zu 
dem  er  nach  dem  Zeugniss  seiner  neueren  und  neusten  Werke  ^lle  Befähi- 
gung hat,  leicht  vermeiden  können.  Möge  ihm  die  Gegenwart  nur  mit 
grossen  Aufgaben  zur  Darstellung  vaterlftndlscher  Geschichte  entgegen- 
kommen! Wenn  Einer,  so  wird  er  hierin  das,  was  die  Zeit  verlangt;  in 
meisterlicher  Weise  durchzufahren  wissen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Richtungen  und  den  hervorstechend- 
sten Leistungen  deutscher  Landschaftsmalerei,  soweit. uns  die  .diesmalige 
Ausstellung  davqn  eine  Anschauung  gewährt.  Wir  haben  es  hier  wieder 
mit  den  beiden  Hauptpunkten  Berlin  und  Düsseldorf  zu  thun,  denen  sich 
das  Uebrige,  was  Aufmerksamkeit  verdient,  ungesucht  anreiht.  Die  Schulen 
beider  Orte  entsprechen  zugleich,  den  beiden  Hauptrichtun'gen  der  land- 
schaftlichen Kunst,  die  man  wohl  als  die  classische  und  die* romantische 
bezeichnet  und  von  denen  die  erstere,  bei  welcher  die  Form  und  die  FarUe 
die  Hauptsache  ist,  unmittelbar,  die  zweite,  bei  welcher  es  im  W^esentlichen 
.auf  Ton  und  Stimmung  ankommt,  mittelbar,  durch  das  Heranziehen  dich- 
terischer Elemente,  auf  das  Geftlhl  .wirkt.  Ich  will  hiemit  aber  nur  ge- 
sagt haben,  dass  dte  Hauptvertreter  der  einen  und  der  andern  RictUung 
an  dem  einen  und.  dem  andern. Orte  zu  Hause  sind  oder  dort  ihre  Bildung 
empfangen  haben,  während  natürlich  der  heutige  Wechselaustausch  der 
kOnstlerischen  Richtung  bei  der  individuellen  Freiheit  des  Schaffens  man- 
cherlei Ausnahmen  zur  Fplge  haben  musste. 

In  Berlin  also,  wie  ich  die  Sache  auffasse,  herrscht  die  classische 
Richtung  der  Landschaft  von  Zur  Bezeichnung  de^elben  mögen  unter 
den  Bildern  der  Ausstellung  zunächst  ein  Paar  italienische  Landschaften 
von  E«  Agricola,  einem,  in  Rom  lebenden  Berliner,  genannt  werden,  die 
sich,  ohne  «besonders  hervorragende  Eigenthflmlichkeitj  der  Art  und  Weise, 
wie  besonders  Catel  aus  Berlin  diese  Richtung  aus-  und  den  jüngeren 
Künstlern  vorgebildet  hatte,  anschiieissen.  -r-  Hauptverlreter  derselben  in 
Berlin  war  bisher  W.  Schirm  er.  Der  Ka^log  führt  smch  diesmal  ver- 
schiedene Bilder  italienischen  Lokals  von  ihm  auf;  doch  habe  ich  davon 
nur  eins,  aufgefunden,  eine  Ansicht  der  Fontana  di  Trevl  zu  Rom,  die 
einen  etwas  äusserlich  Conventionellen  Eindruck  macht  -^  Schiimer's  Stelle 
wird  für  die  gegenwärtige  .Ausstellung  durch  seinen  ehemaligen  Schülef 
Behrendsen,  de^  als  Lehrer  an  die  neüerrichtete  Königsberger  Akademie 
gegangen  ist,-  eingenommen.  Ein  kleineres  Bild  von  Behrendsen,  eine 
Partie  am  Hallstädter  ^ee,  zeichnet  sich  durch  eigenthümlich  feinä,  vor- 
nehme Behandlung  aus.  Ein  grösseres  Bild,  „Gegend  bei  Gonegliano  am 
sOdlichen  •  Abhänge  der  venetianiächea  Alpen^ ,  eröffnet  uns  einen  Blick 
Ober  ein  grossartig  bewegtes  Terrain,  bis  zum  Busen  des  Meeres  und 
fernen  Gebirgszügen,  Alles  übergössen  und  durchleuchtet  von  dem  Glanz 
der  Frühsonne,  un^  von  wundersamem  Farbeuschimmer  in  den  Gründen 
erfüllt  Es  ist  ein  Bild  höchster  landschaftlicher  Pracht,  die  mit  sicherer 
Hefrschaft  über  die  Darstellungsmittel  uns  vorgelegt  wird.  Doch  dünkt  es 
mich,  dass  der  Künstler  in  dem  Zusammenstellen  brillanter  und  effekt- 
voller Gegensätze  schon  -um  einen  Schritt  zu  weit  gegangen  ist;  ich  meine, 
ein  mehr  abgewogenes  Maass  hierin  würde  der  harmonischen  Gesammt- 
wirkung  nur  förderlich  gewesen  sein.  Jedenfalls  steht  er  hier  schon  an 
der  äussersten  Grenze  der  eingeschlagenen  Richtung,    Ucbtigens  aber  mag 
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die  etwas  disharmonische  Wirkung  auch  durch  einen  änsserlicben  Umstind 
verstärkt  worden  sein,  nemlich  durch  den  glänzenden  Goldrahmen,  der 
nicht  dazu  dient,  d«n  Farbenglanz  des  Bildes  abzuschli essen  und  dadordi 
zu  sfinftigen.  Ich  finde,  dass  überhaupt  heutiges  Tages  mit  Goldrahnei 
viel  flberflflssiger  Gebrauch,  auch  viel  Missbrauch  getrieben  wird.  Moch- 
ten,  es  doch  endlich  die  Kflnstler  einsehen,  dass  our  gewisse  Farben- 
stifAorangen  durch  diese  Goldumfassung  wesentlich  gehoben  werden,  dass 
andre  sich  dagegen  vcHlig  neutral  verhalten,  wieder  andre  aber  dadurch« 
wid  durch  irgend  ^ine  giftige  Stture,  geradehin  ze^Betzt  werden!  Ein 
schwärzlich  -  bf  auner ,  angemessen  gebildeter  Rahmen  wOrde  das  Bild  von 
Behrendsen  unendlich  heben. 

Bei  Bier  mann  hat  die  classische  Richtung  insgemein  ein  mehr  de- 
korationsmässiges  Gepräge.  Eine  winterliche  Ansicht  der  Maximuskapelle 
in  Salzburg,  die  er  uns  diesmal  vorgefflhrt,  will  nicht  sonderlich  befrie- 
digen; das  Bild  hat  fast  den  Anschein  eines  nur  angetuschten  Kartons. — 
Graeb  weiss  das  Element  der  Dekoration  zur  j;]änzenden  dioramenartigeo 
Pracht  zu  steigern.  Eine  grosse  Ansieht  von  Palermo,  die  er  ausgestellt, 
giebt  einen  Üeberblick  Aber  die  Stadt,- die  zur  Hälfte  in  ^Iahender  Abend- 
sonne liegt,  während,  die  vordere  Hälfte  schon  mit  nächtlichem  Schatte! 
bedeckt  ist.  Die  Schattenlinie  geht  horizontar durch* das  Bild;  wir  mei- 
nen ,  wenn  wir  länger  darauf  hinblicken  ,•  sie  sich  leise  mehr  und  me1|r 
erheben  zu  sehen.  Vielleicht  lag  ein  solcher  Effekt,  den  die  wirkliche! 
Dioramen  freilich  wohlfeiler  und  schlageiider  jeu  erreichen  wissen ,  in  der 
Absicht  des  Künstlers.  Trptzdem  aber  ist  das  Bild  mit  Meistersdiaft  und 
besonders  in  den  Fernen,  mit  feinem  Gefahl  gemalt.  —  Andre  versuchen 
Aehnliches,  aber  mit  schwächere;!  Kräften. 

Eichhorn  ihalt  |n  der  Regel  griechische  Gegenden  und  hat  uns  deren 
auch  diesmal  vorgefahrt.  Er  liebt  kahle,  um  nicht  zn  sagend  kalte  T9ne, 
hat  aber  Sinn  für  das  plastische  GefOge  einer  grossartigen  Terrainbildnng 
und.  weiss  uns  die  mächtigen  Formen  der  griechischen  Natur  gelegentlich 
fn  ansprechenden,  ernst  gehaltenen  Bildern  vorzuführen.  Ausser  den  Ge- 
mälden solcher  An  hat  er  auch  ein  Paar  rGmische  Stadtprospekte,  An- 
sichten von  S.  Maria  maggiöre  und  des  Pantheons,  aufgestellt,  die  in  dem 
fast  strengen  Ernste  des  Vortrages  ebenfalls  nicht  ohhe  Wirkung  sind.  — 
Gut  litt  (den  wir  seit  einiger  Zeit  den  Unsern  zuzählen)  hat  diesmal  ein 
landschaftliches  Bild  von  bedeutender  Dimension  gebracht,  eine  Ansicht 
des  Comersees,  bei  Fiume-di-läte.  Man  blickt  von  einem. dunkeln,  fel- 
sigen Vorgrunde,  und  zur  Seite  einer  Eichenwaläung  hin,-^auf  den  See 
hinab,  der,  sowie  die  ihn  umgebenden  Gebirgszüge,  in  heller  Sonnenbe- 
leuchtung  daliegt.  Gurlitt*s  plastisch -landschaftliches  Talent  ^bewährt  sieb 
auch  hier  in  seiner  Meisterschaft,  zugleich  ist  die^  Licht  Wirkung  mit  grosser 
Schönheit  und  Energie  durchgeführt,  üeberhaupt  müssen  wir  das  Gänse 
als  eine  grossartig  bedeutende  Conception  anerkennen;  Der  Vorgnind 
aber  hat,  solcher  Wirkung  gegenüber,  nicht  Interesse -genug  (ieh  meine  in 
der  Art  und  Weise  der  Behandlung) ,  auch  dünkt  mich  hier  die  Perspek- 
tive, das  Hineinrücken  der  Felspartieen  in  das  Bild,,  nicht  hinlänglich  klar. 
—  Max  Schmidt  hat  eine  Reihe  Iheils  italienischer,  theils  kleinasiati- 
scher Landschaften  ausgestellt.  Dfes  ist  ein  heiteres,  ghlckliches  Talent 
Ohne  jm  Allgemeinen  >  auf  bedeutende  Compositionen  aussagehen ,  stck 
vielmehr  oft  mit  sehr  bescheidenen  Motiven  begnügend,  weiss  er  ihnen 
doch  dasjenige  Behagen  aufzudrücken,  welches  wir  an  diesem  oder  jeDCS 
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zuftUigen  Rastorte  in  sadlichen  Gegenden  mitempfunden  haben.  M.  Schmidt 
bat  et w 98  von  Biermann's.  dekorationsartiger  Weise,  er  hält  sich  in  der 
Regel  nicht  mit  sonderlich  feiner  Durchbildnng  auf,  er  strebt  noch  we- 
niger nach  besonders  auffälligen  Effekten,  aber  die  offne  Nistivetät  seiner 
Darstellungen  spricht  stets  an.  —  Noch  giebt  es  allerlei  Bilder  italieni- 
scher, somxit  classischer  Richtung,'  zum  Theil  von  ansehnlichen  Maassen, 
die  ich  aber  glaube  übergehen  zu  dttrfen. 

E.  Pape  führt  uns  aus  der  italienischen  in  die  nordische  Natur  hin- 
aber.  Ein  Bild  von  Ihm,  eine  Partie  aus  dem  botanischen  Garten  in  Pa^ 
lermo,  möchte  etwa  mit  denen  von  M.  Schmidt  zu  vergleichen  sein,  ist 
aber-  Ceiner  durcbgefahrt  und  fordert  schon  etwas  bestimmter  zur  Schau 
aof.  JDie  Darstellung .  eines,  schweizerischen  Wasserfalls  (wie  er  deren 
schon  auf  der  vorigen. Ausstellung  halte)  giebt  nicht  niinder  ein,  mit  mei- 
sterlicher Präcision  auf  die  Schau  bjerecfanetes  Bild,  was,  wie  Sie  sich  aus 
UQsrer  jungen*  Zeit  erinnern  werden,  bei  den  vormals,  vielgemalten  Was- 
serfällen-in  der  Regel  die  künstlerische  Absicht  zu  sein  pflegt.  Eine  Ap- 
sicht  des  Grindelwald-GIetßchers,  ebenfalls  von  Pape,  enthält  die  ebenso 
meieterlich  und  überzeugend  vorgetragene  und  zugleich  künstlerisch  zusam- 
mengehaltene Darstellung  der  merkwürdigsten  .Naturbildung.  Ich.entsipne 
mich  nicht,  Je  einen  Gletscher  mit  solcher  innerlichen  Wahrheit  gemalt 
gesehen  zu  l^abeti.  •-*  Trl.ebel.  hat  einige  süddeutsche  Ansichten  geliefert, 
die  in  der  etwas  vQrnehmen  Behandlungsart  auch  noch  die  Verwandtschaft 
mit  jenet  classischen  <Richtung  bezeugen.  Andre  «einer  Bilder  aber,  und 
namentlich  eine  vortreffliche  grosse  Eichenlandschaft,  führen  schon  ganz  in 
den  Charakter  und  das  Wesen  der  Heimat  ein ,  bei  der  die  classischen 
Elemente  dem  Eindrucke  der  Stimmung  zumeist  weichen  müssen.  —  Hein- 
rich KjJlger  (in  Salzwedel)  ist  in  seinen  Landschaften  völlig  norddentsch, 
aber  doch  möchte  ich  sagen,,  das^  auch  in  diesen,  im  Allgemeinen  treff- 
lichen Bildern,  und  besonders  in  ihrer  Farben  Wirkung,  ein  Element  von 
Schaustellung  sich  geltend  macht,  welche  die  heimische  Gefflhlsweise  wie- 
der nicht. ganz  zur  vollen  Geltung  kommen  lässt.  —  Hilgers,  aus  Düssel- 
dorf nach  Berlia  übergesiedelt,  bat  feine  ronlantische  Landschaftstöne 
von  dort  mitgebracht,  trägt  sie  indess  in  einer  Weise  vor,  dass  das  alte 
Band  doch  schon  ia  etwas  gelöst  erscheint.  In  seinen  Bildern  geht  übri- 
gens ein  eigen  tha  ml  ich  liebenswürdiger  Charakter  hindurch*  I>as  bedeu- 
tendste und  von  aller ,  künMlerischen  Absichtlichkeit  freiste  ist  diesmal 
eii^  grösseres  Bild' von  ihm,  eine  Ansicht  des  Ilsethals  im  Regenwetter. 

Einige  unsrer  Landschaftsmaler  haben  sich  vorzugsweijse  und  mit:  Ge- 
schick der  Darstellung  der  tropischen  Natur  zugewandt.  Ed.  •  Hilde- 
brandt steht  unter  diesen  voran.  Ein  .von  ihm  gemaltes  brasilianisches 
Bild^  qA  Gloria  (Rio  de  Janeiro)^,  wq  man  von  einer  Höhe  mit  Palmen 
auf  Stadt  und  Küsten,  Meer  und  Inseln  hinabblickt,  ist  eine  höchst  mei- 
sterhafte .Darstellung  der  reichen,  von  der  Glanzsonne  des  Süden«  über- 
strahlten Gegend.  Die  Glanztöne  des  Bildes  sind  zugleich  in  gediegenster 
Harmonie  zusammengehalten.  E.  Hildebrandt  verschmäht  aber  auch  das 
direkt  Entgegengesetzte  *nicht.  Ein  nordischer  Schnee wald  mit  armen 
Holzsammlern,  den  er  ebenfalls  ausgestellt,  hat  die  Verdienste  einer  nicht 
minder  sichern  Palette;  der  Künstler  ist  aber  doch  nicht  mit  demselben 
lebendigen  Gefahle,  wie  bei  jenem  Bilde,  \tei  der  Arbeit  gewesen,  -r 
Bell  ermann  bringt  uns,  wie  schon  früher,  interessante  Tagebuchbläiter 
aus   seinen  südamerikanischen  Reisen.    Es  sind  Bilder,   die  in  eigentlich 
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kOogtlerischer  Beziehung  nicht  eben  ausserordentlkbe  Vorzüge  besitzen, 
die  wir  aber  ebenso  gern  betrachten,  wie  wir  guten  Heiseschilderungen  am 
jenen  Gegenden  mit  Vergnfigen  folgen.  —  Andre,  auch  ausserhalb  Berlins, 
haben  es  diesmal  besonder«  auf  Aegypten  abgesehen:  Es  ist  aber  nicht 
nöthig  von  diesen  Leistungen  im  Einzelnen  zu  sprechen. 

Uoter  den  hiesigen  Seestacken  begnüge  ich  mich  die  Ton  Brendel 
und  E.  Schmidt  hervorzuheben.  —  Unter  den  Architeklurmalerri  nenne 
ich  Gärtner  in  seiner  so  bescheideneu,  wie  sorgfältigen,  ob  auch  nüch- 
ternen Weise  (Rathhaus  zu  Breslau),  P.  Gropius  mit  mehr  dekorations- 
mässig  aufgefassted  italienischen  Architekturen,  Hasenpflag  (in  Halber- 
stadt) mit  einem  zierlU^h  winterlichen  Kreuzgangsbilde  in  seiner  beliebten 
und  liebenswürdigen  Art,  und  Gemmel  (in  Königsberg)  mit  Architek- 
turen eigner  Composition,  bei  denen  eine  hOhere  malerische  Wirkung  mit 
Glück  ang,estrebt  ist  und  auch  wohl  erreicht  wäre,  fände  sich  der  Künstler 
nicht  durch  ein  gewisses  wolliges  Wesen  im  Vortrage  in  etwas  behindert. 

Unter  den  Landschaftsmalern  von  Düsseldorf  steht  Lessing  (der  dies- 
mal nichts  von  Arbeiten  im  Fache  der  Historienmalerei  eingesandt  hat) 
voran.  Wir  haben  von  ihm  auf  der  Ausstellung  eine  ungemein  schöne, 
meisterlich  bedeutende  Landschaft.  Es  ist  ein  ernster  Herbstabend;  der 
Himmel  ist. kühl,  die  Sonne  schon  hinter  eine,  in  fester  Form  lagernde 
W^lkensehicht  hinabgesunken.  Wir  sehen  ein  stilles  Th^l  mit  Hügelrei- 
hen auf  den  Seiten,  empor;  ein  Bach  fli esst  mitten  hindurch;  einzelne 
Eichen  stehen  zu  den  Seiten,  Von  den  letzten  abendlichen  Lichtern  ange- 
glänzt.  Es  ist  ein  Ernst,  eine  Stille  in  dem  Bilde,  die  unser  Gemüth  un- 
willkürlich nach  sich  zieht.  Wie  mit  schwermflthigen  Dichterwotten ,  die 
doch  aus  dem  Grunde  in  sich  beruhigter  Weisheit  emportauchen,  spricht 
das  Bild  zu  uns.  Aber -wenn  ich  dasselbe  als  dichterisch  bezeichne,  so 
soll  damit  doch  keineswegs  gesagt  sein,  dass  es  zugleich  (wie  oft  sonst  genug 
das  Dichterische  iü  der  Kunst)  einen  Mangel  ankünstlerischer  Kraft  in 
sich  schliesse;  vielmehr  steht  Alles  in  fester  Realität  vor  uns,  in  einer 
Energie  der  Farbe  und  des  Tgns,  die  schon  sinnlich  die  entschiedenste 
Wirkung -ausübt.  Das  Bild  ist  diesmaV das  Meisterwerk  unter  denen,  wel- 
che vorzugsweise  dem  Gebiete  der  Stimmung ,  de^  romantischeii  Richtung 
(f&Us  ich  dies  gegenwärtig  etwas  verpönte  Wort  noch  einmal  gebrauchen 
darf)  angehören. 

Zwei  in  sich  ziemlich  verschiedene  Bilder  seh  Hessen  sich  zunächst  an. 
Das  eine  ist  eine  Abendlandschaft  von  W.  Klein,  ein  Hügelterrain,  über 
welches  man  hinabbUckt^  im -Mittelgrodde  ein  Schloss^  auf. der  Höhe;  die 
Luft  von  heftigem  Regen  durchsaust,  welcher  von  der  sinkenden  Sonne,  die 
ein-  Gewölk  gegenüber  verdeckt,  wie  niit  goldigem  Schimmer  erfttllt  wird; 
im  Vorgrund  ein  einsamer  Reiter,  der  gegen  Wind  und  Regen  ankämpft 
A-uch  dies  Bild,  bei  schönem  GesammtvortragCv  ist  acht  poetiscb;  es  ge- 
mahnt uns  wie  das  Terrain  irgend  einer  anziehenden  .Erzählung,  etwa 
einer  von  Eichendorffs  reizenden  Novellen.  ~  Das  zweite  Bild  ist  von 
A..  Weber,  eine  Landschaft  nach  dem  Regen,  bus^chige  Eichen  im  Vor- 
grund, rechts,  neben  niedrigen  Hügeln  hin,  ein  Weg  nach  einem  schlich- 
ten Dörfchen.  •  Das  Bild  übt'  durch  die  kühle  Frische,  die  darin  weht  und 
durch  die  ungemein  harmonische  Gesammtwirkung.  einen  sehr  wohlthuen- 
den  Eindruck 'aus.  Ich  möchte  es  in  gewisser  Beziehung  einem  Hobbema 
vergleiclien.  -r-  Andre  der  zur  Ausstellung  gekommenen  Landscbaftsbilder 
haben,  ohne  tiefere  poetische  Absicht,   die  einfachen  Formen  der  heirai- 
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sehen  Natar  zum  Motiv  der  Darstellung  geBommen,  die  dann  ebenso  von 
selbst  za  dem  Vorherrschen  der> Stimmung  führen,  wie  die  Formen  der 
8üdliche;i  Natur  zur  classischen  Behandlungweise.  Dahin  gehören  Sc4iul- 
ten,  Pbrtmann,  Fr.  und  W/Hülser,  de  Leuw  u.  A.  m.,  während 
bei  Heunert  sich  gleichzeitig  ein  etwas  abweichendes,  fein  conven^onel- 
les  Element  in  der  Behandlung  geltend  macht,  Seh  euren  sein  schönes 
Talent  eiw&a  nianieristische  Wege  gehen  lässt,  tthnlich  auch  Scheins, 
und  Hengsbach  sich  schon  den  grossartigeren  Formen  der  Alpennatur 
zuwendet.  —  ^Adloff,  Mevius,  PuUan  haben  Hafensprospekte  und 
andre  Architekturan sichten ,  ebenfalls  wiederum  in  schlichter  nordischer 
"Vortragsweise,  geliefert. 

Ute  Düsseldorfer  Landschaftsmalerei  steht  in  alledem  der  alten  hol- 
ISndischen  Landschaftsschule  parallel;  Und  wie  die  letztere  ihre  merk- 
würdige,  zu  sehif  eigen thümlichen.  Resultaten  fühi^ende  Abzweigung  zu 
den  Formen  der  norwegischen  Natur  hat,  so  ist  es,  wenigstens  für  dies- 
mal, auch  bei  jener  der  Fall.  So  hat  uns  zunächst  A.  Leu  eine  interes- 
sante liorwegidche  Landschaft  geliefert,  den  Einblick  in  irgend  einen  der 
Fiords,  der  von  mächtigen  Felshöhen  •  umkränzt^  wird.  Es  ist  ein  kaltes 
YTetter,  noch  vor  der  Mitte  des  Jahren,  Sommer  und  Winter  liegen  noch 
inr  Streit,  unten  ist  es  grün,  ^ber  die  Berge  sind,  ziemlich  tief  hinab, 
noch' mit  frischgefallenem  Schnee  bedeckt,  Das  Bild  zeigt  eine  sehr  feine 
Plastik  in  der  Durchbildung  des  gebirgigen  Terrains,  kühlglftnzende  Far^ 
ben  an  Höhen  und  Lüften  und  in  dem  umschlossenen  Wa^er,  überhaupt 
eine  feine  «Berechnung  in  der  Farbenwirkung,  die  allerdings  wohl  (wie 
bei  jenem  Bilde  von  Behrendsen)  uns'  einen  Schritt  zu  weit  geht,  die*  aber 
gewiss  auch  hier  viel  weniger,  auffällig  sein  würde,  brächte  nicht  der 
Ggldrahmen  wieder  die  störendste  Disharmonie  hinein.  Es  ist  natürlich 
ein  Bild,  das  wesentlich  der  classischen  Richtung  zugezählt  werden- muss. 
—  Dieselbe  landschaftliche  Ansicht,  wie  es  scheint,  enthält  ein  Bild  von 
G.  Saal,  in  dem  wir  aber  den  entgegengesetzten  FarbeneiTekt ,  eine  Be- 
leuchtung durch  die  untergehende  Gluthsonne,  die  die  Felsen  und  -Berge 
roth  färbt,  finden.  Das  Bild  hat  nicht  die  feineren  Vorzüge  des  von- Leu, 
ist  aber  doch  nicht  ohne  eigenthümliches  Interesse.  Weniger  bedeutend 
in  künstlerischer  Beziehung  ist  ein  Schnee-  und  Eisbild,  eiuQ  Ansicht  des 
Snehättans,  des  höchsten  Berges  in  Norwegen.  —  Bei  weitem  aber  das 
gediegenste  Bild  dieser  Art,  wiederum  eine  der  Zierden  der  Ausstellung, 
ist' ein  Gemälde  von  H.  Gude,  einem  gebomen  Norweger,  der  in  Düssel- 
dorflebt. Es  ist  ein  norwegisches  Hochgebirge;  eine  Öde  Klippein  der 
Bfitte,  in  deren  Mitte  sich  ein  kleiner  See  gebildet  hat,  links  jäh  ab- 
schiessend',  rechts  in  Febblöcken ,  gegen  die  sich  braune  UsAdfe  hinzieht, 
fortgesetzt.  Ein  Rudel  von  Rennthleren  erscheint  am  Rande  der  Klippe. 
In  der  Feme  lagert  eine  Isfnge  Kette  von  Schneebergen.  Gegen  die  helle 
durchsichtige  Luft  ziehen- von  der  rechten  Seite  Regenwolken  heran,  zwi- 
schen denen  die*  Strahlen  der  Sonne  xorbrechen.  Es  ist  ein  Bild  der 
hohen  Einsamkeit  der  Natur,  die  auf  den  Klippenhöhen  der  Berge  wie 
am  Strande  der  See  zu  uns  spricht;  aber  es  ist  kühl  und  hell  und  frisch 
dort  oben,  und  wie  wir  das  Bild  länger  betrachten,  wird  auch  uns  weit 
und  kühn  zu«Muthe.  Ed  ist  eine  meisterliche  Kraft  der  Darstellung  in 
dem  Bilde;  «ine  feste  besonnene  Harmonie  in  diesen  Tönen;  es  steht  uns 
nts  ein  schlichtes,  anspruchloses  Werk  gegenüber,  und  wenn  wir  uns  ein- 
nial  seiner  Stimme  hingegeben  haben,  zieht  es\ins  an  sich,  wie  der  Hauch 
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der  Berge  des  Hochlandes  selbst,   uAß  bei  jedem  Besucb  der  Ausstellung 
ist  es  uns  mehr  werth  geworden. 

Noch  sind  unter  den  Üüsseldorfer  Landscbaftsbildern  zwei  grosse  Ge- 
Bittlde  des  dortigen  J.  W.  Schirmer  anzufOhren,  Schirmer's  Verhftltniss 
ZQ  der  Dflsseldorfer  Schule  ist  meines  Erachtens  ein  sehr  merkwürdiges 
und  eigenthamliches  Phänomen  und  giebt  recht  deutlich  zu  erkennen,  wie 
dasjenige,  was  in  den  allgemeinen  Stimmungen  und  Bedarfnissen  der  Zeit 
liegt,  zum  Durchbnich  und  zur  Entfaltung  kommen  musS  und  auch  durch 
die  einflussfeichste  Persönlichkeit  nicht  zurflckgehalten  wird.  Schirmer 
ist  der  Lehrer  der  Landschaftsmalerei  an  deir  DOsseldorfer  Akademie  und 
hat  demnach  den  sftmmtlichen  jungen  Krftften  der  Schule,  die  sich  diesem 
Faqhe  widmen,  di^  Bahnen  zu  weisen,  auf  denen  sie  sich  bewegen  sollen; 
aber  sie  folgen,  weni^tens  der  bei  weitem  flberwiegenden  Mehrzahl  nach, 
nicht  derjenigen  Richtung,  die  sich,  wenigstens  schon  seit  längeren  Jah- 
ren, in  seinen  Bildern  ausspricht,  sonderli  vielmehr  derjenigen,  als  deren 
Haupt  wir  Lessing  bezeichnen  oitlssen,  obgleich  Lessing  nichts  mit  der 
Akademie  zu  thun  hat. und  überhaupt  nicht  Lehrer  ist.  Schirmer  hat  sich 
mit  vollster  Entschiedenheit  der  classischen  Richtung  der  LandschaAsma- 
lerei  hingegeben,  ja  seine  Bilder  sind  es,  die  vor  allen  auf  der  gegenwär- 
tigen Ausstellung  diese  Bezeichnung  in  Anspruch  nehmen.  Es^  sind  fein 
eompooirte  Landschaften  im  Charakter  der  italienischen  liatur,  die  eine, 
breitere,  mit  einem  Wasser  in  der  Mitte,  das  seitwärts  von  niedrigem 
Felsufer  und  einer  Gruppe  von  Korkeichen,  'durch  welche,  die  Sonnen- 
strahlen hindurchbrechen,  beschattet  wird,  rechts  mit  dem  Blick  ins  Freie, 
—  die  andre,  von  höherem  Format,  mit  einem  Wassersturz',  zwischen  Felsen 
und  Bäumen  und  Büschen,  die  zu  beiden  Seiten  in  strotzender  südlicher 
K|«ft  aufstreben.  Beide  Bilder  folgen  ganz  dem  Style  der  altitalienischen 
Landschaftsschule,  die  man  wegen  ihres  Ernstes  wohl  als  die  historische 
bezeichnet  hat;  besonders  das  zweite  Bild  darf  in  seinem  strengen,  mar- 
kigen Ernst  wohl  einem  Poussin  verglichen  werden.  Doch  ist  dabei  von 
Nachahmung  keine  Rede ;  vielmehr  bezeugen  beide  Bilder  durchweg  die 
selbständige  meisterliche  Schöpferkraft  —  Andreas  Achenbach  würde  hier 
vielleicht  noch  anzuschliessen  sein;  doch  sind  die  von  ihm  im  Katalog 
apgekündigteo  Bilder  auf  der  Ausstellung  nicht  erschienen.  Dagegen  ist 
ein  Bild  von  Oswald  Achenbach  (ich  glaube,  einem  Bruder  des  eben 
genannten^ berühmteren)  zur  Ausstellung  gekommen,  das  ebenfalls  ein  er- 
freuliches Beispiel  dieser  classischen  Richtung  ist.  Es  ist  ein^  Landschaft 
aus  den  „Brinanze'^  in  Oberitalien,  die.  sich  sowohl  durch  grosse  Linitsn- 
führnng  und  tüchtiges  Machwerk,  wie. besonders  durch  den  schönen  wei- 
chen Duft  im  Mittelgrund  und. in  der  f]erne  auszeichnet 

Als  Repräsentanten  der  Stillleben-  und  der  Arabeskoomalerei  erlaube 
ich  mir,  Ihnen  einige  Damenarbeitep  vorzuführen.  Ein  Blumen-  und 
Frachtstück ,  wo  den  Blumen  und  Früchti^n  noch  ein  Pulverhorn  und  eine 
geschossene  Ente  zugesellt  sind,  und  unterwärts^ eine  kleine  Reliefdarstel- 
lung angebracht  ist,  rührt  von  Frl.  Louise  Schott  in  Düsseldorf  her. 
Das  Bild  ist  so  fein  und  lebenvell  in  seinen  Einzelheitien  wie  in  gedie- 
gener Gesammtharmonie  durchgeführt  und  macht  es  vergessen,  dass  von 
dem  riaupCmeister  dieses  Faches,  Preyer  in  Düsseldorf,  diesmal  trotz  des 
Katalogs  kein  Gemälde  erschienen  war ;  wenigstens  vermochten  meine  spü- 
renden Augen  nichts  weiter  von  ihm  zu  entdecken,  als  sein  eignes  spre- 
chendes Portrait,  von  Haseaclever  in  ^an^er  (bekanntlich  höchstens  2  Fuss 
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hober)  Figur  gemalt.  -^  Ein  Blatt  von  Frl.  Emroelinc  Hamblot  in 
Dresden  enthalt  eine  Gruppe  von  Früchten,  in  Aquarell  auf  farbigem 
Papier  gemalt.  Die  Farbe  des.  Papiers  macht  den  Grund  des  Bildes  aus, 
welches  somit  von  vornherein  der  vollen  ipalerischen  Selbst&ndigkeit  ent- 
sagt und  mehr  nur  als  Naturstudie  gelten  will.  Aber  es  ist  wenigstens 
eine  so  unbedingte,  so  bis  in  die  letzten  Punkte  durchgeführte  Natur- 
Vrahrheit  darin,  dass  ich  mich  kaum  entsinne,  je  et\ias  Aehnliehes  der 
Art  gesehen  zu  haben.  —  Fünfzehn  grosse  Arabeskenblätter  endlich^,  in 
Aquarell  ftuf  weissem  Karton  gemalt,  bezeichnet  der  Katalog  in  Gompo- 
aition  nnd  AusfOhning  als  gemeinschaftliche  Arbeit  von  Frl.  Louise 
Kugler  und  Frl.  Albertine  v.  Hochstetter.  Es  sind  Randverzie^ 
rangen  zu- dem  Gedicht  „MbrgenTändischer  Mythus''  von  Emanuel  Geibel. 
Das  Gedicht  ist  auf  dje  fünfzehn  Blätter  vertheilt  und  in  seinen  einzelnen^ 
Abschnitten  mit  den  Randverzierungen  umgeben,  die  aus  ornamentistl- 
schem  Blumen-  und  Rankenwerk  und  aus  figürlichen  Darstellungen  be- 
stehen; die  letzteren  sind  theils  in  das  Ornamentwerk  verflochten <,  theils 
bilden  sie  selbständige  Darstellungen  mit  landschaftlichem  Grunde.  Es  ist 
wohl  noch  etwas  Dilettantisches  iiv  diesen  Arbeiten ;  doch  sind  sie  mit 
lebendig  poetischem  Sinne  aufgefasst  und  zugleich  mit  einem  eigenthüm- 
lieh  feinen  Stylgefühle  in  Formen  und  Farben  durchgeführt. 

Von  dem  Fache  der  Glasinalerei  und  dem  Zustande,  in  welchem 
sich  dasselbe  bei  uns  befindet,  giebt  die  Ausstellung  nur  ein  Paar  verein-:' 
leite  Proben,-  die  aber  für  das  Ganze  doch  charakteristisch  genug. sind. 
Ausser  einigen  nichtssagenden  Stücken  kommen  hiebet  zunächst  zwei  für 
den  Magdeburger  Dom  bestimmte  .figürliche  -Gemälde ,  eine  bischöfliche 
und  eine  kaiserliche  Gestalt  et^a  in  LettensgrÖsse  enthaltend,  in  Betracht. 
Einer  Beischrift  zufolge  sind  sie,  nachCartons  von  T  esc  hu  er,  das  eine 
von  W.  Martin,  das  andre  von  F.  Ulrich  gemalt,  während  Farben  und 
Brand  von  Zebger  (dem  technischen  Vorsteher  der  hiesigen  Glasmalerei - 
anstalt)  herrühren.  Die  Zeichnung  bewegt  sich  in  den  Conventionellen 
Formen,  die  den  Styl  ersetzen  sollen  und  die  man  herkömmlichermsassen 
als  Erforderniss  der^  Kircheumalerei- betrachtet;  die  Malerei  besteht  aus 
dem  Zusammenstellen  glänzend  bunter  Farben  und  In  der  Carnation  aus 
höcl^st  allgemein  gehaltener,  dürftig  glatter  Colorirung.  Die  Arbeiten,  die 
höchstens  in  das  Fach  de^  Kunc^thandwerkes  einzureihen  wären,  bestäti- 
gen, was  ich  Ihnen  am  Schliß  meines  ersten  Briefes  über  den  Betrieb 
unsrer  hiesigen  Glasmalerei  gesagt  habe.  —  Und  doch  zeigt  ein  Christus- 
kopf, den  v.  Klo  eher  gemalt  und  Lüdersdorf  gebr-annt  hat,  was  auch 
in  diesem  Fache  zu  leisten  wäre,  wenn  die  Arbeit  eigentlich  künstlerischen 
Händen  übertragen  würde.  Es  ist  eine  Fülle,  ein  Mark,  eine  Tiefe,  mit 
einem  Wort:,  eine  wahrhaft  malerische  Behandlung  in  diesem  Bilde. -wie 
ich -dergleichen  bis  jetzt  an  Glasmalereien  nur  selten  gesehen  habe.. 

memit  habe  ich  Ihneq  dargelegt,  was  mir  unter  den  deutschen  Male- 
reien unsrer  diesnialigen  Aussteilung  als  besonders  beachtenswerth  erschie- 
nen ist  und  was  sich  mir  bei  Gelegenheit  des  Einzelnen  an  besonderen 
Betrachtungen  ergeben  hat.  Ich  habe  nun  noch  von  unsern  Gästen  ^  den 
Werken  französischer  und  niederländischer  Maler ,  zu  sprechen^  Da  es 
mir  aber  diesmal  vornehmlicli  daran  liegt,  mich  mit  Ihnen  über- das  Hei- 
mische zu  verständigen,  so  werden  Sie  mir  hofifentlich  nicht  zürnen,  wenn 
ich  über  jene  etwas  schneller  hinweggehe.  ^ 
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-Doch  muss  ich  zunftchst,  unter  den  französischen  Arbeiten ,  bei  einem 
grosseren  BildQ  von  Horace  Vernet  einige  Augenblicke  verweilen.  Es 
stellt  eine  Judith  dar,  ^wesentlich  verschied.en  von  jenem  Bilde  der  Heldin 
des. alten  Testaments,  das  Veruet  vor  Jahren  gemalt  hat  und  das  Ihnen, 
wenn  nicht  im  Orfginal,  so  doch  aus  dem  Kupferstich  bekannt  sein  wird. 
Erschien  in  letzterem  die  Vorbereitung  zur  That,  so  sehen  wir  auf  dem 
neueren  Bilde  die  Judith  (wie  sie  auch  schon  in  dem  berOhmten  Gemälde 
von  Cr.  Allori  dargestellt'  war)  nach  vollbrachter  That.  Sie -schreitet  eben 
aus  dem  Zelte  in  die* Nacht  hinaus  und  lässt  mit  der  Linkenilas  Haupt 
des  erschlagenen  Heerführers  in  .den  Sack  der  Dienerin  fallen,  wfthrend 
das  Schwert  ihrer  Rechten  entgleitet.  Das  Bild  wirkt  mit  ausserordent- 
lieber  Gewalt,  was,  wie  ich  glaube,  im  Wesentlichen  durch  die  meister- 
hafte^ völlig  individualisirende  Charakteristik  hervorgebracht  wird.  Die 
ganze  Erscheinung  des  Weibes  vergegenwärtigt  pns  die  nationellen  und 
die  Culturverhftltnisse ,  aus  denen  eine  solche  That,  und  unter  solcbea 
Umständen,  hervorging.  Wir  sehen  es  an  dieser  Tracht,-  an  diesen  Schmuck- 
geräthen,  dass  wir  uns  auf  altorientalischem  Boden  befinden:  wir  erkennen 
in  dieser  Gesichtsbildung  ebenso  den  eigenthflmlichen  -  Typus  des  alten 
Orients.  Aber  die&e*  Ztlge  haben  in  ihrer  grossartigen  Schönheit  zugleich 
den  Ausdruck  der  gewtltigen  Energie,  die  zu  der  That  befähigte,  und 
zugleich  sehen  wir,  wie  ip  ihnen  nunmehr,  da  die  letztere  vollbracht  ist, 
Siegesstolz  und  Blässe  des  Entschlusses  auf  eine  dämonische  Weise  sich 
mischen;  wir  verstehen  das  mächtige  göttbegeisterte  Schweigen,  in  dem 
sie  ihren  Weg  wandelt  und  weiter  wandeln  wird,  bis  sie  die  Thore  von 
Bethulien  erreicht  hat.  Gemalt  ist  das  Bild  in  seinen  Einzelheiten  mit 
grosser  Meisterschaft,  wie  wir  c^s  nicht  anders  erwarten  konnten.  Allei 
Stoffliche,  besonders  das  durchschimmernde  Gewand  der  Judith  ist  ebenso 
trefflich  behandelt,  wie  das  Nackte,  namentlich  der  nach  vorn  ausgestreckte 
rechte  Arm  der  Heldin.  Und  doch  ist  bei.  alledem  der  Eindruck  nicht 
recht  befriedigend.  Ich  will  dies  weniger  aus  der  geringeren  ^chflchtem- 
heit  der  Franzosen:  gegen  das  Grässliche  herleiten,  das  unsrer  Phantasie 
'  in  diesem  Bilde  zur  Linken,  beim  Einblick  In  das  Zelt,  durch  den  grossen 
Blutfleck  auf  dem  Lager  und  das  Stack  der  -herabhängenden  Beine  des 
Holofernes  vergegenwärjLlgt  wird.  Es  fehlt  aber  zugleich  in  etwas  an  ma- 
lerischer Gesammthal tung,  indem  die  Wirkung,  des  Helldunkels ,  auch  in 
der  Camation,.  durch  hindurchrieseludß  schwärzliche  TOne  beeinträchtigt 
vrird  (ein  Uebelstand,  der  mir  schon  früher  an  einzelnen  Bildern  Vernetz 
obgleich  nicht  an  seinen  grossen  algierischen  Qeixiälden  in  Versailles,  be- 
merklich geworden  ist),  und  es  fehlt  sogar  auch  an  hinreichender  plasti- 
scher Haltung.  Suchen  wir  die  Gründe  fflr  dieses  Letztere,  so  wird  ei 
uns  schliesslich  klar,  dass  die  Gestalt  der  Judith  nicht  den  rechten  orga- 
nischen Zusammenhang  hat,  Ja,  dass  die  verschiedenen  Theile  ihres  Kdr- 
pers  einander  nicht  folgerichtig  entsprechen.  So  sehen  wir  denn  selbst 
noch  bei  sfinem  Vernet  die  Idee  des  Bildes  einseitig  überwiegen' und  die 
Wirkung  desselben  beeinträchtigt,  womit  die  Darstellung  trotr  aller  mei- 
sterlichen Praktik  dennoch  nicht  zur  vollkommenen  Wahrheit  ge- 
diehen ist. 

Leichter  machen  es  sich  freilich  manche  andre  Franzosen  mit  der  Idee. 
So  R.  Pleury,  von  dem  unsre  Ausstellung  ein  Bild  mit  einem  mittelaIte^ 
liehen  Juden-Massacre  enthalt.  Was  in  diesem  Bilde  eigentlich  voi^t. 
Grund  und  Ursach  dieser  entsetzlichen  Noth   und  Verwirrung,   wird  uns 
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nicht  recht  klar.  Wohl  aber  sehen  wir  darin  einen  Virtuosen  vor  uns,  der 
seine  Gestalten  energisch  auf  die  Beine  zu  stellen  versteht  und  eine  vor- 
treffliche Palette  ftlhrf.  Ein  andres,  kleineres  Bild  von  Fleury,  Tasso  im 
Irrenhausev  ist  ansprechender  in  der  Idee  und  in  meisterhaft  schöner  ma- 
lerischer Wirkung  darchgefahrt.  Von  Lepoittevin  und  Biard  haben 
wir  vortreffliche,  durch  die  Feinheit  des  malerischen  Tones  ausgezeich- 
nete Genrebilder,  während  ein  Paar  andre,  von  Ch.  Bennert  (aus  Köln) 
und  E.  B oranger,  minder  bedeutend  sind. 

Unter  den  belgischen  Bildern  nenne  ich  zunächst  eins  von  Wap- 
pers.  Es  ist  die  derb  gemalte  Halbfigur  eines  gefesselten  Mannes  mit 
hoher  Stirn,  der  mit  düsterem  Racheblicke  den  Beschauer  fixirt.  Der 
Katalog  sagt  uns,  dass  dieser  Mann  Christoph  Golumbua  heisst.  —  Von 
de  Key  sex,  der  sich  früher,  z.  &.  in  seiner  grossen  Schlacht  von  Wor- 
ringen  zu  Brtlssel,  als  leidenschaftlicher,  etwas  manieristischer  Naturalist 
bethä^igt  hatte,  sahen  wir  schon  vor  nicht  langer  Zeit  ein  höchst  elegan- 
tes, fein  gelecktes  Boudoirbild,  Rubens*  Atelier  vorstellend.  Jetzt  habed 
wir  von*  ihm  ein  ähnliches  Bild  auf  der  Ausstellung:  einen  Besuch, 'den 
Maximilian,  der  deutsche  Kaisersohn,  und  seine  junge  Gemahlin  Maria 
voaBurgund  nebst  Gefolge  bei  dem  kranken  Meister  Hemling  (alias  Mem- 
ling)  im  Johannishospital  zu^  Brügge  abstatten..  Das^Bild  ist  ebenso  fein 
und  glatt  und  sauber  und  berechnet  und  wunderwürdig  in  Allem,  was 
spitzer  Pinsel  und  künstlerischer  Galcul  hervorbringen  können*^  schade 
nur,  dass  Geist  .'und  Leben  ebenso  fehlen!  Mich  hat  es  am  meisten  verr 
drossen ,  dass  dieser  milchbärtige,  langröckige  Gesell  mit  seiner  äusserst 
herablassenden  Handbewegung  unsern  ehrlichen  deutschen  Max,  unsern 
„letzten  Ritter",  vorstellen  soll.  —  Auch  mit  Feinheit  und  Glätte  durch- 
geführt, aber  zugleich  viel  mehr  Geist  und  Naivetät:  bezeugend,  erscheint 
ein  Bild  von  L.  Sommers  in  Antwerpen;  es  ist  eine  alterthflmliche 
Musikaufführung  in  einem  Chore  junger  Mädchen.  Der  Katalog  -verfehlt 
nicht,  uns  den'  alten  Musikdirector  als  den  berühmten  Meister  Adrian 
Villaert  von  Brügge  zu  bezeichnen.'  —  Andre  Beigier  findi^n  es  am  be- 
quemsten, sich  diesen  oder  jenen  alten  Niederländer  ohne  Weiteres  zum 
Muster  zu  nehmen,  wie  Bouvy,  det  uns  einen  hübschen  Palamedes,  und 
Venneman,  der  uns  einen  Ostade  geschickt  h^t.  Ruyten  und  Car- 
pentero  bewegen  sich  in  ihren  hierher  gesandten  Genrescenen  ebenfalls 
ganz  in  der  Richtung  ihrer  Altvotdern ,  während  wir  in  einer  schlichten 
häuslichen  Scen^  von  de  Bruycker  doch  ein  wirklich  naives  Eingehen 
auf  die  Motive  3er  Gegenwart,  zugleich  mit  schönem  malerischem  Sinne, 
und  in  einem  Bilde  von  v.  Hag.n  in  Antwerpen  (wohl  einem  peutschen), 
das  einen  lauschenden  Spion  darstellt,  ein  nicht  minder  frisches  und  kräf- 
tiges Talent  erkennen.  —  J.  Jacob?  in  Antwerpen  hat  ein  energisch 
gemaltes  landschaftliches  Bild^  eine  Ansicht  der  Ruinen  von  Karnak  in 
Aegypten  gebracht ,  dessen  Wirkung  leider  nur  wieder  durch  den  Gold- 
rahmen,  der  hier  sogar  in  flache^  ägyptischen  Formen  gebildet  ist,  beein- 
trächtigt witd.  Von  F.  Vanseverdonck  in  Brüssel  hat  die  Ausstellung 
ein  Paar  mit  feiner  Eleganz  behaüdelte  Landschaften  mit  Thieren ,  der 
Richtung  seines  Landsmannes  Verboeckhoven  entsprechend. 

Endlich  sind  noch  einige  unbedeutende  holländische  Landschaften  zu 
nennen.  Ein  Paar  von  B.  van  Straaten,  der  mit  massigem  Talent  den 
Siteren  Holländern  nachzugehen  scheint,  und  ein  Paar  von  W.  deKlerck, 
der  im  Style  jener  eleganten  Malereien,  welche  wir  in  unsrer  Jugend  auf 
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den  blechernen  PrSsentlrtellern  zu  betirandern  allen  Grund  hatten,  arbei- 
tet. Mehrere  Marinen  von  Schotel  zeichnen  sich,  wie  stets  seine  Bilder, 
durch  grosse  Wahrheit  und  Treue  luid  prosaische  Auffassung  ans. 

An  die  Malerei  9chliesse  ich  die  vervielAItigenden  KOnste  des  Kupfer- 
stiches, der  Lithographie  und  des  Holzschnittes  an.  Fflr  Hebung  und 
KntfaltuTig  des  Kupferstiches  von  Seiten  def  Regierung,  wie  wohl  in  an- 
dern Ländern,  ist  seither  bei  uns  kaum  etwas  geschehen.  Wir  dtlrfen 
uns  daher  nicht  wundern,  wenn  wir  im  Fache  des  elgeotlichen  höheren 
Stiches,  in  Linienmanier,  nur  Weniges  und  darunter  wenig  Bedeateodct 
finden.  Das  schönste  der  ausgestellten  Blatter  dieser  Art  ist  ein  weibliches 
Brustbild,  von  Mandel  gestochen,  das,  bei  leichter  Ausfahrung,  in  der 
ausserordentlichen  Reinheit  und  Zartheit  ,der  Taillen  sich  dem  Besten 
seines  Faches  anreiht.  Andre  gute  Linienstiche  bemerlcte  ich  von  A. 
Hoff  mann  und  von  Trossin.  Ein  grosses  landschaftliches  Blatt,  „die 
Blflthe  Griechenlands  ^"^  nach  einer  Schinkel'schen  Composjtiön  von  W. 
Witthöft  gestochöp,  ist  jedenfalls  eine  sehr  achtbare  Arbeit  in  ihrer 
Art^  wenn  auch  ein  wenig  trocken.  —  Mehr  Beifall  scheint  jetzt  die  durch 
LXideritz  wieder  eingefflhrte  geschabte  Manier  zu  finden,  die  gewisser^ 
maassen  zwischen  dem  strengeren  Kupferstich  und  der  Lithographie  (auch 
im  Preise)  in  der  Mitte  steht.  Ph.  H.  Eichens,  H.  Sagert  u.  A.  m. 
haben  Gutes  der  Art  geliefert.  —  Die  Lithographie  steht  bei  uns  in  er- 
freulicher Blathe,  und  auch  der  Ausstellung  fehlt  es  nicht  an  Beispielen. 
Den  schon' bekannteren  Namen  von  Jentzen,  0.  Wildt*,  G.  Fischer, 
reiht  sich  hier  u.  A.  Feckert  mit  ebenfalls  trefflichen  Leistungen  an.  — 
Unser  Holzschnitt  hat  sich  seit  einigen  Jahren  zu  einer  glftuzenden  Ent- 
wickelung  aufgeschwungen;  unsre  neueren  Meister  wissen  sich  in  dieser 
Technik  mit  einer  Leichtigkeit,  Freiheit  und  Grazie  zu  bewegen,  dasi 
ihre  Arbeiten ,  ohne  doch  das  Eigenthömliche  des  Schnittes  aufzugeben, 
fast  der  Radirung  zur  Seite  stehen.  Unzelmann  mit  seinen  Schalere, 
darunter  A 1  b e r t  und  Otto  Vogel,  haben  die'  trefflichsten  Sachen  der 
Art  ausgestellt,  die  zumeist  fflr  die  Prachtausgabe  der  Werke  Friedridis 
des  Grossen  bestimmt  und  nach  A.  Menzel's  geistreichen  (gelegentlich 
etwas  barocken)  Zeichnungen  gefertigt  sind.  —  Noch  habe  ich  einiger 
grossen  Originalradirungen,  Ansichten  von  Lokalitäten  Danzigi,  zu  ge- 
denken, die  J.  C.  Schultz  in  Danzig  gearbeitet'  hat.  Es  scheint,  du» 
Schultz  in  diesen  QlAttern  (wie  Klein  in  München  in  den  seinigen)  od- 
gleich  Erfreulicheres  leistet,  als  in  seinen  Gemälden,  deren  höhere  Wir- 
kung durch  Härte  und  Kälte  der  Farben  stets  beeinträchtigt  bleibt. 

'  Die  eigentliche  Blathe  der  hiesigen.  Kunst  gehört  unbedenklich  den 
Fache  der  Bildhauerei  an;  in  ihren  Schöpfungen  sehen  wir  die  feinste 
organische  Durchbildung,  die  Entfaltung  des  edelsten,  Oberall  von  der 
uatarlfchen  Grundlage  getragenen  Styles.  Auf  der  gegenwärtigen  Aiu- 
Stellung  ist  dies  Fach  aber  nur  sehr  ungenügend  vertreten;  die  vorzüg- 
lichsten Meister  sind,  wie  ich  Ihnen  schon  in  meinem  ersten  Briefe  «chrieh, 
augenbficklich  mit  umfassenden  monumentalen  Arbeiten  beschäftigt,  lo 
dass  sie  theils  nur  minder  Bedeutendes  zur  Ausstellung  geben  könuteo. 
theils  ganz  fehlen.  So  sehen  wir  zunächst  von  Rauch  diesmal  oor 
Weniges,  in  diesem  Wenigen  aber  freilich  wieder  die  Belege  seiner  höchst 
gediegenen  Meisterschaft.  Die  Marmorbüste  eines  älteren  Mannes  ist,  bei 
vortrefflicher  Gesammthaltnng,  in  nierkwardigster  Naturlebendigkeitdorch- 
gefahtt.    Aehnliches  Verdienst   hat  eine   zweite  Büste    in  Gyps,   die  die 
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Zttge  UDsree  verehrten  Gartenkflnstleirs  Lenn^  'ttttgt  Dann  fist  Ranch  d^a 
Modell  einea  lebenagrosaen,  bittenden  Mädchens  im  Kindesaller  ausgestellt, 
das  nackt,  dem  Katalog  zufolge  nur  als  Studium  behandelt  ist,  dabei  aber 
wieder  die  durch  und  durch  gefahlte  Naturleben digkeit  mit  edelster,  rein- 

'  ster  Haltung  in  einer  Weise  verschmilzt«  welche  der  Arbeit  gleichwohl  das 
Gepräge  des  abgeschlossenen  Kunstwerkes  giebt.  Zu  den  Studien  fdr 
junge  Kflnstler  dürfte  freilich  nicht  leicht  ein  besseres  Modell  zu  finden 
sein.  —  F.  Tieck  hat  uns,  ausser  einer  Büste,  das  halbl^bensgrosse  Mo« 
deli  der  Statue  einer  sitzenden  Muse,  eine  Arbeit  im  wohl  entwickelten, 
mehr  dekortitiven  Style,  gebracht,.* —  Wich  mann,  ausser  einigen  Büsten, 
die  Überlebensgrosse  Statue  Winckelmann's,  im  Kostüm  seiner  Zeit.  Die 
Arbeit  ist  mit  aller  erforderlichen  meisterlichen  Praktik  durchgefthrt, 
will  auf  mich  aber  njchV  recht  erfreulich  wirken.  Der  Kopf  wird  ahnlich 
sein ;  es  fehlt  mir  in  Stellung  und  Haltung  Jedoch  der  -b^gelsternngsvolle 
Ernst,  den  wir  bei  der  Erscheinung  des  grossen  Propheten  der  Schönheit, 
auch  wenn  er  tiicht  auf  griechische  Weise  idealisirt.  ist ,  -  nothwendig  for- 
dern müssen.  Es  kommt  hinzu  ,  '  dass  der  Künstler  ihm ,  wohl  tim  die 
Erscheinung  voller  zu  machen,  einen  Mantel  gegeben,  es  aber  doch  nicht 
gewagt  hat.  ihn  den  Mantel  fest  und  sicher  tragen  zu  lassen.  Aeusser- 
liehen' Stylprinrcipien  zu  Liebe  sinkt  der  Mantel  (was  freilich  gar  man«- 
chem  Bildhauer  heutiges  Tages  ganz  unbedenklich  scheint)  zur  HKlfte 
herab  und  wir  haben  nun  fortwährend '  die  Sorge,  dass  der  Mann  im  näch- 
sten Augenblick,  um  den  Mantel  zu  retten , ^  seine  monumentale  Stellung 
verlassen  muss,  so  wohl  diese  überlegt  sein  mag.  Wichmann's  Talent 
scheint  inir  naoh  eiüev  andeVn  Richtung  als  der  der  historisch-monumen* 
hilen  Sculptur  hin  zu  liegen. 

Andres,  yrie  eine  grosse  Matmorgrüppe ,  Amor  und  Psyche,  von 
Berges,  wie  ein  Amor  in  Marmor  von  E.  Hopfgarten,  wie  ein  Gyps- 
modell  des  eisengepanzerten  Kurfürsten' Friedrich  II.  -von  Brandenburg, 
etwa  im  Schwanthaler'schen  Style,  von  W.  Stürmer,  und  wie  eine  An* 
zahl  von^chülerarbeiten  hat  auf  nähere  Betrachtung  nur  massigen  Anspruch. 
Das  lebensgrosse  Modell  eines  Jünglings,  der  in  ziemlich  lebhafter  Bewe- 

.  gung  eine  Gans  trägt,  von  Piehlf  ist  wohl  gearbeitet,  wenn  man  auch 
die  dargestellte  Situatix>n  nicht  recht  versteht ,  ebenso  der  Marmorkopf 
einea  Knaben^  von  A.  Fischer.  —  Eigenthümliches  Interesse  gewähren 
ein  Paar  Arbeiten  von  B.  A  finge  r,  eine  StMuette  der  Maria  mit  dem  Kinde, 
und  eid  kleines  Bronzerelief  mit  der  Darstellung  der  Auferweckung  des  La- 
zarus, das  für  einen  Grabstein  des  Johanniskirchhbfes  zu  Nürnberg  bestimmt 
ist.  Afinger  hat  in  diesen  Arbeiten  mit  feinem  Siqn,  wenn  auch  nicht 
eben  mit  reiner  Naivetät,  die  mittelalterliche  Behandlungsweise,  beson- 
ders wie  ^ie  bei  Peter  Vischer  erscheint,  nachgeahmt.  —  Vorzügliche 
Bedeutung  hat  eine  Anzahl  von  Thiersc^ulpturen  von  Wilh.  Wolff,  die 
theils  für  d^n  Bronzeguss  bestimmt,  theils  schon  als  Bronzen  ausgestellt 
sind.  Bereits  auf  der  vorigen  Ausstellung  hatte  dieser  Künstler  mit  ähn- 
lichen Arbeiten  altgemeine  Bewunderung  hervorgerufen;  auch  diesmfj 
zeigt  er  sich  der  ganzen  Organisation  des  thierischen  Lebens  und  aller 
leidenschaftlfchen  Erregung  desselben,  in  Hunden,  Panthern,  Löwen,  Ebern, 
Schlangen,  mit  Meisterschaft  mächtig. '^  Ein  Rehbock  und.  ein  Elennhirsch 
von  Bürde,  ein  Neufoundljlnder  tfund  in  LebensgrOsse  von  MOller 
haben  ebenfalls,  wenigstens  als  gründliche  Porfraitarbeiten,  ihren  Werth. — 
Einige,  mit  freier,  bildnerischer  Zierde  versehene  Decorationsarbeiten  der 
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hiesigen  Königl.  Eisengies^erei  baben  nichl  ganz  eg  angesprochen,  wie 
frühere  Arbeiten  dieser  Anstalt.  Man  vermisste  in  etwas  den  edlerea 
Styl  in  der  Ge^ammtanordnung  .und  die  mehr  classische  DTirchbildung 
in  den  Scuipturen,  die  ihre  grösseren  Leistungen  sonst  auszuzeichnen 
pflegte. 

Von  unserm  Landsmann  Emil  Wolff  in  RcTm  hat  die  Aosstelluofi 
eine  mit  feinem  Gteschraack  durchgearbeitete  Marmorbfiste  unsres  Akade- 
miedirektors,  G.  Schadow.  —  Ausserdem  sind  aus  Rom  zwei  grössere 
Marmorsculpturen  von  Steinhäuser  eingesandt.  Die  eine  ist  die  Statoe 
eines  nackten  jQnglings,  im  Charakter  eines  ApollIno,'der  die  Geige  spielt 
und  aber  dessen  Racken  die  Ghlamys  uiederhängt.  Die  Einfahrung  der 
modernen  Geige  in  die  Zustände  griechischer  Nacktheit  macht  sich  ein 
weqig  seltsam  (seltsamer  als  auf  Raphael's  Parnasa);  abgesehen  aber  da^oo 
zeichnet  sich  die  Arbeit  durch  einen  sehr  zarten,  fast  musikalischen  Fluu 
der  Formen  aus.  Es  ist  jedenfalls  eins  der  schönsten  Stacke  der  Ans- 
Stellung.  Noch  ungleich  bedeutender  iiidess  ist  Steinhäuser 's  zweite  Ar- 
beit, eine  Gruppe  lebensgrosser  Gestalten,  Hero.uod  Leander..  Hero,  aar 
halb  mit  einem  Gewände  bedeckt,  sitzt  am  Ufer,  aus  dessen  Weilen  der 
Geliebte  so  eben  emporgetaücht  ist;  er  liegt  ihr  zur  Seite,  sie  umschlin- 
gend, sich  halb  an  ihr.  emporrichtend.  Sie  hat  sein  Haupt  gefasst  uod 
blickt  ihm  in  das  schöne,  halb  erschöpfte  und  doch  liebeselige  Antlitz. 
Die  Composition  der  Gruppe,  bet  dem  wechselseitigen  Umschlingen  der 
Gestalten,  war  gewiss  keine  ganz  leichte  Aufgabe;  auch  scheint  es  mir, 
dass  hier  und  dort  der  Rhythmus  der  Linien  noch  harmonischer  lanten 
könnte.  Gleichwohl  aber  ist  das  Wesentliche  der  Aufgabe  so  glacklich 
gelöst,  ist  der  Ausdruck  des  Gefahles  nach  den  verschiedenen  Bedingnissen 
der  Situation  so  lebendig  gegeben  und  durch  die  Gestalten  selbst  durch- 
gefahrt,  ist  in  diesen  eine  so  feine  Beobachtung  edel  schöner  jugendlicher 
Formen  entwickelt,  dass  wir  der* Arbeit  unbedingt  einen  sehr '  bedeutea- 
den  Rang  anter  den  Leistungen  der  Gegenwart  zuerkennen  mOssep,  wie 
wir  aberhaupt  Steinhäuser  zu  den  schönsten  Talenten  seines  Faches  zählen^ 

Zur  Sculptur  gehört  noch,  als  ein  interessantes  und  in  seiner  mona- 
mentalen  Bedeutung  eigenthOmlich  wichtiges  Nebenfach,  die  Kunst  der 
MedaJllenarbeit  Es  fehlt  der  Ausstellung  nicht  an  mancherlei  Beispieleo. 
die  den  gegenwärtigen  Zustand  ^sselben  in,  Berlin  dokumen'tiren.  Die 
Summe. dieser  Dokumente  giebt  aber  ein  betrObtes  Resultat;  es  ist  keine 
wahrhafte  Kunstafbei't  darunter,  vielmehr,  wenigstens  in  bei  weitem  aber- 
wiegendem Maasse,  nur  eine  mehr  oder  weniger  entwickelte,  gelegentlidi 
auch  nur  sehi:,le^re  handwerkliche  Thätigkelt  vorherrschend.  Von  einer 
Medaille  zwar  hätte  ich  dies,  nach  dem  NameiT  und  den  fraheren  Lei- 
stungen des  Medailleurs  und  nach  den  vorangegangenen  öffentlichen  Lob- 
preisungen der  Medaille,  nicht  erwartet  Dies  ist  4ie  auf  AlexaDder 
V.  Humboldt  geprägte,  von  K.  Fischer,  gearbeitete  grosse  sogenannte 
„Kosmos-Medaille.*^  Die  Vorderseite  enthält  das  ProOlbild  des  Gefeiertes, 
von  Fischer  nach  dem  Leben  modellirt,  allerdings. ähnlich  und  nicht  ohse 
Lebendigkeit ,  aber  sowohl  aberhaupt  ohne  höheren  plastischen  als  ohne 
den  speziellen  Medaillenstyl,  den  Fischer  in  den  Arbeiten  fraherer  Jahre 
s6.  meisterlich  zu  erreichen  gewussthat.  Auf  der  Rackseite  ist  eine  reiclw 
und  sehr. complicirte  Darstellung,  und  zwar  nach  Cornelius*  Composition, 
enthalten.  Zu  äusserst  ein  breiter  Rand  mit  den  sämmtUchen  Gestaltes 
des  Thierkreises.    Innerhalb   desselben   ein  starker  Kranz   von  allerhiKl 
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Blumen  und  Frflchten.  'Innerhalb  des  Kranzes'  eid  geflügelter  Genius, 
sitzend,  ein  nach  oben  gerichtetes  Feri^rehr,  um  welches  ein  nach  unten 
himtb  fallendes  Senkblei  gewickelt  ist,  in  der  Linken,  während  er  mit  der 
Reclrten  eine  .ephesische  Piana  entschleiert;  zwischen- der  Diana  und  dem 
Genius  sitzt  eine  Sphinx,  die  zu  ihm  emporschaut.  Die  Gruppe  sitzt  übet 
einem  Absehnitt,  der  durch  Wellen  Verzierung  liud  Delphine  als  das  Meer 
bezeichnet  wird  und  in  den  jenes  Senkblei  liiileinreicht.  lieber  dem  Ge- 
nius steht  mit  griechischen  Buchstaben  der  Titel  von  Humboldts  berühm- 
tem neustem  Werke:  Kosmos.  Dass  ^i^  f^Clckseite  keinen  plastischen  Ein-' 
drück. macht,  ist  alleridinirs  nicht  Schuld  des  Metjailleinrs;  im  Gegentheil 
hat  er  im  Einzelnen  dus  Mögliche  gethan  und  namentlich  die  Gestalt  des 
Genius  anmuthig  durohgebildet.  Durch  selne~Mflhe  war  aber  Oberhaupt 
einer  Compositiön .  die  in  eine  solche  Masse  von  zerstreuenden  Einzel- 
heiten und  Einzelgedanken  zerfSllt,  nicht  aufzuhelfen,  weder  um  fQr  die 
Form,  noch  um  ftfr  den  Gedanken  irgend  eine  Art  der  Antike  Verwandter 
Simpllcitat  zu  erreiclien  *).       -^ 

Ich  habe  schiiesslich  noch  über  die  architektonischen  Entwürfe  zu 
berichten,  welche  die  Ausstellung,  ob  auch  in  sehr  beschränkter^ahl, 
enthält.  Zumeist  haben  mir  unter  diesen  die  von  F.  Hitzig  zugesagt.  Sie 
haben  durch  das  klar  abgewogen^  Maass  der  Verhältnisse,  durch  ^ine 
kflnstleriscbe  Ausgestaltung  des  Einzelnen, -ivelche  sich  ungesucht  aus  der 
Gesammtanlage  ergiebt,  und  durcTl  den  geschmackvoll  reinep  Styl,  der 
auf  der  Grundlage  der 'Schinkel'schen  Schule  l)eruht ,  etwas  sehr  Anspre- 
chendes. Mehrere  dieser  Entwürfe  enthalten  die  Zeichnungen  hier  ausge- 
führter Gebäude;  ich  habe-  mich  gefreut,  aus  ihnen  den  ßkiimetster  eines 
T heilet  der  vorjBÜgHchst  geschmackvollen  Privatwohnungen,  die  sich  west- 
wärts vor  unsere  Thoren  befinden ,  kennen  zu  lernen.  Ein  Paar  andre 
Entwürfe  sind,-  nach  Angäbe  des  Katalogs,  ausserhalb  ausgeführt  worden. 
Der  eine  enthält  die  Darstellung  einer  .Begräbnisskapelle  in  ruhig  ernsten 
randbogigen  Fonnen , -ohne  die  Sonderbarkeiten,  zu  denen  die  Verehrer 
ded  romanischen  oder  byzantinischen  Styleis  sich  s&  oft  veranlasst  sehen; 
der  andre  ein  zierliches  Schweizerhäuschen,  bei  dessen  Dekoratit)nen  das 

^}  Ein  Freund  stellt  mir  nabhträ^Iich  tiech  eine  gedruckte  Erlilärung  d«r 
Medaille  zu.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  fünfzehn  Pflanzen  des  Kranzes  (de- 
ren betauische  Namen  genau  angegeben  sind)  sämmtlicb  auf  Huuboldt's'  Reisen 
Bezug,  haben  tind  dass  die  Fische  im  Abschnitt  unter  der  Orappe  zugleich  auf 
die  Erfüfsohung  der  elektrischen  Erscheinungen  in  der  Tbier weit  hindeuten  sol- 
len^ Es  ist  gut,,  dass  wir  dies  gedruckt  haben,  sonst  mochten  wir  aus  näher 
liitgenden  Gründen  noch  Andres  aus  den  Fischen  herauszudeuten  geqeigt  sein. 
Sie  konnten  z.  B.,  wie  schon  Petnr  Tisch  er  einen  Fisch  als  Künstlerzeichen 
führte,  den  Namen  des  Medailleurs  vertreten;  oder  sie  könnten  auch,  da  der 
Fisch  bekanntlich  eins  der  wichtigsten  altchristlichen  Symbole  ist,  dazu  dienen, 
das-Oeheimnlss  des  Christenthums  als  den  Mittelpunkt  der  Dinge,  der  Welt  zu 
bezeichnen.  -^  Ich  muss  dabei  doch  noch  einer  andern  grossen  Medaille*  der 
Ausstellung  gedenken.  Di^se  ist  auf  den  Geh..Rath  Beuth  geprägt  und  von 
Lorenz  gearbeitet.  Hier  sieht  man  auf  der  Rückseite  eine  Anzahl  Mkschinen 
dargestellt  und  davor  einen  grossen  Victorienartigen  Genius,  der  beschäftigt  ist, 
Würfel  auszusäen.  Eine  Erläuterung*. dieser  .eigentbümlicheu  Vorstellung  wird 
nns  nicht  gegeben,  upd  auch  ich  habe  meinen  Scharfsinn,  der  sich  bei  den 
Fischen  der  Kosjaios-Medaille  doch'einigermaassen  zu  bewähren  vermochte,  zur 
Lösung  des  Räth^els  vergebens  angestrengt. 
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mod^rDe  Element  sich  ^jedenim  in  vMlig  ung^suchter  Weise  bethiiigt 
hat.  — :  Andre  Entwürfe  zu  ausgefahr^en  Bauten  rühren  von  Knoblauch 
her.  Unter  diesen  sind  besonders  die  Zeichnungen  zu  verschiedenen 
Schlössern  anzufahren,  die  in  einer  Art  normannischen  Style8,,aber  zu- 
gleich in  einer  etwas  trocken-dekorativen  Weise  durchgebildet  sind.  Dann 
ist  von  Knoblauch  der. Entwurf  zu  einer  protestantischen  Kirche  (in  Rissen 
und  mit  einer  kolorirten  Perspektive  des  Innern)  vorhanden.  Es  ist  ein 
länglich  fechteckiges  Gebäude,  bedeckt  mit  einem  flachen  SpiegelgewOlbe, 
von  dem  sich  eine  starkgebogene  Voute  zu  den  Seitenwänden  hinOber- 
schwingt.  Die  Fenster  und  die  tiefen  Fensternischen  sind  schlank  spitz- 
bogig;  die  spitzbogigo  Gewölbkappe  der  Nischen  greift  io  die  Voute 
hinein,'  was  sich  nicht  sehr  stylmässig  ausnimmt.  Das  Ganze  hat  ebcfn 
auch  nur  einen  sauber  dekorativen  Charakter.  , 

Eine  Anzahl  architektonischer  Entwürfe  rflhrt  von  tjremmel  in  K5* 
nigsberg  her,  den  wir  schon  als  tüchtigen  Architekturmaler  kennen  gelernt 
haben.  Es.  sind  fast  durchgängig  Entwürfe  und  Risse  zu  Umbatiteii  oder  zu 
Neubauten  für  Königsberg,  auf  besondre  vorhandene  Gebäude  oder  doch 
auf,  zum  Theil  (wie  es  scheint)  eigenthümliche  Lokiilbedingungen  bezüg- 
lich. Sie  haben  mehr  oder  weniger  etwas  Grandioses  in  der  Hauptcom- 
position  und  zeigen,  vornehmlich  wo  die  Förmenbehandlung  sich  der  der 
mittelalterlichen  Style  annähert,  einen  geschmackvoll  dekorativen  Sinn, 
während  sie  sicfi  allerdings  in  den  gewöhnlichen,  italienisch  «modernen 
Formen  nicht  mit  gleichem  Glücke  bewegen.  Doch'  zeigt  .der  Entwurf  zum 
Umbau  eines  Portales  vom  Königsberger  Schlosse  eine  schöne  Behandlung 
der  Formen  des  Renaissancestyles.  Der  Entwurf  zu  Baoerhäusern ,  wie- 
derum nach  Maassgabe  der  Bedürfnisse  des  preussischen  Landes  and  de« 
ZU' Gebote  stehenden  Materials,  wendet  für  diese  Zwecke  mit  Glück  die 
bei  den  schweizerischen  und  den  Tyroler  Häusern  befolgten  Grundsltze 
an.  —  Die  Entwürfe  Giemmel's  zu  einem  Ständehause  in  Pesth,  die  im 
Katalog  mit  verzeichnet  .sind,  habe  ich  auf  der  Ausstallung  iiicht  wahr- 
genommen. 

Den.  Beschluss  mache  ich  mit  den  Entwürfen  zu  einer  grossen  Kirche 
von  Martius,  die  sich  als  Nachläufer  der  verschiedenartigen  Reichs- 
dombau-Entwürfe, welche  uns  die  letzten  Jahre  von  verschiedenen  Seiten 
her  gebracht  hatten,  kund  geben.  Es  ist  ein  quadratisches  Gebäude,  ia 
der  Mitte  vier  mächtige  Pfeiler  mit  Rundbögen,  über  denen  ^ch  eine 
Kuppeh  erbebt.  Vier  Treppenthürme  stehen  auf  den  Ecken  des  Gebäudes, 
vorn  tritt '.ein  Portikus  vor,  hinterwärts  die  Abside  ßes  Altars,  zu  den 
Seiten  lehnen  sich  achteckige  Kapellen  an.  Die  Baufohnen  sind  vorherr- 
schend die  des  Rundbogens,  'Durchbildung  und  Behandlung  der  Formen 
zeigen  ein  Gemisch  von  gothischem  Wesen  und  dem  der  Renaissance.-  Der 
grosse  Kuppelthurm  in  der  Mitte  und  die  vier  Bckthürroe  sind  mit  durch- 
brochenen (und,  wie  es  scheint,  aus  Eisen  construirten)  Helmen  in  spitz- 
bogiger  Form  bedeckt.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  daa  Alles  einen 
ziemlich  Rococo-artigen  Eindruck  macht  Die  eine  Eckkapelle  bildet  das 
Baptisterium,  die  andre,  in  zwei  heizbare  Geschosse  zerfallend,  ist  unten 
zum  Gonfirmandenunterricht,  oben  zur  Abhaltung  von  Synodal-  und  Pres- 
byterialversammlungen  bestimmt.  —  Der  Verfertiger  ist  mit  seiner  Arbelt 
post  festum  gekomijaen.  Der  Strom  der  Zelt  wird  diese  papiernen  Ent- 
würfe, wie  so  manche  andre,  an  denen  die  Welt  in  diesem  Augenblick 
arbeitet,  mit"  sich  hinabführen. 
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Ich  habe  iu  meinem  Scfareibelfer  Ober  den  Schluss  der  KimsUusstel- 
lung  hinausgeschrieben.  Schon  vorgestern,  am  Sonntag  Nachmittag,  haben 
ihre  Pforten  sich'  geschlossen;  ein  prächtiges  Gewitter,  das  Ober  Berlin 
hinzog  nnd  die  schwQle  Somraerluft  in  unsern  Gassen  ein  wenig  milderte, 
anderwärts  aber-  mit  seinen  Hagelkugeln  die  Saaten  zerfetzte  und.  Thiere 
erschlug,  spielte  ihr  das  finale.  Die  Vertreter  unsrer  dermaligen  Kunst, 
die  in  den  Räumen  der  Akademie  versammelt  waren-,  zerstreuen  sich  nun 
nach  den  vier  Winden  und  gehen  an  die  Orte  ihrer  eigentlichen  LebensT 
bestimmQng  (iber  oder  kehren  in  die  einsamen  Werkstätten  ihrer  Ur- 
heber, znrOek.-  .        [ 

Em  war  das  letzte  JCunstparlament  alten  Styles,  das  wir  gehal>.t  iuiben. 
Jedermann  fütilt,  das!  vieles  anders  werden  muss,  wi6  im  Leben,  80->in 
der  Kunst.  Innerlich  meint  Jeder  seiner  Sache  sicher  zu  sein :  so  fängt 
man  es  denn  billiger  Weise  mit  den  äusseren  Formen  und  Gesetzen  an. 
Hier  und  dort  tagen  die  Künstler  über  ihre- Bedürfnisse  und  über  die  ihrer 
Kunst,  über  da»,  was  derselben  behufs  tieferer- Einwirkung  auf  das  Volk, 
Noth  thut  und  über-die  Stellung,,  die  sie  für  das.  Bereich  und  den  Stand 
ihrer  Thätigkefk-im'  öffentlichen  Leben  in  Anspruch  nehmen  wollen.  Hier 
und  dort  werden  Petitionen  in  diesem  Sinne  an  die  eigenen  Landesregie- 
rungen und  an  die  allgemeine  deutsche  Nationalversammlung  in  Frankfurt 
berathen,  beschlossen,  vorgelegt. 

Mich  aber  will  es  bedünken,  als  ob  es  noch  ein  wenig  früh  am  Tage' 
sei.  Ich  glaube,  die  Sonne  steckt  noch  hinter  den  Bergen,  und  was  .ihr 
dafür  haltet,  mOchte  noch  erst  irgend  ein  dunstiges  Scheinbild  sein.  Dit 
Zeit  and  das  Vaterland  •wollen  sich  erneuen;  aber- ihr  wisst  es;  der  alte 
Wundervogel  des  Orients  bedarf,  ehe  er  sich  verjüngt,  einer  Läutefung  in 
Flanimen.  Grosse  Geschicke  schreiten  zunächst  heran,  bitter  ernste,  dejd 
Boden,  auf  dem  wir  augenblicklich  noch  stehen,  bis  in  seine  Grundvesten 
erschütternde.  Da  wird  manch  ein  Kartenhaus,  daa  ihr  jetzt  mit  alter 
deutsieher  Gemüthlichkeit  aufbaut,  zusammenbrechen,  und  manchem.  schO-: 
nen  Talente  wird,  ehe  es  zur  neuen  künstlerischen  That  kommt,  Kraft 
und  Hoffnung  entschwunden  sein. 

Einst  aber^wird  der  Tag  eines, neuen  Vaterlandes,  eines  neuen  Volks- 
thoina  erscheinen.  Dann  wird  mau  auch  einer  neuen  Kunst  bedürfen^  und 
die  Formen  ihrer^Bethätigung,  ihrer 'Stellung,  im  Leben  wetden  sich  von 
•eiber  machen.  Dann  wird  man  sich  umschauen  nach  den  Kräften  der 
alten  Zeit,  welche  die  St^ürme  überdauert  haben,  nach  den  neuen  Kräften, 
welche  die  Zeit  gereift  hat.  ^ 

Und -ob  ea  mir  beschieden  sein  wird,  die.F^der  dann  wieder  aufzu- 
nehmen" und  die  neue  Epoche  der  vaterländischen  Kunst  zu  begrütsen? 

Berlin,  den  20.  JuHi  1848.  «) 

I)  „Sed  quaedam  aecus  quam  dicta  sint  cadere.^ 

Tacitus,. 
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Randzeiehnung. 
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Dem  deutschen  Volke,  seineo  Fürsten  und  Regierungen, 

dass,  wer  geknechtet;  werde  frei, 
im  alten  Recht  das  neoe  sei. 

Otto  Speckter  gez.    Und  lith.     Mai  1848.    GedmckI   von   Speckter  i^ 

Comp.    Hamburg.    Fol. 

Das  Blatt,  das  die  vorstehende  Unterschrift  fohrt,  enthSlt  ein  krifti- 
gesJGedichtf  welches  das  ,  neue  Recht,  im  alten  ^  die  neiie  Freiheit  und 
Einigkeit  Deutschlands  in  der  aften  singt  uqd  kündet.  Dais  Gedicht  be- 
findet sich  auf  einer  Fahne,  die  von  einem  Eichbatfm  niederh&ngt;  die 
Zweige  des  letzteren  umschliessen*  einzelne  Bilder,  in  deneq  die  Tüchtig- 
keit des  kcht  deutschen  Wesens,  Vie  es  der  Zeichner  eben  aufgefasst  bat, 
in  den  verschiedenen  Momenten  seiner  Offenllichen  Bethätigung  dargestellt 
und  der  wüsten  Völkerbeglückiing  ^  la  fran^ise  (auch  nach  *der  Auffas- 
'suJQg  des  Zeichners)  gegenübergestellt  ist.  Es  sind  eine  Menge  kleiner 
Einzelbezüge  neben  den  Hauptsachen  währzunehmen;  auch  flattern  aller- 
lei Fähnlein  und  B&nder  mit  erklärenden  Inschriften  hinein.  Das  Haupt- 
bild, oberwärts,  stellt  eine  deutsche  Kaiserwahl  dar,  der  Kaiser  mit  modern 
individuellen  Zügen ,  die  Darstellung  im  Uebrigen  im  mittelalterlichen 
Kostüm,  wie  wir  dasselbe  aus  Bildern  ropaantischer  Schulen  oder  von  der 
ßühne  her  »kennen.  Für  die  künstlerische  Behandlung  genügt  es,  den  Na- 
men des  Zeichners  zu  nennen;  er  bürgt  dafür,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
einer  Speculation  auf  die  Leidenschaften. des  Augenblicks«  sondern  mit 
einer  Kunstarbeit  zu  thun  haben. 

Freilich  aber  ist  das  ganze  Blatt  doch  eben  ein  Tendensblatt  und 
daher  dl^  Frage,  Vie  es  sich  zu  den  Tendenzen  ider  Gegenwart  verhalte, 
nicht  wohl  zu  umgehen.  Es  ist  viel  darin"  enthalten  und  es  liesse  sich 
viel  darüber '  sagen.  Es  kannte  z.  B.  in  Frage  kommen,  ob  die  Gegen- 
sätze der  Zeit  sich  so  einfach  auseinanderlegen,  wie  es  hier  dargestellt 
ist,  und  ob  Einem  die  Wahl- so  leicht  gemacht  wird,  wie  hier  durch  die 
Bilder  von  Volksglück  und  Zerrüttung.  Es  könnte  auch '  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  die  heutige  Zeit  sich  vrirkliclv  frei  und  ungezwungen  in  den 
mittelalterlichen  Kostümen  bewegen  und  ob  sie  in  dieser  Bewegung  die 
wohl.stylisirten  Falten  ihrer  weiten  Gewandung  bewahren  möchte.  Idi 
benutze  indess  sehr  gern  das  Recht  des>Kunstblattes ,  über  .dergleichen 
Dinge  keinen  Aufschluss  zu  geben  und  dies  lieber  den  publi eistischen 
Colleginnen  zu  überlassen.  Dem  wackern  Künstler  aber  wollen  wir,  trotz 
unsrer  stillen  Bedenken  und  ohne  ihm  unser  wehmflthiges  Lächeln  alizo 
deutlich  zu  offenbaren ,  doch  herzlich  die  Hand  drücken.   ^ 
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Auswahl  landschaftUcber  Radirungen  von  C.  W.  Kglbe.    Erstes 
iwd.  zweites  Heft.    Berlin,  1848.    Verlag  von  Dietrich  Heimer.    Quer-Foi. 

♦  .*  •       ■  ^        . 

(Kunstblatt  1848,  No.  56.) 


Der  Dampfwagen  fflhrt  uns  lieutiges  Tages  im  Fluge  durch  das 
Dessauer  LäDdchen  hindifrch,  und  sein  Üngestam  iXsst  uns  kaum  Zeit,  auf 
die  anmuthigen  Waldpartieen,  die  wir  durchschneiden  oder  die  sich  unfern 
von  der  Eisenbahn  hinziehen,  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick'zu  werfen. 
Die  Umgegend  von  Dessau  hat  aber  ihre  grossen  und  eigenthOmlichen 
Reize.  Die  lange  Regierung  des  früheren  Fürsten ,  nachmaligen  Herzogs 
Leopold  Friedrich  Franz,  in  der  zweiten  HSlfte  des  vorigen  und^in  den 
ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts,  die  dem  Lande  so  viele  Wohlthaten 
gab  und  sicherte,  hat  auch  seiner  äusseren  GestaU  das  anmuthigste  Ger 
prSge  aufgedrückt.  Der  Fürst  war  bemüht,  seiner  poetischen  Lebensan- 
schauting  eine  auf  das  Volk  wirkende,  feste,  dauerbare  Gestalt  zu  geben. 
Vieles  ilavon,  ^as  mit  den  sentimental-poetischeb  Neigungen  der  Zeit 
imniittelbar  zusammenhing  —  seine^Tempd,  Nyüiphäen,  künstlichen  Fels- 
grotten, Denkmäler,  Einsiedeleien  .u.  dergl.,  in  den  Parks  von  Wörlitz 
upd  Dessau  ~  will  uns  heute  zwar  nicht  mehr  sonderlich  anmutheb;  aber 
glücklicheirweise  hat  er  sich  hierauf  keineswegs  beschr^kc.  Der  frische 
Laubwochs  der  grossen  Garten  anlagen,  mit  feinem  Sinne  künstlerisch  an- 
geordnet, bringt  noch  heute  die  edelsten  und  wohlgefälligsten  Bilder 
hervor,  in  deren  EinschlXiss  selbst  jene  Aeusäerungen  eines  ktlnstlich 
spielenden  Geschmackes  nicht  ganz,  unberechtigt  erscheinen.  Und ,  was 
mir  noch  ungleich  bemerkenswerther  erscheint,  mit  demselben  Sinne  ist 
grossentheils  auch  die  freie  Landschaft  behandelt.  Die  Oekoilomie,  zumal 
Am  fruchtbaren  Lande,  ist  mit  ihren  scharf  und  geradlinig  abschliessenden 
Gränzen  nur  zu  häufig  die  Feindin  der  edleren  Form.  Hier  sehen  wir 
aoqh  die  Gesetze  der  letzteren  gern  festgehalten.  Besonders  bei  den 
Uebergängen  der  Eichenwälder  in  die  freien  Wiesenfläcben  ist  dies  der 
Fall;  die  COnture  der  Wälder  sind  bewegt,  und  nicht  selten 'springen 
einzelne  Bäume^  oder  Gruppen  oder  Bauinreihen  in  die  Wiese  hinein,  dem 
Auge  das  volle  Bild  des'  landschaftlichen  Wechseiis  gewährend.  Es 'ist 
etwas  von  der  Disposition  Claude  Lorraiu'scher  Landschaften  darin,  utrd 
ich  glaube  auch ,  dass  die  Anlagen  in  mehr  als  einem  Falle  nach  den 
Cofflppsitionsprinzipien  des  grossen  Landschafters  gemacht  sind;  es  ist 
möglich,  dass  dergleichen  zu  Anfang  sich  hiehr  oder  weniger  steif  aus- 
genommen hat;  jetzt,  nachdem  so  viele  Jahrzehnte  darüber  hingegangen 
sind,  erscheint  Alles  der  Art  in  die  freie,  selbständige  Oekoüomie  der 
Natur  lind  des  Bedürfnisses  aufgelöst. 

Ein  so  schön  gestaltetes  Naturleben,  wenn  die  Gegend  an  sich  auch 
flach  und  ^urch  irgend  bedeutendere  Formationen  des  Terrains  nicht  be- 
gflpstigt  waf,  musste  dem  nachbildenden  Künstler  unbedenklich  den  man- 
nigfachsten Stoff  und  die  schätzbarsten  Motive  geben.  '  C.  W.  Kolbe,  ein 
Berliner  v^n  Geburt  (er  starb  1835,  über  70  Jahre  alt),  ist  es,  der  hier 
das  Teld  für  seine  künstlerische  Thätigkeit  gefunden  hat.  Gemalt  hat  er; 
soviel  ich  weiss,  nicht;  aber  in  einer  höchst  bedeutenden  Anzahl  von 
Radirungen,  zumeist  in  sehr  grossem  Format,  hat  er  seinen  künstlerischen 
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Bedarfnissen ,  jener  Natur  gegenaber,  Genüge  zti^  leisten  gewusst.  Der 
volle  kräftige  Baiimwuchs,  wie  er  «ich  dort  zeigt,  oft  in  einer  Anordnung, 
die  jenen  geschmackvollen  Uebeiigflogen  vom  Wald  xnr  Wiese  entspricht, 
bildet  den  Hauptinhalt  fast  aller  seinem  Blätter;  am  liebsten  stellt  er  die 
Eichen  dar,  die  im  Dessauischen  so  vortrefflich  gedeihen;  nur  in  unter- 
geordnetem Maasse,  je  nach  dem  Erforderniss  der  Composition,  und  be- 
sonders wenn  etwa  Bauerhattea  den  Mittelpunkt  ausmachen  und  es  somit 
auf  das  nähere  Einleben  des  Menschen  in  die  Natur  ankomn^t,  reihen  sich 
ihnen  Weiden,  Erlen,  Buchen  u.  dergl.  an.  UeberaH  sehen  wir  eine  freie 
Naturauffassung  und  einen  energisch  unbefangenen  Vortrag  in  diesen  Ar- 
beiten, die  ihnen  zugleich  die  Eigenschaft  schätzbarer  Belegatticke  fOr  den 
allgemeinen  Aufschwung  der  vaterländischen  Kunst  zu  jener  Zeit  geben 
und  sie  den  Blättern  eines  Ferdinand '  Kobell  und  Anderer  anreihen. 
Macht  sich  hie  and  da  in  Composition,  Ausführung  oder  BehandloDjg  jene 
mehr  auf  sentimentaler  Grundlage  bervihende  (und  daher  etwas  conven- 
tioneile) Naturauffassung  geltend,  so  darf  dies  nicht  befremden;  doch  ist 
es  iq  der  That  nur  in  sehr  wenig  auffälliger  Weise  der  Fall.  Einzelne 
Blätter  aind  als  reiche  Kräuterstudieü  aasgezeichnet  und  bekandeo  auch 
in  dieser  Weise  das  naive  Eingehen  auf  das  Vorbild  der  Natur.  Es  ist 
indess  kaum  oöthig ,  alles  dies  hier  qäher  zu  berQhren,  da  die  Blätter  den 
Läebhabern  ohne  Zweifel  wohlbekannt  «ind. 

Das  in  der  U.eberschrift  genannte  Unternehmen  scheint  dazu  bestimmt, 
dem  Publikum  eine  grössere  Folge  von  Kolbens  Radirungeu  in.  neuen  Ab- 
drücken vorzuführen.  Gewiss  ist  dasselbe  sehr  anerkeunadgswerth,  und 
wird  das  mehrfache  Interesse,  das  diese  Blätter  —  im  selbständig  kflnst- 
lerischen  Belang,  für  das  Studium  und  als  Dokument  der  Geschmacksrich- 
tung ihrer  Entstehungszeit  ,—  gewähren ,  ihnen  ohne  Zweifel  die  Gunst 
auch  der  Gegenwart  sichern.  Ueber  den  Inhalt -des  Einzelnen  Iftsst  sick 
wenig  'sagen:  es  find  eben  die  einfachsten  landschaftlichen  Motive,  in  der 
vorhin  geschilderten  Art,  die  aber,  wie  die  Natur  stet»  neu  ist,  so  auck 
in  ihrer  Darstellung  einen  stets  neuen  künstlerischen  Eindruck  herver- 
bringen.  Eins  der.  Blätter  ist  ein  prachtvolles  Kräuterstudium,  tioch  mit 
seltsam  sentimentaler  Beigabt;  die  Pflanzen  und  Stauden  wölben  sich 
nämlich  über  einem  Sarkophage  mit  dem  bekannten  pEt  iu  Arcadia  ego," 
und  davor  stehen  ein  paar  Arkadier  in  sinnlich  nüchtern  akademischer 
Stellung  y  deren  kleine  K&rperdimeusion  den  Kräutern  die  Kolossalität 
eiqer  tropischen  Vegetation  gibt.  Doch  nimmt  der  scurrile  Einfall  dem 
Blatte  von  seinem  sonstigen  Werthe  nichts.  Einige  Blätter  sind  leider  von 
Plätten  genonoünen,  die  wohl  schon  ziemlich  angegriffen  sind;  sie  gewäh- 
ren im  Abdruck  (wenigstens  nach  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  zu 
urtheilen)  nicht  mehr  ein  recht  mi^rkiges  Bild.  Jedes  Hefl  hat  acht  Blät- 
ter; ausserdem  sind  auf  den  Umschlägen,  als  Vigqetten  zum  Titel',  kleine 
Platten  von  besonders  geistreicher  Behandlung  mit  ab|[;edruckt. 
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Der    fdnfte   December  MDCCCXLVJll.      Herauag.   von    Friedrich 
Unzeimano.  Berlin.  Verlag  der  Decker'schen Geh.  Ober-^ofbuchdnickereh 

.1849.    Fol. 

(Khostblatt  1849,  No.   19.) 


Unter  diesem  Titel  und  in  l)esonderem  Un^chlage  ist  so  eben  ein 
Uolzschnittdruck  erschienen,  der  dem  GedÄchtniss^der  preussischen  Ver- 
fassung vom  5.  December  1848  gewidmet  ist.  Die  Gestalt  einer  Borussia 
tritt  zur  Seite  eines  Vothanges  hervor,  mit  erhobener  Rechten  die  Urkunde 
und  ein  Schwert  emp>orha1tend,  mit  der  Linken  den  Vorhäng  von  einem 
Medaillon  mit  dem  Bilde  des  KOnigs  weghebend.  Die  Gomposition  des 
Bildes  ist  von  Burger,  der  Holzschnitt  von  F.  Unzelmann.  Ein  vor- 
geheftetes Gedicht,  von  dem  letzteren,  spricht  sich  patriotisch  über  den 
Gewinn  der  Verfassung  aus.  — -  Im  interesse  des  Kunstblattes  ist  beson- 
der« die  hier  dargelegte  Technik  des  Hplzschnittes ,  der  an  sich  etwa 
TVa  Zoll  Höhe  bei  5*/«  Zoll  ßreite  hat,'  zu  besprechen. '  Unzelmann  hat 
alle  Kräfte  und  Mittel  seines  Kunstfaches  aufgeboten,,  um  die  That  des 
5.  December  durch  ;ein  gediegenes  Meisterwerk  zu  feiern.  Es  ist  eine 
Feinheit  und  Leichtigkeit  in  den  Strichlagen  des  Blattes^  die  schwerlich 
durch  andre  Leistungen  überboten  wird.  Zugleich  ist ,  durch  Anwendung 
von  drei  Platten,  ein  höherer  malerischer  Effect  erreicht.  Eine  helle  Platte 
mit  ausgestochenen  Lichtern,  zu|n  Theil  von  sehr  gläozehder 'Vy^irkung, 
gibt  den  allgemeinen  Ton  des  Blattes.  Eine  Platte  von  mittlerem  und  eine 
von  dunklerem  Ton  geben  sodann,  bei  vortrefflicher  Disposition  der  Töne, 
die  Modellirung  und  die  weitere  malerisch e'Hahung,  beide  in  eigenthtlm- 
licben'Xiinien  und  Schrafilrungen,  die  erst^  ftlr  einzelne  Partien  auch  den 
allgemeinen  tieferen  Grundton.  Wit  können  solche  Leistungen  der  vater- 
ländischen .Kunsttechnik  nur  mit  gerechtem  Stolz  begrüssen  und  haben  nur 
zu  wünschen,  dass  sie  immer  durch  Aufgaben  von  würdiger  künstlerischer 
Bedeu^ng  getragen  werden  möge. 


Die  Ueirathsvermittelung.    Gemalt  von  Karl  Hübner.    Gestochen 
von  Fr.  Olderman  n.   Der  schlesische  Kunstverein  seinen  Mitgliedern,  1848. 

(Kunstblatt  1849,  No.  22.) 


Ein  grosses  Blatt  von  ITVa  ZoU  Höhe  und  22  Zoll  Qreite.  Eine  Gom- 
position des  Meisters,  der  durch  seine  grossen  tendenziösen  Bilder  einen 
sehr  bekannten  Namen  erworben  hat,  diesmal  scheinbar  eine  einfache 
Georescene.  Es  ist  das  Innere  eines  Försterhauses.^  Der  alte  bärtige  Förster 
Sitzt  verdriesslich.am  Tisch,  gegen  das  Fenster;  der  junge  Schulmeister 
hat  om  seine  Tpchter  angehalten;-  er  möchte  gern  Nein  sagen  und  ballt 
die  Fanst.vor  sich  hin,  aber  die  Matter,  die  den  künftigen  Schwiegbwohn 
an  der  Hand  hält,   wird  die  Sache  mit  ihrem  klugen  Zureden  schon  inn 
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rechte  Gleis  bringen;  die  Tochter  lauscht  besorgHch  im.Hintergnrade.  Die 
Gestalten  stehen  etwas  vereinzelt  neben  einander?  doch  sind  sie  voll  aus- 
geprägten Characters,  der  unser  Interesse  lebhaft  fesselt.  Wjr  kennen  diese 
Naturen»  es  sind  Verwandte  von  denen,  die  uns  aus  Berthold  Auerbach 's 
Dorfgeschichten  in  der  Erinnerung  leben;  und  wje.in  Auerbach*8  Geschieh- 
tcB,  so  gewinnt  ihr  Beisammensein  auch  hier  Bezüge,  die  wieder  Aber 
die  schlichte  Situation  des  Genrebildes  hinausgehen. .  Der  alte  Fürster  ist 
der  Repräsentant  derber  selbständiger  Volksnatur.  Der  Eidam  ist  ihm 
nicht  recht,  weil  er  Kniehosen  und  schwarze  Strümpfe  und  Schnallen- 
schuhe und  keine  Btichse  trägt  Aber  die  Sache  wird  sich  finden ,  sie 
werden  doch  zusammen  ihre  Wege  gehen.  Der  Bursch  steht  trotz  seines 
pastoralmässigen  Unierkostfims  sehr  fest  auf  seinen  Beinen;  sein  Gesicht^ 
augenblicklich  zweifelhaft,  trägt  im  Uebrigen  ein  sehr  entschiedenes  Ge- 
präge, das  sich,  einmal  aufgeregt,  zu  starrer  Leidenschaft  entwickeln  dOrfte. 
Er  wird  ein  starker  FQrsprecher  fQr  die  Angelegenheiten  der  Landgemeinde 
werden.  Aber,  wie  in  dem  Kopfe  des  Alten  keine  sonderliche  geistige 
Tiefe,  so  ist  auch  in  seinem  etwas  Befangenes,  Beschränktes.  EV  wird 
in  den  Kämpfen  ^der  Zukunft  nicht  siegen,  und  das  Stflck  wird  muthmaass- 
lich,  gerade  wie  es  Auerbach  liebt,  n^it  einer  Auswanderang  nach  Amerika 
schliessen.  —  Sollte  ich  hiemit  etwas  zu  weit  interpretirt  haben,  so 
spricht  es  doch  immer  ftlr  den  geistigen  Gehalt  eiiies  Kunstwerkes ,  wenn 
man  sich  zu  solchen  Erklärungen  angereizt  findet.  Schade  nur,  das«  das 
Mädchen  dem  Beschauer  nicht  auch  ein  namhaftes  Interesse  einflQsst!  man 
vermutliet  ein  lebhafteres  Band  von  dem  jungen  Schulmeister  zu  dem  alten 
Förster  hin,  als  rückwärts  zu  dessen  Tochter.  —  Der  Stich,  wie  es  scheint, 
ist  in  Aquatinta  ausgeführt,  im. Einzelnen  der  geschabten  Manier  sehr 
ähnlich.  Er  ist  mit  Sorgfalt  und  mit  lebendigem  Eingehen  in  das  Charak- 
teristische durchgearbeitet.  Dass  die  Lijchter  hie  und  da  etwas  flüchtig 
Springendes  haben,  übersieht  man  gern;  in  der  Totalwirkung  wäre  etwas 
mehr  Luft  zu  wünschen.  Jedenfalls  wird  das  Blatt  den  Freunden  solcher 
Darstellungen  eine  willkomnieoe  Gabe  sein. 


Das  Denkmal  König  Fried|*ich  Wilhelms  III.  im  Thlergarten  m 

Berlin. 

(Gescliichte  seiner  Entstehung  und  Ausführung,  in    den  Grundstein   eingelegt.) 


Am  7.  Juni  1840 ,  kurz  vor  Vollendung  seines  siebzigsten  Lebens- 
jahres,- war  König  Friedrich  Wilhelm  lü.  gestorben.  Nachdem  er  mit 
seinem  Volke  das  Joch  der  Fremdherrschaft  siegreich  abgeworfen,  hatte 
er  ein  Vierteljabrhuudert  in  ungestörtem  Frieden  geherrscht  und  vielfäl- 
tige Wohlthaten  über  seinen  Staat  und  über  sein  Volk  aiUgebreitet  Seine 
Residenzstadt  Berlin  hatte  sich  deren  vorzugsweise  zu  erfreuen  gehabt. 
Daher  sprach  sich  in  ihr  unverholen,  durch  alle  Stufen  der  Gesellschaft, 
die  iiefste  Trauer  über  aeinen  Hintritt  aus;  daher  ward  in  ihr. sofort  der 
Wunsch  rege,  dem  hohen  Verewigten,  als  bleibendes  Zeichen  treuer  Liebe 
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und  Verehrung  V  ein  Denkmal  zu  errichten.    Ein  Verein  von^  patriotisch- 

gesinnten^  Männern  Irat  zusammen,    um  diesen  Gedanken  ins  Leben  zu 

fuhren.    Ein  aus  seiner  Mitte  gewl(hlter  Ausschuss   flbemahm  die  zu  die-. 

sem  Zwecke  erforderlichen  Geschäfte.    Jeder  unter  den  Bewohnern  Berlins  | 

ward   zur  Theilnahme  aufgefordert;  jede  Beisteuer  wurde . dankbar  ent-  j 

gegetigenommen. 

Eins  der  letzten  Geschenke,  welche  Berlin  der  Huld  des  hingeschie^ 
denen  Königs  verdankt,  war  die  Ümschaffung  des  .Thiergartens  in  einen 
weiten,  reizvollen  Park ,  der  ^ie  Bewohner  der  Stadt  von  den  Mühen  der 
Tagesarbeit  und  dem  Staube  der  Strassen  fort  und  fort  in  seine  grtinen 
Schatten  hinauslockt,  ihnen  Erheiterung,  Erfrischung,  Krfiftigung  gewäh- 
rend. Der  Thiergarteu  ward  zur  Stätte  des  Denkmales  aüserselien;-  auf 
seine  Neugestaltung  sollte  dasselbe  zunächst  Bezug  haben;  ihm  sollte  es, 
wie  es  den  bleibenden  Dank  fflr  die  königliche  Gnade  aussprach,  selber 
zur  bleibenden  Zierde  gereichen.  > Der  Bildhauer  Friedrijcfa  Drake,  zur 
Ausfahrung  der  kflnstlerischen  Arbeit  ausersehen,  fertigte  den  Entwurf  des 
Denkmales.  Der  Nachfolger  des  verewigten  Monarchen,  KOnig  Friedrich 
Wilhelm- IV.,  gab  dem  Plttne,  in.  warmer  Anerkennung  des  zu  Grunde 
liegeiiden  Gedankens,  seine  hohie -Zustimmung. 

Eine  kleine  Insel-  des  Thiergartens  x^t  dem  Gedächtniss  der  hochseli- 
gen Königin  Louise  gewidmet.  Alljährlich ,  wenn  der  Schnee  schmUzt, 
bedeckt  sie  sich  in  Falle  mit  den  ersten  -Blumen  des  Frahlings.  Auf  ihr 
steht  ein  kleines  Marmordenkmal,  welches,  ohne  weitere  bildliche  Darstel- 
lung, die  daran  enthaltene  Inschrift  nur  mit  einer  einfach  kanstlerisclien 
Schmuckform  urogiebt.  Das  Denkmal  für'  König  FriedxicH  Wilhelm  III. 
war  ähnlich  «Dtworfen,  aber  umfassender,  reicher,  mit  belebteren  Jitlnstle- 
rischen  Zierden  ausgestattet.  Man  hatte  geglaubt,  sich  in  solcher  Art  auf 
ein  sinnbildliches  Schmuck  werk  beschränken  zu  müssen,  da  es  den  Be- 
wohnern der. einzelnen  Stadt,  Berlins,  nicht  zukam,  ein  Denkmal  aufzu- 
führen,- welches  die  eigentliche  geschiclitliche  und- königliche  Bedeutuftg 
des  Terewigten , '  sein  grosses  Wirken  für  d^n  gesammten  Staat  zum  Aus- 
drucke brächte.  Doch  aber  wurde  der  Wunsch  mehr  und  mehr  laut,  dass 
das  Denkmal  nicht  ausschliesslich  in  seiner  sinnbildlichen  Form  erschei- 
nen, dass  es  auch  ein  Bild  der  körperlichen  Erscheinung  des  theuren  Da- 
hingeschiedenen enthalten  möge.  Der s  Wunsch  war  völlig  gerechtfertigt. 
Auch  Hess  er  sich  in  einet  Weise  zur  Ausfahrung  bringen,  die«  ohne  den 
ursprünglichen  Gedankeu'zu  verläugnen,  denselben  nur  noch  inniger  und 
ausdrucksvoller  wiedergab.  Der  Künstler  lieferte,  nach  mancher  Umge- 
staltung des  früheren ,  einen  Entwurf,  in  welchem  das  Sinnbildliche  auf 
das  Piedestal  beschränkt  ward ;  die  Cylinderfläohe  desselben  wurde  mit 
einer  reichen  Folge  bewegter  halberhabener  Bilder  bedeckt,  welche  ein 
heiteres,  glückliches  Leben  im  Genüsse  der  freien  Natur  entfalteten,  wäh- 
rend'sich  über  dem  Piedestal  das  Standbild  des  Königs  erhob,  in  aller 
Haltung  innerer  königlicher  Würde ,  aber  nicht  mit  der  äusseren  Pracht 
der  Herrscher -Majestät,  schlicht  und  inniges  Vertrauen  erweckend,  ein 
Vater  der  Seinen.  Nach  diesem  Entwürfe  schritt  der  KüOstler  zur  Aus- 
fahrung. 

Der  erwünschten  mogliehst  raschen  Vollendung  des. Denkmales  stellten 
sich  aber  auch  von  da  ab  manche  unvorhergesehene  Hemmnisse,  theils 
technischiir  Art)  theils  in  Betreu  der  Beschaffung  der  dazu  erforderlichen  ' 

Geldmittel,   entgegen.    Es  dauerte  geraume  Zeit,  ehe  aus   den   Brüchen 
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von  Carrara -Marmorbllkke  von  der  jSitSsBe  und  Gflte,  wie  ^ie  zu  diesem 
Zwecke-  nOtliig  waren,  gewonnen  und  liiehergeachafft  yrerden  konnten.  In 
den  ersten  Jahren  des  Unternehmens  Ward  der  Wohlthätigkeitssinn  Berlins 
zur  Aufhälfe  der  von  einem  verderblichen  Brande  heimgesuchten  Stadt 
Hamburg  auflB.  Höchste  in  Anspruch  genommen,  so  dass  die  entbehrlichen 
Mittel  der  Bewohner  Berlins  sich  vorzugsweise  dorthin  wandten.  Schwere, 
drückende  ^othjahre  /Or  den  preussischen .  Staat  selbst  folgten ;  dann  eine 
Zeit,  in  welcher  das  innere  Leben  des  Staates  einem  völligen  Umsturz^ 
Preis  gegeben  und  die  Noth  des  Augenblickes  die  Pflichten  der  Dankbar- 
keit gegen  eine  grosse  Vergangenheit  fast  vergessen  zu  machen  schien. 
Aber  alle  diese  Zeit  hindurch  arbeitete  der  Künstler,  ob  auch  kaum  einet 
persönlibhen  Lohnes  gewärtig,*  mit  unermfldeter  Beharrlichkeit,  mit  un ver- 
ringerter Begeisterung  an  keinem  Werke  fort.  Er  legte  d^n  Meissel  nicht 
eher  zur  Seite <  als  bis  das  Beste  geleistet  war,  was  er  vermochte,  und 
bis  —  wie  wir  glauben  —  die  Summe  der  künstlerischen  Kraft  unsrer  Zeit 
in  dieser  Arbeit  ihren  Ausdruck  gefunden  hatte. 

Das  Werk  ist  vollendet  und  die  schweren  Wetterwolken,  die  über 
unserm  Vaterlande  hingen,  sind  zerrissen.  Ein  neuer  Tag  der  Geschichte 
Preussens  ist. angebrochen,  und  mitMuth,  Hoffnung  und  Vertrauen  blicken 
wir  dem,  was  er  uns  bringen  wird ,  entgegen.  Darum  ist  es  jetzt  an  der 
Zeit,  das  Denkmal  aufzustellen,  ts  soll  nunmehr  aus  der  Werkst&tte  des 
Künstlers  hinaustreten,  es  soll  dem  Leben. der  Gegenwart  und  der  Nach- 
welt angehören  und  dazu  beitragen,  dass  beide. sich  ihrer  .Verbindung  mit 
der  grossen  Vergangenheit '  bewusst  bleiben.  .  Am  heutigen  Tage,  dem 
Geburtstage  des  verewigten  Königes,  wird  der  Grundstein  des  Denkmales 
gelegt.  Der  Platz  ist  unfern  der  Louisen-Insel,  nach  deren  Denkmal  das 
Standbild  des  Königes  hinüberblioken  wird.  Die  Aufstellung  selbst  wird, 
wie  wir  hoffen,  in  kürzester  Frist  nachfolgen. 

Möge  das  Denkmal  lange  Jahrhunderte  hindurch  ungestört  und  un- 
entweiht  an  seiner  Stelle  stehen!  Und  möge  es,  wie  es  aus  der  Liebe 
zwischen  Volk  und  König  hervorgegangen  Jst ,,  die  Liebe  zwischen  Volk 
und  König  stets  lebendig  erhalten  I 

Berlin,  am  3.  August  1849. 


Meisterwerk-e   deutscher  Holzschneidekunst.    Erstes  Heft,   ent- 
haltend 4  Blätter  mit  5  Bildern.    Iü  Holz   ausgeführt  von  E.  Graeff  in 
Frankfurt.    Leipzig  1849,  Georg  Wigand's  Verlag.    Fol.     1  Thlr. 

(Deutsches  Kunstblatt  1850,  No.  6.) 


Unter  diesem  Titel  kündigt  sich  ein  neues  Unternehmen  an,  das  für 
die  Tüchtigkeit  und  Solidität,  mit  welcher  der  Holzschnitt  hentigea  Tages 
bei  uns  behandelt  wird,  neue  Belege  giebt.  Die  Zeichnungen  rühren  von 
Zeitgenosse^  her,  und  es  scheint  somit  beabsichtigt  zu  sein,  auch  in  Be- 
zug auf  Inhalt  und  Composition  Belege  für  die  heutige  Kunstrichtung  vor- 
zuführen.   Ich  kann  mich  indess,  um  dies  vorweg  auszusprechen,  mit  der 
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WabI  der  Compositionen  äes  vorliegenden  Heftes  nicht  Abprall  einver- 
standen erklären.  Das  erste  Blatt  enth^U  zwci^kleine  Darstellimgen  nach 
Stelnle,  Knaben  in  allegorisch  gemeinten  Vorgängen,  mit  erläuternden 
Spruchbändern  :  —  ein  Knabe  auf  einem  Apfelbaum  mit  brächeordem'Aste, 
mit  der  Inschrift  „Ex  inalö  malum^  (doppelsinnig:  von  dem  Apfelbaum, 
oder :  vom  Uebel  das  Uebel)  ^  —  und  ein  •  Kn%be ,  der  eine  Geige  mit 
giesprungenen  'Saiten  zürnend  zu  zertreten  im  Begriff  scheint,  mit  der 
Inschrift  „Nulla  fides''  (ebenfalls  doppelsinUig^:  keine  Saite,  od^r:  kein 
Glaube).  Man  wird  mir  vermuthlich  zugestehen,  dass  diese  lateinischen 
Wortspiele  ziemlich  frostig  sind;  wenigstens  hat  nur  das  erste  einen  etwas 
tieferen  Inhalt -^  auf  den  unheilvollen  Apfel  des  Paradieses  bezflglich,  r- 
während  ein  solcher  bei  dem  zweiten  ganz  fehlt.  Denn  wenn  die  Geige 
auch  etwa  die  Weltlust  bedeuten  soll,  so  bleibt  es  doch  unklar,  warum 
ihre  Saiten  gesprungen  sind  und  warum  der  Knabe  so  thOricht  ist«  das 
anschuldige  Instrument  zu  zertreten,-  statt  es  mit  neuen  Saiten  zu  be- 
ziehen. Die  Darstellung  des  ersten  Bildchens  ist  daher,  bei  dem  verständ- 
lichen Vorgange  demselben,  auch  naiver,  -die  des  zweiten  abet  ziemlich 
gesucht  und  pretiös  herausgekommen.  -^  Das  zweite  und  das  dritte  Blatt, 
beide  ebenfalls  von*  Steinle,  bilden  Gegenstücke..  Das  zweite  enthält  eine 
Eva,  die,  mit  Fellen  bekleidet  und  einea  Spinnrocken  in  der  Hand  haltend, 
unter  einem  Baume  sitzt,  während  ein  Knabe  ihr  von  einem  niedrfgen 
Aste  einen  Apfel  herabreicht  und  Adam  im  Hintergrunde  mit  Feldarbeit 
beschäftigt  erscheint  Eva  hat  starke  mächtige  Formen,  wie  sie  der  Ur- 
mutter  eines  Geschlechtes  zukommen;  auch  die  Linien  der  Gestielt  und 
ihrer  Beweguxfg  sind  in  zugleich  schOnen  und  derben  Zügen  geführt.  Der 
Knabe  ist  schlank  und  leicht,  ^ur  bei  Adam  wäre,  zumal  im  Verhältniss 
zu  dieser  Eva,  etwas  grossere  Energie  zu  wünschen  gewesen;  aueh  ist 
sein  geschäftliches  Thnn  nicht  sonderlich  verständlich.  Das  dritte  Blatt  ist 
eine  sitzende  Madonna  mit  dem  Kinde  in  einer  Glorie,  —  also  die  andre 
Eva,  wie  sie  die  spielende  Symbolik  des  Mittelalters,  indem  sie  zugleich 
den  „Ave'^-Gruss  rückwärts  liest,  bezeichnet,  durch  die  gesühnt  wurde, 
was  jcfne  verbrochen  hatte.  Die  weite. Gewandung  jder  Madonna  bewegt 
sich  in  einem  so  majestätischen  ^ie  harmonischen  Linienfiusse;  aber  die 
Geberde  ihres  Kopfes  und  der  Ausdruck  ihrer  Züge  verrathen  —  zumal 
im  Gegensatz  gegen  die  Eva  des  vorigen  Blattes  —  eine  gewisse  pietisti- 
sche Befangenheit ,  und  das  Cliristkind  in  seinem  langärmligen  Böckchen, 
das  sie  halb  in  ihren  Mantel  eingehüllt  hat  und  das  mit  seinen  beiden 
Händchen  das  Kinn  der  Mutter  fasst,  ist  nicht  der  Knabe,  den  weiland 
Chiistophorus  wie  die  Last  der  Welt  auf  seinen  Schultern  fühlte.  Diese 
Bemerkung  ist  nicht  i&leinlich  und  nicht  eigenwillig  gesucht:  —  mit  dem 
fieiligen  soll  man  einmal  nicht  spielen,  und  wenn  es  auch  in  noch  so 
froQimer  Sentimentalität  geschähe.  —  Der  vierte  Holzschnitt,  in  bedeutend 
grossem  Maassstabe,  enthält  eine  Genrescene  nach  Ph.  Veit:  das  Gerüst 
eines  Attsa^les,  auf  dem  das  Modell  sitzt,  ein  Knabe  in  der  bekannten 
Stellung  des  Dornausziehers;  ziir  Seite,  im  Winkel  stehend,  eih  aufge- 
richtetes Skelett,,  das  auf  den  Knaben  niederzubücken  scheint  Neben 
dem  Skelett  finden  sich  allerlei  lateinische  Inschriften ,  auf  die  Vergäng- 
lichkeit des  Irdischen  bezüglich.  Die  Darstellung  hat  also  wiederum,  sym- 
bolischen'Inhalt  Einem  solchen  wär6  aber  olme  Zweifel  mehr  Genfige 
geschehen,  we^n  statt  der  sinnlich  dürftigen  Knabengestält  ein  mächtig 
gebildeter  männlicher  oder  ein  üppiger  weiblicher  Körper  den  Gegensatz 
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ZQ  dem  Skelett  bildete.  So  muthet  das  Blatt  Veder  den  mit  Symbolen 
spieleDden  GedaDken  vOllfg  an,  noch  auch  ^en  naiven  kanstl^rischen  Sinn, 
da  zur  Befriedigung  des  letzteren  jedetifalls  die  Andeutung  einer  stärkeren 
malerischen  Y^irkuug  nöthfg  gewesen  w^re,  als  hier  erstrebt  ist.  Das 
Blatt  ist  eben  etwas  leer. 

Die  technische  Behandlung  der  vier  Blätter  ist,  wie  schon  angedeutet, 
nur  erfreulich.  Sie  tragen  durchweg  den  Charakter  derber,  skizzirender 
Federzeichnung,  die  bei  Steinte,  zumal  in  den  beiden  grosseren  Blättern, 
neben  aller  Freiheit  des  Striches  ein- schöues  stylistisches  GefOhl  erkennen 
lässt ,  bei  Ph.  Veit  leichter  und  rascher  hingeworfen  erscheint.  Der  Holz- 
schneider hat  augenscheinlich  das  in  den  Originalzeichnungen  Gegebene 
mit  lebendigstem  Efngehen  auf  defeh  Intentionen  nachzubilden  gewusst. 
Die  klare  Haltung  der  beiden  grosseren  Blätter  nach  Steinle  wirkt  beson- 
ders erfreulich.  In  dem  Blatte  nach  Veit  ist  ein  stellenweises  (Jeberzie- 
hen  mit  einer  hellgelblicheiK  und  einer  etwas  dunkleren  Tusche  (durch 
zwei  Tonplatten,  die  erste  mit  ausgesparten  Lichtern)  ^  sehr  glücklich  und 
ungezwungen  nachgebildet.  Die  Andeutung  einer  eigentlich  malerischen 
Wirkung  wird  aber  auch  dadurch  nicht  erreicht;  es  ist 'nur  ein  äusseres 
Mittel  zu  einer  solchen. 

Jedenfalls  indess  fflhrt  uns  das  Unternehmen  eine  rflstige  Praxis  vor, 
und  wenn  dasselbe,  wie  doch  wohl  zu  hoffeil,  auf  die  Composition  und 
Handhabung  noch  anderer  uad  möglichst  verschiedenartiger  Künstler  unsrer 
Zeit  welter  hinausgeht,  so  wird  es  sich  gewiss  einer  lebhaften  und  nach- 
haltigen Theilnahme  zu  erfreueu  haben. 


Bildnisse  berühmter  Deutschen.    Erste  Lieferung  mit  3  Blättern  in 
kl.  Fol.    Liejpzig,  Verlag  von  Breitkopf  und  Uärtel.    1850.  *) 

V 

,     (D.  Knostblatt  1850,    No.  14.) 


Der  über  dies  Unternehmen  ausgegebeqe  Prospectus  bezeichnet  das- 
selbe als  eine  Sammlung  von*  Bildnissen  der  grossen  MKnner,  welche  seit 
dem  Aufschwung  des  deutschen  Geistes  im  vorigen  Jahrhundert  die  Vor- 
bilder' der  Nation  gewesen  sind,  auf  ihre  Bildung  bestimmend  eingewirkt, 
ihr  vornämlich  in  Kunst  und  Wislsenschaft  vorangeleuchtet  haben,  die 
Bilüuisse  der  Männer,  welche  als  die  geistigen  Häupter  des  Volkes  aner- 
kannt sind.  FOr  jedes  Bildniss  soll  das  beste  erreiclibare  Original  benutzt 
und  dasselbe  von  ächter  Kanstlerhand  durch  den  Grabstichel  wiedergegeben 
werden.  Der  Umfang  des  Ganzen  ist  auf  9  bis  10  Lieferungen  berechnet. 
Gewiss  iLÖnnen  wir  das  Unternehmen,  wenn  es  ausführt,  was  es  verspricht, 
nur  mit  herzlicher  Freude  begrüssen. 

Das  erste  Blatt  der  ersten  Lieferung  i^t  ein  Bildniss  Lessing's,  nach 
einem  Gemälde  Graff's  von  L.  Sichling  gestochen-  (von  dem  auch  die 

*).Die  Liefermjg  zu  IV2  l'hlr.  oder  2  fl.  40  kr.  Rbl.,'  bei  Abdrücken  vor 
der  Schrift  und  auf  grösserem  Format  das  Doppelte. 
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beiden  folgenden'  Biltter  herrjlhren),  ein  in  jeder  Beziehung  meisterliches 
und  erfreuliches  Blatt.  Lessins's  Erscheinung  ist  hier  ohne  Zweifel  in  der 
glflcklichsten  Epoche*  seines  bewegten  Lebens  festgehalten  worden:  die 
sprechende  geistvolle  Lebendigkeit  dieses  edlen  Kopfes  verräth  GraiTs 
ganze  Meisterhand.  Der^  Stich  ist  in  schönster  Gediegenheit  durchgcftlhrt, 
voll  Saft  und  Kraft ,  Festigkeit  und  Schmelz  und  mit  der  Nadel  dem 
Wechsel  der  FarbentöAe  glQcklich  nachgehend.  —.  Das .  zweite  Blatt  ist 
GöthC)  nach  einem  PorzellangemSlde  von  Sebbers.  Das  Bild  ist  vohi 
Jahre  1826,  Göthe  also  77jährig  dargestellt.'^ Das  ist  schon  eine  bedenk- 
liche Wahl,  da  wir  in  .dem  Dichter  des  zweiten  Theiles  des  Faust  —  trotz 
aller  grflndlichen  Achtung  auch  vor. diesem  Werk  —  docl^  nicht  mehr  den 
glorreichen  Titanen  unsrer  Literatur  finden.  Sebbers  aber  hat  (nach  dem 
vorliegenden  Blatt  zu  urtheilen)  in  diesem  Bilde  auch  nicht  einmal  den 
Dichter  des  zweiten  Faust,  sondern,  bei  aller  materiellen  Aehnlicbkeit  der 
Zflge,  nur  einen  müden  alten  Mann. gemalt.  Wir  mijssten  in  det  Sammlung 
statt  dessen  den  Dichter  des  ersten  Faust,  der  Iphi^enie  u.  s.  w.  finden. 
Ueberdies  mag  das  Original  von  Sebbers  etwas  trocken  iü  der  Behandlung 
sein;  wenigstens  koihmt  der  Stich,  bei  allem  sorglichen  Fleiss,  auch  darüber 
Dicht  hinaus.  ^  Das  dritte  Blatt  ist  Winckelmaan,  nach  einem  in  Wei- 
mar befindlichen  Gemälde  von  Maren.  Auch  dies  will  den  Beschauer 
nicht  recht  anmuthen.  Abgesehen  davon,  dass  .die  Stellung'  der  Augen 
(vielleicht  im  Verhältniss  zum  Knochenbiiu)  schwerlich  richtig  sein  dürfte, 
so  ist- etwas  Flaues,  Insipides  darin;  wir  }(önnen  uns  den  grossen  Pro- 
pheten der  Schönheit  nicht  so  unmännlich  vorstelleq.  Der,  ebenfalls  Bös- 
liche Stich  scheint  auch  hier  mit  det  Unbehaglichkeit  des  OriginaU  im 
Kampfe  gelegen  zu  haben. 

tüs  tbut  mir  leid,  bei  einem,  offenbar  so  mit  Liebe  unternommenen 
und  im  ersten  Blatte  so  ungemein  schön  doeumentirten  Unternehnaen  diese 
AusstelkMigen  machen  zu  müs^n.  Es  mag  sehr  schwer  sein,  überall  die 
entsprechenden  Originale  aufzutreiben,  aber  doch  wird  darauf. zunächst. der 
Werth  des  Ganzen  beruhen.  Bei  dem  rüstigen  Betriebe  des  Werkes  dürfen 
wir  indess  für  die  Fjolge  ein  möglichstes  Väri^eiden  solcher  Uebelstände 
gewiss  erwarten. 


Die  Albanerin.    Der  Albrecht-Dürer- Verein  seinen  Mitgliedern  für  das 
Jahr  1849.    N.  dcKeyser  p.  Fr.  Wagner  sc. 

(D.  Kunstblatt  1850,  No.  19.) 


Nicaise  de  Keys^r  ist  Virtuos  par  excellence.  Er  weiss,  worauf  die 
Wirkung  des  Virtuosen  beruht,  und  er  hat  alles  Vermögen,  diese  Wirkung 
zu  erreichen.  Er  hat  sich ,  seitdem  er  sein  früheres  Streben  nach  gewalt- 
samer Kühnheit  (wie  in  dem  grossen  Bilde  der  Schlacht  von  Worringen) 
bei  Seite  gelegt,  der  Elemente  der  Grazie  bemächtigt  und  erscheint  in  der 
Feinheit  der  Linienführung >  in  dem  weichen  Schmelz  der  Farbe,  in  den 
kosenden  Spielen  des  Halbdunkels  so  vollendet,  das&  es  nichts  Liebens- 
würdigeres geben  kann.    Sein  Ruhm  steht  auf  festen  Säulen,   so  weit  nur 
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dem  VirtuoflCDthnm  gehuldigt  wird,  und 'ich^ weiss  Dicht,  wo  dies  in  heu- 
tiger Zeit  nicht  der  Fall  wäre.  Was  kflnimert  Ihn  <lie  kleine  verspreogte 
Schaar  derer,  die  in  ihrer  Unersättlichkeit  noch  mehr  veriangt,  z.  B.  Dar- 
stellang  des  Lebens  in  einfach  natürlicher  Naivetfttl  Was  hat  eine  solche 
Forderung  mit  der  Machtvollkommenheit  des  Virtuosen  zu  schaffen ! 

Das  Bild  der  Albanerin,  das  der  Dürer-Verein  hat  stechen  lassen,  ist 
auch  ein  Glanzstück  künstlerischer  Virtuosität.  Die  Dame,  in  ganzer  Figur, 
sitzt  zur  Seite  eines  Brunnens,  der  mit  römischer  Sculptur  geschmückt  ist 
Dichtes  Gebüsch  umschattet  deq  Brunnen;  abendliches  Licht  fällt  herein 
und  streift  die  reizvolle  Gestalt.  Sie  hat  aus  4^m  Grase,  seitwärts,  einige 
Sternblumen  gepflückt;  mit  dem  rechten  Arm  auf  die  steinerne  Brüstung 
gestützt,  entblättert  sie  eine  von  den  Blumen,  indem  sie  dazu  das  bekannte: 
„Er  liebt  mich.  Hebt  mich  nicht^  etc.  zu  sprechen  scheint.  Hemd  und 
Achselb&nd  sind  von  der  linken  6chulter  niedergefallen.  Wir  wissen  zwar 
nicht,  yfiß  dies  gekommen,  da  die  Haltung  uud  Bewegung  von  aller  Nach- 
lässigkeit eines  unbewussten  Selbstvergessens  frei. ist;  aber  wir  haben  dabei 
den  Vortheil,  mehr  von  diesen  interessanten,  junonisch  schwellenden  For- 
men zu  sehen ,  als  uns  ohne  dies  vergOnnt  gewesen  wäre.  Das  feine  Ge- 
sicht, dessen  hochgewölbte  Augen  auf  das  Spxel  mit  der  Blume  gerichtet 
sind,  die  ganze  Gestalt  hat  einen  ebenso  wohl  erwogenen  malerischen  Reii 
wie  das  gewählte  Kostüm,  das  man  sich  immer  aufs  Neue  gern  vorführen 
lässt'Und  das  selbst  in  der  hervorstehenden  Haarnadel,  welche  die  Form 
eines  kleinen  Brillantdegens  hat,  den  Augen  des  Beschauers  verstohlen 
zw^inkt.  Es  ist  von  A  bis  Z  ein  ungemein  glücklich^  berechnetes  leben- 
des Bild,  und  wir  lassen  unser  Auge  um  so  ungestörter  darüber  hin- 
schweifen,  als  wir  sehen,  dass  die  Dame  ohne  Beschwerde  in  ihrer  Stellung 
verharrt)  dass  sie  gern  jitzt  und  <ien  Vorhang  gar  nicht  herbeisehnt,  der 
das  Bild  unsern  Blicken  wieder  entziehen  wird.  Nur  das  könnte  uns  be- 
unruhigen, dass  der  grosse  Krug,  den  der  Künstler  als  ein  der  Dame 
zugehörigem  Requisit  unter  den  Quell  des  Brunnens  gesetzt  hat,  schon  bis 
zum  Ueberlaufen  voll  ist.  Und  nur  das  Eine  möchte  ic)i  wissen:  —  was 
nemlich  unser  alter  ehreqwerther  Meister,  Was  Albrecht  Dürer  sagen 
würde,  wenn  er  seinen  Namen  mit  unter  das  Blatt  geschrieben  'sähe! 

Doch  wir  haben  es  ja  nicht  mit  dem  Bilde,  sondern  mit  dem  Kupfer- 
stich zu  thun.  Das  Bild  war  da  und  seine  Existenz  unbestreitbar;  der 
Kupferstecher  hatte  die  Aufgabe,  es,  wie  es  da  war,  mit  der  Nadel  za 
reproduciren.  Mich  dünkt,  er  hat  seine  Aufgabe  mit  voller  Meiaterschaft 
gelöst.  Wir  fragen  hier  nicht  nach  der  Sache,  nicht  nach  der  künstleri- 
schen Absicht  des  ursprünglichen  Meisters,  sondern  danach,  wie  der 
Kupferstecher  die  Behandlungsweise  des  letzteren  in  seine  Technik  über- 
setzt hat.  £r  hat  sich  der  Grazie,  dem  malerischen  Reiz  des  Urbildes  mit 
grossem  Glück  angeschlossen  und  besonders  in  der  Figur  sowoM  das.  ver- 
schieden Stoffliche  der  Gewandung,  als  die  zarten  Töne  und  Parbenspiele 
des  Fleisches  aufs  Beste  wiedergegeben.  Es  ist  das  ächte  alte  Gesetz  des 
Kupferstiches,  dem  er  hiebei  durchaus  gefolgt  ist,  ohne  alles  Streben  nach 
dieser  oder  jener  Art  von  Glanzeffect,  was  wir  im  fremdländischen  Kupfer» 
stich  nicht  alUu  selten  wahrnehmen  und  wozu  gerade  bei  diesem  Sujet 
Gelegenheit  gegeben  sein  mochte.  Vielleicht  ist  der  Kupferstecher  hiebei 
noch  um  einen  Grad  unter  dem  Erlaubten  zurückgeblieben;  wenigstens 
könnte    die   Umgebung  und  namentlich   der  landschaftliche  Hintergrund 


^ 


Eine  Reliquie  von  Erwin  Speekter.  703 

wohl  etwas  saftiger  behandelt  sein.  Aber  ein  Grad  zu  wenig  ist  besser 
als  zwölf  Grade  zu  viel.  Jedenfalls  ist  es  ein  Blatt»  das  —  in  seiner 
Technik  nemlich  —  dem  Vaterlande  Ehre  bringt. 


Eine  Reliquie  von  Erwin  Speekter. 

(D.  Kunstblatt  1850,  No.  24.) 


Uns  liegt  ein  kleiner  Rupferstich  nach  einer  Jugendarbeit  dieses  allen 
Freunden  deutscher  Kunst  allzufrüh  geschiedenen  Ktfnstlers  vor.  Der 
Stich  hat  etwas  Aber  3V2Z0II  BGhe  und  gegen  5  Zoll  Breite  und  stellt  die 
drei  Marien  am  Grabe  Christi  dar.  Es  ist  das  Innere  der  Grabeshöhle; 
der  Engel  sitzt  auf  dem  Rande  des  offenen  Grabes,  mit  der  einen  Hand  in 
dasselbe,  mit  der  andern  nach  oben  deutend;  Maria  Magdalena  ist  nSher 
herangetreten  und  schaut  in  das  Grab;  die  beiden  andern  Frauen  stehen 
am*  Eingang  der  HChle.  Composition,  Auffassung  und  DurchfOhrung  lassen 
ganz  jene  alterthAmlich  stylmässige  Richtung  erkennen,  die  in  Overbeck 
ihren  Hauptvertreter  findet.  Das  Original  ist,  in  der  Grösse  des  Stiches, 
sorgfältigst  in  Wasserfarbe  ausgeführt;  der  Stich,  von  F.  Schröder  her- 
rührend, zeichnet  sich  durch  eine  zarte,  sinnig  eingehende  Behandlung 
ans,  der  Weise  der  kleinen  Kupferstiche  von  ähnlicher  Dimension  nahe 
verwandt,  welche  von  dem  „Verein  zur  Verbreitung  religiöser  Bilder  in 
Düsseldorf  ausgehen. 

Das  Blatt  gehört' einer  Richtung  an,  die  wir  als  antiquirt  betrachten, 
die  wir  mit  Entschiedenheit  von  uns  weisen  müssen,  wenn  sie  sich  uns 
als  eine  dauernd  gültige  aufdrängen  will.  Ihre  conventioneilen  Formen 
sind  nicht  geeignet,^  den  Vjollgehalt  des  Lebens,  auf  den^getade  unser  heu- 
tiges* künstlerisches,  wie  sittliches  Leben  uns  hinführt,  zur  Erscheinung 
zu  bringen.  Auch  E.  Speekter  hatte  dies  später,  bei  der  Erstarkung  seines 
künstlerischen  Willens,  bei  der  Erweiterung  seines  künstlerischen  Gesichts- 
kreises, sehr  wohl  erkannt.  Wohl  aber  hatte  diese  Richtung  zu  ihrer  Zeit, 
al^  Durchgangs-  und  Entwickelungs ^Moment,  ihre  Nothwepdigkeit,  ihr 
Recht  für  sich.  Sie  war  der  bestimmte  Ausdruck  eines  eben  erwachenden, 
tiefsinnig  jugendlichen  Gemüthes,  —  einer  zarten  religiösen  Sentimentalität, 
die  dem  jugendlichen  Auge  oft  eine  so  eigenthümliche  Schönheit  giebt. 
Und  wo  künstlerische  Werke  aus  solcher  ächten  Jugendlichkeit  geboren 
sind  und  ihren  Stempel  tragen,  da  allerdings  werden  wir  mit  herzlicher 
Theilnilhme  immer  auch  bei  ihnen  gern  verweilen.  Da  sind  ihre  conven- 
tionellen  Formen  nur  das  äussere  Gewand  liebenswürdiger  Subject^vltät '; 
da  ist  es  die  Wahrheit  der  letzteren,  die  uns  fesselt' und  den  Anspruch 
auf  den  thatsächlichen  Ernst  dessen,  was  vorgeführt  werden  sollte,  fern  hält. 
So,  in  den  Repräsentanten  ganzer  jugendlicher  Epochen,  wie  in  Fiesole 
oder  den  Meistern  der  altkölnischen  Malerschule,  -^  so  in  den  Jugend- 
arbeiten einzelner  grosser  Künstler,  die  sich  zur  Vollendung  emporgerungen, 
z.  B.  Raphaels.  Und  eben  dies  acht  Jugendliche,  fast  Kindliche  in  dem 
nach  E.  Speekter  gestochenen  Blättchen,  die  keusche,  zarte .Sentimenmlität, 
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die  sich  hier  nur  als  junge  Blflthe  giebt  und  die  kflnftige  Frucht  ahnen 
lässt,  schafft  demselben  den  eigenthOmlichen  Reiz  und  macht  es  zu  einem 
ächten  Repräsentanten  eines  Streben«,  das  zu  seiner  Zeit  die  Geister  der 
edelsten  jQnger  der  Kunst  erfüllte  und  das  wir  heutiges  Tages  nur  — 
aber  freilich  mit  allem  Ernst  —  zu  bekämpfen  haben ,  wenn  es  in 
greisenhafter  Erstarrung  dem  stets  neu  quellenden  Leben  seinen  Rtom 
nimmt. 

la  der  Herausgabe  von  E.  Speckter^s  Briefen  aus-  Italien  (die  jedem 
Känstler  und  Kunstfreunde  bekannt  sein  werden),  und  zwar  am  Schlüsse 
det  Einleitung^  ist  bemerkt,  dass  es  die  Absicht  gewesen  sei,  seinen  kaost- 
lerischen  Nachlass  herauszugeben,  dass  man  dies  aber  aus  mehreren  Grfln- 
den  habe  unterlassen  mflssen.  Die  Veröffentlichung  des  eben  besprochenen 
Blättchens  lässt  uns  dies  aufs  Neue  schmerzlich  bedauern.  Es  gehört  mit 
zum  Erfreulichsten,  die  Gesaormit- Wirksamkeit  eines  Künstlers  in  einer 
Nachbildung  seiner  Werke,  wenn  auch  leicht,  doch  nur  mit  künstlerischem 
Vejständniss  gearbeitet,  überschauen  zu  können  und  ihr  Bild  in  solcher 
Weise  der  Nachwelt  erhalten  zu  wissen,  und  doppelt  wichtig  ist  dies, 
wenn  der  Künstler,  wie  E.  SpeCkter,  dem  Kreise  seiner  Thfttigkeit  zu  früh 
entrissen  wurde.  Möchten  seine  Freunde  doch  noch  die  Gelegenheit  finden, 
das ,  was'  ^cbon  be9chlossen  war ,  in  irgend  einer  passlichen  Weise  zur 
AusftUirung  zu  bringen! 


Eine  neue  Medaille  von  Karl  Fischer  in  Berlin. 

(D.  Kanstblatt  1850,  No.  44.) 


Von  Karl  Fischer  ist  kürzlich  eine  neue  Medaille  geschnitten  wor- 
den, die  uns  einmal  wieder  den  erfreulichen  Beweis  giebt,  dass  uosre 
Medaillenarbeit  noch  immer  nicht  ganz  vergessen  hat,  dass  sie  ein  Fach 
der  Kunst  bildet.  Es  ist  die  kleinere  der  beiden  Medaillen,  welche  von 
höchster  Instanz  zur  Anerkennung  für  ausgezeichnete  gewerbliche  Lei- 
stungen verliehen  tirerden  sollen.  Sie  hat  etwas  über  IV2  Zoll  im  Durch- 
messer. Auf  dem  Avers  sehen  wir,  von  einem  zierlich  leichten  Blätter- 
kranze umfasst,  das  Profllbild  des  Königs.  Das  letztere  ist  offenbar  (ebeiuo 
wie  das  Bild  des  Königs  auf  der  Medaille,  die  Fischer  unlängst  auf  die 
silberne  Hochzeit  unsres  Herrscherpaares  gearbeitet  hatte) ,  obgleich  die 
Beischrift  fehlt,  von  Fischer  selbst  nach  dem  Leben  modellirt.  Fischer 
hat  überall  eine  charakteristisch  cigenthümliche  Auffassung  des  Kopfes  d» 
Königes;  er  scheint  nicht  sowohl  .darauf  auszugehen,  das  Besonderste  der 
Individualität,  als  vielmehr  die  allgemeineren  GrundzOge  der  Fonn  wie- 
derzugeben. Diese  Bildnisse  sind  daher'  nicht  von  sogenannt  frappanter 
Aehnlichkeit,  wohl  aber  von  einer  gewissen  Glassicitftt  des  Styles,  die. 
was  mir  zumeist  beachtenswerth  erscheint,  den  Geschlechtstypus  unsrei 
Herrscherhauses,  die  Grundbildung  des  Hohenzollernkopfes ,  hervorhebt 
Dies  ist  ein  Lob,  daä  den  etwanigen  Tadel  keinesweges  unterdrücken  soll; 
denn  das  ausschliesslich  Individuelle  könnte  und  sollte  aach   bei  dieser 
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slylistiflchen  Auflra9»unj{, .  doch  vielleicht  noch  mehr  beachtet  sein.  Sehen 
wir  aber  hievoii  Ab,  so  Ondeiv  wir  in 'der- BehandluDg  des  Kopfe»  überaU, 
neb^n  jeoer  maasdvoU  gehaltenea  Anlage^  eine  weicha,  lebenvoU  flttMJge 
BehaadluDg,  die  der  Arbeit  zugleich  einen  grossen  Rei^  giebt.  Auch  das 
Baar  ist  leicht,  frei  und  in  durchaus  edler-Wetse  behandelt.  ^-  Der: Re- 
vers ist,  wie  ich  höre  (denn  auch  hier  fehlt  die  Beischrift),  nach  einer 
Composition  vop  P.  von  Cornelius  gearbeitet  Ich  habe  mich  mit  den 
Kntwflrfen,  die  Cornelius  neuerlich  zu  unsern  Medaillen  geliefert  hat,  nicht 
Überall  einverstanden  erklären  «können:  die- Bewegung 'seiner  Gewalten  ist 
darin  gelegentlich  etwas  zu  sehr  auf  herkOmmÜQhe  Schaustellung  berech- 
net, die  Composition  ab  und  zu  eine  der  plastisphen  Ausfahrung  nicht 
gOnstige,  der  Gedanlce  nicht  imnier  schlicht  und  roncentrirt  genug.  Fflr 
diese  neuste  Fischer'sche  Medaille  aber  hat  er  einen  höchst  giOcklicheu 
Entwurf* geliefert,  der  ebenso,  wie  er  im  Gedanken  eine  einfache  epigram- 
matische jG  rosse  hat,  den  gegi'benen  Raum  in  schönster  Weise  fflHt  uml 
der  plastischen  Behandlung  (ohne  zugleich  an  das  entgegengesetzte  Extrem 
einer  einseitig  plastischen  Schule-  hgend  anzustreifen)  völlig  eBt&pricht. 
Es  ist  ein  auffliegender  Adler,  auf  dem  eine,  weibliche  gekrönte  Gestalt 
sitzt,  die  in  der  Linken  ein  Scepter  trägt  und  mit  der  Rechfen  einen 
Kranz  emporhebt,  —  also  eine  Bortissia,  oder  vielleicht  noch  richtiger: 
die  Majestas  Preuss^ns,  welche  einen  Sieger  zu.krönep  im  Begriff  ist.  Es 
dürfte  schwer  sein  ,  eine  schönere  Composition  für  ähnliche  Zwecke  nach- 
zuweisen; es  dürfte  aber  auch  einer  solchen  Composition.  nur  seUen  etüe 
Ausführung  von  ähnlicher  Gediegenheit  entsprochen  haben.  Dahin  gehört 
fürs  ßrste  die  Za^-theit  des  Reliefs  im- Allgemeinen.  Bei  unseren  neueren 
Medaillen  (die  meisten  Fischer'schen  ausgenommen)' ist  ein  dickes,  schwer- 
fälliges Relief  vorherrschend  geworden,  welches  das  Auge  des  Betrachters  in 
unerquicklichster  Weise  berührt,'—  ein  Uebelstand,  oder  eine  künstleri- 
sche Trägheit,  die  doppelt  auffällig  ist  «.da  gerade  die  Technik  ^er  Me- 
daillenarbeit die,  auch  Von  früheren  grossen  Meistern  sehr  wohl  benutzten 
Mittel  bietet ,  in  der  leichten  Schwingung  des  Reliefs  das  Anmuthvollste 
zu  leisten.  In  der  vo^rliegenden  Medaille  ist  diesem  Bedingniss  wiederum 
aufs  Vollständigste  entsprechen.  Die.  weibliche  Gestalt  ist  zur  Hälfte 
nackt.  -Um  ihren  Unterkörper  liegt  ein  stärkeres  Gewand,  während  der 
Oberkörper  grössten  Theils  ehtblösst  ist  und,  bei  dem  leisesten  Relief,  die 
zarteste  Entwiekelung  grossartig  edler  Formen  zeigt.  Sie  trägt  zugleich 
eine  Art  Chlamys  von  leichtem  Stoffe,  die  über  der  rechten  Schulter  zu- 
sammengeheftet ist,  über  einen  Theil  des  Körpers  weggeht  und  üatternd 
in  der  Luft  schwebt.  Dies  Gewandstück,,wo  es  die  Körperformen  durch- 
schimmern lässt  und  wo  es  frei  spielt,  ist  ah  sich  ein  kleines  M<-isterst(ick 
zartester  Behandlung,  die  sich,  obwohl  durchaus  auf  der  Grnndlage  des 
plastischen  Elenpüents,  zu  einer  Freiheit  entwickelt,  welche,  der  malerischen 
Wirl^ng  nahe  steht.  Während  wir  statt  der  letzteren  an. ähnlichen  Stellen 
untrer  modernen  Med'aillen  gelegentlich  eine  Art  wüsten  Bindfadengerieni- 
sels  sehen,  steht  Fischer  hier -?-  ich  wage  das  Wort:  —  einem  Hedlinger 
ifur  Seite.  Dass  durchweg' die  ganze  Darstellung  des  Reverses  mit  dem 
lebendigsten  Naturgefühl  durchgeführt  ist,  bedarf  nach  dem  Vorstehenden 
keines  weitereu  Nachweises.  —  Irh  kann  nach  Betrachtung  der  Mednille  nur 
die  unverholene  Freude  darüber  aussprechen,  daSs  Fischer,  der  schon  im 
Jahre  1833,  in  seiner  Medaille  auf  den  Ober-Landes-Gerichts-Präsidenten 

Koller,  Klciie  Sobririea.    lU.    *  '45 
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Oelriclis,  ein,  vielleicht  nipht  geoQgeDd  belKADDt  gewordenes  Meiftemerk 
ersten  Range»  geliefert  hatte  ^  —  ein  Port raitbild ,  welches  nur  mit  dei 
deutschen  Portraitmedaillen  aas  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahreo  dei 
sechzehnten  Jahrhnaderts,  dem  Besten,  was  Deutschland  in  der  damslign 
Biathezeit  seiner  Kunst  in  dieser  Richtung  zu  liefern  vermochte,  TergU* 
chen  werden  kann,  —  auch  in. seiner  neusten  Arbeit  noch  das  ZeugoiN 
seines  vollen  kflnstlerischen  Vermögens  abgelegt  hat  ^) 


G  h  r  i  stian    Rauch. 

(Für  Wttigel's  Jz<}itg«>flosseu''  im  Frühjahr  1851  geschrieben.) 


Christian  Rauch,  der  grosse  Meister  unter  den  Bildhauern  der 
Gegenwart,  wurde  am  2.  Januar  1777  t\i  Arolsen  geboren.  Sein  erster  Lehrer 
war  der  Hofbildhau^r  Valentin  zu  Aroisen;  später  arbeitete  er  bei  Chr. 
Ruhl  in  Kassel.  In  seinem  zwanzigsten  Jahre  kam  er  nach  Berlin,  wo 
sich  ihm  zur  gründlicheren  Ausbildung  in  seinem  Kunstfache  willkommeae 
Gelegenheit  ergab.  Im  jiiebenundzwanzigsten  Jahre  ging  er  nach  Italien; 
in  Rom  blieb  er  längere  Zeit.  Nach  dem  Tode  der  Kö|iigiii  Louise  voa 
Preussen  erhielt  er,  im  J.  1811,  vom  Könige  den  Auftrag  zur  Ausf&hrasg 
ihres  Grabdenkmales.  Das  Werk  steht  im  Mausoleum  zu  Charlottenhargt 
ein  Ueiligthum  des  preus8[ischen.  Volkes.^  Rauch  hatte  dasselbe  mit  aller 
Hingebi^ng  seines  kQnstlerischen  Vermögens  gearbeitet,  doch  seinem  Willen 
noch  nicht  gentigt;  er  arbeitete  es  noch  einmal,  dem  Marmor  das  flOssigste 
Leben,  dem  Leben  den  Hauch  des  verklärten  Qeistes  aufprägend.  I^sch 
der  JBefreiung  des  Vaterlandes  voU'  der  Fremdherrschaft  wurden  ihin  die 
Aufträge*  ZU  Denkmälern,  welche  diese  grosse  Zeit  zu  feiern  bestiiniBt 
waren.  Er  schuf  die  Marmordenkmäler  Scharnhorst's  und  Bfllow's  m 
Berlin,  die  ehernen  Denkmäler  BlQcher's,  zu  Berlin  und  zu  Breslau.  An 
dem  Grabdenkmale  ßcharnhorst's,  an  dem  grossen,  in  Eisen  gegosseseo 
Siegesdenlcmale,  welches  6ich  auf  dem  Kreuzberge  bei  Berlin  erhebt,  hatte 
er  wesentlichen  Antheil.  Das  Grabdenkmal  des  Königes  Friedrich  Wil- 
helm IM.,  welches  neben  dem  der  Königin  im  Charlottenburger  Mausoleum 
aufgestellt  wfird,  kann  als  Besbhluss  dieser  liehren  Folge  bezeichnet  werden. 
Andre  WerHe,  —  die  Denkmäler  mit  den  ehernen  Standbildern  des  Kü&- 
niges  Maximilian  zu  Manchen,    Frauck's  zu  Halle,   Dflrer's  zu  Nflrnberg, 

^)  Die  grosser«  der  fßr  gftoWdrbliohe  Leistungen  za  i*rtheiisnd«n  MedsUlM 
ist  von  C.  Pfeaffer  gearbeitet.  Ich  finde  in  derselben  Isin  kflastlsrisckM 
Vermögen,  im  höheren  Sinne  des  Wortes,  und  fühle  mich  duher  nicht  veraulasft, 
sie  in  diesem,  der  Kunst  gewidmeten  Rlatte  näher  zu  besprechen.  Ich  bemerkt 
nur,  dass  In  dem  Profllbilde  des  Königs,  welches  auf  dem  Averse,  im  EieschlofS 
andrer  Darstelkingeu  enthalten  ist.  Jenes  ausschnesslich  Individuelle  vielleickt 
charakteristischer  hervortritt  und  dass  die  von  Cornelius  für  den  Revers  g^H»- 
ferte  Gomposition,  auch  abgesehen  von  der  Aosfuhrjulig  und  Behandlung,  vi^ 
derunt  eine  minder  günstige  ist.  . 
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der  beiden  PolenkOniire  Mieczkilaw  m\6  Boleslaw  Cbrohri  za  . Posen ,  das 
Grabdenkmal  der  Königin  von  Hannover  in  Marmor,  die  Marmorgestalten 
der  sechs  Vikforiea  für  die  Walhalla  bei  Regensburg,  reihten  sich  den 
ebengenaunten  an.  Einzelarbeiten  verschiedenster  Art,  namentlich  eine 
überaus  grosse  Anzähl  von  Portraitbanten,  entstanden  neben' den  grösseren 
Werken.  Gegenwärtig  sehen  wir,  irt  Berlin,  der  Aufstellung  des  mäch- 
tigen ehernen  Denkmales  Friedrich*8  des  Grossen,  das  in  der  Figurenfalle 
seiner  Trägef  zugleich  das  Denkmal  der  Zeit  des  grossen  Königes  ist,  ent- 
gegen. Rauch  hat  dasselbe  im  Verlauf  der  letzten  zehn  Jahre,  mit  unver- 
sieglicher  Jflnglingsfrische ,  gearbeitet. 

Das  Gehßimniss  von  Rauch's  kflustlerischer  Grösse  ist  einfach  und 
liegt  offen  vor  unserin  Auge.  Er  hat  den  künstlerischen  Blick  für  die 
Natur  und  ihre  Gesetze;  er  hat  die  Demuth,  die  Treue,  die  nimmer  en- 
dende Hingebung;  sein  Ich  vor  dem  Bilde  der  Natur  zu  vergessen,  ihren 
Geboten,  wie  sie  in  der  einzelneu  Erscheinung  sich  geltend  machen,  zu 
lauschen,  diese  in  ihrer  vollen  und  höchsten  Wesenheit  zur  dauernden 
Darstellung  zu  bringen.  Er  hebt  mit  dem  Gegebenen,  dem  Seienden  an 
und  steht,  dasselbe  mit  aller  Kraft  seines  Qeisles  und  Willens  durchdrin- 
gend, auf  denjenigen  festen  Grunde,  auf  dem  allein  die  höchste  Kunst- 
volleodung erwächst  und  zu  aller  Zeit  erwachsen  ist.  Er  ist,  von  solchem 
Grunde  aus,  unablässig  zu  immer  mehr  geläuterter  Vollendung  emporge- 
stiegen, gleich  als  ob  Jedes  Jahr  seines  Lebens  seiner  Hand  nur  neue 
Frische,  neue  Kraft  gebracht  hätte. 

Rauch  hatte  für  solche  Richtung  des  kCInsderischen  Sinnes  bei  seinem 
Eintritt  in  Berlin  den  entsprechenden  Boden  gefunden.  In  Berlin  hatte 
sich  in  der  späteren  Zeit  des  Vorigen  Jahrhunderts  eine  gewisse  realisti- 
sche Kuostweise  ausgebildet,  die  einer  der  damals  gewichtigsten  Vertreter 
idealistischen  Strebens,  Goethe,  fast  streng  zu  rügen  sich  gedrungen  fand. 
Die  Standbilder  von  Seidlitz,  Keith,  Zieten  und  dem  Fürsten  von  Dessau, 
durch  >den  Flamäuder  J.  P.  A.  Tassabrt  und  durch  Gottfried  Scha- 
dow  gefertigt,  entstanden  als  die- kräftigsten  Zeugnisse  dieser  Kunstweise, 
die  eben  doch  den  Vorzug  gesunder,  fortwirkender  Kraft  hat.  Rauch 
setzte  in  seinen  Werken  fort,  was  er  in  jenen  begonnen  sah;  er  schloss 
sich  ebenso  treu,  noch  treuer. als  die  genannten  Meister,  der  körperlichen 
Erscheinung  der  zu  Feiernden  an;  aber  er  hat  die  Darstellung  zugleich 
auf  eine  wesentlich  höhere  Stufe  geführt  Er  weiss  die  feinsten  Eigen- 
thtlmlichkeiten  des'  individuellen  Charakters  künstlerisch  wiederzugeben, 
die  bis  ins  Einzelste  belebte  körperliche  Hülle  zum  Ausdruck  des  leben- 
digen Geistes  zu  machen.  Er  weiss  das  gesammte  Dasein  in  Jenem  erhöh- 
ten Momente  festzuhalten,  in  welchem  dasselbe  von  Maass  und  Harmonie 
durchdrungen  erscheint.  Kr  zeigt  dieselbe  klare  und  starke  Meisterschaft 
in  der  Bdste,  die  dem  Privatleben,  wie  in  dem  Staudbilde,  welches  dem 
Öffentlichen  Leben  gewidmet  ist.  Er  ist  vor  Allem  der  Meisler  der  ge- 
schichtlichen Denkmale. 

Aber  w:er  mit  Ernst  und  Treue  den  Gesetzen  des  Lebens  lauscht, 
dem  bleibt  auch  die  reiue,  unabhängige  Schönheit  nimmer  fremd.  Aus 
denv  sichern  6 runde  des  Lebens  erwächst  als  ein  wesetihaft  Wahres  das 
Ideal,  das  ohne  solchen  Grund  nur  ein  Traum  ist.  Rauch  hatte  schon  an 
dem  Denkmal  der  Königin  Louise  gezeigt,  wie  mächtig , er  auch  auf  diesem 
Gebiete  war.  Die  andern  historischen  Standbilder,  die  dann  seine  Thä- 
tigkeit  vorzugsweise  in  Anspruch  nahmen,  schienen  dieser  Richtung  minder 
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»austig  zu  sein;  denoDch  fand  er  auch  an  ihnen,  vornebmUch  an  dem 
Schmuck  ihrer  Piedegule;  volle  Gelegenheit,  freie  Schönheit  in  poesie- 
voller Gestaltung  zur  Erscheinung'  zu  bringen.  Die  Relieflnlder  an  dem 
Piedestal  von  Scharuhorst's  Denkmal,  fast  noch  m^hr  die  an  dem  Denk- 
mal Balow's,  mit  ihren  kohneo  Viktoriengestalten,  gehOren  namentlich  hie- 
her.  Auch  in  manchem  Einzelwerk,  z.  B.  in  seiner  Danaidenstatue,  wus»te 
er  solchem  Drange  in  reizvollster  Weise  zu  genügen.  Zur  erhabensten 
Schönheit  gestaltet,  aberall  in  eigenthflmlichster  Weise  belebt  und  überall 
von  lüuternder  Harmonie  umspielt,  wie  unter  Griechenlands  sonnigem 
Himmel  geboren,  erscheinen  jene  sechs  kolossafen  Marmorbildcr  der  Sie- 
gesgöttinnen, welche  das  innere,  der  Walhalla  schmOcken. 

Wer  endlich  selbst  mit  Ernst  und  Treue  strebt  und  schafft,  pflanzt 
solches  Streben  auch  auf  Andre  über.  Hauch' hat  zahlreiche  Schaler  g^ 
bildet  und  seinen  Sinn  anch  bei  ihnen  fest  gemacht;  Manche  sind  unter 
diesen,  auf  welche  die  Gegenwart  ebenfalls  schon  Biit  gereehtem  Stolze  scheut. 
Kaucli  wird  in  seinen  Werken  fortleben  und,  wenn  die  eigene  kräftige 
Meisterhand  dereinst  den  Meissel  von  sich  legen  muss,  noch  in  seinen 
Schülern  fortschaflfeu. 


Von  der  Erfindung  neuer  Baustyle. 

Bei  Gelegenheit  eines  Concurrenz-Ausscbreibens  der  Rnnst-Akademie 

zu  München. 

(D.  Kunstblatt  1851^    No.  ii.) 


Drei  Punkte  stellen  sich,  nach  unseter  Ansicht,  als  die  Ausgangspunkte 
far  die  kanstlerische  Fortbildung  der  Architektur  dar.  Ihre  gegenwirtige 
Bedeutung  in  Betracht  za  nehmen,  ist  gewiss  nicht  ohne  Interesse.  Diese 
Punkte  sind:  '        '       . 

die  heilige  Tradition; 

das  Material  und  die  technische  Coastruction; 

das  Ssthetische  VermHchtniss. 
Die  heilige  Tradition f  mehr  oder  weniger  symbolischen  Inhalts,  ist 
far  frohere,  naive  Kunstepochen  von  wesentlichster  Bedeutung  gewesen. 
Auch  in  neuerer  Zeit  hat  man  an  dieselbe  wieder  anzuknöpfen  versucht 
Man  hat  ^ie  altchristliche  Basilika,  alr  die  primitive  Grundlage  der  christ- 
lichen Architektur,  man  hat  die  höchste  Entfaltung  der  letztem  in  der 
Epoche  des  sogenannt  gothischen  Baustyles  (und  zwar  in  dessen  französi- 
scher primitiver  Ausbildung  der  .Zeit  um  das  Jahr  1200)  als  die  festes 
Grundpfeiler  fOr  die  kOnstlerische  Bethätigung  unsrer  Ta^  -hingestellt 
Es  bedarf  indess  des  Nächweises  darOber  nicht,  dass  die  neueren  Jahr- 
hunderte einen  grossen  Bruch  mit  der  Tradition  herheigefOhrt  haben,  uod 
es  steht  in  Frage,  wie  weit  jenes  erneute  Anknöpfen  sich  als  lebensflhig 
erweisen  wird.  Jedenfalls  ist  dies  Verhältniss  ein  weseintlich  verschie- 
denes von  dem  der  alten  Zeilen  (der  christlichen  wie. der  votchristitcheo), 
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in  denen  die  Tradition  ungebrochen  gflltig  war;  ihre  Bedeutung  liegt  detti 
Bewu88t8ein  des  Volkes  nicht  mehr  vor  und  mflsste  daher  ebenso  erst 
zurückerobert  werden,  wie  für'nene  heilige  Zwecke  (z.  B.  ftlr  die  mannig- 
fach^  versuchte  Gestallung  der  protestantischen  Kirche)  die  traditioüell 
gflltige  Grundform  nocli  erst  festzustellen  wftre.  /Wir  sind,  selbst  heute, 
Dicht  gewillt,  die  Tradition  zu  verläugnen;  aber  sie  kann,  wie  die  Dinge 
stehen,  höchstens  nur  einen  vereinzelten,  bedingten  Einfluss  auf  die  mög- 
liche Portbildung  der  architektonischen  Kunst  haben. 

Der  Einflnss  des  Materials  und  der  technischen  Construction  auf  die 
kflnsflerische  Gestaltung  der  Architektur  Ist  auch  nur  ein  bedingter,  aber 
er  muss  ^ich,  in  dieser  seiner  Bedingtheit,  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen 
Umständen  auf  gleiche  Weise,  geltend  machen.  In  dem  Material  und  in 
der  Weise  seiner  Verwendunig  liegt  die  Reali^irung  des  kflnstlerischeu 
Gedankens,  in  seinem  Gesetz  die  Vernunft  des  architektonischen  Werkes 
eingeschlossen»  Es  giebt  zwar  Kunststücke,  die  auch  das  Constructions- 
widrige  möglich  machen;  aber  der  nattkliche  Sinn  fahlt  sich  unwillktlr- 
lich  von  ihnen  zurückgestossen.  Der  kflnstlerische  Gedanke  kann  mit 
diesem.  Bedingniss  seiner  Erscheinung  tiberall  nur  Hand  in  Hand  gehen ; 
ja,  er  ist  eigentlich  nur  ein  idealer,  ein  freier  Ausdruck  dessen,  was  iu 
dem  Naturgesetz  noch  geistig  gebunden  erscheint.  Das  letztere  ist  daher 
geeignet,  ihm  die  wesentlichste  Anregung  zu  geben,  der  materielle  Aus- 
gangspunkt daher  der  entschiedensten  Berücksichtigung  werth.  In  diesem 
Betracht  aber  liegt  in  unsrer  Zeit,  in  den  mannigfachen  Nützlichkeits- 
bauten, die  stets  neue  und  neue  materielle  Combinationen  hervorgerufen 
haben,  wahrhaft  Staunenswertlies  vor.  Das  Eisengerippe  des  ungeheuren 
Industrie 'Ausstellungs- Gebäudes  in  London  steht  wie  ein  Naturwunder 
vor  unsern  Augon,  und  es  geht  wie  eine  mäclitige  Ahnung  künftiger  künst- 
lerischer Erscheinungen  durch  unsre  Brust,  wenn  wir  die  starren  Formen, 
die  hier  der  trockne,  aber  freilich' riesige  Calcül  verbunden  hat,  geistig 
belebt,  das  heisst:  wenn  wir  die  Naturkraft,  die  in  ihnen  waltet,  in  ihrer 
Erscheinung  ebenso  lebendig  dargestellt  und  gegliedert  denken,  wie  der 
Steinbalkenbau  in  der  griechischen,  der  Kreuz^ewölbebau  in  der  germani- 
schen Architektur  (in  beiden  freilich  den  sonstigen  ZeitbedingniBsen  ent- 
sprechend) künstlerische  Belebung  gefunden  hat. 

Es  kommt  "schliesslich  eben  auf  den  künstlerischen  Geist  an,  der  die 
Gabe  des  Himmels  ist.  Aber  Gott  sendet  den  Kflustler  nicht  wie  einen 
gewappneten  Erzengel  auf  die  Erde;  es  ist  nur  der  Keim,  den  er  in  die 
Brust  des  Menschen  gelegt  bat  und  der  genährt  und  gepflegt,  mit  \Vei8heit 
auferzogen  und  mit  sinnvollem  Verständniss  ausgebildet  sein  will.  Diese 
Ausbildung  empfängt  er,  zumal  was  die  ideale  Kunst  der  Architektur 
anbetriflit,  durch  die  Anschauung  und  künstlerische  Durchforschung  der 
Werke,  die  Im  Laufe  der  vergangenen  Jahrhunderte  entstanden  sind.  Dies 
ist  Jenes  ästhetische  Vermächtniss ,  dessen  Besitzergreifung  erst  ihn  iu 
Wahrheit  beflhigt,  sich  auf  die  Höhe  seiner  Zeit  zu  stellen.  Er  hat  die 
Stylgeaetze  der  verschiedenen  Epochen  der  Kunst  sich  klar  zu  machen, 
um  zu  lernen,  wie  die  materielle  Aufgabe  aus  ihrer  dumpfen  Starrheit 
zu  lösen,  geistig  zu  beleben  und  in  dieser  Belebung  zu  gliedern,  wie  dem 
geistigen  Bedarfen  der  Zeit  durch  solche  Belebung  des  materiellen  Pro- 
blemä  der  volle  wahrhafte  Ausdruck  zu  geben  ist,  —  um  die  künstlerische 
Formensprache  zu  lernen,  aber  nicht  als  ein  zufälliges  Conglomerat  zu- 
fälliger Regeln,  sondern  als  ein  von  geistigem  Athem  Durchdrungenes  und 
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daher,  je.  nach  der  Aufgabe,  sich  irainer  and  immer  Nieder  neu  Erzen- 
geodes.  Das  ist  der  Sinn  der  üslhctifichen  oder  kuos^eachichÜicbeB 
Schule  des  Architekten,  die  ihn  nicht  dahtn  fahren  soll,  Dagewesenet  in 
seiner  mehr  oder  weniger  bedingten  und  zugleich  mehr  oder  weniger 
ausschliesslichen  Gültigkeit  noch  einmal  zu  machen  oder  dasselbe  so  oder 
so  durcheinander  zu  mengen,  —  die  ihm  vielmehr  überhaupt  das  Ver- 
stAndniss  der  architektonisch  künstlerischen  Form  geben  und  ihn  befthi- 
gen  soll,  Herr  dieser  Form  zu  werde;i.  Zu  solcher  Schule  und  zu  solchem 
Studium  gehOrt  freilich  mehfi  als  in  der  Regel  vorausgesetzt  wird. 

Es  wird  hienach  —  da  i^ir  das  Gewicht  des  ersten  der  drei  von  ans 
aufgestellten  Ausgangspunkte  selbst  erheblich  in  Frage  stellen  mussten, — 
einfach  auf  diejenigen  Bedingungen  ankommen,  die  ebeji  von  selbst  jedem 
Auge  entgegentreten:  auf  ein  gründliches  technisches  Wissen  und  auf  eine 
grflndficbe  ästhetische  Durchbildung,  und  zwar  auf  eine  solche,  -die  eioe 
wirkli.ch  absolvirte  Soliule  hinter  sich  hat.  Beides  werden  die  betreffendso 
Unterrichtsanstalten  gewähren  und  damit  ihre  Aufgabe  als  erfüllt  be- 
trachten kdüneu.  Dann  wird  es  sich,  nicht  minder  einfach,  darum  ban- 
deln, dass  die  Architekten  mit  unbefangener  Naivetäi  und  ohne  etwa  eis 
Wettjagen  nach  d6m  Unerhörten  anzustellen,  die  jedesmalige  Aa%tbe 
ihren  besonderen' Bedingnissen  gemäss  durchzubilden  suchen;  das  Ange- 
messene und  auch  dem  Geiste  der  Zeit  nicht  Widersprechende  wird  dssB 
von  gelbst  entstehen.  Fügt  es  aber  die  Gnnst  des  Himmels,  -t>  was  frei- 
lich kein  Concurrenz- Ausschreiben  und  keine  höchste  Erden  -  Instaox 
schaffen  kann,  -^  dass  auch  ein  Genie  unier  ihnen  ist,  so  wird  dieset 
alsdann,  aus  eigner  noch  höherer  Machtvollkommenheit,  die  von  der  Zeit 
gegebenen  Bedingnisse  in  derjenigen  künstlerisch  leben  vollen  Form  n 
gestalten  wissen,  welche  dem  ersehnten  Neuen  sein  Dasein  giebt,  Bütleben- 
den  und  Nachfolgern  zur  Marke,  danach  sie  ihr  Steuer,  zu  richten  habea. 


Sculpturen  von  Steinhäuser  In  JBremeji. 

Beisenotiz. 


Das  dem  berühmten  Astronomen  und  Arzte  Olbers,  dem  Entdecker 
der  Pallas  und  Vesta,  gewidmete  Marmordenkmal  auf  der -Wall-Promenade. 
Die  Statue  des  Gefeierten  im  gewölinlichen  Oberrock,  offnen  Hemdkvsgea, 
hohen  Stiefeln  und  einem  klassisch  ideal  drappirten  Mantel,  —  was  mei- 
nes Erarhtens  einen  Widerspruch  des  in  der  Figur  repriAentirten  Cultvr- 
momentes  in  sich  schliesst.  Die  Durchführung  mit  feinem  kanstlerischem 
Sinne;  geschmackvolle  Gcwandbehandlung,  welche  die  rGmisch-dassisdie 
Durchbildung  auf  den  Grundelementen  der  Rauch'schen  Schule  erkenoen 
lässt.  Die  Haltung  einfach  tüchtig.  Die  rechte  Hand,  frei  über  der  Ge- 
wandung niederhängend,  mit  einer  Schriftrolle;  die  linke  unter  dem  H aa- 
tel  in  die  Hüfte  gestützt,  wodurch  sich,  zumal  schrfig  von  dieser  Seite 
gesehen,  ein  schöpes  Linienspiel  entwickelt.  Das  GesainmtgefQhl  für  dir 
Körperlichkeit   vortrefflich,    —    ein   etwas  gedrungenes    Verhäluiss,  du 
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aber  hannoDisch  in  sich  duTchgefflhrt  ist  und  nameniHch  auch  dem  Charakter 
des  Kopfea  eiiUpricht.  Dieser,  sehr  individuell  und  anziehend  durchge- 
bildet, in  einfach  schöner.  Haltung  emporschauend. 

Piedestal  jnit  Reliefs»  Vorn:  Olbers  am  Telescop  sitzend,  dem  ein 
Genius  die  Richtung  giebt.  Der  schOne  l^flnstleri^che  9<?<)ADl^e  in  ein- 
facher Composition  durchgeführt.  In  dem  Genius  eine  gewisse  moderne 
römische  Manier,  —-  Neigung  zu  einer  gevrissen  körperlichen  Trockenheit 
und  etwas  starker  Kopfbildung  (was  mich  u.  A.  an  Rudolph  Schadow  er- 
innertje).  —  An  der  linken  Seite  Vesta,  an  der  rechten  Pallas»  beide  in 
ihrer  antik  mythologischen  Personiflcation ,  am  Thierkreis  vorüber  schwe- 
bend, in  den  flatternden  Gewändern  mit  gU'Ten  Motiven;  doch  auch  hier, 
besonders  in  der  Figur  der  Yesta,  mit  Andeutungen  derselben  Manier.  — 
An  der  fiflckseite:  Olbers  als  Arzt  am  Bette  eines  Kranken.  Die  Figur 
des  Olbers  hier  wieder  vortrefTlich;  aber  der  Kranke,  der  sich  aufzurichten 
im  Begriff  ist,  —  zugleich  in  ideal  nackter  Erscheinung,  während  auf  dem 
Tischchen  vor  dem  Lager  moderne  Arzneifläschchen  stehen,  —  in  wirklich 
beschränkter  Körperbilduug  und  mangelhafter  Haltung.  — 

Auf  dem  Kirchhofe  das  Denkmal  einer  jungen  Frau,  eben falla  in 
Marmor.  Eine  einfach  gothisch  gehaltene  Stele  mit  flacher  spitzbogiger 
Nische.  In  dieser  die  Reliefgmppe  eines  EngelSf  der  eine  verhallte  weib- 
liche Gestalt  empfängt,  welche  sich  ihm,  Trost  und  Rettung  suchend,  in 
den  Schooss  neigt.  Wflrdig  und  edel  im  Ganzen;  die  weibliche  Gestalt 
besonders  schön. 

Eine  Anzahl  von  Marmor-Arbeiten  in  der  Kunsthalle.  Die  schönen 
Statuen  der  gebundenen  Psyche  und  des  Geigenspielers,  die  uns  schon 
von  frflher  wohl  bekannt  waren,  eine  lebenvolle  BQste  Rflckerts  u,  s.  w. 
Besonders  anziehend  zwei  Reliefe,  sinnig  im  Gedanken,  von  sehr  ge- 
schmackvoll dekorativer  Gestaltung  desselben  (im  höheren  Sinne  des 
Dekorativen)  und  von  reizvoll  feiner  und  lebendiger  Durchbildung.  Das 
eine,  oben  flachrund,  stellt  Armin  und  Thusnelda  vor,  beide  zu  Pferde 
wie  im  Wettlauf  hinbrausend.  Armih,  mit  dem  aber  den  Kopf  gezogenen 
Ochsenfell,  vorapjagend,  fasst  Thusnelda's  Pferd  in  die  Mähne  und  drflckt 
dessen  Kopf  nieder.  —  Das  andre  Relieft  kreisrund ,  enthält  das  Bild  der 
Psyche,  welche  den,  mit  beiden  Händchen  aufwärts  langenden  Eros  vor  sich 
emporhebL  Dabei  die  Inschrift:  EPSIS  YMAZ  AtZZETAI.  Umher  der 
Thierkreis.     . 


De  la  Fondation^Goethe  ä  Weimar  par  Franz  Liszi.    Leipzig, 

185L    (162  S.  in  8.) 

(D.  Kunstblatt  i85UNo.  28.) 


Ein  von  Berlin  im  J.  1840,  bei  der  hundertjährigen  Jubelfeier  von 
Goethe's  Geburtstag,  ausgegangener  Aufruf  hat  die  GrAndung  einer  Goethe- 
Stiftung  in  Anregung  gebrächt,,  „die  in  seinem  Geiste  deutsches  Kunst- 
leben und  den  Einfluss  desselben  auf  die  Versittlichung  des  Volkes  stärke 
und   mehre.^     Es  sind  verschiedene  Vorschläg^e  gemacht  worden,    worin 
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eine  solche  Stiftung  bestehen  kOnne  und  wie  dieselbe  auszufahren  sei. 
Per  berOhmle  Klavier-Virtuose,  von  defia  die  oben  genannte  Schrift  her- 
rflhrt  und  der  gegenwärtig  in  Weimar  ans&ssig  ist,  hat  den  Gedanken  mit 
Begeisterung  ftlr  die  Manen  Goethe's  aufgenommen  und  die  Vorschlage  zu 
einer  scharf  be»timmten  Form  auszuprägen  versucht.  Bei  der  näheren 
Aufmerksamkeit,  welche  seine  Schrift  bereits  gefunden  zu  haben  scheint, 
wird  es  nicht  aberflassig  sein^-  das  Resultat  derselben  in  scnnen  wesent- 
lichen -Punkten  uud  in  Qbersichtl icher  Ordnung  darzulegen  und  einiger 
Prüfung  zu  unterziehen. 

Die  Goethe- Stiftung^soll  hietiach  ihren  Sitz  zu  Weimar  haben  und 
in  jährlichem  Wechselram  Geburtstage  Goethe's,  dem  28.  August,  Öffentliche 
Concurrenzen  veranlassen  und  einrichten: 
in  der  Literatur, 
-    der  Malerei, 
der  Scolptur, 
der  Musik. 

Jedesmal  soll  Ein  Werk  den  Preis  erhalten,  der,  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Werkes,  aus  500,  1000,  2000  oder  3000  Thalern  bestehen  soll. 
Es  ist  in  Aussicht  genommen,  dass  jedes  Preis-Werk  Eigenthum  der  (Soeihe- 
Stiftung  werde  und  bleibe,  auch  jedes  derartige  literarische  und  musika- 
lische Manuscript,  fQr  dessen  Herausgabe  zu  ihrem  Vortheil  die  Stiftung 
zu  sorgen  haL  Bei  SculpUirarbeiten  wird  nuf  die  Einsendung  von  Gyps- 
mudellen  oder  Zeichnungen  vorausgesetzt^  uud  soll  dem  Autor  einer  prä- 
miirlen  Arbeit  dei»  Art  freigestellt  bleiben,  dieselbe  später  ftlr  seine 
Zwecke  auszuführen.  Für  den  Fall,  dass  diejenige  der  genaiinten  Preis- 
Summen  ,  welche  dem  zu  prämiirenden  Werke  zuerkannt  worden,  dem 
Autor  nicht  genügt,  sind  besondre  Bestimmungen  vorgeschlagen. 

.  Es  wird  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  im  Laufe  der  Zeit  beson- 
dre Stittuugeu  zur  Ertheilung  von  Nebenpreisen  fttr  sogenannt  nnter- 
geordnete  Fächer,  —  z.  B.  in  dpr  Architektur,  —  ins  Leben  treten 
werden.  Ebenso,  dass  es  möglich  zu  machen  sein  werde,  Medaillen,  so- 
wohl an  die  Haupt-Prämiateu,  als  zum  Zwecke  der  Ac6essits,  zu  vertheilen. 

Die  Angelegenheiten  der  Goethe -Stiftung  sollen  durch  ein  Directions- 
Coniite.  unter  dem  Vorsitz  des  Erbgrossherzögs  von  Bachsen- Weimar, 
vertreten  werden.  Dasselbe  soll  aus  25  Mitgliedern,  von  denen  fünf  in 
Weimar  ansässig  sindf  bestehen.  Es  versammelt  sich  jährlich  znr  Zeit 
von  Goeihe^s  Geburtstage.  Fünf  Auswärtige,  werden  hiezu  jedesmal  aus- 
drücklich, geg^n  eine  Keise-Entschädigung  von  100  Thalern  und  die  Ge- 
währung kostenfreien  Aufenthalts  in  Weimar,  eingeladen. 

Das  Comite  hat  jedesmal  den  Preis  in  der  ausgeschriebenen  Concurrenz 
zuzuerkennen.  Zu  diesem  Behufs  gebellt  dasselbe' sich  eine  Jury  von  drei 
Technikern  des  betreffenden  Faches  zu,  welche  unter  denselben  EecKngungen. 
wie  jene  füuf  Mitglieder,  nach  Weimar  eingeladen  werden.  Diese  drei 
Techniker  erstatten  dem  Oomitä  vor  der  Entscheidung  ihr  Gutachten. 
Literarische  und  musikalische  Concurrenz- Arbeiten  sind  zu  diesem  Behnf 
schon  acht  Wochen  vorher,  d.  h.  bis  zum  15.  Juni,  einzusenden.  Vt>r  der 
Entscheidung  nehmen  die  Comitd-MitgUeder  ven  den  eingegangenen  Ar^ 
beiten  Kenutniss.  Die  Entscheidung  erfolgt  nach  Stimmenmehrheit,  wobei 
die  drei  Mitglieder  der  Jury,  und  zwar  jeder  mit  dreifacher  Stimme,  mit- 
stimmen. .      ". 

Au^iscrdcm   hat  da$  Comit(5  das  Programm  für  die  nächstjährige  Con- 
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;urrenz  festzustellen  und  darin  namentlich  auch  in  demjenigen  Kunstfache, 
welches  der  Turnus  trifft,  die  Untergattung,  in  der  concnrrirt  werden  soll, 
!u  bestimmen,  im  Fall  man  sich  nicht  etwa  veranlasst  ^'eht,  eine  specielle 
.Aufgabe  zu  stellen. 

Mit  jeder  musikalischen  Goncnrrenz  soll  ein  grosses  Musikfest  verbun- 
ien  werden.  Der  Dlrector,  dem  die  Leitung  desselben  übertragen  wird,  soll 
LOO  Thaler  erhalten.  In  BetreflTde^  auswärtigen  Executanten  ist^die  Hoff- 
luug  ausgesprochen,  dass  die  Bewohner  Wehnar's  ffir  ihre  Beherbergung 
iereitwillig  Sorge  tragen  würden. 

Die  Stiftung  verlangt  .als  Minimum  ein  Kapital  von  90,000  Tlmlern, 
ils  Maximum  ein  solches  von  100,000  Thalern.  Dasselbe  soll  durch  eine 
illgemeine  Subsoription  beschafft  werden.  Die  jährliche  Ausgabe  wird 
nindestens  3000  Thaler,  d.  h.  die  Zinsen  von  60,000  Thalern  betragen, 
liebei  ist  ein  zu  erth«ilender  Preis  von  1000  Thalern  in  Anrechnutig  ge- 
»racht.  Es  wird  bemerkt,  dass,  im  Fall  Preise  zu  2000  odpr  3000Thalern 
:u  ertheilen  wären,  bevor  man  auf  die  Kapitalsumme  von  100,000  Thalern 
;ekommen,  S.  k.  H.  der  Grossherzog  von  Sachsen -Weimar  geneigt  sei, 
las  Fehlende  zu  diesem  Zwecke  zuzuschiessen.  — 

Diese  Vorschläge,  so  schön  die  Absicht  im  Wesentlichen,  ist,  erwecken 
iQch  in  einigen  Punkten  Bedenken.  Befremdlich  ist  es  von  vornherein, 
lass  die  Architektur  von  den  eigentlichen  Concurrenzen  ausgeachlossen 
ein  soll ,  während  der  Verfasser  (S.  143)  doch  in  der  Literatur  nicht  etwa 
^ur  die  höchsten  Gattungen  der  Poesie^  sondern  jede  namhafte  literarische 
Thätigkeit,  mit  Ausnahiäe  der  streng  wissenschaftlichen,  berflcksichtigt 
vissen  will.  Aus  den  beiläufigen  Aeusserungen  Ober  die  Architektur 
S.  153}  geht  freilich  hervor,  wie  wenig  er  sein  Augenmerk  auf  das  Ktknst- 
erische  derselben  zu  richten  geneigt  war  ^).  Es  bedarf^  wie  es  scheint, 
les  ästhetischen  Nachweises  nicht,  dass  die  Architektur,  der  ganzen 
i'endenz  dieser  Goethe -Stiftuüg  gemäss ,  unbedingt  mit  in  den  Kreis  der 
oncurrirenden  Künste  gehört,  dass  somit  eine  Reihe  von  fünf  Haupte 
ftchern  aufzustellen  und  ein  fünfjähriger  Turnus  festzusetzen  sein  würde. 
)ann  treten  bei  der  Annahme,  dass  die  prämiirten  Werke  (mit  Ausnahme 
lerer  der  Scillptur)  in  das  unbedingte  Eigenthum  der  Stiftung  übergehen 
ollen,  einige  Bedenken  entgegen.  Schon  bei  den  Werken  der  Malerei  ist 
wenigstens  in  Frage  zu  stellen,  ob  auch  das  Recht  der  ausschliesslichen 
^ervielfUltigung  darin  mit  eingeschlossen  sein  soll,  was  unter  Umständen 
on  nicht  unwesentlicher  Bedeutung  sein  kann;  dies  wäre  indess  durch 
ine  näher  regelnde  Bestimmung  zu  erledigen.  Vorzugsweise  at>er  würden 
ie  entsprechenden  Verhältnisse,  der  Literatur  (unter  Umständen  auch  der 
fusik)  in  Betracht  kommen  müssen.  Das  prämiirte  Manuscript  soll  ganz 
Q  das  Eigenthum  der  Stiftung  übergehen  und  diese  soll  sich  die  aus- 
ehliessiiche  Herausgabe  (im  Fall  sie  sie  nicht  für  eine  erste  Auflage  einem 
luchhändler  überträgt)  vorbehalten.    Dadurch  kann  aber  der  Autor,  selbst 

')  £r  vergisst  dabei  zugleich  völlig,  mit  wie  tiefem  Sinne  Ooetbe  —  mit 
essen  eigentbümlichen  Richtungen  er  doch  die  Elemente  der  Stiftung  in  mög- 
cbst  nahe  Beziehung  zu  bringen  sucht  —  B(ihon  seit  seinen  Jünglingsjabren 
ie  kunstlHriscben  Leistungen  der  Architektur  aufzufassen  betiafibt  war,  während 
r  (der  Verf.,  S.  101)  gleichwohl  die,  in  der  That  nur  ziemlich  oubedenteuden 
ersuche  Goethes ,  sich  auch  in  das  ihm  fremde  Element  der  Musik  einzubür- 
srn .  aufs  Jblochste  anschlägt 


714  Berichte,  KrHi4«D,  Erorteraogen. 

bei  «cbeinbar  gianzendeai  Preise,  in  ein  ungünstiges  VerbSIfniss  versetzt 
werden.  Der  Autor  verkauft  gegenwärtig,  nach  Fesstellung  des  geistigen 
EigenthumsrecbtSf  häufig  keinesweges  sein  Manuscript  ohne  Weiteres  an 
den  Verleger,  sondern  giebt  demselben  nur  das  Recht,  VervielflltiguDgen 
seines  Maouscriptes  durch  den  Druck  in  einer  oder  mehr  Auflagen  zu 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Exemplaren  abzusetzen.  Er  kann  dadurch, 
wean  seine  Arbeit  Erfolge  hat,  die  letztere  auf  lange  Dauer  zu  einem 
Zinsen  tragenden  Kapitale  machen,  ungleich  vorth  eilhafter,  als  wenn  er  sie 
um  eine  beliebige,  ein  fflr  allemal  zu  zahlende  Summe  absetzt.  Die  Bil- 
ligkeit dürfte  also  auch  Bestimmungen  zu  Gunsten  des  prämiirten  Autors, 
welche  einem  solchen  Yerbältniss  entsprächen,  verlangen.  Ohne  Zweifel 
äl>er  gehört,  im  entschiedenen  Interesse  des  Autors,  der  ein  Lieblings- 
schriftsteller der  Nation  sein  oder  werden  kann,  sowie  nicht  minder  im 
Interesse  des  Publikums  die  Bestimmung  hieher,  dass  es  ihm,  falls  er 
eine  Sammlung  seiner  Werke  veranstaltet,  unbenommen  sein  muss,  auch 
das  prftmiirte  Werk  in  dieselbe  aufzunehmen. 

Femer  Würde  die  Entscheidung  über  den  zu  ertheilenden  Preis  bei 
den  gemachten  Vorschlägen  theilweise  den  erheblichsten  äusseren  Schwie- 
rigkeiten begegnen. 

Bei  der  Sculptur  und  Malerei,  würde  dies  weniger  der  Fall  sein;  bei 
der  Eigenthümlichkelt  ihrer  Leistungen,  die  sich  überschaubar  dem  Auge 
gegenüberstellen,  würde  sich  nach  dem  angedeuteten  Verfahren,  wenn  in 
der  Kflrce  der  Zeit  auch  vielleicht  nicht  ganz  leicht ,  der  entsprechende 
Beschluss  fassen  lassen. 

Bei  der  Architektur,  nachdem  dieselbe  mit  aufgenommen,  würden  sich 
schon  eigenthümliche  Schwierigkeiten  geltend  machen.  Es  würden  zom 
Behufe  der  Concurrenz  insgemein  architektonische  Risse  (nur  im  seltenstes 
Fall  Modelle)  eingesandt  werden;  es  würde  unter  den  Rissen,  zur  Fest- 
stellung eines  begründeten  Urtheils  mehr  auf  die  geometrischen  Zeich- 
nungen, des  Ganzen  und  der  Einzelheiten,  und  auf  das  Wechselverbiltniss 
beider,  ankommen,  als  etwa  auf  malerisch  ausgeführte  Perspektiven:  —es 
gehört  aber  gerade  zur  Beurtheilung  jener  ein  schon  ziemlich  scharfgebil- 
detes Verständniss.  Das  Comit^  würde  also  leicht  in  die  Lage  kommen, 
sich  dem  Urtheil  seiner  drei  Techniker  ohne  Weiteres  zu  fügen. 

Noch  ganz  anders  aber  verhielte  es  sich  bei  der  Literatur  und  bei  der 
Musik.  Es  ist  freilich  schon  in  den  Vorschlägen  berücksichtigt  worden, 
dass  zu  deren  Beurtheilung,  da  zunächst  jedea  Werk  für  sich  durchgelesen 
sein  will,  ein  grosserer  Zeitaufwand  nOthig  sein  würde.  Daher  jener,  am 
acht  Wochen  frühere  Termin  der  Einsendung  für  diese  Fächer.  Aber  die 
Zahl  des  Eingehenden  kann  unter  Umständen,  zumal  bei  der  Literatur,  so 
bedeutend  werden,  dass  für  die  drei  Personen  der  Jury  auch  diese  Zeit 
zu  kurz  sein  möchte,  abgesehen  davon,  dass  sie  schwerlich  überhaupt  so 
viel  freie  Zeit  für  ein  unter  Umständen  so  zeitraubendes  Geschäft  habes 
würden,  dass  es  voraussichtlich  kaum  ausführbar  sein  würde,  sie  so  zeitig 
und  iür  so  lange  Dauer  nach  Weimar  zu  berufen  und  dass  es  noch  viel 
schwieriger  seih  würde,  alle  die  eingesandten  Manuscripte  zwischen  ihnen, 
eines  nach  dem  andern  von  Ort  zu  Ort,  circuliren  zu  lassen.  Und  dodi 
wäre  dies  Allee  noch  die  geringere  Schwierigkeit.  Wie  sollte  es  mSglich 
sein,  eine  irgend  grössere  Anzahl  von  literarischen  oder  rnuaikalischen 
Werken  -^  und  die  ersteren  können  unter  Umständen  ein  halbes  Taasead 
und   mehr  ausmachen  —  in    kürzester  Frist  zur  Kenntnisa  der  Comit^ 
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Mitglieder  su  bringen  und  deren  Gfefflhls- Organe,  die  unter  Umständen 
schon,  wenn  dies  hintereinander  geschähe ,  nach  dem  Anhören  des  dritten 
Stackes  abgestumpft  sein  mOchten,.  lebendig  zu  erhalten? 

Die  Sache  ist  in  soldier  Art  eben  unausfflhrbar.  Es  wird  Oberhaupt 
ins  Auge'za  fassen  sein,  dass  bei  den  verschiedeaen  Ruostftohern  wesent-^ 
lieh  verschiedene  Verhältnisse  obwalten  ubd  dass  hienach  bei  einer  Auf- 
stellung der  Goncarrenzen  verschiedene  Bedingungen  und  eiu  verachiedener 
Modus  der  Prämiirung  geboten  sind.  Ja,  es  dflrfte  in  Frage  kommen,  ob 
die  Anordnung  von  Concurrenzen  fflr  alle  Fälle  den  fflr  die  Goethe -Stiftung 
angenommenen  tieferen  Grundsätsen  entsprechend  sein  wflrde\  Vieles  geht 
im  Bereiche  des  geistigen  Schaffens  vor  sich ,  was  durch  eine  derartige 
Concurrenz  ni^ht  zu  erreichen  sein  möchte;  vielerlei  tJmstände,  äussere 
und  innere,  können  eintreten,  die  den  Schaffenden,  und  oft  den  besten, 
von  der  Theilnahme  an  solcher  Goncurrenz  abwendig  machen.  Es  scheint 
unter  Umständen  noch  umfassender  zu.  den  in  Aussieht  genommenen  Er- 
folgen zu  ftlhren,  wenn  Jene  höchste  Anerkennung. nicht  bloss  dem  besten 
der  in  eine  Preisbewerbung  eingetretenen  Werke,  wenn  sje  Oberhaupt  dem 
Besten,  was  in  einem  bestimmten  Fache  und  innerhalb  eines  bestimmten 
Zeitraumes  im  Vaterlande  hervorgetreten  ist,  zu  Theil  würde.  Dies  kanii 
einerseits  für  die  monumentalen  Werke  der  Architektur  und  der  bildenden 
Kunst,  andrerseits  far  die  Musik  ui^d  die  Poesie  gelten  und  dürfte  na- 
mentlich Gelegenheit  geben ,  über  die  angeregten  Schwierigkeiten  bei  der 
Prämiirung  der  Werke  der  letzteren  Gattungen  hinwegzukommen. 

Die  Vorsehläge  des  Hm.  Liszt  dürften  hienach,  je  nach  dem  zu  er- 
greifenden Standpunkte,  manch«  mehr  oder  weniger' wesentliche  Modifica- 
tionen  erfordern  und  dadurch  freilich  auf  ein  zum  Theil  andres  Resultat, 
—  als  auf  das  einer  in  Weimar,  für  die  Zwecke  der  Goethe -Stiftung,  zu 
gründenden  Sammluiig  künstlerischer  Erzeugnisse,  — ^  hinauskommen.  Es 
dürften  aber  überhaupt,  flalls  eine  derartige  Stiftuog  unter  der  Aegid^  eines 
Namens  wie  Goethe  ins  Lebens  treten  soll,  die  freisinnigsten  Principien 
maassgebend  sein. 


Lindemann-FrommeTS'  Skizzen  aus  Rom  und  der  Umgebung. 
Rom  und  Karlsruhe  bei  Lindemann -Frommel.  etc.    Fol. 

(D. JSuDStbUtt  1851,  No.  87.) 


Ein  Unternehmen  landschaftlich  er  und  architekturbildlicher  Publika- 
tion, das  in  der  ersten  liieferung  vor  uns  liegt  und,  wie  in  Betreff  des 
Dai^stellten ,  so  nicht  minder  in  der  Art  und  Weise  der  Darstellung  und 
der  dazu  verwandten  Mittel  unser  lebhaftes  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 
Es  verspricht  ein  reiches  Album'  zu  werden,  den  Freunden  des  dassischen 
Bodens  zur  werthvoUen  Erinnerung  oder  zur  lebendigen  Vergegenwär- 
tigung dessen,  was  ihnen  zu  schauen  noch  nicht  verg^^nut  war,  — =  Künst- 
lern und  Dilettanten  zugleich  eine  Mustersammlung  für  geistvoll  leicht^ 
Auffassung  und  Behandlung  von  Gegenständen  solcher  Art.  Ein,  der 
ersten  Lieferung  eingelegtes  Blättchen  giebt  über  den  zu  erwartenden  In- 
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h&lt  eine  nähere  AndeutoDg.  Hieoach  soll  das  Werk  in  sechs  Theile  zer- 
fallen \md  sollen  die  letzteren  enthalten:  1)  Zeichnungen  aus  Alt -Rom. 
2)  aus  Neu-Rom,  3)  aus  den  GHrten  uBd  Villen,  4)  aus  der  Campagoa. 
5)  aus  dem  Albaner- Gebirge  und  6)  aus  dem  Sabiuer- Gebirge.  Wie  surk 
Jeder  Theil  werden  wird,  ist  nicht  gesagt;  ausgegeben  wird  das  Werk  in 
Lieferungen  zu  sechs  Blättern.  Die  erste  Lieferung  enthält  ein  Blatt  aus 
jeder  Abtheilung,  nemlich :  \y  einen  Blick  von  den  Kaiserpalästen  des 
Palatln  auf  die  Stadt  der  alten  Ruinen,  namentlich  auf  die  Thermen  des 
CaracaUa  und  den  Monte  Cavo  in  der  :Feme;  2)  eine  Ansicht  Roms  vom 
Monte  Mario  aus;  8)  ein.  Bild  des  Klostergartens  von  S.S.  Giovanni  e 
Paolo;  4)  einen  Blick  in  die  Wildniss  der  pontinischeh  Sflmpfe,  mit  dem 
Gap  Circeilo  in  der  Ferne;  5)  eine  Ansicht  Frascati's  von  der  Villa  Aldo- 
brandini aus;  6)  ein  G^birgsbild  aus  der  Gegend  von  Subiaco. 

Das  Werk  ist  die  Ausbeute  eines  mehrjährigen  italieuischen  Aufent- 
halts, der  Hm.  Lindemann-Frommel  (einem  Neffen  des  bekannten  Galerie- 
direktors Fronnnel  in  Karlsruhe  und  SchOler  Rottmann's)  von  1844  bii 
1849  vergOnnt  war.  Die  Blätter  sind  durchweg  von  seiner  eignen  Htod 
gefertigt,  somit  Originalarbeiten,  ob  auch  durch  den  Druck  vervielfältigt 
Es  sind,  wie  es  der  Titel  besagt,  Skizzen,  aber  Skizzen,  die,  mit  vollem 
Verständniss  entworfen  und  in  ihrer  Weise  mehr  oder  weniger'durchgefflhrt, 
überall  die  glücklichste  Gesammthaltung  erreichen  und  die  entschiedenste 
künstlerische  Wirkung  hervorbringen..  Es  sind  lithographistrhe  Kreide- 
zeichnungen, verbunden  mit  zumeist,  mehreren  Ton-  und  Farbenplatteo, 
in  der  Zeichnung,  sei  es  in  den  leichteren  Schwingungen  der  Feme,  sei 
es  in  den  markigen  Strichen  der  Vorgründe,  voll  einfach  bestimmter  Cha- 
rakteristik, in  den  Ueberd ruck  platten  einen  eigenthümiichen  malerischea 
Reiz  hinzufügend.  Eine  einfache  Tonplatte,  mit  ausgesparten  Lichtem, 
hat  nur  das  erste  Blatt.  Die  übrigen  Blätter  haben  mehrere,  und  zwar 
farbige  Ueberdruckplatten,  in  denen,  zumeist  mit  Hinweglassung -oder  nur 
ganz  gelegentlicher  Andeutung  der  Lokalfarben,  die  verschiedenartig  war- 
men Töne  des  sonnigen  Lichtes  gegen  die  kühlen  der  Luft  und  des  Laft- 
reüexes  in  einen  so  einfachen  wie  wirkuogsreichen  Gegensatz  gestellt  sind. 
Die  künstlerische  Beschränkung,  die  sich  hierin  zeigt,  und  die  gleichzei- 
tige feine  Berechnung  bei  der  Wahl  der  hiezu  nOthigen  Töne,  bei  ihrer 
Abstufung  und  gelegentlichen  Vermischung  sind  es  besonders,  was  diesen 
Blättern  die  grössere  bildartige  Haltung  giebtund  zu  ihrer  Charakteristik, 
wenigstens  in  Betreff  der  für  die  einzelnen  Darstellungen  gewählten  Mo- 
ment^, so  wesentlich  beiträgt.  Die  Glut  des  Sonnenuntergangs  anf  der 
vom  Monte  Mario  aus  aufgenommenen  Ansicht  Ronis  steht  zu  der  klaren 
nachmittäglichen  Helle  auf  den  Bildern  des  Gartens  von  S.S.  Giovanni  e 
Paolo  und  der  Ansicht  von  Frascati  in  ebenso  entschiedenem  Contrast,  wie 
zu  der  trocknen  Gebirgsluft  des  Bildes  von  Suhiaco  und  zu  dem  dflster 
trüben  und  schweren  Scirocco-Athem,  der  das  Bild  der  pontinischeo 
Sümpfe  —  überhaupt  eine  landschaftliche  Darstellung  von  imponirender 
Grosaartigkeit  —  erfüllt 

Das  W«rk  wird,  wie  in  Betreff  des  Inhaltes,  so  in  Betreff  der  Dar- 
stellungsweisen, seine  Freunde  finden,  die  den  weiteren  Fortsetzungen  mit 
Verlangen  entgegensehen  dürften. 
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>a8  Wesen  der  Malerei,  begründet  und  erliutert  durch  die  in  den 
Cunstwerken  ^er  bedeutendsten  Meister  enthaltenen  Principien.  Ein  Leit- 
äden  fflr  denkende  Kflnstler  und  gebildete  Kunstfreunde  von  M.  IJnger. 

Leipzig,  1851.    (XX  und  554  S.  in  8.) 

(D.  Kunstblatt  h851 ,    No.  44.) 


-  Es  ist  ein  unverkennbares  Streben  unsrer  Zeit,  aus  der  dilettantisti- 
chen  Auffassung  der  künstlerischen  Dinge  hinauszukommen  und  dieselben 
gründlich  und  sicher  au  ihren  Wurzeln  —  ihrem  Inhalte,  wie  ihrem  Ur- 
prunge  nach  —  aufzufassen.  Wir  .  haben  dafür  in  den  letzten  Jahren 
nehr  als  einen  schätzbaren  Beleg  erhalten.  Das  in  der  Ueberschrift  gfe- 
lannte  Buch  ist  ein  neuer  Beleg;  es  wird  fflr  die  Auffassung  der  Dinge 
m  Bereiche  der  Malerei  eine  entscheidende  Einwirkung  ausüben,  wenft 
ts  auch,  zu  solcher  Einwirkung  noch  mancher  vermittelnden  Kanäle  be- 
lürfen  wird,  ^-  wenn  auch  der  Verfasser  den  Ruhm,  der  ihm  gebührt,  vieU 
eicht  mit  späteren  Nacharbeitern  wird  theilen  müssen. 

Das  Buch  ^bietet  sich,  was  voraus  bemerkt  werden  muss,  dem  Leser 
n  einer  niclit  gar  ansprechenden  Form  dar;  es  gehört  Ausdauer  und 
Jeberwindung  dazu,  bei  der  Lectflre  desselben  zu  beharren.  Dem  Style 
ehlt  es  fast  zu  sehr  an  künstlerischem  Vermögen.  Die  Sprache  ist  in 
mge wohnlicher  Weise  mit  Fremdwörtern  beladen;  die  Sätze  sind  schwer, 
ift  verwickelt  und  selbst  verworren  gebaut.  Der  Ausdruck*  bewegt  sich 
ast  unausgesetzt  in  Abstractionen ,  die  nicht  selten  bis  zum  üebermaasse 
;ehäuft  sind.  Der  Verfasser  ist  mit  seinen  geistigen  Organen  auf  einem 
rebiet  zu  Hause,  dem  die  Sprache  noch  nicht  überall  als  schulgerechte 
/^ermittelung  gegenüberstehen  mochte;  seine  Sprache  ist  ein  Ringen  mit 
lern  Gedanken  und  das,  was  von  solchem  Ringen  als  Gewöhnung  zurück* 
eblieben.  Wer  ihm  nicht  mit  angespannter  Aufmerksamkeit  folgt,  ver- 
iert  den  Faden  leicht,  verliert  ihn  auch  ab  und  zu  wohl  bei  aller  Auf* 
lerksamkeit.  Manche  Stellen  scheinen  einen  nicht  ganz  nothwendigen 
Lufwand  an  Worten  zu  enthalten;  das  Verständniss  mancher  andern  ist 
lan  geneigt,  von  künftiger  erneuter  Leetüre  zu  erwarten  *).  Doch  aber 
ebt  man  sich  allmählig  in  diese  eigen thü ml i che  Ausdrucksweise  hinein  ; 
lehr  und  mehr  reizt  das  Einzelne,  halb  Räthselhafte ,  zum  ernstlicheren 
Nachsinnen ;  gelegentliche  Aussprüche  einer'  fast  gnomischen  Weisheit 
eben  eine  tiefere  Anregung,  und  man  fühlt  sich  überrascht  und  wie  von 
iner  Begeisterung  mitfottgezogen ,  wenn  dem  Verfasser  bei  den  Erschein 
ungen  der  Kunst,  die  ihm  die  theuersten  sind,  doch  endlich  das  Herz 
berströmt  und  sein  Wort  sich  aus^  dem  Tappen  und  Suchen  zur  blühenden 
restalt  aufschwingt.  ^  . 

Der  Verfasser  hat  sich  mit  vollster  Entschiedenheit  dem  ausschliesslich 
[flnstlerischen,  oder  vielmehr  —  nach  der  engeren  Aufgabe  seines  Buches 

^)  Das  oben  Gesagte  gilt  ganz  besonders  aueh  von  dem  einleitenden  Kapi- 
sl,  in  welchem  der  Verfasser  seine  kunstphilosopbischen  Grundsätze  darlegt. 
ih  habe  es  hier  nicht  für  erforderlich  gehalten,  auf  den  Inhalt  dieses  Kapitels 
iher  einzagehen,  glaube  dies  vielmehr  den  Aesthetikorn  von  Fach  überlassen 
o  dürfAD,  falls  sie  dazu  geneigt  sein  sollten. 
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«—  dem  ausschliesslich  Malerischen  zugewandt.  Er  wendet  sich  ebenso 
mit  vollster  Kutsch iedenheit  von  Demjenigen  ab,  was  als  ein  mehr  oder 
weniger  BeilAuftges  mit  der  Kunat  ia  Verbindung  steht  oder  sonst  als  ein 
mit  ihr  Verbundenes  vorausgesetzt  ^ird.  Cr  will  in  der  Kunst  der  Ma- 
lerei wirklich  nur  diese  erkennen,  lior  ihre  Gesetze  nachweisen ^  nur  die 
aus  ihrem  eigenthümlichsten  Wesen  hervorgegangene  Leistung  als  eine  le- 
bensfähige und  lebenzeugeude  betrachtet  wissen.  Dieser  Standpunkt  ist 
in  der  neueren  und  fn  aller  Kunstliteratur  nocli  nirgend  auf  gleich  be- 
stimmte Weise  ausgesprochen  und  behauptet  worden,  und  hierin  eben  sehe 
ich  jene  einflussreiche  Bedeutung  des  Buches.  Deun  wenu  ich  mit  dem 
Verfasser  darin  auch  nicht  tlbereinstimmeu  kann,  dass  dieser  Standpunkt 
der  einzig  gültige  sei,  so  ist  er  doch,  eben  weil  aus  dem  eigensten  Kern 
der  Sache  hervorgegangen,  auch  nach  meiner  Auffassung  der  zunächst 
wesentliche.  Und  wenn  die  Einsichtigen  unter  den  Kunstfreunden  unsrer 
Tage  solcher  Richtung  unbedenklich,  ob  auclk  mit  einem  oder  dem  andern 
Vorbehalt,  ihre  Anerkennung  zollen  werden,  so  ist  sie  eben  noch  durchaus 
nicht  in  das  allgemeine  Bewusstsein  obergegangen. 

Die  Kunst  soll  die  Idee  des  Göttlichen  in  der  Erscheinung  zum  Auf- 
druck bringen  ;  die  i)ilden de  Kunst  hat  dies  in  der  Darstellung  der  sicht- 
baren Natur  zur  Aufgabe;  der  Malerei  sind  dazu  ihre  besonderen  Artcü 
und  Mittel  der  Darstellung  gegeben.  Es  handelt  sich  um  das  Verständniss 
der  Natur  einerseits,  andrefseits  um  Dasjenige,  worin  ihre  künstlerische 
Fassung  beruht  und  was  wir  unter  dem  Worte  des  künstlerischen  Styles 
zu  begreifen  pflegen.  Die  Erkenntniss  des  malerischen  Styles,  die 
Darlegung  seiner  Elemente«  die  Entwickeluug  seines  Wesens  bei  den  man- 
nigfaltigsten Modiflcationen  je  nach  Zeit  und  Gattung  der  Kunst  und  nach 
den  künstlerischen  Individualitäten  bildet  den  Inhalt  des  Buches.  Auf  sehr 
bedachte  Weise,  dem  Verstftndniss  sichere  Stützpunkte  darbietend,  schei- 
det und  erörtert  der  Verfasser  die  Grundelemente,  auf  denen  das  Weseo 
des  malerischen  Styles  und  sqmit  der  malerischen  Kunst  (im  eigentlichen 
und  engeren  Sinne)  beruht;  ebenso  einsichtig  geht  er  die  EutwickeluBf;»- 
stadien  dieses  Styles  in  den  verschiedenen  Schulen  und  Fächern  der 
Kunst  durch;  über  die  einzelnen  Meister,  die  sichr  darin  ausgezeichnet, 
werden  die  schJUzbarsten  Abhandlungen  beigebracht,  die  dem  kunstver- 
ständigen Leser,  welcher  sich  der  Leitung  des  Verfassers  hiugi^bt,  aus 
dem  Burn  einer  reichhaltigen  technisclien  Beobachtung  und  sorf^Iichster 
Combination  mannigfache  Aufschlüsse  zu  geben  im  Stande  sind.  Wie 
hieraus  im  Allgemeinen  einleuchten  wird,  dass  das  malerische  Verdienst 
der  grossen  älteren  Meister  nicht  in  diesen  oder  jenen  technischen  Geheim- 
nissen, sonder«  eben  in  der  mit  reiner  Natureinsicht  verbundenen  styl- 
volleh  Behandlung  beruht,  so  ergeben  sich  die  belehreudaien  Blicke  in 
das  Wesen  der  naiv  malerischeu  AuiTassungs-  und  Vortragsweise  der  vor- 
raphaelitichen  Master,  in  die  geläuterte  Fülle  der  venetianischeu  Kunst, 
in  die  reich  gegliederten  Kategorieen  der  niederländischen  Schulen.  Und 
wie,  der  Natur  der  Sache  nach,  das  ausschliesslich  Malerische  vor  Allem 
für  die  landschaftliche  Darstellung  bedingend  und  bestimmend  ist, 
so  tragen  vorzugsweise  diejenigen  Abschnitte  des  Buches,  welche*  die 
Blüthe  dieses  Kunstfaches  im  siebzehnten  Jahrhundert  behandeln,  das 
Gepräge  einer  meisterlichen  Entwickeluug  und  ist  aus  ihnen  vielleicht  die 
zumeist  gediegene  Belehrung  zu  schöpfen. 

Die  künstlerische  Fassung,   der  Styl,  ist  es,  wodurch  das  Kunstwerk 
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als  sulches  seine  specifische  Bedeutung  erhSlt.  Den  Einzelgegenstand  der 
Darstellung  bezeichnet  der  Verfasser  im  kOnstlerischen  Belang  als  gleich- 
galtig;  er  ist  ihm  nur  die  fiusserliche  Handhabe,  an  welcher  der  Kdnstler 
seine  Einsicht  in  das  Weben  des  Naturgeistes  zum  Ausdruck \  zur  Er- 
scheinung bringen  soll.  Das  ist  einerseits  völlig  richtig  und  kann,  so 
lange  man  sich  bewusst  bleibt^  dass  es  sich  um  eine  Seite  der  Sache 
bandelt,  nicht  leicht  entschieden  genug  gefasst  werden;  andrerseits  aber 
können  und  müssen  sich  hieraus  doch  sehr  b^enkliche  Gonsequenzen 
ergeben.  Der  Gegenstand  an  sich  hat  eine  Fdlle  von  Daseinsbedingungen, 
denen  eben  auch  ihr  Recht  geschehen  muss;  verliert  man  deren  Gewicht 
aus  dem  Auge,  wendet  man  sich  vorzugsweise  den  Bedingnissen  des  Sty- 
les,  der  Behandlung,  des  Vortrages  zu,  so  läuft  man  allzuleicht  Gefahr» 
der  Virtuosität  eine  selbständige  Geltung  zuzugestehen.  Der  Verfasse? 
ist  dagegen  möglichst  auf  der  Hut j  wenfgstiens  räumt  er  es  in  keiner  Weise 
ein,  dass  sei nc^  Lehre  efne  solclie  Gefahr  in  sich  schliessen  könne,  und 
doch  ist  dies  —  wenigstens  nach  meiner  Ansicht  der  künstlerischen  Dinge  — 
der  Fall.  Teniers  z.  B.  ist  dem  Verfasser  eine  unbedingte  künstlerische 
Grösse,  während  ich  in  den  Gestalten  seiner  Bilder  mehr  als  einmal,  statt 
eine  selbständig  berechtigte  Existenz  (ob  auch  nur  nach  dem  Begriff  der 
Gattung)  in  ihnen  zu  finden,  in  der  That  nur  willkürliche  Träger  für  die 
Kundgebungen  künstlerischer  Virtuosität  zu  sehen  vermochte. 

Die  Divergenz  der  Ansichten  ist  hierin  indess  noch  so  gar  erheblich 
nicht;  man  g^ht  noch  gemeinschaftlichen  Weg  und  hält  sich  im  einzelnen 
Fall  nur  mehr  rechts  oder  mehr  links.  Aber  es  sind  bei  den  künstleri- 
schen Angelegenheiten  noch  andre  Dinge  zu  berühren,  bei  denen  sieh  die 
Divergenz  als  eine  sehr  starke  ergiebt,  und  ich  vermuthe,  dass  der  Weg, 
den  ich  gehen  muss,  noch  von  vielen  Andern,  —  und  nicht  bloss  von 
seichten  Kunstliebhabern  und  mangelhaft  organisirten  Künstlern,  einge- 
schlagen werden  wird. 

Die  bildende  Kunst  ist  eben  Kunst,  und  die  Malerei  ist  Malerei.  Das 
klingt  höchlichst  trivial,  und  doch  ist  dieser  einfachste  Grundsatz  noeh 
so  wenig  als  ein  allgemeingültiger  angenommen,  doch  weiss  man  noch 
so  wenig  zu  scheiden,  was  dem  einen  und  was  dem  andern  ästhetischen 
Schaffen  zukommt,  doch  ist  es  eben  das  Verdienst  des  in  Rede  stehenden 
Buches,  das  Wesen  des  specifisch  Malerischen  thunlichst  festgestellt  zu 
haben.  Aber  so  sehr  mau  einerseits  und  Vorerst  die  Weisen  des  künstle- 
rischen Schaffens  auseinanderhalten  muss,  um  den  festen  Ausgangspunkt 
einer  jeden  Weise  zu  erkennen  und  sicher  zu  hüten,  ebensosehr  muss  man 
die  Punkte  ins  Auge  fassen,  wo  dennoch  eine  Weise. in  die  andre  über- 
springt, eine  aus  der  andern  nährende  Quellen  in  sich  aufnimmt.  Die 
Malerei  ist  Malerei,  —  aber  sie  ist  noch  mehr.  Sie  hat  die  Natur  und 
das  allgem^eine  Weben  des  Geistes  in  der  Natur  darzustellen;  aber  sie 
führt  zugleich  und  gerade  in  ihren  erhabensten  Werken  Naturwesen  ^- 
Menschen^ —  vor,  denen  nicht  bloss  der  Ausdruck  allgemeiner  Natur,kräfte 
einwohnt,  deren  Geist  ein  individuell  freier  ist,  in  deren  ganzem  Sein  die 
moralischen  Mächte  zur  Erscheinung  kommen.  Dies  bedingt  in  der 
künstlerischen  Vorführung  ein  dichterisches  Element,  und  wo  die 
Malerei  Indfviduen  in  moralischen  Conüicteii  vorführt,  —  wo  sie  zur 
Historienmalerei  wird,  —  da  geht  sie,  mehr  oder  weniger,  über  das  äpe- 
ciflsch  Malerische  hinaus,  da  hat  sie  ihre  poetische  Seite,  die  ebenfalls 
erkannt  sein  will  und  der  ebenfalls  genügt  werden  muss. 


720  Berichte,  Kritiken,  Erörterungen. 

Dies^  läugnet  der  Verfasser  freilich,  oder  wo  er  das  Vorhandensein 
dieser  Beziehungen  nicht  zu  Ittugnen  vermag,  hekämpft  er  es  als  eine  Ent- 
artung des  künstlerischen  PrincipS.  Es  wird  genügen  und  dem  Leser  den 
Sachverhalt  sofort  klar  machen,  weno  ich  nur  zwei  Beispiele,  ein  leichtem 
und  ein  gewichtiges,  aus  seinem  Buche  abführe.  Man  hat  bekanntlich 
(und  dies  ist  besonders  Schnaase's  Verdienst),  die  hübschen  novellistischen 
Züge  in  Terburg^s  Genrebildern  nachgewiesen:  —  der  Verfasser  sagt. 
es  sei  nichts  der  Art  vorhanden,  und  freilich  lässt  sich  darüber  schwer 
streiten,  da  Terburg  schon  zu  lange  todt  ist,  um  den  Streit  entscheiden  zu 
können.  Das  Element  geistiger  Combination  in  den  Bildern  aus  UaphaeTs 
grosser,  vollentwickelter  Zeit  war  aber  in  keiner  Weise  iu  Frage  zu 
stellen;  der  Verfasser  läugnet  dessen  Vorhandensein  nicht,  6udet  darin 
jedoch  —  er  spricht  namentlich,  von  RaphaePs  Trausfiguration!  —  nur 
„eigne  üeberschätzuug''  des  „spitzfiudelnden  Verstandes",  nur  Dienst  „im 
Solde  einer  ausschliesslichen  Menge^,  nur  Entartung  im  Verbältniss  zu  der 
reinereu  Schönheit  Perugiuo*s  und  der,  welche  Raphael  gelbst  iu  der  ju- 
gendlichen Nachfolge  dieses  Meisters  bewahrt  hatte.  Das  Beispiel  überhebt 
mich  weiterer  Kritik.  Dem  Verfasser  ist  eine  ganze  grosse  Seite  der  Kunst 
eben  verschlossen  oder  er  will  sie  nicht  sehen.  Es  wird  daher  auch  nicht 
weiter  befremden,  wenn  er  überhaupt  über  Raphael,  Michelangelo,  Leo- 
nardo kurz  und  frostig  wegeilt,  während  er  von  Rubens  und  von  Kem- 
brandt  fast  nicht  scheiden  kann  und  das,  was  als  Tadel  bei  diesen  Meistern 
zu  erinnern  sein  möchte,  doch  wieder  nur  in  der  Gestalt  eines  neuen  und 
eigenthümlichen  Lobes  vorbringt. 

Vielfach  auch  wirft  der  Verfasser  kritische  Blicke  auf  die  Leistungen 
der  gegenwärtigen  JVIalerei.  Er  spricht  sich  anerkennend  aus  in  den  we- 
nigen einzelnen  Fällen,  wo  er  Anklängen  an  die  Richtungen  der  alten 
Meister  des  malerischen  Styles  begegnet;  er  verwirft  nach  diesem  Maass- 
stabe ungleich  häufiger,  mehr  oder  weniger  streng,  das,  .was  unsre  Zeit 
hervorgebracht  hat.  Wieweit  er  Recht  hat,  wieweit  vielleicht  Unrecht, 
ist  schwer  zu  sagen.  Wir  leben«  wie  es  scheint,  in  der  Zeit  einer  buvten 
geistigen  Gährung,  die  ohne  Zweifel  auch  in  dem  künstlerischen  Schaffen 
ihr  Spiegelbild  hat;  da  kann  es  an  tausendfältigen,  oft  gewiss  i^ehr  unreifen 
Versuchen,  nach  diesem,  nach  jenem  Ziele  hin,  auch  wohl  au  giftig  auf- 
steigenden Dünsten  nicht  fehlen.  Es  gehört  viel  dazu,  aus  der  Gegenwart 
heraus  unbefangen  über  die  Gegenwart  zu  urtheilen.  Der  Geist  des  Be- 
schauers muss  sich  aus  dem  bunten  Gewirre  erheben,  dass  es  sich  in 
Gruppen  unter  ihm  lagere:  er  muss  diviuatorisch  in  die  Zukunft  blicken, 
das  Ziel  vorauszuahnen,  zu  welchem  hin  das  junge  Leben  des  heutigen 
Tages  und  jseiu  junges  Schaffen  sich  entwickeln  wird,  —  falls  ihm  zu 
seiner  Entwickeluug  überhaupt  Luft  und  Thau  uihI  .Sonne  beschiedeu 
sind.  Er  muss  die  Rechtfertigung  des  heutigen  Strebens  in  diesem  Ziele 
suchen  und  darauf  hin  das  Urtheil  über  die  einzelne  Leistung  begründen. 
Was  das  Erzeugoiss  einer  vergangeneu  Zeit  ist,  beruht  auf  sei  neu  Fac- 
toren;  die  heutigen  Leistungen  sind  nicht  einseitig  nach  cien  vergangnen 
abzumessen. 

Wohl  aber  haben  die  Leistungen  vergangener  grosser  Kunstepochen 
für  das  Studium  von  Seiten  der  heutigen  Künstler  dennoch  die  hGchste 
Bedeutung.  Das  Ziel  liegt  in  ihnen  klar  da,  und  es  lässt  sich  erforschen 
und  erkennen,  welche  Mittel  angewandt,  welche  Kräfte  iu  Anspannung  ge- 
setzt   wurden,    dasselbe  zu  erreichen.     Hierin  liegen  für  das  nachgeburue 
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Geschlecht  wesenUiche  .Schätze  vor,  und  es  ist  mnser  Vortheil  nicht  nur, 
e»  ist  nnsre  Pflicht,  dies  Erbe  anzutreten..  £s  ist  mit  ein  StücH  des  Bo- 
dens, aus  dem  heraus  unsr^eig^nthümliche  Lebensaufgabe  erwachsen  soll. 
Wir  sollen  die  alten  Meistef  der  Maierkunst  nicht  nacbabmen,  nicht  einmal 
in  ihr^m  Sinne  malen*,  nber  wir  sollen  sie  ttudiren ,  gründlichst  studiren, 
um  an  ihnen  zum  -  eigeiien  Thun  zu  erstarken.  Dahin  aber  gehört ,  -^wie 
manches  An()re  und  mehr  wie  Manches,  das  gftnze  Gebiet,  des  malerischen 
Styles,  das  in  seiner  Wesenheit  neuerlich  noch  erst  wenig  erkannt  ;und 
dessen  Verstand niss  durch  das  in  Rede  stehende  Buch  in  so  schätzbarer 
Weise  erschlossen  ist..  Und  darum  wird  und  muss  da$  letztere,  trotz  seiner 
Vortragweise  und  seiner  einseitigen-  Tendenz,  iii  dem,  wa^  seiuen  elgehtt 
liehen  Inhalt  ausmacht,  belehrend  uud  fruchtbringend  auf  die  .w^rkthätige 
Kunst,  wie  auf  die  kunstg^schichtliche  Auffassung  einwirken.  Denn  ejne 
Wahrheit,  o^)  aucheingehflllt  in  ein  beschwerliches  6ewand  und^aber  das 
Ziel  hinausgeführt,  wo  sie  aufhört  volle  Wahrheit  zu  sein,  ist  doch  uiip-^ 
mer  umsonst  ansgcysprochen. 


Goethe  und  Schiller  und  ihr  gemeinsanies  t>enkmal. 

(D.  Kujistbiatt  1851,  Ne.  >7.>  * 


Wenn  wir  der  grossen  Männer  im  .^Bereiche  «des  geistigen  Schaffens 
gedenken,  die  den  deutschen  Nanien  schön  uud  licht  gemacht  haben,  wenn 
wir  vor  Allen  zu  Goethe  und  zu  Schiller  mit  liebevoller  Verehrung 
aufblicken,  sö.ist  es  insbesondre  ein  Punkt,  eine  günstigste  Fügung  des 
Geschfckes,  die  immer  und  immer  wieder  unser  ^freudiges  Nachsinnen  in 
Anspruch  nimmt.  Es  ist  die  herzliche  Freundschaft,  das  inüige  Zusam- 
menwirken, jener  beiden  GrösstAi,  daraus  die  tiefgreifendsten  Erfolge 
hervorgegangen  sind.  Naturen  von  fast  entgegengesetzter  Beschaffenheit, 
zu  Anfangt  fast  feindlich  emander  gegenüberstehend ,  trafen. sie  sich,  als 
jeder  yon  ihnen  fähig^ar«  die  grosse  Aufgabe  des  andern  zu  begreifen, 
jeder  bereit,  dem  and,trn  zuzutragen,  was  das.Leben  des  Geistes  ihm  bis 
dahin  an  eigenthümlicher  Erfahrung  gegeben.  Schnell  schloss  sich  z^wi- 
sehen  ihnen  ein  ]}aiid,  wie  es  bis  dahin  nicht  ^kannt  war.  Gemeinsam 
gingen'  sie  ^mit  unverdrossener  Sorge  den  Gesetzen  des  Schaffens  nach ; 
gemeinsam,  einer  durchaus  für  den  andern  einstehend ,  traten  sie  in  den 
siegreichen  Kampf  gegen  die  Uebermacht  des  Schnöden  und  Schlechten; 
gem^einsam. ,  trugen  sie  einander  bei  Hervorbringung  des  Schönsten  und 
Edelsten ,  dessen  uusre  Nation  sich  jetzi  mit.  Stolz  rühmen  darf.  Der 
deutschen  Poesie  würde  der  Gipfel  fehlen,,  hätten  Goethe  und  Schiller 
einander  nicht  gefunden. 

Es  ist  das  Amt  der  Nachgebornen,  den  grossen  Vorfahren  Denkmäler 
zu  widmen:  uusfe  Zeit  hat  sich  in  solcher  Sorge  vielfach  bethätigt.  Aber 
noch  ist  das  eine  Denkmal,  welches  dem  schönsten,  dem  glücklichsten 
und  begiflckendsten  Momente   der  geistigen  Entwicklung  unsres  Volkes 
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^widmet  werden  muss,  ilas  eine  Denkmal,  welches  die  beideo  GrOMteo 
im  Verhältniss  ihres  gemeinsamen  Wirkens  umfasdie,  nicht  errichtet  wor- 
den. Rauch  hat  zu  einem  solchen  Denkmal  eine  Skizze  gearbeitet  Die 
Bedeutung,  einerseits  der  Aufgabe,  andrerseits  der  Meisterhand,  von  wel- 
cher die  Skizze  geliefeH  ist,  wird  ein  auafahrlicheres' Eingehen  darauf  in 
diesen  Blättern  angemessen  erscheinen  lassen.  . 

Die  Skizze  fahrt  uns  die  Gestalten  beider  Äfffnner,  zur  Gruppe  ver- 
einigt, gegenüber.  Sie  sind  in  antiker  Gewandung  dargestellt.  Antikes 
KostOm  bei  Gestalten  des  modernen  Lebens  ist  ein  ^Umstand , '  den  aller- 
dings hoch  vor  fünfzig  Jahren  ein  Jeder  als  vöJlig  in  der*  Ordnung  be- 
zeichnet haben  wflrde,  der  abeV,  wie  es  scheint,  bei  der  heutigen  Ge- 
schmacksrichtung vorerst  doch  eine  nähert  Erörterung  und  VerstEudigung 
nöthig  ipächt. 

Wir  sehen  in  unsern  Tagen  di^  Monumental >  Statuen  grosser  Mioaer 
vorzugsweise  im  Kostüm  ihrer  Zeit  gearbeitet ,  in  der  ganzen  Ausrüstung 
derjenigen  äussern  Erscheinung,  die  den  Gefeierten  im  Leben  eigenthtlm- 
lieh  war;  namentlich  hat  Rauch  selbst  durch  .die  glückliche  Weise,  wie«r 
die  hieran  sich  kndpfenden  Bedingungen  mit  den  künstlerischen  Anforde- 
rungen zu  vereinigen  wusste,  einen  wesentlichen  Theil  seines  Ruhmes 
erworben.  Gewiss  hat  diese  Art  der  monumentalen  Darstellung  ihr  volles 
Recht.  Wie  das,  was  der  einzelne,  auch  der  grOisäte  Mann  geth&n,  durch 
die •  Verhältnisse  seiner  Zeit  bedingt  war,  so  musste  er  selbst  sich  ooth- 
wendig  in  den  Formen  seiner  Zeit  bewegen,  kann*  also  seine  äussere 
Eigenthflmlichkeit  zut  genügend  charaktervollen  Erscheinung  nur  daao 
gebracht  werden,  wenn  dies  innerhalb  der  Tormen  seiner  Zeit  und,  wenn 
mOglich,  in  der  Ausprägung,,  die  er  persönlich  diesen  Formen  gegeben 
hatte,  geschieht.  —  Freilich  hat  diese  Aufgabe  schon  einige  äussere 
Schwierigkeiten.  Die  Formen  des  Zeitkostüms  scheinen  in  ihrer  Eif^n- 
Willigkeit  oft  derjenigen  volleren  künstlerischen  Würde  zu  widerstrebea, 
die  bei  einem,  für  die  Dauer  von  Geschlechtern  und  Jahrhunderten  be- 
stimmten Denkmale  doch  nicht  minder  eingehalten  werden  soll.  Maa 
thut,  solcher  Schwierigkeit  zu  begegnen,  dem  gegebenen 'Kostüm  hinza. 
wa8~  die  grössere  Würde  besser  zu  vermitteln  scheint;  man  hflilt  die  Ge- 
stalt oder  einen  Theil  derselben  in  den  freieren  FaltenQuss  irgend  eiaes 
Mantelstückes;  aber  man  beeinträchtigt  damit  nur  allzuoft  dasjenige,  worin 
die  sprechendste  Wirkung  des  gegebenen  Kostüms  zu  beruhen  pflegt,  — 
seine  frische  gesunde  Naivetät;  man  schafft  nur  allzuoft,  -wenigstens  da, 
wo  die  Anwendung  des  faltigen  Gewandstückes  nicht  durch  ein  ganz  un- 
bedingt natürliches  und  verständliches  Motiv  gegeben  war,  ein  unerquick- 
liches Zwitterwesen.  Indess  weiss  die  wahrhafte  Meisterschaft  um  der* 
gleichen  Nothbehelfe  hinwegzukommen;  RietscheVs  Lessing  ist  ein  Beispiel 
wie  monumentale  Würde  auch  bei  völliger  Hingabe  an  die  Erfordernisse 
des  Zeitkostüms  zu  erreichen  ist.  .—  Ungleich  grössere  Berücksichtigaag 
erfordert  ein  andrer  Umstand. 

Die  Statue,  welche  den  gefeierten  Mann  in  ganzer  Figur  darstellt 
giebt  uns  das  Bild  s^ner  körperliehen  Erscheinung.  Diese  seine  körper- 
liche Erscheinung  war  die  Hülle  seines  Geistes  und  das  Weben  seiaes 
Geistes  ihr  allerdings  ebenso  aufgeprägt,  wie  z.  B.  der  Modeschnitt  seiaei 
Kleides  durch  sein  körperliches  Gebahren  das  eigenthümliche  Gepräge 
empfangen  hatte.  Aber  die  kjSrperliche  Hülle  spiegelt  doch  keinesweges 
nur  allein  dies  sein  geistiges  thun  wider;   sie  ist  vielmehr  zunächst  und 
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im  AllgemeiAeh  das  Symbol  seines  körperlichen  Thuns,  während  sein 
geistiges  Wirken  vorzugs-weine  nur  in  Kopf  nnd  Antlitz  seinen  Ausdruck 
findet.  Bei  dem  Mann  der  in  -das  äussere  Xeben  binausgreifenden  That, 
bei  dem  Heiden  insbesondre,  wird  es  wesentlich  aaf  das  Bild  seiner  kör- 
perlichen. Gesammterscheinung  ankommen;  hiebei  wird  nichts  von  dem  zu 
vernachlädstgen  sein«  was  —  eben  im  Kosttlm  und  allem  dazu  Gehörigen  — 
die  äusseren  Zeitelemente  und  die  .äussere  Stellung  des  Mannes  in  seiner 
Zeit  bezeichnet,  \yas.  Aberluitipt  durch  sein  körperliches  Gebahren  bedingt, 
die  Weise  seines  Eingreifens  in  das  Leben  zu  charakterisiren  geeignet  ist. 
Anders  bei  dem  Manne  der  geistigen  That.  Bei  diesem  kommt  «s,  wie 
eben  angedeutet,  zunächst  nnd  vorzugsweise  auf  den  Kopf,  auf  die  Weise 
an,  wie  sich  in  dessen  Fotmen  Und  Lineamenten  die  Einwirkungen  seiner 
geistigen  Thätigkeit  ergeben  hatten.  Für  den  Mann  der  geistigen  THat 
wird  schon  die  BOste  eine  vorzüglich  charakteristische  monumentale  Be- 
deutung  haben.  Soll  aber  nicht  diese  gegeben  werdet,  erfordern  grössere 
monumentale  Zwecke  eine  Darstellung  in  ganzer  Gestalt,,  so  wflrde  hei 
solcher  naturgemäss  zunächst  jei^es  körperliche .  Gewicht  ObenNfiegen'  und 
da^  geistige  Element  Gefahr  laufen,  gegeü  das  des  äusseren  Thuns  wesent- 
lich zurückzutreten,  welches  letztere  doch  bei  dem  Manne  der  geistigen 
That  in  doppelt  untergeordnetem  Verhältdiss  zu  stehen  püegl.  Das  Zeit- 
kostüm Und  die' Ausprägung  desselben  nach  der  besondern  Persönlichkeit 
würden  hier  in  aller  Breite  das  Spiegelbild  eben  dieses  Untergeordneten 
geben,  während  das  Eingehen  hierauf  doch  ganz  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Zwecke  eines  derartigen  Denkmales  liegt  Es  handelt  sich  hier  um 
Denkmäler  idealen.  Wirkens:  --  es  wird  daher  eine  ideale  Behand- 
lung, wie  eine  solche  in  der  Machtvollkommenheit  aller  Kunst  beruht j 
hier  durchaus  am  Orte  sein. 

Als  angemessenste  ideale  Darstellung  einer  charakteristischen  Persöur 
lichkeit,  im  Gegensatz  gegen  die  zufälligen  Besonderheiten  dieses  oder 
jenes  Zeitkostflms,  könnte  zunächst  diejenige  erscheinen,  welche  der  hohen 
Schönheit' des  körperlichen  Organisinus  ihr  volles  Recht  giebt,  -^  freie, 
stolze  Nacktheit.  Sehen  wir  von  den  Banden  der  Sitt^  unsres  Zeitalters 
ab,  welche  uns  dergleichen  bei  einem  BildnisswerUe  freilich  überhaupt 
mcht  verstatten  würde,  so  können  wir  uns  doch  «ehr  wohl  vorstellen,  dass 
ein  derartiges  Werk  zur  hohen  künstlerischen  Wirkung  durchzubilden 
wäre,  wenn  auch  Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  gegebene  PoHraitkopf 
nicht  minder  demjenigen  Grade  einer  freieren  Behandlung  unterläge,  der 
seinen  körperlichen  Ausdruck  mit  dem  körperlichen  Selbstgefühl  der  nack- 
ten GesammteVscheinung  in  Einklang  zu  setzen  erforderlich  wäre.'  Aber, 
wie  weit  auch  eine  solche  Darstellung  unter  Umständen  zulässig  sein  mag, 
für  die  Gedäcbtnissstatue  des  Mannes  der  geistigen  That  würde  sie  wie^ 
derum  sehr  wenig  geeignet  sein.  Die  untergeordneten  Beziehungen ,  die 
das*  Zeitkostüm  hier  festgehalten  liätte,  wären  bei  nackter  Darstellung  zwar 
beseitigt ,  aber  das  entscheidende  Hervorheben  des  geistigen  Elementes 
doch  noch  nicht  gewonnen;  das  Körperhafte,  -^  Alles  dasjenige,  was  zu 
den  Functionen  des  körperlichen  Daseins  gehört,  würde  dabei  noch  inamer 
jn  überwiegendem  Maasse  vorherrschen  oder  sich  als  ein  solches  dem  Auge 
des  Beschauers  aufdrängen. 

Es  kommt  allerdings  darauf  an,  die  freie,  durch. keine  Zufälligkeiten 
beengte  Schönheit  des  körperlichen  Organismus  festzuhalten ,  aber  nur,  als 
Grundlage,   als  Reminiscenz,   und   in  einer  Weise  umkleidet,   die  seine 
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voTwiegcude  Wirkung  zu  neutralisiren.,  die  an  -die  Stelle  dar  individuell- 
sten- Formenbewegung  Linien  und  Massen  von  mehr  allgemeiner ,  fast 
möchte  ich  sagen:  mehr  .architektonischer  Bedeutung  zu  setzen  vermag, 
die  somit  die  körperliche  Gesammterscheinung  zu  demjenigen  umwandelt, 
was  sie  fa?  den  in  Bede  stehenden  Zweck  in  der  Th^t  sein  «oll:  —  zoin 
Unterbau  und  Träger  des  Kopfes,  welcher  die  geistigen  Organe  zur  An- 
schauung bringt.  Es  konrmt  darauf  am,  den  Körper,  diesem  Princip  ge- 
mäss, in  ein  ideales  Gewand  zu  kleiden.  Dies  aber  ist  das  antike  uod 
insbesondre  (da  das  römische  Kostflm  im  Einzelnen  doch  in  modische  Ver- 
hältnisse übergeht)  das  griechische  Gewand.  Das  letztere  war  freilieh  ein 
solches,  welches  für  eiq  bestimmtes  Volk  und  fttr  eine  bestimmte  Zeit  seine 
Gemeingflltigkeit  hatte  und  insofern  ein  ZeitkostOm  war;  aber  es  tbeilt 
keinesweges  die  Exclusivität  aller  übrigen  Zeitkostüme.  Es  war  ein  un- 
mittelbares und  entschieden  be^irusstes  Product  des  künstlerischen  Geistes 
der  Griechen,  die  mehr  und  mehr  die  conventionelleo  Elemente  alter- 
thdmlich  barbarisirender  Kleidung  von  si^h  thaten  und  nicht  rasteten,  bis 
sie  auch  hierin  das  einfachst  Naive  gewonnen  hanen.  Das  griechische 
Gewand  ist,\.ungleich  mehr,,  als' bei  irgend  einem  der  Völker  primidver 
Culturstufe,  die  völlig  naturgemässe ,  all  und  jeder  Künstlicbkeit  entfrem- 
dete, aber  darum  zugleich  völlig  künstlerische  Umkleidung  des  Körpers: 
ein  eiufachea  Gewaadstück,  der  Chiton,  zur  engeren,  —  ein  ebenso  ein- 
faches, das  Himation,  zur  freieren  Bedeckung.  Das  griechische  Gi^waad, 
natürlich  wie  kein  andres,  iblgt  daher  auch  durchaus  der  natürlichen  Form 
and  Bewegung  des  Körpers;  es  sf^richt  sich  darin,  der  stofflichen  Bedin- 
gung gemässv  eben  nur  der  aUgemeiner  gehaltene-  Nachklang  dieses  Kör- 
perlichen aus.  Seiner  Natürlichkeit  gemäss  modificirt  es  sich  daher  nicht 
minder  nach  den  Eigenthümlichkeiten  eines  jeden  Individuums,  ddr  Art 
jedoch,  dass  diese  Eigenthümlichkeiten  sich  wiederum  in  daa  ihnen  ent- 
sprechend Generell^  auüösen.  Das  griechische  Gewand  hat  daher  keioes- 
v<^eges  nur  seine  Bedeutung  für  Volk  und  Zeit  der  Griechen;  es. hat  eine 
absolute  künstlerische  Geltung.  Und  wenn  wir  dasselbe  für  ideale  Dar- 
stellungen auch  unsrer  Zeit  wiederum  in  Anspruch  nahmen,  ao  geschieht 
dies  in  der  That  aus- wesentlich  verschiedenen,  viel  mehr  iBnerlichen 
Gründen,  als  die  waren,  weiche  in  der  Rococo- Zeit  zu  eioer  eben  nur 
conventioneilen  Nachahmung  antiker  Kostüm  -  Elemente  führten. 

Ich  kehre  nunmehr  zu  der  Rauch'schen  Skizze  zurück.  Beide  Gestalten, 
in  denen  uns  die  Heroen  unsrer  Poesie  gegenüberstehen,  tragen  den. Chiton 
und  das  Himation  (Tunika  und  Mantel);  ausserdem  sind  nur  ihre  FOsse 
mit  Sandalen  bekleidet.  Doch  ist  die  Art  und  W«ise\  wie  Beide  die 
Mäntel  umgelegt  haben,  eine  verschiedenartige,  die,  indem  sie  die  Haupt- 
linien der  Gruppe  vortrefflich  ausrimdet,  zugleich  schon  in  den -Gruid- 
zügen  die  verschiedene  Charakteristik  der  beiden  Persönlichkeiten  giebt 
Goethe  ist  als  der  ältere  Mann,  der  fest  im  Leben  stehende,  der  vielseitig 
praktisch  thätige  gefasst;  er  hat  den  Mantel,  wie  im  augenblicklichea 
Entschluss  und  ohne  ^weiteren  Vorbedacht,  leicht  und  frei  umgeworfen, 
so  dass  derselbe  über,  seinen  beiden  Schultern  und  in  der  Hauptmasse 
über  der  rechten  Schulter  und-  dem  rechten  Arm^  h^ngt.  Schiller  da- 
gegen, der  zu  seiner  Linken  steht,  als  der  jüngere  in  das  Leben  eintre- 
tend, als  der  Mann,  der  den  hohen  Styl  in  der  Poesie  mit  Entschieden- 
heit festhielt,  hat  im  Tragen  seines  Mantels  mehr  Repräsentation,  indett 
er  ihn  nach  clässischer  Sitte   einerseits  ufiter  dem  rechten  Arm  dnrchge- 
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schlagen'  gnd  Aber  den  linken  Unterarm  bangend  trägt,  andrerseits  die 
Hauptlinien'  von  der  linken  Schulter  nach  vorn  niederhKngen  lässt.  Bei- 
des entspricht  der  körperlichen  Grundgeberde  der  beiden  MMnner:  Goethe 
steht  vollkommen  fest  und  sieber,  fast  wie  ein  wenig  hinten  .abergelehnt, 
dd,  während  Schiller  einen  leise  ekstatischen  Zag  in  seiner  Bewegung, 
etwas' schwärmerisch  vorwärts  Strebendes  verräth.  Auf  solcher  Grundlage 
des  Yersehiedenen  entwickelt  sioh  ungemein  glücklich  das  gegenseitige 
Verhälttiiss.  Beide  stehen,  wie  ängedcHtet,  nebeneinander,. dem  Beschauer 
entgegengewandt.  Ks  ist,  als  ob  Goethe  den  jüngeren  Freund  dem  cjeut- 
schen  Volke  entgegenfahre.  Mit  dem  Oberkörper  ein  wenig  zu  ihm  ge- 
wandt, erhebt  er  die  linke  Hand  hin.ter  der  ifechten  Schulter  des  Freun- 
des, fast  als  leite  er  ihn,  während  seine  Rechte,  wie  ^u  ähnlichem  Zweck, 
das. Gelenk  an  dessen  rechter  Hand  berührt:  Schiller  hdi  dabei  fast  etwas 
Hingegebenes  an  ihn,  aber  doch  ohne  allen  Hauch  von  Weichlichkeit, 
ohne  sich  selbst  unmittelbar  ihm  entgegen  zu  neigen;  vielmehr  ist  seine 
freie,  begeistert  8pret:hendei  aufwärts'  gewandte  Geberde  die  des  Dichters, 
der  doch  nur  der  Leituug  dBs  eignen  Geniu«  folgt.  Es  ist  in  diesem 
Goethe  et^as  von  der  Majestät  wn es  Vaters,  der,  die  Schönheit  des  Sohnes 
völlig  empfindend,  diesen  <l^r  W^Fi  hingiebt,  —  in  diesem  Schiller  die 
ganze  schöne  Begeisterung  der  ihrer  Aufgabe  bewusst&n  Jugend,  die,  sol- 
cher Hut  gewiss,  ihr  Werk  mit  doppelt  freudiger  Kraft  beginnt.  Die 
Hand,  welche  Goethe  hinter  der  Schulter  des  Freundes  erhebt,  hält  einen 
vollen  Lorbeerkranz ;  man  weiss  nicht  bestimmt^  ob  es  seine  Absicht  war, 
das  Haupt  des  Freundes  damit  zu  schmücken,  und  ob  es  vielleicht  nur 
die  Theilnahmq  unmittelhar  an  dein  Schaffen  des  Freundes  war,  was  ihn 
nbbewusst  zögern  liess;  aber  man  sieht  nun  den  in  seiner  I^inken  halb- 
erhobenen Kranz  rasten  zwischen  beiden  Diehterhäuptern,  denen  beiden 
er  gebührt.  .     . 

Soviel  nur  bekannt,  ist  über  die  -Ausfahrung  dieser  Skizze  noch  nichts 
bestimmt.  Icli  würde  es  für  ein  National-Untcrnehmen,  —  schön,  wie  nur 
eins  und  sdiöher  aU  viele,  -^  halten,  wenn  der  Meisterhand,,  die  diesen 
Entwurf  geschaffen,  bald  die  Gelegenheit  zur  AusfOhrung  bereitet  würde. 
Alle,  die  den  deutschen  Namen  tragen,  drinnen  1^  Vaterlande  un^draussen 
io  andern  Ländern  und  Welttheilen,.  sollten  dazu  beitragen,  und  ich  ^aube^ 
dass  die  Begeisterung  für  Goethe  und  Schiller  noch  frisch  genug  ist,  um 
auf  reichjiches  ,  Zusammenströmen  der  erforderlichen  Mittel  rechnen  zu 
können.  Gewöhnlich  lässt  man  Denkmäler  der  Art  in  Krz  giesscn;  meines 
Bedünkens  aber  handelte'  es  sich  hier  um  eiii  Werk ,  w<^  das  Material  des 
Marmors,  in -seinem  idealeren  Hauche,  in  seiner  Fähigkeit  zur  hpchstge- 
steigerten  Vollendung,  noch  ungleich  mehr  an  seinem  Platze  wäre.  Die 
gi-^ssere  Kgstbarkeit  des  Marmors  und  der  Marmorarbeit  dürfte  hiegegen 
eben  auch  kein  Ulnderaiss  sein'v  ich  würde  auch  in  diesem  Bezüge  auf 
die  Verehrung  gegen  Goethe  und  Schiller,  die  füglich  so  weit  gehen  vvird, 
als  Deutsche  wot^nen^  rechnen. 

•  lieber  den  Ort  der  Aufstellung  eines  solchen  Denkmales  endlich  könpfe 
jneines  Erachtejas  kein  Zweifel  sein^  Weimar  hat  den  unvergänglichen 
Ruhmi  dass  dort  die  Pflege  der  deutschen  Dichtkunst  die  gesegnetste  Stätte 
fond,  dort  die  Grössten  lebten  und  schufen,  dort  Goethe  ynd  Schiller  zum 
gemeinsamen  Wirken  sich  vereinten.  In  Weimar  muss  dies  schöne  Dop- 
pelstandbild errichtet  \i erden,  und  der. Platz  dazu  und  die  würdige  bau- 
liche  Ausstattuitfg    dieses    Nationalheiligthumes  —    denn    als    ein   solches 
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mü88(e  das  Denkmal  v6n  vornhereiu  gefasst  uod  behandelt  werden  ~ 
wflrde  sieb  dort  auch  ohne  Zweifel  finden.  Weimars  Beruf  aber  dürfte  es 
darum  zugleich  sein,  mit  den,  zur  Ausfahrung  ciue^,  solchen  National«- 
Unternehmens  erforderlichen  Schritten  voranzugehen:  —  möchten  diese 
Zeilen  dazu  eine  Anregung  geben! 


Versuche   auf  Stein  mit  Pinsel   und   Schabeisen    von  Adolph 

Menzel.    Heft  1..   (6  Bltttter.)     Berlin,  1851. 

(D.  Kunstblatt  1852,  No.  10.) 


*  ,  Arbeiten  in  geschabter  Manier  auf  Stein,  .wie  wir  bisher  nur  eine 
geschabte  Manier  auf  der  Metallplatte  hatten.  Der  Stein  ia  friedlicher 
Ruhe  schwarz  angestrichen  und  dann  die  schwarze  Hülle  dreist  hiawei;- 
geschabt,  mehr  oder  "weniger  stark,  ohne  Weiteres  auf  den  malerischea 
Effekt  hin,  den",  sammt  der  Darstellung,  welche  also  in  Effekt  geseUt  wer- 
den soll ,  der  schabende  Meister  scharf  und  deutlich  vor  seiner  Phantasie 
hat.  Penn  darauf,  uud  ganz  besonders  auf  die  Meiisterhand .  kommt  es 
bei  dieser  Manier  an^  Vorbereitungen  und  leises,  alfmähliges,  anfOhlendes 
Ausarbeiten,  Abändern,  i^achträgliches  in  Haltung  Bringen  und  dergl.  mehr 
gelten  hier  nicht';  wer  seiner  Sache  und  seiner  Hand  schon  von  von 
herein  nicht  ganz  und  gar  sicher  ist,  muss  hier  eben  die  letztere  davon 
lassen.  Schliesslich  dann  etwa  noch  eine  Tonplatte  mii  entsprechend  auf- 
gesparten Lichtern  besorgt  und  über  die  Abdrücke,  des  Schabwerkes  über- 
gedruckt,  und  die  Arbeit  ist  fertig.         •         . 

Also  eine  Manier,  die  dem  Nicht-Meister  nichts  nützt,  die  aber  dem 
Meister,  besonderer  dem,  dessen  Richtung  auf  das  speziell  Malerische  geht, 
recht  viel  nützen  kann.  Spielend  -^  iminer  vorausgesetzt,  dass  es  eis 
Meister  ist,  der  spielt,  was  denn  freilich  unser  einen  ein  ziemlich  ernst- 
haftes Spiel  bedünkt,  —  kann  er  hier  seine  künstlerischen  Gedanken  hin- 
werfen ;  und  ist  er  in  dem  Fall,  an  der  Fülle  solcher  Gedanken  zu  labori- 
reü,  so  findet  sich  in  dieser  Manier  für  die  letzteren  der  beste  Ahleiter, 
und  andre  Leute  können  sich  deren  dann  auch  erfreuen.  Ffkr  Adolph 
MenzeVs  stets  siehere  Hand  scheint  die  Manier  wie  geschaffen::  vielleicht 
auch  ist  sie  unter  seiner, Hand. erst  zu  einem  so  treflflichen  Material  ubi- 
geschafien ,  wie  sie  in  diesen  Blättern  erscheint.  MOge  er  es  nicht  bei 
diesem^  einen  Probeheft  bewenden  lassen  S 

Ein  Probeheft  scheint  es  allerdings  zu  sein,  d.  h.  ein  solches,  wo  der 
Ktlnstler  nach  den  verschiedensien  Richtungen  hin,  zu  denen  die  Manier 
geeignet  sein  mochte,  seine  Versuche  anstellte. '  MOge  das  mit  drei  Wor- 
ten die  Angabe  des  Inhalts  nfiher.darthün.  Zunächst,  auf  dem  Umschlag 
unter  den  Hauptworten,  deren  Bnchstaben  fabelhaft  aus  allem  Inhalt  des 
Pinsel-  und  Schabeapparates  züsamnaengesetzt  sindr  ^ine  schon  etwak  wild 
malerische  Vignette:  Pinsel  und  Schabeisen  selber,  verwunderlich  antkro- 
pomorphisirt,  die  auf  der  Platte  des  Steins  eine  Art  Walzer  oder  Galopp 
tanzen.  Dann  die  eigentlichen  Blätter:  V—  1.  da»  Innere  einer  Wendel- 
treppe, spärlich  von  einer  Lampe  unter  einem  Muttergotteabilde  beleuchtet, 
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wo  ein  Kavalier  die  Stafen  emporkommt  und  besorgt  inuehftlt,  weil  er 
vermuthltch  das  Knacken  beim  Aufziehen  des  Gewehrs  gehört  hat^  mit 
welchem  ihp  em  andrer,  der  sich  auf  den  höheren  Stufen  im  Dunkel 
birgt,  empfangen  will;  Kostüm  und  Art  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
Alles  durch  ein  etwas^  wildes  Hineinfegen  des  Schabomessers  in.  die 
schwarze  Farbe  zur  Anschauung  gebracht.  —  2.  Raubrittergesindel,  die 
siph  des  Wagens  und  der  Habe  armer  Handelsleute  und  dieser  selbst  be- 
mächtigt haben  und  unter  peitschend  aiederstflrzendem  Märzregen,  au 
noch  unbelaubten  Eichen  vorüber,  zu  der  durch  den  Regenschleier  nur 
unbestimmt  sichtbaren  Burg  emporeilen;  eine  kleine  Meisterarbeit  von 
culturhistorischer  und  landschaftlicher  Charakteristik.  —  8.  Das  Innere 
des  Bärenzwingers,  wie  derselbe  im  zpologischen  Garten  bei  Berlin  Jung 
und  AU  Ergötzen  bereitet,  hier,  zumal  bei  den  Wasser-tropfcnden  und 
sprützenden  Bestien,  ebenso  mit  derber  Laune  wiedergegeben^.  ^  4.  Ein 
Bild  zarter  Roooco-Sentimentalität:  eine  junge  Dame,  am  Kamin  lesend; 
voll  deivFinessen  und  voll  der  eleganten  Gesammthahung,  welche  solcher 
Darstellung  ziemt,  Jlbetall,  auch  in  dem> weichen  Gesammtton,  den  ge- 
schabten Blättern  ähnlicher  Richtung  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  ver- 
wandt. —  5.  Ebenfalls  Rococo:  Reifenspiel  eleganter  Damen  und  Herren 
auf  <ier  Terrasse  eines  Schlosses,  voll  feiner,  individuell  durchgefühlter 
Einzelheiten  und  zugleich  von  starker  gehaltener  Totalwirkung,  besonders 
im  landschaftlichen  Bezüge.  —  6.-Ein  männliches  Brustbild,  in  welchem 
wir  Moli^re  erHennen.  ,  Er  ist  zu  schreibea  im  Begriff  und  schaut ,  die 
Rechte  mit  der  Feder  aufgestützt,  nachsinnend  zum  Beschauer  heraus,  *^ 
ein  Portrait,  das  uns  nicht  bloss  die  zufällige  Physiognomie  eines  geistig 
bedeutenden  lüf ansehen,  sondern  diesen  selbst  im  charakteristischen  Mo- 
mente geistiger  Tliätigkeit  giebt;  dies  Blatt  besonders  ein  Zeugniss,  wie 
diese  Schabmauier  auch  zur  vollen  ktlnstlerischen  Durchbildung,  allem 
leichten  SkizzenefTekte  fern,  vortrefflich  geeignet  ist.  . 

.  Das  uns  vorliegende  Heft  .hat  noch  keine  Angabe  des  Verlegers. 
Adolph  Menzel  aber  ist  schon  der  Manu,  deäs^n  Compositionen  man  zu 
sammeln  hemüht  ist,  und  die  neueJManier  hat  eben  auch  ihr  eigen- 
thümliches  Interesse,  für  Sammler  wie  für  andre  Leute. 


Neu-e  Muster  für  Schnur-Stickerei,,  erfunden  von  A^  Schroedter. 
Carl-Jagels  Verlag  in  Frankfurt  a7  M,    (Klein  Quer-Fol.) 

(D.  Kunstblatt  1852,  No.  10,  Anzeiger.) 


Wenn  der  Name  Adolph  Schroedter  genannt  wird,  so  wissen  die 
Leset  des  Kunstblattes,  dass  es  sich  um  den  Meister  handelt,  in  dessen 
^ilderii  und  Radirungen,  wie  nimmer  zuvx>r,  der  classische  Humor  in 
allen  Farben,  spielt,  vom  nachd^enklichst^n  Ernste  bis  zur  kühnsten  über- 
sprudelnden Lust.  Sie  wissen  auch,  dass  dieser  Schrödter'sche  Huinor 
(denn  nur  i^ach  ihm  kann  er  genannt  werden)  in  derselben  clasnisch^n 
Weise  das  Ornament-  hnd  Arabeskenwerk  durchwebt,  mit  welchem  seine 
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Radirungen  oft  ausgestattet  sind,  dass  er,  auch  schwermathig. ernst,  auch 
in  kecker  Verwegenheit,  auch  abermflthig  jauchaeud ,  die  Seele  ist,  die 
in  diesen  wgndersainen.  Linien-,  Ranken-  und  Blattwind imgen  athmet,  die 
in  ihnen  —'ohne  etwa  träumerisch  zu  verklingen  — r  eine  feste,  geregelte, 
gegliederte  Gestalt  gewonnen  hat. 

Schr6dter  ist  bisher  in  solcher  Weise,  wie  meisterhaft  immerhin,  doch 
nur  beiläufig  als  Ornauientist  aufgetreten.  Mit  seinen  obengenanoten 
„Mustern  für  Schnur- Stickerei**  iritt  er  in  die  Reihe 'der  selbständigen, 
praktischen,  für  besondre  Lebenszwecke  thätigen  Ornämeutmeister.  Scfaour- 
Stickerei  ist  schon  ein  Lebenszweck,  wenn  auch  gerade  nicht  anzunehmen 
ist,  dass  si 6  zur  Ausfallung  eines  ganzen  Lebens  werde  ~  angewandt  w^- 
den;  sie  ist;  ein  treffliches  Mittel,  unsern  Kleidungsstücken,  deren  wir 
doch  einmal  zum  Leben  nicht  entbehren  können,  eine  kräftig  wirksame 
künstlerische  Ausstattung  zu  geben,  und  verlohnt  sich  draoi  schon  der 
Mühe  der  Erfindung  von  Seiten  des  Meisters  und  der  Nachbildung  von 
Seiten  der  stickenden  Hand.  SchrOdter  Ist  mit  seinem  ganzen  Ernste  vid 
mit  seinem  ganzen  Humor  an  die  Sache  gegangen;  mit  Ernst,  indem  er 
Jeden  Einzelzweck,,  mochte  es  einem  Schuh  oder  einer  Tasche  oder  einer 
Manschette  oder  ^intm  Besätze  gelten,  scharf  und  streng  in  «einen  Erfor- 
dernissen beobachtete;  mit  Humor,  indem  er  die  Linien  der  Schnüre  spie- 
len und  tanzen  liess,  wie  es  ihm  die  gute_  Stnnde  eingab;  und  abermals 
mit  Ernst,  indem  er  diese  Linien,  wie  bunt  ihr  Spiel  auch  werden  mochte, 
doch  stets  im  klarsten,  gehaltensten  künstlerischen  Rhythmus  zu  binden 
wusste.  So  bewegen  sich  diese  Schnüre,  dunkle  auf  hellem  und  helle 
auf  dunklem  Grunde  in  den  mannigfaltigsten  Formen  nnd  Verschlingnn- 
gen,  hier  in  strenger,  feierlich  gemessener  Bewegung,  dort  im  bunt  flackern- 
den Sprunge,  der  aber,  stets  zum  Ganzen  zurückkehrend,  in  diesem  Gan- 
zen stets  seine  künstlerische  Beruhigung  findet.  Am  interessantesten  sind 
die  mehrfarbigen  Muster,  wo  Schnüre  von  schwarzer,  rother  und  weisser 
Farbe,  auch  von  Gold,  auf  verschieden  getönten  lichtgraueo  Gründen, 
oder  ^oth  und  Gold,  auch  scharfes  Blau,  auf  schwarzem  Grunde  erschei- 
nen. Sehr  sinnreich  sind  hiebei  die  mächtigsten  Farben,  Schwarz  oder 
Gold,' 2u  den  gehaltensten  Grundformen  des  Ornamentes  genommen,  wäh- 
rend die  übrigen t  je  nach  ihrem  Charakter,  bunier  um  sie  umherspielea. 
Es  ist  etwas  Musikalisches  in  dieser  Wirkung;  sie  gemahnt  an  die 
kunstreiche  Verschlingung  der  Töne  in  wohlgearbeiteten  Trios  oder 
Quartetten. 

Das  Heft  hat  sechs  Blätter,  denen  sich  die  ebenso  wohlausgestatteie 
Vorderseite  des  Umschlages  als  siebentes  anreiht.  Sie  sind  in  lithogra- 
phischem Farbendruck  vortrefl*lich  ausgeführt.  'Ein  gütiges  Geschick  wolle 
sie,  unsern  Augen  zum  Heil,  möglichst  vielen  Stickerinnen  in  die  Hände 
führen  und  dem  Meister,  dem  es  nichts  verschlagen  dürfte,  wenn  er  sol- 
cher Arbeit  ab  and  zu  noch  eine  Mussestunde  vddmet,  die  Luat  dazu  rege 
erhalten!  — 

Ich  muss  hiebei  noch  jener  Stickmuster  gedenken,  die  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  ein  andrer  ifeister  der  Kunst,  C.  Bölticher,  der  Archi- 
tekt, (der  Verfasser  der  Tektonik  der,  Hellenen)  gefertigt  hat  und  die  in 
der  damaligen  Sticl^waarenhandlung  von  Nicolai  und  Gillet  zu  Berlin, 
meist  >unter  dem  Titel  des  „arabischen  Styles**  (weil  sie  das  dabei  erfor- 
derliche Mosaikprincip  beobachteten)  erschienen  sind.  Im  allgemeinen 
künstlerischen  Interesse  wie  in  dem  der  Kunst-Technik  ist  auf  das  Leb- 


k 


Die  Armee  Friddrichd  des  ^Grössen  in   ihrer  Uniformirang.  729 

hafteste  zu  'wfltischen,  dass  von  diesen  nicht  minder  meie^terhaften  Arbei- 
ten ^Bf^tticher's  eine  vollständige  Sammlung,  die  viblleicht  noch  z« 
bcschalTen  ist,  veranstaltet  werde.  Mochten  diese  Zeilev  dazu  eine  An^ 
regun^  geben! 


Die  Arme^  Frledriwh's  des  Grossen  in  ihrer  Uniformirung  gezeich- 
net und  erläntert  von  Adolph  Menzel.    Erster  Band.    Die  Gavallerie. 
Berlin  Iddl.  FoL' Druck  und  Colorit  dc3  lith.  Inst,  von  L.  Sachse  &  Co. 
Zu  beziehen  durch  den  Verfosaer  und  den  Drucker. 

(]».  Kunstblatt  1852.  No.  11.) 


Es  ist  bekannt,  dass  Adolph  Menzel,  aeit  er  es  onternalim.  eine  volka- 
thümlich  geschriebene  Geschichte  Friedrich *8  des  Grossen  mit  Zeichnungen 
zti  begleiten,  in  der  Darstellung  dieses  Königes,  seines  Lebens  und  seiner 
Thaten  eine  Hauptaufgabe  seines  litlnstlerischcil  Berufes  gefunden  hat.  Mit 
unermfldlicher  Sorgfalt  hat  er  seine  Studien'  auf  diesen  Zweck  gerichtet 
und  den  vollkommen  zureichenden  Apparat  zur  Erfallung  solcher  Aufgäbe 
zu  gewinnen  gestrebt.  Von  dem  HeldenkOnige  ist  aber  das  H^ec,  mit 
welchem  er  seine  Schlachten  focht,  unzMrennlich;'  so  musste  die, Sorge 
des  Künstlers  ganz  besondexs  auch  dahin  geyrandt  dein,  von  alien  Eigen- 
thtlmlichkeiteu  dieses  Heeres,  je  nach  den*  Graden  und  den  Gattungen 
desselben  und  nach  den  verschiedenen  Perioden  der  Regierung  de»  Kö-' 
niges,  eine  möglichst  bestimmte  Anschauung  zu  gewinnen.  Ein  fertiges- 
Material  lag  dazu  d^irchaus^ nicht  vor.  "Vielmehr  niusste,  .  was  sich  an 
Waffen,  Montirungen  und  äonsjtfgen  Effekten  in  alten  Magazinen,  noch 
mehr  oder  weniger  erhalten  hatte,  he'rvx)rgesucht,.  der  Grebri^uch  auf  dem 
lebenden  Körper  genau  ermittelt,  auch  da»  TFflmmerhafte  und  schon  Ver- 
rottete Überall  sorglich  beachtet  werden.  Einzelnes  in  andern  Sammlun- 
gen, Bildnisse  der  Zeit,  kleine  Wachsmodelle  und  Händzeichnungen,  da- 
mals zur  Anschauung  einzelner  Truppengattungen  oder  ihrer  b^sondern 
Abzeichen  gefertigt^  u.  dergl.  m.,  wurde,  soviel^es  immer  ging,  dazu  ge- 
nommen, imi  jeden  Punkte  übet  den  nur  eine  Belehrung  zu  gewinnen  war, 
festzustelieu  und  klar  zu  machen.  Die  FtHle.  der  Studien ,  die  Menzel  in 
solcher  Beschäftigung  mit  eigner  Hi^ud  fei^tigte,  gab  endlich  zu  dem"  in 
der  Üeberschrift  genannten -Pracht werke  Anlass,^  in  welchem  er  die  Re-- 
sultate  seiner  Mähen  nicht  bloss  den  Kuustgenossen  zur  freien  Benutzung 
darbietet,  «ondem  zugleich  auch  ein  Werk  liefert,  das  für  tiie  Spezialge- 
schichte  des  grossen  Könige»  und  seiner  Zeit  den  eigentbOmlichsten,  "Völlig 
urkuidlichen  Wetth  hat 

Der  vorliegende  erste  Thell/dae  Resultat  neunjähriger  ArbHt,  enthält 
141  colorirte  Blätter,  nebst  dem  <)azu  gehörigen  kurz  erläuternden. Texte. 
Es  »ind  militärische  Kostflmfiguren  (die  einzelne  Figur  etwa  SVi  Zoll  hoch) 
und  Darstellungen  verschiedenartigen  militärischen  Geräthes,  Alles,  soweit 
es  die" Vorlagen  nur  gestatteten,  mit  derjenigen  Genauigkeit  gegeben,  idie 
den  Gegenstand  vollständig  erschöpft.  Wie  der  Titel  angiebt,  behandelt 
dieser  Theil  derCavalleric;  zwei  andre  Theilc  sollen  die  übrigen  Truppen- 
gattungen eiithaUen.  '  Die  verschiedenen  Regimenter  der  Kflrassiere>.  der 
Dragoner  und  der  Husaren  nebst  den  ,  den  letzteren  zugesellten  Bosnlaken 
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treten  uns  in  systematischer  Folge  entgegen,  Oberall  mit  der  genauen  Ao- 
gabe  der  kleinsten  Verschiedenheiten,  welche  bei  diesem  und  jenen  Re- 
giment, bei  Officieren  und  Gemeinen,  bei  Trompetern  und  .Trommleni,  io 
der  Galla-  und  in  der  Dienstkleidung  zu  bemerken  waren.  Vollständig 
konnte  diesie  Folge  aber  nur  in  Bezug  auf  die  Uniformirung,  wekhe  in 
det  späteren  Begierungszeit  des  Königes  abgeordnet  war,  durchgeführt  werden ; 
für  die  früheren  Epochen  derselben  war  es  nur  möglich,  charakteristische 
Beispiele  zu  geben.  Einzelne  schätzbare  Reste,  wie  Zieten's  phantastische 
Tigerdecke  und  seine  Bäreämfltze  mit  dem  Adlerflflgel,  sind  an  gehöriger 
Stelle  eingereiht;  mörkwQrdlge  Bildnisse,  genau  nach  den  Originiden  wie- 
dergegeben, wie  die  Jugendportraits  von  Seydiitz  und  von  Blücher,  dienen 
eben  so  zur  Auäfflllung  besonderer  Lücken,  wie^sie,  bei  der  Bedeutung 
solcher  Namen,  zugleich  das  vollste  selbständige  Interesse  gewähren. 

Alles  ist  von  Menzel  eigenhändig  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet 
und  nach  seinen  Vorbildern  und  unter  seinen  Augen  colorlrt  worden. 
Die  Stellung  der  einzelnen  Figuren  ist  überall  so  gewählt,  daas  die  Ein- 
richtung der  Uniform  vollständig  ersichtlicli  wird;  wo  es  nöthig  war,  sind 
aus  diesem  Grunde  den  von  vorn  gesehenen  Figuren  auch  Rflckenfigureo 
gegenübergestellt.  So  weit  es  die  Eigenthümlichkeiten  der  Uniform,  je 
nach  den  Truppengattungen  gestatteten,  sind,  wie  es  scheint,  dieselben 
Steinzeichnungen  benutzt  und  die  Abweichungen,  für  dea  einen  und  den 
andern  .^Fall,  durch  Veränderung  «der  Zeichnung  eingetragen  worden.  So 
kehrt  also,  je  nach ^ den  dargestellten  Charakteren,  dieselbe  Stellung  mehc^ 
fach  wieder;  aber  der  instruktive  Zweck  des  Werkes  tritt  dadurch  nur 
■um  so  deutlicher  ins  Auge. 

.  Es  ist  ein  instructives  Werk,  ein  KostOm.w'erk,  aber  ein  von  einem 
Künstler  gefertigtes  und  solnH  auch  ganz  entschieden,  seiner  Behandlang 
wi^  seinem  Zwecke  nach,  ein  künstlerisches  Werk.  -Menzel  hat  nicht 
bloss  die  Uniformen  gezeichnet,  welche  die  Armee  Friedrichs  des  Grossen 
trug,  sondern'  zugleich,  i  n  diesen  Uniformen,  Männer  jener  unvergesslichea 
Armee-  Wir  sehen  diese  Wackern  vor  uns,  die  bei  Leuthen  vor  dem  so 
viel  gewaltigeren  Feinde  nicht  bebten  und  nach  der  unheilvollen  Nscht 
vor  Hoehkirch  nicht,  zagten,  die  ninermüdet  von  einer  Grenze  des  Lande? 
zur  andern  dem  stets  neuen  Drängei  entgegenzogen ,.  deren  Ernst  eisern 
und  deren  gut6  Laune  unverwüstlich  war,  auf  deren  Schultern,  wie  ihr 
König  sagte,  der  preussische  Staat  sicher  ruhte.  Wir  sehen  der  Festig- 
keit des  Eiselireiters ,  dem  Adel  des  Garde-du-Gorpa  den  stürmenden 
Trotz  des  Husaren  gegenübergestellt,  der  gemessenen  Haltung  des  Officiert 
die  derbe  des  GTemelnen,  die  Keckheit  des  Trompeters,  das  eigenthUmliche 
Wesen  des  kleinen  Trommelschlägers.  Wir  haben  in  jeder  dieser  Figuren 
ein  übgesQhlossenes  Xebensbild  var  uns  und  könnten  zu  mancher  von 
ihnen  wojil-eine  kleine  soldatische  Ballade  schreiben. 

Art  lässt  eben  liicht  von  Art.  Einer ,>  der  wirklich  ^in  Künstler  ist, 
muss  schon^ein  Künstler  bleiben,  auch  wenn  er  ein  kritisches  Kostflmwerk 
liefert,  und  hat  er  sich,  wie  Adolph  Menzel,  so  ganz  in  diese  Welt  einge- 
lebt, so  muss  auch  das  scheinbar  Trockene  unter  seiner  Hand  wieder  von 
charakteristisch  individueUstem  Lebep  erfüllt  werden.  Es  möchte  aher 
nicht  viele  Kostümwerke  geben,  von  denen  man  Dasselbe  sagen  kann.*) 

')  Zu  bemerken  i«t,  daas  <fie  Auflage  des  besprochenen  Werke«,  aus  In  d«r 
Sache  liegeDden  Gründeu,  nur  sehr. klein  is{. 
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(D.  KanstMatt  18&2,  No.  18.) 


Das  zweite  Heft  dieses  schönen  Werkes  entspricht  den  VorzQgent 
welche  bereits  bei  Besprechung  des  ersten  ^)  rühmlichst  anerkannt  werden 
mnssten.  Es  sind,  wie  dort,  geistvoll  leichte  Kreidezeichnungen,  verbun- 
den mit  Ton-  oder  Farbendruckplatten,  in  welchen  die  warmen  TOne  des 
Lichtes,  besqnders  im  Vx)rgrunde,  den  kühleren  der  Luft  und  Luftwir- 
kung glticklich  entgegengesetzt,  auch  gelegentlich  Andeutungen  der  Lokal- 
farben gegeben  sind  ,  so  dass  zuweilen  mit  einfachsten  Mitteln  eine  sehjr 
lebeiidig  malerische  Wirkung  erfeicht  wird.  Aus  ^Alt-Rom'^  empfangen 
wir  diesmal  einen,  vermuthlich  von  der  unteren  Spitze  der  Insel  S.  Bar- 
tolommeo  aufgenommenen  Blick  auf  das  jenseitige  Tiberufer,  über  welches 
sich  vom  der  heitere  Säulen kreia  des  Vestatempels ,  weiter  zurück  der 
barocke  Fa9adenbau  von  S.  Maria  in  Cosmedin  erhebt,  während  hinter^ 
wärts  die  edle  altrOmische  Architektur  des  Ponte  rotto  in  das  Bild  hin- 
einspringt,' —  das  Ganze  ebenso  lebendig,  wie  in  klarer  ruhiger  Haltung 
wiedergegeben.  —  Aus  „Neu-Rom"  wird  uns  eine  malerische  Winkelgasse 
am  Kapitol  votgeführt,  durch  die  man  auf  das  Stück  des  tarpejischen 
Felsens,  welches  aus  dem  modernen  Häusermeer  noch  zu  Tage  sieh t,^  und 
drüber  auf  den  Pallast  CäfTarelli,  wo  der  preussische  Gesandte  wohnt  und 
wo  früher  das^  römische  Nationalheiligthum,  der  Tempel  des  kapitolini- 
schen Jupiter,  stand,  hinausblickt,  —  ein  Blatt,  dessen  Interesse  durch 
eine  etwas  kräftigere  und  vollere  paltuug  vielleicht  nicht  unweseatlich  zu 
erhöhen  gewesen  wäre.  7-  Aus  den  „Gärten  und  Villen**  habeil  wir  einen 
Punkt  auf  dem  Palatin  vor  uns,  die  bjutere  Terrasse  der  Villa  Spada  mit 
(dem  Blick  auf  die  Tiberufer,  wo  uns  noch  einnlal  der  Vestatempel  aus 
der  Ferne  begrüsst,  auf  die  Brücken  und  St.  Peters  stolze  Kuppel.  Dies 
BUtt,  wesentlich  al^  ein  landschaftliches  gefasst  und  mit  entschiednerer 
Andeutung  der  Lokalfarbe,  ist  von  glücklichster,  sehr  klarer  und  ruhiger 
Wirkung.  —  Aus  dem  „Sabinergebirg**  seheu  wir  Tivoli  mit  seinen  schäu- 
menden Cascaden,  von  der  Villa  des  Horaz'aus  aufgenommen,  vor  uns, 
ein  in  Binfachen,  doch  wx)hl  abgestuften  Tonen  energisch  durchgeführtes 
Bild. ; -^r  Aus  dem  „Albaner-Gebirge**  ein  Bild  des  Sees  von  Neix\i,  mit 
der  Stadt  auf  der  Höhe,  noch  einfacher  und  ernster  gehalten,  im  Vör- 
und  Mittelgrunde  sehr- glüpklich  angelegt,  in  den  Hintergründen  leider 
unruhig  und  diese  letztere  Wirkung  .in  dem  vorliegenden  Exemplar  durch 
ungenauen  Druck  noch  etwas  verstärkt.  —  Aus  der  „Campagna^  empfan- 
gen wir  endlich  einen  Blick  über  das  schon  im  tiefen  abcndlicheu  Schat- 
ten liegende  Thal  der  Egeria  und  das  Albaner  Gebirge  in  der  Ferne, 
eine  Darstellung  von  ebenfalls  sehr  poesieyoller  Gonception,  der  aber 
nicht  minder  in  der  Haltung  eine  etwas  grössere  Fülle  tu  wünschcniwäre, 
wie  auch  hier  die  Wirkung  des  vorliegenden  Exemplares  durch  kleine 
Ungenauigkelten  im  Druck  ein  wenig  gestört  wird. 

*)  D.  Kunstblatt  1851,  NK  87.  \ 
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Di«  Episteln    und   Evangelien  mit  Summarien,    Geb-eten  und 
Sprüchen  apf  alle  Sonn-  und   Fest-Tage   durchs  gan  ze  Jahr, 
nebst  einem  Anhange  und  614  Holzschnitten.    Herausgegeben    vom   Evan- 
gelischen Bücher- Verein.    Berlin  1§52.  ») 

(D.  Kunstblatt  1852.  No.  83.)       . 


Ein  Blich,  das  für  die  Zwecke  christlicher. Erbauung,  nach  dem,  von 
der  Kirche  vorgeschriebenen  Jahresgange,  bestimmt  ist  und  zunächst 
dur<2h  schöne  und  edle  Ausstattung  sich  ebenso  empfiehlt,  wie  es  sich 
durch  wohlfeilsten  Preis  eine  möglichst  grosse  Verbreitung  angebahnt  hat. 

Wir  haben  es  hier  mit  der  künstlerischen  Ausstattung  des  Buch« 
zu  thun.  Die  zahlreichen  Holzschnitte,  welche  dasselbe  sehmücken,  geben 
Darstellungen  der  Geschichte  Jesu,  der  Parabeln  und  symbolischen  Be- 
züge des  neuen  Testaments  und,  als  Versinnbildlichungen  der  im  An- 
hange u.  a.  beigefügten  zehn  Gebote,  einige  Darstellungen  aus  dem  alten 
"Testamente.  Die  Compositionen  der  Holzschnitte  zerfallen,  in  drei,  der 
Masse  nach  ziemlich  gleiche  Clässen.  Eip  Drittel  ist  nach  Vorbildern 
von  Dürer  gearbeitet  und  seinen  Cyklen  des  Lebens  der  Maria  und  der 
Passion  Christi  entnommen^  hat  also  vorzugsweise  die  Jugend-  und  die 
Leidensgeschichte  des  Erlösers  zum  Inhalt.  Ein  zweites  Drittel  ist  den 
Blättern  der  kleinen  Meister»  besonders^ des  Georg  Pens,  auch  in  weni- 
gen Ausnahmen  den  Compositipnen  au^serdeutscher  Künstler  des  16.  Jahr- 
hunderts nachgebildet.  Das  letzte  Drittel  endlich  lässt  die  Compositioas- 
weise  moderner  Künstlerhände  erkennen.  Es  war  ohne  Zweifel  die  Ab- 
sicht, so  viel  als  thunlich  die*  Darstellungen  der  gediegenen  alten  detit- 
Sehen  Meister  beizubehalten  und  nur,  wo  das  vorliegende  Material  nicht 
ausreichte,  eine  anderweitige  Aushülfe  zu  treffen.  Die  Blätter  der  alten 
Meister  sind  vorlrefflich  wiedergegeben,  'wesentlich,  begünstigt  freilich 
durch  den  Umstand,  -  dass  fast  durchweg  in  ihnen  zugleich  schon  eine 
vÖHig  stylgemässe  Behandlung  des  Holzschnittes  vorlag.  Die  tlbrigen  rei- 
hen sich  ihnen  in  entsprechender  Behandlung  an. 

Dje^  ganze  Illustration. n[iacht  demnach  einen  so  würdigen  wie  wohf- 
^efälllgen  Eindruck,  vorherrschend  in  der  sicheren  Classicität  der  ange- 
deuteten älteren  Richtung.  Zu  wünschen  wäre  dabei,  dass  man,  zumal 
bei  dem  durchgehenden  Weglassen  der  Künstlerzcichen  auf  den  einzelnen 
Darstellungen,  die  Namen  der  Meister  und  die  Angabe  der  Werke,  aus 
weichen  die  Darstellungen  im  besoüderh  Fall  entnommen,  etwa  ^uf  einem 
besondern  Blatte  hinzugefügt  hätte..  Den  erbaulichen  Zweck  des  Buches 
würdH3  dies  so  wenig  gestört  haben,  wi6  die  Angabe  der  Dichter  und  selbst 
gelegentlich  ihrer  Lebensumstände  in  den  kirchlichen  Gesangbüchern.  Ks 
würde  um  ao  2weckmässiger  gewesen  sein^  als  für  den  sinnigen  Beschauer 
dieser  Bilder  doch,  wenn  auch  im  massigsten  Grade,  ein  Zurückgehen 
auf  die  historischen  Verhältnisse'  ihres  Ursprunges  nöthig  sein  möchte. 
Für  den  eigentlichen  Kunstfreund,  auf  dessen  Thdlnahme  bei  Beschaffunf; 
des  Buches  doch. auch  wohl  gerechnet  ist  und  der  auch  bei  dem  Zwecke 
unbefangener  Erbauung  seine  persönliche  Eigenschaft  nicht  wird  yerläug- 

*)  Preis  4iug©b.  U  Sgr.,  geb.  11%  Sgr. ,  Halbfranz6and  22V2  Sgr.' 
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nen  Iidnnen,  wXrc  ein  solches  Verzeichniss  geradehin  6Id  Bedfirfniss.  ge- 
wesen; da  öicht  zu  erwarten  ist,  dass  ihm  die  Autorsdiäft  jedes  einzelnen 
Stückes  ohne  Weiteres  gegenwärtig  sei.  . 

Das  Zur<l<?kgehen  auf  Dürer  bei  der  Auswahl  der  Compositionen  er- 
scheint in  gewissen  und  allerdings  sehr  wesentlichen  Beziehungen  völlig 
sachgemftss.  Abgesehen  davon,  dass  seine,  in  Ihren  Grundzflgen  so  ruhjge 
Stylistik  dem  äusseren  Zwecke  der  Illustration  auf  das  V ortheil hafteste 
entgegen  kam,  so  erkennt  man  in  ihm  geradehin  den  Zeit-  und  Geist- 
verwandten  der. grossen  kirchlichen  Reformatoren;  es  ist  in  seinen  Dar- 
stellungeo  dieselbe  Festigkeit  des  Sinnes,  dieselbe  Unbefangenheit  der 
Ueber^ugung,  dieselbe  sichre  Einfalt  des  Gefühles,  wiez.  B.  in  den 
kirchlicheii  Liedern,  defen  sich  die  ^evangelische  Kirche  aus  der  Zeit  ihres 
ersten  starkmi  Aufschwunges  erfreut.  Bei  den  Arbeiten  von  Dürers  Nach- 
folgern ist  <la8  Alles  zwar  minder  stark  und  fest,  es  geht  schon. eine  mehr 
sinoliehe  Auffassung. hindurch;  doch  bewegen  sie  sich  noch  in  derselben 
Grundrichtung  und  durften  sich  somit  auch  seinen  Darstellungen  ohne 
sehr  erhebliches  Bedenken  anschllessen.  Die  moderne  Zeit  liegt  von  jener 
Epoche  durch,  einen  bedeutenden  Zwischenraum  getreuut.  Die  hier  ge^ 
gebenen  modernen  Darstellungen  haben  eine  andre  Grundlage  des  Gefüh- 
les; doch  tritt  das  Bestreben,  sidi  den  alten  Meistern  thunlichst  anza- 
schliessen,  mehr  oder  woniger  ersichtlich  hervor.  Am  Meisten  ist  dies  bei 
den,  von  einer  bestimmten  Hand  herrührenden  Compositionen  zu  den 
zehn  Geboten  der  Fall;  in  diesen  Blättern  .ist  etwas  von  Jener  Naivetät 
L.  Richter 's,  die  sich  durch  eiuen  .so  gediegen  volksthümlichen  Charakter 
auszeichnet.  Die  übrigen  modernen  Darstellungen  r(lhren  voraussctzlich 
insgesammt  von  einer  zweiten  Hand  her.  Hier  sehen  wir  eine  sehr  leb- 
hafte, ohne  Zweifel  noch  jugendliche  Begabung,  die  sich  ziemlich  Ent- 
schieden in  der  Nachfolge  von  Cornelius  (uud  zwar  von  dessen  Cotnposi- 
tionen  zum  Berliner  Campo  Santo)  bewegt  Die  Blätter  verratheti 
Phantasie  und  Geist;  aber  es  fehlt  ihisen  zum  Theil  noch  jene  ruhige 
Naivität,  welche,  wenigstens  in  unfern  Tagen,  erst  der  Gewinn  eines  sehr 
ernstliehen  Ringens  zu  sein  pflegt;  im  Gegensatz  gegen  Dürer  macht  sich 
dieser  .Mangel  hier  doppelt  bemerklich.  Der  junge  Künstler  hat  gelegent- 
lieh zu  viel  Einzelb^züge,  zu  viel  Einzelgeberden  gegeben,  geräth  dadurch 
gelegentlich  selbst  ins  Manieristische.  (Möge  er  zeitig^^  diese  bedrohlichste 
Klippe  erkennen!)  Wie  schOn  aber  bei  alledem  dies  Talent  ist,  zeigen, 
Beispiels  halber j  die  geistvolle  Darstellung  des  verklärten  Erlösers,  der 
üie^falschen  Propheten  von  sich  weist  (S.  199)  und  das  Bild  der  klugen 
.und  thöricbten  Jungfrauen  (S.  277),' wenn  auch  bei  letzterem  die  mt)derne 
]Qn-Naivetät  wiederholt  ist,,  die  an  die  Stelle  des  Bräutigams  der  zehn 
Mädchen  den  strahleilden  Erlöser  stellt,  somit  das  patriarchalische.  Bild 
äUest  orientalischer  Sitte,  welches  hier  doch  nur  der  Gegenstand  einer 
in  sich  begreiflichen  künstlerischen  Darstellung  sein  kann,  zu  Nichte  macht. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  den  Kern  der  Illustrationen,  auf  die 
Dürer^schen  Blätter,,  zurück.  Ich  verglich  sie  mit  den  kirchlichen  Liedern 
der  Reformationsepoche:, —  es  macht  sich  indess  zugleich  ein  aehr -erheb- 
licher Unterschied  zwischen  bMden  geltend.  Die  Lieder  haben  es^  vor- 
zugsweise mit  inneren,  die  Bilder  mit  äusseren  Anschauungen  zu  thun. 
Beide  siod  aus  ihr^r  Zeit  geboren;  aber  die  Lieder  ajnd  weniger  an  ihre 
2^1t  gebunden,  als  die  Bilder.  Die  Lieder  weiden  sich  daher  ungleich 
leichter  auf  eine  andre  Zeit  übertragen  Ikssen,  als  jene,  und  der  tausend- 
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und  aber  tausendfältige  Gebrauch  bestätigt  es  zur  Genage.  Wie  selten 
sind  in  dea  Liedern  (wenn  wir  von  schlechten  Auswüchsen  absehen)  An- 
schauungen,  die  unsrer  Zeit  nicht  mehr  ganz  entsprechen  dörfiPR,  vie 
^.  B.  jenes,  ohnehTn.^chon  etwas  spätere  Paul  Gerhard'schc  Wort: 

„Herr,  ich  bin  nichts,  du  aber  bist 
Der  Maun,  der  Alles  hat  und  ist.** 

Und  wie  sind  im  Gegentheil  jene  Bilder  ganz  in  die  ausschliessende  An- 
schauungsweise derZeit  ihrer  Entstehung  getaucht!  Durchweg  Ist  in  ihnen 
das  naivste  Hereinziehen  der  Darstellung  in  die  damalige  Gegenwart  vor- 
herrschend, theils  in  dem  Kostüm  der  Nebenpersonen  und  in  Allem,  wii 
der  Unigebung  des  Lebens  angehOrt,  theils  und  mehr  als  in  diesem  Neben- 
sächlichen: in  einer  Weise  realer  Geataltung,  die  durchweg  das  körper- 
liche Gebahren  eben  jener  Zeit  zur  Schau  trägt.  So  sehr  wir  diese  Weise 
der  Darsfellung  anerkennen,  so  grosse  Schönheiten  wir  durch  sie  veran- 
lasst finden,  so  tritt  sie  uns  doch  als  eine  zeitlich  beschränkte,  uns  fremd- 
artige entgegen;  und  wir  kennen  d^n  Erbaulichen  Gewion,  den  dieSlitter 
uns  darbieten,  doch  erst  aus  zweiter. Hand ,  nachdem  wir  uns  in  jene, 
unserer  Zeit  schon  entlegene  Anschauungsweise  versetzt  haben,  entgegea- 
nehmen.  So  gewinnt  tiberhaupt  die  Illustration  des  Buches,  bei  aller 
Gediegenheit,  eineu  romantisch  alterthamlichen  Charakter,  vrie  die  neu 
aufgelegten  Volksbtlcfaer  uüd  Andres,  das  uns  die  schönen  Vermächtnisse 
des  freilich  doch  vergangenen  Mittelalters  erneut. 

Indess  muss  zugestanden  werden,  .dass  die  Illustration  Oberhaupt  wohl 
kaum  in  andrer  Weise  zu  beschaffen  war.  Dfe  Meisterwerke  der  schon 
freier  entwickelten  Italiener  konnten  jedenfalls  wohl  nur  «ine  kleine  Aus- 
beute zur  Verbildlichung  der  Geschichte  und  der  Parabeln  des  neaen 
Testaments  gewähren,  und  ihre  Uebcrtragung  in  die  Styliatik  des  Holz- 
schnittes musste  vielfache  Schwierigkeiten  hervorrufen,  wie  denn  auch  das 
eine,  hier  enthaltene  Blatt  nach  Raphael,  die  Verklärung  Christi  (der  obere 
Theü  seines  grossen  Bildös),^  nicht  eben  zum  Besten  wirkt.  Das  Ganze 
von  einem  namhaften  Meister  der  Gegenwart  beschaffen  zu  lassen,  mochte 
anderweitige  erhebliche  Bedenken  haben,  schon  der  vorqdssetzlich  bedeu- 
tenden Kosteu  halber,  die  den  wohlfeilen  Preis  des  Buches  wieder  unonrig- 
lich  machen  konnten.  Auch  durfte  die  durchgeführte  moderne  Darstellung 
einer  allgemeinen  Billigung  Schwerlich  im  Voraus  gewiss  sein,  und  um  so 
weniger,  als  das,  wonach  iu  solcher  Beziehung  das  tiefere  moderne  Be- 
wusstsein  verlangt,  —  eine  auf  gründlicher  archäologischer  Kenntniss  be- 
ruhende, vollkommen  historische  Objectivirung  der  Darstellungen  an  Stelle 
der  vorherrschenden  Subjectivität  der  früheren  künstlerischen  Epochen,— 
eben  noch  gar  nicht  vorliegt.  Und  in  diesem  Fall  würde,  wie  es  Scheint, 
der  berufene  KOnstler  —  als  Reformator  auf  seinem  Gebiete  <—  eben  aacfa 
völlig  selbständig  hereintreten  müssen. 

Wir  können  also- schliesslich  nur  sagen,  dass  Dasjenige,  was  die  im 
Titel  des  Werkes  genannte  Gesellschaft  für  den  Zweck  der  Illustration 
nach  Lage  der  Umstände  thun  konnte,  redlich  geleistet  ist,  und  wir  haben 
demnach  Absicht  und  Leistung  nur  mit  offnem  Danke  anznerkenoen. 


\ 
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Eine  weibliche  Gestalt,  zart  und  edel,  langgewandet,  barfüssig,  daa  Haar 
mit  einem  Schleier  bedeckt,  liegt  schlafend,  gegen  ein  ^elsstflck  gelehnt, 
das  Haupt  ein  wenig 'Zurückgewandt.  In  den  Armen,  mit  ineinander  ge- 
falteten* Händen,  hält  sib  ein  schlafendes  Kindchen,  dessen  Unterkörper*  in 
ein  Zengstack  gewickelt  ist.  Ihr  zur  Seite,  auf  den  linken  Arm  sich  auf* 
stützend,  sitzt  eine  gleichfalls  langgewandete  FlOgelgestalt,  die  liebevoll 
auf  die  schlafende  Frau  blickt  uAd  mit  der  Rechten  einen  Palmzweig  aber 
ihrein  Gesichte  hält,  sie  daiQit  gegen  die  Sonne  beschattend.  Hinter  dem 
FelsstOek,  an  dessen  Seite  einiges  Reisegeräth  liegt  und  wo  es  nach  einem 
Gewässer  hinabgeht,  ist  ein  bärtiger  Manil  beschäftigt,  einen  Esel  zur 
Tränke  zu  fahren.  In  der  Ferne  eine  Felsbagel- Landschaft  im  Charakter 
des  nicht  zu  tiefen  europäischen  Südens.  In  den  Ecken  de^  Vorgrundes 
Distetstauden,  die  eine  neben  dem  nackten  Fusse  der  schlafenden  Frau. 

"Wir  haben  es  nicht  nöthig,  auf.  die  im*  leidesten  Tqne  gedruckte  ün-^ 
terschrift  dieses*  Blattes  zu  blicken,  um  aoCort  den  Inhalt  der  Darstellung 
zu  erkennen.  Es  sind  die  Gestalten  der  heiligen  Tradition,  wie  sie  from- 
mer Sinn  früherer  und  neuerer  Kunst  ausgeprägt,  hat ;  es  ist  ein  Moment 
der  Ruhe  auf  jener  Flucht,  die  sie  zur  Re.ttung  des  von  b]utigen  Schergen 
verfolgten  Kindchens  unternahmen.  Wir  kennen  diese  Gestalten  aus  vie- 
len sinnigen  Kunstschöpfangen  ;  der  Zeichner  des  vorliegenden  Blattes  bat 
sie  mit  Liebe  wittdergegeben,  hat  zugleich  eipen  Moment  gefunden,  dessen 
glackliche  Originalität  -r  innerhalb  der  v'Qrgezeichn'eten  Richtung  —  uns 
anzieht  und  dessen  schön  durchgehaltene  Stimmung  unser  Gemrath  rahrt. 
Wollten  wir  freilich  einmal  die  kanstlerische  TradiHon  vergessen  oder, 
umgekehrt,  nach  .ihrer  Berechtigung  zur  fortwirkenden  Wiederkehr  fragen ; 
wollten  wir  uns  den , ganzen  Charakter  jener  Zeit,  wie  Wir  i^n  heute  zur 
Genage  kennen,  die  Zustände  einer  flOchtenden  Familie  j^ner  Zeit  ifti 
8ande  der  arabischen  Wüste  oder  an  den  ufern  des  Nrls  vergegenwär- 
tigen; wollten. wir  —  streng  festhaltend  an  den  einfachen  Bibelworten  oder 
dasjenige  mitberacksichügend ,  was  ältester  Kirchenglaube  hinzugefügt,  — 
das  geistige  neben  dem  ausschliesslich  gemüthlichen  Leben  dieser  Fa- 
milie mit  in  Erwägung  nehmen,  deren  heiliges  Kindlein  eine  Welt  retten 
sollte  und  dessen  allmächtiges  Wort,'  nach  .der  Sage«^  schön  auf  dieser 
Flucht  die  Dattelpalmen  beugte,  dass  sIq  ihre  Frdchte  den  Wandernden 
hergaben;  die  Quellen  aus  den  Felsen  springen  hiess,  die  Dürstenden  zu 
tränken,  die  Sykomore  öithele,  dass  sie  sich  in  der  Höhlung  des  Baumes 
vor  den  Verfolgern  sicher  bergeü  mochten,  —  dann  würden  wir  freilich  ein 
andres,  fesler  auf  festerem  Boden  stehendes,  zur  erhabensten  That,  wie 
zum  erhabensten  Dulden  befähigtes  Geschlecht  vor  uns  sehen  müssen.   . 

Solche  Anforderung  indess,  -^  der  zum  Theil  zwar  schon,  und  zum 
Theil  schon  in  machtvollster  -Weise^  die  Kunst^es  Cinquecento  genügt 
hatv  —  gehört  ihreih  ganzen  Umfange  nach  erst  der  Kunst  der  Zukunft  an. 
Auf  das  vorliegende  Blatt,  wie  dasselbe  sich  einmal  giebt,  findet  sie  noch 
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keine-  Anwendung.  Dies  hftlt  sicti  in  jener,  allerdings  beschriukten  f;t- 
mUlhlichen  Stilntaiung,  aber  es  giebt  dieselbe  völlig  rein,  anspruchslos  und 
in  einem  klaren  Wohllavit  der  Linien  und  Formen.  Es  ist,  eben  sciuer 
schönen  Naivetäl  halber,  eins  der  gültigsten  Beispiele- der  Richtung,  welche 
es  vertritt;  und  es  wäre  bei  der  Reinheit  des  Gefühles,  welche  dasselbe 
Erfüllt,  höchst  überflüssig,  an  kleiuigkeiteu  zu  mllkeln,  wie  z.  B.  an  dem 
fechten  Oberarm  des  Engels,  der  sich  nicht  ganz  zur  erforderlichen  Länge 
entwickeln  will.  Dergleichen  sieht  man  kailm,  wenu  das  Gemflth  durch 
die  jiSesammtwirkung  auf  so  wo^hlthuende  Weise  berührt  wird. 

Das  Blatt  hat,  in  entschiedenem  Wechsel bezuge  zu  dem,  was  man 
seine  Seele  nennen  könnte,  den  Charakter  einer  einfachen  Zeichnung,  bei 
der  der  Gewinn  einer  tieferen  und  kräftigeren  malerischen  Wirkung  ausser- 
halb der  Absichten  des  Künstlers  lag.  Die  Composition  giebt  sich  in  ein- 
fach klaren  Linien,  mit  ebenso' einfacher,  aber  fein  durchgefühlter  Schat- 
tenangabe. Der  Arbeit  des  Lithographen,  der  dies  Alles  uos  in  so  klarer, 
wie  schlichter  und  zugleich  bestimmter  Weise  vorgeführt  hat,  ^bohrt 
entschiedene  Anerkennung. 


Lind*emann-Frommer8  6kizzen   aus  Rom   und   der   Umgebung. 

Heft  111— V.    Fol.    ■   ' 

(D.  KuBStbUtt  1853,  No.  89.) 


'  Das  deutsche  Kunstblatt  ha^  Über  die  ersten.  He f^ß  des  römischen 
AlbuiÄs ,  das  mit  einfachen  lithographischen  Mitteln  die  glücklichsten 
landschaftlichen  Wirkungen  hervorzubringen  weiss.  Günstiges  berichtet: 
die  drei  neueren  Hefte  haben  uns  nicht  minder  wert^ie  Erinnerungen,  und 
diese  in  nicht  minder  gelungener  Ausführung  gebracht.  Wir  deuten,  wi» 
das  Allgemeine  des  .Unternehmens  betrifft,  auf  das.  früher  Gesagte  zurflck; 
hinzuzufügen  ist,'das3  die  jedesmal  gewählte  besondre  Weise  der  Behand- 
lung stets  im  glücklichsten  Einklänge  mit  dem  eigenthümlichea  Charakter 
der  darSsustellenden  landschaftlichen  Scene  steht.  Für  das  Einzelne  heben 
wir  &US  der  Fülle*  des  neuerlich  Gegebeaen  einige  besonderes  charakteri- 
stische Beispiele  hervor.  Das  Blatt  der  Aussicht  vom  Monte  Pincio  ge- 
hört ZU  den  wirksamsten  derer,  die  du.rch  verschiedenfarbige  Platten  aas- 
geführt sind;  die  halb  von  Wolken  verdeckte  <7lut  der  abendlichen  Sonne 
und  die  tief  in  den  Vorgrund  Jiereinschweifendeb  Schatten  geben  diesen) 
Bilde  einen  eigenthümlich  phantastischen  Reiz.  In  ruhiger  Klarheil  wirkt 
dagegen  die,  ebenftiUs  in  farbigem  Druck  ausgeführte  Ansicht  der  EngeU- 
brücke,  mit  der  Engelsburg  zur  Seiie  und  St.  Peter  inr  Hintergründe.  So 
sind  ferner  in  ruhigem  Ton  und  Stimmung,  bei  schon  sehr  gemästet 
Farbenanwendung,  die  Ansichten  des  Monte  Aventino,  der  Aquai  Claudia, 
des  Castel  Gapdolfo  .ausgezeichnet;  während  der  Hof  von  St.  Maria  degli 
Angeli  zu  Rom,  mit  den  erpressen  Michelangelo^,  den' Energischen  Effekt 
eines  Moudscheinbildes  glücklich  erreicht.  Andre  sind  vöUig  ein&che 
Kreidezeichnungen,   nur  mit  einem  Tondruck  und  einzelnen  ausgesparten 
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Lichtem  versehen ;  in  diesen  macht  sich  jener  strengere  Er^ist  der  rOmiseh 
landschaftlichen  Erscheinungen  besonders  entschieden  geltend.  Die  An- 
sicht des  Golosseums,  Ober  einen  Garten vorgr und  hinaus;  die  wie  eine 
Composition  Poüssins  sich  hinbreitende  Gegend  bei  Olevano;  der  duftige 
Schimmer  an  den  Ufern  des  Nemi-Sees;  das  gewitterliche  Dflster  über  der 
Neptnnsgro^e  bei  Tivoli,  ^  diese  und  manche  andre  ßlätter  sind  schätz- 
bare Beispiele  der  Art. 


Derniers  Moments  du  Comte  d'Egmont.    Peint  par  Louis  Gal- 

lait.    Tir^  de  la  Galerie  du  Mr.  Wagner  k  Berlin.    Grav^  par  Achille 

Martine t.    Dasseldorf,  Julius  Buddeus,  Editeur  etc. 

(D.  Kunstblatt  1853,  No.  48.) 


Wir  glanben  voraussetzen  zu  dflrfen,  dass  das  Gemälde  des  belgischen 
.Meisters,  welches  dieser  Kupferstich  vergegenwärtigt  und  welches  eine 
Zierde  der' Wagener 'sehen  Sammlung  zu  Berlin  aasmacht,  unsern  Lesern 
entweder  ans  eigner  Anschauung  oder  durch  Berichte,  die  frtlher  tlber 
dasselbe  erschienen,  bekannt  sein  wird.  'Es  gehört  zu  jenen  tragischen 
Scenen  der  flandrischen  Geschichte,  in  deren  Darstellung  G all ait '  seine 
Grösse  sucht.  Es  ist  Egmonts  letzter  Morgen.  Er  hat  die  Nacht  in  geist- 
lichen Uebungen  mit  Martin  Rithov,  dem  Bischöfe  von  Ypern,  zugebracht; 
nun  bricht  das  Tageslicht  in  das  Fenster  herein;  er  ist  aufgestanden  und 
blickt  durch  die  Scheiben  hinaus.  Wobei  der  Beschauer  des  Bildes  aller- 
dings soviel  Historie  mitbringen  mag,  um  zu  wissen,  dass  das  Fenster  des 
Gemaches,  welches  Egmont  die  letzte  Herberge  gewährt  hatte,  auf  den 
grossen  Markt  von  Brtlssel  hinausging,  und  dass  sich  dort  über  Nacht,  r- 
das  letzte  Zeugniss  des  unbeugsamen  Willens  seiner  Henker,  —  das 
Schaffot  erhoben  hatte.  Welches  fttr  ihn  und  fttr  Hoom  bestimmt  war. 

Diejetiigen,  die  lediglich  nur  von  eineni  plastischen  Aufbau  der  kflnst- 
lerischen  Composition  wissen  -wollen,  werden  von  der  Anordhung  dieses 
Werkes  nicht  sehr  befriedigt  sein.  Zur  Linken  steht  Egmont,  eine  Einfache 
Knieflgur,  die  rechte  Hand  leicht  auf  den  Fenstersims  aufgesttitzt,  in  der 
andern,  ein  kleines  Gebetbuch;  zur  Rechten  sitzt  der  Bischof,  der  ein 
grösseres  Buch  auf  dem  Schoose  hat  und  jenen  mit  sorglicher  Geberde 
von  der  Betrachtung  dessen,  was  draüssen  ist  undVas  seine  Gedanken 
von  der  Versöhnung  mit  dem  Schöpfer  leicht  wiederum  ablenken  könnte, 
zurflckzuftlhren  sucht.  Ein  sonderlich  kunstreiches  Studium  der  Umriss- 
linien ist  somit  in  deni  Bilde  nicht  vorherrschend,  vielmehr  das  einfachste 
rahigste  Nebdneinander,  wie  es  sich  eben  im  Leben  selbst^gefflgt  haben 
möchte.  Eine  charakteristische  kOnstlerische  Wirkune  hat  Gallait  hier  mit 
Entschiedenheit  in  den  speziell  malerischen  Mitteln  gesucht  Am  rech- 
ten Rande  des  Bildes  ist  ein  Betstahl  (der  Brief,  den  Egmont  in  jener 
Nacht  an  König  Philipp  geschrieben,  liegt  darauf,  und  tlber  demselben 
tagt  ein  Crucifix  empor,  welches  die  Kerze  deckt,  die. ihnen  die  nächt- 
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liehen  Standen  hindurch  gelenchtet  hat.    So  ist  es  das  Kenenlidit  tos 
der  einen ,  das  Tageslicht  von  der  andern  Seite  und  das  Darcheinander- 
weben  beider  in  der  Mitte  des  Bildes/  was  dem  letzteren  den  ktlnstleri- 
schen  Reiz  and  zugleich  die  eigenthamliche  Stimmnng  giebt,   auf  derea 
Grunde  der  individuelle  Aasdruck  dieser  beiden  Gestalten  and  ihrer  Ge- 
sichter,  und  vornehmlich  der  des  edlen  Verurtheilten,  sich  heraasbildet 
Far  die    Nachbildung    im  Stich   aber  inusste  dies   die    erdenkbarst 
schwere  Aufgabe  gewähren.    Es  kam  nicht  auf  ein  einfaches  YerhUtniss 
von  Licht  und  Schatten  und  ihrer  Uebergäoge  und  Jener  lichten  Schaiten- 
betonun^,  welche  wir  Helldunkel  nennen,  an;  Alles  ist  hier  doppelt,  voa 
den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  des  Bildes  verschieden  gegeneinander^ 
wirkend,  iru  einem  lebhaften  Wechselspiel  der  Töne  und  Lichthauche  sick 
durcheinander,  schlingend.    In  der  Malerei  waren  die  Mittel  zu  solcher 
Kunst  durch  die  Nachahmung  der  verschiedenen  Lichtfärbungen  gegeben; 
in  der  JZeichnung ,   im  Stich  musste  es  darauf  ankommen ,    ob  es  mOglidi 
sein  werde,  bei  Abwesenheit  aller  ¥rirklichen  Farbe  durch  die  verschieiaie 
Weise  der  Behandlung  dennoch  einen  Eindruck  zu  erzielen,  welcher  dem 
der  Färbungen  entsprechend,  welcher  auch  jene  Wechselwirkungen  der 
Farbentdne  in  sich  aufzunehmen  im  Stande  wäre.    Der  Stecher  des  vor- 
liegenden Blattes  hat  hierin  unsres  BedtUikens  das  Erreichbare  erreicht, 
und  dabei  in  einer  Weise,  der  wir,  da  sie  völlig  angesacht  und  aage- 
kttnstelt  ist,  ganz  besonders  unsern  Beifall  schenken  mtlssen.   Sein  linearer 
Vortrag  ist  im  Wesentlichen  überall  gleich  und  zunächst  nar  je  nach  dea 
stofiflichen  Unterschieden  der  dargestellten  Gegenstände  im  Einzelnen  ver- 
schieden.   Dabei  aber  hat  er  mit ulflcklichem^  Scharfblick  die  verschiedene 
Intensität  des  verschiedengefärbten  Lichtes,  die  grösseren  oder  geringeren 
Gegensätze  zwischen  Hell  und  Dunkel,  welche  hiebei  stattfinden,  die  gros- 
sere oder  geringere  Weichheit  der  Ueberg^nge,  welche  dadurch  veranlasit 
wird,  ins  Auge  gefasst  und  hiernach  das  Gesetz  seiner  Taillen,  Ittr  die  oae 
und  die.  andere  Weise  der  Beleuchtung  und  fflr  das  Durcheinandetspielci 
beider,  geregelt.    So  ist  in  der  That  ein  guter  Theil  jener  —  wenn  der 
Ausdruck   erlaubt   ist:    musikalischen  Lichtwirkungen  des  Gemäldes  anf 
den  Stich  tibergegangen. 

Hiemit  und  mit  der  energisch  vollen  Gesammthaltang,  in  welcher  das 
Blatt  gearbeitet,  ist  denn  auch  jene  Poesie  der  Stimmung  wiedc^gegeboi, 
die  bei  der  Betrachtung  des  Gemäldes,  noch  ehe  wir  den  Inhalt  desseOtea 
enträthselt  haben,  unser  Gemtlth  ahnungsvoll  erfflUt.  Von  dieser  GeeaniBit- 
haltung  und  Stimmung  umschlossen,  ist  Endlich  alles  einzelne  Gegenständ- 
liche  in  entschiedener  Charakteristik  durchgebildet,  sowohl  die  Stoffe  der 
Gewandung,  als  ganz  besonders  das  Physiognomische  in  Händen  und 
köpfen*).  Egmont,  von  dem  schärferen  Tagesscheine  beleuchtet,  tritt 
als  die  Aauptfigur  dem  Auge  am  Wirksamsten  entgegen  and  der  geistige 
Ausdruck,  das  Zucken  des  tiefen  Seelenschmerzes  unter  der  Ruhe  einer 
stillen  männlichen  Fassung,  ist  in  dfesem  schönen  Kopfe  sehr  glfldüich 

■> 

*)  Kopf  nnd  Hände  des  Bischo/i,  auf  der  lehwierfgsten  Stell«  des  BUdfS 
befindlich,  wo  die  beiden  entgegengesetzten  Lichtwirknngen  zun  spielenden  Hell* 
dnnkel  zusammenfliessen ,  sind  vielleicht  (ohne  indess  weder  di»  Xotilwirkiag 
noch  den  Ausdrock  zu  heeioträchtigen)  ein  wenig  zu  hart  behandelt.  DieTkri- 
nen  «nf  der  Wange  des  Bischofs  sind  wirklichen  Thr&nen  nicht  ganz  ihalieh; 
sie  «rscheinen  mehr  als  das,  womit  die  Thränen  von  den  l^oeten  gern  verglichsa 
werden,  —  als  Perlen.  .  ' 
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wiedei|9egeben.  Auch  wer  den  Iphalt  der  Darstelloog  nicht  kennt  and 
vielleicht  der  Ansicht  ist,  dass  selbst  ein  Geschichlsbild  ohne  historische 
Voraussetzung  völlig  verstftndlich  sein  mflsse^  wird  vor  dem  Stiche,  wie 
vor  dem  Bilde,  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  hier  ilach  einer ,^  in 
schmerzvollem  Ernste  durchwachten  Nacht  ein  tragischer  Morgen  tagt. 

Wir  freuen  un%  des  Blattes,  da  es  jene  strenge  historische  Kunst,  der 
Gallait  sich  gewidmet  und  die'  er  zu  so  hoher  Vollendung  gebracht  hat, 
znnftchst  an  diesem  Beispiel  weiteren  Kreisen  zur  Anschauung  bringt. 
Dem  rechten  Werke  aber  sind  weitere  Wirkungen  beschieden,  und  so 
wollen  wir  hoffen,  dass  auch  dies  Blatt  seinen  Theil  ktlnstlerischer  Mission 
erfaile.. —  Die  Grösse  desselben,  oder  vielmehr  die  des  eigentlichen  Sti? 
ches,  ist  c.  IS'/«  Zoll  Breite  bei  11 V4  Zoll  Höhe. 


Landschaftliche  Radirungen  von  C.  Wagner. 

(D.  Kuoitblalt  1854 ,  No.  6.) 


Dem  Unterzeichneten  liegt  eine  Anzahl  von  landschaftlichen  Radirungen 
vor,  deren  ktlnstlerische  Bedeutung  es  rechtfertigt,  wenn  ihrer  schpn  jetzt, 
obgleich  sie  noch  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  getreten  sind,  im  Deutschen 
Kunstblatt  gedacht  wird.  Es  sind  22  Blätter  mehr  oder  weniger  grossen 
Formates  (Fol.),  —  Radirungen  auf  Stahl,  von  Hm.  0.  Wagner,  Hofmaler 
und  Gallerie-lnspector  zu  Meiningen,  gefertigt.  Mehrfoch  sind  Jahrzahlen  ai^f 
ihnen  enthalten;  sie  beginnen  hienach  (mit  Ausnahme  von  einigen  Blättern, 
die  ohne  Zweifel  noch  älter  sind,)  mit  dem  Jahre  1839  und  reichen  bis  zum 
vorigen  Jahre  (1853)  herab.  Der  Inhalt  ist  das  Leben  der  deutschea  Wälder 
and  Berge;  tiefe  Natoteinsamkisit,  wo  Eichen,  Buchen,  Rtlstern,  Tannen 
das  Geflecht  ihrer  Zweige  ineinanderbreiten,  —  Fehlasten  oder  heimliche 
Wasser  mit  ifa^en  quellenden  Uferpflanzen  dazwischen;  zuweilen' ein  Aus- 
blick in  die  lichte  Ebene  utid  j^uf  die-  Zeugnisse  menschlichen  Daseins, 
die  in -letzterer  befindlich  sind.  Einige  Blätter  zeigen  die  .winterliche 
RuhO'  der  Natur.  Ein  Theil  gehört  dem  bairischen  und  dem  tirolischen 
Hochgebirge  an;  in  diesen  machen  sich  mächtige  Formen  der  landschaft- 
lichen Natur  und  ktlhnere  Oombinationen  von  solchen  geltend.  Die  Be- 
handlung ist  frei  und  lebenvoil;  es  spricht  sieh  darin  jene  reine,  unge- 
brochene Empfindung  fflr  das  Weben  und  Schaffen  ^er  Natur  und  ftlr 
ihren  harmonischen.  Zusammenklang,'  die  den  Freund  der  Natur  so  wohK 
thnend  berührt,  aus;  es 'ist  jenes  rasche,  fast  unwiDktlrliche  Spiel  der 
Linien,  das  uns,  wie  alle  ü^eichnung  von  der  Hand  der  Meister,  so  nament- 
lich auch  ihre  Radirnng  so  werth  maöht.  Näherer  Betrachtung  geben  die 
Blätter  .einen  besonderen  Reiz  dadurch,  dass  jedem  einzelnen  das  Gepräge 
des  personlichen  'Momentes  aufgedrückt  ist:  es  ist  nichts  vop  irgendwelr 
eher  Ghablone'  in,  ihnen  bemerkbar,  es  ist  Alles,  mehr  öder  weniger,  ein 
neu  Empfundenes,  neu^  Erzeugtes.  So  enthalten  Sie  ih  der  Folge ,  in  der 
sie  entstanden  sein  dfirften,  zugleich  die  Spiegelbilder  d^r  inneren  ktlnst-^ 
lerischen  Ehtwickelung.    Ein  Paar  kleinere  Blätter,  -gewiss  die  frühsten, 
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hftben  noch  Etwas  von  kunstlerischer  Schale  an  sich;  man  hat  an  fliBca 
nichts  anszusetzen,  aber  man  meint,  diese  NadelfOhning,  diese  Darstelloa^- 
mittel  auch  wohl  schon  bei  Anderen  gesehen  zu  haben.  Sofort  aber  madit 
sich  die  kflnstlerische  Selbständigkeit  geltend,  die  sich  zunächst,  in  eiaer 
Reihe  von  ßlftttern,  dem  Vorbilde  der  Natar,  das  sie  zwar  in  gemestenea 
Compositionen  erfasst,  noch  mit  liebevoller  Innigkeit  anschmiegt;  in  ihaes 
isti  in  stärkerem  oder  geringerem  Grade ,  .'eine  Neigung  zur  Einzelansflüi- 
mng,  zn  einem  feinen  plastischen  Gefflge  der  Forihen  wahrzunehmea. 
Dann  folgen  Darstellungen  einer  vollen  malerischen  Total-Auffassong,  die, 
ebenfalls  in  verschiedener  Abstufung,  den  Eindruck  eines  klar  erwirmtea, 
seine  Mittel  in  gediegenem  Maasse  beherrschenden  Gehlhles  gewähren. 
Später  tritt  eine  noch  entschiednere  Energie,  selbst  Keckheit  des  Vor- 
trages, eine  Vorliebe  fOr  derbe  und  breite  Nadelfflhrung  hervor,  die  das 
allerdings  in  vollster  Lebendigkeit  Erschaute  mit  htscher  Sicherheit  hia- 
geworfen  zeigt  und  in  diesem  kohnen  virtuosischen  Spiele,  welches  glefek- 
wohl  zu  dem  inneren  Wesen  der  Blätter  im  besten  Einklänge  steht, 
wiederum  ein  eigenthOmliches  Interesse  erweckt.  Mit  der  mehr  und  mehr 
malerischen  Auffassung  steht  die  Behandlung  auch  insofern  im  Einklänge, 
als  hiebe!  der  Platte  selbst  ein  mehr  oder  weniger  bestimmter  Gmndtoa 
gegeben  istj  aus  welchem  die  Lichtpartieen  mit  dem  Polirstahl,  wie  es 
Scheint ,  weggenommen  sind ;  der  Eindruck  nähert  sich  hiednrch  zum  Theü 
entschieden  dem  einer  Tuschzeichnung.  —  Die  ganze  Folge  der  BlUtts 
reiht  sich  den  laudschaCtlichen  Radirungen,  welche  die  neaere  Zeit  her- 
vorgebracht hat,  als  ein  Produkt  von  sehr  beachtenswerther  Eigenthüai- 
lichkeit  an.  Den  Freunden  dieses  Kunstfaches  werden  sie  —  und  hoATest- 
lich  wird  der  Künstler  mit  Ihrer  Veröffentlichung  nicht  länger  säumen  — 
eine  willkommene  Gabe  sein. 


FRAGMENTE  Z0R  THEORIE  DER  KUNST. 


(D.  KanstbUtt  1862,  No.  41,  ff.) 


L   Zur  Behandlung  der  Bogenform. 

Die  antike  Architektur  wird,  nach  demjenigen  ktlnstlerischen  System, 
welches  fflr  ihre  Formenbildung  das  maassgebende  ist,  als  Architravban, 
die  mütelalteriiche  ebenso  als  Bogenbau  charakterisirt.  Wie  scharf  be- 
zeichnend diese  Unterscheidung  ist,  beweist  die  Betrachtung  des  antiken 
Bogens,  des  mittelalterlichen  Architravs.  Der  antike  Bogen  ist  ein  krumm- 
gebogener Architrav,  der  mittelalterliche  Architrav  ein  horizontal  gedehnter 
Bogen.  Beides  fahrt  mit  Entschiedenheit .  auf  4^8  Üeberwiegen  des  ent- 
gegengesetzten Elementes. 

Beides  hat  übrigens,  wenn  auch  nur  in  einer  künstlerischen  Fiction, 
seinen  Theil  von  ftstheti^cher  Gültigkeit.  Der  krummgebogene  Architrav 
ist  doch  mehr  als  die  mflssige  Ueberiragung  des  Princips  der  einen  Form 
auf  die  andre:  der  ruhig  lastende  Architrav  erscheint  hier,  durch  die 
Biegung^  in  eine  starke  Spannung  versetzt,  die  als  solche  eine  ejrhOhte 
Widerstandskraft  (gegen  einen  darüber  befindlichen  Massendruck  verwend- 
bar) besitzt.  Ebenso  ist  die  Gliederung  des  horizontal  gedehnten  Bogens 
keine  an  sich  müssige  Dekoration :.  diese  Gliederung- drückt  das  Element 
der  Schwingung  aus,  die  hier  —  einer  Erhebung  (wie  im  Bog^n) 
freilich  nicht  theilhaft  —  wenigstens  die  von  Stütze  zu  Stütze  rasch  fort- 
eilende Bewegong,  in  ihren  Einkehlungen  das  Sichre,  in  sich  Zusammen- 
gezogene dieser  Bewegung,  zur  Erscheinung  bringt.  - 


Die  mittelalterliche  Bogengliederung ,  und  namentlich  die  in  der 
Blüthe  des  gothischen  Styles  ausgebildete  Formation,  bezeichnet  das  Ge- 
setz der  aufsteigenden  Schwingung.  Sie  ist  völlig  ideell  und  steht  — 
noch  ungleich  mehr  als  jener,  nur  die  Spannung  bezeichnende  krummge- 
bogene  Architrav  der  antiken  Architektur  — -  im  entschiedenen  Wider- 
spruch gegen  die  materielle  Construction,  die  sie  geradebin  verschwinden 
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macht.  Dies  ist  die  der  Zusammenreihuog  von  Keileteineii,  welche,  gleich- 
zeitig'nach  dem  Centrum  des  Bogens  strebend,  sich  gegenseitig  in  fester 
Schwebe  halten. 

Der  mittelalterlich  gegliederte  .Bogen  wirkt  in  lebendigem  Spiele  der 
Masse  entgegen,  die  sich  darflber  erhebt,  (wobei  indes«  zu  bemerken,  da» 
diese  Masse  im  gothischen  Baustyl  —  bei  dem  leichtest  geschwnAgeneo 
Bogen  —  durch  ihren  anderweitig  durchgeführten  Organismus  schon  to 
sich  als  eine  sehr  wenig  lastende  erscheint,^  dass  mithin  in  der  Bogen- 
glieder  ung  das  Princip  des  Widerstrebens  hier  nur  in  massig^  Weise  auf 
Berflcksichtrgung  Anspruch  macht.)  Im  Keilsteinbogen,  —  d.h.  in  derjenigen 
Behandlung  des  Bogens,  welche  diese  seine  materielle  Construction  za- 
gl eich  zur  wirksamen  Erscheinung  bringt,  —  wird  dagegen  durchaas  dai 
Gewicht  der  Masse  vergegenwärtigt,  die,  nach  einem  Punkte  abwIrts 
zusamibendrangend,  in  sich  selbst  ihren  entschiedenen  Widerstand  findet 
Der  Keilsteinbogen  ist  also  der  bestimmteste  Gegensatz  des  ^othisch  ge- 
fiederten Bogens. 

Seine  Ausbildung  hat  der  Keilsteinbogen  zunächst  da ,  wo  die  De- 
taillirung  der  architektonischen  Form  sich  unmittelbar  an  die  materielle 
Gonstructiön  anschliesst.  So  z.  B.  in  dem  modernen  Bossagenbau.  So  in 
jenen  frabmittelalterlichen  Bauwerken  (dergleichen  u.  A.  in  der  Rhein- 
gegend vorkommen),  wo  man  gern  ein  Verschiedenfarbiges  Material  an- 
wendet; der  Wechsel  rother  und  weisser  Farbe  in  den  Keilsteinen  lisst 
hier  das  Princip  der  Gonstructiön  und  ihrer  ästhetischen  Wirkung  dem 
Auge  mit  Entschiedenheit  entgegentreten,  wenn  dasselbe  in  diesen  blbi 
farbigen  Unterschieden  auch  noch  kein  x)rganisch  formales  Leben  gewon- 
nen hat.  Die  maurische  Architektur  (die  auch  diese  Verschiedenfarbigkeit 
der  Keilsteine  hat)  scheint  einen  Ansatz  zur  höheren  Durchbildung  des 
Principe  genommen  zu  haben.  Dahin  deuten  zunächst  schon,  wie  an  den 
Pforten  der  M^oschee  von  Gordbva,  die  reichen  Ornamentmuster,  welche  auf 
die  einzelnen  Keilsteine  gelegt  sind.  Dadurch  dürften  auch  jene  mauri- 
schen Zackenbögen,  —  von  ihrer  energischen  Formation  in  altmaurischea 
Bauten  bis  zur  spielenden  Dekoration  feiner  Rillen  in  den  spätesten  Bau- 
ten dieses  Styles,  wie  in  der  Alhambra,  —  die  dem  Auge  eine  Zerlegung 
des  Bogens  in  seine  einzelnen  Theile  gegenüberführen<  zu  motiviren  sein. 
Es  scheint  indess,  dass  die  Form  des  Keilsteinbogens  noch  nicht  die- 
jenige ästhetische  Durchbildung,  deren  sie  fähig  ist,  erreicht  hat^). 


Ueberall  ist  der  Bogen,  je  nach  dem  Zwecke  seiner  Verwifendung,  je 
nach  dem  Verhältniss  zur  Gesammtmasse  des  Baues  und  dem  .  Cbaralter 
derselben,  besonders. aber  nach  dem  Verhältnisse  der  Last^  welche  er  n 
tragen  hat,  sehr  verschiedenartig  durchzubilden. 

'      •       ■  ■ 

*)  Der  Zikzakbogen,  der  in  der  jPeriode  des  romanischen  Baustylet  nn4 
besonders  bäullg  an  englischen  Bauten  vorkommt,  würde,  fallt  man  Ihn  istk«- 
tlsch  analysiren  wollte,  als  auf  einer  Yerbiodaog  des  Wideraprechenden  ~~  dts 
aufsteigend  (oder  ümschwiogend)  gegliederten  mit  dem  Keilsteinbogen  berabend 
zu  bezeichnen  sein.  Dif  Form  verrith  aber  in  der  That  viel  weniger  da 
bestimmtes  ästhetisches  Bewasstsein  ,^  als  vielmehr  nur  ein  dunkel  oniameiitittl- 
sehes  Gfefübl,  welches,  wie  es  scheint,  den  Eingang  in  das  Helltgtbum  mH  tia« 
Art  von  StraUenglorie  unDq^eben  sehen  WoUie. 
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Bei  Häusetfa^^ideD  der  jOngsten  Zeit,  wo  die  Fenster  in  einer  Reihe 
von  Stockwerken  flbereinander.  angeordnet  sind,  habe  ich  einen  eigen- 
thflmlichen,  gewiss  priDcipiellen  Unterschied  wahrgenommen.  Es  machen 
sich,  in  Rflcksicht  auf  die  bei  den  Fenstern  angewandte  Bogenform,  be- 
sonders zwei  Gattungen  von  Fagaden  bemerklich.  Die  eine  ist  mit  ge- 
wölbten Fenstern  in  der  untersten  Reihe,  im  Parterre,  die  andre  mit  eben 
solchen  im  obersten  Stockwerk  versehen,  während  bei  beiden  die  Fenster 
der  tibrigen  Reihen  flachgedeckt  sind.  Ich  glaube  nicht  zu  irren ,  wenn 
ich  die  Architekten  der  ersten  Gattung  als  Rationalisten,  die  der  zweiten 
als  Idealisten  bezeichne.  Jene  haben  bei  der  Anwendung  des  Bogens 
ohne  Zweifel  seine  materielle  Construction  im  Sinne,  die  (im  Verhältniss 
zu  den  flachgedeckten  Fenstern)  die  grössere  Widerstandsfähiglceit  gegen 
die  darflber  befindliche  Last  besitzt.  Diese  scheinen  beim  Bogen  vorzugs- 
weise das  Element  des  leichten  Emporschwingens  zu  berflcksichtigen, 
welches  naturgemäss  da,,  wo  es  durch  die  geringste  Last  gehemmt  wird, 
seine  schicklichste  Stelle  findet.  Beide  haben  Recht;  abet  um  ihr  Recht 
geltend  zu  machen,  mussten  sie  auf  die  sehr  verschiedenartige  Behandlung 
des  Bogens,  je  nach  diesen  verschiedenen  Arten  seiner  Verwendung  und 
der  dadurch  bedingten  Principien,  Rflcksicht  nehmen.  Ich  habe  indess 
nicht 'bemerkt,  dass  dies  der  Fall  gewesen,  und  ich  muss  desshalb  an- 
nehmen, dass  die  Architekten,  von  welchen  jene  Hä\i8erfa9ad6n  entworfen 
wurden,  zum  klaren  Bewusstseln  ihrer  kflnstlerischen  Absicht  nicht  ge- 
kommen sind.  Vorherrschend  2eigt  sich  der  antike  krummgebogene 
Architrav,  der  (so  weit  er  flberhaupt  etwas  ausdrückt)  nur  das  Gesetz  der 
Spannung  zur  Erscheinung  bringt  und  also  namentlich  da,  wo  die  geringste 
Last  Aber  ihm  liegt ,  wo  in  der.  Bogenanwendung  ein  leichtes  Empor- 
schwingen ausgedrückt  werden  soll,..—-  am  Oberg^schoss  —  sQine  mindest 
passliche  Stellung  findet.  Umgekehrt  *  habe  ich  bei  Bögen  des  Parterre- 
geschosses, unvermittelt  mit  der  spnst  durchgeführten  künstlerischen  Be- 
handlung der  Fagadej  gelegentlich  wohl  die  Andeutung  einer  leichteren 
Gliederung  gefunden,  nie  hier  eben  so  wenig  angemessen  erscheint. 
Es  sind  vornehinlich  neuere  Bauten  Berlins,  auf  die  sich  Vorstehen- 
des bezieht. 


n.   Ueber  das  Relief. 

.  „Ueber  das  Basrelief .  und  den  Unterschied  der.  plastischen  und  male- 
nscheü  Composition^—  ist  der. Titel  einer  im  Jahre  .1815  herausgegebenen 
Schrift  von  E.  H.  Toelken,  die  in  völlig  meisterhafter  Weise  entwickelt, 
was  über  das  Wesen  des  Reliefs  vom  classischen  Standpunkte  aus,  d.  h. 
nach  dem  griechischen  Kunstgesetz,  zu  sagen  sein  dürfte.  Es  scheint,  dass 
die  Schrift  in  diesepi  Betracht  einzig  nur  jenes  weiteren  Ueberblickes  über 
das  Material  der  alten  Kunst  entbehrt,  dessen  wir  uns  gegenwärtig,  in 
Folge  so  viel  neuer  Entdeckungen  und  Forschungen,  erfreuen.  Aber  daa 
Wesen  des  Reliefs  ist  durch  die  Auffassung,  welche  demselben  in  der 
antiken  Kunst  vorherrschend  zu  Theil  geworden,  nicht  erschöpft. 

Das   antike  Relief  steht  in  gewissem  Betracht*  der  Malerei  parallel, 
d.  h.  derjenigen  Weise  primitiv  malerischer  Darstellung,  in  welcher  die 
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Handlang  wie  auf  ,e  in  er  Linie  vor  sich  geht,  keine  Ti€fe  hat  and  durch 
einen  ideellen  oder  .conventioneilen  Grund  ahgesclilossen  wird.  Es  ist 
eine  derartige  malerische  Darstellung  mit  plastischen  Mittele.  Die  Be- 
handlung ist  naturgemSss  verschieden  je  nach  der  schwächeren  oder  stär- 
keren Erhebung  des  Reliefs;  das  entschieden  flache  Eelief  ist  vonogs- 
weise  nach  den  Gesetzen  der  Umriss-Composition  angeordnet,  ^tlhrend 
bei  dem  mehr  und  mehr  starken  Hervprtreien  desselben  aus  dem  Grunde 
di6  Gesetze  der  Modellirung  und  Schattenwitlmng  in  stets  ausgedehnterer 
Weise  zur  Anwendung  kommen.  (Das  Gesetz  der  ausschliesslich  maleri- 
schen Perspektive  bleibt  ebenso  naturgemftss  ausgeschlossen.) 

Diese  EigenthOmlichkeit  des  antiken  Reliefs  wird  durch  die  vorherr- 
schende Weise  seiner  Verwendung,  —  durch  sein  Verhftltniss  zur  Archi- 
tektur ,  bedingt.  Es ,  erscheint  bei  der  Architektur  an  ^lenjenigen  Stelleo, 
welche  nicht  znt  architektonischen  Masse  oder  zum  architektonischen  Ge- 
rüste gehören,  sondern  den  Charakter'  von  Fallungen  haben.  Es  wird 
namentlich  an  den  Friesen. und  an  den  Giebeln  angewandt;  wobei  zu  be- 
merken ,  dass  auch  die  Statuenreihen  in  den  Giebeln  griechischer  Tem- 
pel in  Betreff  der  Composltion  ganz  nach  den  gleichzeitigen  Reliefgesetxen 
behandelt  sind.  Die  Friese  (im  dorischen  Friese  die  Metopen  desselben) 
und  die  Giebelfelder  sollen  weder  die  Schwere  der  achitektonischen 
Masse  zur  Erscheinung  kommen  lassen ,  noch  eine  architektonische  Func- 
tion ausdrucken ;  an  der  Stelle  beider  soll  in  ihnen,  wenn  nicht  etwi 
eine  spielende  Dekoration  beliebt  wird,  ein  freies,  individuell  bewegtes 
Leben  sich  geltend  machen.  Der  Grund  des  Reliefs  gehOrt  hier  —  ftlr 
den  beabsichtigten  künstlerischen  Eindruck  —  weder  zur  Architektur 
noch  zu  den  Gestalten  des  ReHefs.  Er  ist  jein  leer  Neutrales,  und  wir 
flnden  ihn  daher,  so  weit  nur  unsre  Kenntniss  von  der  Anwendung  von 
Farbe  bei  der  griechischen  Architektur  reicht,  stets  durch  einen  eigen- 
thümlichen  farbigen  Anstrich  sowohl  von  den  umj^ebenden  Architektur- 
theilen  als  von  den  figürlichen  Gestalten  unterschieden. 

Das  antike  Relief  hat  somit  im  Allgemeinen  kein  innerliches  Verhllt- 
niss  zu  dem  Grunde ,  auf  welchem  es  ruht.  Das  in  ihm  sich  geltend 
machende  malerische  Element  sieht  von/ der  Eigenschaft  des  kOrperUch 
Festen  in  diesem  Grunde  ab  und  sucht  dieselbe  zu  beseitigen.  Das  Figür- 
liche Und  der  Grund  sinü  hier  wesentlich  Vpn  einander  geschieden. 

Eine  Behandlung  der  Art  wird  überall  nöthig  sein,  wo  architekto- 
nis'che  Füllungen,  wie  z.  B.  die  Lünetten  der  Portale  an  mittelalterlichen 
Gebäuden,  mit  plastischer  Darstellung  versehen  werden  sollen,  wo  es  sich 
überhaupt  darum  handelt ,  durch  solchen  Schmuck  die  Schwere  der  archi- 
tektonischen Masse  verschwinden  zu  machen. 

Das  entgegengesetzte  Verhältniss  tritt  ein,  wo  die  Masse  als  solche 
wirksam  erscheinen  und  dennoch  eine  bildlich  plastische  Ausstattung  er^ 
halten  soll.  Gleich wi)hl  kann  dieselbe  Behandlung  des  Reliefs  auch  hier 
stattfinden  und  es  ist  dies  in  der  griechischen  Kunst,  wie. an  den  Altären 
und  heiligen  Brunnen,  und  noch  mehr  an  den  spätrOmischen  Sarkophagen, 
oft  genug  der  Fall.  Es  macht  sich  hier  indess  eine  noch  ungleich  stär- 
kere künstlerische  Fiction  geltend,  als  bei  den  Reliefs  der  architektoni- 
schen Füllungen,  indem  die.  Masse  in  ihrer  ganzen  Starrheit  und  Gewich- 
tigkeit als  gegenwärtig  empfunden  werden  und  doch  zu  den  lebendigeo 
Gefoil4^n  jeq^s  netittale   Verhältniss,   welches  den  scheinbaren  Raum  zu 
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freier  Bewegung  gewShrt,  haben  soll.  Das  Relief  erscheint  hier,  sobald 
das  Auge  des  Beschauers  durch  jenen  Eindruck  der  Masse  in  Anspruch 
genommen  -wird,  als  ein  auf  die  letztere  aufgelegter  und  durch  sie  gebun- 
dener Zierrat, 

Fast  durchweg  hat  das  antike  Relief  i  im  Verhaltniss  zu  seinem  Grunde,* 
diesen  Charakter  des  Aufgelegten.  Wie  beim  Flachrelief,  so  pflegt  dies 
beim  stSrksten  Hautrelief  der  Fall  zu  sein,  selbst  da,  wo  —  wie  bei  man- 
chen der  späten  Sarkophagsculpturen  —  die  Gestalten  sich  fast  ganz  vom 
Grande  lösen.  Der  Gi^und  ist  in  dieser  Behandlung  (tkr  das  Relief  nur 
der  äusserlich  materielle  Halt.  Zwischen  dpm  Hautrelief  und  den  Statuen- 
reihen, welche  die  dorischen  Giebelfelder  follen,  ist  dann  auch  kein 
wesentlicher  Unterschied;  was  bei  jenem  noch  theilweise  materiell  an  dem 
Grunde  haftet,  ist  bei  diesen  nur  eben  ganz  abgelöst,  und  der  Grund 
wirkt  wie  dort,  und  wie  beim  Flachrelief,  nur  als  das  den  Blick  Ab- 
schliessende. - 

Indess  finden  sich  schon  id  der  römischen  Kunst  Andeutungen  von 
der  Möglichkeit  —  und  zwar  der  ästhetisch  sehr  wohlbegrdndeten  Mög- 
lichkeit einer  andern  Auffassung  und  Behandlung  des  Reliefs.  Das  Ver- 
haltniss zur  Architektur  giebt  auch  hier  den  nächsten  Fingerzeig.  Die  . 
römische  Architektur  hat  ursprünglich  ein  von  der  griechischen  wesentlich 
abweichendes  Formenprincip.  Ihr  ist  das  Streben  nach' vollerer  Massen- 
wirkung  eigen  und  sie  verräth  f  dem  entsprechend  /  in  ihren  Gliederungen 
ein  quellendes  Leben,  welches  gegen  die  Straffheit  in  der  Bildung  der 
Gliederungen  der  griechischen  Architektur  sehr  entschieden  absticht.  Nur 
ist  jenes  Grundelement  der  römischen  Architektur  nicht  zur  selbständigen 
Durchbildung  gekommen,  nur  ist  es  durch'  die  AufDahrae  des  griechischen 
Systems  allzusehr  verdunkelt ,  ist  das  ursprünglich  freie  Lebensgefflhl  der 
römischen  Gliederungen  durch  die  ndchtern  schulmässige  matheipatische 
Gonstruction  ihres  Profils  abgetödtet  worden.  Ein  ähnlich  quellendes 
Lebenselement  nun  lässt  sich  auch  niclit  ganz  selten  iü  der  römischen  Re- 
liefsculptur  wahrnehmen,  vorzugsweise  .da,  wo  dieselbe  sich  in  ornamen- 
tiatischer  Composition ,  z.  B.  in  Laubgewinden,  welche  mit  halben  oder 
ganzen  menschlichen  Gestalten  und  mit  Thierbildungen  verbunden  und 
darchflochten  sind,  bewegt.  In  solchen  Darstellungen  vielleicht  desshalb 
atDi  Meisten ,  weil  diese  in  unmittelbarem  Bezüge  zur  Architektur  stehen, 
während  in  der  selbständig  figürlichen  Sculptur  —  etwa  abgesehen  vom 
Bildniss  —  das  griechische  Muster  noch  ungleich  mehr  bedingend  war. 
In  Sculptureh  der  ebengenannten  Art  macht  das  Relief  zumeist  den  völlig 
entgegengesetzten  Eindruck  des  Aufgelegten.  Es  quillt  wie  mit  selbstän- 
digem Vermögen  aus  dem  Grunde  hervor,  sich  je  nach  den  Bedingnissen 
der  Composition  hier  noch  erst  leise  lösend,  dort  dem  Grunde  sich  hoch 
weich  anschmiegend,  dort  in  entschiedener  Kraft  und  Falle  sich  hervor- 
hebend. Es  ist,  als  sei  in  dem  Grunde  selbst  die  Lebenskraft  vorhanden, 
die, diese  Erscheinungen  hinaustreten  noiacht.  Es  muss  hier  ein  entschie- 
denes Wechsel  verhaltniss  zwischen  Grund  und  Relief  anerkannt  werden; 
das  indifferente  Verhaltniss,  zwischen  beiden ,  wie  in  der  griechischen 
Kunst,  ist  hier  verschwunden. 

Was  in  der  römischen  Kunst  in  solchen  Anfängen  vorliegt,  ist  in  der 
modernen  Kunst  häufiger,  mannigfaltiger  und  umfassender  zur  Anwendung- 
gekomnien,  bis  ea  in  der  neueren  Zeit  durch  die  Wiederaufnahme  grie- 
chischer Sculpturstudien  einstweilen  beseitigt  wurde.    Nur  ist  in  der  mo- 
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dernen  Kunst  Jene  Behandlangsweise  des  Reliefs  dnrch  ein  andres  Eleneiit, 
welches  keineswegs  eine  ähnliche  Ästhetische  Galtigkeit  bat,  vielficfa 
getrflbt  und  beeinträchtigt  worden.  Dies  ist  die  Aufbahme  des  aoi- 
schliesslich  Malerischen  in  das  Relief,  die  Nachbildung  der  perspek- 
tivischen Wirkungen,  welche  die  Feme  mit  in  den  Bereich  der  büdlicheo 
Darstellung-  zieht  Es  bedarf  hier  des  erneuten  Nachweises  nicht,  wie 
und  aus  welchen  Gründen  ein  solches  Element  in  der  modernen  Sculptsr 
Eiugang  fand,  noch  warum  dasselbe  kflnstlerisch  unzulässig  ist.  Eine  schdn- 
bare  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Elementen,  dem  des  aus  dem  Gmiide 
hervorquellenden  Reliefs  und  dem  der  Andeutung  malerischer  Perspektive 
im  Relief,  mag  zu  solcher  Verbindung  des  innerlicb  doch  sehr  Verschie- 
denartigen beigetragen  haben.  Das  quellende  Relief  —  um  diese  Bezeig- 
nung  beizubehalten  —  ist  nicht  unbedingt  auf  ein  flberall  gleichmissiges 
Hervortreten  angewiesen;  seine  verschiededen  Theile  weiden,  je  Dach 
ihrer  Energie  oder  Bedeutung,  verschiedenartig  vorspringen  kOnnen,  uad 
nur  das  allgemeine  rhythmische  Gesetz,  welches  die  Dissonanzen  verbaDst 
oder  auflöst,  wird  diese  Weise  des  Hervortretens  regeln;  das  Relief  ist 
hierin  einer  mannigfaltigeren  Lebensäusserung  fähig,  und  es  ist  sosut  bei 
alledem  auch  die  perspektivische  Verschiebung  und  Verkürzung  des  dir- 
gestellten  Einzelgegenstandes  pdef  von  Thcilen  desselben  (dergleicbei 
schon  in  dem  mehr  erhabenen,  nach  griechischem  Princip  behandeltei 
Relief  nicht  überall  umgangen  werden  kann)  sehr  wohl  zulässig.  Mit 
dieser  verschiedenen  Höhe  des  quellenden  Reliefs,  mit  dieser  gelegeotlick 
vorkommenden  perspektivischen  Behandlung  des  Einzelgegenstandes  stebea 
nun  allerdings  die  Bedingnisse  der  Nachbildung  malerischer  Perspektive 
im  Relief  äusserlicH  parallel i  während  gleichwohl  aucb  hier  eine  gegen- 
seitige Beziehung  nicht  anzuerkennen,  ist. 

Noch  ein  besotidrer  Umstand  ist  hiebet  zu  berühren.  Es  liegt  in  der 
Weise  jener  Reliefbehandlung,  welche  auf  eine  Aneignung  der  malerischeo 
Perspektive  hinausgeht,  dass  bei  der  Darstellung  von  räumlich  getrenntes 
Vorgängen  -  verschiedene  Grundlinien  für  die  vorgeführten  Gestalten  an- 
genommen,  dass  die  ferneren  (und  kleiner  gehaltenen)  Gruppen  im  Flach- 
relief, die  näheren  im  Hautrelief  ausgeführt  -werden.  Es  ist  eine  solche 
verschiedenartige  ReliefhOhe,  Zur  Unterscheidung  der  Figurengruppen,  aich 
wohl  bei  andern  künstlerischen  Arbeiten  zur  Anwendung  gekommen,  die 
im  Uebrigen  wesentlich  nach  dem  strengeren  griechischen  GeseUe,  voa 
dem,  speziell  Malerischen  ganz  absehend ,  behandelt  sind  (und  in  diMea 
letzteren  Falle  allerdings  von  noch  mehr  zweifelhaftem  und  das  kflnstle- 
rische  Gefühl  stOrendem  Eindrucke,  weil  das  Auge,  —  ohne  tlberhanpt 
weiter  von  jeneii,  ob  auch  conventionell  p^r8pektiyischen  Elementen  ia 
Anspruch  genommen  zu  sein,  —  durch  den  uq vermittelten  Gegensatz  voa 
stark  runden  und  flach  auf  die  Fläche  gehefteten  Gestalten  doppelt  ver- 
wirrt wird).  Die  gelegentlich  verschiedenartige  Höhe  der  Einzeltheile  des 
aus  dem  Grunde  hervorquellenden  Reliefs,  die,  wie  angedeutet,  im  desi 
inneren  Lebenselemente  desselben  beruht,  hat  mit  diesen  lusserlichea 
Conventionen  nichts  gemein. 

Das  quellende  Relief  hat  einen  gewissen  ^Antheil  an  malerischer  Wir- 
kung, aber  an  sich  keinesweges  mehr,  als  überall  -^  bei  dem  so  häuftgeo 
Wechselverhältniss  zwischen  verschiedenartigen  Künsten  —  die  eine  Kuuit 
von  der  andern  ohne  Gefährdung  ihrer  charakteristischen  EigenthAmlieh- 
keit  und  Selbständigkeit  aufzunehmen  befthigt  und  je  nacE  XJmstäadci 
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tomfen  ist.  Auch  ist  dieser  malerische  Reiz  für  das  Wesen  dieses  Reliefs 
fast  ein  ZofftlHges;  in  näherem  Verhältnisse  steht  dasselbe  wiederum  in 
dem  architektonischen  Element.  Wie  das  griechische  Relief  Yorzugsweise 
der  architektonischen  Füllung ,  so  gehört  dieses  der  architektonischen 
Masse  an.  Aber  die  Masse  selbst  wird  hier  als  von  jener  treibenden  Le- 
benskraft erfdllt' gedacht,  welche  in  den  Gebilden  des  hinausquellenden 
Reliefs  zur  Bethätigung  und  Gestaltung  gelangt.  Das  griechisch  behan- 
delte Relief  hat  also,  als  Dekoration  der  architektonischen  Masse,  ebenso 
nur  den  Anschein  des  Zufälligen  und  Willkürlichen,  wie  es  diese  Gattung 
des  modernen  Reliefs  als  Dekoration  der  architektonischen  Ffllliing  haben 
würde. 

80  lange  nun  die  architektonische  Masse  an  sich  mathematisch  starr 
bleibt,  so  lange  sie  kein  gegliedertes  oder  bewegtes  Leben  gewinnt,  liegt 
in  ihrer  Dekoration  mit  derartigea  Reliefs  wiederum  allerdings  noch  etwas 
Zufälliges,  Disharmonisches.  Nur  für  den  Gedanken,  für  den  trocknen 
Begriff,  nicht  aber  in  ihrer  wirklich  künstlerischen  Existenz,  bi^t  sie  jene 
Fülle  von  Lebenskraft ,  welche  in  dem  vereinzelten  Reliefbilde  Hervor- 
springt. Eine  höhere  Einheit,  eine  höhere  Stufe  der  künstlerischen  Ent- 
Wickelung  stellt  sich  dar,  wenn  die  Masse  unmittelbar  sich  belebt  und 
da»  Bild  nur  eben  als  das  höhere  Product  solcher  Belebung  erscheint. 
Dies  kann  wiederum  in  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  vor  sich 
gehen.  Auch  die  architektonische  Belebung  der  Masse  kann  noch  erst  eine 
partielle  sein,  durch  Medaillons,  durch  Wandstreifen,  welche  den  eigent- 
lichen Grund  der  Reliefbildungen  ausmachen  und  das  in  ihnen  pulsirende 
Leben  in  einem  architektonisch/gegliederten  Bande  ausklingen  lassen  und 
durch  dasselbe  abschliessen.  Dann  kann  die  Masse  selbst  sich  architek- 
tonisch gliedern,  durcli  ein  Pilastersystem  u.  dgl.,  und  gerade  diese  Glie- 
derungen werden  unter  Umständen  —  wie  uns  manch  ein  schätzbares  Werk 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  bezeugt  ^  vortrefflich  geeignet  sein,  6e- 
italten  des  höher  organisirten  Lebens  mit  freier  Kraft  aus  sich  hervor- 
treten zu  lassen.  Oder  auch  die  Gesammtmasse  kann  eine  lebendig  ge- 
schwungene, ob  auch  rhythmisch  beschlossene  Form  gewinnen»  überall 
—  stärker  oder  schwächer  —  die  ihr  einwohnende  Lebenskraft  ankündi- 
gend und  somit  yöUig  geeignet,  die  letztere  im  Bildwerk  hervorsprudeln 
zu  lassen. 

Dies'  wäre  der  Gipfelpunkt  der  künstlerischen  Entwickelung ,  um 
welche  es  sich  hier  handelt.  Freilich  aber  liegt  hier  zugleich  —  und  es 
bedarf  wohl  kaum  des  näheren  Nachweises  —  die  Gefahr' der  höchsten 
künstlerischen  Ausartung  unmittelbar  zur  Hand.  'Der  Ausdruck  der  selb- 
ständigen Lebenskraft,  der  liier  von  der  architektonischen  Gesammtmasse 
gefordert  ist  —  somit  ihre  bewegte  Formation  —  steht  im  bedenkliebsten 
Widerspruch  zu  der  Ruhe  und  Stetigkeit,  die  sonst  bei  dem  architektoni- 
schen Werke  als  unerlässlich  erscheint.  Wir  sind,  um- es  mit  einem 
Worte  zu  bezeichnen,  durch  jene  Betrachtungen  schliesslich  in  die  Mitte 
des  entschiedenen  Rococo  geführt  worden.  Indess  dtlrfte  es  günstiger 
sein,  dem  verrufenen  Feinde  geradaus  ins  Gesicht  zu  sehen ,  als  ihm  mit 
Verachtung  oder  aus  Furcht  vor  Influenzen  den  Rücken  zu  wenden. 

Man  wird-  sich  vielleicht  verständigen  können.  Von  eigentlichen  bau'- 
liehen  Anlagen  wird^.  bei  der  Forderung  einer  bewegten  Formation  der 
architektonischen  Gesammtmasse  überhaupt  abgesehen  werden  müssen. 
Aller  sonst  nahe  liegenden  Gründe  dagegen  zu  geschweigen,    so  wQrde 
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dies  schon  hier,  wo  es  sich  aar  um  das  ästhetische  Verhiltoiss  zur  plasti- 
schen Ausstattung  handelt,  ein  phantastisches  Missverhftltniss  iwiscbeo 
Mittel  und  Zweck  xur  Folge  haben.  Eine  Wiederbelebung  Borrominii 
(die  von  andern  Leuten  vielleicht  nicht  ganz  ohqe  Eifer  erstrebt  wird)  ist 
hier  also  nicht  zu. befürchten.  Es  kann  sich  fflglich  nur  um  die  Gestal- 
tung architektonisch  dekorativer  Massen,  die  zur  Aufnahme  von  Relief- 
schmuck geeignet  sind  —  wie  jener  Altäre  und  Tempelbrunnen  des  grie- 
chischen Alterthum»  —  handeln.  .Es  mag  als  hieher  gehörig  etwa  die 
architektonische  Basis,  die  zur  Anfnahme  eines  f rossartigen  Blomen^ 
schmuckes,  eines  reichen,  selbständig  sich  erhebenden  Seulptorwerkes 
bestimmt  ist,  genannt  werden.  Bei  solchen  Werken,  hat  freilich  die 
Rococozeit  ihrer  bizarren  Laune  auch  oft  genug  den  ZÄgel  schiessen  lassen. 
Aber  selbst  bei  barocken  Arbeiten  jener  Epoche ,  auf  die  hier  Bezug  za 
nehmen  ist,  müssen  wir  gar  nicht  selten,  sofern  wir  fiberhanpi  nar  im 
Stande  sind,  sie  mit  vorurtbeilslosem  Blicke  zu  betrachten,  den  rhythmi- 
schen Schwung  des  Ganzen,  die  Weise,  in  welcher  die.  Reliefansstattong 
harmonisch  m  i  t  diesem  Ganzen  und  seiner  Lebendigkeit  ausgeführt  ist, 
das  nicht  minder  leichte  und  lebendige  Heraustreten  der  Reliefs  aus  den 
Ganzen  bewundern.  Und  wohl  finden  wir  in  der  Rococozeit  auch  Ein- 
zelnes ,  das  das  voUe  Gepräge  tnaassvoller  Haltung  hat. 

Doch  sind  wir  hier,  ohne  eigentliche  Noth,  sofort  dem  Extrem  gegea- 
übergetteten ,  — vielleicht  nur ,  um  zu  erkennen,  dass  aach  das  Extrem 
mancherlei  gültige  Belehrung  zti  geben  vermag^  Es  handelt  sieh  hierin 
keiner  Weise  um  das  Abenteuerliche,  das  Launenhafte»  das  oft  nur  allzo 
Flaue,  welches  dem  Rococo  in  andrer  Beziehung  sein  Gepräge  aufgedrückt 
hat.  Auch  die  zunächst  vorangehenden  Zeiten,  wenn  wir  davon  ausschei- 
den, was  der  antikisirenden  Schultradition,  was  jener  falschen  Theorie 
einer  auf  die  Plastik  übertragenen  malerischen  Perspektive  angehört,  «er- 
den uns  —  und  im  Einzelnen  in  edelster  und  maassgebendster  Weise  — 
über  jene  Behandlung  des  Reliefs,  die  eine  selbständig  quellende  Kraft 
zur  Erscheinung  bringt  und  mit  einer  belebten  architektonischen  Masse  in 
Wechselbeziehung  steht,  mancherlei  belehrenden  Aufschluas  zu  geben  im 
Stande  sein.  '      '  -  . 

Npch  mag  es  verstattet  sein ,  eine  Schlussbemerku|>g  anzuknüpfeo. 
Wenn  es  im  antiken  Relief,  wenigsteins  soweit  dasselbe  bei  architektoni- 
schen Füllungen  angewandt  wird,,  darauf  ankommt',  den  Grund  (als  eis 
Massenhaftes)  vergessen  zu  machen,  so  wird  es  bei  dem  moderpen,  dem 
quellenden  Relief  stets  von  wesentlicher  Bedeutung  sein,  das  Gefühl  des 
Grundes,  d.  h.  der  Masse,  ,aus  welcher  das  Relief  sich  erhebt,  für  das 
Auge  wirksam  zu  erhalten.  Beides  gehört  hier  eben,  sich  gegenseitig  be- 
dingend, zu  einander.  Es  wird  daher  eine  mit  Reliefbildungeo  versehene 
architektonische  Masse  nie  in  dem. Grade  durch  dieselb^i^  zu  v^cdeckoi 
sein,  dass  ihre  Eigenschaft  als  Masse  dem  Auge  verschwindet.  Es  wird 
vielmehr  das  charakteristisch  Massenhafte  stets  festzuhalten  sein,  woiv 
sich,  je  nach  der  besondern  künstlerischen  Aufgabe,  durcli  ein  Ueberwie- 
genlassen  des  Körpers  der  Masse,  durch  architektonisch  gegliederte  Vor- 
sprünge ,  welche  sich  aus  der.  Masse  entwickeln ,  fiberha^upt  durch  die 
architektonische  Gesamratfassung  derselben,  die  auch  bei  gans  oder  theil- 
weis  bewegter  Formation  sehr  wohl  ausführbar  ist,  die  mannigfaltigste 
Gelegenheit  darbieten  dürfte^  '    - 
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Das  Malerische  beruht  vor  Allem  darin,  wie  Lnft-  und  Liehtwir- 
kungen  an  einem  Gegenstande  zur  Erscheinung  kommen.  Die  Werke  der 
Architektur,  in  dem  Wechsel  der  Massen,  der  massenhaft  starren  nnd  be- 
^egt  gegliederten  TheilCt  des  räumlichen  Vorsprunges  und  der  räumlichen 
Tiefe,  werden  zur  Entwickelung  malerischer  Momente  vielfache  Gelegen- 
heit bieten,  Aber  ihr  Verhalten  in  malerischer  Beziehung  —  abgesehen 
natürlich  von  den  Spielen  des  Zufalls  bei  dem  zufällig  Zusammengebau- 
ten —  wird  bei  den  verschiedenen  architektonischen  Systemen  sehr  ver- 
schiedenartig sein< 

Gewöhnlich  gilt  das  gothische  BausystenL  als  das  vorzüglichst  male- 
rische, und  in  d^r  That  hat  sowohl  das  Ganze  des  Bauwerks  in  dieser 
Beziehung  oft  eine  bedeutende  Wirkung,  als  sich  dabei  nicht  minder,  ge- 
legentlich wenigstens,  sehr  frappante  Einzelroömente  bemerklich  machen. 
'Gleichwohl  lässt  sich  behaupten,  dass  das  Malerische  auch  hier  nicht  zur 
charakteristisch  entscheidenden  Erscheinung  kommt.  Das  gothische  System 
ist  zu  ausschliesslich,  zu  sehr  bis  in  den  letzten  Calcül,  auf  eine  organische 
Gliederung  aller  Einzeltheile  des  Gebäudes  berechnet^  als  das»  die  fOr 
das  Malerische  nothwendigen  Gegensätze  hier  ihre  Stelle  fanden.  Dies 
wenigstens  .bei  der  vollkommenen  Durchbildung  des  Systems,  während 
bei  den  Gebäudep,  die  einer  minder  vollkommenen  Richtung  angehören, 
^ine  gewisse  Starrheit  und  Kälte  der  Foripenbild.ung  vorrherrscht,  welche 
der  Entfaltung  malerischen  Reizes  wiederum  in  andrer  Weise  hemmend 
entgegensteht. 

Die  höchstentwickelte  organische  Durchbildung  in  der  gothischen 
Architektur  hat,  fQr  das  Auge  des  Beschauers,  eitie  Eutwickelung  dcrLi- 
nearperspective  zur  Folge»  wie  solche  uns  in  ähnlicher  Reichhaltigkeit  bei 
keinem  andern  architektonischen  Systeme  entgegentritt.  Auf  diesen  vi- 
brirenden  Linien  nun,  —  wie  auf  den  Saiten  eines  masikaUschen  Instru- 
mentes, —  laufen  allerdings  mannigfache  Spiele  von  Licht  und  Luft  hin, 
dem  Auge  eigenthdmliche  Elemente  malerischer  Wirkung  entfaltend.  Aber 
das  Ange  verliert  sich  in  diesem  fort  und  fort  zitternden  Spiele;  das  ma- 
lerische Element,  welches  hier  vorhanden  ist,- kommt  nicht  zur  Samqalang, 
zur  Haltung.  Das  gothische.  Bauwerk  soll  eben  vor  Allem  als,  .ein  durch 
und  durch  organisch'  gegliedertes  empfunden. werden;  der  betrachtende 
Geist  soll  aich  gewissermaassen  identificiren  mit  dem  diese  Gliederungen 
darchhauchenden  Leben,  mit  ihnen  sich  erheben ,  mit  aufstrahlen  in  den 
Pfeilern,  sich  mit  schwingen  in  den  Wölbungen,  mit  hinausranken  in  den 
Thflrmehen,  mit  ausblühen  in  den  Blumen  der  GipfeL  Das  gothische 
Architektur  werk  begreifen  wir  vollständig  nur,  wenn  wir  uns  durchaus  in 
dasselbe  versenken:  seine  Gegenständlichkeit,  —  uns  gegentlbetstehend, 
onsf^r  Schau  ein  Bild  gewährend,  ist  doch  nur  von  bedingter  Schönheit  ^). 

')  An  der  darchbrochanan  gothischen  ^hunnspitze  decken  sich  die  Verzle« 
ningen  und  Onrcbbrechongen  nur  für  einen  einzigen  Standpunkt  in  harmonischer 
Weise,  ~  fflr  hundert  und  aber  hundert  Standpunkte  nicht  Das  reich»  System 
der  Strebepfeiler  und  Strebebogen  um  den  Chor  -^  einer  der  höchsten  Triumphe 
organischer  Durchbildung  in  der  Architektur  ^  giebt  für  keinen  Standpunkt 
•in 'reines  Bild.       ' 
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Das  architektoikische  System,  in  welchem  das  malerische  Element  zv 
vollen  und  entschiedenen  Erscheinung  kommt,  ist  das  des  sogenannten 
Rocpco.-  Der  Rococostyl  hat  von  der  Behandlung  der  Architektur  im 
Sinne  der  Antike  (auf  welcher  flberhaupX  der  Kfcis  der  modernen  Bau- 
weisen fusst)  die  Massenwirkurig  beibehalten^,  die  fOr  das  Malerische  die 
zunächst  erforderliche  Grundlage  ist.  Er  hat  indess  die  strenge,  herbe 
Festigkeit,  die  fQr  die  Anordnung  der  architektouischen  Masse  in  der  ao- 
tiken  Kunst  so  wesentlich  bezeichnend,  dabei  aber  der  Entfaltung  male- 
rischen Reizes  noch  minder  gflnstig  ist,  als  das  vibrirende  Leben  des  go- 
thischen  Baustyles,  verlassen ;  er  hat  die  Masse  mannigfacher  getheilt,  ihr 
gelegentlich  einen  weicheren  Schwung  gegeben,  sie  in  einer  Weise  deko- 
rirt,  dass  die  bedeutsamen  Stellen  dem  Auge  in  strahlender  Lebhaftigkeit 
entgegenspringen.  Es  bildet  sich  in  solcher  Art  ein  WechselverhSltniss 
zwischen  den  verschiedenen  Theilen  des  Gebäudes,  welches,  je  nach  dem 
Charakter  der  Beleuchtung,  das  Auge  mit  eigenthümlichstem  Rhythmus 
berflhrt,  welches  den  vorragenden  Lichtstellen,  in  ihrer  oft  sehr  raffiniileo 
bildnerischen  Behandlung,  eine,  ich  mochte  sagen :  edelsteinartige  Wirkung 
giebt,  diese  von  dem  ruhigeren  Schattentone  der  Tiefen  frappant  abstechea 
lässt  und  sie  doch  wieder  durch  bewegte  Uebergänge  mit  denselben  ver- 
bunden erhält  Ist  die  Luft  der  Art  beschaffen,  dass  ihr  Fluidom  dem 
das  Gebäude  betrachtonden  Auge  mit  Entschiedenheit  sichtbar  wird,  so 
erhobt  sie  jene  Licht-  und  Schattenspiele  um  ein  Wesentliches,,  indem 
durch  die  grossere  oder  geringere  Stärke  ihrer  Schleier  jene  Gegensitze 
nothwendig  einen  doppelten  Reiz  gewinnen,  und  sie,  als  selbständige 
Trägerin  des  Lichtes,  die  Reflexe  desselben  in  die  Tiefen  hineintragend, 
das  harmonische  Gesammtverhältniss  wesentlich  erhöht.  Es  giebt  unter 
den  Werken  des  Rococöstyles  Treppenhallen ,  die  mit  ihren  einfallend 
geschlossenen  und  in  die  verschiedenen  Tiefen  hineinspielenden  Lichters, 
—  es  giebt  Verbindungen  von  Pavillons,  Gallerieen  u.  dergl.,  die  im 
Schimmer  einer  verschieden  abgestuften  Morgenbeleuchtung  unbedenklich 
zu  dem  Vollendetsten  an  malerischer  Wirkung  gehören,  was  das  ge- 
sammte  Material  der  Geschichte  der  3aukunst  aufzuweisen  hat.  Diese 
Verdienste  der  Gesaromt-Gomposition  dürften  sich  nicht  selten  auch  in 
der  Behandlung  der  architektonischen' Details  nachweisen  lassen. 

Ueberhaupt  mOchte  ^s  fChr  die  Ausrundung  der  ästhetischen  Würdi- 
gung der  Architektur  nicht  unwichtig  sein,  diesen  Beobachtungen  an  den 
einzelnen  Denkmälern  näher  nachzugehen  und  dadurch  die  Gesetze  des 
Malerischen  in  der  Architektur/  umfassender  und  bestimmter  darznlegea, 
als  bisher  geschehen  zu  sein  scheint.  Es  ist  vielleicht  der,  durch  so  viel 
andre  und  oft  so  sehr  gültige  Umstände  veranlasste  Widerwille  gegen  deo 
Rococostyl,  was  der  Durchführung  derartiger  Beobachtungen  bisher  hem- 
mend im  Wege  gestanden  hat;  ~  die  neuste,  flach  dilettantistische  Wie- 
deraufnahme von  Rococodekorationen  hat  dafür  noch  keinen  Ersatz  geben 
können. 

Jedenfalls.aber  wird  das  Eine  dabei  festzuhalten  sein:  dass,  wie  zum 
vollen  Verständniss  des  gothischen  Baustyles  ein  volles  Versenken  in  dea 
Lebenspuls  seiner  Formen  nOthig  ist,  so  dtsr  Rococostyl,  als  der  aos- 
schliesslich  miiLlerische,  ein  entschiedenes  Freihalten  des  betrachtendes 
Individuums  von  seiner  Erscheinung,  ein  unbedingtes  Gegenüber  er- 
fordert. Das  Gebäude  des  Rococöstyles  wiikt  vor  Allem  als  Bild ,  als  eis 
mannigfach  wechselndes  je  nach  dem  Wechsel  des  Lichtes  und  der  Luft- 
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b6i€haffenheit,  aber  Inmier  als  Bild.  Hiefio  mOchte  denn  aoch,  mehr  als 
in  sonst  welchen  WiUkflrllchkeiten  und  Bizarrerieen  seiner  Formenbil- 
dung  im  Einzelnen,  das  Zweifelhafte  seiner  künstlerischen  Existenz  be- 
grflndet  sein :  —  es  ist  vielleicht  nicht  das  richtige  Verhältniss  von  Mittel 
nnd  Zweck,  ist  anch  wohl  geradehin  eine  Verschiebung  des  Zweckes. 
Gleichwohl  wird  aber  auch  hier,  selbst  durch  die  Betrachtung  des  Ex- 
trems, die  ästhetische  Einsicht  wesentlich  gefördert,  werden  für  nenes 
Schaffen  wesentliche  Resultate  gewonnen  werden  können. 


IV.   Ueber  die  Rahmenform. 

Höchst  charakteristisch  ist  die  Ausbildung  und  Durchbildung  eines 
bestimmten  Details  in  der  Rococo- Architektur ,  —  die  der  Einrahmung. 
Dies  hängt;  wie  es  mir  scheint,  mit  dem  inneren  Wesen,  des  Rococostyles 
zusammen.    Die  architektonische  Masse,  im  grösseren  Ganzen  wie  in  den 
Theilen,    hat  hier   etwas   quellend   Bewegtes,    was  jenen   lebendigeren 
Wechsel  der  Erscheinung,  an  dem  sich  die  malerische  Wirkung  entfaltet, 
hervorbringt   und  gleichzeitig  Jene  innige  Verbindung  der  freien  Relief- 
scnlptur  mit  der  Masse  so  wesentlich. begünstigt.    Es  ist  überall  —  prinr 
cipiell   wenigstens  —  eine  weiche  Lebensfülle ,   der  aber  doch  das  istets 
bedingende  Gesetz  der  architektonischen  Organisirung  (wie  im  gothischen 
Baustyle)  fehlt.    Es  ist  daher  ein  Element  nöthig,  welches  dieser  inneren 
Beweglichkeit  wiederum  Grenzen  setzt.    Als  solches  möchte  ich  die  Ein- 
rahmungen betrachten,  denen  wir  an  Gebäudeii  dieses  Styles  überall,  vo 
es  etwas  einznschliessen  giebt,  an  Fanden,  Wänden,  Decken  u.  s.  w.  be- 
gegnen.   In  ihrer.  Bildung  stehen  sie .  aber  naturgemäss  nicht  im  Wider- 
spruch gegen  das  Princip,  das  im  Uebrigen  die  Formen  des  Rococostyles. 
erfüllt;   vielmehr  ist  es  eben  dasselbe  Princip,   was  der  Einrahmunjg  hier 
zugleich   ihre   selbständige   ästhetische  Bedeutung  giebt.    Es  ist  in  ihrer 
Bildung  et^as^  kreisend  ümschwingendes,  das  den  Begriff  des  Umg^enzens^ 
in   lebendig  bewegter  Gestalt  zur  Erscheinung  kommen  lässt.    Dies  em- 
pfinden wir  schon  in  der  P'ro'filirung  solcher  Einrahmungen,  :welche  zu- 
meist, durchaus  abwrichend  von  der  Streüge  adtiker' Gliederprofile,  einen 
wellenartigen  Charakter  haben,,  gesenkt  und  straffer  gehalten  nach  dem*' 
inneren  Rande,    erhaben   und  weicher  hinaüsstrOmefad  nach  der  äusseren- 
Seite.    Doch^  nicht  hierin  allein  i^t  die  kreisende  Bewegung  ausgedrückt. 
Im  Umschwünge  der  Cckep,  wo  sie  natürlich  bei  Weitem  am  stärksten 
gedacht  werden  muss,  löst  sie  sich,  wendet  nach  der  einen  Seite  zurück, 
hebt  für  die  fortzusetzende  Bewegung  mit  correspondirendem*^  Schwünge 
an  und  bildet  der  Art  ein  Spiel   von  volu tenförmi gen  Schnörkeln ,  deren 
feinen,   wahrhaft  classischen  Schwung  wir  nicht  selten  mit  Bewunderung 
beobachten.  . Dieser  Ausdruck  des  Rollenden  wird  dann  auch,  in  eigentlich 
ornamentlstisch er  Weise  noch  fortgesetzt,  vornehmlich  durch  Anbringung 
jener  mus.cheHÖnnigen  Rundschalen ,    deren  Bildung  dem   Volutenwesen 
meist  so  wohl  entspricht.    Noch  andres  Omamentistische  zieht  s|ch  wohl 
darüber  hin,  gelegentlich, -.wie  in  feinen  Blnmengehlingen,  die  einen  zier- 
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lieh  spielenden  Contrast  g^n  die  energische  Grandform  bilden,  ron  ge- 
schmackvoller Eleganz,  oft  freilich  atich  in  die  verwunderlichsten  Biuv- 
rerieen  ausartend.  Was  solcher  Art  an  den  Eckstellen  der  Umrahmaag 
seine  Estbetische  Bedeutung  gewonnen  hat,  wiederholt  sich  dann  wohl 
auch,  mehr  oder  weniger  ausfabrlich,  mitten  im  Lauf  iSnger  gedehnter 
Linien.  Man  könnte  sagen,  es  sei  ein  Ueberschuss  an  Lebenskraft,  der 
hier  zur  springenden  Erscheinung  komme. 

In  keinem  andern  architektonischen  Style  hat  die  Binrahmung  eiie 
.Ähnlich  selbständige  Ausbildung  erhalten.  Ueberall  sonst  ist  sie  entweder 
aus  einfachen  architektonischen  Gliedern  zusammengesetzt ,  deren  Bildoif 
unter  wesentlich  abweichenden  architektonischen  Verhaltnissen  erfolgt  wir 
und  die,  als  traditionell  vorhandene,  sich  auch  diesem  Zwecke  fOgfi 
mussten;  oder  es  sind  vollständig  kleine  Relief- Architektaren,  die  zm 
Geschäft  des  Einrahmens  verwandt  werden,  wie  in  solcher  Weise  sebr 
glänzende  GemlUde- Rahmen  (gelegentlich  auch  Rahmen  von  Basreliefs) 
ü.  A.  in  der  toskan Ischen  und  der  venezianischen  Kunst  vorkommen.  Ei 
steht  hier  aber  doch  nur  ein  kti ostlerisches  Scheinbild  an  der  Stelle  eioei 
kanstlerischen  Organes,  welches  sich'  mit  Entschiedenheit  in  sich  seihst 
aussprechen  muss.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  das  letzte  selbstlndif 
kflnstlerische  Product  der  Architektur  in  ihrer  geschichtlichen  Bethitig^ 
—  bis  auf  die  etwanigen  Resdltate  der  Bestrehupgen  des  neunzehatei 
Jahrhunderts,,  aber  welche  wir  in  solcher  Beziehung  noch  kein  Urthefl 
haben,  —  der  Rahmen,  das  Einschliessende,  ist. 

Die  allgemein  Obliche  Wiederaufnahme  der  Röcocobildung  fOr  die 
Gemälderahmen  hat  hienach  gewiss  einen  tieferen  Grund,  als  den^er 
Mode.  Aber  es  wäre  zu  wQnschen,  dass  die  Rahmen,  statt  des  beliebtei 
barbarischen  Gemengsels  von  rococoartigen  (und  oft  allerlei  andern  ba- 
rocken) Details,  auf  das  Princip  dieser  Formenbildung  zurOckgeftlbrt  mri 
dass  sie  zugleich,  —  was  durchaus  nicht  ausserhalb  der  Grenzen  des  n 
Erstrebenden  liegt, '^— ^diesem  Princip  gemäss  in  einer  claaalech  gereinigtes 
Weise  durchgebildet  worden. 


N-A  C  H  T  R  A  G. 


Uejber  den  Dom  von  Augsburg. 

(Jali,  1864.) 


Im  ersten  Theil  dieser  SammluDg  kleioer  Schriften,  unter  den  Reise- 
notizen  vom  Jahr  1832,  hatte  ich  (S.  14^,  ff.)  Einiges  über  den  Dom  von 
Augsbnrg  und  vornehmlich  über  seine  merkwürdige  hochalterthümlichle 
BronzethOr  mitgetheilt.  Seitdem  ist,  mit  Berücksichtige og  dieser  Ndtizen, 
eine  umfassende  Schrift  über  die  letztere  erschienen :  „Die  Bronze -Thüre 
des  Domes  zu  Augsburg,  ihre  Deutung  und  ihre  Geschichte.  Eine  im 
historischen  Vereine  des  Kreises  Schwaben  und  Neuburg  gelesene  Abhand- 
lung von  Dr.  Franz  Joseph  v.  Allipü,  Dompropst.  Augsburg,  1853.*' 
(72  Seiten  in  4  und  3  iith.  Tafeln  in  Fol. :  Grundriss  des  Domes ,  Ansicht 
desselben  von  der  Südseite  und  Darstellung  der  Thür  mit  ihren  Reliefs.) 
Die  Absicht  des  Verfassers  ist  sehr  schätzbar;  seine  Ausführung  giebt  zu 
manchen  Bedenken  Anlass.  Eine  Reise  hat  mich,  während  die.  letzten 
Bogen  meiner  Sammlung  gedruckt  werden,  aufs  Neue  durch  Augsburg 
gefdhrt;  ich  benutze  diese  Gelegenheit,  meinen  früheren  Bemerkungen 
einiges  Nachträgliche  hinzuzufügen,  auch  dabei  das  Wesentliche  der  Schrift 
des  Hm.  y.  AUioU  einiger  Kritik  zu  unterziehen. 

Der  Augsburger  Dom  ist  ein  Gomglomerat  aus  verschiedenartigen 
Banepochen.  Einheit  des  künstlerischen  Planes,  selbst  ein  bestimmt  künst- 
lerisches Wechselverbältniss  zwischen  seinen  verschiedenen  Theilen  feh- 
len; einen  künstlerischen  Gesammteindruck  gewährt  er  so  wenig  im  Aeu§- 
•eren  wie  im  Inneren.  Um  so  entschiedener  ist ,  ^enn  ich  es  so  nennen 
darf,  seine  gemüthliche  Wirkung,  in  dem  Charakter  des  historisch  Ge- 
wordenen und  Gewachsenen;  dem  Beschauer  treten  die  Generationen,  die^ 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  diesen  Bau  zusammengeschmiedet,  lebendig 
und  fassbar  entgegen.  Die  Wirkung  wird  wesentlich  auch  dadurch  unter- 
stützt, dass  der  Dom  von  der  ästhetischen  Reinigung  und  Erneuiyig  nach 
den  Schalregeln  unsfer  Tage  glücklich  verschont  geblieben  ist.  Er'  ist 
durchaus  anständig  und  würdig  gehalten;  aber  er  hat  zugleich  die  Aus- 
stattung, z.  B.  an  der  Fülle  der  Altäre  mit  reichlicher  Rococo-Einrahmung, 
bewahrt ,  die  ihm  bis  auf  die  Jüngere  Zeit  gegeben  ist.  Er  hat  das 
Gepräge  lebendiger  Verbindung  mit  den  Zwecken  und  Bedürfnissen  des 
K»iißi,  KtoiM  s«iirifttB.  m.  48  . 
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Lebens  behalten ,  Jenes  Anheimelnde ,  das  anser  Gemüth  doch  so  viel 
inniger  bertlhK  als  alle  regelrechte  und  kunstgelehrte  Säuberung.  Wobei 
freilich  zu  bemerken  ist,  dass  die  gesammte  Ausstattung  an  sich  etwas 
MaassvoHes  hat  und  die  grosseä  architektonischen  Formen  YrtXrdig  Tor- 
herrschen  lässt. 

Herr  V.  Allioli  hat  in  seiner  Schrift  u.  A.  auch  die  Notizen  zur  Bau- 
geschichte des  Domes,  nach  den  älteren  Werken  und  neueren  Forschun- 
gen ,  zusammengestellt.  Hienach  ergiebt  ^ich  far  die  ältesten  Theile  dei 
vorhandenen  Gebäudes,  welche  das  frühromaqische  Gepräge  tragen,  die 
Epoche  voi>  994,  dem  Jahre  des  Unterganges  eines  älteren  Domgebäudes, 
bis  lt)6ö,  in  welchem  Jahre  der  damalige  Neubau  geweiht  ward.  Von 
baulichen  Unternehmungen  der  gesammten  romanischen  Epoche  liegt  eine 
weitere  Kunde  nicht  vor.  Zu  diesen  ältedten  Theilen  gebären,  wie  bereits 
früher  bemerkt ,  die  Arkaden  und  Oberwänd«  des  Mittelscbiflfes ;  sie  sind, 
da  sie  doch  nicht  unmittelbar  aus  dem  Ende  jener  Baufflbrung  herrtlhren 
können ,  als  ein  IVerk  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  zu  be- 
trachten: iq  der  ürsprüDglichen  Anlage  einfach  viereckige  Pfeiler  mit 
ebenso  einfachen  Halbkr einbögen.  Deck-  und  Fussgeaimse  nur  aus  Platte 
und  schräger  Schmiege  bestehend.  Sehr  bemerkenswerth  ist  das  weite 
und  leichte  Verhältniss;  das  Mittelschiff  selbst  ist  breit;  die  Pfeiler  sind 
einigermaassen  schlank,  die  Abstände  zwischen  ihnen  nicht  eng,  die  Bö- 
gen somit  in  einer  kräftigeren  WOlbung  geschwungen.  Im  Einklänge  hie- 
mit  steht  es,  dass  nicht  auf  eine  gewaltsame  Höhenwirkung  hiogearbeitel 
wurde,  der  Raum  zwischen  dea  Arkaden  und  den  Oberfenstem  des  Büttel- 
Schiffes  nicht  sehr  beträchtlich  ist.  Der  Eindruck  der. alten  Pfeilerbasilika 
muss  ein  freier,  würdiger,  ruhiger  gewesen  sein,  erheblich  unterschieden 
von  jener  massigen  Wucht,  jener  riesenhaften  Festigkeit,  jenem  gewal- 
tigen Emporstreben;  das  sich  z.  fi.  in  der  ursprünglichen  Anlage  der  Dome 
von  Speyer  und  Mainz  geltend  macht  (Vergl.  Th.  II,  S.  724,  ff.)  -r  Kf 
Seitenschiffe  des  Domes  sind  (wie  die  des  Münsters  von  Ulm)  durch  Sin- 
lenreihen  von  spätgothischer.  Fassung  und  mit  spätgothischen  Gewölbes 
in  je  zwei  Schiffe  getheilt.  Hr.  v.  Allioli  hält  auch'  diese  Säulen^  sowie 
die  durch  sie  bewirkte  Anlage  der  gedoppelten  Seitenschiffe  für  Reste  des 
elften  Jahrhunderts.  Wer  indess  nur  die  ersten  Elemente  der  Baageschichte 
sich  z\i  eigen  gemacht  hat,  muss  einsehen,  dass  eine  derartige  Annahme 
in  jeder  Beziehung  unzulässig  ist:  Auch  wenn  der  Chronist  sagt,  dass  die 
gothischen  Gewölbe  dei;  Kirche  „supra  vetusta  intercolumnia"  ausgeftlhrt 
seien,  wird  Jeder  Einsichtige  sofort  erkennen,  dass  hlemit  lediglich  nur  jene 
alten  Arkaden  des  Mittelschiffes  (nebst  den  Oberwänden)  gemeint  sind. 

Im  vierzehnten  Jahrhundert  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  fünf- 
zehnten wurden  sodann  umfassende  Umbauten  und  Anbauten  hn  gothisdieiB 
St/le  ausgeführt:  der  ausgedehnte  hohe  Ostchor,  ia  den  Seitenräomen  mit 
schlanken  gegliederten  Pfeilern,  auch  zum  Theil  mit  Kundpfeilem,  in 
Einzelnen  noch  mit  früher  gothischen  Motiven,  während  das  Aenssere  des 
Ostchoreft  reiche  Dekorationen  aus  der  Zeit  des  spätgothischen  Styles  eot- 
hält;  der  schlicht  gotbische  Westchor  nebst  dem,  vor  diesem  angelegtea 
Querschiffe;  die  Ueberwölbung  des  Mittelschiffes,  sammt  den  ^chwerea 
Gurtträgermassen,  welche  biet  den  alten  Pfeilern  vorgelegt  wurdeo;  der 
leichte  Hallenbaü  jener  gedoppelten  Seitenschiffe;  der  Kteuagang,  q.  s.  w. 
Die  nähere  geschichtliche  Sonäerung  dieser  gothischen  Theile  würde  da 
anhaltenderes  Studium  erfordern,  als  mir  Verstattet  war.    Ftlr  die  liOkal- 
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getchiclite  wfirde  dieselbe  von  Werth  sein-j  für  allgemeine  baogeschicht- 
llcfae  Ergebnisse  hat  sie  y  etwa  mit  AnsDabme  der  zierlich  späten  Einrich- 
tung der  SeitenschüTe,  eine  minder  hervorstechende  Bedeutung. . — 

Ueber  die  2^it  der  Ausfflhrung  der  Bronzethür  liegt  keine  urkundliche 
Angaibe.vbr.'  Die  Chronisten  deuten,  mit  verschiedener  Jahresangabje,  auf 
das  elfte  Jahrhundert;  Hr.  v.  Allioli  sucht  es  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  sie  der  Zeit  der  Vollendung  des  damaligen  Baues  angehöre,  womi^ 
ich  gern  übereinstimme.  Vorzugsweise  Iftsst  es  sich  Hr.  v.  Allioli  anger 
legen  sei  n^  den  Inhalt  der  35  Reliefbi]der>  welche  die  ThOr  enthält /aus- 
zudeuten^  et  verfahrt  hiebei  nicht  ohne  Scharfsinn,  aber  leider  nur  nach 
durchaus  subjectiveni  Ermessen,  ohne  alle  umfassendere  Kenntniss  der  in 
der  Kirche  des  früheren  Mittelaiteis  üblichen  symbolisirenden  Bilder- 
sprache, son^it  ohne  Bezugnahme  darauf,  ohne  diejenige  Bewährung, 
welche  den  voraossetzlichen  Inhalt  dieser,  zum  grossen  Theil  so  wenig 
bestimmt  charakterisirten  Bilder  durch  die  Vergleichung  mit  anderweitig 
festgestellter  Symbolik  hätte  zu  Theil  werden  müssen.  Seine  Erklärung 
bleibt  daher  bei  allen  denjenigen  Bildern,  wo  der  Inhalt  nicht  sch^n  auf 
d^r  Hand  liegt,  fraglich.  Wenn  die  Scenen  der  Genesis  ziemlich  klar  zu 
sein  scheinen;  wenn  Hr.  v.  Allioli  in  den  Scenen  des  S|mson  der  schon 
von  jnir  (auf  den  Grund  altchristlicher  Symbolik)  gegebenen  .Weisung 
folgt;  Wenn  seine  Annahme,  dass  die  Frau,  welche  den  Hühnern  Futter 
hinstreut,  die  Kirche  vorstelle,  sich  ganz  wohl  empfiehlt,  ebenso  wie  die, 
dass  in  den  g«  kr  Junten  Kriegern  ein  siegreiches  Kämpfen  vorgestellt 
sei ;  so  erlauben  andre ,  in  ihrer  wenig  bestimmt  ausgeprägten  Erscheinung, 
auch  mannigfach  andre  Erklärungen,  die  zum  Theil  selbst  geradehin  in 
das  Gegentheil  zu  wenden  sein  möchten.  Der  Mann  mit  der  Schlange  auf 
dßr  Schulter  (Relief  No.  2)  braucht  z.  B.  nicht  den  Sieg  über  die  Sünd<s 
darzustellen:  es  kann,  um  überhaupt  in  dieser  Weise  der  Ausdeutung  zu 
bleiben,  ebensogut  die 'Dienstbarkeit  unter  der  Sünde  sein.  Der  traii- 
beospeisende  Bacchant  (No.  26  und  30)  stellt  nicht  nothwendig  Lüsternheit 
und  Sünde  dar:  es  kann  ebensogut  die  Aufnahme  christlicher  Lehre  und. 
Gnade  sein,  da  Jedermann  weiss.,  dass  Wein  und  Weinlese  ältest  christ- 
liches Symbol  Ist  und  selbst  das  einigermaassen  antike  Gebahren  iles 
Mannes  aus  dem  classischen  Alterthum  (wie  so  häufig  in  der  byzantini- 
schen Kunst)  herübergenomiüene;  tradition  sein  kann.  U.  A.  m.  Vor 
Allem  wtlrde  es«  für  eine  Erklärung.,  wie  Hr.  v.  Allioli  sie  giebt,  nöthig 
sein ,  die  Richtigkeit  des  Einzelnen  durch  strengen  Bezug  zum  Ganzen 
and  dessen  Entwi,ckelung  nachzuweisen.  Hr.  v.  A.-  lässt  sich  freilich  auch 
dies  angelegen  sein.  Nach  seiner  Auffassung  ist  der  Grundgedanke  der 
Bilderfolge  der:  „den  Ki^islauf  des  menschlichen  Heiles  in  den  allge- 
meinsten Grundwahrheiten  darzustellen."  Der  Gedanke«  ordnet  sich  ihm 
in  fünf  Kreise,  —  aber  der  Art,  dass  das  Zusammengehörige  nirgend  auf- 
einander fcflgt,  sondern  hier  und  dort,  von  rechts  und  links,  von  oben 
und  unten,  aus  der  Fläche  der  Thür  ziisamtnengesucht  werden  mus^.  Da- 
bei fehlt ''eben  durchaus  der  räumliche  Zusammenhang,  durch  welchen  die 
Erklärung  des  Einzelnen  sieh  hätte  rechtfertigen  können.  Hr.  v.  A.  sieht 
in  diesem  bunten  Durcheinandermischen,  welches  das  ganze  Werk  gründ« 
liehst  verwirrt,  jeine  tiefsinnige  Absicht,  der  Charakter- Eigenthümiichkeit 
des  christlichen  Kiicchenbaues  durchaus  entsprechend.  Diejenigen  indess, 
welche  das  Wesen  des  letzteren  mit  Ernst  durchforscht,  dürften  auch  in 
seiner  geheimnissvollsten  Mystik  nichts  Vernunftwidriges  gefunden  haben. 


756  Kachtrag. 

So  ist  durch  diese  Arbeit  die  Ausdeatang  der  Bilder  der  BronzetkOr 
in  der  That  nur  sehr  wenig  gefördert  In  Betreff  der  häufig  vorkommen- 
den Wiederholung  von  Darstellungen  bemerkt  Hr.  v.  A.,  dass  sie  etwa 
den  Zweck  habe,  den  Inhält  der  betreffenden  Bilder  besonders  eindring- 
lich zu  machen ;  was  eben  auch  dahingestellt  bleiben  muss.  Der  Umstand 
dass  der  eine  Thfirflfigel  breiter  als  der  andre  ist,  —  der  ein^  in  jeder 
R^ihe  drei  Darstellungen,  der  andre  deren  nur  zwei  enthält,  —  eine  Ein- 
richtung, die  jedenfalls  ihren  sehr  eigenthtlmlichen  Grund  hat,  wird  gar 
nicht  in  Erwägung  gezogen,  geschweige  denn  erklärt.  Ich  hatte  im  Uebri- 
gen  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das  Ganze  der  Thür  früher  viel- 
leicht irgend  einmal  auseinandergenommen  und  ohne  Beobachtung  der 
ursprfinglich  vorhanden  gewesenen  Folge  der  Bilder  aufs  Neue  zosammen- 
gesetzt  sein  mochte.  Hr:  v.  A.  fahrt  selbst  eine  UrkiiAde  von»  J.  1593 
an,  der  zufolge  damal9  einige  Reliefs  abhanden  gekommen  und  durch 
neue  von  demselben  Gusse  (von  den  nicht  mehr  vorhandenen  Platten??) 
ersetzt  und  dass  das  Ganze  durch'  neu  gefertigte  kupferne  Bänder  nen 
verbunden  wurde.  Dabei  konnte,  —  in  einer  Epoche,  in  welcher  ein 
lebendiges  Verständniss  des  Inhalts  schwerlich  noch  vorhanden  war,  — 
eine  willkürliche  Umstellung  sehr  leicht  stattgefunden  haben ;  auch  ist  es 
kaum  anders  mOglich,  als  dass  die  fehlenden  Platten  tdurch  AbglUse  von 
vorhandenen,  also  durch  Wiederholungen,  wie  solche  vor  Augen  ste- 
hen, ergänzt  wurden.  B^i  diesen  thatsächlichen  Umständen  wird  jede 
grflddliche  Ausdeutung  der  Thflr,—  auch  abgesehen  von  derMisslichkeitdei 
willkürlichen  Verfahrens,  welches  Hr.  v.  A.  beobachtet,—  doppelt  bedenkli^ 

Ich  habe  noch  ein  Paar  Einzelbemerkungen  hinzuzofdgen.  In  den 
Bilde  der  Erschaffung  der  Eva  hatte  ich  die  Figur  der  Gotäieit  als  Jehon 
hezeichnet  und  bemerkt,  dass  ich  von  der  älteren  Beobachtung,  nach  wel* 
eher  die  Jungfrau  Maria  dabei  „gegenwärtig^  erscheine,  nichts  wahrgf- 
üommen  habe.'  Aus  den  Bemerkungen  des  Hrn.  v.  A.  ersehe  ich,  da» 
dieser  voraussetzliche  Jehova  selbst,  weil  er  bartlos  ist  (ebenso  wie  anf 
dem  darunter  beBndlichen  Bilde,  welches  ich  als  Erschaffung  des  Adam 
auffasste,  während  e^  Hr.  v.  A.  als  „Belehrung  und  Stärkung  der  Eva' 
bezeichnet),  die  Maria  darstellen  soll.  Hr.  v.  A.  erklärt  dies,  nach  der 
mystischen  Doctrin  des  Mittelalters,  als  Incarnation  der  „gOttlicKen  Weis- 
heit'' in  der  Gestalt  der  Maria.'  Wäre  der  Gesammtinhalt  der  Bilder  klar 
genug  und  solcher  Auffassung  entsprechend,  so  würde  ich  an  sich  nichts 
dagegen  haben.  Eine  bartlose  Darstellung  des  schaffenden  Gottes  halte 
ich  aber  keinesweges  für  etwas  Unerhörtes;  Christus  namentlich  wird  in 
der  frühchristlichen  Kunst  (besonders  auf  den  Sarkophagen)  häufiger  ohne 
Bart  als  mit  solchem  dargestellt ;  dies,  konnte ,  .bei  der  Gleichartigkeit  der 
Personen  der  heiligen  Trinität^  ^efar  füglich  auch  auf  die  beiden  andern 
der  letzteren  übertragen  werden,  konnte  somit  auch  in  diesem  Fall  ge- 
schehen sein,  f—  Dann  bemerkt  Hr.  v.  A.,  ich  hätte,  mit  Bezug  auf  den 
Inhalt  der  Thür,  nur  von  „dekorirender  Spielerei"  gesprochen,  während 
dies  keinesweges  der  Fall  ist,  ich  vielmehr  sagte:  dass,  wenn  überhaupt 
ein  Gesammt- Inhalt  vorhanden,  doch  zugleich  eine,  mehr  nur  dekori- 
rend  spielende  Sinnbildnerei  mitgewirkt  ^aben  mOge,  n.  s.  w.  Znn 
weiteren  Zeugniss  meines  angeblichen  Unverstandes  ^)  legt  er  mir  gleich- 

.    ^y  Diss  Hr.  ▼.  A.  überhaupt  nicht  weiss,    was  meiberssits  cur  ErUnternsf 
altchristlicher  Symbolik  geschrieben  ist  (dass  ich  i,  B.   der  erste  gewcMa  him 


Üeber  deo  Dom  ^ou  Aagsborg.  757 

zeitig  (S.  5,  Anm.)  einige  Ausdrficke  von  Cordero  zur  Last,  aus  den  Ab* 
schnitten  .von  Cordero 's  Schrift,  die  ich,  freilich  zu  ganz  andern  Zwecken, 
abersetzt  und,  mit  sehr  offener  Angabe  ihrer  Eigenschaft  als  Uebersetzung, 
meinen  kleinen  Schriften  -eingereiht  hatte;  auch  S.  4L  fahrt  er  mit  völ- 
ligster Unbefangenheit  eine  Stelle  Cordero 's  als  von  mir  geschrieben  an. 
Ferner  sieht  Hr.  v.  A.  sich  ermassigt,  die  falsche  Abbildung,  welche  ich 
(S.  150  in  Thl.  I.  der  kleinen  Schriften)  von  der  angeblich  auf  dem  Relief 
No.  22.'  enthaltenen  weiblichen  Gestalt  gegeben  haben  soll ,  zu  tadeln, 
während  ich  gar  nicht  jene,  sondern  die  auf  No.  25  enthaltene  Gestalt 
gezeichnet  hatte,  was  sich  ihm  bei  einer  nuj  einigermaassen  sorglichen 
Vergleichung  sofort  hätte  ergeben  massen ').  Hr.  v.  A.  hat  wohl  nicht 
hinreichend  erwogen,  dass  dies  Fälschungen  sind,  wenig  geeignet,  ihrem 
Urheber  ^Ehre  zu  bringen,  mag.  die  Veranlassung  auch  nur  in  einem  leicht- 
sinnigen Verfahren  beruhen  und  miSgen  ihm  immerhin  Unberufene  oder 
Böswillige  diese.  Dinge  ohne  Weiteres  nachschreiben. 

Ueber  die  Arbeit  der  Reliefs  der  Thar>  aber  ihre  sehr  urthamlich 
derbe  Beschaffenheit,  die  gleichwohl  etwas  ansprechend  Naives  hat,,  wasste 
ich  nur  das  froher  von  mir  Gesagte  zu  wiederholen.  Auchilr.  v.  A.  weiss 
in  diesem  Betracht  nichts  Weiteres,  als  meine  Worte  anzufahren,  sieht 
sich  dabei  aber  doch  veranlasst,  das,  was  ich  aber  den  an  dieseA  Wer- 
ken nur  in  höchst  geringem  Maasse  hervortretenden  Byzantinismus  gesagt 
hi|be,  mit  einigen  Fragezeichen  zu  begleiten.  Auch  dies"  warde  er  bei 
einiger  Erwägung  dessen,  was  ihm  ziemte,  unterlassen  haben.  Und  wenn 
er  selbst,  wie  er  es  dargethan,  so  gar  keine  Kenntniss  von  diesen  Dingen 
und  kein  Auge  dafar  besass  und  Niemand,  in  seiner  Nähe  war,  der  ihm 
den  einfachen  Aufschluss  hätte  gewähren  können ,  so  warde  z.  B.  ich 
selbst  dies  Letztere  auf  eine  briefliche  Anfrage  sehr  gern  gethan  haben.  -^ 

Die  in  dem  Dome  sonst  vorhandenen  Bildwerke  scheinen  einer  nähe- 
ren Betrachtung  ebenfi^llt  nicht,  unwerth  •  zu  sein.  Namentlich  die  grosse 
Anzahl  der  Grabmonumente  darfte  interessante  Belege  far  die  Geschichte 
der  augsburgischen  Bildhauerei  enthalten.  Von  vorzaglich  Bedeutendem 
ist  mir  bei  meiner  flach tigen  Schau  allerdings  nur  wenig  entgegengetreten. 
Ich  gebe  hier  nur  die  Notiz  aber  zwei  im  Kreuzgange  befindlichen  Epi- 
taphien. Eins,  vom  J.  1442,  enthält  in  starkem  Relief -die  Darstellung  der 
Jungfrau  Jtfaria  mit  dem  Kinde,  welcher  durch  die  h.  Barbara  der  Ver- 
storbene und  dessen  Gemahlin  vorgefahrt  werden.  Die  kanstlerische  Be- 
deutung ist  hier  nicht  sehr  hervorstechend;  das.  Bemerkenswerthe  besteht 
darin,  dass  noch  ein  weich  germanischer  Styl  vorherrscht  und.  sich  erst 
geringe  Motive  des*  Ueberganges  zur  folgenden  Entwickelung  vorfinden. 
Ein  andres  Relief  ist  das  'Epitaphium  eines  „Martin  von  Waldegk^-,  gest. 
1524.  Der  Verstorbene,  gepanzert,  ist  nebst  seiner  Frau  und  den  Fami- 
lienwappen dargestellt,  beide  knieend,  ein  vortreffliches  Beispiel  augs-' 
burgisch   feiner  und  edler  Lebensdupchbildung ;   darüber,   als   besondre 

der  die  Bildersprache  in  deo  Darstellongen  der  altchristlichen  Sarkophage  ent^ 
ziffert  hat),  jrill  leb,  bei  seiner  mangelnden  Kenntniss  der  bezflglichan  Literatur, 
völlig  unberührt  lassen.  . 

^)  Dass  überhaupt  die  von  mir  gezeichneten  und  radirten  Abbildnogen  die 
stylistische  EigeDthümlichkeit  ^eoer  Reliefs  getreu  wiedergeben  ^  während  dies 
auf  d^  |)etreffenden  Bildtafel  bei  Hrn.  v.  A.  wiederum  keineswegs  der  Fall  ist, 
wird  natfirlich  ebenfalls  auch  nicht  entfernt  angedeutet. 
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Darstellung,  Christus  am  Oelberge,  der  freier  stylistischen  Aolfaasuag  Gfol- 
bein's  entsprecheod ,  aber  minder  anziehend  als  jene  Bildnissgestalten. 

Eigenthttmliches  Interesse  für  die  Momente  kunstgeschichtlicher  Ent- 
wickelung  gewähren  die  im  Dome  vorhandenen  Glasmalereien.  Die  ia 
den  Oberfenstetn  des  Mittelschiffes  erhaltenen  geh&ren  zu  den  Iltestea, 
welche  Deutschland  besitzt.  Es  sind  ihrer  fOnf,  in  den  Fenstern  der 
Sfidseite,  —  einzelne  Heiligengestalten,  in  einem  schweren,  starren,  hand- 
werklich byzantinischen  Style  und  ohne  eigentliches  Knnatverdienst,  a» 
dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  etwa  der Darstellungs weise  in 
Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsberg  entsprechend.  —  fline  groiie 
Darstellung  fallt  das  südliche  Fenster  des  Querschiffes  (auf  der  Westseite 
des  Domes)  aus.  Es  ist  f rahgermanischer  Styl  der  2^it  um  1300:  eil 
gothilcher  Tabernakelaufbau  mit  buntgemusterten  Teppichgründen  lud 
einzelnen  ^  biblischen  und  Heiligen -Gestalten  in  strenger  trecentistischer 
Weise.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines  spielend  biinten  Teppick- 
werkes,  ebenfalls  noch  ohne  tiefere  kanstlerische  Worde.  Einzelnes  ist 
Renovation.  —  Der  mittlere  Theii  des  Hauptfensters  in  der  mittleren  der 
Ostlichen  Chorkapellen,  hinter  dem  Hochaltar,  ist  mit  Medaillons  von  Or- 
nament und  Engelreigen,  Seesen  der  Passion  Christi  enthaltend,  ver- 
sehen. Diese  haben  den  handwerklichen  Charakter  der  ersten  Hälfte  dei 
funfzehnUn  Jahrhunderts,  mit  germanischen  Nachklängen.  —  Ein  Fenger 
des  nördlichen  Seltenschiffes  enthält  drei  Darstellungen:  die  KrOniif 
Maria,  die  Yerkündigimg,  die  Geburt  Christi,  nebst  Engeln  u.  dergl.  Dies 
sind  treffliche  Arbeiten  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts ,  Aem 
Charakter  der  augsburgischen  Malerei  dieser  Zeit  im  Allgemeinen  eat- 
sprechend.  Sie  haben  allerdings  keine  plastische  Total  Wirkung,  auch  keis 
hpchentwickeltes  Schönheitsgefabl ,  aber  Würde  und  individuell  krlfti^ 
Durchbildung.  In  den  Farben  herrscfit,  wie  auch  sonst  in  den  Gluma- 
lereien  dieser  Epochet,,der  weisse  Ton  vor.  -^Sehr  bemerkenswerth  end- 
lich ist  ein  grosses  Glasgemälde  im  oberen  Mittelfenster  des  Ostchores, 
über  dem  Hochaltar.  Es  ist  ein  Werk  neuster  Zeit,  ohne  Zweifel  aas  der 
Schule  von  München.  Die  Darstellung  ist  die  Krönung  der  Maria,  mit 
Engeln  und  reichen  musivischen  Ornamenten  in  den  Rosetten  des  Fenstert. 
Ohne  einen  völlig  durchgeführten  malerischen  Rhythmus  zu  besitiea, 
zeichnet  sich  dies  Werk  ebensosehr-  durch  seine  höchst  prachtvolle  Wir- 
kung, wie  durch  den  Adel  der  einzelnen  Gestalten  aus  und  giebt,  gleich 
den  sonst  bekannten  Arbeiten  jener  Schule,  zur  Seite  der  alten  Arbeitei 
einen  doppelt  erfreulichen  Beleg  far  die  Durchbildung  der  Glasmalerei  ia 
unseren  Tagen. 
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Ende  September  1854. 


Eine  akaden^ische  Gelegenheitsschrift,  welche  ich  erst  jetzt  keoneo 
lerne,  veranlasst  mich,  auch  den  im  ersten  Bande  der  vorliegenden  Suam- 
lung  enthaltenen   Untersuchungen  über  antike  Polychromie  noch'  eines 
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kleinen  Nachtrag  hin^uzufflgen.  Ea  ist  die  „Einladung  zu  derFeier 
des  fflnzigjährigen  Dbctor- Jubiliums  des  Herrn  D.  Eduard 
van  Schrader  etc.,  den  20.  Juli  1853,  vom  Rector  und  acade- 
miscben  äenat  der  König].  Eberhard-J^arls-Universita^t,  — 
begleitet  von  einer  Abhandlung  Ober  die  Polycbromie  der 
antiken  Sculptur  von  Dr.  Christian  Walz,  ordentlichem  Pro- 
fessor der  Philologie  und  Archäologie.    Tabingen''  etc. 

Der  Verfasser  (Hr.  Walz)  erwähnt  d^s  Wiederabdruckes  meiner  Schrift 
vom  Jahr  1835  (Kl.  Sehr.  I,  S.  265 ,  ff.) ,  scheint  al^er  die  Nachträge  (von 
6.  327  ab)  noch  nicht  gekannt  zu  haben.  Er  wiederholt  zum  Theil ,  was 
schon  in'  seiner  Kritik,  in  den  Heidelberger  Jahrbfichern  vom  Jahr  1837 
(Ober  die  ich  I,  S.  328,  und  344  gesprochen)  enthalten  war,  und  bringt 
überhaupt  nicht  eben  thatsächlich  Neues  von  Bedeutung;  doch  ist  seine 
Schrift  neuerlichst  nicht  nur  zur  Verfassung  von  FeuiUetonartikeln,  welche 
abermals  das  Bahner  absoluter  Buntheit  schwingen,  benutzt  worden :  auch 
an  sich  verlangt  sie  um  so  mehr  eine  Beracksiohtigung,  je  gelehrter  die 
GrOnde.  »ind,  auf  denen  ihr  Bekenntniss  zu  eben  demselben  Banner  be-^ 
ruht.  Ich  hebe  diejenigen  Punkte  hervor,  welche  mir  besonders  bemer- 
kenswerth  erscheinen. 

Eine  ausfahrliche  Untersuchung,  widmet  der  Verfasser  der  Bedeutung 
des  Wortes  dvdgucsi  er  ^eist.nach,  dass  es  auf  keinen  Fall  durch  „Ge- 
mälde'^' flbersetzt  werden  könne,  vielmehr  ausschliesslich  nur  als  ,, Statue'' 
zu  fassen  seij  —  wonach  denn  die  bekannte  platonische  Stelle  vom. Be- 
malen der  Andrianten  bestimmt  auf  die  damalige  Sitte  des  Statuenbemar 
lens  hindeute.  So  hatte  auch  ich  (S.  312) ,  andern  Gewährsmännern  fol- 
gend, die  Sache  bereits  gefasst;  ans  den  Nachweisen  des  Verfassers  geht 
mir  jetzt  indess  hervor,  dass  ovdQucg  durch  ^ Statue^  in  zu  engem  Sinne 
flbersetzt  wird.;  das  Wort  bildet  den  Gegensatz  gegen  „Gemälde^  und  ist 
somit  ohne  allen  Zweifel  als  „plastisches  Bildwerk^  Oberhaupt  zu  fassen, 
—  also  namentlich  auch  als  Relief,  Der  Mitbezug  auf  das  Relief  modifi-^ 
eirt  aber  den  Sinn  de^ platonischen  Stelle  um  ein  Weniges,  zumal  wenn 
wir  dabei  an  die  Verwendung  des  Relief»  in'  dem  farbenreichen  Gebälke 
des  dorischen.  Tempels  denken.  Was  bei.  einer  derartigen  Gattung  der 
Andrianten  geschah,  brauchte  darum  Oberhaupt  nicht  oder  nicht  in  glei-- 
ehern  Maasse  bei  allen  zu  gQschelien;  die  Stelle  ist  also  nicht  nothwendig 
von  ganz  genereller  Bedeutung,  auch  abgesehen  davon,  dass  Plato  zugleich 
in  keiner  Weise  sagt,  wie  weit  sich  jenes  Bemalen  ausgedehnt  habe,  und 
fOr  s^nen  Zweck  nur  das  Anmalen  der  Au^en  näher  berOhrt. 

Den  bestrittenen  „Elfenbeinm^lern''  des  Plutarch,  den  ili(pavtog  tat- 
yQopoiy  sichert  der  Verfasser,  und  möglicher  Weise  mit  gutem  Grunde, 
ihr  Recht;  nur  ist  mit  ihneu  noch  erst  ein  sehr  schwacher  Beleg  ftU  eine 
naturgemä^se  Bemalung  des  Nackten  an  den  chryaelephantinen  Werken 
gewonnen.  Er  schliesst  jene  schon  im  Jahr  1837  behauptete  Gonservirung 
des  Golorits  des  olympischen  Zeus  durch  die . Fhädrynten  an,  Ober  deren- 
mehr  als  bedenklichen  Erfolg  ich  mich  I,  S.  344  bereits  geäussert  habe. 
Er  geht  jetzt  aber  noch  ungleich  weiter,  indem  er  dies  vorausgesetzte 
Phädiyntengeschäft  mit  dem  jährlich  erneuten  Menniganstrich  des  kapi- 
tolinischen Jupiter  parallel  stellt,  wenn  auch  die  Bemalung  des  Elfenbeins 
ad  dem  Zeus  des  Phidias  in  demaelben  Verhältniss  Ober  diesem  Mennig- 
anstrich gestanden  habe,  wie  die  eine  Statue  selbst  Ober  der  andern. 
Diese  schliesslicbe  Glaosel  nOtzt  meines  BedOnkens  nicht  viel ;    römische 
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Barbarei  und  hOchste  helleniscbe  Kunstblflthe  siod  eben  in  keiner  Weise 
mit  einander  in  Vergleich  zu  bringen ,  nnd  wer  dies  that ,  wtlrde  dem 
Gegner,  der  den  Streit  aus  dem  Sachlichen  in  das  Persönliche  tlbem- 
spielen  geneigt  wSre,  allzu  geffthrliche  Waffen  in  die  Hand  gegeben  haben. 

Die  plutarchischen  ßaipelgf  die  man  sonst  wohl  als  Bem^ler  von  Sculp- 
turen  übersetzt  hat,  erklärt  der  Verfasser  mit  Welcker  als  die  Meister  der 
Metallmischung   für  liunstreichen  Guss.    Die  Deutung  mag   richtig  sein; 
jedenfalls  ist  es  bekannt,   wie  hoher  Werth  im  Alterthum  auf  diese  oder 
jene  Bronzemischung  gelegt  ward   und  dass  das  gediegene  Verfahren  ia 
dieser  Technik   zur  Kaiserzeit   verloren   war.    Auch  mag  immerhin  die 
sterbende  lokaste  des  Silanion,  von  Erz  mit  bleichem  (silbergemischtem) 
Gesicht,  solcher  Technik  angehört  haben;  obschon  zu  bemerken  ist,  da» 
hier  eine  Aneignung  malerischen  Effektes  ersichtlich  wird,  der  Hnbedenk- 
lieh  unter  überwiegenden  malerischen  Elementen  einer  jüngeren  Zeit,  der 
des   vierten  Jahrhunderts,   erstrebt  wurde,   dass  die  Wirkung  jedenfalk 
nur  eine  äusserliche,  conventionelle  war  (denn  um  darüber  hinanszukom- 
men,  h&tte  es  einer,  hier  vOUig  unmöglichen  Durchbildung  des  malerischen 
Tones   bedurft),   und  dass  es  sich  hier  überhaupt  schwerlich  nm  etwas 
Andres  als  um  einen  vorübergehenden  Versuch  handelt.  —  Bedenklicher 
ist  es  mit  dem  ehernen  reuigen  Athamas  des  Aristonidas,  dessen  Schaam- 
rOthe,  wie  Plinius  berichtet,   durch  eine  Eisenbeimischung  —  also  darch 
eine  Oxydirung  dieses  beigemischten  Eisens  —  hervorgebracht  war.    Eine 
Erzfigur  mit  bleichem  Gesicht,  wie  die  der  lokaste,  können  wir  uns  alles- 
falls  vorstellen;    eine  ^rcöthende  Erzfigur   (und  gar  zum  Ausdruck  reue- 
voller Schaam !)  muss  einem  gesunden  künstlerischen  Sinne  nothwendiger 
Weise  ziemlich  widersinnig  erscheinen ,  die  Berechnung  auf  den  Oxydi- 
rungsprozess    der  Metallmlschung    einige rmaassen    fabelhaft.     Mir  ist  ei 
vielmehr  glaublich,   dass  dia  Bronze  des  Athamas  durch  irgend  einen  un- 
vorhergesehenen' Zufall  jenen  röthlichen  Ton 'angenommen  hatte  und  da« 
die  künstlerische  Absicht  nachträglich  hineininterpretirt  trurde:    der  gate 
Plinius  ist  an  Notizen  über  derartige  KuüstkunositSten  nicht  ganz  arm.  — 
Per.  Verfasser  geht  freilich  noch  weiter,  inde^  er  aufs  Neue,  in  ausführ- 
licher Mittheilung,  die  rednerischen  Floskeln  eines  Kallistratus  und  Andrer 
über  errOthendes  Erz,  über  rothwangige  Bronzestatuen  — sogar  die  AeoB- 
serung   des  Himerius   über  die   eherne  (lemnische)  Athene  des   Phidiat» 
deren  Schönheit  sich ,  statt  des  Helmes ,   in  solches  Wangenroth  verhülle, 
wörtlich  nimmt.    Eine  mit  Naturfarben  illusorisch  bemalte  Statue  ist  aus- 
führbar und  Ist  unter  Umständen  ausgeführt  worden;  ein  partieller  rother 
Anhauch,    zum  Ausdruck  flflchtigsten  Lebens,   über   einem  BronaebildSi 
welches  durch  seinen  stoffliehen  Farbeqton  von  vornherein  auf  alle  Illu- 
sion verzichtet,   gehört,  wie  eben  angedeutet,  einfach  in  das  Gebiet  dei 
Sinnlosen.    Wer  in  jenen  Aeusserungen,   und  gar  mit  Beaug  auf  Werke 
des  Phidias,   mehr  sieht  als  Phrase,  mit  dem  ist  nicht  füglich  weiter  ss 
streiten.    Auch  habe  ich  schon- (I,  S.  315,  Anm.  S)  auf  die  Wideraprücke 
hingedeutet,  in  welche  sich  Kallistratus  bei  derartig  spielenden  Wendoa- 
gen  selbst  verwickelt. 

Beiläufig  kommt  der  Verfasser  auch  auf  Jene  Stelle  des  Plinius  (36, 
4,  10  der  Tauchnitz'schen  Ausgabe)  zu  sprechen,  in  welcher  von  der  Sta- 
tue der  Hekate  im  Hinterhause  des  ephesischen  Dianentenipels  die  Rede 
ist  und  ^hinzugefügt  wird,  dass  die  Besucher  > durch  die  Autseher. eriooert 
würden,  vor  der  strafalendeq  Gewalt  dee  Mannors  ihre  Augen  in  hütee. 
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Letzteres  kann  auf  die  Statue  oder  auf  das  Tempelgebäude  bezogen*  wer- 
den. Der  Verfasser  entscheidet  sieb  (gegen  Ulrichs,  dem  ich  I,  •8.^357, 
mit  Ueberzeügung  gefolgt  bin),  für  die  Bezugnahme  aaf  die  Statue.  'Die 
Stelle  ist  wichtig  genug,  um  die  Grflnde  für  die  eine  und  für  die  andre 
Auffassung  näher  zu  beracksichtigen.  Nach  der  Erklärung  des  Verfassers 
kann  der  strahlende  Marmorglanz  desshalb  nur  auf  die  Statue  der  Hekäte 
belogen  werden ,  weil  hier  Oberhaupt  nur  von  Statuen  die  Rede  sei. 
Lftzt^res  Ist  freilich  richtig;  bei  einem  compilatorischen  Autor  wie  Plinius 
kann  meines  Erachtens  jedoch  ein  kleines  Abspringen  von  dem  augen- 
blicklich vorliegenden  Hauptgange  seines  Vortrages  (hier  also  die  voraus- 
gesetzte Einstreuung  einer  Notiz  Aber  den  Tempel,  in  dem  jenes  Bild 
sich  befand),  in  Jeeiner  Weise  befremden,  und  lim  so  weniger,  als  er  erst 
unmittelbar  vorher,  bei  Grelegenheit  der  Arbeiten  des  Skopas  und  seiner 
Genossen,  Ausführliches  über  den  Bau  des  Mausoleums,  für  dessen  Aus- 
stattung diese  Künstler  th&tig  waren,  eingeschaltet  hatte.  Im  Uebrigen 
erklärt  der  Verfasser  den  blendenden  Glanz  des  flekatebildes  dadurch, 
dass  sich  die  übrigen  Marmorstatuen  von  ihm  durch  Bemalung  oder  sonst 
ein  Mittel^  welches  den  Marmorschimmer  beseitigt,  unterschieden  hätten. 
In  diesem  Falle  wäre  jedoch  zu  erwarten  gewesen,  dass  Plinius  sein 
y,tanta  marmoris  radiatio  est''  nicht  so  schlichthin  (mit  der  Voraussetzung, 
dass  aller  Marmor  glänze  und  dieser  nur  in  erheblich  erhöhtem«  Maasse,) 
ausgesprochen,  däss  er  hier  ausdrücklich  den  ungefärbten  oder  unver- 
hüllten Zustand  des  Marmors  hervorgehoben  haben  würde.  Wären  seine 
Worte  aber  aucb.  unbedenklich ,  so  bliebe  doch  das  Räthsel  ungelOst ,  wie 
eine  einzelne-  Statue  —  nicht  durch  irgend  ein  künstliches  optisches  'Mit- 
tel, sondern  lediglich  durch  die  natürliche  Beschaffenheit  ihres  Stoffes  -— 
zu  so  ungeheurem  Glänze  gelangte,  dass  sie  die  Augen  des  Bescliauers 
physisch  blendete.  Ich  wüsste  hiebe!  In  der 'That  keine  andre  Aushülfe, 
als  ein  völlig  banales  Mährchen  anzunehmen,  welches  dann,  hier  nicht 
an  der  'Kunstkennerschaft,  sondern  an  dem  gesunden  Verstände  des  Plinius 
zweifeln  hiesse.  Beziehen  wir  dagegen  jene  Worte  auf  das  Tempelge^ 
bände,  das  grOsste  des  Alterthums.  und  das  aus  allerweissestem  Marmor 
erbaute,  so  konnte  dessen 'Betrachtung,  zumal  im  Sonnenlichte,  das  Auge 
in  der  That  recht  gründlich  blenden.  Ich  vermag  also  nur  bei  dieser 
Auffassung,  —  welche  mir  zugleich  aber  ein  wichtiges  Zeugniss  für  das 
Weiss  in  der  Hauptmasse  des  Tempelbaues  (und  zunächst  allerdings  de^ 
ionischen  Marmorbaues)  ist,  zu  bleiben. 

Im  Uebrigen  beruft  sich  der  Verfasser  auf  einzelne,  schon  bekannte 
Zeugnisse  über  die  Farbenanwendung  bei  antiker  Sculptur.  Er  reiht  den- 
selben eins,  nach  Roulez's  Vorgange,  an,  welches  mir  noch  unbekannt 
war.  Es  ist  ein  Epigramm  der  lateinischen  Anthologie  auf  die  Verwand- 
lung der  Daphne  in  einen  Lorbeerbaum;  der  Dichter  bemerkt  in  sinniger 
Weise,  „wie  die  Hand  des  Künstlers  gesorgt  habe,  dem  gemeisselten  Laube 
und  den  gemeisselten  Gliedern  die  angemessene  Farbe  zu  währen;  wie, 
indem  der  bunte  Stein  zweierlei  Zeichen  (duo  signa)  trage,  die  Verbin- 
dung von  Bildkunst  und  von  Malerei  einen  wundersamen  Reiz  gewähre.*' 
Die  hier  zu  Grunde  liegende  Anschauung  eYitspricht  dem' ganz  wohl,  was 
wir  sonst  über  antike  Polychromie  wissen ;  die  Hülfe  der  Farbe  dürfte  die 
Darstellung  der  sich  Verwandelnden  Gestalt  in  änmuthig  dekorativer  Weise 
gehoben  haben,  wobei  die  „duo  Signa",,  die  eben  nicht  auf  entschieden 
illosorische  Absiebt  und  Wirkung  schliessen  lassen^  vielleicht  eine  etwas 
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prägnante  Bedeututag  haben.  — v  Als  noch  weitere  Belege  giebt  der  Ver- 
fasser die  Abbildungen  von  einer  Ansahl  kleiner  Terracotten ,  welche  die 
Reste  iarbiger  Zuthat  tragen.  Dergleichen  sind  ^vielfach  bekannt  hn  Ein- 
zelnen haben  die  hier  mitgetheilten  keinen  Anspruch  auf  den  Namen  voa 
Kunstwerken. 

Der  Verfasser  legt  einigen  Nachdruck  auf  den  philologischen  Stand- 
punkt, von  welchem  aus  er  seine  Aufgabe  behandelt  und  seine  Ansicht 
einer  lebhafteren,  naturgemäs«  illusorischen  Buntheit  der  antiken  Sculptar 
aufs  Neue  begründet  hat.  Wir  Andern,  die  wir  der  antiken  Polychromie 
eine  ungleich  bedingtere  Geltung  zuerkennen,  scheiden  von  seiner  Schrift 
mit  einiger  Genugthuung,  indem  wir  wahrnehmen,  auf  wie  wenig  festes 
FOssen  auch  diese  erneute  philologische  Begrt^ndung  deasen  steht,  wai 
uns  als  ein  mehr  oder  weniger  erhebliches  Zuviel  erscheint.  Worauf  es 
aber  in  dieser  Frage  meines  Bedtlnkens  vor  Allem  ankommt,  das  ist  ihre 
Auffassung  im  Gesammtwesen  des  antiken  Kunstgeistes  und  seiner  ge- 
schichtlichen Entwickelung.  Ich  habe  sie  iii  solcher  Weise  abennali 
durchzuarbeiten  und  hienut  vor  Allem  zu  jener  grösseren  Festigkeit  d« 
Standpunktes  und  der  Auffassung  zu  gelangen  gesucht,  der  auf  einem  m^- 
lichst '  freien  und  unbefangenen  Ueberblick  des  Ganzen  beruht.  Meise 
Geschichte  der  Baukunst  und  die  dritte,  gftnzlich  erneute  Auflage 
meines  Handbuches  der  Kunstgeschichte,  welche  sich  beide  so 
eben  unter  der  Presse  beBnden,  werden  dem  geneigten  Leser  die  Besal- 
tate  auch  dieser  Arbeit  darbringen. 
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A. 

Aachen, 

AföDSter,  II,  183.  191.  210.  371. 

Trinkl^rnpneD  UI,  318.    , 

Rathhans  M.  UI.  487. 
Abeoberg, 

Bnrg  II,  698. 
Adenau, 

Kirche  II,  206.      TanfBtein    II,   252. 
Hochaltar  mit  Schnitzwork   II,  269. 
Adrianopel, 

MoBchee  Selims  I,  214. 
Aeghia, 

Mioervatempel  I,  280.  288.  298  Farbe 
an  6c.  a.  A.  I,  820.  381. 
Agrigent, 

Jano-  und  Gonoordia-Tempel  I,  268. 
290. 

Jnpiter-Tempel  I,  290. 

Grabmal  des  Theron  I,  291. 

Herkoles-Tempel  A.,  Farbe  I.  838. 

Castor-  und  Pollnx-Tempel  A.,  Farbe, 
I,  383. 
Ahrwftilpr 

Stadtkirche  U,  130.  284.    Scolpt.  U. 
278. 

Kirche  anf  d.  OalTarienbergU,  250. 
Aizani, 

AntUes  Theater  II,  397. 
Aken, 

Hanptkirche  II,  552. 
Aker, 

Kirche,  Grabplatte,  Sc.  II,  633. 
Alba, 

Antike  BasUica  U,  96.    ^ 


Alpirsbach, 
Klosterkirche  II,  369.   Sculpt.  II,  369. 
719. 
AUenahr, 

Kirche,  mit  Abbildg.  II,  198.     Tauf, 
stein  n,  258.    Hokstatae  II,  282. 
Monstranz  II,  835. 
Altenberg,  bei  Köln, 

Kirche  H,  48.  181.  288.  669.    Sculp- 
tureit  II,  265.  271.    Grabplatte  Ü, 
827.    Glasmalerei  II,  324. 
Altenberg,  an  der  Lahn. 
Klosterkirche,  mit  5  Abbildg.  II,  179. 
.     Bildwerke  U,  180. 
Altenburg, 
Die  rothen  ThQrme,  Herzogl.  Schloss, 
Schlosskirche,  Pohlhof,  Rathhans  n, 
551. 
Altenkirchen,  auf  Rtlgen, 

Kirche  1, 695.  Tanfstein  I,  788.  Swan- 
tevitsbild  Sc.  I,  668. 
Altenkirchen,  bei  Coblenz, 

BasUica  U,  221, 
Amiens, 

Kathedrale  II,  48. 
Andernach, 
Pfarrkirche  n,  42.  208,    mit  Abbildg. 
212,  mit  3  Abbildg.  668.    Tanfstein 
II,  253.    Tabernakel  p,  255.   Relief 
am  Portalbogen  II,  258. 
Heil.  Grab vmit. Statuen  II,  272.  Wand- 
malerei II,  285. 
Franciscanerkirche  (jetzt  Stall)  mit  Ab- 
bildg. n,  243. 
Bürgerl.  Architecturen  II,  246. 
Rheinkrahnen  II)  248. 
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And^rDach, 

Gräflich  Leyenscher  Hof  II.  349. 

Ananziatenkirche ,    FreBcomalereien, 
Glaswapipen  II,  318. 
Anklam, 

MaHeDkircha,  mit  3  Abbildg.  I>  697. 
Schnitzaltäre  I,  796.  809.  Grabplatte 
I,  818.  EpiUphieAD  I,  828.  Chor- 
stOhle  I,  Z95. 

Nicolaikirche,  mit  6  Abbildg.  I,  798. 
Schnftzaltar  I,  809.  Ghorstühlel,  795. 

Bürgerl.  Architektur  I,  733. 

Das  Steinthor  I,  768. 

RathhaoB  I,  769.    Mal.  I,  821. 
Ansbach, 

St.  GnmpertBkirche  Mal.  n,  720. 
Anlicyra, 

Tempel  I,  270, 
Antöain, 
•   SchloBs  III,  324. 
ADtwerpen, 

Kathedrale  II ,  501.  Mal.  502.  Chor- 
stühle m,  517*. 

Kirche  St.  Jacquea  II,  502.  Mal.  o.  Sc. 
n,  502.  - 

Augnsjtinerkirche  Mal.  II,  503.    . 

St.  Paul  Mal.  II,  503.  Calyarienberg 
n,  603. 

Museum  Mal-  II,  503.  508. 

AcadeoQiie  III,  450. 

Rubens-Deokmal  III,  517. 
Aphrodisias, 

Antike, Baureste  II,  884. 
ApoIliDarlsberg, 

Kirche  U,  142.  M.  III,  512. 
Aquioo, 

Basilica  II,  95. 
Aranjuez, 

Schlosa  III,  257. 
Argos,  . 

Tempel  Sc.  I,  807. 

Antikes  Theater  II,  397. 
Arolsen,  . 

Kirche  Sc.  III,  374. 
ArDegg, 

Kirche,  Taufstein  Sc.  .11,  563. 
Arnstadt,   - 

Frauenkirche  II,  490.  Sc.  491. 
Arras, 

SUdthaus  I,.  506. 
Aschaffenb^rg, 

Hof-Bibliotliek .  Miniaturen  I,  475. 

Gebetbuch  I,  478. 

Domschatz  1,  479. 
Assisi, 

Kirche  des  h.  Franciscus  II,  629.  Mal. 
I,  253.  254.  II V  155.  Steinkanzel 
Sc.  H,  646. 


Aasisi 

Engelkirche  Bf.  III,  23. 
Asti, 

Baptlsterium,  Altar  Sc  II,  646. 
Athen, 

Tempel  am  Ilissus  A.  Farbe.  426.  IL 

I,  277. 

Tempel  des  Tbesens  I,  495.  274.  A 
Farbe  319.  329.  n,  68. 

Akropolis  11,  4C9. 

Parthenon  I,  273.  425.  Farbe  an  A 
u.  Sc    275.  819.  330.  Sc  HI,  285. 

Propyläen  I,  270.  275.    M    I,  330. 

Erechtheum  I,  259.  426.  II,  67.  383. 

.  A.  Farbe  I,  330. 

Stadium  des  Atticns  A.  Farbig  I,  270. 

Monument  des  Lysicrates  I,  427.  A 
Farbe  I,  273.  277. 

Monument  des  Thrasjllas  I,  425. 

Plan  des  Konigsschlosses  III,  815. 
Augsburg, 

Dom  I.  148.  Details  ans  den  ütestio 
Theilen  desselben  mit  2  Abbild.  L 
149.  II,  731.  753.  Die  bronzenia 
Thürflügel,  mit  9  Abb.  I.  150.  m, 
755.  Grabmonumente  in,  757.  Glas- 
malerei III,  758. 

Ansicht  der  SUdt  III,  204. 
Avenas, 

Kirche,  AlUr,  Reliefscalp.  II,  646. 

B. 

Babelsberg, 

Schloss  III,.  325. 
Bacharach, 
Pfarrkirche  H,  214.  EpiUpbiom  II,  28a 
Wernerskirche,  mit  Abb.  II,  941. 
Bahn, 

Kirche  I,  694. 
Bamberg, 
Dom,  mit  8  Abb.  I,  159.  II,  49.  377. 

530.   Sc.  I,  430. 
St.  Jacob  I,  161.  545.  II,  85. 
Kirche  auf  d.  Micbaelisberg  I,  161. 
Karmeltterkirche  I,  162. 
DomsQbatz,  Miuiat.  II,  64.  Sc  II,  585. 
Bibliothek,   Miniaturen    ans   dem   10. 
Jahrh.  mit  Abb.  I,  91.    EvangeL  aas 
'  dem  10.  Jahrb.  I.  91.  Apoeal  Eran- 
gel.  a.  d.  10.  Jahrh.  I,  91.  Expositi- 
ones   in  Cantica  et.  Prophetiam  Da- 
nielis  aus  d.  ll.  Jahrh.  I,  91.  Missale 
aus  dem  il.  Jahrh.  mit- Abb.  I,  91. 
Sacramentaria  Gregorii  F.  aus  d.  12. 
Jahrh.  I,  92.  Psalmariom  aus  d.  12. 
Jahrb.  I,  99.    EUanbeindeckal  a.  d. 

II.  Jahrb.  I,  98. 


OrttTerzeichnlM. 


765 


Bamberg, 

Ansicht  der  SUdt  lU,  '204. 
Barcelona, 
St  ^aol,  Kr«nzgang  III,  948. 
Rathhaus  U\,  248. 
Barth, 

Kirche  I,  724.  M.  821.  AlUr  Sc.  I,  829. 
Tburm  I,  767. 
Basel, 

Münster  II,  877.  518.    Scnipt.  ii^  der 
Krypta  II,  618.    Ansicht  des  Mfin- 
sters  ni,  206. 
Oem&Idegallerie  ü,  516—20. 
Bei  Hrn.  Handmann ,  Votinafel  l^aiser 

Heinrichs  II.  I,  486. 
'Sammlung  des  Hrn.  t.  Speyr  Mal.  II, 
520. 
Bassae, 
Apollotempel    I,  425.    A.  Farbe  260. 
286.  320. 
Bayeux, 

Kathedrale  11,  898. 
Bayreuth, 
Jean-Panl-Statne  III,  541. 
Kanaleibibliotheli  M.  II,  720. 
Beauvaia, 

Kathedrale  III,  57: 
Beilstein, 

Kirche  U,  245. 
Beigard, 

Marienkirche,  mit  Abb.  I,  782.  783.    " 
Bendorf, 

Kirche,  mit  Abb.  A.  II.  215. 
Bergen, 

Marienkirche,  mit  8  Abb.  I,  663. 
Berlin, 

Klosterkirche,   mit  8  Abb.  I,  10.  III. 

387.  ^ 

Domkirche,  Grabmal  des  Knrf.  Johann 

Cicero,  II,  659. 
Werder 'sehe  Kirche  III,  328.  Sc.  379. 

M.  562. 
Petrikirche  III,  616. 
Kirche  in  Moabit  III,  382. 
Jakobikirche  III,  638. 
MatthSikirche  III,  689. 
KGnigi.  BegrSbnisskapelle  am  Dom,  M. 

m,  647—56. 
Oamisonskirohe  M.  III,  562. 
Schloss,  Hai^telisse  -  Tapeten  III,  478. 
Ituppel  III,  632.    Weisser  Saal  IIl, 
632.  M.  m,  632. 
Bethanien  III,  639.  Kirche  III,  639. 
Kriegsministerinm  III,  687 
Oarde-Ublanenkaserne  III,  615. 
Mnstergefingniss  HI,  615. 
Baoschale    III,    826.   468.    Sc.   343. 
Schinkel'sches  Masenm,  M.  111,862. 


Berlin, 

Prachtgebände  III,  280.  ' 

Am  Potsdamer  Thor  III,  818. 

Am  Neuen  Thor  111.  826. 

Bauptwache  111,318.  Sc.  842.637. 

Schauspielhaus  IIL  821.  Decorations- 
mal. 853.  Goucertsaal  III,  629.  M. 
630.   Treppe  Sc.  637. 

Sing-Academie  III,  823. 

Prinzen-Palais  III,  822. 

Palais  Redern  III,  825. 

Bürgerl.  Architectur  III,  639.  640. 

Mi^chinenban-Anstalt  Ton  Borsig  III, 
616. 

Opernhaus  Sc.  III,  .680.  632. 

Academiegebaude  Sc.  HI,  657. 

Schlossbracke  III,  889.  Sc.  687. 

Denkmal  auf  d/  Kreuzberg  III,  ^38. 

Denkmal  Friedrichs  d.  Orossen  111,  884. 
399.  Sc.  III,  640. 

Thiergarten,  Denkmal  Friedrich  Wil- 
helm^ III.  Sc.  III,  640.  698. 

Belle-Alliance-Platz,  Friedenssänle,  III, 
409. 

SUtua  Bülows  III,  373. 

Grabdenkmal  Sch^nhorsts  III,  339. 

Springbrunnen  Sc.  III,  853. 

Glaubensschild,  Pathengeschenk  de^  Kö- 
nigs ,  Sc.  Ilt  645  (nun  in  London). 

Museum,  Gemäldegallerie  I.  215;  Ti- 
zians Bild  I,  229.  337.  865.  386. 
402.  403.  404.  411.  422.  Gem&16e 
des  Andreas  del  Sarto  I,  486.  513. 
526..  531.  640.  II,  5.^11.  290.  292. 
311.  3t6.  320.  322.  358.  451.  506. 
III,  411.  613.  Vorhalle  M.  III,  346. 
549.  633.  Sc.  411.  6.33.  Rotunde 
HI,    635.     Tapeten    nach  Raphael 

.  li,  595.  in,  635.  Antikengalierie  I. 
816.  318.  319.  492.  II,  405.  Kupfer- 
stichkabinet ,  Plenarium,  mittelaterl 
Bilderhandschrift  1,  10.  (Ehemal.  -▼. 
Nagler'bche  Sammlung)  II,  359.  721. 
Sammlung  german.-slay.  AlterthÖmer 

I,  440.    Aegyptische  Schmucksachen 

II,  706.  Kunstkammer  I,  643.  Siegel- 
abdrücke 645.  flindostanische Kunst- 
sachen 645.  Chinesische  645.  Ara- 
bische u.  Persische  646.  Australische 
u.  Mexicau.  646.  Mi^oliken  u.  Glas- 
malereien 647.  Italienische  und 
deutsche  Prachtgeräthe  647.  II,  6. 
828.  486.  707.  710.  712. 

Neues  Museum  III,  636.   M.  III,  636. 

Sc.  III.  686. 
Museumsplatz,  BronzegrUppen,  Sc.  III. 

411. 
Kanstakademie ,  Bibliothek,    Erzengel 
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Berlin, 

Michael,  Miniaturbild  I,  11.  Gyps- 
abgasse  1,  463.  Sculpt.  LII,  241. 
309. 

Königl.  Bibliothek,  Das  hohe  Lied  Ton 
Willeram,  mittelalterl.  Bilderhand- 
Bchrift  I,  10,  mit  Abb.  Werinher  j 
Gedicht  vom  Leben  der  Maria  1,  26, 
mit  Abb.  Die  Bilderhandschrift  der 
Eneidt  I,  88,  mit  Abb. 

Sammlung  des  Hrn.  ▼:  Nagler  (ehemale) 
M.  I,  11.  26..  229.  644. 

BildDlste    der   Personen    des   Königl. 

'    Hauses  u.  and.  fürstl.  Personen  I,  650. 

Gemäldesammlung  des^  Herrn  Grafen 
Raezynsky  111,  378.  644. 

Gemäldesammlung  des  Hrn.  J    H    W. 
.  Wagener  111,  290.  392.  737. 

König].  Gewerbeinstitut,    Gypsabg&sse 

.  von  Antiken  I,  427. 

Bei  Sr.  Mij.  dem  König  M.  111,  407. 

Bei  der  Frau  Prinzessin  Marianne  (ehe- 
mals), M.  11^  479. 

Bei  Muhr  und  Arnold,  Kirchl.  Pracht- 
geräthe  (jetzt  anderswo)  l,  434.  M. 
1, 435.  Alterthiiml,  Kunstsacben  485. 

Bei  SUdtrath  Refmer  II,  10. 

Bei  Hrn..  C.  Gropius  M.  856.  365. 

Bei  Hrn.  Berger  M.  856. 

Bei  Hrn.  Steinmeyer  M.  359. 

Bei  Hro.  W.  Gropius  M.:859. 
•Bei  Hrn.  Glatz  jun.  M.  III,  860; 

Bei  Hrn.  Humbert  M.  IJIt  361. 

Bei  Fräulein  v.  Waidenburg  M  III,  56$. 

KunsUusstellungen  v.  J.  1786—1836. 
III,  218.  656. 

Königl.  Academie  der  Künste  111,  584. 

Allgem.  Zeichnenschule  III,  585. 

Kunst-  und  Gewerkschule  ^I,  585. 

Allgem.  Bauschule  III,  585. 

Technisches  Gewerbeinstitut  III,  585. 

Bau-^Gewerbeschnle  III,  585. 

Institut  für  Kirchenmusik  III,  585. 

'Dom-Ge^angschule  III,  585;  599. 
.  Theater-Blldungsschnle  III,  585.' 

SchnU  f&r  musikal.  Compositloi^  III,  586. 

Königl.  Mttnze  IIL  588. 

K.  Porcellanmanufactur  TJlIj  588. 

K.  Kisengiesserei  HI,  588. 

K.  Anstalt  für  Glasmalerei,  Lavamalerei 
n.  Bronzeguss  III,  589. 

K.  Kapelle  III,  600. 

K.  Schauspiel  und  Qper  III,  600. 
Bernau, 

Kirche,  mit  4  Abb.  I,  115.  Malerei  an 
Holzgerätbschaflen,  mit  Abb.  1, 117. 
Mittelalt.  Kisenbeschläge  (mit  Abb.) 
116. 


Beroburg, 

Marienkirche  Sc.  II,  867. 
Bethlehem, 

BasUii:a  II,  190.  Gitterthor  II,  645. 
Bieber, 

Kirche  II,  221'. 
Bingen, 

Pfarrkirche  11,  208.  245.  Taofsteia  II, 
254.  SUtueu  II,  3^9. 

Bei  Architect   Soherr:    chorst«hl«rti|t 
Schlagleiäten  II,  255. 
Bittburg, 

Oberkirche  II,  281. 

Liebfrauenkirche,  Epitaphien  U,  267. 

Der  Kobenhof  II,  248. 

Blaubeuren, 

Klosterkirche,  Altarwerk ,  Sc.  II,  554. 
?)63. 
Blois, 

Schlossthurm  I,  5Q6.     . 

Bpcherville, 

St.  Georges,  Kapiteleaal  I.  506. 
Bologna, 

S.  Cecilfa  M.  I,  412. 
Bomatzo, 

Etrusk.  Gräber  I,  284. 
Bonn, 

Münster  II,  118.  192.   196.  204.  668. 

Kreuzgang  II,  122.    Grabmonum.  U. 

268.    Tumba  u.  Grabstein   II,  267. 

Altäre   mit  Sculptur   im  Barokstji; 

Epitaphium,     Tabernakel    (I,   282. 

Bronzestatue  der  b.  Helena  II,  283. 

Madonnenstatuen  II,  335. 
Minoritenkirche,  mit  Abb.  II,  237. 
Jesuitenkirche,  mit  Abb.  II,  251. 
St.  ij^ter'in  Dietkirchen,    Kuppelbao, 

11,  251. 
St.  Martinskapelle  I,  239. 
Museum  Sc.  I,  493. 
Universität,  Aula  M.  III,  280. 

Burgk, 

Scbloss  II,  637. 
Boo8, 

Kirche  III,  304. 

Boppard, 

Pfarrkirche,  mit  6  Abb.  II,  2  IS.  Altn 
Cruciflx  II,  260. 

KlosterkapeUe,  Grabateiiie  II,  260. 

Franoiscauerkirche  11^  214.  950. 

Karmeliterkirche  il,  245.  246.  Cbor- 
stühle  U,  255.  SUtuen  II,  266. 
<}rabsteine  II,  266.  267.  Mamoi^ 
.relief  im  Chor  II,  274.  Im  Oher  aa 
der  Südseite:  Epitaphium  aua  Sand- 
stein II,  276.  Im  SchifT:  Maimecept- 
Uph.  n,  261. 
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Borgond,  Brflssel, 

Kirche  I,  517.  Denkmal  des  Generals  Bdliard  II1,'517. 

Brandenburg,  Oallalt's  Haas  III,  514.    Atelier  Mal. 

Domkircbe  I,  448—164.    SchniUalUr  III,  514. 

I,  451.  Mal.  I,  452.  Maseum  M.  II,  500. 
Braunfels,  Cassationsbof  M.  ni,  457. 

Schloss,  Schlosskircbe  II,  181.  Sammlung  des  Hrn.  van  Becelaire  III, 

B^anweiler,  515. 

Abteikircbe  II,  191«  459.  668.  Kreuz-  Eeole  de  Qravqre  III,  455. 

gang   II,  201.     Renaissance -Altare  Bptow, 

von  Holz  n,  971.  GrypU -Hautrelief  Kirche,  Scbnitzwerk  I,  8Q7. 

II,  258.   Grabstein  II,  S27.  Scbloss  I,  777. 
Bremen, 

Dom,  mit  4  Abb.  IL  641.  667.  731  p 

Kreuzgang  II,  642.  Sc.  H,  642.  Mal.  V/. 

II,  648.  Cadacchio, 

*  Liebfrauenkirche  II,  643.  Tempel  I,  292. 

Anschariuskircbe  II,  643.  Cadolzburg, 

Stephanikirche  II,  648.  Schloss  II,  698. 

Martinikirche  II,  648.  Caen, 

Johanniskirche  U,  644.  Kirche  St  Pierre  I,  506. 

Rathhaus  II,  582.  644.  669.   Sc.  644.  Soci^t^  francaise    pour  tes  monumeuts 

Mal.  644.  historiqües  III,  475.    > 

Denkmal' Olbers  Sc.  III,' 710.  Cammin, 

Kunsthalle  Sc.  III,  711.  .Domkircbe,  mit    12   Abbild.    I,  67^. 

Kirchhof  Sc.  III,  711.  Krenzgang  I,   688.   695.   696.  697. 

Brenz,  Chorstühle  Sc.  I,  795.  Prachtger&the 

Kirche  U.  592.  1,779.    Steinscnlpt.  I,  786.    AiUr- 

Breslau,  schrein  I,  808. 

Denkmal  Friedrichs  II.    III,  398.  Bergkirche  I,  763. 

Kunst-  u.  Gewerkschule  111,  585.  Btirgerl.  Arohiteot,  I,  773. 

Brilon,  Baathor  I,  768. 

Pfarrkirche  II,  424.  Sc.  II,  424.  ^  Canosa, . 

Brflgge,  Etrusk.  Gräber  I,  284. 

Kapelle  des  beil.  Blutes  I,  506.'  Gapellen, 

Kirche  St.  Sauvenr  II,  507.   Mal.  11,  Kirche  III,  304. 

507.  Grabtafflln  II,  507.  Caprarola, 

Kirche    Notre  Dame    H,  507,    Sc.  II,  .    Schloss  Mal.  III,  478. 

507.  Capua, 

JohannishospiUl  Mal.  II,  507—8.  Statue  Kaiser  Friedrichs  II.   I,  474. 

Gemäldesammlung  der  Academie  11,508.  Garden, 

SUdtbans  III,  57.  Stiftskirche  II,  215.  Mit  Abb.  If,  240. 

BrOssel,  Taufstein  II,  253.  HechalUrschrein 

Kathedrale  (Ste  Gudnle)  II,  499.  Glas-  IT,  265.     Reliquienkas4!en   II,  334. 

mal.    II,  500.^    Mal.  III,  496.  515.  MadonnensUtue  if,  271.     Gemalter 

Sc.  III,  517.  Flttgelahar  im  sädl  FUgel  desQuer- 

Kirche  la  Chapelle  A.  II,  500.  M.  111,  echiffs  II,  817. 

5^6.  B&rgeri.  Architectnr  II,  220. 

Notre  Dame  des  Victolres  II,  500.  Garlshafen, 

Ursulakapelle  Sc.  II,.  500.  Ansicht  III,  202. 

Kirche  der  b.  Jungfrau  III,  489.  Garlsruhe, 

Hotel  de  Ville  II,  500.  III,  457.  Academiegebäude  IJI,  535.   Mal.  636. 

Palais,  de  justice  Mal.  III,  513.  Sc.  536. 

Palais  de.  la  Nation  M.  III,  402.  457.  Casinogebäude  III,  536. 

514.  Bürgerl.  ArchitectarJII,  536. 

Brunnen  Sc.  U,  50Ö.  Denkmal  Carl  Friedriebs  Sc.  III,  535. 

Place  des  Martyrs,  Denkmal  III,  456.  540. 

516.  BibUothek,  BUderhandschrlft  I,  56. 
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Cassel,  Coblenz, 

MarÜDskirche,  mit  8  Abb.  II,  157*  Hospiulkirche  II.  345.  Holzr«li«fii  U, 

Oem&ld«galIerie  U,  424.  283.   Gemälde  II,  S14. 

Bibliothek,  Bilderhandschr.  I,  62-56.  St.  Georg  II,  249. 

Gasten,                                            ^  St.  Barbara  II,  251. 

Kirch««  II,  232.  Carmeliterkirche,  Kuppelbau  II,  251. 

Klaose  II,  250.  JesoiteDkirche,  mit  3  AbbUd.  II,  219. 

ChaloDS  sur  Marne,  Portalstatuen  n.  Crncifl^  II,  28L 

Notre  Dame  de  TEpine  I,  506.  JesaiteDcoUegium  II,  249. 

Cbarlotteqburg,  Bargerl.  Architeetoren  ü,  220.  246. 

Mao&oleam  Fr.  Wilh.  Hl  III,  378,  706.  MoselhrScke  II,  179. 

Charlottenhof,  Langisch-Städtische  Gemildegallerie  II 

'  Landhans  Sc.  n.  M.  III,  63.  821. 

Plan  des  Laudhaases  III,  817.  324.  Gymnasialbibliothek  ,    MiniatuieB  IL 

Chartres,  344. 

I^athedrale  II,  128.    Nordportalscalpt.  ProTinzialarchiv ,    Miniaturen  II,  344. 

II,  646.    Glasmalerei  II,  647.  556. 

Chateangontier,  B6i  Hrn.  Borchard:   Kircbl.  Praehtf«- 

Schlösschen  I,  506.  rith  (jetzt  in  der  Kanstkammer  ■ 

Clausen,  Berlin)  II,  827. 

Kirche,  Flügelbilder  des  Schnitzaltares  Bei  v.  Lassanlx:  Altarschnitzwerk  H 

II,  315.  269.  291. 

Clemenskirche  (bei  Rheinstein),  Bei  Hrn.  Dietz  II,  290.  821.  Tertckit- 

Chorstüble  II,    215.  255.      Helligen-  dene  Konsisachen  II,  387. 

•     Agaren  II,  271.  Mnsik-Institut  III,  600. 

Clotten",  Coburg, 

Kirche  II,  231.  SUdtkirche  II,  558. 

Cnidus,  Schloss  II,  554.  587.  Sc.  II,  554. 587. 

Antike  Baudenkmäler  II,  883.  Cochem, 

COrlin,  Pfarrkirche  II,  250.  Grabstein  U,  S68. 

Micbaeliskirche  I,  763.  Colbatz. 

COslin,  Klöst^rkirdie ,  mit  16  AbbUd.  1,(0. 

Marienkirche  I«  732.,   mit  3  Abb.  I,  695.  Steins/culptaren  1,  786. 

733.  Chorstüble  Sc.  I,  795.  Schnitz-  Colberg, 

werk  I,   807. ,  Begrab oisskapelle  I,  IMarienkirche,  mit  4  Abb.  I,  709.  Tiaf- 

835.  hecken  n.  Leuchter  in  Bronze  Sc 

Sutue  Fried.  WUh.  I.  I,  832.  I,  784.  Schnitzwerke  Sc  I,  810.  Al- 

Cobern,  terthQml.  Gewölbmalerei  I,  790.811 

Matthiaskapelle,  mit  Abb.  11,  216.  814.  Cborstfihle  I,  796. 

Kirche  III,  304.  HeU.  Geistkirche,  Schnitxaltar  I,  81L 

Coblenz,  Bärgerl.  Architect  I,  778. 

'  St.  Castor   II,  208.  211.    Grabmonu-  Gomburg, 

mente.n,   242.  264.    Epitaph,   im  Abteikirche,  Kronlenchter  II,  691 

südl.Seitenschiffll,  266.267.  Wand-  Conradsburg, 

gemalde  11,288.  EpiUph.  im  nördl.  Kirche    I,  447.  587. .  II,  492.,  mit« 

Flfigel  des  Qiterschiffs,  Barokstyl,  II,  Abb.  618. 

281.  327.  Kanzel  II,  282.   Epitaph.  Constantinopel, 

im  südl.  Flügel  d.  QaerschilTs  II,  282.  Sophienkircbe  I,  200.  II,  408.  III,  895. 

Bronze-Cruciflx  auf  d.  Hochaltar  II,  Sergiuskirche  II,  403. 

282.  Im  Querschiff:   Geraäldetafeln  Ansicht  II|,  277. 
n,  814.  Constanz, 

St.  Florin,  mit  Abbild.    II,  211.  242.  Dom  U,  34. 

246.  251.   Glasmalerei  II,  328.  Cordova, 

Liebfrauenkirche  II,  212.  243.  246.  Moschee  III,  246.  247.  742.  . 

EpiUphium  in  d.  Vorhalle  II,  268.  Corneto, 

EpiUph.  des  Job«  T.Cronfeld  II,  282.  Etrusk.  Gr&ber  I,  284. 

Dominikanerkirche  II,  160.   Mit  Abb.  Cotbus, 

II,  289.  Hanptkirche  II,  587. 
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Cretsld,                  ,  Demmin, 

Sammlang  de«  Hm.    Ton    der  Leyen  Bartholomioskircbe,  mit  6  Abbild.  I, 

M.  III,  424.  720.  Altatbl«tt  1^  888. 

Cues,  Thorgiebel  I,  768.      - 

Kapelle  des  Hospitals  II.  878.    Mal.  Deutz. 

II,  804.  314.  Sc.  II,  267.  827.  Holz-  Kirche,  mit  Abb.  II,  206.    Reliquien- 

stata«  II,  271.  '  kästen  II,  882. 

Denkmal  des  Job.  a  Novocastro  II,  278.  DidymO, 

HospJtalsbibliothek,  Miniat.  II,  34A.  Apolb-Tempel  I,  286. 
CoQtances,                                              "Dlion, 

Kathedrale  II,  891            .'  Notre  Dame  II,  48. 

Cyrenaica;  in  der,  Kanstschale  III,  489. 

Architectorstück    in   einem  d^r  Fels-  Dobrilugk, 

griber  A.  u.  M.  I,  838.  Klosterkirche  XI,  587. 

C.yzikas,  Dräheim, 

Jopiter-Tempel  I,  778.  Schlossroine  I,  766, 

Dramburg, 

Kirche,  mit  Abb.  I,  762. 

r\  Dramissus, 

^'  Antikes  Theater  11,  897. 

Daher,  Dresden,    . 

Kirche  I,  762.  Gem&ldegalleriA  II,  475.  478.  547.  686. 

Schlossraine  I,  771.  fiibliothek:    Das  Jagdbnch  des  Grafen 

Damm,  Phöbus  Gaston  von  Foix    aus  dem 

Marienkirche  I,  762.  Altarschnitzwerk  14.  Jahrb.  1,  98.  Apocalypse  de  ^t. 

I,  811.  Jean  aus  d.  15.  Jahrh.  I,  99.  Apo- 

Thortharm  I,  768.         .       y  kalyptische  Darstellnngen  I,  ^8.  ' 

Dammgarten,  Xheater,  Vorhang  M.  III,  604. 

Kirche,   mit  Abbild.  I,  695.    Schnitz-  Drlesch, 

altar  I,  80t.  Kirche  H,  231.     ' 

Danzig,  DrObeck. 

Oberpfarrkirche   von    Set.  Marien   11.  Klosterkirche,  mit  2  Abb,  A.  I,  685. 

471.  590.  696.  Sc.  II,  471.  Mal.  II,  586.  614.  II,  586. 

472.  Dolmen, 

St  Trinitatis  n.  St.  Annae  II,  544.  Pfarrkirche  Mal.  III,  181. 

Kirchenfa^aden  II,  696.  Düsseldorf, 

Rathhaos  11;  591.  695.  Sominer-Raths-  Konigl.  Kanstacademie  III,  585.  Aqna- 

stQbe  A.  n.  M,  11,  644.  rellsammlung  II,  154. 

Artnshof   II,    590.    Marmorstatne  II,  Salon  y.  Schadow  Mal.  III^  501. 
590. 

Stocktharm  n.  Peinstabe  II,  589.  .  F 

Fraaenthor  II,  589.    , 

Das  hohe  Thor  II,  696.  Eberbach, 

Der  Stadthof  II,  696.               ,      .  Klosterkirchen  II,  561. 

Bürgerl.  Architect.  II,  589.  Echteröach, 

Ansicht  der  Stadt  II,  544.  Wilibrordskirche  II,  21.  24.  188.  228. 

Knnst-'  n.  Gewerkschnle  III,  584.  Ediger, 

Darmstadt,  Kirche  11, 280. 246  Prachtgerlth  II,  885. 

Oallerie  II,  852.  Konstgerithe  II,  858.  Ege^ta, 

Mnsenm,  Architectnrmodelle  II,  882.  Tempel  I,  290. 

Bei  Fran  Prinzessin  Elisabeth  M.  II,  Antikes  Theater  II,  897. 

480.  Ehrenbreitstein  (Thal). 

DelOB,                     ^  Kreazkirche,  Knppel  tl,  251. 

Apollotempel  I,  258.  259.  Eisenach, 

Antikes  Theater  II,  897.  Nicolaikirche  II,  569. 

Delphi,                      ,      ,  Eisleben, 

Tempel  I,  270.  II,  469.   Sc.  11,470.  Andreaskirche  II,  491.  Kanzeltuch  II, 

SUdium  des  Atticos  I,  270.  491. 
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Eisleben, 

Anoakirche  II,  491. 
Eisenberg, 

Pfarrkirche  H,  788.  Sc.  II,  788. 
Elberfeld, 

Rathhaus  Mal.  III,  501.  511. 

Eldena^ 

Klosterkirche,,  mit  7  Abbild.  I,  689. 
696.    Grabplatte  I,  789. 

Eleusis, 
Cerestempel  I,  377.  387.  800.  425. 
Dianatempel  I,  801.  425. 

Ellwangen, 

Stiftskirche  II,  592. 

Ellora, 

Tempel  I,  256. 

Elzig, 
Kirche,  SeiteU'AlUrbild  Mal.  II,  306. 

Epidaunis, 

Tholus  I,  270. 
•  Antikes  Theater  II,  897. 

Erfurt, 
Dom,  mit  Abb.  IL  26.  567.  Mal.  681. 
Predigt^rkirche ,  Bildwerk   im   Leitner, 

II,  27.  Alurschrein  II,  28. 
Barrüsserkircb« ,  Grabsteine  II,  28. 

3chnitzaltar  IL  28.  30-31.      . 
Severikirche,  Madoonenstatue   11^28.. 
/  Tabernakel  11,  567. 
Reglerkirche,  Schnitz- AlUr  ü,  28.  30 

—31. 
3Qrgerl.  Architect  IL  567. 
Betsäule  vor  der  Stadt  II,  567. 
Ansicht  ^er    Dom-  und  Severikirche 

III,  32. 

Kunst-  D.   Gewerkschale  III,  585. 

Erpel, 

-  Kiri5he  II,  205. 

Escorial,         . 
Kloster,  Ansicht  III,  254. 
Kirche  III,  256. 

Espallon,  ^ 

Kirchlein  IH,  84. 

Esslingen, 

Diouysiuskirche   H,  421.   Sc.  IL  421. 

Glasm.  H,  431. 
WQste  Kirche  H,  421. 
Frauenkirche    II,    42t.     Sc.   II,    431. 

Glasm.  II,  421. 
Zerstörtes  Grabmonument  II,  539. 

Euskirchen, 

Kirche  II,  306.  Taufstein  11,  252. 
Tabernakel  II,  254.  Schuitzaltar  II, 
270.  Epitaphium  im  Barokstyl  II, 
281. 


Fabriano, 

Gemäldesam  ml.  des  Hrn.  Rosei  L  394. 

Bei  Hrn.  Buffera  I,  395. 
Falkeuberg, 

Kirche  I,  762. 
Fano, 

Basilica  II,  97. 
Faumdau, 

Kirche  U,  563.   568. 
Fiddichow, 

Kirche  I,  694. 
Fliessem, 

Antike  Villa  H,  489. 
Florenz, 

S.  Croce,  Sacristef,  M.  I,  253. 

S.  Maria  Novella  U,  1H4.  HI,  93.  MiL 
L  253.  Frescogemälde  II,  &6.  58. 
Kreuzgang  Mal.  U,  693. 

SS.  Annunciata  M.  I,   379.  436. 

S.  N^colo  Mal.  I,  391. 

S.  Miniato  Mal.  I,  4tO. 

Dom  m,  93.     Sc.  531. 

Kirche  del  Carmine  Mal.  n,  56. 

S.  TriniU>Ial.  m,   418. 

S.  Giovanni,  Bronze thlir  Sc.  III,  569. 

Or  san  Miphele  III,  93. 

Loggia  de'  Lan^i  III,   93. 

Vorhof  der  SerTiteukitche   M.  I,  43<X 

Museum,  Antike  SculpC  I.  316.  IL  483- 

Academie,  Gem&ldesanamlang  I,  S^- 
411.  m,  463. 

Palast  Pitti,  Gemäldegallerie  M.  I,^^ 
486.      ' 
Frankfurt, 

Dom,  mit  Abb.  11,349.  Ormbsteio«  E 
349.     Wandgemälde  II,  349. 

Goethe-Sutue  Sc.  III,  610.  541. 

^tädelsches  Institut  II,   154.399.311. 

.  819.  ß49.  Bibliothek  H,  350.  Mi- 
nist, n,  3ft0.   Mal.  m,  ^508— 10. 

Bei  brn   G.  Brentano.  Miniat.  H,  3M. 

Sammlung  des  Hrn.  Trakvrt  II,  €11. 

Römersaal  Mal.  III,  509. 

Ansicht  det  SUdt  lU,   109. 
Franzburg, 

Kirche  I,  764.  MadonneDStatiie  I.  809. 
Epitaphium  I,  819. 

Freiberg, 

"    Domkirche,  Goldene  Pforte  n,  lt. 
Freiburff  (a.  d.  Unstrut), 

Kirche  L   177.  II.  367.  377.  463. 
Schlosskapelle  1,  177.  U,  303.  368. 
Freiburg  (im  Breifgau), 

Münster  H,  47.  48.  55.  410.  530.  Sc 
n,  414.623.  Mal.  n,  414.  531.521 
m,  496.  Glcsmal.  U,  581. 
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Freiburg  (im  Breisgaa), 

Bei  Hrn.  v.  Hirseher  Ma).  II,  522. 
Freienwalde, 

Marienkirche,  mit  2  Abb.  I,  750 
Friedberg, 

Brunnen,  mit  Abb.  I,.146. 
Frizlar, 

Stiftskirebe  D,  49,  mit  8  Abbild,  ü, 
1*^8.  Crypt^  II,  169.  Aeusseres  II, 
160. 

Frauciscaoerkirche  II,  l6l. 
Fro«e, 

Kirche   I.    585. ,    mit  6  Abb.   I,  606. 
n,  466. 
Fürth, 

Kirche  8c.  H,  448. 


G. 


•  f 


Garz  a.  d.  Oder, 

Heil.  Geistkfpelle  I,  740. 

Stephanskirche,    mit  2  Abb.    I,  759. 
764. 
Gelnhausen, 

Kaiserpalast  H,  26:   179. 
Gemunden, 

Kirche  I,  17. 
Gemflnden  (a.  d.  HundsrOck), 

Kirchß  II,  244.  Sc.  II,  279. 

Gent, 

Kathedrale   (St.  Bavo)    U,  507.    Mal. 

II,  506. 
Prachtgebäude  HI,  456.- 
Gern  rode, 

Stiftskirche  I,  590,  600.  ü,  S64.  878. 
Crypta   II,  304.    Busskapelie  Sc.  I, 
604.    U,  365.  702.     Grabiuouument 
I,  605.   Kreuzgaug  I,  606. 
Gingst,  f- 

Kirche  I,  763.  Mal.  I,  832. 

Girona, 

.Kathedrale,  taufstein  Sc.  U,  646. 
Godesberg, 

Das  Hochkrenz  U,  234. 
Göttingen, 

Kirche  H,  491. 

Universitätsbibliothek,  Bild    von    Ba-" 
phoo  I,  485. 
Görlitz, 

Petrikirche  U,  586. 

Kreuzkapelle,  heil.  Grab  TL,  587. 

Thor  Kaisertrutz  II,  587. 
Gollnow, 

Kirche  I,  762. 

Tborthurm  I,  768. 
Gortjs, 

Tempel  1/270. 


Gotha, 

Bibliothek,    ETangeliarium  ans  d.  10. 
Jahrb.  (ans  Epternach)-  II,  64. 
Gosslar, 
Dom,  Vorhalle,  mit  Abb.  I,  142.    Der 
8.  g.  Krodo-AlUr,  mit  Abb.  I,  148. 
Brüstung  des  Kaiserstnhles  I,  145. 
Granada, 
Maurisches  Gebäude  II,  645. 
Alhambra   Mal.   II,  687.    Ansicht  lU, 
241.  .246.  742. 
Greiffenberg, 

Marienkirche,  mit  4  Abb.  I,  713.. 
Greiffenhagen, 

Nicolaikirche,   mit  Abb.   I,  698.    Mal. 

I,  821.  Kanzeh  So.  I,  829. 
Heil.  Geistkirche  I,  763. 
Greifswald, 
Jacobikirche,   mit   4  Abbild.    I,   700. 

Taufstein  Sc.  I,  783. 

Marienkirche,    mit   8   Abbild.    I,  701. 

Grabplatte  I,  790      Altarscbrein  I, 

805.  Kanzel  I,  829.  Epitaph.  I,  829. 

Nicolaikirche,    mit   3  Abbild.    I,  730. 

Mal.  I.  823. 
Biirgerl.  Architektur  I,  769. 
Grimma, 

Marienkirche  II,  637. 

Grimme,  -  . 

Kirche    I,   725.     Epitaphiulu   I^   849. 

ChprstOhle  I,  795. 
Fa^ade  des  Rathhauses  I,  769. 

Gflidenstern, 

Klosterkirche  II,  600. 

GOls. 

Alte  Kirche,  mit  Abb.  H,  215. 

Neue  Kirche  HI,  304. 
Gülzow, 

Burgruine  I,  766. 

H. 

Halbejstadt, 

Dom,  mit  10  Abb.   I,   128.  139.  480. 

489.  II,  54  t.  Domschatz  ^  485.  Ka^ 

pitelsaal  Mal.  I,  485. 
Liebfrauenkirche,   mit  Abbild,  I,  1^7. 

139.  470.  575:    Sc.  I,  430.  Ü,  358. 

576.   Wandmal.  II,  576. 
BörgerK  Arcbitectur  II,  473. 

Hagenau. 

Georgskirche  II,  34. 
Halicarnass, 

Tempel  Sc.  I,  808. 
Halle  (in  Sachsen), 

MoriUkirche,  mit  1  Abb.  I,  162.  475. 

Scbnitzflguren  II,  39,    Schnitzaltar 
H.  82. 
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Halle  (in  Sachsen), 

Liebfranenkirohe  I,  162.  n,  552.  669. 
AUarbUtt  ü,  84.  680. 

Ulrichskirche  n,  552.  SchnitzalUr  II, 
31.  Taafbecken  Ton  Bronze  II,  82. 

Neamarktkirche,  SchnitzalUr  II,  82. 
Hamburg, 

SchMspielhaus  III,  826. 

Bei  Hrn.  Jenisch  Mal.  HI,  272. 
Hannover, 

Marktkirche  II,  600., 

Krenzkirche  Mal.  II,  600. 

Aegidienkirche  U^  603.  Sc.  U,  608. 

BOrgerl.  Ar^hitector  II,  603.  638. 

Oemildesammlong  des  Hrn.  Hausmann 
I,  i86.  n,  988. 
Hatzenport, 

Kirche  H,  231. 
Hderberge, 

Kirche  Mal.  H,  548. 
Hecklinged, 

Klosterkirche  H,  466.  Sc.  II,  466. 
Heidelberg, 

Bibliothek :  Das  Rolandlied  vom  Pfaffen 
GhuDrad,  mittelalterl.  Bilderhand- 
schrift I,  1.  Welscher  Gast,  Lehr- 
gedicht, mittelalterl.  Bilderhandschr. 
I,  6.  Wilhelm  tod  Oranse  Ton  Wolf- 
ram von  Escheubach,  mittelterl.  Bil- 
derhandschr. I,  6; 

Schlosa  II,  423.  Sc.  11,-423. 

Ansicht  HI,  147. 
Heilbrönn, 

Hauptkirche  II,  422.  Sc.  H,  422. 

Mfcbaeliskapelle,  Altartische  II,  592* 
Hefligenkreuz, 

Kloster  II,  491. 
Heiligenstadt, 

Marienkirche  u.  Annakapelle  I,  626. 
HeUsbronn, 

Münsterkirche  II,  17.  639.  998.  So.  11, 
618.  Gräbmonument  II,  729« ' 

Klosterkirche  H,  85. 

Heidekerkapelle  H,  17. 
Heinaersheim, 

Kirche  H,  204.  Figurenreicher  Neben- 
altar in  Alabaster  II,  280. 
Heiningen, 

Kirche,  Taufstein',  Sc.  H,  568. 
Heisterbacb, 

Klosterkirche,  H,  127.  202.  879. 
Heitorf, 

Schloss,  Mal.  HI,  501.  510.  511. 
Herkulanum  und  Pompeji, 

Antikes  Theater  H,  398. 

Sculpturen 'H,  400. 
Hildeeheim,    . 

Kirche  auf  d.  Moritzberge  n,  35. ' 


HimmelkroD, 

Klosterkirche,  Orabfteln  Sc  II,  720. 
Himmelthron, 

Klosterkirche,  Orabateio  Sc.  II,  710. 
Hirechau, 

Aureliuskirche  n,  84.  85. 
Hirzenacb, 

Kirche  H,  27,  mit  Abb.  n,  840. 
Höningen, 

Klosterkirche  II,  787.  Sc.  H,  788. 

Jacobskirche  H,  788. 
Hohen-Mocker, 

Kirche  I,  699. 
Hohenzollern, 

Burgkapelle,  Sc.  11,  869—70. 
Huyseburg, 

Klosterkirche  I,  ,585,  mit  6  Abb.  611. 
n,  878.  m,  891. 

1. 

Igel, 

Das   römische  Denkmal    n,  70.  581. 
Ilm-Stadt, 

Kirche  n,  491. 
Ilaenburg, 

Kirche  II,  586. 

j. 

Jasenitz, 

Klosterkirche  I,  '768.    ' 
Jena, 

Sudtkirche  II,  589. 
Jcrichaw, 

Klosterkirche  I,  696. 
Jerusalem, 

Tempel  Salom.  I,  257. 
Jüterbog. 

Dammkirche  11,  'bhS, 

Nicolaikirche  H,  «53.  Sc.  II,  558. 

B&rgerl,  Architector  II»  553. 

K. 

Kairo, 

GebSudeTerzierungen  I,  508. 

Grabg^b&ude  des  Ibrahim  Aga  I.  50S. 

Moschee  Mamhammedge  Woalli  I,  50S. 
Kaiserswertb, 

Kirche  11,  205. 
Kalsmunt, 

Burg  II,  178. 
Kamenz, 

Schloss  in,  616. 
Karlstein, 

Schloss  n,  496. 

Mafia-UlmmelfabrUkircbe,  Mal.  n,  497. 
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Karlstein, 
KathartBeDkApell«,  Mal.  U,  497. 
Kreozkapelle,  Mal.  ü,  497. 
Kelber^, 

Kirch«  n,  246. 
Kemberg, 

SUdtkircbe,  Mal.  I,  463. 
KempeDich, 

Kirche  n,  281.  246. 
Kirchbeirg, 
Kirche,  mit  Abb.  ü,  244.  Steinkanzel 
U,  254. 
Kissingen, 

Korsaal  m,  420. 
Klausen, 

Kirche  n,  226.    Vorhalle,   Grabstein 
U.  268.  Scbnitzaltor  n,  26^.  S15. 
KIoster-GrOningea  siehe  Wester-GrO- 

ningen. 
Kobern,  a.  d.  Mosel, 

Obere  Barg,  Mattbiaskapelle  ü,  7. 
Kobnrg  siehe  Coburg. 
Köln, 

Dom  n,  40.  48.  51.  128.  152.  288. 
885.  407.  m,  314.  394.  Das  Dom- 
bild  in  d.  Agneskapelle  II,  152.  294. 
^  Domschatz  II,  832.  884.  885.  Chor- 
Stühle  II,  254.  « DreiliSnigskapelle, 
Anbetang  der  Könige  in  Bronze- 
scolpt.  II,  272.  Glasmalerei  II,  823. 
824.  Glasgemfilde  am  nördl.  Seiten- 
schiff II,  825.  Grabmonnmente  11, 
262.  von  £rzbisch5fen  in  dt^r  Ma- 
ternus-  und  JohanrKiskapelle  II,  262 
0.  63.  Dessgleichen  in  der  Michaels- 
kapelle n.  nördl.  Chorabseite  11,263. 
Dessgl.  in  d.  MarienkapVlle  II,  264. 
Im  nördl.  Flfigel  d.  Querschiffs  Mar- 
morstandbild des  Erzb.  W.  v.Gen«pp 
II,  268.  Hochaltar  11,262.  Altarschrein 
d.  Johanniskap.  11,  262.  289.  Krenz- 
altarblatt  im  nördl.  FlQgel  des  Qa^r- 
scbiffes  li,  812.  Krenzaltarschrein 
n,  269.  Schrein  ^n  d.  Marienkapelle 
n,  209.  Marienkapell«,'  Heiligensta- 
tnen  n,  274.  Verküudignngsbild  in 
der  Marienkapelle  n,  318.  Marien- 
statue  daselbst  H,  260.  Maternus- 
kapelle,  Holzrelief  II,  271.  Aitar- 
schreinbilder  In  der  Nicolanskäpelle 
n,  812.  Schnitzaltar  in  d.  Nicolans- 
käpelle n,  27.0.  Sacristei,  Tabernakel 
n,  254.  Schränke  in  der  Vorhalle 
II,  255.  lieber  der  Sacrlstei-Thiir 
Maria-  und  Johannes  r  Figuren  II, 
.  278.  Steinscniptaren  in  der  Sacri- 
stei-^  Christofsstatue  II,  273.  Weih- 
brannen  n ,  254.    Scnlptnren   des 


KOln, 

ISeitenpoTtals  der  Westseiis  II,  264. 
Sutnen  an  d.  Chorp'feilern  n,  269. 
Statuen  io^  südl;  Qnerschiff  ~  Kreuz- 
abnahme neben  der  Kanzel  11,  274. 
IStatnen  an  Epitaphien  auf  Süd-  und 
Nordseite  II,  275.  Im  Chor  die 
mtrmorn.  Grabmon.  des  Erzbisc^. 
Adolph  T.  Schanenburg  u.  s.  Bruders 
II,  277^  In  der  Stephanskapelle  Mar- 
morbild  des  Comthnrs  !t.  Hochkir- 
chen II,  2t<2.  Tumba  der  heil,  drei 
Könige  II,  331.  Marmor-Mfusoleum 
Über  der  Tumba  der  h.  drei  Könige 
n,  282.  Waudmalereien  im  Chor 
U,  285. 

Minoiiit^nkircbe,  mit  9  Abb.  II,  282. 
288.  Im  Chor  Marmormonumente  II, 
280.    Kreazgang  II,  238. 

St.  Andreas  U,  203,  mit  Abb.  II.  286. 
AJtarbild  in  der  Kapelle  des  nördl. 
Seitenschiffs  U,  300.  Altarbilder  im 
Quershiff  H.  312. 

St.  Aposteln  U.  127 ,  mit  AbbUd.  H, 
193.  198.  Fastentuch  der  Richmond 
V.  Adocht  n,  285.  Gemälde  im  Chor 
n,  317. 

St.  Cäcilia  H,  195.  Relief  über  der 
Thüre  der  Nordseite  U,  257, 

St.  Columba  11,  206.  237.  SUtue  der 
Maria  II,  273.  Gemälde,  aus  Rubens 
Schnle  II,  318. 

St.  Georg  11,  878;  668.  Taufkap^Ue 
n.  199.  Vorhalle  n.  247.  .Taber- 
nakel U,  248.  Taufstein  H.  25^. 
Reste  eines  gemalten  Meandisrs  n, 
283.    Glasmal.  II,  825. 

St  Gereon  Ü,  120.  127.  192.  197. 
207.  242.  668.  Sacristei  U,  235. 
Grabstein  II,  267.  Schnitzflguren  II, 
271.  Wandmal.  in  d.  Krypta  ^  MÖ- 
saikfussboden  11,  284.  Taufkapeile, 
Wandgemälde  II,  284.  In  der  Sa- 
cristei:' Hand-Zeichnungen  II,  288. 
•  Altarbild  U,  312  Thürflügelgemälde 
II,  299.  Glasmalerei  H,  824. 

St.  Job.  Baptist  II,  195.  Ausserhi^b 
der  Kirche  Cruciflxstätuen  H,  278. 
Altar  mit  Marmorsculptur  II,  281. 
Holzgeschnitzte  Kanzel  H,  283.  Reste 
decorativer  Malerei  II,  283. 

St.  Kunibert  II,  117,  mit  Abb.  U,  202. 
Statuen  Tor  d.  Chor  H,  266.  Holz- 
scnlpturen  H,  268.  Tafeln  auf  Gold- 
grund im  Qnerschiff  II,  291.  Wand- 
gemälde n,  292.  Gemfildetafeln  im 
Qnerschiff  H,  307.  Bilder  11,816. 
Glasmalerei  U,  828.  Miniat  U^  845. 
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Köln, 

Stiftskirche  St.  Maria  auf  dem  Capi- 
tol  h  240.  U.  122.  190.  191.  195. 
199.  202  878,  mit  Abb.  II,  232.  238. 
688.  459.  Grabsteine,  mit  2  Abb. 
n,  251.  252.  327.  Chorstühlä  II, 
255.  Thür-Relipfs  II,  256.  257.  Ma- 
rienstatue,  mit  Abb.  II,  258.*  Haiit- 
i^liaf  einer  Grablegung  II.  272.  Sta- 
tuen auf  dnr  Orgelbühne,  ehemal. 
Lettner  II,  275.  .  Wandmalereien  in 
der  Krypta  II,  283. .  Ma^ereiftn  der 
Kapelle  Uardenrath  II,  306  Glas- 
mal. II,  324.  3*25.  Bildnisse  in  der 
Kapelle  Cer?o  II,  317.  Bilder  Ton 
Lebrun,  Boys  u.  A.  II.  318. 

St.  Maria  in  LyskircUen  II,  203.  Ma- 
donnenstatue II,  265.  Altarblätt  II, 
311..  Verkündigungsbild  II,  318. 
Glasgemälde  II.  325. 

St.  Maria  in  dnr  ."Schnurgasse,  Reliquia- 
rien  II,  330. 

Gross  8t.  Martin  I,  242.  II,  127 ,  mit 
Abb.  U,  197.  200.  202.  204.  205. 
Cruciflxstatue  II,  27-3 

St.  Mauritüis,  mit  Abb.  II,  194.  Crn- 
ciüxstatue  II.   27^. 

St.  PantaleoB  IL  120.  189.  1^4.  204. 
249.  459.  Statuen  auf  der  Orgel- 
bühne II.  273.  Rococo-Epitaphien 
im  €hor  U,  283.  Glasmalerei  U,  325. 
Paphenpforte  II,   153. 

St.  Peter  II,  237.  Schnitzaltar  in  der 
Taufkapelle  II,  269.  312.  Altarbild 
U,  319.  Glasmalerei  II,  325. 

St.  Severin  II,  195.  204.  235.  Sarko- 
phag II,  253  Wand-Tabernakel  U, 
253..  Epitaph  im  südl.  Seitenschiff 
IL  278.  Reste  von  Wandmalereien 
,  IL  285.  Wandgemälde  in  d.  Krypta 
II,  288.  Wandgemälde  .4n  d.  Sacri- 
stei  II,  290.  Altargemälde  in  d.  8a- 
cristei  II,  306.  Reliquienkasten  II, 
331.  Gemäldetarehi -neben  d.  Altar 
IL  307  Gemälde  im  »üdl.  u.  wi^stl. 
Thoil  d.  Kirche  IL  31^.  Ecte-homo- 
Oem&lde  II,  317.  318.  Glasgem&lde 
II,  325.  ' 

St  Ursula,  Kapitale  u.  Basen  11,  207. 
Hautrelief  in  Stein  II,  274.  Grab- 
mal der  h.  Ursula  IL  282.  Bilder 
der  Apostel  iui  Muttergottesgaug  II, 

284.  Reste  vnn  Wandmalereien  II, 

285.  Gemälde  «us  der  Ursula-Le- 
geude  II,  299.  Reliquieukasten  II, 
331.  334. 

Autoniterkirche  U,  235.  237.  Gemälde 
^  II,  316.   Glasmalerei  11,  326. 


KOId, 

Kartbanse  (Garjiison->Lazareth)  Spät- 
goth.  Kreuzgänge  11,  2:i8. 

Jesuiter-Collegium  11,250.  In  der  Vor- 
halle Marmor-Epitaph  dea  Heior.  t. 
Reuschenberg  II.  1*8  L  J««oiteii- 
kirche,  mit  Abbild.  U  249.  ComnQ- 
nionbank  II,  255.  Decoratioo  ia 
Innern,  Frescogem&lde  II,  317. 

Rathhaus  IL  248.  Hansesaal,  ^tatest 
IL  261.  Vorhalle  U  248.  Gewölb«, 
halle  im  Neubau  II,  248.  Rathbao»- 
kapeile  IL  295.  R^thbaastburm,  mit 
Abb.  U,  236.  265.  Sacrjstei  der 
P^ithhauskapelle  II,  238. 

Uaus  Gürzenich  II,  937. 

Wohngebäude  spätrooi.  Styls  II,  207. 

Wohngebäude  spätgothiscberi  Styls  II, 
?39. 

Museum,  Altarbild.  Madonna  mit  dca 
Kinde  unter  einem  Tabarnakel  II. 
308.  Altärchen  mit  Flügelgrinäki« 
II,  299  Antependium  11,  331.  BiM 
des  h.  Sebastian  U,  308.  Bild  der 
Kreuzigung  U,  292.  Verküudigaai 
IL  292^  Bilder  aus  Meister  Stephans 
Schule  II,  297.  2d8.  Crutiflibild  U, 
300.  Das  jüngste  Gericht  von  Mei- 
ster Stephan  II,  298.  Gemälde.  Ma- 
donneabild  U,  286  —  d7.  289.  Ge- 
mälde aus  der  Spätzeit  dni  \hiHt 
Jahrh.  306.  Gemälde  U,  308.  S 10. 
dU.  316.  317.  Gemälde  rou  Dum 
u.  Cranacb  U,  3 Id.  Grosses  Alur- 
blatt;  Tafel  mit  Flügelo  II,  ?^. 
Jiigendbilder  des  Meistt^r  StepbAO 
II,  293^.  Die  h.  Ursula  U.  V94.  Or&b- 
Kteiue  U,  252.  Kapitale  U,  207. 
Kreuzabnahme  des  sogen.  Israrl  v. 
Meckttnen  II,  305.  Madonnensuta« 
'  II.  334.  Reliquienkasten  II,  3.U 
Sculpturnn  aus'  St.  Pantaleoo  II,  257. 
Tafeln-  uqd  KliigHlbilder  11,2^1. 
Tanfsteine  II,  253 

Bei  Hrp.  Baumeister  (früher  LyTcrs- 
berg'scbe  Sammlung) ;  Die  sog.  Lj- 
versberg'scbe  Pasaioa  II,  301.  SU 
321. 

Bei  Miler  Burwenich  U,  298. 

Bei  Urn.  Essiugh  II,  299.  321.  335. 
Kunstgeräthe  II,  327. 

Bei  Hrn.  v.  Geyr  (früher  in  der  L>- 
versberg' sehen  Sammlung)  II,  301 
Altarblatt  II,  30^.   321. 

Bei  Urn.  Haan  \aus  der  Lyvenberf- 
sehen  Sammlung)  11,  309.  316.  Al- 
tarblätt U,  309.  312. 

Bei  Hru.  ▼.  Uerwegh  U,  2^6. 
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Köln, 

Sammlang   des   f  Dr.  Kerp    II ,  291. 

298.  300.  805.  806.  808. 
Sammiang  des  Hrn.  Leyen,  Reliqaiar. 

II,  888.  334. 
Bai  Hrn.  Merlo  II,  310. 
Bei  Hrn.  Oppenheim  II,  820. 
Bei.  Hrn.   Schmitz,   Gemälde  II,  292. 
293.  299.  306.  307.  311.  321.  fl6. 
Sammlnng   des   Hrn.  Stadtbaumeisters 

Weyer  H,  320.     . 
Wallralf  sehe  Sammlung  II,  153. 
Bei  Hrn.  Zanoli  II,  287.  292.  Gemälde 
804.  310.  821.  Miniat.  345. 
Königsberg. 

R^nigl.  Malerschale  HI,  685.  ; 
Kanst-  a.  Gewerkschal«  HI,  585. 
Koritith, 

Dorischer  Tempel  I,  280.  287. 
Kosswick, 

Kirche  II,  478. 
Kreuznach, 

Carmeliterkirche  II,  240. 
Paalskirche  II,  242. 
Kruinoels, 

Kirche  Mal.  III,  260, 
Krzesfowice, 

Schloss  HI,  324. 
Kurnick, 

Schloss  III,  325. 
Ky  11  bürg. 

Stiftskirche,  mit  Abb.  II,  22 J.  Glas- 
malerei II,  H2ß,  Madonnenstatae  II, 
262.  Epitaphium  II,  267.  Gemalte 
Fenster  II,  .SJO.  378. 


L. 

Laacb, 

Abt»ikirche  H,  47.  209.  378.  459   535. 
561.  Tabernakel  II,  230.  Sarcophag 
irri  westl.  Chor  II,  260. 
Landsberg, 

Schlosskapelle  11,  492.  '552. 
Landi^hut, 

Ansicht  dpr  Stadt  III,  205. 

St.  Martin 'II,  669.   i^c.  II|  528. 
Laudskron, 

SchlossTuine  I,  766. 
Langen-Lips()orf, 

Kirche  II,  5^3. 
Laon. 

Kathedrale  I,  506. 
Läodicca, 

Antikes  Theater  II,  397. 
La^san, 

Kirch«,  mit  8  Abb.  I.  691. 


Lauenburg, 

Jakobikirche  I,  763. 

Rathhausfa^ade  I,  769.^ 
Lausnitz, 

Klosterkirche  H,  551. 
Leipzig, 

Monument  Gellerts  Sc.  IH.  552, 
„  .       Bachs  Sc.  m.  552. 
Leubus, 

Klosterkirche,    Grabdenkmal    Sc.    II, 
613. 
Leyden,  ^ 

Aegypt.  Museum  H,  706. 
Lichfield, 

Kathedrale  II,  89L 
Liesborn,  .     "^ 

Klosterkirche,  Hauptaltar  I,  800. 
Lille, 

Kirche  St.  Maarice  II,  510. 

Stadthaus  Sc.  H,  510. 
Limburg  (an  der  Lahn), 

Stiftskirche  II,  49.  878.  379.' 

Dom   II,    127.,    mit  Abbidl.   U,  182. 
205. 
Limburg  (an  der  Hardt), 

Abteikirche  II,  562.  567.  723.  . 
Limoges, 

.Kathedrale  I,  506. 
Lindenberg, 

Kirche ,    Malerei   auf  Holzgeräthschaf- 
ten ,  mit  Abb.  I,  118. 
Lindow, 

Kirche  I.  694. 
Linz  (am  Rhein),  ^ 

'  Kirche,  mit  Abb.  U,  205.  287.  Taber- 
nakf^l   U,  254.     Altarwerk   U,  362. 
Gemälde  auf  der  sUdl.   £mpor«    II, 
303.    Prachtgeräthe  ir,  335. 
Lökniiz, 

Burg  I,  766.  . 

Lö^venich, 

Kirche  U,  195. 
Loitz,  "   • 

Kirche  I,  688.  695, 
London, 

Brid^ewater-Gallerie  I,  496. 
.  Britt,  Museum,  Persepolitan.  Sculptu- 
ren,  griech.  Sculptiiren  H,'  63. . 

Geniiälde  v,  Mäzzoliuo,bei  Solfy  II,  58. 

Gemälde   von  Raphael    bei  Lord  Gra- 
vagh  II,  58. 

Academie  HI,  464. 
Lonnig, 

Klosterkirche  11.  41.  211. 
Lorsch, 

Vorhalle  II,   111.  ^     ■'    <■ 

Luckau, 

Nicolaikirche  U,  587. 
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Lübeck,  Malvern, 

Dom  Sc.  n.  375.  482.  606  Abt«ikirch«,  liosaikfassboden  II,  M. 

'  Cathartnenkirche   II,   875.     Ziegelmo-  Mannebach, 

saiken  II,  581.  Kirche  II,  281. 

Frauenkirche,  Ola$ina1.  II,  375.  581  Mantinea, 

Marienkirche  Sc.  II,  433.  Antikes  Theater  11,-897. 

Burgkloster;  Mosaikbild  II,  581,  Mantua, 

Lüneburg,  Ornamente,  mantoanisebe  I,  236. 

Rathhans,  Ziegelmosaikboden  II,  581.  Mihrburg, 

Lüttich,  '   Elisabethkircb«  11^  130^  137.  138. 146., 

St.  Paulskirche  U,  499.  mit  2  Abbild.   161    166.  223.   239. 

St.  Barth^lemj.  n,  499.  Ehernes  Tauf-  24Q.  366.  668,    Bildwerke  an  o.  io 

beckiHi  U,  499.  d.  Kirche  II,   164. 

St.  Jacques  II,  499.  Luther.  Pfarrkirche,  mit  Abb.  II,  164. 

Vor  der  Universität:  BrojDzestatne  Ore-  Marienstadt, 

try's  ni,  513.  Klosterkirche  H,  ISO. 

Luzeru,                                 *  Marseille, 

Ansicht  der  Stadt  Ilt,  205.  Triumphbogen  Sc.  III,  528. 

Lyon,  Massow, 

Kunstschule  m,  439.  Kirche  I,  762.  Thurm  I,  767. 

Maulbronn, 
Kloster  II,  605. 

'     ]bf  Mayen, 

™*  Frauenkirche  II,  220.  283.  Tabernakel 

Maasfeld,  n,  254.  Monstranz  n.-885. 

Schloss  II,  588.  Meckenheim, 

Macerala,^  Kirche  II,  206. 

Dom  Mal.  I,  388.  Megalopolis, 

Madrid,  Antikes  Theater  II.  397. 

K.  Gemäldegallerie  II,  595.       ^  Meiniugen, 

Magdeburg,  Blirgerl.  Architectur  II,  588. 

Dom,  mit  5  Abb.  I,  120.  il,  51.  129.  Meiosen, 

Grabmal  des  £rzbischof  Ernst  von  Dom,  mit  Abbild.  II,  491.  535.    M«L 

Peter  Fischer  I,  144.  1,  168.  Sc.  535. 

.    Frauenkirche,  mit  Abb.  I,  184.  591r  St.  Afrakirche  II,  537. 

Kunst-  u.  Gewerkschule  III,  585.  Kirche  zum  h.  Kreuz  II,  537. 

Mailand,                                             \^  Schloss  II,  491. 587. 

Dom  III,  314.                                  ^  Meiseüiieim, 

S.  Lorenzo  A,  II,  403.  Kifche  II,  244. 

S.  Ambrogio  Mal.  I,  368.  369.   Hech-  Mellentin,  .*                       ' 

aitar  H,  57.  Schloss  I,  777. 

S.   Eustorgio  Mal.  I,  368.  Melos, 

S.Maria  delle  Grazie  Mal.  I,  369.  Antikes  Theater  II,  897. 

S.  Satiro  Mal.  I,  86$.    •  •         "            .  Meirichstadt, 

Gemäldegallerie  der  Brera  I,  362.  368.  Kirche  II,  416. 

865.  866.  368.  869.      .  Memleben, 

Ehemal.   Centralgallttrie  I,  394.  Kir«be,  mit  2  A'bb.  I,   174.  263.  507. 

AmbroBian.   Bibliothek     MaL    I,    163.  IL  877.  468.  702.  l^al.  I,  175. 

867.  868.  Memphis,          '           . 

Academie  III,  461.  Pyramiden  I,  257. 

Mainz,  Merl, 

Dom  I,'416.  419.  U,  49.  667.  729.  Der  Kirche  II,  246.     SchnitzalUr  H,  270. 

östl.  Mittelthurm   II,  390.    Squlpta-  Gemälde  d.  BchniUaltars  II,  315. 

ren  II,  845.  Merseburg,              - ' 

.  StephanskirchiB,  mit  Abbild.    II,  847.  Dom  I,  164.  446.  II,  877.^^8.  Sc.  I, 

Kreuzgang  Sc.  11,  348.  164.    Mal.    ^,   164.    462.    II,  680. 

Guteubergg  Denkmal  Sc.  III,  268.  Grabmonumente  I^  164. 

Städtische  Gemäldesammlang  II,  348.  Ne9marktokirche  I,  447. 


Ortswieichniss. 


777 


Mersebarg, 

Sixtkifche  I,  448. 


o> 


Kirche  H,  128.  187.  371. 
Messene, 

Teoipe]  I,  258. 
MetapoDt, 

Tempel  I,  258.    (Ta>ola  dei  Paltfdioi) 

I,  292. 
Chiesa  dl  Sansone  I,  283. 
Mettlach, 

Kapelle  n,  183.  371. 
Metternich, 

Kirche  n,  221. 
MUdenfurt, 

Kirche  U,  637. 
Milet, 

Antikes  Theater  n,  397. 
MÖnchen-Lohra, 
Kirche  n,  626. 
Morbach, 

Kirche,  Prachtgeratbe  II,  335. 
Mosel  kern; 

Kirche,  Prachtgerätjie  U,  335. 
Moselweis, 

Kirche  II,  221.         ' 
Mohlhausen, 

Marienkirche  11,  625. 
Blasienkirche  U,  625. 
Ehemal.  Jodokuikapelle  Mal,  n,  626. 
Mahlhaasen  (am  Neckar), 

Bei  Hrn.  v.  Palm,  Holzschnittwerk  von 
Albr.  Dürer  II,  639. 
Manchen, 

Bonifacios-Basillka  HI,  540.  Mal.  HI, 

547/ 
Lüdwigskirche  III,  538.    Sc.  HI,  541. 

Mal.  III,  228.  539.  543. 
MariahUfkirche    in    d«r   YorsUdt    Au 
m,  123.  539.    Holzsculpt.  III>  542. 
Mal.  III,  228.  493. 
Allerheiligenkapelle  HI,  537.   Mal.  IH, 
'  70.  131.  228.  547. 
Protest.  Kirche  HI,  129.  Mal  Ul,  132. 

228.  547. 
Schloss,   KSnigsban  m,  536.    Sc.  III, 
537.  540.   Mal.  IH,   127.  228.  545. 
Festsaalbaa,  Mal.  III,  487. 
Palaate  der  Ladwigsstfasse  III,  127. 
Bibliothekgebäade  HI,  538. 
Blindeninstitirt  Hl,  538. 
Kriegsminist0rinm  IH,  537. 
KanstaimsteUangsgebäade  lU,  540, 
Priesterseminar  III,  538. 
Frauleinstift  III,.  538. 
Salinenadministrationsgebaude  III,  538. 
Reiterstatue    des   Curfürsten    Maximi- 
lian I.  Sc.  in,  542. 
Kof  Ur,  Kl«ia0  Scbrinca.  III. 


MfiDcben, 

Obelisk   anf  dem    GaroUneDplats    Sc. 

III,  537. 
Isartbor  Sc.  HI,  542.   Mal.  m,  228. 

548.  - 
Feldherrnhalle  HI,  539.   Sc. HI,  589. 

541. 
Arcaden  des  Hofgartens  Mal.   I,  129. 

221.  228.  lÜ.  548. 
Glyptothek  IH,  127.  536.  AntikeSculpt. 
X,  346.  347.  n,  528.  HI,  540.  Mal. 
ra,  131.  228.  548. 
Schwanthaler  8  Atelie^  Sc.  JH^  1^8. 
Pinakothek  I,  217.  222.  H,  319;  850. 
m,  127.  587.   Sc.  m,  541.    Mal.  H, 
523.  524.  525.  926.  UI,   182.  228. 
Porcellangemälde  I,  221.  lll,  550. 
>  SchleissheDner  Gallerie  I,  218. 
Leiichtenberg'sche  Gallerie  I,  220. 
Boisser^e^sche  Sammlung- 1,  220. 
Bei  Hm.  Gündter  I,  221. 
„       „     Prof.  Hauber  I,  221. 
„       ^     Speth  I,  224. 
„       n     ▼.  Kirschbaum  I,  221. 
„       n     V.  Klenze  I,  221. 
Elfenbeinkabinet,  Schnitzereien  aus  d. 
14.  Jahrh.   I,  90.     Bronzenes  Reli- 
quienkästchen  (währscheinl.)  aus  Id. 

11.  Jahrb.  1,  91.  221. 
Kupferstichkabinet  I,  221. 
Bibliothek,  Miniaturen  vom  Ende  des 

12.  Jahrb.  das  Rolaudslied  vom  Pfaf- 
fen Ghnncady  mit  2  Abb.  I,  1.  Vom 

13.  Jahrb.  Wilhelm  von  Oranse  Von 
Wolfram  Ton  Eschenbach,  mit  Abb. 

I,  6.    Frühzeit  des  13.  Jahrh.  Wel- 
•     scher  Gast,  mit  Abb.  I,  6.   Von  1410 

—20  Psalter,  mit  Abb.  I,  7.    Vom 

II.  Jahrh.  Plenarium,  mit  Abb.  I, 
10.  Schluss  des  12.  Jahrh.  Para- 
phrase des  hohen  Liedes  Ton  Wil- 
leram, mit  Abb.  I,  10.,  Um  1300 
Erzengel  Michael,  mit  2  Abb.  I,  11. 
Spaterer  Verlauf  des  14.  Jahrh.  Heil- 
spiegel, mit  Abb.  I,  II.    Die  Hand- 

^schrift  des  Osterspiels  von  Werinher 
V.  Tegeriisee  I,  24.   Aus  dem  letzten 

.  Viertel  des  12.  Jahrh.  zu  dem  Ge- 
dicht vom  lieben  der  Maria  von  We 
rinber  ▼.  Tege^nsee,  mit  2  Abb.  I, 
32.  Wessoburger  Pergamenthand- 
schrift vom  J.  814,  mit  Abb.  I,  77. 
Evangeliarium  von  St.  Ertmeran  in 
Regensbufg  vom  J.  870.  mit  Abb. 
I,  77.  ^vaugeliarium  aus  d.  9.  Jahrh. 
I,  77.  Evangelierium  a.  d.  10.  Jahrh. 
mit  Abb.  I,  79.  Evangelidrium  Bam- 
bergens.   aus    dem   9.  Jahrb.  I,  79. 
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Manchen,  Mfinster  (an  der  Nahe), 

Missale  Bambergensts   vom  J.  1014  Kirch«   U,  245:    S«hnitialtar  U,  S81 

I,  79.  Evangel.  Bamb.  aas  dem  11.  Glasmalerei 'U,  324. 

Jahrh.  I,  80,  dasselbe  mit  3  Abb.  Manstereiffel, 

I,  81.    EvaDgeliarieD   aus    dem  11.  Pfarrkirche,  mit  AbbUd.  II,  IM;  208. 

Jahrh^  I,  83.  Dieselben  aus  dem  12.  Taberuakel   n>  254.     Sar<;ophaff  n, 

-  Jahrb.  I,  83.  84.     Vita   et    passio  262    Reliqaienkattea  II,  834.  Bell- 

Apostoloram  aas  dem  12.  Jabrh.  I,  qaienkasteB-Öem&lde  II,  800.  Ahar- 

84.    Carmina  ▼arii  Argamentis^  ans  blatt  in  d.  Saccistei  II,  806. 

dem  12.  Jahrh.  I,  84.    Preeatloaes  MaDstermayfeld, 

8.  HUdegardis  aas  d.  12.  Jahrh.  I,  St.  Märtiu,  mit  Abbild.  H,  217.  240. 

84.  Breviariam  aas  dem  13.  Jahrh.  O/absteine  II,  268.      FlIigelgeBiUc 

I,  84.    Psalferium  aus  d.  13..  Jahrh.  II,  315.  SchniUalUr  n,  270.  HtUi- 

mit  2  Abb.  I,  84.  SalomonisEpisi?.  ges  Grab  mit  Statuen  n,  272. 

Const  Mater  verboram   I,  87.     Co-  Murrhardt, 

mestor  bist,  scholast  aas  dem   13.  Walderichskapelle  11,  448.  688. 

Jahrb.  I,  87.  Evang«liariam  aas  dem  Mycenae, 

15.  Jabrh.  I,  87.  Dasselbe  aiie  dem  Löwenthor  I,  278. 

14.   oder  15.  Jahrb.  I,  87.    Testä-  Sialen  I,  274.  284.  806. 

mentam  vetas  et  nomm  In  tmagi-  Schatzbaas  des  Atrens  I,  874. 

.nibas    aus   dem    15. ^^ Jahrh.  I,   87.  Myra, 

Psalterlam  ans  dem  15.,  14..  u.  13.  Antikes  Theater  II,  897. 

Jahrh.  I,  87.    JacobuS  de  Yoragine  Myus,  -    . 

ans  dem  13.  Jahrh.  I,  87.    S.  Bene-  Bacchns-Tempel  I,  270. 

4(cti  RegnU  v.  1414.  I,  87.    Biblia 

p^openipi  ▼.  1415.  I,  87.    Gratiani 

deeretam  aas  deni  15.  Jahih.  I^  87.  '    N 

Missale  Romannm   von  1374   I,  88. 

Liyius  I,  88.    Liber  precationis  aus  Namedy, 

dem  15..  Jahrb.  I,  88.    Regoanlt  de  Kirche  H.  281.,  mif  Abbild.  241.245. 

Montaaban  von  14^7  I,  88.     Livre  Scbnitzkansel   II ,    256.     GrabfCeiBf 

de  Torigine  et  da  commencement  da  Sc.  n,  280. 

pays  de  Oleves  aas  dem  16.  Jahrh.  Nancy, 

I,  88.     Niederländisches  Gebetbach  Palast  ü,  516.   Portal  I,   506. 

.  aas  dem  15.  Jahrb.  I,  88.    Tristan,  Mosenm  Mal.  IH,  616. 

aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrb.,  Naugardt, 

mit  2  Abb.  I,  88.    Wilhelm  ▼.  Cr-  Marienkirche  I,   762.     BpICaphiaB  I, 

feans,  y.  1250  I,  89.    Güldene  Le-  817. 

gend  des  Jac.  a  Yoragine,  von  1362  Naumbor]^  (an  der  Saale), 

I,  89<  Bibel  der  Armen  aas  dem  14.  Dom,  mit  2  Abbild.    I,  166.   II,  49. 

Jahrb.  I,  89.   Gebetbach  mr  Nonnen  .  377.   452.  702.     Sc.  11,  868.  45S. 

aus  dem  14.  Jahrb.,  mit  Abb.  I,  89.  Mal   I,  462.    11,  680/    Lattatr  Ü, 

Weltchronik  des  Rudolph  t.  Moat-  454. 

fort  aas  dem  14.  Jahrb.  I,  89.  Das-  Wenselklrche  I,  17S. 

selbe  Tom  '  J.   1400  I,  89.    Leiden  Nausir, 

Christi  aus   dem    15.  Jahrh.   I,  90.  Kirche,  Grabplatte  Sc.  n,  685. 

Jao.  ▼.  GasBüles  Schach  Zabel,  Ton  Neapel, 

1407   I,   90.     Jac.  t.  Aneh.   Christ  Basilica  di  S.  RastHnta  MaL  I,  37a 

dnd  Belial,  ▼.  1411   I,  90.    Minia-  Dom,  Mal.  I,  878. 

tui-en  II,  493.  Kirche  des  CamaldiilooaMkkitan,  MaL 

Glasmalerei  1,  222.  I,  375. 

Holzschneide  -  Anstalt  yon  Braun  and  Kloster  S.  Se^erino,  Mal.  I,  879.881 

Schneider  Mal.  UI.  550«  Scblosskirche  t.  Cutall  n«m>  MaL  I, 

.    Ansicht  der  Stadt  III,  204.  383. 

Manden  (in  Hannover),  S.  Angelo  a  NUo  Mal.  I,  876. 

Ansicht  der  Stadt  m,  201.  S.  Chiara  Mal.  I,  876. 

Mttonerstadt,  S.  Domanico  maggfoie    Mal.   I,  873. 

Kirche  H,  417.  Sc.  H,  417.  376.  879,  3B4.  885. 
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Neapel, 

S.  Lorraaö  maggior«  Mal.  I,  875.  376. 
878    885 

S.  Ilaria  ^eil'  IncoroDaU  Mal.  I,  B71. 
379.  n,  i84. 
r  S.  Maria  la'Doova  MaU  I,  882. 

KaUkojnb«n,  Mal.  I,  370. 

Masaam,  Antike- Scolpt.  I,  816.  845. 
846.  OemäldfigaUDrie  I^  876.  377. 
87.8.  882.  884.  385.  IH,  265.  Mo- 
dell Tod  Pompeji  U;  882 

Ansieht  der  Gegend  III.  286. 

NemeA} 

Jnpiterlempel  I,  ^25. 
Neuss 

8.  Qairioskirehe  U,  127.  205.  87^. 

Neustadt  (an  der  Wien), 

Pfarrkirche  H,  49.     ' 
Neustadt  (an  der  Saale), 

SchloBskapelle  II,  416%  417. 

M&Dze  U,  448. 
Neustadt. (an  der  Orla)^ 

Ratbhans  II,  _569. 
Niederlahnstein, 

Johanniskirche  H,  212. 
NiederlOtzingen, 

Kirche  U,  245. 
Nieder-Weigsdor^  .  * 

SchloBS  II,  613. 

Niederweissel,  •    -  . 

Romanischer  Bao,  mit  Abb.  I,  147. 
Niekenig, 

Kirche  U,  221. 
Nienburg  (an  der  Baale), 

Klosterkirche  II,  366. 
Nordhansen, 

Domkirche  n,  625. 
Nossen, 

Scbloss,  Portal  (ans  Kloster  Altenzelle) 
n,  867. 
Noss^ndorf, 

Kirche,  Grabplatte  I,  833. 

Ndrnberg, 

.     Sebaldaskirche  H,  377.  539.  lU,  111. 

Sc  n,  529.  572.    Sebaldasgrab  Sc. 

I,  455r 
St.  Lorenzkirche  HI,  1X0.  112.  Sc.  n. 

568.  Glasmal.  II,  529. 
Jaoobsklrche  Sc.  m.  564.' 
Frauenkirche  Sc.  n,  570. 
Bargkapelle  Sc.  II,  568. 
Pfarrhans  zn  St.  Sebald  III,  111. 
Pfarrbof  zu  St.  Lorenz  Mal.  IH,  572. 
Heidenthnrm  III,  111. 
Bronnen 'Sc.  II,  570. 
Dfirer-Statoe  m,  198.  606. 
Kunstschule  Sc.  Q59. 


Ndrnberg, 
Sammlung  der  Kunstschnle  Sc.  II,  564. 

570. 
Stadtische  Sammlung  Mal.  n,  578.  578. 
Bei  der  Holzs(!haher'scheii  Familie  n, 

485. 
Ansicht  der  Stadt  III,  112. 

0. 

Oberbreisig, 

Kirche  U,  221. 
Oberflscht  am  Lupfen, 

Did  Heidengriber  II,  565. 
Gberlabnstein,. 
An  der  Kirchhof mauer:   ReHefsculptu'- 
ren  II,  257. 
Obermendig, 

Kirche  II,  245. 
Oberndorf, 

Kirche  11,491. 
Oi^erwesel, 

Raine  der  Franciscanerkirche,  mit  Abb. 

II,  249. 
St.  Martin  U,  245.    HochalUrblatt  II, 
319.     Marien-Statue  II,  260.   266. 
Flügelgemälde  d.  Schnitzaltars  rechts 
vom  Hochaltar  II,  M3. 
Stiftskirche,  mit  AbbUd.  U,  244.  246. 
Ghorsff)hk)  II,  255.    Schnitzaltar  II, 
261.  269.  Heil.  Grab  H,^61.  Lett- 
ner U;  261.  Grabmonumente  H,  267. 
HolzsUtue  Il/27^.  Votiv-Hautrelief 
neben  dem  Hochaltar  II,  276,     Im 
nordl.   Seitenschiff    Epitaph    Friedr. 
y.  Schönburg  II,  277.    EpiUph  Si- 
mon V.  Schönburg  U,  281.     Altar- 
blätter II,  313.  Andere  Gemälde  II, 
314.   Glasornamente  H,  424. 
Wernerskirche,  ilhit  Abb.  U,  241.  Haat- 
relief  am   äussern  MittelYenster   H, 
274. 
Oebringeii, 
'Stiftskirchs,  Denkmal  des  Grafen  L. 
C.  T.  Hohenlohe  U,  279. 
Offenbach  am  Glan, 

Kirche  H,  130.  872. 
Offenhausen, 
Kirche,  Tabernakel*  (jetzt  anf  Lichten- 
stein) Sc.  n,  448. 

Oliva, 
Klosterkirche  H,  604. 

Olympia, 

Japitertempel  I,  286. 
Oppenheim, 

Kirche  H,  48.  51.  391. 
Orianda, 

Schlos»  Ulj  325. 
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Orvieto, 

Dom  I,  889*  Reliqaiarium  11,  709. 
Otricoli, 

Basilica-Reste  ü,  96. 
Ottmarsheim, 

Kirche  H,  371. 
Oybin, 

Klosterkirche  ü/  637. 


P. 

Paestum, 

Tempel  I,  228.  258.  425. 
BasUica  I,  288.  292. 
Palmyra, 

Basilika^Reste  U,  .95. 
FaDSiD, 

Schloas  I,  776. 
Pari9, 
Notre-Dame    U,  49.  128.  136.   511. 

Notre-Dame  de  Lorette  III,  52(K 
La  SaiDte  Gbapelle  II,  51  f.  516.  619. 

Glasmal.  U,  511.    Sc.  II,  511. 
ChapeUe  expiatoire  lU,  518.    Sc.  lU, 

519. 
St.  Deiris^  Crypta  Altar-Emaille  Et,  707. 
^  St.  Etienne'du  mont  II,  512. 
St^  EusUche  II,  512.  Mal.  III,  497. 
St.  Oermain  des  Pr^s  II,  5l6.  Mal.  III« 

445.  532, 
St.  Oerroain   l'Auxerrois  I;  506:  516. 
U,  511.  Mal.. III,  497.532.  SchniU- 

altar  n^  511. 
St.  Gervais  I,  506.   II,  511.   Glasnual. 

II,  511. 
St.  Madelaine  LU,  520.  Mal.  Uly  446. 

531 
St    Mery  II,  512.  kal.  III,  581. 
St.  Roche,  Mal.  UI,  531. 
St.  Severio  I,  516.  U,  511.    Mal.  UI, 

532. 
St.  Sulpice  U,  512. 
St.  Viucent  de  Paul  III.  520.  Mal.  UI, 

445.  597. 
Saal  der  Thermen  111,  516. 
Pantheon  UI,  518. 
Hotel  Cluny  Uly  516. 
Hotel  der  Erzbischofe  v.  Sens  UI,  517. 
Hotel  de  ^riUe  III,  522.  Mal.  UI,  445. 

522. 
Palais  Royal,  Gemäldegallerie  lU,  581. 
Tuileri^nlU,  518.  Garten  Sc.  III,  528. 
Palais  des  beaux  arts   UI,   433.  489. 

Sc.  in,  484.    Kirche   Sc.   III,  434. 

Mal.  IIIj  435i  Im  Hofe  Lavamalerei 

UI,  584. 
P^re  )a  Chsise,    Denkmal  des  Malers 


Paris, 

G^ricaolt  —  des  Casimir  Ferner  ^ 
des  General  Foy  >—  Börne's  III,  522. 

Place  Danphlne,  DeBalx-Denkmal  Sc. 
m,  519. 

Place  da  Chatelet,  Victoriensiale  RL 
519. 
.  Triumphbogen  L'Etoile  lU,  518. 

Vendome-Sänle  lU,  518. 

FonUine  Moli^re  Sc.  UI,  523. 

Museum  im  LouTre  II,  55.  III,  518. 
Sc  u.  Mal.  m,  446.  496.  Sc  ED, 
620.  Antike  Sculptar  I,  316.  317. 
318.  Moderne  Scuipt.  II,  515.  Ae- 
gypt.  Scuipt  U,  706.  Antikensamm- 
luiigen  ägy^t.  Alterth.  II,  63.  Alt- 
griech.  Werke  II,  G3.  Sculptnrfrag- 
mente  d!es  Jupiter-Tempels  U,  63. 
Venus  von  Meloi  II,  63.  Spät«re 
griech.  u.  rom.  Alterthömer  U,  63. 
Consular.  D'iptycben  U,  63.  Biblio- 
theken, Miniaturmalereien  in  Manu- 
Scripten  U,  63.  Brevier  des^  H«nogi 
von  -Bedfort  U,  64.  Gemäldegalieri« 
U,  512.  UI,  478.  508.  524.  Gyps- 
abgässe  U,  516. 

Museum  des  Luxembourg  Sc.  u.  Mal 
III,  447.  523.  Gemäldegallerie  lü, 
485.  529—31. 

Bei  Hrn.  Gatteaux  Mal.  III,  534. 

Bei  Hrn.  Hittorf  Mal.  UI,   534. 

Bei'Sengny  II,  55, 

Acad^mie  des  beaux  arts  III,  440. 

Cirque  olyjnpique  UI,  522.  Sc.  UI,  521 

£cole  des  beaux  arts  Mal.  UI,  508. 

^cole  de  dessin  111,-431. 

Institution  des  jeunes  aveugles,  Ka- 
pelle III,  532.  Mal.  m,  532. 

Manufactur  des  Gobelins  III,  524. 
Pasewalk, 

Nicolaikirche,  mit  Abbild.  I,  692.  696. 
AlUrblatt  I,  833. 

Marienkirche,  mit  9  Abb.  I,  704.  709. 
Thurm  I.  767. 
Patara. 

Antike   Baudenkmäler    II ,    384.*  397. 
399. 
PauIiDzelle, 

Klosterrnine  I,  545. 

Klosterkirche  U.  84.  491.  Yorban  nni 
Portal  II,  36. 
Pavia, 

Kirche  S.  Michele  mraggiore  !,  205. 
241. 

Karthause,  Mal.  I,  582. 
Perugia, 

Kirche  S.- Domenico  Mal.  I. '892. 

S.  Bernardino  Sc«  I,  531, 
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Perugia, 

8.  SevorinkloBterkiiche  Mal.  II,  548. 
Persepolis, 

A.  1,  258. 
Petersberg, 

Klosterkirche  II,  551.  S«.  n,  552. 
Petersburg,  ^ 

Ereraitsge,  Oemäldegallerie  UI,  371. 

Bei  4er  Kaiserin  Mal.  III,  871. 
Petershauseii, 

Klostetkirche  II,  34. 
Pfalzel, 

Stiftskirche,  Kreuzgang  II,  186.,  mit 
Abb.  II,' 225. 
Pforzheim, 

Schlosskirche, -mit  Abb.  I,  147. 
Phelloö, 

Sculpt  I,  807. 
Phigalia, 

Sculpt.  I,  807.       ,  . 
Pisa, 

Campo  Santo,  Mal.  I,  254.  Atrtlke  Sc. 
I,  846. 
Pistoja, 

S.  Giovanni,  Kanzel  Sc.  II,  646.     ^ 
Plate, 

Schlote  I,  177. 
Plieningen, 

Kirche  U,  592. 
Pölifz, 

Kirhhei  I,  763.       ' 
Pöring,  . 

Schloss  u.  Wallfahrtskapelle  II,  618. 
Pötnitz, 

Kirche  II,  366. 
Poitiers, 

Notre  Dame  la  grande  I,  505. 
Poitou, 

Fa^ade  de  Ruffec.  I,  506. 
Polle  (an  der  Weser), 

Ansicht  II,  202. 
Pommersfeldoo, 

Gallerte  II,  546. 
Pompeji,^ 

Ruinen  I,  283.  293.   Mal.  I,  283.  III, 
213. 

Basilica  II,  96.  97.  101. 

Tribunal  der  Basilica  in,  91. 
Pompeji  und  Herculanum, 

Bronzegeräthe  Sc.  III,  144. 
Porta  Westphalica, 

Ansicht  m,  202. 
Posen,   ' 

Dom,  Monumente  UI,  287*  707. 
Potsdaiö. 

Nicolaikirche  UI.  333. 

Schloss,  Mal.  m,  479. 

Königl.  GärtnerlehransUlt  III,  586, 


PansiD, 

Schloss  I,  776. 
Präneste, 

Basilica  U,  95. 
Prag, 

Stiftskirche  Strahof  H,  494. 

Sf.  Georgskirche  U,  494. 

ßt.  Agneskirche,  mit  2  Abb.  Hr  494. 

karlshoferkirche  U,  495.  Mal.  II,  495. 

Dom,  Sc.  U,  495.  Domschatz  II,  495. 

Schlosshof,  Reiterstatue  des  h.  Georg, 
Sc.  U,  495. 

Gemaldegallerie   im    Stift    Struhof  U, 
495.. 
Priene, 

Minervatempel  I,  426. 
Pudaghi, 

Schloss  1,  776. 
Putbus, 

Schloss  I,  778.      ; 

Bei  der  Fürstin,  Miniaturmalereien  im 
Brevier  Philipps  U,  18. 

Jagdschloss,  Mal   lU,  661. 
Pyritz, 

Moritzkirch«*,  mit  6  Abb.  1,736. 

Klosterkirche,  mit  Abb.  I,  739. 

Thorthürme  I,  767.  768. 

Bürgert.  Archltect.  I,  773. 

Q.  - 

Quedlinburg, 

Schlosskircbe  I,  540—84.  II,  364.  378. 
Inneres  der  untern  Schlosskirche,  mit 
6  Abb.  1 ,  546.  Inneres  der  Ober- 
ktrche,  mit  4  Abb.  I,  552.  Aensse- 
res  der  Schlosskirche,  mit  3  Abb. 
I,  558.  Alterthümer  der -Schloss- 
kirche, mit  8  Abb.  I,  623.  Der 
Wasserkrug  von.  der  Hochzeit  zu 
Cana  I,  623.  Pergamenthandschrif- 
ten I,  624.     Reliquienkasten,  mit  4 

'  Abb.  I,  627.  Verschiedene  Gegen- 
stände des  frübern  Mittelalters,  mit 
Abb.  I,  632.  Teppiche  I,  635.  Re- 
liquienkasten des  spätem  Mittelal- 
ters I,  638. 

Wipertikirche  I,  ^62.  568.  585.,  mit 
5  Abb.  593.  Graft  I,  695.  II,  107. 
Querfurt, 

Schlosskirche  II,  492. 

R.    ,      •    .    - 

Raddatz, 

Kirche,  Kaiizel  I,  831. 
Radoschau^ 

Kirche  II,  613. 
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Ratsch  (bei  Ratibor), 

ScbloBs,  MalereiflD  II,  472. 
RaveDgiersburg, 

Kirche,  mit  Abb.  II,  318.  R«tt«  des 
kreozgangs  II,  246. 

PfarrwohnoDg,  HerdpUtta  II,  256. 
Ravenna, 

6.  Vitale  I,  2A2.  11^  403.  Ilf,  395. 

S.  Nazario  e  Gallo,  Kirche  II,  402* 
403. 

Cathedrale,  BaptistenoiD  II,  405.   * 

Grabmal  Theodorichs  II,  118.  408. 
Re«:eDsburg, 

Schottenkirche  I,  545.  II,  35. 

Dom,  Glasmal.  U,  529.  Mal.  I^I,  495. 
Weihbrunnen  Sc.  H,  645. 

Ehemal.  Reichsveste- Mal.  II,  572. 

Ansicht  d«r  Stadt  III,  204. 
Reichenberg, 

SchlossrulDe,  Schlosskapelle  U,  220. 
Reiler-Kirch. 

Kirche  II,  231. 
Reinberg, 

Kirche,  mit  Ab!).  I,  692.  696. 
Reinhardtfibrunn, 

Klosterkirche  II,  588:    Grabsteine  Sc. 
n,  539.  588. 
RemageD, 

Katholische  Kirche  II,  127.  205.  370. 
Tal^ernakel  II,  254.  Heil.. Grab  mit 
Sutaen  II,  272.  CrociflxsUtaen  II, 
278. 

Portal  am  kath.  Pfarrhause  Ü,  256. 
Routlingen, 

Marienkirche,   Täufstein   Sc.  II,  448. 
HeU.  Grab  II,  575.  688. 
Rhamnus, 

Tempel  I,  270:  277.  424.  425. 
Rheims, 

Cathedrale  II,  128. 
Rbeitibach, 

l^irche  II,  287. 
Rheineck, 

Schlosskapelle  M.  m,  509. 
Rheinsteio, 

HandKeichnangen  II,  823. 
Rbense, 

K5nigsstnhl  n,  87. 
Rhiniassa, 

Antikes  Theater  U,  897. 
Richtenberg, 

Kirche  t^  763. 
Riogsted, 

Kirche,  GrabplatU  Sc.  II,  633. 
Rinteln,  - 

Ansicht  m,  202. 
Rochlitz, 

Scbloss  II,  687. 


Römbild, 
Stiftskirche  U^  648.     Gr^bdeakaiilir 

Sc.  II,  648. 

Rokeskyll, 
Kirche  n,  231. 

Rom, 
Peterskirche  m,  394. 
Basilica  Sessoriana   (Jetzt  S.  Croe«  üi 

Gernsaleme)  II,  07,' 101. 
S.  GioTanni  in  Laterano  I,  400. .629. 
8  Maria  maggiore  I,  629.   U,  96. 
S.  Maria  in  Trastevere  H,  629. 
S.:  Maria  del  Popolo  M.  I.  254. 
S.  Paolo  faori  le  mara  III,  390. 
S.  Callsto,  Bibelhandsi^hrin  11.  64. 
San  demente  al  monte  Celio  II,  6S9. 

m,  89.   MaL  I,  253.  262. 
Vatican  I,  316.  Antike  Scalpt.  1,317. 

II,  454.     Raphaers   Deckengemal4s 

m,  ^78. 
Capitolin.  Plan,  Grundriss  der  BasOiri 

des  Panl.  AemiliQs  II,  9G. 
Capitol  Sc.  I,  317. 
Monte  CavalloSc.  I,  316. 
Trajanss&ule  I,  28S'. 
Tor  d^  Conti  11,  185. 
Casa  dl  Crescenzio  II,   185. 
Acad^mie  de  France  in  Villa  Medid 

UI.  442.     . 
Academie  San  Lnca  III,  459. 
VUla  Bartholdy  M.  I,  418. 
Villa  Luäovisi,  Antike  Scalpt.  I,  315. 
Villa  Massimi  M.  III,  509: 

Romersdorf, 
Kirche  n,  211. 
Klo^erbanlichkeiten  II,  216: 

Rosenthal, 

Klosterkirche /IL  738. 

Roth  (a.  d.  Our), 
Kirche  ü,  187.  371. 

• 

Rottweilt 

Stadtpfarrkirche,    Kapelleiiüiann  Sc 

II,  448. 
Rom.  Mosaikbodeq  II,  575. 

Rotz,. 

Dominikanerkirche  Sc.  II,  613. 
Ronen, 

St.  Macloo,  Portal  lU,  57. 

St.  Onen  n,  49.  391. 

Kirchl;  Gitterthore  II,  645. 

ROgenwalde« 

Gertmdiskirehe^  mit  AbMM.   I,  741. 

Kanzel  8e.  I,  827. 
MaHltnkirche,  mit  4  Abb.  h  786.  M. 

1 .  844.  823.    Sohiiiuwerke  I,  Sit 

Altar  I,  828. 
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Sayn, 

-g  .     der  SacrisUi   n,  960.  'EpiUphlom 

U,  26A.  283.  MadoDoenaule  II,  288. 

Saalfeld,  Reliquienkaaten  II,  332. 

Sudtkirch«  II,  588.  Schaffbaosen, 

Burg  n,  688.  Allerheüigeiimaiistör  n,  34. 

BQrgdrL  Architector  II,  688.  Aoiiobt  der  SUdt  lU,  206. 

Saarbrflcken^  Schaumburg, 

Scbtosskirche  II,  232.  Scbloss  II,  687. 

Lodwigikirche  II,  261.  Scharfenberg» 

Saarborg,  Ansicht  ID,  202. 

Kirche  n.  250.  PracbtgerSthe  H,  836.  Schlawe, 

Sagard,  Marieukirche ,  mit  2  AbbUd.    I,  782. 

Kirche  I,  694.  SchDltzflgoren  I,  812.  Altar  I,  827. 

Salamis,  Schleissherm, 

Tempel  So.  I,  307.  Gemäldegallerie  I,  218.  U^  682.  Bols- 

Salisbury,  ■er^e'sch«  Sammlung  I,  220. 

Cathedrale  II,  89  t.  Schioss  JLohra, 

Salzburg,  Kapelle  II,  626. 

Mozart-Statue  Sc/ III,  641.  Schmargendorf, 

Samos,  Kirche,  mit  Abb.  I,  118. 

Juuo-Tempel  F,  265.  Schnabheim,                              * 

San  Ildefonso,        ,  Bei   Herrn  ▼.  Bibra:    Qlasgemilde  II, 

SchloBS,  Aneicht  lU,  9^7.  493. 

St.  Arnaal,  Schoeeberg, 

Kirche,  mit  4  Abb.  U,  228.  978.    Sc.  Kirche  M.  680. 

n,  267.  268.  279.  Taufetein  Sc.  U,  Schra))lau, 

264.    Grabmonumente  H,  563.  Kirche  I,  512. 

St.  Gallen,  Schulpforta, 

Bibliothek:  Notke^'e  Psalmen  mit  Bil-  Kirche  1, 172.  263.  696.  IX,  15.  Sculpt. 

dem  I,  93.  Psalmen  mit  Goldschrift  am  Giebel  n,  idi  367.    Abtkapelle 

und  Bildern    des  9.  Jahrb.   I,   93«  II,  16.  867. 

•Polkard's  Psalmen  aus  d.  9.  Jafarh.  Schwaneukirche, 

I,  94.    Tutilo*8  Evangelienbuch  mit  Kirche  II,  245. 
geschnitzten  Deckeln  I,  94.  Schnitz-  Sch\iarzach,         ' 
w«rk  von  Tutilo  I,  94.  Schnitz  werk  Abtei  II,  567. 

n.  Bilder  ans  dem  8.  Jahrh.  I,  .94.  Schwarz-Rheindorf, 

Ein  Decliel  in  Schmelz  ans  dem  10.  Kirche  II,  120.  195      Wi^ndmalertien 

Jahrh.  I,  94.  Miniaturen  aus  d.  11.  11,286.                                            • 

Jahrh.  I,  96.    Lebf^n  Jesu  mit  Bil-  Schwerin, 

dern  I,  95.    Ein  Declcel   mit  altem  Dum,  Prachtplatten  Sc.  II,  682. 

Fechterschnitz  werk  I,  95.    Deckel-  Seebach, 

schliiUwerk  in  Bein  I,  96.  Klosterkirche  II,  737. 

St,  Goar,  Seeburg, 

Stifukirche,  mit  Abb.   ü,   208.  240.  Schloss  n,  491. 

243.  Sc.  II,  261.  278.  Seitenkgpelle  Seese, 

Sc.  n,  280.  Mal.  n,  319.*Glatmal.  Schloss  II,  687. 

II,  394.  Segesta,                                     • 
St  Thomas  (i.  d.  Eifel),  Tempel  I,  269. 

Klosterkirche  n,  127.  187.  879.  879.  Selinuot, 

St.  Wendel,  Burg  I,  281.  288. 

Kirche  U,  226.  373.  Sculpt.  961.  279.  Tempel  auf  der  Burg  I,  289.  29L  M. 

878.  I,  821.  88t 

Sangerbausen,  .  Selinus, 

Ulrichskirche  H,  491.  Tempel  I,  258. 

Sayn,  Senlis, 

Abteikirche  II ,  122.  216.  242.    Tauf-  Gatbedrale'I,  506. 

stein  II,. 258.  Hölzerne  BpHaph.  in  St.  Pierre  I,  506. 
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Sevilla^ 

Gathedrale  HI,  ^48. 
Torre  del  oro  III,  248. 
S^v^e8, 

Por<:ellanmanafactur  III,  496.  534. 
Siogburg, 
PfarrKirchfl,  Holzstataen  11,  271.   Re- 
liquiarien  II,  329. 
Siena, 
Dom  M.  III,  478. 
Palast  des  Notariats  M.  I,  392. 
SigmarhigeD, 
Reim    Erbpdnzen   Carl :     A.Udeotsche 
Gemälde  II,  555. 
Simniern, 

Pfarrkirche  II,  214.  In  der  SeUnnka- 
■pelle  die  Qrabmopumente  d.  pfal%- 
gräfl.  Hauses  II,  278.  Im  Schiff  der 
Kirche  Denkmale  im  baroken  Re- 
naissancestyl  II,  279. 
Sinzig, 

Kirche    II ,    204.     Madonnenstatue  II, 
260.  Altarblatt  11,  302. 
Sobernheim, 

Kirche  II,  244. 
Spant!  kow, 

Schloss  I,  777. 
Sparta, 

Mi;ierva-Tempel  I,  273. 
Antikes  Theater  I,  270.  II,  397. 
Speier, 

Dom  n,  345.  562.  567.  667.  724.  III, 

392.   Mal.  II,  724.    Crypta  11,  724. 

Vorbau  II,  732    Sc.   738.   Denkmal 

Rudolphs  ¥.  Uabsbur^  Sc.  III,  541. 

Afrakapelle  II.  728.  740. 

Sponheim, 

Kirche  II,  219. 
Spyker, 

Schloss  I,  778. 
Stargard, 

Joliauniskirche,    mit  Abbild     I,   750. 
Taufsttfiu  Sc.  I,  784.    Altarschnitz- 
werk   I,  806. 
Marienkirche,  mit  5  Abb.  I,  752.705. 

Rronce-Gruciflx  I,  785. 
Rathhaus,  mit  Abb.  I,  772. 
Thorthürme  I,  767.  768. 
BQrgerl.  Architectur  .1,  771. 
Steinbach, 

Kirche  H,  626. 
Stettin, 

Johauniskircho,  mit  3  Abbild.  I,  715. 

Geschnitztes  Bild  I,  612. 
Jaoobikirche,  mit  2  Abb.  I,  716.  765. 

ChT»rstähle  I,   839. 
Petrikirche    I,  760.    Altar-Schreie   I, 
812. 


Stettin, 
Scblosftkirche  I,  764.  OrabpUtte  Sc  I, 

788.   Epitaphium   I,  816.    Portraits 

I,  821.  Gemälde  I,  822.  Thurklöpf«! 

in  Bronze  I,  784.  Scblosskircbthorni, 

I,  786. 
Schloss  I,  773. 
Paradeplatz,    SUtu«    Friedrich   IL  l 

832. 
BQrgerl.  Architectur  1 ,   67?;  778.  779. 
Beim  Kunstverein  M.  UI,  397. 
Stolb^rgi 

Bürgerl.  Architectur  II,  586. 
Stolp, 

Marienkirche,  mit  3  Abb.  I,  732.  735. 

Schnitztlguren  I,  812.  Kanzel  Sei, 

828.  Epitaphien  I,  828. 
Geo^gen-Uospitalkapelle,    mit  Abb.  I, 

742. 

Schlosskirche  I,  763.  Pracbtteppich  l 
815.  Malerei  I,  821.  Altar  I,  828. 
Monumente  I,  830. 

Schloss  I,  785. 
Stralsund, 

Nicelaikirche,  mit  4  AbbUd.  1,  825. 
Taufstein  I,  783.  Sculpturen  I,  786. 
794.  Grabplatte,  mit  2  Abb.  I,  787. 
II,  606.  Geschnitzt!«  Kirchengerätb« 
I,  795.  Schnitzwerke  I,  802.  Grab- 
stein I,  820.  Kanzel  I,  828.  £pi- 
Uph.  I,  829.  Pracbtplatte  II,  63j. 

Jacobikirche,  mit  Abbild.  I,  729.  795. 
Taufstein  I,  784.  Sculpt.  I.  78^ 
Schnitzwerk  Sc.  I,  808.  Epiti^.  I, 

829.  Malerei  I,  832.   AlUrbUtter  l 
832. 

Marienkirche,  mit  6  Abbild.  I,  744 
Holzsutuen  I,  802. 

Johauniskliosterkirche  I,  739. 

Catharinenklosterkircbe  I,  699.  76i. 

lleiliggeistkirche  I,  .762. 

Apollo nienkapelle,  mit  Abb..  I,  742. 

Rathhaus  Mal.  I,  821. 

BQrgerl.' Architectur  I,  778. 

Portraitmedaillons  Sc.  I,  818. 
Strassburg, 

Milnstar  H,  47.  48.  14$.  516.  IQ,  147. 
314.  Sculpt  U,  517.  Glasmal.  0, 
617. 

Guttenbergs  Denkmal  Sc.  HI,  535. 

Bibliothek  M.  III,  209. 
Stratonika, 

Antikes  Theater  II,  397. 
Straubing, 

Bernauer  -  Kapelle ,    Grabdenkmal ,  n 
612.    . 
Straupits, 

Kirche  ül,  329. 
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Stuttgart, 

StiftsklFclie  Sc.  II,  575.  688. 

Knnstiammlang ,  Oemaldtgalleria  UI, 
421. 

Scblofls  BoianstefD  M.  m,  421« 

GemSldesammliriig  des  Hm.  Abel  11, 
429. 

Oeffentliche  Bibliothek,  Pealteriam  «in 
dem  7.  Jahrb.,  mtt  Abbild.  I,  56. 
Drei  Passion alia -aus  d.  12.  Jahrb., 
mit  8  Abb.  I,  56.  Biblia  (um  1300), 
mit  Abb.  I,  6p.  Psalteriom  am  1200 
.1,  61.  Evangeiiariam  um  1200,  mit 
Abb.  I,  61.  ETangeliariam  vor  1200 
I,  '62.  Psalterium  aus  d.  12.  Jahrb. 
I  62.  Aagustini  Confessiöues  vor 
1200,  mit  Abb.  I,  62.  Biblia  ans 
dem  14.  Jabrh ,  mit  18  Abb.  I,  62. 
Weltchronik  des  Rudolph  v.  Hoben- 
ems>  von  1331^  mit  2  Abb.  I,  67. 
Niederländrsches  Brevier  von  1435, 
mit  Abb.  I,  68.    Serenissimi  Dacis 

.  Eberbardi  I.  Barbati  Gebetbocb,  mit 
8  Abb.  I,  69.  Missale  von  1481 
I,  69. 

Königliche  Privatbibliptbek,  Psalterinm 
lat.  für  den  Landgrafen  Herrmanu 
von  Tbfiringen  (reg.  1195—1215) 
geschrieben,  mit  5  Abbild.  I,  69. 
Weingirtner  Minnesänger^  Codex  ans 
dem  LS.  Jahrb.,  mit  Abb.  I,  76. 
Suppingen, 

Kirche,  Tanfstein  Sc.  n,  563. 
Syracus, 

Minervatempel  I,  258.  28i3.  290. 

T. 

Tarragona, 

Cathedrale  m.  246.  147. 
Tauromeniam, 

Antikes  Theater  n,  397. 
Tegea, 

Tempel  der  Minerva  I,  286. 

Tempel  der  Artemis  Limn.  Sc.  I,  306. 
Tegernsee, 

Kloster  I,.  12. 
TellemarkeDf 

Kirche  n,  531. 
TelmiMOS, 

Antikes  Theatet  n,  397. 
Tempelbarg, 

Kirche  I^  765. 
Tempelhof, 

Kirche  I,  494. 
Tepl, 

Kloster  fle.  U,  87». 


Thal-Bürgel, 

Kirche  H,  669. 
Tholey, 

Kirche,  mit  2  Abb.  n,  223.  126.  873« 
Sculptaren  am  Portal  II,  259. 
Thoriku», 

Antikes  Theater  D,  397. 
Thorn, 

Jobanniskirche ,  Grabtafel  Sc.  11,  607. 
Toledo, 

Kirche  de  los  Reyee  HI,  248. 

Sonnenthor  III,  246. 
Toulouse, 

Knnstscbnle  HI,  439. 

Tournay, 

Cathedrale  II,  509.  Sarkophag  II,  510. 
Traben, 

Kirche  JI,  281.  246. 
Trarbach, 

Holzhäuser  II,  232.  - 
Treben, 

Kirche  I,  512. 
Treflfurt. 

Kirche  II,  626. 
Treis, 

Kirche  n,  246. 
Treptow  (a.  d.  Rega), 
Marienkirche,  mit  2  Abb.  I,  712.    M. 

I,  792.    Scbnitzaltar  Sc.  I,  801. 
Qertrndiskapelle  I,  740.. 
Heiüggeistkapelle  I,  74Q. 
Georgskapelle  I.  740. 
Brandenburger  Thor  I,  768. 
Treptow  (a.  d.  Tollense), 
Petrikfrche,  mit  9  Abb.  L  721.  Schnitz- 
alUr  Sc.  I,  802.  Epitaph.  I,  818. 
Trenenbrietzen, 

Nicolaikirche  II,  558. 
Tribohm. 

Kirche  I,  689.  695^ 
Tribsee«,  > 

Kirche,  Schnitzaltar  Sc.  1,797.  II,' 84. 
Trier, 

Dom  II,  21.  114—18.  120.  184.  186. 
251.  378.  459.  542.  Kreazgang  II, 
24.  189.  Tabernakel  H,  294.  Denk- 
mäler nnd  Altare  im  Barock-  and 
Rococostyl  n,  277.  Epitaph,  der 
£rzbisch5fe  v.  Greifenklaa  nnd  v. 
Metzenhaosen  II,  276.  Schale  ans 
Marmor  11,  255.  Roman.  Reliefflga- 
ren II ,  257.  Schatzkammer,  Reli- 
quienkasten n,  328.  Miniat.  II,  344. 
Liebfranenkirche  I,  468.  Sc.  I.  466. 
11,21.^4.  180.  161.  221.669.Haapt- 
portal  II,  28.  21.  Scalptaren  am 
'  Uaaptportal  II,  2519.  Sculptaren  am 
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Trier, 

Portal  der  Nordseite  n,  259.   AI  Uro 
portatile  11,  328.  Verschtedene  Bil- 
der II,  319.    Epitaph,  dea  Probates 
H.  Y.  ScharffenstHn  II,  281..  Grab"- 
steiü  II,  267.  Heiliges  Grab  mit  Sta- 
tuen U,  271.   Prachtgeräthe  II,  335. 
MaterDUskirche  II,  21.  25. 
Pauloskirche  II,  251. 
JesQitenkirche  II,  241.  378.   ' 
Irmineokapelle  II,  184.  ' 
St.  Gangolph  II,  224.    Grablegung  — 
Stafuengriippe  11^  272.      BUd   auf 
Goldgrund  11,  315. 
St.  Geryasios  II   231. 
St:  Matthias,   H,  21.   185.   247     und 
KlostM   n,'25.    188.      PorUl    und 
Thnrm  11,  251.  Holitafeln  mit  Re- 
liefs  II,  271.     Auf  dem  Orgelchor 
Marienstatue  II,  261.    Steinrelief  in 
der  CrypU  II,  274.  HeliqalenbehäN 
.  ter  11,  829. 

St.  Paulin    II,  251.    Gewölbmalereien 
-    H,  318. 
Simeons-Kirche  II,  185.  Ohor  von  St. 

Siroeon  II,  1^6. 
Antike  Basilica  U,  94  —  102.  533. 
Kaiserpalast  (sog.  Thermen)  II,  53§. 
Porta  Nigra  II,  103--114.  184.  543. 
Amphitheater  II,  534. 
Moselbrücke  II,  534. 
Bischöfl.  Palast  II,  184. 
Rath haus  zur  Steipe  II,  373. 
Haus  zu  den  drei  Königen  II,  372. 
Das  Neuthor  II,  186.   Reliefflgur«n  II, 

257. 
Wohngebäude  frOhromanischen   Stylet 
II,  184.  Spätromauischen  Styles  II, 
188. 
Gotische  Wohnhäuser  II,  232. 
Säule  auf  dem  alten  Markt  II,  185. 
Am  Gräflich  Kesselstadt'schen  Hause: 
Sandstein-Sarkophag   mit  Reliefdar- 
stellungen II,  256. 
Gemälde  bei  H.  Crewelding  II„  814. 
HermeB>sche  Gemäldesammlung  U,  292. 

822. 
Bei  Hrn.  Plattau  U,  315. 
Dombibliothek,   Evangeliarlen   H,  64. 

Miniat.  II,  341. 
Städtische  Bibliothek.  Reliquieukasten 
II,  329.  Kunstsacheo  II,  836.  Co- 
dex aureus,  mit  Abb.  jl,  337 — 40. 
Evangelistarium  des  Erzbiscbofs  Eg- 
bert, mit  Abb.  II,  340.  Homiüen 
des  h.  Augustin  II,  840.  Gebetbfich- 
leio  aus  dem  16.  Jahrb.  II,  841. 


TabingeD, 

Schloss,  ebemal.  PrachtthüM  II,  599. 

Tux'sches  Kabinet,   Altgriach.  Bronze 
I,  405. 
Turin, 

Gemäldegallerie  I,  634. 

Palazzo  delle  Torri  II,   105.  111. 
Tyndaris, 

Antikes  Theater  II,  897. 


•  u. 

UeckermQnde, 

Kirche,  Geschnitzte  Bilder  I,  806. 

Schloss  I,  771. 
Uelroen, 

Kirche  H,  231.  146. 
Ulm, 

.    Münster,  Weihkessel  Sc.  11,  571.  Cbor- 
Stühle  Sc.  11/  571.  555. 

Marktbrunnen  Sc.  II,   663.  568. 
Unkel, 

Kirche   II,  235.      Taufetein   U,  253. 
Theile  eines  ScKnttzaltars  n,  261 
Upsala, 

Dom,  Grabdenkmal  Sc.  II,  €34. 
Urach, 

Amanduskirche  Sc.  II,  448. 
UrDaes, . 

Kirche,  Altarleuchter  Sc.  II,   556. 
Usedom, 

Kirche,  mit  Abb!  I,  740.   Scbnitzaltir 
I,  806. 

Das  Anklamer  Thor  I,  7 $8. 
Utrecht, 

Domkicche  II,  392. 


V. 

Valencia* 

Börse  m,  248. 

Vallendar, 

Kirche  II,  221.  304 
Valwic 

Kirch^  m,  804. 
Varenholz, 

Ansicht  HI,  202. 
Velletri, 

Die  volskischen  Reliefe  Se.  und  Mal 
I,  821. 
Venddme, 

Ste  Trinit^,  Olaemal.  II,  647. 

SUdtthor  I,  506. 
Venedig, 

8.  Marco   I,   262.    H,   107.  609.   8e. 
609.    Palla  d*oro  II,  709. 
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Venedig, 
Palast  Manfirini  I,  419. 
Sammlang  Craglietto  I,  896. 
Bei  Abbate  Gelotti  M.  I,  «77. 
Academia  III,  461. 

Vercellij 

S.  Andrea  II,  629.. 
Verona, 

S.  Anastasia  ü,  699. 
Versailles, 

Historisches  Mosonm  Sc.  M.  III,  447. 
476. 
Vessera, 

Klosterkirche  n,  626,  647. 

Vianden, 

Scfaloss,  Schlosskapelle  n,  188.  371. 
Vicenza, 

Basilica  m,  96. 
Ville-franche, 

Kirche  I,  506. 
Vilmnitz, 

Kirche   1,692.694.697.    EplUphien 
I,  820. 

w, 

Waldesch, 

Kirche  III,  804. 
Walhalla, 

III,  880«  551.  Sc.  ni,  372.  878.  551. 
701. 
Wanderath,  '. 

Kirche  U,  246.  Sc.  U,  254. 
Warburg, 

Trioitatiskirche  II,  424.    Sc.  U,  424. 
Wartburg, 

Borg  II,  26.  539.  569. 
Wechselburg  (s.  Zschillen),  . 
Weimar, 

Stadtkirche  Mal.  n,  680. 

Schloss  M.  m,  280. 

Oöthe-StiftQDg  in,  7U. 

Göthe-  o.  Schiller-Denkmal  III,  721. 
Weissen  thurn, 

Kirche  m,  804. 
Wernigerode, 

Bttrgerl.  Architector  II,  586 
Westergröningen, 

Kircbe,  mit  5  Abb.  I,  597. 
Wetzlar, 

Stiftskirche,  mit  31  Abb.  II,  165.  Sc. 

n,  177. 

Weyda, 

Wiedenkirche  ü,  570. 
Weyhem, 

Sammlang  des   Hrn.  y.  Lotzbeok  lU, 
426, 


Wiecl^, 

Kirche  I,  764. 

Wimpfen  am  Berge, 

Kirche  I,  96.  Crnciflx  I,  96. 

Wimpfen  im  Thalo, 

Stiftskirche  I,  97.   Sc.  II,  542.   Chor- 

stfihle,  mit  Abb.  I,  100. 
Cornelienkirche  I,  100. 

Wittenberg, 

Stadtkirche  I,,  554.  Mal.  I,  460.  H, 
680.  Tanfbecken  Sc.  I,  554.  II,  699. 
Marmorsculpt.  I,  559.  Haoptportal 
ir,  699.       .  . 

Kapelle  neben  der  Stadtkirche,  Mal. 
I,  460. 

Scbiosskirche,  'Monnmente  Sc.  I^  457. 
Mal.  1,461.  Den kipal  des  Knrf.  Jo- 
hann Sc.  II,  674. 

Rathhaus  Mal.  I,  459. 

Augiisttüum,  Lntherstnbe  Af.  I,  461. 

Wörlitz, 

Petrikirche  I,  467. 

Wolgast,    . 

Gertrudiskirche  I,  740. 
Petrikirche,  mit  2  Abb.  I,  732.  Sc.  I, 
787.    Mal.  1.815.     Grabmonnment 

I,  819. 
ThorthQrme  I,  769. 

Wolliö, 
Kirche  I,  764.  Kanzel  I,  829. 

Worms,  . 
Dom  II,  846.  878.  667.  730.    Sc.  11, 

786.  Mal.  II,  736. 
Ansicht  der  Stadt  III,  205. 

Würzburg, 

Dom  II,  417.  III,  110.   Denkmale  der 

Bischöfe  Sc  11,  418. 
Neumünsterkirche,  mit  Abb.   II,  419. 

Mal.  II,  419. 
Liebfrauenkapelle  II,  419.   Sculpt.  II, 

4.20. 
Residenz  II,  420.  Mal.  II,  420. 
Hans  zum  Falken,  Rococo- Decoration 

II,  421. 

Wurmlingen  (bei  Tuttlingen), 
Bei  Decan  Durscb  (jetzt  in  Rottweil) 
HolzBchnitz werke  II,  555. . 


Y. 


York, 

Gathedrale  II,  .391. 
Ypern, 

Gathedrale  n,  57. 
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Zeitz, 

Stiftskirche,  Crypta  II,  699. 
Zell  (an  d.  Mosel), 

Landräthl.  Wohnang  II,  247. 
Z^ltingeD, 

Kirche  II,  281. 
Zerbst, 

Bartholomäikirche,  Portal  II,  $67. 

Nicolaikirche  fl,  867.  Sc.  n,  867. 

Rathhaasgiebel  Sc.  II,  1)67. 
Zinna, 

Klosterkirche  II,  464.  553. 


Zittau, 

Kirche  III,  830. 
Rathhaas  III,  82ö. 

Zschillen  (WechselburgK 

Kirche  I,  268.  428.  466.    467.  5c  I, 
470.  II,  14.  702. 
Zalpich, 

Kirche  II,  12Ö.,   mit  Abbild,  n,  19S. 
iTnufetein  II,  262.  Deekel  aber  den 
TaufsteiD  H,  254.   Schoitzeltire  U, 
270.   FlügelgemiUde  II,  315.  816. 
Zwickau, 
Kirche  U,  638. 
Bürgerl.  Architectoi  II,  638. 


n.  Personen- Verzeichniss. 

Dischen  Ziffern  sind  die  der  BAnde,  die  arabischen  die  der  Selben.    Wenn  ein  Name  auf 
it«  unter  verschiedenartigen  VerhAltnissen  wiederkelirt,  so  ist  dies  durch  eine  beigesetzte 

Parenthese  angedeutet.) 

Amoretti,  C,  Schriftsteller,  I,  248. 

A  '  Ampere,  Professor  am  College  de  Fr&oce, 

^'  III,  469. 

i,  Johann  y.,  Maler,  11,  317  [2}.  Anna,  Herzogin  zu  Croy    und  Arschott. 
>ach,  A.,  Maler,  U,  2S6,  III,  419,        I,  830. 

Anton  von  Worms,  II,  132,  237. 

>ach,  Oswald,  Maler,  Al,  682.  Antonello  daMessina,  Maler,  1,583. 11, 60d. 

lann,  W.  A.,  Dr.,  H,  546.  Arnoldt  und  Muhr,  Kunsthändler,  1,435. 

rt,  Abt  Ton  Tegernsee,  I.  13.  Arnulf,  Herzog,  I,  13. 

sb,  Erzgiesser,  I.  15.  Arnulph,  Könige  I,  13. 

A.,  Maler,  III,  548,  674.  Asmutf,  H.,  Lithogr.,  I,  424.  IH, 26 1,427. 

Maler,  III,  681.  As&elineau,  Lithograph,  11,  453.  lU,  255. 

Wilh,  van,  Maler,  II,  5.  Attayante,  Maler,  I,  538.  II,  64. 

-,  B.,  Bildhauer,  III,  687.  Attkus,  I,  801. 

as,  Bildhauer,  I,  408;  Azeglio,  Rob.  d*,  Galleriedlrector  zu  Tu- 
ttrt,*I.  B.  L.G.,  Serouxd*,  Knnstge^       rin,  I,  524. 
;er,.    I.   241,    252,   262,  376,  421. 

5,  58  [2],  401,  709.  o 

la,  E.,  Maler,  ftl,  677.  **' 

n,  W.,  Maler,  lU,  253,  352.  Backhuyzen,  Van  deSande,  Maler,  lU,  416. 

lle^,  Maler,  HI,  493.  Bagetti,  Maler,  III,  482. 

>wsky,  Maler,  III,  574.  Bagnacavallo,  Maler,  I,  3^5. 

Maler,  III,  525.  Baldlnucci,  I,  531. 

,  Maler,  I,  526.    -  Baldovinetti,  Alessio,  Malet,  I,  633. 

V.,  Herzog  vpn  Bayern,  I,  216.  Balduin,  Kurfürst  von  Trier,  II,  556. 

l,  Architekt,  I,  246,  538.  Ilf,  93.  Baidung,  Hans,  Maler,  II,  414. 

iM,Magnus,Il,l3l,182[2],l3d,135.  Baien,  H.  van,  Maler,  II.  502. 

,  Meister,  Architect,  11,  648.  Bändel,  Ernst  v.,  Bildhauer,  III,  299. 

ht  von 'Brandenburg,  Cardinal  und  Barber,  MaliBr,  III,  28. 

»lach.  T.Mainz,  1,55, 475. II, 88, 675.  Barnim,  Fürst  von  Stettin,  I,  655. 

ht  von  Brandenburg,- Markgraf  und  Barth,  G.,  Kupferstecherund  Dichter,  IH, 
limeisterdes deutsch.  Ordens,  11,675.       bf  [2],  86. 

enes,  Bildbauer,  I.  810,  812.  Bartolo,  Taddeo  di,  Maler,  11,  300. 

ever,  Maler,  II,  319,  321.  Bartolomeo,  Fra.,  Maler,  I,  412. 

.  F.  J.  V.,  Dr.,  Schriftsteller,  Hl,  718,  Bassano,  Bajocchio  da,  Maler,  I,  402. 

Bastard,  Aug.  de,  Graf,  II,  42,  56,  341. 

€.,  Maler,  III,  684.  Battmann,  J.,  Kupferstecher,  II,  496. 

SUnislauB,  Schriftsteller,  II,  484.  Bauer,  Dr.,  Schriftsteller,  III,  504. 

,  G.,^maiUeur,  II,  708.  Baugniet,  Lithograph,  III,  424. 

einr./Dr.,  II,  547.  Baumanu-Jerichow, Elisa,  Malerin,  III,67i^. 

fer,  Maler,  I,  219.  H,  58,  525.  Beauneveu,  A.,  Maler,  II,  64. 

,  Antonio,  dSilTBcebio, Maler ,^1,383.  Becher,  Chr.,  Lithograph,  UI,  424. 


790  Verzeicbnisse. 

Beehstein,  L.,  n,  492.  540.  BSttichor,  v.,  Maler,  III,  75,  77,  78. 

Becker,  C,  Schriftsteller,  II,  584.  Bolsislav  X.,  Herzog  t.  Pommertt,  I,  Ml, 

—  ,  C,  Maler,  III,  663.  778,  816,  823. 

—  ,  Chr.,  Lithograph,  III,  561.  571.    Bogiülav XIII.,  Herzog  ▼.Pommaro,  I,  764, 

—  ,  J ,  Lithograph,  lll,  48,  59.  821,  830. 

—  ,  Jac,  Maler,  III,  501.  .  Bogislav  XIY.,  Herzog  ▼.Pommeni,  I,  777. 
Beckencamp,  Maler,  11,  .SU.  Boi8ser4e,  Snlpiz,  I,  287 — 469.  II,  1S5, 
Beckers,  J.  J.,  Maler,  III,  417.  148,  850,  373,  885. 

Bedfort,  Herzog  V.,  II,  64.  Boleslav,  GhrObri,  König  T.Polen,  111,287. 

Begarelli,  Antonio,  Bildhauer,  IT,  406.  Bonnefond,  Maler,  III,  531. 

Begas,C.,Maler,III,78, 140, 142,192,264,  Bontigli,  Benedetto,  Maler,  I,  892. 

407,  420,  562  [2],  572,  661,  666.  Bonifacias,  Bischof,  I,   12. 

Beham,  Hans  Sebald,  ^aler,  1.  478.  Borgognone,  Ambrogio,  Maler,  1,  868. 

Behrendsen,  Maler,  III.  574,  677.  Borio,  BUdhao^r,  III,  519,  523  [2]. 

Beich,  Joach.  Franz,  Maler,  III,  866.  Borom,  Lithograph,  I,  234.  III,  168. 

Bellermann,  Maler,  III,  679.  Bosch,  Hieronym.,  Malet,  I,  527. 

Bellinl,.  Jacopo,  Maler,  I,  402.  Boscbe,  Barthol.  van  den,  Maler,  11,  506. 

Bellini,  Giovanni,  Maler,  11,496.  111,265.  Both,  J.,  Maler,  I,  524,  626. 

BeltraTio,  Maler.  I,  367.  II, '405,  513.  Botticelli,  Sandro,  Maler,  I,  411. 

Beltz,  K.  Gh.,  Schriftsteller,  II,  475.  Bott^e  de  Tonlmon ,    Mitglied  des  laiti- 

Bemmel,  Peter,  y.,  Maler,  III,  366.  tnts,  III,  469. 

Bendemann,  Maler,  II,  320.  III,  34,  107,  Bouchardon,  Maler,  HI,  162. 

154,   185,  501,  558,  559,  571.  Boulaoger,  Maler,  III,  530. 

Bendix,  L.,  Maler,  111,  674.  Bontell,  Charles,  II,  601. 

Beiinert,  Chr.,  Maler,  III,  685.  Boaterweck,  F.,  Maler,  III,  194  [2],  675.. 

Beranger,  E ,  Maler,  111.  685.  Bnydell,  Knpferstecher,  IlI,  52.  . 

—      ,  Porcellanmaler,  III,  534.  Boys,  Maler,  II,  318. 

Berger,  D.,  Kapferstecher,  III,  162.  Bouvy,  Maler,  III,  68ö. 

Berges,  Bildhauer,  HI,  687.  Bramantino,  Maler,  I,  582. 

Berghem,  Maler,  I,  415.  Brambilla.  F.,  Lithograph,   III,  254. 

Bergmann,  Lithograph,  IJI,  71.  Brandenburg,  Arnold,  Syodicas,  II,  472. 

Berihger,  Abt  von  T^gernsee,  1,  15.  Brandt,  Medailleur,  III,   164. 

Berry,  Jeai^  v.,  II,  61.  Braun,  Aug.,  Maler,  II,  318. 

Beyer,  H.,  Archivar,  II,  557.  —    ,  Emil,  II,  627. 

Biadi,  Schriftsteller,  I,  431.  —   ,  M^ler,  III,  550. 

Bianco,  Nannid' Antonio  di,  Maler,  1,531.  Br^e,  P.  J.  van,  Maler,  III,  417. 

Biard,  Maler,  II,  262,  274.  III,  530,685.  Brendel,  Maler,  III,  680. 

Bibra,  £.,  Dr.,  v.,  II,  492,  540.  Brentano,  Dichter,  III,    141,  352. 

Bichebois,  Lithograph,  I,  214.  Breughel,  Joh.,  Maler,  I,  498. 

BielTve,    de,    Maler,    III,  377,  401,  417,  Bridoux,  Knpferstecher,  III,  575, 

457,  485.  518.  Brockes,  Dichter,  III,  368. 

Biermann,  E.,  Maler,  111,567,  616,  678.  BroUe,  Architect,  III,  519. 

Bfgio,  Francia,  Maler,  I,  431,  432.  Bronzino,  Angiolo,  Maler,  I,  526. 

BiliOD,  Chr.,  Lithograph,  IIT,  423.  Brower,  II,   105. 

Binzer,  A.  v.,  Schriftsteller,  II,  125,  398.  Brügge,  Rogier  van,  Maler,  II,  503. 

Bläser,  Bildhauer,  III,  233.  Brüggemann,  W.,  MaleT,  I,  833.  II,  473. 

Blanchard,  Lithograph,  III,  256.       ^  Brühl,  Graf,  III,  352. 

Blanck,  L,  Maler,  III,   189.  BrUloff,  Maler,  III,  145. 

Blechen,  Maler,  111,  286.  Brugsch,  Dr.,  II,  706. 

Blonet,  Abel,  Architect,  I,  260,  286,  287.  Brunelleschi,  Architect,  L24&,531. 111,91 
Böblinger,  Hans,  Architect,  11,421,450.   Bruno,  Propst  za  Bonn/  II,   119l 

bohm,  Georg,  Maler,  II,  678.  Brunsberg.  Heinr.,  ATcbiteet,  I,  653. 

Bdhudel,  11,  473.  Brunsvic,  Hinrik van,  Ktinstgiesaar,  11.32. 

Bönecke,  Hans,  Architect,  I,  717.  —      ,  Ludolfus  van,  8«n.,  Kunst^iester, 

Bönisch,  MalHr,  III,. 149,  574.  II,  32. 
B5tticher,  C.,  Architect,  III,  8,  105,  262,   Bruyker,  de,  MaleF,  III,  685. 

551,728.  Broyn,  Barthol  da,  Maler,  U,  801,  S16[i} 
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Barde,  BUdh^aer,  III,  575,  687. 
Baffalmaco,  -Maler,  I,  254. 
BuDSchairt,  J.,  Mönch,  II,  340. 
Buouarotti,  Michel-Augelo,  Bildhauer  and 

Maler,  II,  358,  507,  616. 
BaoDi,  Silvestro  de,  Maler,  I,  388. 
BnDOTicluo,  Alessajidro,  Maler,   II,  404. 
Borchard,  Abt  von  Tegernsee,  I,   15. 
Barcktardt,  J.,  Dr.,    IL    112,    474  [2], 

501,  685. 
Borger,  Maler,  III,  695. 
Busch,  Dr.,  II,  182. 
Boschinann,  G.,  Maler,  III,  417. 
Baschop,  Maler,  II,  318. 
Bosse,  Architect,  III,  615: 
Byron,  Dichter,  III,  79. 

c. 

Caesarius,  Mönch  zn  Ueisterbach,  II,  119. 
Caillooette,  Bildhauer,  III,  620. 
Calamia,  Bildbauer,  I.  309,  812. 
Calandrelli,  Bildhauer,  111,  &75,  645. 
Calamatta,  Kupferstechbr,  lU,  575. 
Callicrates,  Architect;  II,  134.  III,^  100. 
Callot,  J.,  Bildhauer,  III,  154. 
Calvart,  Djonisio,  Maler,  I,  226. 
Camphaoseu,  W.,  Maler,  III,  376. 
Campi,  Bern.,  Maler,  II,  515. 
Canachos,  Bildhauer^  I,  d09. 
CanoVa,  Bildhauer,  III,  Gl,  836,  460,  618. 
Caprouier,  Maler,  III,  496. 
Caracci,  Maler,  I,  413,  497,  522,  523. 
Caravaggio,  Maler,   I,  4lS^  440.  II,  515. 
CarisUe,  Architect,  III,  473. 
Carpentero,  Maler,  lU,  685. 
Carstens,  Maler,  III,  49,  214,  526. 
Caspar,  Jos.,  Kupferstecher^  I,  422. 
Catel,  Franz,  Maler,  III,  46,  295,  677. 
Canmont  de,  Archäolog,  III,  475. 
Cav^,  Directeur  des  beaux  arts,  III,  472. 
Cellini,  Benvei^uto,  Bildhauer,  I,  223. 
Cesare  da  Sesto,  Maler,  I,  367. 
Chamisso,  A.  v..   Dichter,    IJI,  55,  69, 

86,  243. 
Champaigne,  Pliilipp  de,  Maler,  II,  501  [2]. 
Chapoy,  Litbogr.,   I,   428,  468,  504.  II, 

867,  516.  III,  83. 
Chass^riau,  Maler,  Ilt,  532. 
Chateauneof,  A  ,  Architect,  III;  296. 
Chilperich,  König,  II,  109. 
Chodowielii,  0.,  Maler,  III,  162,  368. 
Choiseol-Gouffier,  Graf,  I,  427. 
Christophorus,  Meister,  Maler,  II,  309. 
Cbonrat,  Pfaff,  I,  1. 
Ciampioi,  II,  9-7. 
Cicero,  I,  801,  311,  357. 


Cicognara,  Maler,  I,  531 — 32. 

Cignani,  Maler,  I.  415,  526. 

Cimabue,  Maler,  1,  382,  410,528.  11,314, 

362. 
Ciaessens,  Anton,  Maler,  II,  508. 
Claseu,  Lor.,  Maler,  III,  184,  512,  670. 

—  ,  C,  Maler,  III,  376. 
Cleve,  Joas  v.,  Maler,  II,  520. 
Qodebalt,  König,  II,  109. 
Clodt,  V,  Bildhauer,  III,  411. 
Clouet,  Fr.,  Maler,  II,  710. 
Cloviu,  Giulio,  Maler,  II,  65. 
Cluysenaer,  Architect,  III,  514. 
Cockerell,  I,  860. 

Cogniet,  Maler,  III,  438,  484, 525, 531  [2]. 
Colantonio,  siehe  Fiore. 
Colotes,  Bildhauer,  I,  310. 
Coney,  John,  Maler,  III,  56. 
Conrad  von  Scheyern,  1,84,87.  11,182. 
Conrad,  UiTZog  v.  Zähringen,  II,  410. 
Conscience,  HendrllL,  Schriftst.,  III,  451. 
Constantin,  Porcellanmaler,  III,  5;i4. 
Coocl^,  Kupferstecher,  III,  61. 
Cordero,  Schriftsteller,  1,421.  II,  58  1 2], 

105,   111. 
Cornelius;   P.    v.,   Maler,    II,  228,  413. 

III,    127,    131,   349,    589,    543,    54t, 

643,  645'[aj,  Ö47,  688,  705. 
Correggio,    Maler,     I,    413,    522,    523. 

II,  »  ff.,  65,  515,  524. 
Cortenbach,  Ivan  v.,  Maler,  I,  814. 
Cortot,  Bildhauer,  111,145,519,522,  523.. 
Cosimo,  Piero  di,  Maler,  I,  246  [2]. 
Couder,  Maler,  III,  484  [2],  529,  532. 
Conrmont,   Bureauchef  des   monu.a)ents 

historiqucs,  III,  473. 
Court,  Jean  de,  Emailmaler,  II,  712. 

—  ,  Jean,Tigi(4r,  Emailmaler,  11,712. 

—  ,  Martin  Didier,  Emailmaler,  11,712. 

—  ,  Susanne.  Emailmalerin:    II,  712. 
-^   ;  Maler,  III,  529. 

Courtin,  Lithograph,  I.  508. 
Conrtois,  Pierre,  Emailmaler,  II,  712. 

—     ,.  Jean,  Em^ilmaler,  II,  712. 
Cousin,  Jean,  Maler,  II,  511. 
Coxis,  Michael,  Maler,  II,  504. 
Cranach,  Luc,  sen  ,  Maler,  1,  165,  170, 

450,    4.'^2,    459,    46Q,*  814.     H,    32, 

671—86,  720. 
Cranach,  Job.,  Maler,  jun.,  I,  171,  172, 

178,  180,   454,  459,    461,   462,   463 

815.  II,  678.  » 

Credi,  Lorenzo  di,  Maler,  I,  411. 
Crespi,  Dan.,.  Maler,  I,  525. 
Cretius,  C,  Maler.  III,   191. 
Cruiltshank,  Maler,  lU,  24,  l.'>4,  243. 
Criss^,  T.  Turpin,  Comte  de,  I,  516. 
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CaDlngham,  Maler,  III,  612.  Dont,  Laonhard,  ZeiehD«r,    IT,  619  [!} 

Cuirtius,  Etust,  ArchaolQg,  II,  469.  Dow,  O.,  Maler,  L  529. 

ÜragromaDoii  Schriftsteller,  I,  533. 

rw  Drake,   Fr.,    Büdhaaer,     Hl,    150,  MI, 

^'  260,'640,  697. 

Dahl,  J.  G,  Maler,  I,  617.  II,  580.-  Dreyhaupt,  Schriftsteller,  11,  99. 

Damascius,  Schriftsteller,  III,  279.  Drdlling,  Maler,  III,  525,  629. 

Dalmasio,  Lippo  di,  Maler,  I,  877.  Droiike,  E.,  Dr.,  U,   7.                        , 

Damen,  Hnrniann,  I,  654.  Doban,  Arcbitect,  III,  433,  473,  489. 

Damophoo,  Bildbauer,  I,  308.  Dubuissob,  Maler,  III,   161. 

Dante,  Alighieri,  Dichter,  III,  41.  Duccio,  Maler,  I,  4l6. 

David,  J.  L.,  Maler,    U,   151.   III,  118,  Dürer,  Albr.,  Maler,    I,   218,  219,  2M, 

482  [2],  524.  879,  384,  435,  452,  494.  11,  52,  53|n 

David,  P.  J.,  Bildhauer,  111,522,623—24,  64,  55,  818,  321,  322,  848,  435,  4»!, 

535,  57!),  618,  620.  495   [2],    620,    625,    542,    639,    694. 

Debacq,  Maler,  III,   145.  III,   111,  732. 

Debon,  Maler,  III,  285.  Dttrrich,  v.,  Hauptmann,   II,  565. 

Deeaisiie,  H.,  Maler,  111,  423.  Duisbergh,  Conr.,  Qoldscbiuied,  IK  335. 

Decamp,  Maler,  lII,   145.  Duller,  Ed ,  SchriftstVIlor,  III,  203. 

Deecke,  E.,  Dr.,  II,  374,  432,  480.  Domont,  Bildhauer,  III,   523,   575 

Deger,  E..  Maler,  III,   184,  501,  512.  Duncker,  C,  Maler,  ill,    185. 

Degobert,  P.,  Lithograph,  III,  423,  424.  Dupont,  Architect,  I,   239. 

Deis,  C,  Xylograph,  II,  639.  Duquesnoy,    F.,  Bildhauer,    II,  500  [tl 

Delaborde,  Schriftsteller,  III,  247.  Ö02. 

Delacroix,  Bfaler,  III,  485.  529,  578.  Dufouroy,  I,  281. 

Delaroche,  Paul,  Maler,    III,  146,  417,  Duret,  BUdhauer,  III,  523. 

438,  485,  528,  629.  Dussieux,  Schriftsteller,   II,  705. 

Delaune,  Maler,  II,  710.  Duval-le-Camus,  Maler,  III,  530,  5S2. 

Del^cluze,  Mitglied  des  Instituts,  111,469.  Dyer,  Kupferstecher,  III,  61. 

Dello,  Maler,   M,  693.  Dyk,  A.  van,  Maler,  1,626.  II,32i,32i, 

Delorue,  Maler,  III,  529.  352,  427,  502,  503,  606  [2],  636. 
Deroy,  Lithograph,  1,  415,  433. 

Desarnod,  A.,  1,  214.  F 

Desfoeuf,  Bildhauer,  III,  145.  .      ^« 

Desnoyers,  Baron,  Kupfeistecher,' HI,  435.  Eästlacke,  G.  L.,  Maler,  III,  79. 

Dethier,  P.  A.,.  Schriftsteller,  I,  447.  Eberhard  II ,  Abt  v.  Tegerosee,  h  15,17. 

Deveria,  Maler,  III,  485,  625,  529.  —      ,  ^rzbischof  ▼.  Trier,  II,  109. 

Dewasme,  Kupferstecher,  III,  455.  —      ,  C,  Bildhauer,    III,  242,  541 

Dibditt,  III,  86.  Eberleia,  Lithograph,  II,  575. 

Didron,  Mitglied  des  Instituts,  III,  469.  Ebers,  Maler,  III,  376. 

Dielmann,  Lithograph,  III,  102.  Echard,- Schriftsteller,  II,  1^1. 

D4epenbeck,  A.  van,  Maler,  II,  819.  Eckstrom,  Meiur.,  'Chronist,  I,  486. 

Dietrich,  Matthias,  StQckgiesser,  II,  659.  Eeckhout,  Ma^er.  III,   573. 

Diponus,  Bildhauer,  1,  307.  .  Egan,' Kupferstecher,  lU,  79. 

Disteli,  Maler,  III,  80.  Egbert,  Erzbischof  v.  'Trier,  II,  840. 

Dodo,  Landgraf  v.  Rochliz,^  I,  263.  Eggerr,  Maler,  I,   172. 

Dodwell,  I,  281,  318,  349.  Ehrhardt,  A.,  Maler,  III,   185,  659. 

Döbner,  A.  W.,  Architect,  II.  648  EichendorfT,  J.  v..  Dichter,  III,  69. 

Döpler,  Maler,  III,  613.  Eichens,  Ed.,  Kupferstecher,  1,422,504. 

Dörbeck,  Franz,  Maler,  III,  188.  III,  101. 

DoTce,  Carlo,  Maler,  I,  218,  523,  526.  Eichens,  Herrn.,  Kupferstecher.  III,  2«^) 

II,  646.  III,  169.  646,  686. 

Dominichino,  Maler,  I,  413.  III,  371.  Eichhorn,  Maler,  III,  678. 

Donaldsou,  f,  ^86,  287.  Eimbeck,  Conr.  voik,  Bildhauer,  II,  ff 

Donatello,  Bildhauer,   I,  246,  390,  581.  Elburch,  Hans  van,  Maler,  II,  604. 

DoDzelli,  Pietro,  Maler,  I,  381.  EUlnger,  Abt  von  Tegernsee.  I,  16. 

-^     ,  IppoUto,  Maler,  I,  381.     .  Elsasser,  A..  Maler,  III,  574. 
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Eltester,  Leop.,  Schriftsteller,  IT,  108, 11 1,  Flandrin, HippplTte,  Maler,  111,445,589(2] . 

112,   113  [2].  FUxmann,  John,  Bildh.,  III,  41,  61,  77. 

Elzheimer,  Adam,  Maler,  TI,  580;  Pleory^  Rob.,  Maler,  III,  580,  684,  685. 

Embde,  Aug.  von  der,  Maler,  III,  258.  Flink,  Govard,  Maler,  1,  626. 

Engelbert,  Erzbischo/  r.  Köln,  II,  125.  Floris,  Franz,  Maler,  II,  601,  604. 

Ensinger,  Architect,  IT,  421.  Flüggen,  O.,  Maler,  III,  674. 

Ernst,  Ludw.,  Herzog  v.  Pommern,  1,776.  Förster,  Dr.  E.,  Schriftst,  1,480.  111,401. 

—   V  Bogislav,  Herzog  t.  Croy,  I,  830.  Foltz,  Ph.,  Maler,  ITT,  646  [2]. 

Erwin  v.  Steinbach,  Architect,    II,   149.  Fontaine,  Arcbitect,  III,  489,  519  [2]. 

Escalante,  J.  A..  Maler,  I,  .501.  Foppa,  Vincenzio,  Maler,  1,  368. 

Escbenbach,Wolfr.v.,M<nnesSnger,III,152.  Fol^estier.  Maler,  HI;  629. 

Esperstedt,  H.  W.,  Maler,  llj,  191.  Fortinf,  Joach.,  Bildhauer,  II,  283. 

Este,  Anton  d',  BUdbaner,  1,  492.  Fouquet,  Jean. v.Tonrs,  Maler,  II,  64,  851. 

Etex,^  Bildhauer,  III,  522.  Fragonard,  Maler,  III,  625. 

Everdingen,  Albert  van,  Maler,   TU,  80,  Francesca,  Piero  dell«,  Maler,  1, 887,  888, 

867,  664.  632: 

Eybel,  Am  Maler,  III,  194,  572,  66i.  Francesco  di  Maestro  Simone,  Mal.,  1,876. 

Eyek,  Job.  van,  Maler,  I,  876,  379,  382,  Francia,  Francesco,  Maler,  I,  412. 

418,  688.  II,  18,  822,  503,  504,  508.  Franck,  F.,  sen.^  Maler,  ll,  605. 

Eyk,  van,  Gebrüder,  Maler,  II,  64,807,  Franco,  Angelo,  Maler,  1,  376,  877. 

820,606.  Franz  I.  von  Frankreich,  II,  61. 

Eyk,  van^  Margar.,' Malerin,  II,  64,  604.  Frauenlob,  Minnesänger,  I,  654. 

Eyken,  Jean  van,  Maler,  ill,  616.  Freillgrath,  Ferd.,  Dichter,  III,  87. 

Frenzel.  J.  O.,  Inspector  d.  Kupferstich 

-p  Cabinets  in  Dresden,   I^  415.  II,  649. 

Frick,  Oberbergrath,  III,  76, 

Fabriano,    Gentile  da,    Maler,    I,    877,  Friedländer,  Dr.,  SchrifUteller,  111,286. 

386—404.  Friedrich  I.,  deutsch.  Kais.,  I,  18.  II,  736. 

Fabriano,  Antonio  da,  Maler  I,  402.  —       I.,  König  v,  Preuss'.,  I,  644,  778. 

Fahne,   A.,  Schriftsteller,  IT,    136,474.  --      IL,  König  v.  Preussen,  III,  161. 

111,282.  —       Wilh.III,Kön.v.Pfetiss.,Ill,162. 

Falbe,  Mal«r,   III,  161.  -^      Wilb.  der  Grosse,  Knrf.,  I,  644. 

Fay,  J.,  Maler,  III,  876,  511,  670.  III,  479. 

Feckert,  G.,  Lithograph,  )II^  568,  686.  ~     HL,  Karf.  v.Drandenb.,  III,  160. 

Federer,  Lithograph,  II,  643.  —       der  Weise,  Kurfürst,  II,  674. 

Fellner,  Dr.,  Maler,  IH,  21.  —      ,  Maler,  III,  293. 

Feising,  H.,  Kupferdrucker,  III,  70.  Friedenreich,  Maler,  III,  666. 

Ferdinand  der  Katholische,  III,  248.  Friesen,  Herm.  v.,  Schriftsteller,  III,  258. 

Ferrari,  Gaudenzio,   Maler,  I,  368,  525.  Frisch,  Maler,  III,  162. 

—  ,  FrancescoBianchi,  Maler,  II,  613;  Fritsch,  Dalo.,  Maler,  I,  494,' 662. 
Ferreri,  Kupferstecher,  l,  624.  Frommel,  Maler^  III,  203.            '' 
Ficino,  Gelehrter,  1,  246.    •  Froumuiid,  Gelehrter.  I,  14. 
Fiebiger,  Zeichner,  I,  433.  Fry,  Kupferstecher,  III,  61. 
Fiesole,  Fra  Giovanni  da,  Maler,  I,  246,  Fuchs,  MalerT  I,  239. 

886,  411,  439,  532.  III,  192.  Führich,  Jos.,  Maler,  III,  9,  10,  18,  424. 

—  ,  Beato  Angelico  da,  Maler,  I,  389,  Fnmagalli,  Kupferstecher,  I,  867,  41'2. 
392.  Furini,  Maler,  IT,  321. 

Filelfo,  Gelehrter.  I,  246. 

Filgraf,  Maler,  III,  192.  '     C 

Fincke,  Kupferstecher,  HI,  667,  576.  U.              . 

Finden,  Kupferstecher,  III,  61.  Gaddi,  Taddeo,  Maler,  I,  258.  IT,  292. 

Fiore,  Colantonio  del',  Maler,  I,  376,882.  Gärtner,  v.,  Architect,  IH,  129,  196,420, 

Fiorlllo,  Kunstforscher,  II,  62,  63,  64.  488,  537. 

Fischer,  A.,Bildh.,  III,  168, 196,646, 687.  Gärtner,  Maler,  m.  680. 

—  ,  K., Lithograph, ITT,  198,562,686.  Gailhabaud,  J.,  II,  118,  119,  408,  410, 

—  ,  B,,  Dr.,  Schriftsteller,  III,  6«4.  645,  727. 

—  ,  K., Medaillen^,  111,576,688,704.  GaU,  W.,  Mder,  TU,  245,  808. 
IlifUr,  ll«iM  SekrinM.  III.  62 
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GaUait,  L.,  Maler,   m,  977,  401,  417,    Oisi«r,  Maler,.  HI,  515,  517. 

457,  458,  485^  513,  787.  Glokendon,  Nico!.,  Miniaturmaler,  1, 477. 

Qalleuberg,  Graf  v.,  I,  248.  Glnme,  Maler,  m,  161. 

Gnravaglla,  Kapferstecber,  I,  524,  GnaQth,  Lithograph,  II,  575. 

Garbo,  RaiTaelliDo  de),  Maler,  I,  411.  Godefroy,  Maler,  II,  64. 

Gareis,  Anton,  Maler,  III»  9.  Görgel,  C,  Arcbitect,  n,  553. 

Garofalo,  Maler,  I,  885.  Görres,  G.,  SchrifUteller,  II,  304.  III,24i 
Gasparin,  de,  Graf,  Mitglied  der  Acade-   G5rz,  R.,  II,  560,  567,  72^,  739. 

mie,  III,  469.  Qoes,  Hugo    van  der,    Miüer,    I,  6K 

Gassen,  Maler,  m,  546.  11,523. 

Gavard,  M.,  lU,  112.  Gdtbe,  Dichter,    I,   515.    m,  368,  701, 
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446,  513[2],  614[2].  620.  523[2],  548,  Riepenhaüsen,  H.,  Maler,  I,  262,  614. 
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286,   836,   872,   899,  410,    561,   575,  Bobert,  Leop.,  Maler,  in,  117,  188—86, 

640,  686,  706—8,  722.  178,  615,  624,  681. 
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RöUndt,  Archltect,  lU,  489.  685,  712.  '  ' 
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Rubens,  Maler,  1,222,  24a,  244,418,  414,  Schaller,  Ed.,  Litbogr.,  IH,  10. 
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488,  616,  629,  633. 

a  Schirmer,  W.,  Maler,  HI,  108,  308,  877, 
^'  574,  60G,  677,  682. 
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Sohmit,  Mitglied  des  frans.  lostituts,  Ar-  Sebhers,  Maler,  III,  701. 

chiteet,  UI,  469.  Seefisch,  H.  L.,  Maler,  III,  191. 
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Schnaase,   G. ,    Dr.,   Kupferstecher,   II,       —     ,  Gerh.,  Maler,  II,  506. 
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III,  127,  228,  487,  509,  545^  546.  Seyfried,  Abt  von  Tegernsee,  I,  16. 
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■^       ,  J.  J.,  Schriftsteller,   I,  669,  Hl,  472. 
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508,  509,  510,  560,  699.  Teschner,  Mnlar,  III,  688. 

Stenge],  Etienne,   Baron,    Schriftsteller,  Tbäter,  Knpfeistecher,  III,  647. 
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29A[2],    296,    29Q,    800,    350,    352,  Theodorich  ▼.  Austrasien,  IL  118. 
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Straaten,  B.  ^an,  Maler,  III,  685.  Tirpeune,  Lithograph,  I,  468. 

Strack,   J.  U.,  Architect,  I,   119,  827.  Tischbein,  J.  H.,  Maler,  I,  832.  11,473. 
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454,  455,  457.  II,  448,  449,  450, 
589,  570,  648,  650,  651,  652,  654, 
659,  662,  678. 

Vite,  Timot  della,  Maler,  II,  405. 
Vitet,  Mitgl.  des  Instituts,  lU,  469,  472. 
Vito,  Nicola  di,  Maler.  I,  882. 
Vitruv,  Architect,  I,  268.  293,  300,  805, 

806,  814,  328.  H,  96,  97  [2],  898. 
Vittoria,  Aiessandro,  Bildhauer,  II,  406. 
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—  ,  G.  W.,  Maler,  HI,  281. 
Vogel,  Albert,  Xylograph,  HI,  686. 

—  ,  C.  Chr.,  Maler,  h  172.   IH,  178. 

—  ,  Otto,  Xylogr.,  UI,  576,  686. 
Voigt,  J.,  Medailleur,    U,  606.  HI.  575. 
Volckhart,  Maler.  UI,  189. 

Volterra,  Daniel  da,  Maler,  11.  514. 
Voorst,  Mich,  van  der,  Bildhauer,  11,282. 
Vos,  Paul,  Maler,  I,  243,  498. 

—  ,  Cornelius  de,.  Maler,  I,  498.  U,^ 505. 

—  ,  Martin  de,  Maler,  II,  505. 
Vries,  B.  de,  Maler,  I,  526. 

w. 

Waagen,  G  F.,  Dr.,  Kunstforscher,  1,7, 
847,  419,  642.  II,  56,  59,  60  [2], 
62,  68,  66,  851,  404,  405,  479,  514, 
546,  680,  685. 

Waagen,  Maler,  III,  48. 

Wach,  Maler,  I,  247.  II,  30.  III,  45, 148, 
190,  295,  397,  515,  630. 

Wachs,  L  F.,  Schriftsteller,  I,  709. 

Wagner,  Fr.,  Kupferstecher,  1,  225,  309, 
321.  426,  701.  II,  435,  449,  546, 
564,  568,  570,  655.  UI,  66. 

Wagner,  Bildhauer,  I,  409. 

—  ,  C,  Maler,  III,  739. 

—  ,  F.  G.  jun.,  OpticQs  u.  Mecha- 
nicuB,  III,  168. 

Wagner,  Ojtto,  Maler,  III,  208,  551,  559. 


806  Varreiclküiftse. 

WaldmülTer,  Maler,  HI,  573,  607.  Willmore,  J.  T.,  Kapfersteeber,  fll,  71. 

Waldorp,  A.,  Maler,  lU,  416.  Winkelmann,    Archäolog,     1,    81S,    S16, 

Wallraff,  Koostsammler.  II,  182, 158,  262.  817,  846.  lU,  701. 

WalsoapelB,  Jacob,  Maler,  I,  527.  Winkles,  H.,  KnpferaCecher,  HI,  151,205. 

Walther,   Ph  ,    Kupferstecher,    II,  449.  Witteisbach,  Otto  t.  ,  III,  106. 

III,  259.  WiUboft,  W.,  Kapferstecher,  II,  5S8,  699. 

Walz,    Chr.,  Dr.,  Schriftsteller,  I,  828.  III,  686. 

III,  759.  Wittich,  Maler,  IIl,  189. 

Wangel,  Bildhauer,  III,  620.  Wittlich,  Jastns,  Architect,  II,  25. 

Wappers,  A.,  Maler,  III,  404,  416,424,  Wizlay,  der  junge  Fürst  t.  Rogen,  1,654. 

457,  485,  514,  685.  W^Iffle,  Lithograph,  I,  244. 

Waterioo,  Anton,  Maler,  III,  866,  564.  Wohlgemoth,  Mich.,  Maler,    II,  28,  81S, 

Wavere,  L.  v.,  Maler,  II,  472.  814,  419. 

Weber,  A.,, Maler,  III,  680.  Wolff,  Emil,  BUdhaner,  I.  492.  111,687. 

Wegelin,  Zeichner,  11,  894.  —   ,  J.  G.,  Kupferstecher,  11,  591. 

Weirotter,  Fr.  Ed.,  Maler,  III,  366.  —  ,  J.,  Maler,  III,  101. 

Weiss,  Hermann,  Schriftsteller,  II,  718.  —  ,  L..  Maler,  III,  244. 

—  ,  F.,  Maler,  III,  190.  —  ,  W.,  Bildhauer,  III,  575,  687. 

—  ,  B.,  Lithograph,  III,  168,  169  [2].  Wolfram  von  EscfaeDbach,  I,  6. 
Weitbrecht,  Bildhauer,  III,  143.  Woliki  v.,  Erzbisehof  von  Posen,  III,  287. 
Weif,  Herzog  v.  Baiern,  I,  16.  Woraaee,  J.  J.  A.,  Schriftsteller,  II,  467. 
Weller,  Maler,  III,  295.  Wonvermann,  Maler,  I,  498,  524. 
Wennigstedt,  Chronist,  I^  484,  552.  Wredow,  Aug.,  Bildhauer,    II,  241.  IQ, 
Wenzel,  röm.  König«  II,  88.  65,  260. 

Werff  van  der,  Maler,  I,  218.  Wurmser  ▼.  Strassbnrgf  Maler,  II,  498. 

Werlnher  (I.)  von  Tegernsee,   I,  12,  17.  Wy^ttenbach,  J.  H.,  ScbrlAsteÜer,  1,463. 

II,  182.  II,  20,  21,  70,  71,  88,    103  [2),  lOi 

—  (II)  von  Aufhofen,  der  Camera-  105,  108,  322. 
rius,  I,  19.    - 

Werinher  (III),  der  Scholasticus,  1, 20—37.  ^ 
Werner,  Joseph,  Maler,  I,  468,  533,  536, 

II,  367.  III,  16i.  Zach,  Lithograph,  I,  244. 

Wetter,  J.,  Schrifteteller ,    I,   419,    588.  Zahn,  Wilh.,  Architect,  I,  236.  II,  899. 

II,  346.                                   ^  Zanth,  Architect,  I,  260,  289. 

We;de,  Rogier  van  der,  Maler,  11,  503.  Zebger,  Glasmaler,  III,  683. 

Wichmaun,LQdw.,  Bildhauer,  111,22,260,  Zeitblom,  Barthol.,  Maler,  1,452.  11,421, 

575,  687.  522,  543  [2]. 

Wiegmann,  Architect,  I,  335,  358.  Zestermann,  C.  A.,  Dr.,   II,  701. 

—  ,  M.,  Malerin,  III,  670.  Ziebland,  Architect,  III,  540  [2]. 
Wildt,  C,  Lithograph,  III,  69,  686.  Ziegler,  Maler,  III,  145,  529,  531. 
Wilhelm,  Meister,    Maler,    II,   181,  288,  Zimmermann,  C,  Maler,  111,50,185,546. 

289,  290  [2],  291  [2],  350,  352,  498.  Zingaro,  siehe  Solario. 

503,  524.  Zorgb,  Maler,  I,  527. 

—  ,  Antonius,  Architect,  I,  775.  Zschokke,  H.,  Schriftsteller,  III,  151,205. 

—  ,  Graf  V.  Holland,  deutsch.  Kdn.,  Zuccaro,  Taddeo,  Maler,  III,  478. 
II,  125.  Zumpst,  H.,  Architect,  11,  71. 

Wilhelm,  Herz.  v.  der  Normandie,  111,477.  Zurbaran,  Francisco,  Maler,  I,  218,  498. 

Wilkie,  Dav.,  Maler,  I,  244.  itl,  79.  Zwirner,   Architect,    II,   141,   895,  89«, 

Wille,  Georg,  Kupferstecher,  III,  365.  III,  488. 
Willetns,  Maler,  III,  515. 


m.    Sachliches  Verzeichnis«. 

Academieen. 
Werth  der  Kunst -^  Academieen  III,  214.    Acad^mie  des   beaax  atts  za 
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in  Belgien  475. 
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Beleien. 
XfU.  Jahrh.  H,  498.  499.  500.  506.  507.  509. 
XrV.  Jahrh.  II,  501.  507. 

XV.  Jahrh.  n,  502. 

XVI.  Jahrh.  II,  499. 
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XI.  u.  Xn.  Jahrh.  I,  149.  III,  755,  vom  Jahre  1112.  J»  ^99. 

XIV.  Jahrh.  II,  263,  vom  J.  1355.  I,  785.  vom  J.  1dm  U,  495. 
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(Gusswerke.) 
XVI.  Jahrh.  Anfang  II,  659,  vom  J.  1507—1510.  II,  648  ff.,  vom  J.  1516 
II,  272,  vom  J.  1506—1519.  I,  455,  vom  J.  1521.   I,  457,  vom  J.  1527. 

I,  457,  vom  J.  1534.   I,  457,  vom  J.  1560.   I,  819. 
XVU.  Jahrh.  II,  500. 

Handwerk. 
Moderne  Kunst  vom  Handwerk  getrennt  III,  210,     Nothwendigkeit  der 
Verbindung  beider  III,  555.    Bedeutung  des  französ.  Kunstbandwerks 
m,  431. 

Holzschnitt. 

III,  550.  558.  620.  686.  695.  698.  732. 

Holz-Sciilptur. 

Romanisch  I,  174.  470  fg* 

XIV.  Jahrb.  c.  1300.  II,  180.  I,  102.  452.  794   II,  181.  259  fg.  261. 

XV.  Jahrb.  I,  100.  117.  164.  c.  1400'.  I,  452.  795.  796—812.  II,  28.  181. 
333  fg.  422.  554.  vom  J.  14S8.  11,  31.  Ende  des  Jahrb.   II,  268  ff. 

XVI.  Jahrb.  vom  J.  1517.  II,  346.  vom  J.  1518.  I,  451  fg.  vom  J.  1588. 

II.  32. 

XVII.  Jahrb.  II,  282  fg. 

Hlustrationen. 
Deutsch  III,  18.  20.  35.  56.  102.  104.  116.  242.  692. 
Englisch  III,  24.  41.  52.  77. 

Indische  Kunst. 
Wesen  derselben  II,  439.  443. 

Italienische  Sculptur. 
Mittelalterlich  II,  406. 
XVI.  Jahrb.  II,  507.  510.  516.  I,  pag.  VII  ff. 

Kölnische  Malerschule. 
Frübgermanisch  II,  286  fg. 
Spätgermanisch  II,  181.  288-301.  352.  503.  524. 
Unter  niederl.  Einfluss  II,  301—311.  348.  350.  353.  525. 
Im  XVI.  Jahrb.  II,  312—316. 
Im  XVII.  Jahrb.  11,  317  fg. 

Kostümgeschichte. 

Bedeutung  derselben  II,  428.  Nothwendigkeit  ihres  Studiums  ftlr  den 
Künstler  429.  713. 

Kunst- Anstalten. 

Allgemeines.    Nothwendigkeit  derselben  III,  429. 

Frankreich.  Bedeutung  des  französ.  Kunsthandwerks  III,  431.  £coles  de 
dessin  zu  Paris  431.  ficole  des  beaux-arts  zu  Paris  433.  Atelier- 
Unterricht  zu  Paris  438.  Kunst-Schulen  in  den  Departements  439. 
Acad^mie  des  beaux-arts  zu  Paris  440.  Acad^^mie  de  France  zu  Rom 
442.  Die  Kunst  in  Frankreich  als  nationales  Beddrfniss  443.  Wirk- 
samkeit des  Ministeriums  des  Innern  für  öffentliche  Kunst-Zwecke  444. 
Wirksamkeit  der  Stadt  Paris  445.  Königliche  W^iiksamkeit  far  die 
Kunst  445.     Kunstausstellungen  zu  Paris  447. 

Belgien.  Selbständigkeit  in  der  Kunstverwaltung  der  Städte  III,  449. 
Die  Kunst -Academieen  und  ihr  Verhältniss  zur  Regierung  449.  Aca- 
demie  von  Antwerpen  450.  ficole  de  Gravüre  zu  Brüssel  455.  Privat- 
interesse für'  die  Kunst  456.  Thätigkclt  der  Communen  456.  Die 
Kunst  als  Staats -Bedürfniss  456.  Kuost-AusstelluDgen  467.  Kunst- 
Lotterie  für  öffentliche  Zwecke  458. 
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(Kun  s  t- An  stalten .) 
Italien.    Die  Academie  S.  Luca  zu  Rom  III,  459.     Die  Academieen  von 

Mailand  und  Venedig  461.    Die  Academie  zu  Florenz  463. 
England.    Die  Academie  von  London  III,  464. 

Kun  s  t-Industrie . 

Gobelins  französ.  III,  533.  Porzellanmalerei  75.  Porzellan -Manufaktur 
zu  S^vres  534.    Mttnchener  Porzellangemälde  550. 

Kunstvereine. 
Wirksamkeit  derselben  III,  221.    Wichtigkeit  der  Association  III,  553. 

Kupferstich, 

/    Deutsch  I,  494  fg.  504.  II,  436—451.  546—548.  573.  636.  III,  57.  60.  66. 
70.  86.  101.  137.  374.  408.  413.  426.  561.  565.  575.  604.  686.  695.  700. 
701.  703.  737. 
Englisch  III,  79. 

Lithographie. 

I,  52§.  II,  610.  628.  III,  23.  29.  32.  33.  48—51.  59.  62.  67.  69.  71.  72. 
80.  106.  168.  198.  200.  236.  245.  251.  254.  277.  285.  371.  407.  423.  424. 
560.  562.  564.  566.  568.  610.  611.  686.  715.  726.  729.  731.  735.  736. 

Lombardische  Malerschule. 
I,  362  flf.   II,  9.  405.  513.  515.  524. 

Medaillenarbeit. 
III,  569.  575.  688.  704. 

Metallne  Ghrabplatten. 
Allgemeines  II,  601.  In  England  605.  Ueber  die  Technik  derselben  631. 
Romanisch  I,  165. 

XIV.  Jahrh.  vom  J.  1327.  II,  633.  Mitte  des  Jahrb.  II,  432.  vom  J. 
1357.  I,  787.    vom  J.  1360.  I,  833. 

XV.  Jahrh.  II,  327.  vom  J.  1423.  II,  507.  vom  J.  1488.  II,  327.  Ende 
des  Jahrh.  II,  327. 

XVI.  Jahrh.  vom  J.  1515.  II,  507.  vom  J.  1519.  II,  418.  vom  J.  1521. 
II,  433.    vom  J.  1559.  I,  818. 

Miniaturen, 

VII.  Jahrh.  Psalterium  I,  56. 

VIII.  Jahrh.  Irisches  I,  94.  Codex  aureus,  Evangel.  II,  337. 

IX.  Jahrh.  Evangeliarium  I,  77  fg.  Bamberger  Evangel.  79.  Psalmen  93. 
Folkard's  Psalmen  94.  Wessöbrunner  Gebet  von  814.  76  fg.  Evang. 
von  S.  Emmeran  in  Regensburg  von  870.  77.  Irisches  Evangeliarium 
IL  341. 

X.  Jahrh.  Evangeliarium  I,  79.  Bamb.  Miniaturen  und  Evangel.  91.  Evan- 
gelistarinm  624.  Evang.  des  Erzb.  Egbert  von  Trier  II,  340. 

XI.  Jahrh.  Evangel.  c.  1000.  II,  341.  Epistolarium  344.  Plenarium  I,  10. 
Evangeliarium  52.  Bamb.  Missale  von  1014.  79.  Bamb.  Evangel.  80. 
81  fg.  Fünf  Evangel.  83.  Apocalyps.  Evang.,  Expositiones  in  Cantica 
et  Prophetiam  Dauielis,  Missale  91.    Versch.  Bilder  95. 

XII.  Jahrh.  Evangeliarium  und  Passionalia  I,  56  iX.  Psalterium  62.  Zwei 
Evangeliarien  83.  Vier  Evangeliarien  ,  Vita  et  Passio  Apostolorum, 
Carmina  varii  argumenti  84.  Drei  Evangeliarien  II,  342.  Evangel.  IL 
.343.  Sacramentaria  Gregorii  P.  und  Psalterium  I,  92.  Werinher  von 
Tegernsee,  von  1173.  I,  12—37.  Die  Eneidt  38-52.  Rolandslied  L 
1  ff.  Willeram  10.  Evangeliarium  vor  1200,  und  Augustini  Confes- 
siones  vor  1200  I,  62.  Psalterium  des  Landgr.  Hermann  von  Thüringen 
(1195—1215)  69  ff.  Precatiooes  S.  Hildegardis  (viell.  XllL  Jahrh.)  84, 
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Xni.  Jahrh.  Anfang.  Gedicht  vom  Welscben  Gast  I,  6.  Evangel  II,  342. 
Evangeliarien  um  1200  J,  53.  60.  61.  II,  343.  Psalterium  um  1200  I,  61. 
Tristan,  erste  Hälfte  d.  Jahrh.  88  fg.  Gesang  des  Wilhelai  v.  Oranse 
6  fg.  53  fg.  Psalterien  56.  84.  87.  479  fg.  Weingartner  Minnesinger- 
Codex  I,  76.  Decretalen  Gregorys  IX.  und  Ponlificale  II,  345.  Brcvia- 
rium  I,  84.  Evangel.  et  Lectionarium  I,  84  ff.  Handschr.  des  Conrad 
von  Scheyem  I,  87.   Bibel  von  1281  II,  344. 

XIV.  Jahrh.  GesUlt  des  Erzeng.  Michael  um  1300  I,  11.  Bibel  um  1300 
I,  60.    Heilspiegel  I,  11  fg.    Bibel  I,  62  ff.  Jacobus  de  Voragine,  Le- 

fendae  I,  87.  Psalterien  I,  87.  Liber  Precationis  I,  88.  Breviarium  c 
350,  Choralbuch  und  Antiphonarfum  II,  344.  Temporale  c.  1350  II. 
345.  Bibel  der  Armen,  Gebetbuch  für  Nonnen,  Weltchronik  des  Ru- 
dolph von  Montfort,  Güldene  Legend  des  Jac.  a  Voragine  von  1362 
I,  89.  Missale  Romanum  von  1374  I,  88.  Weltchronik  des  Rudolph 
von  Hohen  -  Ems  von  1383  I,  67.  Jagdbuch  des  Grafen  Phoebus  Ga- 
ston von  Foix,  Ende  des  Jahrh.  I,  93.   Pontificale  I,  480. 

XV.  Jahrh.  Anfang.  Psalter  I,  7.  Weltchronik  des  Rudolph  v.  Montfort 
von  1400  I,  89.  Jac.  v.  Cassales  Schach zabel  von  1407  I,  90.  S.  Be- 
nedicti  Regula  von  1414  und  Biblia  pauperum  von  1415  I,  87.  Officinm 
B.  Mar.  Virg.  c.  1430  II,  344.  Niederl.  Brevier  von  1435  I,  68.  Reg- 
nault  de  Montalban  von  1457  I.  88.  Jac.  von  Auch.  Christ  und  Belitl 
von  1461  I,  90.  Homilien  des  h.  Augustinus  von  1478  II,  340.  Franz. 
Miniaturen  II,  351.  Missale  von  1481  I,  69.  Todtentanz  I,  54.  Gebet- 
buch I,  55  fg.  Drei  Evangeliarien,  Testamentum  vetus  et  novum,  Psal- 
terien, Gratiani  decretum  I,  87.  Niederl.  Gebetbuch  1,  88.  Leiden 
Christi  I,  90.  Apocalypse  de  St.  Jean  I,  93.  Min.  aus  Eyck*scher  Schule 
n,  18.   Missale  II,  345.    Diptychon  von  1499  II,  508. 

XVI.  Jahrh.  Livre  de  Torigine  et  du  commencement  du  Pava  de  Cleves 
L  88.  Miniaturen  von  1524—1531  I,  475  ff.  Gebetbüchlein  II,  341. 
Chorbacher  II,  344. 

Moderne  Architectur. 
Charakteristik  der  modernen  Architecti^r- Schulen  HI,  488.  514. 
Deuuchland  III,  63.  87.  128.  129.  195.  228.  296.  303.  305—345.  380.  385. 

420.  535—540.  551.  629.  630.  632.  633.  637  ff.  689. 
Frankreich  III,  518.  519.  520  ff. 
Belgien  HI,  489. 

Moderne  Malerei. 

Leistungen  der  verschiedenen  Schulen  der  Gegenwart  HI,  570  ff.  Cha- 
rakter der  Düsseldorfer  Schule  500;  der  Mflnchener  503.  VerhUtniss 
der  Dflsseldorfer  zur  Mflnchener  Schule  133.  Ueber  den  Entwicklungs- 
gang der  modernen  Malerei  292.  406. 

Deutschland  III,  31.  34.  45.  54.  73.  74.  76.  127.  140.  148.  149.  154.  169. 
173.  175.  177.  181—194.  197.  244.  264.  272.  278.  281.  286.  346.  377. 
397.  419.  421.  509.  510  ff.  543.  549.  643—656.  660—683. 

Frankreich  IH,  117.  133  ff.  178.  180.  262.  274.  447.  483  ff.  524.  525.  526. 
527.  528-532.  684.  Charakteristik  518. 

Belgien  HI,  401.  415.  485.  513.  514.  515.  685. 

Moderne  Sculptur. 
Deutschland  III,   22.  23.  37.  40.  65.   128.   149.    167.  198.  233.  241.  266. 

286.  299.  372.   378.   398.   399.  411.  510.  535.  540.  541.   542.  551.  552. 

575.  632.  633.  686  ff.  696.  706.  710.  721. 
Frankreich  III,  519.  522.  523.  524.  535.  617. 
Belgien  lU,  513.  516.  517. 

Musik. 
Forderung  derselben  durch  den  Staat  III,  598,    Institute  fQr  AuffBliniBg 
musikalischer  Kunstwerke  599, 
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Neapolitanische  Malerschule. 
Mittelalterlich  I,  369—385. 

Niederlandische  Malerei. 

I,  219  fg.  222.  497.  526.  fg.    II,  5.  425  ff.  600.  502.  503—508.  526.  527. 

Niederrheinische  Malerschule. 
Um  1400  I,  453. 

Ornamentik. 
YerhältnisB   der  italieoisch-goth.    Ornamentik   zur   Architectar  II,   629. 
Gefahr  einer  einseitig  ornamentistischen  Richtung  630.    Mustersamm- 
lungen I,   236.  502.  507.    II,  399.  446.   538.   571.    III,  77.  105.  143. 
261.  427. 

Paduaner  Malerschule. 

II,  512. 

Polychromie. 

Antilie  Architectur  I,  265-306.  327—343.  352—361.  Sculptur  I,  306—327. 
344 35j[^    ijj    759^ 

Mittelalterliche  Architectur  II,  374.  511.  530.  618.  731.    Sculptur  I,  459. 

792  ff.    II,  30.  380.  511. 
ModerncAArchitectur  III,  539.    Sculptur  541. 

Profan- Architectur. 
Romanisch  II,  26.  184.  188.  207.  220.  371.  416.  569. 
Gothisch  I,  767—773.   II,  232.  236.  239.  246.  248.  496.  500.  537.  644. 
Renaissance  I,  773-77S.   II,  421.  582.  644. 

Radirung. 
lU,  9.  115.  154.  301.  363.  375.  563.  605.  606.  693.  739. 

Relief. 

Unterschied  des  modernen  Reliefs  vom  antiken  III,  743.  Das  Malerische 
des  modernen  Reliefs  III,  746.  Verhältniss  des  Reliefs  zur  Architec- 
tur III,  747. 

Renaissance- Architectur. 

II,  248  ff.  420.  423.  512. 

Romanische  Architectur. 
Deutschland. 
Strengromanisch  I,   97.  101.  127.   137.  142  fg.  147.  161.  162.  177.  239. 
428.  446.  512.  541.  561.  585-623.   II,  17.  23  ff.  34.  ff.  42.  158.  183  ff. 
189  ff.  208.  ff.  364.  369.  371.  373.  417.  466.  494.  561.  562.  640.  647. 
723.  733.  737.  738.    Zur  Zeitbestimmung  I,  239  ff.  II,  724. 
Spätromanisch    (Uebergangstyl)  I,  128.  148.   152.   164.   166.   174.   177. 
446.  447.  449.  481.  508.  663—697.    II,  7.   118.   165.   182.  186.  200. 
211.  366.  371.  372.  416.  417.  419.  421.  424.  452.  518.  537.  561.  642. 
643.    Zur  Zeitbestimmung  II,  377.  455  ff. 
Frankreich. 
Strengromanisch  I,  505.  II,  510. 
Spätromanisch  II,  510. 
Belgien. 
Strengromanisch  II,  499.  509. 
Spätromanisch  II,  500. 
Italien. 
Auch  hier  ist  das  XII.  Jahrh.  die  Biathenepoche  I,  203  ff. 
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Römische  Malerschule. 

II,  446.  513.  523.  594.  655. 

Sächsische  Maler  schule. 
I,  139.  165.  169.  178.  452.  459.  460.  461.  485.  494.    II,  32.  671. 

Schwäbische  Malerschule. 
U,  422.  426.  478.  518—522.  543. 

Spanische  Malerschulen. 
I,  221.  498  ff.  11,  405. 

Stahlstich. 

III,  26.  108.  112.  147.  203.  259.  567.  615. 

Steinsculptur,  deutsch. 
Romanisch  I,    137.    154.    429.    447.    470.    472.     II,    266  ff.    346.   370. 

(XI.  Jahrh.) 
Spätroman.  II,  12.  177. 

XIII.  Jahrh.  I,  123.  156.  168.  466.  II,  259.  380.  517;  vom  J.  1249 
ir,  346. 

XIV.  Jahrh.  Anfang  I,  447;  Mitte  459.  786.  346;  vom  J.  1334  II,  18<); 
mehrere  Grabsteine  II,  346;  c.  1370  I,  789.  II,  349.  29.  177.  261. 
263.  424. 

XV.  Jahrh.  I,  96.  160.  780.  II,  264  ff.  272.  346;  c.  1460  Ik  ISO;  Ende 
des  Jahrh.  11,  347.  348;  erste  Hülfte  und  Ende  des  Jahrh.  Ü,  346. 
Verschiedene  Arbeiten  11,  418:  vom  J.  1442  III,  757. 

Anfang  des  XVI.  Jahrh.  vom  J.  1500-1506  II,  420.    I,  160.    II,  418. 

420;  vom  J.  1524  IIL  757. 
Zweite   Hälfte    des    XVI.    Jahrh.    Mehrere  Arbeiten   II,   347.  419. 

I,  816.    II,  267.  274.  528;    vom  J.  1568  I,  818. 

XVU.  Jahrh.  Anfang  1,  818—820.  II,  277;  vom  J.  1606  II,  347;  vom 
J.  1622  11,  419;  vom  J.  1669  II,  419;  vom  J.  1682  I,  830;  vom  J.  1689 

II,  347. 

Stickmuster. 
Kflnstlerische  Behandlung  derselben  111,  7.  727. 

Teppichwirkerei. 

Frühromanisch  I,  131  ff. 
Spätromanisch  c.  1200  1,  635  ff. 

XV.  Jahrh.  c.  1400  II,  164. 

XVI.  Jahrh    vom  J.  1556  I,  815. 

Theater. 
Ueber  das  Unkflnstlerische  der   äusseren  Bühnen -Einrichtung  III,  631. 

Theorie  der  Architectur, 
Das  Organische  der  Architectur  II,  439.    Die  Architectur  ist  Darstellung 
allgemeinen  Lebens  440.  Streben  nach  dem  Individuellen  441.  Ethische 
Bedeutung  der  Architectur  460.      Grundbediugungen  der  Architectur 

III,  708.  Bedeutung  der  Gliederungen  für  die  Charakteristik  IL  454. 
Subjektive  Wahrheit  der  einzelnen  Style  III,  90.  Beschränktheit  der 
griech.  Architectur  II,  394.  Bedeutung  des  Gewölbes  IL  394.  Ueber 
das  Princip  der  mittrlalterlichen  Bogeugliederung  im  Gegensalz  zum 
antiken  III,  741.  Gruudprincip  der  gothischeu  Architectur  IL  395. 
Nothwendiffkeit  des  Studiums  der  goth.  Archit  395.  lieber  die  Sy- 
steme des  Ivircheubaues  111,  385—396.  Wesen  und  Bedeuluns  des 
Malerischen  in  der  Architectur  III,  749.  Die  RahmenbilduDg  in  der 
BococO' Architectur  751. 
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Theorie  der  bildenden  Künste. 

Ihr  Gegenstand  ist  die  Darstellung  des  Individuellen  II,  440.  Streben 
nach  dem  Allgemeinen  II,  441.  Bedeutung  der  Gewandung  für  die 
Stylisirung  II,  441.  Zusammenhang  mit  dem  geschichtlichen  Leben 
II,  476.  Verschiedene  Stufen  der  künstlerischen  Thätigkeit  111,  207. 
Geistige  Bedingungen  für  die  künstlerische  Pruduction  111,  212.  lieber 
die  künstlerische  Behandlung  geschichtlicher  Stoffe  111,  234.  Ueber 
das  Wesen  der  geschichtlichen  Malerei  111,  477.  Noihwendigkeit  der 
Wechselwirkung  zwischen  monumentaler  und  freierer  Kunst  III,  504. 
Die  ideale  Aufgabe  der  bildenden  Kunst  III,  718.  Bedeutung  des 
Styls  III,  711).  Trennung  und  Verbindung  der  bildenden  Künste  mit 
den  anderen  Künsten  III,  719.  Bedeutung  des  Zeitkostüms  in  der 
Sculptur  III,  722;  G ranzen  seiner  Anwendung  723.  Unterschied  des 
modernen  Reliefs  vom  antiken  743.  Das  Malerische  des  modernen 
Keliefs  746.  Verhältniss  des  Reliefs  zur  Architectur  747.  Individuelle 
Kraft  der  italienisch -mittelalterlichen  Bildnerei  II,  616;  Charakter 
derselben  621;  Einfluss  der  Architectur  auf  dieselbe  622.  Bedeutung 
der  cyklisch-symbolisirenden  Bildnerei  624. 

Toscanische  Malerschule. 
I,  436  ff.  504.  II,  358.  405. 

Umbrische  Malerschule. 
n,  512.  516. 

Venetianische  Malerschule. 
I,  215.  218.  229  ff.  496.  II,  404,  451.  504.  514. 

Verhältniss  der  Kunst  zum  Leben. 

Wissenschaft  und  Industrie  als  Förderungsmittel  der  Kunst  III,  210. 
Trennung  des  Handwe^:ks  von  der  Kunst  misslich  III,  210.  Werth  der 
Kuust-Academieen  III,  214.  Bedeutung  der  Kunstsammlungen  III,  216; 
der  Ausstellungen  ?18.  Wirksamkeit  der  Kunst- Vereine  221.  Erhal- 
tung der  Denkmäler  225.  Hebung  monumentaler,  besonders  religiöser 
Kunst  231.  Studium  der  klassischen  Kunst  auf  Gymnasien  272.  Zei- 
chenunterricht in  Töchterschulen  383.  Pauperismus  in  der  Kunst  und 
Abhülfe  durch  Association  III,  553.  Nothwendigkeit  der  Verbindung 
von  Kunst  und  Handwerk  555.  Bedeutung  der  Kunst  für  das  geistige 
Leben  des  Volkes  578.  Einrichtung  des  Unterrichts  in  den  bildenden 
Künsten  607.  Einrichtung  und  Wirksamkeit  academischer  Künstler- 
Vereine  624. 

Verhältniss  der  Kunst  zum  Staate. 

Uebersicht  der  Künste  III,  579.  Verhältniss  zwischen  Erfindung  und 
Ausführung  III,  580.  Die  Kunst  in  ihrem  Verhältniss  zur  merkantilen 
Speculation  582.  Wichtigkeit  der  Gründung  öffentlicher  Lehranstal- 
ten für  die  Kunst  III,  583.  Die  in  Preubsen  bestehenden  Anstalten 
der  Art  584.  Gesetzliche  Ordnung  des  künstlerischen  Verkehrs  587. 
Sicherung  dea  künstlerischen  Eigenthums  III,  83.  166.  Technische 
Kunst-Anstalten  des  Staates  588.  Anlage  künstlerischer  Werkstätten 
590.  Anerkennung  künstlerischen  Strebens  591.  Ausführung  von 
Kunstwerken  auf  Veranlassung  des  Staates  593.  Conservation  der 
Denkmäler  597.  Förderung  von  Dichtern  und  Musikern  598.  Institute 
für  Aufführung  musikalischer  Kunstwerke  599.  Der  Verfall  der  dra- 
matischen Kunst  und  Ursachen  desselben  601.  Commissionen  von 
Sacb verständigen  602. 
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Verxdcbnisf«. 


Wandmalerei. 
Romanisch  I,  175.  511.  II,  283  -285. 

XIII.  Jahrb.  II,  285.  627. 

XIV.  Jahrh.  I,  790.  II,  288.  290.  434.  497.  498. 

XV.  Jahrh.    II,  2U2.  299.  687;    vom  J.  1427.  U,  349;    2te   Hälfte  des 
Jahrh.  II,  306. 

XIX.  Jahrh.  II,  731.    III,  129.  131.  132.  510  ff.  525.  536.  539.  543.  544 
545  ff.  634.  637.    In  Frankreich:  531.  532. 

Wissenschaft. 
Als  Forderungsmittel  fflr  die  Kunst  DI,  210. 

Zeitkostüm. 
Bedeutung  desselben  fflr  die  Sculptur  III,  722;  Grfinzen  seiner  Anwen- 
dung III,  723. 
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